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Hocbgeebrteste  Herren! 

Seit  Gründung  onserer  Gesellschaft  vor  zwanzig  Jahren  hat 
der  Umfang  des  orientalischen  Wissens  in  einem  Grade  zugenom- 
men, dass  aach  der  mächtigste  Kopf  nicht  mehr,  wie  es  vordem 
möglich  gewesen  y  das  Ganze  morgenländischer  Wissenschaft  ency- 
clop&disch  umfassen  kann.  Die  Zweige  hahen  sich  weiter  verzweigt, 
sind  innerlich  erstarkend  Aeste  geworden,  und  der  Ast  Baum:  die 
einzelnen  Gehiete  hahen  sich  seihständig  gestellt;  wenn  sie  auch 
bald  io  engerem  bald  in  weiterem  Bandesverhältnisse  zn  einander 
stehn,  so  dass  z.  B.  die  Kunde  des  Zeud  ohne  Sanskrit  nicht  ge- 
deiht, und  der  Hebraist  ohne  Arabisch  es  nicht  weit  bringen  würde. 
Gleichwie  man  das  Ganze  einer  Schlacht  nicht  übersehen  kann,  so 
schaut  Jeder  von  uns  vollkommen  nur  einen  Ausschnitt  der  Geister- 
schlacht auf  diesem  Felde  und  schneidet  von  allem  Uebrigen  bloss 
eine  Kante.  Wenn  Sie  demgemäss  nicht  erwarten  dürfen,  dass  ich 
über  den  gesammten  Orientalismus  hier  einleitend  mich  verbreite: 
so  fürchten  Sie  andererseits  nicht,  dass  man  Sic  lediglich  da  fest- 
halten werde,  wo  der  Sprecher  zu  Hause  ist.  Vielmehr,  nachdem 
Ihr  ehrendes  Vertrauen  mich  zum  Präsidium  dieser  Versammlung 
berufen  hat,  erlaube  ich  mir,  vom  Alten  Testament,  das  einst  zu  den 
orientalischen  Stadien  den  ersten  Anstoss  gegeben  hat,  auszugehn 
ond,  nachdem  ich  hier  Standpunkt  genommen  und  Ihrer  Theilnahme 
geklagt,  wo  mich  der  Schuh  drücke,  zu  berichten,  wie  von  da  aus 
mir  die  Dinge  erscheinen ;  wie  meinem  Auge  der  übrige  Orient,  so- 
weit er  ihm  nicht  verschlossen  blieb,  sich  gestaltete.  Der  Standort 
ist  ein  günstiger,  denn  z.  B.  der  Arabist  kann  des  Hebräischen  zur 
Noth  entrathea ;  wogegen  um  die  älteste  der  semitischen  Literataren 
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aafznhellen  wir  der  Hülfe  aller  spätem  bedürftig  sind,  und  nicht 
bloss  für  Sitte  Cultns  Dogma  der  Hebräer  Kenntniss  der  andern 
orientalischen  Völker  Unerlässlich  ist,  sondern  auch  für  das  Yer- 
ßtändniss  ihrer  Sprache.  Sie  sind  ja  vielfach  mit  Nichtsemiten  in 
Berührung  gekommen,  erzählen  von  Geschichte  und  Sage  Solcher; 
und  nach  meiner  Meinung  ist  es  nicht  an  dem,  dass  von  Anfang 
an  in  Syrien  der  Semitismus  sass,  welcher  vielmehr  nachgehcnds 
eindrang,  und  arische  auch  scythische  Volksgenossen  aufsog  oder 
verdrängte.  Da  aber  die  Kenntniss  der  Sprache  allem  andern  Wis- 
sen um  diese  Völker  vorausgehn  muss,  Grundlage  und  wenigstens 
Bedingung  desselben  bildet,  —  und  auch  um  nicht  Ihre  Geduld  zu 
hinge  in  Anspruch  zu  nehmen  —  werde  ich  mich  in  der  Hauptsache 
auf  das  linguistische  Gebiet  beschränken,  nothwendig  eklektisch  ver- 
fahrend, indem  ich  suche  es  so  einzurichten,  dass  jeder  Theilnehmer 
an  diesem  Vereine  doch  etwas  ihm  Dienliches  vorfinde.  Eingedenk 
des  Zweckes  unserer  Zusammenkunft  ^  und  da  ohnehin  ein  wissen- 
schaftlicher Jahresbericht  vorgelegt  werden  wird;  blicke  ich  nicht 
zurück  wohlgefällig  auf  unsere  Errungenschaften,  sondern  vorwäits 
auf  Alles ;  was  noch  vermisst  wird:  auf  die  Lücken  und  Mängel, 
denen  die  Zeit,  welche  wir  machen,  Abhülfe  schaffen  soll. 

Anlangend  die  hebr.  Sprache,  so  da  lebte,  wie  sie  im  Alten 
Test  fast  allein  uns  erhalten  ist,  so  sehe  ich  ab  davon,  dass  das 
grammatische  Studium,  namentlich  da^enige  der  Syntax^  eines  neuen 
Aufschwunges  bedarf,  und  dass  der  Ueberzeugung,  die  Vokalzcichen 
seyen  nicht  textuell,  praktisch  mehr  Folge  gegeben  werden  sollte, 
sowie  auch  von  bekannten  Mängeln  des  Lexikons.  Es  scheinen 
mir  zwei  Hauptaufgaben  für  die  Folgezeit  am  nächsten  zu  liegen: 
Erstens,  dass  wir  die  hebr.  Urschrift  der  nur  in  Uebersetzung  er- 
haltenen Bücher  möglichst  —  und^es  ist  da  Vieles  zu  ermöglichen 
—  wiederum  herstellen.  In  unzähligen  Fällen  lassen  sich  z.  B. 
Sirachs  ipsiasima  verba  mit  Sicherheit  wiedererkennen;  und  ohne 
Zurückgehn  auf  den  Grundtext  erhalten  wir  häufig  nicht  einmal  den 
richtigen  übersetzten,  den  Sinn  noch  weniger.  Vom  Gewinne  für 
den  Wörterschatz  gar  nicht  zu  reden!  Zweitens  ist  es  nunmehr 
an  der  Zeit,  eine  kritische  Ausgabe  des  Alten  Test,  zu  unterneh- 
men. Während  die  Klassiker,  nicht  nur  griechische  und  römische, 
kritisch  herausgegeben  sind  oder  werden,  selbst  beim  Neuen  Testa- 
ment in  diplomatischer  Kritik  grosse  Leistung  vorliegt:  besitzen  wir 
das  Alte  Test  nur  in  der  recepta^  und  es  ist  übler  mit  ihm  be- 
stellt, als  mit  dem  Elzevir  des  Neuen.  Nun  hat  die  Exegese,  un- 
beirrt durch  Einsprachen  der  Ignoranz,  in  vielen  Büchern  die 
Panktation  und  den  Text  selber  bereits  verbessert;  aber  die  Auf- 
gabe ist,  über  alle  Bücher  die  kritische  Praxis  zu  erstrecken,  auf 
dem  Grunde  der  Erkläiung  durch  Coiyektur  einen  berichtigten  Text 
aufzustellen,  und  einen  solchen  auch  herauszugeben,  der  neben  dem 
überlieferten  einhergehe  und  verviellUltigt  werde.  Vor  Jahren  wurde 
schon  gemahnt,   den  Text   der  Targume  einer  lievisiou  zu  unter- 
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ziebn:  man  möge  das  Eine  thun,  das  Andere  nicht  lassen;  and  den 
zweiten  Schritt  thae  man  nicht  vor  dem  ersten. 

Bei  den  Targomim  wird  die  Hauptsache  seyn,  dass  die  Ponk- 
ution  gereinigt  werde;  dieser  Pflicht  zu  genügen,  scheint  Wieder- 
aufnahme und  Fortführung  der  grammatischen  Studien  des  Aramais- 
mus  anomgftnglich.  Das  Aram&ische  ist  his  anher  zurückgesetztes 
Stiefkind.  Ich  unterdrücke  den  Seufzer  nach  Vollendung  des  Bern' 
<<em*schen  Lexikons;  aher  möchte  einmal  eine  umfassende  aramfti- 
sehe  Gnunmatik  geschrieben  werden^  welche  das  Syrische  der  Zeiten 
nach  Christus  und  dasjenige  der  Bibel  (wie  des  spätem  Judaismus) 
nicht  als  beigeordnet  auseinanderhielte,  sondern  historisch  verfahrend 
Jenes  aus  Diesem,  seiner  &ltem  Gestalt,  entwickelte! 

Betreffend  das  Arabische,  zumal  das  Nordarabische,  wird  mir 
zu  schweigen  leicht;  doch  mag  ich  einen  Wunsch  nicht  zurückhal- 
ten, der  das  Wörterbuch  angeht.    Ich  meine  nicht  die  Auseinander- 
folge der  Bedeutungen   oder  die   Herstellung  des  Zusammenhanges 
mit  den  übrigen  semit.  Sprachen^  sondern  dass,  was  in  dem  reichen 
^Törterschatze  nicht  ursprünglich  semitisch   und  etwa  allgemein  se- 
miüseb  ist,   sondern  früh  eingebürgert  anderweite,  zum  Theil  indo- 
permaniäche  Abkunft  bekennt,  herausgelesen  und  angemerkt  werde. 
Ich  bin  nicht  gemeint,  den  Ueberschuss,  welchen  g^en  die  andern 
^4>ialekte^  das  Arabische  aufweist,  geradezu  für  fremd  zu  erklären, 
verkenne  auch  nichts   wie  dass  kraft  des  symbolischen  Charakters 
der  Sprache  Ein  Begriff  an  den  entlegensten  Orten  unabhängig  durch 
das  selbe  Wort  oder  ähnlich   lautend  ausgedrückt  werden  konnte, 
ohne  dass  geschichtlicher  Zusammenhang  besteht;  ich  möchte  nicht, 

wie  auch  einmal  geschah;  z.  B.  o^  mit  reddo  in  Verbindung  setzen. 

Aber  wenn  im  Hebräischen  schon  neben  andern  Wörter,  die  den 
Landbau  angehn,  nicht  von  den  nomadischen  Vorfahren  des  Volkes 
geragt  worden  sind,  so  wissen  wir  ja,  dass  im  Süden  und  Süd- 
osten Arabiens  allenthalben  Inder  sassen:  eine  Menge  Eigennamen 
besondere  von  Städten  bürgt  dafür;  und  Spuren  der  Einwirkung 
auf  das  gangbare  Arabisch  zeigt  in  grosser  Zahl  der  Sprachschatz. 

^%t'S  Birne  z.  B.  ist  ganz  sanskritisch  formirt;  O^Uafi  Hermes 
war  ein  u t ta r a d a  =  <fer  J5e*cÄ€2V?  erikeilt;  und  -^  scheint  mit 
wa^ra  skrt  Blitz  identisch.  Hat  &jtli  Burg  eher  mit  rV;D  Schleu- 
der  etwas  zu  schaffen,  als  mit  nbD?  und  wird  nicht  ^i  am  ehe- 
sten mit  castrum  zusainmcugebracht  ?  Deuten  ja  ^y^  und  c\j> 
auf  skrt  garira  Leib  und  gd-.=  g€km  zurück,  so  erinnert  ^»j  an 
uti'yog,  v-^  bedeutet  ungeMr  was  sa-beo^  und  ^j^^o  ist  unser 
dreschen.    —     Parallele  Fragen    stellt   an  uns    das  Aethiopische. 
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Wörter  wie  dengel  JuTigfrau^  .warez&  Jüngling,  tot&n  Schuh- 
riemen  sehn  nicht  eben  semitisch  ans;  nnd  wenn  eska  usque  be- 
deutet, so  scheint  chocht  &VQa  vom  kopt.  schuscht  &VQig 
herzastammen. 

Wir  überschreiten  die  semitische  Grenze,  und  zwar  schliesslich 
nach  Aegypten  hinüber.  Beim  Koptischen  als  solchem  halten  wir 
uns  so  wenig  auf  wie  beim  neupersischen  oder  dem  neuarabischen 
Idiom.  Der  Theologe  befasse  mit  Jenem  sich  der  koptischen  lieber- 
»etznngen  halber;  uns  bietet  es  in  sofern  ein  Interesse,  als  eine 
frühere  Gestalt  der  Sprache  aus  den  Büchern  christlicher  Aera  noch 
durchscheint.  Den  Streit  der  Hieroglyphen-Entzifferer  aufzunehmen, 
scheint  mir  nicht  am  Orte ;  doch  werden  die  Kämpfer  erinnert  wer- 
den dürfen:  dass  jeder  Gedanke  an  eine  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft des  Aegyptischen  mit  semitischer  Sprache  z.  B.  der  hebräi- 
schen durch  die  Grammatik  widerlegt  wird;  zweitens,  dass  alle 
Hieroglyphenerklärung  in  dem  Maasse,  wie  sie  sich  vom  Koptischen 
entfernt,  neue  Wörter  aufstellend,  Eigennamen,  die  auch  durch  In- 
schriften und  Schriftsteller^  klassische  oder  semitische,  nicht  bezeugt 
sind,  einem  gerechten  Misstrauen  begegnet  Verwundern  muss  es, 
wenn  der  Liandesname  Aegypten  selber  wie  derjenige  des  Stromes 
Nil,  welche  längst  aus  dem  Sanskrit  erklärt  sind  O9  neuerlich  ftlr 
räthselhaft  ausgegeben  werden  ^).  Die  Erwägung  des  dualistischen 
Charakters  dortiger  Religion,  des  Gegensatzes  Typhon  und  Osiris ;  der 
Gedanke,  dass  „Jahve^  nur  das  armenische  Astuats^)  wiederholt, 
wird  auch  der  Sprachforschung  neue  Wege  weisen.  Und  wie  selt- 
.  sam,  dass  im  Koptischen  nicht  nur  arabische,  sondern  auch  deutsche 
Wörter  vereinzelt  sich  vorfinden!  Vielleicht  auch  ist  von  vorne 
herein  coordinirt,  was  man,  wie  griechische  Dinge  ans  Aegypten  *), 
Eines  vom  Andern  ableiten  wollte. 

Für  alles  so  zu  sagen  internationales  Verhältniss  alter  Spra- 
chen muss  festgehalten  und  weiter  ausgebildet  werden  der  Gegen- 
satz zu  den  Zeiten  Bocharts,  als  man  Namen  der  klassischen 
Mythologie  und  noch  viel  Anderes  aus  dem  Phönicischcn  d.  i.  He- 
bräischen erklären  wollte;  wir  müssen  uns  mit  der  Uebcrzeugung 
durchdringen,  dass  der  Boden  des  Semitismus  wesentlich  nicht  er- 
zeugt, sondern  empfängt;  dass  die  Wurzeln  altsemitischer  Wörter, 
Eigennamen,  Mythen  einem  grossen  Theilc  nach  anderwärts  zu  su- 
chen sind.  Man  wird  durch  die  Griechen  beirrt,  wenn  sie  von 
Phönikcn  sprechen.  Das  Alphabet  zwar  stammt  von  einem  semit. 
Volke  her,  —  von  auswärts  sollicitirt;  und  ein  Halbdutzcud  Wörter 

1)  S.  V.  Bohlen,  Alt.  Ind.  II,  456.,  Jones  in  den  AsUtic  Res.  I,  271. 

2)  B  rag  seh,  die  Geographie  des  alten  Aegyptens  S.  73.  77. 

3)  Astaads   nach  Lautverschiebung,   =^  (UsvcU  send,   der   Seyende    s. 
Gosche,  de  Ariana  linguae  gentisque  Armenicae  indole  p.  7. 

4)  Z.  B.  das  Schatzhaas  des   Agamedes  (Paus.  IX,  37,  5.)  von  dem  des 
Rhampsinit  (Herod.  2,  121.). 
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i«t  ass  dem  Phdiücischcn  Dach  Hellas  eiogewaiidert :  Das  ist  aber 
anch  Alles.  Im  Uebrigen  bezeichnet  der  Name  Phönicien  die  Lan- 
desgegend^  nicht  Nationalität,  wie  er  sollte,  und  Idiom.  Der  Phö- 
nike  Ägenor  ist  offenbar  kein  Semite;  kraft  ihrer  Königsnamen 
waren  diess.aaeh  die  Hyksos  nicht,  und  am  wenigsten  die  Phili- 
stäer,  welche  sogar,  wofern  nicht  Dagon  blosse  Uebersetzung  von 
Min  OS  ist,  Hebräer  seyn  müssten,  d.  h.  mit  ihrem  schneidendsten 
Gegensätze  identisch.  Allerdings  aber  verräth  sich  auch  ^^y  nahi 
\Strassburg)  als  übersetzt;  'A^l^og  gräcisirt  den  Kabir  Ja^at% 
aod  ebenso  wird  JSaXa^ßta  das  Selbe,  was  Derketo,  bedeuten. 

Ich  stelle  den  Satz  auf,  dass  vor  der  Ausbreitung  der  Semiten 
TOD  Süden  her  zwischen  Tigris  und  Mittelmeer  Urbevölkerungen 
!4<!sen^  die  zam  Theil  vom  Kaukasus  in  die  Ebene  herabgestiegen 
nnd:  was  Ton  den  ylevxoavQoi  wahr  seyn  wird;  das  wurde  dann 
a»:h  auf  die  rothen  Syrer  übergetragen. 

Diese  Ureinwohner  sind  theilweise  in  Syrien  stecken  geblieben 
und  QDtergegangcn,  so  dass  nur  noch  einzelne  Wörter  ihrer  Sprache, 
die  nicht  anders  heimgewiesen  werden  können,  ihrer  Zeugen  sind. 
1— "-^^t  hat  wie  "»"nDp^,  O'n^  u.  s.  w.  seine  arische  Etymologie; 
shvT  wai  war  das  für  ein  Volk,  welches  hMeshtishy  eresay  iknrwm,j 
fptAj^tnqa  *)  sagte?  Sodann  haben  auf  ihrem  Zuge  nach  Westen 
ii'ie  Kffhen  manches  Wort  hier  abgelagert,  um  von  Sitten  und  Ge- 
f.niucijen  wie  Katzenrecht  und  Gottesurtheil  zu  schweigen.  Wir 
dtnkeu  an  Tov(jfieda  =  *^^(pi7Tohg,    an    tarmadh   ir.   Wohnort 

(XaJ'^^    Grendel   kleinei-  Bach   (vgl.  Wady  Gharendel),   bual 

W'LMer,  m er tz  feuchter  Boden:  letzteres  Wort  auch  armenisch, 
»ohiu  der  Name  Jordan  gehört.  Derjenigen  scythischcn  Wörter, 
w«il«he  im  Türkischen  Analogie  aufweisen  oder  daselbst  nachweisbar 
t^iiid,  tindeu  sich  nicht  wenige.  Formen  wie  «htj  Stadt,  «bwa 
M /*///,  wTD-j  Thür  u.  s.  w.  erinneni  an  Ul,  LäL^,  und  gehn  wie 
da*i  lateinische  lama,  wie  der  Stadtname    Va</a  auf  eine  Ursprache 

zurück.     P'^t:  Schade  ist  v^jL»;   «3^^   hat  mit    (j*.U-Ä   Diakonus 
nichts    zu    schaffen ,     sondern    ist  mit    rt^:^^'-^   P^^^-    Schwert    und 

o 

türk.  Blüz  gleicher  Herkunft;   ]yf  ist  das  tüik.  ^0^\  sel- 


kr:  die   ^nT^^ra  sind  Söhne  des  LicJäes  (1  Thess.  5,  5.)  und  der 

iraniMheii  Lichtroligion.  —  Billig  verwundern  wir  uns  hierüber 
üicht  jjtärker,  als  wenn  hebr.  Wörter,  welche  den  Cultus  aiigehn, 
jK:r.^i>che  Etymologie  bekennen. 

\'on  diesen  Sprachen  lässt  sich  theils  Verwandtschaft  mit  dein 

Saii.skrit    nachweisen  oder  annehmen;  andererseits  tritt  das  Sanskrit 

J)  Strieme;    Oift;  Ihnm,'  Ring^  Siegel-,  nicht  Ohrriug. 
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selbst  neben  ihnen  auf:  neben  Nimrod  ein  Ninus,  Nivvag  d.  i. 
Minavas;   und   hier  öffnet   sich    für  die  Thätigkeit   der  Indianisten 
noch  ein  weites  Feld,  das  sich  über  Griechenland  in   den  Westen 
hinein  erstreckt.     Ich  führe  einige  Beispiele  an.    Wenn  membrum 
dem  skrt.  marrnan  entspricht,  dann  ist  auch  Mefißkiagog  (Herod. 
4,  147.)    soviel    wie   marmivara;    d.   i.    ein  parapwruaha   oder 
Ayriviag  etc.;   die  Artemis  Koxxwxa  Paus.  V,  15,  4.  scheint  eine 
^a^änka,  eine  Mondgöttin,  zu  seyn;  und  wissen  wir  seit  Prmaepy 
dass  aaTQanijg  mit  x'atrapa  übereintrifft,  so  wird  auch  Kkxgo-kf) 
(vgl.  irnnf)  neben  upupa)  ein  cakrapa,  ein  cakravartin  seyn. 
Vor  Ahd.  ist  skrt.  dar,  Fl^vog  dihna:  zu  vermuthen  wenigstens 
ist  erlaubt,   die  Yandalen  seyen  eigentlich   dandäläs.    Jedoch  ist 
es  mir  nicht  gerade  um  diese  Parallelen  zu  thun;  aber  —  wie  die 
Königsnamen  zu  Ninive  und  Babylon  nicht  semitisch  sind,  so  auch 
nicht  die  Urbevölkerung.      Schon   die  Namen   dieser  beiden  Städte 
wiiä  Niemand  mehr  semitisch  erklären  wollen ,  und  kein  Besonnener 
glauben,  dass  so  wundervolle  Bauwerke,  solche  Mauern,  Paläste  und 
Tempel,    von  arabischen  Schafhirten   und  Hungerleidem   geschaffen 
worden  sind.     Die  Erbauer  gingen  kraft  der  Bibel  von  Süden  nord- 
wärts, waren  kraft  Berosus  zu  Schiffe  gekommen;    ich  sage:   sie 
kamen  aus  Kalingade^a,   wie  dem  Hamza  zufolge  (p.  32.)  auch 
der  ältere  Name  Babylons  gelautet  hat.     Sisuthros  i),  der  babyloni- 
sche Noah,  ist  5i9utra=9i^wP^^^  0»  das  leibhaftige  Gegentheil 
des  ^igumära;    im   „grossen  Strome"  Phrat  kehrt  uns  der  Ma- 
hftnada  wieder;    und   ein   ^tncpaga^  2i.nnaoa  bietet   Pto le- 
rn aus   hier  wie  dort.     Das  babylonische  Sippara  wird  als  Sonnen- 
stadt ^  bezeichnet;  und  nun  bedeutet  ja  wirklich  svar,  pers.  spar 
Sonne y   svaru   Sonnenschein,     Jener  Mythus   vom  Vergraben  der 
Bücher*)  (o^dd),  welcher  die  hebr.  Namensform  (z.  B.  Jes.  36,  19.) 
nicht  erklärt,   ist  relativ  jung;   und,   da   er  ein  semitischer,  kom- 
men die  Semiten  hinterdrein.  —   Nunmehr  sind  wir  vorbereitet  zu 
fragen:    welches  ist  die  Sprache  der  assyrischen  und  babylonischen 
Keilinschriften?     In  Babylon  wurde   zur  Zeit  des  Cyrus  aramäisch 
(avQUsrC)  gesprochen.    Ob  aber  nur  syrisch  an  diesem  Sammelorte 
aller  Völker?   und  was   denn  jenseits   vom  Tigris?    Dem  Hebräer 
ist  Assur  ein  Stammler-,  ein  welsches  Volk  (Jes.  28,  12.  33,  19.), 
wie  die  Aegypter  (Ps.  114,  1.)  und  die  Emoriter  (z.  B.  Jer.  49,  4.); 
und  das  Herrschervolk  der  beiden  assyrischen  Königsstädte  ist  jeden- 
&Us  kein  semitisches.     Nicht   Ein  Königsname   in  Ninive   und  Ba- 
bylon lässt  sich  semitisch  erklären;  und  doch  sind  unsere  Inschrif- 
ten der   Hauptsache    nach  königliche   Denkmäler.     Zweitens :    das 
Alphabet   war  längst    erfunden   und    über  semitisches  Sprachgebiet 
und   noch  weiter  ausgedehnt:    von    der  Buchstabenschrift  Rückkehr 
«ur  Sylbenschrift  wäre  der  verkehrte  Gang,  und  Letztere  für  Semi- 


s 


Bcros.  bei  Richter  p.  55—57.  —  Lassen,  Ind.  Altertbumskunde  I,  674. 
Beros.  bei  Richter   p.  56. 
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tisnna,  der  den  Yokal  nicht  coordiDirt^  ganz  ungeeignet.  Drittens: 
vom  Babylonischen  besitzen  wir  den  Wörterschatz  noch  in  dem 
Lexikon  der  Sprache  Balaibalan,  von  dessen  Existenz  in  einer 
Privatbibliothek  zo  Bagdad  der  Generalconsul  Rousseau  vor 
6^  Jahren  Kenntniss  erhielt  und  weitergab.  Auf  der  kaiserl.  Biblio- 
thek zn  Paris  fand  sich  eine  Handschrift  des  Werkes  vor  (N.  188. 
der  pers.  Manoscripte) ;  und  auf  Grund  derselben  hat  Silvestre 
de  Sacy  ansfohrlichen  Berichtet  erstattet  ^).  Dieser  Lexikograph 
selbst  schon  erklärt  den  Namen  des  Sprache  Balaibalan  aus 
Direo  eigenen  Mitteln  als  =  Spacke  des  Belebenden-^  er  hält  für 
möglich y  dass  neue  Wörter  in  sie  hineinerfunden  werden  können; 
und  SilY.  de  Sacy  sieht  in  ihr  ein  mystisches  idwme  factice, 
ADein  jene  Namendeutung  klingt  nicht  sehr  wahrscheinlich;   wenn 

üJoA-o  anch    nicht  Tudela^    sondern  Toledo  meint,   so  bleibt  doch 

Analogie  genug,  um  in  Balaibalan  ein  Derivat  von  bs^^  Baßv- 
ämv  vi  erkennen;  und  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  gemachten 
NViUkörsprache  zu  thun  haben  ^  dürfte  leicht  zu  beweisen  seyn. 
>*:hViiinnsten  Falles  würden  ihre  Elemente  einer  bezüglichen  Landes- 
>pracbe  entnommen  seyn,  deren  Bezirk  nicht  bloss  durch  den  Fund- 
«*rt  jene!»  Buches   bestimmt   wird.     Es   bedeutet    in    diesem    Idiom 

z.  B.  L«»  W€i88erj  dann  auch  den  £clat  ondiUeux  auf  Degenkliu- 
i?eu;  und  mit  sniD  zusammen  erscheint  sehr  gewöhnlich  pi:  nun 
aber  heisst  ^.,s>J  eine  Art  Schwert;  und  die  Söhne  des  nördlichen 
iNnian  {"LSSava)  sind  1  Mos.  25,  3.  Sägen  feiler^  Schwet-t feger, 
M^UMlUöther,  Die  Erklärer  der  Keilinschrifteu  haben  ja  auch  rich- 
tig herausgebracht,  Gott  heisse  An  auf  babylonisch:  so  lautet  sein 
Name  wirklich  im  Balaibalan!  P^s  ist  mir  ein  Anliegen  und 
ranz  eigentlich  meine  Absicht,  mit  dem  über  assyrisch-babylonische 
Sprache  Gesagten  der  Forschung  einen  Wink  zu  geben,  der  sie 
%or  dem  weitem  Fortschritt  auf  verhängnissvollcm  Irrwege  bewah- 
ren mag. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  überhaupt  auf  die 
In^-hriftenerklärung  und  auf  die  phönicische  insonderheit.  In  gra- 
pbiimrher  Hinsicht,  was  die  Bestimmung  der  Zeichen  anlangt,  scheint 
mir  viel  Rühmliches  geleistet  zu  seyn;  die  Erklärung  aber  ist  da- 
hinter zurückgeblieben.  Da  wird  oft  ein  Sinn  herausgebracht  und 
^ich  damit  begnügt,  dass  wir  Andern  uns  verwundert  fragen,  wie 
•loch  nur  solcher  Unsinn  in  Stein  gehauen  werden  mochte;  und  man 
mothet  uns  zu,  die  unwahrscheinlichsten  Dinge  zu  glauben.  Wie 
L  B.,  dass  numidischen  Inschriften  zufolge  die  Leute  15,  25,  45, 
75  Jahre  alt  geworden  seyen;  während  ujöpi  am  Ende  nur  et  ex- 

i>  NoL  et  Extr.  IX,  365-96. 
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tinchia  est  bedeutet,  gleichwie  auch  nT3»n  1  Mos.  5,  5.  flP.  noch  läu- 
gerem  Leben  ausdrücklich  den  Kiesel  'schiebt.  Die  schwere  Auf- 
gabe wird  dadurch  nicht  leicht,  dass  man  Sich  einredet,  da§  Phö- 
nicische  sey  etwas  Apartes.  Von  kleinen  dialektischen  Verschieden- 
heiten abgesehn,  ist  Phönicisch  und  Hebräisch  einerlei,  und  in  dem 
Maasse  eine  Erklärung  wahrscheinlich,  wie  sie  sich  an  den  bekann- 
ten Hebraismus  anschliesst.  Sie  darf  der  ordinären  Redeweise^  darf 
dem  Sprachgebrauche  nicht  zuwiderlaufen;  und  —  warum  erklärt 
man  den  Aeskulap  Mer6äch  der  dreisprachigen  Inschrift  von  Sardi- 
nien nicht  aus  n^o  Jes.  38^  21?  Das  Zucken  nach  falschem  Sinne 
hat  übrigens  manchmal  auch  falsche  Bestimmung  der  Buchstaben 
im  Gefolge  gehabt.  Die  Legende  einer  bekannten  Gemme  ^)  ist 
•»inra  zu  lesen:  „ci'fe";  gesiegelter  Brief!  eine  andere*)  ^dd  TJ7'3rtb. 

Bei  diesem  letzten  Geschäfte  eines  Briefstellers  halte  ich  inne. 
Als  Brief  soll,  was  ich  hier  mündlich  sprach,  auch  zu  den  abwe- 
senden Fachgenossen  gelangen. 


Protokollarischer  Bericht 

Ober  die  In  Heidelberg  vom  27.  bis  30.  September  1865 

abgehaltene  GeneralversammluDg  der  D.  M,  G. 

Erste  Sitzung. 

Heidelberg  d.  27.  Sept.  1865. 
Nach  Eröffnung  der  aUgomoincn  Versammlung  constituirte  aich  die  Section 
der  Orientalisten  in  dem  itir  angewiesenen  Locale^  Uochschulgebaude  Nr.  IV. 
Der  Präsident,  Kirclienrath  Prof.  Hitzig,  leitete  die  Verhandluog  durch  eine 
Rede  ein.  Nach  Beendigung  derselben  erklärte  der  Präsident  die  Versammlung 
der  Orientaliston  für  eröffnet.  Hierauf  wurde  cur  Bildung  des  Bureau  geschrit- 
ten und  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  Prof.  Dr.  Roth  aus  TQbingon  zum 
Vicepräsidenten ,  Dr.  Steiner  aus  Heidelberg  und  Dr.  Müh  lau  aus  Leipzig 
durch  Acclamation  zu  Sekretären  ernannt  Die  Commission  für  Prüfung  der 
Monita  zur  Jahresrechnung  wurde  aus  den  beiden  Präsideuten,  Prof.  Gilde- 
meister und  Prof.  Arnold  als  Stellvertreter  des  Monentcn  zusammengesetzt. 
Hierauf  erstattete  letzterer  den  Jahresbericht  des  Sekretariats,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  die  D.  M.  G.  gegenwärtig  11  Ehrenmitglieder,  30  corrcsiion- 
direndo  und  329  ordentliche  Mitglieder  zälilt,  12  mehr  als  im  vorigen  Jahre. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  corresp.  Mitglied  Isenberg  und  die 
ordentlichen  Mitglieder  Graul,  Gliemann ,  Nicdncr ,  Knuffcr  und  Wex;  30  or- 
dentliche Mitglieder  sind    seit    der    letzten  Generalversammlung    neu  beigetreten. 

1)  Levy,   Phöuic.  Studien  U,  40    37. 
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]■  Dcbrig»  hmt  flick  in  den  VerfaUtniBseD  der  GesellsehafI  uicbts  g«Äu(lcrt 
ffiena  kaftpfle  Prof.  Roth  die  MitAeiloDg,  dass  die  Kf^.  Worttembergiscbe 
Scpenng  den  bislkerigea  Jahresbeitrag  tob  200  fl.  fiir  eine  Ktatsperiode  von 
3  JahrcB  wieder  bewilligt  habe.  Den  von  Prof.  Gosche  schriftlich  eingesandten 
Bäfiothcka-Bericht  trvg  Prof.  Arnold  vor  und  schloss  daran  die  Bitte  um 
fenere  Untcrstifctsviig  der  GeseUsehalts-Bibliothek,  namentlich  durch  Einsendung 
im  roa  den  ICltgliedeni  Terfassten  Schrillen ,  so  wie  um  Einsendung  von  Pho- 
topa^iea  der  Mitglieder  f&r  das  Album,  welches  zur  Ansicht  vorgelegt  wurde 
(Tgi  ProtocolL  Bericht  Gber  die  Generalvers,  su  Meissen,  2.  Sitsung.  Zeitschr. 
Bd.  XVIIL  S.  384).  Auf  Antrag  des  Prof.  Gildemeister  und  des  Viceprfi- 
sädnteii  wird  die  Anfertigung  eines  Katalogs  der  GesellschaftsbSbliothek  be- 
scUneeen  nod  die  AesfQhmng  des  Beschlusses  dem  Vorstande  fiberwiesen.  Mit 
Inkiedigiuig  der  zu  haltenden  Vorträge  und  Feststellung  der  Tagesordnung 
(ir  die  folgende  Sitzung  wird  die  erste  Sitzung  um  1  Uhr  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Heidelberg  d.  28.  Sept  1865. 
I>er  Präsident  erSffiiet  um  9  Uhr  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  dass  das 
ocdMUhcbe  Mitglied  der  DMG.,  8.  K.  Hohheit  Prinz  Wilhehn  von  Baden  zur 
TiieaBakBe  an  den  Verhandlnngen  eingeladen  worden  sei,  so  wie  dass  Prof. 
Dü/nuuiB,  der  leider  am  personlichen  Erscheinen  verhindert  sei,  der  Versamm- 
Imag  seinen  (Jims  bringe.  Nach  Vorlesung  und  Genehmigung  des  gestrigen 
Protokolls  erstattete  Prof.  Arnold  im  Namen  der  fär  die  Rechnongsablegung 
«infesetsten  Commission  Bericht  fiber  die  gemachten  Monita,  welche  alle  als 
durch  die  Beantwortung  erledigt  erachtet  wurden,  worauf  die  Gesellschalt 
dem  Cassirer  Deeharge  ertheilte.  Prof.  Brockhaus  bemerkte  bei  dieser  Ge- 
lepeobett,  dass  die  von  der  Kab.  \)esterreichischen  Regierung  zugesicherte  Un- 
terstützung Ton  500  fl.  in  den  letzten  zwei  Jahren  nicht  ausgezahlt  worden 
sei ,  dass  aber  Hoffnung  vorhanden  sei ,  die  betreffenden  1()00  fl.  noch  nach- 
triglieh  zu  erhalten.  Es  folgte  der  Redactions-Bericht  des  Prof.  Brockhaus, 
an  dessen  Schlüsse  derselbe  erklärte,  dass  er  nun  nach  15j&hriger  Amtsführung 
f«*st  entschlossen  sei ,  aus  dem  geschfiftsleitenden  Vorstande  auszuscheiden, 
worauf  ihm  der  Präsident  im  Namen  der  Gesellschaft  den  wärmsten  Dank  für 
die  lange  ,  aufopfernde  Wirksamkeit  als  Vorstandsmitglied  und  Redakteur  der 
Zcitscbrift  aussprach.  An  den  Redaktionsbericlit  anknüpfend  beantragte  Prof. 
Fleischer,  die  Gesellschaft  möge  die  GeschäftsfBhrcr  beauftragen,  den  er- 
Bässigten  Preis  des  zweiten  Heftes  des  Kämil  auf  dem  Umschlage  des  nächsten 
Heftes  der  Zeitschrift  bekannt  zu  machen,  was  einstimmig  angenommen  wurde. 
Ebenderselbe  machte  Mittheilungen  über  die  Sachlage  in  Betreff  der  rückständi- 
gen wissenschaftlichen  Jahresberichte  von  1861 — 1864.  Dem  in  Hannover  ge- 
gebenen Versprechen  (s.  3.  Sitzung  Ztschr.  Bd.  XIX.  S.  362)  \ni  Prof.  Gosche 
in  se  weit  nachgekommen,  dass  die  Jahresberichte  über  1859-61  im  Manu- 
Kripce  Torliegen  und  der  Druck  schon  begonnen  hat,  die  über  1862 — 64  aber 
Dach  Prof.  Gosche^s  schriftlicher  Zusage  in  Leipzig  demnächst  im  MS.  eintreffen 
sollen.  Prof.  Fleischer  stellt  nun  einen  doppelten  Antrag  an  die  Gesell- 
schaft:   1)  Die  Generalversammlung   möge  genehmigen ,    dass    der   Druck   der 
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rfiekstftndig^ii  Jahresberichte  von  1859 — 61  und  1862 — 64  in  der  angefangenen 
Weise  fortgesetzt  und  die  Versendung  der  fertig  gewordenen  Hefte  mit  den 
gleichzeitig  erscheinenden  Heften  der  Zeitschrift  erfolgen  möge;  2)  die  General- 
Versammlung  möge  auf  den  Wunsch  des  Prof  Gosche  diesen  auch  femer  hin 
mit  der  Abfassung  der  Jahresberichte  in  der  von  ihm  selbst  bezeichneten  regel- 
mAssigen  Weise  betrauen.  Beide  Anträge  wurden  von  der  Versammlung  ein- 
stimmig angenommen.  Es  folgten  nun  die  wissenschaftlichen  Vorträge.  Vom 
Consul  Blau  war  eine  Abhandlung:  über  die  Benu  Hadur  und  den  jüdischen 
Propheten  Barachja  ^)  eingegangen ,  über  deren  Inhalt  der  Vorsitzende  kurz 
referirte;  hierauf  folgten  die  Vorträge  des  Diacon.  Dr.  Trump p:  über  die 
Indischen  K&fir's  und  des  Prof.  Roth:  über  gelehrte  Tradition  im  Altcrthnme. 
Nach  Feststellung  der  nächsten  Tagesordnung  wurde  die  Sitzung  11 7«  Uhr 
geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

Heidelberg  d.  29.  Sept.  1865. 
Die  Sitzung  begann  um  9  Uhr  mit  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen. 
Hierauf  legte  Dr.  Eutin g  der  Versammlung  Druckprobeu  und  handschriftliche 
Copicn  mandäischer  Texte  der  Pariser  und  Londoner  Bibliotheken  vor,  woran 
er  einen  Vortrag  über  die  Maudäer  und  ihre  Litteratur  knüpfte.  Der  Präsident 
stellte  den  Antrag,  die  DMG.  solle  die  Herausgabe  der  mandäischen  Werke 
materiell  unterstützen,  was  Prof.  Brockhaus  für  eine  Pflicht  der  Gesellschaft 
hielt,  zugleich  aber  es  für  das  Zweckmässigstc  erachtete ,  dies  dem  Vorstande 
zu  überlassen,  an  welchen  Dr.  Euting  bestimmte  Anträge  in  dieser  Beziehung 
richten  möge.  Nachdem  noch  Prof.  Keuss,  Fleischer  und  Gildemeister 
Fragen  an  Dr.  Euting  gerichtet  und  sich  an  der  Discussion  betheiligt  haben, 
wird  folgende  Besolution  angenommen:  „Di^  Versammlung  empfiehlt  dem  Vor- 
staude ,  die  Bestrebungen  des  Dr.  Euting  zum  Zwecke  der  Heravsgabe  man- 
däischer Schriften  mit  einer  angemessenen  Summe  zu  unterstützen/*  Ein  An- 
trag des  Stadtpfarrers  Dr.  Wolff :  die  neuerdings  in  England  snsammengetre- 
tcue  Gesellschaft  für  Erforschung  Palästina's  von  Seiten  der  DMG.  und  der 
Orientalistenversammlung  in  Heidelberg  durch  deren  Präsidenten  zu  begrüssen, 
wurde  nach  kurzer  Besprechung  cin^itimmig  angenommen.  Es  folgte  ein  Vor- 
trag des  Dr.  Ley  über  die  Allitteration  im  Hebräischen  '),  der  aber  der  Kürze 
der  Zeit  wegen  nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnte ;  eben  so  konnte  auch 
der  von  Prof.  Gosche  eingesandte  wisscuschaftl.  Jahresbericht  für  1864 — 65 
durch  Prof.  Fleischer  nur  im  Auszüge  mitgetheilt  werden.  Durch  die  von 
Oberstudienrath  Hassler  gemacht«  Mittheilung,  dass  von  Seiten  der  Commis- 
siou  der  Philologen  Halle  als  Ort  für  die  Versammlung  des  nächsten  Jahres 
gewählt  worden  sei,  wurde  die  Versammlung  einigermassen  überrascht,  da  ilir 
Präsident  gegen  den  bisherigen  Usus  zu  derBerathung  nicht  hinzugezogen  war. 
Auf  des  Vicepräs.  Antrag  wurde  beschlossen,  Schritte  durch  unsem  Präsidenten 
zu  thun  ,    dieses   unser  Hecht  auf  gemeinsame  Beschlussnahmc    für  die  Zukunft 

1)  Vgl.  S.  171. 
2^  Vgl.  S.  180  ff. 
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n  vahm').     Zun  Präsidenten    der  nlehsten  Orientalisten- Versammlang  wurde 
teich  AccUmation  Prof.  Hupfeld,    und  ffir   den  Fall,    daaa  dieser  die  Wald 
ftbUiMn  sollte,  Prof.  Pott  in  Halle  ernannt').     Hierauf  wurde  sur  Vorstands- 
w»U  f^Mchritten.    Fflr  die  In  Augsburg  1862  gewühlten  drei  VorsUndsmitglieder, 
Prof.  Rrockhans,    Maller  und  Freili.  ▼.  Schlechta  wurden  durch  Stimm- 
vutl  i^cwälüt:   Freihr.  ▼.  Schlechta  15  Stimmen,  Kirchenr.  Hits  ig  13  St. 
Pnjf.  FUischer  12  St.,    Prof.  Roth  und  Brockhaus  je  2  St.,  Prof.  Cur- 
:iB»  1  St.     Der  Vorstand  besteht  hiernach  aus  den  Herren: 
gvwihU  in  Meissen  1863:     in  Hannover  1864:     in  Heidelberg  1865: 
Anger  Pott  Fleischer 

Arnold  Rodiger  Hitsig 

Gosche  Stensler  ▼.  Schlechta. 

Krehl  Wfistenfeld. 

Im  Auftrage  des  Prof.  Weber  in  Berlin  bat  Prof.  Brockhaus  dieDMO., 
•^kb   uk    der    in  Aussiebt  genommenen  Bopp- Stiftung    mit    einer   Sunmie    von 
K»>  .^    I«  betheiligen;  wegen  zu  weit  vorgeschrittener  Zeit  wurde  die  Discus- 
Vit5B   dieses  Antrages   auf    die    morgende   letzte  Sitzung    vertagt.     Schluss    der 
SiÄznof :  W\  Uhr. 

Vierte  Sitzung. 

Heidelberg  d.  30.  Sept.  1865. 
Di«  Sicrang  wurde  um  9  Uhr  mit  Vorlesung  des  Protoicolls  eröffnet.  Der 
SM-hst«  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  der  gestern  von  Prof.  Brockhaus 
fcütdlte  Antrag  aaf  Betheiligung  der  DMG.  an  der  Bopp-Stiftung ,  welchen  der 
AatragsteUer  znn&chst  motivirte.  Eine  l&ngere  Diskussion,  an  welcher  sich  die 
Hemn  Stei  nthal ,  Roth,  Oildemeister ,  Renss  betheiligten,  rief  die 
Frage  berror  ,  in  wie  weit  die  Zwecke  der  Bopp-Stiftung  mit  denen  der  DMG. 
äberrinstimmten ,  und  da  dies  bis  jetzt  noch  durchaus  nicht  klar  zu  erkennen 
^,  fand  der  Antrag  des  Prof.  Reuss  schlieselich  die  allgemeine  Zustimmung: 
.Ja  Betracht,  dass  zur  Stunde  die  Art  der  Verwendung  des  zu  schaffenden 
<  api&ftis  der  beabsichtigten  Bopp-Stiftung  noch  nicht  bekannt  ist,  beschlicsst  die 
^'ttf^llachalt ,  erst  in  der  nächs^ährigen  Versammlung  zu  Halle  tther  eine  der- 
artig Unterstützung  zu  entscheiden.**  Darauf  folgte  ein  Vortrag  des  Prfisiden- 
T*a  über  Ilenoch  und  Anuakos  *)  und  ein  Referat  des  Viceprisidenten  über 
«inen    von    Jul.  Oppert*)   in  Paris    eingegangenen   Brief,   durch  welchen  die 


1  .  Es  hat  sich  später  durch  Rücksprache  mit  dem  Präsidium  der  allgem. 
r«rMmmlang  ergel>eu  ,  dass  diese  Nichtbeachtung  des  Präsidenten  der  oricntal. 
Vedon  keine  beabsichtigte,  sondern  nur  durch  ein  Missverständniss  veran- 
lagst   war. 

2;  Prof.  Hupfeld  hat,  so  dankbar  er  auch  fdr  das  ihm  dadurch  bewie- 
vr*«  Vertrauen  sei,  die  Wahl  doch  abgelehnt,  hauptsächlich  weil  er  gerade  zur 
Z^it  der  Versammlung  einer  grösseren  Reise  wegen  von  Halle  abwesend  sein 
▼♦rnl«  Prof.  Pott  hat  die  Wahl  angenommen,  freilich  noch  nicht  definitiv, 
•U  auch  seine  Anwesenheil  zur  Zeit  der  Versammlung  von  den  Umständen 
aUiinge. 

ü)  8.  ».  184  ff.  4)  S.  8.  176  ff. 


mfff^r  dif  Gmeralfieraammlung  in  Heidelberg. 

Imi  R(!sukatcn  seiner  Forschungen    über    die  Keil-  ' 
Itrd.     n«(i  Dank    der  Versammlung    an    dos  Prft- 
I  Prof.  KtiUBS    ans,    worauf   der  Präsident    nach 
IltKuiig  um  10^2  Ulif  schloss. 

IVerzeichniss 
lentaUsteo-yersaromlang  in  Heidelberg  M. 

IProf,  3iu  Bonn. 

Ipfot  «u  T^dpiig. 

Ii>f.  Ru  Hasel. 

I   Diuontis  m  Pfu]|ingi>n. 

iTüljini^pn. 

Iff  in  Hottveil. 

Ihus  Strasburg. 

Il<;id  eiber  j. 

La,  Prof.    iti  Leipxig. 

If.  mas  HeriiQ. 

Ii  StTii*^3bur|^. 

LttgarN 

It  II]  Ludwigsbnrg. 

Illebrcr  aus  daarbrficken. 

I  Hfiidelberg^ 

lUn^n^    stud.  lingg.  orientt.  in  Leipzig. 

m  Leipzig. 

I.  0.  Pr^r  aas  Marburg. 

I  Innsbruck, 

lu.^  Heidelberg. 

ftfArfflr  nua  Prankfurt  a.  M. 

i^fudienmth  aus  Ulm. 

Iias  H&lle. 

laus  Cae^rea  in  Cappadoeien. 

K  j^iis  WbiTiar. 

Ina  Hddelberg. 

Ku.s  Wien. 

I  Pritf  Lii  Heidelberg. 

mf   m  Heidelberg. 

m\   111  Gies^sen. 

Ind.  tbeoL  ans  Prankftirt  a.  M. 


h  nnih   df*r  eigenliindigen  Eiuzoichnung. 
t  dfir  O    &f.  Qesollschaft. 


Die  mit 


XVIII     Ver»,  der  für  die  Bibliothek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  $.  w. 

b.  Register  zu  den  Binden  31  bis  40   der  Sitzungsberichte   der  pbilos.- 
histor.  Cl.  d.  kaiserl.  Akzd.  d.  Wiss.    Wien  1863.  8. 
9.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  f.  d.  Kunde  Österreich.  Geschichts-Quellen.  28.  Bd. 
2.  Hälfte.    1863.    29.  Bd.    1.  n.  2.  Hälfte.    1863.     31.  Bd.    1.  2.  Hälfte. 
1861  82.  Bd.  1.  n.  2.  Hälfte.  1865.    Wien.   8. 

b.  Fontes  rerum  austriacaram.  1.  Abth.  Scriptores.  Bd.  V.  1863.  Bd.  VI. 
Th.  IL  1865.  Wien.  8.  —  2.  Abth.  Diplomataria  et  Acte.  Bd.  XXI.  1865. 
Bd.  XXU.  1863.    Bd.  XXin.  1865.  Wien.  8. 

Von  der  D.  M.  G.: 

10.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien.  Von  A.  Weher.  Mit  Unterstützung  der 
D.  M.  6.    9.  Bd.  2.  u.  3.  Heft.    Leipzig  1865.  8. 

Von  dem  Verleger : 

11.  Zu  Nr.  533—538.  Kurzgefasstes  exeget.  Handbuch  zum  A.  T.  ( Bd.  VI, 
8.460.) 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  yon  Bengalen: 

12.  Zu  Nr.  593  u.  594.  BibUotheca  Indica.  No.  165.  CalcutU  1860.  No.  166 
—168.  Calc.  1861.  No.  183—193.  Calc.  1862.  No.  194r-201.  Calc.  1863. 
No.  203.  205—208.  Calc.  1864.  —  New  Series.  No.  2-5.  Calc.  1860. 
No.  6.  7.  Calc.  1861.  23-37.  (No.  28  mit  General  Index  in  duplo.).   Calc. 

1862.  No.  38—41.  Calc.  1863.  No.  50.  53.  55-64. 66. 67.  Calc.  1864.  8. 

Von  der  Königl.  geograph.  Gesellschaft  in  London: 

13.  Zu  Nr.  609.    a.   The  Journal    of  the  Roy.  Geographical  Society.    Vol.  33. 

1863.  Vol.  34.    1864.    London.  8. 

b.  Proceedings  of  the  Roy.  Geographical  Society.  No.  DL  April  and  May 
1857.  —  Vol.  IV,  No.  IV.  Address  at  the  anniversary  moeting,  28th  May 
1860.  —  Vol.  V,  No.  II.  1861.  —  On  the  relative  powers  of  glaciers  and 
floating  icebergs  in  modifyiug  the  surfacc  of  the  earth.  From  the  Address 
of  the  President,  May  23,  1864.  Vol.  VUl,  No.  IV.  No.  VL  1864.—  Vol.  IX, 
No.  I~IV.  1865.  No.  V.  Address  at  the  anniversary  meeting,  22nd  May 
1865.  No.  VI.   1865.  —  Vol.  X,  No.  1.  1865.    London.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin : 

14.  Zu  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  Königl.  Akad. 
d.  Wiss.    Aus  dem  J.  1863.     Berlin  1864.  4. 

15.  Zu  Nr.  642.  Monatsberichte  der  König!.  Preoss.  Akad.  d.  Wiss.  Aus  den 
J.  1861.  1862.  1864.    Berlin  1862—65.  8. 

Von  den  Curatoren  der  Univers.  Leyden: 

16.  Zu  Nr.  831.  Catalog^s  codd.  orientt.  bibliothecae  Aeademiae  Lugduno-Batava« 
anctoribos  F.  de  Jong  et  M.  J.  de  Go^e.  VoL  lU.    Lugd.  Bat.  1865. 

Von  dem  Herausgeber: 

17.  Zu  Nr.  911.  Ibn-el-Athiri  Chronicon  quod  perfectissimum  inscribitnr.  Vol 
VII,  annos  b.  228 — 294  continens,  ed.  C,  J.  Tomberg,  Publice  sumtu 
Lugd.  Bat  1865.  gr.  8. 

Von  den  Curatoren  der  Univers.  Leyden: 

18.  Zv  9r.  1043.  Abül-Mahäsin  Ihn  Tagri  Bardü  Annales  etc.  T.  Ui  parten 
posteriorem,  complectentem  annotationis  supplementa  et  indices,  ed.  T.  G 
J,  JuynboU,    Lugd.  Bat.  1861.  '8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

19.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  BengaL  New  Series.  No 
CVI.  No.  1.  CVil.  No.  2.  1861.  No.  CX.  No.  1.  1862.  No.  CXU.  No.  3 

1862.  No.  CXIV.  No.  5.  1862.   No.  CXV.  No.  1.  1863.  No.  CXVI.  No.  2 

1863.  -    Supplementary   Number  (Vol.  XXXU.).    1863.    -    No.  CXIX 
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Ka.l.  1864.  Ko.CXXI.  No.3. 18i54.  No.  CXXH.  No.  4.  1864.  No.CXXm. 
Ko.  5.  1864.  —  Supplementery  Nnmb«r  (Vol.  XXXHI.).  1864.  —  Index 
and  Contents  of  Vol.  XXXUI,  1865.  New  Series.  Part  I;  No.  CXXV. 
Ko.  1.  1865.  Ko.  CXXVL  No.  2.  1865.  No.  CXXIZ.  No.  3.  1865.  — 
Part  H:  No.CXXIV.No.  1.  1865.  No.  CXXVH.  No.  2.  1865.  No.  CXXVXH. 
No.  3.   1865.  Calc  S. 

Von  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark: 
iO    Zm  Nr.  1232.  a   Mittheilnngen  des  histor.  Vereinet  für  Steiermark.  9.  Heft 
Grata  1359.  8. 

b.  Bericht  nber  die  X.  allgemeine  Versammlung  des  hlstor.  Vereines  f&r 
Steiermark  am  16.  Apr.  18^.  8. 

c.  10.  11.    Jahresbericht  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.  1858—59. 
1859-60.   a 

Von  der  BataTiaschen  G^sellschafl  für  Künste  n.  Wissenschaften: 
21.   Z«  Nr.  1422.    a.    Verhandelingen    van   liet   BataTiaasch   Gtenootschap    Tan 
Knasten  en  Wetenschappen.  Deel  XXX.  XXXL   BaUvia  1863.  1864.  4. 

b.  Notalen  van  de  Algemeene  en  Bestnurs-Vergaderingen  van  hat  Batav. 
Gcnootaeh.  ▼.  K.  en  W.  Deel  L    Aflevering  1—4.    BaUvia  1863 — 64.  8. 
:22.    Zu  lir.  1456.   Tydschrift  voor  indische  taal-,  land-  en  volkenknnde.    Deel 
XUL  4«  fterie,  Deel  IV,  Aflev.  1—6.  1863—64.  —    Deel  XIV.  4e  Serie, 
Deel  V,  AicT.  1—4.   1863—64.     Batavia.  8. 

Von  tei  Heraasgeber: 
23.   Zu  St.  1509.   Monatsschrift   für  Geschichte  und  Wissenschaft   des  Juden- 
ümms.    Hentosgeg.  von  Dr.  Z.  Frankel.     10.  Jahrg.  Juni.  Juli.   August. 
iS6U  —     11.  Jahrg.  Uürz.   September.   December.  1862.    —     12.  Jahrg. 
ApriL  Mai.  Jmd.  Juli.  September.  1863.    Breslau.   8. 

Von  der  Ckographischen  Gesellschaft  in  Paris: 
24.  Za  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci^t^  de  G^graphie.  Cinquiime  S^rie.  T.  I, 
Bo.  4—6.  Avril^uin  1861.  T.  II,  no.  7.  Juillet  1861.  Soci^t«  de  G^ogra- 
phie.  1861.  XLL  Annte.  Liste  des  membres  etc.  T.  111,  no.  18.  Juiu  1862. 
T.  IV,  no.  19.  22.  23.  JuiUet.  Octobre.  Novembre  1862.  T.  V,  no.  26—32. 
Fevrier — Aoftt  1863.  (Die  folgenden  Monatshefte  ohne  Serien-,'  Band-  und 
Nnmer- Angabe :)  Avril.  Aoüt.  Octobre.  Novembre.  IMcembre  1864.  Janvier 
—  Join.  Septembre  1865.     Paris.  8. 

Von  J.Perthes*  geographischer  Anstalt: 
'£,    Zu  Nr.  1644.  Mlttheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  u.  s.  w., 
von  Dr.  A.  PeUrmann.  1864.  IX.  X.  XI.  —  1865.  II.  III.     (Daau:  Ver- 
lags-Catalog  von  J.  Perthes.  August  1864.) 

Von  dem  Konigl.  Institut   fUr  die  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde 
von  Niederl&ndisch-Indien : 

26.  Zu  Nr.  1674.  Bydragen  tot  de  taal-  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indte.  Nienwe  Volgreeks.  4e  Deel,  5e  en  laatste  Stuk.  1862.  5eDeel.  1862. 
Atlas  van  Kaarten  over  Nieuw  Guinea.  1862.  (Gehörig  au  B^d ragen  &c. 
5e  DeeL)  6e  Deel,  le  en  2e  Stuk.  1862.  5e.  6e  Stuk.  1863.  7e  Deel,  le. 
2e  Stuk.  1863.  5c  Stuk    1864.  8e  Deel,  le— 5e  Stuk.  1865.  Amsterd.  8. 

Vom  Herrn  Director  Dr.  Z.  Frankel  in  Breslau: 

27.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „Fraenkel'- 
scbeo  Stülung**.     Breslau  1866.  gr.  8. 

Von  dem  Königl.  Institut    für   die  Sprach-  Land-  und  Völkerkunde 
von  Niederländisch-Indien  : 
Ä    7«  Nr    1856.   Werken  van  het  Koningl.  Institnut  voor  taal-,  land-  en  vol- 
uJkL^^^   NcderUüdsch  IndM.    2e  Aldeeling.     AÄoiiderl«k.  Werken. 


XX     Verz.  der  für  die  Bthliothek  der  DMG,  ängeg.  Schriften  u,  s.w. 

Bebtogten  in  de  AfdeeÜDg  Gorontalo,    door    C,  B.  H.  tw»  Rosenberg. 
Amsterdam  1865. 

Von  der  D.  M.  G.: 

29.  Zn  Nr.  1867.  Abhandlnngen  für  die  Knnde  des  Morgenlandes,  heransgcg. 
Tim  der  D.  M.  G.  IV.  Bd.  Nr.  1.  Indische  Haasregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch 
heraosg.  von  A.  F.  Stenzler.  I.  Ä9Yalliyana.  II.  Heft.  Uebersetzung. 
Leipzig  1865. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription : 

30.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  al-a^bär.  (Beiruter  Journal  in  arab.  Sprache.) 
No.  377—385.  fol. 

Von  Herrn  W.  Muir: 

81.  Zu  Nr.  2012.  The  Life  of  Mahomet  and  history  of  Islam  &c.  By  William 
Muir,  Esq.     Vol.  III.     Vol.  IV.     London  1861.    8. 

Von  der  Redaction: 

82.  Zu  Nr.  2120.  a.  Revue  Orientale  et  am^ricaine  publice  sons  les  auspicos 
de  la  Soci4t4  d'Ethnographie.  2e  annöe.  No.  14.  1859.  —  3e  aun^e.  No. 
16.  18.  21.  24.  25.  26.  27.  1860.  -  4e  annte.  No.  28.  29.  31.  40  -41. 
47.  1862.  No.  54:  Rapport  annuel.  1864.    Paris.  8. 

b.  Comptes-rendus   des  s^nccs   de  la  Soci^t^   d' Ethnographie  am^caiue 
et  Orientale.    T.  U.     Paria  1860.  8. 

Von  der  Directlon  der  Herzogl.  Sammlungen  zu  Gotha: 
33.    Zu  Nr.  2203.  Die  Orientalischen  Handschriften  der  Herzogl.  Bibliothek  zu 
Gotha  ....    yerzeichnet   yon   Dr.    W,  Bartsch.      Th.  2.    Die    türkischen 
Handschriften.    Wien  1864. 

Von  der  KaiserL  Rassischen  ge<^aphischen  Gesellsclutft : 
84.   Zu  Nr.  2244.  Compte  rendu  de  la  Soci^tö  Imperiale  g^ographique  de  Russie 
pour  rannte  1864.     St.-P^torsbourg  1865. 

Von  der  KönigL  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften: 
86.   Za  Nr.  2327.   Sitzungsberiche   der  königl.    bayer.    Akademie   der  Wissen- 
schaften SU  Manchen.  1862.  I.   Heft  2—4.    U.  H.  1.   -—   1863.  I.   H.  3. 
n.  H.^2.  —   1864.    L    H.  8.  4.  (8applement-)H.  5.    H.    H.  1.    1865.  I. 
H.  8.  4.    München    8. 

Vom  Verfasser: 
86.    Zu  Nr.  2386.  Cours  d'Hindoustani  k  rIScole  des  langues  orientales  Vivantes. 
Diseours  d'onverture  du  4  IXo.  1865.  8.    [Par  M.  Garcin  de  Ttusy] 

Von  dem  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

37.  Zu  Nr.  2452.  Revue  archdologique.  Nouvelle  S4rie.  4e  ann^e.  VIII — X. 
Aoftt  — Oct  1863.  —  Scannte.  lU.  IX—XU.  Mars.  Sept.— IWc.  1864.— 
6e  ann^.^lV  —  XU.   Avril— Die.  1865.     Paris,   gr.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung: 

38.  Zu  Nr.  2763.  TriOmer's  American  and  Oriental  Literary  Record.  No.  10. 
London  1865.  4. 

II.    Andere    Werke. 

Von  den  Hinterlaasenen  Et.  Quatremire's: 

2767.  Notice  sur  M.  ^tienne  Quatrem^a,  par  M.  Barthüemy  Saint-Hilairt. 
Paris  1861.  fol.  (50  Ezx.  zur  VertheUung  an  die  Bibliothek  UDd  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.) 

Vom  Britischen  Museum: 

2768.  The  Caneiform  Inscriptions  of  Waalem  Asia,    VoL  L   A  SeleelioB  from 
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2787.  Le  Talkhjs  d'Ibn  Albannft  publik  et  traduit  d'aprts  im  ms.  in^dH  de  U 
Biblioth^tte  Bodlöjenne   par   Aristide  Marre.     Rome  1865.  4. 

2788.  Lectures  on  the  sources  of  tho  Nile.  By  Dr.  Charles  T.  Beke,  London 
1864.8. 

2789.  Jacob's  Flight ;  or  a  Pilgrimage  to  Harran  and  thence  in  the  Patriarch's 
Footsteps  into  the  Promised  Land.  With  Dlastrations.  By  Mrs.  Beke. 
With  an  Introduction  and  a  Map  by  Dr.  Beke,    London  1865.  8. 

2790.  Edu),  HinckSf  On  the  Assyrio-Babylonian  measares  of  time.  From  the 
Transactions  of  the  Roy.  Irish  Academy,  Vol.  XXIV.  Read  April  lOth, 
1865.    Dublin  1865.  4. 

2791.  Edw,  HinckSy  On  the  varioos  years  and  months  in  ase  among  the 
Eg>7)tians.  From  the  Transactions  of  the  Roy.  Irish  Academy,  Vol. 
XXIV.     Read  June  26th,  1865.     Dublin  1865.   4. 

2792.  W,  Wrightf  Contributions  to  the  Apocryphal  Literature  of  the  New 
Testament,  collected  and  edited  from  syriac  Mss.  in  the  British  Museum, 
with  an  english  translation  and  notes.     London  1865.   8. 

2793.  The  thirty-first  Chapter  of  the  Book  entitled  The  Lamp  that  gnides  to 
Salvation  ,  by  Abu  Nasr  Yatyä  Ibn  Harlr  al  Takriti.  Edited  by  the 
latc  W.  Cureion,    (Mit  Vorrede  von   W,   Wrighi.)    London  1865.  8. 

2794.  Wiener  numismatische  Monatshefte.  Redigirt  u.  herausgeg.  von  Dr.  G. 
A,  Egger,    1.  Bd.  1.  Heft.  Jullhcft.     Wien  1865.  8. 

2795.  Lecture  on  an  original  speech  of  Zoroaster  (Yasna  45,)  with  Remarks 
on  his  age.     By  Martin  Hang.     Bombay  1865.  8. 

8796.  üeber  die  Ästhetischen  Prinsipien  des  Versmaasses  in  Zusammenbang 
mit  den  allgemeinen  Prinzipien  der  Kunst  und  des  Schdnen.  Von  C. 
Hermann,    Dresden  1865.  8. 

2797.  Die  geschichtlichen  Bficher  des  A.  T.  Zwei  historisch -kritische  Unter- 
suchungen ron  K.  H,  Graf.     Leipzig  18(56.  8. 

2798.  Chrestomathia  aethiopica  cdita  et  glossario  explauata  ab  A,  DiUmann, 
Lips.  1866.  8. 

Von  H.  Jules  Ganneaü: 

2799.  Revue  de  T  Instruction  publique,  de  la  litt^rature  et  des  sciences  en 
France  et  dans  les  pays  ätrangers.  25e  anuöc.  No.  22.  31  Aodt  1865.  — 
No.  31.  2  Nov.   1865. 

Von  dem  Unternehmungs-Comitö  in  Wien: 

2800.  Vorlftufige  Anzeige  der  zweiten  Qesellschafts-Reise  nach  Jerusalem  [zum 
Osterfeste  1866]. 

Von  Herrn  Consul  Dr.  Brugsch: 

2801.  Aper9u  de  l'histoire  d'Ägypte  depuis  les  temps  les  plus  recuMs  jusqu*ä 
la  conquÄte  musulmaue,   par  Aug.  Mariette-Bey,    Texte  arabe.    Caire 

1865.  —     Arab.  Titel:   RAöUi  ^^^J«4I  U5s?/^'   »Uv>3  ^^Ij   v'^^'f 

er  w^^oJi  SLaLÄÄJL  K4^^  Jsj^tl  akJL>  lüuÄiKJ  RäL»^  ,bü 

Äj^sxiS  iCjuUi^  j^i  iu^  iu^ai  o-^ioai  j^yk^  ^-^yJi  r^ 


Yen,  der  fi^  das  Bibliothek  der  DMQ.  eingeg,  Schriften  u  s.w,    xxai 

Von  den  Vexfaasenif  Herausgebern  «nd  Uebersettem: 
1S02.    J.  GUdemeUter,    De  erftngeliis   in  Arabicum   e  Simplici  Syriaca  trans- 

Ulis.     Bonnae    1865.    4. 
908.   FOnl^elin  Hthographiscbe  BIStter,   meist   fol.  max.,   Zabische  Texte   und 

Facsimile^s,  herausgegeben  von  Dr.  J.  EtUing,    (Proben.) 
fgOL    R,   Lepsius^    Die   Alt-Aeeyptische   Elle   und   ihre  Eintheilung.     Aus  d 

Abhh.  der  kgl.  Ak.  d.  Wiss.     BerUn  1865.  4. 

2805.  W,  Mannhardt,  Beggenwolf  und  Boggenhund.     Beitrag   zur   germani- 
sehea  Sittenkunde.     Danzig  1865.   8. 

2806.  G.  H.  F,  Negsehnanriy  Zar  Geographie  der  Thiemamen.     (Königsberg 
1855.)  8. 

2807.  —  —  Ueber  Altprenssische  Ortsnamen.     Königsberg  (1848).    8. 
2B0a  —  ~  Zar  Kritik  des  Littaoischen  Voasliedes.    Königsberg  1851.  8. 
2809.  —  —  Erinnernngen  an  den  Professor  v.  Bohlen.  Königsberg  1852.  8. 
2B10.  ~  —  Der  Diwan    des   Schems    eddin   Muhammed    Hafis   aus 

Schiras.   Im  Auszöge  fibersetzt.     Berlin  1865.  8. 
2B11.  Al/r.   von  Kremer ,    Ueber    die  südarabische    SSage.      Leipzig    1866. 
gr.  8. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bastian  in  Bremen : 
2S12.    A.  Battianj    Der  Mensch   in   der   Geschichte.     Zur   Begründung   einer 
psydMlogiKhen  Weltanschauung.     Bd.  1—3.     Leipzig  1860.  8. 

2813.   t^y^f  iKXi^^   ,3«^M'  ^^^   (Mahuisch.  —  Hertford).    St.  Austin 
1277  (1860).  a 

2814.  oLt^^iyi  y^   (Malaiische  Monatsschrift.)     Vol.  1.  2.    October.    No.  7. 
Singapon  1859.  (302—400  S.)   kl.  4.  Uthogr. 

2815.  r  fjmjJk=>'  JL^^O  ^j^slÄA^sXi  f^iX^   u.   8.   w.      (Encyclopädisches 

Schnlbneh  von  Kev.  Keasbury).     Singapore  1855.  kl.  4.  lithogr.     (Vgl. 
WissenschaftL  Jahresbericht  1859—61.  Nr.  407.) 

2816.  Reports   and  Proceedings  of  the  Committee   of  the  Madras  School  of  In- 
dnstrial  Arts.     Madras  1853.   8. 

2817.  The  Book  of  Psalms.  Ist  edition  1000.     Translated  by  D.  B.  B.     (Sia- 
mesisch).    Bangkok  1860.   8. 

2818.  Japanesisch-chinesisches  Hilfsbuch.     (Holztafeldruck)     gr.  8. 

^19.    Leben  der  Natur  und  der  Menschen.    (Japanesisch  mit  vielen  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  —   Holz  tafeldruck.)    gr.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Redslob  in  Hamburg: 
2820.    Ankündigung  einer  Grundstück-Auction,  Singapore  den  12.  Nov.  1852  io 
englischer,  tamulischer,  malaiischer  und  chinesischer  Sprache.     Ein  Blatt 
kiein-fol.  in  Kupfer  gestochen,  i) 


1)  Durch  zuflUlig  verspätete  Ablieferung  von  Seiten  der  Commissions- 
BachhAndiung  ist  der  grösste  Theil  der  vorstehend  verzeichneten  Eingänge  erst 
Ende  1865  und  Anfang  1866  in  die  Hände  der  Bibliotheks- Verwaltung  ge- 
kommen; daher  hat  über  mehrere  schon  weit  früher  eingegangene  Geschenke 
erst  hier  Empfangsbescheinigung  gegeben  werden  können. 


XXIT    Vem,  der  ßbr  die  Btbl,  der  DMO.  eingeg.  Hdschr.^  Münssen  u.  a,  w 

IIL    Handschriften,  Mfinsen  a.  s.  w. : 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Beoss  in  Strassburg: 

313.  Ein  Amulett  in  magrebinisch-arabiscber  Schrift,  in  einem  kleinen  drei- 
eckigen Leder-Etui. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bastian  in  Bremen: 

314.  Japanesisches  Sanskrit-Täfelchen  ans  einem  Kloster  in  Nangasaki.  Palm- 
blatt. 

Von  Herrn  Dr.  Fridcrich  zu  Buitenzorg  auf  Java   (durch  Herrn  O, 
V.  Below  in  Brieg): 

315.  Sechzehn  Blätter  (meist  in  grösstem  Folio)  mit  sehr  fein  illuminirteii 
Zeichnungen  indischer  Pflanzen,  die  eine  besondere  Bedeutung  in  dei 
Kosmogonie,  der  alten  Religion  und  der  Poesie  der  Hindus  und  Javmnen 
besitzen.    Von  A,  Bemecker,     Nebst  beschreibendem  Text. 

Von  Herrn  Lehrer  Lagemann  in  Halle: 

316.  Eine  antike  Silbermünze  von  Smyma(?)  mit  dem  Bilde  eines  Elephanten, 

Von  Fräulein  Mary  Porter  aus  Birmingham: 

317.  Eine  neuere  chinesische  Broncemünze. 

318.  Eine  kleine  viereckige  chinesische  Silbermünze,  ebenfolls  neu. 

Von  Herrn  R.  J.  Playfair   in  Zanzibar: 

319.  a.  b.  Zwei  Dinare  a)  geprägt  im  J.  177  d.  H.  (793/4)  b)  geprägt  im 
J.  186  (802). 


N&chrithteD  Aber  Angelegeoheiten  derD.  M.  Gesellsehaft. 

AU  ordentliche  Mitglieder    sind  der  Gesellscbaft  beigetreten: 
far  1865: 
t>2*.   Herr  I>r.  Cajetan  Kossowicz,    Prof.    des  SAnskrit   au    d.    Kaiscrl.  Uni- 
versität zu  St.  Petersburg. 

für   1866: 
»>7«"».  HftTT  I>T.  Krause,    Gymnasiallebrer  in  Neis»e. 
^m1        ..     Dr.  Otto  Loth,    z.  Z.    in  Heidelberg. 
*K"i.       ,,    ProCtjsor  Hermann  VAmb^ry   in   Pesth. 
^'ylZ.  Dr.  Nicolau  Nitzulescu  aus  Bulcarest,    z.  Z.  in  Leipzig. 

DaTch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  correspondirende  Mitglied: 
Hern  Dr.  £.  Bö  er  iu  Braunschweig  (17.  März). 
B£d  üif  ordentlichen  Mitglieder: 
llrm    Dr.  E.  Meier,  Prof.  au  d.  Univ.  zu  Tttbingen  (d.  3.  März). 

11.  Parrat   in  Bruntrut,   C.  Bern  (7.  April). 

Dr.  H.   Hupfeld,  Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  zu  Halle  (24.  April). 

Personalveränderungen : 
ll-rr  Dr.   3/.  J^.  de  XxOeJc  in  l^eiden ,  bisher  A^jutor  interpretis  legati  War- 

neriani ,    ibt    zum    ausserordentlichen    Professor    in    der   literarischen    Fa- 

cuJtät  f   und 
Wt-TT    P.   de  Jong   daselbst,    bisher    Lcctor    des    Türkischen    und    Persischen 

und   clienfall»  Adjutor  interpretis  legati  Wameriani,  zum  Interpres  legati 

Wameriani  ernannt  worden. 


XXTI     Nachrichten  Üfier  Angelegenheiten  der  D.  M.  GeaeUschaß 

Bei  Gelegenheit  des  nm  16.  Mai  in  Berlin  festlich  begangenen  Jubiläams 
des  Herrn  Prof.  Franz  Bopp' übersandte  der  geschliftsleitende  Vorstand  der 
D.  M.  6.   dem   Herrn  Jubilar  eine  Votivtafel  folgenden  Inhalts : 


DEM  SCHÖPFER 

DER  VERGLEICHENDEN  SPRACHWISSENSCHAFT 

DEM  MEISTER  DER  GESCHICHTLICHEN  SPRACHFORSCHUNG 

DEM  LEHRER  ZWEIER  WELTTHEILE 

FRANZ  BOPP 

WIDMET 
AM  FÜNFZIGSTEN  JAHRESTAGE 

DER  GRÜNDUNG  SEINES  UNSTERBLICHEN  WERKES 

DIE  AUFRICHTIGSTEN  UND  DANKBARSTEN  GLÜCKWÜNSCHE 

DU  DEÜTSOEE  MOBaENLÄHDISOHE  GESELLSOEAFT. 

HALLE  UND  LEIPZIG 

D.  XTI.  MAI  MDCCCLXVI. 


Db.  fr.  A.  ARNOLD.      Db.  R.  ANGER. 

Db.  R.  GOSCHE.         Db.  H.  L.  FLEISCHER. 

Db.  A,  f.  POTT.         Db.  L.  KREHL. 


Xarhrickien  üler  AngelegenheUen  der  D.  M.  GesdUchaft.    XXTII 

Weg«-n  der  VertagQng   der  diesjihrigen  allgemeinen  Philologenversammlnng 
n  Halle  hat  das  Praesidimn   folgende  Bekanntmachung  veröffentlicht:. 

Im  Angesicht  der  ernsten  Sorgen  nnd  Ge&hren,  welche 
gegenwärtig  unser  Vaterland  hi  vollsten  Maasse  beschäftigen, 
hat  unterzeichnetes  Praesidiom  der  diesjährigen  25.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sich  über- 
zeugt, dass  die  auf  den  Herbst  in  Halle  beab^chtigte  Zu- 
sammenkunft Toraussichtlich  in  den  ungünstigsten  Zeitpunkt 
fallen  würde.  Wir  haben  daher  als  unabweisbar  erachtet, 
die  Yersammlung  auszusetzen  und  in  Erwartung  einer  bes- 
sern Zukunft  zu  vertagen. 
HaUe,   d.   16.  Mai  1866. 

Praesidium  der  25.  Versammlung 

Deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Bernhardy.  Bergk.  Kramer. 

Indem  der  gtKhXltsleitende  Vorstand  der  D.  M.  Gesellschaft  die   Hitglieder 

dendbes  roo  der  beschlossenen  Vertagung  der  allgemeinen  Philologenversamm- 

häz  in  ITeootniss    setst ,    weist    er   auf   den  in   der   Generalversammlang    su 

Fnni/ort  s.  M.  gefassten  Öeschlass  (vgL  Ztschr.  Bd.  XVI,  S.  317)  hin :  „dass 

bei  nB«o}  Aasfalle    der    aUgemeinen  Versammlung    die  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

OB  i^titen  Dienstage  des  September  in  Halle  zusammenkommen/* 


XXTIII 


VerzeiehDiss  der  bis.  zum  30.  Juni  1866  rar  die  Bibliotheli 
der  D.  N.G.  eingegangenen  Schriften  u,  s.  w. ') 

(Vgl.  s.  xvn— XXIV.) 

I.     Fort  Setzungen. 
Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Orossbritannien  n.  Irland: 

1.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Roy.  Asiatic  Society  of  Great  Britain  anc 
Ircland.     New  Series.  Vol.  H.  Part  1.     London  1866.   8. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.     a.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XX.  H.  1.     Leipzig  1866.  8 

Von  d.  Herausgeber: 

3.  Zu  Nr.  199.  Kochbe  Jizchak.  Herausg.  von  M.  E.  Stern.  Heft  33 
Wien,  1866.  8. 

Von  der  Amerikanischen  morgenlftndischen  Gesellschaft: 

4.  Zu  Nr.  203.  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  EighthVol.  Numberll 
New  Haven  1866.  8. 

Von  der  Kdnigl.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  in  Göttingen: 

5.  Zu  Nr.  239.  a.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen.  Unter  der  Aufsicht  de: 
Kdnigl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1865.   Bd.  I.  und  H. 

b.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  und  der  Georg 
Augusts-Universität   aus  dem  J.  1865.     Göttingen  1865.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

6.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserL  Akademie  d.  Wissensch.  Philos. 
histor.  Classe.  Bd.  XLIX.  H.  1—3.  1865,  Jänner—März.  Bd.  L.  H.  1—4 
April— Juli.     Wien.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschichts-QneUen.  33.  Bd 
1.  u.  2.  Hälfte.    34.  Bd.    1.  u.  2.  Hälfte.    Wien  1865.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

8.  Zu  Nr.  609.C  Proceedings  of  the  Roy.  Greographical  Society.  Vol.  X.  no.  UI 
London  (1866.)  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissensch.: 

9.  Zu  Xr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  K.  Preuss 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  Beriin.     Aus  dem  J.  1864.     BerUn  1865.  4. 

10.   Zu   Nr.  642.    Monatsberichte    der    Königl.    Preuss.   Akademie    der   Wissen 
Schäften  zu  Berlin.     Aus  d.  J.  1865.    Mit  11  Tafeln.     Berlin,  1866.  8. 

Monatsbericht   der  K.  Preuss.  Akademie   der    Wissenschaften   zu  Berlin 
Januar.  März.  April.     Mit  2  Taff.     Beriin,  1866.   8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind ,  werdet 
ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Verzeiohniss« 
zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangschein  zu  betrachten 

Die  Bibliotheksvcrwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof,  Gosche.     Prof.  Fleischer. 


Verz,  der  für  die  Bibliothek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  a.  w. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 
XL  Zn  Nr.  937.     The    Journal   of   the  Bombay  Branch    of  the    Royal   Asiatic 
Society.     1861—62,    1862—63.    Bombay  1865. 

Von  der  Asiatischen  Oesellschaft  von  Bengalen: 
li  Za  Kr.  1044.    Journal  of   the  Asiatic   Society   of  Bengal.    Part  I.    no.  4. 
1865.     Part  II.   no.  4.    1865.     Calcutta.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

13.  Zn  Kr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Geographie.  Juillet  et  Aoüt.  Octobre. 
ISorembre.  D^emhre  1865.     Janvier.  F^vr.-Mars.  AvriL  1866.    Paris.  8. 

Von  dem  Konigl.  Institut   für  die  Sprach-,  Land-  nnd  Völkerkunde 
▼on  Kiederlandisch-Indien : 

14.  Za  Kr.  1674.  B^dragen  tot  de  taal-  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie.     Derde  Volgreeks.  Eerste  Deel.   le  Stak,     's  Gravenhage.  1866.  8. 

Von  der  D.  M.  G.: 

15.  Zu  Nr.  1867.    Abbandlangen  für  d.  Kunde  d.  Morgenlandes.    Heraasg.  von 
der  DMG. 

B.  L    Nr.  4.  Ueber  das  ^^^i^i^u  "jaya  Mfthätmyam.     Ein  Beitrag  zur 

Geschichte   der  Jaina.     Von   A.    Wetter. 
"Sr.  5.    Ueber  das  Verhältniss    des  Textes   der  drei  syrischen  Briefe 

des  Ignatios   zu    den   übrigen    Becensionen   der    Ignatiani- 

schen  Literatur.     Von   R.  A.  Lipsitis. 
B  n.   Sr.  2.    Die  Gäth&'s   des   Zarathustra.     Herausg.  u.  s.  w.   von 

M.  Hang.    2.  Abth. 
Kr.  3.    Die    Krone    der    Lebensbeschreibungen     von    Kiisim    Ibn 

Kutlubug&.     Herausg.  v.   G.  Flügel, 
'St.  4.   Die   grammatischen   Schulen   der  Araber.    Von    G.   Flügel. 

Erste  Abth. 
Kr.  5.  Kathft  Sarit  Sägara.    Die  Mährchensammlung  des  Soma- 

deva.    B.  VI — VIII.     Herausg.  von  Herrn.  Brockhaus. 
B.  III.  Kr.  1.  2.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in Mandschuischer 

Uebersetzung    mit    einem   Mandschu-Deutschen    Wörterbuch, 

heraasg.    von  H.  C.  von  der  Gahelentz. 
Kr.  3.  Die  Post-   und  Reiserouten   des  Orients.     Mit   16  Karten  .  . 

von  A.  Sprenger. 
Kr.  4.   Indische  Hausregeln.    Sanskrit   und   Deutsch,    herausg.    von 

A.  F.  Stenzler.     I.  Ä9valayana.    1.  Heft.  Text.  1864.  8. 
B.  IV.  Kr.  2.  9antanava's  Phitsütra.   .  .    hsg.  v.  F.  Kielhom.  1866. 
Kr.  3.  Ueber  die   jüdische   Angelologie    und    Dämonologie    in    ihrer 

Abhängigkeit  vom  Parsismus.    Von  Alex.  Kohut.    1866.  8. 
Kr.  4.    Die   Grabschrift    des    sidonischen    Königs    Eschmun  -  ^zer. 

üebers.  u.  erklärt  von  Ernst  Meier.  Mit  2  Kpfrt.  1866.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription: 

16.  Za    Kr.  1935.    Hadikat   al-ahbär.      (Beiruter   Journal    in    arab.    Spräche.) 
Ko.  387—401.  ' 

Von  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  d.  Wissensch.: 

17.  Za  Kr.  2327.  Sitzungsberichte  der  königl.  bayerischen  Akademie  d.  Wissen- 
schaften SU  München.     1865.     II.  Heft  1.  2.  3.  4.     München  1S65.  8. 

Vom  East-India  Office  in  London  : 
IM.    Zu   Kr.  2425.    Resnlts   of  a  scientific  misäion    to  India   aud  High  Asia  etc. 
by  Hermann ,  Ailolphe  and  Robert  <lc  Schlagintweit.    Vol.  IV.    Leipzig, 
1866.  4      Kit  Atlas.     Imper.-fol. 


XXX     Verz.  der  für  die  ßiSUotheh  der  DMG,  eingeg.  Schriften  u.  s.  w. 

Von  dem  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

19.  Zu  Nr.  2452.  Revue  arch^ologique.  Nouvelle  s^rie.  7e  annöe.  I.  II.  III. 
Janvier.  F^vrier.  Mars.     1866.     Paris,    gr.  8. 

Von  der   D.  M.  O.  durch  Subscription :' 

20.  Zu  Nr.  2631.  2jenkery  JvL  Th.,  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch- 
arabisch-persisches  Handwörterbuch.    H.  9.    Leipzig  1866.  fol.    (20  Exx.) 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

21.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 
herausg.  von  Prof.  Dr.  R.  Lepsius  unter  Mitwirkung  von  Dr.  H.  Bnigsch. 
Jan.  bis  Mai.  1866.     Leipzig.   4. 

Von  Baumgärtner's  Verlagsbuchhandlung: 

22.  Zu  Nr.  2772.  Chaldäisches  Wörterbuch  über  die  Targumim  und  einen 
grossen  Theil  des  rabbinischen  Schriftthums.  Von  Rabb.  Dr.  •/.  Levy, 
2.  3.  Lieferung.     Leipzig  1866.   4. 

Von  Herrn  Jules  Ganneau  in  Paris: 

23.  Zu  Nr.  2799.  Revue  de  l'instruction  publique,  de  la  litterature  et  des 
Sciences  en  France  etc.     26e  ann^e.  No.  6*   10  Mai.    1866.  fol. 

24.  Zu  Nr.  2804.  Zweiter  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  Über  die  alt&gyptisclie 
Elle.     Von  R.  Lepsius.     (Berlin,  1866.)  4.     Mit  1  Taf. 

II.     Andere   Werke. 

Von  den  Redactionen : 
2821.   L'j^conomiste  fran^ais,  Jeudi  4  Janv.  1866.  No.  153.  5e  ann4e.  3es^rie. 
L'  Analyse,  Compte  rendn  mensuel  des  institutions  scientifiques,  iitt^raires, 
artistiques,  agricoles   et  industrielles,   par   le  Cte  Achmet  d Hiricourt. 
(Prospect  und  Subscriptionsformular. ) 

Von  Prof.  Flügel: 
Dresdner  Journal,    1866,   No.   52 — 55   (enthaltend   einen  Aufsatx  von 
Prof.   Flügel:     „Die  Deutsche   morgenländische   Gesellschaft   zu    Halle 
und  Leipzig  in  den  Jahren  1862  bis  1866**     Vgl.  Nr.  2403.) 

Von  den  Verfassern,  Uebersetzem  und  Herausgebern: 

2824.  Die  Märchen  des  Siddhi-Kür.  Kalmükischer  Text  mit  deutscher  lieber- 
Setzung  und  einem  kalmükisch  -  deutschen  Wörterbuch.  Herausgegeben 
von  B,  Jülg.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Kaiserl.  Akademie  d. 
Wbsensch.  in  Wien.     Leipzig  1866.  4.     (Vgl.  Nr.  2374.) 

2825.  Mömoires  de  TAcad^ie  Imperiale  des  sciences  de  St.-P^ter8bourg ,  Vlle 
S^rie ,  Tome  IX ,  No.  7  et  demier.  >  —  Achtzehn  hebräische  Grabschriften 
aus  der  Krim.  Ein  Beitrag  zur  biblischen  Chronologie ,  semitischen  Pa- 
läographie  und  alten  Ethnographie.  Von  D.  ChicoUon.  Mit  9  Tafeln. 
St.  Petersburg  1865.  gr.  4. 

2826.  Ungedmckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur  Geschichte 
des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregcl,  herausgegeben  und  in  Abhandlun- 
gen erläutert  von  Dr.  C.  P.  Caapari.  I.  Universitätsprogr.  Christiania 
1866.  8. 

2827.  Decem  Sendavestae  Excerpta,  latine  vertit«  sententiarum  explicationem  et 
criticos  commcntarios  adjecit,  textum  archetypi  ad  Westergaardii,  Spiegelii 
aliorumque  lucubrationes  recensuitDr.  Cajetanus  Kossairicz,  Parisii»,  1865. 

2828.  Cantici  canticorum  Salomonii  poeticam  formam  effingere  studuit  —  Em. 
Ferd.  Friedrich.     Königsberg  1865. 


Vfrz.  der  für  tUe  Bibliothek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  8.  w.   XXXI 

:S^.  Das  sogeuannte  hohe  Lied  Salomouis  oder  vielmehr  das  pathetische 
Dramation  „Sulamit*^  parallelistisch  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsclie 
fiberseut  von   Dr.  E.  F.  Friedrich.     Königsberg  1866. 

aj>.  Skat-Tarif.  Anleitung  anir  Erlernung  des  Matadors  aller  Kartenspiele, 
des  KönigsbergCT  Skats ,  zwischen  xwei,  drei  und  vier  Personen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  E.  F.  Friedrich  ^  im  Auftrage  des  Königsberger  Skat- 
dabs.     Leipzig    1860. 

231.  La  Bhagavad-Gita.  :£tud6  de  philosophie  indienne.  (Par  C.  Schoebel. 
Paris,   Sept.  1861.)     8. 

3SS32.  Les  Prol^om^nes  d'lbn  Khaldoun  traduits  en  fran9ais  et  commentös  par 
IL  de  Slane.    le  Partie,  Paris  1863.     2e  Partie,  Paris  1865.  4. 

2833.  Kotice  snr  deox  Fragments  d'un  Pentateuque  b^breu-samaritain,  rapport^s 
de  la  Palestine  par  M.  le  S^nateur  de  Saulcy,  par  TAbbö  J.-J.-L.  Bar- 
gh.     Paris    1865.  8. 

2834.  Karte  des  Pontus  Euxious.  Beilage  zu  Thomas:  Der  Periplus  des 
Pootns  Enxinos.  '^Denkschriften  d.  k.  Bayer.  Akad.  «l.  Wissensch.  I.  Cl. 
X.  B.    L  Abth  ) 

:iä35.  Ibn  MUik's  Lämiyat  al-af&l  mit  Badraddin's  Commentar.  Revidirte  Text- 
aasgabe  von  Dr.    W,  -Volck.     Leipzig  1866.  kL  4. 

Von  der  D.  M.  G.: 

^^.  S.  ^pbnemi  Syri  Carmiua  Nisibena  additis  Prolegomenis  et  Supplemento 

Laacoras  Syriacorum  primus  cdidit,  vertit,  explicavit  Dr.  Gust.  BickeU. 

Lipsiae  1866.    [Zum  Theil  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  gedruckt.]   (30  Exx.) 

i8i^.  /acut 5  Greographisches    Wörterbuch    aus    den    Handschriften    zu    Berlin, 

Sl   Petersburg   und   Paris  auf  Kosten    der   Deutschen   morgenländischen 

Gesellsehaft    herausgegeben  von  Ferd.   Wüstenfeld.     Ir  Bd.     i viy  . 

le  Hüfte.     Bog.  1—60     Leipzig  1866. 

Von  8.  Hoheit  Maht&b  Öand  Bahädur,    Herrscher  von  Burdwan: 
2838.   Mahabh&ratam.  (1.  Adi-parva.    IL  Sabhä-Parva.)    Vardhamäna  (Burdwan) 
gaka  1784   (  =  1862  n.Chr.).     2  Bände.   4.      [Bd.  L    Sanskrit-Text   in 
bengalischer  Schrift.     Bd.  U.  Bengalische  Uebersetzung.] 

Von  den  Verfassern,  Uebersetzern  und  Herausgebern: 
^Si^.    Atmabodha   ou   de    la  connaissance^  de   1'  esprit.     Version   comment^e  du 

poeme    r^dantique    de  ^ankara    Ächärya,    par    FHix  Nhve.     (Extr. 

da  Journal  asiatique.)     Paris  1866.   8. 
2^0.    Beiträge  zur  Geschichte  der  westlichen  Araber  herausgegeben  von  Marcue 

Jo«eph  MiOler.     I.  Heft.     München  1866.  8. 
2841.    De    Judaeorum    apud    Romanos    condicione    diss.    inaug.    scr.  Jos.   Gold- 

MchnUdl.     Balis  1866.  8. 
2}$42.    Neue  xweckmässigere  Lehrweise  der  Lateinischen  Sprache  .  .   von  Dr.  K, 

Widraann.     les  Heft.     München  1866.    8. 
2843.    Die  Völker    des   östlichen    Asien.     Studien    und   Reisen    von   Dr.  Adolf 

Bastian.     Bd.   1:  Geschichte  der  Indochincsen.     Bd.  2:   Reisen  in  Birma 

in  den  Jahren  1861 — 62.     Leipzig  1866.    gr.  8. 

Von  der  Acad^mie  d'archdologie  de  Belgique: 
2844-    CoDgrhs  arch^logique   international.     (Einladungsschrift.)     Anvers    1866. 
gr.  4. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 
:0^545.    Votivtafel   der    D.  M.  G.   zum   Jubiläum    von   Franz  Bopp    am    16.  Mai 
1866.     1  BL   foL 


XXXIl     Verz.  derfUr  die  BibL  der  DMG.  eingeg.  Hdschr,  u.  s,  lo. 

Vou  der  Directioii  der  k.  bayer.  Hof-  uud  Staatsbibliothek  in  München : 

2846.  Die   arabischen  Hss.    der  k.  Hof-  und  Staatäbibl.    in  München    beschrie- 
ben   vou  Joseph  Aumer.     München  1866.    gr.  8. 

2847.  Die  persischen  Hss.  der  k.  Hof-  und  Staatsbibl.  in  München  beschr.  von 
Joseph  Auiner.     Müuchen  1866.   gr.  8. 

Von  Herrn  Dr.  Adolf  Bastian  in  Bremen: 

2848.  Dreiundzwanzig   Hefte    chinesischer    Drucke    gr.  8.  y     historischen ,    be- 
schreibenden und  anderen  näher  zu  bestimmenden  Inhalts. 

Von  Herrn  J.  Mnir: 
2849 a.b.  Aoyal  Asiatic  Society   of  Great-Britain  and  Ireland.     a)  Miscellaneous 
Hymns  from  the  Rig  and  Atharva  Vedas.     By  J.  Muir  Esq.     8. 

b)  Contribntions    to    a   knowledgc   of  the  Vedic  Theology  and  Mytlio- 
logy.     No.  U.     By  J.  Muir  Esq.     8. 


III.     Handschriften  u.  s.  w. 
Von  Herrn  Prof.  Dr.  Redslob  in  Hamburg: 
320.   Bruchstück  einer  japanischen  Hs. ,   7  Doppelblätter  querschmalfol. 


Nuhriehlen  Ober  AngelegeDheiten  derD.  M.Gesellschtn. 

Za  correspondirendeii  Mitgliedern  worden  ernannt: 
Herr  Dr.  OUo  BUtu^  K5nigl.  Prenss.  Consal  in  Serajewo  (Bosnien). 
„    Major   Wäliam  Nassau  Lees,   L.  L.  I>.   Secretör  des  College  of  Fort 
William    ia  Calcutta. 

Ab  ordentliche  Hitglieder   sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
^4.  Bot  AeTerd.  D.  Overbeck  in  Beading  (England). 
CTiV    n     ^'  J*  C.  Kitterrntaner,  Dr.  theol.,  Kapitnlar  des  Lateran.  Chor- 

Wrenstilts  Neustift,    Prof.   am  k.  k.  Obergymnasinm  sa  Brizen 

fnrel). 

Dmnh  d«ii  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  Vorstandsmitglied: 
Herr  Pr^Y.  Dr.  Rudolph  Anger  ^  gestorben  in  Bad  Elster  d.  10.  Oct   1866. 

PersoaalTerlndenuigen : 
Berr  Prof.  Dr.  Köhler  in  Jena,  jetzt:    ordentlicher  Professor  der  Theologie  in 
Bonn. 
«    Plrof.  Dr.  SchloUmann  in  Bonn,  jetxt:  ord.  Prof.  d.  Theologie  in  Halle. 
..    Prof.  Dt.   Schmidt  in  Meissen ,  jetzt:    ausserordentl.  Prof.  der  Theologie 
in  Leipzig-  ^ 


ÜXX. 


Verzeiehniss  der  bis  zum  30.  Sept.  1866  far  die  Bibliothek 
der  D.  N.G.  eiDgegaogenen  Schrlfteu  u.  s.  w. ') 

(Vgl.  s.  XXVIII— xxxir.) 

L    FortsetsttDgen. 
Von  der  Kais.  Boss.  Akad.  d.  Wbsensch.  su  St.  Petersburg: 

1.  Z«  Nr.  9.  Bulletin  de  TAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St.-P<ter8boiirg. 
Tom.  IX.  No.  1.  2.  3.  4  et  demier.     gr.  4. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Ztt  2}r.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  6.  Bd.  XX.  H.  2  u.  3.   Leipzig  1866.  S. 

Von  der  Kön.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München: 
8    .  Zu  Nr.  183.  Abhaodlangen   der   philos.-philol.  Cl.   der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.   10.  Bd.  dte  Abth.    (In  d.  Reihe  der  Denkschriften  der  XXXIX.  Bd.) 
Manchen  1866.  —  11.  Bd.  Iste  Abth.  (In  d.  R.  d.  Denkschr.  d.  XLU.  Bd.) 
Manchen  1866.  4. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 
4^   Zu  Nr.  593  u.  594.    Bibliotheca  Indicg.    No.  209  —  211.     Calc.    1865.    — 
New  Series.  No.  65.  Calc.  1865.    67  (doppelt)  Calc.  1864.    68—85.  Calc. 
1865.  8. 

Von  der  Konigl.  Oeog^^ph.  Geselbchaft  zu  London : 
h.  Zu   Nr.  609.    a.   Th«  Journal   of  the  Roy.  Geographical  Society.    Vol.  35. 
London.    1865.  8. 

b.  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  X.  no.  IV.  (July  14th, 
1866).  c.  Vol.  X.  no.  V.  Address  at  the  anuiversary  meeting  of  the  B. 
Geogr.  Soc.  28th  May  1866.     London.  1865.  8. 

Von  der  K5nigL  Prenss.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin: 

6.  Zu  Nr.  642.    Monatsberichte   der   Konigl.   Preuss.   Akademie    der  Wissen* 
Schäften  zu  Berlin.    Febr.  1866.    Mai  1866.     Berlin,  1866.  8. 

Von  den  Curatoren  der  Universität  Leiden: 

7.  Zu  Nr.  831.  Catalogus  codd.  orr.  bibliothecae  Academiae  Lugdnno-Batavae, 
anctoribus  P.  deJong  et  M,J.de  Goeje.   Vol.  IV.   Lugd.  Bat  1866.8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

8.  Zu  Nr.  1044.   a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.    Part  I.    no.  1. 
Part  IL  no.  1.    Caic.  1866.  8. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  I— XI  (sie)  1865 
(Jan.-Dec.),  mit  Titel,  Index  und  Appendix.  I— IIL  1866  (Jan.— March.) 
Calc.   8. 


1)  Die  geehrten  Znseuder  werden  ersucht,  die  AuffOhrung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  BibUotheksverwaltnng  der  D.  M.  G. 
Prot  Qoteht.    Prof.  FUitchtr. 


Yendtrf^  die  BOfiüdkek  tier  DMG.  eingeff.  &Arifte»  u.  m.  w. 

Ton  der  SmithsoniAn  Inslitation: 

f  Za  Nr.  1101.  ft.  Annaal  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  SmlthsoniAii 
iBstitetion,  for  the  year  1864.     Washington  1865.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 
W.  Z«  Nr.  1521.    Bulletin   de  la  SocUU   de  G^graphie.    Kai.  Jnin.   Joillet 
1866.     Pari».  8. 

Von  dem  Konigl.  Institut  für  die  Sprach-,  Land-  und  Volkerkunde 
von  Niederländisch-Iodien : 

11.  Zu  Nr.  1674.  Bydragen  tot  de  taal-  lasd-  en  yolkenkunde  van  Neäerlandseh 
Indie.     Derde  Volgreeks.    le  Deel,  2e  Stuk.     1866.  8. 

Von   der  D.  M.  G.  durch  Subscription. 

12.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  al-a^biir.  (Beiruter  Journal  in  arab.  Sprache. ^ 
No.  AQr2—40S.  410—412.  413.  414  (doppeH)  416  (doppelt)  418.  419. 
421  (doppelt)  422-424. 

Von  der  KSnfgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Hünchen: 

13.  Zu  Nr.  2327.  SitBungsberichte  der  kdn.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Manchen. 
1866.     L  Heft  1.  2.    Mfinchen  1866.  8. 

Voo  dem  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 
14.  Z«  5t.  2452.   Revue   arch^ologique.     Nouvelle  s^rie.     7e  ann^e.    V.    Mai. 
1866.   Paris,    gr.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 
51  Zm  Nr,  3111.    Zeitschrift   fOr   Sgyptische  Sprache   und   Alterthumskuade, 
henasg.  von  Prof.  Dr.  R,  Leptius  unter  Mitwirkung  von  Dr.  H,  Brugsch. 
Juu— Sept.  1866.     Leipzig.    4. 

Von  Herrn   J.  Muir: 
16.   Zu  Nr.  2849.  e.  d.    Royal   Asiatic   Society   of  Great-Britain    and  Ireland. 
e)  On  the  Interpretation  of  the  Veda.     By  J.  Muir   Esq.     8. 

d>  On  the  relations  of  the  priests  to  the  other  classes  of  Indian  Society 
in  tlie  Vedie  Age.     By  J.  Muir  Esq.    8. 

II.    Andere  Werke. 

Von  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  lu  München: 
3^50.    Beiträge  «ur  Geschichte  der  westlichen  Araber,  hrsgeg.  von  M.  J,  MHUer. 

1.  Heft.     München  1866.  8. 
2851.    Die  Gottesurtheae   der  Indier.    Rede  gehalten  in  der  dffentl.  Sitzung  der 

kdoigl.  Akad.  der  Wiss.   am  28.  MKrz  1866   zur  Eriuneruog  ihres  107. 

8tiftnng5tages  von  Emil  SchlagintioeU.    München  1866.  4. 

Von  der  Kais.  Russischen  Geographischen  Geschäft: 
3Sri2     Izwiestia  Imperatorskago  Russkago  Geografi^eskago   Ob&6estwa.     Tom  I. 
No.   1  —  12.    St.  Petersburg  1865.     No.  13.    1866.     Tom  U.   No.  1—8. 
1866.  gr.  8. 

2853  Zapiski    Sibirskago    Otdjela    Imperatorskago    Russkago    Geografideskago 
Obseestwa.     Koizka  Vlll.     Irkutsk  1865.   gr.  8. 

Von  der  Redaction  der  Revue  Orientale  et  Am^ricaine: 

2854  La    CiTilisation.     Journal    ethnographique    des   deux-mondes.     le  ann^. 
No.  3.  1  Jaillet  1866.  No.  5.  29  Juillet  1866.  kl.  fol.   (VersaiUes). 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 
285&.   Hm«  «Mgetiseh-kritifche  Aehrenlete  inm  A.  T.  von  Friedrich  BöUehm'^ 


WBXXVn  Vern.  derfÜrdUe  ßibUo^ek  der  DMO.  eingeg,  Schriften  u, $.w. 

1.,  2.  n.  3.  Abth.;   die  2.  u.  3.  Abth.  nach  dem  Tode  des  Vfs.  hrsgeg. 
Yon  Ferd.  Mühlau,    Leipzig  1863—5.  8. 

2856.  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  von  Friedrich  BöU' 
cher^  nach  dem  Tode  des  Vfs.  hrsgeg.  und  mit  ausführlichen  Registern 
▼ersehen  von  Ferd,  Mühlau.    1.  Bd.  1.  Hälfte.    Leipzig  1866.  Lex.-8. 

2857.  Essai  sur  Moise  de  Khoren,  historien  arm^nien  du  Ve  siide  de  Tire  du 
Christ,  et  analyse  succincte  de  son  ouvrage  sur  Thistoire  d'Arm^nie, 
accompagn^e  de  notes  et  commentaires  et  suivi  d'un  prdcis  g^ographique, 
par  C.  E.  Ficard.    Paris  1866.  a 

2858.  Om  Dandserhange  af  C\  A,  Holmboc.  Saerskilt  aftrykt  af  Vid.-Selskab. 
Fordhandlinger  for  1864.  8. 

Durch  Subscription: 
2869.  The   Pandit     A  monthly  Journal,    of  the   Benares  College,   devoted  to 
Sanskrit  Literature.  Vol.  L  No.  ^  (June  1,  1866)   2.    (July  2.)     Bena- 
res. kl.fol. 

(Die  Verleger  E.  J.  Lazarus  &  Co.  in  Benares  haben  ausserdem  die  erste 
Numer  dieses  Journals  der  Bibl.  der  Gesellschaft  als  Geschenk  zugesendet.) 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

2860.  'l^tude  sur  les  Druzes.  Par  H.  le  Baron  He^tri  Aucapitaine.  Extr.  des 
NouT.  Annales  des  voyages.     Paris  1^62.  gr.  8. 

2861.  Otium  Norviccnse  sive  Tentamen  de  reliquiis  Aqnilae,  Syromachi,  Theo- 
dotionis  e  lingua  syriaca  in  graecam  convertendis  conscripsit  Frid, 
Field.    Oxonii  1864.  4. 

2862.  Proposais  for  publishing  by  subscription  Origenis  Hezaplorum  qnae  su- 
persunt  . . .  eoneinnavit  etc.  JFV.  Fidd,  (1864.)  4.  nebst  Specimen  Page 
in  kL  fol. 

2863.  Christian  Donaleitis  litauische  Dichtungen  von  Schleicher.  Angezeigt  von 
O.  H.  F.  Nessdmann,.  (Aus  der  Altpreuss.  Monatsschrift  Bd.  HL 
Heft  5.  —  1866.)  8. 

2864*  GanneaUf  Charle»^  Lettre  k  M.  M ohl  sur  un  passage  du  Kitab  el-Fihrist 
relatif  au  Pehlevi  et  au  Huzvarech.  Avec  quelques  obserTations  sur  le 
m6me  sujet  par  M.  Derenbourg.    Paris,  1866.  8. 

2865.  II  libro  del  Cohelet  volgarmente  detto  Ecciesiaste ,  tradotto  . .  con  intro- 
dnzione  critlca  e  note  di  David  Castelli,   Pisa,  1866.  8. 

Aus  dem  Nachlasse   des  H.   Staatsrath  F.  Soret   (in  Folge    letzt- 
williger  Verfügung): 

2866.  Soretf  F.,  Lettre  sur  quelques  monnaies  des  califes.  (Tir^  de  la  Bibl. 
univ.  de  Gen^ve.  JuiUet  1840.  8.) 

28€7. Lettre  k  M.  Juahu  Olahaueen  sur  quelques  mMailles  nouvcUes 

au  type  sassanide.   Genöve.  s.  a.'  8. 
2868.    —  —   Trois  lettres   sur  des  monnaies  cufiqnes,    rares  ou  inedites,    du 

Mus4e  de  Genive.    Genöve,  1841.  8. 
2869. Lettre  k  H.  Frangoia  Duval  sur  quelques  monnaies    orientales 

inödites  trouv^es  k  Bokhara.    (Genive,  1843.)  8. 
2870. Lettre  k  M.  de  Kaehne  sur  quelques  monnaies  orientales  InMites. 

(StPetersbourg,  1846.)    8. 
2871. Lettre  k  M.   <i0  Fraehn   sur  les   exemplaires  in^dits  de   la   col- 

lection  des  monnaies  orientales  de  M.  Soret,    St.  P^tersbourg ,  1851.  8. 
2872. Lettre  k  M.  Henr.  Meyer  sur  quelques  monnaies  arabcs  trouv^es 

k  Heudon.  (Gen&ve,  1854.) 
2873. Lettre  k  M.  Sawilief.  Brnzelles,  1854. 


Ten.derfAr  die  BMioihek  derDMG.  eingeg,  Schriften^i.  s.  w.   XXXTll 

tftL  Soref,  F,,   Xiettre  k  M.  Lelctad  sur  quelques  m^daiUes   orientales    in- 
idües  et  ofbmnt  des  types  iousit^  Bmxelles,  1854.  8. 

ffib. liettre  k  M«   Victor  Langlois  »ar  quelques  monnaies  musulmanes 

trottTies  par  lui  en  CiUcie.    Paris,  1854.  8. 
I816.   Tomherg^    C  */.,    Lettre  k  M.  Fr,  Saret   sur  un  dirhem  remarquable 

4a  eabinet  royal  de  Stockholm.    Paris  1855.  8. 
ÄTT.  SareL,  FL,  LieUre  k  M.  C.  J.  Tarnberg  sur  quelques  monnaies  des  dy- 

nasties  Alidea.    (Genive,  1856.)  8. 

287a Lettre  k  U,  de  Dotn.    Bmzelles,  1856.  8. 

1S79. Lettre  k  M.  de  Bartholamae,  1.  2.  Parüe.  BruxalW,  1858.  8. 

2880.  Tombergt  E.  Jl,  Sur  un  dirhem  Kakweihid^  in^dit,  de  la  coUection  de 
ILSoret.    BruxeUes,  1858.  8. 

2881.  Sorety  F.,    Lettre   k  V.,  de  Bartholotnae   sur   des  monnides  koufiques 
isMites  Tspportees  de  Perse.   Bruzelles,  1859.  8. 

28^2.  Lettce    d^    g^n^ral  de  Bartholomae   k  M.  F.  Soret  sur  des  monnaies 

kevfiqnea  tronv^s  k  T^h^ran.     Bnizelies,  1859.  8. 
^^   Soreif   F.t    Lettre  k  Vi.  de  Gilles  sur  quelques  monnaies  in^dites  de 
rAdhcrbaidjan.  (1860).   8. 

2(^ Lettre   k  U.  de  Koßdkoweky   sur  un  essai  de  Classification  des 

«oanaies  Djoudjides.   Bmxelles,   1860.  8. 
^8&.  änvaürey  H.,  La  plus  ancienne  monnaie  arabe  d'Abdnl-Malek.  Bmxelles, 

18fi0.8. 
i«5(t    LaroiZy  H.,  Monnric  arabe  an  type  Visigoth.     (Paris,  1860).  8. 
^^,    Seconde  lettre  de  H.  le  Gfo^ral  J,  de  Bartholomaei  k  H.  F.  Soret  sur 

des  monnaies  koufiques  inddites.   Brazelles,  1861.  8. 
2888.    Lettre  dm  Prince  AI,  Gagarine  k  M.  F.  Soret   sur  quelques  monnaies 

orientales  inddites  de  sa  coUection.    Bruxelles,  1862.  8. 
2SH0.    Lettre  de  M.  Henri  Sauvaire  k  H.  F,  Soret  sur  quelques  dinars  inddits 

des  Selglonquides  de  Perse.     Bmxelles,  1862.  8. 
f*^90     Sorei,  Fr.,  Lettre  k  M.  H.  Brockhaue  sur  quelques  monnaies  Houla- 

goaides.    Leipzig,  1862.  8. 
2^C*1.    Troisi^e  lettre    de   M.  «/.  de  Bartholomaei  k   M.  F.  Soret    sur   dos 

monnaies  koufiques  inödites  trouvdes  en  Göorgie.  Bmxelles,  1862.  8. 
S'-Sü.    Soret ,  F. ,    Lettre    k  M.  H.  Brockhaue  sur  une  publication    du    Prof. 

Erdmann.    (Genfcve,  1863).  8. 
2«f<3.    Quatrikme  lettre   de  M.  J.  de  Bartholomaei  k  M.  F,  Soret  snr  des 

monnaies  orientales  inddites.    Bmxelles,  1861.  8. 
2S94.a.b.c.  Soret,  F.,  Lettre  (l--3fcme)  k  M.  Renier  Chalon  sur  les  dlömcnts 
de  la  Dumismatique  musalroane.    Bruxelles,  1864 — 65.  8. 

Von  der  Pirection  der  Kais,  öffentl.  Bibliothek  su  Paris: 
2895     Kanoscrits  orientaux.    Catalognes  des  manuscrits  licbreux  et  samaritains 
de  la  Bibliothkque  Imperiale.    (Paris,  1866). 


xxxmi 


Verzeiehniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgenlftndischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

!• 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dom  Ezc,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  n.  Akademiker 
in  St.  Petersbarg. 

-  B.  H.  Hodgson   Esq.,  B.  G.  S.    in  the  Rangers  near  Dorsley  (Glostor- 

shire). 

-  Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  Inst  und  des  Torstandes  der  asiat.  Gesellschnft 

u.  Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

-  Hersog  de  Lnynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

.  Dr.  J.  Mohl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  SocreUü-  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris 

-  J.  Muir  £sq.,   D.  C.  L.,  late  of  the  Civil  Bengal  Service,  in  Ediuburg. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  moxgonl.  Sprachen  in  Turin. 

-  Baron  Prok es ch  von  Osten  £xc.,  k.k.  österr. Feldmarschall-Licutonnnt 

und  Internuntius  bei  der  Hohen  Pforte,  in  Constantinopel. 
.    Beinaud,   Mitgl.    d.  Instit,   Präsident   d.   asiat.  Gesellschaft  u.  Prof.  d. 
Arab.  in  Paris. 

-  Baron  Mac  Gnckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Sabhfi  Bej  Exe,  kais.  osman.  Beichsrath,  firfiher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  ConstantinopeL 

n. 

Gorrespondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren-Secret&r  der  syriseh-Sgyptischen  Ge9elh>chiift 
^  in  London. 

-  B&bu  B&jendra  L&la  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.   Jac.  Berggren,   Probst  u.  Pfarrer  zu  Söderköping   und  Skällwik 

in  Schweden. 

-  Dr.  O.  Blau,  kfinigl.  preuss.  Consul  in  Serajewo  in  Bosnien. 

-  P.  Botta,  kais.  firans.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

-  Cerutti,    kdn.  sardin.  Coosul  in  Lamaka  auf  Cypern. 

-  Mic.  von  Chanikof  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St  Peters- 

burg, d.  Z.  in  Paris. 

-  B.  v.  Frfihn,  kais.  russ.  Ckmsul  in  Ancona. 

.  Dr.  J.  M.  E.  Gdttwaldt,  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Kasan. 

•  t9vara  Candra  Vidy&sagara  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Komthal  bei Zufferhausen  (Württemberg) 

-  E.  W.  Lane,  Privatgelehrter  in  Worthing,  Sussex  in  Englnnd. 

-  Major  William    Nassau   Lees,    L.    L.   D.,    SecretÄr   des  College   of   Fort 

William  in  Calcutta. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 


Veraeickmias  der  MäffUeder  der  D.  M.  Geseüeehaft.      XILXXX 

HbtDt.  A.  D.  Kordtmann,   Mitglied  des  kais.  türkischen  Handels -Ratlies 
in  Gonstantiiiopel. 
E.  Netseber,  Sesident  in  Bionw,  holl&ndisches  Indien. 
.    Edwin  Korris,  Pb.  D. ,  Honor.  Seer.  R.  A.  8.  in  London. 

•  J.  Perkins,  Missionar  in  Ununia. 

•  Dr.  A.  Perron   in  Paris. 

-    Cokmel    Lieatenant    Play  fair,     Her   Majesty's     PoUtical     Besident    in 


•  Riga  Bidh&kinta  Deva  Behadnr  in  CalcntU. 

Sr  H.  C.  Bawlinson,  Migor-General,  früher  englischer  Gesandter  in  Teheran, 

jetxt  in  Lfondon. 
r-rr  Dr.  6.  Bösen,  kön.  prenss.  Consol  u.  Hanseat.  Vioeconsal  in  Jerusalem. 

-  Edward  E.  Salisbnrj,  Präsident  der  American  Oriental  Society  in  New 

Haren,  N.-Amerika. 

•  W.  6.  Scbanffler,  Missionar  in  Constantinopel. 

-  Dr.  Pb.  Fr.  von  Siebold  in  Wfirxbnig. 

•  Dr.  A.  Sprenger,  Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

-  6.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Conelins  Van  Dyck,  Missionar  in  Beimt,   d.  Z.  in  New- York. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenprfts.  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Bombay. 


m. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

>.  Gros  »her  so  gliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  TOB  Baden  (413). 

S      Hoheit    Carl    Anton.    Fürst    KU    Hohenzollern-Sigmaringen 

(113). 
11' rr  Dr.  Adler,   Landesrabbiner  in  Cassel  (623). 

-  Dr.  Aog.  Ahlqvist  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahl  war  dt,   Professor  an   d.  Univers,  in  Greifswald  (578). 

-  Dr.  C.  Andre e,  Consal  der  Republik  Chile  in  Bremen  (474). 

Dt.   f.    A.    Arnold,    Prof.    an    d.   Univ.   n.    Oberlehrer    an    der   latein- 
Hanptsehnle  in  HaUe  (61). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bantsen  (494). 

-  G.  J.   Aseoli,  Prof.    der   vergleichenden   Grammatik   n.    d.    morgenlftnd. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  FacoltSt  in  Mailand  (339). 

-  A.  Aner,    k.  k.  österr.  Hof-  ond  Reg.-Rath,  Director  d.  Hof-  u.  Staats- 

Druckerei  in  Wien  (249). 

-  Dt.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M.  (597). 

-  I>r.  8.  Tb.  Aufrecht,  Prof,  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinbnrg  (522). 

-  Freiherr  Alex.  v.  Bach,  Excell.,   k.   k.  österr.  Gesandter  in  Rom  (636). 

-  H.  A.  Barb,   Prof.   des  Persischen    an    der   k.    k.  orienUl.  Akademie    u. 

Hofconcipist  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeussem   in  Wien  (497). 

-  Dr.  A.  Bastian   in  Bremen  (560). 

-  Dr.  Gast.  Banr,  Hauptpastor  an  d.  Jacobi-Kirchc  in  Hamburg  (288). 

-  Dr.  H.  Beck,   Cadetten-Gouvemeur  in  Berlin  (460). 

-  Dr.  W.  F.  Ad.  Behrnau er,    SecretÄr   an  der  königl.  öfTentl.  Bibliothek 

in  Dresden  (290). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
liebt sich  anf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  der  Gesellschaft  geordnete  Liste 
M  II.  8.  506  ff.f  welehb  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
4eii  Kachrichteo  fortgeführt  wird. 


JJL  VerMeichmss  der  Müglieder  der  D.  M,  GeseUeehaft, 

Herr  Dr.  Charies  T.  Beke  in  Bekesbum  bei  Canterbury  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  BerUn  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Qöttlngen  (362). 

-  B.  L.  Bensley,   M.  A.,   Hebrew    Lecturer,   Gk>nyille    and  Caius  College 

in  Cambridge  (489). 

-  Adolphe  B  e  r  g  ö ,  kais.  russ.  Collegien-Rath,  PrSsident  der  kaokas.  archäolog. 

Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

-  Dr.  E.  Berthe  au,  Hofrath  u.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Gdttingen  (12). 
.     Dr.  Bh&u  D&ji  in  Bombay  (622). 

-  Dr.  Oust.  Bickell,  Privatdocent  in  Marburg  (573). 

•  Freiherr   von  Biedermann,    konigl  sächs.  Gkneral-Major  in  Grossen- 

hain (189). 

-  John  Birrell,  A.  M.,  in  Dmmeldrie,  Schottland  (489). 

-  L.  Bodonheimer,  Clonsistorial-Oberrabbiner  in  (Krefeld  (493). 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,   Docent  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Halle  (361). 

•  Dr.  O.  vonBöhtlingk  Exe,    kais.  rass.  wirkl.  Staatsrath  und  Akade- 

miker in  St.  Petersburg  (131). 

-  Dr.  F.  B.  Th.  Boelcke,  Cand.  theol.  in  Albrechtsburg  bei  Dresden  (493). 

-  Dr.  Fr.  Bollen  sen  in  Göttingen  (133). 

-  P.  Johannes  Bollig,    Prof.  d.  Arab.   an  d.  Sapienza   und  Scriptor  an  d. 

Vatican.  Bibl.  in  Rom  (658). 

-  Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  aa  d.  Univ.  in  Berlin  (45). 

-  H.  Bradshaw,  M.  A.,  Fellow  of  King's  College  in  Cambridge  (648). 

-  M.  Fredrik  Brag,  Adjunet  an  d.  Univ.  in  Lnnd  (441). 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  somit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  Heinr.  Brockhaus,  Bnclihändler  in  Leipzig  (312). 

-  Dr.  Herrn.  Brockhans,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 
Dr.  H.  Bing  seh,  k.  preuss.  Consul  in  Kairo  (276). 

-  Dr.  G.  A.  Busch,    Interpret  der   königl.    preuss.  Gesandtschaft    in  Con- 

sUntinopel  (598). 

-  Capitain   Duncan   Cameron,     kdnigl.    grosAbritt.    Vice -Consul    In    Potl 

(Tscherkessien)  (552^. 

-  Dr.  C.  P.  Gas  pari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  D.   Henriqnes  de   Castro  Mz. ,   Mitglied   der   königl.   archäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hehr.  Spr.  u.  Litteratnr  an  der  Univers 

in  St  Petersburg  (292). 

-  Timotheus  Cipariu,  griechisch-kathal.  Domkanaler  n.  Prof.  der  morgenl 

Sprachen  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Hyde  Clarke,  Mitglied  der  archäolog.  Gesellschaft  in  Smyma  (601). 

-  Albert  Cohn,  President  du  Coroit^  Ckinsistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  Falk  Cohn,  Prediger  in  Cöthen  (591). 

-  Dr.  Dominicus  Comparetti,    Prof.    der  grioch.  Sprache  an  der  königl. 

Univers,  in  Pisa  (615). 

-  W.  Cottler,  Professor  in  Strassburg  (659). 

-  Edward  Byles  Co  well,  Principal  of  the  Sanscrit  CoUege  inCalcntta,  d.  Z. 

in  London  (410). 

-  Dr.  Georg  Curtiu  s,  Prof.  d.  class.  Pliilologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (530). 

-  Bev.  Dr.  Beiy.  Davies,  Prof.  am  Kegent-Park-College  in  London  (496). 
•  Rev.  John  S.  Da  was  in  London  (526). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  der  alttestam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 

-  Hartwig  Derenbourg  in  Paris  (666). 

-  Emannel  Deutsch,  Custos  am  British  Museum  in  J^ndon  (544). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,,Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (481). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,   Prof.  der  arab.  Litt  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  Rud.  Die t seh,  Prof.,  Reetor  der  K.  LandesÄehule  in  GrUnma  (566). 


VtnuiekmMs  der  MUgHeder  der  D.  M,  Gesellschaft,  xAi 

Dr.  A.  Dillmannn,  Prof.  der  TheoL  in  Giessen  (260). 

Dr.  Th.W.  Dittenberger,    Oberhofprediger   u.  Oberconsistorialrath   in 

Weimar  (89)r 
Dr.  Otto  Donner  in  Helsingfors  (G54). 
Charles  Mac  Don  all,    Prof.  in  Belfast  (435). 
Dr.  R.  P.  A.  Doxy,  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 
Dr.  Theodor   Dreher,    Priester  im   Fürstenthum  Sigmariniren .  d.   Z.   in 

Rom   (638). 
Dr.  L.  Dnncker,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105). 
Alfred  Eberhard,    Stud.  phil.  in  Berlin  (588). 
Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Privatdocent  an  d.  Univ.  in  Jena  (562). 
Hermann  Engländer,  Lehrer  und  Erzieher  in  Wien  (343). 
Dr.  von  Erdmann,   kais.  russ.  Staatsrath  in  Gross-Kowgorod  (236). 
Dr.  Carl  Hermann  Eth^,    in  Tralau  (Holstein)     (641). 
Dr.  JoUns  Enting,  Bibliothelcar  des  evang.  theol.  Stifts  in  Tübingen  (614). 
Dr.  H.  von  Kwald,   Prof.  in  Gottingen  (6). 

Dr.  Christ.  Theod.  Pick  er,  Katechet  zu  St.  Petri  in  Leipzig  (576). 
Dr.  B.  Fischer,  Rabbiner,  d.  Z.  in  Leipzig  (586). 

Vr.  H.  Li.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

Dr.  6.  Flügel,  Prof.  emerit.  in  Dresden  HO). 

Jowph  Födes,  Privatbeamter  in  Wien  (5z0). 
-    Dr.  Z.  Frankel,    Oberrabbiner   nnd  Diroctor   des  j tidisch -theologischen 
Seainars  „Pr&nkelsche  Stiftung'*  in  Breslau  (225). 

-  Dr.  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  Görlitz  (380). 

Rarh.  Fried  er  ich,  holUndisch-ostindischer  Beamter  inBatavia  (379). 

-  Dr,  Julias  Fürst,  Professor  in  Leipzig  (76). 

-  Dr.  H.  C.  Ton  der  Gabelentz  Exe,  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

-  H.  6.  a  von  der  Gabelentz  in  Dresden  (582). 
Dr.  Charies    Gainer  in  Oxford  (631). 

GnsUve  Garrez  in  Paris    (627). 

Dr.  Abr.  Geiger,  Rabbiner  der  Israel.  Gemeinde  in  Frankfurt  a.  M.  (465). 

G.  Geitlin,  Prof  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

Dr.  J.  Gildemeister,  Prof  der  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (20). 

D.  M.  J.  de  Goeje,    Prof  in  d.  philos.  Facultät  in  Leiden  (609). 

Comic  Ad.  de  Gobineau,    Premier  Secrötaire   d' Ambassade    de   France 

auf  Chiteau  de  Trje  (Oise)  (511). 
Dr.  A.  J.  Goldenblum,    Lehrer  am  Gymnasium   u.  an    der  städtischen 

Handelsschule  in  Odessa  (608). 
Heinr.  Goldmann,   Secretär  in  Berlin  (663). 

Dr.  A.  M.  Goldschmidt,  Prediger  d.  israel.  Gemeinde  in  Leipzig  (531). 
Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 
Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

Dr.  K.  II.  Graf,  Prof  an  d.  Königl.  Landesschule  in  Meissen  (48). 
Iiie.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 
Dr.   C.  L.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover  (219). 
Max  Grfinbaum  in  New  York  (459). 
Dr.  Herm.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Prof.  in  Kiel  (367). 
Bev.  R.  Gwyn  in  London  (541). 
Dr.  Th.  HaarbrÜcker,    Docent   an  d.  Univers,   nnd  Oberiehrer  an  der 

Louisen  städtischen  Realschule  in  Berlin  (49). 
H.  B.  Hack  et  t,  Prof  d.  Theol.  in  Newton  Centre  (Massach.,  U.-St.)  (365). 
Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche    in  Dresden  (595). 
8.  J.  Halberstam,    Kaufmann  in  Bielitz  (551). 
Dr.  C.  Halder,   k.  k.  Schulrath    in  Innsbruck  (617). 
FStz-Kdward  Hall,    D.  C.  L. ,    Bibliothekar  der  India  Office  Library    in 

London  (571). 
Anten  von  Hammer,  Hof-  und  Ministerialrath  in  Wien  (397).  . 
Dr.B,  H  an  ob  er  g,  Abt  von  StBonifaz,  Prof.  d.  Theol.  in  München  (77). 


XUI  VeneiekmM  der  MügUeder  der  D.  M>  OeidUehafi. 

Herr  Dr.  O.  Ch.  iL  toh  Harless,  Beichsnith  und  Präsident  des  evmng.  Ober- 
eoDsiBtorhuns  in  München  (241). 
.    Dr.  K.  D.  Hassler,   Oberstodienrath  in  Ulm  (11). 

.     Dr.  M.  Hang,  Prot  des  Sanskrit  am  College  zn  Poona  in  OsUndien  (349). 
.     Dr.  M.  Heidenheim,  theol. Mitglied  des  kdnigl.  College  in  Ix>ndon  (570). 
.     Chr.  Hermansen,   Prof.  d.  TheoL  in  Kopenhagen  (486). 
.     Dr.  Q.  F.  HertEberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

-  Aug.  Hildebrandt,  Stnd.  phil.  in  Marburg    (053). 

.  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  J.  P.  Six  van  Hil legem  in  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  Georg  Hill  ige r  in  Frankfurt  a.  M.  (664). 
.  K.  Himly  in  Münden  (Hannover)   (567). 

.  Dr.  F.  Himpel,   Prof.  d.  TheoL  in  Tübingen  (458). 

-  Rcv.  Edward  Hincks,  D.D.  in  Killeleagb,  CountyDown,  Ireland  («lll) 
.  Dr.  F.  Hitzig,  Kirchenrath  und  Prof.  d.  Theol.  in  Heidelberg  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

-  Georg  Hoff  mann,  Stnd.  philol.  in  Berlin  (643). 

-  Karl  Hoffmann,  Realschullehrer  in  Arnstadt  (534). 

-  J.   Hoffmann,   Prof.    der   Chines.    u.    Japan.   Sprache    an    d.  Univ.   in 

Leiden   (572). 

-  Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hof  mann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214). 

-  A.  Holtzmann,    grossherzogl.  badischer  Hoft-ath   und    Prof.  der  ftlteren 

deutschen  Sprache  u.  Literatur  in  Heidelberg  (3(X)).  ^ 

•  Dr.  Rudolph  Armin  Humann    in  Meiningen  (642). 

-  Dr.  Franz  Johaentgen  in  Berlin  (549). 

-  Dr.  P.  de  Jong,  Prof.  u.  Interpres  Legati  Wameriani  in  Leiden  (427). 

-  Dr.  B.  Jülg,  Prof.   d.   klassischen  Philologie   u.  Litteratur   und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  in  Marburg  (561). 

•  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juynboll,  Lehrer  der  niederl&ndisch-ostindlschen 

Sprachen  in  Delft  (592). 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,    Professor  an  der  evangel.-theoL  Facultfit    in 

Bonn  (462). 

-  Joseph  Karabacek,  Hörer  d.  Rechte  an  d.  k.  k.  Univ.  in  Wien  (651). 
Dr.  Fr.  Kaulen,    Rep.    u.   Privatdocent  d.  Theologie   an  d.   Universität 

in  Bonn   (500). 

-  Leupolt  Hans  Graf  von  Kaunita  in  Wien  (607). 

-  Dr.  Emil  Kautzsch,  Religionslehrer  an  d.  Nicolaischule  in  Leipzig  (621). 

-  Dr.  Kiepert,  Prof.  in  Berlin  (218). 

-  R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kle inert,    evangel.  Prediger  in  Oppeln  (495). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Theol.  in  Bonn  (619). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.T.Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665) 

-  Joseph  Kohn,  Rabbinats-Candidat  in  Lemberg  (645). 

-  Dr.  Samuel  Kohn  in  Breslau  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohut  in  Breslau  (657). 

-  Dr.  CajeUn  Kossowicz,    Prof.   des  Sanskrit  an   d.    kaiserl.  Universität 

zu  St.  Petersburg  (669). 

-  Alexis  Koudriavtzew,   Secretär-Dobnetsoh   des  kaiserl.  russ.  ConsuUts 

in  Seri^}ewo  (606). 

-  Dr.  Krause,   Gymnasiallehrer  in  Neisse  (670). 

-  Dr.  L.  Kr  eh  1,  Prof.  u.  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  k.k.  Österreich,  ordcntl.  Consul  in  Galacz  (326). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyccum  Hosianum  in  Braunschweig  ^434). 

-  Georg  Kuehlewein,  Inspector-Gehtilfe  im  Accisefach  in  Moskau  (402). 

-  Dr.  Abr.  Kuencn,    Prof.  d.  Theol.  in  Leiden  (327). 


Venaehnus  der  MügUeder  der  D.  M.  GeseUsehaft,        XJUll 

Dr.  A.  Kuhn,  Professor,  Gymnisial-Oberlebrer  in  Berlin  (137). 

Edoftrd  BitUr  Ton  Lackenbscher,   k.  k.  Hofrath  in  Wien  (611) 

I>r,  J.  P.  N.  Land ,   Prof.  in  Amsterdam  (464). 

Dr.  W.  Land  an,  Obenrabbiner  in  Dresden  (412). 

Dr.  P.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

Fansto   Lasinio,    Prof.    der  semit.   Sprachen   an   der  kdn.  Univers    za 
Pisa  (605). 

Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratur  in  Bonn  (97). 

Dr.  C.  R,  Lepsius,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

Dr.  H.  B.  Ley 7  in  Hamburg  (569). 

Dr.  M.  A.  Lery,   Professor  in  Breslau  (461). 

Rev.  J.  B.  Lightfoot,   D.  1).,    Hulsean  Professor   of  Diyinity  in  Cam- 
bridge (647). 

Giaromo  Lignaua,  Professor  der  morgenL  Spr.  in  Neapel  (555). 

Dr.  J.  L5be,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  Israelit.  Bezirks-Schnlanfselier  des  Csongrader 
Comitats,  in  Szegedin  (527). 

Dr.  Otto  Loth,    d.  Z.   in  Meissen  (671). 

Dr.  L.  Loewe,  Seminardirector  in  Brighton  (501). 

Dr.  U.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 
Dr.  E.  L  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 
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Schtf'räni 
und  sein  Werk  über  die  muhammadanische 
Glaubenslehre. 

Von 

Prof.  «.  Flttgrel. 
I>er    schafiitische   Scheich  Abü'lmawähib  'Abdalwahhab 
B\ft  Xbmad,   von    seinem   starken   Haarwuchs   ^\ji\  -«-i  *ir-*--^ 
StV^LikiiX  ^5ycÄ    oder   Scha*rawi  ^^iy*^  *)  beigenaiint,    wurde 
im  Xfify^MA,  wahrscheinlich  in  Kahira,  wo  er  nach  seinen  eigenen 
Angaben,  soireit  solche  vorliegen,  einen  grossen  Theil  seiner  Schrif- 
ten  \erhsste^  am  Schlüsse  des  9.  oder  zu  Anfang  des  10.  Jahrhun- 
derts  d.  H.   (gegen   den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  n.  Chr.)   ge- 
koren, daher  er  anch  al-Misri,  der  aus  Misr  d.  i.  Aegypten  oder 
Kahira  GebOrtige,   genannt  wird.     Seine  Jugend  brachte   er  ebenda 
n  und  scheint  Oberhaupt  Aegypten  nicht  verlassen  zu  haben. 

Von  seinen  Lehrern  erwähne  ich  zunächst  den  Scheich  al- 
Marsafi  ^^^Juj^t,  den  Andere  wohl  weniger  richtig  al-Murdfi 
j^^^  schreiben,  und  den  Scheich  Sajjidl  ^Ali  al-Chawwäs,  dessen 
Riefarten  Sitzungen  er  zehn  Jahre  lang  beiwohnte,  auch  die  daselbst 
wübrend  des  erwähnten  Zeitraums  von  dem  genannten  Scheich,  der 
5»flbst  nicht  schreiben  konnte,  vernommenen  Mittheilungen  und  Aus- 
sprüche auf  Bitten  einiger  Bekannter '  in  einem  besondem  Werke 
jdie  Jowelen  und  die  Perlen  ^)0J\^  j^^y^^'  sammelte,  womit  er  am 
i\.  Ramaflän  942  (14.  März  1536)  zu  Stande  kam.  Beide,  unser 
Wrfasser  und  Sajjidi  *Ali,  hatten  zum  gemeinschaftlichen  Lehrer 
dra  Scheich  Ibrahim  al  -  MatbAli.  Den  zwei  letztem  wie  seinem 
Tk-rten  I-ehrer,  dem  Scheich  Ahmad  al-Afdali  widmete  Scharäni  ein 
besonderes  Buch  ^^it^'^l^  ^^Xl  s^ÜaJ,  welches  er  in  der  Mitte 
4eä  J.  967  (zu  Anfange  des  J.  1560)  herausgab.  Doch  scheint  es, 
diss  diese  Männer  nur  zur  Folie  seines  Selbstlobes  dienten.  S.  Qäj^i 
ITialfa  V,  S.  319— 320,  Nr.  11137,  und  Fleischer,  Catal.  codd.  mss. 
orientt.  Bibl.  Reg.  Dresd.   Nr.  392. 

Wenn   wir  nun  auch  anerkennen   müssen,   dass  Scha'räni   für 

leine  Zeit  nicht  gewöhnliche  Kenntnisse  besass,  und  seine  vielseitige 

SchhftAtellerei  sich  Aber  Grammatik,  Jurisprudenz,  Traditionslehre, 

TorzOglich  aber  Über  scholastische  Theologie  nnd  Mystik  verbreitet, 
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SO  scheint  er  doch  auf  der  andern  Seite  von  einem  altem  Lfehrer, 
dessen  Schriften  sein  eigentlicher  Leitstern  wurden,  ich  meine  Mu- 
hammad Ibn  al-*Arabi,  einen  guten  Theil  von  Selbstüberhebung, 
für  welche  Ibn  al-*Arabi  ein  unübertroffenes  Muster  war,  sich  an- 
geeignet zu  haben.  Er  richtete  seinen  phantastischen  Flug  immer 
höher  hinauf  und  vergass  zuletzt  den  Menschen  in  sich.  Kein 
Wunder,  wenn  er  sich  dadurch  Anfechtungen  zuzog,  die  sich  bis 
zu  Aufständen  steigerten.  Heimlicher  Neid  und  das  Bestreben  seine 
Lehren  zu  verdächtigen  und  in  Widerspruch  mit  Koran  und  Sunn* 
zu  setzen,  fanden,  wie  auch  Hägi  Chalfa  (II,  S.  22,  Nr.  1686)  an- 
deutet, willkommene  Gelegenheit,  offen  gegen  ihn  hervorzutreten  bei 
Veröffentlichung  seines  Buches  al-Ba^ir  al-maurüd,  in  welchem  er 
die  Verpflichtungen  zusammengestellt  hatte,  welche  ihm  seine  Scheiche 
auferlegt  hatten.  Scha^räni  selbst,  der,  ohne  seinen  masslosen  Dfin- 
kel  aufzugeben,  sich  gegen  jene  Anfeindungen  zu  vertheidigen  suchte^ 
kommt  in  mehrem  seiner  spätem  Schriften  auf  die  durch  jene 
frühere  veranlassten  unruhigen  Bewegungen  zurück.     So  erzählt  er 

in  der  Einleitung  zu  seinen  ^^y^\  ^L^  ^  JlLaäJI  ^ly^I  yjj\jS^ 
8LäA4-^I,  —  einem  Werke,  von  dem  er,  wie  gewöhnlich,  rühmt, 
dass  er  in  ihm  Bahn  breche  und  dass  über  den  betreffenden  Gegen- 
stand noch  kein  ähnliches  vorhanden  sei,  —  wie  es  ihm  in  Bezug 
auf  die  Schrift  v>^;^Ii  ^^Jl  ergangen  war.  „Als  nämlich  einer  meiner 
Neider  sah,  dass  jenes  Buch  mit  Bei£Edl  angenommen  wurde,  zu- 
gleich aber  seine  UnlUhigkeit  erkannte,  den  in  demselben  aufgezähl- 
ten Verpflichtungen  selbst  nachzukommen,  obwohl  er  sich  die  Würde 
eines  Scheichs  anmasste,  so  dachte  er  auf  eine  List,  borgte  einem 
weniger  aufmerksamen  Schüler  von  mir  ein  Exemplar  des  Werkes 
ab  und  redete  ihm  ein,  er  sei  mir  mit  voller  Ueberzeugung  zugethan 

i^LfiXc^t  H^j^  ^'^y^^  •  ^^  machte  nun  eine  unvollständige  Abschrift 
davou;  schob  heimlich  Dinge  ein,  die  mit  dem  offenbaren  Sinne  des 
Korans  und  der  Sunna  in  Widerspruch  stehen,  und  verbreitete  dieses 
Machwerk  in  Kahira  ^*aA .  Es  erhob  sich  deshalb  ein  grosser  Tu- 
mult in  der  Moschee  al-Azhar  und  anderwärts,  und  obwohl  der 
Scheich  Nasir-ad-din  al-Lakani,  der  Scheich  6ih&b-ad-din  ar-Raml! 
(wahrscheinlich  der  Commentator  der  A^rmmija,  Sihäb-ad-din  Abmad 
Bin  Ahmad  Bin  Hamza  ar-Ramli  al-Ansäri)  und  mehrere  Andere  zu 
meinem  Beistande  auftraten  und  mich  vertheidigten,  indem  sie  die 
Wahrheit  des  von  mir  Gesagten  bestätigten,  so  legte  sich  dessen- 
ungeachtet der  Tumult  nicht  eher,  als  bis  ich  den  Gelehrten  mein 
Exemplar  mit  ihren  eigenen  Unterschriften  zusandte^  so  dass  sie  es 
prüfen  konnten.  Und  in  der  That  entdeckten  sie  darin  nichts  von 
dem,  was  die  Neider  heimlich  eingeschwärzt  und  als  von  mir  aus- 
gegangen verbreitet  hatten.^^ 
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Aosserdem  verstand  Scba  räni  den  Geisterglauben  seiner  Lands- 
ieote  trefflich  auszubeuten.  Da  die  angeblich  aus  Feuer  geschaffenen 
nd  zwischen  Engel  und  Menschen  mitteninne  stehenden  Dschiun 
die  nhigkeit  besitzen  sollen,  Menschen-  und  Thiergestalt  anzuneh- 
■en,  so  benutzte  er  diese  Vorstellung,  seine  Schrift  vL?\ii.  •u^^ 
J^  Silwl  ikj>.j  ^Ä  ^^IjJi^  auf  eine  seiner  abenteuerlichen  Einbildung 

ciUprechende  Weise  einzuführen.     Er  gab  vor,   die  in  dem  Buche 
kutworteten  achtzig  Fragen  von  einem  gläubigen  Dschinn  —  denn 
dl  Theü  derselben  bekennt  sich  zum  Islam  —  in  der  Gestalt  eines 
iMlichen  graugelben  Hundes   von   der  Art   der  Wüstenhunde  vor- 
gdegt  erhalten  zu  haben,  der  mit  einem  Blatte  im  Maule,  auf  wel- 
chem jene  Fragen  geschrieben  standen ;   in   der  Dienstagsnacht  den 
26.  Ra^b  955  (31.  August  1548)  durch  den  Bogengang  des  innern 
Haises,  der  sich  über  den  Canal  erhob,    zu  ihm  eingedrungen  sei, 
Mchdem  ihm   die  Nachbarn,  welche  ihn  für  einen  wirklichen  Hund 
\aAvak.  den  Durchgang   durch  das  Thor  des  innern  Hofes  verwehrt 
Gittern.    1)18  Blatt  selbst  war  von  europäischem  Papier  und  zusam- 
■oferoUt,  äe  Schrift  arabisch  ^).     Die  Fragen   selbst  betrafen  den 
bcsrkuikieo  W^    der  Sufi's,   über  welchen   die   Dschinn   belehrt 

Scharan!  schrieb,  wie  bemerkt  (s.  H.  Ch.  VU,  S.  1145,  Nr. 
M4b),  viele  Werke,  fast  durchgängig  in  eigeuthümlicher,  auffälliger 
Form,  grossentheils  in  der  Sprache  der  Suii's.  Von  einem  derselben 
soü  hier  etwas  ausführlicher  gesprochen  werden,  da  dasselbe  für  Er- 
weiterung unserer  Kenntniss  des  scholastischeiu  Dogmatismus  jener 
srbon  etwas  spätem  Zeit  von  Bedeutung  ist,  indem  die  darin  auf- 
gestellten Thesen  die  Hauptglaubensartikel  der  Muhammadaner  und 
Cardinalpuncte  der  verschiedenen  Secten-Ansichten  über  dieselben 
betreffen,  ganz  geeignet,  uns  einen  Gesammtüberblick  über  dieses 
Gebiet  zu  verschaffen,  was  um  so  weniger  überflüssig  sein  möchte, 
4a  im  Ganzen  über  die  Stellung  des  Kaläm  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  Snfismus  zu  der  freiem  Richtung  der  Selbstdenker  im 
I«l4m,  die  man  im  Allgemeinen  am  zweckmässigsten  mit  dem  ein- 
beimischen Namen  Mu  taziliten  ^)  bezeichnet,  verhältnissraässig  noch 
wenig  im  Zusammenhange  veröffentlicht  worden  ist. 

Das  Werk  fahrt  den  Titel: 

.Die  Rubinen  und  die  Juwelen  über  die  Glaubenssätze 
der  Grossen"  und  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  in 
demselben  stellt,  besteht  darin,  die  Glaubensansichten  der  Illuminaten 
^LüJ^j  i_ftyr.<^t  J^l  mit  denen  der  empirisch-speculativen  Theologen 
(Motakallimiin)  I  denen  in  vielen  Fragen  die  Mutaziliten  oder  Ratio- 
ulisten  entg^en  stehen,  welche  beide  Classen  er  im  Titel  unter 
den  „Grossen"  verstanden  wissen  will,  mit  einander  zu  vereinigen 
ond  zo  rersöhnen  —  ein  allerdings   nicht  leichter  Versuch,  den, 
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wie  er  selbst  sagt,  vor  ihm  Niemand  gewagt  hat.  Er  bemerkt 
darüber  Bl.  Iv  des  ^Viener  Exemplars  Nr.  1922  meines  Cataloga, 
er  habe  sich  jene  Aufgabe  in  dieser  Fassung  gestellt,  weil  die  bei- 
den erwähnten  Classen  die  beiden  Hauptrichtungen  in  der  Behand- 
lung der  Glaubenslehren  rcpräsentiren ,  wie  die  gesammte  Mensch- 
heit (soweit  sie  hier  in  Frage  kommt)  überhaupt  in  zwei  Theile 
zerfalle :  solche ,  welche  die  Wahrheit  durch  speculatives  Denken  *) 
und  Schliessen^),  und  solche,  welche  dieselbe  durch  Wesensenthfll- 
lung  ^)  imd  unmittelbare  Anschauung  ^)  zu  erkennen  suchen.  Yon 
jeder  dieser  beiden  Classen  gebe  es  Schriften  für  die  Anhänger 
ihres  Kreises,  und  oft  meine  einer,  der  sich  nicht  in  das  Geseti 
vertieft  habe,  die  Lehre  des  einen  der  beiden  Kreise  widerspreche 
der  des  andern.  Er  beabsichtige  also  zwischen  beiden  eine  Ver- 
einigung zu  vermitteln,  um  die  Lehre  der  Anhänger  jedes  Kreises 
durch  die  des  andern  zu  bestätigen,  —  und  schliesst  mit  den  Wor- 
ten :  „Ich  beschwöre  bei  Gott  jeden  Gelehrten,  der  dieses  Badi  eiii- 
sieht,  dass  er,  um  die  Muslimen  gut  zu  berathen,  alle  Irrthflmer 
und  Schreibfehler,  die  er  darin  wahrnehmen  wird,  berichtigen,  oder, 
wenn  ihm  der  Himmel  keine  Lösung  der  Schwierigkeiten  (durch 
Berichtigung)  ciugiebt,  einfach  ausstreichen  möge"  —  eine  Erlanb- 
niss,  die  an  und  für  sich  unserm  Verfasser  flicht  ähnlich  sieht  und 
leicht  gemissbraucht  werden  konnte,  aber  in  einem  spätem  Bekennt- 
nisse ihre  Erklärung  findet. 

Um  aber  Verdächtigungen  wie  die  oben  erwähnten  unmöglich 
zu  machen,  soll  von  dem  vorliegenden  Werke  eine  Abschrift  erst 
dann  genommen  werden,  wenn  die  von  Neid  freien  Gelehrten  des 
Islam  es  gelesen,  gut  geheissen  und  ihre  Namcnsunterschnft  darun- 
ter gesetzt  haben  werden;  denn,  fttgt  er  hinzu,  die  Kürze  der  Zeit, 
die  ich  jetzt  noch  zu  leben  habe,  gestattet  mir  nicht  eine  endgültige 
Redaction  davon  zu  geben;  und  ich  rathe  einem  jeden,  der  nicht 
zu  dem  Verständnisse  der  Lehre  der  Illuminaten  zu  gelangen  ver- 
mag, dass  er  sich  einzig  an  den  Wortsinn  des  von  den  speculativen 
Theologen  Gesagten  halte  und  nicht  darüber  hinausgehe.  Ich  selbst, 
fiihrt  er  fort,  habe  unzählige  Schriften  JJUv.  von  Illuminaten  ge- 
lesen, aber  unter  diesen  Schriftstellern  keine  gefunden,  die  ihre 
Gedanken  ausführlicher  dargelegt  hätten  als  der  Scheich  Ihn  al- 
*Arabi.  Daher  habe  ich  zur  Abfassung  dieses  Werkes  das  von  ihm 
in  den  Mekkanischen  Offenbarungen  und  andern  seiner  Schriften 
Vorgetragene,  mit  Ausschluss  jedes  andern  sufischen  Werkes,  be- 
nutzt; doch  fand  ich  in  den  Offenbarungen  Stellen,  die  ich  nicht 
verstand  ^),  und  diese  habe  ich  angemerkt,  damit  die  Gelehrten  des 
Islam  zusehen  mögen,  was  sie  enthalten.  Indessen,  fügt  er  hinzu, 
sind  die  Schriften  Ihn  al-*Arabi's  auch  vielfach  verfälscht  worden 
^jMy^yXA,  —  Ich  selbst,  äussert  Scharani  am  Schlüsse  seines  Wer- 
kes Bl.  313,  habe  die  Offenbarungen,  so  viel  als  dieselben  Unter- 
suchungspuncte  na^U^  JsXc  Jxt  enthalten,  gründlich  studirt  und  jeden 
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einzehieii  Untennclimi'gsgegenstand  des  ganzen  Werkes  in  Betrachtung 
fezogeo,  um  daraas  die  für  mein  Buch  geeigneten  Entlehnungen  zu 
fewiiuien  aI  Jo^LU!  JytJ!  \\£>li^  Die  mir  dazu  verliehene  Kraft 
lad  Ausdauer  mag  man  immerhin  unter  die  göttlichen  Auszeichnungs- 
wnder  v::>Ufyü|  rechnen.  In  der  That  bestehen  die  Offenbarungen 
ns  zehn  starken  Theilen,  und  ich  habe  das  Buch  jeden  Tag  dritte- 

MlMiial  LftAaij  {j^T^^  mithin  täglich  fünfundzwanzig  Theile  ^tJJU 
U^  0>/^^  ^'^»^  ^^  9  durchgelesen  s^y^lh .  —  Er  selbst  voll- 
€Ddele  die  Niederschrift  seines  Werkes  Montag  den  17.  Ra^ab 
t>55  (22.  Angast  1548)  in   seiner  Wohnung  zu   Kahira  ^^a^    auf 

ifs  Zeile  (Strasse)  zwischen  den  beiden  Mauern,  ^^^y^}\  ^j^  Joi-I 

(s.  Makrki's  Chitat,  Bulak.  Ausg.,  Th.  2  S.  24   Z.  23  ff.).     Einen 

Wboadem   Werth    legt  er   Bl.  2^   auf  die   dem  Buche   vorgesetzte 

YiüVntwig,  welche  jeder,  der  es  lesen  wolle,  vorher  gründlich  stu- 

äRA  iBfi^,  da  sie  die  deutliche  Auseinandersetzung  des  Glaubens- 

MtendüaMt  Ibn  al-'Arabi's  enthalte,  welches  er  an  die  Spitze  der 

lUkuiscben  Offenbarungen  gestellt  habe.   Meine  Vorrede  soll,  sagt 

OTf  dnen  zn  Hilfe  kommen,   die  in  Bezug  auf  irgend  einen  Glau- 

kMtftikel  des  Werkes  sich  nicht  zu  rathen  und  zu  helfen  wissen 

^MSJ\  jjläc  iy  *^^  ^  bIj  er ;  ^^^n  dieses  Buch  ist  gleichsam  ein 

ComiDentar  zu  jenem  Glaubensbekenntnisse  Ibn  al-'Arabfs,  wie  auch 

fe  Vorwort  dazu  ebenfalls  vier  Abschnitte  enthält. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst. 
Dieser  kann  nicht  klarer  und  übersichtlicher  dargelegt  werden,  als 
durch  Mittheilung  der  ausführlichen  Ucberschriften  jener  vier  Ab- 
sr-hoitte  und  der  einundsiebzig  „Untersuch ungspuncte",  in  denen  der 
Verfe.sser  die  Vcrmittelung  der  beiden  Parteien  anstrebt  und  die 
(hher  zugleich  zeigen,  in  welchen  Glaubensartikeln  sie  einander 
gefendbersteben.  Darin  vorkommende  Kunstwörter  des  Sufismus  und 
der  scholastischen  Theologie  werden  in  den  Anmerkungen  sprachlich 
ud  sachlich  erklärt;  dagegen  bleiben  dogmengeschichtliche  Erörte- 
rungen als  zn  weit  führend  ausgeschlossen. 

-uc  äU^  ^^  ^vXJt  ^^  g^^l  J!y>!  ^  ScXaj  ^^Lo  ^  v3^Kf  JwAfliÄJi 

Erster  Abschnitt  B1.5v.  lieber  einige  Lebensumstände  des 
Scheich  Muhji-ad-din  Ibn  al-*Arabi. 


Q»jJ^  ^^^  g-v^l  ii'vi^^ÄA^i  oUb   (joju  J^^L)  ^   jjLUt  Jj^oäJI 

Zweiter  Abschnitt  Bl.  9v.  Ueber  die  richtige  Deutung 
duiKer  dem  Scheich  Mubjl-ad-din  beigelegter  Aussprüche,  und  über 
mehrere  andere  Personen,  die  ebenfalls  das  Unglück  hatten  verkannt 
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und  Terketzert  zu  werden,   wie  um  dem  Scheich  zum  Vorbild  za 
dienen. 


Dritter  Abschnitt  Bl.  13r.  Zur  Rechtfertigung  der  An- 
hänger des  beschaulichen  Weges  hinsichtlich  ihres  Gebrauches  von 
Ausdrücken,  die  Andein  unverständlich  sind. 


Vierter  Abschnitt  Bl.  19 r.    üeber  die  Grundregeln  und 
Normen,  an  welche  sich  deijenige  zu  halten  hat,   der  sich   in  die. 
speculative  Theologie  vertiefen  will. 

Ausser  diesen  vier  Abschnitten   schickt  der  Vf.   seinem  Buche 
Manches  aus  den  überlieferten  Lehrsätzen  der  speculativen  Tlieologen 

e/vjJiXxJI  J)^  voraus,  um  dem  Leser  die  Ausdrucksweise  der  Er- 
leuchteten leichter  verständlich  zu  machen,  und  fährt  mit  Fragen 
und  Antworten  gleich  in  dem  ersten  Untersuchungspuncte  so  lange 
fort,  bis  der  Wissenschaftsbeflissene  v^LLJI  über  die  in  demselben 
vorkommenden  Schwierigkeiten  befriedigende  Aufklärung  erlangt  hat. 
Die  Untersuchungspuncte  sind  nun  folgende: 


Q  .   c    Q 


Erster  Untersuchungspunct  Bl.  25  r.  Dartiber  dass 
Gott  der  Allerhöchste  ein  einziges,  einheitliches,  alleinherrschendes  ^) 
und  keinen  Mitgenossen  habendes  Wesen  ist  (s.  Kor.  S.  6,  163-, 
17,  111;  25,  2).  

Zweiter  Unters.  Bl.  32v.  Ueber  die  zeitliche  Entstehung 
(Nichtewigkeit)  der  Welt  (s.  Anm.  11). 

«Ljt^3  ^vXfii  Juß  ^  J.C  ^Läisj  *iL^s^  äUI  ^h^  vy^3  i  viJUJl  eo^tt 

Dritter  Unters.  Bl.  36 r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  der 
Erkenntniss  Gottes  für  jeden  Menschen  nach  dem  Masse  seiner 
Fassungskraft. 


Vierter  Unters.  Bl.  41  r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben ,  dass  die  Wesenheit  ^^)  Gottes  eine  von  allen 
andern  Wesenheiten  durchaus  verschiedene  ist  und  dass  Niemand  in 
dieser  Welt  ein  wirkliches  Wissen  von  ihr  erlangen  kann. 
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^  ^JLkjm  Ki  ^Lju  jlJLc  Uif^  »Aifi  (^JJ  vyv->>^t  v^^^  "^j  luJi  tola»» 

Fünfter  Unters.  Bl.  51r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
teui  zo  glauben,  dass  Gott  die  ganze  Welt  in  der  Zeit  (nicht  von 
Ewigkeit  her)  hat  entstehen  lassen,  ohne  ihrer  irgendwie  zu  be- 
iftrfen  oder  durch  irgend  eine  äussere  Ursache  dazu  genöthigt  zu 
sein^'),  sondern  indem  er  es  (von  Ewigkeit  her)  vorauswnsste 
«nd  daher  nichts  Anderes  möglich  war^  als  dass  er  das,  was  er 
gcscbaffen  hat,  auch  wirklich  schuf.  Er  ist  also  in  seiner  Selbst- 
genigsamkeit  der  Weltgcschöpfe  nicht  bedürftig,  nach  freier  Willens- 
tatimmmig,  nicht  nach  einer  in  seinem  Wesen  gegebenen  Noth- 
w«n£ifdKtt  handelnd,  wirklich  seiend  kraft  seines  Wesens,  ohne  An- 
^  «a^  Ende,  vielmehr  ist  sein  Sein  ein  stets  fortdauerndes ,  mit 
Wtten  nothwendig  verbundenes. 


^j^  »y*  ^iUö  ^  Jlt  JXks^  (jÄ'^^yi^  o^yül^  gLuJt  vJI^  vS 

Sechster  Unters.  Bl.  54 v.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  dadurch,  dass  Gott  die  Welt  in  der  Zeit 
»5  Nichts  entstehen  Hess,  in  seinem  Wesen  keine  Veränderung 
antrat  und  dass  (hinsichtlich  seines  Verhältnisses  zur  Welt)  weder 
Inwohnen  ^*)  noch  Vereinheitung  ^*)  stattfindet,  da  die  Behauptung 
davon  zu  der  Annahme  führt,  dass  er  auch  im  Innern  des  Leibes 
der  reissenden  Thiere,  des  Geschmeisses  und  des  Wildes  vorhanden 
tei.  eine  Vorstellung,   über  welche  Gott  unendlich  erhaben  ist. 

oW^b  ^>^  e)^^'  o^  **^  r^  vi  *^.>^^  r^^  O*^)  "^^  ^ 

Siebenter  Unters.  Bl.  57r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
dann  zu  glauben,  dass  es  für  den  unwandelbaren  Gott  keine  räum- 
liche Schranke  wie  keine  zeitliche  Begränzung  giebt,  da  das  von 
seinen  Geschöpfen  Geltende  nicht  auch  von  ihm  gilt;  diese  nämlich 
tiod  in  die  Schranken  des  Raumes   und  der  Zeit  eingeschlossen. 

J^  ^   lir  Uj^I  Ujm  aLü  «UI  ^\  olÄÄfil  y^>^  vi  crü^res^* 
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er  8A>«^  ><J^  jiÄ^yi  J.Ai>.  er  LiJ»  VjSJ  *jy  v3L:>  j  u»,*5(l  ^3 

l^iLiP   }Ül>  ;jM^  oUitli  mJJ» 

Achter  Unters.  Bl.  57 v.  üeber  die  Nothweodigkeit  fest 
daran  za  glauben,  dass  Gott^  wo  wir  auch  sein  mögen,  bei  uns  ist, 
während  er  zugleich  im  Empyreum  ist,  zugleich  auf  dem  obem 
Weltenthrone  sitzt  (Sur.  7  Y.  52),  zugleich  in  den  Himmeln  und 
auf  der  Erde  ist,  zugleich  uns  näher  als  die  Hauptblutader  an  an* 
serem  Halse  ist  i*),  und  bei  jeder  einzelnen  dieser  fanf  Arten 
seines  Seins  bei  uns  ein  ihr  eigenthümliches  Yerhältniss  (Gottet 
ZVL  dem  Menschen)  stattfindet. 


^»  JLäH  ^y^  i^^  xliur  ^  jLf  UI3  ^^  xLur  ^  JUa  JÜ 

Neunter  Unters.  Bl.  61r.  üeber  die  Noth wendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  weder  irgend  ein  Erzeugniss  des  Denkens 
Gott  so  darstellt  wie  er  ist,  noch  die  Denkkraft  aller  Wesen  jemals 
die  Erkenntniss  Gottes  ermöglicht  hat 

Gott  selbst  sagt  (S.  42  V.  9):  „Nichts  ist  ihm  gleich";  wenn 
aber  nichts  ihm  gleich  ist,  so  ist  es  unmöglich,  dass  von.Menschen 
vereinbarte  Formeln  sein  Wesen  genau  darstellen  sollten;  denn,  um 
Alles  in  Einem  zusammenzufassen,  was  Zeid  von  ihm  wahrnimmt, 
ist  nicJit  auch  dasselbe,  was  'Ämr  Ton  ihm  wahrnimmt  (eine  solche 
Yereinbu'ung  daher  nicht  möglich). 


^  ^LLl^!^  ^fiJU  Jc^^K  jy^  "Jf^  iJ  aI^I  %  iJ  ^üüSt  ib  e;faUt^ 

Zehnter  Unters.  Bl.  62r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass'  Gott  „der  Erste  und  Letzte",  „der  Alles 
Ueberstrahlende  und  (dabei  doch)  in  sich  Zurückgezogene"  ist,  d.  k 
weder  Anfang  noch  Ende  hat  und  kein  Wesen  ausser  ihm  in  dies^ 
und  in  jener  Welt  durch  Allgewalt  und  Alleinherrschaft  alle  andern 
überstrahlt. 


J^   aI^'SI    jjlc  JüC»    *J1    ^UUäI  yj.:>^  ^  ^.^ÄwC  ^^L^    .Ä^sÄ^Ji 


FU^y  SeUr&ntumitem  Werk  ühertüs  muh.  CHatthenHek^        9 

Eilfter  Unters.  Bl.  63 r.  üeber  die  Nothwendigkeit  fest 
teui  zu  glauben,  dass  Gott  alle  Dinge  vor  ihrem  Dasein  in  der 
■chtbtren  Welt  **)  gewnsst  hat  und  sie  dann  in  der  Weise,  wie  er 
äe  in  seinem  Bewnsstsein  trug,  hat  in's  Dasein  treten  lassen,  er 
kameh  alle  Dinge  best&ndig  gewusst  hat,  ohne  dass  je  bei'm  Ein- 
treten Ton  den  und  jenen  neuen  Dingen  ein  neues  Wissen  bei  ihm 
OBgetreten  wäre. 

^  Je  jJjlS!  g^jLj!  e^Uj  jiJI  ,^1  oLftÄxi!  v^a.^  S  ^^^ÜjTe^^l 

j^  tdu'3  Jau  ^  /^^:i  ^c  y^i  ju*^i  j  bUöI  ^I  :iJt  i.,^  g^^/^^  ^ 
Vi^  S-i^  (er)  ?J  r^  Li  JjCä  ^  ^[]^  Ly^yi  ^1  RJUiJi  syüi 

U   ^3^  OVST.    UJU   JIjU-  UÄ^  JjlJ   ^J5  jÜLl  ^Ül  vJ->  j  JL^ 

Zwölfter  Unters.  Bl.  64r.  üeber  die  Nothwendigkeit  fest 
<ii>iii  zu  glauben,  dass  Gott  die  Welt  nicht  nach  einer  vorher  ent- 
worfenen vorbildlichen  Idee  ans  Nichts  hervorgebracht  hat,  ganz  im 
Gerensatz  zu  dem  was  bei  seinen  Knechten  (den  Menschen)  der 
Fall  ist;  denn  nach  Gottes  Willen  kann  keiner  von  diesen  etwas 
Xenes  he^^•  orbringen  **)  ausser  so,  dass  er  es  vorher  mit  Hilfe 
^er^tandesmässiger  Ueberleguug  in  seiner  Seele  vorgebildet  hat; 
'lann  erst  verwirklicht  sich  die  That  kraft  nach  aussen  in  der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Thatsachc,  gemäss  der  im  Bewusstsein  ge- 
ebenen  vorbildlichen  Idee.  So  etwas  aber  ist  von  dem  höchsten 
irawandelbaren  Wesen  undenkbar;  denn  wie  in  der  vorhergehenden 
Untersuchung  nachgewiesen  worden  ist,  hat  Gott  alles  von  ihm  zu 
Schaffende  von  Ewigkeit  her  beständig  gewusst. 


l»l/>*yiyflj  "i  L«3  &AjLjt!(  ^  JUjxxJi  ^^coÄÄj  L«  ^^^  »öLa^»  »IUumI 

Dreizehnter  Unters.  Bl.  65r.  Ueber  die  Nothwendigkeit 
fest  daran  zu  glauben,  dass  Gott  die  durch  seine  Namen  und  Epi- 
theta bezeichneten  P^igenschaften  beständig  wirklich  gehabt  hat,  und 
Iber  das,  was  zu  der  Annahme,  dass  Gott  von  jeder  Unvollkommen- 
beit  frei  *')  und  dass  er  ein  allwissender  Geist  ist,  nöthigt  .und 
vas  nicht  dazu  nöthigt. 


/Ä^  \  CÄ>^  ^  3^  r^  ^^  O'ö^  ^^  jOLAo  ^.jI  ^  ^^ÄÄ  j^ljJI  w>»:^i 
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Yierzehnter  Unters.  BL  69r.  DarQber  ob,  die  Eigenschaf- 
ten Gottes  etwas  mit  seinem  Wesen  Identisches,  oder  davon  Ver- 
schiedenes, oder  weder  das  Eine  noch  das  Andere  sind? 

Fünfzehnter  Unters.  Bl.  70y.  Ueber  die  Nothwendigkeit 
fest  daran  zu  glauben,  dass  die  Namen  Gottes  etwas  von  ihm  selbst 
Festgestelltes  sind,  es  nns  also  nicht  ft'cisteht,  von  Gott  irgend  einen 
Namen  ohne  nähere  Bestimmang  zu  gebrauchen,  ausser  wenn  er 
so  im  Gesetze  vorkommt. 

iS^  C^J  U^y^^    ÄjoU^I    i»L4^^l  Ot^4205>  ^  ^Ac  g«OUJI  vf^S^L^I 

^Ui  jJbCxtt  ^xAoJ!  jA4^Jl  JujJt  ^^äOüÜI  ^UJf 

Sechzehnter  Unters.  Bl.  72r.  Ueber  die  BegriffssphÄren 
der  Gott  (in  dieser  Absolutheit)  ausschliesslich  zukommenden  acht 
Namen:  der  Lebendige,  der  Wissende,  der  Mächtige,  der  Wol- 
lende, der  Hörende,  der  Allsehende,  der  Sprechende,  der  Be- 
ständige ").  • 


Siebzehnter  Unters.  Bl.  86v.  Ueber  die  Bedeutung  des 
Sichniederlassens  Gottes  auf  den  obem  Weltenthron  **). 

^^1  ^^^A^  ^^A^l  f^.'  M« 

Achtzehnter  Unters.  Bl.  90r.  Darüber  dass  es  zwar  (an 
und  für  sich)  besser  ist,  die  Koranverse,  welche  von  den  Eigen- 
schaften Gottes  sprechen,  wie  es  die  frommen  Altvordern  gehalten 
haben,  gar  nicht  auszudeuten,  dass  man  jedoch  befürchtet  hat,  die 
Unterlassung  jeder  Ausdeutung  möchte  hinwiederum  zu  Unerlaubtem 
Veranlassung  geben,  wie,  so  Gott  will,  unten  ^weiter  auseinander 
gesetzt  werden  soll.  Zuerst  werden  wir  das,  was  die  Lehrer  der 
Grundwahrheiten  der  Religion  und  des  Rechts  darüber  gesagt  ha- 
ben ,  angeben  und  sodann  die  darauf  bezüglichen  Aussprüche  Mulyt- 
ad-din's  folgen  lassen. 


Neunzehnter  Unters.  Bl.  96r.    Ueber  das  was  die  specu- 
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Gott  ebensowohl  die  Handlangen  als  die  Personen  der  Menschen 
schafft  (d.  h.  deren  Urheber  ist),  dass  hingegen  die  Menschen  ihre 
Handlangen  sich  nnr  aneignen,  nicht  selbst  schaffend  hervorbringen, 
im  Gegensats  za  der  Lehre  der  Mntaziliten,  dass  der  Mensch  der 
Urheber  seiner  eigenen  Handlungen  ist  ^^). 

Je  jüüUI  sÜaS.  viUü  *.JLf  ^\  ^La-?  i  a^/^'3  u^^  vi>.Äai 

Oiijti  >^^  JXjd  vjil  iJ  JUÜ  UiJL>|  ^1  J^  J.C  iLS^Si  U^  ^Ai^lyi 

Fttnfundzwanzigster  Unters.  Bl.  129  v.  Darüber  dass 
Gott,  obgleich  er  die  Handlungen  der  Menschen  schafft,  doch  das 
volle  Recht  hat,  sie  darüber  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Denn 
nähme  man  au,  ein  Mensch  spräche:  0  Herr,  wie  kannst  du  mich 
für  das  strafen,  was  du,  noch  ehe  ich  geschaffen  wurde,  bestinmit 
hast  dass  ich  thun  solle?  so  könnte  Gott  ihm  antworten:  Bist  du 
denn  jemals  anders  als  so,  wie  du  eben  bist,  Gegenstand  meines 
Wissens  gewesen,  —  meines  Wissens,  das  und  dessen  Inhalt  an- 
fengslos  und  ewig  ist?  ^% 

Sechsundzwanzigster  Unters.  Bl.  132r.  Darüber  dass 
es  weder  für  einen  Menschen  noch  für  einen  Dschinn  möglich  ist, 
der  religiösen  Yerpflichtongen  '^)  enthoben  zu  werden,  so  lange  er 
seines  Verstandes  mächtig  ist,  auch  wenn  er  den  höchsten  Grad  der 
Annäherang  an  Gott^^)  erreichte,  wie  dies  näher  auseinander  ge- 
setzt werden  wird. 

luXß  OyC^  ^^  lU  5Lo^^  JuXil  ^^y^  ilü  X4JUL  L^il  JlAj 

JuXrJb  siü  JL*ii  jl*i'  ^.j<  lA^f  ^iAjü  y  Ail 

Siebenundzwanzigster  Unters.  Bl.  134v.  Darüber  dass 
alle  Handlungen  Gottes  die  Weisheit  selbst  sind,  und  man  nicht 
sagen  darf,  sie  seien  durch  die  Weisheit  verursacht,  damit  es  nicht 
scheine,  als  lege  die  Weisheit  ihm  eine  Nöthiguug  auf  und  er 
stehe  unter  der  Herrschaft  von  etwas,  während  es  doch  undenk- 
bar ist,   dass  er  von  etwas  beherrscht  werden  sollte^  denn  Gott 
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iU  ,/ler  höchste  der  Herrscher''  '^.  Hieraos  ergiebt  sich,  dass  man 
den  Handlangen  des  unwandelbaren  Gottes  nimmermehr  die  Weis- 
keit  als  Ursache  überordnen  darf. 


Achtundzwanzigster  Unters.  Bl.  135r.  Darüber  dass 
■r  Gott  der  Erbalter  nnd  Ernährer  der  Menschen  ist,  im  Gegen- 
satz zn  der  Meinung  der  Mu  taziliten. 

Nun  beginnen  die  Untersuchungen  über  das  Prophetenthum,  die 
göttUche  Sendung  und  was  damit  zusammenhängt. 

»L-ui  ,4^"^  o:*^j  '^y^^  er  e^-^J^II  J>«j  /^=*^J  JLä^wxJI  ^y^l\S 

Xeanundzwanzigster  Unters.  Bl.  137r.  Ueber  die  gdtt- 
licfaeo  Beglaubigungswunder  der  Gottgesandten  ^^)  uad  den  Unter- 
schied zwischen  ihnen,  der  Zauberei  und  Aehnlichem,  wie  die  Ta- 
sfhenspielerkunst  und  Wahrsagekunst  **) ;  über  die  Unmöglichkeit 
der  Herrorbringung  eines  göttlichen  Beglaubiguugswunders  durch 
einen  Pseudopropheten ,  wie  der  Antichrist;  das  hierüber  von  den 
«peculativen  Theologen  unter  den  Sufi's  und  Andern  Ueberlieferte 
and  genaue  Erörterung  der  Frage,  ob  etwas,  was  ßeglaubigungs- 
wunder  eines  Propheten  gewesen  ist  '*) ,  auch  Auszeichnungswunder 
eines  Heiligen  '^  sein  kann. 


Dreissigster  Unters.  Bl.  142v.  Ueber  die  göttliche  Weis- 
heit, die  sich  darin  zeigt,  dass  jedesmal  gerade  in  der  Zeit,  wo 
Gottgesandtc  aufgetreten  sind,  solche  zu  den  Menschen  geschickt 
wurden  '^. 


^JLJJ^  syUaJI  ^^  .Lxi>»  iUAOß  ^Lj  i  ^^biiJl^  j^olÄ  e^;s=ull 
.dÜöj  J^^l   ^UU  ^joAXj  >5^l  J^  ^i  ^yL-3  R^^  Jj-  ^ 
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^  Uil^  iüU&>  ^  KaJL^  &&>  ^  ^^Aoxl  ^  u5ÜÄ^  IL4ÜU  ^Ly  (:^j 

Einanddreissigstor  Unters.  Bl.  147 r.  üeber  das  Frei- 
sein der  Propheten  von  jedwedem  Thun  und  Lassen ,  Reden 
oder  Handeln,  was  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  Abbruch  thun 
könnte,  und  zwar  deshalb;  weil  sie  fortdauernd  in  dem  ausschliess- 
lichen Gegenwartsbereiche  Gottes  verweilen,  so  dass  sie  ihn  bald 
wie  anwesend  schauen,  bald  das  anschauliche  Bewusstsein  davon 
haben,  dass  er  sie  sieht,  ohne  dass  sie  ihn  sehen,  nie  aber  aus  der 
Anschauung  des  Einen  oder  des  Andern  herauskommen.  Wer  nun 
einen  solchen  Standpunct  einnimmt,  voi^dem  kann  mau  sich  nicht 
vorstellen,  dass  er  je  damit  in  wirklichen  Widerspruch  kommen 
sollte,  sondern  ein  solcher  Widerspruch  ist  immer  nur  scheinbar, 
wie,  so  Gott  will,  weiter  auseinandergesetzt  werden  soll. 


«J|  ^Lo^  jgjJUö  Ju^  Luo  äJU^  o^  vj  ^^^ÜJij  ^LUI  vi>,Ä4l 

Zweiunddreissigster  Unters.  BllGlr.  Ueber  die  Ge- 
wissheit der  göttlichen  Sendung  unsers  Propheten  Mul.iammad,  tlber 
seine  Eigenschaft  als  das  schlechthin  vorzflglichste  Geschöpf  Gottes, 
und  über  einiges  Andere  ^®). 


U4JUJ  ^yül3  8üU^!^  8^1  RjIjo  ^Uj  ^  e)-^^XÜI^  viJUil  e-^Ä^t 

4^^;  }^  U^  *j|  O^^  «Aä>-I^  j^ioä  j  [ju*  cJ^iyj  ^^j  g^^^  o'^^ 

Dreiunddreissigster  Unters.  Bl.  166v.  Ueber  den  Ur- 
beginn  des  Propheten-  und  Gottgesandtenthums  (von  Adam  an)  und 
den  Unterschied  zwischen  beiden-,  über  die  Unmöglichkeit  des  Zu- 
sammentreffens der  Sendung  zweier  Gottgesandten  zu  einer  und 
derselben  Zeit;  darüber  dass  nicht  jeder  Gottgesandte  ein  Chalifa 
(Stellvertreter  Gottes)  ist,  und  andere  werthvolle  Erörterungen, 
welche  in  keiner  andern  Schrift  zu  finden  sind. 


sOüUfit  ^jyo  ^^mXao  iuJLc  ^^jfJt^  ^3  y.A£  '^  {jß>yi\  v5  i^JLjg  ^LT  ^  ^jy*^ 

Vierunddreissigster  Unters.  Bl.  174r.  Ueber  die  Wirk- 
lichkeit der  nächtlichen  Himmelfahrt  des  Propheten  und  die  sie  be- 
gleitenden Umstände;  darüber  dass  er  (in  den  Himmel  entrückt) 
lediglich  diejenige  Vorstellung  von  Gott,  welche  auf  der  Erde  Ge- 
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yontand  seines  Wissens  war,  durch  die  Anschauung  bestätigt 
fand,  und  daraber  dass  jene  seinem  Geiste  fest  eingeprägte  Vor- 
itelliug,  wfthrend  er  auf  Erden  war,  keine  Veränderung  erlitt. 

Ffinfanddreissigster  Unters.  Bl.  177 r.  Darüber  dass 
Mil^ammad  das  Siegel  (der  letzte)  der  Propheten  ist,  wie  dies  der 
Eonn  ausdrücklich   bezeugt  ^^). 

er  J^l  It^    Ä^syiXj    J  KJLyaS  wÄ^^  JU*.  L-^  Je  XKjXJI   tJ^j 

bii  sjoü  ^f  vI>JL.^S  »jAc^  jjL4t  ^^  ^  df^^  jo^  c;>J^^I 

Sechsunddreissigster  Unters.  Bl.  179r.    Ueber  die  AI  1- 
Ceiieiiüieit  der  Sendung  unsers  Herrn  Mubammad  an  die  Dscbinnen, 
^  Ueucben,  und  desgleichen  die  Engel,  wie  näher  erörtert  werden 
wÄ.  —  ein  Vorzog  den  kein  anderer  Gottgesandter  mit  ihm  theilt; 
w  dniaVn  dem  $abih  al-Muslim's  und  in  andern  Werken  (als  Aus- 
sprach Mohammads)  vorkommt :  Ich  bin  an  die  geschaffenen  Wesen 
äuesanrnt  gesendet. 

Siebennnddreissigster  Unters.  Bl.  181r.  Ueber  die 
Kothwendigkeit  der  WiUensuuterwerfang  unter  und  des  Gehorsams 
gegen  alle  von  Muhammad  verkündigten  Pflichtgebote  und  die  un- 
bedingte Nichtzulässigkeit  der  Unfolgsamkeit  gegen  irgend  eines 
derselben  *<>). 


JLÜ^l  J^f^  ^  I^JL.^  ^  ^^jJI  ^L^o^il  ^S  tyL,^l  ^^1  *Uo^l 

gsi/aJI      iJ^ÄA^"^^      C^**^^ 

Acbtunddreissigster  Unters.  Bl.  185r.  Darüber  dass 
die  vorzüglichsten  Geschöpfe  Gottes  nach  Muhammad  sind:  1)  die 
Propheten  welche  zugleich  Gottgesandtc  waren,  2)  die  Propheten 
die  nicht  zugleich  Gottgesandte  waren,  3)  die  höherstehenden  Engel, 
4)  die  gewöhnlichen  Engel.  Hierbei  lassen  wir  uns  nicht  auf  zu 
weit  flührende  Untersuchungen  ein  über  den  gegenseitigen  Vorzug 
der  Gottgesandten  (die  den  ersten  Hang  einnehmen)  nach  Mubam- 
mid,  dem  erhabensten  der  Propheten,  dem  in  reinstem  Glänze 
Leuchtenden  ^*). 
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^   s^flJÜO    ^»4^    ^\^l     vi— Ä-i"    v^    *^^J^    ^   l»-M   "^-ÄUäJ   fjMjUi   ^^30^^ 

Hß^  *a3  JyUJI^  wA^jCit  vi>.Ä^II  \SJ>   ^jkA  ^13   iüCS^Ut 

Neununddreissigster  Unters.  Bl.  187  v.  Ueber  die  Be- 
schaffenheit der  Engel,  ihre  Flügel  und  wahre  Natur,  nebst  andern 
auf  sie  bezüglichen  werthvollen  Erörterungen,  die  in  keiner  von  irgend 
einem  Andern  über  die  Engel  verfassten  Schrift  zu  finden  sind ;  denn 
diese  Untersuchung  geht  darauf  aus,  vollständige  Aufklärung  (über 
die  Engel)  zu  geben ,  hierüber  aber  ist  das  von  Andern  Ueberlieferte 
nur  spärlich  *^). 


y^^^    ^iUJIj  SXoJt  ^.♦-JaIc  ßUo'Ül    --i    SCu^JLfcuQ  ^yLipS  cI^^^AaII 
[J^fJii\    J^t    j.X>3  j.a1aö    A.^    UxAi  ^jj^l    ^<.^   j  ^>0^  ^^C  Jlül 

juä  ^^A;i  j^I  ^La?^  ^j^  wX4^^  ^^^.m*^  ^^^  U-i;^^^  j^y  CR:? 

^y^)  ^^  ^l^  ufj?^^  'y>^  .-^^  o'^ 

Vierzigster  Unters.  Bl.  193v.  Ueber  die  Erforderlich- 
keit*') pietätsvoller  Gesinnung  gegen  die  Propheten  und  die  Noth- 
wendigkeit  sich  nicht  in  zu  weit  führende  Untersuchungen  über  das 
Schicksal  der  Eltern  unsers  Propheten  Muhammad  und  das  der  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  Noah  und  Idris  (Enoch)  und  zwischen 
Jesus  und  Muhammad  Lebenden  einzulassen;  darüber  dass  diese 
Personen  in  das  Paradies  kommen  können,  wenn  sie  auch  weder 
an  eine  Offenbarungsschrift  noch  an  einen  Gottgesaudten  geglaubt 
haben. 


aJl  if  ^  J^yj  il^  LjuJI  L^iüi  j:>^  ^XJIj  b>U3J  ^c  J.^yi  \^ 

^\^\  ^ß  ^5^  adJI  ^,li 

Einundvierzigster  Unters.  BL  196r.  Darüber  dass  alle 
religiösen  Verpflichtungen,  welche  die  Gottgesandten  verkündet  ha- 
ben, in  ihren  Wirkungen  uns  und  den  Gottgesandten,  nicht  Gott 
zu  Gute  kommen;  denn  dieser  in  seiner  Selbstgenügsamkeit  bedarf 
der  Weltgeschöpfe  nicht. 

JC^tA^  Sü*X^I  jCjL^i  OU!^  X3  to*^-d^^  i«^j4^  "^y^^  o^  BvXi>*t  ^4^ 
^y;5»*'3(  *lAAi^!  L4JU  ä:>U  (>il  c;ij«Jt  il  fO^'  L^^  ^^J  y^  <^l  »^ajJI 
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^Saäi\^  \yilP  fijiLo  yX4^  *Ä,»yi  ^2je  ^y^j^   ^  l5^^   »vJüu^ 

f A^j  jjüi  ^  Jo-^'o  j^Iää^,i  ^i  ^aX^j  :^s  v>!vX^:ii 

ZweiandtierzIgBter  Unters.  Bl.  206v.  Darüber  dass 
4it  Hdl%iceit^^),  obwohl  eine  herrliche  und  grossartige  Stufenfolge 
Udend,  doch  unmittelbare  und  unmittelbarste  Gotteserkenntniss  nur 
Tom  Prophetenthnm  entlehnt,  dass  daher  der  höchstmögliche  Grad 
ler  Heiligkeit  noch  nicht  an  die  unterste  Stufe  des  Prophetenthums 
UBanreicht,  ond  ein  Heiliger,  dränge  er  bis  zur  Quelle  vor,  sTUs 
«ddier  die  Propheten  schöpfen ,  in  Feuer  aufgehen  würde.  Das 
BAcbste,  was  die  Heiligen  erstreben  können,  besteht  darin,  dass  sie, 
iowohl  bevor  als  nachdem  ihnen  himmlische  Mittheilungen  zu  Theil 
pwordeo  sind,  in  Ausübung  des  Gesetzes  Muhammad's  verharren; 
i  sie  sich  aber  jemals  vom  Gesetze  des  Propheten  ab,  so  verfallen 
tai  Untergänge  und  gehen  aller  (göttlichen)  Hilfleistung  verlustig, 
etut  ihnen  dann  nicht  möglich,  jemals  durch  eigene  Kraft 
Mittheilnng  von  Gott  zu  erlangen  ^^). 


Fiernndvierzigster  Unters.  Bl.  210v.  Ueber  die  Notfa- 
weiKÜgkeit  sich  des  Nachforschens  über  das  zwischen  den  Ge- 
Afarten  des  Propheten  streitig  Gebliebene  zu  enthalten,  und  über 
die  Xothwendigkeit  daran  zu  glauben,  dass  ihnen  göttliche  Beloh- 
noDgen  gesichert  sind,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  nach  über- 
einstimmendem Glauben  der  Sunniten  alle  einander  (an  Werth) 
gieichsteben. 


Fünfundvierzigster  Unters.  Bl.  211  r.  Darüber  dass 
&  grössten  der  Heiligen  nach  den  Gefährten  des  Propheten  sind; 
trstens  der  Kitb**),  dann  —  wiewohl  dieser  Punct  streitig  ist  — 
die  f&r  sich  Stehenden  *^),  dann  die  beiden  Imame  *®),  die  Aut&d  *•) 
ud  snleUt  die  Abd&l  ^o). 

dU3  ^^  j»X-Jf^  b^JLäJI  f^^  *^«*j^f  v.^^  ^^^  *^ 

Sechsnndvierzigster  Unters.  Bl.  215v.  Ueber- die  durch 
Eu^baag  den  Heiligen  z«  Theil  werdende  Offenbarung,  den  Unter- 
idiied  zwiseben   dieser  und  der  prophetischen  Offenbarung  ^^)  und 
•iaige»  Andere. 
M.  XX.  '  2 


18      Flüfjel,  Sehdrdniund  sein  Werk  über  die  muh,  Olaubendehrf. 


Siebenundvierzigster  Unters.  Bl.  219v.  Ueber  des 
Standpnuct  deijenigen  Heiligen,  welche  die  Erben  der  Gottgesaud- 
ten  heissen. 


Achtandvierzigster  Unters.  Bl.  223r.  Darüber  dass  alle 
Imame  der  Sufi's  von  Gott  dem  Herrn  auf  rechtem  Wege  gefUirt 
and  erhalten  werden,  dass  aber  der  beschauliche  Weg  ^'),  welchen  der 
Imäm  Abul(c4sim  al-6aneid  ^^)  vorgezeichnet  hat,  anter  allen  WegM 
der  Gottesmänner  der  richtigste  ist,  weil  derselbe  anf  Grund  dei 
Gesetzes  in  der  Weise  fest  gestellt  ist,  dass  dadurch  zugleich  die 
Substanz  (der  wesentliche  Inhalt)  des  Gesetzes  festgestellt  wird. 

er  Kß"^^  ^  a*"^^'  JÄ^^  o^  o*^  ^  \:}y^)^^^  5^^*  vi-^« 

^*>'.4Äd.|  i^i  (Cod.  ^«^Ji)  ^oSVa  j^  J.4JJI  y^j  ^S>^fP^  <r(^} 

Neunundvierzigster  Unters.  Bl.  224v.  Darüber  dass 
sämmtliche  Mu^ehids  von  Gott  dem  Herrn  auf  rechtem  W^  ge- 
führt und  erhalten  werden,  insofern  es  (für  Andere)  Pflicht  ist,  sich 
Alles,  wozu  (als  Ergebniss)  das  selbstständige  Forschen  ^^)  jener  führt, 
im  Handeln  zur  Richtschnur  zu  nehmen;  und  darüber  dass  ihnen 
von  Seiten  des  Gesetzgebers  (Mnt^ammad*s)  die  göttliche  Belohnung 
(für  ihren  I^ihäd)  zugesichert  ist 

SL^UÄi  ^  c^  vJ-5^  ^LJ^**!  oUjf  ^f  ^L^  i  yi^y*^  yi>*^^i\ 
öj*'  (J  er  J^  e)^^  ol^^^t  ^j^  ^  J^^i^  vL>^l  oü^  J^  J-^« 

oIjIaJI  aI  ^^  jj  oloUJJ 

Fünfzigster  Unters.  Bl.  2d0r.  Darüber  dass  die  den  Hei- 
ligen (durch  Wundergaben  und  Wunder)  zu  Theil  werdenden  gött- 
lichen Auszeichnungen,  als  Folge  ihres  mit  dem  Koran  und« 
der  Sunna  übereinstimmenden  Handelns  und  somit  ein  Nebenzweig 
der  prophetischen  B^laubigungswunder,  wirklich  und  gewiss  sind; 
dass  hingegen  jeder,  der  in  Wissens-  und  Erkenntnissreichtham, 
geheimen   und   unaussprechlichen  Ahnungen  ^^),  den  Kämpfen  mit 
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Bch  und  seinen  Leidenschaften^^)  nnd  fleissiger  Ansübung  der 
foctesdienstlichen  Handlangen  ^^)  nichts  Ausserordentliches  leistet, 
nicht  dahin  gelangt,  den  ordentlichen  Naturlauf  zu  seinem 
angehoben  zu  sehen  ^^). 


iAtJf  .is^^  ^U^t  S^  SUaI^  0JU^t   ^'  ^Juo  ^^  ^1  ^UjXu 

JLü  iJUt  ^Lä  ^I  Laa«  viU^  ^  r^^l  e>3^  ^  ^^^3  o*^^^  o*^ 

Einandffinfzigster  Unters.  Bl.  234v.  Ueber  den  Islam 
nd  den  Glauben  ^^)  und  darüber  dass  beide  unzertrennlich  zusam- 
■oblngen,  ausser  bei  Einem  der  nach  Annahme  des  Glaubens, 
■och  beror  er  Zeit  findet  denselben  auszusprechen,  vom  Tode  hin- 
WfgBnMi  wird.  Hier  nämlich  ist  der  Glaube  vorhanden,  aber  nicht 
40  liUm,  wie  ebenfalls,  so  Gott  will,  näher  erörtert  werden  soll. 

Zweinndfünfzigster  Unters.    Bl.  239 v.  Ueber  den  wah- 
res fi^pif  des  Wortes  Ibsän  (Gutes  thun). 


Dreinndfünfzigster  Unters.  Bl.  240v.  Darüber  dass  der 
GiiaMge  sagen  darf:  „Ich  bin,  so  Gott  will,  ein  Gläubiger*',  näm- 
»h  aus  Besorgniss  wegen  des  ihm  uubekanuteu  (künftigen)  Zustaudes 
iöses  Glaubens  am  Lebensende,  nicht  wegen  Zweifels  (an  seinem 
Amwirtigen  Glauben). 


LCLJi\  /U5ÜI  vbcj.L  <-ft-^^  e)^  o^  vS  ^sy-^^^  ^^^^  vi>^>I^ 

Vierundfünfzigster  Unters.  Bl.  240v.  Darüber  dass  die 
Liiterfaaftigkeit  ^)  durch  Begehung  der  im  Isläm  als  schwer  be- 
Mdmeten  Sonden  den  Glauben  nicht  aufhebt,  im  Gegensatze  zu  der 
Mcisong  der  Mntaziliten,  dieselbe  hebe  den  Glauben  auf,  d.  h.  be- 
ptiBde  einen  Mittelzustand  zwischen  dem  Glauben  und  Unglauben, 
nfolge  ihrer  Lehre,  dass  die  Werke  einen  Theil  des  Glaubens  aus- 

;UÄ  iJLpoW  auSrtjM  e>*  ^^  ^^^  ^^1  ^i>^  »»^^   ^  ^' 


Kcüu  jt  AXfU^  ^  ^(  ^o  vX»^  ÄcÜLlt  ^  er  il^  ^^  er  ^1^^ 

JUS  Büüt  «.U  Ol» 

Fünfundfüofzigster  Unters.  Bl.  25dy.  Darüber  dass  der 
Gläubige,  wenn  er  sich  vor  dem  Todesröcheln  nicht  bekehrt  und 
somit  als  Lasterha^r  stirbt^  der  Willensbestimnumg  Qotteä 
unterliegt,  wonach  ihn  Gott  entweder  dadurch,  dass  er  ihn  in  die 
fi^^e  kommen  lässt,  bestraft,  dann  aber,  weil  er  im  Isl&m  gestorben 
ist,  daraus  befreit,  oder  ihm  Nachsicht  angedeihen  lässt,  so  dass  er 
aus  göttlicher  Gmsule  ohne  Mu^iammad's  ^^)  Fürbitte  oder  mit  des- 
selben oder  einer  andern  von  Gott  dazu  ermächtigten  Person  Für- 
bitte nicht  in  die  Hölle  kommt. 

•  mm- 

o^  ob  "^^  o-^^  ^"^  ^  ^"*  '^b  '•f*^  "^^^  y^  f!^*^'  M 

Sechsundfünfzigster  Unters.  Bl.  244r.  Ueber  die  Noth- 
wendigkeit  der  Bekehrung  ^*)  für  jeden  Gesetzesübertreter ;  darüber 
dass  Bekehrung  möglich  ist  selbst  nach  früherem  Widerwillen  da- 
gegen; dass  femer  Bekehrung  von  einer  Sünde  möglich  ist,  während 
man  sich  von  einer  andern,  selbst  leichten  Sünde  nicht  bekehrt,  bei 
gleichzeitigem  Verharren  in  einer  andern,  selbst  schweren  Sünde. 

V^l  ^  «^;'y»  >^^  o^i^  O^  ^*  ^.j^^-^iS^^UJf  e-Ä4l 

Siebenundfünfzigster  Unters.  Bl.  247v.  Ueber  die  Ab- 
wägung der  Gedanken,  die  in  das  Herz  (des  Menschen)  kommen  ^'}* 

jujju  iULiül  JJ>I  Q,  cX><  ^aä5Cj  j»jcfi  ^Lj  i  ^^^^-mÜ^  Q^mi  vLiOsut! 

Achtundfüufzigster  Unters.  Bl.  249y.  Darüber  dass 
keiner  Ton  den  nach  der  Ka'ba  bin  Betenden  wegen  seiner  Sünden 
oder  einer  Ketzerei  für  einen  Ungläubigen  zu  erklären  ist,  und  dar- 
über dass  die  eine  solche  Erklärung  enthaltenden  SchriftsteUen  dorch 
spätere  Offenbarungen  aufgehoben,  oder  anders  zu  deuten,  oder  nvi 
der  Ausdruck  eines  harten  und  schweren  Vorwurfs  sind. 

nSln  \£>^:>  Juti   Uli  ij%  .t^uXÄ^t  xb'  tt^3   ,a£;^  p^^^  ^T^J  J»^Brf. 
ii^sXti  L4J  sAa.)  »4^  JUÄi  ^^  OjJI  siJ  /äXJ'  J^  *^'r^  ^*  £-• 
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Ne«BiiB4faiifaig8ter  Unters.  Bl.  253 r.  Darüber  dass 
ille  GenAsBe  des  Ungläabigen  in  dieser  Welt,  wie  Essen,  Trinken, 
ieisehJaf  und  Anderes,  sftmmtlich  eine  Veranstaltung  Gottes  sind, 
«edurcli  er  ihn  nach  und  nach  dem  Verderben  eutg^enführt, 
iaden  er  ihn  jene  Vergnagiingen  geniessen  lässt,  obgleich  er  weiss, 
tes  der  UngUiobige  bis  znm  Tode  im  Unglaoben  verharren  wird^*). 
So  ist  das  also  (nicht  eine  göttliche  Gnade  R^,  sondern)  eine  ihn 
treffende  göttliche  Ungnade  ä^üj^  die  als  Strafe  noch  zn  der  von 
ikn  za  erleidenden  Strafe  seines  Unglaubens  hinzukommt  ^^). 

ftl^f   »L|Ä3^    ^XSU   ^   >X^\  O^J  *^   Bot  ^Lo   J   ^^Ä^Ji^  ^OUl  vl>.^^ti 

^sy^  /"^  i5^^  xJ^  ^Xac  o^ 

Linund sechzigster  Unters.  Bl.  256  v.  Darüber  dass  Nie- 
«ud  ^ct  stirbt,  als  nachdem  die  ihm  bestimmte  Lebensfrist  zu 
Eide,  d.  k  der  Zeitpunct  eingetreten  ist,  in  welchem  nach  Gottes 
ra  £«]j{keit   her    aufgezeichneter   Vorausbestimmung    sein   Leben 

ctfveder  durch  Tödtung  oder  auf  andere  Weise  zu  Ende  gehen  soll; 

faner  über    den  Sinn  des  göttlichen  Ausspruchs®^):  „Dann  hat  er 

dae  Endzeit  bestinmit  und  eine  festgesetzte  Endzeit  steht  bei  ihm" ; 

esdbch  darüber  dass  jedem  Sterbenden  bei  seinem  Tode  zwölf  Vor- 

stdlongen  völlig  klar  werden. 


Zweiundsechzigster  Unters.  Bl.  259v.  Darüber  dass 
4ie  (sinnliche)  Seele  nach  dem  Tode  ihres  Körpers  fortdauert,  mag 
Woooegennss  oder  schmerzliche  Strafe  ihr  Theil  sein,  wogegen  die 
Gelehrten  über  die  Auflösung  derselben  in  Nichts  bei  der  Aufer- 
Mdiang  oBentschieden  sind  *^) ;  ferner  darüber  dass  die  Körper  der 
hophetes  and  der  Märtyrer  nicht  verwesen. 

41  ^1  er  L-*^'^  Ot^  z^y)^^  eV  o^  ^  ^yuJt^  e^.''^l  e.:^! 

^  ^^.^  jJÜu^  L«A^  iü^  ^  (ji?L>  er  5^.5  ^^3  ^  i^i  wL^w« 

^l;  IfJkJi  ^^  *^^  («X^l  «iMlfi  ii!^^4^   L^  JJLm  ik^{  ^^-4  i4;iluJI»> 
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Dreinndsechzigster  Unters.  Bl.  260v.  Darüber  dass  die 
Creister*®)  etwas  (in  der  Zeit)  Geschaffenes  und  dass  sie,  wie  ge- 
schrieben steht,  durch  Gottes  Gebot  sind  (Sur.  17  V.  87).  Jeder 
der  bloss  auf  seinen  Verstand  gestützt  in  die  £rkenntni8s  ihres 
Wesens  einzudringen  versucht,  gelangt  darüber  nie  zu  irgend  weicht' 
Gewissheit  ^^) ;  es  ist  das  eben  nur  ein  Muthmasseu  nach  subjectivem 
Dafürhalten.  Auch  ist  uns  nicht  kund  geworden  dass  der  Prophet 
sich  über  ihre  wahre  Natur  ausgesprochen  hätte,  obwohl  er  daraber 
befragt  wurde.  Lass  dich  also  auch  nimmer  darauf  ein  und  sage, 
von  ihnen  sprechend,  kein  Wort  mehr  als  was  sich  wirklich  vorfindet 


ULd  (j^i»;^!^  ^jäaI^  ^J^^  L9^b>  oi2»>  »^  ^>^^  Lo  ^A.*^^  '^^^j 
i  ^,U  .1^^  c^  J^  ^^  *^!  iüu^l  J^i  JLfi3  ^y  ^  Jf^ 

Yierundsechzigster  Unters.  Bl.  263r.  Darüber  daw 
das  von  den  Todesengeln  Munkar  und  Nakir  anzustellende  Ver- 
hör ^^),  die  Grabespein  und  die  Grabeswonne  und  Alles,  was  dar- 
über geschrieben  steht,  wirklich  und  gewiss  ist,  im  Gegensatz  zu 
einigen  Mutaziliten  und  Rafiditen.  Dieses  von  Munkar  und  Naktr 
anzustellende  Verhör  steht  nach  der  Lehre  der  Sunniten  jedem 
Todten  bevor,  mag  er  nun  in  seinem  Grabe  oder  im  Leibe  wilder 
Thiere  oder  Vögel  oder  auf  irgend  einem  Puncte  der  Windrose 
liegen. 

^3^  ^j^  K-cLJI  ^L^  J^  L^Ir  gü-  ^J  jL^  ^  Jl>'  f;LÄj|  Lh 
1^3^  er  LT^^I  i^y  8^tw>JI  ^^^j  ^^M.^  ^  v5LÄ^i  1*3  ,^^t 
l^vXlt  er  vJl?  ^  y  <5^  z^^^  S-^*^-  *^  ^^  ^^'  £^>^ 

Fünfundsechzigster  Unters.  Bl.  266 r.  Darüber  dass 
alle  Anzeichen  der  Stunde  (der  Auferstehung),  von  denen  uns  der 
Gresetzgeber  (Muhammad)  Kunde  gegeben  hat,  wirklich  und  gewiss 
sind  und  vor  dem  Eintritte  derselben  unausbleiblich  erfolgen  werden; 
so  unter  Anderm  das  Auftreten  erstens  des  Mahdi,  dann  des  Anti- 
christs  und  hierauf  Jesu,  das  Elrscheinen  des  „Erdthieres'^  ^0 9  <^ 
Aufgehen  der  Sonne  da  wo  sie  sonst  untergeht,  die  Eutrückung  des 
Korans  in  den  Himmel  und  die  Oeffhung  des  Dammes  des  Gog  und 
Magog  ^^.  Ja  selbst  wenn  von  der  für  diese  Welt  bestimmten  Zeit 
nur  noch  eines  Tages  Länge  übrig  wäre,  würde  doch  dies  alles 
eintreSm. 
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j.  ^ys^UiU  ^LÜI  ^1  ^is^  "i  ^  ^liit  O^^y  ..^  lUxfiJI  j.^  ^bü 
vX^U  Q«  iU«^  «^"^^y^f^  N^  «^^l-?  er  |3^^  v«.AJ$UaJI  y^lA»  Lab  ^J 

^^Äi>U  vijJ^-lf  '-•^  «^  »^^  er  N^  ^-^1^  er  S^^  äIU^  j^Ul 
^)y*^  "^;j  «^^-^  v^^  ^>b^  o^^^  i»i  ?;^  *l^^  er  r4*« 

Neanundsechzigster  Unters.  Bl.  287v.  Darüber  dass 
die  Parallellisten  (die  von  den  Schreiberengeln  geführten  Verzeich- 
nisse der  menschlichen  Handinngen  mit  Gegentlberstellung  der  gaten 
und  bösen)  und  deren  Vorlegung  vor  Gott  am  Tage  der  Auferstdiing 
wegen  des  Vorhandenseins  ausdrücklicher  (kanonischer)  Zeugidme 
darüber  für  wahr  und  gewiss  zu  halten  sind.  Bekanntlich  aber 
werden  die  Menschen  in  Betreff  jener  Parallellisten  nicht  ein  and 
dasselbe  Schicksal  haben:  einige  werden  ihr  Buch  in  der  Rechten, 
andere  in  der  Linken,  noch  andere  hinter  sich  zu  halten  bekom- 
men. Die  nun,  welche  ihre  Bücher  in  der  Rechten  zu  halten  bekommen, 
das  sind  die  Gläubigen  nach  ihren  verschiedenen  Classen^  die,  welchen 
sie  in  ihre  Linke  gegeben  werden^  das  sind  die  Scheingläubigen,  nicht 
die  Vielgötterer  u.  s.  w. ;  die  aber,  welche  ihre  Bücher  hinter  ihrem 
Rücken  zu  halten  bekommen,  das  sind  diejenigen,  „denen  die  Schrift 
gegeben  worden  ist,  die  sie  aber  hinter  sich  geworfen  haben^  ^'). 

äIÄwO    jy^    ftsUi  J^t     ,**JU3    wV.^   Ulo   ^^1  ^Ui    ^    ^yMj^S   Vi^i^v^^ 

Siebzigster  Unters.  Bl.  290r.  Darüber  dass  unser  Pro- 
phet Mubammad  am  Tage  der  Aufentehnng  der  erste  und  vorzüg- 
lichste Fürbitter  und  mit  seiner  Fürbitte  Gehör  Findende  sein,  kein 
Anderer  also  den  Vortritt  vor  ihm  haben  wird. 

Einnndsiebzigster  Unters.  Bl.  291v.  Darüber  dass  das 
Paradies  und  die  Hölle  wirklich  und  gewiss  und  dass  beide  vor 
Adam  geschaffen  sind,  wie  oben  in  der  zweiten  Untersuchung  über 
die  zeitliche  Entstehung  der  Welt  ausführlich  dargelegt  worden  ist. 
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Anmerkiuigeii« 

1)  Firmen   wie  fiui'iiii   ▼on  l^ii*4  und  Schdaehiwi   von  Schftschä  Lm*^ 

^^Lo&  Ton  Iä^  Doch  ist  nach  Lane  (Account  of  the  Mannen  and 
etc.  3.  Ausg.  Pr«f.  S.  XV)  die  letztere  Form  die  heute  gewöhnlich 
fcbtucbte,  weshalb  aach  die  Mitglieder  des  von  unserem  Schriftsteller  gegrün- 
ten  Derwischordens  den  Namen  asch-Scha  r&wija  führen. 

2;  8.  Catal.  Bibl.  Bodlej.  II,  8.  217  ff.,  wo  auch  mehrere  Fragen  ange- 
ftbtn  sind.  Die  Nachrichten  über  Scha'r&ni  S.  217  d  und  S.  577  und  CCCXV 
wnm  Theil  der  Berichtigung. 
8'  Neben  diesen  ,,Sectirem*'  in  engerem  Sinne  traten,  wie  bekannt,  unter 
Kamen  vielfach  selbständige  Neuerer  auf,  aber  im  Gänsen  sind  diese 
4etk  wta  eine  Species  jenes  Genus  in  weiterer  Fassung. 

i)  Im  Dietkm.  of  the  teehn.    terms   S.  irK    Z.  4  heiast  es   ausdrückUeh: 

(^■■■di  gilt  die  Speculatiou  aum  Behufe   der  frkenntuiss  Gottes   sowohl  den 
(kAodtun    als  den  Mutoziliten  für  unerlässlich ,  aber  jenen,  weil  sie  von  Ge- 

mCi  od   Ueberlieferung ,    diesen ,    weil    sie    von   der  Vernunft   gefordert    wird. 

/^  wird  gewöhnlich   durch  ^SJdS  ericlärt  und  der  Kädi  al-BUnäni  bemerkt 


Beaiehung:  ^  JULä  3I  j^JL*  K^  wJliaJ  ^^<  ^XaJl  y»  jSaXl\ 
^yS^  1  L^  ^13  AxaftJU  •XÜUil  J.UJI  3  ^j-^l  JüUil  ^ÄÜU  J>|^t(^ 
Üo  j^-t— ^  ^  ^--aUJl  v^A^iA^  ^i^  ^.^^b'  lXaöäJL  "iLfiÄij  .  Das  ver- 
bundene O^wXXM'Si^  .liiÄM  ist  i»i^LxJt ,  wie  J^AÄam i(f^  r'^'^'  (^^  soviel  als 
^)bil\  ^jLc   ist.     S.  Krehl,  die  Erfreuung  der  Geister  S.  69. 

5;  8.  DefinU.  S.  {v  und  IP  unter  JiJLjiÄii  *  und  Diction.  of  the  tochn. 
ttn&s  8.  I^Ia  und  ^i1 . 

6)  v^^Ü^ ,  die  Decke  oder  Hülle  beseitigen ,  ist  ein  von  den  Mystikern 
viel  gebrauchter  Ausdruck  für:  die  hinter  den  äussern  Erscheinungsformen  ver- 
borgenen Ideen  und  Wesenheiten  vermittelst  des  inner n  Sinnes  in  ihrer  Urge- 
Mait  wahrnehmen.     Es   ist   nach  dem  Diction.  S.  I^o^    dasselbe  was  JCftAMiXtf : 

^1  L^l  SJÜ^U^f  ^c  KAi;LUt  wJÜiaa .  Die  äussern  Sinne  reichen  also 
tr  diese  Auiehaaung  nicht  ans.  8.  Not.  et  Eztr.  X,  8.  25  und  26  nud  Krehl 
a.  a.  a  a.  7a  -—  Ib  Ten  scbeiat  nsfih  ^Udwfc>  ^^^  d«r  Qegsosate  am  MOsn, 
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7)  ^LütJI  ist  ein  mit  ,^«^CH  verwandter  Begriff:  mit  dem  innem  Sinne 
schauen,  der  Gegensatz  von  ^^^t.     Vgl.  ^^i  Ch.  II,  S.  306. 

8)  Ein  ehrliches  Geständnis»!  Der  hochfliegende  Mystiker  fand  seinen 
Meister,  den  selbst  er  nicht  immer  verstand;  denn  Uebcrschwenglichkeit  der 
Gedanken  and  Dunkelheit  des  Ausdrucks  entsprechen  einander  bei  Ibn  al- Arabi 
h&ufig  in  vollkommenstfrr  Weise. 

9)  Der  Verfasser  gebraucht  hier  drei  Ausdrücke:  sX.^^^  wX>>t  und 
aXL«  ^^  t^jiuA  ^  um  die  allseitige  Einheit  Gottes  zu  bezeichnen  und  der  christ- 
lichen Dreieinigkeitslehre  entgegenzutreten.  Das  zweite,  iX>-\ ,  finden  wir  in  der 
112.  Sure  von  Gott  gebraucht  «X^t  jJltt  jn  der  Bedeutung:  seinem  Wesen 
nach  einheitlich,  ohne  Zusammensetzung  und  Tlieilbarkeit ;  wogegen  %X>>lj 
8.  2  V.  158:  Q*^y<  ^  Tll  »U!  ^  vX^tj  aJl  ^tJ^il^,  S.  4  V.  169: 
vX^I^  3JI  jdJI  Uii,  und  an  vielen  andern  Stellen  bedeutet:  der  Zahl  nach 
ainiig.  Aehnlich  der  Definition  von  A>t  in  mystischem  Sinne,  welche  die 
Deflnit.  8.  il  geben,  lautet  eine  andere  im  Wiener  Codex  Nr.  1930  Bl.  44 r 
und  im  Dictionary  S.  \f*\f  Z.  4  v.  u.  *LiUJi  ^Lä^L  «4>wmJ{3  ^I  vX0»>^t 
oLOwaS^  s,pAi^^  «l^wt^  oliLo  (XX«:i ,  wo  Abdu-r>razzaq's  Dictionary  8.  o 
am  Ende   JULc   (and.  Codd.   L^)   hinzufügt.      Letzteres   erkHrt    K-a-^^l^t 

Bl.  ^0  so:    L^JL^   »Lm«))    aUmJoI   c>«^^   Cf*  otJeJt   ^LäcI   R-awX^|^t 

oUaoJL^  LPjJLO  ft.^  L^,»  (and.  Codd.  L^Ä^IvX^^)  l^^X>l^^, 
Auch  im  oULK  v.aA^  heisst  es  ähnlich:  Js^\  oLi^  j^*^^  ^  |;  ^^"^ 
iXa^  J0I3  oUa9  ^t^i^^LÄcL^^  J^yS  „das  Wesen  (Gottes)  abgesehen 
von  den  Eigenschaften  nennen  die  Snfi's  vX>>t ,  mit  Rficksicht  auf  deren  Ver- 
einigtsein (in  Gottes  Wesen)  Jot^^\  Das  Nähere  darüber  s.  in  Fleittcher^a 
Leipziger  Handschriften-Catalog  S.  400  n.  401. 

10)  Diese  &UI  K.fiAfl^  bezeichnet  Öämi  in  seinem  Commentar  zu  Ibn 
al-Arabi's  Fusüs  im  ersten  Fass  als  absolut,  stets  thätig,  einzig,  hoch  erhaben 

and  durch  sich  selbst  notliweudig  existirend,  SL-aJU  SsX^^j  iUUd  JüiUxs 
L^jIwXj    \j^öy£^^  'mJ^^^ 

11)  In  engerem  Sinne   schliesst  vI^'wX^-^M    nur  das  früliere  Vorhandensein 

einer  Materie,  c^Aii  und  p|^^^  dagegen  das  frühere  Vorhandensein  sowohl 
von  Materie  als  von  Zeit  aus.  S.  Definit.  S.  0  und  |.,  Not.  et  Extr.  X, 
8.  18—19  und  8.  28.  Vgl.  Weiteres  im  Diction.  8.  (P^ .  Im  folgenden  sech- 
sten üntcrsucliungspuncte  aber  steht  ^sX^fiS  mit  vi^i*Xs>*it  gleichbedeutend. 

12)  Jy^  wird  sehr  verschieden  gedeutet  und  der  betreffende  Artikel  füllt 
im  Diotionai^  drei  Seiten  (Pf  1 Toi').    Der  Begriff  läuft  darauf  hinaus,  datt 
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«•  Wteen  in  «in  «nderes  eingeht  und  beide  sich  aaf  das  engste  mit  einander 
nrbmden,  wie  nach  der  christliehen  Lehre  die  Gottheit  mit  dem  Menschen 
Jens,  nach  eini|^n  sehwimnerischen  alidischeu  Secten  dieselbe  mit  dem  Men- 
sdMn'An,  nach  eini|^n  Siifi*s  dieselbe  mit  den  zur  Vollkommenheit  gelangten 
maminaten.     Öahrastft.iii    kommt  wiederholt  auf  J|^J^   und   die   eben  beseichne- 

IM  Mfischen  SlaJ^.^-  xurück,  wie  S.  \^T  (vgl.  Pocock.  Spec.  Hist.  Arab.  ed. 
WWte  8.  261  >  and  S.  f*o.  ,  Die  ganze  Lehre,  insoweit  sie  islamisch  ist,  ent- 
stud  daraas,  d&ss  man  bevorzugten  Menschen,  z.  B.  einzelnen  Imamen,  gott- 
M»  Eigenschaften   beilege ,    und  indem  man  dadurch    bald  zur  Gottähnlichkeit 

«4  daich    weitere     Uebertreibung   zur  Gottgleichheit    gelangte,    —    die   q>^.  r 

Wkiapien.  die   Imame  aeien  suerst  Propheten,  dann  Götter  'k^^   ^  *^>^l  — 9 

^m/t  man    nur     noch     einen    Schritt    zu    der   Annahme    des   Eingehens    3^^^ 

Q«ttH  in  den  Menschen,    der  innigsten  Vereinigung,    der  Vereinheitung  <^v^! 

in  Venscben     mit    Gott    —    Tholuck    in    seinem   Ssufismus   (S.  142,   146  ff. 

^  m  Anhauge    S.  9  ff.) ,   wo  weitere  Definitionen  des  Wortes  Oy^^'   gegeben 

^v^.  bildete    dafür   das  lateinische  Wort  indeatio  Eingottung  und  übersetzt 

^f  dvcb  nnificatio.     Vgl.  Krehl  a.  a.  O.   S.  96. 

13)  Noch  weiter  als  der  Glaube  an  dyid^  geht  der  an  jl5^*^l ,  doch  ist 
te  Betriff  des  letxtem  einfacher :  das  Zusammengehen  zweier  Wesen  oder  Sub- 
sttazen  In  eine,  da«  Einrwerden  derselben,  die  Vereinheitung.  Vgl.  Definit.  S.  *1 , 
Ibdn-r-rasxaq  S.  o,  DictionaryS.  t^1\  .  Man  sieht  ans  diesen  Stellen,  wie  die 
Theorie  von  der  Vereinheitung  an  Pantheismus  streift. 


^  08  >  ^oS 

14)  Aus  Sur.  50,  V.  15,  mit  ^i^\  sUtt  >^Ji\  bei  Freytag  in  Arab.  pro- 
verb.  Tom-  HI,    Pars  prior,  8.  160  Nr.  969. 

15)  Kach  oLAÜI  v.A^  sind  mit  tOlf^l  |JLx  gleichbedeutende  Aus- 
dficke  oüä»  ^U,  «5ajt  ^U,  ^U^^i  ^U  und  /Lkll  JLaJI; 
der  Gegensatz  davon  ^t  ^U,   O^^l  JU,   w^i  ^U,   JU«  ^U 

16)  8J^  ^  UfJb  ^^  A^  vi^l.Xd.'XI  ^  ^J^^^\y~^\^^^\ 

Uajf  iOUf  »ÜUil ,  Demnach  unterscheidet  der  streng  philosophische  Sprach- 
gebrauch  c(«ä^^{  und  cfi>j'2it ,  von  Gott  gebraucht,  dadurch  von  v^twX^^t, 
das«  jeaes  Wortpaar  gleicherweise  den  Begriff  eines  zur  Hervorbringung  nöthi- 
gn  Zeitranioft  und  den  einet  vorhergegangenen  Nichtseins,  ^twX^^I   aber  ttber* 
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diM  tei  d«s  ▼orhandeuadiis  einer  lUterie  aisschliesst  Vgl.  Diotion.  8.  (fV « 
Hier,  wo  ctyC^^f  von  menschlichem  Hervorbringen  aus  vorhandenem  Stoffe 
gebraucht  ist,  ftUlt  natürlich  die  Ausschliessung  jener  beiden  ersten  Begriffe 
hinweg. 

17)  Das  Wort  JUiJLÄJt ,  eigentlich  negativ :  das  Fernhalten  Gottes,  nfimlich 
Toii  irgend  welcher  Beschränkung  und  UnvoJlkommenbeit,  drückt  nach  DietioB. 
S.  \tf^ö  im  Sinne  der  Sufi's  aus,  dass  Gott  in  seinem  Wesen  und  seineu  Eigeo> 
Schäften  durch  sich  selbst  von  Ewigkeit  her  völlig  einzig  und  über  alle  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit  mit  den  von  ihm  in  der  Zeit  geschaffenen  Wesen  er- 
haben ist. 

18)  EigenthttmUoh  ist  es,  dasB  von  diesen  acht  Gott  voraugsweise  bei- 
gelegten Namen  wenigstens  unter  den  gewöhnlich  aufgeführten  neunundneunsig 
heiligen   Namen  Gottes    (s.  Reinaud  in  Monumcns  Arab.,   Pers.    et  Turcs   II, 

8.  16 — 18)  zwei,  ^jl^  und  «.XXäII  gar  nicht  und  zwei  in  veränderter  Forvi, 
|JLjtJi  stau  fff^\  und  yj^flil   statt  ^OÜÜI ,  vorkommen. 

19)  8.  Anm.  20. 

20)  (C^T^'  9  ^^^  ^*^  Gottes,  wird  von  den  Einen  für  gleichbedeutend  mk 
{^jMJ\  gehalten,  von  Andern  nicht.  Letztore  unterscheiden  so,  dass  mc^j^^ 
der  untere  göttliche  Thron,  hingegen '^yül^  mit  dem  Beisätze  JoiA^I  der  obere 
göttliche  lliron  ist,  der  alle.s  Untere  umfasst.  Beide  Throne  befinden  sich  in 
^*^^  |iJiAll  oder  »LäJI  ^i-c,  welche  nach  Ihn  al-Arab!  die  höchste  der 
von  Gott  geschaffenen  vier  Welten  ist.  8.  Fleischer  im  Leips.  CataL  8.  491, 
Col.  2.  Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  {Mouradgea  dOhsson,  TaUeau 
g^niral,  Paris.  Ausg.  1788,  U  8.  74)  bildet  ^c^j^^y  >^  welchem  hin  die 
vier  Erzengel  sich  bei  ihrem  Gebet  richten,  das  achte  Firmament,  und  (jMjiüi^ 
an  welchem  hin  die  den  Thron  GoUes  umsuhenden  Seraphim  und  Cherubim 
ihr  Gebet  richten,  das  neunte  oder  höchste  Firmament.  Natürlich  iat(jM^«JI^ 
als  JnA.'S>t  grösser  und  umfassender  als  ^Mt^\  ,  wie  Bistami  (Leipz.  Catal. 
8.  530  Col.  2)  lehrt,  und  bewegt  sich  in  71000  Jahren  um  den  ganzen  Zo- 
diaens  von  der  Wage  bis  zur  Jungfrau.  Doeh  wird  ebenda  auch  ^^^^Xjf  als 
JaA^i  bezeichnet,  und  das  insofern  richtig,  als  er  wiederum  Alles,  was  unter 
ihm  ist,  umfasst,  und  die  daselbst  erwähnten  novem  orbes  ooncentrici  mundi 
entsprechen  ganz  der  Angabe  bei  d'Ohsson.  Wenn  aber  femer  muhammadani- 
•che  Gelehrte  behaupten ,  ^<^j^^  J^  u^^  '^^  ^^^  dass  Gott  seinen  Sita 
auf  dem  Kurs!  habe  (H.  Ch.  V,  8.  115  Z.  9) ,  und  sie  in  dieser  Beiiehung  den 
Unterschied  zwischen  (J^ytil  und  -^JisiS  nicht  gelten  lassen ,  so  halten  sie 
sich  durch  den  Koran  dazu  berechtigt.  Dagegen  schrieb  Ihn  Abi  Öeiba  nach 
derselben  Stelle  in  H.  Ch.  ein  (jäykll  v>L_ä»3  ,  in  welchem  er  offenbar  (jftyüf 
als  Sitz  Gottes  vertheidigte ,  während  Ihn  Teimga  ihm  seinen  Sitz  auf  ^ß^SJS 

anwies,    wozu  er  durch  den   bekannten  Thronvers    oij  >^H  9Ja**jmS  ^*^J 


{ffy^  (A.  8,  V.  SW)  „scfai  Timm  (Kvnt)  nmtkast  die  Himmel  «od  die  Erde", 
bawMft  wvdi,  wen  Mick  dieses  die  einsifi^  Stelle  im  Koran  ist,  wo  das 
Wort  Tom  Sitae  Gottes  gebraucht  wird.  Dagegen  steht  {J^yti^  S.  7,  V.  52 
{J>y^^  ^  i^y^i^i  ^  ^.darauf  (nachden»  Gott  Himmel  und  Erde  geschaffen) 
fitti  er  sich    aof  dem  Throne  nieder",  und  so  in  einer  Menge   anderer  Stellen, 

wo  €h>tt  aom  Theil  (Jt^jtJS  v^  und  L^^aJi  yi  genannt  wird.  Mit  Bezog  auf 
data  Aasspruch  Mn^mmmad's  wird  aueh  bei  Bei^Awi  zu  S.  2,  V.  266  dw  Thron 
J^jA  fiber  dBD  ^^^j^  ge»toUt  and  sn  S.  7,  V.  Ö2  d«r  «rstere  erklärt  durah 
Jtr  KSrpor  (im  physikalischim  Siaao),  welcher  alle  Übrigen  Körper  amschlieast*^ 

21)  »-^'  wt  bier  soviel  als  JbySL^]  -^t  Kor.  S.  85,  V.  22 :  die 
wohhrerwalirte  Tmfel,  ein  Ansdmck,  der  die  verschiedensten  Deutungen  erfahren 
ktt  Der  grSsste  Theü  der  Muhammadaner  denkt  sich  darunter  einen  Körper 
fS^  oberfamlb  d«s  siebenten  Himmels,  auf  welchem  alles,  was  ist  und  was  bis 
1^  AaferstehuD^tage    sein    wird ,    aufgeschrieben   steht ,    und    die   Phantasie 

■mH  «BS  ihm  eine  weisse  Perle  ^Lo3QAa  B.o,  so  lang  wie  der  Baum  zwi- 
«cbcB  BBmel  und  Erde  und  so  breit  wie  die  Entfernung  zwischen  Osten  und 
VflttiL  Gazidi  in  (»^^1  ^I^^^I  hingegen  sagt,  diese  Tafel  Gottes  ^JÜf  ^yi 
m  •bcBSowenl(^  mit  einer  gewöhnlichen  menschlichen  Tafel  wie  das  Wesen 
i«ea  oad  aoine  Eigenoebafteu  mit  dem  Wesen  mid  den  Eigenschaften  der  Men- 
ukm  la  rergleichon,  sondern  sie  stelle  die  unveränderlich  vor  dem  göttUohen 
Q«na  ttehandea  ewigen  Schicksalsbesohlftsse  dar,  gans  wie  die  Worte  luid 
Bifhitihan  dea  Korans  vor  dem  Geiste  dessen  stehen,  der  den  Koran  auswmdtg 
weiss.     Aehnlicb    äussern  sich,    wie    wir   alsbald   sehen  werden,  aach   Andere. 

Don  PUlooophen  »U^  ist  sie  die  thfttige  Urvemunft  JUlaJI  JJUJf ,  in  wel- 
eher  dk  Crfonneu  der  ejüstirenden  Dinge  vorgebildet  sind.  Sie  wirkt  anf  die 
Seele  ^^mJLÜ^  ein  und  befUhigt  sie  zum  Erkennen;  die  menschlichen  Erkennt^ 
risse  sind  Abdrficke  jener  Urbilder.     Dieser  Jljti  JJlfi   heisst   in   der  Sprache 

dM  Qosotiei  Gabriel,  der  anderwärts  mit  v3f*^l  JJUJt  und  jiJl  J^ÄjJI  identi- 
Icirt  wird.  Maoh  dem  DlcUoiutry  S.  SJfk  ist  „die  sehnte  Vernunft  JJUif 
^UtSf,    welche    ihren   Sitz   in   dem    Mondhimmel   hat,'*   identisch   mit   JJüJf 

JüiAJt  oder  Gabriel.  Da  aber  nach  einem  Ausspruche  Mn^mmads  das  erste 
Geschöpf  Gottes  JJbJf ,  der  Logos ,  nach  einem  andern  ^JJiJS ,  die  himmlische 
Bohrfeder,  nach  einem  dritten  sein  (Muhammads)  eigenes  „Licht**  ^yi  Ist,  so  sollen 

BOB  aiMh  die  drei  ebengeoannten  Duige  unter  einander  und  mit  juuJi  J»ftJsiL 
Jj^f  JJÜlR  n.  s.  w.  identisch  sein.  Während  Andern  ^y^^  and  v^-^*^^ 
ij^\  (a.  Kor.  8.  12,  V.  1  and  an  andam  Stellen;  soviel  als  die  intelleetii^ki 
Welt  ^^fiftil  ^i^lt   ist,   verstehen  die  Sofi's  unter  Jenem  Ausdruck   „ein  fOft*- 
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liehet  Lieht  ^c^^  jy^9  ^^  '^^  ^  ^^^  creatUrlichen  sinnlich  wahraehmbftnB 
Welt  menifeetirt   und   in  welchem  die  existirenden  Dinge   onprftnglich  prifor* 

mirt  sind;  und  somit  aach  die  Urmaterie,  ,iy^^  ^^ ^  denn  die  Materie  nimmt 
keine  Form  an,    die  nicht  auf  der  wohlbewahrten  Tafel  präformirt  wäre.     Das 

ist  wiederum  dasselbe  mit  jXJt  JJUJt,  J^^l  JJbuf  u.  s.  w.  Man  sieht,  wie 
hier  Griechisches  und  Morgenländisches  mit  speciell  Muhammadanischem  i« 
einem  unklaren  Gemisch  zusammengeflossen  ist.  —  Femer  gilt  die  wohhrer- 
wahrte  Tafel  fTlr  einen  Theil  des  vollkommenen  Menschen  qLmoK 
JutÜÜI,  insofern  dieser  als  Mikrokosmus  alle  göttlichen  und  natürlichen  Wel- 
ten, die  aUgemeinen  wie  die  partiellen,  in  sieh  vereinigt;  er  ist  das  Buch,  fai 
welchem  alle  göttlichen  und  natürlichen  Bücher  vereinigt  sind,  und  von  diesen 
ist  sein  Hers  das  Buch  der  wohlverwahrten  Tafel.    Da  femer  Jw«IXI|  ...LmJ)I 

ebenso  in  Besag  auf  seinen  Geist  soviel  als  w^lÄ^f  «t    die  Matter  des  Baehet 

oder  das  Buch  der  göttlichen  Rathschlüsse  ist,  v^-^l  f^  &ber  dasselbe  mit 
J  «"Ül  JJbtii  j  so  kommen  auch  von  dieser  Seite  alle  jene  Ausdrüoke  aaf  einaa 
und  denselben  Begriff  surück.  Vgl.  Jw«UJi  ^LmJ*!(I  in  Definit.  S.  M,  ^^I 
ebendas.  S.  Y.f ,  Anthol.  gramm.   S.  56  (%). 

22)  Diese  Tafel  ist  nüt  der  ebenfalls  durch  den  Koran  (S.  68,  V.  1  and 
S.  96,  V.  4)  gehdligten  Rohrfeder  ,JlAJt  geschrieben,  über  welche  die  Mab«B* 
madaner  in  ähnlicher  Weise  fabeln,  wie  die  Juden  über  die  Feder  oder  den 
Ghriffel,  womit  der  Decalog  geschrieben  sein  soll.  S.  Marraeei  in  Prodr. 
ad  refiitat.  Alcor.  Pars  tertU  S.  94.  Die  Sufl's  identificiren  |J^t,  wie  wir  in 
der  vorigen Anmerk.  gesehen  haben,  mit  J^^l  JJbJt,    J&^ä.vl  ^^^1  a.  s.w. 

23)  S.  SaU  SU  S.  7,  V.  171  in  der  UeberseUung  von  Amdld  8.  199 
Anm.  b). 

24)  S.  Koran  Sur.  3,  V.  52.  Die  Vergleichung  Uuft  darauf  hinaas,  dass 
Jesus  wie  Adam  von  keinem  Vater  gezeugt  worden  ist.  Uebrigens  steht  Jesus 
naeh  der  Lehre  der  Muhammadaner  höher  als  alle  andern  Propheten  vor  Mn* 
^ammad,  dessen  unmittelbarer  Vorgänger  in  der  Reihe  der  Propheten  er  ist, 
and  wird   jJüi  -.^^  der  Geist  Gottes  genannt 

25)  D.  h.  ^^^^UaÜ  ^LS.  von  Buchäri  und  ^N^^WiJt  ^li^  von  Muslim. 
8.  9.  Ch.  U,  S.  512,  Nr.  3908  und  S.  541,  Nr.  3909. 

26)  In  diesem  Glaubensartikel  ist  von  der  Möglichkeit  Gott  im  Traume  aa 
sehen  nicht  die  Rede;  dessenungeachtet  gilt  dieselbe  für  ausgemacht.  Ist  auch 
Gk>tt  au  sich  völlig  körperlos,  so  kann  er  doch  den  Menschen  vermittelst  einer 
eigenthümlichon  gcstalt-  und  farblosen  Licbtorsclieinung,  dem  Abbilde  des  wirk- 
lichen ideellen  Lichtes,  sichtbar  werden.  Denn  für  den  Suflsmus  als  reinen 
IdaaUsmus  ist  die  Idee  das  Wirkliche,  Wesentliche,  das  concrete  Sein  der 
Sebiin. 
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mch»ngH>iu>et;  Boeock  in  Append.  notar.  miac.  aar  Porta  Mosis  S.  286  fL\ 
Sprenger^  Mohammad  II,  S.  238 — 241  and  Lane  über  den  Glauben  der  Ne«- 
ftgypter  an  die  Dschinn  II,  S.  36  ff. 

28)  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  Mutasaliten  oder  Matasiliten  nt 
sehreiben  ist,  dient  die  Stelle  des  Dictionary  S.  I.fc,  wo  es  heisst,  die  Mi/t*' 
zUiten  seien  die  Anhftnger  ^l^\  des  WiLsil  Bio  'Atft  al-Gaa&li,  der  sieh  ^on 
dem  Zohörerkreise  seines  Lehrers  al- Hasan  al-Basri  zurückgezogen  kabe 
^jAaJf  i^yMA-»  {J**^^  cy'^  v3jÄ£t  y  und  zwar  deshalb ,  weil  ein  Mann  bei 
al-Hasan  eingetreten  sei  und  geäussert  habe:  O  ImAm  der  Religion,  es  tretn 
in  unserer  Zeit  riele  auf,  die  den  mit  einer  schweren  Sünde  Belasteten  IBr 
ungISubig  erklären,  —  er  meinte  damit  die  ChawAri^  — ,  und  hinwiederum  Anden 
—  die  Murjfia  — ,  welche  die  schweren  Sünden   nicht   ohne  Hoffnung  auf  VeT'* 

gebung  lassen  yJUXJi  ^y^jü  (deutlicher  bei  äahrast&ni  S.  fT*  Z.  5  ^•xy^ji 
JUXJi  \^L^i)  ,  indem  sie  sagen,  dass  wissentliche  Nichtbefolgung  des  gStt- 
lichen  Gksetzes  SUaojla  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  des  Glaubens  dum» 
nicht  schade,  sowie  Befolgung  desselben  in  Verbindung  mk  Unglaabea  niolitt 
nütze.  Wie  soll  nun  nach  deiner  Vorschrift  unsere  Ueberzeugnng  in  dies« 
Hinsicht  beschaffen  sein?  —  Während  Hasan  darüber  nachdachte,  äusserte  WAsU, 
noch  bevor  jener  geantwortet  hatte:  Ich  behaupte,  dass  der  mit  einer  sehwersn 
Sünde  Belastete  nicht  schlechthin  LfiJLb./«  ein  Gläubiger  und  ebensowenig 
schlechthin  ein  Ungläubiger  ist;  vielmehr  nimmt  er  eine  Mittelstellung  swisehe«^ 
beiden  ein;  wenn  aber  der,  welcher  eine  schwere  Sünde  begangen  hat,  ohne 
Bekehrung  stirbt,  so  kommt  er  auf  ewig  in  das  höllische  Feuer,  da  es  in  der 
zukünftigen  Welt  nur  zwei  Classen  giebt:  die  im  Paradiese  und  die  in  der 
Hölle.  Doch  wird  jener  Sünder  eine  leichtere  Strafe  erkideo  und  saiA 
Standort  in  der  Hölle  oberhalb  der  Standorte  der  Ungläubigen  sein.  —   Darauf 

eriüärte    ^asan:    Wä^il   hat    sich    hiermit   von    uns  getrennt    Lac  Jf^Xcl    A3 

y^y^  —  Hier  kann   man  doch  nicht  JjÄci   lesen  und  Übersetzen:    „ist  von 

uns  aiisgestossen  worden**.  —  Notkwendig  activ  ist  JiÄfil  bei  der  Oonstnietieit 
mit  dem  Accusativ   zu  fassen  Abulmahäsin,   I,    S.  ^^^   drittl.  Z. ,    wo   es   von 

W^il  und  'Amr  bin  Ubeid  heisst:  wkl«^  ^4  kJj*^^  ^j^  J*i^  'ijXm\ 
SJ^Äiiti   ^»^J  (3«a5,     Also  SJjAjtif  =  01   ätno9iOQi^ovrig   iavtovi^    Ep.    Jud. 

T.  19.  (In  der  bemerkten  Stelle  Abulma^äsin's  schreibe  man  ^j«x  sta€t\.4^* 
t.  den  Artikel  über  'Amr  bin  'Ubeid  bei  Ihn  Challfkän  ed.  Wüstenf.  Kr.  otf, 
inweliihMk.d4  8iane  „MetasUltes**  ganz  richtig  mit  „seceders**  übersetzt.)  —  Sieb 
itlhat  nennen  die  MnUziliten  nicht  ohne  Selbstgefülil  Anhänger  der  Gerechtig- 
Mt  «od  der  Binheitslehre  vX^^yJ!^  Jjutii  ^^dPLf  ^^^^^.aÜ  1^^  and 
Sliehen  diese  Benennung  auch  zu  begründen.  S.  H.  Ch.  V,  S.  198;  Weü, 
Cfoteb.  d«r  Cbaltftn  I,  8.  191'-192  Amn.  S  und  Steiner  S.  34,  1^  and  S.  60. 
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wie  das  Dictionary   erzfihlt   äahrast&m  a.  a.  O.   mit  geringen  Abwei- 
Angen  in   der    weitem    Aosführaug.     Daselbst   heisst  es  ausdrücklich:    ^^ 

|!mm  Skal^^»^^  ^^^**^^,    Hier  ist  noch  weniger  an  ein  Passivum  zu  denken. 

[DcB  Torstehenden  Gründen  gegen  die  Aussprache  KJjÄaII  möchte  ich 
■A  UunfBgen,  dass  die  von  Weil  a.  a.  O.  dafür  besonders  geltend  gemachte 
Mi  Ibe  ChalHk&ns  vielmehr  fdr  SLtjXxXt   beweisend  ist.     Denn  2Ue  JjÄcl 

Mk  O  «dt  lu»-J^  QÄ  CT**^^  lOji?  verbunden ,  kann  sprachgemäss  nicht 
Wnia:  „^u^  ^^  (Wäsil)  ward  von  ihm  (Hasan)  Verstössen*',  was  überdies 
k^idi  cme  reine  Wiederholung  des  unmittelbar  Vorhergehenden  wäre,  sondern 
Mdla«,  was  W&sil  in  Folge  jener  Ausstossung  seinerseits  that:  Hasan  wies 
lamiciDem  Zuhörerkreise  hinweg;   in  Folge   davon   trennte   er  sich 

^%i  itaitlben    und   gründete   eine   besondere   Schule.     Ein    fk^^c  JjÄfit 

Uaüftoknipt    nur  bedeuten:    secessum   est  ab  eo,   man    trennte    sich  von 

^  ~  od  der   bei  uns  gewöhnlichen  Auffassung  mit  unpersönlichem  Passiv, 

"d  Wfffakl&ndischer  Ansicht  mit  sJm  als  logischem  Passivsubject,  gleichsam : 

ffvirde  von  Seiten    einer   oder  mehrerer   ungenannter  Personen   zum   Gegen- 

Made  des  wh  Trennens  von  ihm  gemacht.       Fleischer.] 

29]  Ißt  andern  Worten :  Die  Yorherbestimmung  gehört  zum  Wesen  Gottes, 
Gott  ahcr  md  sein  Wesen  sind  unveränderlich. 

90)  ^Jui^'i  bedeutet  im  Allgemeinen :  nöthigen  etwas  zu  thun ,  was  mit 
Mibe   und  Beschwerde  verbunden   ist;    insbesondere   aber:    zur  Ausübung    der 

Bdigionsf  ebote  verpflichten,  und  v^ftJlX^  ist  demnach  jeder  nach  seinem  Alter  und 
Ki&er  körperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit  zur  Beobachtung  der  Religious- 
Ceboce  verpflichtete  Muhammadaner.  Vgl.  Joum.  asiat.  1850.  I,  S.  161  u.  179. 
31)  vy^t  gilt  bei  den  Sufi's  als  Ausdruck  für  Annäherung  des  Menschen 
•a  Gott  durch  geistige  Ck)ntemplation ,  die  endlich  zur  Intuition  HA^mt 
flObt,  wodurch  der  Mensch  sich  von  Allem  was  ausser  Gott  ist  völlig  ab- 
Koran Snr.  11,  V.  47.     Unser  Vf.  leitet  die  beiden  Worte  hier,   dem 

lenbange   nach,    nicht   von   ^^•iX^'    weise   sein,    sondern    von    ^«»N^ 
lemcben  ab. 

33)  Zum  Wesen  eines  solchen  Wunders  gehört,  dass  es  von  Gott  als  Ur- 
heber aasgeht,  dass  es  ausserhalb  des  natürlichen  und  gewöhnlichen  Laufes  der 
Dinge  liegt,  dass  durch  menschliche  Kraft  kein  Seitenstück  dazu  geliefert  wer- 
4ni  kann,  dass  der,  durch  welchen  es  zur  Erscheinung  kommt,  ein  Prophet  zu 
Man  behauptet  und  somit  jenes  Wunder  sich  als  eine  göttliche  Bestätigung  dieser 
Betiaspting  darstellt. 

Bd.  XX.  3 
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^)  ^.^UiJt  bedeutet  im  Allgemeinen:  eine  Wirkung  hervorbringen,  deren 
Ursache  verborgen  ist ;  insbesondre :  durch  geheime  Künste  die  Gestalt  nnd 
natürliche  Beschafifenheit  von  etwas  verändern.  Letzteres  geschieht  nach  den 
Meisten  mit  Hilfe  des  Teufels  oder  der  Teufel,  ist  also  jedenfalls  ein  Werk  des 
Unglaubens,  JtS  ^  und  im  Gesetze  streng  verboten.  Andere  nehmen  Zauberei 
durch  Verbindung  mit  den  Dschinn  an,  wie  es  denn  überhaupt  verschiedene 
Arten  von  Zauberei  giebt,  mit  deren  criminalrcchtlicher  Feststellung  die  Gesets- 
gelehrten  sich  vielfach  beschäftigt  haben.  —  Während  die  Gaukler-  und 
Taschenspielerkunst  BcXajumÜI  oder  ö3^jUiÜi  bloss  auf  Gewandtheit  der  Hinde 
und  Benutzung  verborgener  Naturkräfte  beruhen  kann,  hat  schon  Muhammad  dto 

Wahrsagerkunst  SJL^^I  unbedingt  verdammt.    Alle  Wahrsager  ^^L^i^  gelten 

ihm ,  wie  die  Sterndeuter  ^,yj.^$j^\X>i  ^  für  Leute  in  geheimer  Verbindang  mit 
Satanen  und  Dschinn,  durch  deren  Uilfe  sie  verborgene  und  zukünftige  Diage 
zu  entdecken  vermögen.  Doch  war  und  ist  die  Geltung  dieser  Künste  im  Mor- 
genlande zu  fest  t)egründet,  als  dass  Muhammad  mit  seiner  Verdanunong  der- 
selben hätte  durchdringen  können. 

35)  Nach  den  Philosophen  des  Gesetzes  Hju.^Jt  xSLtM^  müssen  sieh  in 
einem  Propheten  ,5*i  drei  Besonderheiten  vereinigen:  1)  dass  er  ohne  vorheri- 
ges Lehren  und  Lernen  eine  Einsicht  in  die  verborgenen  Dinge  c:>IaaikH  habe, 
sowohl  in  die  gegenwärtigen ,  als  in  die  vergangenen  und  zukünftigen ,  doch 
nicht  in  alle,  sondern  nur  in  einen  bestimmten  Theil,  der  das  Gewdhnlioh« 
ausschliesst ;  2)  dass  für  ihn  und  von  ihm  Dinge  geschehen,  welche  in  dem 
materiellen  Bestände  der  Elemente,  die  ihm  gehorchen,  ausserordentliche  Wir- 
kungen hervorbringen;  3)  dass  er  die  Engel  angcthan  mit  einer  in  die  Sinne 
fallenden  Gestalt  sehe  und  ihre  Rede  als  eine  an  ihn  gerichtete  Offenbarung 
von  Gott  höre.  —  Auch  nehmen  sie  einen  Unterschied  zwischen  dem  ^ßjjk  und 
d^^j  f^^y  insofern  Gott  durch  einen  \iy^j  den  Geschöpfen  ein  Gesetz  über- 
bringen lässt  mit  dem  Befehle  dessen  Befolgung  durchzusetzen,  ein  Prophet 
hingegen,  ohne  selbst  ein  solches  Gesetz  zu  überbringen,  einem  bereits  durch 
einen  „Gottgesandten' ^  überbrachten  Gesetze  Folge  leistet.  Zur  Eigenthfimlich- 
keit  einer  göttlichen  Sendung  nJLm.  gehört  also  die  Durchsetzung  der  Befolgung 
eines  neuen  Gesetzes,  das  Herabkommen  Gabriels  zu  dem  Gottgesandten  nnd  dass 
diesem  nicht  die  Befolgung  eines  Gesetzes  von  einem  der  frühern  Propheten  be- 
fohlen ist.  \J^)  würde  im  Allgemeinen  ein  Synonym  To^t«^)  von  ^^ 
sein,  wenn  ein  Prophet  ebenfalls  beauftragt  wäre  die  Befolgung  eines  von  ihm 
überbrachten  (Gesetzes  durchzusetzen.  Ausserdem  kann  ein  „Gottgesandter**  ein 
Mensch  oder  ein  Engel  sein;  ein  Prophet  hingegen  ist  stets  ein  Mensch,  nie 
ein  Engel.     Der  Prophet  hat  Traumgesichte,  der  Gottgesandto  hört  die  Stimme 

Gabriels,  ohne  ihn  zu  sehen ;  ist  er  aber  Jwm./«  ^  so  hört  er  seine  Stimme  und 
sieht  ihn  zugleich.     Vgl.  d'Ohsson  I,  S.  180  und   181. 

3t))  vi>^I  —  wie  jt^äJI    ein  JwUt^    im  Sinne  von  J^-^li   —  ist    soviel    als 
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aUIj  ouljJty    der  dmli    nnaiisgeeetzte  Befolgung  aller  Gebote  des  GesetsM 
■ad  dsrcb    ein   streng  ascetisches  Leben  eine  tiefere  Kenntniss  ron   Gk)tt   und 
<■■>■  Sgenschalten  erlangt  hat.     Andere  anders;  im  Allgemeinen  aber  kommt 
der  Begriir   imiiMr    darauf  zurfick,    dass  «W^^)  Heilige,   welche  sich  in  allen 
SeUehten  der  menschlichen  Gesellschaft  finden  können,  diejenigen  sind,  die  sich 
terch  besondere  Frömmigkeit  und  strenge  Beobachtung  der  Religionsvorschriften 
ebnen.     Doch  stehen    sie  den  Propheten  sowohl   in  Erhabenheit  ihrer  Tu- 
nis  in  göttlichen  Gnadengaben  weit  nach;   sie  vermögen    nicht  zu  weis- 
D,  prophetische  Wunder  zu  verrichten,  den  Menschen  die  göttlichen  Gesetze 
n  offenbaren  n.  s.   w. ;  daher  auch  die  oLefjf^    d.  h.  die  Wunder  und  Wun- 
dorch   welche   Gott  die  Heiligen   vor    andern  Menschen    auszeichnet, 
GrSsse    nnd  Bedeutsamkeit  der  prophetischen  ofj.^.^    nicht  erreichen.     So 
Muhammad   vor  seinem  Prophetenthum   nur  oLot^^   jene    wunderbaren 
die  sich,  sobald  er  als  Prophet  auftrat,    in   0^^>^  verwandelten. 
Zi)  Wz  dem  Prophetenthum  b^aJ    und   der  Gottgesandtschaft  HJLw.   hftngt 
O^uA  «ad  2w^ijt>Ji  zusammen ,   d.  h.  die  Sendung   eines  Menschen   durch  Gott 
n  ^  Mmchen  und  Dschinu,  damit  er  sie  auf  den  Heilsweg  leite.    Das  Wahr- 
aneiü  feiner   Berufung  ist,  dass  er  sich  selbst   als  Prophet  darstellt    und  pro- 
pktbcbe   Wunder   OJjjÄ*  verrichtet. 

3d  Es  ist  einer  der  ersten  Glaubenssätze  in  der  Dogmatik  der  Mubam- 
BAdbner,  dass  Muhammad  nicht  nur  das  vortrefflichste  Geschöpf  Gottes,  sondern 
larh  dfr  grosste  und  voi;|reffllch8te  der  Propheten  ^^a^oS!  oder  »LwO^t  «Aaam 
««].  was  man  durch  seine  Wunder,  Thaton  und  Ausspruche,  als  Zeugnisse  der 
br>k»ten  himmlischen  Begabung,  zu  beweisen  sucht.  Er  wurde  an  alle  Völker 
<«r  Erde  gesandt,  zu  den  Dschinn  wie  zu  den  Menschen.  8.  den  36.  Unters.  — 
Je^uji  wird  am  Ende  der  Welt  nur  seinem  Gesetze  folgen.  Daher  heisst  Mu- 
Kammad  auch  das  Siegel  oder  der  letzte  der  Propheten.  Vgl.  Sprenger  II, 
S.  Äl-  -285. 

3*j;  ».  Koran  Sur.  33,  V.  40. 

4()  ..Lc3^{  ist  w%iä!l  i»^.  ^f^»  Herz  auf  einen  bestimmten  Punct  fest 
hinrichten,  d.  h.  dem  Willen,  nachdem  er  bald  dahin  bald  dorthin  geschwankt 
hat,  eine  feste  Richtung  geben;  hier  also,  wo  vom  Gesetze  Muhanmiad's  die 
Hede  i^t.  seinen  Willen  ohne  Vorbehalt  diesem  miterwerfen.  Während  die 
Mataziliten  AcUiJt  durch  „Uebereinstimmung  mit  dem  Willen  (Gottes)  xAdl^ 
X>I.^I"  erklaren,  behaupten  die  Sunniten,  IvclijJI  sei  „Uebereinstimmung 
Biit  d«fn  <»eboten  (Gottes)  f^^\  Sibl^ ".  Der  Hauptpunct  der  Streitfrage  ist 
der,    ob    das   von  Gott   Gebotene    nothwendig  auch    allemal    von   Gott   gewollt 

werde,  oder  nicht  li  ^\  i^>y  qjX^  ^I  w^^.  }S>  W  ;^^UI  ^<  fljjJl  S^. 

IHk   Mn  taziliten    behaupten    das    Erste ,    die    Sunniten    das   Zweite ,    weil    Gott 
aai-li    Dinge    geboten    habe,    die    er   nicht    wolle.     Man    habe    also   nicht    naeh 

3* 
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Gottes  Willen,    sondern  nach  Gottes  Geboten  zu  fragen   und  sein  Handeln   ndt 
diesen  in  Uebereinstimmnng  zu  bringen. 

41)  Ibn  al-'Arabt   war  diesem  Streitpnncte   nicht  ausgewichen,   doch  wagt 

unser  Verfasser  nicht  ihm  dahin  zu  folgen,  da  die  hier  in  Betracht  kommenden 

Stellen  der  Futft^&t  von  Neidern  verfälscht  seien.     Er  lässt  demnach   die  gaoM 

Frage  auf  sich  beruhen. 

>^ 

42)  Ueber   die   Engel   giebt    es   viele   verschiedene    Meinungen.     Es    dnd 
nach    allgemeinem  Glauben    wirklich   existirende,    selbständige   Wesen;    aber 

sind  sie  Bja^Co^  d.  h.  nehmen  sie  einen  Baum  ein,  oder  nicht?    Nach  denen, 

welche  das  Erste  behaupten,  d.  h.  den  meisten  Gläubigen,  haben  sie  feine 
ätherische  Körper,  können  verschiedene  Gestalten  annehmen  und  wohnen  in  den 
Hunmelsräumen.  Nach  Andern  haben  die  Engel  Lichtkörper  iCxit  .^  *LiM:>t  ^ 
die  Dschinn,  gute  wie  böse,  feine  Luftkörper,  die  Satane  feurige  Körper;  oder 
die  Körper  aller  drei  Arten  enthalten  eine  Mischung  der  Elemente,  doch  so, 
dass  ihre  Hauptbestandtheile  die  angegebenen ,  also  Licht ,  Luft  und  Feuer  sind. 
Da  nun  Licht,  Luft  und  Feuer  ausserordentlich  fein  sind,  so  dringen  Engel, 
Dschinn  und  Satane  in  und  durch  die  kleinsten  Durchgänge  und  engsten  Rftnm«, 
selbst  bis  in  das  Innere  des  Menschen.  Sie  sind  für  körperliche  Augen  unsicht- 
bar, ausser  wenn  sie  sich  mit  Menschen-  oder  Tliierkörpem  aus  erdigen  oder 
wässerigen  Stoffen  bekleiden,  die  also  von  ihren  eigenen  Grund-  oder  Haupt- 
bestandtheilen  verschieden  sind.  Andere,  z.  B.  ein  Theil  der  Götzendiener, 
glauben,  dass  die  wirklichen  Engel  die  Glücks-  und  Unglückssteme  seien,  denen 
sie  Leben  und  Vernunft  beilegen,  nämlich  jene  die  Qnadenengel,  diese  die  Straf- 
engel. —  Die  zweite  Meinung,  dass  die  Engel  unräumlich  und  unkörperlich 
seien,  haben  1)  die  Christen,  für  welche  die  Engel  (nach  muhammadanischer 
Angabe)  die  mit  Vernunft  begabten,  (durch  den  Tod)  von  ihren  Körpern  ge- 
trennten, von  Sünden  reinen  und  vollkommen  guten  Seelen  sind ;  2)  die  Philoso- 
phen. Nach  diesen  sind  es  selbständige  geistige  Wesen,  welche  eine  von  den 
vernünftigen  menschlichen  Seelen  verschiedene,  mit  mehr  und  höhern  Kräften  und 
Kenntnissen  ausgerüstete  Gattung  bilden,  die  sich  zu  jenen  wie  die  Sonne  zu 
den  irdischen  Lichtem  verhält.  Diese  Wesen  sind  von  doppelter  Art:  die  einen 
sind  die  leitenden  Seeleu  der  Sphärenkörper  und  Gestirne,  zu  denen  sie  sich  verhal- 
ten wie  unsere  mit  Vernunft  begabten  Seelen  zu  unsem  Körpern ;  die  andern,  durch 
ihren  hohem  Bang  über  diese  Verrichtungen  erhaben,  sind  nur  damit  beschäftigt, 
Gott  immer  tiefer  zu  erkennen,   ihn  zu  lieben  und  ihm  zu  gehorchen.     Es  sind 

^yijSd^  KXJiHI  (Kor.  Sur.  4,  V.  170  vgl.  mit  Sur.  3,  V.  40)  die  Gott  am  nächsten 
gestellten  Engel,    welche  sich   zu  den  die  Himmelssphären  und  Himmelskörper 

regierenden  Engeln  imJLT^^^  verhalten ,  wie  sich  diese  zu  unsern  mit  Vernunft 
begabten  Seelen.  —  Andere  nehmen  noch  andere  Arten  von  Engeln  an,  nämlich 

irdische  ^^^\  x\j^^^  unter  deren  Obhut  die  Angelegenheiten  dieser  Welt 
stehen;  sind  sie  gut,  so  lieissen  sie  Engel,  sind  sie  böse,  Satane  oder  Teufel. 
Ueberhaupt  giebt  es  viele  verschiedene  Arten  von  fingein :  solche  die  den  hoch- 
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ün  ThroD  Oottes  trag«n,  solch«  die  diesen  Thron  umgehen,  die  obersten 
Ui  Engtk  Jk^^t  /i^^^j  darunter  Gabriel,  Michael,  IsrftfU  und  'IzrftU 
JmJI j^  j  femer  die  Pmradiesesengel,  deren  Oberster  Ridwftn  heisst,  die  Hollen- 
ttfel,  alle  susammen  XajLi^I  genannt,  mit  ihrem  Obersten  Malüi,  solche 
vekhc   die  Werke    der  Menschen   aufzeichnen,   solche  die  mit  Beaufsichtigung 

md  BehfituDg  der  Menschen  beauftragt  sind  |Ol  ,^wO  ^^1=3^11^  solche 
vdthe  die  Angelegenheiteii  der  Welt  unter  sich  haben.  Andere  unterscheiden 
Ij  Chcmbim  ^^-^^yXJI ,    2)  ^j^^^l-^jj^J  (die  Engel  werden  überhaupt  auch 

r^JL)'  genannt),    3)  Hüter  des  Thrones  i^^t  i^/>,    4)  'vßbmi\^ 

die  Handlungen   der  Menschen    niederschreiben,    5)  HjyJ] ^     8.    Koran 

ler.  80,  V.  15.    —   Andere   theilen   sie  in  Engel  der  obem  Welt  [^y^^  oder 

^y^j  and    Engel    der  untern  Welt   Ja^  oder  ^^!>fil,    ^^  und  ii^-^'j)). 

T^  Bikmd  de  relig.  Moh.  1.  I,  S.  14  ff.   und   Diction.  S.  SfTw  und  IITa  . 

tt\lm  Text  steht  »  .i^ih  4  ^,    was   keinen   Sinn   giebt;    ich   habe  ^ 

i<)>\ja<i  {eachrieben ,    in  Parallele  mit  \^yZ>j , 

li;  VgL  Anm.  36  und  über  J,yi\  und  R^"^!  besonders  Ö&mt  in  Not  et 
Inr.  XII ,  8.  319  ff. ,  wo  Ausführliches  darüber  berichtet  ist.  Ueber  die  mit 
.BHittelbare  und  unmittelbarste  Ootteserkenntniss**  Übersetzten  mystischen  Kunst- 
vjito'  Oy^Ji»  and  "^y^^  8.  ebendaselbst  S.  40  (des  Sonderabdrucks)  Anm.  1, 
t  49  Anm.  5,  S.  54  Anm.  1,  S.  73  u.  74  Anm.  2;  Definitiones  S.  \to  und  Yy. . 
45)  Hier  fehlt  der  43.  Untersuchungspunct  wirklich,  oder  —  was  glaub- 
firber  ist  —  der  Abschreiber  hat  sich  in  den  Zahlen  versehen. 

i6)  w*  ^'SiiS ,  der  Pol  oder  das  Haupt  der  Heiligen ,  heisst  auch  v:^«AJt 
der  Helfer,  nfimlich  insofern  Jemand  bei  ihm  Hilfe  sucht;  ferner  (^^tvX« 
^yL5ül  der  HeUer  der  Wunden  (s.  Catal.  Lips.  S.  492),  |JUJt  waLI»  der  Pol 
der  Welt,  v^*^^  wJai  der  Pol  der  Pole,  f^^S  v,^Jafiit  der  grösste  Pol, 
:LmyiS  s^/Ja&  der  Pol  der  rechten  Leitung  und  Sjd\  v^^Jod  der  Pol  des  An- 
ItlpoDctes.  Derselbe  ist  (X#n5^  ^^*^^  ^^  „nach  dem  Geiste  Mu^ammad's" 
d.  h.  Erbe  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  Muhammad's,  ein  Ausdruck,  der  für 
de  Sacy  (s.  Not.  et  Extr.  X,  8.  81)  unverständlich  war.  Im  Dictionary  S.  ttlv 
heisst  es :  „  al-Kutb  ist  ein  einziger  Mann ,  auf  dem  zu  joder  Zeit  unter  allen 
Wcltgeschopfen    die    Gnade    (wörtl.   der    Huldblick)    Gottes    sich    concentrirt 

ftlfO  sX^  V-J13  Jx  UiJli>,  persisch  ^♦aLö  s\^  Jo  JJU  v^^JaS  ^f^ 
^£>MM»(  y  was  dann  in  der  eben  angegebenen  Weise  erklärt  wird.  Jeder  Kutb, 
■ag  sein  gewohnlicher  Name  sein  welcher  er  will,  heisst  im  Himmel  und  auf 
der  Erde  'Abdallih,  desgleichen  haben  alle  Gottesmänner  »li\  Jl:>j  als  solche 
ihre  besondem  Namr-n.  Das  Sein  aller  geschaffenen  Wesen,  der  Bewohner  der 
•htm  ud  BDtem  Welt,  ist  durch  das  Sein  des  Ku(b  bedingt.  —  Unter  diesem 
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Pol  stehen  zwölf  andere  «^«Ali  .^^^AJ  vD^i^^-^9  ^®  obenfalls  slimmtlich 
,,nach  dem  Geiste"  gewisser  Propheten  IaaÜ  V^^^  /J  »ind,  der  erste  nach 
dem  Geiste  Noahs,    der  zweite  nach  dem  Geiste  Abrahams  n.  s.  w.,  and  deren 

o 

regelmftssiges  Privatgebet  s>«ft  gewisse  Suren  sind,   wie  die  36.  das  dos  ersten, 

die  112.  das  des  zweiten,  u.  s.  w.  Von  ihnen  befinden  sich  sieben  in  dun 
sieben  Klimas,  in  jedem  einer,  der  d^fXi^  ^^^JoÜ  hcisst;  von  den  fünf  andern 
heisst  jeder  ^it^  k^ia'i  und  von  ihnen  geht  der  göttliche  Gnaden-  und  Gaben- 
erguss  vjäAd  auf  die  übrigen  Heiligen  über.  S.  Anm.  44  und  50;  Not.  et 
Extr.  X,  8.  80—81 ;    Zeitschr.  d.  DMG.  VII,  S.  15,  20,  21. 

47)  Dies  sind  die  nicht  unter  der  Aufsicht  des  Ober-Kutb  Stehenden, 
sy^bäJi  Ja^  Q-i  ^^£^X^  JL>- J| .    Es  gicbt  ihrer  nach  Einigen  drei,  welche 

dftrch  eine  besondere  Theophanie  ^^^  unter  Vermittelung  Hasan's  der  Ehre 
gewürdigt  worden  sind,  Nachfolger  des  Gottgesandten  zu  werden,  und  nur  des 
hohen  Grades  ihrer  Vollkommenheit  wegen  ausserlialb  des  Uorrschaftsbereichea 
des  Ober-Ku(b  stehen.  Diese  sind  „nach  dem  Geiste  'Ali's  ,|iC  wJi3  ßf^* 
unstreitig  eine  Schöpfung  der  Schiiten. 

48)  Von  diesen  beiden  Imamen  führt  der  zur  Rechten  des  Ober-Kutb,  mit 
Kamen  'Abdarrabb,  die  Aufsicht  über  die  obere  Welt  O^XUi ,  der  andere  lu 
dessen  Linken,  mit  dem  Namen  Abdalmalik,  über  die  untere  (sublnnare)  Welt 
tsVitl ,  Der  letztere  nimmt  einen  hohem  Rang  ein  als  der  erstero  und  wird, 
wenn  der  Ober-Ku^b  stirbt,  dessen  Amtsnachfolger.  Beide  sind  seine  Wezire 
oder  Stellvertreter.  —  Nach  Andern  heisst  der  Imam  zur  Rechten  'Abdalmalik 
vnd   der  zur  Linken  'Abdarrabb. 

49)  ♦^bj'il  „die  Pfthle**  sind  vier  Heilige,  von  denen  jeder  eine  der 
vier  Himmelsgegenden  bewohnt  und  beherrscht,  und  die  mithin  (natürlich  unter 
Oberaufsicht  des  einen  der  Imamc)  die  ganze  Welt  unter  ihrer  Obhut  haben  : 
'Abdafalim  im  Westen,  'Abdalhay  im  Osten,  'Abdalmurid  im  Norden  und 
*AbdalkAdir  im  Süden.  Andere  nennen  den  Watid  im  Osten  '  Abdarrahmftn, 
den  im  Westen  'Abdalwadüd,  den  im  Süden  'Abdarrahim  und  don  im  Norden 
'Abdalkaddüs.  (Auch  die  Sabier  kennen  einen  yjjij^l^  ^-J« ,  Jtx»**^  vXJ>» 
*L«^i  und  ^^\  ^^^.  S.  ChiPoUon,  die  Ssabier,  II,  S.  6.)  Ebenso  sind 
sie  die  Vorgesetzten  der  nach  den  Himmelsgegenden  gelegenen  vier  Koken 
der  Kaba. 

50)  JtwXj'^t ,  die  Stellvertreter ,  haben  ihren  Namen  davon ,  dass ,  wenn 
einer    von    den    zu    ihnen     gehörenden    Heiligen    stirbt,     Gott    einen     andern 

an  seine  Stelle  setzt  ^U  njIXs  aJÜt  JAa^  oder   .>i   v.^  <3^>^  9    so    dass 

nie  eine  Lücke  unter  ihnen  entsteht.  S.  Ibn  Dureid  S.  ^va,  wo  hinzugefügt 
wird,  dass  es  deren  siebzig  giebt,  vierzig  in  Syrien  und  dreissig  in  den  übri- 
gen Lindem.     Der  Prophet   soll   gesagt  haben:  Der  BudaU  meines  Volks  sind 
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wktOLlMMtt  y^\  a^sX^  ^      d.    h.    doch    wohl   der  Kutb   al-akt&b,    die    zwei 
Ibum  lud  ^  vier  Autiid.      Doch   deatet    man   diesen  Aussprach   auch  dahin, 
Im  die  sieben  BudalU   in   den  sieben  Klimas  ihren  Aufenthalt  haben :  im  ersten 
Abdal^  nach  dem  Geiste   Abrahams,  im  zweiten  'AbdaTalim  nach  dem  Geiste 
Imi,  im  dritten  *Abdalinurid  nach  dem  Geiste  Arons,  im  vierten  'Abdalk&dir 
■ck  dem  Oetete    des   Idris  (Henoch),    im  fünften  'Abdalk&hir  nach  dem  Geiste 
Jncpks,  im  sechsten  'Abdassanu    nach  dem  Geiste  Jesu,    im  siebenten  *Abdal- 
Wr  Dach  dem  Geiste   Adams.    Diese  sieben  BudalA,  welche  den  Auftrag  haben 
In  Menschen    Hilfe    zn    bringen,   werden   weiter  mit   den   sieben    Planeten   in 
ToMnduif    gesetzt.      Auch    sind   sie    (s.  Catal.  Lips.   S.  492)    Vorgesetzte   der 
wbea  Wochentage    nnd    der   einzelnen  Stunden ,    und  erhalten   von    den  sieben 
TWadra  und  deren    Himmelssphären,    denen  die  Herrschaft  über   die  Tage  und 
llaafca  sosteht,  nnd   von  den  sieben  Propheten,  die  in  jenen  Himmeln  wohnen, 
in  Kiifte  und    F&higkeiten.      Ein  anderer   angeblicher  Ausspruch  Muhammads 
■t:  ..Gott   bat    3(X)  Männer   geschaffen ,   deren  Geist  nach  dem  Geiste  Adams, 
Iß,  dem  Geist    nach    dem   Geiste  Mosis ,    7 ,    deren   Geist   nach   dem   Geiste 
iWikntt.  5,  deren   Geist  nach  dem  Geiste  Gabriels,  3,  deren  Geist  nach  dem 
(«««ilCehaels,  nnd   1,  dessen  Geist  nach  dem  Geiste  Muhammads  ist.*^     Wenn 
fas  Vtte    stirbt ,    so    wird   einer   der   vorhergehenden   drei   an   dessen   Stelle 
^■lAi.  stirbt   einer    von   den  dreien,    so    tritt   einer   von  den  fünf   an  dessen 
te.  Bad  so  fort.     Stirbt  aber  einer  von  den  dreihundert,  so  wird  er  durch 
aw  Asceten     oder   Fronmien    ,     der    ein    beschauliches   Leben    geführt    hat, 
owtiL   Kach  einem  dritten  Ausspruche  des  Propheten  giebt  es  vierzig  Budaift, 
ivAf  ia  Syrien  nnd  achtundzwanzig  in  Irak ;  aber  das  sind  wohl  die  in  der  vor- 
^pihniden  Tradition  genannten  vierzig  nach  dem  Geiste  Mosis.    Der  Prophet, 
M0t   es  weiter,    theilte   die   ( mubammadanische )  Welt   in  zwei  Theile,  einen 
«t&eben  und  einen  westlichen.      Zu   Irak    aber   oder    der    östlichen  Hälfte   ge- 
Wim  Chnriksin ,    Hindnstftn ,  Turkist&n    und   die   übrigen  östlichen  Lfinder ,  zu 
Syrien  oder  der  westlichen  Hälfte  Acgypten  und  die  übrigen  westlichen  Länder. 
Iffese    Tiersig   Budali   nennen   Viele    auch    die    vierzig   Abr&r    oder   Frommen. 
Dmms    ganze    hierarchische    System ,    zu   welcliem    ausser   den    hier  genannten 
flaaaen    auch  die  unter  andern  Namen  belcannten ,   wie  »1»a_'>'^)  ^   »IwOUJfy 
«Ms:^\jJty  B^X*JtJ(  ^  i*\y^y^^^^  uud  iM»^y^i ,   gehören,  beruht  also  angeblich 
aaf  prophetischer  Ucberliofcrung.     Alle  diese  Heiligen  siml  die  aUI  iJl-^%   o<ler, 
via  es  in  dem  Leipziger  Catalog  (S.  424,  Col.  1  Anm.)  hcisst,  w^-asJ)  JU>>%, 
Es   find    ihrer  nach  dieser  Stelle   dreihundert    zweiuudscchzig,    getheilt   in  drei 
(nimlicb  der  Kutb  nnd  seine  beiden  Wezirc),  sieben,  zwölf,  vierzig  und  dreihun- 
dert.   —    Nach    de  Sacy   (Joum    des  Savans  1822   S.  17)    steigerte    sich   die 
Zahl  der  mystischen  Heiligen  auf  viertausend,  die,  ganz  geheim,  einander  selbst 
■icht   kennen    nnd   deoen   nicht    einmal   ihr   eigener  Hang   bekannt   ist.     Unter 
ihnen  sind  die  Höchstgestellten,  die  Träger  der  obersten  Gewalt   und  gleichsam 
die  Toroebmsten  Beamten  am  Hofe  Gottes,  droiliundert  mit  dem  Namen  Xj^^'^i^^ 
vierzig   andere   mit    dem  Namen    )^vf^^  ^    vier   mit  dem  Namen   OL)^^^ ,    drei 
ajt  dem  Namen  »LAÄ^Ji  ^    und    endlich    einer    ( der  doch  wohl  zu  den  vorher- 
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genannten  drei  gehört)  mit  dem  Namen  ^yc,  vy,»,h,'^ ,  Diese  kennen  sich 
gegenseitig  und  müssen  sich  zur  Ausübung  ihrer  geistigen  Herrschaft  mit  ein- 
ander in  Einverständniss  setzen.  —  Der  Zweck  dieses  phantastischen  Systems 
war,  eine  Vermittelung  zwischen  Himmel  und  Erde  herzustellen,  auch  naeh 
dem  Abschlüsse  des  Propheten-  und  Gottgosandtcnthnms  durch  das  „Siegel  der 
Propheten**  auf  Erden  eine  Stellvertretung  desselben  zu  organisiren,  and  die 
Heiligen  in  eine  gewisse  Rangordnung  zu  bringen.  Später  wurde  dasselbe  weiter 
ausgesponnen  und  mannichfach  willkürlich  modificirt.  So  ist  in  den  Mekkani- 
schen Offenbarungen  von  einem  ^>l^Jt  s^IaS^  ^L^l  ^^,Ja6y  «(3j«Jl  »y<^[ii^ 
und  (2^^=>^!  c^Jod  die  Rede.  Ebenso  wird  in  den  oL^UÜ  des  Scheieh 
A^mad  9ftg;i  von  einem  Uj^l  w^Iai»  gehandelt,  und  wieder  Andere  nennen  den 
Aber  den  ganzen  bewohnten  Erdkreis  gesetzten  Kutb  S^^^^t  wJad .  Nach  dies« 
Analogie  hatte  Jede  Station  des  beschaulichen  Weges  ^UU  ihren  besondera 
Kutb  zur  Obhut  ^LdL^,  und  ebenso  jede  Ortschaft  ^^  der  ganzen  Welt 
ihren  Heiligen,  der  ihr  Ku^b  ist,  mögen  nun  in  dieser  Ortschaft  Gläubige  oder 
Ungläubige  wohnen.  Vergleiche  liegen  hier  nahe.  S.  dOhsson  I,  S.  315— 16;  . 
Fleischer  in  der  Allg.  (HaU.)  Liter  .-Ztg.  1839,  Nr.  220  Col.  543  und  im  CataL 
Lips.  S.  494  Anm.  *);  H.  Ch.  UI,  S.  429  Nr.  6277  und  Zeitschr.  der  DMG. 
Vn,  S.  21  ff.,  wo  in  Zahl  und  Benennung  der  Classen  dieser  Heiligen  eben 
solche  Verschiedenheiten  hervortreten  wie  in  den  Citaten  bei  de  ScLcy  im  Pend- 
nam^h  S.  LVUI— LX. 

51)  (»l^'^l  ist  nach  den  Tarif&t  (S.  t*t  und  S.  M)  eine  mmiittelbar  von 

Oott  kommende  oder  durch  Engel  vermittelte  Eingebung  einer  Erkenntniss, 
welche  den  Menschen  antreibt  etwas  Gutes  zu  thun  oder  etwas  Böses  so  unter- 
lassen. In  keinem  Falle  kann  diese  Eingebung,  die  dem  Menschen  nur  durch 
freie  göttliche  Gnadenausströmung  \ja*A  zu  Theil  wird,  dur^h  Bitten  darum 
SJSpÜUam!  ,  durch  Nachdenken ,  Schliessen  und  Speculiren  erlangt  werden.  Bei 
den  Gelehrten  gilt  diese  Eingebung  nicht  als  wissenschaftliches  Beweismittel, 
wohl  aber  bei  den  Sufi's.  —  i«^^''^«  dessen  Grundbegriff  das  Kundthun  im 
Geheimen  »Ui!  ^  «^^1  ist,  bedeutet  als  theologisches  Kunstwort  die  den 
Propheten  von  oben  herab  zukommende  Ansprache  Gottes.  Im  weitem  Sinne 
nber  ist  die  „Offenbarung**  eine  äussere  und  eine  innere.  Die  äussere  (ob- 
Jective)  ist  dreierlei  Art:  1)  die,  welche  durch  den  Mund  des  Engels  erfolgt, 
so  dass  sie  vom  Ohre  aufgefasst  wird,  wie  der  Koran  offenbart  worden  ist, 
2)  die,  welche  dem  Propheten  durch  Andeutung  B^L^b  des  Engels,  ohne  Hilfe 
der  Rede,  zu  Theil  wird,  wie  Mu^anmmd  sagt:  „der  heilige  G^ist  hat  meinem 
Geiste  eingehaucht  <c^ j  vS  ^^>^  j  ^^^^  ^i^^^  gewisse  Person  nie  sterben  wird 

O^'  ^  L«^  ^  <<,  3)  die  Gedankeneingebung  (•Ifhlt ,  auch  ^^\  ^\^ 
genannt.  —  Die  innere  (subjective)  Offenbarung  ist  die,  welche  durch  eigenen 
Verstandesgebrauch  ^|tJt  und  selbständige  Forschung  Ow^Ä^'lff   erlangt  wird. 
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52)  unter  Vig.ijhtl  rerstehen  die  Sufi's  die  Gesammtheit  der  auf  Erlan- 
svUscher  Vollkommenlieit  absweckenden  Vorschriften,  deren  mit  Beschwer- 
de Tcrbiuidene  Befolgung  durch  die  Ordensregeln  unnachsichtlich  voigeschrieben 
Bt;  denn  etwaige  der  menschlichen  Schwäche  in  Befolgung  dieser  Vorschriften 
lonachte  Zngestindnisse  würden  nothwendigerweise  Erschlaflfung  und  Stillestand 
af  dem  Wege  zur  Vollkommenheit  nach  sich  ziehen. 

53)  8.  über  al-6uneid ,  der  im  J.  297  (beg.  20.  Sept.  909)  sterb ,  Ihn 
CbüEk.  Nr.  143;  AnnaL  Musl.  U,  S.  320  und  S.  468  Anm.  272,  hauptsäch- 
U  aber  Kot.  et  Extr.  XU,  S.  334(2)  und  S.  422—436. 

54)  VgL   über  i>L4Ä:>^'^t  vorzugsweise  Joum.  asiat.  1850.  I,  S.  181  ff. 

55)  SÄaIsJ  ist  nach  sufischem  Sprachgebrauche  „eine  feine  Ahnung  (H^LmI 
iÜLik>),  die  sich  weder  im  Verstände  zu  einer  klaren  Vorstellung  entwickeln 
»ck  sich  in  Worte  fassen  lfts8t*^  Diese  Erklärung  des  Dictionary  kommt  auf 
fit  in  den  Ta'rif&t  hinaus. 

56)  SiApLpi   wird    erklärt   durch :    „  mit   der    sinnlichen   Seele    und    dem 
litfM  kiBpfen**;    „dadurch,   dass  man   sich   von  Allem   ausser  Gott   ganz   los 

■i^.  seine  Oottesbedürftigkeit  bethätigen**;  „sich  selbst  aufopfern  um  Gott 
v«hfai|iiriieu** ;  „die  sinnliche  Seele  von  den  Lüsten  entwöhnen  und  das  Hers 
«M  jtsen  Wünschen  und  den  Dingen  von  zweifelhafter  Gesetzmässigkeit 
^Mtscn^ 

51)  iOUjüfy  der  Gottesdienst,  ist  nach  den  Tarif&t  S.  |o|  das  was  der 
tm  Beobachtung  der  Beligionsgebote  Verpflichtete,  entgegen  den  Anforderungen 
matr  sinnlichen  Natur,  thut  um  Gott  seine  Verehrung  zu  bezeigen.  'Abdur- 
8.  '^.    sagt,  es  sei  die  äusserste  Selbstdemfithig^g  vor  Gott,  ein  Begriff, 


4«r  aneii  anf  die  grosse  Menge  der  Gläubigen  x^lxil  seine  Anwendung  finde. 
Ib  Bexichong   auf   die  Höherstehenden  2Lol3^  aber  werde  Jener  Begriff  durch 

JLpjA«if  j  in  Beziehung  auf  die  Höchststehenden  ^a^I^  >udl:>  durch  &3^AAJt 
nsgedrfickt.  Nach  dem  Dictionary  S.  I^v  ist  tOLotil  einfach  die  höchste 
Tcrehrang  *a^i«äJ|  äjLm  ,  die  natürlich  nur  Gott  zukommt  Nach  dem 
«^JLwJf  ft"^^  zerfällt  sie  in  drei  schon  oben  angedeutete  Abstufungen:  1)  die 
'Ibidn  der  grossen  Menge  der  Gläubigen,  die  Gott  dienen  in  der  Hoffnung  auf 
Belohnung  und  aus  Furcht  vor  Strafe.  Diese  niedrigste  Art  von  Gottesdienst 
•ehliesst  nach  Einigen  den,  der  ihn  übt,  vom  Grade  der  Herzensreinheit  ans. 
2.  die  'ibl^a  derjenigen,  welche  Gott  dienen  um  dadurch  die  Ehre  zu  erlangen, 
^«B    ihm    selbst    unter   seine   Diener    gerechnet    zu   werden,    —    von   Einigen 

l^^jjijf  genannt  Andere  sagen,  B^Luul,  der  Gottesdienst  des  grossen  Han- 
tmmf  bestehe  darin,  dass  der  Mensch  thue  was  Gott  wohlgeflOlt,  RjO^^i, 
dn  Gottesdienst  der  Auserwählten,  umgekehrt  darin,  dass  ihnen  wohlgefalle 
(sie  mit  Allem  zufrieden  seien)  was  Gott  thut.  Wieder  Andere  lassen  Xi^j^\ 
b  Yltr  Dingen  bestehen:  a)  in  Erfüllung  der  gegen  Gott  übernommenen  Ver- 
«>^^L}  »by  i ;   b)  in  Zufriedenheit  mit  dem  von  Gott  Verheisse- 
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non  0^fij.tU  ^jJl«  c)  in  Einbaitang  der  von  Gott  getroffenen  gesetilichen 
Bestimmungen  s>^vX9i  JSxA^  J  d)  in  geduldiger  Entbehrung  dessen  was  man 
(nach  Gottes  Rathschluss)  nicht  besitxt  OyäÜ\  J^  ^^uoj!  .  3)  Die  'ibida 
derjenigen,    welche   ohne   alle  Selbstsucht  Gott   rein  aus  ehrfurchtSToller  Sehen 

und  aus  Liebe  zu  ihm  dienen ,  —  von  Einigen  Bj^xAJi  genannt  Nach  dem 
y^JL^Jf  JCo^U>  besteht  ä^J^aaJI  im  Aufgeben  jeder  Anmassung,  im  gedul- 
digen Ertragen  von  Trübsal  und  in  der  Liebe  au  Gott;  nach  Andern  im  Auf* 
geben  des  eigenen  Willens,  woraus  dann  von  selbst  Demuth  und  GotteabedOrf» 
tigkeit  folgt;  nach  noch  Andern  darin,  dass  man  die  Anforderungen  der  Sinn- 
lichkeit nicht  beftiedigt  und  ihre  Wünsche  nicht  erfüllt,  dagegen  den  Geboten 
Gottes  Gehorsam  leistet. 

58)  sJS)'^  ^'^  ^'^^  ^^°  ^^^^^  Thatsache,  welche  durch  ihren  Eintritt  fai 
die  Erscheinungswelt  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  durchbricht,  gldchsam 
zerreisst,  {Jjj^-*  Unterstützt  eine  solche  Thatsache  als  gleichseitiges  Beglaii- 
bigungswunder  den  Anspruch,  den  ein  auftretender  oder  aufgetretener  wirkBehw 

o  > 
Prophet   auf  die   Prophetenwürde  erhebt,  so  ist  es  eine  Hi^5^;    geht   sia  ib 

Ankündigungs-   und  Vorbereitungswunder  dem  Auftreten    eines   wirklichen  Pro- 

b 

pheten  voraus,    so   ist   sie   ein    {jo\j^j\\    erfolgt   sie    als   Auszeichnungswimder 

* 
durch  einen  Helligen,  Weli,  oder  au  dessen  Gunsten,  so  ist  sie  eine  S^tj^^S 
geht  sie  als  Vorschiebungswunder  (nämlich  auf  dem  Wege  zur  ewigen  Ver- 
dammniss)  von  einem  Ungläubigen  oder  Gottlosen  aus  und  unterstfitat  deeten 
Behauptung,  dass  er  mit  höhern  Geistom  im  Bunde  stehe,  so  ist  sie  ein 
^SyJJijtttS ,  graduelles  Vorwärtsscbieben,  d.  h.  Gott  erfOUt  seine  Wünsche  ein- 
mal über  das  andere  bis  an  sein  Lebensende  und  macht  ihn  so  immer  slekerer, 
um  ihn  dann  mit  Unglück  und  Strafe  heimzusuchen;  oder  ^{«AÄAMjt  ist  so- 
viel als  KüL^^i  d.  h.  tiefe  Demüthigung,  nämlich  im  Hinblick  auf  den  end- 
lichen Ausgang.  Nach  Andern  ist  es  der  Teufel,  der  ihn  Schritt  für  Schritt 
«^.wXäJI  ^c  dem  Verderben  entgegengeführt,  was  endlich  auf  ^L^^t  hinaus- 
läuft. S.  Not.  et  Extr.  X,  S.  45—46.  —  Zauberkünste  sind  keine  über- 
natürliche Tliatsachen  ^)^j^\  denn  dazu  gebort,  dass  man  Gleiches  noeh 
nie  von  einem  gleichen  Urheber  oder  einer  gleichen  Ursache  hat  aasgehen  sehen 

*ijU  er  ^  ^>4*i  -J  /^l  /«^  o^  y^  s^)^  }^  iS^*    So  5»*  ^« 

Heilung  der  Kranken  durch  Gebet  etwas  Uebernatürliches ,  die  durch  ärst- 
liehe  Mittel  aber  nicht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Talismanen  und  der 
Taachenspielerkunst. 

59)  Bei  den  Hanefiten  gilt  der  Satz:  Glaube,  tmän,  und  Islam  ist  eins. 
Unser  Scheich  aber  war  als  Aegypter  Schafiit,  und  unterscheidet  als  solcher 
zwischen  beiden.  Tarffät  S.  IT:  „Der  Islam  besteht  in  der  Unterwerfung 
anter  und  dem  Gehorsam  gegen  das,  was  der  Qottgesandte  verkündigt  hat.    Im 
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Ijirtf  bcisat  es ,  anemal  wenn  dM  mündliche  Bekenntniss  (confcssio  oris)  nicht 
«!■  der  Zastimmmig   des  Herzens  begleitet  sei,   so    sei   das  IsUm;    wenn  aber 
te  Hers  mit  dem  Mande  ttbereinstirame ,   so  sei   das  tmftn.     Dies  ist,    wie  ich 
kwifn^,  die  Lehre  ääfi'  i's ;  die  hanefitische  Schule  dagegen  macht  keinen  Untor- 
idäed    sviscbeii   beiden^S     Ebendas.   S.  f\  \    ,,al-tm&n  bedeutet   nach  dem   all- 
fOBdiieii  Spracbgebrmache :  mit  dem  Herzen  für  wahr  halten  (fides  cordis) ;  der 
foetzlicbe  Begriff  dagegen  ist:    mit  dem  Herzen  glauben   und   mit  dem  Munde 
takcsBcn.     Andere   sagen:    Wer  das  Bekenntniss   ablegt   und    darnach   handelt, 
aber   nicht   gUabt,    der  ist   ein  Scheingläubiger    OÜLu;    wer  das  Bekenntniss 
lytft  ohne  darnach  au  handebi ,  aber  glaubt,  der  ist  ein  Lasterhafter  «ÜLwli ; 
«fr  endlich  das  Bekenntniss  nicht   oder  nicht  auf  die  rechte  Weise  ablegt,   der 
■t  dB  UngUnbiger  j3l^.**  —   Das  Dictionary  S.  ^*\V  handelt   über  beide  Wör- 
ter sthr  ansiiihrlich;    im  Folgenden    ist  das  Wesentliche   davon   wiedergegeben. 
^kUa    ist    nach    seiner    allgemeinen    Bedeutung    Gehorsam    und    Folgsamkeit 
^LfX£i\^  Ä£  üajt .      Als   Wort    der   Gcsetzes><>prache   wird   es   im   Allgemeinen 
«Uiit  durch    8jP>._n-[i   jUc'it  ^\  oUiU^^    d.   h.    sich    zur  Ausübung   der 
t  Werke   folgsam  herbeilassen;  wie  der  Prophet  ausdrücklich  sagt:    „Der 
i  Wuht  darin ,  dass  man  bekennt,  es  giebt  keinen  Gott  ausser  Allah  und 
ist    der  Gottgesandte,    dass   man   das   kanonische  Gebet  verrichtet, 
Uipbttisuaer    und  Almosen  giebt,   während    des    ganzen  Ramadftn    fastet   und 
^  Gocteshaui^e    nach  Mekka  wallfahrtet" ;   mit  einem  Worte  also :    der   Islam 
»  RÜpöser  Begriff  ist   die  Ausübung   der  äussern  Worko  In  Folge   des  Ans- 
^■ffbess   der    beiden   Theilc    des  Bekenntnisses,    die  Erfüllung   des   gesetzlich 
^.rjnchriebeneu   und    die  Unterlassung   des  gesetzlich  Verbotenen.     Nach   die- 
HB  Begriffe    ist   der  Islim   vom  Glauben  verschieden   und  von    ihm   ablösbar, 
ix  «ich  nicht  selten  der  Glaube    in  Verbindung   mit   der  inuern  Willigkeit  zum 
^«lyirfMun,  aber  ohne  die  entsprechenden  Werke  findet.     Oefter  wird   das  Wort 
Mim  aach    schlechthin    von    der   Ausübung   der   vom    Gesetz    vorgeschriebenen 
Werk»  irebraucht.     Aber    nach    einer  bei  den  Gesetzgelchrten  gewöhnlichen  Be- 
CTÜF» Verbindung  findet  ein  unzertrennlicher  Zusammenhang   zwischen  Isl&m   und 
Wiao  Matt,    .HO  da!is  kein  IniiUi  ohne  Isinm    und  ebenso    kein  Islam    ohne  ImAn 
n  denken  ist,  und  das  ist  immer  das  Nächstliegende.    Andorc  sagen  geradezu, 
M  seien   zwei  gleichbedeutende  Wörter,  da  der  IsIAm  die  Annahme  und  willige 
Bcf'lgnog  der  religiösen  Satzungen,  der  thatsächlichc  C'Iauhe  aber  dasselbe  sei. 
Iii«sc    gegen    die  Schafiiten    gerichtete  Auffassung    .sucht  man  durch  Stellen  des 
Korans,   x.   B.  8.  49,  V.  14,  S.  51,  V.  35  und  3G,    und  mündliche  Aussprüche 
Hahammad's   zu  bestätigen.     Vgl.   Sahrast    S.  H .    —    Unter   .  ..l,.«^.*^!    ist   im 
Uctwaary  H.  1^  bemerkt,  dass  das  Wort  sprachlich  im  Allgemeinen  SmÄ^AaoäJI 
4,  i.  (ilanben  bedeute,    dass  aber  die  Muhammadaner  i«ich  hinsichtlich  der  reli- 
pö»en  Bedeatang  des  Wortes  in  vier  Parteien  spalten ,    von  denen  die  erste  es 
■B«M:hlie.«slich  als  fides  cordis,    die  zweite  als  confcssio  oris,  die  dritte    als  die 
Verbindung  von  Boidem,  die  vierte  als  die  Verbindung  von  Beidem  zusammongo- 
»•ivunen  mit  der  körperlichen  Erfüllung  der  Kcligiünsgt^bote   fasse.     Von    diesen 
aUgrmeincn  Erklärungen  erleidet  wiederum  jede  einzelne  verschiedene  Modifica- 
auf  Onind  abweichender  Erklärung  von  Koraustellen   und  prophetischen 


44      Flügel,  Schärdniund  sein  Werk  über  die  muh.  Glaubenslehre. 

Aussprüchen.  Im  Ganzen  geht  aus  der  Zosammenstellnng  im  Dictionary  «otM 
hervor,  dass  sich  sein  Verfasser  zu  der  am  weitesten  verbreiteten  Ansicht  dar 
Hanefiten  bekennt,  Isl&m  und  1min  sei  ein  und  dasselbe.  Nicht  ganz  so  6a]irft> 
stilnl,  der  S.  H  und  ^v  zu  deduciren  sucht,  dass  es  eine  dreifache  Stufo  des 
Glaubens  gebe:  Anfang  aMsUm,  Mitte  al-tmän  und  Vollendung  al-Ihsin,  d.  L 
der  durch  die  That  bewährte  Glaube.  Das  hanefitische  Dogma  J^t  ^Uj*Kt 
^iLJ^\  ^L^D.i  ^  ry^^J  »^^'^  tmka  ist  der  erste  der  Pfeiler  des  IsUm** 
ordnet  zwar  gewissermassen  den  tm&n  dem  Isl&m  unter,  indem  jener  nur  alt 
Theil  von  diesem  erscheint ;  indessen  ist  es  doch  derjenige  Theil ,  auf  welehoi 
zuletzt  Alles  ankommt 

60)  oLMkAJt  ist  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche  im  Allgemeinen  der 
Ungehorsam  gegen  die  Gebote  Gottes  jJJt  j^\  üLbI  ^vXc  und  gQt  von  dem 
Ungläubigen  wie  von  dem  gesetzwidrig  handelnden  Muslim.  Das  Gesell  aber 
versteht  darunter  das  Begehen  einer  grossen  oder  kleinen  Sünde  zugliieh  mit 
dem  Verharren  in  derselben  von  Seiten  eines  Muslim ,  und  der  Mualim,  dtf 
eine  grosse  Sünde  begeht  oder  in  einer  kleinen  verharrt,  wird  s^AamLS  f«* 
nannt.  —  Ueber  die  zwölf  grossen  oder  schweren  Sünden  s.  4^  Ohsson  t, 
p.  145.  —  Neuere  zählen  deren  bis  siebzig.     S.  Wiener  Cat.  III,  S.  143  —144. 

61)  SLaIAmJI  d.  h.  das  flehentliche  Bitten  einem  Andern  Ghites  zu  erweisen 
oder  ihm  nichts  Böses  zuzufügen,  und  zwar  um  des  Bittenden  willen,  ist,  inso- 
fern diese  Fürbitte  dem  Propheten  Muhammad  eigenthümlich  zukommt,  naeh 
Nawawt  eine  fünffache:  Muhanmiad  bittet  Gott  1)  im  Allgemeinen  Allen,  die 
auf  dem  Versammlungsorte  zum  jüngsten  Gericht  jii^\  ^^  ihre  Zuflucht  an 
ihm  nehmen,  Beruhigung  einzuflössen  zu  leichterer  Ertragung  der  Schrecken 
jener  langen  ftirchtbaren  Verhandlung;  2)  einige  Individuen  ohne  Rechenschafts- 
ablegung  in  das  Paradies  kommen  zu  lassen ;  3)  andere,  welche  die  Hölle  Ter- 
dient  haben,  zu  begnadigen;  4)  noch  andere,  die  wirklich  in  die  Hölle  gekom- 
men sind,  früher  oder  später  daraus  zu  befreien;  5)  die  und  jene  Seligen  zu 
hohem  Seligkeitsgraden  zu  befördern,  oL^^^I  BoLk, 

62)  Sb^ly  die  Bekehrung,  besteht  in  der  Reue  über  eine  Missethat  als 
solche,  mit  dem  festen  Vorsatz  sie  nie  wieder  zu  begehen,  unter  der  Bedin- 
gung, dass  der  Sünder  die  innere  oder  äussere  Versuchung  dazu  durch  eigene 
Willenskraft  besiegt.  Denn  wird  ihm  die  Möglichkeit  ihrer  Wiederholung  ab- 
geschnitten und  seiner  Begierde  darnach  ein  uuübersteigliches  Hindemiss  in 
den  Weg  gelegt,  so  ist  die  blosse  Nichtwiederholung  derselben,  auch  in  Ver- 
bindung mit  jenem  festen  Vorsatze,  doch  noch  keine  Bekehrung. 

63)  ^>  j^I^  f  die  richterliche  Untersuchung  und  Abschätzung  beim  jüngsten 
Gericht,  ist  sonst  das,  wodurch  der  Grad  des  Werthes  und  Unwerthes  der 
Handlungen  erkannt  wird  JU^^äl  ^jOIJLo  jcj  O^sA  ^  ]  obige  Stelle  lehrt  aber, 
dass  diese  Abwägung  sich  auch  auf  die  Gedanken  erstrecken  soll.  Siehe 
Anm.  76. 

64)  Für  ~,^jiX'Mi\  kommen  noch  andere  Ausdrücke  im  Koran  vor,  wie 
^1  S.  3,  V.  47,  yXiSJ\  S.  68,  V.  45,  g^  8. 4,  V.  141,  OU^I  8.  3,  V.  172 


FlSgti^  StAärdfU  und  sein  Werk  über  die  muh.  Glaubenslehre,      46 

md  ^2IJ^'i\  S.  6,  V.  44.  Wenn  also  Gott  einem  »ur  ünseligkeit  bestimmten 
Mtmatbtn  seine  Wfinsche  in  dieser  Welt  gewährt,  mag  diese  Oewährong  dem 
pwShnlidien  L&ofe  der  Dinge  entsprechen,  oder  nicht,  so  ist  dies  kein  An- 
■kheD  dATOo,  dass  jener  Mensch  bei  Gott  wohl  angesehen  wäre,  sondern  Gott 
taiiiif  ihn  dadurch  nnr  in  seinem  Irrwahn,  seiner  Thorheit,  Lasterhaftigkeit 
■i  Verstocktheit,  so  dass  die  Entfernung  zwischen  Gott  und  ihm  jeden  Tag 
JOer  Fromme  hingegen,  dem  Aussei chnongswunder  oL«t^  zu  Theil 
weit  entfernt,  sie,  wie  jener  die  Erfüllung  seiner  Wünsche,  als  etwas 
fievSfanliches  hinzunehmen  und  dadurch  in  Sicherheit  eingewiegt  zu  werden, 
■■t  sich  im  Gegentheil  dadurch  immer  mehr  in  der  Furcht  vor  Gott  und 
MMT  Stntfgewalt  befestigen ;  daher  tiefere  Geister  sich  vor  den  oL«t^  wie 
m  den  stirksten  Versuchungen  furchten.  S.  Koran  S.  68,  V.  44. 
€5)  T>eT  GO.  Untersuchungspunct  fehlt  in  der  Wiener  Handschrift. 

66)  S.  Koran  8.  6,  V.  2. 

67)  finif^  nehmen  an,  die  menschlichen  Seelen  würden  nur  bis  zur  Auf- 
«üAMg  und  dem  Weltgericht  fortdauern,  dann  aber,  wie  die  Seelen  der 
Tfat,  in   Kichts    aufgelöst   werden.     8.    Krehl,   die   Erfreuung   der  (Geister 

1.KI1.2— 5. 

flf^Die  Höf^chkeit  genauerer  Kenntniss'  vom  Wesen  der  Geister  ^U;^^ 
M  im  Gltnbigen  durch  die  orakelhaft  dunkle  Stelle  im  Koran  8.  17 ,  V.  87 
4|PMkiiHUn  :  „Sie  werden  dich  fragen  über  den  Geist.  Antworte :  Der  Geist 
ii  tech  meines  Herrn  G^bot;  euch  aber  ist  nur  wenig  Kenntniss  gegeben." 
ftaanoBgeachtet  hat  die  Frage  über  das,  was  der  Geist  sei,  ob  er  an  sich 
Uipoloe  sei  oder  nicht,  u.  s.  w.  gegen  hundert  verschiedene  Beantwortungen 
fdkaden.  Nur  die  strenggläubigen  enthielten  sich  der  Erörterung  darüber.  Vgl. 
lot  misceU.  ad  Port.  Mos.   S.  250  ff. 

^)  U^^^^  ^^^  ^^^  entschiedene,  mit  der  Wahrheit  übereinstimmende,  feste 
rebcrzengong,  die  sich  durch  keinen  Versuch,  Zweifel  daran  zu  erregen,  wan- 
kmd  mJkchen   lässt   J^j-J  "^  (^^{  ^1  c^^l^it  oL^Lblt  |.jl^  JJlA<^*2it 

«5X^9  ii£^^Xmaä^.     S.  Krehly  die  Erfreuung  der  Geister  S.  85—86. 

70)  £s  ist  ein  feststehender,  jüdischen  Vorstellungen  nachgebildeter  Glau- 
hessnrtikel,  dass  das  Verhör  der  Verstorbenen  in  ihren  Gräbern  durch  die 
keiden  „schwarzen,  blauäugigen"  (c)^j\^  i*)^^.^')  1*odesengel  Munkar  und 
Vakir,  die  auch  die  beiden  Prüfer  ..lib^l  heissen,  allen  Todten,  nachdem  sie 
fieaelben  wieder  belebt  und  gerade  aufgi- richtet  haben ,  ohne  jeden  Unterschied 
bevorsteht,  wie  auch  von  unserm  Verfasser  angenommen  wird.  —  Unter  der 
^Oimbespein'*  ist  die  Ankündigung  der  ewigen  Verdammniss  zu  verstehen,  ver- 
banden mit  unaufhörlichen  Schlägen,  welche  die  beiden  Engel  mit  glühenden 
Sealen  gegen  die  Gottlosen  führen.  Vgl.  Marracci  im  Prodr.  UI,  8.  90  und 
Kot.  misc.  ad  Port.  Mos.  8.  241  ff.  und  8.  270  ff.;  über  die  „Grabeswonne** 
I.  den  Leips.  Catalog  8.  371  Col.  1. 

71)  Dieses  Ungeheuer  soll   nach   Einigen  am  jüngsten   Tage  aus   dem  ge- 
Berge    Safä  hervorbrechen.     Mitbringen  wird   es   das  Siegel  Salomo's 
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und  den  Stab  Mosis:  mit  diesem  wird  es  die  Gläubigen  berühren,  das  Sieg«! 
aber  in  dem  Gesicht  der  Ungläubigen  abdrücken  als  Zeichen  ihres  UnglaobeBA. 
Nach  Andern  wird  es  sich  in  dem  Tempel  von  Mekka  oder  in  der  Gkgend  von 
T4if  oder  noch  an  andern  Orten  aus  der  Erde  hervorarbeiten.  Nach  drei 
Tagen  wird  doch  nur  erst  der  dritte  Theil  von  ihm  sichtbar  sein.  Dabei  luit 
es  60  Ellen  Länge,  ist  vierfussig,  zottig,  aus  den  Gestalten  verschiedener  Thittt 
zusammengesetzt:  mit  Stierkopf,  Schweinsaugen,  Elophantenohren ,  Hirschge- 
weihen, Strausscnhals,  Löwenbrust,  Tigerfarbe,  Katzenlenden,  Widder&chwaiii, 
Kamelschenkeln,  die  12  Ellen  von  einander  abstehen,  und  Eselsstimme.  No^ 
Andere  sagen  ,  wenn  es  seinen  Hals  ausstrecke ,  reiche  es  bis  in  den  HinuiMl 
und  sei  so  schnell,  dass  mau  es  weder  einholen  noch  ihm  entfliehen  kdane. 
Natürlich  wird  es  arabisch  sprechen  und  alle  andern  Religionen  mit  Ausnahme 
des  Islam  als  nichtig  verwerfen.     S.  Not.  misc.  ad  Port.  Mos.  S.  258  ff. 

72)  S.  Koran  S.  18,  V.  93,  und  über  die  KcL^iJ  J:?ty^|  im  Allganeinen 
S.  47,  V.  20. 

73)  Nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  sind  ^^T«^  ^  vi>JfcAJt  and  Olfttt 
WechselbegrifFe  und  umfassen  sowohl  die  körperliche  Sls  die  geistige  Auferstelmig. 
Die  körperliche  besteht  darin ,  dass  Golt  die  Körper  der  Todten  aus  den  Qrft- 
bern  auferweckt,  und  die  geistige  darin,  dass  die  Geister  in  ihre  Körper  zurflok» 
kehren.  Sowtrit  ist  man  einig.  Dagegen  gehen  die  Meinungen  darüber  auf- 
einander, ob  mit  der  Auferstehung  nach  vorhergegangener  Auflösung  eine  wii^- 
liche  Wiederherstellung  des  physischen  Blenschen  in  der  Art  verbanden  itt, 
dass  Gott  die  ursprünglichen  Körpertheile  nach  ihrer  Vernichtung  zum  zweiten 
Male  schafft,  oder  ob  bloss  eine  Wiedervereinigung  derselben  stattfindet,  so 
dass  die  zerstreuten,  zum  Theil  mit  denen  anderer  Individuen  vermengton  Kör- 
pertheile wieder  zusammengebracht  und  zusammengesetzt  werden.  Auf  Letzteres 
weist  der  Wortlaut  von  Sure  34,  V.  7  hin:  „Wenn  ihr  überallhin  zerstreut 
sein  werdet,  wahrlich  dann  werdet  ihr  neugescliaffen  werden".  In  Wahrheit 
aber  lässt  sich  weder  das  Eine  noch  da.s  Andere  bestimmt  verneinen  oder  be- 
haupten: LjuSi  »1  Lxfti  Nx6  j»;^*^.  Diejenigen  hingegen,  welche  die  körper- 
liche Auferstehung  überhaupt  leugnen  und  nur  die  geistige  aunelimen,  behaup- 
ten, diese  bestehe  in  der  Trennung  der  Seele  vom  Kör]>er  und  ihrer  unmittelbar 
darauf  folgenden  Verbindung   mit   der  intellectuelleu  Welt  ^^•Ajiit  |tjLiut  ^  d.  h. 

der  Welt  der  körperlosen  Wesen  olJ>.;sit  aJIc^  wo  sie  je  nach  ihren  Tugen- 
den oder  Lastern  1.^1113.^  J^yM^^AjJI  1^1^:22  selig  oder  unselig  werde.  Im 
Ganzen  giebt  es  liier  nur  fünf  Möglichkeiten:  1)  die  körperliche  Auferstehung 
allein,  —  angenommen  von  den  meisten  scholastischen  Tlieolögen,  welche  keine 
vernunftbegabte  Seele  anerkennen  ;  2)  die  geistige  Auferstehung  allein ,  —  an- 
genommen von  den  über  göttliche  Dinge  Philuhophirendcn ;  3)  die  körperlidie 
und  geistige  Auferstehung  zugleich,  —  angenommen  von  vielen  tiefer  denken- 
den Männern,  wie  die  alten  Mutaziliten,  al-Ualinii,  al-Gaztdi,  ar-RAgib,  Abft 
Zeid  ad-Dabbüsi  und  Munmmar,  die  meisten  si»Htern  Imamga  und  viele  Sufl^s ; 
4j  überhaupt  keine  Aufersteliung,  weder  des  Körpers  noch  der  Seele,  —  an- 
genommen   von    den   alten  Naturphilo8t>phen  ^^^NjaAaaLuI  ivAA^jUJI  oder  Natura- 
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fi«n  ^^xyJ^j^^^  (s.  ChwoUon,  die  Ssabier,  II,  8.  918  u.  919);  5)  Ungewiss- 
Wl  alter  dieser  Annalonen,  —  wie  Galenns  sagt:  Mir  ist  nicht  klar,  ob  die 
tele  amr  die  Complezion  der  Onuidsälle  ^Ij^l  ist,  so  dass  sie  bei  dem  Tode 
n  Min  aufhört  und  eine  Wiederherstellung  ihrer  Existenz  unmöglich  ist,  oder 
cias  den  Untex^gang   des  Körpers  fiberdauemde  Substanz   ,j^U  *^:> .    so  dass 

imm  Wiederiieratellnng  möglich  ist.     S.  Not.  misc.  ad  Port.  Mos.  S.  235  ff. 

74)  Der   Wasserbehllter   {Joyi'S  oder    r^y^^  O^J^  j   ^^  welchem  die 

nach    Ueberschreitnng   der   Scheidongsbrücke    und    vor   dem  Eintritt   in 

Paradies  trinken  werden,  um  f&r  alle  Ewigkeit  ihren  Durst  zu  stillen,  hat 

ebenso  wie  die  Scheidnngsbrficke  und  Wage  zu  allen  Zeiten  die  Phaii- 

der  Muslimen  vielfach  beschfiftigt.    Die  Gmndzüge  dieses  ganzen  Gerichts- 

hat  Mahammad  in  seinem  Koran  als  göttliche  Offenbarung  hingestellt, 

er  den  besten  Theil  aller  dieser  Vorstellungen  dem  Parsismus  und  der 

jUäthLii    Hag^ada    entlehnte.    —    Die    Beschreibung    des    Wasserbehälters    ist 

■ttxbnhaft  f^'o^^i^'^fi»*    ^*^  braucht  einen  ganzen  Monat  ihn  zu  nmwandern; 

liaYiascr,    welches   er  durch  zwei  Kanäle   aus  dem   Paradiesesflusse  Kautar 

^oate.  «t  weissglinzender  als  Schnee,  Silber  oder  Milch  und  süsser  als  diese,  er 

■i«  arf  die  Erde  um  ihn  duften  angenehmer  als  Moschus,  der  Wasserkannen 

JL^^  nnd  so  viele  als  Sterne  am  Himmel,  sein  Ufer  besteht  aus  Gold,   sein 

AdI  ins  Perlen  und  Rubinen. 

Tb)  Sobald  nach  gehaltenem  Gericht   die  für  das  Paradies  Bestimmten  zur 
frckca,  die  zur  Verdauimniss  Verurtheilten  zur  Linken  getreten  sind,   müssen 
jat  wie  diese    die  mitten  über   die  Hölle   gespannte  Brücke  Jo\  AaJ\    betreten, 
fc  jedoch ,    da    sie  feiner   als   ein  Haar   und  schärfer    als   die    Schneide    eines 
Scbvertcs  sein  soll,  die  meisten  Mu  taziliten  leugnen,  indem  sie  nicht  begreifen, 
wie   irgend  jemand    sie   bei    solcher  Beschaffenheit   betreten    könne.     Den  Sun- 
tittn    aber    genügt    es,   dass  Muhammad,    der   nur    die  Wahrheit    sprach,    ge- 
HTt  hat ,   die  Sache  verhalte  sich  so.     Ausserdem    sind  ihre  Seiten  mit  hakigen 
Ilbmen    nnd   spitzigen  Angeln  eingefasst,    wodurch  der  Uebergang  noch  gctähr- 
irber     wird.       Die     zur    Seligkeit    Bestimmten     werden     in     weniger    als    einem 
Aagenblick ,    schneller    als    der    Blitz ,    der    Wind ,    die  Vögel    und    die  schnell- 
ftea   Bosse  fiber  sie  hinwegglciten,  während  die  Verdammten,   denen  noch  über- 
dies   d^*  Licht ,  welches  jene  in  das  Paradies  geleitet,  ausgelöscht  wird ,  mitten 
darcb  das  <  Gewirr  der  Domen  und  Angeln    in  die  Hölle  hinabstürzen. 

7(>)  Die  Wage,  welche  der  Verfasser  nach  dem  Gange  dieses  Gerichts- 
dnauLS  zuerst  tiätte  nennen  sollen,  ist  das  Werkzeug  der  strengen  Gerechtig- 
^^  ^  welche  bei  dem  jüngsten  Gericlite  obwalten  soll.  Sie  wird  vom  Engel 
fvabriel  gehalten,  der  die  richtige  Stellung  der  daran  befindlichen  Zunge  über- 
vacht.  nnd  ihre  Gewichte  wiegen  bis  auf  ein  Senfkorn,  bis  auf  ein  Atom  genau. 
iMbei  bat  sie  die  Gestalt  einer  gewöhnlichen  Wage  mit  zwei  Schalen  ,  von 
denen    die    eine ,    in    welcher    die    schön    geformten    Listen    der    guten    Werke 

oLdMM^I  %.^L^   gewogen    werden ,    die  Schale    des    Lichts  j^*^^  *^ j  ^® 
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andere,  in  welche  die   hässlich  aussehenden  Listen    der  schlechten  Handlangen 

oLmmJI  v.^L^  geworfen  worden ,  die  Schale  der  Finsterniss  K^ihJl  )fJt^ 
heisst.  Beide  Schalen  sind  so  gross,  dass  sie  die  ganze  Breite  des  Paradieses 
und  der  Hölle  bedecken  und  Himmel  und  Erde  in  einer  derselben  Raum  haben. 
Auf  das  Abwägen  der  Listen  weist  der  Koran  deutlich  hin  z.  B.  Sur.  7,  V.  7 
und  8.  —  Vgl.  auch  Anm.  63.  —  Dies  glaubt  wörtlich  der  strenge  Sunnit  Di« 
Mntaziliten  und  Andere  hingegen  erkennen  in  diesen  Vorstellungen  nur  alle- 
gorische Bilder ,  durch  welche  der  furchtbare  Ernst  des  jüngsten  Gerichts  und 
die  Gerechtigkeit  Gottes  im  Belohnen  und  Bestrafen  rocht  eindringlich  für  das 
menschliche  Gemüth  dargestellt  werden  soll. 

77)  Diese  letzten  Worte   sind   aus  Sur.  3,  V.  184  genommen. 
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Die  Religion  und  Sitte  der  Perser  und  übrigen 
Iranier  nach  den  griechischen  und  römischen 

Quellen. 

Von 
Dr.  Adolf  Rapp. 

Schluss    (vgl.  Bd.-XlX.  S.  1—89). 

^l)er  Mensch  in  seinem  Verhältniss  zum  Göttlichen; 
seine  Aafgahe. 

her  Kampf  des   Ormuzd  und  Ahriman   ist   der  Ausdruck   der 
'«^feen  Vorstellung  und  Einbildungskraft  für  den  Kampf,  welchen 
ifa"  Mensch  als  einen  Vorgang  in  seinem  eigenen  Innern  fühlt,  für 
•a  Kampf   des  Guten   und  Bösen   im  menschlichen   Subjekt.     Die 
I««.  sittlichen  Anlagen  und  Bestrebungen,    welche  der  natürliche 
Mensch    in  sich  vorfindet,   werden   unbewusst   bei    der  Bildung  der 
Woerbegriife   in   eine   causale  Beziehung  gesetzt  zu   einem  guten, 
Mifren  Gott;    die   schlimmen  Regungen  des  menschlichen  Herzens, 
idche    in    die  sittliche  Thätigkeit  störend  eingreifen,   in  eine  eben 
wiche  Beziehung   zu   einem   bösen  Gott       Dieses  Causalverhältniss, 
wf-khes  bei  der  Entstehung  der  religiösen  Vorstellungen  wohl  immer 
a  Grande    liegt,   aber   nicht    ins  Bewusstsein  hereinfällt,   verkehrt 
Jifh   für    das    religiöse   Bewusstsein   in   ein   Zweckverhältniss :    weil 
<>nDazd  der  gute  Gott,  desswegen  soll  der  Mensch  gut  sein;   weil 
.Ihriman  der  böse  Gott  ist,  desswegen  soll  der  Mensch  alles,  was 
mit  ihm  zusammenhängt,  meiden  und  hassen.     Seine  eigenen  guten 
Eigenschaften    setzt   der  Mensch    unwillkürlich   aus   sich   hinaus    in 
«Den    ihm  fremden  Urheber   und  Ausgangspunkt,    in   welchem  alle 
Realität,  auch  die  ihm  zukommende,  ihre  Quelle  hat.     Dieses  reale 
Wesen  kommt  ihm  aber  zuerst  zum  Bewusstsein  als  der  Zielpunkt, 
auf  welchen   er  sein  Handeln  richten  soll.     Diess   ist   das  sittliche 
Dement  in  jeder  Religion.    Bei  der  zoroastrischen  ist  es  aber  nicht 
ein  Element  in  der  Religion,  sondern  der  wesentliche  Grundcharak- 
ter   derselben.     So  erwuchs   auch  für    den   Iranier    seine   sittliche 
Aufgabe. 

Der  Iranier  sah  sich  in  die  Mitte  gestellt  zwischen  die  beiden 
Reiche  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  des  Guten  und  Bösen.     Er 
konnte   und    sollte   sich   mit   freier  Selbstbestimmung  für  das   eine 
B4   XX.  4 
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oder  andere  entscheiden  ^  zu  welchem  er  sich  aber  zu  halten  habe, 
dartlber  konnte  er  keinen  Augenblick  zweifeln.  Bei  Ormuzd  fand 
er  ausser  der  Beruhigung  seines  sittlichen  Bewusstseins  alle  wün- 
schenswerthen  Güter ;  Ahriman  dagegen  war  es,  der  ihm  den  Genuss 
dieser  Güter  verkümmerte,  der  ihm  unaufliörlich  zu  schaden  sachte 
und  sein  geistiges  und  leibliches  Heil  beeinti-ächtigte.  Die  Aufgabe 
des  Menschen  bestand  also  darin,  dem  Dienste  Ormuzds  sich  zu 
ergeben  und  mit  ihm,  mit  seiner  Hülfe  und  zu  seiner  Unterstützung, 
Ahriman  und  sein  Reich  zu  bekämpfen.  Die  Mittel,  welche  der 
Mensch  hiezu  in  Anwendung  bringen  sollte,  möchte  man  nun  ft^i- 
lieh  dem  Geist  dieser  ethischen  Religion  und  der  hohen  Vorstellung, 
die  wir  vom  Wesen  des  Ormuzd  gefunden  liaben,  keineswegs  ent- 
sprechend finden.  Man  erwartet  Frömmigkeit,  Ausbreitung  der  Lehre 
des  Ormuzd,  Befolgung  seines  Gesetzes  in  Gesinnung  und  Wandel, 
Vermeidung  alles  Bösen.  Als  Mittel  dazu  aber  finden  wir  nur  an- 
gegeben: Pflege  der  Geschöpfe  Ormuzd's,  Tödtung  der  Ahriman's, 
und  eine  Menge  äusserlicher  Reinigkeitsgesetze.  Diese  auffallende 
Erscheinung  erklärt  sich  aus  einem  doppelten  Grund,  einmal:  die 
sittliche  Reinheit  war  gewiss  das  Höchste^  womit  man  Ormuzd  dienen 
konnte,  und  wenn  wir  so  hohe  sittliche  Vorzüge  und  so  tiefen  Ab- 
scheu vor  dem  Laster  bei  dem  Perservolke  finden,  so  hängt  diess 
nothwendig  eng  zusammen  mit  den  religiösen  Begriffen.  Dieser  Zu- 
sammenhang ist  aber  fast  allen  alten  Schriftstellern  ganz  entgangen, 
wenn  auch  nicht  die  Ihatsache  selbst.  Sie  hatten  nur  ein  Auge 
far  die  einzelnen,  auffallenden,  in  die  Erscheinung  tretenden  Ztkge 
und  Handlungen  dieser  Art,  welche  ihnen  freilich  auch  ganz  ah^ 
sonderlich  vorkommen  mussten.  Diese  Handlungen  verlieren  aber 
alles  Auffallende,  sobald  man  sich  erinnert,  dass  die  zoroastridche 
Religion  keine  rein  geistige  ist  —  und  diess  ist  das  Zweite,  was 
jene  Erscheinung  erklärt.  Wenn  sie  gleich  die  sittliche  Idee  zu 
einer  für  diese  Zeit  staunenswerthen  Höhe  entwickelt  hat,  so  bat 
doch  dieser  geistig-ethische  Kern  seine  natürliche  Schaale  nicht  ab- 
gestreift, die  sittliche  Idee  ist  und  bleibt  immer  verwachsen  mit 
den  natürlichen  Anschauungen  von  der  Reinheit  und  dem  Wesen 
des  Lichts,  aus  welchen  sie  sich  herausgebildet  hat.  Die  gleiclie 
Erscheinung  haben  wir  auch  bei  Oi-muzd  gefunden.  Sein  Reich  ist 
nicht  bloss  Geisterreich,  sondern  der  Theil,  mit  welchem  es  dem 
Menschen  am  nächsten  steht,  ist  ein  sehr  wesentlicher:  die  Natur, 
die  gute  Schöpfung.  Bei  dem  Reiche  Ahriman's  vollends  blieb  cKe 
Vorstellung  noch  viel  mehr  als  bei  Ormuzd  an  dem  sinnlichen  Uebel, 
an  der  materiellen  Unreinheit  haften.  Für  uns  ist  es  allerdings 
ziemlich  schwer,  uns  in  diese  eigenthümliche  Anschauung  hineinzu- 
versetzen ;  schon  wenn  wir  den  Umfang  des  Lichtreichs  so  bezeich- 
nen wollen,  dass  es  alles  Reine  und  Gute  auf  dem  Gebiet  der 
Geisterwelt  wie  der  Natur  umfasse,  so  führt  diese  Unterscheidung 
schon  auf  unnchtige  Vorstellungen.  Weim  auch  der  Iranier  zwi- 
schen Körper  und  Geist  untei^schied ,  so  war  ihm  doch  dieser  Unter- 


naeh  den  grieekiseheit  nnd  rÖm$9eken  QusUen.  5]^ 

sdäed,  wenigstens  auf  religiösem  Gebiet  iii   Beziehung  auf  die  Be- 

(Eiifle  des  Guten,  Reinen,  Lichtvolleu  und  ihrer  Gegensätze  ein  gana 

iiessender  und  verschwimmender.     Die  Natur  wurde  als  gute  Schö- 

^ng  verehrt,  allem,  was  sie  Wohlthneudes  fftr  den  Menschen  ent- 

Mt,  wurde  sogleich  ein  guter  Genius  vorgesetzt,   und  damit   war 

sie  vergöttert    und  auch  in  gewissem  Sinn  vergeistigt     Per  Tränier 

ktte  eine  ganz  andere  Naturanschauung,  in  welche  wir  uns  mit  der 

grüssten  Mühe  nicht  hineindenken  köriVien.     In  jedem  Thiere,  jedem 

Btnm,  jeder  Pflanze  sah  er  eine  Manifestirung   irgend   eines  guten 

•der  bösen  Wesens.     Ehrte  und  pflegte  er  nun  einen  guten  Natur- 

Pfenstand,    so    that   er   damit  dem  ganzen  Beieh  des  Lichts  Yor- 

ffrhab^   so  hatte    er  eine  sittliche  Handlung  vollbracht;    beschädigte 

er  denselben ,    so  hatte  er  das  Lichtreich  geschwächt  und  das  ahri- 

UBiäcbe    verstärkt.      Ebenso    umgekehrt    mit    dem   ahrimanischen. 

Ilesshalb  darf  man  auch  bei  dem  Begriff  der  Reinheit  nicht  unter- 

fcfaeiden  zwischen  dem  sinnlich  und  geistig  Reinen,  denn  das  sinnlich 

ioie  ist    nach    der  iranischen  Anschauung  auch  sittlich  gut,   und 

^  dadnreli    auch    eine   geistige  Bedeutung:    mit   beidem  ist   dem 

^^mai  gleich  gut  gedient.     Das  Unreine  aber  befleckt   nicht  bloss 

te  ftrper,  sondern  auch  die  Seele :  durch  das  körperlich  Unreine 

infi  Ahriman   auch   in   die  Seele  ein.     Von  diesen  Anschauungen 

m  werden  nun  jene  auifallenden  Gebräuche  und  Vorschriften  ganz 

fastimilich. 

Das  eine  Mittel,  dem  Ormuzd  im  Kampf  gegen  Ahriman  zu 
•finen,  ist  also  die  Pflege  der  ormuzdischen  und  Vernichtung  der 
ikrimanischen  Schöpfung,  wobei  natürlich  jeder  Schaden,  der  dem 
Ahriman  angethan  wird,  dem  Ormuzd  zu  Gute  kommt,  und  jede 
Wohlthat,  die  der  ormuzdischen  Schöpfung  erwiesen  wird,  die  ahri- 
manische  si^iwächt.  Es  ist  bekannt,  welchen  Werth  die  Perser  auf 
.\ckerbaa  und  Viehzucht  gelegt  hüben;  wer  dürres  Lan<i  anbaut, 
lergrössert  das  Reich  des  Ormuzd  und  verkleinert  das  ahrima- 
oische,  desshalb  ist  Gewächse  bewässern  und  begiessen  ein  heiliges 
Geschäft,  zu  dem  man  allein  das  Wasser  gebrauchen  darf  ^).  Eine 
ffiliiene  Mühle  war  ein  Geschenk,  mit  welchem  der  Könip  dem 
km)>filnger  die  höchste  VAive  erwies  ^),  Die  Heerden-  und  Viehzucht, 
lumentlich  die  Rossezucht  auf  den  nisäischen  Weiden,  wurde  in 
gnwsartigom  Massstab  betrieben;  noch  zu  Strabos  Zeit  lernen  die 
jaugen  Perser,  wie  man  die  Heerden  weidet  und  behandelt ;  sie  üben 
«ich  im  Gartenbau  und  der  Baumzucht  3).  Die  Könige  legten  gross- 
trtige  Parke  an  mit  schönen  grossen  Bäumen;  wie  hoch  dieselben 
▼erehrt  wurden,  haben  wir  gesehen;  ebenso  die  Sitte,  möglichst 
^iele  Hunde  aufzuziehen.  Wir  finden  hierfür  nur  wenige  ausdrück- 
liche Belege  bei  den  Alten,  weil  diese  Seite  des  iranischen  Glau- 
Ijens  weniger  auffallend  hervortrat,  indem  der  grosse  Werth  des 
&  Sitzes  sich  überall  findet,  und  von  dem  iranischen  Volk  nur  unter 

1)  Agatliias  II,  24.  —     2;  Cte».  P«rs.  22.  —      3)  Strabo  XV  p.  lÜÜÖ. 
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einen  religiösen  Gesichtspunkt  gestellt  wurde.    Besser  ist  die  andere 
Seite  bezeugt,   die  Verdienstlichkeit   der  Vernichtung  ahrimaniscber 
Geschöpfe.    Die  Magier  hatten  bierin  als  die  Priester  eine  doppelte 
Verpflichtung.     Von  ihnen    weiss  schon  Herodot,   dass    sie   es  sich 
grosse  Mühe   kosten  lassen,   Ameisen,   Schlangen   und  andere  krie- 
chende und  geflügelte  Thiere  zu  tödten  ^).     Plutarch  sagt^  dass  die 
Perser   den,    der  die   meisten  Wasserigel   getödtet  habe,  glücklich 
preisen^),  und  an  einer  andern  Stelle  berichtet  er,  dass  die  Magier 
die  Mäuse  tödten,  da  sie  dieselben  selbst  hassen  und  auch  glauben, 
dass   dem  Gott  dieses  Thier   zuwider  sei  ^).     Ameisen  tödten   wird 
auch   in   den  Akten   der  persischen    Märtyrer   als   ein   Zeichen  des 
Uebertritts  von  der  christlichen  zur  persischen  Religion  angesehen  ^). 
Agathias  endlich  erzählt  von   „dem  grössten  persischen  Feste,  Ver- 
nichtung der  bösen  Dinge  genannt;  an  welchem  die  Perser  die  mei- 
sten Reptilien  und  von  den  andern  Thieren  alle  reissenden  und  die 
in  der  Wüste  lebenden  umbringen  und    sie   den  Magiern  vorzeige 
als  Beweis  ihrer  Frömmigkeit.     Denn  damit  glauben  sie  dem  guten 
Gott  einen  Gefallen  zu  erweisen,  den  Arimanes  aber  zu  ärgern  und 
zu  schädigen"  ^). 

Das  zweite  Mittel  das  Reich  Ormuzd*s  auszubreiten  und  zu 
verstärken,  den  Eiufluss  Ahriman's  zu  schwächen,  ist  die  Reinhaltung 
seiner  selbst  und  der  heiligen  Geschöpfe  des  Ormuzd.  Die  Iranier 
hatten  einen  ausgebildeten  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Anstand;  was 
nur  im  mindesten  etwas  Unreines,  Ekelhaftes  an  sich  hat,  flösst  ihnen 
ein  unüberwindliches  Grauen  ein.  Dicss  hängt  zum  Theil  damit 
zusanmien,  dass  das  Unreine  meist  auch  ungesund  und  schädlich 
ist,  aber  in  vielen  Fällen  lässt  sich  der  Grund  der  Unreinheit  nicht 
darauf  zurückführen-,  der  Iranier  hatte  gewissermassen  einen  beson- 
deren sechsten  Sinn  für  das  Reine.  Alles  derartige  hat  nach  seiner 
Ansicht  seinen  Ursprung  in  der  Finstemiss,  im  Dunkeln ;  in  solchen 
Gegenständen  hausen  nach  seiner  Vorstellung  die  bösen  Geister, 
und  wenn  er  derartiges  an  sich  herankommen  lässt,  so  verschafft 
er  damit  dem  bösen  Geiste  Zutritt  und  Gewalt  über  sich.  Für  un- 
rein aber  galt  alles  Schmutzige  an  fremden  Gegenständen,  wie  am 
Leib  des  Menschen;  alles,  was  vom  Menschen  abgeht,  auch  sein 
Speichel  und  sein  Hauch  ^),  dann  auch  Menschen,  die  mit  hässlichen 
Krankheiten  behaftet  waren.  Das  Unreinste  des  Unreinen  aber 
war  das  Todte,  todte  Thiere  und  Leichname,  daher  auch  das  Blut 
Ausserdem  natürlich  die  ahrimanische  Schöpfung.  Alles  das  soll 
also  der  Mensch  von  sich  fern  halten.  Herodot  berichtet,  dass  es 
ihnen  nicht  erlaubt  sei,  in  Gegenwart  eines  Andern  auszuspeien 
oder  den  Urin  zu  lassen  ^);   auch  Xenophon  sagt,  dass   die  Perser 


1)  Herod.  I,  140.  —  2)  Plut.  de  Isid.  46.  —  3)  Plutarch:  neftl  iforov 
xal  fiiaovs  p.  537  A.  ed.  Wyttcnbach.  —  4}  Act.  Martyr.  p.  203.  —  5)  Agath  II, 
24:  toorijr  rt>  naadjv  fteit,ova  xr^v  tdJr  xaxiov  XeyOfitvt^f  nvai^eoip  ix- 
telovon^.  —     6)  Strabo  XV  p.  1065.   1066-  -     7)  Herod.  I,  133. 
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za  seiner  Zeit  es  für  sciiimpflich  halten,  vor  Andern  auszuspeien 
sich  zn  schneuzen,  oder  sich  sonst  unanständig  aufzuführen,  auch 
sehe  man  nicht  leicht  einen  Perser  weggehen,  um  ein  Bedünbiss 
zn  Terrichten  ^).  Ammianus  Marcellinus  bestätigt  diess  und  setzt 
noch  hinzn,  dass  sie  beim  Essen  nicht  sprechen^),  wahrscheinlich 
imi  nichts  durch  den  Speichel  zu  verunreinigen.  Auch  über  die 
Behandlung  des  Aussätzigen  waren  Bestimmungen  vorhanden;  Hero- 
dot  berichtet,  dass  ein  Aussätziger  nicht  in  die  Stadt  komme  und 
nicht  mit  den  andern  Persern  umgehe;  wenn  er  aber  ein  Fremder 
sei,  werde  er  aus  der  Stadt  hinausgetrieben  ^.  Ebenso  sagt  Ctesias, 
dass  ein  Aussätziger  von  Allen  vermieden  werde*).  Die  unreinen 
Thiere  durfte  man  natürlich  auch  nicht  gemessen*^).  Am  meisten 
aber  hatte  man  sich  zu  hüten  vor  dem  Todten.  Darius  I.  fuhr  nicht 
raiter  einem  Thore  hindurch,  weil  in  einem  oberen  Gemach  dessel- 
ben ein  Leichnam  lag  ^.  Die  Magier  triftben  dies  nach  Porphyrius 
so  weit,  dass  sie  nicht  nur  nichts  Todtes  berührten,  sondern  selbst 
ndt  denjenigen  keinen  Umgang  hatten,  welche  Thiere  umbringen, 
mit  Schlächtern  und  Jägern  ^).  Wer  sich  aber  so  verunreinigt  hatte, 
«loade  sich  durch  religiöse  Ceremonien  vom  Priester  wieder  reini- 
gen kssen.  P>'thagoras,  erzählt  Porphyrius,  sei  zu  Zaratos  gekom- 
Boif  welcher  ihn  „von  der  Befleckung  seines  frühem  Lebens  g«- 
mnigt  und  ihn  gelehrt  habe,  von  welchen  Dingen  sich  die  Frommen 
rein  halten  müssen"®).  Agathias  sagt  bei  der  Beschreibung  der 
persischen  Bestattung,  wenn  einer,  der  als  todt  ausgesetzt  worden 
sei,  wieder  zurückkehre,  so  fliehen  alle  vor  ihm,  wie  vor  einem 
Fluchbeladenen,  der  "schon  den  Unterirdischen  angehöre,  und  er 
dürfe  nicht  eher  an  der  gewöhnlichen  Lebensweise  Theil  nehmen, 
bis  ihn  die  Magier  von  der  dadurch,  dass  er  den  Tod  erwartet  hat, 
auf  ihn  gekommenen  Befleckung  gereinigt  haben,  und  er  so  gleich- 
sam das  Leben  von  Neuem  empfangen  habe  ^).  Eine  ebenso  grosse 
oder  noch  grössere  Sünde,  als  durch  Verunreinigung  seiner  selbst, 
lud  man  aber  durch  Verunreinigung  eines  göttlichen  und  heiligen 
Naturwesens,  wie  namentlich  des  Wassers,  des  Feuers,  der  Erde  u.  a. 
auf  sich.  Nach  Strabo  steht  auf  diesen  Verbrechen  die  Todes- 
trafe  ^^) ,  welche  jedoch  nur  bei  absichtlicher  Uebertretung  dieser 
Gebote  in  Anwendung  gekommen  sein  wird,  also  höchst  selten 
oder  nie. 

Nach  diesen  Anschauungen  bestimmt  sich  nun  auch  die  Behand- 
lung des  menschlichen  Leichnams ;  die  Bestattung.  Wenn  die 
Erde  durch  den  Todten  verunreinigt  wurde,  so  konnte  der  Leich- 
nam nicht  begraben  werden,  noch  viel  weniger  aber  konnte  er  ver- 
brannt werden,  da  hiermit  ein  grosser  Frevel   gegen  das  noch  viel 


1)  Cyrop.  I,  2,  16;  VIII,  8,  8.  —  2)  Ammian.  XXIU,  6.  -  3)  Herod.  I, 
138.  —  4)  Ct€S.  Per».  41.  —  5)  Act.  Martyr.  S.  181.  —  6)Her<Kl.  I,  187.  ■— 
7)  Porphyrins  vit.  Pythag.  p.  6  ed.  Nauck.  —  8)  ibid.  p.  12.  —  9)  Agathla* 
it  32.  aber  die  Sache  selb.nt  s.   unten.  ^  10)  Strabo  XV  p.  1066. 
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heiligere  Feuer  begangen  worden  wäre.  Diess  sagen  aach  die  altea 
Scdriftsteller  ausdrücklich;  so  Herodot,  es  sei  den  Persern  nicht 
erlaubt  die  Leichname  zu  verbrennen,  weil  sie  das  Feuer  für  eiue 
Gottheit  hielten  *),  und  Nikolaus  Damascenus  erzählt,  bei  dem  Vor- 
fall mit  Krdsus  auf  tlera  Scheiterhaufen  hätten  die  Perser  das  schon 
seit  alten  Zeiten  bestehende  Verbot  Zoroasters  gegen  das  Verbren- 
ne» der  Leichname  von  Neuem  bestätigt  ^).  Die  von  dem  zoroastri- 
scheo  itellgionsgesetz  vorgeschriebene  Bestattungsart  war  vielmehr, 
die  Leichname  de«  wilden  Thieren  zum  Frass  auszusetzen.  Dies 
geht  aus  verschiedenen  Gründen  hervor.  Erstens  war  es  die  von 
den  Magiern  beobachtete  Art;  Herodot  sagt,  über  die  Bestattung 
der  Perser  erfahre  man  nichts  Gewisses,  sie  sei  eine  Art  Geheimniss. 
Von  den  Magiern  aber  wisse  er  gewiss,  dass  sie  die  Leichname  nidit 
eher  begraben,  als  bis  sie  von  Vögeln  oder  Hunden  zci-Üeischt  wor- 
den sind.  Die  Perser  dagegen  bestreiclien  die  Leichname  mit  Wachs 
und  bergen  sie  in  der  Erde^>.  Ebenso  Cicero^;  un<i  Strabo,  nur 
dass  dieser  ^agt,  die  Magier  begraben  die  Leichname  gar  nicht,  son- 
dern überlassen  sie  den  Vögeln^;.  Da  auch  spätere  Nachrichten 
beweisen,  dass  die  Gebeine,  wenn  sie  ganz  von  Fleisch  entblösst 
waren ;  noch  verscharrt  wurdc^i^),  und  nicht  wohl  anzunehmen  ist, 
dass  dies  zur  Zeit  Strabos  anders  gehalten  worden  sei,  als  früher 
und  später,  so  behält  wohl  Herodot  hierin  Recht.  Zweitens  war 
diese  Behandlung  des  Leichnams  im  östlichen  Iran  nicht  bloss  bei 
den  Priestern,  sondern  auch  beim  Volk  die  einzige  gebräuchliche, 
und  dort  war  ja  das  zoroastrische  Gesetz  gegeben  worden.  So  er- 
zählt Onesikrit/)8  bei  Strubo,  dass  bei  den  Baktrern  die  Todten 
Hunden  vorgeworfen  werden,  wei<^he  eigens  hiezu  gebalteu  wurden 
und  in  ihrer  Landessprache  lieichcnbostuttor  hiessen  ^).  Cicero  (a. 
a.  0.)  sagt  das  Gleiche  von  den  Hyrkauiern  mit  dem  Beisatz,  dass 
da$  Volk  öffentliche  Hunde  hiezu  halte  ^  die  Vornehmen  eigene, 
und  dass  das  eine  besonders  edle  Kace  von  Hunden  sei^).  Auch 
von  den  Odten  wissen  wir  dies  aus  Strabo  und  Diodor  ^).  Drittens 
endlich  war  dies  im  Sasanidenreich,  wo  alle  religiösen  Yorscbriften 
streng  durchgeführt  waren,  die  einzig  erlaubte  Bestattungsart;  auch 
das  Begraben  des  Leichnams,  welches  wir  bei  den  alten  Persera 
finden,  war  damals  verboten  ^^).     Eine   sehr  ausführliche   Beschrei- 


1)  Heml.  UJ,  16.  -  2)  Nicol.  Damasc.  frgin.  68;  cfr.  Cto*.  Pen.  57  a. 
Diogpv.  l4Aert.  Fruoeni.  So^in.  G ;  die  Bci;ebenbeit  mit  Krösus  selbst  ist  oYum 
Zweifel  wnhistoriscb  s  l>uiK'ker  II,  S.  535».  —  l)  Hon»d.  I,  140.  —  4)  Tus- 
cuUn.  I,  45.  —  5>  fitrabo  XV  p.  1068.  —  6^  Act.  Martyr.  S.  78  Sd  fert  P«r- 
«aram  coiiüaetiido ,  ut  cadavera  tamdia  iuüumata  relinquantur,  qaaandin  ooa- 
aumptis  caniibus  nudcntnr  oss»,  eaque  sola  iii  sepulcnim  inferunt.  Ebenso 
Justin.  Martyr  XLI.  von  den  Partberu:  sepultura  viilgo  aut  avium  aut  canum 
V^niatus  est.  Kuda  demum  o$:>a  terra  obruunt.  Agatliias  im  FolgemU'u  fn'ilicb 
ander».  -  7)  Strabo  XI  p.  766  cfr.  Porphyrius  do  abstiueiitia  IV.  —  8^  vir. 
Cortius  VU.  24.  -  ü)  Diodor  XVII,  105.  —  10)  AcU  Btartyr.  S.  181  u. 
Menander  Protoctor  Argm.  11  bei  Ilüüer. 
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bttng,   wie  €8  in  dieser  Seit,  und   ohne  Zweifel  auch  in  der  alten, 
damit   gehallen  worden,  gibt  Agathias.     Nach  alter  Sitte,   sagt  er, 
werde  der  Leichnam  von  seinen  Angehörigen  vor  die  Stadt  hinans- 
getra^n,  dann  verlassen  und  nnverhüllt  hingelegt,  um  von  den  Hun- 
den vnd  Msfiressenden  Vögeln  au%ezehrt  zu  werden.   Wenn  aber  das 
Fleisch  weggenommen  sei,  werden  die   entblössten  Gebeine   auf  die 
Felder  xerstreot  nmhergeworfen  und  verfaulen.    Den  Todten  in  eine 
Gruft  «dar  Saiig  zu  legen,  oder  ihn  in  die  Erde  zu  vergraben,  ist 
ihnen    streng  verboten.     Wenn   die  Vögel   und  Hunde   den  Todten 
■icht  sogleich  zerfleischen,  dann  beklagen  ihn  die  Angehörigen  als 
einen   schlechten  Menschen ,  wenn  er  aber  sogleich   verzehrt  wird, 
preist  nan   ihn  selig.     Agathias    erzählt;   dass   die  gemeinen  Leute 
m  Heer,  welche  mit  einer   sehr   schweren  Krankheit  behaftet  sind, 
■0^  lebend  hinausgeführt  und   ihnen   ein  Stück  Brot;  Wasser  und 
ein  Stod^  zum  Abwehren  der  wilden  Thiere  mitgegeben  werde,    so 
dass  oft  diese  Unglücklichen  halb   lebend   von  den  wilden  Thieren 
jtrrissen  wtlrden  ^).     Diess  wäre  aber  eine  so  unerhörte  Grausamkeit 
ud  ftfinde  mit  der  persischen  Anschauung  vom  Werth  des  Lebens 
» iriir  in  Widerspruch ,  dass  es ,    obgleich  auch  die  Alten ,  Onesi- 
kntfli  and  Porphyrius,  diess  von  den  Baktrem  sagen,  doch  für  nichts 
woter  za  halten  ist;  als   fiär  eine  fabelhafte   Uebertreibung  dieses 
Ar  Fremde   allerdings   sehr  auffallenden   Verfahrens,  welches  nach 
griechischer  wie   christlicher   Anschauung   eine  so  grosse   Impietät 
vir,  dass    zu  derjenigen,    welche  jene   Schriftsteller  den  Iraniern 
■och  dazu  andichten,  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  sein  schien^;. 

Diese  vom  religiösen  Gesetz  vorgeschriebene  Bestattung  fand 
aber  iu  alter  Zeit  nicht  im  ganzen  persischen  Reich  Anerkennung, 
Tielmehr  steht  aus  sicheren  Zeugnissen  fest;  dass  der  Westen  eine 
eigene  landesübliche  Bestattung  hatte.  Sie  besteht,  wie  nach  Hero- 
dot,  Strabo  und  Cicero  bereits  erwähnt  ist,  darin,  dass  die  Leich- 
name mit  Wachs  bestrichen  und  in  die  Erde  verscharrt  werden. 
Diese  Bestattungsart  war  nicht  blos  in  Persien,  sondern  auch  in 
Medien  die  übliche,  was  aus  der  Erzählung  des  Ktesias  hervorgeht, 
dass  des  Astyages  Leichnam  verlassen  in  der  Wüste  liegen  blieb, 
aber  wunderbarer  Weise  von  den  wilden  Thieren  nicht  zerrissen 
wnnle,  da  ihn  Löwen  bewacht  haben  sollen;  dann  sei  er  aber 
prächtig  bestattet  worden  *),  offenbar  also  auf  eine  andere  Weise, 
ab  die  zoroastrische,  aber  auch  nicht  verbrannt^  da  derselbe  Ktesias 
das  Verbot  des  Verbrennens  ausdrücklich  erwälmt*),  also  wurde  er 
begraben.  Das»  diese  Erzählung  eine  Sage  zur  Verherrlichung  des 
Astyages  war,  thut  natürlich  nichts  zur  Sache.  Auch  Agathias  sagt, 
dass  die  alten  Mcder  die  zoroastrische  Art  der  Bestattung  nicht 
gehabt  haben  können,  da  sich  Grabhügel  und  Grüfte  aus  der  alten 
Zeit  in  Medien   fänden  S).     Für  die  Perser   steht  diese  Sitte   auch 

1)  AgathiM  II,  22.  23.  —  2)  vergl.  Duücker  II  8.  400.  —  3)  Ctes. 
Pers.  5  ffr.  Irgm.  Pers.  3  ed.  B&hr.  —  4)  Ctes.  Pert.  57.  —  5)  Ag»th.  U,  28. 
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noch  ans  andern  Zengnissen  fest^).  Man  wird  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  dieses  Begrahen  immer  nach  vorhergegangener  Ueher- 
ziehnng  mit  Wachs  Statt  gefunden  hahe.  Ahcr  was  hatte  dies  zn 
bedeuten?  Sollte  der  Zweck  hiervon,  den  Cicero  angibt,  um  die 
Leichname  möglichst  lang  zu  erhalten,  richtig  aufgefasst  sein,  so 
müssten  ganz  andere  Vorstellungen  über  den  Znstand  nach  dem 
Tod  fQr  das  westliche,  als  fQr  das  östliche  Iran  vorausgesetzt  wer- 
den. Doch  ist  auch  eine  andere  Erklärung  recht  wohl  möglich, 
dass  die  Leichname  desshalb  mit  Waclis  überzogen  uMirden,  damit 
sie  nicht  durch  ihre  unmittelbare  Berührung  die  Erde  verunreinig- 
ten, und  diese  ist  wahrscheinlicher.  —  Eineg  anz  besondere  Art  d^ 
Bestattung  wurde  aber  für  die  persischen  Könige  in  Anwendung 
gebracht.  Die  Achämeniden  hatten  in  Persepolis  eine  grossartig 
angelegte  Begräbnissstätte,  in  welche  alle  Achämeniden  von  Kyros 
an  nach  ihrem  Tod  gebracht  wurden  *).  Sie  war  nach  Diodor  hoch 
an  einer  Bergwand  in  den  Felsen  eingehauen  und  enthielt  mehrere 
Kammern,  in  welchen  die  Särge  beigesetzt  wurden.  Diese  musste 
man  aber  in  Ermangelung  eines  Eingangs  mit  Maschinen  hinauf- 
ziehen'). Ein  besonderes  Grab  dagegen  hatte  der  Stifter  dieser 
Dynastie,  Kyros,  in  Pasargadä.  Es  war  nach  der  ausführlichen 
Beschreibung  des  Arrian*)  und  Strabo*^)  ein  Thurm,  in  dessen 
oberster,  mit  einem  Dach  bedeckter  Kammer  ein  Sarg  stand  and 
daneben  viele  Gegenstände  der  gewöhnlichen  Einrichtung.  Die  Be- 
wachung desselben  durch  die  Magier  ist  schon  erwähnt  Wann  die 
Perser  und  Meder  ihre  landesübliche  Bestattung  mit  der  vom  reli- 
giösen Gesetz  vorgeschriebenen  vertauscht  haben,  Iftsst  sich  nicht 
genau  bestimmen,  jedenfalls  nach  dem  Ende  des  alten  Perserreichs 
und  wahrscheinlich  erst  mit  der  Gründung  des  Sasanidenreichs. 

Dass  die  von  Zoroaster  gegebenen  Reinigkeitsgesetze  nicht 
blos  Reinheit  des  Leibs,  sondern  auch  der  Seele  forderten,  deutet 
die  Stelle  des  Agathias  an,  wo  er  von  der  Bestattung  redet :  „wenn 
die  Vögel  und  Hunde  einen  Leichnam  nicht  sogleich  zerfleischen, 
so  glauben  die  Perser,  dieser  Mensch  sei  in  seiner  Gesinnung  nn- 
heilig  und  seine  Seele  ungerecht  und  finster  gewesen  und  dem  bö- 
sen Dämon  verfallen.  Wer  aber  sogleich  verzehrt  wird,  den  preisen 
sie  selig  und  dessen  Seele  bewundern  sie  über  die  Massen  als  eine 
ganz  vortreffliche,  gottgleiche".  Die  Aufgabe  des  Menschen  im  um- 
fassendsten und  höchsten  Sinn  besteht  also  darin,  Gott,  d.  h.  Ormuzd 
gleich  zu  sein  an  Heiligkeit  und  Reinheit  der  Gesinnung,  an  Ge- 
rechtigkeit, namentlich  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  an 
Wahrheit 


1)  Herod.  VII,  117  cfr.  VIII,  24.  Curtius  III,  31.  —  2)  Ctesias  Pers.  13. 
15.  44  etc.  —  3)  Diodor  XVU,  71 ;  cfr.  Ctes.  15  vorgl.  die  ausführliche  Be- 
schreibung; bei  Heeren  Ideen  etc.  1.  Tbl.  S.  253  fl*.  der  4.  Ausfr.  Dnncker  II 
S.  400  ff.  -    4)  Arrian  III,  27,   7.  —  5)  Strabo  XV   p.   1061. 
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C.     Das  Ziel   des   Kampfes  in   der  Menschen-   und 
Götterwelt. 

Der  Kampf  des   Lichtes   und    der  Finsterniss  muss   aber  ein 
Ende  und  ein  Ziel  haben;  ein  ewiger  Wechsel,  ein  erfolgloses  Spiel 
kr  die  Welt   beherrschenden   feindlichen  Mächte  wäre   nicht  blos 
■ttTemünftig,  sondern   trostlos;  Trost  und   Beruhigung  ist   es  aber 
ji  gerade,  was   das  fromme  Gefühl  in  dem  Gedanken  an  eine  ver- 
BBnftige   und  gfltige   Vorsehung   eines   höchsten  Wesens   sucht  und 
(bdet     Dass    das  Licht  über  die  Finsterniss,   das   Gute  über  das 
Bfee  endlich  den  Sieg   davontragen  musS;   ist   nothwendig  das  Po- 
ftelit  jeder  ethischen  Weltanschauung  und  jeder  ethischen  Religion ; 
ind  eine  solche  ist  eben  die  zoroastrische.     Gutes  und  Böses  stehen 
si^  nscli    der  iranischen  Anschauung   nicht   als  zwei  gleichmässige 
PtiBzipien   g^enüber,    sondern   das  Gute  ist  immer  mächtiger,   als 
te  Böse,  das  Licht  immer  mehr  als   die  Finsterniss,   und  deshalb 
UM  es  sich  auch  zuletzt,  sei  es  nun  durch  allmählige  Ausbreitung 
mk  Yerstärkung  oder   in  einem  entscheidenden ,   kritischen  Augen- 
VUk  dieses    Kampfs    mächtiger   erweisen.      Dem   sittlich-religiösen 
BrwBstsein   genügt  es   aber  nicht,   diesen  endlichen  Triumph  des 
ftfti  fllr    die  Weltordnung   zu  verlangen,   das  Subjekt  im   Gefühl 
soies  unendlichen  Werths   fordert  auch  für   sich  einen  Antheil  an 
j^er  Errungenschaft   des  Siegs,  namentlich,   wenn  es   diesen  Sieg, 
wie  der  Iranier,   miterfechten   musste.     Wie   der  ewige  Kampf  der 
Men   Reiche    ein   trostloser   wäre   ohne   den   endlichen   Sieg   des 
^vBten,  so  wäre  auch  der  Kampf,  welchem  sich  der  Ormuzdgläubige 
ä€ni  ganzes  Leben   hindurch   für   das  Reich    des   Lichts  gegen   die 
FiDstemiss  unterzieht,  ein  trostloser,    wenn  der  Mensch  keine  Be- 
lohnung dafür  erhalten  würde,  und  zwar  hat  er  auf  eine  Belohnung 
.Vnspruch,  welche   ihn  in  vollstem  Mass  entschädigt  für  alle  Leiden 
dieser  Welt,  auf  das  höchste,  was  sich  der  endliche,  sterbliche  Geist 
wünschen  kann :  die  Unsterblichkeit  und  Seligkeit. 

Der  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tod  ist 
iber  nicht  nur  durch  den  allgemeinen  Charakter  des  zoroastri sehen 
Systems  gefordert,  sondeni  insbesondere  zwei  Lehren  desselben 
weisen  sehr  bestimmt  darauf  hin:  die  Verehrung  der  Seelen  von 
Verstorbenen  als  göttlicher  Genien  und  das  Gebot,  die  Leichname 
zu  zerstören.  Vom  Ahnenkult  ist  es  an  sich  klar;  aber  auch  die 
roroastrische  Art  der  Bestattung  setzt  jenen  Glauben  nothwendig 
voraus.  Bei  allen  Völkern  zeigt  sich  der  natürliche  Wunsch,  dass 
dÄ.s  Wesen  des  Individuums  so  lang  wie  möglich  erhalten  werden 
möchte,  und  wenn,  wie  bei  den  Griechen  und  Römern,  das  Leben 
der  Seele  in  einer  andern  Welt  diesen  Wunsch  nicht  ganz  befriedigt, 
^)  findet  man  eine  Entschädigung  dafür  in  dem  Fortleben  dessen, 
was  der  Verstorbene  gewesen  ist  und  gethan  hat,  in  seinem  Wir- 
kongskreis,  daher  die  sorgfältige  Aufbewahrung  der  Reste  und  das 
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Aufrichten  von  möglichst  dauerhaften  Denkmalen.  Wenn  nun  aber 
ein  Volk  die  irdischen  Ueherreste  des  Verstorbenen  ganz  zerstört 
und  jede  sichtbare  Erinnerung  an  denselben  verschmäht,  so  kann 
es  dies  nur  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  den  reicbligen  Er- 
satz dafür,  welcher  in  dem  Forticben  der  Seele  nach  der  Vernich- 
tung der  irdischen  Htllle  besteht.  Somit  dürfen  wir  annehmen,  dass 
der  iranische  Unsterblichkeitsglaube  so  alt  ist,  als  der  Ahnenkult 
und  das  Aussetzen  der  Leichname.  Das  Vorkommen  des  Ahneii- 
kults  bei  den  vei-waudteu  scythischen  Völkern  beweist  aber  ein 
sehr  hohes  Alter  dieser  Sitte.  Für  die  frühere  Zeit  sind  wir  frei- 
lich von  den  Zeugnissen  der  Alten  ganz  im  Stich  gelassen,  und  die 
späteren  von  dem  Ende  des  alten  Perserreichs,  welche  aosführlicher 
davon  sprechen,  geben  diese  Lehre  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
von  der  allgemeinen  Auferstehung,  welche  den  eigentlichen  Un- 
sterblichkeitsglauben schon  etwas  verrückt.  Schon  Xenophoo  hk$Bt 
Kyros  den  Aelteren  im  Angesicht  seines  Tods  sehr  erhebende  Worte 
über  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  Seele  sprechen,  nament- 
lich über  Unsterblichkeit,  aber  nicht  bloss  die  Gedanken,  sondern 
selbst  die  Ausdrücke  sind  so  gauz  sokratisch,  dass  es  sehr  2weiM- 
haft  ist,  ob  Xenophon  an  den  persischen  Unsterblichkeitsglaaben 
auch  nur  dabei  gedacht  hat^).  Erst  aus  der  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  ist  das  bekannte  Zeuguiss  dos  Theopomp  und  Eudemos, 
eines  Schülers  des  Aristoteles,  dass  nach  der  Lehre  der  Magier 
die  Menschen  wieder  aufleben  und  unsterblich  sein  werden,  und 
dass  durch  ihre  Bitten  Alles  bestehen  werde  ^).  Rein  von  dieser 
letzteren  Beimischung  sind  aber  zwei  Angaben  des  Curtius  aus  der 
gleichen  Zeit,  welche  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  zwar  nicht 
als  Lehre  aussprechen,  aber  ganz  bestimmt  andeuten.  Wie  Bessus 
dem  Alexander  von  sei(^m  fiüheren  Freund  Spitamenes  ausgeliefert 
wird,  sagt  dieser:  „Möge  Darius  zu  diesem  Anblick  die  Augen 
öffnen,  möge  er  sich  erheben  von  den  Abgeschiedenen,  welcher  jener 
Strafe  unwürdig,  aber  dieses  Trostes  würdig  ist^^').  Dreissig  zum 
Tod  verurtheilte  vornehme  Sogdianer,  welche  auf  Befehl  Alexanders 
zum  Tod  geführt  werden,  legten  durch  Gesang  und  Waffentanz  eine 
übermässige  Freude  an  den  Tag.  Um  den  Grund  hievon  befragt^ 
antworteten  sie:  ^sl  sie  von  einem  sogrossen  König  ihren  Ahnen 
zurückgegeben  werden,  so  feiern  sie  diesen  ehrenvollen  von  allen 
tapfern  Männern  gewünschten  Tod  durch  freudige  Gesänge"  *).  Noch 
Ammian  erzälilt  von  den  Pailhern  seiner  Zeit,  dass  l-oi  ihnen  die- 
jenigen vor  Allen  selig  gepriesen  werden,  die  in  der  Schlacht  ge- 
fallen seien  ^).     In   den   beiden   letzten  Stelleu   liegt    nicht  nur  die 


1)  Cyrop.  VIII,  7,  17  ff.  —  5^)  Diogenes  Lucrt.  Prooem.  Segm.  9  5« 
(Thcopomp)  xai  dvaßiioaso&ni  xara  jovi  Mdyovs  fijoi  tovs  dvi^ftofnovs 
xai  k'otoh'ni  ti&nvnrovs  xai  x«  övrn  ra7e  niTtov  inwlijttfüt  BiftueveTv. 
Dies  Mg«  «uch  Eudemos.  ~  3)  Cnrtius  VII,  24.  —  4^  Curtius  VII,  39.  — 
5)  AmmiaottS  Marc.  XXUl,  G. 
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Ervartmig  der  ünsterbliclakcit,  sondern  auch  einer  mit  allem  Wün- 

•chengwerthen    beglückonden   UnsterMichkeit,   der  Seligkeit.     Diese 

HnÜBUDg  finden    wir  bei   Agathias   in    der  angeführten   Stelle   sehr 

beetimiiit  aos^sprodieii   „wessen   Leichnam    sogleich    verzehrt  wird, 

4eo  preisen    sie    selig   und   dessen   Seele   bewundem   sie   über   die 

Mtfsen  a]8  eine  ganz  vortreiHiehe  und  gottgleiche,  die  zu  dem  Ort 

da  Gfiteü    iduaufsteigen    werde"  ^).      Dieser    Ort   des   Guten   kann 

iber  kein  anderer    sein   als   der  Lichthinimel ,   in  welchem  Oruiuzd 

B  eeiner  Herrlichkeit   thront,   in   dessen  Umgebung  also  die  guten 

Sttlen  ein  solches  Leben  führen  werden.    Was  geschieht  aber  dann 

■t  den    Seelen    der   Bösen?     Auch    hierüber   finden   wir   erst  bei 

AfttUas    Aufscbluss:    ,.weun  ein  Leichnam",  sagt   er   an  derselben 

Stelle,  ^nicht  sogleich  zerfleischt  wird,  so  glauben  sie,  dieser  Mensch 

m  in    seiner  Gesinnung   unheilig,    und    seine  Seele   ungerecht  und 

fKier  gewesen ,   und   dem  bösen  Dämon  verfallen.     Dann  beklagen 

ii  die  Angehörigen  noch   viel   mehr  als  einen,  der  vollständig  ge- 

itpirbeD  sei   und  keinen  Tlicil  habe  an  dem  besseren  Loos"  ^).    Dieses 

Jiilfllindiß  gestorben  sein"   ist  aber    wohl   nicht   so   zu  verstehen, 

te  tie  Seele    ganz   aufgehört   habe,   sondern  nur  von  einem  gei- 

<mTod,   einer  Fortdauer,  die  noch  schlimmer  ist,    als  der  'Jod; 

4m  dit  Seele    ist  ja   dem   bösen  Dämon    verfallen,   dieser,   d.  h. 

MmBf    hat    sie    also    im  B(;sitz.     lüefür  spricht  auch  die  schon 

tuefijbrte  ^)  merkwürdige  Stelle  aus  dem  Pseudo-Callisthenes,  welcher 

2».  ohne  Zweilei    ein   Stück  der  i)ersi sehen  Alexandersage,  aufge- 

Mmaen  hat      Die  fi-evelhal'te  Tochter  Alexanders  geht  hier  „in  die 

£iiHide  unter  die  Dämonen"  und  der  frevelhafte  Koch  wurde,  nach- 

\      4rm  er  ersäuft  war,   .,zu   einem  Dämon,    und   liess   sich  an  einem 

<)«»•  des  Meeres  nieder/'    Ob  diese  Anschauungen  vom  Endschicksal 

^«■r  Kosen  auch  die  alten  sind,  wissen  wir  freilich  nicht.    Jedenfalls 

4nnmen  sie  iiu  Allgemeinen   zu   der  Anschauungsweise  der  Iranier, 

»■>  dass  man  dies   wohl   wird    annehmen  düifen.     Doch  deutlet  OUv 

■en^  ein  anderes  Schicksal  der  iJösen  an  V),  eine  Bestrafung  durch 

Fener.  weh-he  dem  Begriff  des  Feuers  gemäss  nothwendi^r  eine  liei- 

M^iig  in  sich    schliessen  würde,   wekhe   <iie  Bösen  durchzumachen 

hitten.  um  dann  auch  in  die  Seligkeit  einzugehen.     Sehr  auffallend 

iftt  e*  aber,  dass  nach  den  Akten  der  persischen  Märtyrer  die  Perser 

im  Sa&aiiidenreich   Nichts  von    einem   seligen   Fortleben  nach  dem 

T«jd  gewusst    haben  sollen,  während  doch    damals  der  zoroastrische 

Glaube  in  voller  Oeltung  war  und  wir  an  den  Angaben  des  Ammian 

wtd  Agathias  bestimmte  Zeugnisse  für  jene  Zeit  haben.     Die  christ- 

li^-hen  Sfärtyrer  halten  nämlich  den  Persern  ihren  festen  Glauben  an 

ein  ewiges  seliges  Leben  überall    in  einer  Weise  entgegen,   als    ob 


r  Af^ath.  II,  23  ii  TOj'  Tov  nynD'ov  xatoov  nrnßr}aou6rr,v.  —  2)  ni> 
mttt'ioi'ra  TKS  xoe/jiorog  fioipm.  JJas  Wort  Tür  „finster"  licis^t  ßitonlf^täöm^ 
iiiE«atUch  klaftÄhiilk'h ;  viclleicbt  auch  „der  in  den  Abgrund  guütUrzt  zu  wcr- 
dtü  v«rdi£Ut.''  —  3;  ••  obeu  Bd.  XIX.  S.  80.  —  4)  Clomcus  Alex.,  ätroinat.  V  p.  5U2. 
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diese  gar  nichts  der  Art  gehabt  hätten^).  Sapor  11.  weist  einmal 
die  Märtyrer  hin  auf  das  Schicksal  ihrer  Vorgänger,  welche  im 
Glauben  au  ein  unsterbliches  Leben  in  den  Tod  gegangen  seien; 
wie  eitel  und  unüberlegt  aber  dieser  Glaube  sei,  sähen  sie  ja  selbst; 
denn  jene  seien  nicht  wieder  aufgelebt*).  Und  doch  war  die  per- 
sische Vorstellung,  wie  sie  z.  B.  Agathias  gibt;  von  einem  seligen 
Leben  im  Himmel  fast  die  gleiche  wie  die  der  damaligen  Christen. 
Man  kann  sich  dies  nur  so  erklären,  dass  für  die  Christen  im  Be- 
wnsstsein  ilires  alleinseligmachenden  Glaubens  jede  heidnische  Vor- 
stellung ^  mag  sie  nun  ihrer  eigenen  ähnlich  oder  entgegengesetzt 
gewesen  sein,  eigentlich  gar  nicht  vorhanden  war,  höchstens  als  ein 
vom  Teufel  angestifteter  Glaube ,  und  dass  sie  deshalb  den  Heiden 
jede  der  christlichen  ähnliche  Anschauung  von  vorn  herein  ab- 
sprachen. Dann  muss  man  freilich  jene  Worte  Sapors  fttr  Erdich- 
tung des  Verfassers  des  betreffenden  Martyriums,  des  Bischofs 
Maruthas,  ausgeben  und  so  die  Autorität  dieser  Akten,  die  sonst 
gut  beglaubigt  ist,  in  Zweifel  ziehen. 

Diesen  acht  zoroastrischen  Glauben  an  ein  seliges  Fortleben 
der  Guten,  der  sich  bis  an  das  Ende  des  Sasanidenreichs  behauptet 
hat,  finden  wir  nun  am  Schluss  der  Achämenidenherrschaft  modifi- 
cirt  zu  der  Vorstellung  von  einem  Ende  des  allgemeinen  Götter- 
und  Weltkampfs,  von  einem  grossen,  plötzlich  eintretenden  Sieg 
des  Lichts  über  die  Finstemiss,  und  von  Einem  grossen  alle  Men- 
schen umfassenden  Reich  der  Seligkeit.  Die  schon  angeführten 
Worte  aus  Theopomp  und  Eudem,  dass  nach  den  Magiern  der 
Mensch  wieder  aufleben  und  unsterblich  sein  und  dass  durch  sein 
Bitten  Alles  bestehen  werde,  finden  ihre  Erklärung  in  der  ausführ- 
lichen Angabe  des  Plutarch:  „Es  kommt  eine  bestimmte  Zeit,  in 
welcher  Arimanios  durch  die  Seuche  und  die  Hungersnoth,  die  er 
herbei  führt,  nothwendig  selbst  ganz  vernichtet  werden  und  ver- 
schwinden muss;  und  nachdem  die  Erde  fest  und  eben  geworden, 
wird  Ein  Leben  und  Ein  Staat  der  gesammten  seligen  und  Eine 
Sprache  redenden  Menschen  sein.  Theopomp  aber  sagt,  nach  der 
Lehre  der  Magier  herrsche  abwechselnd  jeder  der  beiden  Götter 
3000  Jahre,  und  der  andere  werde  beherrscht,  weitere  3000  Jahre 
aber  streiten  und  kämpfen  sie  und  vernichte  der  eine  die  Werke 
des  andern.     Zuletzt  aber  unterliege^)  der  Hades  (Ahriman),  und 


1)  Acta  Martyr.  Seite  24.  33.  34.  91.  117.  161.  185.  —  2)  Act  Marl. 
Seite  114  cfr.  S.  188.  195-  —  3)  Es  liegt  nahe,  die  SteHe  xdog  3i  nno- 
Xalneo^ai  i6v  Z^tifrjv  so  zu  fassen:  zuletzt  bleibe  der  Hades,  d.  h.  eio  Ort 
der  Seligen,  übrig.  Doch  scheint  die  gegebene  Uebcrsetzung  vorsaziehen.  Denn 
1)  findet  sich  meines  Wissens  keine  Stelle,  wo  inoXeinBod'ai  im  PassiT 
in  der  Bedeutung  „übrig  bleiben**  vorkäme;  auch  im  Aktiv  ist  die  Bedeutung 
,,übrig  lassen'*  selten,  das  (lewöhnliclie  hierfür  ^araX6inBiv\  während  ano~ 
XelnBod'ni  sehr  häufig  die  Bedeutung  hat  „zurückbleiben''  in  dem  Sinn  von 
„seinen  Zweck  nicht  erreichen**.  2)  steht  Hades  auch  kurz  vorher  für  Ahriman. 
3)  erwartet  man  nach  dem  Vorhergehenden,  wonach  die  Götter  früher  abwech* 
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fie  Menschen  werden  glücklich  sein,  weder  der  Nahrung  bedürftig, 
loch  Schatten  werfend.     Der  Gott  aber,  der  das  Alles  veranstaltet 
kbe,   rohe  eine  Zeit,  welche  für  einen  Gott  nicht  lange  sei;  son- 
kxn  massig  wie  für  einen  schlafenden  Menschen^^   (der  Sinn  dieser 
ctwss  nndeatlichen  Worte   scheint  jedenfalls  zu  sein:    nicht   lange^ 
■r  so  lange,   als  für  den  menschlichen  Massstab  der  Schlaf  eines 
MeBSChen   dauert;    wie  sich  der  Mensch   zu  Gott,   so  verhält    sich 
kr  Schlaf   des  Menschen   zu  der  Zeit,  welche  Gott   ruht).     Dass 
te  xa  Theopomps  Zeit  persische  Lehre  war,   ist  sehr  glaublich. 
Einige  Züge    sind  acht  iranisch,   so,  dass   in  jener  Zeit  die  £rde 
eben,  die    Klüfte   und   Löcher,  der  Aufenthalt  der   bösen   Geister, 
fcnchwonden  sein  werden ;  dass  der  Mensch  keinen  Schatten  mehr 
«crfen  werde.    Wenn  aber  auch  beide  Yorstellungsweisen,  jeue  ein- 
f^here,  ftltere,  und  diese  theopompische,  an  sich  mit  dem  zoroastri- 
idien  System    als  wohl   vereinbar   erscheineu  können,   so   sind   es 
4Dch  zwei  verschiedene  Anschauungsweisen  von  den  letzten  Dingen, 
vddtt  sich  streng  genommen  nicht  neben  einander  vertragen.     Die 
tttaR  «nd  verbreitetere  —  wir  haben  sie  ja  auch  im  Osten  gefun- 
to  ~  wie    sie  sich    bei  Curtius   und  Agathias  hauptsächlich  dar- 
stellt will  offenbar  die  Seelen  gleich  nach  ihrer  Trennung  von  dem 
UA  in   die  Seligkeit,  in  den  Himmel  Ormuzds,   eingehen   lassen; 
ät  andere    dagegen   schiebt  die   Beseligung   des  Einzelnen   hinaus 
äis  zn   einer    allgemeinen  Auferstehung,   auf  welche  eine  Wieder- 
kingong    aller  Dinge  ^)   und  Ein  grosses  Reich   seliger  Menschen 
■it  verklärten  Leibern  ^)  unter  der  Regierung  des  Ormuzd  —  Ahri- 
Btt  hat  ja  aufgehört  —  folgen  werde.     Denn  der  Gott,  der  Alles 
veranstaltet   hat,   ist   ohne   Zweifel  Ormuzd   selbst,   da  von  einem 
dritten    nirgends    die   Rede    ist    und   zu   dem   Reich   der   Seligkeit 
offenbar   die    Herrschaft  des  guten   Lichtgottes  gehört.     Aber   ein 
solches  in  einem  bestimmten  Zeitpunct  eintretendes  Reich  der  Selig- 
keit  ist   ja   unnothig,   da  dieses  nach  der  älteren  Vorstellung  fort- 
während im  Himmel  besteht,  wo  die  guten  Seelen  ein  seliges  Leben 
fdbren,  in  das  sie  sogleich  nach  dem  Tod  eintreten;  ebenso  ist  ein 
Leib  irgend  welcher  Art  überflüssig,  wenn  die  Seelen  schon  vorher 


»eind  geherrscht,  dann  mit  einander  gekämpft  haben,  nothwcndig  den  Sieg  des 
fiDcn  fiber  den  andern.  Fasst  man  aber  Hades  als  einen  Raum,  welcher  aUein 
iMwb  fibrig  bleibe,  so  weiss  man  nicht,  ob  Ormuzd  und  Ahriman  nun  auch  zu 
Onuide  gegangen  oder  noch  da  sind.  Sind  sie  noch  da,  wie  kann  ein  Reich 
der  Seligen  bestehen,  so  lange  Ahriman  da  ist?  sind  sie  nicht  mehr  da,  so 
noss  ein  Untergang  des  Ormuzd  angenommen  werden,  was  auch  nicht  möglich 
iikt.  8<>  wiU  ohne  Zweifel  Plutarch  seine  eigene  Angabe  mit  der  im  Wesent- 
lichen fibereinstimmenden  aber  spezielleren  des  Theopomp  ergänzen,  nicht  damit 
eine  ganz  andere  anführen.  Diese  Auffassung  bestätigt  auch  der  Minokhired: 
..wenn  die  9000  Jahre  zu  Ende  sind ,  wird  Ahriman  abnehmen*^  Spiegel 
Aresta  II,  8.  218. 

1)  Diog.  Laert.  Prooem.  Segm.  9  xal  ra  ovra  laTg  avxcav  ijttHltjoaai^ 
SiauMrtlr  —  2)  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  sie  zwar  eine  Sprache  reden 
■bd  eiueu  8U*t  bilden,  aber  keiner  Nahrang  bedfirfen  und  keinen  Schatten  werfen 
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selig  sind.  Wenn  man  aber  ilieseft  Vorstellungen  über  die  letzten 
Dinge  nicht  näher  auf  den  Grund  ging  und  in  solchen  Dingen  war 
wohl  in  der  zoroastrischen  Religion  der  freien  Einbildungskraft  des 
Einzelnen  Spielraum  gegönnt,  so  werden  die  beiden  Lehren  einan* 
der  nicht  gerade  ausgeschlossen  haben.  Welche  von  den  beiden 
aber  die  einfachere  nnd  zugleich  reinere  und  geistigere  sei,  kam 
kein  Zweifel  sein:  es  ist  die  ältere  und  acht  zoroastrische.  Wäh- 
rend sich  die  Lehre  von  der  allgemeinen  Auferstehung  in  sinn- 
lichen Erwartungen  einer  Wiederholung  irdischer  Daseinsformen 
ergeht,  sucht  dagegen  jener  einfachere  Glaube  in  der  frommen 
Hoffnung  auf  eine  nach  dem  Tod  eintretende  selige  Vereinignqg 
und  ewige  Gemeinschaft  mit  dem  reinen  Gott  der  Svahrheit  Trost 
und  Beruhigung  für  die  Leiden  und  Kämpfe  dieser  Welt 

D.    Mythologisches    und    Kosmologisches. 

Von  der  reichen  Mährchenwelt  des  Orients  erwarten  wir  Mlig 
einen  mannichfaltigeren  und  sinnreicheren  Mythenstoff;  als  nns  die 
alten  Schi-iftsteller  geben.  Die  iranischen  Mythen  sind  ihncn^  wie 
es  scheint,  theils  entgangen,  weil  sie  im  Kultus  nicht  äusserlich 
hervortraten,  theils  aber  scheinen  sie  auch  keinen  Sinn  dafür  gehabt 
zu  haben,  indem  sie  uns  einen  gewiss  untergeordneten  und  verhältr 
nissmässig  werthlosen  Theil  der  Mythenwelt  als  eine  Sammlung  von 
Cunositäten  auftischen,  von  den  bedeutenderen  Mythen  aber  nar 
Weniges ;  und  dies  meist  sehr  unverständlich  erwälinen.  Dass  es 
aber  den  Persern  an  mythischem  Stoff  keineswegs  gefehlt  hat,  sehen 
wir  z.  B.  aus  Strabo,  welcher  bei  der  Schilderung  der  persischen 
Erziehung  sagt,  dass  die  Lehrer  der  Jünglinge  zu  dem  l^ützlichen 
auch  das  Mythenhafte  zuziehen,  indem  sie  theils  ohne  Melodie  theils 
mit  Gesang  die  Thaten  der  Götter  und  der  trefflichsten  Männer 
vortragen.  Doch  ist  hiebei  auch  zu  bedenken,  dass  die  Gottheiten 
des  zoroastrischen  Systems  grösstentheils  beinah  gar  nicht  vor 
Mythenbildung  sich  eignen.  Ormuzd  ist  zu  geistig  gefasst,  steht  in 
hoch  hierzu;  die  Genien  sind  für  den  Mythus,  der  concrete  Per- 
sonen verlaugt,  zu  unbestimmt,  allgemein  und  abstrakt  gehalten; 
die  Naturgottheiten  dagegen  sind  zu  sehr  an  die  natürlichen  Ele- 
mente und  Gegenstände  gebunden.  Ueberhaupt  ist  das  zoroastrisclie 
System  der  Mythenbildung  keineswegs  günstig;  der  Kampf  der 
Götter,  welcher,  wie  man  glauben  sollte,  viel  Stoff  dazu  darbieten 
könnte,  ist  auf  der  einen  Seite  kein  direkter,  auf  der  andern  ein 
geistig-ethischer.  Die  dogmatisch-refiektirende  Richtung  schlägt  in 
diesem  Glauben  so  sehr  vor,  dass  sie  der  dichtenden  Phantasie  und 
ihrem  Liebling,  dem  Mythus,  auf  dem  dogmatischen  Gebiet  ziemlich 
die  Flügel  bindet;  ausserhalb  des  religiösen  Systems  im  engeren 
Sinn  aber  war  ihr  noch  ein  reiches  Feld  gelassen,  und  dass  sie 
dieses  reichlich  mit  Gestalten  bevölkert  hat,  lassen  uns  die  Anga- 
ben der  Alten  wenigstens  ahnen. 
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Was  von  dem  Kampf  zwischen  Ormuzd  und  Ahriman  in  die 
Mythologie  gehört,  die  Götterschöpfang,  ihre  abwechselnde  Herr- 
xMt  Q.  8.  w.,  ist  schon  angefahrt.  Hinzuzusetzen  ist  nur  noch 
fie  merkwardige  Yoratellnng,  dass  Ormuzd  die  24  Genien  in  ein 
fi  eisgesehlossen,  die  von  Ahriman  hervorgebrachten  Dämonen  aber 
te  Ei  durchlöchert  hätten  ^);  woher  das  Gute  mit  dem  Bösen  ge- 
■i9cbt  «ei.  Das  Ei  ist  ein  im  Alterthum  gewöhnliches  Bild  i^ 
Ae  Weltkugel.  Dieses  Mythologem  macht  durchaus  nicht  den  Ein- 
tfraek  einer  frischen,  volksthümlichen  Göttersage,  sondern  viel  eher 
giubt  man  darin  das  blasse  Phantasiegebilde  eines  ober  den  Ur* 
sprang  des  Uebels  reiiektirenden  Priesters  zu  sehen.  Ebenfalls 
eine  kOnstliche  Allegorie  und  dazu  noch  mit  griechischer  Philosophie 
lerselzt  ist  die  übrigens  interessante  Weltschöpfung  bei  Dio  Chry- 
sostornns  ^).  „Der  höchste  Gott,  heisst  es  da,  bekam  Sehnsucht 
lach  einer  Welt;  und  der  Liebe  und  Schöpfung  gedenkend,  machte 
er  sich  sanft  nnd  liess  sich  gehen  und  wandte  sich  zu  dem  feuer- 
iMkhen  Dunstkreis  des  milden  Feuers ;  dann  vereinigt  er  sich  mit 
d«r  Ben  and  nimmt  an  dem  vollkommensten  Lager  Theil  und  nach- 
im  er  tnsgemht,  entlässt  er  wiederum  die  ganze  Geburt  des  Alls. 
Biese  ^Ack liehe  Vermählung  der  Hera  und  des  Zeus  besingen  die 
SiSlM  der  Magier  bei  den  geheimnissvollen  Weihefesten."  Von 
Jüthra,  welcher  sich  am  Besten  von  den  zoroastrischen  Gottheiten 
nr  Mythenbildung  eignet,  finden  wir  wenigstens  Andeutung  einer 
solchen.  Julius  Firmicus  sagt  von  den  Persern  und  Magiern,  sie 
verehren  einen  Mann  als  Wegtreiber  von  Rindern,  und  diesen  nen- 
aen  sie  Mithra').  Was  näher  damit  gemeint  ist,  ob  man  etwa  die 
Wolken,  welche  der  Sonnengott  verscheucht,  darunter  zu  verstehen 
hat,  dafar  fehlt  jede  weitere  Andeutung.  Bei  Porphyrius  wird 
Mithra  in  den  Mysterien  mit  dem  Mythus  von  einem  Zeugungsstier 
in  Verbindvng  gebracht:  „Mithra  reitet. auf  dem  Zeugungsstier,  und 
beide  werden  Deniiurg  und  Herr  der  Schöpfung  genannt"*).  Auch 
von  diesem  heiligen  Stier,  der  nach  jenen  hohen  Prädikaten  von 
grosser  Bedeutung  sein  muss,  erfahren  wir  Nichts  weiter. 

Eine  eigene  Mythenwelt  aber  bilden  die  Sagen,  welche  bei  den 
Persern  über  das  Gebirgsland  östlich  von  Baktrien  und  nördlich 
von  Indien,  wie  aus  den  neuesten  Forschungen  mit  Sicherheit  her- 
vorgeht, die  Heimath  der  arischen  Völker,  im  Umlauf  waren.  Es 
ist  dies  das  uralte  Fabelland  des  Orients,  welches  die  Griechen 
meist  unbestimmt  unter  Indien  befassen,  oder  auch  genauer  als 
Imausgebirge  bezeichnen.  Dieses  Gebirgsland  bevölkerte  die  ira- 
nische Einbildungskraft  mit  einer  grossen  Menge  höchst  abenteuer- 
licher Gestalten,  wunderbaren  Bäumen,  Tliieren  und  Menschen. 
Wenn   auch  Manches  davon  dem  wirklichen  Wunderland  des  Indus 


1)  Plat.  d«  I.hM.  47.  —  2)  Dio  Uhrysost.  orat.  XXXVI.  Bory»thon.  p.449 
«d.  Dindorf.  —  3)  Junus  Firmicus  de  errore  prof.  rel.  cap.  5  ed.  Munter.  — 
4,  Pvrphjrias  de  Miiro  Nyuipb.  23  Hi!>iia^  inoxt'iim  mv^t^  nift^odittj^- 
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entnommen  ist,  so  ist  dagegen  Anderes  offenbar  das  reine,  freie 
£rzeugiiiss  der  iranischen  Phantasie.  Hierher  gehören  vor  Allem 
die  Wunderthiere  des  Ktesias,  welcher  damit  weder  eigene  willkür- 
liche Dichtung^  noch  wirkliche  Thatsachen  geben  wollte,  sondern 
die  Sagen,  welche  er  während  seines  Aufenthalts  am  persischen  Hof 
hörte  ^).  „In  den  indischen  Gebirgen ,  sagt  Ktesias ,  wohnt  der 
wilde  Esel,  der  so  gross  und  grösser  als  ein  Pl'crd  ist.  Sein  Kör- 
per ist  weiss,  sein  Kopf  roth;  auf  der  Stirne  trägt  er  ein  spitziges 
Uorn,  eine  Elle  lang,  welches  unten  weiss,  in  der  Mitte  schwarz 
und  oben  roth  ist.  Es  ist  eines  der  stärksten  und  schnellsten 
ThiQre,  weder  ein  Pferd,  noch  ein  anderes  Thier  kann  ihn  einholen. 
Es  vertheidigt  sich  mit  dem  Horn^  mit  seinen  Zähnen  und  seinen 
Hufen;  und  hat  schon  viele  Menschen  und  Pferde  umgebracht'^*). 
Aelian  gibt  aus  Ktesias  den  Namen  dieses. Thiers  an,  es  heisst 
Kartazonon  3).  „Es  gibt,  sagt  Ktesias  fenicr,  ein  indisches  Thier 
von  gewaltiger  Stärke^  grösser  als  der  grösste  Löwe,  von  rother 
Farbe  wie  Zinnober^  dichtbehaart  wie  Hunde;  bei  den  Indem  heisst 
es  Martichoras,  auf  Griechisch  Menschenfresser.  Sein  Kopf  ist 
nicht  wie  der  eines  Thieres,  sondern  wie  das  Angesicht  eines  Men- 
schen. Seine  Füsse  sind  wie  die  eines  Löwen ,  an  seinem  Schweif 
hat  es  einen  Stachel,  wie  ein  Skorpion."  Ein  drittes  Wunderthier 
ist  der  Greif,  welchen  schon  Herodot  kennt,  ebenfiälls  in  Verbin- 
dung mit  einer  ähnlichen  Sage:  „Die  Greifen,  sagt  er,  bewachen 
im  hohen  Norden  grosse  Schätze  an  Gold ;  aber  man  sagt,  die  Ari- 
maspen,  einäugige  Männer,  rauben  es  den  Greifen"*).  Den  Greif 
beschreibt  Aelian  aus  Ktesias  folgender  Massen:  „Der  Greif  ist  ein 
vierfUssigcs  indisches  Thier;  er  hat  die  Klauen  eines  Löwen,  sein 
Kücken  ist  mit  Flügeln  bedeckt.  Sein  Vordertheil  ist  roth,  die 
Flügel  weiss,  der  Hals  blau.  Sein  Kopf  und  sein  Schnabel  sind 
wie  die  des  Adlers.  Er  nistet  auf  den  Bergen  und  wohnt  in  der 
Wüste  (offenbar  der  Wüste  Gobi),  wo  er  das  Gold  hütet"  fi).  Dass 
diese  Sagen  lange  im  Mund  des  Volkes  lebten,  sieht  man  aus  einer 
Stelle  des  Athenäus:  Hipparch  erwähne  (150  vor  Chr.)  einen  per- 
sischen Teppich,  in  welchen  persische  Männer  und  persische  Greife 
eingewoben  waren  ^).  Die  angeführten  Stellen  aus  Ktesias  mögen 
einen  Begriff  geben  von  diesen  Wundergestalten,  deren  er  selbst 
noch  viele  hat  und  welche  man  bei  vielen  Alten,  namentlich  den 
Alexanderschriftstelleni,  ebenso  findet.     So  erzälilt  z.  B.  Onesikritos 


1)  Was  diesen  von  Ktesias  boschriebcncn  und  so  oft  gcringgesvchEtiten 
VVundcrgestalten  eine  hohe  Bedeutung  gibt,  ist  die  v«>lIkonimene  Uebereinstim- 
mung  derselben  mit  den  grossartigen  Bildwerken  in  Ferscpolis,  der  hciHgen 
Stadt  der  Perser,  woraus  auch  ihre  religiöse  Bedeutung  her\'orgeht.  Diese  L-eber- 
einstimmung  hat  Heeren  Moon  etc.  1.  Tbl.  S.  2(»r>— ^212  und  23S  ff.  sehr  über- 
zeugend nachgewiesen ;  cfr.  Beilage  zum  2.  Bde.  Nr.  IV.  —  2)  Ctes.  Indic. 
*2r>.  —  8)  Aelian.  Hist.  Anim.  XVI,  2().  —  4)  Herod.  lU,  IIG.  —  ö)  Aeliau. 
Hist.  Auiiu.  iV,  26.  —    0/  Athvnaeus,  Deipnos.  XI,  7  §.  ÖT). 
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TOD  angeheareii    indischen    Schlangen;    80  bis    140  Ellen  lang^); 
fifttODy   in  einem  grossen  Thal  des  Imansgebirges   sei  eine  Gegend^ 
Abariinon,   in  welcher  Waldmenschen  lebten,   bei   denen  die  Fuss- 
»hlen  von  den  Beinen  rückwärts  ständen,  aber  von  atisgezeichneter 
Sdinelügkeit  >).      Man   sieht,  wie  die  Griechen   solche  Sagen  auch 
JM  Abgeschmackte  trieben.     Eine  ganze  Sammlung  solcher  Wunder 
ladet,  wer   Lost  bat,   in   dem  Pseudo-Callisthenes ,  wo  Alexander 
aif  seinem  Zug   zu  den  Brahmanen  ^) ,   also   eben  in  diesem   Land 
kt  Hährchen,  bald  Menschenfresser  findet^  die  wie  Hunde  bellen  ^), 
bald  Menschen    mit  sechs  Händen  und   sechs   Füssen   und  Hunds- 
kö|tfen  %  bald  Wnnderbäume,  die  mit  Aufgang  der  Sonne  entstehen, 
bb  Mittag  wachsen,  dann  wieder  abnehmen  und  vergehen^).     Was 
M  dem  Yersach,  diese  Bäume  abzuhauen,  vor  sich  ging,  ist  bereits 
erzählt.     Hierauf  kam  Alexander  in  ein  Land;  wo  gar  keine  Sonne 
fdden  ^ ;  hier  nahmen  ihn  ungeheure  Vögel  in  die  Luft,  da  sah  er 
oae  grosse  Schlange^  welche  einen  Kreis  bildete,  und  in  der  Mitte 
te  Schlange  eine  Tenne^  und  ein  Vogel  in  Menschengestalt  sprach 
nikn:  Erkennst  dU;  was  das  ist?    die  Tenne   ist  die  Welt,   die 
Sddaage  aber    das  Meer,  welches   die  Erde   umschliesst ^).     Auch 
NsMB  ron  Ungeheuern;  Hebdomadarion  und  Odontotyrannus,  nennt 
AkMMMder   in    einem  Brief  an  Aristoteles^).     Mag  immerhin  daran 
lid  griechische  Dichtung  und  Uebertreibung  sein,   der  Grundstock 
diTon  ist  jedenfalls  persisch,  wie  aus  einzelnen  Zügen  deutlich  her- 
forgefai.     Zwei  besonders  interessante  Mythen   seien  hier  noch  er- 
vifant    Der  erste  ist  folgender.   Alexander  führte  mit  Furymithres, 
dem  Beherrscher  der  Beisyrer,  Krieg.    Die  Völker  desselben  wurden 
gtfichbigen  und  einen  weiten  Weg  verfolgt  bis  zu  zwei  grossen  Ber- 
gen; als  sie  nun  da  hineingegangen  waren,  verfolgte  Alexander  sie 
nicht  weiter;    da  er  aber  sah;  dass  die  Berge  geschickt  seien,   sie 
einzaschliessen ,   betete  er  zu  der  Gottheit;   dass  die  Berge  zusam- 
mengehen und  ihnen  den  Ausweg  verschliessen  möchten.      Dies  ge- 
schah  sogleich    und   Alexander   befestigte   den   Platz    mit   ehernen 
Thoren.      Alexander  hatte   aber   22   Könige   sammt  ihren  Völkern 
darein   eingeschlossen   und   nannte  die  Thore  kaspische  ^^).     Einge- 
schlossen aber  seien  diese  Völker   worden  wegen   ihrer  Unreinheit; 
da  sie  Unreines  assen,  Hunde ;  Mäuse,  Schlangen  und  Fleisch  von 
Leichnamen.      Einen    sehr   anziehenden    Mythus    endlich    hat   uns 
Chares  von  Mytilene  aufbewahrt.     „Hystaspes   hatte  einen  jüngeren 
Broder  Zariadres,   beide  waren  nach  der  Sage  der  Landesbewohner 
Söhne  der  Aphrodite  und  des  Adonis.     Hystaspes   beherrschte  Me- 
dien  und  das  Land  darunter  (Persien?),   Zariadres  das  Land  über 


1)  Onesicritus  frgm.  7  im  Arrian  von  Dübncr  und  Müller.  —  2)  Baeton 
frffm.  3  elHjndasclbst.  —  3j  Pseudo-Callisth.  11,  35  zeigt  dies.  —  4)  ibid.  II, 
:«.  —  5)  Ibid.  II,  34.  —  G}  ibid.  II,  35.  -  7)  ibid.  II,  37.  -  8)  ibid.  II, 
41  -  9)  ibid.  III,  17.  —  10)  ibid.  111,  2G;  vgl.  einen  ähnlichen  Mythus  »wji 
Üuncker  II,  B.  304;  die  Gegend  des  Demawcnd  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  der 
kaspisi'hen  Thore,  vrgl.  Dnncker  B.  296  and  322. 
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den  kaspischen  Tlioren  bis  zum  Tanais.  Der  König  der  Marather 
jenseits  des  Tanais  aber,  Omartes,  hatte  eine  Tochter  Namens 
Odatis.  Von  dieser  wird  erzählt,  dass  sie  den  Zariadres  im  Schlaf 
sah  und  sich  in  ilni  verliebte,  das  Gleiche  aber  widerfuhr  ihm  mit 
ihr,  und  seitdem  sehnten  sich  beide  nach  einander.  Odatis  war 
aber  das  schönste  Weib  in  Asien  und  auch  Zariadres  war  schOa 
Zariadres  Hess  nnn  bei  Omartes  um  sie  werben  ^  dieser  aber  gab 
sie  als  sein  einziges  Kind  nicht  einem  Fremden.  Aber  kurz  darauf 
hielt  Omartes  ein  Gastmahl,  führte  seine  Tochter  herein  und  hiess 
sie  einen  der  Anwesenden  zum  (icmahl  wählen,  indem  sie  ihm  eine 
goldene  Schale  mit  Wein  überreichen  sollte.  Sie  aber  wandte  sich 
weinend  ab.  Sie  hatte  jedoch  dem  Zariadres  sagen  lassen^  dass 
ihre  Hochzeit  bevorstände.  Dieser  kam,  als  Scythe  verkleidet,  bei 
Nacht  in  den  Pallast,  trat  ein  und  gab  sich  sUs  Zariadres  so  ei^ 
kennen.  Darauf  gab  sie  ihm  die  Schale,  und  er  entführte  sie,  ohne 
dass  ihr  Vater  wusste,  wohin.  —  Diese  Liebesgeschichte  wird  bei 
den  Barbaren  Asiens  mit  ausserordentlicher  Bewunderung  gesungen, 
und  diesen  Mythus  malen  sie  in  den  Ileiligthümem  and  im  König»- 
pallast,  aber  auch  in  Privathäusem,  und  viele  Vornehme  nennen 
ihre  Töchter  Odatis^'  ^).  Dass  dieser  Mythus  eine  religiöse  Bedea- 
tung  hat;  ist  damit  ausgesprochen,  dass  er  in  den  Heiligthttmem 
bildlich  dargestellt  wurde.  Der  Schlüssel  zu  diesem  anziehenden 
Räthsel  ist  ans  aber  leider  verloren  gegangen. 

Auch  einige  kosmologische  der  persischen  Ansciianungsweise 
angehörende  Ideen  haben  uns  die  Alten  aufbewahrt.  Von  der 
pythagoreischen  Darstellung  der  zwei  weltbildenden  Prinzipien  bei 
üippolytus  und  der  neuplatonischen  bei  Damascius  and  dem  Werth 
dieser  beiden  war  schon  die  Rede.  Der  persischen  Religion  an- 
gemessener, welche  zwischen  einer  geistigen  und  sinnlichen  Welt 
anterscheidet,  vielleicht  auch  eine  si)ezielle  liinweisung  auf  die 
Lehre  von  den  Genien,  welche  den  Menschen  wie  den  Naturgegen- 
ständen  vorstehen,  ist  eine  Angabe  bei  ('lemens  *) :  „Die  barbarische 
Philosophie  kennt  eine  intelligible  und  eine  sinnlich  wahrnehmbare 
Welt,  jene  das  Urbild,  diese  das  Abbild  jenes  Masters-,  .jene  setzt 
sie  der  Monas,  die  sinnliche  der  Ilexas  gleich."  Die  letzten  Worte 
sind  anverständlich,  sie  stammen  wohl  aus  der  pythagoreischen 
Zahlcnlehre.  Eine  sehr  grossai-tige  Vorstellung  von  dem  Weltall 
und  dessen  oberster  Lenkung  finden  wir  aber  in  der  schon  mehr- 
fach erwähnten  Darstellung  dc^s  Dio  Chrysostomus  *).  Er  schreibt 
die  darin  enthaltenen  kosmologischen  Ideen  ausdrücklich  and  wie- 
derholt den  Magiern  zu;  so  entschieden  aber  auch  ein  guter  Theil 
davon  mit  griechischen  Vorstellungen  zersetzt  ist,  so  ist  doch  nicht 


1)  Chares  von  Mytileiie,  in  Dübner  und  Mtincrs  Arrian;  er  war  ein  Be- 
gleiter Alexanders  und  ein  auvcrlttssiger  Grescliic])t»sclir(»hor.  —  2)  Clemens 
Ak'x.,  Stnnnat.  V  p.  5JI3  C ;  unter  der  barbarischen  Fhil(»sophie  Tersteht  er 
immer  die  p«?r>r.oIn',  vvil.  Strom.  V  p.  592.  -     3)  Die  Cbrys<it(t.  orat.  XXXVI. 
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ZB    verkennen,    dass    ganz    eigeuthümlich    persische    Anschaunngeu 
darin   enthalten   sind.     Theils  jene  Yermischnng   mit   griechischen 
Elementen,    theils   der   phantastische  Charakter   macht  diesen   Ab- 
fiehnjtt   oft  sehr  anverständlich.    Von  der  langen  Darstellung  möge 
m   genügen,    einige   bedeutendere    Gedanken   herauszuheben.      Die 
Migier  besingen  den  höchsten  Gott,  Vater  und  König,  als  den  voll- 
konimenen    ond   ersten  Lenker  des  vollkommensten  Wagens.     Der 
Wagen  der  Sonne,  sagen  sie,  sei,  mit  jenem  verglichen,  jünger,  aber 
4er  Menge  wohl  bekannt,   da  seine  Bewegung  in   die  Augen  falle; 
werde    aach   von   den  Dichtern    allgemein    besungen.     Den 
ond  vollkommenen  Wagen  des  Zeus  aber   hat   noch  keiner 
Dichter  wardig  besungen,  weder  Homer  noch  Ilesiod,  son- 
ten  nor  Zoroaster  and  die  Söhne  der  Magier,  welche  es  von  jenem 
fdemt   haben,    besingen   ihn.      Der  Inhalt  dieser  Gesänge  ist:    es 
gik  nur   Eine    Fohrung  and  Lenkung   des   Alls,   welche   von   der 
Mchüen  Weisheit  und  Stärke  immer  bewirkt  wird,  unaufhörlich  in 
«Mfhdrlichen  Zeitperioden.     Die  Umläufe  von   Sonne   und    Mond 
mA  iher    nur   Bewegungen   von  Theilen,  von   der   Bewegung  und 
tai  \>«ichwung  des  Alls  dagegen   versteht  die  Menge  Nichts   und 
kmr  jDcht  die  Grösse  dieses  Getriebes.     Die  Welt  geht  also  dem 
ftnet  nicht    auf  in   dem    sichtbaren  Himmel   mit  seinen  Köq)eni, 
«■dem  er  schaut  diese  nur  als  einen  Theil  des  unendlichen  Welt- 
lamies   an,   der  unter  der  Oberleitung  des  Ormuzd  steht.     Hierauf 
iotgt  eine  lange  Beschreibung  der  allegorischen  Bilder,   in  welchen 
die  Magier  die  Weltbewegung  anschauen.     Der  Grundgedanke  davon 
ist:    das  Weltall   ist   ein  Viergespann,   bestehend   aus   vier  Rossen 
von  immer  aufsteigender  Schnelligkeit,  welche  sich  so  bewegen^  dass 
das  tiisserste    und   erste   den  giössten  Kreisbogen   beschreibt,  das 
zweite   einen  kleineren ,   das  vierte  aber  sich  auf  dem  Platz  dreht. 
Das  erste,  grösste  und  stärkste  gehört  dem  Zeus   und   strahlt  vom 
reinsten  Lichtglanz    (der  Himmel  mit  den  glänzenden  Himmelskör- 
pern);   das  zweite,    sanft  und  zart,   an  Schnelligkeit  jenem   nach- 
stehend, gehört  der  Hera  (der  irdische  Luftkreis);    das  dritte  noch 
buigsamere   dem    Poseidon    (also  das  Meer);    das   vierte    ist   starr, 
hartnäckig  and  unbeweglich  und  gehört  der  Hestia  (die  Erde).    Vor 
langer  Zeit  aber  setzte  eine  starke  Beklemmung ,  welche  das   erste 
als  das  mathvolle  beüol,  die  andern  in  eine  solche  Hitze,  dass  diese 
dem    vierten   (der  Erde)   die  Mähne  und   seinen  ganzen   Schmuck 
Terbrannten  —  also  ein  Weltbrand.      Ein   ander   Mal   aber  wurde 
das   Boss   des   Poseidon   scheu   und   gericth    in   eine   solche  Angst, 
dass   es   mit   seinem  Schweiss   das  vierte   ganz   überschwemmte  — 
also  eine  grosse  Flath.  —  Das  Ross  des  Zeus  aber  als  das  stärkste 
und  von  Natur  feurig  habe  alle  andern  in  sich  aufgezehrt  und  das 
ganze  Wesen  aller  in  sich  aufgenommen^),   und   es   sei   dann    viel 
istärker  und  glänzender,   auch  viel    stolzer  gewesen   und   habe   nun 

\j  tifV  ovtfiar  navton'  naaav  eis  avroy  arnXaßavrn, 

5* 


68     Jiappj  <Ue  ReUgion  und  Sitte  der  Perser  uml  übrigen  Iranier 

einen  noch  grösseren  Raum  eingenommen.  Wenn  die  Magier,  sagt 
Dio^  bis  dahin  in  der  Erzählung  gekommen  sind,  so  scheuen  sie 
sich,  die  Natur  des  Thiers  noch  dieselbe  zu  nennen.  Denn  das 
Ross  sei  alsdann  geradezu  die  Seele  des  Rosselenkers  and  Gebie- 
ters oder  vielmehr  das  Denkende  und  Leitende  der  Seele  selbst. 
Dieser  vovq^  welcher  nun  die  ganze  Welt  ausfüllt,  sehnt  sich  nach 
einer  Schöpfung.  Nachdem  er  die  Welt  hat  aus  sich  hervorgehen 
lassen,  bildet  und  formt  er  sie  und  alle  einzelnen  Wesen  darao^ 
und  stellt  die  Welt  als  eine  unbeschreiblich  v^ohlgestaltete  und 
schöne  hin,  viel  glänzender,  als  wie  sie  jetzt  erscheint  strahlend 
und  durchglänzeud  und  an  allen  Theilen  hellleuchtend,  keine  Zeit 
aber  unmündig  und  schwach  nach  Art  der  menschlichen  und  sterb- 
lichen Schwachheit  der  Natur,  sondern  sogleich  jugendlich  und 
kräftig  von  Anfang  an.^'  Namentlich  die  letzte  Anschauung  ist  ficht 
iranisch.  —  Persische  Vorstellungen  aus  späterer  Zeit  enthAlt  viel- 
leicht auch  daS;  was  Celsus  von  den  sieben  Himmelsthoren  anf  den 
sieben  Himmelsleitern  berichtet,  welche  er  mit  den  sieben  chriai- 
lichen  Himmeln  vergleicht.  Diese  Vorstellungen  sind  aus  den 
Mithramysterien  genommen  und  die  sieben  Thore  nach  den  fklnf 
Planeten  und  Sonne  und  Mond  benannt '). 


II.  Der  Knltns. 

1)    Die   Priesterschaft. 

Die  Priester  der  von  Zoroaster  gestifteten  OrmosdreUgion 
waren  nach  den  einstimmigen  Berichten  der  alten  Schriftsteller  die 
Magier.  Sie  waren  als  Schüler  und  Nachfolger  Zoroasters,  des 
ersten  Magiers,  im  Besitz  der  zoroastrischen  Religionslehre  and  üe 
übten  den  heiligen  Dienst  der  Gottheiten  dieser  Religion  aas.  Der 
Ruhm  einer  aussergewöhnlichen,  übermenschlichen  Weisheit,  in  wel- 
chem Zoroaster  stand,  ging  daher  auch  auf  sie  über,  und  wenn  von 
Zoroaster  immerhin  nur  die  beleseneren  und  gelehrteren  Griechen 
etwas  wussten,  so  war  dagegen  der  Name  der  Magier  in  Aller 
Munde,  und  von  den  griechischen  Schriftstellern  wird  man  wenige 
finden,  in  welchen  ihrer  nicht  in  irgend  einer  Weise  gedacht  wäre. 
Mit  welchem  Heisshuugcr  die  Griechen  nach  Allem  griffen,  was  den 
Namen  der  magischen  Wissenschaft  trug,  oder  ihr  nur  ähjilich  sah, 
haben  wir  uns  schon  von  Plinius  treffend  schildern  lassen;  die 
ganze  alte  Welt  war  von  Bewunderung  erfüllt  für  die  Weisheit 
dieser  Priester  —  und  doch,  wie  viele  Griechen  und  Römer  hatten 
eine  nur  annähernd  richtige  Vorstellung  von  dem,  worin  ihre  eigent- 
liche Weisheit   bestand!     Wenn   nun   die   zoroastrische  Lehre   von 

1,  Orijfcnes  c.  CVls.  VI,  22:  vrgl.  hieriu  die  7  Himmel  in  dem  Ardii- 
V'irAf-nani«!  iM'i  Spiegel,   Tradit.  Literat,  der  Parse«  8.   125  ff. 
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den  Ahen,   namentlich  von   den   genauer  Unterrichteten,   wie  von 
Theopomp,  an  den  Namen  der  Magier  geknüpft  nnd  als  Lehre  der 
Migier  bezeichnet  wird,   so  ist  dies  nicht  so  zn  verstehen,  als  ob 
dies   eine  Mos  den  Magiern  angehörende  Lehre,  eine  Art  Geheim- 
kfare,  gewesen  wäre;   vielmehr  wird  bei   den  alten  Schriftstellern 
Ton  den  Einen  als  ein  magischer  Lehrbegriff  bezeichnet;   was   die 
Andern    fflr   einen  Bestandtheil  des   persischen  Glanbens   erklären. 
Es  8oU  damit  nur  das  ausgedrückt  werden,   dass   den  Magiern   die 
nroastrische  Religion  auf  besondere  Weise  angehört  habe,  insofern 
sie  als   die  Priester  im  Gegensatz  zu  den  Laien  ihre  Religion  ge- 
ttoer,  Tollstftndiger  und  im  Sinn  der  Griechen  wissenschaftlich  er- 
kennen.    So  sagt  Porphyrins:  „bei  den  Persem  werden  die^  welche^ 
in  die  Gottheit  wissen  und  ihr  dienen,  Magier  genannt;    dies   be- 
ttidmet    nämlich  Magier   nach  der  einheimischen  Sprache^^  ^).     Mit 
der  gleichen    Hochachtung   spricht  auch   der  Römer  Apulejus  von 
der  Magie,  ,,sie  sei  die  von  den  unsterblichen  Göttern  geoffenbarte 
Inil,  ihnen    zn   dienen   und   sie  zu  verehren ;   eine  fromme^   des 
QMttiten  kundige  Wissenschaft,  seit  ihrer  Stiftung  durch  Zoroaster 
iiA  Oranazes    berühmt,    eine  Oberpriesterin   der  Himmlischen"*). 
Ilirp  ffaktische  Bestimmung,  dass  sie  die  Priester  sind,  stellt  Dio- 
iwe  Laertias  in  den  Vordergrund,  der  ihren  Unterschied  von  den 
fferadentenden  Chaldäem  darein  setzt^  dass  sie  sich  mit  dem  Dienst 
der  Götter  beschäftigen,  mit  Opfer  und  Gebet,  indem  sie  glauben, 
de  würden  allein  erhört.     Dabei   stellten  sie  aber,  sagt  er,  auch 
Lefaren    über    das    Wesen    und   den   Ursprung    der    Götter    auf*). 
PUto  endlieh  bezeichnet  die  zoroastrische  Magic  ausschliesslich  als 
Dienst  der  Götter*),  und  ebenso  an  einer  andern  Stelle  Apulejus 5). 
Diese  ihre  priesterliche  Thätigkeit  ist  es  auch,  welche  uns  hier  be- 
srhäftigt;    durch   diese   allein  nehmen   sie   eine  besondere  Stellung 
in  Volk  ein,  während  sie  den  Glauben  mit  ihren  Landsleuten   ge- 
mein haben. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  jene  Stellung  der  Priesterschaft, 
ihr  Verhältniss  zum  iranischen  Volk  und  den  Laien  näher  bestimmt? 
Vor  Allem  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Magier  tiberall  nur  als 
die  Priester  bei  den  Medcm  und  Persern  vorkommen,  von  Priestern 
der  Obrigen  iranischen  Völker  erfahren  wir  nichts.  Die  roheren 
fiUmme,  welche  wir  mit  Strabo  unter  dem  Namen  Arianer  zusam- 
menfassen können,  hatten,  wenn  auch  im  Ganzen  dieselben  religiö- 
sen Vorstellungen,  doch  wahrscheinlich  einen  weniger  ausgebildeten 
Kalt,  vielleicht  ohne  besondere  Priesterschaft.  Baktrien  aber,  wel- 
ches an  Bildung  den  übrigen  iranischen  Ländern  voranging,  und 
dazu    die   Wiege   des   Ormuzdglaubens ,    hatte    gewiss   eine    eigene 

1)  Porphyrins  de  abstinent.  IV  p.  16  ed.  Nauck.  —  2)  Apulejns  de  Magia 
ZXVI  #id.  Hildebrand.  —  3)  Diogenes  Lacrt.  Prooem.  Sgm.  6.  —  4)  Plato 
Akib.  I ,  p.  122  A.  fiayBiar  d&8doxe^  jrir  Zai(fOHOTQOv  tov  *SJfOftatio^'  • 
tott  Bi  rovTO  d'8<ov  d'BQanBia.  —  5)  Apulejus  de  Mag.  XXV,  Persarum  lingua 
Magvf  «tt,  qoi  nostra  saccrdos. 
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Priesterschaft,  nach  welcher  wir  aber  vergeblich  in  den  Nachrichten 
der  Alten  suchen^).  Wir  mOssen  uns  also  bescheiden,  diese  Nach- 
richten und  die  daraus  zu  entnehmenden  Ergebnisse  blos  für  den 
Westen  Irans  gelten  zu  lassen,  und  in  Beziehung  auf  den  Osten 
unsere  gänzliche  Uukenntniss  hierin  aussprechen.  Dass  diese  west- 
lichen Priester  einen  eigenen  Stand  bildeten,  ist  in  den  angeführten 
Zeugnissen  deutlich  vorausgesetzt  und  geht  auch,  wie  wir  sehen 
werden,  schon  aus  ihrem  äusseren  Auftreten  und  ihrer  besonderen, 
von  den  Laien  sich  unterscheidenden  Lebensweise  hervor.  Wie  hat 
man  sich  aber  diesen  Stand  zusanmicngesetzt  zu  denken?  war  der 
Magier  blos  durch  seineu  Beruf  und  durch  die  besondere  Ein- 
weihung in  denselben  von  seinen  Landsleuten  getrennt,  oder  war 
'die  Kluft  durch  das  natürliche  Band  des  Bluts  eine  unflber- 
steigliche,  waren  die  Magier  ein  besonderer  Stamm?  Das  Letxtere 
sprechen  die  ältesten  und  gewichtigsten  Zeugnisse  entschieden  ans, 
und  noch  in  späterer  Zeit  wissen  einige  Schriftsteller  davon.  Hero- 
dot  ftihrt  die  Magier  neben  vier  andern,  Parätacenem  u.  s.  w.,  als 
ein  Geschlecht  der  Medcr  auf  ^),  und  diese  Angabe  steht  bei  ihm 
nicht  vereinzelt,  so  dass  mau  sie  etwa  für  einen  zutUUigen  Irrthnm 
halten  könnte,  sie  wii'd  bestätigt  durch  die  Geschichte  des  Magier- 
aufstands,  welcher;  wie  Heeren  gewiss  richtig  gesehen  hat'),  nicht 
als  ein  hierarchischer  Versuch  der  Magier  anzusehen  ist,  sondern 
die  Wiederherstellung  der  modischen  Herrschaft  bezweckte.  So  £u8t 
es  Kambyses  selbst  auf,  wenn  er  auf  seinem  Todtenbett  die  Perser, 
namentlich  die  Achämeniden,  beschwört  „die  Hegemonie  nicht  wie- 
der an  die  Mcder  konmien  zu  lassen^^  ^) ;  und  ebenso  der  Perser 
Gobryas,  wenn  er  sagt:  „als  wir  Perser  beherrscht  worden  von 
einem  Meder,  dem  Magier^  ^).  Mit  den  Magiern  konmien  auch  die 
Mcder  zur  Herrschaft;  dies  wird  hier  als  so  selbstverständlich  an- 
genommen, dass  es  kein  Zufall  gewesen  sein  kann,  ob  jener  Magier 
gerade  ein  Meder  wai-,  sondern  er  war  als  Magier  attch  ein  Meder. 
Xeuophon  ferner  schreibt  dem  älteren  Kyros  die  Uebertragong  des 
Magieriustituts  und  ihres  Cultus  von  den  Modem  auf  die  Perser 
zu  ^).  Wenn  diese  Angabe  auch  gar  keinen  historischen  Werth  hat, 
so  sieht  man  daraus  jedenfalls  das;  dass  man  zu  Xenophons  Zeit 
in  Persien  des  Glaubens  war,  dass  die  persischen  Priester  ursprüng- 
lich nichts  Anderes  als  modische  Magier  waren.     Strabo   zählt  die 


1)  Clemens  Alex.,  Stromat.  I  p.  305  stellt  mit  den  ChaldJtem  bei  den 
Aiutyrerii  und  den  Magiern  bei  den  Persern  die  Samauäer  bei  den  Baktreru  io 
gleiche  Linie  als  die  Philosophen  dieses  Volles.  Da  er  aber  die  Gymuosophisten 
der  Inder  in  Sarmaiien,  Rrachmanen  und  Buddhisten  eiutheilt,  so  sind  die  Namen 
Samanen  und  Sannaneu  wolil  identisch,  ohne  Zweifel  die  indischen  Zramaoa, 
der  Name  der  buddhistischen  Mönche,  welche  ja  in  Baktrien  bedeutende  Klöster 
hatten.  Auch  au  die  Bchamanen  der  altaischen  Völker  könnte  mau  denken, 
was  aber  eben  von  Zramana  herkommt.  Es  waren  also  keinesfalls  Ormnad« 
Priester.  —  2)  llerod.  1,  101.  —  3)  Heeren  Idccu  etc.  1.  ThI.  8.  412.  - 
4)  Herod.  III,  65.  —  5)  Herod.  IIJ,  73.  -   6)  Cyrop.  VIII,  1,  23. 
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Magier   anter    den   übrigen   Stämmen  (<pvXa)  auf,   welche  Persien 
bewohnen  ^) ;  er  stimmt  also  wenigstens  insofern  mit  jenen  überein, 
als  ra*  sie  einen  Stamm  nennt;  auch  in  Kappadokien^  sagt  er,  seien 
Magier,  denn  der  Stamm  der  Magier  sei  gross  ^).    Ammianus  Mar- 
edÜBOs   spricht  von  einem  besonderen  Gebiet  in  Medien,  das   die 
Magier  innegehabt;    sie   hätten   in  Dörfern  gewohnt,   ihre   eigenen 
Gesetze  geiaht  nnd   in  Folge   ihres  Berufs  allgemeine  Achtung  ge- 
ttPMcn;    sie  hätten  ihr  Wissen  in  ihrem  Geschlecht  fortgeerbt,   und 
soch  zo  seiner  Zeit   bestehe  diese  alte  dem  Dienst  der  Götter  ge- 
vdhte  Priestersehaft  aus   einer   und   derselben   Sippschaft^).     Das 
Gleiche  sagt  ebenso  Sozomenus^).    £ben  diese  Stammesabgeschlos- 
ämheü  wird  auch  Apulejus  im  Sinn  haben,  wenn  er  sagt;  dass  bei 
4cB  Fersem    nicht  jeder  ohne  Unterschied  Magier  sein   könne,   so 
wenig  als  König  ^).     Gegen  diese  gut  bezeugte  Auffassung,  dass  die 
Migier  ein  besonderer  Stamm  oder  Geschlecht,  und  zwar  ein  medi- 
fches,  gewesen  sind,  wird  sich  schwerlich  ein  gegründeter  Einwand 
ahehen  lassen.     Dass  jener  Magier  Osthanes,  welcher  den  Xerxes 
^B^ritete,  ein  Perser  war^),   dass  nach  Philo  keiner  bei  den  Per- 
tamlteig  geworden  sein  soll,   der   sich   nicht  in   das  Geschlecht 
der  Jl^ier  aufnehmen  liess  ^),  stösst  jene  Annahme  nicht  um,  sen- 
den aodificirt  sie  nur  dahin ,  dass  in  dieses  Magiergeschlecht  aus- 
Minsweise,    als  eine  besondere  Ehrenerweisung,  auch  Perser  auf- 
fvaoBmen  werden  konnten.    Philostratus  berichtet  ausdrücklich;  dass 
die  persischen  Magier  keinen  Nicht-Perser  unterweisen,  ausser  auf 
besiräderen  Befehl  des  Königs  ^).    Ebenso  wenig  ist  ein  triftiger  Grund 
gegen   jene  Annahme  darin   zu   suchen ;   dass   die   Magier  auch   in 
Udnasien    vorkommen,  in  Kappadokien   bei  dem  Anaitiskult,   und 
sogar  in  Lydien  ^) ,   da  sie   in   beiden  Fällen  ausdrücklich  als  per- 
sische Magier  bezeichnet  werden,   wie   auch  die  Kulte ;    denen   sie 
dienen.    Wenn  aber  auch  wirklich  medische  Magier  in  fremde  Län- 
der kamen   und  sich  fremden  Kulten  unterzogen,   wenn   andrerseits 
andere  Kulte  mit  dem  Namen  von  magischen  belegt  wurden,  so  ist 
dies   in   der  Zeit  jener  grossartigen   Religionsmengerei   recht  wohl 
begreiflich ;  so  nannte  man  später  jede  Art  von  asiatischen  Mysterien, 


Ij  Strabo  XV  p.  1058;  hiernach  scheinen  zu  Strabo's  Zeit  die  Magier  so 
zahlreich  in  Persien  gewesen  zu  sein ,  dass  sie  für  einen  besondem  Stamm 
'fr/o/')  angesehen  werden  konnten.  Strabo  sagt  aber  damit  nicht,  dass  es 
«in  persischer  Stamm  ist,  nur  dass  er  in  Pcrsien  wohne.  —  2)  Strabo  XV 
p    1065.  3)  Ammiaims  Marc.  XX III,  6.  —  4)  Sozomeui  Hist.  Eccle«.  II,  9 

ed.  Valesias  ravt  ud/ovt^  oi  it/r  Jla^ooiv  d'^rjoHsiav  oiineQ  ii  fpvXov  Uqu- 
tixQV  Mnra  8taooxr,v  yivovi  a^rj&ev  inix^onevovot,  —  5)  Apulejus  de 
Magia  XXVI.  -  6;  Plinius  Hist.  Nat.  XXX,  1,  2.  —  7)  PhUon  de  special, 
leg.  p.  792  C ;  von  den  persischen  Königen  heisst  es  sonst  nur,  sie  seien  in  der 
■agiscben  Lehre  auterrichtet  worden,  wovon  bis  zur  Priesterweihe  immerhin 
■oeh  ein  bedeutender  Schritt  war;  Philo  steUt  aber  seine  Angabe  nur  als  Sage 
(faaf)  hin.  Auch  konnte  Osthanes  wohl  als  Begleiter  des  Xerxes  ein  Perser 
litisveii,  «Jao  iu  weiterem  Sinn,  ohne  von  persischer  Abkunft  zu  sein.  —  8)  Phi- 
k>ttrati  Sophist.  1,  10  ed.  Olearius.  —  9)  Pausanias  V,  27,   3  ed.  Siebeiis. 
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von  Zauberei  und  Beschwörung  magisch.  Plinins  ^)  spricht  von 
Magiern  Persiens,  Arabiens,  Aegyptens,  Aethiopiens;  Hippolytns 
ebenso  von  ägyptischen').  Alles  dies  ist  natürlich  von  keinem 
Einfluss  auf  die  Frage,  ob  die  alten  Magier  im  Westen  Irans  ein 
modischer  Stamm  waren.  Namentlich  widerfuhr  ihnen  sehr  oft  das 
Schicksal;  mit  ihren  semitischen  Nachbarn  und  Standesgenossen,  den 
chaldäischen  Priestern  in  Babylon^  verwechselt  zu  werden;  so  schon 
von  Ktesias,  welcher  sagt,  Darins  I.  sei  von  den  Chaldäem  verhindert 
worden,  die  Felsengruft,  die  er  sich  bei  Pcrsepolis  hatte  baaen 
lassen,  einzusehen^);  besonders  häufig  geschieht  dies  aber  in  Ver- 
bindung mit  der  Sage  von  Pythagoras,  der  von  den  babylonischea 
Magiern  unterrichtet  worden  sein  solM).  Doch  fehlt  es  auch  kei- 
neswegs an  solchen  Schriftstellern;  welche  den  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Priesterschaften  ganz  richtig  anzugeben  wissen,  wie 
Diogenes  in  der  (S.  G9)  angeführten  Stolle,  Origenes,  welcher  es 
dem  Celsus  als  Zeichen  von  Unwissenheit  vorrückt,  dass  er  nicht 
zwischen  ihnen  unterscheide  *),  und  Porphyrius  *)  Diese  Yerwedis- 
lung  erklärt  sich  theils  aus  den  unklaren  Vorstellungen  der  meisten 
Griechen  über  den  Magismus,  theils  aus  der,  wenigstens  ftosserlicb, 
ähnlichen  Stellung  dieser  beiden  Priesterschaften,  theils  aber  namentr 
lieh  auch  daraus,  dass  mit  dem  persischen  und  schon  mit  dem  me* 
dischen  Ilof  ohne  Zweifel  schon  früher  Magier  nach  Babylon  ge- 
kommen sind  und  sich  dort  bleibend  aufgehalten  haben ,  wie  ja 
auch  bei  dem  Empfang  Alexanders  in  Babylon  ihm  zuerst  die 
Magier  entgegenkamen  ^  ihr  Lied  nach  ihrer  Weise  singend ,  dann 
die  Chaldäer^. 

Die  magische  Priesterschaft  hatte,  worauf  mehrere  Sparen  dent- 
lich  hinweisen,  eine  Art  von  innerer  Verfassung®).  Wenn  Plinius 
von  alten  Lehrern  der  Magier,  den  Medem  Apuscorus  und  Zaratns, 
spricht,  dann  den  obengenannten  Osthanes  wegen  seiner  Ausbreitung 
der  magischen  Lehre  und  seiner  Erläuterungen,  die  er  dazu  schreibt, 
hervorhebt^),  wenn  Xantbus  der  Lydier  sagt,  nach  Zoroaster  seien 
viele  Magier  in  steter  Aufeinanderfolge  gekommen,  Hostanes, 
Astrampsychos,  Gobryas  und  Pagatos  bis  zum  Untergang  des  Perser- 
reichs durch  Alexander  ^^),  und  dann  bei  Plinius  aus  der  Zeit 
Alexanders  noch  ein  zweiter  Osthanes  genannt  wird,  so  dass  dies 
ein  häufiger  Name  für  magische  Lehrer  gewesen  zu  sein  scheint  ^^): 


1)  Plinius  Eist.  Nat  XXV,  2,  5.  —  2)  Hippolyti  reftiUt  IV,  28ff.  — 
3)  Ctes.  Pen.  15.  —  4)  Lucian.  Necyomant.  cap.  3  cd.Bipont. ;  Philostrati  vit 
ApoUon.  I,  2.  —  5)  Origenes  c.  Geis.  I,  58.  —  6)  Porph.  vit.  Pythag.  p.  6, 
welcher  ebenfaHs  die  Chald&er  als  Astronomen  den  Magiern  als  Dienern  der 
Gottheit  gegenübersteUt.  — -  7)  Cnrtius  V,  3.  —  8)  Ammian.  a.  a.  O.  logibos  anis 
«ti  permissi.  —  9)  Hist.  Nat.  XXX,  1,  2.  —  10;  Diogenes  Lacrt.  Prooem. 
Sgm.  6;  dem  Plinius  war  dies,  scheint  es,  nicht  ebenso  bekannt,  da  er  an  jener 
Stelle  sagt,  die  Blagie  sei  nicht  durch  eine  nihmwUrdige  und  stetige  Reihenfolge 
von  Lehrern  bewacht  worden.  —  11)  Suidas:  Vaxävai'  ovroi  n^oitjt^  na^tt 
Ili^aatg  Mäyot  ilifovxo. 
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fo  haben  wir  ohne  Zweifel  in  allen  diesen  eine  Art  Oberhaupt  der 
^Magier ^  oder  da   sie  als   Lehrer  und  Gelehrte  bezeichnet  werden, 
Voisande  der  Theologie,  vielleicht  von  magischen  Priesterinstituten. 
Zur  Sasanidenzeit  haben   die  Magier  jedenfalls   ein   Oberhaupt  ge- 
habt ^j,  welches  nach  der  M&rtyrergeschichte  des  Therebns  den  Titel 
Mayptas  hatte  ^),   wobei  aber  diesem  Oberhaupt  ein  Collegium  von 
Obermagiem  zor   Seite   gestanden    zu  haben  scheint  3).     Daneben 
{■den  sich  anch  Sparen  von  einer  Gliederung  und  Eintheilung  der 
Magier   in  Classen.     Schon  Herodot  unterscheidet  als   eine  beson- 
tee  Abtheilong    anter   ihnen    die   Zauberer,   ebenso    die    Traum- 
icater^);   auch  Strabo  nennt  neben  den  eigentlichen  Magiern  noch 
äe  Kekyomanten  und  übrigen  Wahrsager^),   während  bei  Origenes 
kmviedenun  die  Gelehrten  als  eine  besondere  Abtheilung  der  Ma- 
gier erscheinen  ^.     Nach  Eubulos   bei  Porphyrius  endlich  war  der 
«    Stam  der  Magier  in   drei    Geschlechter  getheilt;   die  ersten  und 
gdekrtesten    essen   und   tödten   nichts  Lebendiges;   die  zweiten  ge- 
MUfiCB  solches    zwar,  tödten  aber   kein   zahmes  ^Thier;   und  auch 
«jK  dritten  berühren   nicht  Alles  ebenso ,   wie  die  andern  Leute  ^). 
^  n  sich  Porphyrius  ausdrückt ,   waren  diese  drei  Classen  durch 
^  Atonft    von  einander  geschieden  und  zerfiel  der  Magierstamm 
*ie^  in  Geschlechter  verschiedenen  Rangs  und;  dem  entsprechend, 
ria  lerschiedenen  Pflichten.     Ob  dies  richtig  ist,  muss  unentschie- 
fa  bleiben.       Anch    von    Versammlungen    der    Magier    in    einem 
fieihgthnm  weiss  Cicero,    zu  dem   Zweck,    ihre  Weissagungen  zu 
Iboiegen,  und  sich  zu  besprechen®).     Der  Eintritt  in  dasPriester- 
(kim  war  durch  eine  religiöse  Weihe  bedingt.    Lucian  beschreibt  nur 
aas  dem  zweiten  Jahrhundert  eine   solche:   der  Priester  nahm  den 
Einzuweihenden  bei  Beginn  des  Neumondes  29  Tage  zu  sich,  badete 
'hn  Morgens,    imdem   er  gegen  die  aufgehende  Sonne  einen  langen 
Sprach  hersagte,   in  welchem  er  Dämonen  anzurufen  schien.     Nach 
dieser    Beschwörung   spie   er   ihm   drei    Mal  ins   Gesicht   und  ging 
dann  fort,  keinen  Begegnenden  anblickend.     Die  Speise  der  Beiden 
war  nur  Obst,   ihr  Getrünke    Milch,   Honigtrank   und  Wasser,  ihr 
Liger   unter   freiem  Himmel   im  Gras.     Als  aber  der  Vorbereitung 
genog  war,  führte  er  den  Einzuweihenden  mitten  in  <ler  Nacht  zum 
Tigris,  reinigte  ihn,   wischte    ihn  ab,    reinigte  ihn   rings  mit  einer 
KienÜBurkel ,   mit   Meerzwiebel   und   Anderem   mehr,  wobei  er  eine 
Beschwörung  murmelte.     Nachdem   er  ihn   dann  ganz  eingezaubert, 
Ukd  um  ihn  herumgegangen  war,   damit   er   keinen  Schaden  nehme 

1;  In  dem  von  Asscmani  S.  160  der  Acta  anf;cführtAii  Mcuolopum  Ba- 
■tii  wird  ein  princeps  Magoruni  (;oiiaiint. —  2)  s.  Spiep*!  Avosta  II  Einl.  8. 15. 
-  3  So  Acta  Mari.  8.  '217.  218  neben  dem  princeps  Ma^oruni;  Buzomeni 
Hiit.  Eccies.  II,  10  neben  dem  ö  fti'yns  agxtiinYOi  Kap.  12  die  ngz^f^^Y^^'  — 
4.  Iferod.  I,  107.  118.  -  5)  Strab<.  XVI  p.  UOG.  ~  (J)  OriRones  e.  Cell«. 
L  12.  -  7)  Porphyrius  de  al»tin.  IV,  p.  16,  spricht  von  yttt}  der  Mafcier; 
isam  damit  ein  Geschlecht  f(cmeint  ist,  zei^  der  Qcbrauch  von  ^«Vos  in  p.  17 
Wi  den  Indiem.  —  8)  Cicero  de  diviuat.  I,  41,  IK). 


74     -ßtt/>/>,    tue  Religion  und  SiUe  der  Perser  uiul  iUn'igcn  Immer 

vor  den  Gespensteru,  führte  er  ihn  in  das  Haas  zurück.     Der  Ein- 
geweihte zog  nnn  das  magische  Gewand  an^  welches  dem  medischen  ^ 
grösstentheils  gleicht  ^).     Mag   von   dieser  Schilderang  aach   Vieles 
den   späteren   Mysterien  angehören,    so   wird  doch   die  Grundlage 
dieses  fiiuweihangsaktes  acht  magisch  sein. 

Dieser  Priesterstand  genoss  vermöge  seines  heiligen  Bersfc 
natürlich  hohe  Achtang,  und  erfreute  sich  deshalb  eines  bedeutendfla 
EinHasses ^  auch  auf  politischem  Gebiet;  aber  eine  eigentliche 
Priesterhorrschaft  hat  Iran  nie  gehabt,  wenn  auch  die  Magier  in 
Sasanidenrcich  einen  sehr  bedeutenden  Grad  der  Macht  erstiegen 
haben.  Ihr  Eiufluss  gründete  sich  aber  nicht  blos  auf  das  Ansehen 
und  die  Heiligkeit  des  Standes,  auch  nicht  allein  auf  die  Ueber* 
legenheit  ihrer  Bildung,  sondern  hauptsächlich  darauf,  dass  sie  die 
ausschliesslichen  und  unentbehrlichen  Verwalter  der  Göttenrerehraug 
waren.  Schon  Herodot  versichert,  dass  die  Perser  ohne  einen  Ma- 
gier kein  Opfer  verrichten  dürfen^);  und  Xenophon  sagt,  dasB  die 
Perser  den  Grundsatz  hätten,  in  religiösen  Dingen  ganz  den  Migieni 
zu  folgen  ^).  Daher  verrichten  sie  auch  die  Opfer  und  Gebete  in 
dem  Glauben^  dass  nur  sie  von  den  Göttern  erhört  würden^),  und 
vollends  in  der  Sasanidenzeit  galt  es  für  eine  Sünde,  dem  Altar  so 
nahen,  oder  das  Opferthier  zu  berühren,  ehe  der  Magier  nach  vei^ 
richtetem  Gebet  den  vorausgehenden  Opferguss  ausgegossen  hatte*). 
Wenn  aber  in  Egbatana  die  Anaitis  eine  eigene  Priesterin  hat,  so 
ist  dies  eben  ein  ausländischer,  kein  zoroastrischer  Kult  Eine  hohe 
Bedeutung  gewinnt  aber  die  Priesterschaft  schon  dadurch,  dass  sie 
dem  König  in  Pasai-gadä  die  sogenannte  königliche  Weihe  ertheilte, 
bei  welcher  der  König  unter  geheimnissvollen  Ceremonien  daii  Ge- 
wand des  Kyros  anlegt').  Sie  unterrichten  den  persischen  Erb- 
prinzen in  ihrer  heiligen  Wissenschaft^),  welche  einen  so  wesent- 
lichen Theil  der  Erziehung  desselben  ausmacht,  dass  Philon  und 
mit  ihm  auch  Cicero  meinten  ^  es  sei  dies  eine  nothwendige  Be- 
dingung für  die  Thronbesteigung^;.  Der  persische  König  rechnete 
sich  die  Kenntniss  der  magischen  Weisheit  so  hoch  an,  dass  Da- 
rius  I.  auf  sein  Grabmal,  wie  man  erzählt^  schreiben  liess:  ^ch 
war  ein  Schtüer  der  Magier''  ^^),  Die  Magier  leiteten  überhaupt  die 
Erziehung  der  persischen  Prinzen  ^^),  und  unterrichteten  sie  in  Cte- 
rechtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  und  in  den  vaterländischen  Gesetzen  ^'). 
Aber  auch  nachdem  der  Prinz  den  l'hron  bestiegen  hat,  umgeben 
sie  den  König  ^3),  welcher  sie  bei  seinen  Träumen  um  Rath  fragt, 

I)  Luciau  Ncryom.  cap.  3.  —  2)  Hcrod.  1,  120  sagen  die  Magier  sa 
Astyagcs:  ttum  n^os  oio  /uiytilns  i'xofiev,  —  3)  Horod.  I,  132  &v9v  yuf 
unyov  ev  o<fi  vofioe  iori  d'voim  noueo&nt.  —  4)  Cyrop.  VIII,  3,  9.  —  5) 
Diogen.  Lacrt.  Prooein.  Sgm.  6.  —  6)  Amuiiaii.  XXIII,  6.  —  7)  Plut.  Artaz.3. 
—  8)  Platü  Alcib.  I  p.  122  A.  —  ;>)  Cicero  de  divinat.  I,  41,  91 ;  Philon 
s.  oben  8.  71.  -  10)  Porpliyrius  de  abstin.  IV  p.  16  cd.  Nauck.  —  11) 
Plut.  Artüx.  3.  —  12)  Niool.  Damasc.  frgm.  67  bei  Mttller.  —  13)  Stnbo 
XV  p.  1045. 
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9b  er  sich  von  diesen  bei  wichtigen  politischen  Eutschliessungen 
kiten  lassen  soll  ^).  Ihr  Einflnss  anf  den  König  war  so  gross, 
tes  Die  Cluysostomus  und  Plinins  *)  (dieser  von  dem  Partherreich) 
fligm  konnten,  die  Magier  gebieten  den  Königen.  Ammianus  und 
igithias  Sachen  eine  Geschichte  von  der  Stellung  dieser  Priester- 
lekaft  zu  geben.  Anunian  sagt,  bei  den  Alten  sei  von  diesem 
GeBcidecht  nor  eine  geringe  Anzahl  vorhanden  gewesen,  und  die 
persischen  Gewalthaber  hätten  ihre  Dienste  bei  feierlichen  gottes- 
äeutlichen  Yorrichtungen  benützt;  aber  allmählig  hätten  sie  sich 
fcmdiit,  ein  festgeschlossenes  Geschlecht  gebildet  mit  einem  beson- 
nen Namen;  sie  hätten  jetzt  eigene  Wohnsitze,  eine  eigene  Verfassung 
ad  seien  dnrch  die  Achtung  vor  der  Religion  hoch  angesehen^). 
Agithiaii  stimmt  hiermit  ganz  tiberein:  „Dnrch  Arsaces,  den  Grün- 
der des  Sasanidenreichs,  ist  der  magische  Stamm  mächtig  und  stolz 
gemonlen,  und  obschon  er  dies  vorher  war  und  diese  Benennung 
wm  alter  Zeit  bewahrte,  so  ist  er  doch  nie  so  hoch  in  der  Ehre 
4er  Freiheit  gestiegen,  sondern  wurde  früher  von  den  Gewalt- 
snweilen  gering  geachtet.^^  Schon  Agathias  erinnert  sich 
in  die  Ermordung  der  Magier  und  das  persische  Fest  der 
le.  ,^etzt  aber  werden  die  Magier  von  Allen  geehrt 
wai  lewmdert,  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nach  ihrem  Rath 
■atf  ihrer  Vorhersagung  geordnet;  sie  sprechen  auch  Recht.  Ueber- 
Aupt  aber  gilt  bei  den  Persem  Nichts  für  gesetzlich  und  recht, 
«SS  nicht  von  den  Magiern  bestätigt  wird^^^).  Die  Magophonie 
sdgl  nns,  dass  in  der  alten  Zeit  keineswegs  das  Amt  auch  die 
Penon  heiligte,  und  dass  der  heiTschende  Stamm  der  Perser  es 
tentand,  den  Priesterstand  in  die  Gränzen  seines  Berufs  zurück- 
zuweisen. Ausser  jener  Magophonie  wird  uns  berichtet,  dass  Da- 
nas keinen  Anstand  nahm ,  40  Magier  hinrichten  zu  lassen  ^),  und 
selbst  der  Mederkönig  Astyages  Hess  einmal  Magier,  die  ihm  falsch 
geweissagt  hatten ,  auf  Pfählen  aufstecken  ^).  Trotz  der  Steigerung 
des  Ansehens  der  Magier  unter  den  Sasaniden  kam  es  auch  da 
noch  VC«*,  dass  der  König  Isdegerdcs  „das  Geschlecht  der  Magier^, 
also  wie  es  scheint  alle,  decimirtc,  weil  sie  ihn  betrogen  hatten'). 
Den  Rechten  des  Priesterstandes  entsprachen  nun  auch  seine 
Pflichten.  Wenn  jeder  Ormuzdgläubige  das  göttliche  Gebot  befol- 
gen soll,  so  haben  die  Diener  des  Ormuzd  selbstverständlich  hierzu 
eine  erhöhte  Verpflichtung.  Namentlich  ist  es  das  höchste  Gebot 
Zoroasters,  die  Reinheit,  welche  sie  zu  beobachten  haben.  Sie 
unterscheiden  sich  demnach  schon  durch  ihr  äusseres  Auftreten  und 
ihre  l^bensweise  von  den  Laien.  Strabo  sagt,  sie  befleissigen  sich 
eines   heiligen  Lebens  ®).     Die  Stelle  aus  Porphyrius   von  den  ver- 


1;  Herod.  VII,  19.  —  2)  Dio  Chrysostoimis  orat.  XLIX  p.  538;  Plinius 
Hi«i.  N.  XXX,  L  1.  —  3)  Ammiaii.  Mure.  XXlil,  6.  ~  4)  AgathU»  II,  2<). 
—  5)  Ctes.  15.  —  6)  Hcrod.  1,  128.  -  7)  Socratea,  Hist.  Ecclesia«t.  VII,  8 
ed.  Valesios.  —  8)  Strabo  XV  p.  1058. 
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schiedenen  Abstufiingoii  ihrer  Enthaltsamkeit  ist  schon  angefahrt 
Porphyrius  erzählt,  sie  gehen  so  weit  in  der  Beobachtung  der  Rein- 
heit, dass  sie  nicht  bloss  sich  des  Fleisches  enthalten,  sondern  selbst 
Mezgern  and  Jägern  ans  dem  Wege  gehen  ^).  Diogenes  Laertias 
gibt,  wahrscheinlich  nach  Sotion,  folgende  Beschreibung  von  ihnen: 
„Schmuck  und  Goldtracht  verbieten  sie;  der  Fussboden  ist  ihr  La- 
ger; Gemüse  ihre  Speise,  Käse  und  geringes  Brot;  sie  haben  einen 
Stab  von  Rohr,  mit  welchem  sie,  wie  man  sagt,  den  Käse  auf- 
spiosscn,  an  den  Mund  führen  und  so  verzehren^).  Dass  sie  sieb, 
wie  Clemens  wilP),  auch  der  Geschlechtsgemeinschaft  enthalten 
hätten,  kann  jedenfalls  nicht  von  allen  gelten,  da  sie  sonst  kein 
Stamm  sein  könnten;  auch  wird  nicht  nur  in  den  Akten  der  per- 
sischen Märtyrer  die  Frau  eines  Magiers  erwähnt*),  sondern  Hie- 
losigkeit  ist  nach  persischer  Anschauung  gar  kein  Verdienst,  sondern 
im  Gogentheil  eine  Versäumniss  einer  religiösen  und  bürserüchen 
Pflicht.  Dem  Clemens,  vielleicht  auch  jenen  andern  SchriftsteUem 
zum  Theil,  scheinen  Schilderungen  von  den  indischen  Weisen  berein- 
gekommen  zu  sein.  Nur  weil  die  Magier  selbst  rein  sind,  ken- 
nen sie  auch  die  andern  Menschen  reinigen  und  Lehren  darftber 
geben,  wovon  sich  fromme  Menschen  rein  zu  halten  haben  *). 
Dass  sie  femer  das  zoroastrischc  Gebot  der  Bestattung  pflnkt- 
lieh  eingehalten  haben,  ist  schon  bemerkt.  In  besonderer  Weise 
aber  geben  sie  sich  Mühe,  die  ahrimanische  Schöpfung  zu  zer- 
stören und  damit  dem  Ormuzd  thätlich  zu  dienen.  Ihre  Haaptbe- 
stimmung  aber  bestand  in  der  Verrichtung  des  heiligen  Dienstes, 
der  ja  nach  Herodot  ohne  sie  nicht  vollzogen  werden  konnte.  Xe- 
nophon  sagt  uns,  dass  sie  angeben,  zu  welchem  Gott  in  dem  ein- 
zelnen Fall  gebetet  werden  müsse  ^).  Bei  den  heiligen  Festaafzllgen 
begleiteten  sie  das  ewige  Feuer  und  sangen  dabei  ihre  einbeimischen 
Gesänge  ^).  Sie  bewachen  des  Kyros  Grab  und  versehen  den  heili- 
gen t)ieust  dabei.  Sic  reinigen  von  Befleckung,  welche  sich  der 
Mensch  irgendwie  zugezogen  hat,  namentlich  aber  Vemnreinignng 
durch  Todtes  **).  Daneben  haben  sie  aber  auch  noch  andere  Obliegen- 
heiten. Da  sie  der  Gottheit  am  Nächsten  stehen,  so  offenbart  sie 
sich  auch  ihnen  und  lässt  sie  ihren  Willen  auf  irgend  welche  Art 
erkennen,  so  namentlich  aus  Träumen,  mit  deren  Auslegung  sie  sich 
schon  in  früher  Zeit  beschäftigt  zu  haben  scheinen,  da  dies  schon 
Herodot^)   erwähnt;    dann   aus  auffallenden   Erscheinungen   in  der 

1)  Porphyr,  vit.  Pythag.  p.  6.  —  2)  Prooem.  Sgm.  6:  dies  stimmt  mit 
Lucian  s.  oben  S.  74.  —  3)  Clemens  Alex.,  Strom.  III  p.  44«>  C.  —  4)  Act 
Mart.  S.  94.  —  5)  Porphyr,  vit.  Pythag.  p.  12.  —  6)  Cyrop.  VU,  5,  57; 
vni,  3,  24.  1,  23.  —  7)  Curtius  III,  7  cfr.  V,  3.  —  8)  Apatb.  II,  iJ3  u.  25. 
—  9)  Herod.  VU ,  19.  Nicol.  Damasc.  frgm.  66  erzählt ,  dass  die  Eltern  des 
Kyros  während  ihres  Aufenthalts  am  medischcn  Hof  in  Egbat&na  wef^n  des 
Traums  seiner  Mutter  die  babylonischen  Cbaldäcr  zu  befragen  beschliessen. 
Sie  lassen  einen  solchen  rufen,  der  zugleich  Frau  und  Bruder  in  Egbatana  hat. 
Darf  man  daraus  schliessen,  dass  damals  (570 — 560)  die  Magier  noch  nicht 
dieses  Geschäft  hatten  und  dafür  Chaldäer  am  mediBchen  Hof  waren? 
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Katar  und  im  Leben  ^),  wobei  aber  in  den  Angaben  der  Alten  wie 
bd  Ktesias'),  dass  beim  Schlachten  der  Opierthiere  das  Blut  nicht 
afadiesst,  eine  Fraa  ein  Kind  ohne  Kopf  gebiert,  die  Erscheinung 
«■es  Verstorbenen  bei  Nacht  u.  A.  der  Art*),  theils  die  griechi- 
schen Aoschanungen  von  den  Prodigien,  theils  Züge  aus  dem  spä- 
teren, nicht  peFsischen  Magismns  mit  unterlaufen,  so  dass  man  nicht 
■it  Sicherheit  sagen  kann,  ob  je  eine  solche,  der  griechischen 
gleiche,  Mantik  bei  den  Magiern  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Für 
&  spfttere  Zeit  aber  steht  dies  fest  *•),  Dagegen  wird  wohl  Herodot 
itecht  haben,  wenn  er  erzählt;  die  Magier  hätten,  als  ein  Sturm 
pifßsk  die  persische  Flotte  wüthete,  durch  ihre  Zauberer  den  Wind 
bochworen  ^) ,  wahrscheinlich  durch  Anrufung  der  guten  und  Ver- 
wloachangen  der  bösen  Geister;  doch  hat  man  sich  zu  hüten,  dabei 
aa  die  Zaoberei  des  späteren  Magismus  zu  denken,  in  welchem  die 
totea  Geister  nicht  verwünscht,  sondern  angerufen  wurden.  Offenbar 
Udten  die  Griechen  jene  von  unverständlichen  Gebärden  begleiteten 
Amfiuigen  der  Magier  auf  der  Flotte  für  Zauberei.  Mit  jenem 
I,  bekannten  Magismus  haben  die  medischen  Magier  Nichts 
I,  wie  Aristoteles  und  Dinon  ganz  richtig  einsahen,  „die 
Mantik  kennen  sie  nicht  einmal^'  ^).  Auch  andere 
SckrätefiDer,  wie  Apulejus,  unterscheiden  bestimmt  zwischen  der 
kMm  and  falschen  Magie  ^).  Eine  andere  Beschäftigung  aber  haben 
loU  die  medischen  Priester  mit  dem  späteren  Magismus  gemein 
gcbdit,  die  Pflanzen-  und  Arzneikunde,  doch  nicht  wie  jene  zur 
Zaibeiei,  sondern  zur  Heilung  von  Kranken.  Plinius  sagt,  die 
Magie  sei  zuerst  entsprungen  aus  der  Heilkunde,  und  sei  erst,  nach- 
dem sie  den  religiösen  Aberglauben  und  die  Astrologie  zu  Hülfe 
genommen,  zu  dieser  verderblichen  Kunst  geworden^).  Unter  den 
vielen  magischen  Kräutern,  die  er  an  verschiedenen  Stellen  anfühlt, 
ist  z.  B.  das  Gegengift  gegen  die  Schlangen^),  die  ahrimanischen 
Thiere,  gewiss  bei  den  Magiern  in  Gebrauch  gewesen.  Die  eigent- 
liche und^Hauptaufgabe  der  Magier  bestand  aber  in  dem  heiligen 
Dienst. 

2)    Die   Gottesverehrung. 

Mit  den  'religiösen  Vorstellungen  ist  immer  auch  der  Kultus 
wenigstens  mit  seinen  wesentlichen  Merkmalen  gegeben.  Wie  sich 
der  Mensch  seine  Götter  denkt^  demgemäss  glaubt  er  auch,  dass  sie 
verehrt  sein  wollen,    und    gibt   so  seinem  Gefühl  der  Abhängigkeit 


1)  DafDr,  dass  sie  Mantik  treiben  5.  Dinon  frgm.  8  und  10  bei  Müller; 
Aeiiao.  Var.  Ilist.  II,  27;  Acta  Martyrum  8.  221;  Diogen.  Laert.  Prooem.  6: 
A^hias  2,  25.  —  2)  Ctesias  Pers  12.  —  3.  Ilerod.  VII,  37.  —  4)  Agath. 
II,  25.  -  5)  Herod.  VII,  [U\.  —  6)  Diogenes  Laert.  Prooein.  Sgm.  <].  —  7) 
Apnk-jos  de  Magia  XX VI  s  oben  S.  G9  -  8)  Plinius  Ilist.  Nat.  XXX,  1, 
wt.   1.   -    9)  ibid.  XXIV,  17,  sect.  99. 
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einen  seinen  religiösen  Vorstellungen  entsprechenden  Ausdruck  ih 
der  heiligen  Handlung,  gewöhnlich  Opfer  und  Gehet  Wenn  aber 
auch  diese  aus  dem  unmittelharen  frommen  Gefühl  entspringt,  und 
so  in  der  thätlichen  Aeusserung  desselben  ihren  Selbstzweck  hat, 
indem  das  fromme  Gefühl  seinen  Drang  nach  einer  thatsächlich  m 
vollziehenden  Vereinigung  mit  der  Gottheit  schon  darin  befriedigt, 
dass  es  ihm  diesen  thätlichen  Ausdruck  gibt,  so  wird  doch,  namentr 
lieh  in  der  Naturrcligion,  dieses  Bedttrfniss  in  den  seltensten  Fällen 
ein  rein  religiöses  sein,  die  heilige  Handlung  nicht  in  sich  selbst 
ihren  Zweck  und  Abschluss  finden;  sondern  es  werden  in  der  Regel 
auch  noch  andere  Bedürfnisse ^  als  die  des  frommen  Gefühls,  darin 
zur  Geltung  kommen,  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  des  ganzen 
Menschen,  sowohl  nach  seiner  natürlichen,  als  auch,  wie  namentlicb 
in  einer  ethischen  Religion,  nach  seiner  sittlichen  Seite,  insofern  er 
als  Person  in  eine  Anzahl  von  sittlichen  Verhältnissen  gestellt  ist '). 
Das  Gute  in  allen  seinen  Formen,  den  natürlichen  wie  geistigeD, 
ist  es,  was  der  Mensch  durch  Gebet  und  Opfer  von  der  Gotlhirät 
zu  erlangen  wünscht.  Da  aber  in  der  Ormuzdreligion  das  Gute 
immer  nur  zur  Wirklichkeit  kommt  im  Gegensatz  und  im  Kampf 
mit  dem  Bösen ,  so  ist  es  wesentlich  auch  diese  negative  Seite, 
welche  im  Kult  ihren  Ausdruck  findet.  Indem  der  Iranier  mm 
guten  Gott  betet,  verscheucht  er  eben  damit  den  bösen,  und  er 
betet  gerade  zum  guten  Gott,  um  den  bösen  von  sich  abzuhalten. 
Beides  liegt  im  Bewusstsein  des  Iraniers  ganz  ineinander;  indem 
er  sich  irgend  eines  der  von  ihm  hochgeschätzten  Güter,  Gesund- 
heit, Reichthum,  Reinheit  erbittet,  so  kann  dies  seiner  ganzen 
Grundanschauung  gemäss  nur  in  der  direkten  unmittelbaren  Be- 
ziehung auf  die  ahrimanischcn  Gegensätze  hievon  geschehen;  mit 
welchen  ihn  der  Gott  der  Finsterniss  unaufhörlich  bedroht.  Das 
Gute  ist  jedoch  gemäss  dem  eigentliümlichen  Verhältniss  des  Ira- 
niers zu  Ormuzd  nicht  blos  ein  erst  zu  werdendes,  zu  erbittendes, 
sondern  wesentlich  auch  ein  schon  gegenwärtiges,  welches  er  in 
Ormuzd,  seinem  ganzen  üeisterreich ,  wie  seiner  guten  Schöpfung 
schon  besitzt;  an  dieses  im  Lichtreich  vorhandene  Gute  hat  er  sich 
nun  anzuschiiessen ,  um  es  auch  zu  seinem  Eigenthum  zu  machen 
und  dadurch  das  ahrimanischc  Böse  von  sich  fernzuhalten.  Ormuzd 
muss  nicht  erst  für  den  Menschen  gewonnen  werden,  er  steht  schon 
von  vom  herein  auf  der  Seite  des  Menschen  gegen  seinen  Feind 
Ahriman,  der  den  Menschen  verderben  will.  Aus  diesen  Grund- 
gedanken der  zoroastrischen  Religion  ergeben  sich  folgende  Eigen- 
thümlichkeiteu  für  den  Kult.  Erstens  hat  die  heilige  Handlung 
nicht  in  erster  Linie  den  Zweck,  durch  Darbringung  irgend  welcher 
Gegenstände  die  guten  Gottheiten  sich  günstig  zu  stimmen  und  sie 
zur  Verleihung  von  Gütern  zu  bewegen,    sondern  den  Menschen  in 

1)  Man    donkc    liier    nur   an    das  Gebet    des    Persers   für  Kuiiig   a.  Volk; 
s.  unten. 
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Stetem  Zasammenhang  nnd  Verband  mit  Ormuzd  and  dem  Reich 
des  Güten  zu  erhalten:  die  zoroastrische  Religion  hat  keine  Opfer 
in  griechischem  Sinn,  und  wo  sie  dieselben  hat,  treten  sie  sehr  in 
den  Hinteiigrand ;  die  heilige  Handlang  besteht  vielmehr  wesentlich 
im  Gebet,  und  zwar  weniger  im  Bittgebet,  als  in  deijenigen  Ai*t 
des  Crebets,  welche  dem  Menschen  das  Wesen  and  die  Eigcnschaf- 
ta  der  Gottheit  lebendig  vergegenwärtigt,  in  der  Anrafüng,  dem 
Lob-  and  Preisgebet,  dem  heiligen  Gesang.  Zweitens  kann,  da  die 
heiUge  Handlang  beabsichtigt,  durch  Anrafüng  und  Gebet  zu  den 
giten  Gottheiten  des  Lichts  zugleich  die  Macht  des  Reichs  der 
ihoisterniss  zu  brechen,  die  Wirkung  derselben  bedeutend  verstärkt 
ud  erhöht  werden,  wenn  die  Handlung  an  einem  Ort  vollzogen 
vird,  an  welchem  die  bösen  Geister  keine  Macht  haben,  und  von 
einen  andern  Akt  begleitet  wird,  welcher  alles  dämonische  ver- 
Kheacht,  nnd  das  Reich  des  Lichts  herbeiführt.  Das  Mittel  aller 
IfiOd  ist  aber  hiefttr  das  Brennen  des  heiligen  Feuers,  welches 
tefatlb    in    dem   zoroastrischen   Kult   so  auffallend  in  den  Vorder- 

tritt  ond  die  heilige  Handlung  immer  begleiten  mass.  Drittens 
I  sich  bei  dem  Kult  nicht  um  diesen  oder  jenen  Gott  oder 

I,  der  am  seiner  selbst  willen  angebetet  werden  sollte,  wie 
X  A  Aei  den  Griechen,  sondern  es  handelt  sich  wesentlich  um  die 
im  Principien :  das  Reich  des  Guten  und  das  Reich  des  Bösen, 
/eoa  s<^  gefördert,  dieses  vernichtet  werden.  Hieraus  folgt;  dass 
&  zoroastrischen  Genien  (Anaitis  also  ausgenommen)  keinen  be- 
sonderen Kult  für  sich  haben  können,  in  welchem  ausschliesslich 
gerade  dieser  Genius  in  einem  eigenen  Tempel,  auf  einem  besonderen 
AHar  and  mit  besonderem  Ceremoniell  verehrt  wurde  ^  sondern  was 
in  ihm  verehrt  wird;  ist  eigentlich  nur  das  gute  Princip,  das  Reich 
des  Guten,  des  Lichts,  der  Reinheit,  das  sich  in  einer  Anzahl  von 
Wesen  nnd  Gestalten  offenbart,  nur  insofern  sie  zu  diesem  gehören, 
dieses  mitbewirken  und  mit  darstellen,  werden  sie  angebetet.  Da- 
her finden  wir  auch;  trotz  der  mangelhaften  Berichte  der  Alten  ge- 
rade in  diesem  Punkt,  so  häufig  Anrufungen  mehrerer  und  vieler 
(ioitheiten  zugleich,  ja  zuweilen  aller  Götter  zusammen*).  Dieser 
im  wörtlichen  Sinn  panthcistische  Kult  hat  aber  zugleich  mit  dem 
Fehlen  von  Tempeln,  Götterbildern,  Altären  u.  dergl.  seinen  Grund 
in  dem  Wesen  der  iianischen  Gottheiten  überhaupt.  Sie  sind,  wie 
wir  bei  den  einzelnen  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten ;  theils  zu 
hiK-h  nnd  geistig,  wie  Ormuzd,  theils  zu  abstrakt,  wie  die  G  grossen 
und  ein  Theil  der  kleinen  Genien,  theils  zu  unbestimmt  und  geister- 
artig gehalten,  wie  Mithra  und  ein  anderer  Theil  der  Genien,  theils 
aber  zu  sehr  an  die  natürlichen  Kiemente  und  Gegenstände  gebun- 
den, wie  die  Naturgottheiten,  um  concrete,  plastische  Persönlichkeiten 
zo  bilden,   deren  Verehrung   sich    in   einer  Kunstwelt  mit  Tempeln 

1)  «.  B.  Cyrop.  VIII,  7,  3  du  Tiar^toi^  xul  HXii^  xai  loU  AUoiq  d'tote; 
di«^  wieilerliolt   »m1«  »«hr  liäufig. 
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und  Götterbildern  Ausdruck  verschafft  hätte..  Diese  Art  der  Oflfen- 
barung  des  frommen  Bewusstseins  war  dem  iranischen  Volksgeist 
von  Natur  eine  ganz  fremde^).  So  hat  Herodot  Recht  mit  seinem 
bekannten  Satz  ^Götterbilder  und  Tempel  und  Altilre  zu  errichten, 
ist  bei  den  Persem  nicht  Brauch,  sondern  denen,  die  dies  thun, 
werfen  sie  sogar  Thorheit  vor,  wie  mir  scheint,  weil  sie  sich  die 
Götter  nicht  wie  die  Griechen  mit  menschlicher  Gestalt  begabt 
denken^  *). 

Die  Behauptung  Herodots,  dass  die  Perser  keine  Tempel  ge- 
habt, wird  nicht  nur  durch  die  gutbeglaubigte  Sitte,  im  Freien  den 
Gottesdienst  zu  halten  (s.  unten),  sondern  auch  dadurch  bestätigt, 
dass  sie  überall,  wo  sie  hinkamen,  die  Tempel  anderer  Völker  zer- 
störten^); und  den  Grund  hievon  gibt  Cicero  gewiss  richtig  an, 
indem  er  sagt:  ,pLerxes  soll  auf  den  Kath  der  Magier  die  Tempel 
Griechenlands  zerstört  haben,  weil  die  Griechen  die  Götter  in 
Wände  einschliesseu;  während  doch  für  die  Götter  Alles  offen  und 
frei  sein  müsse  und  diese  ganze  Welt  der  Tempel  und  die  Be- 
hausung der  Götter  sei^^  ^).  Wirklich  findet  man  auch  kdne 
Nachricht,  welche  das  Gegentheil  beweise.  Der  Tempelkalt  der 
Anaitis  in  Kappadokien  und  Armenien  ist,  wenn  auch  Magier 
ihn  versehen ,  kein  zoroastrischer.  Die  Heiiigthümer  (isQd)  einer 
Hera  und  Athene  müssen  durchaus  nicht  nothwendig  Tempel, 
sondern  es  können  auch  heilige  Haine  gewesen  sein,  abge- 
sehen von  der  Unsicherheit  dieser  Kulte  überhaupt  Die  Ver- 
ehrung Zoroasters  in  Tempeln  mit  Bildern  und  Altären  in  den 
Clementinischen  Homilien  ist  erst  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
naOh  Christo ;  und  diese  Quelle  überhaupt  zweifelhaft.  Anfallend 
dagegen  sind  die  von  Strabo  öfter  angeführten  Heroenheiligthtt- 
mer,  Denkmale  zu  Ehren  des  griechischen  Heros  Jason  in  Ar- 
menien und  Medien ,  welche  sehr  hoch  geehrt  wurden  %  Was 
dieser  medische  Jason  war,  ob  einer  jener  Landesgenien  oder  ein 
Held  der  Sage,  welcher  wahrscheinlich  einen  ähnlich  lautenden 
Namen  hatte,  und  worin  diese  Denkmale  bestanden,  lässt  sich  nicht 
mehr  bestimmt  erkennen;  eigentliche  Tempel  aber  werden  es  schwer- 
lich gewesen  sein. 

Femer  spricht  Herodot  den  Persem  auch  die  Götterbilder  ab, 
und  mit  ihm  Strabo,  der  vor  seiner  ausführlichen  Schilderung  der 
persischen  Religion  und  des  persischen  Kults  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  diese  ebenso  für  die  Meder,  Parätacener,  Elymer,  Susier  u.  a. 
mehr,  also  für  den  ganzen  Westen  Irans  gelten®).  Dinon,  ein 
älterer  Zeitgenosse  Alexanders,  sagt  noch  von  seiner  Zeit,  dass  die 


1)  Die  in  Persepolis  aufgefundenen  Bildwerke  sprechen  durchaus«  nicht 
dagegen^  indem  hier  theils  Allegorien  thcils  jene  phantastische  Mährchenwelt 
aus  dem  Osten  sinnlich  dargestellt  ist.  S.  Heeren  1,  S.  200ff.  -  2)  1,  131.  — 
3)  Diodor  frgm.  sentent.  46,  4;  Ctes.  Per».  25.  —  4)  Cicero  de  leg.  U,  10, 
26.    -    5)  Strabo  XI  p.  78*J;    p.   768;   p.  803.  —  6)  Strabo  XV  p.  1064. 
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Perser,  Meder  and  Magier  für  Götterbilder  nur  Wasser  und  Feuer 
lasehen^).  Cicero  berichtet,  dass  die  Perser  es  für  einen  Frevel 
fdttlteiiy  Abbilder  von  den  Göttern  zu  machen  ^).  Erst  nach  lan- 
gen Zeitrftomen,  sagt  Berosus,  hätten  die  Perser  Bilder  von  Men- 
schengestalt verehrt,  indem  Artaxerxes,  der  Sohn  des  Darins  Ochus, 
dies  einführte^  welcher  zuerst  das  Bild  der  Anaitis  in  verschiedenen 
Stidten  seines  Reichs  aufstellte^).  Dies  zeigt  deutlich,  dass  die 
Perser  diese  Art  des  Kults  erst  von  den  Semiten  lernten.  Die 
Bilder  (simnlacra) ,  die  nach  Curtius  bei  der  Einnahme  von  Perse- 
p(dis  durch  Alexander  zerschlagen  wurden  ^),  waren  wohl  eben  jene 
bekannten  Reliefs,  und  die  zwei  Abbildungen  des  Ninus  und  Bei 
m  Wagen  des  letzten  Darius^)  sind  wohl  nicht  blos  babylonische 
Gottheiten,  sondern  auch  babylonische  Arbeit.  Das  Schnitzbild  des 
Omanos  bei  Strabo,  welches  bei  den  Festaufzügen  umhergetragen 
wvde^,  gehört  schon  einem  späteren,  mit  der  ausländischen  Anaitis 
Kerbundenen  Kalt  an.  Dass  aber  im  4.  und  5.  Jahrhundert  nach 
Chr.  der  Bilderdienst  in  Persien  einheimisch  war,  sagen  ausser  den 
Ctewnünischen  Homilien  ^)  auch  die  Akten  der  persischen  Märtyrer  ^). 

l^enn  Herodot  und  mit  ihm  Strabo  die  Perser  ihren  Göttern 
kaue  Altire  errichten  lassen,  so  gilt  dies  vielleicht  für  Herodots 
Zek  im  FoUen  Sinn  des  Worts,  bei  Strabo  dagegen  ist  die  Angabe 
dikiB  10  beschränken,  dass  die  Perser  keine  Altäre  griechischer 
Art,  aof  welchen  geopfert  worden  wäre,  gehabt,  sondern  nur  jenen 
fleofd  fifkr  das  heilige  Feuer,  ein  Gestell,  welches  wohl  ungefähr 
lach  die  Gestalt  eines  Altars  hatte  und  jedenfalls  von  den  Grie- 
fhen  dafiAr  angesehen  wurde.  Nur  Ktesias  spricht  von  einem  Altar, 
welchen  Darius,  als  er  über  den  Bosporus  setzte,  dem  Zeus  des 
glaeklieben  Uebergangs  erbaut  habe^j.  Herodot  aber,  welcber,  als 
der  ältere,  es  wohl  auch  genauer  wusstc,  hat  hier  ohne  Zweifel 
gegen  Rtesias  Recht,  wenn  er  den  Darius  zwei  Denksäulen  setzen 
lifist  *^).  Was  endlich  Agatharchides  von  Samos  ^^)  von  einem  Altar 
der  Sonne  sagt ,  auf  welchem  Xerxcs  ein  Kind  habe  opfern  wollen, 
ist  nicht  blos  ganz  uupersisch,  sondern  die  ganze  Erzählung,  worin 
diese  Angabe  steht,  eine  der  Sage  von  Minucius  Skävola  nach- 
gedichtete Fabel. 

Endlich  kannten  die  Perser  auch  kein  blutiges  Opfer,  obgleich 
die  griechischen  Schriftsteller  allenthalben  berichten,  dass  sie  den 
Göttern  Kinder,  Kühe,  Rosse  geschlachtet  haben,  und  dies  genau 
schildern.  Betrachten  wir  aber  diese  Ceremonie  genauer,  so  haben 
wir  hier  ein  deutliches  Beispiel  davon,  wie  die  Griechen  sich  durch 
ihre   Gebräuche    und   Vorstellungen    zu    einer  falschen   Auffassung 


1>  Dinon  frgm,  9  bei  Müller.  —  2)  Cicero  de  republ.  lU,  9,  14.  -  - 
S  ».  Bd.  XIX  8.62.  -  4)  Curtius  V,  20  —  5)  Curtius  III,  7.  --  6)  Strabo 
XV   p.   1(»G6.  —    7)   Homil.  IX,  6  8)  AcIa  Mart.  8.  70  vom  Jahr  34<)  u 

H.  244  und  246  vom   Jahr  424.    —     9j  Cte».  Pers.   17.    —     10)  Herod.    IV, 
137.   —      lly  Agatharchides  frgui.  1  bei  Müller. 
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der  persischen  verleiten  Hessen.  Nach  der  Beschreibung  Herodots  *) 
jfiihTi  der  Perser  das  Tbier  an  einen  reinen  Ort,  verrichtet  sein 
Gebet,  zerschneidet  dann  das  Tbier  in  Stücke,  und  nachdem  er  das 
Fleich  gekocht,  legt  er  es  auf  ein  möglichst  zartes  Kraut,  das  er 
dazu  ausgebreitet,  meist  Klee.  Wenn  er  es  darauf  ausgebreitet  hat, 
singt  ein  Magier,  welcher  dabei  steht,  seinen  Gesang  von  den  Göt- 
tern;, ein  Magier  muss  aber  immer  dabei  sein.  Nachdem  der  Dar- 
bringende kurze  Zeit  gewartet  hat,  nimmt  er  das  Fleisch  mit  sich 
fort  und  gebraucht  es,  wozu  er  es  eben  nöthig  hat.^  Das  Letzte 
sagt  Strabo')  noch  deutlicher:  „sie  opfern  an  einem  reinen  Ort, 
and  nachdem  sie  gebetet  und  das  Opferthier  bekränzt  daneben  ge- 
stellt, zerschneidet  der  Magier,  welcher  die  heilige  Handlung  leitet, 
das  Fleisch.  Nachdem  sie  es  dann  vertheilt,  gehen  sie  fort,  ohne 
den  Göttern  einen  Theil  zuzuweisen.  Denn  sie  sagen,  der  Gott 
bedürfe  die  Seele  des  Opferthiers,  sonst  Nichts.  Doch  l^n  sie, 
wie  Einige  sagen  ^  von  dem  Fett  ganz  wenig  auf  das  Feuer.''  Das 
Letztere  natürlich  nur  zu  dem  Zweck,  damit  das  Feuer  heller  brenne. 
Wenn  nun  also,  wie  aus  beiden  Beschreibungen  klar  hervorgeht, 
der  Gottheit  Nichts  von  dem  Thier  dargebracht  wird,  so  wird  der 
diese  heilige  Handlung  leitende  Gedanke  etwa  der  sein:  da  alle 
Thiere,  welche  der  Mensch  hält  und  zu  seineu  Zwecken  gebraadity 
der  guten  Schöpfung  Ormuzds  angehören,  so  vermindert  and  beein- 
trächtigt der  Mensch,  wenn  er  diesen  Thieren  eigenmächtig  das 
Leben  nimmt ,  das  lieicb  des  Guten  und  verstärkt  dagegen  durch 
die  Hinüberführung  eines  reinen  Geschöpfs  vom  Leben  in  den  Tod 
das  Reich  Ahrimans,  welchem  nun  das  Thier  eigentlich  verfiülen 
sollte.  Dies  wäre  natürlich  eine  unverantwortliche  Handloog.  Um 
dem  zu  entgehen  weiht  nun  der  Iranier  das  Leben  des  Thiers 
(tffvpi  bei  Strabo)  dem  Ormuzd,  legt  es,  da  es  diesem  ja  schon 
vorher  angehörte,  in  seine  Hände  nieder,  damit  es  dem  Reiche  des 
Guten  verbleibe  ').  So  wird  nicht  nur  der  guten  Schöpfung  Nichts 
entzogen;  sondern  die  ahrimanische  gewinnt  auch  Nichts  dabei,  in- 
dem Ahriman  nun  keine  Macht  über  das  todte  Thier  hat  Eben 
deswegen  wird  auch  das  Fleisch  durch  den  Tod  nicht  unrein,  son- 
dern der  Mensch  kann  es  ohne  Bedenken  für  seine  Zwecke  ge- 
brauchen. Diese  beiden  Zwecke,  den  Schaden,  der  für  das  Reich 
des  Ormuzd  erwachsen  könnte,  zu  verhüten  und  das  Thier  fftr  den 
Menschen  geniessbar  und  brauchbar  zu  machen^  sind  bei  dieser 
Handlung  zu  unterscheiden;  sie  liegen  aber  nicht  aussereinander, 
sondern  laufen  darin  zusammen,  dass  das  Thier  dem  Ahriman  ent- 
zogen werden  soll.  So  hat  also  diese  heilige  Handlung,  welche 
wie  ein  Opfer  aussieht,  in  der  Tliat  wenig  mit  demselben  gemein. 
Beides  ist  allerdings  eine  Darbringung,  aber  jene  ist  der  Mensch 
an  Ommzd  schuldig,   wenn   er   eines   seiner  Geschöpfe  tödtet,   das 


1)  Hero<l.  I.  132    -    2)  Strabo  XV  p.  1065.    —3)3.  Spiegel  Avesta  II 
Einl.  S.  71. 
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Opfer  hingegen    ist   ein    verdienstliches  Werk^    womit  der  Mensch 
bich  die    besondere  Gnade  der  Gottheit   erkaufen   will.     Auch  jene 
WeOiaDg  ist  natfirlich  dem  Ormuzd  wohlgefällig,  aber  den  nächsten 
Nutzen  davon  hat  nicht  die  Gottheit  ^  sondern  der  Mensch,  der  die 
Schuld  einer  an  sich   sündhaften  Handlung   von   sich  abwendet  und 
bnnchbares  Fleisch  bekommt.    Aus   dem  früher  angeführten  eigen- 
Umlichen  Opfer  für  das  Wasser  ist  wohl  zu  entnehmen,  dass  die 
Weihnng    ausser   in   den  heiligen  Worten  des  Magiers  noch  beson- 
deri  in  der  Berührung  des  Fleisches  mit  Tamariskenruthen  bestand. 
Kach  Anunian  erfolgte  die  Weihung  erst,  nachdem  der  Magier  den 
Gottesdienst  verrichtet  und  den  Opferguss  dargebracht  hatte  ^).  Diese 
liiEiLSSiuig   der   heiligen  Handlung   bestätigen   auch  die  Ungeheuern 
Opfer,  welche  der  Perserkönig  nicht  blos  bei  einzelnen  Gelegenheiten, 
wie  Xerzes   1000  Rinder,   angeblich   der  Athene  von  Ilium*),  son- 
dern täglich  darbrachte,  nämlich  1000  Rinder,  Esel  und  Hirsche^). 
Der  Perserkönig  hatte  nämlich  zu  den  besonderen  Gastmälern,  aber 
ach  ichon  für  seinen  grossartigen  Hof  so  viel  nöthig  *) ;   nament- 
üdi  aber   bei    den   Festen  musste    man    solches   geweihtes  Fleisch 
haben ^).    Wenn  aber  Xenophou  bei  seiner  Beschreibung  des  Fest- 
lag foade    16  besonders   schöne  Stiere   erwähnt^   die  dem  Zeus, 
OBd  Bosse y  die   der  Sonne   geschlachtet   worden  seien,   so  ist  dies 
üise  Zireifel   so  zu  verstehen,  dass  das  Leben  des  zu  schlachtenden 
TUen  besonders  dem  Gott  geweiht   wurde,   dem  das  Thier  heilig 
iit    Das   vollständige  Verbrennen   der  Thiere,  was   Xenophon   an 
lier  genannten  Stelle  erwähnt,  und  ebenso   die  Angabe  HerodotS; 
dass  die  Magier  weisse  Rosse  in  den  Strymon  geschlachtet^),  wäre 
eine  frevelhafte  Verunreinigung  des  Feuers  und  Wassers,  und  ist 
eine  Uebertragung  griechischer  Sitten   auf  die  Perser.  —  Was  ist 
Don  aber  von  dem  Menschenopfer  zu  halten,  welches  nach  Herodot 
bei  den  Persern  vorkommt  ?    Wenn  es  schon  ein  Frevel  war,  über- 
haupt  einen  Menschen,  das  höchste   der   von  Ormuzd  geschaffenen 
and  anf  Erden  lebenden  Wesen,   zu   tödten,   so   war   die  Opferung 
eines  Menschen   nicht  allein  eine   Entweihung    der   heiligen  Hand- 
lang ^),  sondern  sie  hatte  nach  der  erörterten  Bedeutung  derselben 
gar  keinen  Sinn,  indem  der  Zweck,  welcher  der  Weihung  des  Thieres 
ra  Grunde  liegt,  auf  den  Menschen  nicht  anwendbar  ist.     Herodot 
erzählt,  dass  die  Perser  in  Thracien  an  einen  Ort  gekommen  seien, 
der  „Neunwege'*  hiess,  und  dass  sie  hier  ebenso  viele  Knaben  und 
Ifädchen  der  Einheimischen  lebendig  begraben  hätten.   Das  Lebendig- 
begraben sei  überhaupt  persisch,  da  er  erfahre,  dass  auch  Amestris, 
des  Xerxes  Gattin,  als   sie   alt   geworden,    14   Knaben  vornehmer 
Perser  dem  unterirdischen  Gott  für  sich  selbst  darbrachte   und   in 


1 )  AmmiÄn.  Marc.  XXIII,  «.   -    2)  Herod.  VII,  43.  —  3)  Athonaeu»  III, 

10. 4;  Ct€sUs  fVgm.  Pen.  11,  bei  einem  solchen  Gastmahl  waren  5(X)()  Men- 

Kbeii;   ebenM»  Dinon.    —    f))  Cyrop.  VIll,  3,  9  ff.  —  6)  Uerod.  VII,  113.  — 
7    .lu^iu.  XIX.   1.  Danas  verbot  den  Carthagcru  das  Menschenopfer. 
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die  Erde  eingraben  liess^).  Das  Erste,  von  Xerxes,  als  ein  Opfer 
zu  nehmen,  ist  man  gar  nicht  genöthigt,  da  von  einer  religiösen 
Bedeutung  dieser  Handlung  nichts  dasteht.  Wenn  man  es  nicht 
als  eine  den  Persem  angedichtete  Grausamkeit  ansehen  will,  woza 
man  sehr  versucht  ist,  so  wäre  die  Geschichte,  wie  sie  Herodot 
erzählt,  jedenfalls  unsinnig,  da  man  gar  keinen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Namen  dieses  Orts  und  dem  Vergraben  der  Kinder  ein- 
sieht, und  wäre  für  eine  irrthttmliche  Auffassung  einer  jetzt  nicht  mehr 
zu  enträthselndcn  Handlung  anzusehen.  Was  dagegen  von  Amestris 
erzählt  wird,  ist  wohl  möglich,  nur  hat  es  mit  der  zoroastrischen 
Religion  lediglich  Nichts  zu  schaffen.  Ein  Sühnopfer  für  einen 
Todesgott  liegt  dem  religiösen  Vorstellungskreis  der  Iranier  durch- 
aus fem.  Bei  tiefer  sittlicher  Versunkenheit  stellt  sich  immer  auch 
der  Aberglaube  ein,  und  Amestris  scheint,  als  sie  von  Gewissens- 
bissen gequält  mit  Schrecken  dem  Tod  entgegensah,  durch  ein  sol- 
ches Mittel,  das  ihr  vielleicht  in  Babylon,  wo  dergleichen  getrieben 
wurde,  zu  Ohren  gekommen  war,  versucht  zu  haben,  ihr  Leben  zu 
fristen  *). 

Nachdem  nun  alles  dem  iranischen  Kult  Fremdartige,  darunter 
namentlich  die  aus  der  falschen  Auffassung  der  Griechen  herror- 
gegangenen  Missverständnissc  hinweggeräumt  sind,  mögen  nun  die 
alten  Schriftsteller  zeigen,  worin  der  Kultus  der  Perser  wirklich 
bestand,  und  zwar  lassen  wir  uns  zuerst  die  heilige  Handlung  nach 
ihrer  äusseren  Seite  vor  Augen  führen,  um  dann  den  Inhalt  und 
die  Bedeutung  der  nach  Innen  gekehrten  Seite  desselben,  des  Gebets, 
ins  Auge  zu  fassen.  Da  die  Perser  keine  Tempel  haben,  so  ge- 
schieht der  Gottesdienst  im  Freien,  wie  auch  Dinon  berichtet,  dass 
die  Perser,  Meder  und  Magier  unter  freiem  Himmel  opfern*)  und 
nach  Strabo  die  Hyrkanier*),  und  zwar  scheint  sich  in  der  alten 
Zeit  jeder  Ort  hiczu  geeignet  zu  haben,  wenn  er  nur  die  eine  un- 
erlässliche  Bedingung  erfüllte,  dass  er  rein  war.  Herodot  sagt, 
„wer  opfem  will,  führt  das  Opferthier  an  einen  reinen  Ort"  *),  worin 
ihm  Strabo  beistimmt  ^) ,  was  jedoch  für  seine  Zeit  nicht  mehr  ganz 
gilt,  indem  damals  der  Ort  wenigstens  nicht  mehr  beliebig  gewesen 
zu  sein  scheint  (s.  unten).  Mit  besonderer  Vorliebe  aber  hat  man 
Anhöhen  und  Berge  hiefür  gewählt  in  Folge  des  sehr  natürlichen 
Gefühls,  dass  der  Mensch  hinausgehoben  über  das  gewöhnliche  irdi- 
sche Treiben  im  freien,  uneingeschränkten  Anblick  des  Himmelsge- 
wölbes und  in  der  reinen,  Leib  und  Seele  erleichternden  Luft  der  Höhe 
hier  der  Gottheit,  namentlich  der  im  Himmel  thronenden  näher  stehe. 


1)  Horod.  VII,  114.  —  2)  Alle  übrigen  Fälle  von  Lebcndigbegnben 
Ilerod.  III,  35  von  Cambyses ;  Ctes.  Pers.  42  von  Amytis  und  Pers.  55  von 
Parysfttis  haben  keine  liedeutun;;  für  den  Kult,  sondern  gehören  eben  su  den 
grausamen  Hinrichtungen  der  Perser.  Plnt  de  supcratit.  p.  G79C  ist  eben 
jene  herodoteisehe  Erzählung  von  Amestris.  —  3)  Dinon  bei  Clemens  Alex. 
Protrept.  43  d'veir  ir  vnniitgfo,  —  4)  Strabo  XI  p.  778.  —  5)  Herod.  1, 
132.   —     Ü)  Strabo  XV   p.  lOGö. 
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Dem  Zeus  opfern  die  Perser  nacli  Herodot,  indem  sie  auf  die  höch- 
«en  Beiige  steigen  *).  Xenophon  erzählt,  Kyros  habe  dem  Zeus  und 
kt  Sonne  und  den  andern  Göttern  auf  den  Höhen  geopfert,  wie 
tos  bei  den  Persem  Sitte  sei  ^).  Diodor  erwähnt  einen  Berg  in 
Medien,  welcher  dem  Zeus  heilig  sei  3),  und  noch  Celsus  spricht, 
obgleich  mit  der  persischen  Religion  vertraut,  die  betreffenden  Worte 
des  Herodot  nach  ^).  Doch  hat  man  sich  wohl  bald  an  bestimmte 
Orte  hierin  gehalten,  welche  sich  am  besten  dazu  zu  eignen  schienen. 
So  lis&t  schon  Xenophon  jenes  grossartige  Opfer  des  K}tos  auf  ab- 
gcsddossenen  Plätzen,  welche  für  die  Götter  auserlesen  waren,  dar- 
bringen (rc/uii^?;),  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  es  noch 
in  seiner  Zeit  ganz  ebenso  damit  gehalten  werde  ^).  Später  vollends 
scheint  sich  der  Kult  ganz  au  die  festen  Feuerstätten  geknüpft  zu 
laben,  welche  uns  zuerst  bei  Strabo,  also  gerade  um  Christi  Geburt, 
btfegnen^.  Er  schildert  uns  solche  Feuerstätten,  die  er  mit  eige- 
Da  Augen  gesehen  habe,  in  Eappadokicu,  wo  ein  persischer  Kult 
sei.  der  von  den  auch  Pyräther  genannten  Magiern,  die  sich  dorthin 
^«Mim  hätten,  versehen  werde.  „Es  gibt  dort,  sagt  er,  Pyrä- 
theei,  tat  merkwürdige  Art  von  Hürden  (abgeschlossene  Bäume, 
^im):  in  der  Mitte  derselben  ist  ein  Altar,  auf  welchem  viele 
i^tbf  ist  and  auf  dem  die  Magier  das  unauslöschliche  Feuer  be- 
n&rra.  Sie  gehen  täglich  hinein,  halten  ungefähr  eine  Stunde 
um  Gesang  vor  dem  Feuer,  das  Kuthcubündel  in  der  Hand,  auf 
doB  Kopf  die  Tiara  von  Filz,  welche  auf  beiden  Seiten  so  weit 
knbgeht,  bis  die  Backenstücke  derselben  die  Lippen  verhülleu^^ 
lehnlich  schildert  Pausanias  diesen  Kult,  den  er  bei  den  Lydem 
sah  in  Hierocäsarea.  „Dort  ist,  sagt  er,  in  dem  Hciligthum  eine 
Kammer,  und  in  dieser  Kammer  ist  auf  einem  Altar  Asche,  deren 
Farbe  aher  nicht  die  der  gewöhnlichen  Asche  ist.  Wenn  der  Ma- 
gier in  die  Kammer  eingetreten  ist  und  trockenes  Holz  auf  den 
Altar  gelegt  hat,  so  setzt  er  zuerst  die  Tiara  auf,  dann  singt  er 
eine  Anrufung  irgend  einer  Gottheit  auf  barbarische,  den  Griechen 
dorchaas  unverständliche  Weise.  Er  thut  diess  aber,  indem  er 
US  einem  Buch  abliest.  Nun  muss  das  Holz  nothwendig  ohne 
Feuer  in  Brand  gerathen,  und  eine  ringsglänzende  Flamme  aufleuch- 
ten.** ')  Dieser  Kult  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  dem  ächtpersi- 
si'hen  Uberein,  weicht  aber  darin  ab,  dass  das  Feuer  in  diesem 
nicht  immer  brannte,  auch  das  Ablesen  der  Liturgie  wird  vielleicht 
nicht  auf  den  acht  persischen  Kult  zu  übertragen  sein.  Bei  So- 
krates  in  seiner  Kirchengeschichte  heisst  es:  „da  die  Perser  das 
Feuer  verehren,  so  war  der  König  gewöhnt,  in  einem  Haus  (oder 
Kammer  orxo^)   das   fortwährend    brennende   Feuer  anzubeten"  ®), 


\.  Herod.  I,  1.31;  cf.  Strabo  XV  p.  10G4.  —  2)  Cyrop.  VIII,  7,  3 
M  juiv  axpatr^  i'H  TUgoai  O'vovatr.  —  3)  Diodor  II,  13.  --  4^)  Origencs 
f  <;el5.  V,  44.  —  5;  Cyrop.  VIU,  3,  9  flf.  -  6)  Strabo  XV  p.  1060.  - 
7    FuMoUs   V,  27,  3  cd.  Sielielis.    --     8)  Socratis  üist.  Ecclos.  VU,  8. 
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und  noch  Agathias  berichtet  ^  dass  die  Magier  in  heiligen  und  ab- 
geschiedenen Häuschen  (oixlaxoi)  das  unauslöschliche  Feuer  bewah- 
ren und  auf  dieses  blickend  ihren  geheimen  Gottesdienst  vollziehen  ^). 
Der  Dienst  für  dieses  Feuer  selbst  bestand  darin,  dass  man  eine 
möglichst  reine  und  helle  Flamme  zu  erzielen  suchte.  Daher  nahm 
man  trockenes  Holz  ohne  Rinde  dazu,  legte  auch  Fett  darauf,  oder 
goss  Oel  hinein  *),  wobei  der  Priester  das  Feuer  anrief,  nach  Maxi- 
mus von  Tyrus  mit  den  Worten :  „Gebieter  Feuer  iss" !  ^)  Dass  es 
nicht  mit  dem  Mund  augefacht  werden  durfte,  ist  schon  erwähnt. 
Ja  die  Priester  hatten  nach  Strabo  den  Mund  sogar  verdeckt,  damit 
auch  nicht  unabsichtlich  ihr  Hauch  das  Feuer  verunreinige.  Be- 
sonders verdienstlich  aber  war  es,  dieses  Feuer  mit  edlen  Hölzern 
zu  nähren,  mit  Cypresseu  und  Lorbeerholz  *) ,  woher  wohl  auch  die 
ungewöhnliche  Farbe  der  Asche  bei  Pausanias  kommt. 

In  welchem  Yerhältniss  nun  aber  dieser  Feuerdienst  zu  dem 
übrigen  Kult  gestanden  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Dass  Herodot  bei 
seiner  Beschreibung  des  Opfers  ausdrücklich  sagt,  dass  kein  Feuer 
dazu  angezündet  werde,  ist  sehr  auffallend;  den  Feuerkult  dagegen 
kennt  Herodot  ^).  Demnach  würde  dieser  nur  ein  ftlr  sich  be- 
stehender Theil  des  ganzen  Kults  gewesen  sein.  Strabo  in  seiner 
Beschreibung  des  Opfers  ^)  erwähnt  das  Feuer  gar  nicht,  aber  hierin 
ist  er,  wie  auch  sonst,  ganz  offenbar  dem  Herodot  gefolgt  Denn 
dass  in  seiner  Zeit  jede  gottesdienstliche  Handlung  mit  dem  Feuer- 
kult verbunden  war,  spricht  er  deutlich  aus:  „welchem  Gott  sie 
auch  opfern,  zuerst  beten  sie  zum  Feuer" ^);  auch  bei  dem  beson- 
deren Opfer  für  das  Wasser  ist  brennendes  Feuer  zugegen  ®).  Sein 
Zeitgenosse  Nikolaus  Damasceuus  lässt  den  Kyros,  um  zu  opfern, 
ebenfalls  ein  Feuer  anzünden  ^).  Bei  dem  gi-ossen  Festopfer  des 
Perserkönigs  wurde  das  heilige  Feuer  auf  einem  Heerd,  später  auf 
silbernen  Altären,  auf  die  heilige  Opferstätte  weit  hinausgetragen, 
und  diese  Sitte,  welche  Xenophon  in  Persien  antraf,  führt  er  als 
eine  sehr  alte  Einrichtung  auf  Kyros  zurück  ^%  Da  nun  überdiess 
die  gottesdienstliche  Handlung  im  Allgemeinen  viel  weniger  einer 
Veränderung  unterworfen  ist,  als  die  religiöse  Vorstellung,  so  wer- 
den wir  mit  Rücksicht  auf  diess  Zeuguiss  annehmen  dürfen,  dass 
auch  zu  Herodots  Zeit  bei  dem  Opfer  Feuer  zugegen  war,  und  dass 
der  von  ihm  erwähnte  Feuerdienst  mit  dem  übrigen  Kult  in  enge 
Verbindung  gebracht  werden  muss.  Aus  jener  Bemerkung,  die  das 
Gegentheil  versichert,  kann  man  nicht  gerade  schliessen,  dass  er 
persische  Opfer  nie  selbst  gesehen  habe,  sondern  man  muss  sich 
erinnern,  dass  er  die  persischen  Opfer  für  Griechen  und  im  Gegen- 


1)  Agathias  II,  25.  —  2)  Strabo  XV  p.  10G5  cf.  Pausanias  d.  aiigef 
Stelle;  und  CatuU.  Cai-m.  XC,  6.  —  3)  Maximu?  Tyrius,  Senn.  XXXVIII.  — 
4)  Nicol.  Damasc.  frgm.  66,  S.  405  bei  Müller.  -  5)  Herod.  I,  131.  — 
6)  Strabo  XV  p.  1065.  —  7)  ibid.  p.  1066.  —  8)  ».  Bd.  XIX  S.  75.  — 
9)  Nicol.  Damasc.  frgm.  66.   —     10)  Cyrop.  VUI,  3,  9  ff. 
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aU  ZU  griechischen  Opfern  beschreibt;  seine  Worte:  „die  Perser 
ffriditen  keine  Altäre,  zünden  kein  Feuer  an,  gebrauchen  weder 
Tnikkopfer  noch  Flöten  noch  Kränze  noch  Gerstenkörner^^  können 
Hf  so  Tcrstanden  werden,  dass  sie  von  diesen  Gegenständen  theils 
pi  nicht,  theils  aber  in  ganz  anderer  Weise  Gebrauch  machen. 
Die  Trmnkopfer  erwähnt  Herodot  selbst  an  andern  Orten  noch  öfter; 
die  Bekrftnzang  gleich  im  nächsten  Satz.  Aber  beim  griechischen 
OyCer  wurde  das  Trankopfer  auf  den  Altar  und  ins  Opferfeuer  ge- 
gonen,  bei  den  Persem  natürlich  nicht,  da  ja  dadurch  das  Feuer 
fBiiicinigt  worden  wäre;  der  Grieche  setzte  den  Kranz  auf  das 
Uesse  Hanpt ,  bei  den  Persem  wurde  die  Tiara  des  Priesters  mit 
l^Tthen  umwunden.  Wenn  man  nicht  einen  offenbaren  Widerspmch 
stches  lassen  will,  kann  man  die  Stelle  nur  in  diesem  Sinn  auf- 
fittsen.  Ebenso  nun  mit  dem  Feuer:  die  Perser  errichten  keine 
Altire  und  zünden  kein  Feuer  darauf  an,  um  das  Opferthier  und 
«SM  Theil  desselben  zu  verbrennen;  das  Feuer  beim  persischen 
Offs  hat  eine  ganz  andere  Bestimmung  und  einen  anderen  Ge- 
teuft Auch  mnsste  dem  Herodot  das  Thier  und  dessen  Weihung 
als  das  amtliche  Opfer  erscheinen,  neben  welchem  ihm  das  Feuer 
mck  bloss  eine  untergeordnete  Stelle  einzunehmen,  sondern  gar 
käaea  Zweck  zu  haben  schien,  da  ja  davon  nichts  verbrannt  wurde. 
ir«i  nun  aber  auch  das  brennende  Feuer  bei  jeder  gottesdienst- 
fiefei  Handlung  zugegen  war,  so  wurde  dieselbe  zu  Herodots  Zeit 
weoigstens  nicht  an  das  ewige  Feuer  gebunden,  welches  an  einer 
ftsten  Statte  gehalten  wurde,  sondem  der  Ort  für  die  heilige  Hand- 
hqg  war,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  beliebiger.  Man  hat  nun  die 
Wahl,  ob  man  die  von  Xenophou  bezeugte  Sitte  bei  den  grossen 
Festopfem,  das  ewige  Feuer  auf  einem  Heerd  auf  die  heilige  Stätte 
Bit  binanszunehmen ,  auch  auf  die  gewöhnlichen  Gottesdienste  aus- 
Mmen,  oder  ob  man  annehmen  will,  dass  gewöhnlich  ein  neues, 
besonderes  Feuer  dazu  angezündet  wurde.  Von  der  Sitte,  an  einem 
beliebigen  reinen  Ort  zu  opfern,  hören  wir  aber,  wie  schon  erwähnt 
ist,  später  Nichts  mehr;  wenn  von  Strabo  an  vom  persischen  Kult 
die  Rede  ist  ^),  so  wird  nur  noch  der  Dienst  des  heiligen  Feuers 
a  den  festen  Feuerstätten  erwähnt,  so  dass  man  hieraus  wohl  wird 
Kfaliessen  dürfen,  dass  in  der  Zeit  von  Herodot  und  Xenophon  an 
fcr  Gottesdienst  sich  mehr  und  mehr  an  die  Pyrätheen  gehalten 
bbe ,  bis  er  zuletzt  nur  noch  bei  diesen  veiTichtet  wurde  *).  Ob 
dagegen  diese  Pyrätheen  schon  zu  Herodots  Zeit  vorhanden  waren, 
kann  jetzt  nicht  mehr  entschieden  werden.     Dass  das  heilige  Feuer 


1)  Strabo  hat,  wie  er  selbst  sagt,  aUes  Andere  ausser  dem  FeuerdioDst  in 
den  Pyrätheen,  den  er  selbst  gesehen  hat,  aus  anderen  älteren  SchriftsteUom, 
Beist  aas  Herodot  entnommen.  —  2)  Man  darf  vielleicht  eine  Hindentnng 
hfirrauf  aach  darin  finden,  dass  bei  dem  Festaufzug  des  Darius  Codomanaus 
'  Caitia9  111 1  7 )  die  Magier  in  Verbindung  mit  dem  heiligen  .Feuer  auftreten 
lad  mit  diesem  den  Zug  eröffnen,  während  diess  nach  Xenophons  Beschreibung 
Mcb  nicht  so  war. 
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ZU  Xenophons  und  Cnrtius'  Zeit  noch  herumgetragen  wird,  ist  kein 
Beweis  dagegen,  da  es  ja  sowohl  feststehendes  als  bewegliches  geben 
konnte.  Mit  dieser  Verengerung  in  Beziehung  auf  die  Opferstätte 
ging  wohl  auch  eine  andere  Hand  in  Hand.  Wenn  nach  Hcrodot 
die  Anwesenheit  des  Magiers  auch  unerlässlich  war,  so  spielt  neben 
diesem  doch  der  das  Thier  darbringende  und  betende  Laie  eine 
keineswegs  untergeordnete  Rolle.  Er  opfeit,  wem  er  will,  und  fahrt 
das  Thier  auf  einen  beliebigen  Platz,  trägt  dabei  eine  mit  Myrthen 
bekränzte  Tiara,  ruft  den  Gott  im  Gebet  an  und  t<)dtet  dann  das 
Thier.  Erst  jetzt  singt  der  Magier  die  Liturgie  und  weiht  das 
Thier.  Auch  bei  Xenophou  vollbringt  Kyros  immer  die  heilige 
Handlung  selbst,  wenn  auch  nach  Anweisung  und  in  Anwesenheit 
der  Magier;  ebenso  Xerxes  ^).  Diess  scheint  sich  später  geändert 
zu  haben.  Wenn  die  Späteren  von  dem  Gottesdienst  sprechen,  so 
erscheinen  immer  die  Magier  als  diejenigen,  welche  denselben  alleiji 
versehen,  und  zwar  in  den  Pyräthecn,  die  Laien,  auch  der  König, 
beten  bloss  an  ^) ,  und  nach  Animian  kommt  in  dieser  Zeit  zuerst 
die  ganze  heilige  Handlung,  dann  erst  die  Weihung  des  Thiers  *). 
In  Medien  hatte  sich  dieses  Zurücktreten  des  Laien  im  Koitus  wohl 
schon  früher  vollzogen  gehabt;  in  Persien,  wo  die  magische  Prie» 
sterschaft  erst  später  eingeführt  wurde,  trat  auch  jene  Yerändenmg 
erst  später  ein.  Hierauf  weisen  auch  die  priesterlichen  Yerrichton» 
gen  des  Stammkönigs  hin  (s.  unten).  Beide  Bemerkungen  aber 
führen  uns  auf  die  Beobachtung,  dass  der  iranische  Kult  in  früherer 
Zeit  mehr  dem  Zug  des  frommen  Gefühls  und  dem  subjektiven  Be- 
dürfhiss  überlassen  und  dcsswegen  auch  wohl  manchfaltiger  war, 
während  er  später  in  feste,  stabile,  von  der  Priesterschafi  ger^elte 
Formen  eingeschränkt  wurde. 

Die  gottesdienstliche  Handlung,  welche  die  Priester  vollzogen, 
ist  ziemlich  einfach,  und  ist  sich  wohl  in  der  Hauptsache  immer 
gleich  geblieben.  Dass  die  Anrufung  den  Mittelpunkt  derselben 
bildete,  ist  schon  erwälmt.  Die  Magier  besuchen  nach  Strabo  täg- 
lich die  Stätte  des  heiligen  Feuers,  rufen  dann  zuerst  das  Feuer 
an,  theils  wegen  seiner  eigenen  Göttlichkeit  theils  aber  namentlich 
als  Vehikel  des  Verkehrs  zwischen  Göttern  und  Menschen,  wonach 
es  vermöge  seiner  reinigenden  Kraft  den  guten  Göttern  Wohnung 
macht,  die  bösen  verscheucht.  Hiebe!  wurde  das  Feuer  mit  kost- 
baren Brennstoffen  versehen,  auch  wohl  Oel  darein  gegossen.  Der 
Priester  hatte  während  der  ganzen  Handlung  den  Mund  verdeckt. 
Darauf  folgten  die  Anrufungen  an  die  Gottheiten,  die  Liturgie,  welche 
von  dem  Priester  gesungen  wurde  und,  wie  es  scheint,  auf  die  Grie- 
chen einen  gelieimnissvollen  und  unheimlichen  Eindruck  machte,  da 
sie  dieselbe  mit  dem  Wort  bezeichnen,  welches  eigentlich  „Beschwö- 
rung" heisst*).    Den  Inhalt  dieser  vom  griechischen  Gebet  abweichen- 


1)  Hcrod.   VII,    54.     —       2)  Socratis  Hist.  Ecdes.  VII,  8;    AcU  Miirtyr. 
8.  199.  -  -     3)  Ammian.  XXIII,  6.  —     4)  Uerodot  innoiÖfi^   Strabo  inqi^etr 
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4a  Anrofiingen  dcatet  Herodot  an,  indem  er  sagt,  sie  bestehe  in 
«■em  Gesang  über  den  Ursprung  der  Götter.  Diese  ist  aber  nur 
ie  AiifÜEi5suiigs-  and  Ausdmcksweisc  eines  Griechen ,  der  jene  Ge- 
iiige  der  Magier  für  mythologische  Erzähluiigen  über  die  Ent- 
üehnng  der  Götter  ansah,  weil  die  griechischen  Göttergesäuge  vor- 
bemchend  diese  mythologische  Richtuiig  hatten,  welche  in  der 
nroastrisciien  Religion  sehr  in  den  Iliiitergrund  tritt.  Jene  Ge- 
ringe der  Magier  waren  vielmehr  Anrufungen,  hymnische  Yerherr- 
des  Wesens  der  Götter  ^)  und  lobpreisende  Aufzählungen 
Eigenschaften  ^\  welche  natürlich  auch  eigentliche  Gebete  um 
Vorleihnng  dieser  oder  jener  Güter  enthielten  ^).  Während  dieser 
ADrafangen  lialten  die  Priester  fortwährend  ein  Ruthenbündel  in 
der  Hand  ^),  nach  Strabo  aus  Tamariskenruthen,  und  bringen,  wohl 
iiiächen  jene  Anrufungen  hinein,  das  Opfer  dar.  Dieses  bestand 
bei  dem  besonderen  Opfer  für  das  Wasser  aus  Oel  mit  Milch  und 
Uong  gemischt ,  nach  Nikolaus  Damasceuus  auch  aus  Wein  ^). 
Bcrodot  und  Xenophon  erwähnen  die  Trankopfer  öfter,  bei  Ilium 
«vin  sie  von  den  Magiern  den  Heroen  ®) ,  von  Xerxes  bei  dem 
l]«b«9&4(  über  den  Hellcspont  der  Sonne  ^),  bei  Xenophon  der 
Enle  N  dirgebracht  und  in  allen  diesen  P'ällen  ausgegossen.  Was 
<iis  iiüjpessen  betrifft,  so  könnte  das  auch  bloss  griechischer  Zu- 
siU  sein,  da  Herodot  ausdrücklich  sagt,  die  Perser  hätten  keine 
Weil^gefiisse.  Bei  Strabo  finden  wir  femer  die  Nachricht,  dass  die 
Migier  beim  Opfer  „nicht  das  Schlachtmcsser  gebrauchten,  sondern 
onen  Klotz»  mit  welchem  sie,  wie  mit  einer  Mörserkeule,  stossen^'  ^). 
Ihess  erinnert  nns  sogleich  an  jene  Worte  des  Plutarch,  dass  die 
Magier  einen  gewissen  Trank,  Homomi  genannt,  in  einem  Mörser 
»Uiasen  und  dann  dem  Hades  darbringen  ^^).  Wenn  aber  dieses 
Werkzeug  and  also  auch  der  Homomitrank  beim  Dienst  des  heili- 
gen Feuers  gebraucht  wurde,  so  kann  er  nicht  auch  im  Dienst 
Ahrimaos  gebraucht  worden  sein ;  Strabo,  der  die  Sache  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat,  verdient  aber  hier  offenbar  den  Vorzug,  so 
dafö  aus  seiner  Angabe  hervorgeht,  dass  das  Ilomomi  das  gewöhn- 
liche Trankopfer  bei  der  heiligen  Handlung  war.  Es  wurde  in  einem 
Xdrser  mit  einem  Stössel  durch  Stampfen  zubereitet.  Ausser  dem 
Trankopfer  wurde  aber  walirscheinlich  auch  ein  Speisopfer  darge- 
qracht.  Justin  der  Märtyrer  bericlitet  nämlich,  in  den  Mithrasmy- 
sterien  finde  sich  auch  das  Abendmalil,  da  die  bösen  Dämonen  es 
dem   Christenthum   nachäffen;    es    werde   nämlich    in   dem   heiligen 

Biid  i.tt^Sai  noielox^nt  ;  PauiMinias  ini>t).T)üiv  inuSti  ßa^ßa^a  xal  ovSafidfs 
yvpttä  ^EAlrjOifi   Menaiider  frgin.   11    bei  Müller  d'eoxXvTßlv, 

li  Verjfl.  CatuH.  Carm.  XC,  5  u.  oben  S.  201.  —  2)  Vcrgl.  jene  Ver- 
k^rrHchiing  des  Ormozd  bei  Philo.  —  8)  Suidns  Mnyeia  *  inixXr^aig  itnt. 
9mi0i0ywy  ny^f^onoidiv  noo^  ayad'ov  tivoi  avoTnair.  —  4)  Strabo  XV 
p.  IW;.  —  Ö)  Frgm.  66  bei  Müller.  —  6)  Ilerod.  VII,  43.  —  7)  Herod. 
VU.  54.-8)  Cyrop.  III,  3,  21  cf.  II,  3,  1;  VII,  1,  1.  —  9)  Strabo  XV 
p.  KMiö.   —      10)  PluUrch.  de  Itude  46. 
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Dienst  des  Mithras  Brot  und  ein  Trank  von  Wasser  aufgestellt, 
worauf  zum  Schluss  gewisse  Worte  gesprochen  würden  *).  Diese 
Ceremonie  ist  aber  nicht  dem  Christenthum  nachgeahmt,  auch  nicht 
erst  in  den  unächten,  späteren  Mithrasmysterien  entsprungen,  sondern 
sie  knüpft  an  einen  heiligen  Brauch  an ,  der  schon  zur  Zeit  des  alten 
Perserreichs  existirte.  Plutarch  erzählt  nämlich,  bei  der  Königs- 
weihe in  Persepolis  durch  die  Priester  habe  der  König  getrocknete 
Feigen  und  Terpenthin  zerkauen,  dann  einen  Trank  von  saurer 
Milch  trinken  müssen  *).  Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Ge- 
bräuchen ist  deutlich.  In  welcher  Weise  aber  die  Liturgie  von  der 
Darbringung  des  Trankopfers  und  des,  wie  es  scheint,  aus  Brot  und 
Früchten  bestehenden  Speisopfers  begleitet  wurde,  welche  Bedeutung 
die  Darbringung  hatte,  lassen  die  alten  Nachrichten  im  Dunkeln. 
Zu  den  Opfergeräthen  gehört  vielleicht  noch  ein  Becher,  welcher 
nach  Athenäus  persisch  ist,  und  an  welchen  vermöge  seiner  Gestalt 
wunderbare  Wirkungen  geknüpft  werden;  er  hat  den  Namen  Kon- 
dy  ').  In  diesen  heiligen  Handlungen  bestand  also  der  gewöhnliche, 
wie  es  scheint  tägliche,  Gottesdienst.  Erst  im  Anschluss  an  diesen, 
nach  Ammian  „nachdem  der  Magier  die  Gebete  verrichtet  und  den 
Opferguss  dargebracht  hatte^'^),  wurde  die  Weihung  des  zu  schlach- 
tenden Thiers  vorgenommen,  welches  nach  Strabo  bekränzt  war, 
während  nach  Herodot  der  Opfernde  die  Tiara  bekränzt  hatte  •). 
Ob  die  Bekränzung  überhaupt  iranisch  ist  und  nicht  eine  üeber- 
tragung  griechischer  Sitte,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Ausser  diesem  gewöhnlichen  und  täglichen  Gottesdienst  hatten 
aber  die  Perser  noch  besonders  hervortretende  religiöse  Feierlich- 
keiten. Dahin  gehört  der  Festaufzug  des  Perserkönigs,  welcher  alle 
Pracht  des  Kults  und  des  Königthums  vereint  entfaltete  ^).  Nach 
Xenophon  war  diese  Sitte  schon  zu  Kyros  Zeit  in  Gebrauch,  auch 
kannte  sie  Herodot.  Wenn  die  Schilderungen  der  Alten  aber  voll- 
ständig sein  wollen;  so  nahm  mit  dem,  steigenden  Aufwand  des 
persischen  Hofs  auch  die  Pracht  und  Grösse  dieses  Zugs  zu.  Bei 
Herodot^)  erscheint  er  noch  sehr  bescheiden:  zuerst  1000  auserle- 
sene Reiter,  dann  ebenso  viele  Lanzenträger,  hierauf  die  10  heili- 
gen nisäischen  Rosse,  aufs  Schönste  geschmückt;  nach  diesen  kam 
der  heilige  Wagen  des  Zeus  gefahren,  von  8  weissen  Rossen  ge- 
zogen, welche  ein  Wagenlenker  zu  Fuss  leitete,  da  den  Wagen 
Niemand  betreten  durfte ;  dann  der  König.     Bei  Xenophon  ®)   setit 


1)  Justini  Martyr.  Apolog.  I,  66  ed.  Otto.  —  2)  Plut.  ArtÄX.  3.  — 
3)  Athenaeos,  Deipnos.  Uly  7  §.  55  KofSv  ^  tos  6  xoofios  ii  ov  rchf  ^gdtr 
Tct  d'avfiaTa  xnl  rd  xaQntiaifia  yivead'at  inl  yifs,  —  4)  Ammian.  Xxilä, 
6*  —  5)  Cyrop.  ni,  3,  3  ist  entschieden  unpersisch.  —  6)  Dieser  Aufsog 
worde  nach  Herodot  und  Curtius  beim  Ausmarsch  des  Heeres  gehalten ,  wSb- 
rend  bei  Xenophon  die  religiöse  Bedeutung  desselben  in  den  Vordergprond  tritt, 
indem  er  sich  zur  Begehung  eines  grossen  Opfers  vom  Königspallast  au  den 
heiligen  Stätten  hinausbewegt.  Beides,  sagt  er  aber,  sei  noch  au  seiner  Zeit 
ttbUeh.  —    7)  Herod.  VU,  40.   —    8)  Cyrop.  VIII,  3,  9  ff. 
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bA  der  Zag  vor  Sonnenanfgaug   in  Bewegung.     Nachdem   sich  die 
Ihre  des  Pallasts  geöffnet,  beginnen  die  dem  Zeus  heiligen  Stiere, 
jrl  in  4  Reihen,  den  Zug ;   dami  kommen    die  Rosse   des  Helios. 
iBeruf  fährt  der  heilige  Wagen  des  Zeus  einher,  weiss,  mit  golde- 
m  Joch  Qu<l  bekränzt,  nach  diesem  der  weisse,  ebenfalls  bekränzte 
T|^  des  Helios,  and  hierauf  noch  ein  dritter  Wagen,  von  Pferden 
wä  parpumen  Decken  gezogen.     Hinter  diesem    wird    das   heilige 
Fner  auf  einem  grossen  Hecrd  getragen,   dann  kommt  der  König. 
Alf  der  heiligen  Stätte  augekommen  hätten  sie  dann  die  Thiere  der 
vefscbiedenen  Gottheiten  geopfert.     Bei  Curtius  ^)   ist  Manches  an- 
kn,  auch  kommt  noch  Mehreres  hinzu.     Hier  eröffnet  das  heilige 
Feaer  den  Zug,  von  den  Magiern  begleitet,  welche  ihre  Lieder  sin- 
g«i;  hieraaf  die  365  Jünglinge,  den  Tagen  des  Jahrs  entsprechend; 
dum  der  heilige  Wagen    des  Zeus,  nach   diesem   das   Sonnenpferd 
v(a  ausgezeichneter  Schönheit,  dessen  Führer  mit  goldenen  Ruthen 
lad  weissen    Kleidern  geschmückt  waren.     Hierauf  folgt   der  Hof: 
ü«  Casterblichen ,   die   Verwandten  des   Königs,    die   Doryphoreu, 
tei  4er  König  selbst  auf  einem  prächtigen  Wagen.     Aus  Herodot 
siAi  «tt  •) ,    dass   diese   religiösen   Gegenstände   auf  dem  ganzen 
Fddzqg  das    Heer  begleiteten.     Rosse   und   Wagen   sind    bei    den 
Pefscrn  Abzeichen   der  Herrschaft    und  haben   bei   der  Sonne   und 
bä  Onnozd    (hat  vielleicht  jener  dritte  Wagen  des  Xenophon   dem 
JOt&ra  gehört?)   den  bestimmteren  Sinn,   die   siegreichen   Gebieter 
■J»  den  irdischen   und  den   unendlichen  Lichthimmel  zu  verherr- 
lichen.    Bei  welcher  Gelegenheit   der  P'estzug   in  seiner  bloss  reli- 
iMAen  Bedeatang  gehalten  wurde,  darüber  sagen  die  Alten  Nichts. 

Aach  von  einigen  regelmässig  und  jährlich  wiederkehrenden 
Festen  hat  sich  die  Kunde  zu  den  Griechen  verbreitet.  Herodot*) 
lod  Ktesias^)  berichten  uns  von  dem  Feste  der  Magophonie;  „den 
Tigy  an  welchem  Smcrdis  gestürzt  und  mit  vielen  Magiern  getödtet 
wurde,  halten  die  Perser  insgesanimt  sehr  hoch  und  begehen  an 
ihm  ein  grosses  Fest,  welches  bei  den  Persern  Magophonie  heisst 
md  an  dem  kein  Magier  sich  öffentlich  sehen  lassen  darf,  sondern 
sie  bleiben  an  jenem  Tage  in  ihren  Häusern."  Dass  dieses  Fest 
keine  religiöse  Bedeutung  hat,  ist  schon  daraus  klar,  dass  es  grade 
legen  die  Priester  gerichtet  ist.  Es  war  ein  nationales  und  poli- 
tisches Fest  des  persischen  Stamms,  welcher  damit  die  Erhaltung 
der  persischen  OberheiTschaft  feierlich  beging.  Ein  religiöses  Fest 
dagegen,  welches  ohne  Zweifel  in  ganz  Iran  gefeiert  wurde,  war 
das  des  Mithra.  Schon  Ktesias  weiss  davon*):  „bei  den  Persern 
ist  es  dem  König  an  feinem  Tag  «les  Jahrs  erlaubt,  sich  zu  betrin- 
ken, an  dem ,  an  welchem  sie  dem  Mithra  opfern ;"  und  ein  Jahr- 
hundert später  sagt  Duris*^):  „an  einem  Tag  der  Feste,  welche  zu 

1.  Cmtius  111,  7.  —  2)  Herod.  VIU,  115.  -  3)  Herod.  III,  79.  ~ 
4  Ctesias  Per».  15.  -  5)  CtesiAS  bei  Atheoaeus  X,  115  p.  91.  —  6)  Duria 
kb«ndAMlb»t. 
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Ehren  des  l^ütlira  gefeiert  werden,  betrinkt  sich  der  König  und 
tanzt  den  pci-sischcn  Tanz.  Ausser  ihm  aber  tanzt  an  diesem  Tag 
Niemand  in  Asien/^  Der  persische  Tanz  aber  war  nach  Xeuophon  ^) 
der  Ausdruck  der  höchsten  Freude.  Zu  diesem  Fest  musste  der 
Satrap  von  Armenien  jährlich  20000  Füllen  uisäischer  Zucht  schik- 
kcn  ^.  Das  Fest  ist  also  ein  Freudenfest,  und  da  Mithra,  wie  wir 
gesehen,  in  der  Mitte  steht  zwischen  Nacht  und  Licht  und  in  die 
Zeit  der  Tag  und  Nachtgleiche  gestellt  ist,  so  darf  man  damu 
schliessen ,  dass  dieses  Fest  an  der  Frühliugstagundnachtgleichc  be- 
gangen worden  sei  als  ein  Fest  der  Freude  über  das  Licht,  welches 
die  Winternacht  überwunden  und  nun  von  Neuem  die  Herrschaft 
erlangt  hat.  Ein  acht  zoroastrisches  Fest  en^ähnt  femer  Agathias: 
die  Perser  feiern  ein  Fest,  welches  grösser  ist  als  alle  andern,  ,^e 
Vernichtung  des  Bösen^^  genannt,  an  welchem  sie  die  ahrimanischen 
Thiere  tödten  und  den  Magiern  bringen  zum  Beweis  ihrer  Frömmig- 
keit ^).  Auch  dieses  war  ein  Freudenfest,  welches  dem  Reich  des 
Guten  galt.  Da  Herodot  schon  von  der  Pflicht,  die  ahrimanische 
Schöpfung  zu  tödten,  weiss,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass 
auch  dieses  Fest  nicht  erst  in  der  Sasanidenzeit  aufkam,  sondern 
aus  der  alt  persischen  Zeit  herrührte.  Den  Namen  und  die  Bedeu- 
tung eines  weiteren  Festes  gibt  ein  Zeitgenosse  des  Agathias,  Me- 
nander  Protektor.  „Der  König  Chosroes,  sagt  er,  brachte  10  Tage 
in  Nisibis  zu  (welches  damals  dem  Sasanidenreich  angehörte),  um 
hier  ein  Fest  zu  begehen,  welches  Furdigan  genannt  wird,  auf 
Griechisch  Todtenopfer"  *).  Dass  bei  dem  Ahnenkult  der  Iraiuer 
und  dem  Glauben  an  ein  Fortleben  der  Abgeschiedenen  ein  solches 
Fest  gefeiert  wurde,  und  zwar  nicht  erst  unter  den  Sasaniden,  ist 
sehr  glaublich.  Ein  Fest  dagegen,  welches  ohne  Zweifel  nicht  acht 
persisch  ist,  war  das  der  Sakäen.  Schon  Ktesias  *)  kannte  es,  aber 
erst  Berosus  beschreibt  es  näher  in  seiner  babylonischen  Geschichte : 
am  16ten  Tag  des  Monats  Loos  werde  in  Babylon,  5  Tage  lang, 
ein  Fest,  das  sakäische  genannt,  gefeiert,  an  welchem  es  Brauch  sei, 
dass  die  Herren  von  den  Sklaven  beherrscht  werden,  und  dass  Einer 
von  diesen  dem  Haus  vorstehe,  der  ein  dem  königlichen  ähnliches 
Kleid  anhabe ,  und  den  man  Zoganas  nenne  %  Strabo  will ,  doch 
wahrscheinlich  vom  Klang  des  Namens  irregeleitet,  von  der  Stiftung 
dieses  Festes  wissen.  Nach  Besiegung  der  Saken  '*)  hätten  die  Per- 
ser ein  Heiligthum  der  Anaitis  nebst  Omanos  und  Anadatos  ge- 
gründet und  der  Anaitis  zu  Ehren  das  jährliche  Fest  der  Sakäen 
eingesetzt;  und  wo  ein  Heiligthum  dieser  Göttin  sei,  da  werde  auch 
das  bacchische  Fest  der  Sakäen  gefeiert,   nicht   bloss   bei  Tag  son- 


1)  Cyrop.  VIII,  4,  12.  —  2)  Strabo  XI  p.  8<»2.  -  3>  Aprathins  II,  24 
TöJr  xaKCJu  arniQtoii.  —  4  Moiiaiider  Prt>t»'rtor  frj;m.  15  b«'i  Müller,  er- 
klärt es  als  vexvia.  —  5)  Ctosias  frpii.  Assyr.  20  l»oi  Hähr.  —  6)  Bcrosua 
bei  Athciiairus  XIV,  0  §  44.  —  7;  Was  Iiieimit  geuioiiit  ist,  ist  nicht  klar; 
vielleicht  die  rcberschwfniniung  Vorderasiens  durch  die  Scythcu  und  deren  Be- 
si«gung  durch  Kyaxareb,  Ilerod.  1,   lOti. 
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heit  ^);  nameutlich  des  Königs^).  Dabei  gab  der  Betende  seinem 
Gefühl  auch  durch  Gebärden  Ausdruck.  Das  Erheben  der  Hände 
zum  Himmel  wird  häufig  erwähnt^),  und  wenn  dies  vielleicht  in 
den  meisten  Fällen  eine  Uebertragung  griechischer  Sitte  ist^  so  ist 
dagegen  acht  orientalisch  die  Art  der  Verehrung,  welche  auch  dem 
König  zu  Theil  wurde,  dass  man  sich  auf  den  Boden  niederwarft). 


Zweiter    Abschnitt. 

Die  Sitte  der  Iranier. 

Wenn  es  zum  Wesen  der  Religion  überhaupt  gehört,  sich  nicht 
allein  auf  das  Gebiet  der  Vorstellung  und  des  frommen  GefEUüs  zu 
beschränken,  sondern  auch  in  Gestalt  der  absoluten  sittlichen  Macht 
dem  Willen  des  Menschen  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  so 
geschieht  dies  den  beiden  Hauptformen  des  religiösen  BemustseinB 
gemäss  in  zweifacher  Weise.  Die  Naturreligion ,  als  die  erste  Offen- 
barung des  Volksgeistes ;  geht  der  Entwicklung  der  bOrg^lichen 
Verhältnisse  eines  Volks  theiis  voraus,  theils  neben  ihr  her  und 
lässt  nicht  nur  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Familie,  Gemeinde, 
des  Stammes  und  des  ganzen  Volks  in  ihrer  ersten  Unmittelbarkeit 
als  Veranstaltung  und  Gesetz  der  Gottheit  erscheinen,  sondern  greift 
auch  als  reales,  gestaltendes  Prinzip  in  die  Bildung  dieser  natür- 
lichen Verhältnisse  ein.  Der  absolute  ethische  Gehalt  derselben 
tritt  auf  diesem  Standpunkt  noch  nicht  in  das  Bewusstscin;  das 
Sittliche  erscheint  noch  im  Gewand  der  Religion  und  geht  in  dieser 
auf.  Die  geistige  Religion  dagegen,  welche  ja  erst  auf  einer  höheren 
Entwicklungsstufe  eintreten  kann,  hndet  jene  Verhältnisse  schon  vor; 
aber  auch  sie  bleibt  nicht  gleichgültig  gegen  dieselben,  sondern 
tritt  mit  dem  Anspruch  auf^  dass  sie  nur  in  ihi*er  Beziehung  auf 
die  Religion  ihre  wahre  Bedeutung  erhalten;  doch  ist  diese  Be- 
ziehung nicht  die  unmittelbare^  sondern  sie  setzt  den  sittlichen  In- 
halt jener  bürgerlichen  Verhältnisse  heraus  und  führt  den  Menschen 
dahin,  in  allen  Formen  des  socialen  Lebens  rein  sittliche  Verhält- 
nisse zu  erblicken;  dies  jedoch  nicht,  um  diese  Sittlichkeit  als  ein 
Absolutes  für  sich  stehen  zu  lassen,  sondern  sie  behält  sich  vor, 
erst  durch  Zurückführung  jener  Verhältnisse  zu  sich  ihnen  eine 
höhere  Weihe  und  hierdurch  erst  ihren  wahren,  schlechthin  gültigen 
Werth  zu  ertheilen.  Dieser  Zusammenhang  der  Religion,  sei  es 
nun  in  der  einen  oder  andern  Gestalt,  mit  der  Gesittung  muss  in 
einem  Glauben,  dessen  Grundcharakter  die  Formen  und  Gegensätze 
des  sittlichen  Lebens  bilden,  zu  einer  innigen  Verschmelzung  wer- 
den, und  eine  solche  ist  ja  der  Ormuzdglaube.     Dieser  hat  nicht 


1)  Plut.  Artax.  23.  —  2)  Nicol.  Damasc.  frgin.  6G,  S.  401.  —  3)  Arrian. 
IV,  21),  3;  Curtius  IV,  42.  —  4)  Cyrop.  III,  2,  20;  Plut.  Artax.  23.  29; 
Nicol.  Dumasc.  frgni.  tiG.  S.  405. 
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%»  ethischea  Crehalty   sondern  der   sittliche   Inhalt  des  Menschen 
«ftst  ist  es,  welcher  hier  die  religiöse  Vorstellung  und  Einbildungs- 
faft  einerseits^   das  religiöse  Gefühl  andrerseits  in   seine  Dienste 
■Bt,   um  sich  aus  ihnen  ein  Geföss  von  den  erhabensten,  herr- 
ikisteii,  reinsten  Formen  zu  bilden,  wie  es  allein  würdig  ist,  diesen 
gOtthcben  Inhalt  in  sich  zu  bergen.    Wie  sich  der  ethische  Grund- 
dunkter  durch  diesen  ganzen  Glauben  hindurchzieht^  wie  er  auch 
die  natürlichen    Elemente   durchdringt  und  vergeistigt,   haben   wir 
fesdieD.    Das  Yerhältniss  der  beiden  Reiche  ist  der  Ausdruck  eines 
Volksgeistes,  welcher  den  sittlichen  Kampf  des  Menschen  im  Inner- 
sten empfindet,    seine  sittliche  Bestimmung  sicher  und  klar  als  die 
Wihrheit  des    menschlichen  Lebens  ergreift,   namentlich  aber  den 
Gegensatz  hierzu,    das  Böse  mit  sittlichem  £rnste  auffasst  und  den 
Schserz   der   Sünde   aufs   Tiefste   fühlt     Welch   reine  Vorstellung 
aber  der  Iranier  von  dem  Guten  hatte^  beweist  der  geistige  Begriff 
seines  höchsten  Gottes  und  das  sichtbare  Ringen,  in  dieser  geistig 
as^chen  Persönlichkeit   nicht   nur  alle  übrigen  Götterwesen,   son- 
tei  tberiianpt  alles  Endliche  aufgehen  zu  lassen.     Da  dies   nicht 
9&0,  entfaltet  sich  sein  Wesen  in  einer  Reihe  sittlicher  Genien, 
vi  nch  die    natürlichen   Gottheiten   erhalten  als   Glieder  seines 
licktztM^  sittliche  Bedeutung.     Hieraus   ergab   sich  die   sittliche 
loi^abe  dtt  Menschen,  deren  Hauptinhalt  ist,  das  Gute  mit  Hülfe 
in  Omaid    zu  fördern,  das  Böse   auf  jede  Weise  zu   bekämpfen 
md  km   zu    halten.     Ein  mächtiger   Sporn   zur  Erfüllung   dieser 
FGdiAen  lag,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dem  Glauben  an  den  end- 
hdhen  Sieg   des  Guten   und   an   die  Belohnung   des   reinen  Lebens 
■od  Bestrafnng  des  Bösen;    und   auch   die  Vorstellungen  von   dem 
jenseitigen  Zustand  der  Seligkeit  -    wie  frei  von  aller  Sinnlichkeit, 
wie  rein  nnd  geistig  sind  sie !    Dieser  Glaube  trat  hervor  in  einem 
reinen    und   geistigen    Kultus,  welcher   sich   nicht    nur   neben   der 
semitischen  Ausschweifung  im  schönsten  Lichte  zeigt,    sondern  uns 
anch    das    für    das    sittliche   Gefühl    so   widerliche   Schauspiel    des 
Marktens  mit  den  Göttern  um  ihre  Gunst,  das  uns  bei  den  meisten 
Völkern  des  Alterthums  entgegentritt,  erspart. 

Eine  solche  Religion  muss  auf  die  ganze  Anschauung  und  Bil- 
dung des  iranischen  Volks,  also  namentlich  auch  auf  die  Gestaltung 
Kiner  socialen  Verhältnisse  einen  unberechenbaren  Einfluss  gehabt 
hiben.  Es  fragt  sich  nun  aber,  welche  jener  beiden  Formen  der 
Einwirkung  der  Religion  auf  das  Leben  auf  die  zoroastrische  an- 
zawenden  sei?  Wenn  wir  diese  Frage  apriorisch  aus  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Ormuzdrcligion  beantworten  müssteu;  so 
könnte  sie  uns  in  ziemliche  Verlegenheit  setzen.  Denn  die  Or- 
muzdreligion  ist  weder  blose  Naturreligion  im  gewöhnlichen  Sinn^ 
noch  auch  eine  rein  geistige  Religion,  sondern  die  Vei*schmelzung 
dieser  beiden  Religionsfonnen  ist  eben  ihr  eigenthümlicher  Charakter. 
Sic  gleicht  darin  dem  geistigen  Naturweseu,  dem  Menschen,  das 
Natürliche  bildet  ihre  Basis,  aus  welchem  sich  als  aus  dem  Dyua- 


96     ^^PPi  ^  Religion  und  Sitte  der  Perser  und  üMgen  Irataer 

mischen  das  Geistige  als  die  Energie  durch  einen  Entwicklungs- 
prozess  herausbildet.  Deshalb  kann  sie  an  sich  betrachtet  in  jenen 
beiden  Formen  auf  das  sittliche  Leben  einwirken;  nun  aber  hie]> 
über  etwas  zu  bestimmen,  muss  man  die  geschichtlichen  Umstände 
ins  Auge  fassen.  In  dem  Lande,  wo  die  zoroastrische  Religion 
zuerst  auftrat,  im  Osten  Irans,  wirkte  sie  wohl  auch  auf  die  Bil- 
dung der  socialen  Verhältnisse  gestaltend  ein.  Dass  die  Griechen 
nicht  blos  von  einem  Zoroaster  als  Stifter  des  OrmuzdglaubenBy 
sondern  auch  als  bürgerlichem  Gesetzgeber  wissen,  ist  bereits  et- 
wähnt,  wie  dies  ja  auch  eine  ganz  gewöhnliche,  schon  von  den  Alten 
bemerkte  Eischeinung  im  Alterthum  ist,  welche  in  der  Natur  der 
8ache  begründet  war.  Ein  deutliches  Zeugniss  für  jene  Einwirkung 
ist  eine  Bestimmung  unter  den  religiösen  Pflichten  des  IranierSi  die 
gute  Schöpfung  des  Ormuzd  zu  pflegen,  namentlich  aber  das  Land 
anzubauen,  Gärten  anzulegen  und  Bäume  zu  halten.  Diese  Bestim- 
mung lässt  uns  nun  auch  errathen,  in  welcher  Periode  der  Ent- 
wicklung der  Baktrer  oder  des  iranischen  Ostens  das  zoroastrische 
Gesetz  gegeben  \(iirde:  offenbar,  als  man  eben  im  Begriff  war,  vom 
nomadischen  Zustand  zu  festen  Wohnsitzen  überzugehen,  als  man 
den  Werth  des  Ackerbaus  und  der  sich  auf  diesem  erhebenden 
Bildung  erkannt  hatte.  Doch  muss  dieser  PIrkeuntniss,  welche  auch 
wohl  nur  die  Einsichtigeren  hatten,  der  wirkliche  Zustand  noch  nicht 
entsprochen  haben,  die  feste  Ansiedlung  noch  nicht  in  urnüassender 
Weise  durchgeführt  gewesen  sein,  da  das  religiöse  Gesetz  diese  als 
eine  Ilauptpflicht  auferlegen  musste.  Nehmen  wir  nun  noch  die 
Zeit  hinzu,  die  sich  annäherungsweise  für  Zoroaster  ergeben  hal^ 
80  stand  es  wahrscheinlich  so,  dass  im  Mittelpunkt  des  Ostens,  in 
der  Hauptstadt,  diese  Forderung  der  erblühenden  Bildung  schon 
verwirklicht  war,  wie  wir  ja  auch  für  die  Entstehung  des  Ormnxd- 
glaubens  einen  ziemlichen  Grad  von  geistiger  Bildung  in  Anspruch 
nehmen  mussten,  während  dagegen  auf  dem  I^nd  in  dieser  Be- 
ziehung noch  viel  zu  wünschen  übrig  war.  Daraus  müssen  wir 
schliessen,  dass  die  zoroastrische  Religion  im  Osten  in  die  Gestal- 
tung der  socialen  Verhältnisse  wirksam  eingriff,  dass  sie  daher  auch 
dort  in  ihrem  ganzen  Umfang  durchgeführt  wurde,  wie  wir  dies 
z.  B.  von  der  Vorschrift  über  das  Begraben  bestimmt  wissen.  Für 
alles  Weitere  aber  fehlen  uns  die  Nachrichten  der  Alten  gänzlich, 
und  von  der  Gestalt  des  Volkslebens  im  östlichen  Iran  haben  wir 
gar  keine  Kunde. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  nun  aber  bei  dem  Westen.  Wann 
sich  die  zoroastrische  Religion  von  Baktrien  aus  nach  Medien  Ter- 
breitet  habe,  ist  schwierig  auch  nur  zu  muthmassen;  über  die  Art 
vollends,  wie  diese  Religion  in  Medien  eingeführt  worden,  wie  sich 
namentlich  die  magische  Priest«i*schaft  gebildet  habe,  lassen  sich 
nicht  einmal  Vennuthungen  aussprechen,  so  sicher  auch  die  That- 
sache  selbst  ist,  wie  eben  die  übereinstimmende  Art  der  Bestattung 
bei  den  Magiern  und  Baktrern  beweist.     Wenn  nun  schon  Herodot 
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ii  Magier  einen  Stamm  der  Heder  nennt,  so  zeigt  dies,  dass  man 
■  Kiner  Zeit  den  Priesterstand  für  so  alt  hielt,  wie  diesen  Stamm, 
tenan  also  von  einer  Entstehung  desselben  nichts  mehr  wnsste; 
daD^kes  werden  femer  von  der  Sage  Anordnungen  zugeschrieben, 
«Ue  dem  zoroastrischen  Gesetz  eigenthümlich  sind,  wie  die,  dass 
■n  vor  einem  Andern  nicht  ausspeien  dürfe  ^) ;  Beides  weist,  wenn 
mA  natttrlich  keineswegs  mit  Sicherheit,  darauf  hin,  dass  die  zoro- 
Religion  nicht  erst  nach  Dejokos  nach  Medien  kam,   kei- 
aber  viel  später  als  Dejokes,   da  von   diesem  an   die  Co- 
des Mederreichs  immer  bekannter  wird.    Da  sich  aber  auf 
äff  andern  Seite  für  Zoroaster  die  Zeit  zwischen  dem  11.  und  13. 
Jalirinuidert  ergab,  nnd^  wie  wir  annehmen  mussten,  die  modische 
Büdog  rtwa    mit    der   assyrischen  Eroberung  ihren  Anfang  nahm, 
äa  gewisser    Grad   von   Bildung   aber  auch  für   die   zoroastrischc 
Befipoa  vorausgesetzt  werden  muss,   so  wird  man,   die  geschieht- 
Ik^Ka  YerfaUtnisse  im  Allgemeinen  betrachtet,   die  Einführung  des 
OivniQllaBbens   in   Medien   nicht  zu   hoch,   schwerlich   weit   über 
I^eyte^  Zeit    hinaafsetzen  dürfen      Dass   die  Anschauungen,   die 
Sittea  ind  Gebräaehe ,  damit   auch  die  socialen   und  bürgerlichen 
VeiWtiisie  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  schon  eine  bestimmte. 
Gemfi  geironneu  hatten,  als  der  Ormuzdglaube  nach  Medien  kam; 
MW  ack  somit  als  wahrscheinlich  annehmen,  auch  die  einheimische 
Sitte  des  Begrabens  weist  darauf  hin,  wie  denn  überhaupt  die  me- 
i&ehe  Koltnr  wohl  älter  sein  dürfte,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
So  kat   wohl    für  Medien   weniger  jene  unmittelbare  Art  der  Ein- 
wirkang  der   Religion    auf  die   Gestaltung  der  socialen   Zustände, 
uf  Sitten  nnd  Gebräuche  Statt  gefunden,   als  die  andere,  der  Vor- 
geistignng  und  Erhebung   der  schon  bestehenden  sittlichen  Verhält- 
lisae  nnd  Lebensformen,   wie  dies  z.  B.  beim    Königthum   deutlich 
krrortritt.       Doch   ist   auch   hierfür  ein    weiterer   Nachweis   nicht 
■üglicb,  da  sich  die  Nachrichten  der  Alten  über  den  Kulturzustand 
Mediens    fast  ganz   auf  Schilderungen  der  Pracht,   Ueppigkoit   und 
Verdorbenheit  des  modischen  Ilofs  beschränken. 

Reicher  sind  unsere  Quellen  für  die  socialen  Zustände  der 
Pwser,  so  dass  wir  in  Beziehung  auf  diese  auch  weitere  Aufschlüsse 
Ober  den  Zusammenhang  der  Religion  mit  der  Sitte  zu  erwarten 
haben.  Bei  den  Persem  stellt  sich  nun  das  VerhiUtniss  der  Reli- 
Don  zu  der  schon  vorhandenen  Bildung  ohne  Zweifel  etwas  anders 
als  bei  den  Medcrn.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Perser 
kinter  der  medischen  Bildung  um  eine  ziemliche  Zeit  zurückgeblie- 
ben sind,  und  die  alte  patriarchalische  Lebensweise  der  alten  Arier 
länger  beibehalten  liaben.  Eh  fragt  sich  nun  auch  hier,  wann  wohl 
•lie  z<iroastnsche  Religion  sich  in  Persion  Eingang  verschafft  hat? 
Trotzdem  dass  die  Perser  der  feineren  medischeu  Bildung  nicht 
Ug^n,  waren   nach   den   einstimmigen   Berichten   der  Alten   ihre 


1;  Ilerod.  I,  99  cfir.  Duucker  II,  8.  343. 
Bd.  IX. 
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Sitten  doch  den  medischen  ganz  ähnlich,  es  £and  also  ein  enger 
Zusammenhang  und  wohl  auch  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  den 
beiden  Stämmen  Statt.  Wenn  also  die  Meder  die  zoroastrische 
Religion  nicht  lange  vor  Dejokes  angenommen  haben,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sich  dieselbe  nicht  gar  zu  lange  nachher  auch  za 
den  Persern  verbreitete.  Dass  die  Perser  dieselbe  nur  durch  Ver- 
mittlung der  Meder  erhielten,  beweist  der  l'mstand,  dass  sie  keine 
eigene  Priesterschaft;  hatten,  sondern  die  modische  später  annahmen. 
Wann  das  Letztere  geschalt;  gibt  Xeiiophou  wahrscheinlich  richtig 
an.  Er  theilt  nämlich  mit,  dass  Kyros  am  Schluss  seiner  Kegie- 
rungszeit  die  Magier  auch  zu  Priosteru  der  Perser  eingesetzt  habe, 
und  dass  seither  sich  die  persischen  KOuige  in  ihrer  Göttcner^ 
ehrung  nach  den  Vorschriften  der  Magier  richteten  ^).  Damit  ist 
aber  keineswegs  gesagt,  dass  mit  der  Priesterschaft  auch  erst  die 
zoroastrische  Religion  nach  Persien  kam;  diese  konnte  viehnehr 
recht  wohl  ohne  jene  da  sein,  und  dass  dies  wirklich  der  VbX\ 
war,  darauf  weist  nicht  blos  der  noch  sehr  einfache  Höhenknlt  bei 
llerodot  hin,  bei  welchem  die  ßetheiligung  des  Laien  noch  viel 
mehr  hervortrat  als  später:  sondern  auch  die  Angabe  des  Strabo*), 
dass  Kyros  vor  Annahme  dieses  Namens  Agradutos  d.  h.  Ahnradata 
;;Von  dem  Herrn  gegeben'"  ^)  geheisseu  habe.  Auch  in  den  Inschrif- 
ten des  Darius  kommt  Auramazda  schon  ganz  gewöhnlich  als  der 
höchste  Gott  vor.  So  wird  man  aiinehmcn  müssen,  dass  die  Or- 
muzdreligion  zwar  erst  durch  die  Meder  und  nachdem  sie  sich  bd 
den  Mcdem  verbreitet  gehabt,  bei  den  Persern  Eingang  gefunden 
liabe,  aber  vor  dem  Eintreten  der  Perser  in  die  Weltgeschichte, 
also  auch  vor  der  Aimahme  der  hölieren  medischen  Bildung.  Darf 
man  sich  nun  wirklich  die  Entwicklung  dieser  beiden  Stämme  in 
dem  genannten  Vcrhältniss  denken,  so  waren  zu  der  Zeit,  als  die 
Perser  den  Ormuzdglauben  annahmen,  die  socialen  Verhältnisse  im 
pcrischen  Stamm  noch  nicht  so  entwickelt,  wie  dies  bei  den  Medem, 
als  dieser  Glaube  zu  ihnen  kam,  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Hier 
liegt  nun  der  Gedanke  nal>e,  dass  der  zoroastrischcn  Religion,  eben 
weil  sie  die  Zustände  des  persischen  Stammes  noch  nicht  so  fest 
gestaltet  angetroffen  hat,  eine  bedeutendere  nnd  nachhaltigere  Wirk- 
samkeit auf  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  socialen  Verhält- 
nisse, also  auch  auf  die  innere  Bildung  und  Denkweise  des  per- 
sischen Stamms  eröffnet  gewesen  sei.  Dass  der  persische  Stamm 
von  der  Natur  reicher  begabt  gewesen  sei,  als  die  übrigen  irani- 
schen, namentlich  als  der  medische,  muss  man  allenlings  zugestehen. 
Aber  aus  der   natüi^lichen  Anlage   eines  Volks   erklftrt   sich   seine 


1)  Cyrop.  VIII,  1,  23  die  StoUc  knnn  »uir  so  gefasst  werden,  nicht,  wie 
die  Worte  zu  lauten  scheinen,  von  (!cr  Einsetzung  der  manischen  l^nesterschaft 
Ülierhaupt,  da  diese  nach  Xcnophons  eigenen  Angaben  seihst  schon  lüngst  die 
gottesdienstlichen  Handlungen  versieht  vor  dieser  Einsetzung.  —  2)  Strabo 
XV  A  p.  10G;J.      -     3;  vrgl.  Duiicker  IX  S.  324. 


pchicbüiche   Erscheinmig   nicht  anmittelbar  nnd   direkt;    sie  ist 
ndnehr   nur   das   gemeinsaine  Produkt  seiner  Natur  und -der   be- 
onten^    von  Aassen   herantretenden   geschichtlichen  Verhältnisse. 
Mfd  mflssen  aber  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  dass  gerade 
iiMr  Stamm    uns   den  Charakter  des   iranischen  Volks   in   seiner 
Gestalt   und   in   seinem  glänzendsten   Licht  zeigt.     Wenn 
jene  Annahme   richtig   wäre,  so  wäre  diese  merkwürdige  Er- 
auf  ein  Mal  erklärt.      Und   dies   ist   keine  blose  Uypo- 
tkw.    Der  persische  Stamm   ist  jedenfalls  derjenige,   welcher  den 
G«t  des  Ormozdglaubens   am  Reinsten   in   sich  aufgenommen  und 
ibi  la  der  Wirklichkeit,  in  den  sittlichen  Formen  des  Lebens  den 
gftrawsten  Ausilruck  gegeben  hat.    Den  Baktrem  gegenüber  könnte 
die  Wahrtieit    dieser  Behauptung  allerdings   zweifelhaft   erscheinen, 
ik  kä  ihnen  die  zoroastrische  Religion   entsprungen  ist  und   wohl 
nrh  die   ftosscren   Bestimmungen   des   Religiousgesctzes   am   Voll- 
«äattgsten  durchgeführt  waren.    Aber  die  Dunhttlhrung  der  äusse- 
Tca  Vosmen    ist    noch   nicht   die  Darstelhiiig   des   geistigen  Inhalts 
iba  Onmdglaubens;    und  wenn  auch  die  Buktrer  eine  eigene  l]il- 
dng  w^baätk    haben,    so    ist    diese    theils    der    medisch-persischen 
etgeaAher  licht    hoch  anzuschlagen,   theils  kommt  es  hier  auf  die 
FollionineDheit  der  äusseren  Bildung,  wenn  nur  ein  gewisser  Grad 
eiser  solchen    vorhanden  ist;   viel  weniger  an^  als  auf  die  innere 
Büduig  des    Geistes.     Das  Gleiche  gilt  auch  den  Medern  gegen- 
flber     Weder    Meder   noch   Baktrer    haben    jene   edlen   Züge   des 
Charakters    aufzuweisen,  welche  bei  den  Persem  hervortreten:   der 
Sinn    für    alles    Hohe    und    Grosse,    namentlich   für  Freiheit,    der 
Itvere  Anstand  im  ganzen  Auftreten,  die  Besonnenheit  und  Massig- 
keit,  im  Verkehr   mit  Andern  aber  die  strengste  Beobachtung   der 
Pflicht  der  Wahrhaftigkeit.     Wenn  wir  diese  Züge  zum  Theil  auch 
bei  jenen  beiden  andern  Stämmen,  ausserdem  noch  bei  den  übrigen 
Inniem,    namentlich  den  Sogdianern,  finden,    so  spricht  dies  nicht 
Kgen  jene  Annahme,  sondern  im  Gegentheil  für  sie:   es  waren  die 
Zftge  d<*s  iranischen  Volkscharakters  überhaupt,  sie  waren  nicht  der 
msrsvhliessliche  Iksitz  der  Perser,   sondern  das  gemeinsame  Eigcn- 
dmm    aller    iranischen  Stämme;    aber  die  Perser  haben  diese  Züge 
am  Glänzendsten  entwickelt ,    bei    ihnen   haben   sie   eine  bestimmte 
lud    feste  Gestalt   in  den   Formen    des   Lebens  gewonnen.     Wenn 
MiD  aber,  wie  sich  leicht  nachweisen  lässt,  der  persische  Charakter 
lad  das   persische  Leben    nicht  nur  den   einzelnen  Bestimmungen 
lies  zoroastrischen  Gesetzes,  sondern,  worauf  es  viel  mehr  ankommt, 
dem  ganzen  Geist  des  Ormuzdglaubens  auffallend  entsprechen,   was 
ließt  näher,  denn  das  Letztere  als  die  (Trsache,  das  Erstere  als  die 
Wirkung  zu  betrachten?    Dass  aber  ein  so  enger  Causalzusammen- 
kang  möglich  war,    zeigen  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  welche 
Ar  das  Ücbergehen  der  Religion  in  das  liCben  bei  den  Persem  be- 
sonders günstig  waren.     Doch  wäre  es  zu  viel,   aus  den  geschieht^ 
liehen   Verhältnissen  Alles   erklären  zu  wollen;    sie  sind   nur   die 
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anerlässlichen  Bedingungen,  welche  auch  die  reichsten  und  schönr 
sten  Anlagen  erfordern,  am  sich  frei  entfalten  zu  können. 

Die  übrigen  Stämme  Irans  haben,  wie  wir  gesehen,  grössten- 
iheils  die  alte  nomadische  Lebensweise  beibehalten,  da  die  Beschaff 
fenheit   ihres    Landes    dies    gebot.     Wenn   auch   einige   Ackerbau 
trieben,   so  haben  wir  doch  von  einer  andern  Kultur  als  der  bak* 
trischen  und  medisch-persischeu  keine  Kunde.   Ebenso  wenig  wissenf 
wir,   wie  weit  sie  den  Ormuzdglauben  angenommen,  und  wie  weit 
derselbe  auf  ihre  Gesittung  Einfluss  gehabt  hat.    Wie  diese  Gesit- 
tüngi  so  wird  auch  der  Einiluss  des  Glaubens  auf  dieselbe  die  Grftn- 
zen  nicht  überschritten  haben,  welche  die  nomadische  Lebensweise 
von  selbst  steckt    Da  hingegen  bestimmte  Zeugnisse  dafikr  sprechen, 
dass  Sitten;  Gebräuche  und  Sprache  alier  iranischen  Stämme  ähn- 
lich waren,   so  wird  sie  auch  ein  gemeinsames  Band  des  Glaubens 
zusammengehalten  haben.   Da  sich  aber  die  ungebildeteren  Stämme 
theils  der  medisch-persischcn,   theils   der   baktrischen  Kuhiir  ange- 
schlossen  haben,   und   wir  von  der  letzteren   so   gut  wie  liliehta 
wissen,   so  wird  sich  die  Darstellung  der  iranischen  Sitte  80  ziemr 
lieh  ganz  auf  die  persische  beschränken,   und   nur  selten  wird  es 
uns  vergönnt  sein,  einen  Blick  auf  die  andern  Stämme  zu  werfen. 


L    Die  Formen  des   sittlichen   Lebens. 
1.    Die  Lebensweise  der  Perser. 

Die  Theilung  des  iranischen  Volks  in  Nomadenstänune  und 
solche,  welche  Träger  der  iranischen  Bildung  wunlen,  wiederholt 
sich  innerhalb  des  persischen  Stammes  selbst  wieder,  indem  nur 
ein  verhältnissmässig  geringer  Thcil  es  war,  welcher  den  persischen 
Namen  so  hoch  berühmt  gemacht  hat.  Diesen  Unterschied  anter 
den  Persem  selbst  gibt  llerodot  ausdrücklich  an:  „Die  Perser  zer- 
fallen in  mehrere  Stämme,  diejenigen,  von  welchen  alle  andern 
Perser  abhängen,  sind  die  Pasargaden,  Maraphier  und  Maspier. 
Von  diesen  sind  die  Pasargaden  die  ersten ;  zu  ihnen  gehört  auch 
das  Geschlecht  der  Achämcniden,  aus  welchem  die  persischen  Könige 
stammen.  Die  andern  Perser  aber  sind  folgende:  die  Panthialäer, 
Derusianer,  Germanier.  Diese  alle  treiben  Ackerbau,  die  andern 
dagegen  sind  Nomaden*^  nämlich  die  Daer,  Marder,  Dropiker  und 
Sagartier^  ^).  Der  vornehmste  persische  Stamm  war  also  der  der 
Pasargaden,  dieser  bildete  den  Hof  des  Perscrköuigs,  ihm  gehörten 
in  der  Kegel  die  Grossen  und  Beamten  der  Perser  an,  so  dass 
man  sagen  kann:  Alles,  was  die  Geschichte  Grosses  und  Glänzen- 
des vom  Perservolk  berichtet,  ist  nur  von  diesem  herrschenden 
Stamm  zu  verstehen.     Da  aber  der  persische  liof  ganz  in  die  Bil- 


1)  Herod.  I,  125. 


nach  den  griechischen  und  romischen  Quellen,  \Q\ 

teg  und  das  Ceremoniell  des  firOheren  medischen  Hofs  eintrat  und 
8ck  beinahe  immer  ausserhalb  Persiens,  in  Egbatana,  Babylon  oder 
»i  aafhielt,  die  zarttckgebliebenen  Perser  dagegen  ihre  frühere 
Iibensweise  beibehielten*),  so  muss  man  bei  allen  Nachrichten 
iker  die  äusseren  Sitten  der  Perser,  welche  von  der  Zeit  nach 
teer  Trennung  sprechen,  darauf  sehen,  welcher  Theil  gemeint  sei, 
te  Hof  oder  das  in  Persien  gebliebene  Volk,  wie  auch  schon  die 
iheii  hierauf  geachtet  haben  *).  Nur  durch  diese  Unterscheidung 
lonZeit  und  Personen  ist  es  möglich,  die  verschiedenen,  zum  Theil 
widersprechenden  Angaben  sich  zu  recht  zu  legen. 

Den  engen  Zusammenhang  zwischen  der  Natur  des  persischen 
Unds   und    der    Lebensweise  der  Perser    haben   schon  die   Alton 
Ulfig  bemerkt.      Das   Land    war    grösstenthcils    rauhes    Bergland, 
vekbes  keinen   Wein    und   keine   Feigen   und   sonst  nichts    Gutes 
«lirboti  so  dass  die  Perser,  ehe  sie  die  Lyder  unterwarfen,  keinen 
G«EBss  und  nichts  Gutes  hatten ').     Xenophon    sagt   von  den  Por- 
amv  feiner  Zeit,  dass  die  in  ihrem  Heimathland  wohnenden  geringe 
BnÄer  ond  eine  einfache  Lebensweise  haben*),   weshalb   sie  sich 
4nA  Sündhaftigkeit   und  Ausdauer  gegen  Hunger,  Durst  und  An- 
stiwpisg  jeder  Art   auszeichneten  ^) ;    also   das   gerade   Gegentheil 
TOI  rfer  Weichlichkeit    und    Pracht,    welche    am    persischen    Hof 
if/rscÄze.    Hire  Kleidung  war  gering  ''0,  nach  Herodot  von  Leder  ^). 
JCf  4er  dürftigen  Bescliaffcnheit  <los   persischen  Landes,   zugleich 
«ier  gewiss    auch    mit   der    ängstlichen    Sorgfalt    für   Reinlichkeit 
iüqgt  die  von  den  älteren  Schriftstellern  so  sehr  gerühmte  Massig- 
keit der  Perser   zusammen®),   namentlich   ihre   Enthaltsamkeit   im 
Esaen.     Nach   Herodot   geniessen    sie  wenig   Mehl-(Haupt-) speisen, 
iber  Ticlerlei  Zukost  ^oder  Nachtisch),   welche   aber  nicht  auf  ein 
Xil.  sondern  nach  einander  aufgetragen  würden^).     Xenophon  gibt 
ils  ihre  gewöhnliche  Speise  Fleisch  und  Brot  an  ^®).    Die  Massigkeit 
Ol  Essen    wurde  auch   am   persischen  Hof  eingehalten,    nur  legte 
■tu  hier  auf  die  Mannigfaltigkeit  <ler  Gerichte  *^)    und   die  Pracht 
des  Geräthes  grossen  Wcrth.    Von  Hcraklides,  welcher  in  der  letz- 
ten Zeit  des  Perserreichs  lebte,   ist   uns   eine   gewiss   richtige  Be- 
merkung hierüber  aufl)chalten,  „das  Mahl  des  Königs,  sagt  er,  wird 
Einem,  der  nur  davon  hört,   üi)pig  erscheinen,    bei   genauerer  Be- 
tnchtung   aber   zeigt  es   sich   als    frugal    und  sparsam  angeordnet, 
iDd   dies  gilt   ebenso   von   den   andern   Persern,    die    zu  gebieten 
iahen"  **).      Diese   bei  der  sonstigen  Pracht  und  Weichlichkeit  des 

1)  Cvrop.  VII,  5,  (>7  (fr.  Ilero'l.  IX,  122.  —  2)  C.'yrop.  VIII,  8.  — 
3;  Herod.'  I,  71  cfr.  Arrinii  V,  4,  5.  -  -  4)  Cyrop.  IV,  f),  45;  VII,  5,  67; 
Herod.  IX,  122.  —  5;  Cyrop.  I,  5,  12.  —  6)  Cyrop.  I,  3,  2.  —  7)  Hemd. 
1,  71.  —  H\  Cyrop.  1,2,  IG  Xenophon  hcÄeuj?t  dies  Rusdrilcklich  noch  für 
«•ine  Z«t;  »trabo  XV  p.  1068.  —  9)  Herod.  l,  133.  —  10)  Cyroj).  I, 
3.  4:  Strabn  XV  p.  1(K36.  -  11)  Strabo  XV,  p.  10(57.  —  12)  HorAclidc» 
<'iniariii!«  frfrm.  2  hri  Milllor.  Di«^  cntK^^K^^'i^^-^^tzto  Behauptung  Xenophon.^ 
Cyrop.  VIII,  8,    welche   der  obigen  I,  2,  16    widerspricht,    das»  die  früheren 
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persischen  Hofs   gewiss    sehr   anzuerkennende  Tugend  treffen   wir.  '  = 

noch  in  der  Sasanidenzeit.     Ein  üppiges  Malil  vermeiden  sie,  sagt  ^2 

Anuniau  von  den  Pürscrn  seiner  Zeit;  mit  Ausnahme  der  könig-  -'^ 
liehen  Mahlzeit  sei  bei  ihnen  keine  Stunde  für  ein  Vormahl  (prau-  :'- 
dium)  bestimmt,  somleni  Jedem  sei  sein  Magen  seine  Uhr,  und  .^ 
wenn  dieser  mahne,   esse  man   das   nächste  Beste,   und   Nicnu&ud  ez 

nehme,  wenn  er  satt  sei,  uuch  überflüssig  Speisen  zu  sich  ^).     An-  :: 

dors  dagegen  scheinen  sie  es  mit  dem  Trinken  gehalten  zu  hubeu,  «r 

wenigstens  am  Hof,   wälircnd   in  Persien   selbst  grossentheils  kein  »  ' 

Wein   wuclis.      Herodot    sagt   zwar   „dem  Wein    sind   sie    sehr  er-  ; 

gebend  aber   aus   mancherlei   Nachrichten^    z.  B.  einer  Aeusseniug  „-^ 

des  jüngeren  Kyros   und  der   ganz  gleich  lautenden  Grabaufschrift  -^ 

des  Darius  I,  welche  beide  eine  Ehre  darein  setzen,  viel  Weiu  er-  ^ 

tragen  zu  können  %  aus  der  ausdrücklichen  Versicherung,  dass  sich  -- 

der  König  nur  am  Mithrafcst  berausche,  wie  endlich  aus  der  Be- 
merkung^ dass  das  alte  Gesetz  der  Perser  die  Trunkeuheit  bestrafe, 
scheint  man  scliliesscn  zu  dürfen,  dass  man  zwar  viel  getrunken, 
aber  die  Trunkenheit,  wenigstens  in  der  früheren  Zeit,  gemieden 
hat ;  und  wenn  sie  auch  später  am  Hof  eiiuiss  %  so  versichert  uns  [' " 

dagegen  Anunian ,  dass  die  Perser  seiner  Zeit  Triuksucht  „wie  die 
Pest"  meiden^).  Strabo  sagt  von  den  Persern  seiner  Zeit  ganz 
allgemein  „ihre  meisten  Sitten  sind  massig  ^). 

Von  der  Einfachheit  der  Perser,  welche  sich  nur  in  wenigen 
Stücken  auf  den  ])ersischen  Hof  erstreckt;  bietet  nun  aber  die  von 
den  Medern  überkonnncne  berüchtigte  Pracht  und  Weichlichkeit 
eben  dieses  Hofs  das  gerade  Gegentheil  dar ;  die  Griechen,  welchen 
das  Hofleben  einer  Monarchie  etwas  Merkwürdiges  war,  werden 
nicht  müde,  uns  den  Aufwand  desselben  zu  schildern,  wobei  es 
ihnen  jedoch  auch  meistens  ersichtlich  darum  zu  thuu  ist,  die 
Schattenseite  davon  hervorzukehren.  Sie  erzählen  von  der  Weich- 
lichkeit und  überladenen  Pracht  des  Anzugs,  vom  Luxus  des  könig- 
lichen Mahls,  zu  welchem  die  ausgesuchtesten  Speisen  aus  den  ent- 
ferntesten Theileu  des  Reichs  herbeigeführt  werden  mussten  und 
dessen  Genuss  noch  durch  Spiel  und  Tanz  erhöht  wurde,  von  der 
ungeheuren  Menge  der  Bedienten  und  Hofleute,  von  der  Kostbar- 
keit der  Geräthe  und  der  reichen  Einrichtung  des  ganzen  Königs- 
palastes ^).     Bei  der  sittlichen  Würdigung  dieses  ungeheuren  Luxus 


Perser  nur  ein  Mal,  dir  ji-tzijjcn  ilon  ganzen  Taj;  esson,  erklärt  »ich  wohl  eben 
aus  der  Menpi«  drr  v«r^ot:«>fonc!i  Sp«.'iM'n.  r<.'hri(!:«uis  ist  di«  Authentio  dieses 
Kap.,  welebes  die  Perser  auf  jede  Weise  lii'rui)ter>etzt ,  seliun  i^tark  Imzweifclt 
worden,  so  Seliulz  De  Cyropacdiae  epilufj^o  Xenuitlionti  abjudicando  liaUe  lii^lti. 
1)  Aminiau  XXIII,  G.  —  2j  Plut.  Artax.  Ü;  Athenaeu>  -\.  lö  p.  lU.  — 
3)  Maxlmus  Tyrius  disscrt.  XXVIII,  4.  —  4)  IleracUdes  C'un».  frgni.  2.  — 
5)  Strabo  XV  p,  10<jÖ  rtt  fiiv  ovv  i'i^?;  oon/^ot'txä  rä  rtleiia.  —  6)  Hier- 
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«ttdeii  wfr  UI8  aber  anf  einen  etwas  anderen  Standpunkt  stellen 
ritasen,  als    die  Alten,   welche  darin  nar  eine  alles  Mass  ttber- 
sArntende  üeppigkeit  erblickten.    Ein  prächtiges  Hofleben  ist  die 
Ndiwendige  Folge  eines  despotischen  Staats,  in  welchem   sich  am 
kt  König    natOrlich  alles  Grosse  und  Glänzende  sammelt;    nimmt 
Hl  den    natfirlichen  Hang  der  Perser   za   dem   Grossartigen  und 
Mqestitischeu^   insbesondere  aber  die  übertriebenen  Yorstellnngen 
TOB  der  Hohheit   nnd  Würde  des  Eönigthnms  hinzu ;  so  ist  leicht 
ffUiriich,   wie   dieser  Glanz   des   modischen  und   persischen   Hofs 
sich  nicht    nur    ganz   von   selbst   bildete,   sondern  wie  König  nnd 
Volk   ganz  bewnsst  einen  grossen  Werth  darauf  legten.     Auch  den 
Griechen    ist    dies    nicht   entgangen.      Xenophon    sagt   einmal  ^    er 
glaibe  an  Kjtos   bemerken  zu  müssen,   dass  er  der  Ansicht  war^ 
maa  mftsse  die  Unterthanen   durch  einen  gewissen  Zauber  blenden, 
ud  deshalb    habe   er  mit   den  Grossen  des   Reichs   die  medische 
HoCsitte   angenommen  ^).     Mit   ebenso   viel  Recht  aber  bringt   ein 
Schriftsteller    aus    Alexanders    Zeit,    Hcraklides    von   Poutus,    die 
PncMiebe  der  Perser   mit   ihrem  auf  das  Hohe  und  Edle  gerich- 
Mca  Sinn  in   Verbindung :    „alle ,  welche  den  Genuss  hochschätzen, 
sagt  er,  und   ein  prunkvolles  Leben  führen,   sind   hochherzig   und 
TOB  edkr  Gesinnung,  wie  die  Perser  und  Meder.    Denn  sie  schätzen 
TöT  ailen  Andern  den  Genuss,   während  sie  dabei  die  männlichsten 
smf  äochherzigsten  der  Barbaren  sind"  *).  —   Diese  Züge  des  per- 
S9ciieD   Lebens    lassen    den   Eiufluss   der   zoroastrischen   Religion 
■icte  verkennen;   die  Prachtliebe  nicht  weniger,  als  die  Einfachheit 
nd  Massigkeit  finden  ihre  Anknüpfungspunkte  in  den  Geboten  und 
in  dem  Geist   der  Ormuzdreligion.     Diese   ist   eine  Folge   des  Ge- 
bots, »sich  rein  zu  halten  von  Allem,  was  Leib  und  Seele  befleckt, 
mhrend  jene  darauf  hinweist  ^  wie  der  Glanz  und  die  Erhabenheit 
der  Lichtreligion   den   Perser   antrieb,   auch   auf  das   Grosse   und 
Prächtige  anf  Erden  seinen  Sinn  zu  richten. 

2.    Die  Erziehung. 

Die  merkwürdigste  und  schönste  Form,  durch  welche  sich  der 
bitiliche  Geist  des  Pcrservolks  im  Leben  verwirklichte,  ist  die  be- 
kannte persische  Erziehung,  welche  schon  frühe  in  die  Seele  des 
jungen  Persers  die  Gesinnung  pflanzte,  die  den  Mann  bei  allen 
seinen  Handlungen  leiten  sollte,  und  die  den  Leib  vorbereitete  und 
stählte,  damit  er  einst  als  tüchtiger  Bürger  mit  der  That  seinem 
Vaterlande  dienen  könnte.  Diese  Erziehung,  welche  schon  zur 
Z<,'it  der  Mederherrschaft  am  llof  des  persischen  SUminifürsten  zu 
Pasargadä  bestanden  hat  und  von  den  Persern  auch  zur  Zeit  ihrer 

Strabo  XV    p.  1067.      Ausführliche  8clnldcninp'?n  finden  sich  »)ci    Dinon  frgm. 
15    IG.  18,  namentlich  bei  Heraclidcs  Cuman.  frgm.   1  und  2  bei  MOIler. 
1)  Cyrop.  VUl,  1,  40  ff.     —    2)  Ueraclides  Ponticos  bei  MUUer, 
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Herrschaft  beibehalten  wurde,  steht  im  Orient  ganz  einzig  da  und 
fiel  auch  den  Griechen  so  ai^,  dass  sie  schon  seit  Herodot^)  in 
Griechenland  bekannt  war.  Dieser  berichtet,  die  Perser  lehrton 
ihre  Söhne  vom  fünften  Jahre  an  bis  znm  zwanzigsten^  nur  drei 
Dinge:  Reiten,  Bogenschiessen  und  die  Wahrheit  reden«  Vor  dem 
fOuften  Jahre  komme  der  Knabe  dem  Vater  nicht  zu  Gesicht, 
sondern  halte  sich  bei  den  Weibern  auf,  und  zwar,  wie  Herodot 
meint,  damit  sein  etwa  eintretender  Tod  in  dieser  Zeit  dem  Vater 
keine  Betrübniss  mache.  Eine  sehr  ausführliche  Schilderung  dieser 
Erziehung  gibt  Xenophon  in  seiner  Cyropädie.  Die  Glaubwürdig- 
keit dieser  Schilderung  ist  schon  vielfach  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den, und  zwar  hauptsächlich  von  der  allerdings  richtigen  Bemer- 
kung aus,  dass  bei  der  Verschiedenheit  der  Bildung  und  der  grossen 
Zahl  der  persischen  Stänmie  diese  Einrichtung  gewiss  nicht  im 
ganzen  persisciien  Volk  durchgeführt  werden  konnte.  So  ist  es 
aber  auch  bei  Xenophon  gar  nicht  gemeint,  sondern  er  selbst  be- 
schränkt sie,  wie  aus  seiner  eigenen  Beschreibung  hervorgeht,  auf 
die  Knaben  der  persischen  Grossen.  Wenn  er  sagt,  dass  der  Ort 
dieser  Erziehung  ein  freier  Platz  sei  vor  dem  Königspalast  and 
den  obrigkeitlichen  Gebäuden,  so  ist  ja  dies  nur  die  Hauptstadt, 
Pasargadä.  Dahin  müssen,  sagt  er,  die  jungen  Perser,  welche 
ihren  Knaben  jene  Erziehung  angedeilien  lassen  wollen ,  dieselben 
schicken ;  und  obgleiclKkcin  Perser  durch  das  Gesetz  hiervon  ans- 
geschlossen  sei ,  so  könnten  dies  doch  nur  die  Reicheren  ^).  Sa 
nun  Pasargadä  zugleich  die  Stadt  des  Stamms  der  Pasargaden  isti 
und  Xenophon  ausdrücklich  sagt,  dass  nur  die  also  Erzogenen  n 
Ehrenstellen  gelangen  können,  so  kann  kein  Zweifel  mehr  sein, 
dass  nach  Xenophons  eigener  Meinung  die  von  ihm  beschriebene 
Erziehung  zunächst  nur  dem  Stamm  angehörte,  welcher  früher  das 
Hoflager  des  Stammesfürsten;  später  den  Hof  des  ganzen  Reichs 
ausmachte.  In  einer  andern  Schrift,  der  Anabasis,  sagt  Xenophon 
dies  ausdrücklich,  „dass  alle  Knaben  der  vornehmen  Perser  an  der 
Pforte  des  Königs  erzogen  würden"*).  Die  von  ihm  beschriebene 
Einrichtung  ist  der  Hauptsache  nach  folgende^).  Auf  einem  freien 
Platz  vor  dem  Köuigspalast  versammeln  sich  täglich  alle  Knaben, 
Jünglinge  und  Männer  nach  den  vier  Altersklassen  auf  vier  abge- 
sonderten Räumen ;  die  Classen  stehen  unter  besonderen  Vorstehern, 
welche  für  die  jüngeren  Classen  allemal  aus  den  älteren  genommen 
sind.  Die  Knaben,  welche  in  den  Unterricht  gehen,  lernen  fort- 
während Gerechtigkeit,  wie  die  Knaben  sonst  Lesen  und  Schreiben  ler- 
nen, und  zwar  so,  dass  die  Vorsteher  über  ungerechte  Handlungen 
und  Streitfälle  Recht  sprechen  und  sie  bestrafen,  besonders  wegen 
Verläumdung  und  Undank.     Ausserdem  müssen  sie  sich  im  Gebor-« 


1)  Hcrod.  1 ,  136.  —  2)  Nach  Hcrod.  I,  209  beginnt  die  WaffcnfähiK- 
keit  erst  nach  zurückgelegtem  20.  Jahr.  —  3)  Cyrup.  I,  2,  15.  —  4;  Ana- 
basi»  I,  9,  3.    —   5)  Cyrop.  1,  2. 
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■1  flbeo,   besonders  aber  auch  in  der  Massigkeit  im  Essen  und 
Tiiikeo,   im  Bogenachiessen  und  Speerwerfen.     Dies  bis   znm   16. 
•ir  17.  Jahr,   dann  treten  sie  in  die  Classe  der  Jünglinge  über. 
aidcher  man  etwa  10  Jahre  bleibt.     Die  Jünglinge  setzen  die 
fikaqgen  der  Knaben  fort,  ihre  Hauptbeschäftigung  ist   aber  die, 
kt  Regienuig   zo  verschiedenen   Geschäften   zu   dienen,    zum  Be- 
nAfeu   und    Aufspüren    von   Verbrechern;    zum    Festnehmen   von 
liibem  n.  di^L     Daneben    begleiten   sie   den  König  auf  die  Jagd, 
lekbe  bei  ihnen  als  eine  Vorübung  für  den  Krieg  gilt,  und  wobei 
CS  Mtfliiich  an  Abhärtung  jeder   Art   nicht  fehlt.     Die  Classe  der 
IBner,  welche  25  Jahr  in  Anspruch  nimmt,  bildet  im  Krieg  die 
Sdwerbewaffheten ,    im   Frieden    besorgen    diese    die    Staatsämter, 
Tdche  nur   mit  Männern  besetzt  werden,   welche  diese  Erziehung 
dBitfagemacht    haben.     Die  Greise,   aus  welchen   die  vierte  Classe 
besteht,  ziehen    nicht  mehr  ins  Feld,   werden  aber  auch  noch  für 
den  Staatsdienst,  namentlich  als  Richter  verwendet.  —  Ob  das  £in- 
zcbe  gerade    so    geordnet  gewesen   sei,   wie  Xenophon   berichtet, 
ttstil  äck  freilich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.    Sicher  ist  aber,  dass 
di€  GmAiOge  dieser  Schilderung  ganz    mit   der  persischen  Denk- 
«OK  fübeifm stimmen,   und  die  Hauptsache  davon,  die  Grundsätze, 
oMi  welchen  diese  Erziehung   sich  richtete,   und  die  verschiedene 
Äit,  wie  sie  auf  die  verschiedenen  Altersklassen  angewandt  wurde, 
ht  Mach  durch  die  andern  Schriftsteller   so  gut  bezeugt,   dass  im 
Vefjdeidi  mit  dem,  was  geschichtlich  feststeht,   flasjenige,  was  etwa 
aaf  Redmang  der  idealisirendcn  Beschreibung  Xenophons  zu  setzen 
ist.  BOT   untergeordnete  Bedeutung  hat  und  ohne  Nachtheil  fallen 
kaaa.     Der    nächste  nach  Xenophon,   welcher  von  der  persischen 
Eniehuig  spricht,  ist  Nikolaus  Damascenus.     „Kyros,  berichtet  er, 
nr  in  der  Philosophie  der  Magier  erfahren,   in  welcher  er  erzo- 
gen wurde,   er   wurde   in  Gerechtigkeit   und  Wahrheit   unterrichtet 
od  in  gewissen  vaterländischen  Gebräuchen  ^   welche   für  die  Vor- 
Mkmen  der  Perser  bestehen'^  ^).     Auch  Strabo  bringt  darüber  noch 
■anches    nicht   blos  Eigenthümliche ,   sondern   auch   acht  Persische 
bei,  so  dass  er  jedenfalls  noch  andere  Quellen  als  den  Ilerodot  und 
Xenophon   benützt  haben   muss.     Er   lüsst  die  Erziehung   vom    5. 
Vis  24.  Lebensjahr  gehen   und  gibt  als  Gegenstand  des  Unterrichts 
Bogenschiessen ,  Speerwerfen,  Reiten   und  Wahrhaftigkeit  an;    auch 
sagt  er,  dass  ihre  Lehrer  beim  Unterricht  auch  die  Mythendichtung 
nit  dem  Nützlichen  verbinden  und  ihnen  die  Thaten  der  Götter  und 
dvr  grösstcn  Männer  vortragen.     Sie  treiben  ferner  auch  nach  ihm 
körperliche  Uebungen  aller  Art   und   suchen  ihren  Leib  durch  Ab- 
härtnng  und  Massigkeit  zu  stählen.     Sehr  bcmerkenswerth  ist,  dass 
»ie  nach  Strabo  das  Viehhüten  lernen    und  des  Abends  nach   voll- 
brachter Arbeit  sich  in  der  Baumzucht,  im  Wurzelabschneiden  und 
im  Verfertigen  von  Jagdnetzen  üben').     Besondere   Sorgfalt  wurde 

1;  Nicolaus  DamMceniis  frgm.  67.  •—  2)  Strabo  XV  p.  1066. 
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aber  natürlich  auf  die  Erziehung  des  Erbprinzen  verwandt,  welche 
nns  Plato  schildert.  „Nach  seiner  Gebnrt  wird  er  nicht  einer 
Amme,  sondern  Eunuchen  anvertraut,  welche  die  ganze  Pflege  für 
ihn  tlbemehmen^  namentlich  aber  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  er 
einen  schönen  Wuchs  bekommt.  Mit  dem  siebenten  Jahr  lernt  er 
Reiten  und  Jagen,  mit  dem  vierzehnten  kommt  er  unter  die  Auf- 
sieht der  königlichen  r<1dagogcn,  vier  auserwflhlter  Perser,  von 
welchen  ihn  der  Weiseste  in  der  Magic  des  omiuzdischen  Zoroaster 
unterrichtet,  daneben  auch  in  den  Königsgesetzen;  der  Gerechteste 
ihn  lehrt,  das  ganze  Leben  lang  die  Wahrheit  zu  sprechen,  der 
Besonnenste  die  Freiheit  von  Begierden,  der  Mannhafteste  Math 
und  Tapferkeit"  0- 

Den  Werth  der  geschilderten  Einrichtung  hat  man  schon  zu 
hoch,  aber  auch  schon  zu  niedrig  angeschlagen.  Xcnophons  Bc- 
schieibung  darf  man  keineswegs  für  haare  Münze  nehmen.  Er 
knüpft  an  die  gcschirhtychen  Zustände,  die  er  in  Penien  traf,  nur 
an,  um  auf  dieser  Grundlage  mit  Hülfe  der  Ideen  über  die  beste 
Verfassung  und  Erziehung,  die  damals  in  Griechenland  Gegenstand 
philosophischer  Untersuchungen  waren,  ein  Musterbild  für  die  Grie- 
chen aufzustellen.  Die  persische  Erziehung  hatte  viel  reellere, 
praktischere  Zwecke;  sie  sollte  eine  Schule  sein  zur  Ausbildung 
tüchtiger  Beamten  und  Feldherni,  und  wurde  deshalb  unter  den 
Augen  und  im  Dienste  der  Regierung  ausgeführt,  was  ja  schon 
daraus  deutlich  ist,  dass  nuch  Xenophon  die  Jünglinge  zu  poliid- 
lichen  Geschäften  gebraucht  wurden.  Dies  gibt  aber  kein  Beckt» 
sie  zu  einer  Anstalt  des  Des])otismus  zu  machen,  in  welcher  inr 
Männer  erzogen  werden  sollten,  die  dem  König  einst  mit  blinder 
Ergebung  in  seinen  Willen  und  geschickter  Ausführung  seiner 
Machtsprüche  dienen  sollten.  Denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  diss 
diese  Schule,  wenn  sie  auch  später  in  diesem  Sinn  ausartete,  doch 
ihrem  Ursprung  nach  höhere  und  gemeinnützigere  Zwecke  hatte, 
worauf  auch  der  Umstand  hinweist,  dass  Gerechtigkeit  und  Wahr- 
haftigkeit ein  Hauptgegenstand  der  Erziehung  war ;  was  hätten  aber 
diese  in  einer  blossen  Anstalt  des  Despotismus  zu  schaffen  ?  Es  ist 
vielmehr  eine  acht  persische  Einrichtung,  die  nach  den  deutlichen, 
geschichtliche  Bedeutung  beanspruchenden  Angaben  des  Xenophon 
schon  in  Pasargadä  am  Hol'  des  persischen  Stammfürsten  blühte, 
ein  Eigenthum  des  persischen  Adels,  welches  die  Pasai-gaden  an 
den  im  Uebrigen  ganz  medisch  eingerichteten  Hof  mitnahmen.  Und 
auch  hier  noch  war  diese  P>ziehung  gewiss  vom  günstigsten  Ein- 
fiuss.  Einmal  dürfen  wir  in  ihr  ein  Mittel  sehen,  welches  den  per- 
sischen Stammescharakter  noch  lange  vor  den  nachtheiligen  Ein- 
flüssen der  medischen  Bildung  bewahren  konnte.  Aber  auch  über 
den  persischen  Hof  ist  wohl  ilirc  Wirksamkeit  hinausgegangen. 
Der  glänzende  Hof  des  Perserkönigs  war  der  Punkt,   von  welchem 

1)  Plato,  Alciblad.  Prim.  p.  121  D. 
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■i  sieh  wie  Yon  einem  helllenchtenden  Gestirn  die  Strahlen  nach 
tm  Seitea  Aber  das  ganze  Reich  ausbreiteten;  die  Sitte  nnd  Bil- 
1^  des  Hofs    war  Ar   das   übrige  Reich  massgebend,   nnd   man 
Im  sich  kaam  denken,  wie  die  persische  Hofcrzichung   so   ent* 
Dckdt  sein  konnte,  ohne  dass  nicht  auch  sonst  dieser  Vorgang  zu 
dier  Lebenseinrichtong  der  Jugend   in  ähnlicher  Weise   die  An- 
icgiag  gegeben  hätte.     Von  den  Satrapen,   weiche  ihren  Hof  ganz 
ttch  dem  Muster   des  königlichen  einrichteten,  wissen   wir  sogar, 
im  sie    auch    die    „Erziehung  an  der  Pforte^^  hatten  ^).     Die  Be- 
intng    ond     der  Werth   dieser  Erziehung    tritt  aber   darin  am 
Hellsten  ans  Licht,  dass  gerade  zu  den  Eigenschaften,  durch  welche 
üs  persische  Volk   sich   den  Namen   eines  edlen  Volks  mit  Recht 
lenlkirt  hat,  der  Grossherzigkeit;  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit  und 
jUnnUchkeit,    hier  der  Keim  gelegt  wurde,  und  dass   aus  dieser 
Aouast   eine    herrliche  Frucht  erwachsen   ist^  hat  die   Geschichte 
hioängÜGh    gezeigt      Kein  anderer  Stamm   Ii*aus   hat   etwas  Aehn- 
ikkes  tofsnweisen,   und  Plato  hebt  den  Unterschied  der  persischen 
■bi  nfedfischen  Erziehung  sehr  stark  hervor ;  bei  den  Mederu,  sagt 
er^  frotei  die  Knaben  den  Weibern  und  Eunuchen  anvertraut^  bei 
dea  Persen   freien  Männern^).     Ebenso   schr^   wie   die   edle  Ge- 
äimsflif,  velche  die  Ginindlage  dieser  Erziehung  bildet,  erfüllt  uns 
aber  der  hohe  Verstand  mit  Bewunderung,  mit  welchem  Alles  darin 
ligcordnet   ist.      Solche  Anordnungen  waren  nur  möglich  bei  einer 
riditigen   und   klaren  Einsicht  in  Dasjenige,   was   nicht   blos   die 
eigeae  sittliche  Natur  des  Menschen,   sondern  auch  alle  seine  sitt- 
KcbeD  Verhältnisse,   namentlich  die   Püichten   gegen  den   Nächsten 
•ad  das  Vaterland  ihm  auferlegen,  und  in  die  Mittel,  mit  denen  er 
n  Erf^Unng  jener  Pflichten   alle  Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele 
taditig  machen  könne.      Diese  Einsicht   in  das  sittliche  Leben  war 
ttch  hier  offenbar  geleitet  von  dem  religiösen  Glauben,  zu  welchem 
sich  die  Perser  bekannten,  und  der  die  Entwicklung  des  sittlichen 
Lebens  gerade  durch  Erweckuug  und  Pflege  der  Tugenden  anstrebt, 
welche  eben  jene  Erziehung   zu    einer  bleibenden,  wesenhaften  Be- 
schaffenheit des  Einzelnen  zu  machen  sich  bemühte. 

3.    Die  Familie. 

Wenn  der  Jüngling  zum  Mann  geworden  ist,  was  nach  Ilerodot 
mit  Zarücklegung  des  zwanzigsten  Jahrs  geschieht  ^  nach  Anderen 
etwas  sjAter,  tritt  er  in  die  Ehe  ein,  um  eine  eigene  Familie  zu 
gründen,  wozu  er  aber,  wie  es  nach  Xenophon  scheint 3),  der  Er- 
IjMibnihS  der  Eltern  bedurfte.  Die  Schliessung  der  Ehe  scheint 
nach  Strabo  eine  religiöse  Handlung  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
*ar   sie    von  einer  symbolischen  Ceremonie   bogleitet.      Die   Iloch- 

\)  Cyrop  VUI,  i),  lü;  VIII,  1,  G.  —  2)  Plftto  Leg.  HI  p.  Gi)5  A.  -^ 
o)  C>rop.  VllI,  5,  20. 
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zdten,  sagt  er,  werden  am  Anfsrng  der  FrOhlingstagondnachtgleicIie 
geschlossen;  der  Mann  trete  in  das  Brantgemach  ein,  nachdem  er 
vorher  einen  Apfel  oder  Mark  von  einem  Kameel  gegessen  habe^ 
sonst  aber  Nichts  an  diesem  Tag  ^\  Nach  Ilerodot  war  die  Poly- 
gamie allgemein:  .,cin  Jeder  von  ihnen  heirathet  viele  rechtmässige 
Frauen  und  erwirbt  sich  noch  viel  mehr  Kebsweiber***).  Dies 
spricht  ihm  Strabo  nach;  bezeugt  aber  auch  sonst  das  Gleiche  ftr 
die  liCrgstämme  der  Medcr,  welche  alle  diese  Sitte  hätten,  so  da« 
sogar  nicht  erlaubt  sei,  weniger  als  fünf  Weiber  zu  haben.  Wem 
das  Letztere  schon  eine  Uebertrcibung  scheint ,  so  mnss  vollends 
das  dafür  angesehen  werden,  was  er  hinzusetzt,  dass  anch  die  Wei- 
ber eine  Ehre  darein  setzen  sollen,  viele,  wenigstens  fflnf,  Männer 
zu  haben  •"*).  Die  Vielweiberei  scheint  sich  später  vollends  sehr 
gesteigert  zu  haben;  Amiiiian  in  seiner  Heschreibung  der  Perser 
seiner  Zeit  sagt,  die  Meisten  seien  übermässig  der  Geschlechtsliebe 
ergeben  und  begnügen  sich  kaum  mit  einer  Alenge  Rebsweiber; 
jeder  gehe  seinem  Vormögen  nach  mehr  oder  weniger  Ehen  ein; 
daher  zersplittere  sich  bei  ilmeu  in  Folge  der  verschiedenen  Ge- 
nüsse die  wahre  Liebe  und  werde  empfindungslos^).  Das  Gleiche 
bezeugt  noch  Agathias:  obgleich  es  bei  ihnen  erlaubt  sei,  anzählig 
viele  Weiber  zu  heirathen,  so  enthielten  sie  sich  doch  des  Ehe- 
bruchs nicht  ^). 

Um  die  sittliche  Bedeutung  der  persischen  Ehe  zn  wflrdigen, 
wäre  es  gewiss  verfehlt,  über  dieselbe  vom  philosophischen  oder 
allgemein  mensclilichen  Standpunkt  aus  sogleich  abznnrtheilen.  Yid- 
mehr  mnss  man  sich  in  die  Anschauungen  der  Perser  von  der  Ehe 
und  deren  Bedeutung  hineinversetzen.  Der  Perser  steht  hieriH  wie 
alle  Orientalen  nicht  auf  dem  Standpunkt,  welchem  die  Ehe  ein 
rein  sittliches  Verhältniss  ist,  in  dem  der  Mann  in  der  vollkomme- 
nen Hingebung  an  ein  ihm  gleichstehendes  Individuum  des  andern 
Geschlechts  seine  Ergänzung  sucht  und  eben  damit  die  über  das 
Individuelle  hinausgehende  Pflicht  an  die  Gattung  erfüllt,  sondern 
er  fasst  die  Elie  rein  natürlich  blos  vom  letzteren  Gesichtspunkte 
auf  als  Geschlechtsgemeinschaft  zum  Zweck  der  Fortpflanzung. 
Diese  Auffassung  führt  bei  der  ungleichen  Zeugungsfähigkeit  der 
beiden  Geschlechter  von  selbst  auf  die  Polygamie,  in  welcher  jener 
Zweck  am  Besten  erreicht  wii*d.  Schon  Herodot  bemerkt,  dass  die 
Perser  den  Grundsatz  hätten,  dass  nach  dem  Verdienst  der  Tapfer- 
keit im  Krieg  das  nächstgrosse  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft 
sei,  und  dass  der  König  dem,  welcher  die  meisten  Kinder  habe, 
jährlich  Geschenke  schicke^).  Daher  ist  die  Ehe  nicht  blos  ein 
Verdienst,  sondern  sogar  eine  Pflicht,  zunächst  gegen  den  Staat 
In  den  Akten  der  persischen  Märtyrer   werden  die  Christen   ange- 


1)  Strabo  XV  p.  10<>4».  —  2)  llrrod.  I,  135.  —  3)  Strabo  XI  p.  798.  — 
4)  Ammiamis  Marcel.  XXIII,  6.  ~  ö)  Apithias  U,  30.  —  6)  Herod.  I,  13G; 
cfr.  Strabo  XV   p.  106G. 
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ttgt,  dftss  sie  die  Männer  von  der  Gemeinschaft  mit  den  Weibern 
ikUiessen,  damit  sie  nicht  heirathen^  Kinder  erzengen  und  so 
im  König  im  Kri^  dienen  könnten  ^),  Ebenso  war  es  natürlich 
m  Pflicht  der  Jungfrau,  sich  zu  verheiratheu,  und  desshalb  waren 
—entlieh  die  heiligen  christlichen  Jungfrauen  in  den  persischen 
Oristenverfolgangen  ein  besonderer  Gegenstand  des  Hasses  ^).  Dies 
md  so  i&cht  i>ersische  Anschauungen,  dass  wir  diese  Pflichten  ohne 
Bedenken  in  die  alte  Perserzeit  übertragen  dürfen.  Dieser  nackte 
Satandismas  tritt  nun  aber  iu  ein  ganz  anderes  Licht,  wenn  wir 
Khea,  wie  diese  Anschauungen  von  der  Ehe  in  letzter  Beziehung 
ikran  Grund  in  den  religiösen  Yorstelluugen  haben.  Eine  der 
Biiptpflichten  des  Iraniers  ist  ja  die  Stärkung  und  Vermehrung  des 
Onnudreichs.  Zu  diesem  gehört  natürlich  auch  der  Mensch.  Wer 
MB  daftr  besorgt  ist,  dass  sich  das  Menschengeschlecht,  vor  Allem 
iber  natttilieh  das  Volk  der  Gläubigen  vermehrt,  wer  durch  Ver- 
ptaerug  seiner  Gemeinde  die  Beschäftigung  und  Arbeit  jeder  Art 
Mol,  Bamentlich  das  angebaute  und  mit  Bäumen  bepflanzte  Land 
wtslBt,  der  gewinnt  dem  ahrimanischcn  Reich  immer  mehr  Boden 
ab  ad  «wirbt  sich  um  das  Lichtreich  ein  grosses  Verdienst.  Wenn 
HB  dnA  diese  Anschauungen  die  Ehe,  auch  die  polygamische,  eine 
ni^gidfe  Weihe  erhält,  so  darf  man  ihr  auch  vom  rein  sittlichen 
aus  nicht  alle  Berechtigung  absprechen.  Das  Verhält- 
i,  namentlich  wenn  mau  die  untergeordnete  Stellung  des 
Weibes,  welche  ein  eigenthttmliches  Merkmal  des  orientalischen  Le- 
beas  ist,  hinzunimmt,  keineswegs  ein  unnatürliches,  wie  die  Poly- 
ndrie.  Es  ist  j^  nicht  das  Produkt  einer  reflektirenden  Genuss- 
sickt,  sondern  ein  volksthümliches,  naturwüchsiges  Gebilde,  das  bei 
den  rauhen  Nomadenhorden  der  westiranischeu  Gebirge  ebenso  zu 
nnden  war,  als  am  persischen  Hof.  Jede  natüilich  gewordene  Form 
to  Gemeinschaft  enthält  aber  nothwenilig  aucli  bis  auf  einen  gc- 
vissen  Grad  einen  sittlichen  Inhalt.  So  hatte  der  König  neben 
sdnen  vielen  Weibern  und  Kebsweibern,  welche  sich  nach  Herakli- 
de»')  auf  360  beliefcn,  ehie  eigentliche  Gemahlin,  welche  den  Na- 
aen  der  Königin  trug  und  hoch  über  allen  Kebsweibeni  stand,  die 
for  ihr  niederfallen  mussten^).  Ihre  Söhne  waren  allein  zur  Erb- 
folge berechtigt,  und  ihr  sehr  oft  bemerklicher  Kinfluss  auf  die 
Reichsangelegenheiten  beweist,  dass  sie  zu  dein  Gemahl  in  beson- 
ders nahem  Verhältniss  stand.  So  war  es  gewissermassen  doch  eine 
geschlossene  Familie,  welche  sich  in  ihrer  Zusammengehörigkeit 
fohlte.  Ebenso  war  es  wohl  auch  bei  den  übrigen  Persern.  Die 
Worte  des  Ilerodot,  dass  jeder  Perser  eine  grosse  Menge  Weiber 
habe,  werden  übrigens  nur  auf  die  Grossen  zu  beziehen  sein.  Zur 
Erhaltung  derselben  war  natürlich  ein  bedeutendes  Vennögen  erfor- 
derlich,  und   dass   sich  nach  diesem  die  Zahl  der  Weiber  richtete, 

1)  AcU  Mmrtyr.   8.  181  und  188.     -     2)  Act*  Mmrtyr.  8.  124.     —    3) 
Utraclkles  Ciuiutiiu«  frgiii.    1  bei  MUUer.  4)  Diuou  frgui.  17  bei  MüUer. 
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bemerkt  auch  Ammian  an  der  angefEkhrten  Stelle.  Eine  Tollkoin» 
mene  Dnrchfahmng  der  Vielweiberei  w&re  ja  schon  ans  dem  Grand 
nnmöglich  gewesen,  weil  sonst  das  ZahlenTerhältniss  des  mftnnlicben 
und  weiblichen  Geschlechts  ein  ganz  abnormes  gewesen  sein  mttsste. 
Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  von  den  Persem,  welche  in  ihrer 
Heimath  ihre  alte  einfache  Lebensweise  beibehalten  haben,  und  tob 
den  medischen  Bergstänimen ,  von  welchen  Strabo  spricht,  nnr  die 
durch  ihre  Stellung  oder  ihren  Keichthum  liervorragenden,  etwa  die 
Häuptlinge,  mehrere  Weiber  gehabt,  die  Andern  dagegen  sich  Ar 
gewöhnlich  mit  einem  Weib  begnügt  haben.  Davon,  was  die  Poly- 
gamie ursprünglich  war,  ist  nun  aber  freilich  wohl  zu  unterschei- 
den, wozu  sie  mit  der  Zeit  am  persischen  Hof  geführt  hat.  Sobald 
der  natürliche  Standpunkt,  aus  welchem  die  Polygamie  herroigeht, 
überschritten  und  dieselbe  zum  Mittel  einer  gemeinen  Genusssaeht 
heruntergesetzt  wird,  da  wird  die  Polygamie  zu  einem  unnatfiriichen 
und  hässlichen  Verhältuiss,  dessen  Folge  nothwondig  die  ist,  dass 
nun  jeder  Leidenschaft  Thflr  und  Thor  geötfnet  ist.  Die  Schuld 
hiervon  trägt  aber  nicht  das  Institut  selbst,  sondeni  das  Nachlassen 
des  sittlichen  Geistes  bei  denen,  welche  in  der  Polygamie  leben; 
dass  es  bei  den  besten  Grundsätzen  und  Ansichten  über  die  Ehe 
zur  Auflösung  des  ehelichen  Bandes  und  der  Familie  kommen  kann, 
zeigt  die  (beschichte  der  Römer.  Diese  Ausartung  zeigt  sich  so- 
gleich mit  dem  Sinken  der  moralischen  Kraft  des  Perservolks,  wel- 
ches am  Hof  wenigstens  ungefsihr  mit  Xerxes  beginnt.  Von  dieser 
Zeit  an  entrollen  uns  die  griechischen  Schriftsteller  ein  im  hOchstm 
Grad  widerliches  Gemälde  von  dem  persische!^  Hofleben.  Eines 
Einblick  hierein  gibt  schon  Herodot  aus  der  Zeit  desXerxes.  Die- 
ser begehrt  zuei'st  seiner  Schwägerin,  verführt  dann  seine  Schwieger- 
tochter, während  die  unmenschliche  Amestris  ihre  Schwägerin  aufs 
Schmählichste  verstümmelt*),  wie  ja  jedes  Laster  immer  ein  Heer 
von  andern  im  Gefolge  hat.  Namentlich  aber  finden  wir  bei  Ktc- 
sias*)  ein  ganzes  Register  von  Ausbrüchen  der  niedrigsten  Leiden- 
schaften, wobei  sich  jedoch  die  Bemerkung  aufdrängt,  dass  die 
weibliche  Natur,  wenn  sie  einmal  der  Leidenschaft  sich  hingegeben 
hat,  einer  walirhaft  bestialischen  Unmenschlichkeit,  Bohheit  und 
Boslieit  verfällt,  während  der  Mann  immer  noch  seiner  selbst 
mächtig  bleibt^  besonders  der  Perser.  Die  Scliandthateii  der  Ames- 
tris und  Parysatis  hat  selbst  Kanihyscs  nicht  erreicht,  welcher  sich 
überdies  bei  Ktcsias  in  einem  mildoron  Lichte  zeigt,  um  so  er- 
freulicher ist  es,  wenn  uns  ans  oben  dieser  Zeit  immerhin  manche 
Beispiele  von  elielicher  Liebe  nnd  Treue  begegnen.  Masistes  wider- 
setzt sich  dem  Befehl  seines  königlichen  Bruders  Xerxes,  dass  er 
seine  Frau  entlassen  solle,  anfs  Fhitschiedenste,  da  er  sie  liebe  und 
von  ihr  Söhne   und  Töchter   habe^);    und   als   Darius   Nothus  die 


1)  Ilerod.  IX,    108-113.     —     2;   Utoaias   Pcrs.  28.  42.  04.  hi.  f>iL     — 
3)  Herod.  IX,  111. 


mach  de»  grieehMchfn  und  romUchen  Quellen,  m 

taiüilin  seines  Sohnes  ArtAxerxc8  (Mnemon)  tödtcn  wollte,  bat  die- 

■  ttine  Mutter  Parysatis  nnter  einem  Strom  von  Thräncu,  sie  nicht 

■Hdten  and  nicht  von  ihm  zu  trennen  ^).    P'ür  die  stille  Treue  und 

üefee  am  hAoslichen  Ueerd  hat  die  Geschichte  keinen  Raum,  wohl 

te  filr  die  Laster  und  Verbrechen  der  Grossen,   und  wir  wUi'den 

«k  Unrecht  tbon,  diese  Verhältnisse  des  Hofs  auf  das  ganze  Volk. 

B  Ibertnigen.     So  viel  Freiheit  sich  aber  auch  die  Männer  in  der 

fk  nahmen,    so    wurde  doch   dem  Verderben   dadurch   ein  Damm 

ocgegengesetzt ,   dass  die  Frauen   äusserst  streng  gehalten   waren. 

Welch  grossen    Werth   die  Männer   auf  die   Keuschheit  der   Frau 

iestn,   sieht  man  an  der  Angst,   mit  welcher  Darius  Kodomannus 

fc^t^  ob  seine  gefangene  Gemablin   ihre  Ehre    unversehrt  bewahrt 

kabe'j.      Dies  veranlasst  den  Plutarch   zu  der  allgemeinen  Bemer- 

kug,  dass    anter  allen   Barbaren   die  Perser  am  Meisten   in   der 

Eifersadit    in   Beziehung  auf  die  Weiber   heftig  und   streng  seien; 

«lom  licht  nur  die  rechtmässi^^en  Frauen,   sondern  auch  die  Kebs- 

«täer  bewachten  sie  aufs  Strengste^  so  dass  sie  von  keinem  Frem- 

iti  imhLn  würden ,   sondern   immer  zu  Haus  eingeschlossen  blie- 

^9  bna   Ausgehen    aber  in   riugsverschlosseneu   Wagen  geführt 

i^   Auch   im   eigenen  Haus   sollten   sie  nicht  vor  Fremden 

was  Josephus  für  die  Zeit  Artaxerxes  I.  bezeugt^). 

Cther  die  Stellung  der  Familienglieder  unter  einander  erfahren 

wir  Weniges.      Dass  die  Frau  dem  Mann  vollkommen  untergeordnet 

nr.  feht  aus  jenem  ungleichen  Vcrhältniss  deutlich  her\  or  ^).     Die 

ickiQg   der  Kinder    vor  den  Eltern  muss   sehr  gross   und   dieses 

Tcriiiltniss  besonders  heilig  gewesen  sein.     Ilcrodot  berichtet^  dass 

Ä  Pfcrser    einen  Elternmord   für   etwas   ganz  Unmögliches   halten, 

ad  wo  ein  solcher  vorkomme,  glauben,  dass  das  Kind  nothwendig 

mtergeschoben   sein   müsse  ^).     Die  Gewalt   des   Vatei-s   über  den 

nAd  war  ganz  unbeschränkt,    so  dass  Aristoteles  sagt,   sie  behan- 

4eln   ihre  S<ihne   wie  Sklaven  ').      Sehr   hohe  Achtung   genoss    die 

Matter,  als  die,  welche  dem  Kind  das  Leben,  nach  persischer  An- 

«rfaaunng    das   höchste  Gut,   geschenkt    hat.      Beim    Eintreten    der 

Matter  darf  der  Sohn  nicht  sitzen  bleiben,   erst  wenn  sie  ihm  Er- 

lubniss  gegeben ,  darf  er  sich  setzen  **).     Von  Kyros  wird  erzählt, 

•r  habe   der  Tochter  des   Astyages   die   einer   Mutter    gebührende 

Ehre  erwiesen  ^),   und  bei  seinem  Tod   seinem  Sohn   geboten,   der 

Matter  in  Allem  zu  gehorchen  ^").     Auch  sass  der  König  bei  Tisch 

anter  der  Königin  Mutter  ^*),    welche   immer  den  grössten  Einflnss 

am  Uüf  hatte  ^^). 


1,  nur.  Artax.  2.  —  2j  Curtius  IV,  42;  Arriaii  IV,  20.  —  th  Pliitnrch 
Th«iiii»tocl.  2<J  cmI.  Sintciiis  tf.  Sym]>osiac.  1.  —  4)  .Il»s«!|»hll^,  Antiq.  XI,  (J,  1 
*^d.  Ik'kker.  --  i))  Ausdrücklich  hezcuf^t  dicAs  Dinon  frKin.  17;  IMut.  Artnx. 
:».  —  G)  Ilerod.  I,  137.  —  7)  Aristotolis  Ethie.  Nicom.  VllI,  10  e«l.  ZeU.  — 
>S,  Cartiuj.  V,  i>,  22.  -  9)  Ctes.  Pere.  2.  —  lü)  Ctes.  Van,  8.  —  11)  IMut. 
Ari»x.  0.  —     12;  Cur».  Pcrs.  10.  liÜ.   40.    42. 
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Eine  bei  diesem  strengen  Verfailtiiiss  der  Unterordnung  um  so 
anf&llendere  Sitte  ist  daher  die  Ehe  zwischen  Eltern  und  Kindern 
und  zwischen  Geschwistern,  Oberhaupt  zwischen  Blutsverwandten 
jeder  Art  Den  Alten  war  diese  Sitte  sehr  merkvrOrdig,  und  sie 
sprechen  viel  davon,  so  dass  ein  häufiges  Vorkommen  derselben, 
namentlich  in  der  königlichen  Familie,  angenommen  werden  muss  ^). 
Philon  sagt  sogar,  dass  der  Sohn  die  Mutter  nach  dem  Tod  des 
Vaters  heirathen  könne,  und  dass  die  aus  dieser  Ehe  entsprungeuM 
Kinder  fOr  besonders  wohlgeboren  galten  ^).  Aber  die  Bericfale 
gehen  noch  weiter ,  indem  sie  die  Geschlechtsgemeinschaft  zwischen 
Blutsverwandten  nicht  bloss  in  der  Ehe,  sondern  auch  ausserhalb 
derselben  als  etwas  nicht  Ungewöhnliches  hinstellen  ^);  Cnrtius 
erw&hnt  diese  Sitte  auch  vom  Osten,  von  Sogdiana  ^);  namentlich 
aber  soll  diese  Sitte  in  der  letzteren  Gestalt  bei  den  Migiem  im 
Gebrauch  gewesen  sein,  was  schon  Xanthus  der  Lyder  angibt*), 
und  Strabo  als  einen  alten  Brauch  bezeichnet  ^).  Wenn  nun  He- 
rodot  behauptet,  dass  die  Ehe  zwischen  Familicngliedem  erat  durch 
Cambyses  eingeführt  worden  sei,  der  zuerst  seine  Schwester  gft- 
heirathet  habe  ^),  so  ist  diess  dagegen  nach  Plutarch  eine  altherge- 
brachte und  heilige  Sitte.  Parysatis  redet  nämlich  bei  ihm  ihrem 
Sohn  Artaxerxcs  zu,  seine  Tochter  Atossa  zu  seiner  rechtmftsaigeB 
Gemahlin  zu  machen,  ohne  sich  um  die  Meinungen  und  Gebrftadio 
der  Griechen  zu  bekflmmeru;  „denn  den  Persem  sei  ihr  GeeeCi 
selbst  von  dem  Gott  als  ein  Richter  über  Gutes  und  Böses  gt» 
offenbart^  ^).  Mit  Plutarch  gegen  Hcrodot  stimmt  auch  eine  frattflll 
unsichere  Angabe  des  Ktesias,  dass  schon  K>tos  Amytis  die  TocfaM 
des  Astyages  für  seine  Mutter  ausgegeben  und  gebeiratliet  habe  ■). 
Es  würde  bei  dieser  Angabe  genügen,  wenn  wir  annehmen  dOrfteB,' 
dass  die  Perser  diess  von  ihrem  Idealhelden  glaubten,  und  es  scheint 
wirklich  eine  Version  der  Kyrossage  zu  sein.  Nimmt  man  nun  diA 
Stelle  bei  Plutarch  mit  dem  Umstand  zusammen^  dass  es  eine  alte 
Sitte  der  Magier  und  des  iranischen  Ostens  war,  so  scheint  die- 
selbe allerdings  mit  dem  religiösen  Gesetz  zusanunengehangen  m 
haben,  womit  dann  die  sehr  bestimmt  lautende  Angabe  des  Herodot 
so  zu  vereinigen  wäre,  dass  diese  Ait  der  Ehe  als  ein  BestandtheO 
des  magischen  Rcligionsgesctzes  erst  unter  Kambyses  bei  den  Per^ 
scm  Eingang  gefunden  hätte,  während  sie  bei  den  Persem  vorher 
nicht  vorhanden  gewesen  wäre.     Einer  derartigen  Ergänzung  bedarf 


1)  Ctes.  Pers.  2.  44 ;  Hcraclides  Cum.  frjjm.  7  b«i  Müller ;  Eusebii  Praepftrat 
Ev&nfr.  VI  P.275C.  —  2)  Philon  de  >pccial.  leg.  p.  778  B.  —  3)  Ctes.  Pew.  54; 
Plut.  Artox.  26;  Miimcius  Felix,  Oetav.  31;  und  noch  Agathias  II,  23.  — 
4)  Curtiu^  VIll,  8.  —  5)  Clemens  Alex.,  Strom.  III  p.  431.  --  6)  Strabo 
XV  p.  10G8;  ausserdem  Fotion  bei  Diof^.  Laert.  Prooem.  Sgm.  6  u.  CatulL  Garm. 
XC,  3.  —  7)  Hcrod.  III,  31  von  Cambyses  ovifauiöi  ioiif'eoav  n^oxBQor  Xfj* 
Oi  aBelfeffoi  avwotxietv  Ilepoai,  —  8)  Plut.  Artax.  23  cf.  Theodoreti  c. 
Graecos  erat.  9  de  legibus,  der  diese  Sitte  auch  auf  das  zoroastrische  G«mU 
aurückfUhrt.  —     ü)  Ctes.  Pers.  2. 
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«eh  Herodots  Angabe,   da   eine  solche  Handlung   des   Kambyses, 

IM  sie  nur  aas  einem  willkürlichen  Einfall,  einer  zufälligen  Be- 

Brie  entsprang,  bei  dem  damals  schon  durch  das  religiöse  Gesetz 

•  fest  geregelten  Leben  gewiss    nicht   zu   einer  allgemeinen  Sitte 

ba  den  Persem ,    noch   weniger  bei  den  Magiern   geworden  wäre. 

in  eben  diesem  Gnmd  jedoch  wird  man  sicherer  gehen,  die  Hei- 

(itt  iwiachen   Blutsverwandten  als   eine   sowohl   bei  den  Persern, 

ih  bei  den  Medem  (Magiern),   wie  den   Sogdianem  und  Baktreni 

mfcpBunende,  also  als  eine  altiranische  Sitte  anzusehen.    Natürlich 

A  diess  aber   nur  f&r  die  rechtmässige  Ehe ,   und  wenn  auch  am 

penisdien  Hof  und  sonst  vielleicht  Ueberschreitnngen  dieser  Gräuze 

Twkommen ,   so  ist  doch  das  bei  den  Griechen  umgehende  Gerücht, 

d»5  bei  den  Magiern  und  Persem  Blutschande  gestattet  sei,    eine 

l>Veitreibnng ,    welche  ebenso   in  dem  auffallenden  Gebrauch   ihre 

EiUbing  findet,   wie  wir  diess  bei  der  baktrischen  Bestattung  ge- 

"itak  haben ,    aas  welcher  die   Griechen   ein  Aussetzen   von  Alten 

Mimiken  machten.     Die  Bedeutung  dieser  Sitte  aber  kann  nur 

ifc  «ii,  dass  hiedurch  das  Blut  des  Geschlechts  am  Reinsten  er- 

Wtti  wden  soll  *).     Welches  Gewicht  die  Perser  hierauf  legten, 

riekl  au  daraus ,   dass  die  Könige  ihre  Gemahlinnen  nur  aus  dem 

\\'Um  ■iiiingeschlecht  nahmen  ^).    Das  sich  Abschlicssen  des  einen 

SliBBn  vom  anderen,  der  Stolz  nicht  bloss  auf  das  Volk,  sundoru 

Acft  jof  Stamm  und  Geschlecht  wird   sich   uns  Oberhaupt  als  eine 

^Ktthftmlichkeit  des  iranischen  Volks,   namentlich  der  Perser  er- 

fthtM.    Bei  einem  Volk,  dem  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist, 

iKs  die  Heirath   zwischen  Geschwisteni   oder  Eltern   und  Kin  der 

a  keinem    rein   sittlichen  Verhältniss   werden   kann,    sondern   das 

'äe  solche  Verbindung  als   etwas   ganz  Natürliches,   ja  sogar   u)s 

nif  Verdienstliches  ansieht,   kann  dieses  von  einem  höheren  Ge- 

Khtspankt  aus  unsittliche  Verhältniss  unmöglich  einen  demoralisireu- 

kä  Einflnss  ausüben. 

Nachdem  wir  so  die  beiden  schweren  Vorwürfe,  welche  dem 
ktaslichen  Leben  der  Perser  von  den  Griechen  gemacht  werden, 
^saer  masslosen  Vielweiberei  und  der  Hlutschande,  in  der  llaupt- 
ttthe  von  den  Persern  abgewendet  und  die  relative  Berechtigung  der 
Encheinungen ,  die  dieselben  veranlasst,  in  den  Anschauungen  des 
?^ners  aufgedeckt  haben,  so  dürfen  wir  doch  auf  der  andern  Seite 
ach  das  Mangelhafte  an  dieser  (restalt  des  ehelichen  Lebens  nicht 
-•«rkennen.  Die  p:he  ist  offenbar  diejenige  Porm  des  sittlichen 
«itbens^  welche  der  sittliche  Geist  des  iranischen  Volks  am  wenig- 
•:«m  auszubilden  und  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  vermocht  hat. 
Wenn  man  sich  die  (;dle  Gesinnung  vergegenwärtigt,  welche  sich  in 
«er  öffentlichen  Erziehung  und,  wie  wir  sehen  werden,  im  Verkehr 
4k  Mannes  mit  dem  Nächsten  ausspricht,  so  wird  man  sagen  mtts- 


1.  V«rgl.  Spivg«!  AvebtH  11  Sil  ▲uai.  —     L>.  Herod.  UI,  70.  88;   Ctoi. 
Im   x\.  b 
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sen,   dass  im  Vergleich  hiemit  die  Ehe  immer  auf  einer  ziemlich  ^ 

niederen  Stufe  stehen  geblieben  ist.     Die  Gründe  davon   sind  wohl  -^ 
verschiedene:  vor  Allem  die  dem  ganzen  Orient  eigene  geringe  An- 
sicht vom  Weibe,  welches  nicht  als  Person,  sondern  nur  als  Sache,         i. 

als  Mittel  für  die  Fortpiiauzang  angesehn   wird.     Damit  hängt  ein  .k'  : 

weiterer  Grund  zusammen,  dass  bei  den  Persern,   wie  bei  den  an-  ■:m 

dem  Orientalen,   die  Sinnlichkeit  iu  Beziehung  auf  die  geschlecht-  is- 

liehen  Verhältnisse  den  hierin  mass volleren  Occidentalen  gegenüber  :c 

sehr  stark  henortritt  ^).     Endlich   ist   auch   der  Perser  viel   mehr  -4 

zum  öffentlichen  Leben  geschaffen,  er  will  wirken,  schaffen,  auftre-  b^ 

ten,  für  das  häusliche  Leben  hat  er  wenig  Sinn.  j^ 

iCV 


4.     Der  Verkehr;  das  Verhältniss  zum  Nächsten. 


Die  Grundsätze,  welche  die  Erziehung  der  jungen  Perser  ge-  '**■ 
leitet  haben,  finden  wir  auf  dem  Gebiet  des  Handelns  und  Wirkens  ^• 
wieder  als  die  Grundcigenscliailen,  welche  nunmehr  das  Wesen  des  *^ 
Mannes  ausmachen  und  die  Handlungsweise  dessen  bestimmen,  der  *>^ 
jetzt  ein   Glied   der   bürgerlichen  Gemeinschaft   geworden  ist.     Die  **" 
Früchte  jener  Aussaat  wenleu  besonders  offenbar  an  dem  Verhält- 
niss des  Mannes  zum  Nächsten.     Was  zunächst  die  äusseren  Pur-  mfi 
men  des  Umgangs  betrifft^  so  worden  die  Griechen  nicht  müde,  den  ika 
bewundernswürdigen  Anstand  zu  rühmen,  welchen  die  Perser  durch-  ;L*c 
aus  vor  Anderen  beobachteten.     Wie  diess   mit  den  religiösen  An-  ^ 
sichten  der  Iranier  von  der  lleinhoit  zusammenhängt,  ist  oben  aus-  ne 
einandergesetzt  (S.  52  f.),  wo  auch  die  Ilauptbelege  hiefOr  beigebracht  91 
sind.     Die  Absonderung  der  Unreinheiten  des  menschlichen  Körpers  i^e: 
war  freilich  unumgänglich,  aber  es  war  Pfiiclit  gegen  den  Nächsten,  ]«■ 
dieselbe   nicht   in   seiner  Gegenwart    vorzunehmen.     Zu  dem   oben  (^^ 
Angefülirten  ist  nun  noch  Einiges  hinzuzufügen.     In  Beziehung  auf  :^ 
die  Kleidung  galt  es  für  unanständig,  ja  Hlr  eine  Schande,  einen 
nackten   'Fheil  der  Körpers   sehen    zu  lassen  ') ;   daher   trugen  die  c    t 
Perser  eine  Kleidung,  welche  sie  von  Kopf  bis  zu  Fuss  verhüllte  ^}.  ^ 
Beim  Essen  darf  Nichts  gesprochen  werden  ^) ,  damit  Nichts  durch  ^ 
Speichel  verunreinigt  wird,   und  kein  Pei*ser  fährt  mit  Augen  oder  J 
Händen  auf  eine  Speise  oder  ein  Getränke  hinein,  sondern  sie  essen 
ganz  ruhig  ^).    Auf  den  Strassen  essen  und  trinken  sie  nicht '),  ja 
die  Etiquette  verbot  sogar,   sich  auf  der  Strasse  umzuwenden,  um 
nach  Etwas  zu  sehen,  da  man  Nichts  bewundem  solle  ^).     Ebenso 
verletzte  das  Lachen   vor  einem  Andern   die  gute   Sitte  ^).     Unau- 


1)  Hcrod.  I,  135  enrühnt,  dass  bei  den  Persern  die  KnabenHcbe  zu  flaose 
•ei;  dies»  ist  möf^licli,  konnte  über  ftuch  durch  b«byloni>chen  Einfluss  and  nur 
vereinzelt  vurkomniou;  Atninian.  XX III,  (>  saf^t  i>estininit ,  da^  die  Pener 
seiner  Zoit  dieselbe  nicht  kennen.  —  2)  Dio  Chrysost.  orat.  Xlli  p.  429  ed. 
Reisk.  —  3)  StraU)  XV  p.  1067  cf  Aminian.  XXIU,  G.  -  4)  Animian. 
ebendae.  -  5)  Cyrop.  V,  2,  17.  -  ij)  Cyrop.  VIII.  8,  11.  —  7)  Cyrop. 
Vlll    142.    —     8    HoriKl.  i.  t»y. 
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ütadige  Reden,  fiberhanpt   etwas   zu  sagen,   was  man  nicht  than 

W,  venneiden  sie  sorgfältig^).    Ammian  sagt  noch  in  später  Zeit 

«flmen,   es  sei  onglanblich,   wie  an  sich  haltend  und  vorsichtig 

» leien ,    und   mit  grosser  Sorgfalt  vermieden  sie  alles  Unanstän- 

dfe*).     Trotz  dieser  achtungsvollen  und  förmlichen  Behandlung  des 

Skiiiten    war   aber  doch   das    Verhältniss    des   einen  Persers  zum 

utoen  ein   sehr  herzliches.     Diess  zeigt  ihre  Begrüssung.     Wenn 

sie  einander  auf  dem  Weg  begegnen ,  sagt  Herodot,   so  kann  man 

temn  erkennen,    ob   sie    sich  an   Rang  gleichstehen.     Denn  statt 

anzureden,  küssen  sie  sicli  auf  den  Mund.     Ist  aber  einer 

als  der  andere,   so  küssen  sie  sich  auf  die  Wangen,   und 

^idii  einer  viel  tiefer,  so  fällt  er  vor  dem  andern  nieder'^  ^).    Der 

Kiss    oater   Verwandten    beim   £mpfang   und   Abschied    war  nach 

leDO^on    nur    bei    den    Persem    gebräuchlich,    bei    den  Medcm 

ikkk  *).     Treue  Freundschaft  zu  halten  galt  fUr  eine  hohe  Tugend, 

sich   Darius   auf  seiner   Grabinschrift    vor  andern  Vorzügen 

haben    soll  ^).    Nicht  umsonst  also   verehrten   die  Perser 

tift  Tlgend    des   Wohlwollens    als  einen    der    grossen  Genien  des 

lidinkhs. 

Dtt  Uauptpfiicht  aber ,  welche  der  Perser  gegen  den  Andern 
a  Miditeii  hat ,  ist  die  der  Wahrhaftigkeit ,  auf  welche  ja  na- 
maükk  die  Einziehung  hinwirken  will.  Den  Zusammenhang  dieser 
Ptck  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der  Perser  deutet  schon 
?Hydhyrins  an  ^).  Der  Begriff  der  Wahrheit  liegt  den  religiösen 
laKhanungen  von  der  Reinheit  und  vom  Licht  sehr  nahe;  das 
LUtTolle,  Durchsichtige,  Klare  ist  auch  das  Wahre.  Wie  sich 
aber  der  idensch  Gott  denkt,  so  zu  handeln  und  zu  sprechen  fühlt 
er  tieh  getrieben ;  denn  es  ist  ja  seine  Bestimmung,  Gott  immer 
Iküicher  zu  werden,  um  nach  diesem  Leben  sich  mit  ihm  zu  ver- 
caigen  ^.  Die  Lüge  dagegen  gehört  dem  Dunkel  an,  sie  ist  das 
Careine,  Ahrimanische.  „Für  das  Schändlichste,  sagt  Herodot,  gilt 
Wt  ihnen  das  Lügen;  nach  diesem  das  Schuldenmachen,  und  zwar 
nmentlich  aus  dem  Grunde,  weil  der  Schuldner  nothwendig  auch 
eile  Lage  sprechen  muss  ^y\  d.  h.  sich  durch  eine  Lüge  der  Schuld 
a  entziehen  suchen  wird.  Zum  Wahrheitreden  gehört  also  auch, 
licht  zu  betrügen  und  Andere  zu  übervortheilen  ^),  was  den  persi- 
Khen  Jünglingen  schon  durch  die  Erziehung  abgewöhnt  werden  soll. 
DiBgekehrt  sagt  Plutarch,  die  Perser  hielten  für  das  zweite  Laster 
du  Lügen,    für  das  erste   das  Schuldenmachen,  weil   denen,   die 


1;  Uerod.  1,  138.  —  2)  Ammian.  XXIII,  6.  —  3)  Herod.  I,  134  cf. 
Sinbo  XV  p.  1067.  —  4.)  Cyrop.  1,  4,  27.  —  5)  Ouesicriti  frgm.  31  m 
MÄUcrft  ArriHii:  ,,<>ilo%  jJv  toIs  fUoiti'\  —  6)  Porphyr.  Vit.  Pythag.  p.  41 
u^ .  Pythagoras  liab«  gelehrt ,  da<«  Wahrheitredfii  iill(*in  mache  den  Menschen 
drB  GÖttfrrn  ähnlich,  da  auch  die  Magier  von  ihrem  Qott  sagten,  seine  Seele 
giuctM  der  Wahrheit.  —  1^  Agathias  s.  oben  S.  5Ü  spricht  Ja  diese  Gedanken 
»«hr  be>Üuiiut  aui.     -    8)  Üerod.  I,  138  cf.  III,  72.  -     9;  Cyrop.  1,  6,  33. 
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Schulden  haben,  aach  das  Lügen  oft  begegne  0.  Daher  haben  nach 
Herodot  die  alten  Perser  auch  keinen  Markt  gehabt,  da  dieser  zu 
Uebervortheilnngen  und  Betrug  veranlasse^).  So  finden  wir  denn, 
dass  die  persischen  Könige  die  Lüge  immer  mit  ausserordentlicher 
Strenge  bestrafen,  selbst  dem  Kambyses  war  ein  Ltlgner  aufs  Tief- 
ste verhasst  '),  und  der  Vorwurf  der  Lüge  galt  für  den  grössten, 
welchen  man  einem  Andern  machen  kann  ^).  Nicht  minder  als  im 
Reden  machte  sich  der  Perser  Wahrhaftigkeit  im  Handeln  zur  Pflicht 
Nichts  war  ihm  so  heilig,  als  ein  gegebenes  Versprechen;  es  musste 
unverbrüchlich  gehalten  werden.  Die  gewöhnliche  Form,  wie  ein 
förmliches  Versprechen  gegeben  und  empfingen  wird,  war  der  Hand- 
schlag ^).  Dieser  gilt  nach  Diodor  für  das  sicherste  Unterpfand 
der  Treue  bei  den  Persem  *).  Erhöht  wird  die  Heiligkeit  des  Ver- 
sprechens dadurch,  dass  es  vor  der  Gottheit  gegeben  wird,  dnreh  den 
Schwur,  welcher,  wie  es  scheint,  sehr  häufig  in  Anwendung  gebracht 
wurde  ^),  und  zwar,  wie  wir  oben  gesehen,  häufig  bei  Mithra,  aber 
auch  bei  Ormnzd.  Eine  eigenthümliche  Art  eines  FriedensschimBes 
lesen  wir  bei  Menander  aus  der  Sasanidenzeit:  Perser  nnd  Rbmer 
beschworen  nämlich  in  Gegenwart  ihrer  heiligen  Schriften  den  Ver- 
trag **).  Wenn  uns  nun  die  Griechen  sehr  viele  Beispiele  von  Ver- 
tragsbruch nnd  Meineid  überliefert  haben  ^) ;  so  war  es  natürlidi 
nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Verschlechterung  der  Sitten  am 
Hof  auch  die  Heiligkeit  des  Vertrags  untergrub.  Dagegen  wäre 
es  gewiss  ein  Unrecht,  solche  Handlungen  als  Ausfluss  des  Charak- 
ters des  ganzen  Perservolks  zu  nehmen.  Die  Beispiele,  weiche  sich 
dafür  finden ;  sind  theils  auf  die  Schuld  jeuer  verworfenen  Weiber, 
wie  Parysatis,  zu  setzen  ^  die  nicht  nur  selbst  öfter  eidliche  Ver- 
sprechungen bricht,  sondern  auch  den  König  dazu  bewegt,  theils 
sind  es  Handlungen  jener  ruchlosen  Satrapen,  wie  eines  Tisapher- 
nes,  welchen  um  die  Gunst  des  Königs  und  um  die  Erhöhung 
ihrer  Macht  Alles  feil  war,  und  wenn  auch  der  König  so  schwach 
war;  solche  Diener  zu  belohnen,  während  er  und  seine  Untergebe- 
nen frtlher  den  grössten  Verbrechern  ihr  Wort  gehalten  hätten  *®), 
so  wird  die  Schuld  dieser  verwerflichen  Handlungen  doch  auch 
einigermassen  dadurch  gemildert,  dass  solche  Vertragsbrüche  in  der 
Kegel  politische  Massregeln  gegen  Verbrecher,  Rebellen  im  eigenen 
Reich  und  gegen  fremde  Feinde  waren.  Auch  fehlt  es  keineswegs 
an  Beispielen,  wo  sich  die  Wahrhaftigkeit  der  Perser  glänzend  be- 
währt hat.     So  erzählt  Ktesias,  wie  ein  persischer  Feldherr  Mega- 


1)  Plut.  Ufgi  Tov  urj  Ss'r  dnveiKeo&nt  p.  829  C.  ed.  Wyttenbach.  — 
2)  Herod.  1,  153.  —  3)  Hcrod.  III,  27;  Ctes.  Pers.  2;  Plut.  Artax.  14.  — 
•i)  Plut.  Artax.  6;  Artax.  28  gebraucht  er  von  einem  LUguer  den  Ansdraek: 
rov  &\ptvoTOv  iv  Uäpaaig  \ptvadutf09  voiiov.  —  5)  Nepos,  Datam.  10.  — 
G"»  Diodor  XVI,  43:  Nicol.  Damasc.  frpn.  9.  -.  7)  Hcro<l.  V,  lOG;  Cypop. 
VII,  5,  53;  Plut.  Artax.  4;  Pseudo-CaUisth.  I,  40.  —  8^  Menander  Protector 
frgm.  11  bei  Müller.  —  9)  Herod.  IV,  201;  Cte«.  48.  51.  52.  60;  Diodor 
\VI,  5?:  Nppof»,  Conon  5.  10)  Cvrop.  VIIF,  8,  2.  4. 
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tfiM   den    erzUmten  König  Artaxerxes  I.   durch   seine  Bitten  be- 
teit,  .den  Yertrag,  den  jener  mit  einem  capitulirenden  Rebellen 
peklossen,  zu  halten,  obgleich  dieser  den  Bruder  des  Königs  mit 
^ner  Hand   erschlagen  hatte.    Nun  lässt   sich  weder  Megabyzos 
Kk  der   König   durch  die  dringenden  Bitten  der  Schwester  des 
IMgs  bewegen,  den  Uebelthäter  zu  bestrafen  ^).     In  Beziehung  auf 
ie  Nachrichten  der  Griechen  muss  man  auch  hier  bedenken,  dass  ein 
Tcrtngsbrnch  Tiel  mehr  in  die  Augen  fällt,  als  das  Einhalten  des 
Tortrigs,  nnd  dass  die  meisten  Griechen  auch  lieber  von  jenem  als 
\m  diesem   bei  den  Persem  sprachen.    In  der  ältesten  Zeit  aber 
BOSS  (aoch  nach  jener  Nacliricht  des  Xenophon)  der  Grundsatz  der 
Wahriiaftigkeit  aof  musterhafte  Weise  eingehalten  worden  sein,  wenn 
M  den    Griechen    nur    Eine   Stimme    der   Anerkennung    daraber 
kmekt      Das  Gleiche  rtthmt  Joscphus   noch   den  Parthem  seiner 
Znt  nach,  dass  bei  ihnen  ein  gegebener  Handschlag  ohne  Ausnahme 
räfelöst  werde  *).   —    Mit  der  Wahrhaftigkeit  in  Wort  und  That 
te^  anfB  Engste  zusammen  die  Gerechtigkeit  ^  wie  ja  auch  Xeno- 
fkoi  «latt    in    der  Wahrhaftigkeit;    wie  die   übrigen  Schriftsteller, 
fie  JBfen  Perser   in   der  Gerechtigkeit   unterrichtet   werden  lässt. 
5kll  mder    verwerflich  als   Lüge,   Betrug  und  Uebervörtheilung 
itf  hka   auch   der  Undank,  welcher  ja  auch  in  der  Entziehung 
dttiea  besteht,  was  man  einem  Andern  schuldig  ist,  und  zwar  be- 
ilud hierüber,   was    den   Griechen   besonders  auffiel,   ein  eigenes 
Gesetz,   welches   denselben  bestrafte  ^).     Nikolaus  Damascenus  er- 
dhk  von  Kyros,   er  habe,  als  er  den  Astyages  bekriegte,  diesem 
s^»  lassen,   er  rathe   ihm  mit  seinem  Heer  abzuziehen   und  den 
Plenem  ihre  Freiheit  zu  lassen;    er  thue  diess,  weil  ihm  Astyages 
Gites  erwiesen   habe  ^).     Koch   Ammian   weiss   von    einem   Gesetz 
gfgen  den  Undank ,  welches  zu  den  strengsten  gehöre  ^). 

Die  Bedeutung  dieser  Pflichten  gegen  den  Nächsten  im  gesell- 
Khaftlichen  Verkehr  für  den  sittlichen  Geist  des  Volks  ist  keines- 
wegs gering  anzuschlagen.  Die  Beobachtung  des  äusseren  Anstands 
bei  Allena,  was  der  Perser  in  Gegenwart  Anderer  that,  hatte  noth- 
vendig  auch  einen  günstigen  Einfluss  auf  seine  Gesinnung,  der 
iiftserc  Takt,  der  ihn  überall  leitete,  wurde  unmerklich  zu  einer 
Bgenscliaft  des  Willens  und  ganzen  Charakters,  zu  einem  gewissen 
Tikt  auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen.  Der  äussere  Anstand  im 
Reden  nnd  Handeln,  wenn  er  stets  festgehalten  wird,  bewahrt  vor 
einer  Menge  lasterhafter  Gewohnheiten  und  gibt  der  Seele  einen 
gewissen  Adel,  welchem  das  Unschickliche  in  jeder  Gestalt  zuwider 
i>it.  Von  noch  grösserem  Einfluss  auf  die  Veredlung  des  geistigen 
Lebens  musste  natürlich  die  Walirhaftigkeit  in  Wort  und  That  sein, 
and  wie  sehr  dieselbe  auch  auf  die  sittliche  Richtung  des  Einzelnen 


1  .  Ctci».  Pen».  34—37.  —  2)  Joscphi  Antiqnlt.  XVUI,  9,  3  cd.  Bdtker.  — 
3i  Cjrop.  ly  2,  7;  Ctet.  frgm.  Pen.  9.  —  4)  NieoUu  Dun.  frgm.  66.  — 
6;  Ammutn.  XXIII,  6. 
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zurückwirkte,  so  ist  doch  ihre  Bedeutnug  fUr  die  Gestaltung  des 
Lebens  der  Gemeinschaft  noch  viel  höher  anzuschlagen.  -Wahrhaf- 
tigkeit im  Verkehr  ist  die  erste  Bedingung  eines  gesunden  Volks- 
lebens, der  Ordnung  und  Sicherheit  in  den  socialen  Zuständen. 
Wenn  bei  einem  Volk  im  Staate  in  der  Gemeinde  und  Familie  das 
Vertrauen  schwindet,  so  ist  diess  ein  Zeichen,  dass  der  sittliche 
Ernst,  welcher  die  gesellschaftliche  Ordnung  in  letzter  Beziehung 
trägt,  untergraben  ist,  ein  Vorbote  seines  nahenden  Untergangs. 
Diess  hat  das  römische  Reich  aufs  schlagendste  bewiesen,  und  auch 
in  der  neuereu  Geschichte  Hesse  sich  dieses  Beispiel  durch  andere 
vermehren.  Wie  der  Genius  des  Wohlwollens ,  so  ist  auch  der  Licht- 
geist der  Wahrheit  nicht  thatenlos  in  dem  jenseitigen  Himmel  des 
Persers  geblieben,  sondern  er  ist  herabgestiegen  und  hat  sich  hier 
ein  Reich  gegi'ündet,  indem  ein  ganzes  gi*osses  Volk  sich  zu  seinem 
Dienst  bekannt  hat 

5.     Das  Königthum  und  die  Verfassung. 

Es  kann  hier,  wo  es  sich  nur  um  die  Dai'stellung  der  persi- 
schen Sitte  handelt;  natürlich  nicht  unsere  Absicht  sein,  das  ganze 
Gebäude  des  persischen  Staats  nach  seinen  verschiedenen  Theilen 
auseinanderzulegen,  sondern  unsere  Aufgabe  wird,  wie  bisher,  die 
sein,  den  sittlichen  Gehalt,  welcher  in  den  verschiedenen  Formen 
der  sittlichen  Gemeinschaft  enthalten  ist,  herauszuziehen  und  die 
Bedeutung  f dieser  Formen  für  den  Charakter  des  Persenolks ,  dabei 
namentlich  auch  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  religiösen 
Anschauungen  aufzudecken.  Es  kann  hier  nur  das  Verhältniss  des 
Königs  zum  Volk  sein,  welches  hiefür  einigen  Stoff  darbietet  Den 
Mittelpunkt  des  persischen  Reichs  bildete  das  Königthum;  das  Höchste 
und  Grösste,  was  der  Perser  auf  Erden  kannte,  war  der  König. 
Was  aber  dem  Königthum  so  hohe  Achtung  verschaffte,  war  haupt- 
sächlich die  religiöse  Vorstellung,  welche  sich  damit  verband.  Dass 
der  König  seine  Macht  von  Ormuzd  hat,  dass  er  in  einem  beson- 
ders engen  Verhältniss  zu  diesem  und  zu  anderen  Gottheiten,  Mi- 
thm,  Sonne  und  Feuer,  steht,  haben  wir  gesehen.  So  ging  die 
Verehrung,  w^elche  diesen  durgebracht  wurde,  auch  auf  ihn  über. 
W^as  Ormuzd  im  Himmel,  das  ist  der  König  auf  Erden,  dieser  ist 
sein  Ebenbild.  Diess  spricht  eine  merkwürdige  Stelle  des  Phanias« 
eines  jüngeren  Zeitgenossen  des  Anstoteles,  aus.  Ein  persischer 
Befehlshaber  sagt  zu  Themistokles,  welcher  Zutritt  zum  König  ver- 
langt: „Bei  uns  ist  von  vielen  treiflichen  Gebi-äuchen  der  der  treff- 
lichste, den  König  zu  ehren  und  vor  ihm  niederzufallen  als  dem 
Ebenbild  Gottes,  der  Alles  erhält"  ^).  Den  König  musste  der  Per- 
ser in  sein  Gebet  einschliesson  -),  seinem  Genius  musste  geopfert 
werden^),   um  seine  Gesundheit   die  Götter  angegangen*)   und  bei 


1)  PImnias  Ercsius,  frgm.  9  b*»i  MüUer.  —     2)  Herod.  I,  132.    — 
Bd.  XIX  S.  69.    —    4)  NicoL  Dam.  frgm.  66. 
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Tod   selbst  das  heilige,  unauslöschliche  Feuer  ausgelöscht 

wdeii  ').    Das  H(kdi8te,  was  einem  Perser  zu  Theil  werden  konnte, 

m  y^das  Licht  des  Königs  zu  s(^hauen^  ^).    Dass  die  Könige  selbst 

ai  Politik  diese  hohen  Vorstellungen  von  sich  durch  ihr  äusseres 

MreCen  m  steigern  gesucht  haben,  sahn  wir  oben.    Auch  Curtius 

jpfffkt,  daw  die  göttliche  Verehrung  des  Perserkönigs  nicht  bloss 

äa  Anaflnss   der   hohen  Achtung,    sondern   auch  der  Klugheit  sei, 

di  die  Perser  wissen ,  dass  die  Würde  des  Königthums  der  Schutz 

der  Beidiswohlfidirt  sei  ^.     Ein    wirksames   Mittel  hiezu  war   na- 

■eiüich  das  Hofceremoniell,  welches  den  König  fast  ?on  aller  Be- 

rihrmg  mit  seinen  Unterthanen  abschloss.    Jene  hohen  Vorstelluu* 

gm  des  Königthoms  scheinen  vollends  im  Sasanidenreich  alles  Mass 

tiMTseliritten  za  haben.   Hier  ist  der  König  nicht  mehr  bloss  Eben- 

Ud  des  Gottes,  sondern  (jott  selbst.    In  den  Akten  der  persischen 

liitjrer  wird  er  einmal  so  angeredet:  „König  der  Könige,  welcher 

ils  der  Gott  selbst  den  Erdkreis  mit  der  ihm  angeborenen  ewigen 

iKkt  hält  and  lenkt" ^);  und  die  Benennungen,  die  er  erhält,  na- 

aber   auch   sich  selbst  gibt,   sind   nahe  daran,   aus  dem 

?n  ins  Lächerliche  zu  verfallen.     Menander  Protektor  gibt 

ie  IIAersetzung  einer  Urkunde  vom  Jahre  562,  eines  Briefs  von 

ChoBM  an  Justinian^  welcher  also  anfängt:  „der  göttliche,  gute, 

ätr  Fafer  des  Friedens,  der  ehrwürdige  Chosroes,  König  der  Könige, 

diff  gMckliche^  fromme^  Gutes  thuende,  welchem  die  Götter  grosses 

Gttek  and  ein  grosses  Königreich  gegeben  haben,  der  Gewaltige  der 

Gewaltigen,   welchen  die  Götter  ihren  Stempel   aufgedrückt  haben"^ 

1.  a.  w.  ^)     Dieser  Stil  ist  acht  persisch,  und  wurde  auch  im  alten 

Penerreich ,   wenn  auch  mit  mehr  Mass  angewandt  ®). 

Diese  hohe  Verehrung  des  Königthums  gründet  sich  natürlich 
nt  eine  ihm  entsprechende  Machtstellung.  Die  orientalischen 
Reiche,  zuerst  die  semitischen^  dann  die  iranischen,  waren  despoti- 
Khe  Monarchien ;  diese  Gestalt  des  Reichs  hatte  sich  aus  der  frühe- 
ren patriarchalischen  Stammveri'assung  herausgebildet.  Eine  um  so 
•affiallendere  Erscheinung  ist  die  Verfassung  der  Perser ,  wie  wir  sie 
bei  Xenophon  linden.  Dieser  lässt  die  Mandanc  den  Unterschied  der 
despotischen  llcgicrungsform  von  der  verfassungsmässigen  ganz  ge- 
lan  bestimmen  und  jene  als  die  modische,  diese  als  die  persische 
bezeichnen ').  Durchgehends  spricht  Xenophon  von  einer  noXi^  ®) 
oud  von  einem  xoivov  ^)  bei  den  Persern,  welches  über  dem  König 
des  Stammes  steht.  Am  Meisten  Aufschluss  hierüber  gibt  die  Er- 
zählung des  Vertrages,  den  Kyros,  als  er  Belierrscher  des  ganzen 
Reiches  wurde,  mit  seinem  Stamm  abgeschlossen  haben  soll  ^^).    Der 

1)  Diodor  XVII,  114.  -  2;  Flut.  Alex.  20;  NicoL  Dam.  frgm.  10.  - 
3)  Cartios  VIU,  18.  —  4)  Acta  Martyr.  S.  158.  —  5)  Menander  Protector, 
frfrm.  11  bei  MüHer;  rf.  Ammian.  XVII,  5;  XXIII,  6.  —  6^  Hiczii  cibt  e» 
▼H^lf  B^iüpiele,  schon  bei  Herodot;  vgl.  Pseado-CaUisth.  I,  86.  38  bei  MiUler; 
aach  die  Acfaimenideninschriften.  —  7)  Cyrop.  I,  8,  18.  —  8)  ibid.  I,  4, 
25;  1,  5.  7.    -     9;  ibid.  IV,  5,  17.  —    10)  ibid.  Vlll,  6,  22 
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Vater  des  Kyros,  König  der  Perser,  beruft,  die  Aelteren  der  Perser 
und  die  Magistrate,  „welche  ttber  die  wichtigsten  Dinge  entschei- 
den^S  In  seiner  Ansprache  an  sie  sagt  er,  beide  Theile,  die  Perser 
und  Kyros  seien  einander  zu  Dank  verpflichtet;  dieser  weil  ihm 
die  Perser  das  Heer  gegeben  und  ihn  zum  Anführer  desselben  auf- 
gestellt, die  Perser  dem  Kyros,  weil  er  sie  zum  herrschenden  Stamm 
gemacht.  Er  ermahnt  den  Kyros ,  im  Vertrauen  auf  seine  Macht 
nicht  uach  einer  ebenso  unumschränkten  üerrschaft  über  die  Perser 
zu  trachten,  wie  über  die  übrigen  Völker;  die  Perser  dagegen,  die 
Ilenschaft  des  Kyros  nach  Kräften  zu  unterstützen.  So  lange  er 
lebe,  bleibe  er  selbst  noch  König ;  nach  seinem  Tode  aber  gehe  das 
persische  Königthum  auf  Kyros  über,  und  wenn  dann  Kyros  ins 
Land  komme,  solle  er  die  priesterlicheu  Verrichtungen  für  das  Volk 
versehen,  wie  er,  der  Vater,  diess  bisher  gethan.  In  seiner  Ab- 
wesenheit aber  solle  der  Erste  des  (Achämeniden)  Geschlechts  dailir 
eintreten.  Dieser  Vertrag  wird  dann  beschworen.  Diese  Erzfthlang 
Xenophons  wird  natürlich  Niemand  für  rein  geschichtlich  ansehen, 
denn  woher  konnte  Xeuophon  genau  wissen,  was  150  Jahre  vor 
ihm  in  Persien  geschehen  und  gesprochen  worden  ist?  Aber  diese 
Erzählung  berechtigt  uns  zu  wichtigen  Schlüssen.  Der  herrschende 
Stamm  stand  offenbar  in  einem  anderen  Verhältniss  zum  König  als 
die  übrigen  Stämme,  was  aus  verschiedenen  Gründen  hervorgeht: 
aus  den  Persern  bestand  der  Hof,  der  Reichsadel  und  die  Beamten; 
das  Land  Persis  war  abgabenfrei  ^),  und  wenn  der  Perserkönig  in. 
sein  Hcimathland  zurückkehrte,  so  brachte  er  allen  Persem  Ge- 
schenke mit  ^).  Diese  Stellung  des  persischen  Stammes,  wonach  er 
dem  König  viel  näher  stand,  als  alle  andern  Stämme,  hatte  freilich 
zunächst  darin  ihren  Grund,  dass  der  König  diesem  Stamm  ange- 
hörte; aber  theils  die  bedeutenden  Concessionen  an  die  Perser, 
welche  der  König  zu  machen  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  theils  die 
offenbar  auf  geschichtliche  Zustände  sich  beziehende  ErzAhlnng 
Xenophons  weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  jene  Ausnahmestellung 
nicht  erst  eine  nachträglich  gewordene  ist,  sondern  in  alten  persi- 
schen Verhältnissen,  in  einer  Art  Verfassung,  ihren  Ursprung  hat 
Dass  der  persische  Stammesfürst  keineswegs  unbeschränkt  war,  son- 
dern eine  Volksversammlung  neben  sich  hatte,  die  er  erst  durch 
die  Macht  der  Rede  und  durch  List  für  seine  Pläne  gewinnen 
musste,  bezeugt  auch  Herodot  ^).  Die  allgemeinen  Grundzüge  da* 
Verfassung  scheinen  nach  den  genannten  Quellen  folgende  gewesen 
zu  sein :  der  König,  welcher  aus  dem  edelsten  Geschlecht  der  Achä- 
meniden ist,  hatte  einen  irgendwie  zusammengesetzten  Rath  neben 
sich,  welcher  am  Wahrscheinlichsten  aus  den  Familienhäuptem  des 
herrschenden   Stamms   der   Pasargaden    bestand.      Derselbe    wurde 


1)  Herod.  UI,  97.  —  2)  Nicol  Damasc.  frgm.  66;  Cyrop.  VIU,  5,  21 
KvQOi  i'8(OHB  nnoi  lligoaK  uai  ÜBgaloi^  baaneg  uai  vvf  in  6i6mQiy 
oxavntq  nyitttj'iai  ßaoiinn  eig  Uigoag,   —     3)  Herod.  I,  125. 
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m  Ednig  berufen,  berieth  über  die  wichtigsten  Gegenstände  und 

hae  einen   endlgiltigen  Beschloss.     Der  König  vollzog  diese  Be- 

disse«   er  war  Anführer  im  Krieg,   besonders  aber  war  er  der 

Ante  Priester,  welcher  ffür  das  Volk  zu  opfern  hatte  ^),    Bei  der 

Uebong  des  persischen  StammesfQrsten  zum  Beherrscher  des  gau- 

n  BeidiB    war   natürlich  diese  Verfassung  in  Gefahr,  und  es  ist 

«kr  glaublich,  dass  sich  die  Perser  durch  einen  Vertrag  eine  Aus- 

nkaesteUang   gesichert  haben.    Das  Oben)riesteramt  ging,  wie  es 

scheint,    au    einen   aus   dem  Achämenidengeschlecht   über^   scheint 

jedoch  schon  zu  Herodots  Zeit  von  den  Magiern  verdrängt  gewesen 

a  sein. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Macht  des  Königs  nach  dieser  Seite 
Ua  beichFftnkt  war,  so  war  sie  um  so  grösser  gegenüber  den  übri- 
jea  innischen  Stämmen  und  an  seinem  eigenen  Hof.    Die  Allgewalt 
dtt  Königs  ist  zu  bekannt  und  aus  jedem  Zug  der  persischen  Ge- 
<kichte  zu  deutlich,  als  dass  nöthig  wäre,  sie  durch  einzelne  Stellen 
n  Wkgen ;  bei  Herodot  sprechen  ja  die  königlichen  Richter  selbst 
tt  la  einen  Reichsgrundsatz  aus ,  dass  der  König  der  Perser  thun 
Ünt,  was   ihm  beliebe  ^.    Unbedingter  Gehorsam   ist  daher  die 
Pfick  jedes  Unterthanen,   auch   des  Persers.     Der  Gehorsam   ist 
ji  eitt  der  Tugenden,  welche  dem  Gemüth   des  jungen  Persers  so 
M  o^eprägt  werden  sollen ;    dicss  war  schon  ein  Hauptgesichts- 
pukt  der  altpersischen  Erziehung,   und  wurde   es  natürlich   noch 
aeär.  als  «lieselbe  in  den  Dienst  der  unbeschränkten  Ueichsmonar- 
due  trat.     Strabo   sagt   noch  von  den  Persern  seiner  Zeit,  welche 
duttis  wieder  ihren  Stammkönig  hatten,  dass  dem^  der  sich  unge- 
horsam  erweise,  Kopf  und  Arm   abgehauen   wurde  ^).     Namentlich 
vanlen  diejenigen  königlichen  Diener,   welchen  die   höchste  Macht 
Tcrliehcu  war,  besonders  zur  Unterordnung  unter  ihren  königlichen 
Herrn  angewiesen  ^).     Da  aber  das  Königthum   von  Gott  eingesetzt 
161,   so    ist    der   Gehorsam   zugleich   eine   religiöse   Pflicht.     Nicht 
bloss    wird   in  jener  hymnischen    Verherrlichung   Ormuzd    als   der 
Vater  des  Gehorsams  gepriesen  ^),  sondern  es  wacht  auch  über  dem 
VerhäUniss  des  Iraniers  zu  seinem  König  ein  besonderer  Lichtgeist 
im  Himmel  des  Ormuzd,  der  dritte  jener  grossen  Genien,  der  der 
gesetzlichen   Ordnung.      Aber   der    Macht  dieses   Genius    ist   nicht 
bloss   der  Untcrthan  unterworfen  ^   sondern   auch   der  König  selbst. 
So  gross  nämlich  der  Theorie  nach  die  Gewalt  des  Königs  ist,    so 
ist  sie  doch  in  der  Wirklichkeit  bedeutend  beschränkt     Eben  weil 
der  König  seine  Herrschaft  von  Gott   erhalten  hat,   sind  ihm  auch 
«lamit   heilige   Pflichten    auferlegt,   nicht  bloss   gegen   die  Gottheit 
selbst,  iiKlcni  er  alle  Morgen  nach  Anweisung  der  Magier  die  Göt- 


1.  CVr.  Vni,  r»,  -26;  IV,  5,  17.  —  2)  Ilorod.  HI,  31.  —  3)  Strabo 
XV  p.  1066. 4)  vgl.  die  zahlreichen  KniiahnuDgen  des  Kyros  au  din  Sa- 
trapen VFII.  1.  2.  h;  nameutlich  ihre  strenge  lleaufsichtigung  VIII,  6,  16.  — 
5.  ».  Bd.  XIX  H.   50. 
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ter  preisend  anrief  und  ihnen  opferte  ^) ,  sondern  auch  gegen  das 
Volk,  dessen  Kegiemng  ihm  anvertraut  ist.  Desslialb  war  nadi 
Plutarch  ein  eigener  Kämmerer  aofgestelit,  welcher  alle  Morgen  bei 
ihm  eintreten  nnd  ihm  zumfen  masste:  „Stehe  anf,  König,  and  be- 
sorge die  Geschäfte,  deren  I^sorgnng  dir  Oromasdes  auferlegt  hatl^  *) 
Wie  durch  das  religiöse  Gesetz  ^  so  war  er  auch  durch  die  Sitte 
gebunden,  wofür  es  sehr  viele  Beispiele  gibt.  Vor  seinem  Zug  nach 
Europa  beruft  Xei-xes  seinen  Staatsrath  und  verwahrt  sich  feierlich 
dagegen,  als  ob  er  mit  seiner  Eroberungspolitik  einen  neuen  Grund- 
satz einfuhren  wolle :  vielmehr  sei  das  eine  Sitte,  die  er  von  seinen 
Vorfahren  überkommen  und  der  er  auch  treu  bleiben  werde  ^. 
Darius  Codomannus  erklärt  in  einem  Kriegsrath,  das  herkömmliche 
VerfjBihreu  der  Ahnen,  welche  immer  mit  ungetheilten  Streitkräften 
in  die  Schlacht  gegangen,  erlaube  eine  ITieilung  des  Heeres  nicht  ^). 
In  einzelnen  Fällen  steht  er  so  sehr  unter  dem  Bann  der  Sitte, 
dass  er  z.  B.  an  seinem  Gcbnrtsfeste  keine  Bitte  abschlagen  darf  ^). 
Denkt  man  sich  nach  diesen  Beispielen,  welche  aus  verscbiedenen 
Gebieten  des  Lebens,  der  Politik,  Kriegführung  und  dem  PriTat- 
lebcn  genommen  sind,  auch  die  sonstige  Lebens-  und  Handlungs- 
weise des  Königs  durch  die  herkömmliche  Sitte  geregelt,  erinnert 
man  sich  ferner  des  strengen  Hofceremoniells ,  weiches  natflriich 
den  König  zuerst  betraf ,  so  wird  man  eher  geneigt  sein,  in  dem 
König  einen  Sklaven  der  Sitte  zu  sehen,  als  einen  schrankenlosen 
Herrscher. 

Alle  diese  Beschränkungen  der  königlichen  Allgewalt  mussten 
die  tiefe  Kluft,  welche  der  orientalische  Des])otismus  zwischen  Herr- 
scher und  Beherrschten  aufstellt,  bis  aut  einen  gewissen  Grad  ge- 
ringer machen.  Eben  dieser  Despotismus  trägt  aber  zugleich  anch 
ein  patriarchalisches  Ge])räge ;  die  Monarchie  war  ja  aus  der  Stamm- 
verfassung hervorgegangen,  das  Köuigsgeschlecht  war  ein  einheimi- 
sches, nicht  bloss  für  die  Perser,  sondern  für  alle  Iranier,  und  wie 
theuer  diesen  alles  Vaterländische  war,  werden  wir  sehen.  Wir 
werden  rührenden  Beispielen  von  treuer  Anhänglichkeit  der  Unter- 
thanen  an  ihr  Herrscherhaus  begegnen,  so  dass  dasjenige,  was  die 
äussere  Form  des  schroffen,  an  sich  kein  sittliches  Verhältniss  an- 
bahnenden Despotismus  leer  Hess,  von  dem  inneren  Band  des  Ge- 
fühls der  Zusammengehörigkeit;  der  Liebe  und  Treue  zwischen 
Herrscher  und  Beherrschten  wenigstens  zum  Theil  ausgefüllt  wurde. 
Eine  sittliche  Form  des  öffentlichen  Lebens  haben  wir  dagegen  in 
der  Verfassung  der  Perser,  was  nun  auch  näher  ihre  Gestalt  war. 
Man  darf  an  sie  natürlich  nicht  unsere  Begriffe  von  Staat  nnd 
Volksregiemng  heranbringen,  auch  sie  trägt  jedenfalls  ein  rein  pa- 
triarchalisches  Gepräge   und    war  ohne  Zweifel   einer   Aristokratie 

1)  Cyrop.  VIII,  1 ,  24.  —  2)  PluUrch,  Ilgot  ^yetlora  nnnilfevrot^^ 
3  ed.  Wyttenbach.  —  3)  Herod.  VU,  8.  —  4)  Cnrtius  111,  19.  —  5^  He- 
rod.  IX,  111.  (ßaoUivi)  vno  rov  v6fiOv  iSa^yofitv^t, 


nach  den  grieekifehan  und  römischen  Qttrllen.  ]23 

Khr  Ihnlich^  als  einer  Volksherrschafl.  Aber  was  sich  in  jeder 
Iricbtang  dieser  Art  aasspricht,  ist  die  Geltendmachang  der  Per- 
ifiehkeit,  das  Bewasstsein  des  eigenen  Werths  des  Mannes  und 
Ar  eigenen  Kraft,  die  Liebe  zar  Freiheit.  Und  wie  jene  Einrich- 
^  ans  einer  solchen  Gesinnung  hervorgegangen  ist,  so  war  sie 
■eh  das  beste  Mittel,  diese  Grundsätze  den  Persem  fest  eiiizu- 
pluizen  nnd  zn  einem  bleibenden  Bestandtheil  des  persischen  Cha- 
nkten  m  machen. 


n.    Die  Gmndzflge  des  iranischen  Charakters. 

Indem  wir  ans  die  sichtbaren  Gestalten  vergegenwärtigten,   in 
sich    das  sittliche  Leben  der  Gemeinschaft  wie  des  Einzel- 
«■  bei  den  Persem  verwirklicht  hat^  f&hrte  uns  die  äussere  Fonn 
■■er  anch   auf  den  inneren  Gehalt  als  den  Schöpfer  und  Bildner 
taidben  zurück.     Beide  stehen  in  dem  engen  Yerhältniss  von  Ur- 
wk  and  Wirkung,  jedoch  nicht  so,    dass   sie   sich   vollkommen 
i  wflrden.     Viele  äussere   Formen  des   Lebens  der  Gemein- 
«nd  des  Einzelnen  haben  keinen  ^    oder  nur  sehr  wenig  gei- 
Hdga  md  sittlichen  Gehalt  hinter  sich,  stehen  in  keinem  nothwen- 
4tt Zosammenhang  mit  dem  Wesen  des  Volksgeists;  solche  haben 
IrtKtentheils  nur  ein  rein  antiquarisches  Interesse,  wie  z.  ß.  l'racht, 
Gewerhe,  Handel,  Einzelnes  aus  dem  Staatsleben.     Auf  der  andern 
Seile  aber   findet  auch  der  geistige  Gehalt  eines  Volks  nicht  nach 
iDen  Seiten   einen  Ausdruck   in   äusseren,  sichtbaren  Formen   des 
viiUichen  Lebens;  viele  Züge  des  Charakters  eines  Volks,  wie  z.  B. 
der  Nationalstolz,  sind  nicht  der  Art,   dass    sie  sich  in  greifbaren 
Gestalten    der  Gemeinschaft  ausprägen.      Ins    liehen  treten   müssen 
sie,  sonst  wären  sie  nicht  wirklich  und  lebenskräftig,  aber  sie  zei- 
gen sich   nur   in   dem,   was   der  Einzelne   oder  Mehrere   sind  und 
leisten,  vorausgesetzt,  dass  uns  die  Umstünde  berechtigen,  den  Ein- 
lelnen  im  gegebenen  Fall  als  wahres  Glied,  als  ächten  Sohn  seines 
Volks    zu   betrachten.     Diese  Züge   des  iranischen  Volkscharakters 
aus  den  Nachrichten  der  Alten  zu  ermitteln,   bleibt    uns  also  noch 
übrig,  wobei  wir  der  Vollständigkeit  wegen  auf  diejenigen  Rücksicht 
nehmen,  welche  sich  schon  ans  dem  Bisherigen  ergeben  haben. 

Die  erste,  von  der  Natur  selbst  eingepflanzte  Tugend  eines 
Volks  ist  der  nationale  Sinn,  die  Liebe  zu  allem,  was  ihm  ange- 
hört, die  Vaterlandsliebe.  Sie  ist  für  jedes  Volk  nicht  bloss  Be- 
dingung der  Gr^isse  und  Macht,  sondern  selbst  des  Lebens,  der 
SelUterlialtung.  Einen  gewissen  Grad  von  Vaterlandsliebe  muss 
natürlich  jedes  Volk  haben ,  dies  gibt  schon  die  Gleichheit  in  Sitte, 
Sprache,  Religion;  aber  darauf  kommt  es  an,  ob  die  Liebe  zum 
Gemcinwe^on  den  Einzelnen  so  ergreift  und  durchdringt,  dass  er 
das  Allgemeine  für  höher  achtet,  als  sich  in  seiner  Einzelheit,  dass 
er  im  Stande  ist,  lllr  das  Wohl  des  Ganzen  seinen  eigenen  Vortheil 
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nud  sich  selbst  zu  opfern.  Den  schönsten  Aosdrack  dieser  Qesin- 
nnng  finden  wir  bei  Uerodot,  wo  er  vom  Gebet  der  Perser  spricht: 
^Dem  Perser  ist  es  nicht  gestattet,  fOr  sich  allein  Gates  zu  er- 
flehen, sondern  er  bittet  für  alle  Perser,  anch  ftür  den  König,  dass 
es  ihnen  wohl  ergehe.  Denn  nnter  allen  Persem  ist  auch  er  be- 
griffen'^. Die  Liebe  des  Persers  zum  Angehörigen  seines  Stamms 
zeigte  sich  ans  auch  in  der  herzlichen  Art  der  Begrflssung.  Hier- 
her gehört  aach  die  eigenthümliche  Ansicht  der  Perser  von  dm 
Vorzug  des  Nachbars.  „Sie  ehren,  sagt  Herodot,  vor  Allen  die, 
welche  ihnen  am  Nächsten  wohnen,  dann  die  nach  diesen  u.  s.  £, 
am  Wenigsten  halten  sie  die  hoch,  welche  am  Weitesten  von  ihnen 
wohnen,  indem  sie  glauben,  sie  selbst  seien  in  Allem  bei  Weitem 
die  Trefflichsten,  und  bei  Andern  nehme  die  Tugend  im  Yerhftltniss 
der  Entfernung  ab"  ^).  Die  Liebe  zum  Vaterland  verwandelt  stob  von 
selbst  in  die  Liebe  zum  Herrscherhaus,  in  welciiem  sidi  das  ganze 
Volksleben  gipfelt,  und  zwar  stehen  hierin  die  östlichen  Summe 
den  Persem  keineswegs  nach.  Ktesias  erzählt,  als  K>to8  die  Baktrer 
sich  unterwerfen  wollte,  sei  die  Schlacht  unentschieden  geblieben 
und  sie  hätten  sich  erst  freiwillig  dem  Kyros  unterworfen,  wie  sie 
gehört,  dass  Astyagcs  der  Vater  des  Kyros,  Amytis  seine  Mottor 
nnd  Gemalilin  sei  ^).  Besonders  aber  erscheint  die  Liebe  znm  Ya- 
terhind  als  Treue  und  Anhänglichkeit  gegen  die  Person  der  Königs, 
in  welchem  sich  die  Einlieit  des  Reichs  leibhaftig  darstellt.  Bflh- 
rend  ist  die  Anhänglichkeit  der  Perser  an  den  letzten  Darios.  Die 
persischen  Grossen  erklären  ihm  in  der  letzten  Noth,  sie  werden 
mit  ihm  in  den  Kampf  gehen,  um  ihr  Leben  für  ihn  einzusetzen*). 
Es  sei  nur  Eine  Stimme  nnter  den  Persern  gewesen,  sagt  Curtiiu, 
dass  es  ein  Frevel  wäre,  den  König  im  Stich  zu  lassen;  die  hohe 
Achtung  vor  dem  König  begleite  diesen  auch  ins  Unglück  *).  Wie 
leicht  es  fär  die  königliche  Familie  war,  sich  die  Liebe  des  Volks 
zu  gewinnen,  zeigt  das  Beispiel  der  Stateira.  Gemahlin  Artaxerxes'  IL, 
die  sich  über  das  strenge  Cereinoniell  hinwegsetzte,  sich  in  einem 
Reisewagen  ohne  Vorhänge  fahren  nnd  von  ihren  Landsmänninnen 
küssen  liess;  so  oft  sie  sich  zeigte,  entstand  eine  freudige  Bewe- 
gung im  Volk  5).  Nicht  weniger  hielt  auch  der  König  treu  in 
seinem  Stamm,  indem  er  seine  Gemahlinnen  nur  aus  ihm  nahm 
und  die  Perser  in  allen  Stücken  bevorzugte.  Der  Zug  der  Treue 
gegen  König  und  Vaterland  war  dem  persischen  Charakter  so  tief 
eingeprägt,  dass  wir  ihn  viele  Jahrhunderte  später  ebenso  rein  unter 
den  Sasaniden  wiederfinden.  In  dem  Krieg  zwischen  Julian  und 
Sapor  versprachen  zwei  Perser  ihrem  König,  zu  den  Römem  über- 
zulaufen und  das  feindliche  Heer  irrezuführen.  Es  gelingt  eine 
Zeit  lang,  aber  der  Betrug  wird  entdeckt,  und  vor  den  Kaiser  ge- 
führt sagen  sie:   „für  unser  Vaterland  und  nnsern  König,  zu  deren 

1)  Herod.   I,  134.     —      2)  Ctes.    Per».   2.     —      3)  Curtiut    V,   26.    — 
4)  iUd.  V,  27.  —    6)  Platarch,  Artaz.  6. 
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fir  HÜB  in  den  Tod  g^eben  und  euch  irre  ge- 
>).  Ebenso  erzählt  Menander  vom  Jahr  578  ein  Beispiel, 
wir  ein  persischer  ünterfeldherr  aus  Treue  gegen  seinen  König  und 
Sttt  alle  Bestechnngsversache  der  Römer  zurückgewiesen  habe  ^. 

Das  Bewnsstsein  der  Znsammengehörigkeit  wird  von  selbst  zum 
Stfioiialstolz.     Im    Gefühl   der    Grösse    und   Macht   ihres   Ileichs, 
Udten   sich   die  Perser,   wie  Herodot  sagt,   für  die  rechtmässigen 
Herreo  Yon   ganz  Asien  und  der  darin  wohnenden  Völker^).    Den 
Krttens  Iftsst  er  von  ihnen  sagen,  sie  seien  zwar  arm,  aber  stolz  ^). 
Diese  Eigenschaft  kam  aber  nicht  nur  den  Persem,   sondern  auch 
Jen  Medem  zo,  welche  als  die  mächtigsten  Stämme  sich  gegenseitig 
äe  Hemdiaft  missgönnten,  da  keiner  der  beiden  sich  f(kr  geringer 
Mtf  als  der  andere ;  desshalb  war  den  Persern  die  modische  Herr- 
äcbaft  sehr  drückend^),  und  auch  die  Mcder  konnten  es  nicht  ver- 
ukf  nein,   dieselbe  an  die  Perser  verloren  zu  haben ^).     Wie  die 
Sttane,   so   f&hlten   sich  auch   die  einzelnen  Geschlechter  sehr  in 
itecB  Adel,    vor  allen  natflrlich  die  Achämeniden;   so  ruft  Xerxes 
4ml  ans:    ich  mflsste  nicht  Xerxes   sein,  der  Sohn  des  Darius, 
SAms  des  Hystaspes  u.  s.  w. ,  wenn  ich  mich  nicht  an  den  Athenern 
rUie*,  Uebei   zählte  er  alle   seine    9   Ahnen   bis   zu  Achämenes 
uf^^   Am    persischen  Hof  war  festgesetzt,   dass  kein  Erzeugniss 
naec  ünnden  Landes  auf  den  Tisch   des  Königs  gebracht  werden 
'^if^*),   dagegen  Hess  sich  der  König,  um  sich  der  Grösse  seines 
Mäa  za  freuen,  Salz  von  Aegypteu  und  Wasser  vom  Nil  und  Ister 
koBinen ').     Wie  der  Stolz  später  in  Hochmuth,  Eitelkeit  und  Prah- 
lerei ausartete,  haben  wir  oben  an  den  Titeln  gesehen,  die  sich  der 
Perserkönig  beilegte,  und  schon  in  der  letzten  Zeit  des  Perserreichs 
wsren   die  Perser  durch   ihren  Uebemmth   und   ihr  Grossthun   be- 
kannt '^).     Ammian  (XXIII,  6)  leitet  von  dem  Uebei-muth  die  grossen 
L'nfUle  her,  die  sie  betroffen.     Das  Pcrservolk,  sagt  er,  hat  grosse 
Reiche  gegründet,  aber  der  Uebermuth  seiner  hochfahrenden  ("ürsten, 
velche  unsinnige  Erobernngszüge  unternahmen,  wie  Cyrus,   Darius, 
Xerxes,  ist  durch  grosses  Unglück  gebrochen  worden.     Er  beschreibt 
die  Perser  seiner  Zeit  also:  „sie  sind   sehr  tapfer,  doch  scheinen 
fcie   auch   furchtbarer  als  sie  sind,   da  sie  voll  leerer  Woi-te  sind, 
tolle    und   wilde  Reden  fuhren;   sie  sind  grosssprechcrisch  und  voll 
Drohungen^.     Dagegen  hatte  aber  jener  Stolz,  welcher  sich  in  dem 
Verbot  des  Königs  zeigt,  etwas  Ausländisches  auf  seinen  Tisch  zu 
bringen,  auch  eine  heilsame  Wirkung.    Im  Bewusstsein  der  eigenen 


1)  Magnus,    frgm.  1    b«!   MUnor.  2)  Mermiulcr    Protcctor    ft-gm.  57 

»^U^nd.  ^  3)  Herud.  I,  4;  IX,  HG.  —  4:)  Ilf^rod.  1,  89  cf.  Aeschyl.  Pen. 
7^5.  —  5;  Uerud.  I,  127;  Nicol.  Damasc.  frgm.  66.  --  6)  Diüdor  XI,  6  dv^v 
ya^  It«  ^^of^fga  ^oU  M^doic  tifs  rtor  n^oyovmv  f>ytfiovia^  ov  nAlai  «a- 
rantnovffftAn^s;  unter  Xenes.  Nicol.  Dam.  frgm.  S).  --  7)  Herod.  VII, 
11;  diess  ist  acht  persisch ,  vgl.  die  AchümenidHiiinschriilen.  —  8)  Dinon 
fnnn.  12  bei  KBHcr.  —  9)  ibid.  frgm.  15.  1(>.  —  10;  Ephippus  flrgm.  3 
in  Müllers  Arrisn. 


126     f^^PPi  ^^  Religion  und  SiUe  der  Fn-mr  und  üfmgen  Iramer 

Tagend  und  der  Trefflichkeit  des  Einheimischen  hielten  sie  fest  an 
den  herkömmlichen  Sitten  and  Gebräachen  ^),  vor  Allem  die  Könige 
selbst  (s.  S.  122),  and  wenn  sich  anch  die  Abschlicssang  gegen  das 
Fremde  nicht  ganz  durchfahren  Hess,  wenn  sich,  namentlich  im 
Glauben  und  dem  Kultus  manches  Semitische  eingeschlichen  bat,  so 
haben  die  Perser  ihre  ausserordentliche  Lebenskraft,  welche  sich 
in  dem  Wiederanfblüheu  eines  zweiten  Perserrcichs  beurkundet,  ge- 
wiss grossentheils  dieser  Sprödigkeit  dem  Fremden  gegenüber  zi 
verdanken.  So  wissen  wir  namentlich,  dass  sie  in  Sachen  der  Re- 
ligion sehr  unduldsam  waren,  indem  sie  die  fremden  Kulte  flberall 
zu  vernichten  suchten  '). 

Der  Stolz  der  Perser,  wie  er  einerseits  als  ein  natOrlicher 
Austiuss  des  Gefühls  der  Zusammengehörigkeit  und  des  starken  Be- 
wusstseins  der  politischen  Macht  anzusehen  ist,  wurzelt  andrerseits 
in  einem  tiefer  liegenden  Gruudzug  des  persischen  Wesens  über- 
haupt, in  dem  edlen,  für  alles  Hohe  und  Grosse  empfänglichen  Sinn. 
Der  Adel  der  Gesinnung,  die  Richtung  auf  das  Geistige  ist  ein  Zug, 
welchen  die  Natur  aufs  Tiefste  in  den  persischen  und  iraniacben 
Yolksgeist  eingesenkt  hat,  damit  er  sich  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Geisteswelt  und  des  Lebens  offenbare  und  entfalte.  Wir 
haben  gesehen,  wie  er  am  Schönsten  in  der  iranischen  Religion 
hervorgetreten  ist,  daim  wie  er  sich  eigene  Gebiete  geschaffen  und 
das  Leben  des  Persers,  in  der  Erziehung  und  dem  Yerhältniss  com 
Nächsten ;  gestaltet  hat.  Ebenso  lässt  sich  nun  auch  sein  Einflnn 
auf  die  Gesinnung  des  Iraniers  gegen  sein  Volk  und  Vaterland  wahr- 
nehmen. Auch  die  Griechen  haben  dies  empfunden.  Die  ganze 
Cyrop&die  Xenophons  ist  ein  Zeugniss  hiervon,  denn  was  war  es 
anderes,  das  diesen  Griechen  zu  seiner  poetischen  Schilderung  per- 
sischer Zustände  und  des  persischen  Nationalhelden  begeisterte,  als 
das  achtung  gebietende,  edle  Wesen,  die  sittliche  Kraft  der  Perser, 
welche  sich  in  der  damals  schon  mythischen  Gestalt  des  Kyros  za 
einem  idealen  Urbild  verkön)ert  hatte?  Jener  Seelenadel  bethfttigt 
sich  femer  vor  Allem  durch  einen  auf  das  Geistige  und  Sittliche 
mit  solcher  Kraft  gerichteten  Sinn,  dass  die  Rücksichten  aaf  leib- 
liches Wohl  und  Wehe  und  auf  den  eigenen  Vortheil  allen  bestim- 
menden Piinfluss  auf  den  Willen  verlieren.  Es  ist  diess  die  anmit- 
telbare Freude  des  Iraniers  am  Guten  um  des  Guten  selbst  willen, 
welche  er  als  eine  so  göttliche  Wirkung  in  sich  empfand,  dass  er 
sich  gedrungen  fühlte,  sich  einen  Genius  im  Himmel  zu  denken, 
,,der  die  Lust  hervorbringt,  welche  die  sittlichen  Uandlungen  be- 
ll Der  Ausspruch  Ileroduts  I',  135  iaivmä  8a  vofiata  Uä^aai  nfosiar'- 
ra»  Av^QtSv  udXiaxa ,  ^WX  dem  ZusammAiihang  nach  nur  den  Medem  geg«n- 
fiber,  tr&s  or  dabei  von  Aofry])ten  und  Griechenland  sagt,  hat  kenien  geschieht- 
Uchoi  Wcrth.  Die  Meder  aber  waren  keine  Ausländer,  sondern  ein  Bruder- 
stamm;  auch  ist  es  nur  von  einem  verhSltnissmässig  kleinen  Theil  der  Perser 
wahr,  dem  Hof.  ^  2)  Uerod.  I,  188;  111,  137;  VUI,  109;  Diodor  Bibl.  Hist. 
U,  9;    frgra.  Sentent.  4<\  4  u.  viele  andere  Stellen. 
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Diese  Gresiniinng  erprobte  sich;  wie  wir  gesehen,  in  der 
■Mrordentliclieii  Anfopferungsfähigkeit  des  Persers  für  König  und 
TiL     Zu   den  angeführten   Beispielen   ist  noch   die  denkwürdige 
M  des  ZopyroSy  eines  vornehmen  Persers  hinzuzufügen ,  der  dem 
IMu,  als  er  durch  den  Anfistand  fast  aller  iranischen  Stämme  in 
ier  grössten  Verl^^nheit  vor  Babylon   lag,   ohne  es  in  seine  Ge- 
nk  n  bringen,  diese  Stadt  dnrch  grauenhafte  Verstümmlnng  seines 
Leibes   verschaffte  ^).     Xenophon  lässt  den  Kyros  als  einen  Grund- 
ati  der  Perser  aussprechen,   dass  sie  alle  Reichthümer  der  Syrer 
od  Assyrer    nicht  annehmen   würden   für   ihre  Tugend   und  ihren 
ptbm  Rnf  *).     Besonders  von   den  Sogdianern   sind   uns  Züge  von 
UelanÜi    aufbewahrt    Jene  dreissig  vornehme  Sogdiauer,  welche 
neh  gefirent   hatten^    durch  Alexanders   Hand   zu   sterben    und   so 
am  Ahnen  zorttckgegebeu  zu   werden  (s.  S.  58),  antworten   auf 
£e  FVsge ,    welches  Unteq)fand    sie  für  ihre  Treue  geben  würden  : 
te Leben,   das  Alexander  ihnen  geschenkt,   solle   das  Unterpfand 
sss;  dieses    werden   sie  zurückgeben,   wenn  er  es  fordere.    Auch 
«1»  de   unter  Anderem ;   dass  sie  ihren  Feind  im  Felde  nie  ge- 
Vm*  totten.     Sie   bewähren  jene  Worte  in  der  Folge  durch   aus- 
Treue*).     Grossmuth   wird   sehr  häufig  als  eine  Eigen- 
persischer  Grossen  gerühmt;    so   des   Königs   Artaxerxes   I. 
JUisebeir,  des  jüngeren.  Kyros,  und  des  älteren  ohnedem  *).    Von 
dv  Bodiherzigkeit   der  Perser  und  Medcr  überhaupt  spricht,    wie 
wir  gesehen  (S.  103),  Heraklides  von  Pontus  noch  am  Ende  des 
tasoreichs  sehr  anerkennend.    Tliukydides  rühmt  von  den  Persem, 
dMi  es  bei   ihnen  Brauch   sei;    lieber  zu  geben  als  zu  nehmen^). 
Der  Sinn  für  das  Edle  und  Grosse  äussert  sich  auf  politischem  Ge- 
biet iJs  Freiheitsliebe.    Den  deutliclisteu  Beweis,  wie  sehr  alle  ira- 
liMhen  StAmme    von  dieser   beseelt   waren  ^   lieifeit  die  Geschichte. 
Ii  Baktrien  fand  schon  die  assyrische  P]roberung  einen  starken  na- 
tionalen  Widerstand;   auch   von   späteren  häufigen   Aufständen   der 
Biktrer  wird  uns  erzählt.     Die  Medcr  schütteln,  „als  bravo  Männer^' 
wie  sich  Herodot  ausdrückt,  das  fremde  Joch  ab,  und  als  sie  die 
Herrschaft  an  die  Perser  abgeben  mussten,  ergaben  sie  sich  keines- 
wegs willig  in  die  Knechtschaft,  sondern  machten  noch  später  wie- 
kolte  Versuche,    sich   von  den  Persern   frei  zu  machen.     Wie  viel 
rieh   die  Perser  ihre  Unabhängigkeit   kosten  Hessen,  geht  aus  den 
verschiedenen  Berichten  über  ihre  Erhebung  deutlich  hervor.     Von 
einigen  der  übrigen  Stämme  der  Iranier;  namentlich   in  den  modi- 
schen Gebirgen,  wissen  wir^  dass  sie  sich  nie  oder  nur  mit  Unter- 
brechung der   persischen  Herrschaft  gefügt  haben.     Als   Kambyses 
auf  dein  Todtenbett  die  Pasargaden  und  unter  ihnen  namentlich  die 


1)  Ilerod.  III,   153  ff.  -      2)  Cyrop.  V,  2,  12.  —    3)  Curtius  VII,  39.  — 
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Achämeniden  beschwor,  den  Medem  nicht  die  Herrschaft  zu  lassen, 
gab  er  ihnen,  wenn  sie  ihm  folgten,  seinen  Segen,  worin  er  ihnen 
neben  äusserem  Wohlergehen  namentlich  die  Freiheit  verheisst  ^). 
Das  hohe  Gnt  der  Freiheit  ist  es  auch  was  Kyros  den  Persem 
vorhielt,  um  ihnen  vor  der  Schlacht  gegen  Astyages  Muth  eioiu- 
flössen  *). 

Wie  sich  die  Perser  im  Handeln  und  im  Leben  überall  von 
ihrem  angeborenen  Seelenadel  leiten  liesseu,  so  bew&hrten  sie  dea- 
selben  auch  dadurch ,  dass  sie  allem  Hohen  und  Grossartigen,  was 
sich  ihnen  und  wo  es  sich  ihnen  darbot,  einen  offenen  Sinn  ent- 
gegenbrachten. So  hat  sich  die  glänzende  Erscheinung  des  Kyros 
mit  seinen  acht  persischen  Eigenschaften  tief  in  die  Henen  der 
Perser  eingegraben ;  nach  Herodot  wissen  die  Perser  nichts  Höheres, 
„keiner  wagt  sich  mit  ihm  zu  vergleichen'^  ^).  Xenophon  beschreibt 
ihn  eben  als  den  Natioualhcldcn,  zu  dem  ihn  die  Sage  und  das 
Lied  der  Perser  gemacht  habe,  als  das  Ideal  eines  Persers  ^hOn 
von  Gestalt,  menschenfreundlich;  wissbegierig,  ehrliebend  und  ans- 
dauernd'^^).  Strabo  berichtet ,  dass  die  Perser  in  ihrer  Erziehung 
besonders  darauf  bedacht  waren,  der  Jugend  solche  Ideale  einzu- 
prägen. Das  Verdienst  überhaupt,  namentlich  aber  um  König  wid 
Reich,  findet  nirgends  so  sehr  Anerkennung,  als  bei  den  Persern  ^). 
Ja  sie  wissen  auch  am  Feind  die  Tugend. zu  ehren;  Herodot  gibt 
ihnen  das  ZeuguisS;  dass  sie  unter  allen  Menschen,  die  er  kens^ 
tapfere  Krieger  am  Meisten  hochhalten  %  Dieser  Neigung  fun 
Grossartigen  geben  sie  auch  in  ihrem  äusseren  Auftreten  Ansdrvdc. 
Ausser  der  Pracht  des  persischen  Hofs,  welche  ja  schon  Heraklidez 
mit  jener  Gesinnung  in  Zusammenhang  brachte  ^  wird  uns  noch  be* 
sonders  berichtet;  dass  sich  der  König  ausserlialb  des  Palastes  nie 
zu  Fuss  blicken  liess  ^) ,  und  Xenophon  bezeugt  das  Gleiche  von 
den  persischen  Grossen*).  Aul  schönen  Wuchs  vrurde  grosser 
Werth  gelegt,  und  derselbe  namentlich  beim  Erbprinzen  zu  erzielen 
gesucht^).  „Vornehm  und  königlich  zu  sein^^  der  Erscheinung  wie 
der  Denkweise  nach  ist  das  höchste  Lob  einer  Prinzessin  ^^).  Das 
Streben,  ihrer  äusserlichcn  Erscheinung  möglichst  viel  Wfirde  und 
Majestät  zu  geben,  veranlasste  auch  die  Perser,  sich  eine  auffiallend 
weite  und  pomphafte  Tracht  zu  wählen  ^^),  und  noch  Ammian  er- 
zählt; dass  alle  Iranier  ohne  Unterschied  mit  dem  Schwert  umgürtet 
erschienen;  auch  bei  Mahlzeiten  und  Festen;  und  dass  sie  eine 
prächtige  und  weite  Tracht  lieben  "). 

Bei  dem  Streben  nach  dem  Idealen,  bei  der  Richtung  ihres 
Geistes  auf  das  Grosse,  EdlC;  Sittliche  und  Wahre  vergassen  jedodi 


1)  Herod.  III,  65.  —  2)  Nicol.  Dam.  fr^nn.  ^  »eite  404  bei  MUHer.  -- 
3)  Herod.  III,  160.  —  4)  Cyrop.  I,  2.  1.  —  5;  Herod.  III,  ir>4.  — 
6)  Herod.  VU,  238.  —  7)  Heraclides  Cumaiius  frpii.  1  bei  Malier.  - 
8)  Cyrop.  VI,  3,  23.  —  9)  PUtou  Alcib.  Prim.  p.  121  D.  —  10)  Plutareh 
Alex.  23  uayalongen^  nai  ßnatXtxfi,  —  11>  Diodor  II,  6.  —  12)  Ammian. 
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fie  Pener  die  wirkliche  Welt,  die  Aufgabe  des  Lebens  nicht;  viel- 

vhr  wird  mau,  weun  man  jene  Gesinnung  als  einen  Grundzug  des 

pmschen  Wesens   betrachtet,  demselben  die  Richtung   der  Perser 

■f  das  Praktische  als  einen  ebenso  wesentlichen  and  ebenso  grund- 

l^ieiiden  Zog  zur  Seite  stellen  müssen.     Diese  beiden  Züge  wider- 

ipredieii  sich  aber  so  wenig,   dass   der   eine  vielmelir  den  andern 

oiiiizt,  jeder  nur  die  andere  Seite  vom  andern  ist    Ihre  ideelle 

Tottnigiiiig  finden  sie   in  dem  Begriff  des  Sittlichen,  wie   er  sich 

ii  der    zoroastrischen   Religion    bestimmt.      Das    Sittliche   besteht 

äenäto  in  der  Eteinheit  und  Heiligkeit  der  Gesinnung,  namentlich 

ia  der  Wahrhaftigkeit,   andrerseits   vermöge  der   natürlichen   An- 

■^—ng    Yom   Guten    als    dem   Licht-   und  Lebensvollen    in    der 

AiMty   in  der  Pflege  der  guten  Schöpfung,  in  der  Förderung  alles 

L^Ms;    dies   ist  das  Materielle  an  dem  ethischen  Gehalt  der  gei- 

ttigeB  Lichtreligion.     In  der  Wirklichkeit  und  im  Leben  aber 

mca  jene    beiden  Seiten  des   persischen  Wesens  darin   vereinigt, 

hm  joie  Richtung  des  Persers   auf  das  Kdle   und  Grosse  keines- 

«<l^  m  Leereu,  etwa  in  jener  Liebe  zu  äusserem  Glanz,  sich  ver- 

&f,  tcadem    durch   Uervorbringung  jeuer   Formen   der  sittlichen 

Gfffwfhaft   dem  ganzen  Leben  des  Persers   ein   hohes,  geistiges 

Je  stArker  der  Abscheu  und  die  Furcht  des  Iraniers  vor  dem 
ScÜdlichen  und  Ahrimauischen  war^  desto  grösser  war  für  ihn  der 
Wcrth  alles  dessen^  was  das  Leben  fördert.  Der  Werth  des  Lebens, 
fa  Lebensunterhalts,  des  Besitzes  erschien  ja  dem  Irauier  so  gött- 
lich, dass  mitten  unter  jenen  Genien  der  sittlichen  Mächte  in  dem 
Lithtbimmel  des  Onnuzd  ein  Genius  thronte,  welchen  Plutarch  als 
Gcsios  des  Reichthums  bezeichnet.  Wie  sich  der  Iranier  durch 
Anbao  des  Feldes,  Viehzucht,  Pflege  der  nützlichen  Thiere,  Anpflan- 
zung von  Bäumen  bemühte,  den  Geboten  des  Religioiisgesetzes  nach- 
zakoinmen,  habi^n  wir  oben  gesehen.  Fruchtbarkeit  der  Erde,  der 
Weiber  und  Heerden  geholte  zu  den  höchsten  Gütern,  die  sich  der 
Mensch  wünschen  kann^),  und  die  Vermehrung  des  Volks  der  Or- 
■udglftubigen  war  ja  auch  der  leitende  Gedanke  bei  der  Poly- 
gamie, die  Ehe  eine  Pflicht.  Noch  in  der  Sasanidenzeit  wird  es 
den  Christen  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  es  verschmähen,  sich 
durch  nützliche  Arbeit  ein  Vermögen  zu  ei-werbeu*).  Der  li-anier 
tollte  sich  alles  Dessen  freuen,  was  Ormuzd  geschaffen  hatte,  vor 
Allem  des  eigenen  Leibes.  Daher  feieile  jeder  Perser  den  Tag, 
in  welchem  ihm  das  Leben  gcbcbenkt  war,  uls  einen  Freudentag. 
^Vn  diesem  Tag,  erzälilt  lierodot,  halten  sie  es  für  Recht,  ein 
grössercb  Mahl  als  sonst  aufzusetzen;  bei  den  Heichen  wird  ein 
Stier,  ein  Kuss  oder  Kameel  oder  Esel  ganz  gebraten  aufgetragen, 
die  Armen   setzen   sich  ein  Stück  Kleinvieh  vor'*^).     Am  Ilücbsten 
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wird  natürlich  dasjenige  Leben  gefeiert,  welches  am  Meisten  Werth  im 
Reich  hat,  das  des  Königs.    An  seinem  Geburtstag  hielt  der  König 
ein  grosses  Festmahl,   nur  da  salbte  er  sich;    er  gab  da  den  Per- 
sern Geschenke  und   durfte  keine  Bitte   abschlagen  ^).     Plato   be- 
richtet; dass  dieser  Tag  als  ein  grosses  Fest  in  ganz  Asien  gefeiert 
werde  ^).     Aus    der   Werthschätznng   des   Lebens   ergab    sich    von 
selbst»    dass    man   für    die    Gesundheit  alle   mögliche   Sorge  trog. 
Dass  die  Heilkunde  bei  den  Magiern  sehr  entwickelt  war,  bezeugt 
Plinius,  dennoch  aber   waren   immer  noch  griechische  Aerzte,  wie 
Apolionides ')  und  Ktesias,  am  persischen  Hof,  selbst  ausAegypten 
verschrieb  sich  der  K(>nig  solche  *),     Doch   musste  natOrlich  Jeder 
selbst  für  seine  Gesundheit  besorgt  sein,   und  für  das  beste  Mittel 
hierzu   sah  der  Iranier  an  die  Vermeidung  alles  Unreinen;   Leb«i 
und   Reinheit  sind  ja   Grundbogriffe    der   Ormuzdreligion,    iind   so 
geht  namentlich  die  massige,  einfache  und   anständige  Lebensweise 
der  Perser  auf  religiöse  Anschauung(Mi   zurück.     Nicht  das  Leben 
überhaupt,   sondern   das   gesunde  uml  kräftige  Loben   ist   das  Ziel 
desPersei-s,  nur  dadurch  kann  er  der  Aufgabe  des  Lebens  genttgen. 
Daher  war  es  ein  so  wesentlicher  Bcstandthcil   der  |>er8i8chen  Er- 
ziehung, den  Leib  zu  kräftigen,  durch  Abhärtung  aller  Art  zu  stfth- 
Icn,  im  Kelten  und  im  (Gebrauch  der  Waffen  zu  üben,  und  ihn  so 
tüchtig  zu  machen  zur  Veitheidigung  des  Vaterlands.    Doch  ist  dies 
natürlich  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  hier  Mittel  und  Zweck  dem 
Perser  so  klar  vor  Augen  gestanden  wäre.     Ks  war  vielmehr  die 
angeborene  Freude  an   der   körperlichen   Tüchtigkeit    und   an  der 
Bewährung   und   Hebung   derselben    in   Ciclahren    aller  Art.      Das 
Mittel  war  auch  wieder  Selbstzweck.     Den  Iraniern  überhaupt  war 
ein  kriegerischer  Sinn  angeboren-,    die   einen   waren   noch  zur  Zeit 
der  lUüthe   des   Reichs   wilde   Bergvölker,    welche   von  Raub  and 
Krieg  lebten,   die  andern  hatten  aus  ihrer  Zeit  des  Nomadenlebens 
auch  in  ihrer  Bildung   die   kriegerische  Tüchtigkeit   noch  bewahrt, 
und  man  würde  sehr  irre  gehen,  wenn  man  aus  den  Kämpfen   mit 
den  Griechen  und  den  Berichten  giicchibchcr  Schriftsteller   aaf  die 
Feigheit  der  Perser   und   Moder   schliessen   wollte.     Die  Ursaclie, 
warum  jenes  Zusammentreffen  der  Perser  mit  den  Griechen  so  an* 
glücklich  endete,   lag  nicht  in  dem  Maugel  an  persönlicher  Tapfer- 
keit;   die  Perser   haben   noch   in   den  Schlachten   gegen  Alexander 
mit  bewundernswünligem  Ileldenmuth  gefochten  ^),  and  die  Medw 
und  Bakti-er  gaben  ihnen  nicht  viel  nach.    Noch  unter  den  SasaBi* 
den  waren  die  Perser  durch  ihre  Tapferkeit  den  Römern  furchtbar. 
Dass  das  persische  Ilof  leben   u.i  I   die  Einrichtung  der  griechischen 
Miethtru])pen   einen   sehr   erschlaffenden  p]influi»s   üben  musste,   ist 
natürlich;    aber  nach  dem  Hof  ist   nicht  das  ganze  Volk  zu  beur- 


1)  llirod.  IX.  110.    -    -2)  PiHtoii  AUib.  Prim.  p.    121  t\         3)  Cu-s.  Fers. 
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Mien.  —  Theils  die  natürliche  Freude  an  Gefahr  und  Kampf, 
Mlä  der  Zweck  einer  Yorttbung  zum  Krieg  >)  rief  die  grosse  Nei- 
Bf  der  Perser  zum  Jagen  hervor.  Die  grossen  Jagden  ^  welche 
kt  Perserkönig  h&nfig  anstellte,  lenkten  die  Aufmerksamkeit  der 
bfiechen  sehr  auf  sich;  es  waren  hierzu  im  ganzen  Reich,  auch  in 
Bd[trien  *),  grossartige  Parke  angelegt,  welche  mit  siliönen  Bäumeu 
brpBaBZt  und  voll  Ton  wilden  Thieren  waren').  In  gleicher  Reihe 
■H  anderen  Vorzttgen,  w^elche  einen  Manu  auszeichnen,  l'apferkeit, 
Weisheit  im  Rath,  Schönheit  des  Körpers,  Grossherzigkeit,  wird 
ttch  die  Tüchtigkeit  in  der  Jagd  aufgeführt  ^) ,  selbst  von  den  Ko- 
ni» anf  ihrem  Grabstein^).  Paradiese  anzulegen  und  Thiere  zu 
kkfls.  empfiehlt  der  König  auch  besonders  seinen  Satrapen^); 
nd  noch  die  Parther  empfanden  gegen  einen  König  Widerwillen, 
^äl  er  vom  Brauch  der  Väter  abweichend  selten  jage  und  Nichts 
uf  sdiöne  Pferde  halte  ^).  Selbst  das  Tanzen  sollen  die  Perser 
WM-   diesen    Gesichtspunkt    einer    körperlichen    Uebung    gestellt 

bcr  praktisch-verständige  Sinn   der  Perser   äussert   sich   noch 
ii  «er  andern  Eigenschaft,  die  uns  auch  schon  öfter  begegnet  ist, 
'ier  lllfj^ng  und  Besonnenheit.     Sie    hängt   auch  sonst  mit  dem 
(lirator  der    Perser  aufs  Engste   zusammen,    einerseits   mit   der 
netpfimi  Pflicht  der  Reinheit  und  Massigkeit^  andrerseits  mit  ihrem 
wMeToUeii    Benehmen   und  Auftreten.      Die   licidenschaft  als   das 
ftie.  Verirrende,  Unheil  Stiftende  ist  nach  den  religiösen  Anschau- 
men  ein  Uebei  Ahiimaus,   Freiheit   von  Leidenschaften   also  ein 
G«but  Onuuzds.      Neben  Uebung   des  Körpers   und  Gewöhnung   an 
die  Wahrhaftigkeit   war   das    diitte  Ziel   4ler  persisclion  Erzieliuug, 
dteienige    in    die  Jugend   zu   püanzen,   was   die  Griechen   mit  dem 
.iusdrnc-k    (fü)ff()oavrti    bezeichnen,    welche   ja    so    Vieles    in    sich 
scbliesst:     die   Weibheit,    welche    in    Allem    das    rechte    Mass    be- 
obachtet,   die  Ucsonuenheit ;   weiche  Alles   nach  einem  vernünftigen 
Zweck  anunlnet,  die  Selbstbeherrschung.    Da  diese  Eigenschaft  aber 
bftonders    ein   grosser   Vorzug   eines   Fürsten  ist,    so    wurde   nach 
Plito  der  königliche  Prinz  von  einem  besonderen  Lehrer  zur  Fi-ei- 
beit   von    Begierden   erzogen.     liier   stehen  wir   nun    wiederum   in 
dem  Gebiet   des  letzten  jener  sechs  grossen  Genien,   die   im  Licht- 
himmel  des  Ormuzd  wohnen.     Denn  die  praktische  Lebensweisheit, 
akrht  die  Erkenntuiss,   soll   der  Genius   der  Weisheit   bei  Plutarch 
Yorsteileu.     Wenn  nun  auch  dieser  vollends  im  Verein  mit  seinen 
fftnf  Genossen  über  den  Perser  wacht   und  sein  Leben  leitet,  dann 
ist   es   gut  mit   ihm    bestellt.     Wenn   auch   die  Selbstbeherrschung 
der  Perser  zum  grossen  Theil  auf  Ucchnung  eines  äusseren  Zwangs, 
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der  persisch-medischen  Etiqnette,  zu  setzen  ist,  so  ruht  doch  eben 
diese   theils  anf  dem   sittlichen  Grundsatz  der  Achtung  gegen  den 
Nächsten,  theils  anf  den  religiösen  Vorstellungen.      Jene  Etiqnette 
verbot  nämlich ,  wie  wir  gesehen  haben,  alles  Unanständige  in  der 
Gesellschaft  Anderer,  fasst  aber  den  Begriff  des  Unanständigen  sehr 
weit,  so  dass  jede  ungebundene  Aeusserung  nicht  bios  von  leiden- 
Schäften,    sondern    schon   von   starken   Gefühlserregnngen   für   un- 
schicklich galt.    Wie  vom  Ausdruck  der  Freude  und  Verwunderung 
(s.  oben),  gilt  dies  auch  vom  Zorn,  so  dass  Xenophon  sagt:  „maa 
sieht  nie  einen  Perser  im  Zorn  ein  Geschrei  erheben   oder  in   der 
Freude  übermttthig  lachen,   sondern  wer  sie  beobachtet,  der  kdnnte 
meinen,    sie   nehmen   in  Wahrheit   bei  ihrem  Leben  die  Schönheit 
zur  Richtschnur^^).     Dieses   £benmass   in  allem,    was  sie  thaten 
und   sprachen,  verhinderte   von   selbst   rohe  Ausbrüche  der  Leiden- 
schaft, und  Plutarch  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Perser  et  alt  Un- 
gezogenheiten und   Verletzungen    der  gnten    Sitte    ausserordentlich 
streng  nehmen  *).     Auch   bezeichnet  das  angeführte  Wort  des  Am- 
miau;  es   sei  unglaublich,  wie  an  sich  haltend   und  vorsichtig  sie 
seien  ^   einen  so  allgemeinen  Zug  des  persischen  Nationalcharakters, 
dass  wir  darunter  nicht  blos  die  Beobachtung  jener  liegein  für  den 
Umgang  verstehen  können.    Als  ein  Beweis  der  Selbstbeherrschung 
der  Perser  ist  gewiss  auch  ihre  von  den  Alten  sehr  hoch  gerOhmte 
Verschwiegenheit  anzusehen.     Curtins   berichtet,   dass  es  bei  im 
Persem   Sitte   sei,  die  Geheimnisse  des  Königs  mit  wunderbanr 
Treue   zu  bewahren;    nicht  Furcht,  nicht  Hoffnung   entlocke  de» 
Perser  ein  Wort.     Geschwätzigkeit  werde  schwerer  gezüchtigt,  als 
irgend    eine   Vergehung  ^    und   die   Magier   hielten    auf  den    keine 
grossen  Dinge,  welchem  das  Schweigen  schwer  falle  ^).    Ja  dieVei^ 
schwiegenheit  wurde,   wie  wir  gesehen,  sogar  als  ein  guter  Genius 
verehrt.   —    Wenn  wir  nun   ireilich  sehen,    wie   alle  Laster  and 
liCidenschaften  am  persischen  Hof  ihr  Spiel  trieben,  so  könnte  uns 
dies   an  jener  Tugend  der  Perser  sehr  irre  machen.     Allein  auch 
hier  ist  zu  bemerken,  einmal,   dass  es  keiuosw^  der  ganze- Hol^ 
namentlich  meist   der  König   nicht    selbst    war,  auf   welchen   die 
Schuld  alles  (les  Gräucls  fällt,   sondern  vor  Allen  jene  berüchtigten 
Weiber;  wie  Amestris  und  Parysatis ;  sodann  aber,  dass  die  Sittenr 
verderbniss    am    pei*sischeu  Hof,    welche   im   Allgemeinen   für  die 
spätere  Zeit  nicht  geläugnct  werden  kann,  nicht  massgebend  ist  f&r 
den  Charakter  des  persischen  Volks.    Nur  über  die  bekannte  Gran- 
stfhikeit  der  Perser   ist  noch  Einiges  zu  sagen.     Bei  allen  Schrifl- 
steilem,  welche  persische  Geschichte  erzählen,   finden  wir  Beispiele 
einer  unerhörten  Grausamkeit ;  namentlich  wenn  man  die  Ueberreste 
des  Ktesias  liest,  sollte  man  meinen,  das  Lebendigbegraben  ^),  Bleu- 


1)  Cyi'op.  Vlll,  1,  38  alXa  iSeay  av  nvtovs  rjyi^ow  jta  ovti  eU  xaX/.Oi 
^ijr.  —  2'  Plutarch  Artax.  27.  —  8)  Cuitiiw  FV',  25.  —  4)  8.  oben  S.  84. 
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den,  Sehiiideii,  Krenzigen^),  das  Steinigen'),  in  Feuerglnth  wer- 
fn^,  und  die  schreckliche  Strafe  des  Einschliessens  in  einen 
Intg*),  sei  gans  an  der  Tagesordnung  gewesen.  Wenn  man  aber 
wA  fdcti  bestreiten  kann,  dass  alle  diese  Strafen  häufig  vorge- 
tamen  sind,  da  dies  aus  den  andern  Schriftstellern  erhellt,  so 
M  maii  doch  nicht  eine  so  stehende  Anwendung  derselben  an- 
MhMD,  als  nach  Ktesias  scheinen  würde,  da  dieser  selbst  mit 
Tflriiebe  solche  Dinge  in  seine  Geschichte  aufgenommen,  Photius 
■it  Yortiebe  Derartiges  excerpirt  hat.  Muthwlllige  und  bösartige 
fifauankeit,  hervorgerufen  durch  die  rohe  Lust  am  Schmerz  eines 
rBgjicklichen ,  findet  man  selten,  namentlich  scheint  von  den  per- 
sisAea  Königen  keiner  ausser  Kambyses  einen  besonderen  Hang 
nr  Gransamkeit  gehabt  zu  haben ,  wie  etwa  ein  Nero.  Grausam 
dagt^en  in  hohem  Grade  sind  die  ohne  Zweifel  feststehenden  Strafen 
flr  gewisse  Yerbrechen^  namentlich  für  diejenigen,  welche  dem  Iranier 
«er  ganzen  Anschauung  nach  am  Meisten  zuwider  sein  mussten. 
h«  Lige  wurde  mit  dem  Tode  bestraft  (s.  S.  113  ff.);  ebenso 
YBfe  Ycrgehang  g^^n  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  im  weite- 
ste bn,  der  Treubruch,  die  Empörung  gegen  den  König ^)  meist 
mk  Innigang,  der  Ungehorsam  durch  Abschneiden  des  Kopfes 
■i  ncfeten  Armes  ^),  der  Undank  und  die  Ungerechtigkeit  (s. 
&  US  f.).  Noch  Ammian  sagt,  dass  die  Gesetze  gegen  die 
Tirinkbaren  und  Ueberläufer  an  Grausamkeit  hervorragen.  Auch 
4er  fiifbniscber  gehört  in  die  Reihe  dieser ,  ursprünglich  religiöse 
verletzender  Verbrecher,  da  er  hinterlistig,  im  Dunkeln 
sein  Wesen  treibt,  gerade  wie  Abriman.  Ihm  wurde 
itt  Ktupi  anf  einen  breiten  Stein  gelegt,  und  dann  mit  einem  an- 
dorn  Stein  daraufgestossen,  bis  der  Schädel  zerschmettert  war^). 
Ekmso  stand,  wie  wir  gesehen,  auf  der  Verunreinigung  von  Feuer 
od  Wasser  die  Todesstrafe.  Hieraus  sehen  wir  deutlich,  dass  die 
Strenge  dieser  Strafen  grossentheils  in  dem  sittlichen  und  religiösen 
Ernst  ihren  Grund  hatte,  mit  weichem  die  Perser  jene  Vergehungen 
laiiassten;  diese  waren  in  den  Augen  der  Perser  so  ungeheuer, 
data  jede  Strafe,  auch  die  einfache  Todesstrafe  noch  eine  zu  ge- 
riige  Sflhnung  schien.  Von  einer  böswilligen  und  niedrigen  Grau- 
«nkeit  kann  somit  keine  Rede  sein,  und  wenn  auch  trotzdem  die 
Stehe  selbst  bleibt,  und  dieser  Zug  des  persischen  Charakters  mit 
jenen  edleren  Motiven  nicht  entschuldigt  werden  kann,  so  ist  doch 
iainierhin  zu  bedenken,  dass  dem  ganzen  Alterthum  die  Idee  der 
Menschlichkeit  noch  nicht  aufgegangen,  sondern  erst  auf  dem  Boden 
der  christlichen  Welt  erwachsen  ist,  und  dass  neben  die  Grausam- 
keiten der  Römer  zur  Zeit  ihrer  höchsten  äusseren  Bildung  und 
der  Griechen  noch  im  peloponnesischen  Krieg  gestellt  die  der  Per- 


1)  et«.  Per».  5,  51h  frgm.  Pers.  3  u.  a.  —  2j  Ctcs.  46.  51.  —  3) 
Ctes.  48.  -  4)  et«.  30;  Plut.  ArUx.  16.  —  5;  Ctes.  48.  52.  30.  34.  — 
6'  Stnbo  XV  p.  1066.   —   7^  Plat.  Artax.  19. 
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ser  schon  in  viel  mildereTn  Licht  erscheint.  Die  Pcrtcr  und  die 
übrigen  Iranier  waren  ein  kriegerisches  Volk,  das  zum  Theil  die 
rohe  nomadische  Lebensweise  nie  abgelegt  hat  und,  auch  wo  dies 
der  Fall  war,  den  kriegerischen  Sinn  in  Folge  der  zahlreichen 
Kämpfe  des  persischen  Reichs  im  Innern  und  nach  Aussen  immer 
bewahrte.  Hier  suchen  wir  am  Besten  die  Wurzel  für  die  Grau- 
samkeit der  Perser,  welche  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  keines- 
wegs als  eine  raffinirtc^  sondern  als  eine  ganz  natürliche  und  natur- 
wüchsige erscheint,  und  sich  aus  den  geschichtlichen  VerhältnisseB 
des  iranischen  Volks,,  aber  auch  aus  dem  Wesen  der  alten  Welt 
überhaupt  erklärt. 


Schlags:   der  Stendpankt  des  iranischen  Yolksgeistes. 

Wer  die  zuletzt  angeführte  Aeusserung  des  iraniscbeii  Charak- 
ters ins  Auge  fasst,  möchte  billig  sich  verwundem,  wie  diese  Züge 
einer  rohen  Natürlichkeit  mit  jenem  feinen  Sinn  für  das  Edle  und 
Sittliche,  mit  jenen  reinen  Vorstellungen  in  der  zoroastrischen  Reli- 
gion zu  vereinigen  seien?  Diese  Frage  führt  uns  auf  die  Schranke 
des  iranischen  Volksgeistcs  und  auf  das  Urtheil  überhaupt,  weldies 
die  Geschichte  über  diese  Erscheinung  des  menschlichen  Geistes 
fällt.  Für  die  Zeit,  in  welcher  die  Religion  wirkliche  lebendige 
Volksreligion  ist^  in  welcher  das  Individuum  vollkommen  stine  Be- 
friedigung in  ihr  findet,  in  welcher  sie  noch  nicht  leere  Form,  ttul 
der  Inhalt  des  Volksgeistes  von  ihr  sich  loslösend  ein  anderer  ge- 
worden ist,  für  diese  Zeit  bildet  die  Religion  als  die  höchste  Ge- 
stalt, in  welcher  sich  der  Geist  eines  Volks  offenbart,  den  Massstab 
desjenigen  Standpunkts,  auf  welchem  der  Volksgeist  steht  Den 
Anfangspunkt  der  ßlüthc  der  Ormuzdrcligion  für  die  verschiedenen 
Stämme  Irans,  namentlich  für  den  Westen  mussten  wir  unbestimmt 
lassen;  unsere  sicheren  Na(!hricht«n  begiimcn  erst  mit  dem  fBnften 
Jahrhundert.  Dass  wir  hier,  wenigstens  im  Westen  Irans,  die  Or- 
muzdreligion  in  ihrer  Rlüthc  —  in  dem  genannten  Sinn  —  finden, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wir  dürfen  sicher  annehmen, 
dass  diese  Blüthe  auch  erst  mit  dem  alten  Perserroich  ihr  Ende 
gefunden  habe.  £inigc  Erscheinungen  scheinen  zwar  gegen  diese 
Annahme  zu  sprechen,  einmal  das  frühe  Eindringen  des  Anaitis- 
kults,  schon  vor  Herodot,  sodann  die  Verändenmg  in  den  Vorstel- 
lungen von  den  letzten  Dingen,  die  sich  bei  Tlieo|K)mp  findet,  also 
vor  dem  Ende  des  Perserreichs  eingetreten  sein  nniss,  und  auf  eine 
sehr  selbständige  Stellung  des  Ahriman,  auf  eine  dem  Dualismus 
zuneigende  Fassung  des  Verhältnisses  zwischen  Ormuzd  und  Ahri- 
man hinweisen  könnte.  Das  Letztere  bezeichnet  allerdings  eine 
Veränderung  einer  Grundvorstellung,  aber  wir  haben  kein  Zeugniss, 
ob  diese  Veränderung  auch  im  wirklichen  Volksglauben  eingetreten 
sei;    und  wenn   auch  dieses  der  Fall   ist,   so   berührt   dies   unsere 
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innabne  nar  so  weit,  als  dann  der  Endpunkt  der  Blüthezeit  um 
Wriiiges  weiter  hinaufgerückt  werden  müsste.  Wichtiger  ist  die 
mtere  Erscheimuig.  Wenn  Anaitis  zu  Herodots  Zeit  allgemein  in 
ian  mit  ihrem  besondei-en  Kult  verehrt  worden  wäre,  so  wäre  das 
AI  sicheres  Zeichen,  dass  dem  Irauier  seine  Religion  nicht  mehr 
jnAgt  hätte.  Aber  erstens  wissen  wir  bestimmt ^  dass  ihr  Kult 
erst  am  Anfiang  des  vierten  Jalirhandeils  förmlich  eingeführt  wurde, 
ferner  zeigt  sich  derselbe  immer  imr  au  der  westlichen  Gränze, 
über  welche  er  hereingekommen  ist ;  sodann  wurde  ilir  in  Iran  der 
ikr  eigenthamliche  semitische  Kult  nie  zu  Theil,  weshalb  er  auch 
kdoe  auflösende  Wirkung  auf  die  Ormuzdreligiou  gehabt  hat,  son- 
dern sich  im  Gegentheil  wohl  mit  derselben  vertrug  ^}.  Wenn  somit 
selbst  diese  Aenderung  im  Glauben  nicht  viel  zu  bedeuten  hat  und 
Msserdem,  wenigstens  so  viel  sich  aus  den  Berichten  der  Alten 
ibndunen  lässt,  jedenfalls  bis  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
«ereiiuelt  dasteht  (alle  andern  Abweichungen,  wie  die  mit  dem 
Zuiaiie,  fallen  erst  iu  bpätere  Zeit),  so  wird  obige  Annahme  als 
«B«^ertigt  erscheinen.  Für  die  persische  Weltmonarchie  über- 
hwfi  also  gelten  die  folgenden  Resultate  dieser  Untersuchung. 

Eoige  Erscheinungen  in  der  Ormuzdreligion ,  wie  namentlich 
^  iktULt  des  Mithrä,  das  Vorkommen  der  Naturgottheiten,  die 
(ieboie  der  Reinheit,  führten  uns  zu  der  Beobachtung,  dass  die 
rndunelzang  des  Natürlichen  und  Geistigen  ein  wesentliches 
Xatnial  dieser  Religion  sei.  Diese  unmittelbare  Einheit  dos  Na- 
Michen  und  Geistigen  ist  das  Bezeichnende  des  ganzen  Stand- 
pukts,  auf  welchem  der  persische  und  mit  ihm  der  iranische  Geist 
Ibeihanpt  steht.  Sie  weist  dem  iranischen  Volk  die  Stellung  an^ 
welche  es  auf  dem  langen  Weg  des  Entwicklungsgangs  des  mensch- 
lichen Geistes  einnimmt,  und  die  Richtung  auf  das  Geistige  haben 
vir  als  ein  entschiedenes  Merkmal  <les  iranischen  Wesens  sowohl 
in  der  Religion,  als  in  der  Sitte  und  Denkweise  nachgewiesen. 
Diss  dieses  Geistige  überall^  wo  es  auftritt,  sich  als  ein  natürliches 
bestimmt,  dass  diese  Bestimmtheit  durch  alle  Aeusserungen  des  i ra- 
uschen Geistes  und  alle  Erscheinungen  des  iranischen  Lebens  hin- 
dvchgeht,  dies  aufzuzeigen  bleibt  uns  nun  noch  übrig.  Von  den 
GöCiergestalten  musste  dieses  Merkmal  zur  Auffassung  ihres  Begriffs 
■eist  schon  oben  bemerkt  werden.  Die  Vorstellungen  von  dem 
reinen,  herrlichen,  guten  Wesen  des  Ormuzd  wurzeln  in  dem  irani- 
ichen  Begriff  von  der  Natur  des  Lichts ;  in  der  Gestalt  des  Mithra 
Htschwimmen  die  geistigen  und  sinnlichen  Vorstellungen  ganz  in 
einander,  so  dass  es  nicht  einmal  mOglich  ist,  einen  festen  BegrilT 
von  seinem  Wesen  aufzustellen;  auch  Omanos  hatte  eine  natürliche 
Grundlage.  Die  sechs  grossen  I^ichtgenien  sind  nun  freilich  Per- 
sonifikationen sittlicher  Mächte,  aber  auch  hier  verschafft  sich  das 
natürliche  Element    sein  Recht:    wir  finden  unter  ihnen   nicht   blos 

1)  s.  Bd.  XIX  S.  6H. 
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einen  Genius  des  Reichthnms,  der  LebensfttUe,  sondern  auch  die 
anderen  erhalten  eine  natürliche  Färbung  durch  die  Art,  wie  die 
Güter  und  Tugenden,  welche  sie  darstellen,  in  der  iranischen  An- 
schauung näher  gefasst  werden.  Dies  gilt  auch  von  den  übrigen 
guten  Genien,  indem  z.  B.  die  Schutzgenien  der  iranischen  Land- 
schaften auch  eine  Art  Personifikationen  dieser  sichtbaren  Land- 
schaften sind,  wie  dies  auch  in  anderen  Religionen  vorkommt  (z.  B. 
die  Roma).  Bei  den  Naturgottheiten  ist  das  natürliche  Element  an 
sich  gegeben^  aber  auch  das  Geistige  tritt  dadurch  hinzu,  dass  die- 
selben als  ein  Heiliges,  Göttliches,  dem  Lichtreich  Angehdrigcs  ver- 
ehrt werden.  Dass  auch  die  Vorstellungen  von  den  Gottheiten  des 
Dunkels  eine  stark  sinnliche  Beimischung  haben,  wurde  bemerirt. 
und  selbst  der  Kampf  der  beiden  Reiche  tUllt  in  die  sinnliche  Welt» 
da  es  sich  dabei  hauptsächlich  um  gegenseitige  VemichtDng  der 
Schöpfungen  handelt. 

Fast  noch  mehr  als  bei  den  Vorstellungen  des  Onnuzdglanbeos 
tritt  dieses  Incinandersein  des  Sinnlichen  und  Geistigen  bei  seinem 
ethischen  Gehalt  hervor.  Die  Gruudbestimmung  desselben,  der  Be- 
griff des  Guten ;  so  sehr  wir  seine  reine  und  geistige  Fassung  be- 
wundem mussteu,  hat  seinen  Ursprung  in  der  altiranischen  Natnr- 
anschauung,  welche  ja  die  Grundlage  des  Ormuzdglaubens  bildet 
In  der  iranischen  Anschauung  ist  das  Gute  zunächst  ein  ganz  all- 
gemeiner Begriff,  gut  ist  alles ^  was  ist,  es  ist  an  sich  gut  schon 
dadurch,  dass  es  ist.  Die  Bestimmung  des  Guten  ist  somit  ur- 
sprünglich im  Begriff  des  Daseins  enthalten;  dass  aber  dieser 
Bestimmung  die  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  das  ist  das  Mangel 
hafte,  das  Irrationale,  das  die  Wirklichkeit  an  sich  hat.  IHese 
begrifflichen  Bestimmungen  ^  welche  der  iranischen  Anschauung  n 
Grunde  liegen,  bringt  die  mythologische  Vorstellungsweise  in  ihrer 
Art  in  ein  zeitliches  Vcrhältniss:  Ormuzd  hat  ursprünglich  die 
ganze  Welt  gut  geschaffen,  aber  nachher  ist  Ahriman  —  woher, 
sagt  sie  nicht  —  gekommen  und  liat  in  die  gute  Schöpfung  den 
Keim  des  Bösen  gestreut.  Gut  ist  nun  weiter  vornehmlich  das, 
was  sein  Dasein  aus  sich  selbst  heraus  bethätigt,  was  lebt,  also 
Pflanzen ;  Thierc  und  Menschen;  gut  ist  natürlich  aber  auch  was 
Leben  gibt  und  Leben  schafft;  und  diese  Wirkung  hat  in  aasge- 
zeichnetcr  Weise  das  Licht.  Doch  ist  das  Licht  nicht  blos  gut  in 
diesem  abgeleiteten,  sekundären  Sinn,  Licht  und  Leben  stehen  nicht 
blos  im  Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung  zu  einander,  sondern 
sie  sind  in  einander,  nicht  blos  wo  Licht  ist,  ist  auch  Leben,  son- 
dern wo  Leben  ist,  ist  auch  Licht,  Licht  und  Leben  sind  identisch, 
in  der  unmittelbaren  Anschauung  ganz  Eins.  Ebenso  drückt  man 
die  iranische  Anschauung  schon  nicht  vollständig  aus,  wenn  man 
sagt:  das  Licht  ist  gut.  Denn  das  Gute  ist  nicht  blos  ein  Prädikat 
des  Lichts,  sondern  Substanz  und  Attribut  fallen  hier  ganz  zusam- 
men: das  Licht  ist  das  Gute  und  das  Gute  ist  das  Licht.  Licht, 
Leben,   das  Gute   sind  nur   verschiedene  Ausdrücke  für   das  Eine, 
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«•8  alles  dies  in  sich  schliesst,  nnd  das  wir,  weil  wir  doch  einen 

Nameii  dafftr  braachen,  am  Besten  als   das  Gute  bezeichnen;    nur 

■HS  num  sich  stets  erinnern,  was  das  eigentlich  heisst.    Beide  Be- 

Ucht  und  Leben,  fahren  uns  nun  zu  dem  weiteren^  dem  des 

i;    das  Lichtvolle  ist  selbst  das  Klare,  Reine,  und  die  Rein- 

kä  ist  es  vonflglicli,  die  gesundes,  frisches  Leben  schafft.    So  be- 

stiHBt   sich   also   das  Gute  weiter  als  das  Reine,   und   auch  hier 

«ieder  nicht  in  jener  prädikativen,   sondern  in   der   substanziellen 

Weite.     Wie   nun  das  sinnlich  Reine   ganz   unwillkürlich  und  von 

seflist  inm  geistig  nnd  sittlich  Reinen  wird;  haben  wir  oben  (S.  50. 51) 

fH^ea,  eboiso  wie  das  Eine  nicht  blos  das  Andere  bedingt,  son- 

knt  das   Eine    hftuiig  ganz  an   die  Stelle   des  Andern  tritt     So 

hikea  wir  non   als  weitere  Bestimmung    des  (Tutcn  das  Sittliche, 

ai  iwar   kommt  man  nicht  allein  durch  den  Begriff  des  Reinen 

iif  dis  Sittliche,   sondern  wie  bei  allen  diesen  Begriffen  eigentlich 

AQn  darch  einander  geht,   so  hängt  das  Sittliche  ebenso  eng  mit 

te  adem    Bestimmungen  jenes   Einen,   Allgemeinen,   des  Guten, 

Twanen.       Das    Lichtvolle,    Dunrhsichtige ,    Klare    ist   auch    das 

Ute.  Rechte,  Sittliche ;  und  selbst  das  Leben  an  sich,  sogar  das 

W^aillsiL    Leben   hat  nach   der   iranischen  Anschauung   sittlichen 

Wiafl,    So  nimmt  das  Sittliche,  obgleich  es  einer  höheren  Sphäre, 

ät  Sphäre  des  freien  Geistes  angehört,  doch  keine  andere  Stellung 

am  Begriff'  des  Guten  ein,  als  jene  anderen  Bestimmungen.     Alles 

nd  rar  Seiten  des  Einen,  Guten.     Wenn   auch   damit  keineswegs 

fMigt  werden  soll,   dass  der  iranische  Geist  mit  der  zunehmenden 

KitUgang  des  sittlichen  Bewusstseins  in  dem  Sittlichen  nicht  etwas 

Höheres  geahnt  und  gefunden  habe,  als  in  dem  sinnlich  Guten,  so 

htt  sieb   doch   dieser  innere  Zusammenhang  der  sittlich  religiösen 

(imdanschaunngen  nie  geändert,  das  Sittliche  blieb  immer  in  dem 

Xatarlichen  gebunden,  und  der  sittliche  Geist  des  iranischen  Volks 

bt  sich  trotz  allem  Ringen  nie  auf  die  Höhe  der  freien  Geistigkeit 

erhoben,  wenn  man  auch  manchmal  geneigt  ist  zu  meinen,  jetzt  sei 

^iese   Höhe  erstiegen.   —    Die  Unangemessenheit  der  Wirklichkeit 

iB  die  Bestimmung,   die  eigentlich  alles  Dasein  hat,  führt  auf  den 

Begriff   des    Bösen,    welches    empirisch    autgenommen   wurde,    des 

Schidlichen,  Todbringenden,  Unreinen,    Dunkeln,   Schlechten,   was 

Alles  ganz  ebenso  zusammenhängt.     Wie  sich  dieser  Gegensatz  an 

die  Gegensätze  der  iranischen  Landesnatur  anknüpft   und   an  ihnen 

veiter  aasbildet,  haben  wir  gesehen. 

Darin,  dass  der  Iranier  <liesen  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen 
bK  aller  Energie  in  den  Vordergrund  stellt.  Alles  auf  ihn  bezieht 
lad  das  Gute  in  der  ethischen  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  zur  ab- 
soluten Macht  erhebt,  liegt  der  ethische  Charakter  der  iranischen 
Religion  and  Lebensanschauung.  Die  ethische  Aufgabe  bestimmt 
sich  ganz  nach  dem  Inhalt  der  ethischen  Wesenheit,  wir  haben 
aoch  an  ihr  jene  eigenthümliche  Mischung  des  Similichen  und  Gei- 
zigen wahrgenommen.    Feld-  und  Gartenbau  ist  neben  Reinheit  nnd 
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Wahrheit  in  Wort  and  That,  Heiligkeit  der  Gesinuung  so  gut  wie 
das  Tödten  schädlicher  Thiere  religiöse  und  sittliche  Pflicht  des 
IranierS;  das  Eine  im  Grund  ebenso  verdienstlich  als  das  Andere. 
Das  Ineiuandersein  des  Sinnlichen  und  Geistigen  geht  ebenso  dorvh 
<las  Leben  des  Persers  in  seinen  verschiedenen  Furnicu,  und  iwar 
nicht  blos  so,  dass  wir  z.  ß.  neben  der  naturwüchsigen  Art  des 
Familienlebens  jene  edle  Gestaltung  des  Verhältnisses  zuni  Nächsten 
linden,  sondern  in  jeder  ein/einen  jener  Formen  treffen  wir  Beides, 
nor  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  vorwiegend.  In  der  persischen 
Erziehung  lernen  die  Knaben  Reiten,  Bogcuschiessen  und  —  Wahr- 
haftigkeit; im  Familieiüeben  die  sehr  naturwüchsigen  ond  ona- 
ständlichen  Begriffe  vom  Zweck  der  Ehe,  daneben  doch  auch  das 
schöne  Verhältniss  der  Kinder  zu  den  Eltern,  namentlich  sur  Mut^ 
ter;  im  gesellschaftlichen  Verkehr  die  hohe  Auffassung  der  Pflichten 
gegen  den  Nächsten;  aber  die  gleiche  Werthschätzung  der  fleobacfa- 
tong  nicht  bloss  des  äusseren  Anstimdes,  sondern  einer  ttbertriebenen 
Etiquette ;  im  Verhältniss  des  Königs  zu  den  Unterthauen  endlich  auf 
der  einen  Seite  der  rohe  Despotismus,  auf  der  andern  die  aufopfernde 
Liebe  und  Treue  der  Unterthanen.  Diese  Mischung  des  Geistige 
und  Natürlichen  zeigte  sich  endlich  auch  bei  den  beiden  Grund* 
zttgen  des  iranischen  Charakters,  dem  Sinn  Itti*  alles  Hohe  und 
Grosse  und  der  Richtung  auf  das  Materielle ,  die  Wirklichkeit,  das 
Leben.  Neben  den  edlen  Früchten,  die  jener  getragen  hat,  sehen 
wir  ihn  doch  auch  wieder  am  Sinnlichen,  Aeusserlichen ,  Eitlen 
kleben,  wenn  dies  auch  erst  in  späterer  Zelt  in  tadclnswertber 
Weise  hervortrat;  der  praktisch-verständige  Sinn  der  Perser,  wd- 
cher  sich  in  den  trefflichen  Eigenschaften  der  Weisheit  und  Be- 
sonnenheit äussert,  ündct  andrerseits  wieder  sein  Ziel  und  seine 
Befriedigung  in  der  ausserordentlich  hochgestellten  Arbeit  nament^ 
lieh  des  Feldbaus  und  der  Viehzucht;  und  wenn  hier  das  natür- 
liche Element  die  beste  Wirkung  auf  das  iranische  Leben  geflbt 
hat,  80  hatte  dagegen  der  kriegerische  Muth  und  der  Hcldensinn 
eine  Ausartung  und  Verwilderung  im  Gefolge,  die  unniensi*hliche 
Grausamkeit,  welche  immer  ein  Flecken  in  dem  Charakter  dieses 
edlen  Volkes  bleiben  wird. 

Dieser  unentwickelte  Zustand  der  uimiittelbaren  Einheit  von 
Geist  und  Natur,  wo  das  Natürliche  schon  fortwährend  dem  Geist 
zustrebt  und  ihn  auch  erreicht,  dieses  Geistige  aber  doch  immer 
wieder  an  das  Natürliche  gebunden  bleibt,  zeigt  sich  nicht  blos 
auf  dem  Gebiet  der  Religion  für  sich  und  der  Sitte  für  sich,  son- 
dern anch  in  der  Vermischung  beider  und  zwar  nicht  blos  der 
Religion  und  Sitte,  s<mdern  allgemeiner  der  Religion  mit  allen  an- 
deren Gebieten  des  Lebens.  Der  Religion  ist  nicht  ein  eigenes 
Gebiet  angewiesen,  sondern  sie  ist  die  absolute  Macht,  welche  Ober 
alle  anderen  Gebiete  des  iranischen  Lebens  übergreift,  in  allen  dik- 
tatorisch waltet,  so  dass  die  bürgerlichen  Einrichtungen  und  Ge- 
setze, die  Sitten  und  (rebräuche  zugleich  Religionsgesetze,  die  Ge- 
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hote  der  Religion  zugleich  Staatsgesetze  sind;  dass  sie  den  Iranier 
M  allen  wichtigen  Handlungen  des  Lebens,  ja  man  kann  sagen, 
■f  jedem  Schritt  and  Tritt  begleitet,  und  allen  Verhältnissen,  in 
irichen  er  zn  Anderen  steht,  ihren  Stempel  aufdrückt;  man  denke 
m  I.  B.  wie  er  stets  die  Reinheitsgesetze  vor  Augen  haben  musste, 
ohne  stete  Aufmerksamkeit  so  leicht  verletzt  werden  konnten. 
Eingreifen  der  Religion  in  Gebiete,  welche  ihr  eigentlich 
bmd  sind,  hfingt  insofern  mit  jener  Vermischung  des  Geistigen 
nd  NatOrlicben  zusammen,  als  die  Religion  als  das  Geistige  Dinge 
ia  ihren  Bereich  zieht,  die  nicht  blos  für  die  Religion  eigentlich 
ginchgttltig,  sondern  mit  dem  Geistigen  überhaupt  gar  Nichts  zu 
i^iien  haben.  Die  schlimmen  Wirkungen,  welche  diese  Stellung 
der  Religion  bei  andern  Völkern  des  Alterthums  gehabt  hat,  Prie- 
tfffhernchalt  nnd  Stillstand  der  geistigen  und  socialen  Entwicklung, 
siid  aber  bei  dem  Ormuzdglauben  niclit  eingetreten,  vielmehr  er- 
kcaaen  wir,  wo  sich  sein  Einfluss  geltend  macht,  eine  veredelnde, 
taende,  zum  Geistigen  und  Sittlichen  erhebende  Wirkung^). 

Wenn  wir  nun  dieses  Befangensein  des  GeistigtMi  in  dem  Natür- 
Mn  als  die  Schranke  des  iranischen  Volksgeists  ansehen  müssen, 
»  i)r  es  doch  ungerecht,  wenn  wir  über  der  Bewunderung,   mit 
vekkr  ms   trotzdem  die  Erhabenheit  der  Ornmzdreligion,  die  Kein- 
Mt  der  darin  enthaltenen  sittlichen  Idee ,  der  tiefe  Ernst  des  Ira- 
ners m  der  Auffassung  der  Sünde  und  die  sittliche  Kraft  des  Volks 
frtWh,  den   andern  Faktor  des  iranischen  Wesens  zurückstellen  und 
Ab  Mos   als  da^?  Mangelhafte   und  Schlechte   ansehen  wollten,   als 
dasjenige,    was   den    iranischen   Geist    gehindert    hätte,    die   Höhe, 
wel^  er  anstrebte,  ganz  zu  erklimmen.     Vielmehr   ist    es   gerade 
«h>  Natürliche  und  Naturwüchsige,  was  uns  die  Zügo  des  iranischen 
Volks  besonders  theuer  und  das  erneuerte  Bild   dieser  untergegan- 
genen Welt   eines  Brudervolks   besonders   anziehend  macht.     Wenn 
wir  die  früheste  (feschichtc    des    menschlichen  Geschlechts   an   uns 
Vfirbeizieben  lassen  und  sehen,  wie  der  Aegypter  zwar  mit  ernstem 
Willen  das  Leben  und  das,  was  es  bietet,   crfasst,   aber  nur,   um 
dasselbe  in  ewiger,    unveränderlicher  Gestalt  festzuhalten;    wie  der 
Semite  in  der  Zerrissenheit   seines  innersten  Wesens,   in   der  p]nt- 
zweiung  seines  Bewusstseins  sich  selbst  aufreibt,   wie  der  Inder  in 
der  Flucht  aus  dem  irdischen  Loben  sein  Heil  sucht:    da   verweilt 
•las  Auge  mit  Lust   auf  dem  iranischen  Volk,   welches   mit   gesun- 
■lem  Blick  die  Aufgabe  des  Lebens  erfasst,    sich  reale,  erreichbare 
Ziele    setzt   und   mit  tüchtiger,   frischer  Kraft    sich  auf  das  Leben 
wirft ;  welches  eine  wahre  Freude  hat  am  Leben  und  an  allem,  was 
I^li'^n    bringt    und    Leben    schafft.      Gewissenhafte    Benutzung    des 
(fiit^n.  das  die  Natur  und  namentlich  der  Firdboden  dem  Menschen 


1  Pk'SC  Dun-lirlriii^uiiK  des  por.si>clieu  Lehen»  von  der  Religion  nii'int 
wohl  C>l«u?,  wenn  er  die  Perser  ein  hi!>aoy  i'!)'vn,  nennt.  Orijj^'neh  c.  Cels. 
VI,  8ii. 
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bietet,  Förderung  und  Ausbreitung  des  Heilbringenden ;  Gresnnden, 
Lebenskräftigen  durch  stete  Wachsamkeit  und  regsame  Thätigkeit, 
kurz  die  Arbeit  selbst  war  es,  wozu  den  Iranier  seine  Natur  hin- 
drängte. Das  ist  die  eine  Gabe,  welche  er  dem  Hervortreten  des 
natttrliciien  und  naturwüchsigen  Elements  in  seinem  Wesen  verdankt; 
der  andere  Vorzug  liegt  auf  der  Seite  des  Geistigen,  und  ist  eigent- 
lich nur  der  ideale  Ausdruck  jener  realen  I^bensrichtung.  Durch 
die  ganze  Weltanschauung  des  Iraniers  weht  ein  frischer,  lebens- 
voller Hauch.  In  jedem  Gegenstand  der  Natur,  in  jeder  Pflanze, 
jedem  Baum,  jedem  Thier,  begrQsst  er  ein  eigenthümliches,  gott- 
liches Leben;  selbst  die  Kraft  der  leblosen  Naturgegenstände,  des 
Wassers  und  Feuers,  des  Monds  und  der  Sonne,  ist  ihm  von  einem 
göttlichen  Lichtgeist  getragen.  In  allem,  dessen  er  sich  freuen 
darf,  sieht  sein  dankbarer  Sinn  eine  heilige  Schöpfung  des  aljgttti- 
gen  Gottes.  Die  ganze  Natur  belebt  seine  Phantasie  mit  geister- 
haften, sinnvollen  Lichtgestalten,  die  ihn  überall  umgeben  und  be- 
gleiten, und  wenn  sich  auch  der  Geist  bei  ihm  noch  in  das  Gewand 
der  Natur  hüllt,  so  schaut  er  dagegen  in  der  Natur  den  Geist,  der 
mit  seiner  göttlichen  Kraft  Alles  erfüllt  und  belebt. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vemiischtes. 
Turaoisehe  WurzelforschuDgeo. 

Von 
Dr.  0.  Blau. 

1.     Die  Correlativa  tuoq;  suoq  =  yoq;  coq. 

Die  Wnrael  dogb,  wie  sie  im  osmanischen  dogbmaq  f,oriri,  entstehen, 
▼orUegt,  hat  im  Jakntischen  zwar  koinen  Verbalstamm  gebildet;  die 
dieses  Dialeotes  berechtigen  jedoch  zu  der  Annahme,  dass  der 
am  tuoq  (Boehtl.  WB.  105)  die  gleiche  Wurzel  ist.  Die  HSrte  der 
onanten  ist  erst  dnrcb  die  Stellang  im  Auslaut  1)edingty  da  im  Ja- 
I  kein  Wort  auf  gh  auslauten  darf;  in  den  Dativ-  und  Accusativformen 
i«i»  lad  tngn  tritt  der  ursprünglich  weiche  Consouant  wieder  in  sein  Recht. 
Ar  jakntiache  Anlaut  t  ist  auch  sonst  das  Aequivalent  für  osmnnisches  d, 
'  A.  wman.  den  jak.  toii  Eis,  dolu  (eigentl.  (joiilu  Eisiges  mit  Verschliiigung 
to  S  durch  nachfolgendes  I,  wie  yalan  Lüge  von  yaüUmaq,  yanlish  )  jakut. 
iBliw  Hai^^l ,  doju  voll ,  jakut.  tolu.  lautlich  ist  also  der  jakutische  Nominal- 
ftiam  tuo4|  dem  osmanischen  Verbalstamm  dogh  völlig  parallel.  Achtilicbe 
FUk.  in  denen  überdies  NominalstSmme  eine  Diphthongirung  oder  VeriSnge- 
nag  der  entsprechenden  VerbalstJimme  aufweisen,  sind  auch  ausser  den  von 
BnchtUngk  Gr.  §.  235  angeführten  nachweisbar;  su  gehört  z.  B.  üör  ayel^ 
Bwrde  so  Ür  ayetr  treiben  (B.  Gr.  S.  396);  is  Nebel,  dann  Rauch  zu  is 
if^renfcen;  Ms,  Ritze,  Spalte,  Abschnitt,  Gränzc  u.  s.  w.  zu  bis  schneiden. 
Wenn  Boehtlingks  Vermuthung  richtig  ist,  dass  in  solchen  Fällen  der  Nominal- 
«Samm  ein  Aflixum  im  Laufe  der  Zeit  eingebOsst  hat,  so  erinnert  tuoq  zunächst 
u  offiB.  doghu,  welches  abstrakt:  „Entstehung**  bedeutet.  Dem  jakut.  tuoq 
tiadicire  ich  die  concrete,  passive  Bedeutung  (vgl.  ton  gefroren,  buk  gcbogenf 
kob  geschwollen  Boehtl  235) :  „Entstandenes,  Gewordenes,  ein  Ding^ 
Wesen".  Davon  ausgehend  ordnen  sich  die  Bedeutungen,  in  denen  jakut. 
taoq  gebraucht  wird  (Boehtl.  W.  B.  105,  Gr.  §.  424),  so,  dass  von  jenem 
concreten  Nominalbegriff  zunSch.9t  der  des  Indcfiuitum :  „Etwas,  irgend  Et- 
was, irgend  ein"  her  genommen  und  daraus  in  zweiter  Linie  die  interro- 
gative und  relative  Bedeutung:  „was**  aiigoleitet  ist.  Einer  ähnlichen  Begriffs- 
eatwickelnng  scheint  auch  das  jakutische  Synonym:  usaräbit  oder  usurabit  „ir- 
gend Etwas**  gefolgt  zu  sein  (Boehtl.  Gr.  §.  425; ,  da  es  der  Form  nach  ein 
Nomen  Priteriti  von  einem  verlornen  Vcrbum  usarä  ist,  welches  Denomiuativum 
Ton  a>,  „faber**  (B.  WB.  45)  zu  sein  scheint,  wonach  die  eigcntliclie  Bedeu- 
tung „fabricatun**,  dann  „Sache**  überhaupt  wäre. 
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Hiernach  rechne  ich  tuoq  nicht,  wie  Boehtlingk,  zu  den  ei^ntlichen  Pro- 
nomiiuüstämmeD ,  sondern  zu  den  unzerlegbaren  Notninaistfimmen  (§.  225),  wo- 
hin er  tt.  a.  suoq  =  yoq  gestellt  hat ,  welches  ich  wicderuin  meiner  seits  für 
zerlegbar  halte.  Der  Pronominalstamm  to,  15  aber,  auf  welchen  B.  togho 
ffWainim**  und  tusö  ,,wie  viel**  zurückführt ,  ist  leichter  als  durch  Verschleifting 
aus  tuoq  entstanden  zu  erklären,  wie  umgekehrt. 

Dass  auch  jakut.  suoq  =  osman.  yoq  nicht ,  wie  Boehtl.  WB.  169  meint, 
zum  Verbaktamm  yoya —  „berauben'*  gehört,  sondern  das  negative  Correlatl- 
vum  zu  dem  eben  besprochenen  tnoq  ist,  «ergibt  sich  mir  auf  folgendem  Wege. 
Es  existirt  im  Jakutischen  eine,  so  viel  ich  sehe,  bis  jetzt  noch  nicht  erkamite 
Privativpartikel  si,  su,  welche  als  Präüxum  vor  Nominibus  dem  deotacben  an- 
oder einem  u  privativum  verglichen  werden  kann.  Nicht  zu  verkeniieD  ist 
di^e  Partikel  in  folgenden  jakutischen  Wörtern:  siridäq  „nicht  anareiebeDd** 
ans  si-|-&rdäq  „ausreichend,  ausdauernd**;  simfya  „unwahr,  Lige**  ist  svsam- 
mengesetzt  aus  si -|- miyä  =:  mäyi  „Verstand**,  also  eigentl.  y,U«veratand,  Miss- 
verstXndniss*' ;  sipsaq  „nicht  wohlschmeckend**  l&sst  sich  bequem  anf  si  —  und 
ipsa  (anreud'ni)  zurückführen,  also  =:dranj6vy  ineptus  „sich  nicht  j 
abstossend ,  abgeschmackt ,  fade** ;  tulu'i  „tragen**  würde  ein  a^ject. 
bilden,  wie  butui  —  butumaq  (B.  Gr.  §  217),  aus  si -j- tulomaq  wird  (wia 
B.  Or.  §.  217,  3)  sulumaq  „nicht  tragend,  unbcladen*' ;  von  kin  „SohakU** 
hiesse  kin-naq  „mit  einer  Scheide  versehen**,  si-kinnaq  „ohne  Scheide** ;  k  awi- 
sehen  zwei  Vocalen  in  Compositis  wird  aber,  wie  in  bügfin  aus  b«4*'(^  *• 
anderem  zu  g  und  so  entsteht  siginnaq  „  nackt ,  unbekleidet** ;  ebenso 
bütäi  2.  „geschlossen,  euveloppö**  den  zweiten  Theil  des  Compositoms 
„ohne  Hülle,  unbehost,  ungesattelt**  zu  geben;  andere  Beispiele  wie 
„unbeschäftigt**  (von  olor  „beschäftigt  sein'*?),  sordoq  „unglücklich**  (sor  Un- 
glück, osm.  ogur  Glück?)  sind  mir  weniger  durchsichtig.  Aus  obigen  Fällen  Ist 
ausser  der  Kzisteuz  jener  privativen  Partikel  auch  ersichtlich,  wie  dieselbo  nach 
den  Gesetzen  der  Vocalharmonie  in  Zusammensetzungen  (B.  Gr.  %.  48)  Ihren 
Vocal  der  Classc  der  nachfolgenden  Vocale  assimilirt.  Mit  dem  Nominalstaaun 
tuoq  v«nrbundcn  würde  sio  zunächst  ein  Compositum  su-tuoq  ergeben,  dessen 
etymologische  Bedeutung  wäre:  „Das  Gcgontheil  des  Gewordenen,  ein  Nichtge- 
wordenes«  nicht  vorhanden'-.  Diese  Bedeutung  ist  bekanntlich  in  der  That  die, 
von  welcher  der  Gebrauch  des  heutigen  jakut.  suoq  und  osmanischen  yoq  aas- 
geht. Nur  die  Fonn  ist  etwas  abgeschliffen.  Um  innerhalb  des  Jakutischen  von 
su-tnoq  zu  suoq  zu  gelangen,  genügt  es,  besonders  bei  einem  so  viel  gebrauch- 
ten Worte ,  an  die  ähnliche  Verschleifuug  von  ütüötük  in  üötük  (B.  Gr.  217,  3), 
sowie  an  das  obcnungeführte  sulumaq  aut  su-tulumaq  zu  erinnern.  Im  Osmani- 
schen wäre  yoq  aus  yutoq  in  äliulicher  Weise  contrahirt,  wie  toq  ,,satt**  ans 
totuq,  fiir  welches  koibal.  toduq  die  Verbindung  mit  dem  jakutischen  Verb,  tot 
„satt  sein**  herstellt.  Das  t:>chuwa4ch.  syoq  ,  vielleicht  auch  koibal.  tyoq  ,  ent- 
halten in  dem  y  noch  einen  Uest  jcne>  inlautenden  t,  indem  in  den  verwandten 
Dialcctcn  ein  zwischen  zwei  Vocalen  stehendes  jakutisches  t  ganz  regelmässig 
in  y  übergeht  (B.  Gr.  §.  17b;.  lieber  den  nicht  minder  regelmässigen  Ueber- 
gang  de»  aulauteudeu  jakut.  s  in  osmanisches  y  verweise  ich  auf  Boehtl.  Gr. 
§.  182;  womit  auch  die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  obige  Partikel  si  etwa 
mit  osm.  siz  „ohne**  combinireu  zu  wollen. 
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Inaerfaalb  des  J>k«tlsehen  gehören  zu  suoq  noch  ein  paar  Composita,  in 
M  dies  Wortdwn  als  enter  Theil  erscheint,  während  es  in  der  ßegel  nach- 
Adjectira  des  Niehthesitses  bUdet  (Boehtl.  WB.  169).  So  erkläre  ich 
■r  sogliotoq  „allefai*'  als  Compositum  aus  suoq  (—  sogh  zwischen  Vocalen  wie 
■  MB.  jogrlnlmaq  „an  nichte  werden'*  — )  und  ataq  ,, Stütze'S  wörtlich  also 
riaiT  der  keine  Stfitae  hat**  =  atagha  suoq.  Auch  für  das  in  tatarischen  Dia- 
hdfli  mit  Büorgaiiiseber  Beibehaltung  der  anlautenden  Sibilans  weitverbreitete 
«•fir,  «aSagiff,  blind  (Boehtl.  WB.  159.  Klaproth  Kauk.  Spr.  475)  gibt  erst 
£i  jakititelie  Sehreibmng  soqqor  die  rechte  Etymologie ,  indem  diese  auf  eine 
nng  aus  suoq  und  qarnq  „Auge**,  also  r^  qaragha  suoq  ,,der  ein 
bat*'  hinführt.  Ganz  ähnlich  ist  im  osman.  yokhsül  „arm"  gebildet, 
kb  statt  q  nur  eine  orthographische  Nuancimng  nach  der  Aussprache 
iSL  wie  !■  jrokbaa  ,,oder**  =.  yoq-isa,  akhce  G^ld  VullersLP.  I,  72a  statt  aqce. 
Deck  bleibt    mir   der  Ursprung   des    zweiten  Theiles   dieses  Compositums  noch 


Ea  drittes  Correlativ  zu  dem  Indefinitum  tuoq,   und   dem  Negativnm  snoq 

=  fa^  «kenofl  ich  im  osman.  coq.     Ich  sehe  es  ebenfalls  als  eine  Cpntraktion 

■•  ViTiii^  an :    dem  zweiten  Theil   ist  hier   das  Quantitativum    co- ,  ca-   prftfi- 

0rt,  «4die5    Boehtl.  (Ot.    §.  427)   mit  Recht    als   aus  dem  tatar.  und  mongol. 

'j^  Jkm^  Seit**  Tersehliffen  erkannt  hat ;  und  welches  im  Jakut.  als  AAxum 

Ä  dB  feantitatiren    Pronominibns    oeco  ,, soviel  wie  jenes**,    ba^ca  „soviel  wie 

ämu,\   qarca  „  wie  viel  **  erhalten  ist.     Eigentlich  bedeutet  also  coq  „eine  ge- 

«■w  XaU    von  IMngen**,  „nombro  de  choses*',    von    wo  der  Uebergang   in    die 

«dMkhtc    Bedentiing   „viel**    nahe    liegt.     Denominative    davon    sind   eoghalmaq 

^«fitl  wetden,  gross  werden,    wachsen",    und  cogaltmaq  „vervielfältigen'*;    und 

n  irt  daher  kein  Grund ,   wesshalb   nicht  auch  jakut.  cuoghul    „sich  zu  einem 

BHfca  stellen**  ebenso  nahe    zu  einem  nicht  erlialtenen  cuoq  =  osm.  coq  gehd- 

rra  sollte,  wie  das  verkürzte  cuo  in  cuo  hilit  „Hanfenwolke*'  (Boehtl.  WB.  122) 

riae  Analogie  zu  dem  oben  erwähnten  to ,  abgekürzt  an«  tuoq  ,  bildet. 


Neuere  MiilheiliingeD  Ober  die  Samaritaner  V. 

Von 
Rabb.  l)r.  Geigen 

I>a5k  Iuteres.He,  welches  sich  für  uns  an  die  Samaritaner  knüpft,  ist  ein 
lUgHueiii  religinnsgeschichtliclies ;  ihr  Israelitentlann ,  ihre  eigenthümliche  Anf- 
(asaang  and  Ausbildung  de^  Mosai8niu.H,  der  pentateuchi.schen  Berichte  und  Vor- 
tcbriftea  gegenüber  dem  Judentbuui  und  dessen  weiter  fortgehender  Entwicke* 
lang  bietet  wichtige  Momente  zur  Auklürung  über  die  Anfänge  der  Herrschaft 
der  auf  das  A.  T.  gegründeten  Kcligioi).  Die  Schicksale  der  Samaritaner  als 
euier  gesonderten  Volksclas-^^e  vemiogen  unser«  Aufmerksamkeit  weniger  auf 
«ii-h  zu  sieben.  Sie  haben  in  keiner  Weise  einen  bemerklichen  Einfluss  auf 
die  Geschicke  der  Völker  und  Staaten  ausgeübt,  unter  denen  sie  ihre  Wohnsitze 
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hatten,  und  selbst  ihre  Leiden,  die  sie  mit  ihren  von  ihnen  gehassten  BrOdem, 
den  Juden,  theilen,  entbehren  der  spannenden  Tragik,  welche  die  Geschichte 
dieser  darbietet  Ihrem  Widerstände  fohlte  es  Iceineswegs  an  Zfthigkdt,  wohl 
aber  an  Biegsamlieit.  Sie  hielten  an  ihren  alten  heiligen  StStten  so  fest,  dass 
sie  mit  der  Entfernung  von  ihnen  allen  festen  Halt  verloren,  die  Einbossen  und 
Verfolgungen,  welclie  sie  in  der  alten  Heimnth  erlitten,  konnten  keinen  BrsatB 
finden  in  der  Ausbreitung  über  das  weite  Erdenrund.  Nur  wie  nothgedrangeii 
dehnten  sie  sich  über  einige  Gegenden  des  Orients  ans,  um  sieh  auch  bald 
wieder  auf  den  engen  alten  Hoden  zurückzuziehen,  und  da  dieser  immer  dürrer 
wurde,  überliaupt  ein  Ort  der  Bildung  zu  sein  aufhörte,  so  ist  auch  Um  Ge- 
schichte nur  ein  ununterbrochenes  Zusammenschrumpfen.  In  dieser  Verklmaie- 
rung  entschwindet  ihnen  auch  ganz  der  geschichtliche  Sinn;  ausser  allem  Xm- 
sammenhange  mit  den  Verhfiltnissen  der  grossen  Welt,  wissen  sie  die  Erinne- 
rung an  ihre  eigenen  Schicksale  kaum  festzuhalten,  noch  weniger  rie  io  dfe 
historischen  Zeiten  fest  einzufügen.  So  überliefern  sie  Trümmer,  die  wie  an- 
fiUlig  gerettet  sind,  wie  sie  für  ihre  beschränkte  Aufikssung  genii 
dere  Bedeutung  erlangten ;  aber  auch  diese  sind  mit  so  trüben  8ag«i  < 
gen,  dass  sie  kaum  kenntlich  sind.  Jedes  neue  Geschichtswerk,  das  wir  von 
ihnen  erhalten,  bestätigt  dieses  UrthoU. 

Wie  das  ehedem  viel  erwartete  Buch  Josua,  als  es  durch  Jaynb'oU 
erschien,  diejenigen  enttäuschte,  welche  besondere  Aufschlüsse  von  ihm  enrar- 
teten,  so  ergeht  es  uns  auch  mit  der  Chronik  Abulfath's,  welche  Jstat 
durch  Vilmar  dargeboten  wird  ^).  Freilich  werden  Wenige  neu 
erwartet  haben,  da  der  Inhalt  schon  längst  auszüglieh  bekannt  und  der 
liebste  Theil  in  Original  und  Uebersetzung  durch  Schnurrer  mltgetheilt  war. 
Mit  solchem  negativen  Gewinn,  mit  dem  Nachweise,  dass  man  keine  neue  Be- 
lehrung zu  schöpfen  habe,  muss  mau  sich  in  der  Wissenschaft  oft  bei  Werken 
begnügen,  welche  lange  besprochen,  durch  mitgetheilte  Einzelnheiten  gewiate 
Hoflfhungen  rege  gemacht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  haben ;  wem 
!iie  erscheinen,  sind  wir  beruhigt,  wir  wissen,  dass  wir  auf  dem  früher  betrete- 
nen Wege  fortschreiten  dürfen  ,  unsere  Auffassuugsweise  wird  durch  sie  nkht 
geändert  Hr.  Prof.  Vilmar  hat  das  Scinige  für  das  Buch  gethan,  er  hat  et 
sorgsam  nach  verschiedenen  Handschriften  herausgegeben ,  Form  und  Inhalt  in 
den  Prolegomeneu  nach  allen  Seiten  erwogen,  und  so  gebührt  ihm  der  Dank, 
wenn  auch  das  Buch  selbst  weiter  keinen  Wcrth  beanspruchen  kann ,  obgleich 
Abulfatli  seihst  sich  als  nüchterner  und  verständiger  Mann  erweist.  Der  chro. 
nologischc  Faden,  an  dem  er  die  Ereignisse  an  einander  reiht,  ist,  wie  Hr.  V. 
.Hclbst  nachweist  (S.  XLIX  ff.),  höchst  unsicher,  die  Zeitannahmen  wiUkürUch, 
und  bei  seinem  völligen  Mangel  an  sonstiger  Geschichtskenntniss  ist  das  AnAuebeii 
eints  bestimmenden  Grundes  für  die  Zeiteintheilung  ebenso  überflüssig  wie  un- 
nütz. Ich  möchte  daher  auch  kaum  Hm.  V.  beistimmen,  wenn  er  annehmen 
zu  dürfen  glaubt,    die  für  die  Heraukunft  des  Messias  nach  vollendetem  seeh- 


1)  Aliulfatlii  aiinales  Saniaritani.  Cjuu»  ad  tidem  codicum  mauuscriptoi  um 
Derolinensium ,  Bodlejani,  Parisini  edidit  et  prolegomenis  instruzit  ICduortiue 
Vümar,    Gotha   1865.     CXX   u.    M  S.    8. 
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um  JAhrtaBaead  festgestellte  Zeit  habe  den  Grund  der  Eintheilung  für  die 
venagehttiiden  chronologischen  Daten  gegeben.  Am  Allerwenigsten  kann  Dies 
IM  der  eigenthUmlichen  bibliseben  Chronologie  der  Samaritaner  gelten,  wie 
dt  besonders  dnrch  die  Abweichungen  im  Lebensalter  der  Adamiden  und  Noa- 
iUdca  ermeogt  wird.  Als  im  samaritanischen  Pentateucbe  diese  Zahlen  festge- 
MUt  wurden,  war  der  Messiasglaube  unter  ihnen  sicher  noch  nicht  in  den 
Tefdergnind  getreten^  noch  weniger  ein  bestinunter  und  zwar  ein  für  jene  alte 
Irit  so  fernliegender  Zeitpunkt  seiner  Erscheinung  festgestellt,  dass  ihm  zu 
Uehc  eine  so  dnrchgreifende  Aenderung  in  den  Zahlen  hätte  vorgenommen  wer- 
te dirfen.  Die  wirkliche  Veranlassung  zu  dieser  Abweichung  glaube  ich  in 
miam  ▲bbnndlang:  ,fDie  Lebensjahre  der  zwei  ältesten  Geschlechterreihen. 
Sack  den  drei  rerschiedenen  Textes-Receusionen'*  (Jüd.  Ztschr.  f.  Wissenschaft 
I.  Üben  Bd.  I  S.  98—121  u.  S.  174—185)  genügend  nachgewiesen  zu  haben. 
Was  nun  die  Ereignisse  selbst  betrifil,  so  dürfte  höchstens  die  weitere 
über  B ab a  raba  (S.  124  ff.  vgl.  S.  LVII  ff.)  Beachtung  verdienen; 
Erwähnung  schliesst  das  Buch  Josua,  wie  es  im  Druck  vorliegt,  so 
Aber  ihn ,  der  doch  von  nachhaltiger  ermuthigender  Einwirkung  auf 
gewesen  zu  sein  scheint,  nichts  Näheres  dort  erfahren.  Abul- 
Qber  ihn,  aber  zu  einem  klaren  Bilde  bringen  wir  es  auch  durch 
Er  scheint  allerdings  seine  Genossen  bürgerlich  wie  innerlich  geho- 
I ;  aber  während  in  ersterer  Beziehung  sagenhafte  Erzählungen  den 
len  überwuchern ,  so  sind  auch  die  uns  berichteten  von  ihm  aus- 
inneren Anordnungen  viel  zu  unklar,  als  dass  sie  uns  seine  Grund- 
CBthftllten.  Wie  es  scheint,  wurde  er  nach  Art  des  Pharisäismus  im  Ju- 
■nw,  von  der  Tendenz  geleitet,  den  vorwiegenden  Einfluss  des  Priester- 
§  an  beschränken  und  einen  selbstständigen  Gelehrteustand  zu  schaffen; 
mit  allgemeiner  Bildung  würden  ein  solches  Unternehmen  begünstigt  ha- 
ke, sie  traten  jedoch  für  den  Samaritanismus  nicht  mehr  ein.  Die  Gelehr- 
blieb dQrftig,  und  die  Leitung  der  Angelegenheiten  blieb  bei  den  Prie- 
]>ie    Sabuäer   ( ^Lcj^yMjf  ^    stellten     sich    Baba's    Reformen     alsbald 


Aof  einen  Sieg  Baba's  wird  auch  eine  Sitte  als  Erinnerung  zurückgeführt, 
§ft  jedoch ,  wie  mir  scheint ,  eine  falsche  Deutung  von  Seiten  der  Samaritaner 
«L  Abi  ersten  Tage  des  siebenten  Monates  nämlich,  wird  berichtet,  zünden 
lie  samnritanischen  Jünglinge  Feuer  auf  den  Bergen  an;  das  sei  eine  Erinne- 
iis|ifi  inr  an  einen  grossen  Sieg  Baba*s,  und  während  die  Einen  einen  solchen 
■t  dem  Anfange  seiner  Laufbahn  damit  feiern  lassen,  knüpfen  Andere  diese 
Viier  an  ein  späteres  Ereigniss  aus  seinem  Leben  (S.  134,  16  ff.  142  f.,  vgl. 
1  LXVIl  o.  LXX).  Dieses  Schwanken  bezeugt  die  Unsicherheit  der  Tradition 
nd  berechtigt  so  der  Annahme,  dass  die  Samaritaner  der  späteren  Zeit  eine 
filte,  deren  Entstehongsgrund  sie  nicht  mehr  kannten,  als  Erinnerung  an  einen 
fdciertcn  Kamen  betrachteten  und  in  verschiedener  Art  sie  mit  ihm  verbinden, 
lan  aber  glaube  ich,  dass  wir  die  Entstehung  dieser  Sitte  anderweitig  genü- 
fcad  erklären  kdnnen,  ja  dass  sie  geschichtlich  bezeugt  wird.  Bekanntlich  war 
£e  genaue  Feststellung  des  Kalenders  zur  rechtzeitigen  Begehung  der  Feier- 
nd Festtage,  also  die  richtige  Ansetsnng  des  Monatsanfangs  nach  dem  Sicht- 
Wrwerden  des  Neumonds,  seit  den  Zeiten  des  aweiten  Tempels  unter  den  Juden 
Bd.  XX.  10 
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eine  hochwichtige  und  mit  grosser  Feierlichkeit  der  Religionsbehörde  ▼oraiineh- 
mende  religiöse  Angelegenheit;  in  dem  dfunallgen  bQrgerlich-religiosen  Parteien- 
kämpfe  war  hier  eine  immer  sich  emeuemde  Veranlassung  an  Streitigkeiten, 
von  welcher  Religionsbehurde  dieser  in  das  ganze  religiöse  Volksleben  tief  ein- 
greifende Act  vonunehmen  sei,  ob  von  der  sadducKischen  Priesterschaft  < 
von  dem  pharisJüschen  Oelehrtenstande.  Dieser  erlangte  zwar  je  länger  je 
das  Uebergewicbt ,  doch  blieben  noch  immer  matmichfache  K&mpfe,  um  seiatr 
Bestimmung  die  nöthige  und  sichere  Verbreitung  zu  geben.  In  der  ersten 
Zeit  zündete  man  nun  Feuer  an  auf  den  Spitzen  der  Berge  (ob 
so  durch  das  ganze  Land  den  Beginn  des  Monats  zu  verkünden);  als  aber 
die  Samaritaner  (welche  gegen  die  Pharisäer  vielfach  mit  den  SaddneXem 
zusammenhielten)  Verwirrung  anrichteten  (indem  sie,  deren  Land  iwi- 
sehen  Judfia  und  Galiläa  lag,  von  ihrem  (lebiete  aus  namentlich  nach  OalOia 
hin  falsch  signalisiren  konnten),  traf  man  die  Anordnung,  dass  Boten  anege- 
sandt  worden,  die  die  in  Jerusalem  getroffene  Bestimmung  weiierUn  verkBode- 
ten  (Mischnah  Bosch  ha-Schanah  2,  2:  ,niN1U9?3  l^fiC'U^Q  1^  n3')«9tt^a 
]^»Xr  Vmb)ö  in-nö  irpnn  ,  D^n^n  ibpbpiDT:).  Diese  Fenei^rlnde 
waren  am  Anfange  de^  siebenten  Monats  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  ndt 
dem  Neumonde  selbst  das  Blasefest  (späteres  jüdisches  Neujahr)  begangen  wurde, 
während  die  Feste  anderer  Monate  (Pessach  und  Wochenfest)  erst  In  die  Mitte 
des  Monats  treffen,  bis  woliin  die  rechte  Foststcllung  des  Monatsanfang« 
weitig  mitgetheilt  werden  konnte.  Also  gerade  am  ersten  des  siebeuten 
fand  auch  der  „feurige'*  Wettkampf  auf  den  Bergen  Statt,  und  die  Banukritaner 
behielten  die  Sitte  bei ,  nachdem  die  Juden  sie  längst  aufgegeben.  Aber  dar 
Veranlassung  dazu  nicht  mehr  eingedenk,  suchten  sie  nationale  denkwMIgt 
Ereignisse  auf,   an  die  sie  sie  anz'ulehneii  vermochten. 

Auch  über  die  unter  den  Samaritanorn  entstandenen  Secten  gelangen  wir 
durch  Abulfath  zu  keiner  genauen  Kenntniss;  die  Haupt»t«lle  Über  die  Dofl- 
thäer  war  schon  durch  de  Sacy  bekannt.  Wie  Hr.  V\  1>emerkt  (S.  LXXIf.) 
scheint  er  zwei  Male  und  als  aus  verschiedenen  Zeiten  über  dieselbe  Seete  der 
Dosithäer  zu  berichten.  Während  er  einmal  von  Dositheus  (Dusthan,  ^^Uyw>y>) 
als  einem  Sectenstifter  vor  der  Zeit  Alexander's  spricht,  lässt  er  an  einem  an- 
dern Orte  in  ähnlicher  Weise,  aber  in  späterer  nachchristlicher  Zeit,  einen 
Dusis  f,jf»»A*Myj\  zum  Haupte  sich  aufwerfen,  der  viele  Anhänger  gewinnt, 
wenn  sie  sich  auch  wieder  unter  sich  spalten,  und  der  Name  der  Secte  lantet 
für  beide  gleich.  Dosthai  (^MPDIT)  und  Dosa  (nDII)  sind  auch  unter  dea 
Juden  gewöhnliche  Namen  geworden,  eine  Verwechsehmg  mag  nicht  selten  statt- 
gefunden haben,  da  der  eine  Name  doch  wohl  blas  eine  Abkürzung  des  andern 
ist.  Auch  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  zu  verschie^lenen  Zeiten,  in  denen  all- 
gemeine Cultureinflüsse  auch  zu  den  Samaritaneni  drangen ,  emporstrebende 
Geister  in  dem  dürftigen  und  doch  so  verschlossenen  herkömmlichen  Samarüa* 
nismus  sich  beengt  fUlilten ,  die  Schranken  zu  durchbrechen  versuchten  und ' 
diese  Versuche  nicht  ohne  schwärmerische  Zuthat  unternahmen.  Avls  den  trOm- 
nieriiaften  entstellten  Berichten  aber,  welche  uns  über  diese  nicht  durchgedrun- 
genen Versuche  überliefert  werden,  kann  man  sich  keine  klare  Vorstellung  bil- 
den über  Motive  und  Grundsätze   dieser    Männer.      So  hören    wir   z.    B.,  dasa 
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Lcri ,  der  Neffe  des  Hohenpriesters  Akbun  ,  durch  die  Schriften  des  Dusis  flir 
fta  gewoDDeo,  am  ersten  Tage  des  Pessaehfestes  von  seiuem  Oheim  uufgefor- 
fac,  des  Abschnitt  2  Mos.  12.  21  ff.  vorsuleseo,  iu  V.  22  m^  statt  SITM 
habe,  -von  den  Samaritanem  darüber  aur  Bede  gestellt,  sie  getadelt 
Iam  sie  nieht  an  Dosis  glaubten,  von  dem  Volke  aber  gesteinigt  worden 
1^  Wna  mit  dieser  arabischen  Uebersetznng  des  hebräischen  Wortes  —  wel- 
ch« aaeh  Seadias  und  Abu-Said  (/^j)  »>  wiedergeben  —  beabsichtigt  und 
w^Ukm  Ketserei  darin  gefunden  wurde,  können  wir  aus  dem  Berichte  (S.  155 
2L  11  ff.)  nieht  erkennen. 

In  derselben  Uniüarheit  bleibt  die  auch  anderweitig  schon  bekannte  Mit- 
MInf  ron  dem  römischen  Statthalter  Gannun  ^..jj^.^)  ,  der  den  Samari- 
tiMin  beigestanden  gegen  das  über  sie  verhängte  Verbot  der  Beschneidung 
mA  enMBtlieh  dem  Hohenpriester  Akbun  sich  freundlich  bewiesen  habe, 
M  4hs  bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten  seiner  segnend  mit  den  Worten 
;  vird:  n«»")"!  nmON  110^3  üb^b  1?  30b  'T'Dt,  „es  werde  zum 
ewiglich  darmun ,  der  römische  Fürst** !  (8.  150  f.).  Dieselbe 
ersXhlt  in  gleicher  Weise  der  samaritanisehe  Commentator  Ibrahim 
■i  te  fmiUe  Jakub ,  dessen  handschriftliches  Werk  ich  schon  manchmal  er- 
vttü  Ailt,  bei  dem  Capitel  von  der  Beschneidung ,  Genesis  16.  Nach  Ande- 
■i  slv,  so  berichtet  er  bei  der  Geburt  Mosis,  habe  sich  der  Vorfall  bei  Moses' 
Dg  zugetragen ;  Ibrahim  ist  jedoch  so  verständig  einzusehen ,  dass 
Ton  den  Romern  noch  keine  Rede  gewesen ,  es  könne  höchstens  ein 
Vorfall  sich  damals  zugetragen  haben  und  dadurcli  eine  Verwirrung  in 
4tr  finihlnDg  bei  Einigen  vorgekommen  sein.  Hören  wir  ihn  mit  seinen  eige- 
Bca  Worten!  Nachdem  er  nämlich  zuerst  diese  Geschichte  als  bei  Amram  vor- 
fdUlen  berichtet,   dann  aber  sagt,  Andere  verlegten  sie  in  spätere  Zeit,    fiihrt 

«ct.-  J^  (?) g-Mj^ ^.jjUJ! ^ba  s y9 L*y  ^-^-.iJ!  y>  1^ ^  J>»f , 

.|,Utt  o.JÜa>l^  JJUJJ  ^  .bUJI  >>c\i  JJCiJt  1^  er  s^j3  Jr-j^J 

^JU:|  dJIj  ^\  i 

Bei  solchen  Schriften  lernen  wir  gewöhnlich  am  Meisten  aus  den  gelegent- 
Mittbeilangen,  wo  der  Schriftsteller  absichtslos,  also  auch  des  Vertrauens 
seine  Auffassung  und  damit  zugleich  die  seiner  Zeit  und  seiner  ganzen 
GcaoManscbaft  offenbart.  Neues  freilich ,  das  uns  bisher  aus  andern  Quellen 
■Bch  nicht  bekannt  geworden,  erfahren  wir  aus  Abulfath  nicht,  doch  sind  auch 
■aatisiffungen  auf  diesem  noch  wenig  angebauten  Gebiete  willkommen.  So  hS- 
ttm  wir  S.  90  1.  Z.  ff.,  dass  die  Baumfrucht  des  vierten  Jahres  dem  Priester 
gf  eben  werden  muss,  indem  die  Samaritaner  so  den  Vers  3  Mos.  19,  24  er- 
klftren,  wie  Dies  schon  anderweitig  feststeht  (vgl.  Urschrift  S.  181  f.).  Uinge- 
gea  wird  kars  anror  bei  der  Erwähnung  der  zu  entrichtenden  Zehnten  ein 
dritter,   wcleber  alle    drei  Jahre  den  Armen   zu  geben  ist,    wie    die  ^amaiilaui- 

10* 
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sehe  Halachah  vonBUSchreibeii  scheint    (vgl.  das.  S.  178  u.  Anm.  1),   fibergan- 
gen  wie  im  Buche  Josua  c.  38 '). 

Aach  eine  andere  Mittheilnng  aus  dem  Buche  Josua  (c.  43)  wird  hier  wie- 
derholt, die  bisher  unbeachtet  geblieben  und  doch  eine  Andeutung  zu  enthalten 
seheint  über  eine  Differens  zwischen  den  Samaritanem  und  den  Juden,  die  sontt 
nicht  bekannt,  fUr  die  auch  kein  tiefer  liegender  Grund  anzugeben  ist,  wfthread 
sich  dennoch  für  dieselbe  noch  sonstige  Stützpunkte  auffinden  lassen.  8.  88 
wird  njlmlich  erzählt,  Eli,  der  von  den  Samaritanem  als  ein  unbeftigter  Efai- 
dringling  neben  dem  damaligen  rechtmässigen  Hohenpriester  geschildert  wild, 
habe  Opfer  auf  den  Altar  gebracht  ohne  Salz,  der  Hohepriester  habe  diett 
Opfer  für  untauglich  erklärt,  und  da  Eli  eine  Partei  für  sich  gewonnen  habe, 
so  sei  ein  Schisma  in  Israel  entstanden.  Es  wird  hier  offenbar  ein  Streltpnnkt 
aus  späterer  Zeit  zurfickdatirt ,  allein  wir  wissen  sonst  gar  nicht,  dats  Uerln 
eine  Abweichung  Statt  gefunden.  Der  Wortlaut  der  Vorschrift  8  Mos.  Ü,  18 
sagt  aus:  „Eine  jede  Darbringung  Deiner  Mehlgabe  sollst  Da  mit  Sali  aaJian 
und  Du  sollst  nicht  unterlassen  Salz,  Bund  Deines  Oottes,  von  Deiner  Mehl- 
gäbe,  auf  (bei)  all  Deiner  Darbringung  sollst  Du  Salz  darbringen**.  Der  Maueh- 
satz  scheint  die  Salzzugabe,  welche  Anfangs  blos  von  der  Mehlgabe,  Bpelne- 
opfer  (tinS^)  ausgesagt  wird,  auf  alle,  auch  die  Fleischopfer  an  ftbwtngai, 
da  doch  diese  ]3^p  schlechtweg  heissen.  Ausdrücklich  giebt  Dies  aaeh  Jot»- 
phus  von  den  dem  Altare  zu  übergebenden  gereinigten  Gliedern  des  Chmopfas 
an  (Alterth.  III,  9,  1) ,  und  dasselbe  schreibt  Ezech.  43,  24  vor.  Kinn  Um 
an  den  Bibelvers  sich  anlehnende  Anwendung  ist  das  Wort  in  Blarkns  9,  48^ 
dass  jedes  Opfer  mit  Salz  gesalzen  werde,  wo  der  Ausdruck  ^vaia  in  MiMr  , 
Unbestinuntheit  auch  auf  das  Speiseopfer  eingeschränkt  werden  kann,  dn  «■ 
betreffenden  Orte  die  70  gerade  nn373  mit  ihm  wiedergeben.  Zum  SpeiMO|Ar 
ward  es  jedenfalls  als  nothwendig  betrachtet,  so  da»s  auch  dem  £sm  wem 
Konige  zu  diesem  Zwecke  eine  genügende  Quantität  zugewiesen  wird  {Enm  6, 
9.  7,  22),  gerade  wie  Antiochus  später  den  Juden  neben  andern  Opferbedlrf- 
nissen  Salz  zuweist  (Jos.  Altertli.  XII,  3,  3),  und  indem  es  da  wie  dort  nebtn 
Walzen  genannt  wird,  so  zeigt  sich  darin  sein  vorzugsweiser  Gebrauch  für  das 
Speiseopfer.  Mit  Nachdruck  hebt  auch  der  Zusatz  der  70  in  3  Mos.  94,  7 
hervor,  dass  auf  die  Schaubrode  nicht  blos  Weihrauch,  sondern  auch  Sals  (uml 
nXn)  gelegt  werde.  Die  thahnudische  Halachah  giebt  an  einigen  Orten  ihn 
volle  Zustimmung  zu  dieser  Feststellung,  und  doch  übergeht  sie  anderswo  das 
Salz  wie  absichtlich,  ja  sie  bezeichnet  eb  geradezu  an  einer  Stelle  als  ent* 
behrlich.  Zur  Stelle  Levit.  2,  13  nämlich  selbst  ist  Sifra  vollständig  einTcr^ 
standen  mit  der  Erweiterung  der  Salzverbindlichkeit  für  alle  Opfer,  aaeh  dia 
thierisehen ,  und  es  wird  ziemlich  einmüthig  die  UnUuglichkeit  des  Opfers  gs* 
lehrt,  wenn  Salzbestrcuung  dabei  fehlt.     Auch  die  Mischnah  Middoth  5,  3  i 


1)  Der  Commcntator  Ibrahim  spricht  sich  darüber  zu  1  Mos.  28,  22  dahin 
ans,  es  seien  drei  Zehnte  zu  entrichten,  einer  an  die  Leviten ,  ein  zweiter  werde 
von  den  Eigenthümern  an  geweihter  Stätte  verzehrt ,  ein  dritter  alle  drei  Jahrs 
an  die  Armen  gegeben.  Einige  jedoch  glaubten,  der  dritte  Zehent  bestehe  blos 
aus  den  Ueberresten  des  zweiten,  und  sie  stützten  sich  darauf,  dass  es  5  Mos. 
14,  28  M'^^ir  heisse  und  nicht  "l\Dyr.  Dies  sei  jedoch  falsch,  wie  er  x.  St. 
beweisen  werde.     Der  Comm.  zum  Deuteronomium    lag  mir  nicht  vor. 
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dae    der    scehs   im   Vorliofe   des    Tempels    befindlichen   Zellen:    die   Salzzelle, 

nbon  nSVb»  und  a»  erkUrt  diesen  Namen  mit  den  Worten:  ]^3ni3  n^  DTD 

P*^pb  nbO,    indem  man   dort   das  Salz   aof  das  Opfer  that   (oder:   wo  man 

te  8«U  Ar  das  Opfer  aufbewahrte?),  was  wohl  gleichfalls   zanftchst  von  den 

Opfern  aasgesagt  wird.     Sonst  wird  jedoch  Nichts   darüber  gespro- 

y«r    von    dem   Speiseopfer  heisst    es   in  Thoss.   Menachoth  c.  1  (babyl. 

8otah   14b):    inblOly    dass   man  den   auf  dem   Altar    darzubringenden 

Dennoch  werden  bei  dem  Speiseopfer,  das  mit  dem  ersten  Omer  dar- 

(Ijevit.  23,  13),  von  der  Ifischnah,  die  sich  aasführlich  darüber 

«Ue  einseinen  Arbeiten  aufzählt,  nur  das  Salzen  Übergangen  (Mena- 

tek  10,  4),    was  den  Thossafoth  (67b)   wirklich   auffallend   ist:    Mbt   Md^TI 

rte  ^3n.     Koch   mehr!    An    einem   andern   Orte.  (Menachoth   3,  2)    sagt  die 

•asdrückllch,  dass  das  Speiseopfer,  auch  wenn  es  nicht  gesalzen  wird, 

ist,  and  dasselbe  sagt  die  Thosseftha  c.  5,  und  wenn  die  Gemara  20  a 

iw  gninge  Berücksichtigung   des  Salzes  einzuschränken   sucht ,   auch  Maimo- 

iUbi  h  acinein   Codex  (Mischneh  Thorah ,    Issure  Misbeach  c.  5  §.  11.  12)  in 

WfNlIlter  Weise  die  verschiedenen  Widersprüche   auszugleichen  unternimmt, 

« '*  «f  diese    Harmonistik   aus   spKter    Zeit ,    namentlich   bei   einem  Oegen- 

■MBii.  flb  den    sich  keine  Praxis  mehr   vorfand  —  bei  Opfern  —  Nichts  auf 

^  lAoi  Seit  so  schliessen.    Auch  beim  Pessachopfer  Übergeht  die  Mischnah 

1  bj  10,   ebenso  Thosseftha  c.  4)  das  Salzen  gänzlich,   und  nur  Mai- 

(das.   Korban  Pessach  1,  14)  schaltet   es  ein,  wofür  Karo   in  Khossef 

keine  andere  Belegstelle  zu  geben  weiss  als  den  Bibelvcrs  3  Mos.  2, 

11  Uiagt%€u    sagt  Ibrahim  zu  2  Mos.  12,  14  ausdrücklich :    ^\  »h^ji,  ^^ 

fi^  fiiXc^,      Ans   diesen   Nachweisungen   geht  mit  Bestimmtheit  hervor,   dass 

A  pkarisCsehe   Halachah  hier   eine  Aenderung    vornahm   wohl  gegenüber   der 

-priesterlichen    und    der     mit    ihr    übereinstimmenden     samaritani- 

Vorsclirilt.     Von  dieser  Differenz    ist    allerdings   sonst    keine  Erwähnung, 

sie  theilt  dieses  Schicksal  mit  vielen  andern,  und  umsomehr  müssen  wir 

■f  solebe  gelegentliche  Andeutungen  aufmerksam    sein. 

Denn  dns  Wichtigste  in  diesen  Untersuchungen  bleibt  für  uns  immer,  die 
fltinthlmlirhknit  der  Samaritaner  und  ihrer  Lehre  kennen  zu  lernen,  aus  den 
lisiilniin  Abweichungen  von  den  Juden  den  tiefem  Grund  ihrer  Trennung  zu 
«fcenacB.  Und  dabei  mnss  wiederholt  und  nachdrücklich  betont  werden,  dass 
Ab  Diffterensen  nicht  sowohl  in  dem  Dogma  beruhen  als  zunächst  in  ihrer  Ver- 
dessen,  was  sie  als  specifisch  judäisch  betrachteten,  also  im  scharfen 
Garizim's  nnd  Sichem's  gegenüber  Jerusalem,  so  dass  sie  danach 
nnd  Verhältnisse  der  alten  Zeiten  darstellten  und  beurtheilten, 
in  der  Verwerfung  sämmtlicher  Schriften  ausser  dem  PenUteuche, 
lie  in  den  meisten  derselben  die  Hervorhebung  Juda's  und  Jerusalems  fan- 
Als  jedoch  nnter  den  Juden  des  zweiten  Tempels  selbst  Parteiongen 
nnd  dem  Conservatismus  der  Sadducäer  gegenüber  in  der  AnfAissung 
4ir  Gesetse  sich  die  fortschreitende  Richtung  der  Pharisäer  hnmer  siegreicher 
maclite,  schlössen  sich  in  dieser  Beziehung  die  Samaritaner  den  Sad- 
enf  an,  tbeils  ihrem  innersten  Triebe  entsprechend,  alles  später  Gewor- 
I  sttbereelitigt  zu  erklären,  theils   auch   in   ihrem  Streben,  ihre  Abwel- 
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chuDg  von  den  Juden  zu  erweitem,  die5e  als  AbtrÜnni^i^,  sich  als  die  einzig 
Treuen  zu  bezeichnen.  In  diesen  einzelnen  ,  oft  sehr  kleinlichen  Differenzen, 
welche  die  Ausfiihrung  der  Gesetze,  einzelne  Verserklftmngen  betreffen,  findet 
man  an  sich  gar  nichts  specifisch  Samaritanisches ,  sie  machen  sich  aber  als 
solches  geltend  in  der  geflissentlichen  Sonderung  von  d^n  Juden,  d.  h.  spedell 
von  den  Pharisäern .  während  wir  meistens  eine  Überraschende  Uebereinstim- 
muug  mit  den  Sadducäern  und  deren  Epigonen  ,  den  Karäem ,  finden ,  obgldck 
sie  dennoch  auch  von  diesen  hi  Einzelnem  abweichen. 

Wie  wenig  tiefgreifend  eigcnthümliche  dogmatische  Auschanongen  warst, 
beweist  der  Umstand,  dass  die  einzige  dogmatische  Differenz,  welche  die  alten 
Samaritaner  von  den  Juden ,  richtiger :  von  den  Pharisäern ,  trennte ,  aieh  all- 
mäh'g  —  gerade  wie  bei  den  Nachkommen  der  Sadducäer,  den  Karäem  —  so 
ver^vischte,  so  zur  vollen  Uebcreinstimmung  sich  umwandelte,  dass  man  in  sa- 
maritaniachen  Scliriften  gar  keine  Erwähnung  davon  findet  und  man  davon  nar 
Kenntniss  erhält  durch  die  .luden  und  die  Kirchenväter.  Durch  deren  Bericht 
steht  es  fest,  dass  die  alten  Samaritaner  die  künftige  Auferstehung  in 
Abrede  stellton,  auch  hierin  mit  den  Sadducäern  abereinstimmend.  Diesem  un- 
bestreitbaren Zeugnisse  gegenüber  finden  wir,  dass  die  späteren  Samaritaner' 
diese  Lehre  mit  allem  Nachdrucke  bekräftigen  und  wohl  blos  die  Dosithier  an 
der  alten  Ansiclit  festhielten.  In  dem  Pentateuche  gab  es  für  diese  Lehre 
keine  Anknüpfunj^'spunkte ,  es  müsste  denn  die  von  ihnen  festgehaltene  Lesart 
Obu}1  Dp:  0V2  (st  ^b)  in  5  Mos.  32,  35  dem  Streben  eines  solchen  Nach- 
weises genügt  haben,  und  dennoch  hallt  sie  überall  bei  ihnen  wieder.  Ua4 
;swar  nicht  blos  in  der  Form,  die  wir  auch  erst  von  Koheleth  ansgesproebsM 
finden,  dass  der  Geist  zu  Gott  zurückkelirt,  sondern  auch  in  der,  dass  denelbs 
später  wieder  in  den  alten  Köqier  einkehren  werde.  Neben  dem  SpnwlM, 
den    der   Comnientator  Ibrahim   (zum  Ende  des  Cap.  24  der  Genesis)    anUkit: 

•non»  lab  ]r\z  n»«  o'«nVNn  b»  m»n  mini,  sUt  J\  oyis  «.^Jt» 

AjLman^I  q^  LÜ  ..  bfe^  ^c^-^t  —  neben  ihm  wird  daselbst  alsbald  gelehrt: 
I^jvXj  Jt  ^j^Jü  y^  J^ü'  oLaII  ^yj  jj .  Als  Unsterblichkeitslehre  tritt  ato 
i^-ieder  mehr  hervor  in  dem  Berichte  Ibrahim's  über  eine  Diacussion  Zada- 
kah's  (zu  Gen.  c.  49  Ende).  Dieser  erzählt,  es  habe  ihn  Jemand  gefragt»' 
warum  ,  wenn  die  Seele  unsterblich  sei ,  die  Menschen  alle  so  sehr  die  Fort- 
dauer des  körperlich-irdischen  I^ebens  wünschten.  Der  Thor,  erwiederte  8., 
wünscht  OS,  weil  er  das  Geistige  nicht  kennt,  der  Einsichtige,  weil  er 
guten  Werken  in  diesem  Leben  noch  inmier  neue  hinzufügen  will. 

Eine  gewisse  dogmatische  Färbung  hat  manche  Bekämpfung  der 
nischen  Bibel erklärer  gegen  die  Juden,  ohne  dass  sie  Jedoch  wirkliche  Dtflbrsn* 
zen  wären.  Denn  wenn  sie  die  Beseitigung  der  Anthropomorphismen 
von  Gott  sieh  sehr  angelegen  sein  lassen  und  den  Juden  vorwerfen ,  sie  gftben 
sehr  sinnliche  Erklärungen ,  so  ist  das  umsomehr  eine  parteiische  Anklage ,  als 
schon  die  Thalmudisten  die  sinnlichen  Ausdrücke  dahin  deuteten,  dass  sie  Uoss 
aufzufassen  sind  als  dem  menschlichen  Verständnisse  angepasst,  nnd  als  der 
Einflnss  der  arabischen  Philosophie  die  Scheu  vor  V>rsinnlichung  Gottes  ge- 
schärft hatte ,  war  der  Gaon  Saadias  gewiss  einer  der  Ersten ,  welcher  dnrch 
Cebersetzang  und  Erklärung  die  Verwischung  des  an  das  Sinnliche  Streifenden 
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■BStreble.  Freilich  m^Sgen  den  aggadischen  Ausschinackungen  gogeuüber,  denen 
acfc  die  Joden  mit  einer  gewissen  poetischen  Lu:!«t  hingeben ,  die  Bamarita- 
■r  ihre  melir  nfiehteme  Anffassung  geltend  gemacht  haben,  wenn  sie  es  auch 
■US  an  der  Entlehnung  der  seltsamsten  Legenden  von  den  Jaden  nicht  fehlen 
Itoten.  Jedenfalls  liegt  in  dieser  strengeren  Abstraction  nichts  spezifisch  Sama- 
rirnscbes.  So  warnt  Ibrahim  zu  2  Mos.  B,  8  vor  dem  Irrthum  der  Juden, 
üt  m"SÄ1  wörtlich  nehmend,  Gott  Bewegung  von  einem  Orte  zum  andern 
bcikgten.  während  es  doch  eigentlich  die  Einwirkung  seiner  Allmacht  nach 
ÖMr  bestimmten  Richtung  hin  bedeute,  und  die  samaritanischen  Uebersetzer 
bnögen  das  Herabsteigen  auf  die  Engel,  um  einer  Missdeutuug  in  Beziehung 
af  Gott  ▼orsubengen:  ^M*Jf^;i  ^  ^^T    ^^   j-^j  f^^h   ^'^'^^'^  S^Uai 

fsJLi^y  |J^3  JJ^  jJ^^^^^  L5I  HTIfitl  Ij^  U JOc  j-a>JUI  vL^f 

«^»^yAJÜJ.   —    Aehnlich   polemisirt   er   zu  V.  19,   wo   er   1^  mit  B^vAd 

nriaiKte,    als  wenn  die  Juden  das  Wort  in  sinnlichster  Bedeutung  festhielten. 

tim  flttts  Glieder  beilegten ,  und  wundert  sich,  dass  die  Mosleme  den  Text  der 

Mb  Ar  reiner  halten  konnten    als  den  der  Samaritaner:    M  1^^  ^-^1  ^^^ 

^  AJ3  j  jdJl  ^  ly^^l  .^^-i  ?|jwi  c>JL«i  &jybb*  äUI  ^  LPj^ 
j^l  ^yij  p^l^TII  j:;,  "« s-A:ss\ft!  L^3  B^cXJÜU  ^!j  ^^w--..?^!  L^^3 
«Uf  juLft  wÄ^li  qe^L^I  v^  er  g^'  r^'-^.  —  ^o  ^'^^^  ^^  ^°  "^^  ^ 

0*7lbll  Wer  „mit  den  Juden'*  zu  übersetzen:  Gott;  das  Wort  habe  verschie; 
kmt  Badentongen,  unter  denen  die  als  Herr  oder  Richter  die  angemessene  sei: 

l^f  .1  l^^  ;jüyb  9^^  Oy^S  KÄaLi^  ^y^^  ^  u^^  \l\Jal^  o^nb«e 

i£»^(  ,5üi.^  L43LHI  U^...^\  ^  Uayü-  Jb^  ^LLLJf^  ^ll 

l|jUiLr  ^  Lttii  ^LbLJl  ^^^  L^iUs!  Ufj  . . .  ibpn  «tb  D">rt«  J;J> 
3JLi  ^  .-aJf  ^,*  Uyü  L^Lal  Ul^  ^LLJUJI  y^  ^Ül  ^b  ^\Ji  ^ 

Bei  diesen  Beispielen  war  eigentlich  gar  keine  Veranlassung  zu  einem 
Kampfe  gegen  die  Juden,  da  dieselben  nicht  einmal  aggadiscb  eine  sinnliche 
Bestwig  hm^gten  und  etwa  nur  in  der  Uebersetzung  die  Vorsicht  nicht  so  weit 
trieben ,  die    wörtliche  Bedeutung  ganz  aufzugeben.     Eher  bietet  dem   Ibrahim 
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die  Aggmdah  eine  Handlube  zn  2  Mos.  15,  2.  IKe  Worte  "«bK  HT  dfenen  der- 
selben nimlich  mr  yerhei  i liebenden  Anftsehmnckvng.  die  Isracfitm  hittea  simait- 
lieh  Gott  maf  dem  Meere  geschaut  Ibr.  erklärt  nnn  sneist,  ctie  Worte  scion 
anfrafassen:  das  ist  das  Werk  der  ron  mir  Terchrten  Macht,  niniUeh  der  Un- 
tergang der  Aegypter  ist  sein  Werk,  worin  ich  ihn  erblicke :  dann  belegt  er  die 
genannu   wörtliche    Anffassong    der    Joden    mit   scharfem   TMel:    L«^  U*"*^^ 

Ua«^  ^«^f  ^bct  ni  ^j^  CT  ^^^  ^^y?  ^y^^  JJbljo  c>ab 

Gesucht  bt  wieder  der  Vorwarf  zn  das.  32,  14,  dass  die  Joden  DH?^  iber- 
letzten:  er  berente,  wihrend  es  wiedergegeben  werden  müsse:  aick  abwondea 
Ton,  oder:  rerwischen.     Seine  Worte  sind:  NJb  »«^3  •••  ^^^  •••  O'^^^ 

^  K^/l\  äap  ^j  «^Ui . . .  poö^  ^r^j'y  •  •  •  ^'^  '•^  "^  °"" 
L4JÜUJ  ^f^  RjOo  Ji'  ^  q!  ,3!  nnart  ^tyis  mar  ba  aiba  X5.  — 

Lassen  wir  vorlaofig  Abischa*  mit  seinem  Sprache  —  wir  kommen  dmaf 
noch  zurück  —  and  betrachten  wir  noch  eine  Differenz,  die  anch  snr  Variaato 
im  Bibeltezte  sich  gestaltet  hat  and  die  ans  den  ganzen  historischen  ffintar- 
grund  dieses  dogmatischen  Kampfes  enthfiUt.  Ibrahim  kennt  nimlich  aoeb  dk 
Abweichang  in  der  Lesart  2  Mos.  29,  43  zwischen  Samaritaaem  and  Jadea, 
ohne  sich  des  Grundes  derselben  bewosst  za  werden,  ja  ohne  überhaupt  aack 
einer  Veranlassang  zu  suchen.     Er  giebt  Mos  die  nackte  Thatsache:  ^nTD^*IH 

^5'  . . .  "*nnn3i  j^f  slä-o  j^  . . .  v^'^  v5'  b«*^«'*  "^aV  DO 
\^jf^^  ^Uc*5»3  S>?^  ^^^  ^  ^^^  ^^  ^r^  '3*^^^  u-O^f  J^. 

Die  Sache  verhilt  sich ,  tiefer  erfasst ,  also :  Man  hatte  in  alter  Seh  den  A«s- 
druck  b  "T913 ,  wenn  es  von  Gott  gebraucht  wird,  nicht  passend  geAmdea,  da 
er  von  ihm  aassagt,  dass  er  mit  einem  Menschen  zusanmienkomme ,  sich  aiit 
ihm  für  eine  Zusammenkunft  an  bestinmitem  Orte  verabrede.  Daher  fibertetsaa 
die  70  das  Wort  immer  mit  yvtaod'i^oofiai ,  ich  werde  erkannt  werden ,  als 
stünde  TT?: ,  2  Mos.  25,  22.  29,  42.  30,  6.  36,  4.  4  Mos.  17,  19  (4).  Aach 
das  Erkanntwerden  schien  ihnen  blos  passend,  wenn  es  von  Moses,  als  dem 
grossen  Propheten,  gesagt  wird ;  für  die  Israeliten  war  auch  Dies  an  stark,  und 
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ne  iadtni  dalwr  den  Sinn,  wo  es  von  diesen  ausgesagt  wird,  dahin   dass  sie 
m  «Bf  MoMS  bestehen,   also  das  Osb  2  Mos.  29,  42  und  4  Mos.  17,  19  in 
7b  ▼•rwandaln,   was  denn  auch  der  Samaritaner  geradezu  in  den 
Test  ftafnimmt.     Bne  grössere  Remedur  musste  aber  an  unserer  Stelle  vor- 
werden,  wo  ausdrficklich  bMHTD^  ^33b  steht;  statt  dieses  su  ändern, 
ebrieb  man  lieber  noch  mehr  das  ^1*1^7131.     Die    70  Übersetzen   rdSo/um 
B  #v»',    das  «war  auch  „verabreden*'   bedeuten    kann,  aber  gewöhnlich   im 
w    Ton  befehlen    bei    ihnen  gebraucht  wird,    also:    ich    werde   dort   den 
IsiBel  (durch  Moses)   meine  Befehle   ertheilen.     Wenn   der  Uebersetser 
die  Wahl  jenes  sweideutigen  Ausdrucks  einem  Missverstlndnisse  vorbeu- 
koonte,   so  war  damit  denen,    welche  im  Originale    selbst  solchen  Anstoss 
wollten,    nicht  geholfen,    und   so  änderten   denn    die  Samaritaner  in 
I,  ich  werde  erfleht  werden,  lasse  mich  dort  erflehen  von  den  Kindern 
Ibrmhim,  der  die  LA.  der  Juden  kannte,  Ubersetxte  selbst  diese  JICI3  ^ 
m    Überall   bei   diesem   Worte    die    Umdeutung:    erkannt    werden,    vor- 
Eine    solche  Aenderung    aus  1919    in   9113    mag   noch    in  unserm 
1«te  an  manchen  Orten  sich  erhalten  haben.     So  scheint  mir  Exech.  20,  5.  9 
Qri:  nilin    und   On^bfil   ^n^niS    eine   Correctar    zu   sein    ffir    nVIMl    und 
^'UU,  ud  ob  nicht  auch   in  2  Mos.  6,  2   die   ursprüngliche   LA.   ^n"T9l3 
rlMil,will   ich  blos  als  Vermuthung  erwähnen.     Genug,    in  älterer  Zeit  war 
TTO  iImso   anstössig  wie  ]D«  von  Gott  gebraucht  (vgl.  Urschrift  S.  320  ft) 
mi  feaalasste    gleich  diesem  zu  mannichfachen  Textesänderungen  oder  wenig- 
aas rmdentongen,  und  erst  später  kehrte  man  zur  ursprünglichen  Lesart  und 
xnrück  ^).     W^ir  erkennen  daraus   das  alte  System ,  an   dem  die  Sa- 
streng   festgehalten,   jeden   sinnlichen   Ausdruck,    der    von   Gott  ge- 
entweder  auch   im  Texte   durch   kleine  Correcturen   gänzlich    zu 
oder    ihn  doch   durch  Umdeutangen    in   der  Uebersetzung   zu  verwi- 
wilirend  die  Juden  später  dieses  System  verliessen,   den  Text  zu  seiner 
CnprlncUcbkeit  zurückzuführen  bemüht  waren,  auch  in  der  Uebersetzung  sich 
m  Ae  Wortbedeutung  hielten  und  die  Auffassung  der  Erklärung  Überliessen. 

^Ir  erkennen  aus  diesen  Beispielen,  dass  die  dogmatische  Anschauung  der 
liaaritmiier  von  der  der  Juden  nur  in  dem  Sinne  abweicht,  als  jene  die  alt- 
jtiichc  Richtung  festhielten,  während  diese  in  lebendigerer  geistiger  Entwicke- 
big  Bcve  Auffassungen  an  deren  Stelle  treten  Hessen,  wie  Dies  im  praktischen 
Üben  sich  namentlich  als  Kampf  des  Pharisäismus  mit  dem  Sadducäismus 
hvaaasftellt,  wo  wiederum,  wie  später  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen  wer- 
te ton,  die  Samaritaner  mit  diesem,  als  dem  Repräsentanten  der  älteren  Rieh- 
lag  9  gegenüber  den  Anforderungen  der  jüngeren  zusammenhielten.  Specifisch 
Haarita nitthti   ist  in  diesen  Abweichungen  nicht. 

Aaders  verhält  es  sich  natürlich  mit  ihren  Behauptungen  über  Garisim 
■td  Sichern,  wie  umgekehrt  über  Zion,  sowie  die  Beurtheilung  der  mit  ihrer 
■ad  der  J&disehen  Geschichte  verknüpften  Personen.  Hier  stehen  wir  auf  acht 
aaaritanischem  Boden.   Ab  Adam,  belehrt  uns  Ibrahim  zu  1  Mos.  3, 23,  aus  dem 

1)  Daher  berichtigen  auch  Aquila,  Symmachus  und  Theodotion  die  Ueber- 
Mtsng  in  uvvTaaoouni^  wie  sie  uns  an  der  ersten  Stelle  —  2  Mos.  25,  22  — 
•■fbewahrt  bt  und  sicher  auch  in  den  andern  sieh  wiederholt 
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Paradiese  weggetrieben  wurde,  ward  er  wieder  nach  Gariaim  hingewieeea,  denn 
von  dort  war  er  geachafTen  worden.  —  Jered,  heisst  es  zu  das.  5,  18,  erbaut« 
nach  der  Gebart  Chanoch's  nna*1  ObU) ,  das  ist  (jJbli ,  Nablns ;  das  ist 
anch  unter  dem  Salem  xu  verstehen,  dessen  Konig  Melchixedek  war.  Hingegsa 
hat  Aehidan  b.  Jered  b.  Thnbal-Kain  Zion  erbaut;  an  diese  Stadt  i^uben  dla 
Juden  und  sie  sagen,  sie  hXtten  eine  Ueberlieferung ;  DQ)p  (1.  IT^— )  mW  ttXr 

ninn  JJsaS^  oT^^^  o^  "-^^  ^^-H  r^  ^^^  ^^'^'^  boam  ^vxö 

riTDO,  allein  dem  ist  nicht  so,  vielmehr  gehe  au  Grunde  die  Thorah  Esra'i. 
Zu  10,  30  erfahren  wir  wieder,  dass  »l^DD  Nablus  bedeutet,  wie  aueh  Ab«- 
Said  (auch  in  cod.  Oxford.,  vgl.  Castellus  )  daf&r  yJbÜ  setst,  was  oAobar 
durch  ihre  Beziehung  des  O^ptl  "in,  des  Berges  der  Urzeit,  auf  den  Oarisfan 
^vgl.  Rapoport  in  der  Ztschr.  XI  S.  731  ff.  u.  unten)  veranlasst  wird.  Daher 
erklärt  sich  auch  die  Stelle  in  Gesenü  carm.  Sam.  XI,  2:  ^D9  p  ^IdTttl 
n'IDD'nn  von  Adam,  dass  er  geschaffen  worden  aus  der  Erde  dtt  Har-8elSunüi, 
d.  h.  des  Garisimberges.  Dieser  Berg  blieb  auch  von  der  Fliäi  TMiehoiit, 
wie  Mark  ah  in  seinem  Commentar  lehrt.  —  Auf  ihm  fand  auch  d&a  TWithie 
Opferung  laaak^s  Statt,  er  ist  der  C'-inr-r  -.HM  (22,  2,  vgl.  diese  Ztsdir.  Bd. 
XVI  8.  726;,  er  erhielt  den  Namen  nct^^  'n  ^UJi  *U< .  Und 
Weise  berichtet  Ibrahim  dabei,  die  Juden  hatten  <Mlcr  Sprüchen  statt  des  < 
namens  T^'^l  n73«  xXj(  ^j  miT»  \JOy^  9sXJ,Cjl  Dass  diese  alte  SitI« 
gerade  von  den  Samaritancni  festgehalten  ^rorden,  ist  Urschrift  8.  262  nadi- 
gewiesen.  —  Der  Ort,  Hihrt  Ibr.  fort,  den  Abraham  gesehen,  kann  kein  TM 
gewesen  «tein,  da  man  ein  solches  nicht  von  der  Ferne  sieht,  vielmehr  ww 
derselbe  eine  auch  in  der  Feme  sichtbare  Erhöhung,  der  Berg  Garisim.  Dnl 
Tagereisen  sind  es  freilich  nicht  von  Beer-Seba,  dem  damaligen  Aufentludts 
Abrahams ,  bis  nach  Sichern  hin ,  und  wenn  die  Worte  ^U^^bU^H  Dl^3  (V.  4) 
bedeuteten,  er  sei  bereits  drei  Tage  gewandert  und  habe  dann  erst  den  Ort  wtm 
ferne  gesehen ,  so  wKre  Dies  auffallend.  Darauf  stützten  sich  die  Juden ,  wel- 
che die  Opferung  in  Jerusalem  geschehen  lassen,  bis  wohin  ungefEhr  drei  Xßgt- 
reisen  gewesen.  Allein  fXlschlich  nehmen  sie  die  Worte  "^tD^bU/n  0V3  als 
Anfang  zu  V.  4,  so  dass  es  übersetzt  werden  müsse,  Abr.  habe  am  dritten 
Tage,  nachdem  er  zur  Wanderung  aufgebrochen,  erst  den  Ort  von  fem  gesehn. 
Die  Samaritaner  verbinden  die  Worte  vielmehr  zum  vorhergehenden  und  sehlies- 
sen  mit  ihnen  V.  3;  der  Sinn  bt  demnach,  Gott  habe  ihm  erst  am  dritten 
Tage,  nachdem  er  ihn  zur  That  aufgefordert,  den  Ort  angegeben,  wo 
er   sie    vollziehen    solle ,    und  alsbald    nahm    derselbe    ihn    von    ferne    walir : 

jj^jy*^^  O'^nbfitn  Ajy  ^  ^J^JLft  >oAHi  Jy»aAJf  ^  ijJJL^  ^Ul^ 

■1Ö«  *1tD«t  J>-Ä-J^  f^l^^  JU3    »JL«^  0^3  tJOLjl  . .  "»iD^bwn  oi-o 

^^bon  DV3  O^blfJl  ib.  wir  erfahren  hier  von  einer  Differenz,  die  bis* 
her  übersehen  worden  ist ,  wenn  wir  sie  auch  nunmehr  durch  die  üebersetser 
bestätigt  finden  werden.  Denn  diese  würden,  wenn  die  Worte  ^^blDÜ  DVS 
zu  IIV^l  genommen  würden,    die  auffallende  Constroction  vermieden  hnben,  da 
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bei  ihnen  das  Wav  noch  um  so  mehr  uberflfissif^  ist,  als  sie  sich  keines  Fntu- 
nm  conrenimm,  sondern  des  einfachen  Präteritum  bedienen ;  wenn  sie  dennoch 
iaOi ,  %^j3  setzen,  so  geschieht  Dies  oben,  weil  für  sie  der  Satz  mit  diesem 
Vorte  beginnt  (wonach  denn  auch  Uhlcmann  in  seiner  OraminHÜk  §.  B4  8.  166 
■  berichtigen  ist).  Die  Construction  ist  sclion  im  liebr.  Text  auffallend  genug. 
^  naeh  den  8prachgesetien  entweder  noch  ^^1  vor  01^3  stehen  oder  01^3 
'B^rtJn  erst  anf  ^^-^5  folgen  musstc.  Die  samaritanische  Versabtheilung  hat 
üher  den  Spraebgebranch  f&r  Mch;  al»er  .sie  kann  auch  noch  andre  UmNtiinde 
n  ihrer  rnterstfitaung  anfiihren.  Bei  der  Aufforderung  zur  That  nämlich  heisst 
<i:  aaf  einem  der  Ilerge,  den  ich  Dir  sagen  werde  (V.  2),  und  darauf  heisst 
n,  Abraham  sei  gegangen  nach  dem  Orte,  den  frott  ihm  gesagt  hat.  Dass 
ud  wann  diese  nühere  Ortsangabe  von  Seiten  Gottes  erfolgt  sei,  wird  aber 
mkt  bemerkt,  während  nach  der  Abtheilung  der  Samarit.  wolil  angegeben  wird, 
4ie  aibere  Bestimmung  sei  am  dritten  Tage  erfolgt.  Die  alte  Streitigkeit,  wel- 
dfer  Ort  durch  diesen  heiligen  Act  als  geweiht  bezeichnet  werden  solle,  scheint 
fioAdls    in   diese   Schriftstelle    kleine   Acnderungen   des    Ausdrucks   eingeführt 


8o  wird    zu  28,  12  behauptet,  Jakob's  Traum   liabe    in    Sichem   Statt  ge- 

teiB  md  der  jüdischen  Unwissenheit  gespottet,  die  die»cs  bestreite.   Von  dort 

Mp  e  Hch    Lus  oder  Betliel   (35,  1  ff.) ,  das  bei    eben  ganz    in   der  Nühe  von 

C4arisim ;    wenn  die    Juden   in  dem   Ausdrucke   150^1    V.   5    eine 

fir  ihre  Behauptung  zu  finden  glaubten,  weil  ^D3   nur  von  einer  Reise 

der  Feme    hin  gebraucht   werden  könne,    so  sei    diese  Annahme    gXuzlich 

det,    3?D3  stehe   ftir  jedes  Ziehen  des  Weges:    sÄ^^  ^X«m^j  v^^^aJI^ 

A^im  iSs  ysu^  'jväiaj  L^'i  ^i\  iJ^  jwAAd  i^-^aäH  vL>^'  S  ^^ 

JkäL«^^  «wX^  ^  Jw3l  y^  Ua3,  und  er  vcn^eist  auf  Stellen  wie  2  Mos.  14, 
IS.  —  Die  SteinsXule,  die  Jakob  dort  errichtet  (V.  14),  sei  der  „Stein  Israels", 
roo  dem  in  dem  Segen  an  Joseph  (49,  24)  die  Rede  sei.  Dieser  Stein ,  be- 
fklilet  er  im  Namen  MeniS^a's  ^L^^^^  tiber  den  noch  weiter  unten),  habe  un- 
Terrfiekt  anf  seiner  Stelle  bis  zu  seiner,  de.s  genannten  Schriftstellers,  Zeit  ge- 
ataDden,  obgleich  bi.s  dahin  drei  JahrtHU^ende  seit  seiner  Errichtung  vorüber- 
pcgmnKen  seien ,  da»  »ei  ein  grosser  Beweis  für  die  Auszeichnung  dieses  Ortes 
(^.,L5m  sJ;^  j.-^^  \^')^yi  iS^l)-  ^^^  davidischer  (,^^^^^)  Jude,  Na- 
■ens  Hodajah  ^&^^Pj^  habe  einst  die  Säule  gesehen  und  ausgesprochen:  ja, 
da«  iat  der  ,,Stein  Israel's*',  und  der  Mann  sei  einer  der  auHgexeichnetsten  Ju- 
den »einer  Zeit  gewesen  (vgl.  das  Scholion  Abu-Said's  zu  49,  24).  —  Der 
Gaiiaim  hat,  lehrt  Ibrahim  zu  c  48  Ende,  zwölf  Namen:  1.  der  alte  Berg 
(^J^J3  ^  ^^^  ^♦^JJLI  J*A^,  vgl.  oben)  -^  "ins  des  Nichtigen, 
^ÜÜi  c^^j  ,  3.  Haus  Gottes,  Wohnung  der  Enf  Ü^(  i^j^« 

4.   Pforte  des  Himmels,   <^U^|  «,^1^^    5.   n1  IMiIm,  J^*^ 
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nbnitl,  7.  «Tpa,  8.  O^T^'IA  ^n  vJ^jyÜI  Juo»  (Berg  der  FeststeHuogeD, 
der  Gebote,  indem  t^!l  mit  dem  transponirten  ^TA  identifieirt  wird),    9.  in?1 

aion,  10.  nna»n  Dipan,  n.  onnrnn«,  ^2-  rifitv  mrt\  Dertnir- 

Uche  Dichter  Abiecha*  v^^^  sagt  von  ihm:  TDnp.1  nn3  3^X3  ]1»  ]1 
LT^^I  J^  S  ^y>^^  (»^^i  o'^^  <^^ '    in  ihm  sind  yier  HMipttheOc, 

1.  B|or  ^ap,  2.  omnM  natö,  3.  «»«-i«  o^nD?7  nan  (?)nnii^^  n^-ip 

^"i\  I4J  ^Um  ^  (vgl.  Abu  Said  Gen.  31,  19)  ljÄ*aJ!  SUJU  ^f  ^«1 
^yu^t^  ^ß  L^  ^^Jl   (?)  8^«23Jl «     Die  Mitte  ist  das  höchste  HdUgthuB, 

JUjl  ^»4^1  ^^  ,b--*>Jf^  ,^f  '«»npn  113?»  Dbiy  ra^aa  «in  ■pnm 

^^lyM^X&JI  SX^^f  cj^y^ .  l>ort  hat  aach  Josoa  einen  Tempel  «nrfefatet, 
nicht  etwa  in  Siloh,  wie  die  Juden  behaupten,  wie  smn  Zusatie,  wakben  die 
Samaritaner  lum  Dekaloge  machen,  gelehrt  wird.  Dass  die  Juden  dentelben 
zurücklassen,    wird   natürlich   getadelt:    ^XaA  J^Lm   qU    ^i^  Jy^A^A  \\X^ 

^  nu?»  mal'**)  v>«ad  ^  ^^^shX^  »juj^  iüL3  oULf  ^^Ajüt  ^  i>^4«n 

ba^a^  Ü^V^^  9Ü^  Oo^  ^^^^XÄ£.  NatOrlich  fehlt  es  auch  da  wie  aa 
andern  Stellen  nicht  an  dem  Kampfe  gegen  die  angebliche  Umgestaltag 
der  Juden,  die  immer  das  "^Pia  ^TDM  in  *^na^  'fit   umgewandelt  bitten. 

Wie  sie  Garisim  und  Sichem  gegenüber  Zion  und  Jerusalem  erheben,  ao 
auch  Joseph  gegenüber  Jnda.  In  Bezug  auf  jenen  haben  sie  eigentlicli  wealg 
V^eranlassung  in  Kampf  mit  den  Juden  zu  treten ,  da  auch  diese  dessen  W«th 
nicht  im  Entferntesten  zu  verringern  beabsichtigen.  Nur  eine  aggadiaehe  Den- 
tung  setzt  sie  in  Entrüstung.  Nach  einer  Deutung  nämlich  ist  Potifera,  deesse 
Tochter  Ossnath  Joseph  zum  Weibe  nimmt  (1  Mos.  41,  45),  identisch  mit  P6- 
tifkr,  dessen  Weib  den  Joseph  verführen  wollte  (c.  39);  diese  Ansicht,  welclM 
sich  auf  die  Namenfihnlichkeit  gründet,  war  auch  zu  den  Samaritanem  gedrun- 
gen. Ibrahim  verwirft  sie  mit  Entschiedenheit,  sie  sei  gans  unverstlndif. 
Aber  weit  mehr  empört  ist  er  über  eine  andere  Annahme,  welche  er  den  Juden 
beilegt,  n&mlich  die  dass  Ossnath  die  Tochter  der  Dinah  gewesen,  welche  dieee 
von  Schechem,  dem  Sohne  Chamor*s  geboren  habe.  Das  finden  wir  n  irklich 
im  Pseudo-Jonathan:  ^^HD^ÖID  m^fit  Hn"»ai5  DSTOi  rt^T  nvb^l,  also 
Potifera*8  Weib  habe  sie  blos  erzogen.  Dagegen  tritt  Ibrahim  mit  dem  tiefsten 
Unwillen  auf:    sJUiUil  JU^I  tJ^  JJL«  ^y^ji  -^^S  ^j^S  jJLJt  J>jL3^ 

oyi^^  *nan  ]a  ddo  ^r  ^  l4j'j  nm  n:»is>\  c>aj  ^  Lfj  ^yß 

Ehe  nimlich  sei  verboten,  und  Joseph  würde  sie  sicher  nicht  eingegangen  iia- 
ben ,  und  zwar  sei  sie  verboten  aus  drei  Gründen :  1.  würde  er  dann  seine 
Schwestertochtcr  zum  Weibe  genommen  haben  (ist  eine  solche  zu  heirathen 
demnach  bei  den  Samaritanem  unerlaubt?);   2.  würde  sie  aus  unehelichem  Um- 
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sdB  (tij  vtfAJ^)  Qnd  endlich  8.  wäre  sie  die  Tochter  eines  Un- 
gÜaUfOi  gewwen«  Ebenso  widersinnig  and  freyelhaft  sei  eine  andere  ihrer 
Aammhmok.  D^  Kmaangerin,  die  als  ein  "Weib  Simonis  genannt  wird,  mit  der 
m  dnoB  Solu,  Naaiens  Baal,  gesengt  habe  (1  Mos.  46,  10  n.  sonst),  war  den 
Akea  ■— tlTnig.  and  wie  der  Schwiegervater  Jada*8  nicht  ein  Kanaanfter  sein, 
vis  «r  38,  2  heisst,  sondern  JMes  einen  Kaufmann  bedeuten  sollte:  so  wurden 
tmk  wait  der  „Kanaanäerin"  Simon's  Umdeutungen  versucht.  Unter  mehrern 
Venaehen  findet  sich  auch  einer,  darunter  Dinah  su  verstehen,  die  der 
'  Sebeehem  missbraueht,  die  Simon  dann  geheirathet,  um  ihre  Schande 
(B«reschith  rabba  c.  80).  Unwillig  verwirft  Ibrahim  eine  solche 
mod  meint,  das  thXten  die  Juden  blos,  um  die  Frevel  ihrer  Ahnen 
im  müdem ,  indem  Juda  mit  seiner  Schwiegertochter ,  David  mit  dem 
WciW  6m  Uriah  verbotenen  Umgang  gepflogen  habe :  tl3^  Qt  ^yiy^lk  |»f^^  (^ 

ii^  crS4^j^^  ^^  '^3  0^^  ^^'^  '^^  r*^«  ^y^^  ^  ^^ß 

ie-il  >s>^  e>*  vJ!j»*  J*^V^  i'  "^J^  ^'  •^^'  ^■^'*^"'  ^'^  ^'^ 
mI  a3^  ^J  (^ jouaa  e^vAJI  Oj^lJ  ^^c  Ijjyii  j<s^  oU^  jkXü  miri'» 

sJ^^  Jäj  v:yü  ^y^j  L4AJ  Lij  »ii  IjJyij  (iUi  ^jyj  nr-'m«  Hl^Lj  ^.^/j 

DoD  Haase,  welcher  hier  gegen  Juda  und  seine  Nachkommen  gelegentlich 
giebt  er  an  den  Stellen,    welche  besonders   von   demselben  handeln, 
entsclüedeneren  Ausdruck.   Cap.  38  der  Genesis,  meint  er,  sei  mit  Absicht 
m  iD  die  Oesehichte  Josephs  hineingesetzt,    um  recht  auffallend  den  Unter- 
swlachen  Juda  und  Joseph  darzulegen,    wie  jener   freiwillig  einer  ver- 
I  Buhlerin  sich  hingab,  während  dieser  nicht  die  drohendsten  Gefahren 
sieh  den  Umstrickungen   einer  Verführerin  zu  entziehen :    u.SjMaJ 

...roin  7W9»  T»«f  L4J  JL-ä^  L^,;  >*  jjlä^I^  ä-a-J^^  Ä-3A*a3 

Xvar  hat  Juda  Busse  gethan  und  Gott  hat  ihn  erhört,  wie  ee  heisst  (5  Mos. 
33,  7)  mirr  ;ip  'rt  yo^,  was  Ibr.  als  Präteritum  auffasst  und  mit  ^ 
wiedergiebt.  Dennoch  sind  die  Nachkommen  seine  Nachfolger  im  Schlechten. 
So  bedeutet  Perez ,  Y^^  >  Mann  der  Gewalt ,  üyä'A  Sf^^^^'t»^ ,  und  von  ihm 
Ittiaet  es,   stammen  die  judäischen  Könige  ab   >U.mJLm  KkA   X*o  J^  La  J^Cj 

Der  ganze  Segen  Jakob's  für  Juda  ist  in  Ibr.'a  Augen  gerade  das  Gegentheil, 
eine  Kette  herber  Tadelsworte,  und  man  muss  gestehen,  Ihr.  liefert  hier  in  der 
Umdeatung  wirklich  das  Aeusserste.  Dass  Übrigens  Dies  nicht  etwa  blos  Ibr.*s 
eigne  Meinung  ist,  sondern  er  darin  blos  die  samaritanische  Auffassung  wieder- 
giebt, ersieht  man  aus  den  ähnlichen  Mittheilungen,  welche  aus  dem  Ozforder 
CovDin.   bekannt  geworden   (Repert.   f.   bibl.   u.  morgenL  Lit.    XVI    S.  167  ff). 
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Weon  dieser  dagegeo  ankimpft,  dass  etwa  in  dem  Ausdrucke:  „Tor  Dir  b&eken 
•«ich  die  Sohne  I>eiues  Vaters'*  (49,  8)  angedeutet  sei,  die  KiUah  solle  nach 
Jerusalem  gerichtet  sein :  so  begnQgt  sich  Ibrahim  nicht  damit  dieses  absn- 
weisen,  er  deutet  selbst  das  Wort  '^^^M  om.  Er  meint,  das  hänge  mit  p^M 
zusammen,    nur    die   Armen    und   Schwachen    wQrden    Juda    unterwürfig   lain 

••33  ^yäj  jSäJI^  Aa^<  ^  ^  .j^vX^usi^  ^\  ■j^a«  ^33  ^b  iinnw'n 
C^a^^^^^  ?3  Cr*r^^'  -^Ujua-i  jvAi  ^  un^!  1^ja^mJ6'  (3<Ajf  •»31'^H 
j^i^Li  >-^  U3  "i  V.ÄAOJ  J^^Li  j^i^uiJI  ^^  10^3  juLääJ«^  h^jJI 

143!^  min"  Pbns  Lfii  ÄMii  q«  liUJu  iy^tl^  mö'^  il  ^jL?g\^j^ 
^wiÄ?  1  ^^  twXJ>^  onDK  nbns  ^  sJUlH  ^.y^  oil^  J>*  tJ^3  jJCU 

ikA^'L'^  Jty  das  B&cken  bedeute  auch  hlos  Befolgen  des  Btthes  xsUiJt 
«jtp  oLjü^i^y  nicht  Herrschaft.  „Schiloh''  das  bt  Salomo,  aa  den  dck  die 
Schlechten  gesellten,  wie  er  selbst  Schlechte:«  that.  Er  war  ein  ahfOCÜadber 
Zauberer,  der  darin  dem  Erbauer  Zion's,  dem  Achidan  b.  Jered  b.  Thnbalkain, 
folgte.  So  heisst  es  dann  auch  von  ihm,  er  sei  weiss  an  Zähnen  arnO^  d.  h. 
,»^^^!  ^  (wie  auch  Abu-Said  liest  und  fibersetzt,  desgleichen  der  Qxforder 
Comm. ,  auch  in  der  fibeln  Deutung  mit  Ibrahim  übereinstimmt) ,  dm  er  eban 
verbotene  Speisen  geniesse.  Dass  nämlich  Dies  unter  dem  Ausdrucke  JtM* 
verstanden  werden  kann,  beruht,  wie  wir  hinzufugen  müssen,  darin  daas  die 
Samaritaner  gerade  in  einigen  Fetttlieileu,  namentlich  in  Betreff  des  Fettscinraa- 
zes  vom  Schafe,  mit  den  Juden  im  Streite  waren,  wie  L-rschritt  S.  467  ff.  nach* 
gewiesen  ist.  Natürlich!  Ihn  verführte  schon  seine  Abstammung;  war  er  Ja 
ein  Sohn  ehebrecherischen  Umgangs ,  vom  Weibe  des  Uriah  geboren !  Wena 
die  Juden  unter  „Schiloh**  den  Messias  verstehen,  so  sind  sie  in  grobem  Irr- 
thum ,  dieser  ersteht  ans  dem  Stamme  Joseph  ;  zu  dem  durchweg  anifa- 
sprochenen  Tadel   Über  Juda   würde   eine   solche   Verheissung   schlecht  paasen. 

>-^  er  oy^^  ^^  er  v>^  **  f^^^  1^  e)^  \^m^  ^j  . . .  armn 

•mn^  ^yM^  ^j%  ^  vJijsXkali  y^Ji^^yj,  Darüber  gebe  die  Beweisflihmiig  das 
Abischa'   b.  Pinchas    genügende    Belehrung.      Im    Verfolge    bemerkt    er   dann: 

n»y  nnp*»  ibi  ni^  «a*^  '•d  i9  jul-c  (?)  v>*^  fXiJl  juU  juaJI 
Li  juc^  fJJU  l^  !v>^=>L^  L^jwß  JüUli  ud^  81;^*  S  Uä^'LT  ^yt^ 
L4  (?)suJ  *j|  wAa;*aÄjf  IJ^  ^  i?ol^  ^1^3  D^»  innp^  S'«^'3':r 

.#A;.ß5  ^^Tll  a^l  0UUJ3  ,3!  yXs^yi^  ^yüi  ^yXi\  H^WöJI  j^  lötj  ^IS 
<yc  ^Lfij  ^  >l»  Uj,  ULfi>  j^  ULsJ  jjUJU^  ;?  ;iül  ^^^;  p^i,  ^^iÜ| 
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ab«  vJL>  S  J^  UJifc  »Oj^I  jaju  ^jL>  cX-ä^  JijL,  A-ib  t^^ 

^^ji^-mSM  ^^  iL3yt*    J|>-»i  k«^«S^   »A-^^   .  . .    13in«   "»33    Jip^-^lDbT 

C»^^    ^»J^ULJ     Iw^    L.4^    >,JU3j|    ^W^{    X^\<JÜf    ^l*Oyi^^    X^ÄXI  . 

V«  IbnJbim  hier  als  abweichende  LA.  der  Juden  angiebt,  ist  nicht  ganz  klar; 

e  fcheiiit    ansaaehmen ,    dass   in   ihrem    Texte    nicht   blos  nnp^  (oder  nn*') 

üfihe,  was  die  Sam.  als  ein  Singular  des  Verbum  betrachten,  während  sie  in* 

kMa,   soadam   aaeb  ^T07   st.   O^JQS'.     Jedenfalls    weist  er  die  Besiehung  auf 

4m  BfaMiai  anrOck ,    und   auch   in  V.  11    findet   er   Tadel    ausgesprochen ,    da 

Mck  der  „Wainstock**   die  Sinneslast  bedeute,    der  sich  Juda  hingebe,   w{e  in- 

Weise  von  dem  „Weinstock  Sodom's"  (5  Mos.  32,  32)  die  Rede  sei. 

la   dieaean    abweichenden  Urtheile    über   die    genannten  Orte   und  Personen 

sich    eigentlich    die    ganze  samaritanische  Eigenthfimlichkeit.     Wenn 

Personen  anders  aufgefasst  werden   als  es  von  den  Juden  geschieht, 

JDies  vonugsweise  auf  dem  Festhalten  der  Samaritaner  an  dem  alten 

IflaBi,  Jeden  möglichen  Tadel  von  den  biblischen  Personen  zu  entfernen,  — 

ditjfglHiy    dem  die  Juden  später  weniger  treu  geblieben  sind.     Die  verschie- 

te«  Aiaehten,  welche  fiber  das  spätere  Weib  Abraham's,  Keturah  (1  Mos. 

iät  1)  IM   der  Hagadah  vorgebracht   werden    (vgl.  in  Kürze  bei  Beer,  Leben 

ÜnkiB'a  B.  83),   gehen  allerdings  fast  durcligeheuds  zu  deren  Lobe  aus,  und 

iv  «M  eigenilich    wirft  einen  leichten  Schatt<!n   auf  sie ,    indem   sie    nach  der- 

mA«  «ine  Tochter  Kanaan's  gewesen  sein  soll;   Uebles  wird, auch  nach  dieser 

laaiBi^  weiter  nicht  von  ihr  berichtet.    Soweit  wir  es  demnach  historisch  con- 

tfiffwa  ktenen,    ist   Ibrahim's  Kampf  gegen  Windmühlen   gerichtet;    allein   es 

Mkdai  dennoch,  dass  er  eine  Deutung  gehört  hal)e ,  sie  sei  eine  Götzendienerin 

ftweses,  habe  Weihrauch  den  Götzen  dargebracht  (nniCSp  von  n'lOp).     Das 

«ei  BBB  einmal,  meint  Ihr.,  das  schmähliche  Verfahren  der  Juden,  allen  grossen 

■iaaem  fible  Nachrede  zu  bereiten,  und  so  wagten    sie   auch,  Abraham,   dem 

Preande   Gottes ,    die  Abschliessung  eines   Ehebundes   mit   einer   Oötzendienerin 

suatraaen.     Dies  bemerkt    er  zu   2  Mos.  4,  2,   wo   er  von   dem   Stabe  Moses* 

«pricht,   der  ein   in  Midian  vererbter   gewesen  sei,   indem   ihn  Abraham  seinem 

MIdian   gegeben  habe :    I^Jlä   |»^L*   »jJ^U   Ua5  w>^^{  ^I   s^^^^l»»^ 

*^S  f^^  OviU    l^'J  ä^'iS  \<X^  vi>-k^^  »;^«^L5'  ^)y^^  »J^^ß 

*A^  üi^U  ^,j^  ^.J  ^  ^j^\  >xii>  ^1^1  ÜJ^y-  e)^  LäL^ 
l^yu^  ^1  ^IvXJlfij  ^^jui  J*^  Ljl^Lp  u-^j  Lf ^r*^  "^^^  /^  ^ 

^fJH  «.^UKJi ,  —  In  Betreif  IsmaeTs  weichen  die  Samaritaner  im  Ganzen 
aicht  TOD  den  Rabbinen  ab,  indem  auch  diese  annehmen,  derselbe  habe  Busse 
gethan.     Dasselbe    behauptet    Ibrahim    und    führt    im    Namen   M  a  r  k  a  h  *s    an  : 

im  Namen  eines  Andern  :  ^^^120  H^^  n«tOn  HT  Mnainm  n:inn 
^j^  \J^j     JljS»  f  A^  ^4^^^    {Ut AJÜf .     Auch   werden    bei  dieser  Gelegen- 
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heit  die  Juden  nicht  bekSmpft;  aber  doch  geht  die  Ehrerbietung  gegen  Ihn 
▼iel  weiter,  als  sie  in  den  jQd.  Schriften  fiblich  ist,  wenn  er  ihn  UAa«w  nennt 
und   die  Eulogie  «^LmmJI   ^aIc   von   ihm  gebraucht. 

Ein  alter  Streitpunkt  hingegen,  der  auch  seinen  Ausdruck  in  der  Aende- 
rung  des  Textes  fand,  ist  Über  Simon  und  Levi  und  namentlich  Ober  die 
Art,  wie  sich  Jakob  Qber  sie  in  seinem  Segen  ausspricht.  Die  Worte,  welche 
Jakob  über  sie  gebraucht  (49,  &— 7),  sind  hart:  „Simon  und  Levi  Brfider, 
Geräthe  der  Gewaltthat  sind  ihre  Verbrüderung.  In  ihren  Bath  komme  nicht 
meine  Seele,  mit  ihrer  Versammlung  eine  sich  nicht  meine  Ehre,  denn  In  ihren 
Zorne  tMteten  sie  einen  Mann,  und  in  ihrem  Wohlwollen  entsehnten  sie  einiB 
Stier.  Verflucht  ihr  Zorn,  denn  er  ist  müchtig,  und  ihr  Grimm,  denn  er  ist 
hart;  ich  will  sie  vertheilen  in  Jakob  und  serstreuen  in  Israel'*.  Würde  man 
sieh  diesen  scharfen  Tadel  etwa  gegen  Simon  haben  gefallen  lassea,  so  konnte 
man  sich  bei  seiner  ZusammeuBtellnng  mit  Levi,  dem  geheiligten  Steame,  nieht 
beruhigen.  Es  wurden  von  frühester  Zeit  her  Versuche  gemaeht,  diese  Straf- 
rede  su  mildern  oder  gar  in  ihr  Gegentheil  nmsnkehren  (vgl.  Undutft  B.  874  f. 
u.  442 ff.),  und  wenn  aoch  die  Juden  später  wieder  allmftUg  au  der  natiriidiMi 
AniÜMSung  zurückkehrten,  so  gab  es  doch  auch  dann  noch  Vertreter  der  fitem 
Richtung  unter  ihnen  bis  in  das  sehnte  Jahrhundert  hinein.  Noch  Saadlat  ver- 
sucht sich  in  Umdeutungen,  die  sicher  in  seinem  uns  fehlenden  Oonmentare 
noeh  schJürfer  hervorgehoben  wurden,  als  sie  aus  seiner  Uebersetinng  kervor- 
gehn.  Wenn  er  5  b.  wiedergiebt  mit  Li^Xao^  ^JL^JI  iüt  ^  oder  nach  ma.Foe. 
u.  ed.  Cstnpl.  U|aUc»j3 ,  so  hat  er  D^7^n^DZ3  —  wie  wir  Dies  auch  bei  den  Sa- 
maritanem  finden  werden  —  von  n*^3 ,  schneiden,  abgeleitet  und  ihm  dIeBed.: 
Bündniss  beigelegt;  ob  er  nun  dieses  Bündniss  „in*^  Geräthen  der  GewmltÜuil 
oder  „gegen'*  dieselben  findet,  wird  ans  den  Worten  der  Uebersetsnng  nicbt 
klar,  aber  die  Hinxufligung  des  ^  scheint  mir  den  letztem  Sinn  andeuten  su 
wollen.  Die  erste  H&lfte  von  V.  6  wandelt  er  auch  mit  den  alten  Uebersettera 
in  die  Vergangenheit  um  ,  er  habe  sich  mit  ihnen  nicht  im  Bathe  vareiaigt 
(bei  der  Angelegenheit  von  Schechem),  als  sie  ein  ganzes  „Volk**  in  ihrem 
Zorn  niedergemetzelt  und  ruhigen  Blutes  die  „Hauer**  der  Stadt  eingerissen. 
Wenn  er  nun  auch  in  V.  7  den  Tadel  gegen  den  Zorn  nicht  verhüllt,  so  mil- . 
dert  er  doch  den  Fluch  in  ^yAsXA  ^  in  blossen  Tadel ;  aus  der  Uebersetzung 
von  iy  ^3  mit  vict  L«  und  von  «iniDp  ^3  mit  l^^uu^l  L«  ist  nicht  su  er- 
kennen, welchen  Sinn  Saad.  damit  verbunden  wissen  will,  doch  geht  sovid 
daraus  hervor,  dass  er  den  Ausdruck  abschwächen  will.  Sein  gegnerischer 
Zeitgenosse  Ahron  ha-Gohen  ging  in  diesem  alterthümlichen  Bettungsbestrebea 
noch  weiter  (vgl.  jfid.  Zdtschr.  Bd.  I  S.  297).  Er  wUl  6a  erklären:  in  ihrem 
Rathe  entfernt  sieh  meine  Seele  nicht  —  (wie  MS  von  der  Sonne  als  nntergebn 
gebraucht  werde),  und  "^l^fif  sieht  er  nach  alter  Weise  aus  V.  7  zurück  xn 
V.  6:  in  ihrem  Wohlgefallen  rdssen  sie  um  eine  verfluchte  Mauer,  denn  Ihr 
Zorn   ist   mächtig  etc. 

Kehren  wir  nun  zurück  su  der  Auffassung  der  Samaritaner!  Sie  gehn  in 
der  Umdentung  am  Weitesten  und,  wo  es  nicht  anders  geht,  muss  auch  der 
Text  sich  Aenderungen   fUgen.     In   5b   lesen  sie   (mit  den  70)  ^te,  erklären 
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—  wie  auch  Saad.  —  D*Tn*lD&  von  n^D  und  legen  ihm  aus  der  Phrase 
r^*^3  n*^3  die  Bedeutung:  Band  bei,  also:  sie  vollendeten  die  Gewaltthat 
ikr»  Buudes,  deu  sie  nftmlich  gegen  Schechem  und  die  Seinigen^ eingegangen. 
Die  erste  Hilfte  von  V.  6  wenden  sie  auch  nach  der  Vergangenheit,  und  in 
kr  sweiten  HlUte  geht  Abu-Said  —  worin  ihm  jedoch  die  andern  Samaritaner 
riebt  folgen  —  9o  weit,  dem  E)N  die  Bed.  Zorn  zu  entziehen  und  es  mit  „An- 
Mha^  ^wXj^^)  SU  fibersetsen,  was  er  dann  auch  V.  7  thut.  In  diesem  aber 
Ittcn  fie  "I^IÄ  ffir  "^1*181 ,  und  Oir^aJ  wandeln  sie  entweder  geradezu  in  'aH 
odtr  sie  erklftren  es  wenigstens  so,  so  dass  der  umgekehrte  Sinn  herauskommt: 
BcfTÜdk  Ist  ihr  Zorn  (oder  Ansehu),  denn  er  ist  stark,  und  ihre  Gemeinschaft, 
4«i  sie  ist  fest.  Oleich  dem  Oxforder  Comm.  schmäht  auch  Ibrahim  die  Juden 
«tfea  ihrer  angeblichen  Aenderung  von  *^^*1M  in  '^1"^CI  und  beklagt  ihre 
seine  Worte  aber  sind  um  so  interessanter,  als  ihnen  sein  Eifer  einen 
poetischen  Schwung  verleiht.  Er  kommt  in  dieser  Stelle  zugleich  im 
auf  die  angeblichen  Corruptioneu  zu  sprechen,  welche  sich  die  Juden 
I  Texte  ertaubt  haben,  er  beruft  sich  dabei  auf  die  Aufbewahrung  und 
Anffiiidung  des  alten  Pentateach-£lxemplars ,  welches  durch  Abischa 
geschrieben  worden  —  über  daä  wir  in  neuster  Zeit  gerade  auch 
vMl*itB  und  in  Abulfath*s  Chronik  Berichte  erhalten  haben  — ,  das  aber 
■Sek  sdia  Worten  zugleich  eine  Sammlung  der  Varianten  zwischen  Samarita- 
MB  ad  Juden   enthalten  zu  haben  scheint.     Seine  Worte  lauten:    ...c  /'^^^ 

<Ü3  yS>  p^   .JUS  %bytA  ^Afi^  Hjfoa^  ^_^n  ]^X^  ^\  ^  JU»J  &^?H^1 
-5  TR  ^^   TI3  ^  l^fe^  ^  ^\  ^t^  ^J^JKJÜ  J^.  .^  o^ 

Jä^  sJiü  >AA^  ^  JLJ  ^ÄJI  j*yiil  »TI.L^  ^  ^5^*0^0^  Ti  ^^j  iUÄ*4l 

1^«^  ufjwÄ  ^.«^^^  Ua-o  ^vXJi  wäx>  ^;y^'  vi  ^*^^^  i  »^y^  ^^ 


J>-*  J^  ?*^UXtt^  liü  aWI  ^iU  ^  f^yiif^^  ^^>^^  *4^UO  jtviÄ 
^fLi  ^:;5i^  1^^^^'  ^/^'^  vi>^-^*  I3L3  (ihrer  0*»Ö3n)  ^JUa^L^-L^ 
>D-"»  ^e^^  iA^  B^U»  (?)^Jjap  e/irf^;^*^  h^  t^^  ^Ji^i^^  ^'^'2(1 

j-st-  ;»J  j^  ^  *^  r^^r^  vyi^i  wi--^  "Ji  o^=>'*3  r^^3  ^WU: 

Bd.  XZ.  11 
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7)rrr  ^nr  onb  |ron  pnx  p  •t^bir  p  cn:T  p  ]?«ro«  anDO 
v-Ä-i^  er  5^^*^  er  /-^»j  f^'^  cT*^'^  Jr^*^  -^'  v^^  ""'-^'^ 

oLjV  -r^U^  O'irr^^^  D*:?**^^  CT^l?  '^^  i*  OVS=^J^5  0=^^^*^ 

(?)l4i.ju«i^.  r^^*^'^  ^^  r^^^  V'"^  '^'^^'^  i-j^  ^  !l^^  ^>ö^ 

Er  kann  kanm  enden  mit  seiner  BekämpfuDg  and  findet  es  in  hohem  Grade 
unsinnig,  dass  Jakob  einen  der  Stämme  nicht  sogne ,  sondern  ihm  fluche! 
Seltsam  macht  C9  sich  dann  .  wenn  er  korx  darauf  die  Worte  über  Jvda  ge- 
waltsam in  herben  Tadel  amdentet;  allein  —  ..ja.  Bauer,  das  ist  was  flHB 
Andere.«  !** 

Wenn  die  Samaritaner  keincu  Tadel  an  Kcturali,  als  dem  Weibe  AbrmhsB**, 
und  an  0>$nath,  dem  Weibe  Jo>i-ph>.  dald<*n  wöllei:.  so  noch  amsoweniger  M 
den  mit  Moses  in  engere  Verbiudnng  tretenden  Personen.  Dass  Jithro  frihcr 
ein  Gotzenprieiter  gewesen.  be>troitvt  Ibraliim  za  2  3lo5.  2,  17  n.  17.  11.  In 
letzterer  Stelle  glaaben  die  Juden  einen  Belog  dafür  zu  finden,  dass  frfihtr  Jttfan 
nicht  an  den  einzigen  Gott  geglaubt,  indem  er  SAgt:  Kvn  weiss  ich,  dass  Gott 
grosser  ist  »Is  alle  Klobim ,  da>5  er  also  nun  cr^t  zu  dieser  EIrkenntniss  gf- 
kommen.  Wenn  eine  snlehe  Deutung  richtig  wäre,  dann  mfisste,  sagt  Ihr^ 
auch  der  Spruch  Gottes  zu  Abraham  1  Mos.  22.  12'',:  nun  weiss  ich,  dMB 
Dn  gottesfurchtig  bist,  darauf  hinweisen,  dass  Gott  Dies  firüher  nicht  gewmily 
womit  die  Allwissenheit  Gottes  in  Abrede  gestellt  würde.  Allein  es  heisst  hier 
wie  dort  nur :  ich  bin  in  meiner  früheren  Ueborzcuguug  bestärkt  Moses  wftrds 
wahrlich  nicht  Jahre  lang  bei  einem  Uugläabigen  geweilt,  nicht  dessen  Toefatar 

geebelicht  haben.     Zu  2,  17  lauten  die  Worte  Ibr.s :  O^^^aJI  mL?  jJUi  Jolj^ 

J.r^^  o^  ^r^y^  ^^j  »^'^  r^  k:)^  ^^  '''*^>  *^  u>^>*»  (^^ 
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»^  ^yua  pXÜ«  \Sj^  ^[S  ^  iLyA  j^  ^U  OU  vJLU.5^  ^Ui*»! 
^^^^-.^  ^^o  i  U3^  J>UÜI  lA-^  ^L^  ^^^  ^  ^LT  lül^  J^J\ 

j  fyuL>  f3L3  RftÄ^*  «^U^^"^^  ^x^i^t  vA-y-Jt  vJ>^  jJU  ^  nUI 

vSMAS  (?)wA.A^t  aJÜ!  ^  {J^^^   {J^^i:^  f^^^  tcX-^  ^i   wÄ.::^ 

Dm  der   Ausdruck    ^n^l^    TtnT    blos  bestätigend  sei,  betont  er  auch  zu  17, 

IL  So  Cuidco  es  die  Samaritaner  uolhwendig,  nicht  blos  Zipporah,  sondern  auch 

ist»  Vater    Jithro    in    Gläubige    umzuwandeln.    —     An    dem    ,,  kuschäischen 

WAc^  des  Moses,    von   dem   4  Mos.  12,  1    ziemlich  dunkel  gesprochen  wird, 

kiba  lach    die  Juden   Anstoss   genommen    und    dasselbe    durch    Umdeutungen 

^tfmOmnen  gesucht.     Hier  ist  sogar  die  ältere  Deutung  weniger  ängstlich  als 

A  Jhfun  I ,       Jene   lasst    das   Weib   nämlich   immerhin  eine   Aethiopierin    sein, 

nicke  Moses   neben  Zipporah   geheirathet,    nur   sehen   sie   in  ihr   die    Königin 

iiChiopicns,    die   M.    entweder  als   Feldherr  Pharao's    im    Kampf  sich   erbeutet 

ider  die  er  auf  seiner  Flucht  vor  Pharao,    noch  bevor   er  nacli  Midian  gekom- 

MBy  geehelicht.     Die  jüngere  Aggadah  lässt   sich  jedoch  durch  den  Glanz  des 

Ua%&ehen  Diadems  auf  der  Stirne  der  Aethiopierin  nicht  blenden;  sie  will  sie 

fjJMKfh    beseitigen.      D^IDD    hcisst   gar   nicht  „Aethiopierin**,    sondern  —  die 

SchSne,    und    das   ist   Zipporah  selbst!    (vgl.  Urschrift    S.    199).     Die  letztere 

AnAsaung    ist  den  Rabbiuen   so  geläufig   geworden,   dass    Kaschi   auch   in  den 

nrei  ^M1913,   die  nach  der  thalmudischen  Sage  Schreiber  des  Salomo    gewesen 

^fakkhah  53a),    nicht  etwa  Aethiopier,    sondern  vorzüglich  schöne  Männer  er- 

Ukkt:    **Dn   mb   '•'^p    D''B'«    •»'•n;:;    by\    So  hatten  denn  die  Juden  den  Sa- 

so    vortrcflflich   vorgearbeitet,  dass   sie   alle  Bekämjifung  unterlassen 

und  nur  in  deren  Fusstapfen  zu  treten  hatten.     Der  aramäische  Sama- 

fibersetzt  nn*1^N^  oder  (nach  einem  andern  Cod.)  niTltt^D;  leuchtende, 

gcfUlige,    Abu-Said   übereinstimmend   bei   Gast,    und   im  Berlin.  Cod.    Luw^^^ 

•cbÖD,   gerade  wie  auch  Saad.  in  ed.  Cstpl.  und  ms.  Poe.  wiedergiebt,  während 

die  Polyglotten  missverständlich  U!aa>'  dafür  setzen.   Die  Samaritaner  beweisen 

wieder  ihre  eigenthümliche  Consequeuz,    wenn    sie   auch  r^'^TDS   5  Mos.  32,  15 

der  Armmäcr  mit  XI'^nDlOfiC,    Abu-Said  (bei  Poe.  und   de  Sacy,    aus   dem  BerL 

cod.  habe  ich  mir   nichts  notirt)   mit  \,ii/J^M,'^^>    wiedergeben. 

Legten  schon  die  in  Moses  in  engere  Beziehung  tretenden  Personen  solche 
R&cfcsichlen  in  der  Uebersetzung  und  Erklärung  auf,  um  wieviel  mehr,  wenn 
••  gftf  Moses  selbst  gilt.  Und  da  tritt  nun  eine  Geschichte  heran,  die  mit 
ihrvB   dfiilarn  Schaoem    auf  M.   einen  Schatten    su   werfen   geeignet  ist    Den 

11* 
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Moses  bedroht  der  Tod  durch  Gott,  doch  wendet  Zipporah  die  Gefahr  durch 
die  Beschneidung  ihres  Sohnes  ab  (2  Mos.  4,  24 — 26).  Dieses  Versäunmiss 
von  Seiten  Mosis,  das  sein  Weib  Zipporah  gut  machen  musste ,  erregte  natür- 
lich Anstoss.  Kach  einer  Ansicht,  welche  auch  die  jernsalemischen  Thargume 
aufnehmen,  war  Moses  durch  einen  Eid,  den  er  dem  Jithro  geleistet,  gebun- 
den, seinen  ältesten  Sohn  Gerschom,  nicht  den  jungstgebomen  Elieser  —  der 
beschnitten  worden  —  dem  Götzendienste  zu  überlassen  ^).  Diese  Auskunft 
mochte  Anderen  noch  schlimmer  scheinen  als  die  berichtete  Thatsacbe  selbst. 
Ein  Lehrer  meint  daher,  M.  habe  den  Knaben  nicht  vor  der  Abreise,  die  nach 
dem  Befehle  Gottes  nicht  aufzuschieben  war,  beschneiden  wollen,  weil  die  un- 
mittelbar darauf  folgende  Reise  dem  Kinde  hätte  gefKhrlich  werden  können; 
sein  Fehler  habe  nur  darin  bestanden,  dass  er  noch  vor  der  Beschneidang  ein 
Nachtquartier  gemacht  habe.  Ein  anderer  wieder  fand  es  unpassend,  dmss  M. 
überhaupt  mit  dem  Tode  bedroht  worden,  und  wendet  er  daher  die  G«fahr  auf 
das  Kind  ').  Letztere  Umdcutuug  ist  auch  bei  den  arabischen  Joden  versucht 
worden;  so  übersetzt  auch  Saadias :  der  Engel  Gottes  bedrohte  sein  Kind, 
und  dieselbe  Erklärung  führt  Abeu-Esra  im  Namen  Samuel's  ben  Ckofid  an. 
Für  die  Samaritaner  ist  Dies  jedoch  blos  ein  Anstreifen  an  die  Schwierigkeit, 
sie  wollen  gründlich  aufräumen.  Ohnedies  findet  die  eine  versuchte  Milderung 
bei  ihnen  gar  keine  Aufnahme.  Der  Aufschub  der  Boschneidung,  meint  der 
eine  thalmudische  Lehrer,  war  in  der  Ordnung,  da  die  Reise  auf  Befehl €K>ttes 
geschehen  musste  und  sie  vor  derselben  vorzunehmen  für  das  Kind  leben^g»* 
f&hrlich  gewesen  wäre.  Allein  die  Samaritaner  gestatten  den  Aufschub  der  Be- 
schneidung unter  keinen  Umständen  und  rechnen  den  Juden  als  schwere  Ver» 
letzung  an,  dass  sie  unter  Umständen  den  achten  Tag  zu  überschreiten  anonl- 
nen.  Sie  lesen  bekanntlich  1  Mos.  17,  14  (mit  den  70)  nach  inb^9  nodi 
^S^fi^Dn  01*^3)  so  dass  ein  Jeder  der  nicht  am  achten  Tage  beschaitt«B 
worden ,  mit  der  Veraichtungsstrafe  bedroht  wird ,  während  die  Juden  diese 
Worte  hier  nicht  lesen,  so  dass  nach  ihnen  der  achte  Tag  zwar  als  Regel  fest* 
zuhalten  ist,  aber  auch  Fälle  eintreten  können,  in  denen  derselbe  übersdiritten 
werden  darf,  ja  muss.  Dagegen  kämpft  Ibrahim  z.  St  sehr  entschieden  und 
führt  tadelnd  die  Worte  an,  wie  sie  die  Mischuah  (Schabbatb  19,  5)  ihnUoh 
hat:  "»I^UJybT  "»y-Ujnbl  "»röUJb  b*)«^  pp.  Und  zwar  behauptet  er,  ab 
Veranlassung  zum  Aufschübe  gelte  den  Juden  nicht  blos  Krankheit  des  Klndee, 
sondern  auch  die  Abwesenheit  des  Vaters.  Diese  Angabe,  die  nicht  in  der 
Wahrheit  begründet  ist,  mag  eben  aus  unserer  Stelle ,  wo  der  Aufschub  mÜ 
der  Reise  des  Moses  entschuldigt  werden  sollte,  abgeleitet  sein.  Ebenso  be- 
streitet Ibrahim  auch  die  Angabe  des  (^hcbr.)  Buches  Josua,  die  Israeliten  seien 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  Symmachus    ( Jüd.  Zeitschr.  etc.  I  S.  50) 
und  noch  femer  Sifre  zu  5  Mos.  1,  5  u.  3,  24. 

2)  Mcchiltha  Jithro  c.  1    ( daraus  jerus.  Nedarim  c.  3  Ende  und  bab.  das. 

32a):  n3?ü  nb^ös  b^ynac  p'^i^  nmeib  oibttji  on  ^öific  ^oi^  ^3"i 
nniD'^  m;cD3  r^DO  ^^nr  w::'^''  bio'»  *i73m  bp  nicia  ©in  «b«  nn« 
«b«  D'^'iscoö  bN-^io-*  ^Tsy  rti  »^^m^  "^b  ib  its«  Dipon  bno^i 
7iy73tt?  -^an  ..  ,  la-^nb  o-^pon  «jpa  7Db  nb^^ab  DT^p  ns'^ba  bwnna» 
...pirnb  «b«  nmn  n«  ainnb  ^filb»n  ©pa  «b  *io\\  bw^böa  p 
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wiiirend  ihres  Aufenthaltes  in  der  Wüste  nicht  besclinitten  worden,  eben  weil 
se  aaf  der  Reise  gewesen  ,  dus  sei  thöriclit  und  der  Thorah  widersprechend : 
^50  ^1  ^^j^  ?vXAfi  JÄ^  ,-A^  j.   (^^iJUi  J^l  JUjUd  iy^>  cXäJj 

wIa^u  f^J^  ^^.yi  q!  l>JyM  <^-J3  ^^  ÄA:adUft  ^a5'|  ^j^aXAII  v'^^^ 
ijL^Ajl  fc^wl  A  4 .  —  Nicht  minder  war  ihnen  auch  die  Abwendung  der  Ge- 
fdv  Ton  Moses  anf  das  Kn&blein  hin  ungenügend;  es  bliebe  ja  immer  eine 
Todsfinde,  ffir  die  Moses ,  nicht  das  Kind,  verantwortlich  wäre.  Und  so  ent- 
KhHeasen  sie   sich  denn  zu  einer  recht  gründlichen  Abhülfe. 

Die  Tollstandige  Umdeutung  der  Stelle  geht  so  weit,  dass  sie  nicht  blos 
&  gezwungensten  Worterklärnngen ,  sondern  auch  eine  kleine  Textesändernng 
■drt  seheaen,  die  man  bisher  wenig  beachtet  hat.  Denn  abgesehen  davon, 
tes  der  siun.  hebr.  Text  einen  Strich  über  dem  Beth  von  tl3!ä  hat,  wodurch 
lic  hier  wie  sonst  andeuten,  das  Wort  sei  nicht  in  der  Bedeutung  zu  fassen, 
Ce  ibni  mm  hfiufigsten  zukommt,  sondern  in  einer  minder  gewöhnlichen,  liest 
«  V.  26  rT300  statt  137)0  .  Diese  Abweichung  findet  sich  in  der  Varianten- 
Waltons  —  die  bis  zum  Ende  von  Cap.  6  des  Exodus  von  Castellus 
—  nicht  angemerkt  und  wohl  daher  auch  nicht  in  der  Leipzig-Halle'- 
I  Bikelausgabe.  Allein  sie  tritt  bei  den  Uebcrsetzeni ,  wenigstens  bei  dem 
entschieden  hervor.  Die  Uebersctzung  des  aramäischen  Samaritaners 
ans  schon  die  weit  abliegende  Deutung.  in^?3?1  nämlich  in  V.  24 
fielt  er  wieder  mit  nn«?32:]>?3b,  V.  25  u.  26  aber  so:  1^3  n*^105t   MD31 

O^nu  -ntan  «bn  niöctT  T^ba^nb   na^pi  nfi«i3a  bnöa  D^  nn^pi 

rfinnwb  ü'^1^  "»l?3n  nlTSfit  nt30  n3^  «IIäI  :  •'b  nnfit  Der  Sinn 
dhMT  Uebersetznng  ist  an  sich  —  wenn  uns  niclit  andere  Schriftstücke  zu 
HDfe  iLommen  —  nicht  deutlich  genug,  um  die  Auffassung  der  Samaritaner 
klar  an  legen;  doch  erkennen  wir  so  viel,  dass  iD^TSn  ihm  nicht  bedeutet: 
iha  so  tddten,  sondern:  ihn  zu  bedrängen,  "^^  lieisst  ihm  nicht:  ein  scharfer 
9ldn,  sondern  —  ein  Licht,  Helle  =:  "nr^iC  *).  Femer  ist  ihm  n^!D  nicht  das 
Wegschneiden  der  Vorhaut,  sondern  das  Schliessen  oder  Aufrechterhalten  des 
Bandes .  HM  wird  nicht  als  Zeiclicn  des  Acc.  genommen,  sondern  durch  „mit** 
ibersetzt;  ob  er  nb^^'  wörtlich  oder  bildlich  nimmt,  geht  aus  der  Ueber- 
sttxnng  nicht  hervor,  da  nblD2  zwar  zunächst  die  Bedeutung:  Greuel  hat, 
aber  auch  mehrere  Male  zur  Uebersctzung  von  H  r  "^3?  gebraucht  wird,  wo  dieses 
ttreng  bnclistäblich  Vorhaut  bedeutet,  hingegen  nimmt  er  sicher  M33  in  anderm 
Sinne ,  da  n(C13^  nicht  „ihr  Sohn'*  bedonten  kann.  Was  nun  der  zweimalige 
Zusatz  des  Mem  vor  0'^73T  bedeuten  soll,  bleibt  auch  unklar.  Jedenfalls  er- 
leben wir  so  viel  ans  der  ganzen  Wahl  der  Worte  in  der  Uebersctzung,  dftss 
^  wörtliche  Auffassung  der  Stelle  besoitigt  werden  soll.  Näheren  Aufschluss 
pebt  ans  Abu-Said.  Bekanntlich  hebt  derselbe  bereits  in  der  kurzen  Vorrede 
zu  seiner  Uebersctzung    diese    Stelle    hervor;    sie  sei,    sagt    er,    von  Saadias  in 


1)  Die  Uebersctzung  dieses  Wortes  1  Mos.  6,  16  muss  offenbar  so,  nämlich 
•HD  mit  J  heissen,  nicht  n.lD  mit  J,  wie  in  den  Polyglotten  gedruckt  ist 
and  was  Gast,  leichtweg  in*s  Wörterbuch  aufnimmt. 
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einer  Weise  wiedergegeben ,  dass  damit  Unglaabe  aud  Entwürdigung  des  Pro- 
pheten ausgesagt  würde,  and  dieser  Umstand  habe  ihn  besonders  zur  Anferti- 
gung einer  neuen  arab.  Uebcrsctzung  für  die  Samaritaner  angetrieben.  Das- 
selbe wiederholt  er  in  dem  kurzen  Scholion  zur  Stelle.  Hervorgehoben  als 
Irrthum  wird  zwar  blos  die  Annahme,  dass  Moses  mit  dem  Tode  bedroht  wor- 
den; das  Begehen  einer  Todsfinde  könne  doch  dem  Moses  nicht  beigelegt  wer- 
den.     Allein   seine  Uebersetzung   offenbart    uns    die    umfassendere    Abweichung, 

G  ,  o   , 

denn  sie  lautet;   %A^^  vi>ijJaJb  SäjL/ö  ö^^äas  Oc\i>li   *nä>^L^I  wJlbj 

^loAJt  (^f^  Ja^^jMjjC;  nach  einem  andern  Codex:  Ka^L«  ik^^AooA^li 
t^if>jua^^.  Hier  begegnen  wir  nun  nicht  blos  der  Umdeutung  des  m'^On» 
du  „in  starke  Bewegung  setzen,  antreiben'*  übersetzt  wird,  als  ad  es  tdo 
non  oder  Crsn  abzuleiten  (vgl.  Abu-S.  zu  2  Mos.  14,  24.  28^  27),  sondern 
auch  der  von  ^^;  nach  einer  Lesart  bedeutet  es:  Angst,  und  wird  ftberaetit: 
es  ergriff  die  Zipporah  Angst ,  nach  einer  andern  hingegen ,  wie  btim  amn.  8*r 
maritaner:  Leuchte.  äAj3.  weist  auf  eine  Umschreibung  von  ^Tb*^9  hin,  dtSi 
darunter  UnwUrdigkeit ,  Tadelnswerthes  verstanden  werde,  I^JUa^  bedeutet  gs> 
wiss  nicht:  ihr  Sohn,  entspricht  vielmehr  der  Uebersetzung  von  in«31d^  (51Ios. 
32,  10)  mit  Aaa^  (wie  Gast,  und  de  Sacy  aus  Abu-S.  anfuhren  und  der  Bsrl. 
Cod.  giebt),  was  dort  auch  der  aram.  Samar.  aufnimmt,  I^ac  lehrt,  dass  dis 
LA.  rr^^lO  bei  den  Samaritanem  feststeht  —  was  das  aram.  M30  swelftBUHill 
IKsst  —  und  die  Umschreibung  von  D'*Ql  mit  y^^L>  zeigt,  dass  nicht  ytm 
drohenden  Tode,  sondern  von  einer  Gefahr  im  Allgemeinen  die  Rede  ist.  FM- 
lieh  zur  vollen  Klarheit  über  die  Auffassung  der  Samaritaner  lässt  uns  sadi 
diese  Uebersetzung  nicht  kommen.  Das  wünschcnswcrthe  Licht  giebt  uns  swar 
der  Commentator  Ibrahim,  aber  bei  dem  unnatürlichen  Zwange,  den  die  Sama- 
riter der  Stelle  anthun,  bleibt  es  immerhin  ein  sehr  düsteres. 

Jedoch  hören  wir  Ibrahim!  Er  kann  mit  der  Bekämpfung  der  ErklXmng 
dieser  Stelle  von  Seiten  der  Juden  nicht  einmal  abwarten,  bis  er  dorthin  ge* 
langt;  er  muss  schon  zu  Genesis  16,  wo  er,  wie  wir  gesehen,  ihre  Ansichten 
über  die  Gestattung,  die  Beschneidung  zu  verschieben  bekämpft,  das  Wesent- 
lichste beibringen.  Die  Juden ,  sagt  er  hier ,  verstünden  diese  Stelle  durchans 
nicht,  wenn  sie  angeben,  Moses  habe  mit  der  Beschneidung  seines  Sohnes  ge- 
zögert und  Zipporah  dieselbe  vorgenommen ,  sie  dringen  eben  nicht  in  die 
tiefere  Bedeutung  der  Worte  ein,  wissen  nicht,  dass  n33  ein  Teschdid  habe 
und  daher  L^aaaj  bedeute:  olbUJI^  ^^^  Oi^LjtJi  ^»gep  |»Afi  ^  vuV^d 

Ja  ^.^iÄi  (»vAjü^  L^aJUj  LpLjljl*^  ^.AAäjL  üaa  jÜoäJ  ^  Jiw^-^jJI 

. , ,  w^v3  JJU  (^fXc  Llac  XAftii  oi^L*Jl ,  in^öü  ist  ferner  nicht  sn 
übersetzen  ;dÄfii  ^  ihn  zu  tödten,  sondern  jJC^L^i  wie  bei  Abu-Said.  Zipporah 
nun  ward  in  Angst  versetzt  durch  den  Engel,  desshalb  {y*  J*-^*^^  c;*.i>h  ^ 
24  i-^ÄJUi    nSS  nbl7   PM  n"^3ni,   sie  versagte   sich   die  Hoffnung   von  ihm 
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criM«t  sa  werden,  eine  Uebersetsung,  die  ihrem  Sinne  nach  durch  das  Folgende 
deatBeber  wird.  TX^^3  nftmlicb,  führt  Ihr.  fort,  heisst  nicht  bloss  Vorhaut, 
sondern  alles  Verbotene,  ^j^  wie  3  Mos.  19,  23,  der  Sinn  ist  demnach 
JLJ  I^AJ  Q-«  SUl^L}  LfMJÜ  Jx  MiKaLä  ^.^^  ^y\  j  sie  verhängte  über 
neh  dAS  Verbot  von  ihm  erbaut  zu  werden,  d.  h.  wohl  (denn  das  '«^Uj  ist 
kitr  in  eineaa  sehr  ungewöhnlichen  Sinne  gebraucht),  sie  untersagte  sich  den 
•keUeben  Umgang  mit  ihm.  Ueber  den  Grund  dazu  spricht  Ihr.,  soweit  meine 
iotia«D  was  ihm  ergeben ,  sich  hier  nicht  aus ,  doch  werden  wir  zur  Stelle 
lAst  noch  Kftberes  darüber  hören.  Hier  führt  er,  nachdem  er  nochmals  die 
Aanpiacbe  von    7133    mit  Teschdid   betont,    noch  eine  andere  Erklfinmg  an, 

voBscb  die  Worte  zu  übersetzen  wären :  v^>«.ju3]U  LiL.AO  8>^a*ar  oA^t^ 
IfJiS  KAL^  Zipporah  ergriff  einen  scharfen  Stein  und  schnitt  die  Vorhaut 
ftres  Hcrsens  ab.  Sie  war  nämlich  im  Zweifel,  ob  wirklich  ein  Engel  da  sei, 
nd  da  sie  kein  Licht  zur  Hand  hatte,  nahm  sie  den  Stein  und  zündete  mit 
te  Fcoer  an,    so  dass   sie  bei  demselben  gehörig  sehen  konnte,    sie  verlangte 

■a  TOB  Moses ,    dass    er  sie    von    ihrer   Furcht  befreie ,   und   er   willigte  ein. 

^yoS  CK>3-L3  ;[^*XI  er  2>^'<APLm   Lii  le^.^  L^^XÄfi  Jua>  L^LS 

I^I>(i  l3^    IA-^  er  8L?VaJI  jOÜL^  ^^^^  il .     Hier  ist  offenbar  eine 

rconchiing  von  zwei  Erklärungen,  nämlich  1!£  als  harter  Stein  und  zugleich 
ab  Leaehte.  Der  Inhalt  der  Stelle  aber  scheint  derselbe  zu  bleiben ,  nämlich 
dMS  ^ypormh  die  Befreiung  der  durch  den  Engel  Gottes  ihr  eingcflössten 
lifst  durch  die  Entfernung  von  ihrem  Manne  bezweckte,  und  sie  sprach  es 
■it  den  Worten  aus:  Du  bist  mir  ein  Bräutigam  der  Gefahr.  D'^Öl  nämlich 
haast  auch  Gefahr  wie  5  Mos.  22,  8.  Nun  cntlless  er  sie  wirklich,  C)1^1 
?t2DQ,  wesshalb  es  denn  später  heisst,  Jithro  habe  dem  Moses  sein  Weib 
fipporah  wieder  zugeführt,  „nachdem  er  sie  entsendet*'  (2  Mos.  18,  2).  Auch 
die  Erkllmng  von  D^Ü"!  mit  drohender  Todesgefahr  ist  eine  Ketzerei  der  Ju- 
dai,  die  Ihr.  wieder  schliesslich  mit  Verwünschungen  abweist:  yjy  \^  M 
^JiJS  ^  (?)  L^fi^L^  wJLb  jJJl  ,«^'L3  Jy^t .  Zur  stelle  selbst  ist  er  noch 
aaafillirlicher ,  doch  mag  es  genUgen,  mit  kurzen  Worten  den  Inhalt  seiner 
Worte  anzugeben. 

In  der  Herberge  traf  Gott  oder  ein  Engel  auf  Moses,  der  ihn  zur  Be- 
schlennigung  seiner  Reise  aufforderte;  die  dunkle  Hütte,  durch  kein  Mondlicht 
bdcnchtet,  da  es  um  die  Zeit  des  Neumondes  war,  erstrahlte  plötzlich  von 
Itemlisebem  Glänze,  da  ergriff  die  Zipporah  bedrückende  Angst.  Sie  zündete 
cfai  Ucht  an ,  um  sich  zu  beruhigen ,  allein  bald  erkannte  sie ,  dass  es  einem 
Manne,  der  in  so  naher  Berührung  mit  Gott  stehe,  nicht  zieme  sinnlichen  Um- 
gang mit  einem  Weibe  zu  haben ;  habe  er  aus  Rücksicht  auf  Weib  und  Kinder 
•!•  nicht  verlassen,  vielmehr  mitgenommen ,  so  sei  es  ihre  Pflicht ,  aus  eigenem 
Entschlüsse  sich  von  ihm  zu  trennen  und  wieder  zu  ihrem  Vater  zurückzukeh- 
ren. Diesen  Entschlnss,  den  ihr  nunmehr  verbotenen  Umgang  zu  meiden,  trug 
sie  ihrao  Manne  vor,   indem  sie   ihm  sagte:   Du  bist  ein  Mann  der  Gefahr  für 
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mich.  Er  billigtß  den  Entschluss ,  enüiess  sie,  dann  sprach  sie:  Ja,  du  bist 
ein  Mann  der  Gefahr  zar  Entscheidung,  so  dass  es  zar  Vollendung  gebracht 
werden  mnss.  Aach  an  dieser  Stelle  werden  die  verschiedensten  sprachlichen 
und  sachlichen  Begründungen  für  diese  Auffassung  aufgesucht.  Wenn  in^TSn« 
meint  er,  bedeuten  solle:  ihn  zu  tödten,  so  müsstc  es  in'^73^?1  lauten;  wie  es 
nun  steht,  komme  es  von  nSH .  Dem  Moses  eine  Verzögerung  in  der  Be- 
schneidung seines  Sohnes  beizulegen,  so  dass  er  damit  eine  Todsünde  begangen 
habe,  sei  eine  Entwürdigung  des  grossen  Propheten.  Wenn  die  Juden  die  Zd- 
gerung  damit  entschuldigten ,  dass  die  Eile  zur  Reise  einen  Aufschub  verlangt 
habe,  wie  sie  auch  in  ihrem  Buche  Josua  behaupten,  alle  neugeborenen  Israe- 
liten seien  während  des  vierzigjährigen  Aufenthaltes  in  der  Wüste  unbescfanitten 
geblieben,  so  sei  Dies  an  sich  schon  geradezu  eine  Aufhebung  des  bibliscfaeo 
Gebotes ,  das  von  einer  solchen  Ausnahme  Nichts  wisse.  Allein  dem  werde  Ja 
auch  in  der  Stelle  selbst  widersprochen.  Denn  Moses  gerieth  ja  nach  ihrer 
Erklärung  wegen  dieser  Zögerung  in  Todesgefahr,  und  sein  Weib,  etfHger  als 
er,  vollzog  ungesäumt  die  Beschneidung  I  Noch  eine  andere  Sünde  bürden  die 
Juden  hiemit  dem  Moses  auf.  Wenn  die  Reise  nämlich  mit  der  Seit  xusam- 
mentraf,  da  die  Pflicht  der  Beschneidung  des  Knaben  eintrat,  so  war  Dies  am 
achten  Tage  seiner  Geburt,  folglich  war  Zipporah  noch  im  Zustande  der  Un* 
reinheit ,  Moses  hätte  also  eine  jede  Berührung  mit  ihr  meiden  müssen  md 
durfte  sie  gar  nicht  auf  die  Reise  mitnehmen.  Hier  freilich  übersieht  oder  ▼er- 
schweigt Ibrahim  einen  Umstand,  der  diese  Schwierigkeit  aufhebt.  Demi  die 
Juden ,  d.  h.  der  Pharisäismus ,  behaupten  eben ,  dass  die  Gebärerin  nach  den 
ersten  sieben  Tagen  bei  einem  Knaben  —  bei  einem  Mädchen  nach  vienehB 
Tagen  —  zwar  zur  Berührung  eines  heiligen  Gegenstandes  und  zur  Betrstaqg 
des  Heiligthums  unrein  sei ,  aber  nicht  der  eheliche  Umgang  mit  ihrem  Maane 
▼erboten  sei,  vielmehr  das  sich  in  der  Reinigungszeit  von  ihr  absondernde  BIvt 
geradezu  als  rein  betrachtet  werde,  während  die  alte  Richtung,  die  Sadduder, 
wovon  noch  Spuren  in  der  alten  Halachah,  mit  ihnen  übereinstimmend  die  <$»• 
maritaner  und  Karäer  auch  äen  ehelichen  Umgang  in  der  Reinigungsieit  — 
33  Tage  nach  den  7  ersten  der  Geburt  eine-«  Knaben,  66  nach  den  14  bd 
einem  Mädchen  —  untersagen  ^).  Ja  aggadisch  sagt  ein  alter  Lehrer:  warum 
setzt  die  Thorah  die  Heschneidung  auf  den  achten  Tag  an?  Damit  nicht  (weon 
die  Beschneidung  früher  gefeiert  würde)  alle  Anwesenden  fröhlich  seien  (ein 
Fest  begehen),  hingegen  Vater  und  Mutter  betrübt  (weil  sie  von  einander  fem 
bleiben  müssen,  während  am  achten  Tage  ihnen  bereits  der  Umgang  wieder 
gestattet  ist)  *).  Also  nach  pharisäischer  Ansicht  trifft  Moses  hier  kein  Vor- 
wurf, und  nur  vom  Standpunkte  der  Samaritaner  könnte  ein  solcher  erhoben 
werden. 

Jedoch  sehen  wir  von  dieser  Streitfrage  ab!  Genug,  in**O^T  heisst  ihnen, 
■  der  Engel  habe  Moses  zur  Beschleunigung  der  Reise  gedrängt.     Zur  Erklärung 

1)  Vgl.  meine  Abhandlungen  in  he-Chaluz  V  S.  29.  VI  S.  28  ff . ,  über 
S7mniachn.<(  in  Jüd.  ZeiU^chr.  etc.  I  S.  51  f.  und  Saddncäer  u.  Pharisäer  da*. 
U  S.  27  f.  (Sonderabdruck  8.  17  f.). 

2)  Niddah  31b:  in-»  «5W  naiöiöb  nb"»  r'iin  n^i»«  na  '»3döi 
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im  *!£  spielen  mncb  hier  die  nns  schon  bekannten  drei  verschiedenen  Deatun- 
9»  in  einander:  Angst,  Stein  und  Helle.  DlS ,  bemerkt  Ibr.  ferner,  komme 
m  fSr  „beschneiden"  vor,  dafür  werde  immer  blO  gesetzt.  Diese  Bemerkung 
■  ao  sieli  richtig,  ohne  dass  sie  jedoch  uns  den  natürlichen  Sinn  trüben  kann : 
ir.  jedoch  sehliesst  daraus ,  dass  auch  hier  nicht  von  Beschneidung  die  Rede 
m,  sondern  von  dem  Schliessen  eines  Bundes,  der  Befestigung  eines  Vorsatzes. 
£r  behauptet  auch  hier,  dass  2133  mit  Te.schdid  versehen  sei  und  beruft  sich 
Mch  —  worans  wir  dann  die  Bedeutung  der  Uebersetzung  erkennen  -•  auf 
nnff^  1  Mos.  30,  3,  das  in  der  Uebersetzung  laute:  ^^i»  .  So  giebt  es 
fat  freOieh  Abn-Said  nicht  wieder,  aber  wir  erfahren  daraus  jedenfalls  be- 
r ,  dass  dessen  Bedeutung  sein  soll :  erbaut ,  mit  Kindern  versehen  wcr- 
Ja,  es  wird  noch  eine  neue  Erklärung  der  Worte:  Zipporah  nahm  einen 
,  gegeben;  es  sei  nfimlich  wie  1  Mos.  31,  45  zu  fassen,  wo  Jakob  einen 
fenommen,  um  damit  eine  Friedens-  und  Bundessäule  zwischen  sich  und 
bei  ihrer  Trennung  zu  errichten,  in  demselben  Sinne  habe  Zipporah  nun 
«a  Stein  genommen. 

Je  KhwScher  und  gezwungener  alle  diese  Deutungen  sind,  mit  um  so  grös- 
MBi  Heftigkeit  fahrt  er  gegen  die  Juden  und  ihre  Erklärung  los.  Er  erzählt 
U  üma  Gelegenheit ,  ein  Jude  habe  ihm  mitgetheilt ,  dass  sie  das  Buch  Esra 
■^  !■  Breinen  Zustande  berührten ,  worauf  er  ihm  entgegnet ,  dass  sie  Dies 
<iv  viU  mit  der  Thorah  thäten,  also  Esra  über  Moses  stellten,  was  ihm  der 
Adr  svar  nicht  habe  zugestehen  wollen,  was  aber  doch  offenbar  aus  ihrem 
Tkm  hcrrorgehe.    ^^  j^OLfiXe!  ^  0^1  USlh  »ULa^j^au  ^  ^^  JÜÜ^ 

JJLi  f^=>f»\  Q^  l^>^  i  j^Ltü'^  '»^s^Jd\  sijiyül  ^J-^  njLMs  f^j^ 

H  er  geht  noch  weiter,  er  will  —  in  einem  Gespräche  mit  moslemischen  Ge- 
lehrten -  den  im  Koran  den  Juden  gemachten  Vorwurf,  der  natürlich  die 
äamaritaner  nicht  treffe,  sie  sagten,  Osair  (Esra)  sei  ein  Sohn  Gottes,  durchaus 
miehi  in  Abrede  stellen,  in  dem  Esrabuche  werde  allerdings  ein  Ausspruch  Gottes 
■ritgetheilt:    Esra  ist  mein  Sohn;  ob  Dies  wörtlich  oder  metaphorisch  zu  fassen 

sei,  wolle  er  nicht  entscheiden.     J,^L»o  »Uöftjt   xcU^  &-^  Cya»>  ^AJ^ 
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wus^  ^y^  ^  Ij^  ^j^  o^  ob  r*^  '"^^  ^5^  !;i*  ^^  "'  '^  *^^ 

So  treibt  der  Glanbenshass  sa  den  hSrtesten  Verdfichtigungen ,  andererseits 
Teranlasst  die  peinliche  Aengstlichkeit ,  anf  den  alten  Frommen  nicht  einen 
Ifakel  rohen  za  lassen ,  die  Samaritaner  zu  den  gezwungensten  Erklftmngeo, 
die  nicht  mit  dem  Gmndwcsen  ihres  religiösen  Systems  in  enger  Verbindung 
stehn,  aber  von  einem  starren  Festhalten  an  einer  veralteten  Richtung  herrfik- 
len,  von  der  sich  die  Juden  später  befreiten.  In  dieser  Art  der  Exegese  sielm 
daher  die  Samaritaner  vereinsamt;  nicht  blos  die  rabbinischen  Juden,  auch  die 
Karäcr  verlassen  sie  hier.  Wie  sie  isolirt  lebten,  drang  auch  wenig  von  ihrm 
eigenthümlichen  Erklärungen  und  ihren  apologetischen  Versuchen  nach  weitemi 
Kreisen.  Die  rabbinischen  Erklfirer,  von  denen  einige,  wie  Aben  Esrm,  naeh 
allen  Seiten  hin  polemisch  aasgreifen,  haben  kein  Wort  der  W^idetkgvng  gegm 
solche  samaritanische  abweichende  Erörterungen,  weil  sie  ihnen  guit  nnbekanat 
geblieben,  und  dieselbe  Nichtbeachtung  trifft  sie  auch  von  Seiten  dar  Karier. 
Wahrhaft  merkwürdig  erscheint  es  uns  daher,  dass  die  besproekene  Umdeotoiig 
des  in'^ISn  doch  sich  zu  einem  Karäer  wie  verirrt  hat,  der  de  kwn  abweist, 
ohne  der  Urheber  weiter  zu  gedenken.  Der  Karäer  Aaron  ben  Josepli 
nämlich,  der  1294  schrieb,  verbreitet  sich  in  seinem  Commentare  Mi  bell  ar 
auch  Über  diese  Stelle.  Seine  eigne  Ansicht  geht  dahin,  Moses  habe  die  B^ 
schneidung  nicht  vorgenommen,  weil  er  die  Reise  nicht  verzögern  durfte, 
die  Heilung  des  Kindes  nicht  abwarten  konnte;  allein  das  Kind,  nicht 
wurde  dennoch  bedroht,  Moses,  der  sieh  seinem  höheren  Auftrage  nicht 
durfte,  konnte  es  nicht  beschneiden,  vielmehr  that  Dies  Zipporah,  die 
wiridich  in  der  Herberge  blieb,  bis  das  Kind  wieder  genas,  und  dann  ta 
Vater  zurückkehrte.  Da  finden  wir  nun  noch  bei  ihm  die  kunen  Weflt: 
T«b33  n^TSn  TÖD  yürt  ]1tt?b  in-On  l*'«!,  irr^ön  ist  aber  nieht  TOD 
H'QTl  abzuleiten  wie  etwa  Jes.  14,  11.  Das  ist  eine  kurze  Hindeutnng  aaf 
die  sam.  Umdeutung;  natürlich  weiss  der  Supercommentar  C]D3  n^^O»  da  Itei 
dieselbe  unbekannt  ist,  die  Worte  nicht  richtig  zu  erklären. 

An  diesen  Beispielen^  wie  die  Samaritaner  die  biblischen  Personen  betrach-    .^ 
ten,    möge  es  genügen.     Wichtiger   ist  ihre  Differenz   in   der   Oesetzesdea-    ^. 
tung,   die  gleichfalls  nichts  specifisch  Samaritanisehes  hat ,  gkichfalls  nur  am     , 
Festhalten   an   der   alten  Richtung   ausdrückt   und  hier  weit   engere  Verwandt- 
schaft mit  dem  Saddncäismus  und  dessen  späterer  Restauration,  dem  Karäismai 
bat.     Jedoch  diese  Betrachtung  versparen  wir  einem  folgenden  Artikel.*) 

Frankfurt  am  Main  19.  Sept.  1865. 


*)  Durch  ein  Versehen  ist  S.  156  vorL  Z.  die  Frage  „ist  eine  sokhe  sa 
heirathen  demnach  bei  den  Samaritanem  unerlaubt?**  im  Druck  stehen  geUie- 
ben.  Dass  die  Ehe  mit  der  Schwestertochter  bei  den  Samaritanern  verholen 
ist,  bezeugt  ausdrücklich  das  Scholion  des  Abu-Said  zu  Lev.   18,  1. 

D.  Verf. 
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Ifber  die  Beno-HadAr  und  den  jüdischen  Propheten 
Barakhia  in  der  arabischen  Legende« 

Von 

Dr.  0.  Blau. 

Die  Liegende,  an  welche  ich  die  folgeuden  Bemerkungen  anknüpfe,  lautet 
W  Ma^adi    ( T.    III ,   8.  304  ff.    der  pariser   Aasgabe )   in    kurzem    folgender- 

Die  Bftna-Hadftr   waren   ein   zahlreiches   Volk ,    welches   viele  Länder  und 

IddK  beherrschte.     Zu    ihrer  Bekehrung   sandte   Gott   den   Propheten   Shuaib 

b.  Kahdnn   b.  ^sdilr   b.  'Ad^;    sie   aber   tödteten    ihn.     Da    befahl    Gott  dem 

INiyhiiUu  Barakhia  b.  Akhbaja  b.  Raznail  b.  Sli&litÄn  aus  dem  Stamme  Juda, 

Ami  s  ghige   xu  Bokhtn&^ir  in  ShAm  (nach  Andern  war  es  ein  anderer  König) 

«A  %m  liehen  hiesse  gegen  die  „Araber  deren  Hauser  ohne  Riegel  sind".     Zu- 

t^  teeh    einen    siebenmaligen   Traum   berufen   den   Tod    des  Propheten  zu 

<Ua,  f%te    der  König  sofort  dem  göttlichen  Befehl   und   zog  an  der  Spitze 

üBii  Bme   gegen  die  Araber.     Diese  bereiteten  sich  zum  Widerstände ,   aber 

«Btistee   vom   Himmel   verkündigte    ihnen   den    Untergang.     Da  flohen   sie, 

■tf  4m  Schwert  vertilgte  sie  insgesammt.    Nach  einigen  wird  auf  ihren  Unter- 

fBf  m  Qnr&n  (Sur.  XXI ,  12)  angespielt,     lieber   ihre   Wohnsitze    wird    ge- 

tttei.    Die  Einen  behaupten,  dass  sie  das  Gebiet  von  Samäwa   bewohnten, 

te  vwdem  eine  garten-  und  quellenreiche  Ebene  war ,  jetzt   aber   eine  Wüste 

IK,  iwkchen  'Iraq   und  Sh&m   an  der  Grenze   von  Hi^az.      Nach  anderen  be- 

wkiitaB  de  das  Gebiet  von  Kinnesrin   bis   nach   Tell-M&sih,   Khuna- 

fira  mnd  Billkd>Süria.    Sie  werden  bald  zu  den  untergegangenen  arabischen 

fcJBBii  II  gesfthlt,  bald  zu  den  Nachkommen  Jnfcts.'^ 

Baidawi  zu  Sur.  XXI,  14  sagt:  ^^Zu  den  Bewohnern  von  Hadür ,  einer 
te  Orftachaften  Jemens,  sandte  Gott  einen  Propheten;  sie  aber  tödteten 
Ab;    da   liess  Gott   den   Bokhtna^^ar  über  sie  kommen,    der  schlug  sie  durchs 

Die  Legende  fusst  sichtlich  auf  der  Prophetie  in  Jerem.  49,  v.  28  ff. 
.4{Cfen  die  Königreiche  von  Ha^r,  welche  Ncbukadnezar,  der  König  von  Babel, 
■Uag*S  Der  Ausdruck  -.fJ^AJ  ^ilci  ^  ^^k'^^  ist  wörtlich  aus  v.  31: 
%  n^^ia  fifbl  O^nbl  «b  genommen;  die  Apostrophe  an  die  Chaldäer  (v.  31ff.) 
«M  in  der  Legende  zu  einer  wirklichen  Ansprache  des  Propheten  an  den 
lÖBig ;  die  Drohung,  dass  Ha^or  zur  Wüste  werden  sollte,  dort  v.  33,  —  hier 
fie  Sage  von  der  zur  Oede  gewordenen  lachenden  Landschaft. 

Ob  auch  der  Name  der  Stammes  ,  yCa^'  y^i  nichts  weiter  sei ,  als  eine 
Cebertragung  aus  dem  "ll^n  des  A.  T. ,  ist  zweifelhaft,  zunächst,  weil  der 
ipecifi^h  arabische  Buchstabe  ^  nicht  schlechthin  dem  hebräischen  \^  ent- 
spricht, während  wohl  umgekehrt  der  Hebräer,  wenn  er  arabisches  (j^  hörte, 
n  nicht  anders  aU  durch  Y  wiederzugeben  vermochte;  sodann  aber  auch,  weil 
n«  einem  anderen  Zuge  der  Sage  hervorgeht,  dass  die  arabische  Legende  nicht 
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bloss  aus  der  Jeremiasstelle  geschöpft  hat.  Dies  ist  die  Erwähnung  des  Pro- 
pheten Barachia.  Die  französischen  Ucbersetzer  haben  hinter  diesem  Namen 
erklärend  eingeschaltet:  Barn  eh.  Allein  es  will  mir  nicht  wahr  scheineo, 
dass  unter  dem  Barachia  des  Jeremia  Zeit-  und  Leidensgenosse  Baruch  gemeint 
sei.  Weder  decken  die  Namensformen  Barachia  und  Baruch  sich  völlig  geoig, 
noch  auch  ist  die  Genealogie  des  Barachia  bei  Ma9ndi  derjenigen  entsprechend, 
welche  dem  Baruch  (Bar.  J,  1)  gegeben  wird.  Denn  aus  ]!3  ST' 'IS  ^3  1^*^ 
^^p^3^  la  n'SlOnZD  können  unmöglich  die  Namen  verderbt  sein,  welche  der 
arabische  Text  giebt. 

Bei  einem  Versuche  die  Missgestalten  der  Ma9udischen  Stelle  LjuA^t^ 
JwuLij^y  ..LäJUw  zu  restauriren,  bin  ich  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dies  der 
Ia^jJ  Barachia  aus  dem  Stamme  Juda,  kein  andrer  ist  als 

f  :  T  :         '  •••  •••:-;         '  v  v  »  ••  :       »  v         t    :  v  n: 

welcher  1  Chron.  3,  17-20  im  Geschlechtsregister  des  Stammes  Jndjb  erwähnt 
wird,  ^-^ji  ist  =nj!D"ja ,  wobei  für  die  Vertretung  des  Kaf  dnroh  ^ 
dieselbe  Aussprache  des  *7  massgebend  ist,  welche  es  im  GriechlMhen  tt  X 
(ßa^axias)  werden  lässt.  Für  J^Lij.  ist  in  Ma^udi  hertastellen  «V^W))) 
die  Verunstaltung  ist  lediglich  ein  Werk  arabischer  Copisten,  welcbe  die  dt»- 
kritischen   Punkte   falsch    vertheiltcn.     ...UcJUm  scheint   ebenfalls  nur  Copiaten- 

fehler   statt  Jl^lÄ,    welches   das  hebrftische  bM*«nbM1D   transcribirte. 
A  c  h  b  a j  a  ist  kein  hebräischer  Name ,  so  wie  es  dasteht.    Dagegen  beisst  i 
bei  Hamza  Isf.  p.  39  Ua^.  ,  bei  Abulf.  Hist.  Ant.  p.  50  ^jUL^  ,    der 


:* 


\ 

:i^3D^  und  es  dürfte  danach  in  unsrer  Stelle  I-aJL:>I  zu  lesen  sein  statt  LbfM,     ^ 
Der  Anstoss,    dass  dieser  Name   in   der  Genealogie  bei  Ma9udi  an  eüie  fnlielii 
Stelle  grückt  ist,  da  er  in  zweiter  statt  in  vierter  Stufe  aufwärts  von  Bereel^lft    *' 
steht,   ist   angesichts    so  vielfältiger  Corruption  unerheblich.     Das    Znsammf 
treffen    der  beiden  Namenreihen:  ^ 

Jechonjah  Achanja 

Shealtiel  Shealtian  ^ 

Zerubabel  Zembabel 

Berechjah  Barachia  * 

ist  aber  zu  auffallend,  um  nicht  zu  dem  Schlüsse  zu  berichtigen,  dass  die  anr     ' 
bische  Legende  wirklich  den  historischen  Berechjah  b.   Zerubabel   mit  der  jere- 
mianischen  Weissagung  verknüpft  hatte. 

So  willkürlich  nun  auch  zuweilen  die  muhammedanische  Legende  mit  bi- 
blischen Namen  und  Genealogien  umgeht ,  so  ist  doch  das  nnmotivirte  Herans- 
greifen eines  so  einzelnen,  unberühmten  und  in  der  Schrift  nur  einmal  erwähn- 
ten Namens  aus  der  nachexilischen  Zeit  ein  so  eigenthümliches.  Vorgehen ,  dass 
es  nicht  der  nachmnhAmmedanisolien  Dichtung ,  sondeni  der  älteren  jüdischen 
Tradition  angehören  wird ,  die  bekanntlieh  auch  anderswo  die  einflussreiche 
Vermittlerin  swischcn  alttestamentlichen  Stoffen  und  arabischer  Dichtung  ist, 
und  als  deren  Träger  besonders   in   den   auf  Nebucadnesar   bezüglichen  Legen- 


und  den  ßütl.  Propheten  Barakhia  in  der  araldacheii  Le/^eiule.      I73 
die    MUS  dem    iMibyloiiiscben    Exil  nach    Arabien    geflüchteten  Jaden  anza- 


War  CS  nun  die  jfldische  Tradition,  die  iu  die  Legende  von  den  Beni- 
hßr  den  Bancl^ah  8.  Zenibabels  einflocht,  so  geschah  es  nicht  ohne  Be- 
«ümIb  and  Absicht,  dass  „nach  einigen  nicht  Nebucadnezar ,  soi^dem  ein 
mktr  Köoi^  war^%  dem  man  die  Vernichtung  der  Ha^riten  beileg^te ;  denn 
lamlgsh  konnte,  da  sein  Vater  die  Juden  nach  Jerusalem  geführt  hatte, 
Mhiiteni  am  525,  also  75  Jahre  nach  der  Schlacht  Nebucadnezars  bei  Cir- 
mamm  weissagen   and  also  nicht  an  den  Hof  dieses  Königs  gesendet  sein. 

Das  ist  aber  nicht  ein  einfacher  Anachronismus,  dass  an  Jeremias  Stelle 
loMlijah  sabetitoirt  ist ,  sondern  ein  Wink-  für  die  Spruchsammlun^,  die  jetzt 
■av  dem  Namen  des  Jeremia  iu  den  Kanon  eingereiht  ist.  Die  jüdische  Tra- 
&äm  ia  ansrer  Legende  legt  dem  Berechja  S.  Zembabels  das  Orakel  über 
HiQir  ia  den  Mond  und  behauptet  damit,  dass  das  49.  Cap.  des  Jeremia 
aicht  Ton  diesem,  sondern  von  einem  weit  später  lebenden 
?r«|keten  gedichtet  ist. 

XKtm  Ceberiieferung  verdient  aber  Beachtung    um  so  mehr,   je  unverf&ng- 

Ub  at  aaftritt    und  je  mehr  sie  Anhalt    an   inneren  Orüudcn   findet ,    die   in 

te  JOnhda  gegen  die  Völker"  wider  die  Verfasserschaft  des  Jeremia  sprechen. 

Ii  i«  den  Aoslegem   längst  schon  aufgefallen ,   dass   die  Orakelsammlung 

c  46-^  fon    dem    übrigen  Theile    der  Prophetien    des  Jeremia   sehr  auflfallig 

Sie    bilden    gewissermass<>.n    ein    Ganzes    für   sich    and   sind    genau 

■  aiehts  als    eine  Blumenlese   ziemlich  allgemein   gehaltener  Drohsprüche 

dte   Nachbarvölker,    die    wie    künstliche,    scliulmässige  Ausschmückung 

Im    25.   Capitel   Jerem.    wirklich  gegebenen   Thema    des    echten   Jeremia 

Wie    sehr   die   nachahmende    Jeremia-Literatur    im   and    nach   dem 

U  Hode  geworden  war,   sehen  wir  aus  dem  Buche  Baruch    und  dem  apocry- 

jAca  Briefe  Jeremia.     Ohne  hier  auf  alles  einzelne  einzugehen  zu  können,  hebe 

■A  felgende»  hervor : 

Als  der  jeremianischcn  Sammlung  ursprünglich  nicht  angehörend  verräth 
M  der  Abschnitt  c.  46 — 49  schon  dadurch,  dass  seine  Einreihung  gegen 
jides  der  Redaction  des  Buches  Jeremias  zu  Grunde  liegende  Princip  streitet; 
4a  ne  chronologisch  dem  c.  36  vorausgegangen  wären  (vgl.  daselbst  v.  2) ,  so 
tetea  ne  in  dem  ersten  Theile  des  Buches  Platz  finden  sollen.  In  den  LXX. 
Md  bekanntlich  wirklich  jene  Capitel  iu  das  26sto  gefügt.  Aber  gerade  in 
6pscm  25steu  ist  die  Stelle  v.  17 — 26  ein  Einschiebsel,  das  so  ungefügig  wie 
tfglich,  wider  alle  Syntax  und  Logik,  mitten  in  die  Rede  Jehovahs  v.  16.  27 
^aeingexwängt  ist.  Das  Bild  vom  Taumclbeclier  erweist  .sich  als  ursprünglich 
/ramianisch  auch  durch  Klagl.  4,  21.  Dass  aber  die  weitere  Ausführung  des 
Otdankens  in  v.  17  ff.  und  cap.  46  ff.  einem  anderen  Verfasser  gehöre ,  geht 
^yi>  aas  dem  Widerspruch  hervor,  in  welchem  diese  mit  den  echten  Weissa- 
gngeo  wider  dieselben  Völker  c.  27  stehen.  Denn  Jeremia  räth  da  den 
Edenitem ,  Moabitem  ,  Ammonitern  und  Tyriem  die  freiwillige  Unterwerfung 
tater  Nebacadncsar  an,  während  c.  47 — 49  nur  ihre  Ausrottung  im  Auge  hat.  — 
■aagel  an  Originalität  verräth  es,  dass  die  Weissagung  gegen  Moab  (c.  48) 
«1  Jesaia,  die  gegen  Edom  (49,  7  ff.)  aus  Obacya  entlehnt  sind;  auch  viele 
■ädere  Kedewaudlaugen  sind  aus  jeromiauischen  und  sonstigen  Stücken  repetirt. 
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Ctogen  Jeremia's  Gebrauch  fehlt  die  gewöhnliche  Einleitangsformel :  ,,  Dies  \ak 
das  Wort  das  vom  Herrn  geschah  zu  Jeremia**  bei  den  Orakeln  wider  Moali, 
Edom,  Ammon,  Damask  und  Ha9orf  während  der  fast  stereotype  Schluss  48,  47 ; 
4^,  6 ;  49,  39  hier  so  unmotiTirt  wie  möglich  der  Dichtung  die  Spitze  abbiieliii 
Neben  einer  fühlbaren  Armnth  an  Gedanken  sticht  auch  die  DOrftigkeH  •■ 
Thatsachen,  als  Grundlage  der  Weissagungen,  in  dem  fraglichen  Stfick  gegtn 
den  echten  Jeremia  ab:  in  48,  1 — 49,  27  ist  nicht  von  einer  historiselMB 
That  Nebucadnezars  oder  der  Chaldäer  die  Rede;  in  den  eingestreuten  geogra- 
phischen Namen  herrscht  eine  solche  Verwirrung,  dass  man  daraus  auf  eiiHMi 
Dichter  schliessen  darf,  der  gar  nicht  inmitten  der  Ereignisse  gestanden  hat, 
sondern  n^  von  Hörensagen  das  Land  kennt:  c.  49,  19  kommt  der  Feind 
vom  Jordan  herauf  gegen  Edom;  Basra  wird  49,  18  zu  £klom,  48,  21  mn 
Moab  gezählt;  Hesbon  49,  3  zu  Ammon,  dagegen  48,  34  wie  Jes.  ]5y  4  lo 
Hoab  gerechnet;  Aroer  48,  19  zu  Moab,  während  Jes.  17,  2  ts  w  Damask 
gehört.  Holon  48,  21  ist  eine  judäische  Stadt  (Jos.  15,  51.  21,  15);  Jaliaa> 
Bezer ,  Mefaath ,  Hesbon  ,  Jaeser  sind  lauter  Lovitenstädto ;  —  Une  ffla«  U- 
crimae! 

Viele  dieser  Unfertigkeiten  und  Ungleichheiten  erklären  sich  aber,  w«a 
nicht  Jeremias,  sondern  ein  Späterer  Verfasser  ist,  der  in  der  Weiia  Jeramiaay 
vielleicht  selbst  schon  unter  dessen  Namen,  die  Aufgabe  nahm,  das  Bild  vom 
Taumelbecher  (c.  25,  15)  weiter  auszuführen,  und  nun  nicht  in  reeller  Anwen- 
dung, sondern  nur  in  dichterischer  Uebung  den  Kreis  von  Orakeln  dichtete^ 
der  dann  bei  der  sehr  späten  kanonischen  Anordnung  der  Weissagungen  Jei^ 
mias  seinen  jetzigen  Platz  fand.  Die  Kenntniss  der  geschichtlichen  Emigniiti^ 
deren  Erwähnung  in  c.  49,  28  ff.  diesem  Dichter  eigenthümlich  ist,  weist  i 
hin,  dass  derselbe  von  der  Umgebung  Babylons  mehr  kannte,  als  von 
jüdischen  Vaterlande.  —  Alles  zasammengenommen  dürfte  die  jÜdischHuraMa^ 
Tradition,  indem  sie  das  49.  Capitol  dem  Berechjah,  Zerubabels  Sohn,  dw 
doch  wohl  in  Babylon  aufgewachsen  war,  zuschreibt,  wahrscheinlich  das  Bkb- 
tige  getroffen   oder  gewusst  liaben. 

Kehren  wir  zu  der  Legende  bei  Ma9udi  zurück,  so  verdient  endUeh  dli 
Angabe  der  Araber  über  die  Wohnsitze  der  Beui-Hadür  um  so  mehr  eine  Er- 
wägung, als  die  Ausleger  für  die  Feststeilung  der  Lage  von  Ua^r,  so  viel  Ssk 
weiss,  noch  wenig  Erspriessliches  beigebracht  haben.  Sollten  mir  nenere  For- 
sehnngen  nicht  zugänglich  geworden  sein,  so  wird  das  durch  öitUebe  Verbilt^ 
nisse  entschuldbar  sein. 

Die  schwankenden  Angaben  der  Araber,  die  sich  auf  die  ^y*sr\:>>  ^^ 
beziehen,  erklären  sich  zunächst  aus  dem  Bestreben,  den  Namen  ^^^a*»  im 
Bereich  der  geographischen  Nomenclatur  wieder  zu  finden  und  daran  ansn- 
knüpfen.  Da  nun  in  Jemen  bei  der  Stadt  Zabid  wirklich  der  Name  >j>r>r> 
gut  arabisch  wiederkehrt,  indem  dort  ein  \S^k^  dieses  Namens  mit  gleich- 
namigem Hauptort  (MarH9id-ul-itt  1,  308.  II,  57)  in  derselben  Gegend  genannt 
wird,  wo  Wolf  (Joum.  393  bei  Ritter  Erdk.  v.  Arab.  I,  833)  noch  in  unsrer 
Zeit  die  Hazur- Araber  kennt,  so  erhellt,  dass  diejenigen,  welche,  wie  Bai* 
^wi,  nach  Jemen  griffen,  nur  durch  diese  Namensgleichheit  geleitet  worden. 
Ebenso    ist   die  bei  Ma9ttdi   referirte  Localisirung   des  Namens   in   Nordsyrie% 
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wU  aar  den  Oleichklang  mit  dortigen  Ortsnamen,  wie  Hadar  bei  Kama 
(ltUii5.  Ztschr.  d.  DMG.  Vn,  42.  48),  Ha^or  am  See  Uoleh  (Joseph.  Antiqu. 
91.  2  KdD.  15,  29)  an  verdanken. 

Dagegen  empfiebÜ  sich  die  Nachricht  von  den  Sitzen  des  Stammes  in 
kiAvm,  am  weetlichen  Ufer  des  Euphrat  südlich  von  Babylon  schon  durch 
ii  leogrmphische  Raison ,  dass  dort  wohnende  Araber  flir  einen  Herrscher  von 
Ufloa  der  erste  natürliche  Angriffspunkt,  der  Schlilssel  zu  Arabien  sein 
■■ten,  so  wie  auch  durch  den  Umstand,  dass  der  Wahl  von  Samiwa  eben 
■ds  der  Vcrdnclit  einer  blossen  Combi  nation  wegen  Namensgleichheit  entgegen- 
mkL  Ansserdem  stimmt  zu  der  Localität  vortrefflich  die  Nennung  der  Ke- 
lartner  in  demselben  Verse  (Jer.  49,  28),  da  Theodoret  (ad  Psahn.  119) 
■|t:  r#v  Kti^dg  Anoyovot,  ov  no^^w  xfjg  BaßvXtoPOi  fiixQ*^  rtjfie^ov 
imi^mviat ,  ein  Zeugniss,  nach  dessen  Analogie  man  sich  nicht  wundem  darf, 
«oa  fie  antbische  Tradition  von  den  alten  Sitzen  der  Ilatlür  noch  Kunde  hat. 
lack  Ibn-C3uüdun  (citirt  von  Dozy ,  die  Israel,  in  Mekka  S.  143)  waren  die 
Zife  Sebokadnezars  gegen  Arabien  in  der  Richtung  von  OboUa  auf  Aila 
w  wSk  icgBngen ;  der  in  letzterer  Stelle  erwähnte  Stamm  .  .)<^a£^  ist  vielleicht 
■1  ki^*9  Jerem.  49,  35  f.  zusammenzuhalten,  und  ob'^3^  ^^P  also  der  per> 
HttiBite  tlammvater  der  rj^^  {J**^  • 

AMa  wir  hiernach  die  Angabe,  dass  die  Beui-Hadnr  bei  Samawa  siedel- 
a.  fir  woblbegrtiudet  halten ,  so  reiht  sich  an  dies  Ergebniss  sofort  eine  an- 
te Ceberiieferung,  deren  Untersuchung  weitere  Schlüsse  auf  die  eigentliche 
des  fraglichen  Volkes  gestattet.  In  einer  andern  Stelle  bei  Ma^udi 
das  Volk,  welches  die  Gegend  von  Samftwa  bewohnte,  bevor 
xnr  Wüste  wurde,  nicht  Hadur,  sondern  D&sim.  Die  Situation  ist 
dieselbe,  dass  man  nicht  zweifeln  kann,  es  ist  von  einem  und  dem- 
■ftca  Volk,  nnter  zweierlei  Namen ,  die  Kode.  Können  wir  crli arten ,  wer  die 
das  im  ';  waren,  so  werden  wir  auch  wissen,  wer  die  Beni-IIadur  der  arabi- 
lAcB  Tradition,  die  Königreiche  Ha^or  der  Bibel  sind.  Die  Stelle  heisst  bei 
Ii^iii  ^ni  S.  289) :  , A'oi)  <^^"  Dasimiten  wohnte  ein  Thcil  im  Lande  SamAwa, 
Kl  da  schwarzer  sengender  Wind  sie  zerstörte  (jcromianisches  Bild  für  die 
IikfBsfige  der  hamitischen  Chaldücr  c.  49,  36.  18,  17);  ein  andrer  Theil 
Mte  seine  Sitze  in  Öaulan  ,  Gikzir  (im  Laude  Nawa  in  Ilauran)  und  in  Ba- 
tois-*  ( Ardh-Betenijjeb  zwischen  Damaskus  und  Taber^jah).  Nun  ist  aber 
ViL  ^»«M>  =  ]^*T  und  ^1^  nichts  als  eine  arabisirte  Form  des  biblischen 
}in  (Genes.  XXXVI,  26—30),  wie  ein  Alluf  der  Horiter  hiess.  Bei  der 
Vvtreibang  der  Horiter  (Deuter.  II,  12)   zogen  sich  diese  zum  Theil  nach  dem 


1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Tasmiteru,  ft*'*»J^ ^  deren  Name,  wie 
Eoian  erkannt  hat  (Hist.  des  1.  s.  I,  343)  aus  0«$?Db  Oenes.  XXV,  4,  ent- 
banden ist,  wobinzu  ich,  nachdem  Nöldeke  (über  die  Amalekiter  S.  32)  sowohl 
die  Tasm  als  die  Omeim  für  blosse  Fiction  erklärt  hat,    im  Vorbeigehen  fügen 

«ficbta,  dass  aach  m^  ans  yiao/iti^  ^   ^'^^^,    ^^-  ^^V,  4  missverstanden 
ist  (Benan  s.  ft.  O.). 
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Hauran.  Wetzstein  (Reise  in  den  Hauran  S.  92)  und  andere  halten  es  für  sehr 
möglich,  dass  der  Name  des  Haaran  selbst  von  "1in  Höhle  abgeleitet  ist,  so 
dass  die  dortigen  Troglodytendörfer ,  sowie  die  an  angefahrter  Stelle  erwähnten 
steinernen  Vorbanten  auf  die  Zeit  dieser  Dasimiten-Horiten  lurückzuf&hroB 
wären.  Ein  andrer  Theil  wäre  nach  unsror  Combination  in  die  Nähe  6m 
Jfiuphrat  gerückt  Dazu  würde  dann  passen,  dass  die  Hadur  in  viele  n'l^bOO 
getheilt  erscheinen  ( Jer.  49,  28) ,  wie  die  alten  Horiter  in  Allufe ,  und  dftM 
Ton  ihren  Wohnungen  gesagt  wird  (v.  29),  dass  sie  darinnen  sicher  wohnea 
ohne  Thür  noch  Riegel.  Auch  wird  es  nicht  wundem  dürfen,  wenn  sieh  ein* 
mal  ergibt,  dass  diejenigen  Araber  Recht  hatten,  welche  die  Beni-Ha^ur  an 
den  Jafetiten  zählen  wollten,  da  es  bekanntlich  auch  von  den  Horitem  xweiM- 
haft  ist,  ob  sie  zu  den  semitischen  Völkerschaften  gehören. 
Sengevo,  15  Sept.  1865. 


Aus  einem  Briefe  Julius  Oppert's 


Kirchen-R.  Dr.  Hitzig. 

--Es  war  meine  Absicht  gewesen,  der  Generalversammlung  der  DentsehMi 
Morgenländischen  Gesellschaft  einen  kleinen  Abriss  der  neuen  historiaeliMi  B*» 
sultate  zu  geben,  insofern  sich  dieselben  wirklich  mit  hinlänglicher  Qewiaihilt 
chronologisch  bestimmen  lassen.  Die  gelehrte  Versammlung  möge  nielit  «^ 
schrecken;  es  handelt  sich  nicht  um  ein  neues  chronologisches  System,  daiiB  «t 
Gottlob  genug  giebt,  denn  jeder  anständige  Aegyptologe,  jeder  sich  respectirMiAi 
Exeget  hat  wie  sein  eigenes  Gewissen,  auch  seine  eigene  von  Niemand  andmiB 
angenommene  Chronologie.  Eine  alte  lateinische  Grammatik  fasst  alle  syntactl- 
schen  Regeln  mit  den  Worten  zusammen :  „  Im  Lateinischen  wirft  mao  iBt 
Worte  zierlich  darchelnander*^  So  besteht  auch  die  Chronologie  darin,  bibli- 
sche und  profane  Zahlen  so  lange  zierlich  abzustutzen  oder  zu  vefgrSstei«! 
bis  das  im  Voraus  aufgestellte  System  „glänzend  nachgewiesen**  itt» 
Zuweilen  kommt  dann  eine  Entdeckung,  wie  z.  B.  die  Mariette's,  die  des  Bs* 
weises  Glanz  ganz  bedeutend  blind  macht.  So  ist  es  auch  mit  den  assyriachi 
Studien  gegangen,  insofern  sie  mit  der  biblischen  Geschichte  in  Berühmt 
kommen  Man  hat  Systeme  aufgestellt,  die  alle  mit  Salomonis  templo  und  Moils 
Ezodo  in  Beziehung  stehn  ,  und  um  diesen  entfernten  Daten  in  seiner  Weiss 
au  genügen,  hat  man  in  der  spätem  Gedchichto  die  Regierungsdauer  der  K5> 
nige  zer-  be-  und  verschnitten.  Am  schlimmsten  ist  der  sonst  wenig  bedauems- 
werthe  Manasse  weggekommen ,  der  in  seinem  Gebete  vergass  zu  bitten ,  ihn 
gegen  die  Chronologen  zu  schützen.  Der  Mann,  oder  vielmehr  der  Junge,  kam 
mit  12  Jahren  an  die  Regierung,  und  starb  im  Alter  von  67,  nachdem  er,  wis 
die  Bibel  ganz  richtig  mit  Josephus  berichtet,  55  Jahre  regiert  hatte.  Dieses 
ist  jetzt  durch  die  assyrische  Chronologie  bestätigt.  Aber  diese  55  Jahre  sind 
den  Chronologen  sehr  lang  vorgekommen,  und  seit  ungefähr  ebenso  viel  Zeit  hat 
man  ohne  alle  und  jeden  Grund  entweder  10,  oder  20,  oder  30  Jahrs  gskfirst. 
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je  BttUeiB  dieses   in  das  gaiue  S^rstem   eines  Jeden  passte ,    wie   denn  auch 
jrier  seine  JSffcr  ,4^inzend  nachwies*'. 

Kon  haben  wir  glGcklicher  Weise  während  beinahe  80  Jahren  ohne  Unter- 
tehug,  Jahr  für  Jahr,   die  Liste  der  assyrischen  Eponymen,  die  durch  ihre 
Qfirang    in  fielen   datirten  Monumenten  hinlänglich  verificirt  sind.     Auf  der 
Seite    haben   wir   ein   bisher  wissenschaftlich    und    astronomisch  festge* 
I>ocament,   mit   dem  jetst  auch   die  ninivitischen  Arehontenlistcn  stim- 
■ea;  dieses  ist  der  ptolemSische  Canon.    Es  wäre  mir  sehr  erwünscht  gewesen, 
fr  Deatsche  Horgenländische  Gesellschaft   mit   dem  Thatbestand  im  Detail  be- 
kiBBt  SB  machen,    nnd  ihr,    nicht  den  „glänzenden  Beweis'*,    sondern  nur  ein- 
fache Faeten  vorzulegen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Feldsug  des  Sanherib 
|e^  Jerusalem ,   im  Jahre  700  v.  Chr.  (=  699  astron.) ,  unter  dem  Archonten 
lEibalih,  Statthalter  von  Arbela,  stattgefunden  hat.     Es  ist  ebenso  leicht,  zu 
tMfiatiKn ,   dass  Hiskia   im  Jahre  721    schon  regierte.     Die   einzige  Schwierig- 
Uc,  &  sogar  die  verschiedenen  Systeme  erklärt,  ist  die  biblische  Angabe,  dass 
'«r  Fddzug    im    14ten  Jahre    des    Hiskias  stattgefunden.     Der   ganze   Passus, 
'^  adk  ja  auch  im  Jesaia   wieder    findet ,    ist  höchst  wahrscheinlich  aus  den 
i  icr  Könige  von  Juda  entlehnt,   und  die  Schwierigkeit  löst  sich  einfach 
.vie   es   ans  der  ganzen  Erzählung  der  Krankheit  des  Hiskias  hervor- 
phc.  iMi  nc  vor   der  Invasion  stattfand,  obgleich  sie   sich    im   Texte  heute 
■sei  Ar  Krie^erzählung   findet.     Die  Capitel    sind   einfach   intervertirt ,   und 
te  Hie  Jahr   bezieht    sich  auf  die  Krankheit  des  Hiskia,   und   nicht   auf  den 
Aylnheribs.     Salmanassar  zog   gegen  Samaria    im  4ten  Jahre  des  jüdischen 
«wischen   diesen  Zeitpunkt  aber  und  den  Zug  des  ninivitischen  Herr- 
flllt    die   ganze  Regierung  des   unmittelbaren  Nachfolgers  Salmanassars, 
Ai  15  Jahre,    die   Sargon   allein   regierte,    und   die   ersten   Jahre   Sanheribs 

Der  einsige  Einwurf,  den  die  Aegyptologen  bis  jetzt  machten,  war  der, 
hm  nach  den  Apisstelen  die  Regierung  Tirhaka's  des  Aethiopiers,  der  in  dem 
iridzvge  mitspielte,  von  694  ab  gezählt  wird.  Aber  auch  hier  liefern  die  In- 
•ihriilcn  die  vollkommenste  Aufklärung,  und  Ninivc  hat  eine  Geschichte,  wäh- 
iMd  Aegyptens  Monumente  bis  jetzt  uns  nur  trockene  Ziffern  gegeben  haben. 
lanherib  erxihlt,  dass  er,  bevor  er  nach  Jerusalem  zog,  die  Könige  von 
AcgypCen  nnd  Aethiopien  bei  AlUqu  1p^^^.  (Josua  19,  44)  schlug,  und  dann 
Akaqn  nnd  Tamna  (ebenfalls  in  derselben  Stelle  in  Josua  erwähnt  als  Thimna- 
idi'  einnahm.  Es  bestand  also  ausser  dem  König  von  Cusch  noch  ein  König 
«•■  Aegypten,  von  dem  übrigens  auch  Herodot  weiss,  und  der  der  bekannte 
Scihos  ist.  Zu  dieser  Zeit  war  Tirhaka  noch  nicht  als  König  von  Aegypten 
Merlsannt,  und  die  Bibel  nennt  ihn  ^1D  1^^«  während  sie  einige  Capitel 
vorher  den  MIO;  den  Sibhe  der  Keilschriften,  wirklich  D'^'1^%9  '7^73  betitelt. 
Dies  Zeng^iss  des  gleichzeitigen  Königs  von  Ninivc  entkräftet  also  diesen  Ein- 
warf, den  man  aus  dem  unbestreitbaren  Datum  der  Apisstelcn  herleiten  könnte ; 
nr  Zeit  der  Invasion  war  Tirhaka  noch  nicht  König  von  Aegypten. 

Es  wäre  mir  umso  lieber  gewesen  der  Orieutalistcnversammlung  die  Faeten 
dasein  vorzulegen,  als  dies  bisher  noch  nicht  Öffentlich  geschehen,  ausser  in  den 
Toriesungen  des  Um.  de  Rougä  am  College  de  France,   der  auf  diese  Ideen  in 
«mCusendster  Weise  eingegangen  ist. 
Bd.  XX.  12 
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Dieses  sind  ungefähr  die  bedeutendsten  Daten: 
721     Tod  Salmanassars  VI.   Merodach  baUdan  beginnt  zu  regieren. 
718    Ende  der  Regierung  Ninigsluya  und 
Beginn  der  Begiemng  Sargons. 
'WegfÜhrung  der  Samaritaner. 
711     Merodach  baladau  und  Hbkia's.    Krankheit  des  Letztem. 
709     Einnahme  von  Babylon  durch  Sargon,  und  Unterwerfung  von  Chaldäa. 
703     Tod  Sargons  und  Regierungsantritt  Sanheribs. 
700     Feldzug  nach  Syrien  und  Aegypten. 
699     Unterwerfung  des  empörten  Babylon.     Assamadin  König. 
696     Hiskias  Tod. 

688     Nochmaliger  Krieg  gegen  Chaldäa. 
684    20  Adar,   Datum  des  Prisma  Sanheribs. 
gegen  683  (?)  Zerstörung  von  Babylon ,  und  Wegschleppung  der  vor  418  Jahren 
von  Ninive   entführten   Götterbilder,    erzählt    in   der  Felseninachrift 
von  Bavian. 
680    Ermordung  Sanheribs  und  Thronbesteigung  Assarhaddons. 
gegen  670    Zug  Assarhaddons  nach  Aegypten  und  Niederlage  Tirbakas. 

668     Tod  des  Königs  von  Assyrien  und  Regierungsantritt  Sardanapal  VL 
667     Zug   nach   Aegypten   und    Unterwerfung   der  19   Ffirsten,    die  denr 
Aethiopier  gehuldigt. 
Mit  den  Fragmeuten  der  Inschrift  dieses  merkwürdigen  Herrschers  bin  ieli 
eben  beschäftigt.     Es    existiren   in   drei  höchst  mangelhaften  Exemplaren  B«elK 
stücke  einer  Inschrift,  die  1200  Zeilen    auf  zohnseitigcn  Prismen  omfiisste;  fw 
diesen   ist    nur   die   Hälfte    erhalten.     Gerade   von   der    ersten  Columne    fsMfin 
70  Zeilen  und  die  Fragmente  beginnen    mit   einer   liöchst  interessanten  AvIU^ 
Inng  von  19  ägyptischen  Fürsten;  doch  unglücklicher  Weise   wissen    wir  ni^t, 
ob  dieselben   sich  gegen  Tirhaka,    oder  seinen  Sohn  Urdamane   emporeo.     Der 
Aethiopier   flieht   nach  Memphis  (Mempi),    dagegen   der   Nim\*it    geradeaa    a«f 
Theben    Ni*   (m^,   pTSfifitS     des    Nahum)    loszieht.       Sardanapal    unterwirft 
Aegypten  ,  bricht  die  Macht  der  Aethiopier,   und  lässt  sich  667    von  den  Fir- 
sten huldigen.     Manche   der  Namen  sjnd   in   der  fragmentarischen  Inschrift  na* 
leserlich  geworden,   doch  manche  sind  noch  zu  erkennen;  man  liest: 
NikQ  (Neco),  König  von  Mempi  (Memphis)  und  8ai  (Sals) 
Manie..    König  von   Si|nu  (p^  Tanis). 
. . .  san^u     „         „     ...  nathu 

>i         i>     Hararbi 

Nah'ki         „         „     ...inpi 

Putupasti  (Petubastis)  König  von  Za.... 

Anamupap  „         „     Nat 

H'asiyal  „        „     . . .  nu 

PuaBro  „         „     Bindi  (Mendes) 

Susinqu  (Sesonchis)  „         „     Bu (Bubastis) 

Pukurninip  „         „     Pah'nuti 

Nah'kimeniini  „         „     Pisap... 

Sih'a  „        „    Siyant  (Soyut) 

Lamenta  ,,        ,,    H'imon 
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Isphaila  (St^Mnstes?)   Konig  von  Tayan 
MantimeaDh'e  „         „     Ni;  (Theben) 

Alle  diese  Kdnige  waren  abhängig  von  Tarqü  (SipSTin). 
In    einem   andern   Feldzag   spricht   der   König   von   einem   Herrscher   von 
^rmäd  (v>5jf)   lakinlu   (ib^pD)    und   nennt    unter    dessen   Söhnen    Adunibal, 
ätpatibal,  Pndibal,  Ba'alb'annn,  Ba'almalulL,  AbimillLi  und  Ah'imilki. 

Was  die  Aegjpter  anbelangt,  so  glaube  ich  in  den  Nikü  und  Ispimatu 
4?a  Kecho  and  Stephinates  der  saitischen  Dynastie  des  Manetho  zu  erkennen, 
&  die  Monomente  des  Nillandes  mit  Stillschweigen  übergehn.  Von  diesen  Na- 
Ms  habe  ich  erst  jeUt  Kenntniss  nehmen  können;  Rawlinson  kennt  sie  zum 
Thcfl  scbcm  seit  langer  Zeit,  und  soll  von  ihnen  im  Athenäum  gesprochen  ha- 
Wb.  Was  er  aus  denselben  gemacht,  weiss  ich  nicht,  da  mir  dieses  Blatt 
■ikt  SB  HXnden  gekommen  ist,  doch  ist  wahrscheinlich,  dass  meine  Lesung 
ikkt  Tgo  der  seinigen  abweicht;  ob  er  dieselben  Identiücationen  gemacht,  ist 
■KT  »bckAiuit. 

lÜMidbe  Inschrift  spricht  auch  von  Feldziigen  nach  Susiana  und  nennt  die 

iad&laBB;   das  Interessanteste  ist  indess   eine  Expedition   nach  Arabien,   wo 

4mb  idk  viele  augenscheinlich  arabische  Namen  zum  Vorschein  kommen.    Die 

Bmftkkigt     beissen    InaiteJ ,    Aim ,    Abi  late,' ,    er  nennt    die   Stadt   labrud 

P^j,  ImrkS,  iTurarln,  Qnrasit,  Isamme,*,  Isda|;  ein  Gk)tt  beisst  AtiaS^main. 

Dieser  Konig  regierte  unmittelbar  nach  seinem  Vater,  nicht  wie  ich  es  in 

■dMi  Sargondes   nach   irrigen  Restitutionen   der  Ziegelfragmente  gesagt,  nach 

tmmm  Bmder  Tiglatpileser.     Die  Eponjrmen  hören  hier  auf  vollständig  zu  sein. 

König    verfasste    auch    die    grammatischen   Tafeln,    die   sehr   lehrreich, 

'  in  sehr  zerstörter  Form  auf  uns  gekommen  sind.     Herr  Coze,    ein  junger 

des    britischen   Museum,    beschäftigt    sich   mit   der   Zusammensetzung 

Bruchstücke,  und  vor  nicht  langer  Zeit  hat  er  eine  Inschrift  vervollstän- 

figt,    auf    der  Rawlinson   sogleich    die    assyrischen  Monatsnamen    erkannt   hati 

uf  der  einen  Seite    standen   die  Ideogramme  der  Monate,    auf  der   andern   die 

iassprache.     Wie  ich  höre,  wird  R.  bald  das  Original  voröffentlichen. 

Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  die  Liste  der  zwölf  Ideogramme  aus  den 
Calf Odern  veröffentlicht  (1857  Etudes  assyriennes ).  Diese  Gruppen  bestehen 
mmer  aas  zwei  ZeicAen ,  von  denen  das  erste  das  für  Monat,  das  zweite 
•inen  andern  BuchsUben  enthält,  der  ebenfalls  ideographisch  ist;  so  heisst  der 
wste  auf  der  Liste  Weihrauchmonat.  Die  Frage  war  nun:  in  welcher  Jahrcs- 
ttit  beginnt  diese  Reihe  von  12  Monden  ?  Vor  langer  Zeit  behauptete  ich ,  es 
sei  der  Nisan,  und  machte  im  Jahre  1851  danach  meine  Anordnung  der  neun 
persischen  Monate  der  Inschrift  von  Bisitun,  die  im  Ganzen  auch  jetzt  noch 
f«t  steht.  Hincks  fand  zuerst  eine  Inschrift,  in  der  gesagt  wird,  am  6ten  des 
Weihraochmondes  seien  Tag  und  Nacht  gleich.  Ich  hielt  an  meinem  Nisan  fest, 
obgleich  Rawlinson  noch  in  seiner  Schrift  über  die  phönicischen  (oder  besser 
aramiischen)  Inschriften  diese  Ansicht  nicht  für  sicher  hielt;  jetzt  hat  aber  die 
▼OB  ihm  bezeichnete  Tafel  alle  Monate  festgestellt,  und  man  kann  selbst  urthei 
len ,  da  auf  der  einen  Seite  links  die  Ideogramme ,  rechts  die  phonetische  Um 
Khrciboi^  sich  findet    Ich  übersetze  die  ideographischen  Groppea  so: 

18* 


180 


Lejf,  über  AOäUralüm  m  ^OriUtdun. 


Weihraacbmonat 

NÜannn 

70)  ooa 

n^H 

Stiermonat 

aim 

•1''»    RV? 

ff 

Zi^^elmonat 

sivann 

nö  njäb 

ff 

GArbenmonat 

dazu 

tn  naj? 

ff 

Feii«rmonat 

aba 

M  nioef 

ff 

Krankheitsmonat  (?) 

ulalu 

^W    -''- 

ff 

Weinbergmonat 

Usrita 

n-^ttin     bn 

ff 

Oründongsmonat 

arah'savna  )niOnn«  ««» 

ff 

Wolkenmonat 

kisülvu 

"^'.03       1? 

ff 

Regenmonat 

nebita 

nbi) 

ff 

Jagdmonat 

sabata 

oai'nün 

ff 

Sftemonat 

addam 

1^«   y-^T 

ff 

Sehaltmonat 

arh'u  ... 

addaru  ^Vfi«  . .  '«n*^« 

Was  am  überraschendsten  ist,  ist  der  Umstand ,  dass  die  Namen  so  wenig 
assyrisch,  wie  hebräisch  sind,  and  also  beiden  Sprachen  fremd  sind;  woher  sie 
aber  kommen,  ist  schwer  zu  sagen.  Ich  habe  absichtlich  die  assyriscibeB  Worte, 
welche  die  Ideogramme  aasdrficken,  daneben  gesetzt,  niemals  in  den  IndirlfUn 
kommen  die  phonetischen  AosdrQeke  vor.  Nur  einmal,  in  dem  ilttttsn  «nt 
bekannten  Datam,  der  Unterschrift  des  Prismas  Tiglatpileser  I.  (IStet  Jahili.) 
steht  der  Monat  Knsalla,  es  ist  uugewiss  ob  er  Kislev  bedeutet.  Sonst  mber 
kennen  wir  keinen  andern  Fall  unter  den  unzähligen  Daten,  die  sich  ündea. 
Häufig  werden  die  ideographischen  Zeichen  erklärt,  so  sagt  Sargon,  wanun  der 
dritte  dem  Mondgott  geweihte  Monat,  von  den  Odttem  der  Ziegelmond  genaanl 
sei.  Aber  keiner  der  Namen  gleicht  dem  Ausdruck ,  den  das  Ideogramm  W* 
zeichnet.  Man  hat  geglaubt,  die  Namen  der  Monate  seien  von  Gotterbeufch 
nungen  entnommen ;  aber  gerade  Tammuz  fehlt  hier ,  und  Marcbeswan  odar 
Cheswan  hat  als  Anfangselement  das  Wort  Monat  selbst.  Vielleicht  sind  At 
Worte  elamitisch,  vielleicht  gar  turanisch ;  denn  ein  arisches  Element  wtrdi 
man   vergebens   suchen. 

London,  LitUe  Russell  Street  W.  C.  den  27.  September  1865. 


lieber  die  Allitteratioii  im  liebrfiiselieD. 

von 

Dr.  Julius  Ley  *). 

Die  Allitteration  im  Hebräischen  hat  nicht  ganz  dieselbe  Bedeutung,  welche 
sie  im  Altgermanischen  hat;  da  vieles  aber  in  beiden  übereinstimmt,  so  mSge 
einstweilen  der  Name  bleiben.  Der  Vortragende  wollte  sein  System  genetisch, 
wie  er  selbst  auf  dasselbe  gekommen  sei,    vorführen. 

Die  nächste  Hin  Weisung  auf  die  Neigung  zur  Allitteration  liegt  in  den 
sehr  zahlreichen  Verbindungen  von  Worten   mit  allitterirender  Form,   in   denen 


*)  Ansing  aus  dem  am  29.  Sept  in  Heidelberg  gehaltenen  Vortrag. 
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Bia   oach   bekamitlieh   im  Dentschen    die    Spuren   der  ehemaligen   metrischen 

FonB  der  AUittenitioii  wieder  erlLannte.     Hierbei  dürfen  jedoch  solche,    nichts 

beweisenden^    WortverMndnngen   nicht   in   Betracht   konmien,    iu   denen  durch 

Im  logische  Verhiltniss  der  Begriffe  die  Verbindung  nothwendig  and  der  gleiche 

iilaat   nnr   rein  sulUtig  erscheinen  mu.ss,   wie   z.  B.   in    DM1   ÜN,  MIT  ]3, 

nnKl  MN   Q.  s.  w.     Es   gieht   aber   sehr  viele,   bei   denen  dieses   nicht   der 

IUI  ist  nnd  die  sich   mit  den  Ansdrüclcen    im  Deutschen    „Kind  und  Kegel", 

^Hbbu  und  Maus",    „bei  Nacht  und  NcbeP'  u.  s.  w.  vergleichen  lassen,   z.  B. 

Tspi  nfilj;    Pelikan  und  Igel  (Jes.  84,  11.  Zeph.  2,  14),   in  welchen  die 

Vcrinäduig  so  heterogener  Thiere  nur  aus  der  Neigung  zur  AUitteration  erklfirt 

nrdea  kum;    oder  phtl^^,'^  D\3^   sich  entsetzen  und  verhöhnen,   eig^nt- 

ick  erstarren  nnd  auszischen,  zwei  Begriffe,  die  ursprünglich  ganz  entgegen- 

Art  sind.     Ausserdem  giebt  es  zahlreiche  Wortverbindungen,   die  nie- 

▼on  einander  erscheinen,    in    anderen   treten  der  AUitteration  zu 

Ulke  Akweiehnngen    von    der   regelmässigen    grammatischen    Form   ein.     Die 

UU  sdcher    allitterirender   Verbindungen    ist   im   Hebräischen   grösser   als    im 

1»>  nd  ICtteUiochdeutschen ,    obgleich  letzteres   sich   hiedurch  besonders  auS' 

litest  (vgl.   Zingerle,  die  AUitteration   bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtem. 

VIb18S4).     Ausser  diesen  Wortverbindungen  treten   in  der  ältesten  Poesie  so 

*irii  V«R  mit  allitterirender  Form  uns  entgegen,  dass  man  sie  kaum  als  rein 

fi  flliiir  ansehen  kann. 

Gtwim   werden    wir   mit  Herder  die    hebräische   Sprache   eine   Natur- 

f^rse kc  nennen  dürfen,  d.  h.  eine  solche,  die  nicht  blos  mit  dem  Volke  ent- 

mmim  mnd  erwachsen  ist ,  sondern  in  welcher  sich  die  Einflüsse  der  Natur  auf 

Bildungen  noch  deutlich  erkennen  lassen.     Der  grosse  Reichthum 

Laute,  in  welchen  schon  der  Verfasser  der  Genesis  die  treue 

der  Natur  selbst  wiedererkannte,  die  fast  regelmässige  Verwendung 

sinnUch  natumachahmcndcn  Elements  zur  näheren  Bezeichnung  und  wei- 

Entwicklung   des  Begriffes ,   endlich   das  Ueberwiegen  des  consonantischen 

zeigt  eine   mit   dem   Naturleben    noch    ganz    zusammenhängende   und 

oek   in    den    feineren  begrifflichen  Bestimmungen  noch   von   demselben  abhän« 

rige   Sprache. 

Vergleicht  man  fenier  die  hcbrniscbc  Sprache  mit  den  andern  semitischen, 
w  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  crstere  viel  härter,  ursprünglicher  und  voll- 
tönender gelautet  habe.  LautUcho  Erweichungen  und  Abschleifüngcn  lassen  sich 
s.  B.  im  Arabischen,  verglichen  mit  dem  Hebräischen,  mannigfach  nachweisen, 
w  dass  für  einige  Laute  besondere  Lautzeichen  gebildet  werden  mussten. 

Die  grossere  Weichheit  der  arabischen  Sprache  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
die  Vocale  viel  regelmässiger  und  iu  einem  weit  grösseren  Umfange  zur  Be- 
scichunng  von  Plezionsbilduugcn  gebraucht  werden.  Im  Arabischen  werden  die 
Passiva  durch  blossen  Vocalwechscl,  vorzüglich  durch  Veränderung  des  hellen  a 
ta  das  dumpfe  u  bezeichnet ;  zahlreiche  Pluralformen  der  Nomina  und  Ac^ectiva 
bestehen  blos  in  dem  Ablaute  der  Vocale.  Im  Hebräischen  ist  auch  die  Anlage 
dazu  vorhanden,  und  ist  auch  z.  B.  in  der  Bildung  der  Passiva  von  Piel  und 
Hiphil  ein  Anfang  hiermit  gemacht  worden ,  doch  war  die  Neigung  zu  conso- 
naatisch  härteren  Bildungen  zu  überwiegend,  so  dass  das  HebriUsche  hierin 
dem  Arabischen  sehr  nachsteht 
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Temer  zeigt  sich  die  Qrandvorschiedenheit  in  der  metrischen  Anlage  dm 
Hehrfiischen  vom  Arabischen  im  Gesetze  der  Sylbenbilduig.  Während  Im  He- 
bräischen das  eigenthamliche  Gesetz  der  Sylbenlftnge  gilt,  ist  das  Arabische 
nicht  im  Entferntesten  an  dieses  Gesetz  gebunden  und  hat  hierin  den  freiesten 
Spielraom.  Es  lag  daher  iu  der  Natur  der  arabischen  Sprache,  dass  eine  auf 
Abwechslung  von  langen  und  kurzen  Sylbeu  beruhende  Metrik  entstand,  wäh- 
rend im  Hebräischen,  wo  es  fast  nur  lange  Sylben  giebt,  jede  natQiliche  An- 
lage zu  einer  solchen  Metrik  fehlt. 

Dass  die  abgeglätteten  und  verschlafenen  Dialekte  des  Aramäischen  weder 
so  ursprünglich  voll  noch  so  hart  gelautet  haben,  um  liierin  mit  der  hebräi- 
schen Sprache  verglichen  werden  zu  können,  bedurfte  keines  ausführlichen  Be- 
weises. Auch  erscheinen  die  schriftlichen  Denkmäler  in  diesen  Dialekten  erst 
in  so  später  Zeit  und  unter  dem  Einflüsse  so  vieler  fremdartiger  Elemente, 
dass  sie  schon  aus  diesem  Grunde  bei  einer  Untersuchung  über  die  metrisehe 
Form  der  uralten  hebräischen  Poesie  nicht  in  Betracht  kommen  kannen.  Das- 
selbe gilt  auch   in  gleicher  Weise  vom  Aethiopischcn. 

Gilt  es  nun  als  erwiesen,  dass  in  der  hebräischen  Sprache  nkht  imr  der 
Consonantismus ,  sondern  auch  die  Neigung  zu  einer  compacten,  sdiwercii, 
wenn  nicht  gar  schwerfälligen  Aussprache  der  Consonanten  vor  allen  senitiachet 
vorherrschend  gewesen,  so  werden  wir  hiermit  zugleich  auf  den  Weg  gewiesen, 
auf  welchem  wir  die  metrische  Form,  deren  selbst  die  rohesten  and  angeblUe^ 
sten  Sprachen  nicht  entbehren,  im  Hebräischen  zu  suchen  haben,  nicht  In  den 
vocalisohen,  sondern  in  den  consonantischen  Elementen.  Und  dieSM 
führt  uns  auf  eine  metrische  Form,  die  wir  einstweilen  AUitteration 
wiewohl  diese,  wie  bereits  erwähnt,  nur  annäherungsweise  der  metrischen] 
entspricht,  welche  wir  unter  diesem  Namen  in  der  altdeutschen  und 
sehen  Sprache  verstehen.  Die  AUitteration  im  Althebräischen  gleicht  darin  d« 
altgermanischen,  dass  der  gleiche  Anlaut  der  Stammesconsonanten  der 
tenderen  Worte  im  Verse  als  metrisches  Bindemittel  dient,  während 
eigenthümlichen  Charakter  des  Hebräischen  diese  metrische  Form  sich 
anders  gestaltet  und  auch  im  Verlauf  ihrer  Fortentwicklung  einen  ganz  anderen 
Weg  eingeschlagen  hat. 

Wollten  wur  jedoch  ein  anschauliches  Bild  von  der  hebräischen  AUitteratwn 
durch  Vergleichuug  gewinnen,  so  wäre  es  vor  Allem  nöthig,  auf  die  Entwich« 
lung  derselben  im  Althochdeutschen  näher  einzugehen,  da  dieses  gerade  die  enf- 
fälligsten  Analogien  darbietet. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  AUitteration,  wie  sie  die  ursprüngliche  metrische 
Form  der  ältesten  Poesie  ist,  auch  nur  so  lange,  als  eben  ein  Volk  und  dessen 
Sprache  auf  der  untersten  Stufe  der  Cultur  sich  noch  befindet,  die  volle  klare 
und  dem  Inhalte  auch  naturgemässe  Form  derselben  bleiben  könne.  Nor  auf 
diesem  Naturzustände  ist  die  Sprache  noch  mehr  der  sinnbildliche  Ausdraek 
der  natürlichen  Wahrnehmung  als  des  logisch  klaren  Gedankens,  die  Conso- 
nanten haben  noch  ihre  volle  Härte  und  Schärfe,  wie  das  Ohr  gerade  für  die 
sinnlich  plastische  Gestaltung  des  Wortes  noch  nicht  abgestumpft  ist.  Die 
Sprache  ist  in  solcher  Zeit  auch  viel  reicher  an  Worten  and  Ausdrücken  fUr 
die  Fülle  der  noch  nicht  abgestumpfton  sinnlichen  Wahrnehmung,  wie  anch 
anderseits  der  Inhalt  der  Dichtung  von  ausserordentlicher  Einfaeiüieit  and  Na^ 
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liifidikttt  ist.  Mit  dem  Portscliritte  der  Cnltnr  and  dem  Beginn  eines  forcieren 
iwitigm  L«b«ii8  kann  diese  primfire  Form  der  Poesie  als  metrisches  Binde- 
■ittcl  meht  melnr  ausreichen.  Die  Organe  werden  weicher,  die  Anssprache 
«fielt  ihre  «Tspringliche  Rauheit,  das  vocalische  Element  wird  vorherrschender, 
kr  wiehere  und  Hiannichfaltigere  Inhalt  erfordert  freiere  Bewegung  in  der  Dar- 
•nd  wird  dnreh  das  Allitterationsgesetz  gehemmt,  da  auch  der  grösste 
an  aUitterirenden  Worten  für  die  sich  stets  mehr  entwickelnde  Oe- 
InkeiilBlle  bald  erschöpft  ist  Der  Versuch,  eine  einmal  überlebte  Form  durch 
lustaittel  sn  erhalten,  fährt  zur  Erstarrung,  zu  einem  inhaltlosen  Wortge- 
Um,   wie  dies  im  Altnordischen  wirklich  der  Fall  gewesen  ist. 

Es    ist    dennnach   die   gewöhnliche  Meinung   nicht   ganz   richtig,    dass   die 

ins   dem  Althochdeutschen  durch  das  Ankämpfen  der  Geistlichkeit 

die  altheidnischen  OesSngc    und  die   mit   ihnen  ycrwachsenen   poetischen 

m  Terdrängt  worden  sei.     Der  Verfall  derselben  kann  sicherlich  nur  hier- 

i  beschleanigt  worden  sein.     Denn  sicher  ist  es ,    dnss  auch  ohne  dies   mit 

I  Fortschritt    der  Sprache ,    mit  der  Erweichung   der  Consonanten ,  auch  die 

!  Bindekraft  der  AUitteration  aufhören  musste.    Den  besten  Beweis  hier- 

fii  «ha   wir    in  den   beiden  sogenannten  Merseburger  Zauberliedem   aus  dem 

hdafi  ics  14ten  Jahrhunderts,  welche  doch  sicherlich  heidnischen  Ursprungs 

liii.   Bv   xeigt   sich   schon  der  Verfall  der   AUitteration  dadurch,   dass  neue 

tkma^  gewissermassen  zum  Ersatz  der  nicht  mehr  ausreichenden,  anfgenom- 

■■  acheinen  ,    welche  die  ältere  Zeit  weder  kannte  noch   bedurfte.     Es  tritt 

iftiktr  das  Bestreben    ein,    durch   Wortwiederholung,   Gleichheit   der  Vocale, 

iea  die  nicht  mehr  ausreichende  Kraft  der  AUitteration  zu  ersetzen.    Dasselbe 

adft  lieh   in  gleicher  Weise   in  den  Resten   allittcrirender  Dichtungen  des  9ten 

sid  lOlen  Jahrhunderts. 

Diese  nenen  Elemente  im  späteren  Althoclidcutschen  zeigt  die  hebräische 
PlKsie  zum  Theil  schon  in  der  ältesten  Zeit,  ohne  dass  man  sagen  könnte, 
4ns  anch  hier  bereits  Zeichen  eines  Verfnlls  vorliegen.  Denn  was  im  Althoch- 
intsclien  anf  Verfall  hindeutet,  das  hatte  im  Hebräischen  von  vorne  herein 
dae  ganz  andere  Kraft  und  Bedeutung.  Und  dieses  hat  seinen  Grund  in  der 
|iBs  Terschiedenen  Anlage  der  Sprachen  selbst.  Da  nämlich  im  Uebräischen 
die  Wnncelstämme ,  nicht  wie  im  Altgermanischen  und  im  Indogermanischen 
ibcrhaapt  einsylbig,  sondern  zweisylbig  sind  und  aus  drei  Consonanten,  welche 
iwö  Sylben  bilden,  bestehen,  so  kann  auch  von  einer  Stanmisylbe,  die  wie  im 
Altdeutschen  den  Hauptbegrilf  und  auch  den  Hauptton  trägt,  nicht  die  Rede 
«CSD.  In  vielen  Stämmen  erscheint  die  (abstracte)  Wurzel  in  den  beiden  ersten 
Consonanten  (Verba  geminat.  und  tert.  quiescent.),  in  vielen  in  beiden  letzten 
(verb.  prim.  quiesc,},  in  vielen  im  ersten  und  letzten  Consonanten  (verb.  med. 
Waw  oder  Jod),  in  vielen  lässt  sich  dieses  überhaupt  nicht  mehr  ermitteln. 
Daher  hat  auch  im  Hebräischen  der  anlautende  Consonant  des  Stammwortes 
nicht  so  grosses  Ucbergcwicht  über  die  beiden  anderen  Consonanten,  dass  er  allein 
•asschliesslich  zum  Träger  der  AUitteration  wie  im  Altdeutschen  dienen  kann. 
Es  crgiebt  sich  hieraus,  dass  einerseits  im  Hebräischen  eine  grössere  Freiheit 
md  Mannigfaltigkeit  im  Gebrauche  der  Allitterationsstäbe  vorherrscht,  andcr- 
Mits  dass  die  Allitterationsstäbe  um  so  mehr  dem  Ohre  auffallen  mttssen,  um 
*l!>  solche  gleich   kenntlich   zu   sein.     Zo  letzterem   Zwecks   trat   dsher  schon 
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früh  die  80|^eii«nnte  verstärkte  Allitteration  ein,  in  welcher  swei  oder  gar 
mehrere  Conaonanten  gleich  sind.  Hiofig  suchte  man  aach  die  aHitterirendea 
Consonanten  durch  Gleichheit  der  Vocale  mehr  hervortreten  zu  lassen;  es  ffihre 
dies  eine  eigene  Assonanz  herbei,  welche  stets  zur  Vorstärkung  der  AllitteratioD 
dient  und  nur  in  dieser  Function  ihre  Bedeutung  hat.  Nicht  anders  verhält  es 
sich  mit  dem  nicht  seltenen  Reim,  welcher  keineswegs  als  eine  selbständige 
metrische  Form  angesehen  werden  darf.  Je  weniger  jedoch  der  Sprachvorrath 
zu  solchen  künstlichen  Bildungen  ausreichte,  um  so  eher  mnsste  man  darauf 
kommen,  statt  Worte  mit  allittcrircnden  Consonanten  die  Worte  selbst  sa 
wiederholen.  Es  ist  dies  in  der  hebräischen  Dichtung  eine  beliebte  metrische 
Form.  Diese  Wortwiederholung  ist  nicht  mit  der  sogenannten  Anaphora,  die 
auch  nur  am  Anfange,  oder  mit  der  Epistrophe,  die  nur  am  Schlosse  des 
Satzes  steht,  wie  sie  bei  den  alten  und  auch  modernen  Khetoren  und  Dichtem 
vorkoDunt,  zu  verwechseln.  Bei  diesen  ist  sie  eine  rhetorische  Figur  and  dient 
zur  Emphase  des  Gedankens,  in  der  hebräischen  Dichtung  ist  sie  ein  metrisches 
Bindemittel  im  Halbverse. 

Von  einer  weitergehenden  Vcrgleichung  des  Hebräischen  ndt  d«i  All-  und 
Hittelhochdeutschcn,  von  der  Darlegung  des  Verhältnisses  der  hebrÜscben  Metra 
zum  Parallelismus,  wie  von  einem  mehr  eingehenden  Nachweis,  dtM  die 
Allitteration  mit  der  Geschichte  und  Gesetzgebung  des  Volkes  im  innigeD  Zu- 
sammenhange stehe,  musste  der  Vortragende  wegen  der  Kürze  der  Seit  ab- 
stehen; er  weist  auf  einige  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pä- 
dagogik hierüber  bereits  veröffentlichte  Aufsätze  hin  und  hofft  in  einem  itlbo 
ständigen  Werke  sein  System  ausführlich  darlegen   zu   können. 


Heber  Ilenoch  und  ADnakos« 

Von 
Kirchenrath  Dr.  Uitrig*). 

Die  Versippung  von  JJ^^n  und  yirrnxos  ist  von  sprachlicher  Seite  unbe- 
anstandet :  die  'I4x^a  Jerusalems  hcisst  im  Targuma  N'lpn  j  und  Mia^/jy^ 
wird  durch  S^TH  wiedergegeben,  während  nß^a  sich  auf  WJ3H  Vürflckfiihrt ; 
der  0-Laut  aber  in  *]13n  ist  ebenso  wenig  auffallend  wie  in  ^"^^^M  aus  at' 
jaka.  Zuerst  musste  es  sich  fragen:  was  bedeutet  der  Name  l4tfvaxo^7  und 
die  Antwort  war:  wie  von  ania  skrt.  das  Ende,  der  Tod  sich  aiUdka  der 
ein  Ende  macht,  der  Gott  des  Todes  ableitet,  so  resultirt  aus  anna  Nah- 
rung parallel  ein  aniiakai  der  Nahrung  schafft,  ein  Gott  der  Nahrung. 
Zunächst  nun  wurde  jene  „Göttin  der  reichlichen  Speise",  die  antkapürnadBoi 
des  indischen  Mythus  ins  Auge  gefasst  und  gezeigt ,  dass ,  wenn  ein  richtiger 
Blick    sie   in   der   italischen  Anna  perenna  wiedererkannte,    die  Vorstellong 


*)  Referat  über  den  in  der  Orientalisten-Versammlung  zu  Heidelberg  ge- 
haltenen Vortrag.  Der  Sprecher  knüpft  an  Buttmann*8  Untersuchungen  (My- 
thologus  I,  176  ff.  187  ff.)  an,  deren  Ergebnisse  als -bekannt  vorausgesetzt  sind 
und  ergänzt  werden.  D.  Verf. 
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Imd  W^  fib«r  leiidisehen  Spraebboden  genommen  hat,  sofern  pürnd  im  Zend 
firemS  lastet  Im  Fernern  wurde  sie  noch  für  identisch  erklfirt  mit  Anna, 
ks  Schwester  Ton  Virgils  Dido,  sowie  mit  NSn  der  Inschriften,  und  die  Ver- 
■Ihaag  gewagt,  Enna  habe  eig.  die  Gottheit  selbst  geheissen,  welche  an  dem 
tat  dieses  Namens  verehrt  wurde,  nnd  sie  sey  eben  die  Anna,  gleichwie  die 
f viel  ad ,  wovon  anna  aus  adna ,  im  Latein,  e  d  geworden  ist  Für  'Av' 
Miec  aber 9  die  Gottheit  mfinnlichcn  Geschlechtes,  fand  sich  eine  Analogie 
■  „Könige  der  Nahrung"  ?{b)935[;  eig.  anuamclech,  zu  S'parvajim  2  Kön. 
17,  31. ,  und  für  das  Wort  anna  wenigstens  auf  dem  Wege  nach  Phrygien 
OM  Station  im  pisidischen  Anabura  d.  i.  annapura  (Bethlehem). 

Indem  nun  weiter  er5rtert  wurde,  wie  das  annas  (Nom.)  im  latein.  annus 

nriiraricheinty    welches  ursprünglich  den  Jahresertrag,   die   £rndte  bezeichne, 

eivbcCe   sich  nun   eine  Aussicht,    dass  dieser  Gott    der   (jährlichen)  Nahrung 

feacr  geradeza  Oott   des  Jahres    sey.     Als   solcher   lebte   Ilenoch   365  Jahre, 

mid  Tage   das    Sonnenjahr  zählt ;    als    Jahresgott   wurde  "Awano^  Prophet, 

!■  ikt  Fleth  vorherwusste   und   sie   weissagte.     „Denn   das  jeweilige  Jahr   ist 

^nbek  ür  die  folgenden,  weil  die  Jahre^eiten   nebst  Mitgift    in  ihrer  Reiben- 

Idfi  itali   wiederkehren ;    und    nach   Ablauf  des   ökonomischen   Jahres   d.   h. 

■ik  iai  TcKle  des  Annakos  folgt  die  Regenzeit ,  erfolgte  die  Sintfluth ,  welche 

II«.  1,11.   auf  den  Tag  beginnt,   mit  welchem  der  FrUhregen  eintreten  soll 

(IMI  It  4.)  ,     nämlich    am    17.  November."     Ist   nun    aber  Annakos  =  Gott, 

il»  ifmbsi ,  des  jährlichen  Emdteertrages,  wesshalb  eben  dem  Orakel  sufolge 

aael  jdnem  Tode  Alle  umkommen   sollen :    so  diess  nun   auch    der  Jahresgott 

flaick;  md    es    erklärt  sich  daraus  die  Rechtschaffenheit  Henochs  oder  auch 

4m  Aeakos  d.  i.  Annakos.     Nämlich   der  Gott  des   jährlichen  Ertrages   ist  ge- 

nckt  im  Superlativ,  nicht  nur  gerecht,  sondern  auch  gut;   denn  er  beschränkt 

iUk  mcht  darauf,  pünktlich  zu  Zinsen  oder  das  Darlehn,   das  ihm  anvertraute 

Gat.   ehrlich   zu  bewahren  und  seiner  Zeit   zurückzugeben:   er  leistet  vielmehr 

kaft  des  Verhältnisses  von  Emdte  und  Aussaat  das  80- ,  60- ,  lOOfache  seiner 

Sdnldigkcit,  wie  das  unter  Menschen  gar  nicht  vorkommt.    Es  ist  darum  auch 

Oi  JKonig  der  Gerechtigkeit'',  welcher  1  Mus.  14,  18.  Brod  und  Wein  M^^'ltl; 

■ad  von  jenem  Annamclech  2  Kön.  17,  31.   bildet  die  Kehrseite  Adrammelech 

IL  Dharmaräga,  Gerechtigkeitskönig. 

In  der  Kürze  wurde  nun  dieser  gerechte  Gott  des  Jahres  und  der  Emdte 
•och  nachgewiesen  im  Saturn us,  welcher  von  der  Vierzahl  der  Jahreszeiten 
Wunnt  sey ,  gleichwie  Brahma ,  welcher  366  Jahre  ^) ,  das  letzte  nicht  voll, 
Rgiert,  als  UchcUurmuUia  vorgestellt  wird.  Schliesslich  wurde,  um  zu  zeigen, 
hm  ein  solcher  Gott  des  Jahres  sich  nicht  wildfremd  in  Kleinasien  eindränge, 
auch  ein  Blick  auf  die  Nachbarschaft  des  phrygischcn  Annakos  geworfen.  Von 
Ljdiens  Hauptstadt  sey  die  ursprüngliche  Form  des  Namens,  aus  welcher 
Sardes  gleichwie  "^^Dp  sich  erklärt,  nicht  (^'varda^)^  sondern  (Jvarad  d.  i. 
i^wrad  akrt.  das  Jahr;  nach  dem  Gotte  dieses  Namens  sey  die  Stätte  seiner 
Verehrung  benannt.    Der  karische  Kndymion  seinerseits,  in  welchen  Selene  sich 


1)  Masudi  bei  Gildemeister :  Scriptomm  Ar.  de  rebus  Indicis  p.  5. 

2)  Lauen  f  Keilinschriften  etc.  S.  ÖO. 
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verliebte,  wurde  als  GoU  des  Mondjahres  gedeutet  Der  Name  komme  von 
indu  skrt.  Mond;  und  die  funfsig  Tochter,  welche  8elene  dem  Endymion  ge- 
bar, seyen  die  fUnfsig  Wochen  dos  Moncyahres. 

Von  ^JlSn»   sofern  er   Sohn  Kains   und   eine  Stadt  mit  ihm    gleiclmamig, 
wurde,  weil  er  einem  andern  Mythenkreise  eignet,  g&naUch  abgesehn. 


TabaristaD. 

Berichtigang  von  Dr.  J.  C.  Häqtzschc. 

In  vielen  geographischen  Handbfichem  und  sogar  auch  auf  einigen  neoercB 
Karten  wird  Tabaristan  noch  immer  als  Provinz  des  heutigen  Persieas  beaekb- 
net.  Dies  ist  ein  Irrthnm.  Eine  persische  Provinz  Tabaristan  giebt  es  schon 
längst  nicht  mehr.  Wenn  sie  auch  in  den  Schriften  der  Philologen  und  Histo- 
riker Berechtigung  auf  Existenz  hat,  so  geht  ihr  diese  doch  in  den  Werken  und 
auf  den  Karton    der  modernen  Geographen  durchaus  ab. 

Das  alte  Tabaristan  umfasstc  beinahe  das  ganze  Sfidufer  des  kasfnacliMi 
Meeres  bis  zu  dem  östlichen,  nämlich  den  Osten  der  heutigen  nordpwriaehen 
Provinz  Gilau,  das  ganze  heutige  Mnsanderan,  die  persische  Provinz  Astenbad 
bis  etwa  zum  Flusse  Gurgan  in  der  nahen  Turkmanensteppe,  femer  das  hemligt 
Westchorasan  von  Bestam  an  über  das  heutige  Schahrud  nach  Damgan  «nd 
Semnan,  die  heutige  Gebirgslandschaft  Firuskuh  und  das  heutige  Mahalle  Char. 
Dies  sind  im  Groben  die  Umrisse  der  alten  nordpersischen  Provinz  Tabariitaii. 

Eine  Wiedergabe  oder  gelehrte  Untersuchung  der  abgesehmackten  MlMboi 
der  Landeseingeborenen  über  die  Namen  Tabaristan  und  Masanderan  halte  kk 
für  überflüssig  und  erlaube  mir  nur  die  Bemerkong,  dass  nach  der  natttrlidMn 
Beschaffenheit  der  oben  bezeichneten  Gegenden ,  welche  ich ,  bis  auf  Flruskah, 
alle  selbst,  thcllweiso  wiederholt  bereist  habe,  mir  die  Angabe  des  alten  Sahir* 
eddin,  dass  das  Wort  „Tabar'^  in  der  alten  tabaristaner  Sprache  „Gkbtfga^ 
bedeutet  habe,  die  wahrscheinlichste  bt.  Tabaristan  hiesse  demnach  an  dentsdi 
„Gebirgsland'*. 


Was  bedeutet  der  Name  des  Monte  Moro  in  Wallis! 

Von  Dr.  Egli. 

Vom  „£Snfalle  der  Sarazenen  in  der  Schweiz  in  der  Mitte  des  lOlen  Jahr- 
hunderts*' her,  welchen  Titel  eine  vortreffliche  Abhandlung  des  Präsidenten  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Dr.  Ferdinand  Kellcr's,  führt  ^vgl.  Mit- 
theil.  der  antiquar.  Ges.  in  Zürich,  Bd.  XI  Heft  1.  Zürich,  1856)  datircn  ein« 
Reihe  Ortsnamen,  über  deren  arabische  Herkunft  kein  Zweifel  henscht.  Allein 
im  Saarthale  in  Wallis  sind  vier  derselben  aufgetrieben  worden,  unter  Andern 
auch  derjenige  des  Mischabel,  wie  ein  Gebirgsstock  an  der  Westseite  jenes 
Thaies  beisst,  Mischabel,  welchen  Namen  Engelhardt  (Monte  Kosa  p.  133}  um- 
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tmak  s«  eatslffeni   suchte,  den  aber  HiUig  mit  glficklich«m  Scharüsimi  durch 

J^USm»  :=  J^.A^    als  „die  Löwin  mit  ihren  Jungen"  bedeutend  erkiärte,  was 

*■  Hinblick    amf  den  Monte  Leone,    dm    gewaltigen   Qebirgsstock  östlich  vom 
inplonpasse ,  gleich  in  die  Augen  filllt. 

Was  aber  Honte  Uoro  bedeute,  das  ist  unseres  Wissens  bis  jetst  noch 
■dbt  an  erUintem  Tersucht  worden.  Und  doch  konmit  der  Name  mehr  als  £in 
lU  vor,  indem  wir  in  jenen  €kgenden  bald  einem  Monte  Moro,  bald  einem 
PSzM  del  moro  südlich  von  Banio  im  Anzathalc,  bald  einer  Cima  del  moro 
iviichen  dem  Autrona-  und  Anzathalc,  nördlich  von  Prebenone,  begegnen;  auch 
kü  Bttn  mit  Becht  einen  sarazenischen  Namen  vcrmnthet  und  auf  den  Aufent- 
halt dieser  Rüabcr  in  den  alten  Oebirgsübergängcn  auf  der  italienischen  Seite 
4s  Alpen    hingewiesen.      Ich   glaube   nun,    Moro   sei    nichts   Anderes    als    das 

ffnek-uhische  V*^  ,  chald.  2t*^»  (Dan.  2,  47  z.  B.)  'ijA  IIerr(?),  M.Moro 
Jkneiberg",  wie  ein  Ort  in  Deutschland  heisst,  Hcrrllberg,  wie  mein  eigener 
VitettHort  am  Zürichsee.  Vielleicht  steckt  in  diesem  „Herrn"  noch  ein  alter 
bm  fcauDUS ,    allerdings  nicht  der  Mar  Elias.  *) 


ADS  einem  Briere  von  Edw.  Wm.  Lane 

an  Prof.  Fleischer*). 

Worthing ,    Susscx. 
Sept.  27th.   1865. 
—    In    reply    to    the   question   which    you  have    submitted   to    me ,    I   bog 
t  to  State   that   the  phrasc    „Blessed  be  God'*    cuiniot    be   corrcctly  uiider- 
d  as  haYin^;    an  Optative  meaniiig:    it    is   affirmative,    like    ,, Blessed 


1^  Sollte  das  fragliche  „Moro"  nicht  vielmehr  mit  dem  lateinischen  Mau- 
n%,  ital.  Moro,  mit  dem  in  Italien  volksüblichen  o  statt  au  (vgl.  mittelhochd. 
■d  althochd.  der  mor),  zu  combiniron  sein?  D.  Ked. 

2)  In  den  Beiträgen  zur  arabischen  Sprachkunde  (Sitzungsberichte  der  K. 
fiida.  Ges.  d.  Wiss.,  philol.-hist.  Cl.,  15.  Bd.  S.  164  u.  165,  und  16.  Bd. 
I.  288  u.  289)    bestritt   ich    die   bei    uns  gewöhnliche   optative  Auffassung  von 

4jL3  ^  JXjCS  ,  J^^  Jfi  ,  ^^  i^  und  ähnliclicn  auf  Gott  bezüglichen  Doxo- 
LifSen  und  äusserte  nur  das  l>cdcnkcn,  dass  lAine  in  seinem  Lexikon  unter 
^.Lhji  nach  der  assertorischen  Ucbcrsctzuiig:  hlesscil  is  God,  auch  die  „opta- 
tive**: blessed  hc  God  mit  einem  ,,or"  zur  Wahl  stelle.  Aus  dem  obigen 
Briefe  sehe  ich  nun  zu  meiner  Geiiugthnung,  dass  ich  mich  in  der  Annahme 
«iner  Optativen  Bedeutung  des  he  in  jener  Verbindung  peirrt  habe  und  auch 
iMne   den  durchaus  affirmativen   Sinn  jener  Dozologien    lestätigt. 

Fl. 
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is  Qod*';  Crom  wUoh  it  difbrs  onyl  in  being  emp hatte,  and  therefore  saitad 
to  ezpress  an  ejacnlation.  Thia  might  be  shown  by  namerous  examples 
in  tbe  aathorized  English  version  of  the  Bible;  than  which  we  have  no  higher 
Standard  of  onr  langoage.  Sometimes,  English  plirases  verbally  similar 
to  „Blessed  be  God"  have  an  Optative  meaning;  but  these  are  either  above 
or  below  the  usual  style  of  Speech:  they  are  dther  poetical  or 
▼  nlgar:  thns  a  poet  may  say  ,}Long  be  bis  reign**;  and  a  vulgär  person 
often  says  „Such  a  one  be  hanged^.  But  such  poetical  licences  or  vnlgarisms 
I  have  avoided  in  my  Lexicon.  When  an  Arabic  phrase  verbally  sinular 
to  iJJI  ^«Lu*  occnrs  having  evidently  an  optative  meaning ,    or  ezpressly  said 

to  be  a  *lc«>y  I  render  it  differently:  for  example ,  «XL«  aIO  I  render  »May 
his  domination  be  of  long  continuance."  *) 


1)  Hiermit  übereinstimmend   übersetzt  Lane  J^>  j^  j   von  Gott  gesagt, 

unter  J^:    To  Htm,  or  to  Wkam^  belang  might  and  majetty^  or  glory 
and  greatness,  Fl. 


ä 
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Eine  zu  erwartende  neue  Ausgabe  der  Hexapla  des  Origenes. 

l.   (Jthtwi   Norvicenite  sive  tetUatnen  de  reUgriiis  Aquilae,    Symmachi, 

Tk€odoii€mi9  e  lingua  Syriaca  in  Graecam  convertendis  conscripm't 

Fridericus  Field,     Oxfwd  1864.    VIII  u.  75  SS.  \, 

1  BropasaU  for  publis7dng  hy  subscription  Origenis  Hexaplarum  quae 

»pertunt;  post  Nobilium,  Drusium  et  Montefalconium  concinnavit, 

mmdavü  et  innumeria  locis  auxit  Fridericus  Field.  4  88.  gr.4. 

l&vorig«n  Jahrhunderte  f   namentlich  in  dessen  zweiter  Ilälftc,  hatte  man 

■<t  V^M  Emsigkeit  abweichende  Lesarten    in  den  biblischen  Schriften  aufge- 

">k:  ■■•  Klaubte    sie   theilweise  in  alten  Handschriften,    thcilweiso   in    den 

P^hWfea  Uebersetzungen  aufzufinden.     Man  war  in  ersterer  Besiehung    sehr 

^ffttiJicli ,    da   man   bei   dem  grossen ,    mit  ungeheuren  Kosten   zusammenge- 

Apparate    von   Vergleichungen   keine   Handschrift   fand,    die  Aber  das 

Qber  das  zwölfte  Jahrhundert  hinausging;  zu  dieser  Zeit  aber  war 

■nr  g»genwftrtiger  Text  schon  entschieden  festgestellt,  Abweichungen,  die  sich 

ii  dcnrtigeD  Handschriften  finden,    sind  lediglich  als  Schreibfehler  zu  betrach- 

!■  lad  stellen    sich   dem  Kenner  als  solche  heraus.     Erst  die  neuere  Zeit    ist 

fach  die  Entdeckungen  des  Karfters  Firkowitsch  zu  Handschriften  gelangt, 

fit,  weno   sie   auch  nicht  ttbcr   das  zehnte  Jahrhundert  hinausragen,    uns  den- 

ach  eine  Textesrecension  vergegenwärtigen,   welche   der    unsrigen  vorangegan- 

pi,  tlicdls  den  Grundsätzen  babylonischer  Massorethenschulen  folgt,  theils  Uebor- 

mtut  älterer  Lesarten   aufbewahrt.     Noch    sind   diese  Handschriften   nicht  genii- 

fnd  miteryucht  und  ausgebeutet;    l'inskcr's  Schriften  und  neuere  Mittheilungen 

■d  Besprechungen    zeigen    jedoch    die    Bedeutung    dieser    Handschriften    und 

es   der   Wissenschaft    zur    Pflicht,     ihre   volle    Sorgfalt    ihnen    suzu- 

Fruchtbarer  war  die  Thütigkeit  des  vorigen  Jahrhunderts  für  die  Be- 
der  alten  Uebersetzungen.  Der  freiere  Blick ,  mit  dem  man  unsem 
■cq»irtc&  Bibeltext  betrachtete,  gestattete,  dass  man  den  abweichenden  Ueber- 
Mtangen  eine  weit  höhere  Ikdcutung  beilegte,  mit  Eifer  nachforschte,  wie  der 
Tot  gelautet  haben  mag,  der  iliuen  vorlag  und  den  sie  demgemftss  Übersetzten. 
<*luibu  man  diesen  herausgefunden  zu  haben,  so  musste  man  ihn ,  den  in  weit 
fcfterts  Alter  hinaufragenden,  als  enger  an  den  ursprünglichen  Text  sich  an- 
l^koeiwl  betrachten   und  ihn    dem  massorethischen,   dessen  Bezeugung  in  eine 


l;  Vgl.  meine  Jüd.  ZeiUchr    f.  Wissensch.  n.  Leben  Bd.  III   S.  232  ff. 
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weit  jüngere  Zeit  fltllt,  vorziehen.  Allmfilig  jedoch  kam  man  von  dieser  fibei^  : 
treibenden  WerthscMtzung  des  den  alten  Versionen  zugeschriebenen  Textes  ab;  i 
man  überzeugte  sich,  dass  theils  die  Conjecturen  über  den  ihnen  voriiegendca  i 
Wortlaut  zu  den  monströsesten  Wort-  und  Satzbildnngen  führten,  fheils  Ver-  \ 
wSsserungen  und  Miss  Verständnisse  enthielten  gegenüber  der  Kraft  und  Frisch«  ^ 
des  recipirten  Textes.  So  kühlte  sich  jener  Eifer  gar  sehr  ab ,  und  ohne  si^  '  t 
gerade  ängstlich  an  uuscru  Text  zu  halten,  ohne  der  Coi^'ectur  ihre  Berechtt-  > 
gung  abzusprechen,  sah  man  sich  kaum  mehr  nach  einer  Stütze  in  den  altes 
Versionen  um.  Damit  war  jedoch  eine  Erklärung  der  in  diesen  vorkommendes  ^ 
so  liäufigen  Abweichungen  nicht  gegeben  und  femer  der  historische  Weg  in  der  i 
Kritik  des  Textes   verlassen.  . 

Erst  in  neuester  Zeit  ist  ciue  gerechte  Würdigung  der  Uebersetiiiqgefl  wie     j 
die  Erkenntuiss   von   der   allmäligen  Entwickelung   des  Textes  bis   m  der   uns     , 
vorliegenden  Gestalt  angebahnt.     Man   ist   zur  Einsicht    gelangt,   dass   der  nr- 
sprüngliche  Text  nach   der  sich    mehr  feststellenden  Bestimmtheit  der  reUgifiBen 
Ueberzeugnngcn ,  in  dem  Bemühen ,  falsche  Auffassungen  und  Bedenken  la  be- 
seitigen,  sich   von   der  ältesten  Zeit   an   bis   zum   letzten  massorethlsebes  Ab- 
schlüsse mannichfachen  Bearbeitungen  unterwerfen  musste,  dass  die  alten  Ueber- 
setzer   solche   mit  Bewusstsein   corrigirte  Texte   vor    sich  hatten,    ascb  gewalt- 
same  Deutungen    nicht   scheuten,    dass    aber   auch   Abschreiber,    TWiiwiontlins, 
Ponctatoren,    von   gleichen  Orundsätsen   geleitet,    einzelne  Aenderanges   leigs- 
nommen,   alle  nicht  nach  individueller  Willkür,    sondern  geleitet  von  des  Voi^ 
Stellungen  und  Anforderungen   der  Zeit.     Wie   Dies   im  Allgemeinen   in  SNlsir 
,,Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  in   ihrer  Abhängigkeit  tos  i«r 
Innern    Entwickelung   des  Judenthums'^    nach   dem   ganxen  glMMH 
geschichtlichen  Verlaufe   nachgewiesen   ist,  so  hat   meine   Abhandlung:    „8|H^ .  . 
machus ,  der  Uebersetzer  der  Bibel**   ( Jüd.  Zeitschr.  t  Wissensch.  u.  Lebes   I    ^ 
8.  89— C4)    Dies   speciell   für    den   genannten   Uebersetzer  eingehender   bel^fH    ^ 
und  einzelne  Nachweisungen   sind  von  mir  vielfach  beigebracht  worden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  haben  die  alten  UebersetsiiiifBS 
die   doppelte    Bedeutung,    dass   sie   selbst  als    historische   Docnmente   die    A#> 
schannngon  und  Anforderungen  ihrer  Zeit  enthüllen,    aber  auch  femer  die  tM»-"^ 
fachen   Schwankungen    des    Bibcltextes    darlegen    und    durch    die    CofmbiBaflotf^r 
sSmmtlicher  Zeugnisse  uns  die  Möglichkeit  eröffnen,  zur  ursprünglichen  Gestall    * 
des  Textes  vorzudringen.     Bian  wird  daher  wieder    zu  jenen  alten  Uebersetsen 
sorgsam  zurückkehren  müssen,  nicht   um  aus  ihnen  einseitig  den  Text  sieb  st    ' 
construircn,  sondern  um  das  Zeu^ict^nvcrhör  durch  die  Benutzung  aller  mSgUehtfl 
zu  vervollständigen.     Allein  gerade  drei  sehr  wichtige  Uebersetzungen,  die  dea 
Aquila,    Symmachus  und  Theodotion,   sind  uns   in   nur  sehr   dOrfligea 
Ueberresten   gerettet.     Alle  drei,   einer  zum  Abschlüsse  drängenden  Zeit,    d«M 
zweiten  und  dritten  christl.  Jahrhundert  angehörig,  meiden  ausschweifende  FM» 
heit   der  Uebertragung   und   sind   doch  sämmtlich,    selbst  den   mit   sklavisefae^ 
buchstäblicher  Treue  verfahrenden  Aquila   nicht  ausgenommen,    nicht   frei   Ton 
dogmatischen  und  traditionellen  Voraussetzungen,  Symmachus  in  selbstständiger 
systematischer  Weise  zu  Werke   gehend,    Theodotion   mehr  an  die  70  sieh  an- 
lehnend ,  sie  berichtigend ,    aber   oft   auch  ängstlich  das   nicht  sieber  genog  bs* 
kannte  oder  auch    in  der  Uebersctaung   za  Bedenken  veranlassende  Wort    nacb 
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riHB  bebriUscÜMB  Ij«ite  beCbehmltend.     Origenes   hatte  dieselben  ToUständig 

■  •riae  Hrxmpia  anfgvnommen ;  allein  sowohl  der  Verdacht,    der  auf  dem  phi- 

taipyaeh  gebildeten  Manne  mhte   wie  die  Barbarei   und  sorglose  Unwissenheit 

bnf  flm  folgenden  Zeit   haben  sein  Werk  der  Vernichtung  überliefert.     Die 

^jUelien   Trümmer ,    die    an   den   verschiedensten   Orten   sich   davon    erhalten 

hki,  sind  von  Verschiedenen  in  verdienstlidier  Weise   zusammengelesen  wor- 

fa,  «od   Montfaneou   hat    sie    vor   150    Jahren     mit    Fleiss    und  Einsieht 

■■■Bengestellt    und    bearbeitet.     Seit   jener  Zeit   ist    eine  wesentliche  Ergän- 

■^C  dieses  Werkes  nieht  versucht  worden,  während  IlUlfsmittcl  dazu  sich  all- 

■Ol  iniBcr  mehr  gehäuft   haben  und   noch  häufen.     In   dem  griech.  Originale 

hfaoi   die  Randbemerkungen    zu   der   grossen  Ausgabe   der  LXX    von    Helmes 

■IFusoBs  höchst  wichtige  Bruchstücke  aus  diesen  Uebersetzungen  aufbewahrt. 

S«h  bedentender    aber  sind  die  Noten  zu  der  syrischen  Uebcrsetzung ,    welche 

wA  4cr    bcxaplarischcn    angefertigt   wurde,    die    eine   reiche  Quelle    von    £r- 

end  Berichtigungen    zu    den  bereits   gesammelten   Ueberresten   jener 

eroflhen. 

Ausgabe  des  Moutfaucon'scheu  Werkes,  bereichert  durch  die 
t  Bcnntxuiig  der  genannten  liülfsmittel ,  mit  KückUbersetzung  der  blos 
whandeneu  Ueberreste  in  das  griechische ,  Original  und  Vcrfj^leichung 
iakath  nnd  syrisch  aufbewahrten  Uebersetzungen  ist  ein  Bodfirfniss 
'Jfal,  und  wenn  die  Ansführung  in  gute  Hände  fällt,  so  darf  eine  be- 
rfSrderuug  unserer  biblischen  Studien  nnd  der  historischen  Kritik  von 
werden.  Hr.  Field,  der  durch  seine  gelehrten  Arbeiten,  namentlich 
Ausgalie  der  LXX  sich  einen  geachteten  Nnmen  erworben,  Ver- 
la den  Proposais  (N.  2)  seinen  Entscbluss,  dieses  Unternehmen  auszu- 
Mna,  die  Uezapla  in  fünf  Quartbänden  herauszugeben  ,  von  denen  der  dritte, 
Bik,  Psalmen,  Sprüche,  Prediger  und  Iloheslied  enthaltend,  im  Laufe  dieses 
Uns  erscheinen  soll,  dann  in  jährlicljcn  Zwischenräumen  die  andern  vier 
ferie  and  swar  in  der  Reihenfolge,  dass  zuerst  der  vierte  mit  Jesaias,  Jercmias 
a<  Klageliedern ,  der  fünfte  mit  Ezcclüel,  Daniel  und  den  zwölf  kleinen  Pro- 
iktea  nud  darauf  erst  der  erste  mit  dem  Pentateuch  folgen  und  das  ganze 
V«rk  mit  dem  zweiten  Bande,  sämnitlicho  historische  Bücher,  Josua  bis  Esther 
beendigt  werden  soll.  Dass  die  zwei  ersten  Bände  auf  das  Endo 
werden,  hat  offenbar  seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dass  von  diesen 
ans&er  dem  durch  Middeldorpf  herausgegebenen  zweiten  Buche  der 
und  den  durch  Rocrdam  erschienenen  Richtern  und  Ruth  die  syrisch- 
loBplariscbe  Uebersetzung  der  andern  Bücher  noch  nicht  veröffentlicht  ist, 
Tftffmil  bedeutende  Tlieile  davon,  namentlich  von  drei  Büchern  des  Pentateuch, 
■I  awar  Genesis,  Exodus  und  Numeri,  sowie  von  Josua  und  dem  1.  B.  der 
iWge  in  dem  britischen  Museum  vorhanden  sind,  die  Herausgabe  derselben 
^■db  Ceriani  begonnen  hat  und  daher  die  vollständige  Ausgabe,  soweit 
HMidsehriften  erhalten  sind,   in  einigen  Jahren  zu  erwarten  ist. 

Dass  Hr.  Field  dem  Unternehmen  gewachsen  ist ,  beweist  er  in  seinem 
•ÜMi  Korrieense  (N.  1).  Dasselbe  giebt  Proben  der  Rückübersetzung  aus  dem 
Sfriwchsn  von  s&mmtlichen  durch  Norberg,  Bugatus  und  Middeldorpf  heraus- 
!o  Bficbem,  in  denen  er  bewährt,  dass  er  das  Gebiet  vollkommen  be- 
Zar  Zeit  war  er  mit  den  Untersuchungen  Bernsteines,  welche  dieser 
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auch  hiefOr  io  sdnen,  dieser  Zeitschrift  fibergebenen  „syrischen  Studien**  niedM^ 
gelegt  bat,  nicht  beluuint;  doch  hat  er  Dies  nunmehr  bereits  nachgeholt. 
Meine  in  den  obenangef&hrten  Schriften  Über  diesen  Gegenstand  gemacbtaa 
Bemerkungen  waren  ihm  gleichfalls  unbekannt;  doch  darf  ich  erwarten,  da« 
810  bei  dem  Werke  selbst  die  geeignete  Benutzung  erfahren  werden.  Von  d«i 
Stellen,  welche  Hr.  F.  in  dem  Otium  behandelt,  sind  nKmlich  einige  bereits  ▼utf 
mir  besprochen  und  ist  deren  dogmatischer  Hintergrund  genauer  nachgewieaeB. 
So  Symmachus  Hiob  14,  19.  20  (S.  5)  in  meiner  Abhandlung  über  dieseu 
üebersetzer  S.  46,  so  Aqu. 's  Wiedergabe  des  ^1tt3  Ps.  21  (22),  17  durch  ^a/v> 
vav  (S.  13)  das.  S.  60,  Symm.  Koheleth  12,  5  (S.  29)  das.  S.  57  >),  dto 
Abweichungen  der  Üebersetzer  Jer.  18,  14  (S.  42  f.)  vgl  Urschrift  S.  298; 
die  Umschreibung,  deren  sich  Symm.  für  eine  Verdoppelung  im  Original  be- 
dient wie  Klgl.  1,  16  (S.  56)  und  5,  22  (S.  58)  ist  in  meinem  Symmaebns 
S.  58  erklärt ,  die  Abweichungen  der  üebersetzer  Ezech.  7,  24  (8.  59)  sind  in 
meiner  Jüd.  Zeitschr.  etc.  HI  S.  234  gewürdigt,  zn  Ezech.  28,  34  (S.  62) 
Urschrift  S.  394,  Symm.  Ezech.  27,  11  (S.  62  f.)  in  meinem  Symm.  S.  58, 
die  Uebersetiung  TheodoÜon's  Ez.  43,  7  (  S.  64)  in  Jüd.  Zeitschr.  Ol  8.  235. 
Durch  die  von  mir  für  die  Üebersetzer  nachgewiesenen  Gmndsitie  finden  aneh 
noch  einige  andere  von  dem  Hm.  Vf.  besprochene  Stellen  ihre  richtigere  Er- 
klärung. So  g^ht  Symmachus  von  der  philosophisch -dogmatischen  Voimw* 
Setzung  aus,  dass  Himmel  und  Erde  nicht  vergchn;  wenn  der  Wordait  Fs. 
102,  27  dennoch  deren  dereinstigen  Untergang  auszusprechen  seheint,  so  ba- 
sieht  er  es  auf  die  einzelnen  Werke  des  Himmels  und  der  Erde,  die  wuU 
vergehn,  während  sie  selbst  bleiben  (S.  20),  gerade  wie  es  spätere  phUosofAlk 
sehe  Erklärer,  von  Chign^  an,  deuten  (vgl.  Aben  Esra  z.  St.).  —  Ebepss  be- 
kundet sich  vielfach  Aquila's  enger  Zusammenhang  mit  der  ganzen  JüdMNB 
Tradition.  Wenn  derselbe  Ps.  73,  21  ]3in;S^C  mit  ixjZA^?  )iQJ  wieder- 
giebt  und  ihm  Hieronymns  darin  folgt  (sicut  ignis  famigans),  indem  ^e  das 
Wort  in  fpipi  IDN  theilen  (S.  18):  so  sieht  Aqnila  das  aramäische  73r» 
rauchen,  zur  Erklärung  der  Stelle  herbei,  und  dasselbe  thut  das  Thargnm, 
wenn  es  auch  etwas  freier  verfahrt,  mit  seiner  Uebersetzung :  fi(V)K3  ^^S^« 
Aquila  übersetzt  Ps.  119,  99  die  Worte  "»nbDUJH  •»IQ'r«  i>D73  nicht:  ick 
habe  mehr  als  alle  meine  Lehrer  Weisheit  erlangt,  sondern:  ich  habe  vom 
(.^  ,  nicht  ^vq  '^L*  ^  also  ano)  allen  meinen  Lehrern  etc.  (S.  21),  ganz 
wie  Ben-Soma  (Aboth  4,  1)  mit  Beziehung  auf  diesen  Vers  lehrt:  Wer  Isl 
weise?  wer  von  einem  jeden  Menseben  lernt,  und  auch  das  Thargum  will 
wohl  diese  Deutung  ausdrücken ,  indem  es  gleichfalls  blos  ^0  setzt,  niebt 
f73  *1^n^  wie  in  dem  unmittelbar  vorliergehendcn  Verse.  Einen  ganz  ungeel|^ 
neten  Gebrauch  von  der  späthebräischen  Sprache  macht  Aquila  für  die  Ueber* 
Setzung    von    bb^D   Jer.  38,  2.   49,  32,    wenn    er   es  mit   ümvIov,    Uol^^ 


1)  Der  Herr  Vf.  stimmt  auch  jetzt  noch  nicht  mit  meiner  dort  vorgetf«« 
genen  Ansicht  überein;  in  einer  brieflichen  Mittlieilung  äussert  er  sich:  I  cannot 
approve  of  /)  iTnyovi,  in  the  sense  of  Geschlechtslust,  Zeugungskraft;  such  a 
sense  being  entirely  unknown  to  Greek  authors.  Ich  flberiasse  Andern  die  Ent* 
Scheidung. 
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(8.  49);    er  dankt  ticber  an  b^btD,  das  nicht  ansgetragene  Kind, 

Httofc,     dar    «iiMugebadete  Klumpen,    und    der    Syrer    hat   dafUr 

fSO^k^«    dtm  also  «ncfa  in  dieser  Sprache  dieselbe  Bedeutung   hat  wie  in  der 

IM  (^Fk  199,   16)  nnd  der  Mischnah,  wahrend  das  Wörterbach  dicsclBe  nicht 

liMlL     Aach    die  Uebers.   von  nSDI,   Mal.  3,  1   mit    axokdasij  wie  richtiger 

är  Syrer    diese    I>eiitiuig    dem    Aquila   (^^)Aj)    anschreibt    als   dem   Symm. 

:1  74),    bangt   mit  der  späthebr.  Bedeutung:   müssig,   unbeschäftigt  sein,  zu- 

■mcn.  —  Snen  solchen  Zusammenhang  hat  sicher  auch  die  Uebersctzung  von 

M   Pfl.  56,  1.  58,  2   durch  Sjrmm.  mit  fvlov  (S.  16),    das   mir  jedoch  un- 

Uäut  ist. 

Die  wesenUiche  Aufgabe  des  otium,  eine  Probe  von  den  Rückübersetzungen 

m  dem  Syr.  in  djis  Griechische  zu  geben,  namentlich  an  Stellen,  wo  uns  dieses 

naasBB  TrBimnem   der  griech.  Hezapla   nicht  aufbewahrt  ist,   ist  mit  höchst 

ribMaiwiill»  I    Sorgfalt  vollzogen.     Die   sorgsamste   Vergleichung   aller    nufbe* 

vtbia  Stücke    aus    der  griech.   wie   syr.  Ilcxapla    führte  den  Vf.    fast  durch- 

f^tifc  aaf  den  rechten  Weg,  und  wenn  er  auch  erst  spät  sich  mit  dem  Syri- 

waia  beschäftigen  angefangen  (S.  5:   serius  ad  cam  aocessi)    und   er  daher 

iMlantniss    vorzugsweise   aus   der  Feschito   und   der   Hcxapla   neben    dem 

Winrtwhs  schöpft,   so  verlässt   ihn  doch  seine  Genauigkeit  und  sein  sicherer 

lUd  Mck  hier    nicht.     Es   sind    daher  wohl   Bestätigungen ,    aber  kaum  Be- 

HBlikmes  nachzutragen.     Von   jenen  mögen    einige   hier   folgen.      Das    von 

JUeliirpff  missverstandene  At|J.^Z  iSla^SQ    in  der  Randbemerkung    zu 

H  if  2S  fasst  Vf.  richtig  als  Octapla ,  indem  er  ans  Ezech.  42,  6  nachweist, 

te  «a^    nicht  „doppelt**  bedeuten  muss,  sondern  zu  dem  Zahlworte  auch  in 

4m  BcdcatoDg  von  „>fach**  gesetzt  werden  kann  (S.  4).    Ich  verweise  noch  auf 

W\ajl  Analecta  Lagardii  22,  23:  vielfach.     Dass  AjjQa^    nicht  bloss 

Jhas**  bedeutet,   wie  das  W1).  hat,   sondern  auch  Salbo,  Oel,   geht  allerdings 

«I  dem  griech.    iiaXevntQOv  hervor  (S.  10),    aber   es    wird    auch    durch  die 

P^hito   belegt,    welche    ]^)^  '>'^V    1  Kön.  G,  31  ff.    mit    I^LmOaIO;  \aLx£> 

vWergiebt.     Für  >CjO    zerreiben,   womit  auch   j»^  verwandt  ist  (S.  11),    ist 

Mch  auf  Hex.  Micha  3,  12  zu  verweisen.  <  ^.S^  für  wanken  (S.  12)  wird 
aeck  belegt  durch  Barhebräus  in  den  Schollen  zu  Ps.  8,  2  (in  dieser  Zeit- 
ftMft  IV  8.  199  und  bei  Schröter  B.  II.  scholia  p.  10).  \s^\  hat  im  Syri- 
Mken  wie  im  Späthebr.  die  Bedeutung :  au  Tbeil  werden.  Jemandem  zukommen, 
lad  diese  findet  sich  bei  Symm.  Ps.  119,  56  (S.  21).  Zu  .Qm  und  r^^^^) 
%  23)  ist  noch  zu  vergleichen  Acta  martyrum  (bei  RÖdiger  133),  Theophanie 
l  e.  15,  AualecU  Lag.  3,  12.  142,  5.  178,  2.  \^SkM  für  axaJAoj/  =  «5pia 
bn  Aquila  Spr.  12,  13  (S.  25)  findet  noch  eine  Parallele  in  desselben  Aqu. 
Ccbertetznng   von   ?tij^3^1    Ps.  38,  14  (37,  13)   durch    )a^  00010  •     Spr. 

16,  11  wird  X^fjJ  M^r  richtig  in    )^^Aj    corrigirt   und  dieses  von  Gast,  mit 
Bd  IX. 
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conniventia  librM  richtig  fibersetste,  aber  nicht  biegte  Wort  durch  Stelka 
erhftrtct,  wo  es  bei  Aquila  für  oontj  (pH^)  geseUt  wird  (S.  26).  So  konMH 
es  aach,  freilich  missverstfindlich,  für  D^pnti  in  der  Anm.  zu  Hex.  Jer.  51,  9 
▼or.  ^^Z)  heisst  auch  in  B.  U.  chiou.  9G,  7:  sich  zusammeurotten ,  wmA 
diese  Gruudbcdeatung  dient  zur  Erklärung  des  Gebrauches  für  not^^tvee^tn 
(8.  38).  cXnamoZl  ist  richtig  erklÄrt  uud  gut  belegt  (S.  44  f.),  aus  der 
weiteren  syr.  Literatur  ist  noch  zu  Tergleichcn  B.  II.  chron.  491,  15.  EusebH 
Martyr.  6,  18.  23,  11.  Zu  Ezech.  47,  5  wird  ^a^^  r^}  richtig  zu  eine» 
Worte  verbunden  uud  nach  Gast,  mit  der  hier  sehr  passenden  Bedeutmig: 
ebulliyit  wiedergegeben  (S.  65).  Da  das  Wort  sonst  nicht  belegt  wird,  ist  es 
wohl  nicht  überflüssig  noch  auf  Dionys.  191,  1  und  für  das  nomen  actionis 
}vw;;n;  auf  Keüquiac  5,  2.  108,  24  hinzuweisen.     Zu  der  richtigeii  Eriülning 

von  fd^Z)  (^'  72)  mögen  meine  Bemerkungen  in  dieser  2tsehr.  XV  8.  149 
verglichen  werden ,  wo  für  die  allgemeinere  Bedeutung  noch  blnzimfllgeii  Ist 
Thosseftha  Jomtob  c.  2  (angeführt  jerus.  das.  2,  1  u.  babyl.  17  b). 

Geiger. 


iificb  aw^'^in  mT»  '«anDTa  D'^aiu)  D^oipb  n:iiD  n^n  n^nAn 

n%N13^N3  npr^  ]3  tDni^N  (d.  h.  Die  Dichtkunst,  eine  Sammhof 
verschieilner  aus  HamUchriflen  genommener  Stücke,  herauBgegibem 
von  Ahraham  Neubauer,  dem  Sohne  JakoHs),  Frank fiui  mm 
Main  1865.  (H.  L.  Bninner's  Druckerei).  —   65  88.  8. 

Diese  Sammlung,  eine  neue  Frucht  des  auf  dem  Gebiete  der  mittelaltar* 
liehen  jüdischen  Litteratur  sehr  regen  Flcisses  des  Herrn  Neubauer,  MiWlH, 
abgcüelicn  von  den  beiden  Gedichtchen  auf  der  letzten  Seite,  in  zwei  AbUbl» 
lungen,  deren  erste  zwei  metrische  Traktate  enthält,  während  die  zweite  dmnh 
einige  Stücke  von  Alhariri*s  jüdischem  Nachahmer  Alhartzt  gebildet  wird. 
Während  ich  kaum  daran  zweifle,  dass  für  die  Mehrzahl  der  Leser  die  zweite 
Abtheiluiig  weit  anziehender  sein  wird  als  die  erste,  kann  ich  nicht  lesgnia^ 
dass  für  mich  gerade  das  umgekehrte  Vcrhältuiss  Statt  findet.  Es  gewlhit  eis 
eigcnthfimlichcs  Interesse,  zu  beobachten,  wie  die  Jüdischen  Dichter  und  Ch* 
lehrten  die  metrischen  Verhältnisse  des  Arabischen  auf  ihre  ganz  anders  ge» 
artete  Sprache  Übertragen  und  den  so  erhaltnen  Zustand,  immer  streng  »Mk 
Arabischem  Muster,  wissenschaftlieh  beschreiben. 

Der  erste  Aufsatz,  ein  Stück  aus  dem  Scfcr  haschorischtm  des 
SadijA  b.  DannAn  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  weit  altem  Gaon  gleicheii 
Namens),  ist  der  bedeutendste.  Dem  Herausgeber  lag  sowohl  der  urspr&ngUeke 
Arabische  wie  der  daraus  Übersetzte  Ilcbrftische  Text  vor.  Da  diese  Uebet^ 
Setzung  vom  Verfasser  selbst  besorgt  ist,  so  hat  die  Uebersetzung  hier  iTier 
hin  den  Werth  einer  Originalarbeit.  Dennoch  hätten  wir  gewünscht,  daas  Herr 
Neubauer  uns  hier  lieber  das  Ursprüngliche  geboten  hätte.  Man  mag  die  im« 
mer  noch  herrschende  Sitte,   Arabisch  geschriebene  Werke  jAdlscher  Gelehrten 
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ilitt  im  Original  in  HebriDscheii  üebersetznng^n  herausmgeben,  damit  entschul- 
dfm,  dsss  die  Arabisehe  Sprache  dem  Leserkreise ,  auf  welchen  man  rechnet^ 
«faiger  bekannt  sei  als  die  HebriUsche;  aber  man  bedenke,  dass  mindestens 
ki  spraehwissenschafUichen  Schriften  ein  wahres  Versülndniss  unmöglich  ist 
*ae  Kenntnisa  der  Sprache  niid  Methode  der  Arabischen  (belehrten,  als  der 
Twginger  nnd  Master  Jüdischer  Wissenschaft. 

Dieser  Abschnitt  wird  eröffhct  durch  ein  Kapitel  über  die  Vokale ,  welches 
streng  genommen  nicht  hierher  gehört ,  aber  doch  mancherlei  Bcrtthrungs- 
ndt  den    folgenden  bietet   nnd   auch   an  und   fQr  sich  recht   interessant 
irtL    Wir  sehen  hier  einmal  wieder,  dass  die  Drcitheilung  der  Hebräischen  Vo- 
kale idcht  nrsprfinglich ,  sondern  aus  der  Arabischen  Grammatik  in  die  Hebrüi- 
fefae  angenommen  ist      Die  Darstellung  der  Metrik   ist   so    einfach   und   klar, 
«ie  aan  es  Yon  einem  Jüdischen  Grammatiker  jener  Zeit  erwarten  kann.     Na- 
liiSA  ist  die  Arabische  Auffassung  überall  massgebend,  muss  aber  doch  nach 
iea  figenthBmlichen  Verhältnissen    des  Hebräischen   hie  und   da  verändert  wer- 
tes.   Die  Namen  der  Arabischen  Metra  werden,  so  weit  möglich,  in  wörtlichen 
^■bmaiangen  beibehalten.    Im  Allgemeinen  sind   die  Hebräischen  Versmaasse 
^itt&  fieselben ,    wie  die  entsprechenden  Arabischen ,    nur  dass  in  Jenen  alle 
Tom  liatlben    Liedes  absolut    gleich   gebildet   sind   ohne  Jede  Vertanschung 
dar  Uip  durch  eine  Kürze  oder  durcli  zwei  u.  s.  w.   Der  Hauptgrund  dieser 
r  fiegt  wohl  darin,  dass,  da  nach  den  Bestimmungen  der  ersten  metrisch 
nor  einfaches  und  zusammengesetztes  Schwa,  sowie  das  vortretende 
'  ''■I)  als  Kfirze  gelten,  im  Hebräischen  nie  zwei  Kürzen  auf  einander  folgen 
bfaaa  (?,    dem  ein  Consonant  mit  Schwa  folgt,  bildet  mit  diesem  nicht  zwei 
sondern  eine  Länge).  Fast  die  einzige  prosodisclio  Freilieit  ist  die,  dass 
Achwa  mob.  nach  einem  langen  Vokal  entweder  als  Kürze  gezählt  oder 
pas  Ignorirt    werden  kAnn ;    also  1  ib V   entweder  .  v>  -   (eine  M913n    und  ein 
W)  oder  --  (zwei  n:?13n).      Einige   Metra   wie    KAmil  (O'^ön)    und   WAfir 
(%n3f)    sind  übrigens  ganz   von    ihren  Arabischen  Vorbildern  verschieden ;    in 

jOKii  ist  derGrundfuss  .w.  {  —  '),  in  diesem |  ^  — .   Die  Aehnlichkeit 

itgt  allerdings  darin,  doss  hier  wie  bei  den  Arnbcm  im  Kämil  der  erste,  im 
Wtfr  der  zweite  Theil  der  Dipodie  der  schwerere  ist.  Ein  seltsames,  den  He- 
kiem  eigenes  Metrum  ist  das  nur  aus  je  8  Längen  (JlJian)  bestehende  sog 

man. 

Die  zweite ,  anonyme  Abhandlung  umfasst ,  obwohl  sia  bedeutend  kürzer 
Irt,  noch  mehr  Einzelheiten,  als  die  erste,  aber  weniger  gründlich,  klar  nnd 
Ibersicbtlich ;  dazu  kommt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  sehr  verdorbenen  Texte 
n  thnn  haben.  Die  beiden  folgenden  Abschnitte  sind  aus  der  Uebersetzong 
von  Alhariri*s  Makftmen  durch  Alharizi  genommen  ,  während  der  fünfte,  sehr 
hage,  ein  eigenes  Produkt  dieses  Dichters  ist.  Es  wäre  verkehrt,  den  beden- 
loiden  Geist,  die  Feinheit  der  Form,  den  frischen  Witz  an  Alhariit  verkennen 
zi  wollen,  aber  begeistern  können  wir  uns  für  diesen  Schriftsteller  so  wenig, 
vis  für  irgend    einen   andern   der   Dichter,  welche    die  aasgeartete  Arabische 


1)  Anders    ist  es  mit  einer  Abart,   die  aber  nach  unserm  Schriftsteller  bei 
^  ahen  Diebtem  nie  vorkommt  (S.  16  oben). 
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Dichtung  in  die  Sprache  des  Alten  Testaments  Übertragen.  Wenn  schon  Alh»- 
riri  seinen  sprudelnden  Witz,  seine  Herrschaft  über  die  Schitze  der  Arabischen 
Sprache,  und  sein  bedeutendes  Dichtertalent  oft  vergeblich  aufbietet,  um  mt 
mit  seiner  Künstelei  und  der  vielfachen  inneren  Unwahrheit  sdner  gelehrtfla 
Poesie  zu  versöhnen ,  so  tritt  das  bei  seinem  Nachahmer,  der  mit  einem  wett 
weniger  fugsamen  Stoff  arbeiten  musste,.  noch  ganz  anders  hervor.  Wir  kSniMi 
die  grosse  Geschicklichkeit  des  Dichters  bewundem ,  aber  auf  die  Dauer  kanm 
es  doch  durchaus  nicht  befriedigen,  moderne  Witze  aus  den  Worten  der  Pn>« 
pheten  zusammengesetzt  und  die  grossartige  Einseitigkeit  der  alttestamentUchen 
Sprache  zur  Bildung  ganz  Arabisch  gedachter  Pointen  benutzt  sa  sehn.  Mab 
bedauert  dann,  dass  ein  Mann  von  solchem  Talent  nicht  in  seiner  MatterqHf«oh« 
gedichtet  hat,  statt  in  einer  todten  Sprache,  die  sich  zu  solchen  Poesien  noch 
viel  weniger  eignet,  als  etwa  die  Lateinische.  Uebrigens  müssen  wir  gestehn, 
dass  uns  die  beiden  übersetzten  Makimen  besser  gefallen,  ab  die 
te,  welche  im  Gründe  nur  eine  Sammlung  kleiner  Gedichte  ist,  vi 
wenige  einen  höheren  Werth   haben. 

Dass  zur  Beurtheilung  dieser  Art  Poesie  eine  Kenntniss  der  früheren  nnd 
gleichzeitigen  Arabischen  unerlässlich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Ueber- 
schfitzung  jener  von  Seiten  jüdischer  Gelehrter  beruht  gewiss  oft  dazanf ,  daii 
ihnen  unbekannt  ist,  wie  sehr  die  Hebräischen  Dichter  von  der  Nn 
leben , .  so  dass  oft  ihre  schönsten  Blumen  Arabischen  Vorgängern 
sind.  Man  hat  sich  dies  Verhältniss  etwa  zu  denken,  wie  das  des  Hom  fli 
den  Griechischen  Lyrikern,  nur  dass  diese  einer  altern  Epoche  angdiBften, 
während  die  jüdischen  Dichter  mehr  im  Geschmack  ihrer  Arabischen  JUHv»- 
nossen  dichteten. 

Was  die  Texte  der  hier  gegebnen  Stücke  betrifll ,  so  sind  sie  lom  TMl 
ziemlieh  rein',  zum  Theil  bedürfen  sie  aber  noch  sehr  der  Verbessemng.  DIat 
gilt,  wie  schon  oben  angedeutet,  namentlich  von  dem  zweiten  Abschnitt.  DMt 
jemand,  der  in  der  betreffenden  Littcratur  eine  grössere  Belesenheit  hat,  nli 
ich,  auch  ohne  liandschriflliche  Hülfsmittel  manche  Stelle  wird  verbetaem  kte- 
non,  bezweifle  ich  durchaus  nicht.  Doch  sehe  auch  ich  mich  im  ätande  an 
vielen  Stellen  die  hier  gegebenen  Lesarten  mit  völliger  Sicherheit  zu  emendirm. 
So  ist  z.  B.  die  auf  S.  23  u.  24  von  einem  naclilässigen  Schreiber  aosserordeiA* 
lieh  entstellte  Angabe  der  verschiedenen  Metra  durchgängig  wieder  gana  in^ 
Beine  zu  bringen,  da  die  Aufzählung  der  Versfüssc,  die  Musterverse  und,  im 
Anfang  wenigstens,  die  metrischen  Analysen  der  letzteren  sich  gegenseitig  con- 
trolliren,  wenn  sie  auch  alle  im  Einzelnen  verderbt  sind.  So  ist  gleich  ^ 
Darst-  Uung  des  ersten  „grossen**  Metrums ,  obgleich  sie  am  allermeisten  ent* 
stellt  ist,  durchaus  wieder  herzustellen.  Man  hat  S.  23  Zeile  9  (Z.  2  des  Ab- 
satzes) nach  dem  zweiten  Worte  einzuschalten  |  ^^^^  |  ID^  |  ni913D  |  ^flVl 
mJ^ISDy  in  der  folgenden  Zeile  vor  dem  schliessenden  H  die  Analyse  des  ant- 
gelassenen  Wortes  int  D'^^Ö  nJ'ISn  1»  n7i:n  n  und  un  Anfang  der  ISten 
Reihe  zu  lesen:  n2?l3n  3*1  ^T913^l  T.  In  der  ISten  Reihe  ist  an  panktiren 
^3^73,  ri^'r^f  n3j?3.  Zelle  4  v.  u.  ist  das  zweite,  dritte  und  vierte  Wort 
zu  stjeichen  und  in  der  folgenden  M^!!^  zu  lesen.  Und  so  könnten  wir  dieses 
ganze  Kapitel   im  Einzelnen  durchnehmen. 
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Die  XaU  4er  Steilen,  £e  sich  ans  metrischen  Gründen  fehlerhaft  erweisen, 

■Uefn  mit   den  Mitteln  geheilt  werden  können,    welche   das   Bnch 

I  dS»  Hand  ^bt,   ist  zahlreicher ,   als  man  erwarten  sollte.     Natfirllch 

sehr   hinllg    der  Sinn   an   solchen   Stellen   gleichfalls    eine  Aenderang. 

nr  wollen   rimge  dieser   Fftlle   anfzfthlen:     S.    16,    Z.   5   lies   l^'S   fUr  ^'«3  ; 

1  Sl,    9    piriD   ohne   ^  daror;    Z.   19    ^3^3   für   ^3>ab  *,     S.    32,    9  v.  n. 

JpmJ  I  nfilSaa;     S.  36,  7   'jb  für  ab;    S.  39,  16    im  «weiten  Gliede    M« 

ife  nmc ;    8.  40,  8  '^^"tD;  S.  41,  6  und  50,  2  -b^ ;  S.  43,  6  ib^Vt  8.  45, 

S  ▼.  e.   ^n«n ;    S.  46,  12    D'^X  ohne  1 ;    S.  57,  3  v.  u.  "1013?  '(ibid.  lies 

IP-riwO);   8.  50,  6  Tim;  S.  60,  19  (der  letate  Vers)  IDU ;  S.  62,  3  v.  u. 

^pn  oboe  3 .     Sehr  entstellt  sind  die  Verse  auf  S.  19;  der  erste  ist  dnrch  die 

des  fr  vor    «ISfitb^   oder   des   zweiten    *nO,    der  dritte   durch  die 

'pn,    ^*l*n^!l    (die   auch   vom    Sinn    gefordert   wird)    und   HDI^^Ö 

Im  zweiten  ist  vielleicht  1  für  *1\0K  zu  lesen.    Neben  diesen  Feh- 

Iba  fcfes  die  Metrik,  die  wir  leicht  vermehreu  könnten,  kommen  auch  noch  einige 

■ikn  iSTy  besonders  wieder  im  zweiten  Abschnitt.    Druckfehler   sind  h&nfiger 

di  1111111111  IT  riih    und  das,  merkwürdigerweise  selbst  vod  Druckfehlern  nicht 

Wi  Q.  4  lies  D*^b71D ;  und  der  in  Zeile  9  angegebne  Fehler  steht  auf  S.  37, 

iUk  %)  Terzeichniss  am  Ende  erschöpft  sie  bei  weitem  nicht  alle."  Wir  heben 

kvwt^  19   ra'nb«  rar  «"ib«;  s.  16,  17  axpnöbfit  rar  axnpöb«; 

lÄ,  5  Iran    für  •»2T3\7;    S,  59,   2   steht   b«    zweimal,    8   v.   u.    steht 
Vitn  Ar  D^b913 ;  S.  64,  6  steht  nCMI  für  n73Ml  u.  s.  w.  n.  s.  w.    Auch 
*«  doi  oben  angeführten  Fehlem  mögen  einige   blosse  Druckfehler  sein.    Auf- 
fiel kl,  dass  S.  25,  4  v.  u.  die  Bibelstelle  2  Kon.  3,  15   nicht  richtig  abge- 

*Kkt  ist 

Doch  genng  der  kleinen  Ausstellungen!  Hoffen  wir,  dass  der  Herausgeber 
■  iüecn  Bemflhnngon  fortfahren  werde,  die  Geistesprodukte  jüdischer  Gelehrten 
4n  MiCteUlCers ,  namentlich  soweit  sie  rein  wissenschaftlich  sind ,  aus  dem 
Ifwiil  der  Bibliotheken  an's  Licht   zu  fördern. 

KieL  Th.  Nöldeke. 


Die  DCoesteD  Schrirten  zur  hebräischen  Sprachkuncle 

besprochen  von 

Prof«  Dr«  Jnlins  Fürst. 

Wer  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  Studiums  der  hebräischen  Sprach- 
wihrend  der  letzten  Jahrzehnte  mit  unbefangenem  Blick  verfolgt,  wird 
üi  usterblichen  Leistungen  eines  Gesenius,  Rödiger,  Renan,  Dietrich,  Ewald 
1.  t.  w.  sicher  dankbar  anerkennen  müssen,  welche  um  den  Ausbau  dieser 
WisseoKbaft  sich  so  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Dass  die  Juden, 
velchen  in  der  grossen  Masse  der  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  ihrer  na- 
tionalen Mitarbeiter  während  der  goldenen  maurisch -spanischen  Periode,  di«. 
Iba-Esra  faa  Eingange  seiner  Mosnajim   in   Kürze   skissirt    hat,  so  grosse 
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Vorbilder  gegeben  waren ,  nach  Elga  Levita  im  16.  Jahrhundert  eigmitlich 
nichts  Erhebliches  auf  diesem  Gebiete  bis  nach  den  ersten  Jahnehnten  «nsent 
Jahrhunderts  geleistet  halten,  muss  in  der  That  Verwandemng  erregen.  Eni 
in  den  letzten  Jahrzehnten  versuchten  einzelne  gelehrte  Juden  wie  LazzattO| 
Geiger,  Dukes,  Pinsker,  Polak,  Kaiisch  u.  A.  diese  Studien  mit  Geschick  an- 
zubauen und  anerkannten  sehr  bald,  dass  sie  gegen  sich  selbst  und  gegen  ihr« 
christlichen  Fachgenossen  die  so  lange  verabsäumte  Pflicht  zu  erfüllen  haben, 
die  Meisterwerke  ihrer  Altvordern  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen.  Hiermit 
erfüllten  sie  zugleich  eine  Pflicht  der  Pietät  gegen  ihre  eigne  Vergangenheit.  So 
veröffentlichte  Berl  Goldberg  in  Gemeinschaft  mit  Bargis  die  Biaäle  des 
Jehuda  Ihn  Koraisch  (10.  Jahrb.)  gericlitot  an  die  Gemeinde  zu  Fite,  das  Stu- 
dium der  targumischen ,  mischnaischcu ,  talmudischcn  und  arabischen  Sprachen 
zur  Vergleichung  mit  dem  Altbebräischeii  empfehlend  (Paris,  1857 ,  8).  Leo- 
pold Dukes  veröffentlichte,  im  3.  Band  der  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
äl>est«o  Auslegung  und  Spracherklärung  des  A.  T."  die  drei  grammatischen 
S<hriften  von  Abu-Zakarija  Jachja  IbnChajja^  (11.  Jahrb.),  nach 
4er  hebräischen  Uebcrsetzung  des  Abraham  Ibn  Esra  (Stuttg.  1844,  8.V 
Von  H.  Filipowski  in  Edinburg  wurde  das  hebräische  Lexikon  (n*^nXl) 
des  Menachem  Ibn  Särfik  (10.  Jahrh.)  herausgegeben  (London  «.  Edin- 
burg 1844,  8.).  Die  Bedeutung  dieses  Lexikons,  des  ältesten  in  neuhebrÜBchsr 
Sprache,  ist  aus  der  Abhandlung  von  Dukes  in  den  erwähnten  „Beitrigtn'* 
ersichtlich.  Dieser  Ausgabe  des  ältesten  hebräischen  Lexikons  sohloss  sieh  an 
„das  Buch  der  Kritiken  und  Anmerkungen  (n731^n  O)  zu  Ihn  S&rCik*s  Ltil- 
kon  von  Dünäsch  Ibn  Librftth  (10.  Jahrh.),  nebst  Anmerkungen  rem  h* 
Dukes,  R.  Kirchheim  und  dem  Ileransgebcr  (London  und  Edinburg  1855i,  S.).** 
Ibn  Libräth  hat  auch  ein  Werk  gegen  Saad^ja  el-Fajjümi*s  Schriften  flbsr  die 
hebräische  Sprache  ausgearbeitet,  das  nicht  mehr  erhalten  zu  sein  scheint,  absr 
die  Vertheidiguugsschrift,  welche  Ibn  Esra  für  Saadja  und  gegen  Ibn  libritk 
verfasst  und  ^n*^  MGU;  genannt  hatte ,  hat  sich  noch  handschriftlich ,  wenn 
auch  defekt,  erhalten  und  wurde  zuerst  von  M.  Letteris  (Pressburg  1838, 8.), 
dann  von  G.  H.  Lippmann  herausgegeben  (Frankf.  a.  M.  1843,  8.).  Die 
wiclitig»te  und  bedeutsamste  Veröffentlichung  ist  aber  die  grossartige  ans  46 
Kapiteln  bestehende  hebräische  Grammatik  von  Abu'l-Wälid  Merwän  Ibn 
ÖanAd    aus    der    BlUthezeit    maurisch-spanischer    Bildung    (11.   Jahrb.).      Er 

schrieb  seine  Grammatik  arabisch ,  unter  dem  Titel  %^i\  V^  d.  h.  Buch 
der  bunten  Felder.  Jehuda  Ibn  Tabon  aus  Granada,  Zeitgenosse  des  Bln- 
Jamin  von  Tudcla,  Obersetzte  das  KitAb  al-Luma*  unter  dem  Titel  nT3p*in 'O 
ins  Hebräische  und  diese  Uebcrsetzung,  welche  B.  Goldberg  zum  Drucke 
vorbereitet  hatte,  gab  B.  Kirchheim  heraus  und  S.  Baer  und  Luszatto 
fQgtcn  noch  gelehrte  Beiträge  hinzu  (Frankf.  a.  M.  1^56,  8).  Früher  gab  ba- 
bereits  S.  Munk  eine  gelehrte  und  umfassende  Abhandlung  über  Ibn  ÖanAd 
heraus  u.  d.  T.  Notico  sur  Abou  '1-Walid  etc.  (Paris  1851,  8.).  Möchte  die 
grosse  lexikalische  Arbeit  Ibn  Öanäch's ,  sein  \}yoi\  v'U'^  „Buch  der  Wur- 
zeln'', nur  auch  recht  bald  einen  Herausgober  finden!  Die  Oxforder  Bibliothek 
(Gat.  Uri  N.  407)   besitzt    das   arabische   Orighml   nnd   die   hebräische   Ueber- 
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I  fbm  TabAn  im  Vatican  (no.  54)  und  in  Madrid,  wie  Rodrigaoa 

itCastxfi  in  seiner  Bibliotheca  hcbrnica  espafiola  mittheilt.    Jakob  Tam  (ben 

■lir)  avs  Rmmem  (st  1171)  schrieb  ein  Buch  der  Ausgleichungen  zwischen  Ibn 

farik  and  Ibn  Librftth  (n^^Dtl  'o),    welches  verbunden  mit  seinem  Gedichte 

Aar   dks   Aecente  (o^^On  ^UCt)73   09  D^SHTS)    von    Filipowski    mit  dem 

Varke  Ton  Ihn  Libr&th  gedruckt  wurde  (Lond.  u.  Edinb.  1855,  8.).    Aus  dem 

W«ke  (n^arrZ))  desAhron  Ben-Ascher  aus  Tiberias  (um  900)  hat  Dukes 

fii  etteltenen  Bmchstücke  unter  -  dem    Titel    n^DTSH  D^t231p    herausgegeben 

1846,  12.).     Frensdorff  in  Hannover  gab  heraus    die  hebräischen 

fiber  die  Vocal- und  Accentlehre  von  Mose  ha-Nakdan  (Hannover 

1W7,  8l).     Der  hebrSische   Titel  dieser  Fragmente  ist  m3'»a:m  llp^ar:  ••3'11 

■ü  Cebeisftanng    und  trefflichen   Erläuterungen.     Das   umfassende   hebräische 

Yon  Salomo  Ibn  Parchon  aus  Calatayud  in  Aragonien  (1130), 

grammatischon   (p')lp*lSl   p-H)    und  lexikalischen    Theil    (pbn 

Q'U'liLn)    serfallt   und  1160  zu  Salcmo    vollendet   wurde,  gab    S.  O.   Stern 

%MHB  (PvMsbarg  1844,  4.)-     l^iuc    treffliche  Abhandlung    über   das  hebräische 

IfMtaifivn   von  900 — 1050  n.  Chr. ,   in  ncuhebrüischcr  Sprache  angefügt  von 

LUlaftport  und  die  ausgezeichnete  Kecension  dieses  Werkes  von  Dukes 

■  Unferblatt  des  Orient  1844  ergänzen  bedeutend .  die  ältere  Geschichte  der 

WriUoi  Sprachstudien.     Ibn  B  a  1  a  m  's  Abhandlung    Über    die   V  e  r  b  a  d  e- 

iMlaatiTft    (möU}n  nnraa  IJCXÖ:«?   D'^bron  'O)    in  alfabetischer  Ord- 

tmg,  hat    O.   Polak  aus  Amsterdam    in   der   zu  Leyden   befindlichen  hebräi- 

ukm  U^MTsetzang   verofTontlicht   (Zeitschr.  bQ^SH,  Jahrg.  III,  Nr.  28  flg.). 

Mcaachem     Lonsano's     giammatische     Abhandlung     über     das     Sch*ba 

(a3Q  m^'^^^r),    welche   nur   in  seinem  sehr  selten  gewordenen  Sammelwerke 

ftTP   T©  (Venedig  1618,  4.)  abgedruckt- war,    wurde  neuerdings    in  Kohn's 

kbtüseber  Zeitschrift  D'»nn^  laO    (Heft  II.    I^mberg  1856,   8.)    durch    den 

Dnek  verbreitet.     Diesen  grossartigeS  und  zahlreichen  Publikationen  von  Seiten 

te*  Jnden    schliessen    sich    noch   die  kritischen  Ausgaben  alter  gedruckter  oder 

Ct  emenerte  Ausgabe    und  Ck>mmeutirung    seltener  Werke    der  Alten    an.     So 

1.  B.  hAt  G.  H.  Lippmann  die  grammatische  Abhandlung  Ibn  Esra's,  welche 

■Bier   dem    Titel    JTmia  nCÜ  vor    300  Jahren    einmal    erschienen    ( Konstpl. 

1530,  12.)    und    dann  fast  ganz  verschwunden  war,    von  neuem  aufgelegt    und 

■H  oDem  kritischen  Commentar,  genannt  MD©  ]^a73  versehen  (Fürth  1830,  8.). 

Basaelbe    that    Lippmann    mit    Ibn    Esra's    Grammatik    und    Metrik,    genannt 

mnSC,  die  er  mit  einem  hebräischen  Commentar  edirte  (FUrth  1827|  8.).    Von 

Kiinclii*8    Wurzelbuch     besorgten    Biesenthal    und    Lebrtfcht    eine    schöne 

kzhitche  Ausgabe  (Berlin  1838,  4).     In    neuester  Zeit    kommen   noch    die    Be- 

laebernngen    von  Seiten    der   karäischcn  Literatur   hinzu.     Pinsker,    welcher 

■h  Ausdauer    und   Anstrengung    ein    reiches    Material    für   eine    geschichtliche 

Betrachtung  des  karäischcn  Schriftthums  zusammengebracht  hat,    gab  in  seinen 

nraiOip  ^Opb    (Wien  1860,  8.)    massenhafte   Auszüge    aus    dem    arabisch 

geschriebenen    sehr   umfänglichen    Lexikon    der  hebräischen  Sprache    von   Abu 

Sukiman  D&wnd  ben  Ibrahim  al-Fäsi    (11.  Jahrb.).     Ebenso   gibt    er   daselbst 

Aaisftg«  Mis    dem  Lexikon   des    Ali  ben  Suleiman,   die  susammengebalten  mit 
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denen   des    DAwnd    f&r  nnsere   Lexikographie    Ton    grosser  fördernder  Beden- 

tnng  sind. 

I- 
(nö«)  D'^-jcp  *y  '»Oyü  *nyti.  Abhandlung  über  die  poetischen  Accente 
der  drei  Bücher  Hioh^  SprOche  und  Psalmen  von  R,  Jehutla  Ihn 
Bai  am.  Zum  ersten  Male  aus  einer  HS.  von  Mercerus  heraus^ 
gegeben,  Paris  1556.  Aufs  Neue  hrsgeg.  mit  einigen  Anmerkungen 
versehen,  vermehrt  mit  einer  Zusammenstellung  aller  zerstreuten  Be- 
merkungen der  ältesten  Grammatiker  über  diese  Accente,  nebst  einer 
Einleitung  über  Ibn  Balam,  seine  Werke  u.  s.  w.  Von  G,  J. 
Polak.    Amsterdam  1855,  8. 

Schon  im  Jahre  1846  hahc  ich  im  Literaturhlatt  des  Orients  (N.  29)  unter 
der  Uehcrschrift  „die  hehrSischen  Sprachforscher  dc5  elften  JafarluBderts"  über 
Ihn  I)alam*s  Lehen  und  Zeitj^cnossen ,  üher  seinen  merkwUrd%en  Namen  und 
fiher  seine  grammatischen  Abhandlungen  ausführlich  berichtet  nnd  indem  Ich 
hier  auf  diesen  Artikel  verweise ,  will  icli  hier  nur  das  NÖthigste  iHederholen 
und  ergänzen.  Ihn  Balam  wird  von  Ibn  Esra  im  Vorworte  seines  H^snajim 
als  aus  Toledo  stammend  («bncbnO  P:n7373  ^T^DOn  Oyba  ]3  mtn^'-T») 
bezeichnet,  zu  den  Vätern  der  hebräischen  Sprachkunde  (TÖlpH  \VO^  ^^PO 
gexKhlt  und  mng ,  nach  dem  Verkehre  mit  Fachgonossen  zn  schliessen ,  nm 
1030  geboren  sein.  Abu  Harun  Mfisa  Ibn  Esra  aus  Oranada  (st.  1189) 
berichtet  in  seinem  •J^^s^^A^t^  ^♦^sL.^uJl  v-^'U^'  (eine  arab.  Poetik 
und  jüdisch -spanische  Literaturgeschichte),  dass  er  in  Sevilla  gelebt  nnd 
das  grösste  Lob  als  Dichter ,  Grammatiker  und  Exeget  verdient.  Dem 
Exegeten  Isaak  Ibn  Ghajat  (st.  1091)  aus  Locena  trat  er  mit  Iroid« 
und  Bitterkeit  entgegen ,  ebenso  gegen  den  Spracliforscher  Mose  Ibn 
Chiquitilla  (st.  1070)  und  da  er  gegen  diese  Berühmtheiten  wohl  keine 
Polemik  geführt  hätte ,  wenn  er  nicht  schon  selbst  als  Exeget  und  Sprachfor- 
scher einen  Namen  erlangt  hätte,  so  muss  seine  literarische  Thätigkeit  swischen 
1050  und  1090  fallen.  Isaak  Ibn  Jasos  aus  Toledo  und  Levi  Ibn  At- 
ta bAn  aus  Saragossa  folgten  als  Sprachforscher  in  nächster  Generation.  Ab 
er  seinen  arabischen  Pentateuch  geschrieben,  war  Josef  Ibn  Nagdela  ver* 
storbcn  (1066)  und  die  kleineren  grammatischen  Abhandlungen  waren  bereits 
früher  verfasst  worden.  Seine  in  arabischer  Sprache  abgcfasstcu  Schriften  ,  die 
aber  grossenthcils  sich  nur  in  hebräischer  Uebersctzung  erhalten  haben,  sind: 
1.  Abhandlung  über  die  Verba  denominativa  ([OHUj]  1»^r330  0'*ba?Drt 'O 
m72TDn  n*lT:i7D)  in  alfabetischer  Ordnung.  Diese  nur  in  hebräischer  Ueber- 
sctzung vorhandene  Abhandlung  befindet  sich  handschriftlich  in  Paris  (A.  F. 
n.  431)  und  in  Leyden  (Cod.  56  b),  und  aus  letzterer  Handschrift  hat  sie,  wie 
oben  erwähnt  wurde ,  Polak  edirt.  Schon  aus  der  hebräischen  Synonymik 
(irV3  bnw)  von  Sal.  Urbino  (Venedig  1448,  4.)  wissen  wir,  dass  er  ?I"^te 
Jer.  2,  2n  von  H'''^^»  ^^^.^71  ^^'  ^^'  ^^  ^^^^  ^5^'  'sl^.  Koh.  12,  9  von 
0';:U>t)3,   Dün    Jes.  48,  9    von  DUh   abgeleitet  hat,   und  da  die  Abhandlung 

nun  gedruckt  vorliegt,  so  wissen  wir,  dass  sie  arabisch   lUtÄ^I  JL^d^l  ^IxT 
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•U^^f  Oy»  geheissen  und   mit  *;^i«,  begonnen   and  mit  C|C^n    (von  C)h)    ge- 
hfti.     2.  Ablumdlnng  über  <Ue  Partikel,  arabisch  ^J^\  ^^j^  v'^f 
D^3;:a^  r.VfflHN  'O    und   ebenfalls    wie   die  Abhandlang    über  die 
in   alfabetiseher   Ordnung   verfasst.     Das   arabische  (^*>{    be- 
4c«teC  im   spitem  Sprachgebranch   auch  Partikel    und  da    es  hier   diese  Be- 
4imtmag    hatte,    so    ist    die  Uebersetzung   n*1*n^N    anstatt  Vh'bTZ    befremdlich. 
Aas  der  Pariser  Handschrift  (a.  a.  O.)  dieser  hebrfiisch  übersetzten  Abhandlung, 
HB  welelier  Derenburg   (Ztschr.  f.  ].  Theologie  V  S.  488)    in  zwei  Artikeln 
ibcr  ^  and  DTD  mitgetheilt  hat,  ersehen  wir,    dass  er    zu  manchen  Partikeln 
▼dtliidige  Erörterungen  gegeben  und    dass    er  darin  gegen  einen  alten  Sprach- 
fenclier  (Saa^j*)  <^^  g^gen  semen  altem  Zeitgenossen  Isaak  Ibn  Ghajät  stark 
polmisirt.     Ich  habe  diese  zwei  von  Derenburg  mitgetheilte  Bruchstücke  noch- 
■ils  in  ▼erbcasertem  Texte  und  mit  Noten  versehen  herausgegeben  (LB.  d.  Or. 
a.a.O.)    und    zugleich    darauf  hingewiesen,    wie   auch    Urbino  (s.  v.  "t^^) 
fiot  Sihrift  vor    sich  gehabt     3.   ^jmwJL^VäJI   wU^   das  Buch  über  die  hin- 
«MUi  des  Lauts  homogenen  Wörter   mit   verschiedener  Bedeutung,    eine  he- 
Mahi Homonymik  in  alfabetiseher  Ordnung,  die  in  hebräischer  Uebertragung 
DTJJRfflCO  heisst,  weil  der  Ausdrack  O^GP^VScn  Dl  SU?  damals  noch  nicht 
irfnhcUieh  war.     Rs  ist   das  Entgegengesetzte   einer  Synonymik;    denn   nicht 
A  fineliieden  lautenden   und  gleich  bedeutenden ,   sondern   die  gleichlautenden 
mi  Tcrschiedan  bedeutenden  Worter  der  hebräischen  Sprache  werden  darin  be- 
knddt.     Es  ist  zwar  nicht  weiter  bekannt,   ob  diese  Schrift  Ibn  Balam's  sich 
■•ch   aosscr    in   Paris    (A.  F.  N.  497)   handschriftlich  erhalten  hat,    aber  wir 
vincB,  dass  Estori  Ibn  Farchi  in  seinem  Buche  Kaftor  wa-Ferach  es 
■Wfntllch  citirt,   dass  Kimchi,  Urbino,  Ibn  Parchon,  Tanchum  Je- 
risehalmi  u.  A.    es  vor  sich  gehabt.     So   wurde  darin   die    doppelte  Bedeu- 
taag  von  M'^*17^  als  Nomen  und  A^jectiv  aufgestellt;  von  ^^H ,  zu  Koh.  12, 5  in 
Bcdaotmig  von  3^^»   von  ^d  eine  andere  Bedeutung   zu  Jes.  16,  l,  13    eine 
aadcre    xa  Jes.  16,  6,    Dl    eine  andere  zu  £z.  19,  10,    ^t^T   eine  andere    zu 
Es.  16,  23,  IJM  eine  andere  im  Sinne  von  yiH  (n.  pr.)  zu  Ez.  30,  17  u  s.  w. 
Dakes    hat  im  Literaturblatt  des  Orients  (1846   n.  659  flg.)  reichliche  Proben 
aas  dem  hebräischen  handschriftlichen  Kitab  al-Ta^nis   wie  auch  aus  den  Wer- 
ken über  die  Partikeln  und  die  Denominativen  gegeben  und  dadurch  meine  Ab- 
haadlnog  (LB.  a.  a.  O.)   vielfach  ergänzt,  und   da  diese  drei  Werke  sich  noch 
m  der  hebräischen  Uebersetzung  erhalten  haben ,    so  wäre   es   sehr  wünschens- 
wcrth,    dass    eine    kritische  Ausgabe    von   einem  Berufenen  veranstaltet  werden 
■dehte.  —  4.  oUw^^l  sjIä5      (Buch    der    Anleitung    oder    Belehrung),     von 
Masa  Ibn  Esra  in  seiner  Literaturgeschichte   so  aufgeführt;    in  der  hebräischen 
Uebersetzung,   welche  ein  gewisser  Natanael  ben  MeschuUam  aus  Mains 
angefertigt,  naehdem  Josef  ben  Chaj ja    das  arabische  Original   aus  Jenisa- 
'Um  mitgebracht  hatte,  beisst  der  Titel  M*;!'l]P!l  f^71')^l  'O »  was  dasselbe  sagen 
vUL     Diese    „Unterweisung  fOr  den  Leser  der  Schrift'*    behandelt    die    Acceut- 
viid  Vocallebre    der  hebräischen  Sprache    in   24  Kapiteln.     Vorrede  und  Inhnlt 
dieser  KapHel  hat  Dukes  in  seinen  „Beiträgen*'  (Stuttg.  1644,  8.)  S.  197-98 
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mitgetbeilt  und  daraus  sieht  man ,  dass  17  Kapitel  der  Äceentlehre  der  21 
BQcher  der  Schrift  und  7  der  der  3  poetischen  Bücher  gewidmet  sind.  Unter  dem 
Titel  «"^Pjan  "JOTtD  'O  sind  sodann  die  17  und  unter  nO«  '^9X2  ^?tf  die 
7  Kapitel  neu  redigirt ,  verkflrst  oder  ausgeführt  worden ,  Heidenheim 
hat  in  seinem  0*tsyqn  ^D&^73  'D  (Rodelheim  1808,  12.)  12  Kapitel  aus 
MHpTan  Vy^t^  D  aufgenommen  und  da  Ilorajat  ha- Köre  wie  die  Bearbei- 
tung bei  Dukes  und  Frensdorff  noch  vorhanden  sind,  so  haben  wir  dne 
kritische  Ausgaben  derselben  noch  zu  erwarten.  Die  erwähnte  Umarbeitung  des 
Kit&b  el-IrschUd,  die,  nach  den  vorhandenen  Handschriften  su nrtheilen,  Ihn 
Balam  selbst  angefertigt  haben  muss ,  hat  Jean  Meicier  von  Matthaens 
Beroaldus  zur  Veröffentlichung  erhalten  und  er  gab  sodann  den  Theil  fiber 
die  poetischen  Accente  zu  Paris  1556,  4.  und  den  über  die  Accente  der  21 
Bücher  daselbst  1565,  4.  heraus,  beide  mit  lateinischer  Uebersetiung  versehen. 
Aber  diese  über  300  Jahre  alten  Ausgaben  sind  so  unbekannt  geUiebeD,  dass 
Mondeissohn  und  Heidenheim,  die  sich  sehr  darum  bemühten,  sie  nicht 
gesehen,  namentlich  das  über  die  poetischen  Accente,  und  Hupfeld  in  seiner 
Abhandlung  „De  antiquioribns  apud  Judaeos  accentnum  scriptores"  (II.  Halle 
1847,  4.)  hält  sie  für  verloren.  Hr.  Polak  fabd  aber  die  Abhandlung  über  die 
]K>etischen  Accente  in  der  Bibliothek  der  Genossenschaft  ToSlet  io  Amstardan 
und  gab  sie  daselbst  nochmals  heraus.  Ich  werde  auf  diese  neue  Ausgabe 
zurückkommen,  sobald  ich  mit  der  Aufführung  der  Ihn  Balam'sehen  Schrifleu 
zu  Ende   sein   werde.  —    5  n.  6.    Bei    Musa  Ibn  Esra   werden    noch    iwd 

Werke  angeftihrt,  UHmlich  SJLL^I  oUXlJl  v^  oder  öU^l'JL^H  yiUf 
ldU^»t^  ohne  dass  man  über  deren  Inhalt  etwas  Bestimmtes  erfährt. —  Das  be- 
deutendste und  wichtigste  Werk  Ibn  Balam^s  für  das  grammatische  und  lexikaHtehe 
Stadium  dos  Hebräischen  ist  7.  sein  arabischer  Common  tar  zum  Pentateueb, 
von  welchem  in  der  Bodleiana  sich  noch  der  von  Numeri  Jind  Denterono- 
mium  vorgeftinden  (s.  Chalüz  II  S.  60).  In  diesem  Commentar  wird  innicbst 
die  g^mmatische  und  lexikalische  Worterklärung,  dann  auch  der  reale  Inhalt 
nach  dem  Talmud  angcl)auet  und  eine  Kritilc  über  Saadja*s  arabische  Ueber- 
setiung und  den  arabischen  Cominentar  zu  diesem  Buche  geübt.  Ibn  Balam 
hat  diese  Auslegung  der  Fünfbücher  vermuthlich  erst  nach  den  vorher  erwähn- 
ten Arbeiten  verfasst,  da  er  seine  grammatischen  Abhandlungen  darin  citirt  und 
Abu  Hussein  Jusuf  Ibn  Nagdela  (st.  30.  Dec  1066),  der  jüdische  Wesir 
des  Königs  Badis  zu  Granada,  wird  als  verstorben  bezeichnet.  ^^Ichtig  ist  die- 
ser Commentar  noch  darum,  weil  er  darin  eine  Reihe  von  voi^ängigen  Schriften 
und  Schriftstellern  anftlhrt,  von  welchen  sehr  wenig  bekannt  geworden  ist  So 
citirt  er  den  Pentatcucli-CommenUr  des  Gaon  Ahron  Ibn  Sar^edo  (st  960) 
aus  Bagdad,  die  Arbeiten  des  Ben-Ascher  und  Ben-Kaftali,  den  Jesi^ 
Commentar  des  Isaak  Ibn  Chiquitilla,  des  Lehrers  Ibn  Öanlch^s ,  den 
Grammatiker  und  Excgeten  Dunasch  Ibn  Tamim,  das  Wörterbuch  lur  Bibel 
und  Mischnah  von  Häja  benScherira,  das  er  (^^^^  «wiUi'  und  Ibn  Esra 
B|9Kp?l   0    nennt,    das  arabisch   geschriebene  Gebotenbuch  von  Chefes  ben 

^egloscb,  das  ^^ytJ^\  6y^\y  JÜy^l  tsUo  V^   (Bach  yon  der  Verbind- 
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md  Toa  den  Waraelii  der  Religion)  Ton  Samnel  Ibn 
Gh^fni,  das  wmIi  Xvm  Um  Esra  ao  anführt  (s.  Oesch.  des  KarXertliuma  II, 
Ana.  8.  07),  die  bekannten  Grammatilcer  Ibn  Chaj&^  and  Ibn  Öftnäcb 
lad  SB  hinigttea  Sand  ja,  bei  welcher  Gelegenheit  er  seine  tiefere  Kunde 
das  Aimbiachen  geltend  macht.  In  'seiner  Aosleguiig  vergleicht  er  auch  das 
Paraiiclia,  das  persbehe  Kaiila  wa  Dimna,  beruft  sich  auf  den  Koran  und 
umth  anf  die  Volgata,  so  dass  man  mit  Recht  wünschen  möchte ,  dass 
recht    bald   ans   dem  Todtenschlaf  der  Bibliothek   erstehen 


Kach  Toraiisacliicknng  der  Schilderung  sämmtlielier  Arbeiten  I  b  n  B  a  1  a  m*s, 
fie  in  einer  Oeschichte  der  hebräischen  Sprachkunde  nicht  fehlen  dfirfen,  kom- 
BS  ich  sa  Polak's   neuer  Ausgabe  der    Ibn  Balam'schen  Abhandlung   über   die 
^Qctficben  Accente,   und    es  ist  darüber  im  Allgemeinen  zu  bemerken,   dass  die 
Aasfabe  swar  correcter  ab  die  von  Mercicr  ist ,  allein  aucli  da  sind  ein  Mal  die 
Kapitel  nicht  geschieden ,    da  nur  5  anstatt  7  angegeben   sind.     Diese  Ausgabe 
irkhait  sich  sunächst  dadurch  aus,    dass    am    Schlüsse    alles    das    was   Ben- 
iieher,  sowohl  in  O^OyOn  19V5    (von  Ileideuhcim    in  seiner  Einleitung  aur 
r^Maugabe  gedruckt)    als  auch  in  ri"jbl3n  0"^Ü:^p    (von  Dukes   in  Tü- 
««^,  1B46,  32.  gedruckt),   Ibn  Chajjü^'(in  np-'SJl  'o),  Mose  Kimchi 
ia  ^|hCn),    David  Kimchi   (in  V^D^)    und    Elicser   Prove^9ala  (in 
Mmt  Avren^alc's  ]^^*1p  0^3  mitgetheilt)  über  die  poetischen  Accente  gesagt 
kka,  snsammcngestellt  ist,    wie  gering  auch  der  Werth  derselben  anzuschla- 
gm  kL     In  der  Einleitung  hat  P  o  I  a  k  bibliographisch  diejenigen  Arbeiten  der 
itlai  anijgezftblt,  welche  in  den  letzten  200  Jahren   mehr  oder  wonigcr  glück- 
lich Aeses  Thema  behandelt  haben    und  da  die  Zahl  derscn>en   nicht  gross  ist, 
1»  BSge   deren  Aufzählung    hier    einen  Platz  finden.     Salomo    di  Oliveyra 
ia  Amsterdam  (st.  1708)    schrieb  TOÄ  ^ÖJC  ^^/i^    über  die  Accente  der  poe- 
tischen   Bücher,    in    dessen  Werkchen    TTIT  D^Ü  a^D    mit  D?'2  ^5^1  al>ge- 
drackt  (Amst.  1688,  8.)j    früher  schon  mit  seiner  Psalmen-Ausgabe  (das.  1670, 
8.)   und    noch  früher  in    O^n^UM  '''OyX2    in  Kosa*s  Pcntateuch-Ausgabe    (das. 
16<j6,  8.)  v.'roffentlicht.     Salomo  Chnlmo  in  Lembcrg  (st.  1777)  schrieb  das 
Werkchen    5T9^3?3   ^7.?^    darüber  ( Frkf.  a.  O,   1777,  8.),    herausgegeben    von 
8.  Dnbno,  der  später  jedoch  dagegen  poleuiisirte.    Elijja  Wilna  (geb.  1720 
a.  gest.  1797)   hat    in   seiner    hebniisclien  Grammatik  ^^»b^t,  p^TJ^l  ?    heraus- 
lEtgeben  von  seinem  Enkel   in  Wilna-Grodno  1833,  8.,    auch    ein   Kapitel    über 
dies«    Accente.     Das    beste   jedoch,    was    über   diesen  Gegenstand  veröffentlicht 
irurde,  ist   1)  das  Buch  riTpC«  n"^*in   von  Fr.  Bär  in  10  Kapiteln,  nebst  einem 
Anhang  von  8.  D.  Luzaatto  (st.  29.  Septbr.  1865)  und  worin  alle  Vorarbei. 
t^n  der  Alten,  des  Ben-Ascher,  Ihn  Bahim  u.  s.  w.    zur  Grundlage   genommen 
wunlen  ^Ködelheim  1852,  8.)  und  2)  n73N  '•Ö^Ü  '»ÜSttJö  'O   von   Wolf  Hei- 
denheim,'   bald    als    Einleitung    zu    seiner    Psahnen-Ausgabe ,    bald   in   seinen 
Onaycri  "»CETb^  (Uödelh.  1808,   12.)  ,    bald  noch  vielfach  vermehrt  als  Mauu- 
script  l>ei  Mose  de  Lima  in  Amsterdam  und  im  British  Museum. 

Diese  bibliograpliische  Vorführung  der  Ibn  Balam'schen  Abhandlung  mit 
der  Zusammenstellung  der  g^mmatischen  Arbeiten  des  Verf.'s  und  im  Zusani« 
menhange  mit    den   übrigen  jüdisch-nationalen  Arbeiten    auf  diesem   spedellen 
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Gebiete,  mfige  Torttufig  genfigen.  Dm  ESngehen  auf  die  Mmnnigfaltigkeit  der 
Accente,  fiber  ihre  Stellnog  su  einander  and  AbhXngigkeit  von  einander,  Aber 
ihre  Lage  (^T2^DU$}  oder  Setznng  n.  8.  w.  mnss  der  Grammatik  überlassen 
bleiben.  Es  mdge  Jedoch  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  unsere  Grammatiken 
noch  nicht  alle  Namen  wiedergeben,  die  ein  trennender  (p^OD^a)  oder  verbin* 
dender  Accent  (n^Vi^)  hat  und  doch  mögen  die  verschiedenen  Namen  eines 
Accents  auf  Terschiedene  Schalen  hinweisen.  Das  sonst  bekannte  P^Vp  heisat 
auch  ^jn,  das  njP»  heisst  auch  'n\*\n  oder  CI'I^O  ,  nl^'ina  rbtÖVÖ  beisat 
auch  pn^  oder  O^^'n»  oder  "»'•^'^O»  das  ""TH  heisst  auch  H'^rö^  oder  ^jr 
und  so  haben  alle  Accento  in  den  verschiedensten  Zeiten  und  Schulen  andere 
Namen  erhalten. 


Schola  Spiaea  complectens  chrestomathiam  cum  apparatH  fframmaüco 
et  lexicon  chrestomathiae  (tccammodatum.  Auetore  Jo,  BapL  Wenig, 
P.  I.     Oeniponte,  1866.   8. 
Bei  der  Herausgabe   dieses   neuen  Lehrbuches   für   die  Sjr.  Sprache  hatte 
der  Verf.  den  Zweck ,    besonders  den  Studirenden    der  Theologie   dn  auch  fftr 
das   Privatstudium  geeignetes  Werk   in    die   Iländo    zu  geben.     IM«  erste  uns 
vorliegende  Abtheilung  enthält  ausführliche  Prolegomena  Über  die  Geschichte  der 
Syr.  Sprache  und  Litteratur,    sodann  in  Tabellenform  die  Elementar-  und  For- 
menlehre, mit  lobenswerthcr  Genauigkeit,  und  einen  Syliabus  sur  Erkllning  be- 
sonders schwieriger  Formen.     Die  Chrestomathie    empfiehlt   sich   durch  MaBB%^ 
faltigkeit  des  Stoffes,  Prosa  und  Poesie.    Weil  dem  Verf.  keine  Manuscripte  im 
Gebote  standen,  konnte  er  Ungedrucktes  nicht  liefern  ausser  einigen  metrischia 
Stücken   des  Jakob   von  Sarug  und  Balaeus,   welche   hier  nach   Vatikanischen 
Handschriften  mitgetheilt  werden.     Druck  und  Papier  sind  rein  und  schön. 

P.   Zingerle. 


laiserL  russisclie  archäologinclie  Oesellscliaft. 

Preisaufgabe. 


Die  Kaiserlich  russische  archäologische  Gesellschaft  setzt  einen 
^m  ¥0D  1500  R.  S.  für  die  beste  Schrift  aus,  in  welcher  sich  die 
lUriditeii  der  muhammedanischeu  Schriftsteller  über  die  Slaven 
ni  las  alte  Russland  bis  zur  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  d.  i. 
Kl  a  ier  Zeit^  wo  schon  alle  Slaven  zum  Christenthum  bekehrt 
nreiy  zusammengestellt  und  erläutert  finden. 

Jfao  verlangt  von  den  Preisbewerbern  ^  dass  sie  die  auf  den 
GilgaistaDd  bezüglichen  Nachrichten  aus  allen  bis  jetzt  bekannten 
Sekiftstellem  mittheilen;  in  die  Schrift  müssen  also  sämmtliche 
SleUen  aufgenommen  werden,  in  denen  auf  irgend  eine  Weise  der 
itten  Slaven   und  des  alten  Russlands  Erwähnung  geschieht. 

Was  den  Inhalt  der  Preisschrift  im  Einzelneu  anbetrifft,  so 
Bflssen  in  derselben  enthalten  sein : 

1)  Die  Texte  aller  Excerj)te  aus  den  verschiedenen  niuhammc- 
danisi'ben  Schriftstellern.  Die  Varianten  dieser  Texte  nach  den  be- 
kannten Handschriften  oder  auch  gedruckten  Werken  müssen  sämmt- 
Uch  angegeben  werden,  zum  wenigsten  diejenigen,  welche  sich  in 
dem  Quellenniaterial  vorfinden;  welches  den  Orientalisten  in  Russ- 
land  zugänglich  ist. 

2)  Eine  treue  und  genaue  Uebersetzung  eines  jeden  Excerptes 
ohne  Ausnahme. 

3)  Ein  ausführlicher  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
entsprecheder  philologischer  Commentar  zu  den  Texten  und  Ueber- 
setzungen. 

4)  Ein  kurzer  Abriss  des  Lebens  und  der  literarischen  Thätig- 
keit  der  excerpirten  Schriftsteller  nebst  kritischer  Erörterung  der 
Frage,  welchen  Grad  von  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  die 
Angaben  derselben  verdienen. 

Höchst  wünschenswerth  wäre  es,  dass  der  Schrift  eine  geogra- 
phische Karte  beigegeben  wäre,  welche  die  alte  slavische  Welt  nach 
den  Begriffen  der  muhammedanischeu  Schriftsteller  veranschauliche. 


Natürlich  muss  jeder  Concnrrent  bei  Abfossnng  des  Werkes 
seine  Aufmerksamkeit  allen  Schriften  zuwenden,  die  vorher  in  Russ- 
land sowohl  als  ausserhalb  desselben  erschienen  sind  und  den  in 
Rede  stehenden  Gegenstand  betreffen,  wie  z.  B.  von  Frähn,  Char- 
moy,  d'Ohsson  etc. 

Ein  nothwendiges  Erforderuiss  der  Preisschrift  ist,  dass  sie  in 
russischer  Sprache  abgefasst  sei,  was  aber  nicht  hindert,  dass  so- 
wohl russische  als  ausländische  Gelehrte  als  Mitbewerber  auftreten 
können;  auch  den  Mitgliedern  der  archäologischen  Gesellschaft  selbst 
ist  gestattet,  am  Concurs  Theil  zu  nehmen. 

Für  die  Ausführung  der  Aufgabe  wird  eine  dreijährige  Frist 
anberaumt,  so  dass  den  letzten  Termin  zur  Einreichung  der  Schrift 
der  1.  September  18G8  bildet. 

Sollte  von  mehreren  Preisschrifteu,  die  zu  dem  bestimmten 
Termin  eingehen,  keine  den  Anforderungen  des  Programmes  voll- 
ständig genügen,  so  ist  für  die  beste  von  ihnen,  nämlich  fbr  die- 
jenige, die  in  den  Hauptpunkten  für  zweckentsprechend  anerkannt 
wird,  der  halbe  Preis,  d.  i.  die  Summe  von  750  R.  S.  bestimmt 

Die  zum  Concurs  bestimmten  Werke  werden  handschriftlich, 
ohne  Namensunterschrift  des  Verfassers,  au  den  Sekretair  der  Kai- 
serlich russischen  archäologischen  Gesellschaft  eingesandt  anter  bei- 
folgender Adresse :  im  Hause  der  2.  Abtheilung  der  eigenen  Kanzlei 
S.  M.  des  Kaisers,  Litein^ja  Nr.  4G  (woselbst  sich  Kanzlei  der 
Gesellschaft  befindet).  Jede  Handschrift  muss  ein  Motto  haben; 
dasselbe  Motto  muss  ein  der  Handschrift  beigelegtes  versiegeltes 
Gouvert,  welches  die  Angabe  des  vollständigen  Namens,  des  Standes 
und  des  Wohnortes  des  Verfassers  enthält,  kennzeichnen. 

Die  Zuerkcnnung  des  Preises  wird  durch  die  Zeitungen  ver- 
öffentlicht, wobei  hinsichtlich  der  nicht  gekrönten  Schriften  die  Mo- 
tive des  ürtheils  nicht  mitgetheilt  werden,  dagegen  werden  die 
Gründe  der  Zuerkennung  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht 

Die  gekrönte  Schrift  wird  auf  Kosten  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft als  besonderes  Buch  gediuckt  Der  Autor  erhält  100 
Exemplare  zu  seiner  beliebigen  Verfügung.  Ausserdem  hat  er  das 
Recht,  seine  Arbeit  nach  Grundlage  der  bestehenden  Gesetze,  anch 
noch  anderweitig  drucken  zu  lassen. 
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Zar  himjarischen  Sprach-  und  Alterthumskunde 

von 
Dr.  Ernst  Oslander, 

aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben 

von 
Prof.  Dr,  M,  A,  Lery. 

(8.  Bd.  XIX,  S.  159  fg.) 

u. 

Einleitung. 
^cm    ich   nun   in   den  folgenden  Blättern,  den  früheren  An- 


gemäss  (s.  diese  Zeitschr.  XVII,  S.'  791  fg.  i),  ausführ- 

fiekre  Erörterungen   über  die  Sprach-    und    Kunstdenkmäler    des 

sißiAak  Aj-abiens  zu  geben  den  Versuch  mache,   so  wird  es  den 

lesen  dieser  Zeitschrift  gegenüber  kaum  noch  einer  Rechtfertigung 

ider  eines   besondem  Hinweises  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Gegen- 

itaades  bedürfen. 

Dass  die  Sprache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  wesentliches, 
freilich  sehr  eigenttiümlich  gestaltetes  Glied  der  semitischen  Sprach- 
funilie  ist,  das  hat  sich  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  sicher 
ergeben;  als  nicht  minder  gewiss  konnte  aber  auch  bisher  schon 
—  was  namentlich  auch  aus  den  Berichten  der  alten  Griechen  und 
Bömer  hervorgeht  —  betrachtet  werden,  dass  das  himjarische  oder, 
wie  wir  es  wohl  eben  so  richtig  mit  einem  allgemein  bekannten. 
■Dd  jedenfalls  in  der  Blüthezeit   des   Reichs  üblichen  Namen  be- 


1)  Ich  werde  ron  London  aas  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  ver- 
evigte  Oslander  in  der  erwähnten  Abhandlung,  so  wie  in  der  des  vorigen  Jahr- 
ganges dieser  Zeitschr. ,  das  Verdienst  der  Erwerbung  der  werthvoUen  hingari- 
itken  Alterthümer  fast  ausscbUesslich  dem  Colone!  Play  fair,  jetzt  Consnl  zu 
Zaasibar,  zuerkennt,  da  doch  Colonel  Coghlan  darauf  Anspruch  zu  machen 
kitte.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Aden  erwarb  dieser  Freund  der  Alter* 
tküraer  auf  seine  Kosten  alle  Bronze-Tafeln  (27  an  der  Zahl)  und  schenkte  sie  dem 
Britischen  Museum.  Playfair  dagegen  brachte  nur  eine  Tafel  in  seinen  Besitz, 
welche  er  ebenfalls  dem  genannten  Museum  übergab  (vgl.  die  Vorrede  zu  der 
cagL  Ausgabe  der  Himyaritic  inscriptions) ;  ebenderselbe  fertigte  auf  Coghlan's 
Veranlassong ,  zur  Zeit  als  die  Sammlung  sich  noch  zu  Aden  befand,  Photo* 
graphien  der  Tafeln  an,  welche  er  Herrn  Bawlinson  in  London  und  dem  seL 
Otiäfider  zusandte,  was  diesen  natürlich  veranlasste  Playfair  als  den  Entdecker 
der  Alterthimer  in  betrachten.  (L.) 
Bd.  XX.  14 
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nennen  könnten^  sabäische  Volk,  wenn  anch  nicht  direct  in  die 
uns  bekannten  weltgeschichtlichen  Bewegungen  eingriff,  doch  eine 
mehr  als  localc  Bedeutung  gehabt  hat  und  jedenfalls  in  einem 
lebendigen  gegenseitigen  Austausch  der  Ideen  und  einem  Bildung  be- 
dingenden Verkehr  mit  den  benachbarten  Yölkem  seiner  Zeit  stand; 
was  aber  Reichthum,  Luxus  und  Civilisation  betrifft,  mit  den  Phö- 
niziern wetteifern  konnte,  mit  welchem  Volke  es  überhaupt  nach 
seiner  ganzen  geschichtlichen  Bedeutung  manche  Aehnlichkeit  hatte 
und  mit  dem  es  auch  seit  alten  Zeiten  in  vielfachen  besonderen 
Beziehungen  stand  und  insbesondere  in  Bezug  auf  Religion  sich  in 
wesentlichen  Punkten  berührte.  Dieses  Resultat  wird  nicht  nur 
durch  das  neuaufgefundene  Inschriften  -  Material  bestätigt,  sondern 
es  wird  auch  dadurch  unsere  Kenntniss  von  der  Stellang  der 
Sabäer  und  ihres  Idiom's  ^)  unter  den  verwandten  Völkern  und 
Sprachen  wesentlich  gefördert. 

Freilich  stellen  sich  der  linguistischen  Erforschung  dieser 
Denkmäler  immer  noch  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  lexikalischen  Besonderheit 
der  Sprache,  die  häufig,  wo  das  Grammatische  ziemlich  plan  und 
klar  ist  7  das  einzige  Hindemiss  für  das  Verständniss  bildet 
Leider  haben  auch  die  Angaben  arabischer  Schriftsteller  über 
eigenthümliche  himjarische  Wörter,  welche  Freytag*)  gesammell 
hat,  für  die  Erklärung  der  Inschriften  fast  gar  keine  Bedeotongj 
und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  sonst  noch  ein  wesentlicher  Beitng 
von  dieser  Seite  zu  erwarten  ist,  wenn  nicht  etwa  das  In  BerUn 
vorhandene  Wörterbuch  (V^^  (j*^*^  von  Naswän  dem  Hingaiiten 

(^^A4^t  ^1^^)  in  dieser  Beziehung  als  eine  ergiebige  Qaelle  ikh 

erweisen  sollte.  Trotzdem  sind  die  vorhandenen  Inschriften,  wie 
ich  bereits  in  meinem  Vortrage  (vgl.  d.  Zeitschr.  a.  a.  0.)  bemerkt, 
keinesweges  ein  so  spröder  Stoff,  wie  dies  bisher  angenommen 
wurde,  und  während  ich  mich  in  meiner  früheren  Abhandlung  be- 


1)  Wenn  ich  es  dabei  nicht  unterlasse,  audi  auf  das  Assyrische  Bentg  la 
nehmen,  so  fürchte  ich  kaum  mich  dadurch  einem  Vorwurf  aaszusetsen ;  denn  da 
die  merkwürdigen  Uebcrreste  sabäischer  Kunst,  die  sich  auf  diesen  Denkmlton 
finden,  in  vielfacher  Beziehung  Verwandtschaft  mit  denen  der  assyrischen  seigen, 
so  können  auch  Berührungspunkte,  die  sich  in  sprachlicher  Bexiehnng  bieten, 
nicht  auffaUen,  die  Riclitigkeit  des  semitischen  Charakters  der  assyrichen  Sprach« 
überhaupt  vorausgesetzt,  der  freilich  nach  den  Oppert'sohen  Untersnebongen 
von  Niemand  mehr  ernstlich  bezweifelt  wird  ;  ja  die  von  uns  bei  der  Erkllmsg 
der  Inschriften  (besonders  no.  t29)  angeführten  Parallelen  zwischen  d«m  Hinga- 
rischen und  dem  Assyrischen  können  als  ein  weiterer  Beleg  für  den  S«mitisni«s 
des  Assyrischen  gelten.  Das  Vorhandensein  dieser  Besiehungen  scheint  aaeh 
Fresnel,  der  glückliche  Forscher  in  beiden  Gebieten,  ins  Auge  gefasst  nnd 
über  den  assyrisch-babylonbchen  Studien  das  Hin\jarische  nicht  gans  vemach- 
l&ssigt  in  haben. 

2)  Einleitung  in  das  Studium  der  arabiBchen  Sprache.     Bonn  1861. 
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mnsstS,    nur   die  wesentlichsten  Resultate  für  Lingoistik 
nd  AHerUiiuiiskiuide  zasammenzustellen ,  wozu  die  Beschaffenheit 
des  Torbandenen  Materials,  das  uns  in  verhältnissmässig  nicht  sehr 
«üfiuigreiGher  nnd  nicht  ganz  zuverlässiger  Gestalt  vorlag,  nöthigte, 
10  wird  es  uns  dieses  Mal  möglich,  auf  Grund  einer  speciellen  Ana- 
lyse der  Inschriften  einen  genaueren  Ueherblick  über  den  Sprach- 
k»   nnd   die  Sprachgesetze   des  Himjarischen  zu  gewinnen.    Wohl 
md  anch   nnter   den   peuerworbenen  37  Inschriften  manche  Frag- 
■ente,    insbesondere   sind  die   aus   Marib  (Marjab)   und  andern 
Orten  stammenden  beschriebenen   Steinplatten,  bis  auf  zwei,   un- 
toQstftndig  nnd  auch  unter  den  Bronzetafeln  von  'Amran  finden  sich 
theils  blosse  Bmchstficke,   theils  haben  sie,   wenn  auch  die  Platte 
ganz  ist,    mehr  oder  weniger  erhebliche   Beschädigungen  erlitten, 
10  dass   es    oft   einer  genaueren  vergleichenden  Kritik  bedarf,  um 
du  Richtige,   wo  dies  überhaupt  möglich  ist,  festzustellen.    Wenn 
Vc^  mich   aber  dennoch  nicht   darauf  beschränke,   bloss   eine   Be- 
aMtnig  und  Erklärung  der  einzelnen  Inschriften  gegeben  zu  haben, 
Msim  einen  Ueherblick  über  den  aus  denselben  sich  ergebenden 
Gci«iM  für  Sprach-  und  Alterthumskunde  zu  liefern  versuche,  so  ge- 
scWrifies,  anknüpfend  an  die  früheren  Untersuchungen  in  dieser 
IjBiaär,  (Bd.  X)^  um  die  Förderung,  welche  die  Erkenntniss  dieses 
(iej^eiituides  durch   die   neueren  Inschriften  erhält,  zu  constatiren 
ntf  sich   denjenigen,   welchen  eine  genauere  Durcharbeitung  des 
engrtiBchen  Theils  ferner  liegt;  denen  aber  doch  zugleich  um  die 
nlir-   nnd    religionsgeschichtliche    Bedeutung  dieser  Forschungen 
n  dum   ist,   die   wichtigsten   resultirenden   Data  an  die  Hand  zu 
geben.     Anch  jetzt   noch  wird  sich  die  Untersuchung  hauptsächlich 
doe  gewissenhafte  Durchforschung  des  Einzelnen  zur  Hauptaufgabe 
■achen   nnd   sich  hüten   müssen,   durch  Yoranstellung   allgemeiner 
(iesichtspunktc,  die,  wie  insbtsonderc  manche  bedeutende  Leistungen 
auf  orientalischem   Gebiete  in   letzter  Zeit  nur  zu  deutlich  zeigen, 
so  häufig    vorgefasste   Anschauungen    sind,    sich   die    unbefangene 
Prüfung  des  Gegebenen  verrücken  zu   lassen,  auf  die  Gefahr  hin, 
dass   man  dadurch   von   dem   kundgegebenen  Missfallen   des  Herrn 
Dr.  Sprenger  an  den  Arbeiten  gewisser  anderer  Orientalisten  oder, 
vas   das   Schlimmste   wäre,  von  dem   durch   Herrn  Dr.  J.  Braun 
Iber  die  ^Zunftgelehrten^  ausgesprochenen  Banne  mitbetroffen  würde. 


AOgemeiner  Ueherblick   über  die  aus  den  Inschriften  sich  er- 
gebenden Resultate  für  Sprach-  und  Alterthumskunde. 

» 

A.  Schrift  nnd  Sprache  der  Inschriften. 

1.     Palaeographisches. 

Im  Grunde  können  jetzt   so  ziemlich   alle  Zeichen  der  him- 
jarischen Schrift  lals   sicher  festgestellt  betrachtet  werden,  so  dass 
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20g     OMoncfer,  ftuT  hirnjariichen  Sj^raeh"  und  AkerikumBlnrnde. 

in  dieser  Beziehung  an  sich  wenig  Dnnkles  mehr  übrig  bleibt 
Schwierig  ist  nur,  dass,  wo  die  Inschrift  nicht  ganz  markirt  erhalten 
ist,  manche  Zeichen  einander  sehr  ähnlich  werden,  und  das  trifft 
nicht  bloss  die  früher  mitgetheilten  Inschriften,  sondern  auch  zum 
Theil  das  neu  entdeckte  Material.  Schwierigkeit  macht:  V,  v3,  (jo 
(flr  H,  B)»  ebenso  J  und  -  (^  und  1  )  s.  diese  Zeitschr. 
X,  S.  32  fg.,  öfter  auch  v  und  ^  (fl  und  Q),  j  und  o 
($  u.  ^),  o  und  ^  (O  und  ^),  die  merkwürdiger  Weise  sich 
noch  im  Arabischen  nur  durch  einen  Punkt  unterscheiden,  {  und  ^ 
(j^  und  h)  und  «S"  und  ^j^  ((^  und  rt);  selbst  ein  c  mit  Tren- 
nungsstrich ol  lässt  uns  oft  zweifeln,  ob  dies  nicht  zusammen  ein 
^=r<f  sei. 

Dagegen  sind  noch  einige  Zeichen  übrig,  hinsichtlich  deren 
das  Richtige  erst  festgestellt  werden  muss.  Für  ^jo  hatten  wir, 
gemäss  den  in  arabischen  Handschriften  sich  findenden  Alphabeten, 
bisher  als  himjarische  Form  ^  angenommen,  und  diese  findet  sich 
auch  in  den  neuen  Denkmälern  in  mehreren  Beispielen^)  i.  B.  30, 
7.  29,  1.  7.  31,  3.  35,  1.  6).  Dagegen  findet  sich  aber  viel  hfto- 
figer  fff,  das  von  Playfair  =^  genommen   wird,    wozn   aUer^ 


1)  Wir  woUen  hier  ein  für  alle  Male  bemerken,  dass  wir  stets  luieh  dsr 
Anordnung  der  Inschriften  citircn ,  wie  sie  Playfair  vorn^nommen  and  wfe  ilt 
sich  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XIX  lindet,  während  O.  in  dieser  IL  AbthsOi^ 
nach  der  Ausgabe  des  brit.  Museums  citirt.  Da  diese,  weniger  swe  ' 
geordnet,  nur  wenigen  Lesern  zugänglich  sein  dUrfte ,  so  haben  wir  die 
nicht  gescheut,  einige  Hundert  Citate  abzuändern.  Unsere  Anordnung 
sich  SU  der  der  Ausgabe  des  brit.  Museums   folgendermassen : 


3r.  Mus. 

Ztschr.  d.  D.m.  G. 

Br.  Mus. 

Ztschr. 

.  d.  D.III.O. 

No.  1 

— 

-  3 

No.  22  = 

— 

26 

No.  2 

— 

-   2 

No.  23  = 

_- 

19 

No.  3 

=r 

-  5 

No.  24  = 

— 

22 

No.  4 

— ? 

—  1 

No.  25  = 

— 

23 

No.  5 

— 

—  4 

No.  26  = 



25 

No.  6 

— 

—  29 

No.  27  = 



20 

No.  7 

— 

-  9 

No.  28  = 



24 

No.  8 

^zz 

-  12 

No.  29  = 

— 

30 

No.  9 

^zr 

—  11 

No.  30  = 

• 

32 

No.  10 

= 

—  6 

No.  31  = 

.» 

28 

No.  11 

z= 

—  8 

No.  32  = 



31 

No.  12 

-^ 

-  13 

No.  33  = 



35 

No.  13 

^= 

—  10 

No.  34  = 



33 

No.  U 

= 

-  7 

No.  35  = 

— 

37 

No.  15 

— — 

—  14 

No.  36  = 



34 

No.  16 

= 

-  27 

No.  37  =, 

— 

36 

No.  17 

= 

—  15 

No.  38  = 



35,« 

No.  18 

= 

-  17 

No.  39  = 



35,b 

No.  19 

z^ 

—  18 

No.  40  = 



35,  c 

No.  20 

= 

-  16 

No.  41  = 

— 

35,d 

No.  21 

= 

—  21 

No.  42  = 

— 
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_     die  in  den  Berliner  Manuscripten  angegebene  Form  einiges 

BMht  giebt     Allein  bei  näherer  Betrachtung  stellt  sich  diese  Lesung 

als  nnriGhtig  heraus  ^).     Das  fragliche  Zeichen  kehrt  nämlich  haupt- 

rildilicli   in  dem  Worte  fft\^  wieder,   das  gewiss   nichts   anderes 

als  der  bekannte  semitische  Stamm  pise  ^Joo  ist  und  auch  im 

Hin^arischen  sicherlich  nicht  ^^Ab  gelautet  hat.    Dann  findet  sich 

dasselbe   Wort   bald   in   der  einen,   bald  in  der  andern  Form  ge- 

idirieben,  z.  R  ^^x&  17,  11.  18,  10,  dagegen  20,  7:  *,S|V:,  sodass 

ei  mir  als  ganz  sicher  erscheint,  dass  ^  und  ^  nur  verschiedene 

Zeidien   f&r   denselben  Laut  Säd   waren.     Aller  Wahrscheinlichkeit 

ttch  ist  fiLr  denselben  Laut  noch  ein  drittes  Zeichen  ^  (z.  B.  6,  1) 

oder   fi  (z.  B.  10,  1.  20,  5.  26,  9.  29,  3.)   hinzuzufügen;   könnte 

naa  anch    diese  Formen  als  eine    Zusammenschreibung   mehrerer 

Zeichen   betrachten,  etwa  als  *«  und  3,  so  liegt  es  doch  weit  näher 

«d  wird  auch  an  einer  Stelle  durch  die  auf  diesem  Wege  gewonnene 

Meatmig,    als    die   beste  Probe ;   fast  unzweifelhaft  gemacht,  dass 

'  ^  ndi  in    dieser  Form  ^ad  zu   erkennen  haben;  ja  man  kann 

H^i  ngen,   dass   wenn  i^  zu   f]  und  ff    sich   umgestalten,   auch 

l)|teiM  entstehen  konnte. 

fiiM  bleibt  freilich  für  Jb  bis  jetzt  noch  kein  besonderes 
täpBUcfces  Zeichen  übrig,  woraus  möglicherweise  der  Schluss  ge- 
xfm  werden  könnte,  dass  dieser  Laut  sich  entweder  noch  gar  nicht 
■ly/iqgt,  oder  wenigstens  noch  keine  eigene  Bezeichnung  ge- 
tofkoi  hatte.  Ausser  diesem  aber  wäre  es  nur  noch  das  t^  das 
Ui  jetzt  noch  nirgends  sicher  nachgewiesen  und  dessen  Vorhanden- 
feia  und  Form  erst  noch  zu  constatiren  wäre.  Gewiss  ist  es,  trotz- 
dem dass  das  Aethiopische  diesen  Laut  ebenfalls  nicht  kennt,  doch 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  dem  Himjarischen  ganz  fremd 
gewesen  sein  sollte,  da  doch  auf  nordsemitischem,  insbesondere  auch 
Inf  midjanitischcm  Gebiete  die  deutlichsten  Spuren  desselben  zu 
luden  sind  (vgl.  rr'^ba?,  bN;):^')).  .  Und  in  der  That  bieten  uns 
insere  Inschriften  ein  Zeichen ,  das  kaum  anders  denn  als  l  ge- 
deutet werden  kann,  nämlich  ^\  z.  B.  4,  10.  oder  Tl  z.  B.  17,  12. 
1«,  6.  31,  2.  6.  Dieses  Zeichen  wurde  bisher,  insbesondere  auch 
Ton  Fresnel,  als  eine  Nebenform  für  n  (3)  angesehen;  indess 
erweist  sich  dies  bei  näherer  Betrachtung  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde  als  unwahrscheinlich,  weil  es  nicht  gerade  einleuchtet, 
dass  in  einer  und  derselben  Inschrift  für  denselben  Buchstaben  zwei 
verschiedene  Charaktere  angew  endet  sein  sollten ;  dazu  kommt  noch 
ein  sicherer  Beweis:  Fr.  LVI,  1.  12.  begegnen  wir  dem  Namen 
einer  Gottheit,  die  bisher  mit  Fresnel  ]nia  |  nn  gelesen  wurde; 
nun  findet  sich  aber  31,  2.  6.  ein  damit  offenbar  identischer  Name 
pSTi  I  rb^a.     In   beiden  Inschriften  aber  ist  allemal  das  Zeichen 

\j  a.  diese  Zeitscbr.  XVU,  S.  792. 
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TT  gebraucht;  welch  ein  seltsamer  Zufall  wäre  es,  dass  wir  das 
sonst  bis  jetzt  überhaupt  nur  ein  paar  Mal  nachweisbare  Zeichen 
für  a  vier  Mal  gerade  nur  in  diesem  Worte  hätten!  Vielmehr 
geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
ganz  andern  Laute  zu  thun  haben;  dies  zeigt  namentlich  auch  17, 12, 
wo  das  fragliche  Zeichen  unmittelbar  neben  der  gewöhnlichen  Figur 
a  (n )  steht  Suchen  wir  nun  den  Werth  desselben  zu  bestimmen, 
so  bietet  sich  uns  hier  eben  am  nächsten  ^  das  fragliche  Zeichen 
als  h  zu  lesen ,  und  wenn  auch  vorläufig  die  Deutung  des  Wortes 
und  seines  Zusammenhanges  nicht  mit^Nothwendigkeit  darauf 
führt,   so   weist  derselbe  wenigstens   auf  keinen   andern  Laut  hin. 

Sonst  bietet  uns  die  Schrift  nichts  Besonderes^),  ausser  etwa 
das  Monogramm  in  no.  3  (s.  über  dasselbe  diese  Zeitschr.  XIX, 
8.  170),  und  34,  1,  das  erste  Zeichen  (s.  das.);  ähnliche  Zusammen- 
Schreibungen  von  Buchstaben  finden  sich  auf  dem  Cylinder  in  dieser 
Zeitschr.  XII,  S.  159  und  XIX,  S.  293  no.  35,  c. -^  Interessant 
ist,  dass  auch  die  Anwendung  des  Schlusszeichens,  in  er-  ' 
namentaler  Weise  ausgeführt,  nicht  unbekannt  war,  s.  den  Schloss 
von  no.  10.  13  und  17,  vgl.  auch  das  Anfangszeichen  no.  1. 

Sehr  regelmässig  findet  die  Setzung  des  Trennungsstriches 
statt,  und  nur  wenige  Beispiele  sind  es,  wo  wir  ihn  vermissen, 
etwa  am  Ende  einer  Reihe,  wo  der  Platz  nicht  mehr  ausreichte, 
höchstens  noch  bei  Ausdrücken,  die  ganz  zusammen  gewachsen 
scheinen,  so  einmal  Dlfitb^s  34,  6,  neben  oiM  |  V:?3  4,  4,  wo  offen- 
bar bya  wie  T  behandelt  ist;  wohl  auch  ü'MH^  und  iMOÄnn»  in 
der  überhaupt  etwas  incorrecten  no.  34 ,  sonst  nur  noch  auf  der 
Gemme  no.  35,  f.  Von  dem  in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  50  be- 
sprochenen Falle,  wo  n  und  b  wegen  eines  vorne  angeschlossenen 
■j  von  dem  Worte,  zu  dem  sie  gehören,  durch  einen  Trennungs- 
strich geschieden  sind,  haben  wir  einzelne  Beispiele  bei  der  Er- 
klärung der  Inschriften  constatirt 

Was  die  Schreibung  der  Yocale  betrifft,  so  bieten  in  dieser 
Beziehung  unsere  Inschriften  nichts  Neues,  sondern  bestätigen  nur 
die  früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  35)  gemachten  Bemerkungen. 
Wieder  fehlt  es  nicht  an  Beispielen ,  wo  der  lange  Vokal  in 
der  Mitte  des  Worts  gar  nicht  ausgedrückt  ist,  z.  B.  &p73  6^  8 
u.  ö.  (vgl.  Cr.  1,  2  n3Da  =  JülX^);  dann  besonders  bei  Hifil- 
formen  von  Verbb.  ly,  z.  B.  ann  10,  9.  27,  8  (vgl.  Fr.  LVI,  11) 


1)  Wie  ans  einer  Bemcrknng  in  dem  Nachlasse  0.*s  hervorgeht,  in  welcher 
auf  Dillmann's  Ciramm.  d.  äthiop.  Sprache  S.  12  Anm.  2  Bezug  genommen  wird, 
scheint  O.  eine  eingehende  Untersuchung  über  die  hiuyarische  Schrift  doch  Ar 
nöthig  gehalten  zu  haben.  Wir  wollten  anfangs  sur  weiteren  Ansfühning  im- 
sercr  Bemerkung  zu  6,  7,  Anm.  1.  (Bd.*  XIX,  S.  182)  und  zu  35,  6  näher  auf 
das  himjarische  Alphabet  eingehen,  haben  uns  aber  überzeugt,  dass  diese  Unter- 
suchung die  Grenzen  des  uns  hier  zugemessenen  Raumes  fiberschreiten  wflrde, 
and  yersparen  daher  das  Weitere  für  eine  pastendtr«  Gelegenheit.    (L.) 
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==%,Ji^,  T>rT  =^^  7,  6  (vgl.  30rt=vUa^  Fr.  XI,  8.  diese 
Zeitsclir.  X,  S.  72),  l|3n  =  vJ^jlj  31,  2.  6.  np-»  Zaf.  1.  vielleicht 
=  nip^  IL  dj^.  m.;  wahrend  wir  eben  so  viele  Beispiele  haben, 
dass  der  Diphthong,  so  wie  der  lange  Vocal  am  Ende  des  Worts 
geschrieben  wird.  So  besonders  in  den  zahlreichen  Formen  der 
m  pers.  pl.  perf.  und  den  Suff.  III  m.  sing,  und  plur.  in  und 
ran.  Ein  paar  Incorrectheiten  lassen  sich  deutlich  erkennen  und 
Terbessem,  z.  B.  statt  ')nrtp'i  16,  5  muss  iTannpi  gelesen  werden, 
ebenso  "^Tanp'i  34,  6  ••»nnpi  i) ;  auch  n«  (Wr.  Z.  5)  für  i9  scheint 
Uosse  Incorrectheit  zu  sein. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  grössere  Theil  der 
neKotdeckten  Inschriften,  insbesondere  die  von  'Amran,  die  wohl 
10  ziemlich  als  gleichzeitig  anzusehen  sind,  einen  hohen  Grad  von 
VoUendimg  zeigen  und  von  wenigen  andern  übertroffen  werden, 
jl  ftberbanpt  wohl  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  die  Epigraphik 
irfnwdseii  hat.  Theilweise  rührt  dies  auch  von  der  Beschaffen- 
M  des  Materials  —  es  sind  lauter  Bronzetafeln —  her;  übrigens  ist 
lB.  auch  die  Altarinschrift  von  Abjan  immer  noch  recht  gefällig 
t,  während  dies  von  einigen  andern  nicht  zu  rühmen  ist 


2.    Linguistik. 

I.  Lant-Yerhältnisse.  Die  Lautverhältnisse  des  Him- 
jvJKhen  lassen  sich  überhaupt  nur  wenig  erkennen,  doch  hat  sich 
Kfcoa  aus  dem  früher  bekannten  Material  ergeben  und  wird  auch 
teth  nnsere  Inschriften  bestätigt,  dass  dasselbe  hinsichtlich  der 
Lutrerschiebungen  mit  dem  Arabischen  übereinstimmt.  Der  Fälle 
nd  Terhftltnissmässig  wenige,  wo  eine  Abweichung  im  Himjarischen 
sidi  nachweisen  lässt,  so  z.  B.  bei  yiD  (siehe  die  Erklärung  dieses 
Wortes  in  no.  29,  2),  das  unverändert,  ohne  die  übliche  Lautver- 
tchiebong,  in's  Himjarische  aufgenommen  wurde.  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  wohl  auch  bei  dem  Zeitwort  nois  anzunehmen;  hier  würde  die 
lonst  auf  das  Himjarischc  im  Allgemeinen  gar  nicht  passende  Be- 
■erknng  in  Gesenius  Wörterbuch  ^) ,  dass  im  Arabischen  und  im 
Himjariscben  o^  dem  hebräischen  iD  entspreche,  zutreffen. 

Charakteristisch  scheint  dem  Ilimjanschen  eine  sonst  den 
lemitischen  Sprachen  in  diesem  Maasse  nicht  gerade  eignende  Nei- 
piDg  zur  Wiederholung  desselben  consonantischcn  Radicals  zu  sein, 
dies  nicht  bloss  bei  Verben  iy  und  deren  Derivaten,  bei  denen 
fiberhanpt  die  nicht  contraliirten,  breitern  Formen  bevorzugt  werden, 
io  z.  B.  "jbbnn''  Imperf.  Ililil  10,  7,  von  bbn,  vgl.  Crutt.  1,  3: 
nbbn  und  den  Eigennamen  b«nn  (sonst  OvdöSfjlog  Corp.  I.  G. 
III  no.  4608),  sondern  das  IIin\jarische  scheut  sich  z.  B.  nicht 
Irei  Mal  denselben  Laut  nach  einander  folgen  (wie  z.  B.  bei  dem 


1)  8.  wcüer  unten  sa  den  Pronn.  pers.         (L.) 
2;  Vgl.  die  6.  Auflage  Ton  Dietrich   S.  838. 
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Eigennamen  ^say  15,  2.  Fr.  XXY,  ebenso  ]a3m  4,  13,  wobei 
natürlich  das  letzte  Nun  zur  Substantivbildang  gehört)  oder  die 
dritte  Person  Plur.  Impf,  mit  zwei  Nan  schliessen  zu  lassen. 

Während  wir  sodann,  um  von  der  das  Arabische  besonders 
kennzeichnenden  Eigenthümlichkeit  des  m  zu  reden,  auch  für  die 
Waslimng  des  n  mehrfache  Beispiele  (hauptsächlich  von  der  Form 
X:  «böntD,  irrbDinbi)  nachweisen  können,  ersehen  wir  zugleich  aus 
dem  öfter  vorkommenden  Innern  Plural  von  pK :  OanMN ,  dass  das 
Maddah  den  Himjaren  noch  nicht  bekannt,  sondern  ein  zweites 
Alif  nach  einem  anlautenden  als  silbenschliessender  Buchstabe  üblich 
war,  was  doch  auch  das  Hebräische  und  fast  alle  andern  semitischen 
Sprachen  möglichst  zu  vermeiden  suchen.  Hierin  zeigt  das  Him- 
jarische  eine  offenbare  Berührung  mit  den  Lautverhältnissen  des 
Aethiopischen,  z.  B.  AXH^I 

b.  Stämme.  Hier  geben  uns  die  Inschriften  ein  reiches 
Material  der  mannigfaltigsten  acht  semitisch  gestalteten  Stämme. 
Zu  den  in  dieser  Zeitschr.  X,  37  aufgeführten  mögen  noch  einige 
Beispiele  hinzugefügt  werden. 

Stämme  mit  verdoppeltem  zweiten  Radical  sind,  aus- 
ser den  früher  genannten:  bbii  13,  13.  n^n  das.  Z.  8.  Primae  n 
besonders  zahlreich:  npn,  "dt,  qpi,  bsi,  ^m,  «m,  nbi,''im|, 
9U$i,  ^äai,  ifti.  Mittelvocalige  Stämme  und  zwar  meistens  nj: 
013,  113,  n^n,  P|itt^,  T^t^  ain  und  vermuthlich  auch  py.  —  •*»: 
n^o  (Crutt.  fr.  2) ,  O'«©,  a"»a,  py.  —  Vocalisch  schliessende 
Stämme,  ebenfalls  mit  Unterscheidung  von  i  und  "^  z.  B.  ^i9 
17,  10,  vielleicht  auch  imd  s.  zu  5,  14,  i3p  i^af.  3  (neben  dem 
schon  bekannten  ''Zp),  13*^  (nom.  pr.  nisvS)  29,  6;  den  Ueber- 
gang  zu  den  Yerbis  tertiae  rad.  bildet:  ix^,  wofür  einigemale 
"^^ci  (vgl.  das  der  Bedeutung  nach  ganz  entsprechende  ^j  ond 
^ySö,),  ausserdem  ^^x,  -»XTri,  ^na;  ultima  ^  ist  sonst  aber  nach 
den  bekannten  Gesetzen  schliessendes  ^  geworden,  z.  B.  •ote.  — 
Besonders  zahlreich  sind  die  Beispiele  von  Stämmen  mit  schlies- 
sendem  «,  wie  «3tt5,  »'lö,  «bp,  «m,  wsrr.  —  Quadrilittera  er- 
scheinen hauptsächlich  in  Eigennamen,  z.  B.  rn^pin  i^af.  2,  nräonn 
6,  2  u.  s.  f.i). 

c  Verb  um.  Wir  gehen  weiter  zu  der  Betrachtung  des  Ver- 
bums. In  dieser  Beziehung  bieten  uns  die  Inschriften  manches 
sehr  Beachtenswerthe ;  durch  welches  das  früher  Aufgestellte  theils 
bestätigt^  theils  berichtigt  wird.  Zunächst  lassen  sich  verschie- 
dene Verbalformen  aus  der  langen  Reihe  von  Beispielen  ziem- 
lich vollständig  nachweisen,  z.  B.,  ausser  den  sehr  häufig  wieder- 
kehrenden "»Bin  und  "»DpH:  nn.vn  10,  5.  hn»n  27,  3.  4.  y«5irt 
Crutt.  fr.  1,  4;    dann    besonders   characteristische  Beispiele   von 


1)  8.  Jedoch  unsere  Bemerkong   sn  6,  2  in  dieser  Zeitschr.  XIX,  8.  180, 
3.         (L.) 
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Terfais  mediae  i  und  *,  ss.  B:  ann  =  ^\sJ>  10,  9.  27,8;  ebenso 

Fr.   LVI,   10    (statt   ani    zu  lesen  *);   prt=^L«i  17,6;  und  so 

ist  «och  30n  =v-AlaP  Fr.  XI,  10.  13.  zu  beurtheilen.     Von  einem 

Yerb.   med.  tp   ist  ein   eigenthümliches  Beispiel  nicht   contrahirter 

Form   brirs   10,  7;  von  den  der  arab.  X  entsprechenden  Reflexiv- 

fonnen   fOgen   wir   zu  den  früher  aufgezählten  Beispielen  noch  bei: 

»ianiD    16,    8.   23,    1.    4.    27,    6.    10.    35,    4  und    rDinb   36,  3; 

doch  bietet  sich    uns   hier   noch   eine  eigenthümliche  Erscheinung, 

Ton  welcher   schon   (in  dieser   Zeitschr.   XVII,   S.  796)  die  Rede 

w.     Konnten   wir  früher  (das.  X,  S.  38)  die  Bemerkung  machen, 

dass  die   himjarische  Sprache  im  Verhältniss  des  üifil  (Form  IV) 

mkd    seines     entsprechenden    Reflexivs    (Form   X)    eine    grössere 

Ebenmftssigkeit  der  Entwickelung  zeigt,   indem  das  ursprüngliche  s 

des  Cmnsativs,    das   hier  noch  rein   erhalten,   in  dem   hebräischen 

M  wenigstens  nur  um  eine  Stufe  —  d.  h.  zu  h  —  abgeschwächt 

isi,  aber  sich  noch  nicht,  wie  in  den  meisten  semitischen  Sprachen, 

a  nnein  blossen  anlautenden  Spir.  lenis  verflüchtigt  hat ,    so  zeigt 

m  §t  Inschrift    29   in   dem  ganz  unzweifelhaften  Beispiele  "^spä 

it^'^i),  das  dem  sollennen  ^spn  entspricht,  dass  das  Himjarische, 

uck  fb   das  Causativ   sich  das   s  wenigstens  qiundartlich  erhalten 

hat  nd   also  in    seinen    "spte  ,   '^d^püs    Formen   besitzt,   die  ganz 

fa  aramäischen  (u.  assyrischen)  ^afel,  IstafarjE^tafal)  entsprechen  ^). 

iidi  die  Reflexivformen  für  den  einfachen  Stamm,   ganz  wie  in 

der  «rabischen  Form  VIII,  lassen  sich  hin  und  wieder  nachweisen, 

oser  der  schlagendsten  Beweise  für  den  acht  arabischen  Charakter 

der  hinöarischen  Sprache,  z.B.  ]bNnfe"«  von  b«ntD  =  JLÄ^r(12,  5), 
aber  Termuthlich  nicht  in  passiver,  sondern  in  medialer  Bedeu- 
tung:  für  sich  erbitten.  Vermuthlich  werden  auch  die  Formen 
wri-  4,  10.  ]cm  35,  4  (allem  Anscheine  nach  von  ^di)  und  das 
Kom.  pr.  DiDnn  4,  11  hierher  gehören. 


1)  O.  meint   wolil,  statt  an:i  sei  3nm  xu  lesen.      (L.) 

2)  Dass  Form  X.  Rcflexivform  zu  Form  IV.  (also  z.  B.  ^DiniD  za 
^Dm)  ist.  das  zeigt  neben  Anderem  nicht  bloss  das  Verhältniss  des  aramäi- 
icbeo  &aLf%\  und  Estaf^al,  sondern  auch  das  Arabische  und  das  Himjarischo  durch 
die  Art,  wie  vom  einfachen  Stamme  die  achte  Form  als  Reflexiv  gebildet  ist. 
SoUle  es  sich  nun  bei  der  entsprechenden  äthiopischen  Form  anders  verhalten  ? 
Dill  mann  (ftthiop.  Oramm.  S.  128)  lässt  die  der  arabischen  X.  entsprechenden 
Formen  als  Cansative  der  V.  mit  vorgesetztem  /^^  aus  der  Reflezivform  ge- 
bildet sein ,  also  als  Causative  der  Roflozivcn,  nicht  als  Reflexive  der  Causativ- 
formen ,  ohne  aber  die  arabische  X.  und  die  EStaf  al-Form  zu  berücksichtigen. 
Man  wfirde  dann  anzunehmen  haben,  dass  das  Aethiopische  das  ursprüngliche 
Wesen  dieser  Bildung  vergessen  und  entsprechende  verschiedene  Furmen  dos 
Bcflexivs  Cund  des  einfachen  Causativs),  resp.  Causativa  Reflexiva  durch  vor- 
gesetztes /^^"t* gebildet  habe. 
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Die  Steig^rungs-  und  die  Einwirknngsform  (=  arab.  IL 
und  III)  mit  ihren  entsprechenden  Reflexiven  (V  und  VI)  lassen 
sich  nicht  so  sicher  erkennen  und  insbesondere  nicht  so  deutlich 
von  einander  unterscheiden,  doch  können  sie  wenigstens  in  einzelnen 
Beispielen  nachgewiesen  werden.  So  ist  das  so  häufig  im  Perfect 
und  Infinitiv  vorkommende  Yerbum  i:?tD,  das  ohne  Zweifel  gani 
wie    im  Arabischen  die   Bedeutung    ,,begiacken^'  gehabt  hat,   ver- 

muthlich  II  oder  III  Form  (also  \\mam  oder  AcLmV  Gewiss  aber 
ist  i«te  8,  3  (inb«fe),  wo  es  (an  der  Stelle  des  sonstigen  npn 
oder  eines  diesem  synonymen  Wortes)  die  Bedeutung  „erhören",  d.  h. 

einen  Bittenden  zulassen,  haben  muss^  entweder  =  ol^  od^r  J*lL. 
Wir  sind  auch  sonst  im  Laufe  der  Erklärung  auf  Wörter  gestossen, 
die  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  zu  Form  II  zu  rechnen  sind.  — 
Von  dem  vorhin  erwähnten  Stamm  b^iD  haben  wir  einen  ganz 
unzweifelhaften  Beleg  für  die  Form  V  oder  VI  an  b«ten  13,  3, 
und  zwar,  allem  Anscheine  nach,  wie  bNnfe  (in  ganz  gleicher  Ver- 
bindung) in  der  o^en  erwähnten  medialen  Bedeutung.  Hierher  gehört 
auch  das  schon  früher  so  aufgefasste  N33n  14,  3.  (vgl.  Fr.  LV,  5) 
und  so  gewiss  auch  Kbnn  Fr.  LV;  2.  LVI,  3,  das  man,  wie  auch 
aus  dem  Folgenden^  hervorgeht,  nicht  mehr  als  Imperfectum  aufiEBissen 
kann.  Einige  andere unit  n  beginnende  Formen,  wie  Dipn  18,  9. 
30.  obyn  7,  17.  (o)3fi<n  10,  9.  27,  8.  vgl.  Fr.  LVI,  11,  scheinen 
Infinitive    zu   sein,   wo   es   dann   zweifelhaft  bleibt,   ob   sie  zu  V, 

VI  oder  II  gehören,  unter  die  Form  Jj^äj,  JjUü*    oder  J^C  m 

stellen  sind.  Von  den  Infinitiven  wird  übrigens  noch  bei  der  Be- 
trachtung des  Nomens  die  Bede  sein. 

Ueber  die  Bildung  des  Imperfectums  geben  uns  die  In- 
schriften sehr  bedeutsame  Aufschlüsse.  Zunächst  bestätigen  sie  durch 
eine  Reihe  von  Beispielen  die  von  Ewald  (Höfer's  Zeitschr.  1, 306  fg.) 
ausgesprochene,  von  mir  einigermassen  bezweifelte  Vermuthung,  dass 
das  Himjarische  das  Imperfectum  mit  schliesseudem  n  bildete.  Man 
sieht  dies  ganz  deutlich  ebensowohl  aus  solchen  Fällen,  wo  das  Im- 
perfect.  Singul.  neben  einem  Perfect.  Singul.,  wie  anderseits  aus  den 
Fällen,  wo  das  Imperfect.  Plur.  neben  einem  Perfect.  Plur.  steht,  und 
dann  doppeltes  n  hat,  z.  B.  bei  der  häufig  wiederkehrenden" Formel 
Itt^ani  I  riTaya;  oder  «bönto,  wenn  von  einer  Person  gesprochen 
wird,  und  nachher  ]«bonu3'«  23,  1.  4,  dagegen  wenn  von  mehrem 
die  Rede  ist:  i3«b«niD'»i  |  ifitbönb  16,  7.  la^sp*«!  |  v:p  25,  5.  6; 
vgl.  auch  Fr.  LV,  4.  5:  VDirr«!  |  npob«  |  in^Din*).  Wir  zählen 
noch  einige  Beispiele  des  Imperfectums  vom  einfachen  Stamme  auf: 
•)bpD'»  10, 10.  ]nnD'»  10,  7.  i'iny»  18,  5.  i^stti^  17,  ll.    Besonders 

1)  So  ist  für  in-^Din  10  leseo. 
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ist,  wie  schon  firtther  bemerkt  worden  (s.  diese  Zeit- 
Mhrifl  X,  8.  96),  das  Imperfect  von  Yerbis  primae  i,  z.  B.  von 

•6i:  pb'»  18,  6.  JDi:  'i3?D'»  16,  5.  «m  (Lj^):  lÄn*»  12,  4.  npi: 
pp^  4,  15,  wohl  auch  von  i-.i:  jin-»  pl.  -jn^-^  Fr.  XI,  6,  wo 
ofenbar  ganz  entsprechend  den  Bildungen  der  verwandten  Sprachen 

(dem  hebrftischen  nb;*,  arabischen  oJ,2,  aetbiopischen  JBA«?*0 

dss  1  nnierdrfickt  ist.  —  Vom  Hifil  bildet  sich  das  Imperfect,  wie 
Khon  froher  bemerkt  worden,  ohne  Unterdrückung  des  n ;  so  haben 
wir  z.  B.y  neben  dem  schon  früher  bekannten  ]-«Din'«  4,  16,  die 
llr  den  himjarischen  Sprachcharakter  ganz  bezeichnende  vollere 
Foim  ]ibnn^  10,  7.  —  Von  der  Form  X  lautet  das  Imperfectum 
rOTfiin  35,  4  (das  Perf.  ■»Dinb,  Crutt.  fr.  1,  Reflexiv  von  -ein 
ud  l^Din*«),  wie  das  oben  erwähnte  ]2tb73niD^  ,  und  von  Form 
TUI:  pwntD*.  — 

Betrachten    wir   nun  diese  regelmässig   auf  — n   schliessende 
hfarfectform,    so   haben   wir  eine  innerhalb  des  Semitismus  ganz 

mag  lastehende  Erscheinung,   mit  der  sich  nur  das  J^l  (anna) 

flierkftTzer  ^.3-  (an)  des  arabischen  modus  eraphaticus  (auch  wohl 
fr  hebräische  Enclitica  «2,  vgl.  Ewald's  Gramm,  arab.  I  p.  126, 
lim.  1  and  p.  252  Anm.  3 ;  s.  auch  dessen  Lehrbuch  der  hobr. 
Spndie  §.  103,  h)  zusammenstellen  lässt.  Ist  dies  richtig,  so 
wtrde  dies  angehängte  n,  das  somit  das  eigentliche  charakteristische 
Zeichen  des  Imperfects  wäre,  wenn  wir  die  sonstigen  Eigenthttm- 
Bchkeiten  des  Himjarischen  in's  Auge  fassen ,  als  eine  altsemitische 
ffildang  zu  betrachten  und  ohne  Zweifel  dahin  zu  verstehen  sein, 
dass  es,  ganz  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Imperfects  gemäss, 
zum  Ausdruck  des  noch  in  Bewegung  Seienden  oder  erst  eintreten 
Sollenden  (daher  jenes  «5  „nun,  wohlan")  dienen  soll.  Zwar  würde 
es  nicht  fem  liegen,  auch  an  das  bei  Imperfecten  mit  Suffixen  im 
Hebräischen  sehr  häufig  eingeschobene  n  zu  erinnern  —  man  denke 
namentlich  an  die  poetischen  nicht  contrahirten  Formen  wie  '»nsD-^.a'; 
0.  dgl.  —  während  das  Perfectum  mit  Suffixen  dieses  n  nicht  kennt, 
abgerechnet  ein  paar  Ausuahmsfilllc,  bei  denen  diese  Bildung  incor- 
rect  von  der  des  Imperfects  übergetragen  sein  mag;  indessen  lässt 
lieh  doch  mit  Sicherheit  beides  nicht  zusammenstellen,  da  denn 
doch  die  Anwendung  Jenes  Zwischenlautes  vor  den  Suffixen  bei  den 
Partikeln  im  Wege  zu  stehen  scheint.  Uebrigens  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  sich  schon  im  Himjarischen  eine  Neigung  zeigt  jene 
dgenthflmliche  Imperfectendung  abzuwerfen,  und  zwar  in  einem 
doppelten  Falle.      Bei  der   Absichtspartikel  b=ärab.  J,   von   der 

noch  weiter   unten  die  Rede   sein  wird,   findet  sich  zwar  auch  das 
hnperfect  meistens  in  der  bezeichneten  Form,   s.  B.  |etn^b  27,  9. 
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36,  8.  frDnrtD**b  35,  4,  dagegen  findet  es  sich  4,  10.  11  sswei- 
mal  nach  einander  ohne  ],   nämlich   i'iiny^  |  bi  and  man'»  |  h^ 

' "  f  *  - 
(etwa  =  t^«ÄJ j) ,  voran  ging  aher,  wie  es  scheint^  Z.  8  eine 

Form  mit  schliessendem  ],  und  Z.  16  ]'^Dirr»  |  bo  (s.  das.)  Wenn 
nun  diese  Formen;  wie  man  nach  der  äussern  Aehnlichkeit  mit 
entsprechenden  arabischen  folgern  darf,  Plurale  sind;  so  müs^n, 
freilich  seltsam  genug,  zwei  schliessende  Nun  weggefallen  sein. 
Leider  ist  die  Inschrift  eben  an  jener  Stelle  zu  beschädigt,  als  dass 
sich  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  der  Zusammenhang  erkennen 
Hesse.  Nach  den  folgenden  Worten,  soweit  das  YerstAndniss  er- 
mittelt werden  konnte,  würde  man  eher  einen  Singular  erwarten. 

Immerhin  Hessen  sich  sichere  Spuren  einer  besondera  Sab- 
junctivform  (Modus  nasbat.)  bei  den  Eigennamen  erkennen.  Man 
wird  freilich  diese  Erscheinung,  auf  die  ich  Mher  neiiie  Zweifel 
in  Betreff  der  Richtigkeit  der  himjarischen  Impcffectfonn  auf  schlies- 
sendes  n  gründete,  als  Beweis  dafür  benutzen,  dass  die  im  Him- 
jarischen mit  *«  beginnenden  Eigennamen  wie  die  entsprechenden 
Nomm.  appellat.  überhaupt  nichts  mit  dem  Imperfect  za  schaffen 
haben.  Davon  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein.  Hier  möge 
desshalb  nur  auf  Nomm.  propria  verwiesen  sein,  bei  denen  der 
Verbalcharakter  kaum  angefochten  werden  kann,  wie  SPiorr»  6,  4 
(aber  if^t^  12,  8.  11,  vgl.  in  dieser  Zeitschr.  X,  39  ein  DJ^Drr»  Yon 
oy:n)  oder  ]yn^ ,  loiDn'»  35,  2,  oder,  wenn  diese  Eigennamen  nidit 
entschieden  als  Imperfecta  gelten  sollten,  eine  Form  wie  ibanp^  *) 
10,  13,  verglichen  mit  dem  einfachen  Imperfect  ]np*  4,  15  Yon 
np^y  bei  dem  die  Entstehung  des  Namens  keinem  Zweifel  nnteir» 
Hegen  kann. 

Wir  fügen  hier  noch  eine  Uebersicht  über  die  Perfecta  und 
Imperfecta  bei ,  soweit  sie  in  den  verschiedenen  Formen  sich  nach- 
weisen lassen: 

Pcrfect  Imperfeet. 


Einfacher  Stamm: 

■'S? 

Vap^ 

II 

b«iD 

röo"» 

IV    (Causat.) 

•«Din 

roin-» 

X      (Reflexiv  des  Causat.) 

MbontD 

l«bön«'» 

VIII  (Reflexiv  des  einfachen 

Stammes) 

-»öntD 

■|b»nto-> 

V  (oder  VI) 

b«tDn 

pöj^n^ 

Die  Flexionsbildung  lässt  sich  nur  sehr  unvollständig 
erkennen.  Da  die  ueugefündenen  Inschriften,  wie  es  scheint,  aus- 
nahmslos auf  ein  dargebrachtes  Weihgeschenk  sich  beziehen  und 
dabei   der  Name   des   Weihenden    oder   der  Weihenden   inuner  als 


1)  vgl  ^bönmo-'  Fr.  XLVU  and   ^bö:3*1D•»   das.  LVI,  2.  13. 
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Salgeet  Torangestellt  ist,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass  wir  nnr  die 
Form  der  dritten  Person  za  anterscheiden  vermögen;  doch  finden 
wir  auch  so  wenigstens  {Einiges,  was  bis  jetzt  noch  nicht  sicher 
Md^wiesen  ist. 

Im  Perfectnm  lautet  die  dritte  Person  fem.  Singul.  wie 
loost  im  Semitischen,  z,  B.  n»P3  5,  4  u.  ö.  nnDU3  15,  4,  und  vom 
CuntiT,  nnd  zwar  bei  einem  Verb,  tertiae  ^^,  n'^spn  (aethiopisch 

Äil't'PThl)  ^^f  ^'  22»  ^-  ^^^  ^^®  dritte,  schon  frtlher  con- 
tfadrte  Person  Plnr.  finden  sich  wieder  zahlreiche  Beispiele:  ii»n 
16,  6.  (iirii  Gmtt  fr.  2,  4.) ;  von  einem  Verb.  tert.  ^  :  T»3p  25,  3 
(vgi  i^tm  in  dieser  Zeitschr.  X,  39),  also  wie  im  Aethiopischen 
Yl^PT;  ebenso  Hifil  v^pr^,  z.  B.  4,  2  u.  ö.  Von  andern  Verbis: 
nnun  6,  5.  nnriMn  27,  4;  von  der  X.  Form:  i.^bTsntD  16,  7. 
Die  iwei  Wörter  -nöfe  nnd  Tibya  34,  2.  4.  scheinen  zwar  äusser- 
nd betrachtet  am  nächsten  auf  ein  Perf.  Singul.  hinzuweisen, 
der  Zosammenhang  der  Inschrift,  soweit  er  erkennbar  ist, 
t  &8  kaum  zu  und  veranlasst  uns  eher  Substantivformen  darin 
«kennen.  —  Im  Imperfect  haben  wir  zunächst  das  schon 
oigeführte  sichere  Beispiel  der  3.  Pers.  Plur.  'jTS^'sn,  immer 
IIQ93,  z.  B.  5,  4.  7;  9  u.  ö. 
Zä  einer  sehr  vollen  und  breiten  Form  gestaltet  sich  die  3. 
Ahm  im  Plnr. ,  indem  zu  dem  bereits  mit  n  schliessenden  Singul. 
fa  laperfects  noch  ein  weiteres  n ,  d.  h.  ohne  Zweifel  die  End- 
dle  An,  wie  im  Aramäischen  und  Arabischen,  als  einfache  Modus- 
Eidimg,  and  im  Hebräischen  als  alterthümliche  Form  ^) ,  hinzutritt. 
So  finden  wir,  entsprechend  den  beiden  früher  angeführten  Formen 
[k,  diese  Zeitschr.  X,  40)  aus  Fr.  XI:  p-'Tsfe'»  und  pi2-:yn''  und 
dem  ebenfalls  hierher  gehörigen  lan^"«  Fr.  XI,  6,  ein  I3''3p"'  25,  6 
(inmittelbar  neben  i'^zp)  und  von  der  X  Form  ]:wxronib"»  (un- 
mittelbar neben  iNb^Dniö)  27,  8  und  i:'»Bin\ü'»  35,  4.  Man  wird 
diese  Formen  wohl  am  wahrscheinlichsten  so  zu  verstehen  haben, 
dass  die   Personalendung   ün   erst  an   das   charakteristische  n  des 


9 » OO«    O    ' 


Imperfects  sich  anschloss  und  nicht  umgekehrt,  also  etwa :  ^yui)^XM^ 
(jastanifjanün).  Auch  sonst  bemerken  wir  in  der  Sprache  der 
Sabäer  die  Vorliebe  für  breite  gedehnte  Formen,  besonders  in  der 
Eigenthflmlichkeit ,  dass  man  der  Wiederholung  desselben  Conso- 
nanten  nicht  widerstrebt. 

Indem   wir  nun  zur  Besprechung  des  Nomen  übergehen,  so 

Bind  es  zunächst  die  nomina  verbi  ( JwJuJi  ^U^I) ,  die  Infinitive, 
welche  unsere  Aufinerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Da  diese,  wie 
lieh  bereits  ans  der  Betrachtung  der  Inschriften  ergeben  hat,  eine 


1)  Vgl.  2.  B.  rtaWSttt^   Jer.  2,  24.   ^3!jn^«3''   Jes.  60,  7 ,    8.   Ewald's 
Uhrb.  d.  hebr.  Sprühe  $.250,  b.  '       '     > 
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sehr  ausgedehnte  Anwendung  im  Himjarischen  eriialten  und  ihr 
Gebranch  im  Yerhältniss  zu  den  andern  semitischen  Sprachen  sogar 
eine  sehr  bedeutende  syntaktische  Ertwickelung  gefunden  hat,  so 
fehlt  es  nicht  an  ganz  unzweifelhaften  Beispielen  von  dieser  Form; 
so  vom  einfachen   Stamme  die   nächstliegende,  deren  Aussprache 

sich  freilich  nicht  erkennen  lässt,  z.  B.  y'H's  {=9jo^^  9323  (=ft^^y 

nan  {=yß)  31,  5.  (d)''D1  9,  5  u.  ö.  «m  6,  7  u.  ö.  ^22tö  20  7, 
^a:n  das.  5.  iii  oder  (D)''il  7,  10.  5,  9.  5)ti  12,  8.  Als  In- 
finitiv mit  Femininendung  dürfte  (D)n7393  16^  9  zu  betrachten  sein, 
wie  ja  nicht  bloss  das  Arabische,  sondern  auch  das  Hebräische 
solche  Femininformen  kennt.  —  Der  Infinitiv  njtD  (sehr  häuftg, 
z.  B.  8,  10.  7,  10)  und  pi^  5,  2.  27,  9  scheinen  der  Bedeutung 
nach  eher  zu  einer  IL  Form  zu  gehören,  und  es  wäre  immerhin 
nicht  unmöglich,  dass  das  Himjarische  ähnlich  wie  das  Hebräische, 
mit  dem  es  sich  auch  hinsichtlich  der  Verwendung  des  Infinitivs 
mehrfach  berührt,  auch  von  der  Steigcrnngsform  den  Infiniüv 
ohne  äussern  Zusatz  gebildet  hätte.  Doch  fehlt  es,  abgesehen  von 
den  obigen  Beispielen  einer  Feminincudung,  nicht  an  Formen,  die 
durch  äussern  Zusatz  enstandcn  sind.  Von  denen,  deren  schlies- 
scndes  n  mit  Sicherheit  auf  die  auch  dem  Arabischen  bekannte 
Endung  an  hinweist,  führen  wir  an  i^i^Cb)  20,  1  und  das  gans 
unzweifelhafte  ]'»"in(b)  27,  6 ,  wo  freilich  der  Bedeutung  nach  die 
Steigerungsform  zu  erwarten  wäre.  Sehr  merkwürdig  ist  aber  die 
unzweifelhafte  Thatsache,  dass  insbesondere  der  Infinitiv  des  Causativf 
mit  der  Endung  n  (an)  gebildet  wurde,  wie  das  häufig  wieder- 
kehrende VDin  (Perfect  ^Dirr,  Impcrfect  •poin*'),  theils  mit,  theüs 
ohne  Suffixa,  z.  B.  10,  6.  23,  3.  5,  2.  12,  5  und  ]9«iin  Cmtt 
1,  4  deutlich  zeigen. 

Das  Nomen,  im  engern  Sinne  genommen,  zeigen  in' der 
allercinfachsten  Bildung  zahlreiche  Beispiele  theils  mit,  theils  ohne 
Femininendung,  z.  B.  fcos  Inschr.  von  Warka  35,  a.  nap  das. 
ann   7,  8.   nai   4,  13.  yin   6,  8.  lay   17,  1   u.  ö.  yy  29,  7. 

T?  (=arab.  ^!j)  4,  10.  o''«  1,  3  und  dgl.  m.,  femer  mit  Feminin- 
endung: n3a  15,  2.  nnin  13,  5.  7.  mnb  18,  7.  nnni  20,  2 
u.  s.  f.  *)   —  Ein  Beispiel   einer  Form   mit  verdoppeltem   zweiten 

Radical  ist  vermuthlich  in  (o)aa*i  Nom.  pr.  8,  1.  9  =arab.  vWJ, 
vWyi  2^  erkennen. 


1)  wie  die  TocaUsche  Aussprache  gelaatet  habe,  darüber  fehlt  jede  Andeataof. 
So  wir«  et  i.  B.  von  Interesse  la  wissen,  wie  das  gans  charakteristische  (0)ÖHI 

16,  5.  17,  11  (sicher  das  arab.   (^li   s.  so  16,  5)  ausgesprochen  wurde,  Ter- 

-* 
inathUcb  etwa  o»Lji,   wie  die  entsprechende  Ütere  arab.  Form. 
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Andere  innerlialb  des  Stammes,  ohne  äassern  Zusatz,  toII- 
BUdnngen  lassen  sich  denn  doch  aach  theilweise  erkennen, 


L  B.   solche  mit  Torne   eingedrungenem  ^  (also  eine  Form  J^aIs) 

IQ  nra^n  9,   1  (=suju^)  s.  das.,  vielleicht  auch  in  nb^rr»  32,  1. 

Ganz  besonders  wichtig  aber  ist,  dass  wir  fast  mit  Sicherheit  das 

inbische    Deminutivurn    im   Himjarischen   nachweisen  können. 

Eine  Spur  dayon    hatte  man    schon  früher  in   einzelnen  Namen, 

vie  JuUÄ^ ')  vuid  andern  gefunden ;  ferner  spricht  dafür  XöXaißog  bei 
jem  Verfasser  des  Periplus  maris  Erythraei  (s.  Iludson,  S.  139), 

einem  Haoptforscher  im  südlichen  Arabien:  'YTtiQxaiTai nokig 

2av9it  (al.  2dvri^)j  rijg  negl  avrijv  Magagitidog  leyouivfjg 
jfifoi  *  itfTi  3i  rvgawog  xal  xaroixciv  avT7]v  XoXavßog,  Da  dieses 

iaimßog  mit  Sicherheit  dem  arab.  Demiuitiv  v^  entspricht'), 
vd  inderseits  der  Verfasser  des  Periplus  durch  das  wenige  Zeilen 
Mäker  folgende  XaQi^ßcnjX  sich  als  einen  zuverlässigen  Bericht- 
ottter  docomentirt,  so  liegt  im  Grunde  hierin  schon  ein  deut- 
üte  Beweis ,  dass  auch  das  Südarabischc  Deminutivformen  kannte. 
FlBr  dti  Himjarische  im  engern  Sinne  wird  dieser  Beweis  durch 
um  Inschriften  vervollständigt,  indem  Namen  wie  (o)3'«'ip  13, 
15.  (0)t*«D2<  11,  1,  wahrscheinlich  auch  O'^in  24,  1,  —  wenn  wir 
&  Begel  beachten,  dass  die  Himjarische  Schrift  sparsam  genug 
iä,  selbst   lange   Vocale,  wenn  sie  nicht  wurzclfest  sind,  nicht  zu 

Mkreibeii,  —  nicht  anders  gelesen  werden  können  als:  qJj3,  Ju^I, 

ft^k^  (vgl.  zu  diesem  Worte  die  Erklärung).  Diese  Deminutivbil- 
ding,  die  sich  auch  bei  den  hauranischen  Arabern  findet  ^),  ist  einer 
der  schlagendsten  Beweise  für  den  acht  arabischen  Charakter  der 
Spruche  der  Sabäer*). 


1)  8.  Ritter   ä.  a.  O.  XIII,  196. 

2)  8.  Malier,  Geogr.  gr.  min.   I,  274.     (L.) 

3)  Dies   ist  die   gewöhnliche  Transcription   für  das  arabische  Deminutivurn 
im  Griechischen,    so 'Odaipa&os   (Corp.   I.  Gr.   111,    no.  4491.   4507.   4608) 

SS  IUL>.M,  'Oßaidos  (das.  no.  4630)  =v>-^c,  "O^ono«  (s.  Blau  a.  a.  O. 

S.  447)  =t;U5>,   ZoßaiSos   (C.  I.  G.  no.  4573  u.  4560)  =wXajj.     Wie 

Bau  alter  bei  so  schlagenden  Beispielen  in  dem  lio^atog  Xalßov  (C.  I.  G, 
DM.4668)  die  acht  arab.  Deminutivbildung  verkennen  kann  (wie  Meier  in  dieser 
Zeitscbr.  XVII,  620),  bleibt  unbegreiflich.  Wenn  daneben  auch  Bo^eos  vor- 
kommt,  so  ist  dies  eben  so  gut  möglich  wie  Zößadoi  oder  *üBiva&0£. 

4)  Vgl.  Blau  in  dieser  Zeitscbr.  XV,  450. 

5)  lieber  eine  Spur  von  Demiuutivbildung  im  Jlcbräischen  s.  Olshausen 
bebfr.  Gramm,  8.  342  n.  im  Aramäischen  s.  N  öl  de  k  e,  Orient  u.  Occident  II,  S.  176, 
T|L  tacb  uDStre  Bemerkung  in  dieser  Zeitachr.  XIV,  S.  385.  Amn.  3.      (L.) 
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Von  den  durch  Äussern  Anwuchs  entstandenen  Fonnen  lassen 
sich  in  der  schon  früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  40  fg.)  besprochenen 
Weise  viele  Substantive  nachweisen.  Mit  der  Endung  an  (in,  ün)  finden 
sich  zahlreiche  Eigennamen,  theils  persönliche,  z.  B.  ]a:Ei  30,  A — B. 
]-)m   18,  2.  ]nr5>  21,  l   und  dgl.  m.,  theils  geographische,  wie 

poy  (=^l^)  1,  2.  20,  1.  6.  itona  6,  2.  10.  ]p3at  10,  8.  im*i 
22,  2.  —  Noch  häufiger  sind  die  durch  Vorsetzung  gebildeten 
Formen,  und  unter  diesen  treten  insbesondere  die  mit  praefigirtem 
»  stark  hervor,  z.  B.  onnö  4,  15.  18.  aino  6,  6.  pnxo  35,  4. 
üp'o  ß,  8  und  dgl.  m.;  mit  Feminineuduug :  nQ^v5:Q  9,  7.  n33X3 
Crutt.  1,  3.  T^yi^72  36,  8. 

Hieran  knüpfen  wir  die  Besprechung  des  Particips  und  Ad- 
jectivs,  so  weit  die  Bildung  innerhalb  des  Worts  voi^t,  wobei 
zum  Voraus  das  für  die  Form  a^tns  ^)  (°]rtC')  ^öjl^^*'"^  ^*" 
spiel  "^iniD  beseitigt  werden  muss,  da  nach  den  neuerdingn  gefundenen 
Inschriften  diese  Deutung  unzulässig  ist.  Dagegen  dürfte  ^33  18, 13 

etwa=y^,  vielleicht  auch  N5n  9,  G  =  lj3>j  ebenso  (o):^'ife  27  1 

==Äa^,  als  Belege  für  die  Form  Jucjii  gelten. 

Das    einfache    Nomen  agentis   (=Jusl:)    lässt   sich   nur 

schwer  erkennen.  Sicher  dürfen  als  solche  Participialformen  angetehen 
werden  M5Uä  =  *^Lä  (hebr.  «;fe)  der  H as  s  e r ,  F e i n d  18,  10.  W,  7. 

31,  5,  und  an  letzter  Stelle  na:  =]|Lto  (hebr.  -ix)  der  Dr&ngeri 
Feind;  sonst  giebt  uns  nur  die  Vergleichmig  der  ^hinyarisehen 
und  sonstiger  arabischer  Eigennamen  einige  Anhaltspunkte.  Was 
nun  aber  die  mit  »  gebildeten  Participialformen  betrifft,  so  zeigen 
solche  zunächst  deutlich  die  beiden  Eigennamen  (o)i:?iDO  23,  1.  4 

(=jyi^^)  und  fo)n'»73  20,4.  7  (etwa  =OJy*).  Hieran  schliesst 
sich  die  Form  ]'»3y73  27,  2,  wie  es  scheint  auch  ein  Nom.  pr. ,  oder 
wenigstens  Beiname  eines  Mannes,  ohne  Zweifel  nach  Analogie  des 
als  Zuname  des  sabäischen  Königs  von  den  Arabern  angefahrten 

^*)^y^  ZU  beurtheilen  ^).  Aber  überhaupt  haben  wir  noch  eine 
Reihe  von  Bildungen,  bei  denen  der  Stammm  nicht  bloss  durch 
vorgesetztes  73,  sondern  auch  noch  durch  hinten  hinzutretendes  n 
erweitert  ist,  z.  B.  litbyö  7,  4.  pnti»  10,  8.  -iinö  in  den  meisten 
Inschriften  von  'Amrän.  lobiö^  30,  C — D.  ]bDi73  10,  6.  Freilich 
lässt  sich  nicht  so  bestimmt  angeben,  ob  nicht  theilweise  das  schlies* 
sende  n  hier,  wie  in  andern  Fällen,  auf  den  Plural  hinweist,  z.  B. 
VN^iD  27,  3.  s.  das. 


1)  S.  diese  Zeitschr.  X,  41. 

2)  S.  d.  Erklftraog  la  27,  2. 


V  mir  kimjmHsehm  Spraek-  ttnd  Akerihm^hmde,       221 

Ib  Formen  mit  vorgesetztem  m  erkennen  wir*  wie  schon  früher 
nadigewiesen ,  die  fleht  arabische  Elativ -Bildung^),  das  Intensiy- 
a^jectiy,  z.B.  i9tei=sXj^t  17,  1.  Ds^dt  9,  2.  11,  8. 6|nnM  8, 1. 12. 
anÖBi  s,^\  20,  9.    Dagegen  ist  (D)iö3fii  6,  1.  7,  1.  16,  9  sicher 

das  arabische  ^Uil   (s.  zu  6,  1),  eine  alterthOmliche,  yermuthlich 
in  den  ElatiT  sich  anschliessende,  etwas  festere  Bildung,  ebenso 

loch  (O)prTnfii  4,  6.  11  (=^liy),s.  zud.St  Hierher  gehört  wohl 
loch  das  seltsame  Compositum  Ds^p^nasM  35,  2.  3,  dessen  erster 

Tbeil  wenigstens  auf  ein  jaS  \  hinweist. 

Endlich  ist  auch  die   Nominalbilduug  mit  vorgesetztem  ^  an- 
zofikhren,    die,    wie   die   Yergleichung   mit  dem   Hebräischen  und 
niöiiizisclien    ergiebt*),  zu   den   ältesten  Bestandthcilen  des  Semi- 
üaras  gehört.     Auch   für  sie  liefern  die  Eigennamen  ein  sehr  be- 
deiinides  Material,  z.  B.  v\^^  16,  1  (s.  das.)  sro^  35,  1.  ^nin'*  und 
:rr  das.  5.  nn^  32,  3.  onti^  12,  1.    Das  vom  Causativ  gebildete 
»"wr  5,   4   ist  wohl  gleich  dem  3^*iD"»  8,   8.   11,  ebenso  wahr- 
sckialick   ^^n^   und  iTatem  33,  1.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die 
Fnge  Aber  den  Ursprung  dieser  eigenthümlichen  Bildung  nach  allen 
Sdtm  bin  zu  erörtern ,  ob  sie  mit  Recht  als  eine  an  das  Imperfect 
äA  anschliessende  betrachtet  wird;  oder  ob  dies  nur  eine  scheinbare 
.4efailichkeit  ist  und  in  derselben  eine  ganz  selbständige  Bildung  vor- 
liegt  Nach  Ewald  a.  a.  0.  §.  162,  a  wäre  sie  auf  ein  zu  "«  erweichtes 
P^nomen,  nach  Meier   (in  dieser  Zeitschr.  XYII,  642.  Anm.  1) 
aaf  das  amharische  Relativum  p  *  zurückzuführen.    Mir  scheint  es 
denn  doch  keinesweges  so  ganz  sicher  zu  sein,  dass  diese  Bildung 
sieb  nicht  ursprünglich   an  das  Imperfect  anschliessen  sollte.     Zu- 
nicbst  ist  durch  zusammengesetzte  Eigennamen  die  Möglichkeit  er- 
wiesen, dass  ein  ganzer  Satz  als  ein  Nomen  verwandt  werden  konnte  ^), 
wanun   also  nicht  auch   der   allerkürzeste,  nur  aus  einem  Worte 
bestehende  Yerbalsatz,  zumal  wenn  man  an  die  Leichtigkeit  denkt, 
mit  der  die  ausdrückliche  Bezeichnung  eines  Relativs  weggelassen 
werden    kann.     Da    doch    hauptsächlich  bei    nomm.   propr.   diese 
Kldnng    vorherrschend    ist,    warum    sollte   man    nicht   ebensogut 
3*^j  (der)  streitet,  aby^  (der)  listig  ist  sagen  können,  wie 
bstjro  (den)  Gott  giebt?    Sodann  wäre  es  seltsam,   wenn  die 
Spracne  zu  verschiedenem  Zwecke  zufällig  ganz  dieselben  Formen 
wie  z.  B.  ^p:^^ ,  nin^  u.  s.  f.  gebildet  hätte.    Insbesondere  möchten 
wir  hier  im  lüin^anschen  noch  auf  den  Fall  aufmerksam  machen, 


1)  U«brigexi8  arsprOnglich  wohl   auch   dem  Hebräischen  nicht  fremd,    i. 
£wald,    Lehrbuch  §.  162,  b. 

2)  8.  Kwatld  a.  ft.  O.  §.  162,».  Anm.  3. 

3)  Vgl.  Ewald  a.  a.  O.  S.  560. 
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dass  wir  neben  ^^^  (=t^^jg),  das,  wie  früher  (in  dieser  Zeitschr. 
X,  S.  51)  nachgewiesen  wurde,  ein  Epitheton  des  sabftischen 
Königs  ist,  c)3n  „die  erhabene ^^  als  Epitheton  einer  weiblichen 
Gottheit  31,  2.  5.  (s.  das.)  finden.  Gewiss  erklärt  anch  der  ver- 
bale Ursprung  jener  Formen  am  leichtesten  die  Erscheinung,  dass 
sie  keine  Nunation  (Mimation)  annehmen. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Pluralbildung  über, 
so  sind  es  zunächst  die  CoUectiva  oder  innem  Plnrale,  die  wir 
als  vorherrschenden  Ausdruck  der  Mehrheit  in  reicher  Anzahl  vor- 
finden.   In  überraschender  Menge  begegnen  uns  Beispiele  der  Form 

brcdt  (hauptsächlich  wohl  jLjtit),  so  dass  man  dieselbe  ohne  Weiteres 
als  die  dem  Himjarischcn  vorzugsweise  eignende  bezeichnen  kann '), 
worin  sich  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  dem  Aethiopischen  zu 
erkennen  giebt.  Ausser  einigen  schon  früher  (a.  a.  0.)  angeführten 
Beispielen,  die  hier  wiederkehren,  nennen  wir  (D):*!»»  von  \^si  31,3. 
oiani«  9,  6u.  ö.  (•jttn)n*nn»  13,  8.  bbn^v  8,  6.  *aiD.x  ebend.  (o)'^Dn» 
10,  10.  073n)n'iy«  35,  2.  (o)bpD«  17,  7.  (o)npit  18,  10. 
(tar:)''3pN  25,  5.  (vgl.  (i«n)''3p  10,  8.)  O«")i<io«  5,  8  u.  ö.  (im 

Singular  «173  =^^|).  nna«  8,  7.  {«böet  16,  7  u.  ö.  (in)nnm 
20,  5.-(D)ibi*e  17,  5. 

Belege  für  den  äussern  Plural,  so  weit  es  sich  um  den 
Status  absolutus  handelt,  sind  nicht  so  leicht  mit  Sicherheit  aef- 
zustellen ;  wir  haben  wohl  manche  auf  n  schliessende  Wörter,  aber 
in  mehreren  Fällen  ist  es  nach  dem  Zusammenhange  sehr  unwahr^ 
scheinlich,  dass  wir  es  mit  der  Pluralform  zu  thun  haben,  obwohl 
anderseits  auch  die  früher  von  uns  angenommene  Möglichkeit,  dass 
das  n  auf  ein  Pron.  I  pers.  sing,  hinweisen  könnte,  bei  der  ganzen 
Art  der  Ausdrucksweise  in  den  mitgetheilten  Inschriften  geleugnet 
werden  muss.  Während  es  uns  im  Folgenden  möglich  sein  wird, 
auf  Grund  unserer  Inschriften  eine  Eigenthüralichkeit  des  Hirn- 
jarischen,  die  sich  bisher  der  Deutung  entzogen  hat,  aufieuhellen, 
stossen  wir  dagegen  hier  auf  eine  neue  räthselhafte  Erscheinung, 
welche  auch  schon  bei  der  Erklärung  der  Inschriften  constatirt 
worden,  z.  B.  in'-a  31,  3.  pan  20,  1.  33,  3.  auch  ]ann  1,  8,  die 
unmöglich  Plnrale  sein  können,  insbesondere  auf  eine  Reihe  von 
Femininformen  mit  angehängtem  ],  z.  B.  inVap  30.  ■jn'^'ns  13,12. 
]rrnn  13,  6.  inrri  33,  3.  inya-^«  31,  2;  dagegen  scheinen  Formen 
wie  larc  4,  9  u.  ö.  i^a-^  20,  6.  rfi«3fc  27,  4,  ^i-^»  10,  4  eher 
Plurale  zu  sein.  Auch  für  den  eigenthümlichen  Plural  der  Nomeralia 
zur  Bezeichnung  der  Zehner,  der  mit  blossem  ^  gebildet  wurde, 
können  wir  das  früher  angeführte  Beispiel  *:r3^K  13,  10  =  viersig, 


1)  Der   frOher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  42)   nachgewiesene  innere  Plnrml 
hrT)nbl  neben  DlblM   scheint  anch  29,  7  wiedersakehren. 
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wieder  siiftliren,  das  Tollends  dadurch  gesichert  ist,  dass  wir  da- 
neben die  Form  ny3^ee=vier  37,  l  nachweisen  können,  aber 
merkwttrdigerweise  finden  wir  neben  "«nt^f:^  auch  pu537  31,2  (s.  das.). 
Ifit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  der  Feminin -Plural  nachweisen; 
wenn  wir  nimlich  neben  der  wiederkehrenden  Formel  D»p73i  |  D3*in 
z.  B.  6,  8.  11  einmal  lesen:  Dn^^pdi  |  nn^NN  31,  4,  so  ist  klar, 
dass  onO'*pT3   so  gut  wie   osn^N  ein  Plural  sein  muss;   da  nun 

dne  innere  Ploralform  SU^lL«  vom  arabischen  Standpunkte  ans  nicht 

nbrscheinlich  ist,  so  wird  man  auf  eine  Femininendung  ät  schliessen 
dttrfen.  Dahin  gehört  auch  vielleicht  n:i*-!n73  8,  6,  das  statt  des 
lOBStigen  yvrm  neben  mehreren  Pluralen  steht 

Bä   dem   Status   constructus    des  Plurals  herrscht  ent- 
MUeden  die  Endung  *«,  also   die  hebräische  und  aramäische  Form 
vor,  I.    B.   von  dem  obengenannten   Status   absolntus  pVT^  findet 
Mk  ^Vs  35,  5.  "«Vya  allein  und  mit  Suffixen  26,  ö.  10,  6  (neben 
^n»,  viba^aet    17,    8.   31,  3.   36,  6);   femer   (■iQn)'»w><'^ö    35,  5, 
ykßsk  (-|9n)NnsM   das.  3  u.  ö.  und  dem  Singular  (irsn)^^*!»  8,  7 ; 
Tkm  )9,     6    ganz   entschieden  stat.   cstr.   Plnr.    von  nbN    Gott 
{^  Tonnb»   32,  4)  =  hebr.   '^n^«,  wozu  wohl  als  stat.  absol. 
pbm  ^.   ^'    1)  5  gehört,   wenn  anders  so  zu  lesen   ist.    Ferner 
«%t  einen  stat  cstr.  plur.  das  ^n^^iDn»  Wr.  Z.4  und  sehr  häufig 
«nv  (immer  mit  Suffixen  in'^nN  oder  iJon'^nN,  z.  B.  1, 1.  9, 1  u.  ö., 
imSiagolar  n»  mit  Suffix  iMnM  19,  1  und  Fr.  LY,  7).    Am  häu- 
igrten  haben  wir  den  stat  cstr.   des  Wortes  p,   und  zwar,  wie 
fies    schon    froher  die    Fresnel'schen    Inschriften  zeigten,  in  der 
doppelten    Form    *32   und  isa.     Dies  ist  zunächst    schon    darum 
wichtig,  weil  wir  daraus  sehen,  dass   bereits  das  Himjarische  die 
zweifache  Yocalaussprache ,  durch  welche  das  Arabische  den  Nomi- 
nativ von  den  casus  obliqui  im  Plural  unterschied,  gekannt  hat;  nur 
fragt  es  sich,  ob  dasselbe  auch  wirklich  die  beiden  Formen  gerade 
zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Casus  angewandt  hat   Aus  einer 
genaaen  Betrachtung  der  einzelnen  Beispiele  ergiebt  sich  Folgendes, 
was    somit    för   das    bhrefifende   Stadium    der  arabischen  Sprach- 
entwickelung als  Regel  gelten  kann : 

1)  Wo  es  sich  um  einen  casus  obliquus  handelt,  steht  regel- 
Bissig  die  Form  mit  i  oder  e,  nie  die  mit  ü  schliessende, 
also  immer  ^ssb,  oder  allein  als  Genitiv  (möglicherweise  Accu* 
ntiv)  •»33  10,  11.  20,  5.  9.  22,  1  (ebenso  als  Genitiv  "»Dbö  3Ö,  5). 

2)  In  Verbindung  mit  Suffixen  wird  immer  die  mit  •«  schliessende 
Form  gebraucht;  sowohl  im  casus  rectus  als  im  casus  obliquus, 
so  z.  B.  häufig  neben  dem  Hauptsubject  der  Inschriften:  in^sai 
hon^^ai)  oder  in^nNi  (tatT»n»'i). 

3)  Die  Endung  ü  erscheint  somit  nur  im  Nominativ  ohne 
Suffix  (z.  B.  1,  1:  133  neben  irr'n«'!);  dass  in  diesem  Falle  auch 
^a  stände,  dafar  wird  sich  kein  ganz  sicheres  Beispiel  nachweisen 

1&* 
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lassen.  Allerdings  möchte  man  annehmen,  dass  35,  1  (s.  zur  Stelle) 
ein  ^dn  Nominativ  wäre,  doch  lässt  sich  dies  bei  dem  fragmen- 
tarischen Charakter  der  Inschrift  nicht  beweisen^)-,  jedenüalls  ist 
es  bemerkenswerth,  dass  dieselbe  Z.  4  i33  und  dag^en  Z.  5  wieder 
"«3^  hat  Dieses  entschiedene  Vorherrschen  der  auf  i  (ai,  S)  schlies- 
senden  Form  lässt  im  Zusammenhange  mit  der  Betrachtung  desselben 
stat.  constr.  plur.  im  Hebräischen  und  Aramäischen  darauf  sdüiessen, 
dass  die  Form  auf  i  die  ältere  war  und  erst  später  zur  Unter* 
Scheidung  der  Casus  das  ü  zu  Hülfe  genommen  wurde;  ähnlich 
wie  im  arabischen  Dual  die  ursprüngliche  semitische  Form  zum 
casus  obliquus  und  im  Nominativ  zum  Unterschiede  eine  neue  Form 
angewendet  wurde  ^. 

Diese  Endung  auf  ^  für  den  stat  constr.  plur.  zeigt  steh  aber 
als  eine  im  Hin^jarischen  so  fest  eingewurzelte  Bilduiigy  dass  sie 
merkwürdigerweise,  wenigstens  in  gewissen  Mundarten,  auch  beim 
stat  cstr.  plur.  der  Fem  ini  na  in  Anwendung  kam,  daher  der  Feminin- 
endung t  angehängt  werden  konnte;  so  zweimal  29,  6.  6  "»nribK, 
wo  im  zweiten  Falle  aus  dem  daneben  stehenden  ^nbai  und  dorn 
ganzen  Zusammenhange  ganz  sicher  hervorgeht,  dass  es  ein  stat 
constr.  ist,  in  der  Bedeutung  „die  Göttinnen  von .  .  .  .^  (a^  ra 
dieser  Stelle  in  dieser  Zeitschr.  XIX,  S.  251.)  Noch  Terdient 
in  Hinsicht  auf  die  Pluralbezeichnung  eine  ganz  seltsame  Erschei- 
nung unsere  Aufmerksamkeit  £s  sind  dies  einzelne  Beispiele,  wa 
an  einen  >am  vorgesetzten  &<  erkennbaren  iunem  Plural  (CoUeoli?) 
noch  eine  äussere  Pluralbildung  sich  anhängt,  so  pntofii  4,  14. 
19.  vgl.  ]ayuJ«  Fr.  LVI,  8.  9,  von  welchem  Worte  wir  eineneits 
(i»n)39u3£(  QL  (r.  1,  7,  anderseits  la^ti  4,  9  finden;  ferner pbaii 
85;  3  und  TMsiDK  das.,  und  insbesondere  ganz  direct  um  vom  Maacu- 
linum  eines  CoUectivums  das  entsprechende  Femininum  zu  nnter^ 
scheiden,  und  zwar  neben  einander,  lan^^ntt  und  i&Mnn-inK  18,  8 
(s.  zu  dieser  Stelle) ;  endlich  noch  eine  ganz  merkwürdige,  durch  das 
schon  oben  berührte  tän  erweiterte  Form  ^n^sp»  20,  3  (s.  das.), 
neben  einem  einfachen  (i»n)^3pM  25,  5. 

Haben  wir  nun  bei  der  äussern  Pluralbildung  bereits  die  Form 
des  Status  constructus  besprochen,  so  fragt  es  sich,  ob  im  Hin^ 
rischcn  sich  keine  Spuren  finden  von  einem  Bestreben,  auch  beim  Sin- 
gular (und  innem  Plural)  den  Status  absolutns  vom  Status  constructus 
zu  unterscheiden?  Diese  Frage  kann  jetzt  aus  dem  uns  vorliegenden 
Material  entschieden  bejaht  werden,  und  zwar  ist  das  Hiouarische 
der  Hauptsache  nach  in  derselben  Weise  verfahren,  wie  das  Ara- 


1)  EigenthiUnUch  aber   ist    18,   1—8:      |  bMlin  |  irPSai  |  flM^nb 

dinia  I  -33 1  ]im  |  -sra  |  lorr^am  |  ^n-riwi,  wo  du  leuu  -33  deim  doeh 

dem  Yorhergehenden  133  parmUel  in  stehen  scheint,  and    kaum  anders   denn 
als  Nominativ  gefasst  werden  kann. 

2)  Vgl.  Ewald,  Gramm,  arab.  I,  §.  834.  Anm.  1. 
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Ufekfr  Eb  flUnt  mn  dies  zur  Besprechung  der  EigenthOmlichkeit 
das  dem  Nomen  sich  anhängenden  enclitischen  m 
(Mimation). 

Habe  ich  firfiher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  42)  die  Andeutung 
ai^esprochen,  dass  das  m  ein  Zeichen  des  Genitivs  sein  könnte, 
10  mnss  ich  diea  jetzt,  da  es  offenbar  sich  zeigt,  dass  dasselbe  für 
alle  Casus  gebraucht  wird,  entschieden  für  unrichtig  halten.  Aus 
eiaer  genaueren  Betrachtung  der  überaus  zahlreichen  (mehr  als 
hondert)  Beispiele  in  unsem  Inschriften  geht  mit  vollständiger 
Sicheriieit  hervor  —  und  es  darf  dies  gewiss  als  eins  der  für  die 
semitische  Sprachgeschichte  wichtigsten  aus  unscrn  Inschriften  sich 
«gebenden  Resultate* betrachtet  werden — ,  dass  dieses  schliessende 
m  &8t  dorchaas  dem  arabischen  Tanwin  entspricht  und  sich  somit  als 
der  stärkere  consonantische  Laut  darstellt;  aus  dem  erst  der  im 
Ard»ischen  an  die  Yocal- Endung  des  Nomen  sich  anhängende, 
vicht  dnmal  mehr  in  der  Schrift  consonantisch  ausgedrückte  Nasal- 
\b1  abgeschwächt  ist. 

L  Die  Fälle  nämlich,  in  welchen  dieses  schliessende  m  vor- 
konal,  fOr  das  'wir  der  Kürze  halber  die  in  der  assyrischen  Gram- 
■itik  9  nach  Analogie  des  Arabischen  gut  gewählte  Bezeichnung 
Viüition  entlehnen,  entsprechen,  soweit  sich  erkennen  lässt,  so 
flWkh  genau  denen,  wo  die  Araber  das  Tanwin  gesprochen  haben. 
Ei  sdieint   soviel   wie  gewiss  zu  sein,  dass  es  dieselben  (d.  h.  die 
weiüas  meisten)   Nominal  formen    sind,  bei   welchen   im  Hirn- 
juisdien   die  Mimation,  wie  im  Arabischen   die  Nunation,  über- 
haupt ZOT   Anwendung  kommen  kann.     Zunächst  sind  es  die  No- 
mioalbildungen  einfachster  Art,  oder  wenigstens  ohne  äussern  Zusatz, 

wdcbe  das  m  annehmen,  z.  B.  olu^ti  =  (j«Jl^  (resp.  (jJL^),  D3*im 

*   9  fi.  Co«  ^  Oft« 

=^l  (oder  auch  Genit.  und  Accusat),  D^'iri=^ji*,  03m=  v^^, 
0-n9  =  J^^^c,  0*nm=^j,Dt:iN=^/«f^);  Infinitive  wie  o*»Dl  ^j, 
Irin  ctwa=  --to^.  Ebenso  Feminina:  onoyD==K.«jü,  DnT:-pö 
=  ?  oUJU  u.  dergl.  m.,  und  Deminutiva:  D3^^p  =  ^^jä^ 
onMDH  =  «J^yi.   Andere  durch  Consonanten-Schärfung  oder  Vocal- 

0    ».  0      . 

ddinong  entsandene  Formen  sind:  oaai=vw;,  ü9*i^ ^=  ßjtjMt ^ 
oisa  -_,  JUo,   D«:tt5  =  ^3Lä;  von  Stämmen  mit  äusserem  Zusatz : 


1)  Vgl.  Oppert,  Elements  de  la  i^mmaire  As^yriennc.    (SeparaUbdrack 
aw  dm  Jonnal  Aaiatiqa«  1860,  1.)    )^  30  ff. 
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Daneben  kommen  non  vier  sehr  charakteriatische,  darchaiu 
dem  Arabischen  entsprechende  Fälle   vor,  welche  keine  Mimation 

zulassen:    a)  der  Elativ,   z.  B.   lyfe«  =  iXiu-l ,  3^k  =  ^,,JL^I, 

Di2<r=:|MSt,  ebenso  v\^n»^  üi:iH  ^  atn»-^  wogegen  dann  wiederum 

ganz  bezeichnend:   Dn?^^^e  =^Uit,  und  gewiss  auch  ganz  sicher 

1  «vS  3    ^  Ott 

Opn*i«  nicht  =  vJl^^f,  sondern  =  ^^)\.  b)  Soviel  sich  benrtheilen 
lässt,  ebenso  ganz  consequent  wie  im  Arabischen  die  nomina  propria 
von  einer  der Imperfectformen,  z.B.  :?^D'' (y^nDn*^),  bntc^,  ana*«,  qaJ"», 

nn%  Dn«%  ap-*,  ain%  qr  (auch  5i3n=«Jf^'  vgl.  y«JÜ),  dagegen 
allerdings  ü^n^^  möglicherweise  =«^,  s.  zu  12,  10,  wenn  anders 

die  Ableitung  fest  stände,  c)  Insbesondere  abermals  dem  Arabischen 
entsprechend  die  nomina  propria  mit  Femininendung,  z.  B.  n*^Qt5  7, 1. 
n?3rn  8,  1.  nrvn  32,1.  nabD  19,2.  nnronn  29,  2.  nnyon  30, 
A — B.  nnr*>nb  18,  1  und  35,  d.  na^i^p  20,  2  (dieses  letztere 
Name  eines  Weibes),  maib  Sabota,  Name  einer  Localität  29,  6. 
d)  Endlich  auch  meistens  nomina,  insbesondere  nomm.  propria 
auf  ]  d.  h.  &n  (ün,  !n),  also  z.  B.  I'iöt,  inii,  ]p3S,  psi,  pm, 
]T\byj  l^piD,  ]'«Ni  und  dgl.  m.  Dagegen  kommt  allerdings  vor 
03*7:^3  in  der  Verbindung  D3i7a  |  nn,  Name  einer  Gottheit,  wo 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  p^a  eine  Localität  ist:  32,  4.  38,  4 
und  Fr.  LV  und  LVI  (vielleicht  zu  vergleichen  35,  6:  |  omsn 
03«aaT)-,  dagegen  immer  ]nii?  |  nn  oder  nira  und  p^nn;  man 
wird  also  annehmen  müssen,  dass  hier  der  Sprachgebrauch  sich  noch 
nicht  so  fixirt  hatte,  wie  im  Arabischen  bei  den  nomm.  {«ropr.; 
während    bekanntlich    das   Arabische    hinsichtlich   der  Appellatisa 

mit  der  Endung  ^f.  ebenfalls  diesen  Unterschied  macht 

Hinsichtlich  der  zusammengesetzten  Eigennamen  ist  zu  be* 
merken:  1)  Diejenigen,  von  denen  man  annehmen  darf,  dass  die  jZu- 
sammensetzung  einen  kurzen  Satz  bildet,  haben  keine  Mimation, 
also  z.  B.  T'rTanp-,  ibTs^nnö^  Iböans"«  u.  dgl.;  eine  Ausnahme 
macht  nur  o*i73.Nr:bfi^  36,  2,  wo  es  wenigstens  kaum  anders  denkbar 
ist,  als  dass  nbfi<  Nominativ  eines  Sätzchens  ist  (s.  zu  dieser  St.). 
2)  Bei  den  auf  dem  Status  constrnctus  beruhenden  Verbindungen, 
kommt  es  lediglich  darauf  an,  ob  das  im  Genitiv  stehende  Nomen 
der  Mimation  fÄhig  ist,  z.  B.  obbDiay  (Rödiger  §an.  1  =)  Fr.  III, 

OiDr3tt5iaa^=  ^jJÜ,  Juß   10,  1;  dagegen  nbia?«  Sadiläh  4, 1.  17 

und  bwam    >a^j,  bwain  =Taub-il  (ßl),  und  so  in  den  mannig- 

üachen  Zusammensetzungen  mit  bte,  woraus  man  wohl  den  Schlnss 
ziehen  darf,  dass  bM  und  nbM  überhaupt  keine  Mimation  annahmen. 


,  mr  kimfarüehm  Sprae^  w%d  AUerihum^nnuh.      287 

wir  kier  die  Anwendang  des  ü  bei  gewissen  himjarischen 
cjgeatlrthnHrhun  Sprachfonnen  verfolgt,  so  finden  wir  wieder  toU- 
koBBene  Uebereinstimmang  mit  dem  Arabischen  bei  CollectiTen. 
Es  zeigen  uns  zahlreiche  Beispiele,  dass  die  hingarischen  inneren 
Plorale  der  Bildiing  b^Dct   die  fragliche  Endung  annehmen,  so  gut 

wie  die  entsprechenden  arabischen  }^\  und  JU5t,  So  lautet  vom 
SiDgalar  onbi  35,  4  der  Plural  üib')»,  z.  B.  10;  10.  17,  5,  und 
Toa  onM  6,  S^aaiiCAr  81,  4.  Aehnliche  Fälle  sind  Dn»net 
11,  7.  17,  7.  obpD«  17,  7.  D^ipft  13,  10. 

Dagegen  ftUt  die  Mimation  ganz  wie  das  arabische  Tanwin  — 
nd  dies  ist  ein  ganz  unzweifelhaftes  Zeugniss  für  die  Bedeutung 
dieser  spraclilichen Erscheinung  —  immer  hinweg,  wenn  ein  Wort 
in  Btatns  constrnctus   steht;    so   sagt  man  z.  B.   im  stat. 

ibid.  may   (^^)9    dagegen   OtDotinn:'  =  ^j»^   j^a^;   femer 

ton,  dagegen  b^tDifit;  oam,  dagegen  stat  cstr.  bM^Mi;  ü'^^ 
'm  M.  absol.,  dagegen  jn^s  |  ^di  „für  Erhaltung  des  Hauses'^; 
0^,  aber  im  stat  cstr.  no.nN^^n^e  |  ""xn  „Begnadigung  ihrer 
10,  10,  (vgl  12,  9);  DD-in,  aber  5)ina  1,  9  u.ö.;  oapö, 
irtpzsbfc  I  Dpa  16,  6.  20,  9;  D:nN  und  j-no  (  ]n«a  29,  4—5; 
CSC«  17,  11  und  i&3M  16,  5.  Auch  das  Collectivum  mit  folgendem 
Cttttr  Terliert  das  m,  z.  B.  36,  5:  irsnn^n  |  iy^H.  Dasselbe 
gilt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  wo  der  Genitiv  durch  ein  an- 
gdiqgtes  Sufifiz  vertreten  ist,  z.  B.  inia:?  „sein  Knecht,*'  iTariNsd 
Jkr  Feind^  31,  5,  neben  DK3t  18,  10.  20,  4;  i»na7iz$  1,  2,  und 
ean)  Fr.  XI,  7.  '\n'^'\h  7,  5  und  D"iin  1,  11.  10,  3.  13,  9; 
TOnpnx  nnd  opix,  nön«*»  1,  4  und  oa-'ri  Fr.  XI,  3.  4,  und 
za  dem  oben  genannten  o^di:  ih'DI,  iom^di,  und  von  Pluralen 
Beben  OibiK,  O-^ttm,  O-inp«  und  dgl.:  mbwe»,  •tön^iiiD«, 
^nuno«,  larr'zpw,  iTannnriV,  inn-n».  Nur  in  dem  Satze  8,  6: 
^««1  I  Vinwi  I  m-in«  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  sich  die 
Form  irgendwie  als  stat  cstr.  erklären  lässt;  jedenfalls  kann  dies, 
10  lange  keine  sichere  Erklärung  gegeben  ist,  nicht  als  Beweis  gelten, 
dass  das  m  auch  ohne  stat.  cstr.  wegfallen  kann.  Auch  wider- 
sprechen in  keiner  Weise  der  aus  uusern  Inschriften  abstrahirten 
»^1  die  Beispiele  «ia«(a)  16,  7.  23,  1.  4.  27,  10  undbNtD73(3)  12, 
5  (Tgi.  dagegen  orKtoöa  1,  5  u.  Fr.  LV,  3,  und  fast  immer  mit  Suffix 
inr»ty3(a)),  wo  zwar  kein' Genitiv,  wohl  aber  ein  Relativsatz  ohne 
Belativpartlkel  folgt  und  also  der  stat.  cstr.  nach  Analogie  dessen, 
was  im  Hebräischen  in  solchen  Fällen  vorkommt  (vgl  Ewald's  Lehr- 
bnch  f.  332,  c),  zu  beurtheilen  ist  Nur  in  einem,  freilich  nicht 
unwesentlichen  Punkte,  kann  das  Gesetz  der  Anwendung  der  him- 
jarischen Mimation  und  der  arabischen  Nunation  nicht  überein- 
sümmen.  Wenn  nämlich  das  Tanwin  auch  bei  dem  durch  den 
Artikel  determinirten  Worte  abfiUlt  —  nach  meiner  Ausloht,  aus 
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dem  «infachen  Grunde,  weil  das  Gewicht,  das  so  vorne  an  das 
Wort  angehängt  wird,  eine  Erleichterung  nach  hintoi  herbeifohit, 
ähnlich  wie  beim  Elativ  —  und  das  Tanwin  somit  recht  eigentlich 
das  Zeichen  der  Indeterminirtheit  ist,  so  muss  sich  dies  bei  dem 
Hingarischen  anders  verhalten,  da  es,  wie  nachher  noch  weiter 
ausgeführt  werden  soll,  keinen  Artikel  hat;  daher  findet  sich  die 
Mimation,  ebensowohl  bei  dem  determinirten,  als  bei  dem  nicht 
determinirten  Wort.  So  bedeutet  Db«iDaa  1 ,  5  (vgl.  Fr.  LV,  8) 
unzweifelhaft  gewiss  ;,die  Bitte/'  ebenso  dms«)  18,  10.  20,  7  „der 
Feind,  Hasser,*'  D39^  Fr.  11,  7  „derStamm,^  dagegen  z.  B.  onbiai 
17,  5  u.  ö.  ohne  allen  Zweifel  „Kinder^  nicht  „die  Kinder^,  und 

Dtoei  I  io  wie  ^\jJ\  V. 

Darf  nun  die  wesentliche  Identität  dieses  angehäi^gten  m  mit 
dem  arabischen  Tanwin  schon  durch  die  Vergleichuog  ihres  beider- 
seitigen Gebrauchs  als  feststehend  angesehen  werden,  so -fragt  sich 
noch,  ob  nicht  noch  weitere  ausdrückliche  Beweise  dafür  l)ei- 
gebracht  werden  können.  Zunächst  lässt  sich  darauf  verweisen, 
dass  in  unsern  Inschriften  ein  paar  Mal  das  m  in  n  Übergegangen 
zu  sein  scheint.  So  lesen  wir  36,  6  ].v3n  genau  in  derselben  Ter- 
bindung,  in  welcher  drei  Mal:  9,  6.  17,  6. 18,  9  oetan  steht;  fsmer 
findet  sich  13,  7  orp-)^:,  dagegen  ebendaselbst  Z.  12  in^ac,  und 
ähnliche  Fälle  bei  Femininendungen,  wie  inrim  das.  Z.  7 ;  indessen 
bleibt  hier  immerhin  eine  andere  Erklärung  offen  ^) ;  aber  &8t  mit 
Sicherheit  wird  man  als  Beweis  daftlr  ins^s^K  31,  2  anfthren 
dürfen,  wo  dann,  ganz  in  arabischer  Weise,  das  die  Einer  dar- 
stellende Zahlwort  dcclinirt  den  Zehnem  vorangeht*). 

Interessant  aber  ist,  dass  sich  bei  den  Arabern  noch  einige 
Erinnerung  an  die  Bedeutung  dieses  m  erhalten  hat.  Es  ist  sehr 
bemerkenswerth,  dass  Blau  in  seiner  Abhandlung:  Zur  hauranischen 
Alterthumskunde  (in  dieser  Zeitschr.  XY,  S.  453)  nicht  nur  die 
Mimation  auch  in  den  hauranischen  Inschriften,  sondern  auch  eine 
interessante  Stelle  bei  Albakri  nachweist,  die  bei  JuynboU  Marft$id 
II,  174  angeführt  ist'),  wobei  freilich  sowohl  von  Albakri,  der  nun 
das  durch  die  Endung  m  (oder  vielmehr  um,  am)  verlängerte 
Wort  noch  mit  der  Nunation  versieht,  als  auch  von  Blau,  wenn  er 
die  Endung  als  Zeichen  des  Nominativs  im  Singularis  ansieht,  die 
eigentliche    Bedeutung    dieser    sprachlichen    Erscheinung  verkannt 


1)  8.  zu  9,  6,  fwMT  zu  29,  6  (8.  251  fg.)  u.  80  G.    (L.) 

2)  Das  *|bMiD9  13f  11  p&sst  sich  vieUeicht  dem  Torangehenden  *|1   an. 
8)  Vgl.  auch  Wfistenfeld,  Register  8.  48  unter  „Afra*  ben  el-Hameisa* ** 

6  ^  o' 

nnd  IbnDoraid  bei  Frey  tag  I^x.  s.  ▼.  ff***Jt^  und  dessen  Einleitiing  in  das 
Btndiom  des  Arabischen  S.  119,  wo  von  Djauharl  bemerkt  ist,  dass  das  m 
naeh  UnOarisehem  Gebrauche  angehängt  saL        (L.) 
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wM  ^y,  Digcgte  gehl  aas  jener  Stelle  soTiel  deatlich  hervor,  dass 
die  Araber  bei  sdcbeii  Wörtern  wie  (J^j  ^'  das  m  als  ein 
qiedfiech  hingarisches  Sjl^jll  ^  (99^^^  ^^  j^*^^^)  betrachten. 
UefarigeDf  finden  sich  Andentangen,  dass  man  derartige  Nominal- 
hüdoBgen  auch  ausserhalb  des  specifisch  himjarischen  Kreises,  als 
iem  Altarabischen  nicht  fremd,  betrachtete.  So  führt  Ibn  Duraid 
Kitib  al-iät.  S.  1*1.  bei  dem  Namen  ^^jiwUt  an,  es  sei  eine  doppelte 

AUeitmig   mOglich,  wovon  die  erste  wäre:  BvXaU  ^^aII^  e^jL^Jt  ^ 

c>y«i^  ,.Ac^  ^jjR  er  r|2^j  (^jj  'yLs  U5 . 

Dies  fthrt  ans  anf  die  Frage,  ob  von  dieser  charakteristischen 

Soadnalbildang    anch    sonst  auf   semitischem   Boden  sich   Sparen 

iiden.     Hier  ist  es   zunächst  wieder  das  Hebräische,  bei  dem  wir 

m  aberliaopt,   wo  es  sich  am  Alterthümliches  handelt^  selten  um- 

MHl  umsehen,  welches  in   der  That  sehr  alte  Nominal-  and  be- 

mkn  A<Uectivbildangen ,   wie  Ewald ^)  mit  Recht  bemerkt,  auf 

taiwd  6m  bietet,  wie  ü^y,  D^!|^^,  o^n»,  oV-jy,  0^0,  vgl.  auch 

v±jXf  V^rsp^  neben   inz^a  (ein  Nomen,'  das  aJlein  auf  n  auslau- 

MJ/apvie  'in  den  Adverbialbildungen  t3»h^  ^),  ürz^i,  0:^M,  üji^'^^j 


1}  Wenn   Herr  Blau   bemerkt,    dtss   die   hingariscben   EHgennameii   mit 
m  Ton  mir  noch  mit  einem  Fragezeichen  bezeichnet  seien  (was 
Bvr  einmal  in  d.  Zeitschr.  X,  8.  öl  der  FaU  ist),   so  hatte  dies  nicht 
I,    daas  ich  die  Erscheinung  ignorirte,  sondern  nur,  dass  ich  über  ihre 
Srkllnui^   noch  im  Zweifel  war. 

2)  Lehrbnch  d.  hebr.  Spr.,  §.  163,  f. 

3)  AttS   dem  Gesagten  geht  henror,  dass  wir  C^l**  nicht  ohne  Weiteres 

ata  identisch  mit  L«^  nehmen  mochten ,    wogegen    Ewald  (a.a.O.   8.  455. 

Abb.  1)    tieh   mit  Recht  erldärt;    dass  aber  anderseits   doch  beides,    wie  das 
HiaijarUche  zeigt,  zusammenhängt,  lässt  sich  niclit  leugnen. 

(Wir  erlauben  uns  hier  einige  Worte  voo  Munk  aus  seinem  Werlce :  Notice 
i«r  Abonl-WalidMerwan  Ibn-Djana'h,  Paris  1851  (extrait  du  Jourual  Asiatique 
1660)  p.  113.  Note  1.  hierher  zu  setzen:  „Je  ne  doute  pas  que  ce  (sc.  la  ter- 
■iuison  adverbiale  Dv  )  ne  soit  Ik  un  reste  de  la  d^clinaison  qui  avait  ezisti 
aatrefote  dans  Th^brea,  on  bien  dans  la  langue  primitive  d'o&  dcrivalent  k  la 
Coia  rbAnren  et  Tarabe.  L*accusatif  0  x  ;  en  arabo  I-'—  j  s'est  conserv^  comme 
Cdtim  adverbiale,  de  mftme  que  dans  Tarabe  vulgaire;  car,  en  g^n^ral,  Th^breu 
a  bcaacoap  plns  de  rapports  avec  Tarabe  vulgaire  qu'avec  Tarabe  Ihtdral, 
comme  j'anrai  peut-dtre  Toccasion  de  le  montrer  ailleurs,  et  il  en  r^sulte  que  ce 
qoe  nont  appelons  I'arabe  vulgaire  est  ^galcment  un  dialccte  fort  ancien.  Nous 
tnmvons  sonvent  dans  Ics  terminaisons  grammaticalos  de  Thebren  nn  D,   Ik  oü 

o  ^ 

rtfBba  prisente  nn  ^,  parexempleau  duel  Dy-    et  ^-,  et  an  plnriel  D*^-» 
el  r^l— 9  d®  mtaie  Tarticulation  nasale  de  la  d^clinaison   qni  en  arabe  est   re> 
pff4teiitte  par  n,  Titait  an  hAnmi  par  m,   tt  c«  qoa  dant  U  gnunmaira  arab« 
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ülßm  ^X — EncheinoDgeii,  die  offenbar  auf  denselben  Unprang  snrflck- 
zufahren  sind»  nur  dass  freilich  jenes  m,  welches  im  HiB^jarischea 
eine  lose ,  je  nach  der  syntactischen  Stellung  des  Wortes  hinzutretende 
oder  wieder  wegfallende  £ndnng  fast  alier  nomina  ist,  hier  als  fest 
sich  anhangender  Zusatz  fttr  gewisse  Nomina  erscheint  Ebender^ 
selben  Nominal-  und  besonders  Adjectivendung  auf  am  begegnen  wir, 
woranf  Ewald  (a.  a.  0.  S.  868^  Anm.  1.)  aufmerksam  macht,  auch 
noch  im  Amharischen  (s.  Isenberg,  Grammar  of  the  Amharic  lan- 
guage  p.  33).  Doch  die  entscheidendste  Parallele  scheint  uns  die 
jüngst  erworbene  Provinz  des  semitischen  Sprachgebiets,  die  jetit 
wohl  als  unzweifelhafte  Eroberung  betrachtet  werden  darl^  bieten  la 
wollen.  Die  assyrische  Grammatik  ^)  weist  nämlich  die  Himation 
als  eine  ursprüngliche  Form  nach,  in  der  das  Assyrisehe  (nnd|^ 
wie  weiter  angenommen  wird,  das  Semitische  überhaupt  %  die  Deter- 
mination des  Substantivs  ausdrückte,  und  zwar  mit  Unterscheidimg 
der  drei  Casus:  Nominativ  um,  Genitiv  im,  Accusativ  am  (or^g, 
o^'^i?«  °3~;jp),  welche  Endungen  aber  sich  schon  im  18.  JahxluindeEt 
V.  Chr.  zn'N-ii7,  «-r-,  t<-^  abgeschliffen  haben,  worin  denn  einer- 
seits die  Quelle  des  Status  emphaticus  im  Aramäischen  nachgewiesen 
wird,  (nur  dass  freilich  dabei  die  Casusuuterschiede  verloren  gingen 
und  der  dem  m  homogene  a-Laut  verblieb),  während  andersdti^ 
sowohl  in  der  verschiedenen  Yocalisation  der  Casus,  als  besonder! 
in  dem  charakteiistischen  m  die  Identität  mit  der  hinöuischen 
Mimation  nicht  zu  verkennen  ist  und  der  Zusammenhang  mit  dum 
Arabischen  (Casusbildung  und  Tanwin)  sich  herausstellen  wirdB. 
Nur  möchte  —   die   Richtigkeit   dieser  Resultate  der  assyriadien 


on  est  convenu  d*appeler  la  nunatioD  (rjiiy^)  j  on  pourrmit  Tappcler,  dun 
la  grnmmaire  h^braiqne,  la  mimation.  Seulcment,  comme  «n  hebrea  on  terit 
toqjoars  selon  la  proDonciation,  on  a  4crit  le  0 ,  tandis  qn'  en  arabe  le  ^  itatt 
sonsontenda ,   et  plus  tard  les  gprammairicns  rindiquaient  en  redoublant  la  algni 

G  * 

de  Ja  ToyeUe  (^  ^  «.  ^   t  «.V    Ainsi  OTS'V  est  absolument  la  mime  fomM  qw 
# 

L«^  y  et  ce  m^mc  accasatif  adverbial  ee  trouve  dans  OSn  „gratvitement'*  (ds 
in),  üjy^^  „Tide",  DJWN  „en  v^rit<"  (de  l^fc«)."  Auf  solche  Welse  erUirt 
der  genannte  Gelehrte  schwierige  Bibclstellen ,  wie  Ps.  65,  10  (Olj'?)^  Hlob 
24,  IG  (DTa'l''),  Gen.  20,  12  (n:T:N  =  o:?3W),  die  man  a.  a.  O.  selbst  nfteh- 
lesen  mag. '  Frfiher  schon  hat  Deriilburg  in  ,',()rientalia**  Bd.  I ,  welches  W«ik 
mir  Jetxt  nicht ,  zur  Hand  ist ,  auf  diese  sprachliche  Erscheinung  ««fmerksaa 
gemacht.]    (L.) 

1)  S.  Ewald  a.  a.  O.  §.  204,  b. 

2)  S.  Oppert  a.  a.  O. 

S)  Wir  möchten  auch  auf  nomine  propria  im  PhSnisischen  In  dieser  Bs- 
zielinng  hinweisen,  wie  VI«  und  D)Z)1M  (Aris  bei  Cic  pro  Scaoro  §.  14.  18)« 

Dia  vgl  «na,  Dpa"»!,  vgl.  «pan  und  avt,  Dab-»  vgl.  pb*»,  onn  u.nn. 

Dtn  BUlknnanhweis  giobt  «nser  pliSn.  Wörterbuch.    (L.) 
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Tonimgesetzt  —  noch  auf  Eins  hinzuweisen  sein.    So 

inleKiitend   dieser  Znsammenhaog  der  assyrischen  Mimation  mit 

iem  anmftischen  statas  emphaticas  und  mit  der  arabischen  Nnnation 

Kkdnt,  mnss   es   doch    sofort  als  ein  ganz  eigenthümliches ,   fast 

hwwnhaftes  Spiel  der  semitischen  Sprachentwickelung  auffallen,  dass 

■B  Weaentliciien  dasselbe  Mittel;  das  im  Assyrischen  und  Aramäischen 

(ils  Mimaüoii  oder  Status  emphaticus)  zur  Bezeichnung  der  Deter- 

mation  diente,  im  Arabischen  (als  Tanwin)  zur  Bezeichnung  der 

hdetermination  Terwandt  wird.     Hier  würde   nun    etwa  das  Him- 

jBiscbe   als   eiig&nzendes   und   diesen  eigenthltmlichen  Widerspruch 

okttreDdes  Mittelglied  dazwischen  treten,  sofern  hier  die  Mimation 

tkrhanpt  als  Nominalendung  in  den  meisten  Nominalformcu;  sowohl 

si  Fül  der  Determination ,  als  in  dem  der  Nichtdetermination  au- 

pUbigt  erscheint    Ueberdies  dürfte  dies  denn  auch,  zumal  wenn  man 

kä  Udieigang  dieser  Endung  zu  einem  fest  sich  anbäugenden  Zusatz 

a  da  oben  angeführten  hebräischen  Nominalbildungen  bedenkt,  das 

CnpittDgliche  sein ;  von  hier  aus  geschah  dann,  wo  sich  das  BedQrfniss 

R^die  Detennination  in  besonderer  Weise  anzuzeigen,  ein  dopi>elter 

SÄrift:    einerseits   benutzte   man  im   Assyrischen   die   Endung   m 

(iB,  m,  am)   ond   das   daraas  abgeschwächte  n  ,  ebenso  dem  ent- 

!FHfc<si  im  Aramäischen  das  n  ,  als  ausschliessliches  Kennzeichen 

teterminirten  Nomen,  anderseits  Hess  das  Arabische,  nachdem  es, 

■  dbidben  Zweck  zu  erreichen,  angefangen  hatte  ein  altes  Pronomen 

9  verwenden ,    bei  dem  nach  vorne  bedeutend  verstärkten  Nomen 

üita  die    ans    eben   derselben  alten   Nominalendung   enstandeno 

Jaation  fallen,  und   behielt  dieselbe   (da  man  nämlich  auch  im 

iKitss  eonst.  —  so  gut  wie  im  Assyrischeu,  Aramäischen  und  Hirn- 

jtfiflchen  — ,  weil  die  Kraft  der  Sprache  vorwärts  zum  ergänzenden 

Jkmen  im  Genitiv  eilt  ^),  für  sie  keinen  Platz  hatte)  nur  noch  im 

Falle  der  Nichtdetermination  des  Nomen  bei. 

Was  den  Ursprung  dieser  eigenthümlichen  Nominalbildung 
wd  m  betrifft,  so  ist  es  bei  einer  so  alterthümlichen  und  im  Ganzen 
ioch  so  einzeln  stehenden  sprachlichen  Erscheinung  kaum  möglich 
ciniieermassen  sicher  zu  gehen;  doch  möchte  die  Ycrmuthung  er- 
IsabC  sein,  dass  dieses  hinten  sich  anhängende  m  im  Wesentlichen 
teselbe  ist  oder  derselben  Quelle  entspringt,  wie  jenes  in  allen 
iCBitischen  Sprachen  als  Vorsatz  zur  Bildung  von  Nominalformcn 
verwendete  m,  nnd  somit  auf  den  bekannten  Prononiinalstamm 
(man,  ma,  mi)  zurückzuführen  wäre  (vgl.  Ewald's  Lchrb.  d.  hebr. 
Spr.  f.  160,  a),   indem  der  Begriff  der  Wurzel   durch  den  Neben- 


1)  Diam  VOTkOnmng  des  Nomen   im  stat.  cstr.,   wodarch   der  Nachdruck 
«f  dM  folgende  Nomen,  den  Genitir  flUlt,  zeigt  uns  im  Weaentlicben  dasselbe, 

VM  die  arab.  Oraamatik  wiU,  wenn  sie  das  nomen  regons  oLcawt  und  das 
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begriff:  ?.eiiier,  etwas^  seine  nomindle  Ziuiritsaiig  eriiilt,  m  t 
dass  denn  doch  Albakri,  wenn  er  an  der  genannten  Stelle  Marif.  II,  s 
S.  1.^  die  Erffeiternng  von  sjib  zn  ^  durch  ein  hincogetietenn    :: 

^  erklärt,  woraof  dann  als  zur  Erleichtening  der  Ansspradid  du  j 
f  weggelassen  worden  sei :  J^JL»  U  a^  chX^j  ^  sJLLs  a*mI  ^    .] 

^  JuJü  ^5,-1  1^  ^)  U  vJOj  das  Richtige  getroffen  hatte,  nr  dtti 

er  diese  Bildang  erst  als  eine  spätere  zn  betrachten  scheint  n 

Schliesslich  w&rde  sich  noch  fragen,  wie  das  Hingarische  Am    ^ 
Endung  ausgesprochen,  und  insbesondere,  ob  es  bereks  die  Oh«    i 
durch  verschiedene  Yocalisation  bezeichnet  hat?   In  dieaer    : 
Beziehung  müssen  uns   die  Inschiiften  im  Stich  lassen,  da  sie  ge-    : 
wohnlich   selbst  die   langen  Vocale   nicht  bezeichnen.     Nor  eümal    : 
finden  wir  eine  Abweichung  von  dieser  Regel  und  damit  zugleich    : 
einen   sehr  erwQnschten  Aufschluss   über  die  Aussprache  jener  En- 
dung.    Wir   lesen  nämlich  1 7,  6  ganz  unzweifelhaft  Di^3^tt  neben 
cib^M ,  während  dieselbe  Form  in  derselben  überhaupt  Öfter  wiede^ 
kehrenden  Phrase  10,  10.  18,  8  ohne  i  =0"i3net  ist*).    Hien»8 
crgiebt  sich  mit  vollkommener  Sicherheit  dass  adkarnm  zu  lesca 
ist.     Nun   kann   es   durchaus   nicht  dem   mindesten  Zweifel  nnter- 
worfen   sein,  dass   Di-i3n^  (tjn^iM),   sowie  die  andern  parallel 
stehenden  Wörter  hier   und  in  den  verwandten  Stellen,  ab  Aoca- 
sativc  aufzufassen  sind;  wir  hätten  somit   anzunehmen,  dass  das 
Nomen  mit  der  Mimation,  also  Singular  und  Collectiv,  inderlinabd 
war  und  daher  immer  als  um  gesprochen  wurde,  oder  dass  wenigstens 
eine  Unterscheidung  der  Casus  noch  nicht  fest  eingefQhrt  war,  wonüt 
merkwürdigerweise  übereinstimmt,  was  Botta  (Relation  d'nntoyaga 
dans  Ic  Yemen,  Paris  1841,  p.  141)   mittheilt,  dass  im  sfldlädieB 
Arabien   (doch  wohl   nur  in  gewissen  Gegenden)  das  Nomen  tlber- 
haupt    ohne  Unterschied   der  Casus  mit    der    vocalischen  Endung 
o   gesprochen  werde,    derselbe  Laut,  der  auch  im  Nabathftischei 
und   zwar  meist  indeclinabel  erscheint  ^).     Erinnern  wir  uns  wie 
dies   von    uns  oben  über  die  Casusverhältnisse  des  äussern  Plurals 
(besonders  über   133   und  ^3n)   festgestellt  wurde  (womit   zugleich 
der   aus   der   Inschrift   bei  Wilson  Y  schon  früher,  in  dieser  Zeit- 
schrift X,  S.  47,   mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesene  Genitiv 
^1  =s^3  verglichen  werden  kann),  so  bekonmien  wir  die  eigen- 


1)  BcsAer   wohl  UiÜJ  Eusammenzuschreibcn. 

2)  So  bcortheile  ich  auch  Crutt.  fr.  1,  8:  DIQFiK,  indem  ich, 
df'M  vorhergehenden  1&ni9^,  das  auch  Z.  6  zn  mm^TD  zu  ergXnaen  Ist ,  «nter 
VurgleichunK  von  uns.  Inschr.  9,  6 :  O^IÖr«  |  löm^to  |  bl  (vgl.  10, 10.  11,7) 
Ir^o:  Onön«;  das  "l  ist  nach  ö  ausßcfaUeu,  wie  bei  a^nö  Fr.  UV  (vgl. 
diese  Zeitschr.  X,   S.  70). 

3)  8.  Ewald  a.  a.  O.  8.  450,  Anm.  1. 
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),  aber  nicht  zu  bezweifelnde  Erscheinung,  dass  das 
BfiiiUariache  einerseits  im  äussern  Plural  (stat  cstr.)  eine  Endung 
t|  i  hat,  die  immer  f&r  die  casus  obliqui,  unter  Umständen  aber 
ftr  den  Nominativ  neben  ü  gebraucht  wurde;  anderseits  (bei 
'  Hiniation)  eine  Endung  des  Nomen  mit  dem  Vocal  ü  aussprach, 
bloss  im  Nominativ,  sondern  auch  im  casus  obliquus.  Es 
iit  also  hier  das  ganz  deutlich  vorhanden,  was  Meier  (über  die 
MhathÜschen  Inschriften  in  dieser  Zeitschr.  XYII,  S.  601)  in  der 
EttUmiig  von  Tuch  und  Blau  so  anstössig  findet  ^).  Für  das  Him- 
jviiche  hellt  sich  uns  die  Sache  einfach  so  auf,  dass  wir  einer- 
I  «itB  als  den  ursprünglichen  Auslaut  des  Nomen  im  Singular  (wie 
F  iM  Coilectivums)  u  oder  vielmehr  um  haben,  während  anderseits 
ftr  den  Plural  oder  Status  constr.  der  Laut  i  oder  d  der  ältere 
B  leiB  scheint,  den  erst  später  im  Nominativ  die  Aussprache  mit 
ft  Todrtngte.  Ohne  Mimation  können  die  himjarischen  Nomina 
nicht  mit  dem  langen  Vocal  ausgesprochen  worden  sein, 
dieser  wäre  ausgedrückt  worden. 

f&r    die   Kenntniss    des    pronominalen    Theils   der 
en  Sprache  sind   unsere  Inschriften  von  Bedeutung.     Zu- 


1)  VUrscheinlich  darf  die  in  den  nabathäischen  Inschriften  oder  überhaupt 

A  iä  %rlBehen    und  Arabischen  sich  findende  Enduug  ü   als  eine  Abkürzung 

4h«  lAai  Kamioalausatses  um,    woraus   auch  das  Tanwin  entstanden,   ange- 

■&■  «irdMi,    und  stände  nach  dem  Obigen  somit  auf  gleicher  Linie  mit  dem 

ÜMm  «iphatieus.      So   ist  denn   also   1QV|4  =  Q«!^J,  and  steht  nicht,  wie 

Xciar  (a.  a.O.  8.605)  wUI,  für  die  abgeleitete  Form  ]?a^?  (arab.  ^Un«*^). 
Wia  «adeDlcbar  ist  es  überhaupt,  dass  ein  und  dasselbe  Individuum ,  das 
cind  Neh.  2,  19.  6,  1.  2  den  Namen  D;^J[=  Körper  führt,  das  andere 
Mal  Xtb.  6, 6  den  Namen  des  Körperlichen  führeo  sollte !    Eben  so  wenig  ist  ein 

0  o« 
ia!;a  =  ab3  (a.a.O.  S.  611),  sondern  =3*^^»   >^  (das  ov  bei  Xtilßov, 
«It  bd  l4lu0flaxxtQOv  ^    ist  ja  ganz  einfach  das   Genitivzeichen    und   beweist 
si  wenig,  wie  das  o  bei  Avao£  (a.  a.  O.  8.  605)  für  eine  Aussprache  IttJl«!) 
Wie  vät  D^a  und  ^ÖttSl,  verhält  es  sich  mit  *^PJ  und  *T*^ri^,   wo  ich   auch 
■iehC  mit  Meier  (8.603)  zweierlei  Nominalbildungen  erkenne,  sondern  nur  eine 
Spv  jener  alten  Nominalbildung.    Diese  hing  der  nabathäische  Dialekt  auch  bei 
im  Kamen,  die  er  mit  dem  arabischen  Artikel  versehen,  in  der  Uegel  an  und 
fievs  sie,  wie  es  scheint,  nur  beim  stat.  constr.  fallen  (vgl.  Nöldcke  in  d.  Ztschr. 
XVII,  8.  706.  Anm.  1),  und  ebenso  bei  Adjectiven  mit  femininaler  Endung,  also 
fluüich   wie    das    Himjarische    mit   der    Mimation   verfuhr.      Beim  Genitiv    nun 
v«rde  bei  jenen  acht  arabischen  Eigennamen ,   die   uns  in   den  sinaitischen  In- 
iduiften    begegnen,     das    eine    Mal    die    arabische    Genitivform     copirt ,    wie 
^bya  bM  137 ,  ^nbM  O^n ,  das  andere  Mal ,  wie  im  Hin\jarischen  das  ü ,  sb 
itgtlmMsige  Kominalbildnng   behandelt,   ein  drittes  Mal  die  Endung  ganz  weg- 
gelassen ,    wovon  aber  der  zweite  FaU  bei  den  aus  dem  Arabischen  entlehnten 
aoun.  compos.   nie  vorkommt. 

[Nach  nnsem  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschr.  XVIII,  8.  630  wird  wohl 
ktiae  verschiedene  Ansiclit  mehr  Über  die  nomm.  propr.  der  nabathäisclien  In- 
KhriAcn  obwalten.    (L.)] 
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nächst  ist  es  das  Wichtigste,  dass  nunmehr  die  Frage,  ob  die  him- 
jarische  Sprache  einen  Artikel  hatte,  oder  nicht,  mit  Sicherheit 
and  zwar  in  verneinendem  Sinne  entschieden  werden  kann.  Hat 
uns  schon  die  Untersuchung  der  Fresnel'schen  Inschriften  zu  dem 
Ergebniss  geführt  (s.  diese  Zeitschr.  X,  S.  47),  dass  sich  durchans 
kein  Artikel  nachweisen  lasse  ^  so  wird  dies  durch  das  in  so  reicher 
Falle  vor  uns  liegende  Material  vollkommen  bestätigt  Nirgends 
tritt  uns  eine  auch  nur  einigermassen  sichere  Spur  eines  Artikels, 
sei  es  in  der  hebräischen  oder  in  der  arabischen  Form,  entgegen. 
Allerdings  bleiben  noch  einige  eigenthttmliche  mit  n  beginnende 
Formen  übrig,  wie  jxpan  35,  1.  pptin  31,  1  (vgl.  Fr.  LIII  und 
zu  der  Stelle  31,  1);  allein  wir  haben  es  hier  mit  einem  Frag- 
mente zu  thun,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  oder  vielmehr  wabr^ 
scheinlich,  dass  wir  in  jenen  Formen  Derivate  des  lY  Stammes  rar  uns 
haben.  Eben  so  bietet  uns  Crutt.  frag.  2  die  Form  lipon;  aber 
auch  aus  ihr  kann  bei  dem  Zustande  jener  Bruchstfleke  und  ihrer 
Copieen  kein  weiterer  Schluss  gezogen  werden.  Endlich  kommt  in 
der  Inschrift  von  Warka,  35,  a,  zwei  Mal  der  Name  lt»nan  vor, 
d^  aber  ein  so  firemdartiges  Gepräge  hat  und  so  schwierig  sa  er- 
klären ist,  dass  er  ebenfalls  nicht  als  ein  Beleg  f&r  das  Vorkommen 
des  Artikels  angeführt  werden  kann.  Dagegen  glaubt  Levy  auf  der 
in  dieser  Zeitschr.  (XI,  S.  73  fg.)  abgebildeten  und  besproch^oi 
Gemme  ^)  den  Artikel  in  der  arabischen  Form  (bei)  nachgewiesen 
zu  haben,  und  das  angebliche  Resultat  wird  sogar  bereits  von  Renas 
(Histoire  des  langues  s^mitiques,  p.  309,  Anm.  6)  notirt;  da  jedoch 
der  ganze  Entzififerungsversuch  sich  kaum  halten  lässt,  so  wird 
man  auch  jene  sprachliche  Erscheinung  aus  ihm  nicht  constafirea 
können  ').  Bei  genauester  Prüfung  der  uns  vorliegenden  Inschriften 
wüsste  ich  nur  einen  einzigen  Fall  anzuführen^  in  welchem  denk- 
barerweise der  arabische  Artikel  gefunden  werden  könnte:  es  ist 
dies  der  Eigenname  nbirto  4,  1.  17,  sicher  =  \ib«nyTD  der  sinai* 
tischen  Inschriften  ^),  womit  zu  vei^leichen  die  ebenfiEÜls  dort  von 
Blau  ^)  nachgewiesene  Form  "»nbödiN.  Hier  liesse  sich  freilich  sagen, 
dass  ein  waslirtes  Auf  am  leichtesten  in  der  Zusammensetzung  aas- 

fallen  konnte,  dass  der  Name  also  tdÜt  J^au^  gelautet  habe  und  dass 
schon  in  vorislamischen  Zeiten  ein  v^l  mit  Artikel  möglich  war; 

daran  erinnert  Erehl  (über  die  Religion  der  vorislamischen  Araber 
S.  38)  mit  Beziehung  auf  die  Stelle  im  Diwftn  des  Tahmftn  (Wright 


1)  S.  no.  35,  f.  iD  dieser  Zeitschr.  Bd.  XIX,  8.  293,  wo  ingleieh 
ist,  dass  wir  nnsern  frühem  Entsifferangsrersnch  aufgegeben  haben.     (L.) 

2)  Vgl.  auch  Blau  in  dieser  Zeitschr.  XV,  S.  450. 

3)  S.  diese  Zeitschr.  UI,  S.  140.  und  XIV,  S.  384.  392  n.  421. 

4)  Das.  XVI,  S.  367. 
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iB  den  0|Niie.  anb.  *d  Z.  7)0;  aber  auch  in  diesem  Falle  Hesse 
sieh  iamieridii  an&ehmeii,  dass  dies  ein  aus  dem  nördlichen  Arabien 
atMoiter  Name  sei  imd  dass  dass  Vorkommen  des  Artikels  in 
einem  sotehea  Eigennamen  nichts  für  den  Gebrauch  desselben  in 
der  lebendigen  Spraehe  des  Volks  beweise.  Indess  hat  schon  Blau 
(a.  a.  O.)  bei  dem  betreffenden  nabathäischen  Namen  es  als  unwahr- 
wbfrinHfJh  bexeichnet,  dass  eine  so  starke  Verkürzung,  bei  welcher 
tar  gaue  Artikel  nnd  der  erste  Radical  verschwunden  wäre,  stattge- 

fmden  baben  sollte  *),  und  liest  desshalb  s^l  JuuT,  und  gewiss  kann 

gqien  die  Möglichkeit  oder  sogar  Wahrscheinlichkeit  dieser  Deu- 
tog  ancb  in  unserm  Falle,  wonach  also  Sa'diläh  zu  sprechen  wäre, 
Bcht  das  mindeste  eingewendet  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass 
in  Araber    bei  dem'  mit  bd(    (M)   zusammengesetzten    Namen 

^M>Jby  WO  auch  das  Hinyarische  das  I  nicht  schrieb,  das  m  aus- 
Un  idsst  ').  Ueberdies  zeigt  ja  das  Himjarische  auch  sonst  bei 
Eicnnmen,  ähnlich  dem  Hebräischen,  eine  Neigung  die  Bestand- 
ttdft  te  Contraction  stärker  zusammenzufassen  ^).  Demnach  wird 
-  taa  adk  der  Form  nririz)  keine  Beweiskraft  zuerkannt,  vielmehr 
abäokresErgebniss  unserer  Inschriften  der  Satz  aufgestellt  werden 
mhKMz  dass  die  himjarische  Sprache  von  Haus  aus 
itiaen  Artikel  hatte  ^). 


1)  Wobei  ich  fibrigens  jedenfalls  das  grosste  Bedenken  habe,  ob  es  wahr- 
ist,  dass  jene  eigenthQmliche   Contraction   des   s^^l    schon   in   der 
Söl  der  Abfassung  dieser  Inschriften   vor  sich  gegangen  sein  sollte. 

S)  AUerdings  Hesse  sich  dafür  nb3ni  =  0^|  ,^^  (OvmßalXad'os)  auf 
pihifiiiiiiiifhmi  Inschriilen  geltend  machen;  doch  ist  zu  beachten,  dass  hier 
4at  arabische  Wort  bei  der  Aufnahme  in  eine  fremde  Sprache  leichter  ver- 
kint  werden   konnte. 

3)  Vgl.  Wetsstein,   Ausgewählte  griech.  u.  lat  Inschriften   in  den  Tra« 
8.  361,    s.  V.  OidßiMi.    (L.) 


4}  Man  vergleiche   ausserdem  KXm^I    bei   Ihn   Duraid   S.   250,    das   doch 
«abrteheinUch  nicht  ron  y<^%  abgeleitet,  sondern  aus  xjt  ^^t  entstanden  ist, 

nuui  in  diesem  Falle  wohl  auch   nicht  auf  ^iJ    zurückgehen  darf. 


5)  Darin  seigt  dieselbe  denn  auch  in  diesem  Punkte  dio  deutlichste  Ver* 
waateeluift  mit  der  fithiopischen  und  den  übrigen  abessinischen  Sprachen  (das 
lebe  aaagenommen) ,  s.  Dill  mann,  äthiop.  Grammatik  S.  333.  Nach  dem 
Pargelegten  halte  ich  es  denn  auch  nicht  fUr  wahrscheinlich,  dass  das  ^/\.  *  ) 
das  in  den  Namen  der  äthiopischen  Könige  auf  den  alten  Königslisten  (bei 
Dill  mann,  üi  dieser  Zeitschr.  VII,  S.  341  fg.)  so  oft  wiederkehrt,  nicht  als 
Artikel,  sondern,  wie  Di  11  mann  (a.  a.  O.  S.3Ö2,  Anm.  1.)  als  M6gUchkeit  auf- 
tteik,  =syi   m  betrachten  ist. 
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Nar  Eins  könnte  dabei  noch  zur  Sprache  gebracht  werden. 
Es  möchte  vielleicht  dem  mit  der  Literatur  der  arabischen  Histori- 
ker und  Geographen  Wohlvertrauten  das  Bedenken  sich  aufdrängen, 
dass  uns  doch  so  manche  Eigennamen  von  Personen,  wie  auch  von 
Localitftten,  die  dem  himjarischen  Gebiete  angehören,  von  den  ara- 
bischen Schriftetellern  mit  dem  Artikel  überliefert  worden  sind.  Indesa 
kann  dieses  Zengniss  bei  den  mangelhaften  und  geradezu  thörichten 
Vorstellungen,  welche  die  Araber  in  manchen  Besiehungen  von 
hingarischen  Dingen  zeigen,  gegenüber  den  Inschriften  gar  nicht  in 
Betracht  kommen,  und  es  hat  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  an- 
zunehmen, dass  dieselben  nach  ihrer  gewöhnlichen  Art,  Allem  das 
ihnen  sprachgerechte  Gepräge  aufzudrücken,  auch  hier  ver&hren  sind 
und  die  ihnen  zum  grössten  Theil  unrichtig  überlieferten  Namen  mit 
dem  Artikel  versehen  haben.  Am  leichtesten  geschah  dies  aber  bei 
Eigennamen,  welche  den  Sabäem  und  den  eigentlichen  Arabern  ge- 
meinschaftlich sind  und  hier  gewöhnlich  mit  dem  Artikel  verbunden 
werden,  wie  ^j^j  wie  bei  solchen  Benennungen,  an  die  sich  ein 
bestimmtes  etymologisches  Interesse  knüpfte,  wie  z.  B.  ^Utt  ^. 
Indessen  finden  wir  freilich  den  Artikel  auch  in  andern  Ftileui 
wo  keiner  dieser  Gründe  stattfindet;  immerhin  aber  Iftsst  sich  dent» 
lieh  erkennen  und  an  bestimmten  Beispielen  nachweisen,  dass  die 
BeifQgung  des  Artikels  erst  allmählich  bei  himjarischen  Namen  ein- 
gedrungen ist  und  in  dieser  Beziehung  sich  noch  lange  ein  ge* 
wisses  Schwanken  erhalten  hat,  so  z.  B.  liest  man  in  Mar&sid  und 

im  ^ämfls  v:^^^  ^t  ix:  (Name  eines  Schlosses  bei  Ta  izz) ,  dagegen 
im  Mu^tarik  \:i^'^  ^^i^  *). 

1)  Einige  Bedeatang  kSnnte  man  einem  Beispiele  snschreiben ,  in  welehmn 
wir  scheinbar  ein   altes   authentisches  Zengniss  für  den  arabischen  Attikal  hft» 

bcn.  Es  ist  dies  das  Wort  f^  ^  der  Name  eines  übereinstimmend  den  Hlm- 
jaren  beigelegten  Idols  (vgl.  diese  Zeitschr.  VII,  3.  473).  Dies  finden  wir  in 
dem   alten  arabischen  Verse,  der  a.  a.  O.  S.  488  citirt  ist: 

Liili  JUlb]  ^^ÄJf  xlä  ^  L^JL^i  oIJaU  »LOJ  Lij 

mit  dem  Artikel  verbunden.  Dagegen  wird  dieses  Wort  sonst,  so  vor  Allem  in 
der  KoransteUe  Snr.  71,  23,  in  alten  Versen,  i.  B.  Schahrest  8.  fH^  M  wla 
in  eioem  Verse  Mu  ^am  8.  ▼.  ^^tMJ  immer  ohne  Artikel  gebraucht,  so  dass  entweder 
ansnnehmen  ist,  dass  mit  dem  Weitervordringen  des  Cultns  ans  dem  tpedaseh 
hinOarischen  in  das  übrige  arabisehe  Gebiet  man  anfing  hier  den  Artikel  n 
setzen,  oder  möglicherweise  ist  es  hier  nur  des  Metrums  wegen  getcheliMi. 
Ucberdies  wäre  noch  su  beachten,  dass  nach  genauerer  Angabe  al-Dimiskt't  bei 
C  h  w  o  1  s  o  n  (Sabier  II,  S.  405)  dieses  Idol  nicht  einmal  ein  hingarisches  (la- 
bftisches)  im  engsten  Sinne  wftre,  sondern  von  dem  hingarischen  Zweigstammi 
DuMkaU'    verehrt  wurde. 

Den  arabischen  Artikel  darf  man  wohl  gewiss  auch  nicht    In  Fonnen  wl« 
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Gehen'  wir  nnn  von  dieser,  nur  zu  einem  negaüTen  Resultat 
fthrenden  Besprechnng  aber  den  Artikel  im  Himjariscben  weiter  in 
Betrachtmig  der  Pronomina  ^  so  ist  zunächst  von  Bedeutung;  dass 
ein  Demonstratiyam  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann, 
md  zwar  in  der  Form  ]n  (den,  dena?).  Diese  Annahme,  die 
eine  frohere  Ansicht,  dass  dies  ein  Plural  von  n  =  ^«3  =  ^^6  sei 
(l  diese  Zeitschr.  X,  S.  47),  beseitigt,  beruht  hauptsächlich  auf 
ciier  genanem  Betrachtung  der  Inschriften  von  'Amrän.  Hier  möge 
Toriinfig  nnr  soviel  bemerkt  werden^  dass  dem  in  der  stereotypen 
Bogangsfonnel  derselben  wiederkehrenden  Worte  73iT^,  das  als 
(Ngect  IQ  dem  Yerbum  dedicationis  '"zpn  zu  betrachten  ist,  in 
1^  vielen  Fällen  das  Wort  ]i  vorangeht  (z.  B.  12,  2.  14,  2. 
IS,  S.  Q.  Cr.  1,  6)  und  dass  dieses  ]i ,  unter  Yergleichung  nament- 
UA  des  chaldäischen  "{"p^  tiyi  (n:*^),  so  wie  des  Neuhimjarischen, 
lie  noch  weiter  ausgeführt  werden  soll^  nicht  anders  denn  als 
Bcwmstrativam  gefasst  werden  kann.    Danach  sind  denn  auch  die 


'ai4N(s.  Periplos  bei  Hadson  S.  15  [Müller,  Geogr.  gr.  min.  I,  S.  277]), 

Xai  te  Beherrschers  y^i  Kavr,  (=  Hisn  Öur&b) ,   oder  in  dem  ähnlich  lau- 

tate'Uaa^oc  bei  Strabo  VI,  782,  vgl.  Ptolemaeus  VI,  7,  7,  finden,   viel- 

Mir  jit  •  <weit  wahrscheinlicher,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  flltZSbfit  (s.  diese 

lahck'.  Xy  S.  54))  eine  Znsammensetzung  mit  dem  Gottesnamen  bN   vor  uns 

hkm.  Ja  es  wäre  sogar  nicht  undenkbar,  dass  wir  in  diesem  ^iXdon^os  dieses 

fnAn  selbst   hätten,    zumal  wenn  man   bedenkt,    dass  die  Aussprache  des- 

■fta  dsr  Form  ^^^if^  (Ihn  Duraid,  S.  T.a  Z.  6)  =  Tf^^  (Kazmui  Ät&r 

Ml  8.  tT\  folgt,   Tgl.  diese  Zeitschr.  X,  S.  54.  Anm.  2    und   unsere  Bemer- 

xn  29,   1 — 2  u.  6,    wo   ein  König  von  Hadramüt  mit  Namen  H^löbÄ 

wird.     Diese  Identificirung  ist  wohl  jedenfalls  wahrscheinlicher,  als  an 

hcbriüscheu  Namen   '^|^^^^   zu  denken,  obwohl   der  Name  ^T^^   in  der- 

Bedeutung  im  Arabischen  (vgl.  Kamüs  jijJiJI  =y^kaAJi)  wiederkehrt  und 

wir  so  «ine  schöne  ParaUele  mit  dem  Ilcbräisch-Phönizischen   (vgl.  ^IT^aTDu:», 

BskexAr  Asdmbalu.  s.w.)  gewinnen  würden.  'Elia^os  aber,  wenn  es  nicht  anders 

tat  tincr  blossen  Corruptel  beruht,  ist  gewiss  eine  Zusammensetzung  mit  dem  Got- 


bN  und  TT3^=je,  das  auch  das  Himjarischo  kennt  in  dem  Namen 
rOaiTJ   26.  10   [?,  s.  diese  Zeitschr.  XIX,  S.  231,  Anm.  1.  (L.)],   und  wäre 
fieter   sn  vergleichen  mit  'rM*^7  und  n»^3^ ;    ähnlich    auch    Klhan  in  Wrede*s 
Vcnetchiuas,  als  Name  eines  hinijarischcn  Königs,  vielleicht  =  dem  hebr.  'N^Sn 
IsB.  34,  23,  oder  =i;nbfi*,    vgl.  "  vtriXot  Corp.    I.  ür.  111,    no.  4G2'>.   — 
Waa    die    aus  arabischen  Quellen   geschr^pfte  Angabe  betrifllt,    dass   der  Artikel 
m  Hingarischen   um  oder   eni,    statt  ul  oder  el ,  gelautet  habe  (s.   de  Sacy, 
Aatbol.  gramm.  arabe  p.  110  nach  Hariri,  und  Al>l>ö  Karges,  Journ.  asiat.  X, 
Ott.  1849,  p.  846,  vgl.  Renan  a.  a.  O.  p.  307,  Anm.  3),  so  mag  eine  solche 
Amuprache  bei  einzelnen  Stämmen  des  südlichen  Arabiens  Btottgefunden  haben, 
■b«   nach  dem  Obigen  gewiss   nicht  bei  den  Hinwaren,   sondern  man  hat  dies 
ivade  ihnen  angeschrieben,  wie  manches  andere  Altert h find i che  und  Seltsame. 
[Elhan  bei  Wrede  vergleicht  Oslander  mit  ]nb9  21,  1.     (L.)] 
Bd.  XX.  16 
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übrigen  Beispiele,  in  denen  es  sich  findet,  13,  11.  35,4,  zu  beur- 
theilen,  und  es  ist  demnach  die  yon  mir  früher  (a.  a.  0.  S.  47) 

ausgesprochene  Vermuthung,  dieses  p  sei  Plur.  =  ^^jaXII  ,  zu  be- 
seitigen und  dasselbe  auch  bei  Fr.  LV,  3  u.  LYI,  5  anzunehmen. 
Vielleicht  aber  darf  noch  eine  anderweitige  Form  eines  Demonstra- 
tivums  im  Himjarischen  angenommen  werden.  Bei  genauerer  Be- 
trachtung der  einzelnen  Beispiele,  besonders  29,  2.  6,  ist  es  wenig- 
stens ziemlich  wahrscheinlich,  dass  jenes  räthselhafte  enclitische  jn, 
das  schon  früher  (a.  a.  0.  X,  S.  43)  von  mir  nachgewiesen  wurde 
und  das  auch  hier,  4,  2.  14,  4.  29,  2.  30,  6.  31,  2,  öfter  wie- 
derkehrt, wirklich,  wie  dort  vermuthungsweise  ausgesprochen  wurde, 
als  Demonstrativum  anzusehen  ist.  Die  Möglichkeit  eines  semiti- 
schen Denteworts  in  dieser  Form  kann  an  ßich  nicht  geleugnet 
werden,  da  ja  die  Verwendung  der  liquida  n  in  soldier  Weise 
innerhalb  der  semitischen  Sprachen  feststeht.  Abgesehen  von  der 
eben  besprochenen  Form  p  (  =  1?.^  ^?'')>  gi^^*  ^^^^  h\os%  das 
Aethiopische  in  mehrfachen  Beispielen  (s/ Dillmann,  Atfa.  Gramm. 
S.  95),  sondern  überdies  das  Hebräische  in  dem  der  fra^dien 
hin^anschen  Form  (wenn  auch  nicht  der  Bedeutung  nach)  so  geoan 
entsprechenden  jn,  rtirt  (vgl. Ewald, Lehrb.  d.  hebr.Spr.  S.  224),  «o- 

wie  das  Aramäische  in  vf^,  gewöhnlich  M<n ,  die  ti*e£flichste  Parallele. 
Was  aber  die  enclitische  Anfügung  dieses  Pronomens  betrift,  fO 
könnten  wir  z.  B.  an  das  hierher  gehörige  l  I  i  I  ^  I  erümem, 
speciell  aber  an  die  genau  entsprechende  Behandlung  des  äthiopi- 
schen Demonstrativums  *H  l  ^)' 

Hieran  schliesst  sich  die  Besprechung  des  im  Himjarischen  - 
weitaus  die  bedeutendste  Rolle  spielenden  Pronomens  t  (wir  lassen 
die  Aussprache  zunächst  dahin  gestellt),  femin.  nn=oÜ,  und  iwtr 
sowohl  in  seiner  Eigenschaft  als  Demonstrativum  (beziehungsweise 
Substantivum),  wie  als  Relativum.  Was  die  erste  Bedeutung  be- 
trifft, bei  der  wir  es  nur  mit  einer  den  semitischen  Sprachen,  ausser 
der  hebräischen,  gemeinschaftlichen,  übrigens  nicht  ausschliesslich 
semitischen  Wendung  des  Demonstrativums  zu  thun  haben,  so  ist 
dieselbe  im  Grunde  bereits  durch  die  mannigfachen  uns  überliefer- 
ten mit  3J  gebildeten  himjarischen  Namen  bekannt,  und  bereits 
(in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  47)  mit  Beispielen  aus  den  Fresnel'schen 
Inschriften    belegt  worden.      Eine   noch  weit   reichere  Fundgrube 


1)  Weniif  wie  Di  11  mann  (fitli.  Gramm.  S.  94  fg.)  aasfObrt,  sa  aas  ta 
eutBtandcn,  dieses  sich  aber  ebenso  anderseits  zu  H  verflQchtigt  hat,  so  wir» 
dieses  ]n  schliesslich  nur  eine  verkürzte^  aber  enclitisch  verwandte  Nebenform 
für  das  obige  ]n ,  das  ja  doch  auch  als  aus  den  beiden  Pronominalstämmen  s 
and  u  zusammengesetzt  anzusehen  ist. 
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mannigfidtiger  Beispiele  haben  wir  an  den  nenerdings  veröffentlichten 
Iittchrifteii,   um  daraus  die  Anwendung  dieses  Pronomens  bei  ver- 
schiedenen Angebörigkeitsverhältnissen  kennen  zu  lernen.    Zunächst 
£ent  es,   nm   zu  oberst  anzufangen,  insbesondere  zur  Bildung  der 
Attribote   oder  unmittelbar  der  Namen   der  Götterwesen.     Da  ist 
eise  regelmässig  wiederkehrende  Erscheinung  der  Weihetafeln  von 
*Amrän    y^riT  |  npöb«   „Almakah,   der  Herr  von  Hirran",    sonst 
jom  I  np^abM  „Almakah,  der  Herr  von  Na' man",   minn  |  npabü 
,AhiL,  der  Herr  von  Harüt"   4,  16.    Db^T  |  vfe  „Sin,   der  Herr 
UM  Alim^  29,  3.  5 ;  ähnlich  das  Femin.  in  den  schon  früher  nach- 
gnriesenen,     auch    hier    wiederkehrenden    D''TDn|nT,   ODnya|nn. 
Hier  bat  n  (nn)  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  dem  Beispiele  |  np^b» 
irqi|b93  4,  4.   13,  3.   34,  5.  6,    wie   dieses  von    den   arabischen 
Schriftstellern    als  himjarisch   notirte   Wort  b^n   auch  im   Hcbräi- 
s^ea  —  mit  dem  sich  uns  sonst  so  manche  Berührungen  bieten  — 
ftckt  eigentlich  als  Beziehungsnomen  verwandt  wird,  und  weiter  diese 
^avmdtscliaft  von  byn  und  n  sich  dadurch   nicht  bloss  äusserlich 
a  «kamen  giebt,  dass  in  dem  Beispiele  34;  5.  6,  ganz  wie  bei  n, 
okttlicBnangsstrich  Oiecbjn  geschrieben  ist,  sondern  dieselbe  auch 
iBteidion  oben  besprochenen  pii?  |  nba^a  31,  2=  Fr.  LVI,  1 
gmoBveifelhaft  vorliegt    Hier  ist  offenbar,  dass  der  durch  n  (ni) 
n  mkt  ein    Abhängigkeitsverhältniss    zu    einer  Gottheit  gesetzte 
<kt,  wie  7^n,   pa^a   u.  dgl.,  als  Sitz  ihrer  besondern  Verehrung 
(ab  ein  Dnna    4,  5.  17,  wie  Db«   29,  5   ausdrücklich  bezeichnet 
viid),    recht    eigentlich   ihr    Eigcnthum    genannt    werden   konnte. 
Etwas  anders  verhält  es  sich   wohl   mit  dem  Namen  der  Gottheit 
•?5»n,  wenn  die  bereits  in  dieser  Zeitschr.  (XVII,  S.  795)  ange- 
aoBunene  Deutung  -.=  ,,Gott  des  Himmels^'    richtig  ist,   indem  hier 
Bit  dem  n  mehr  im  eigentlichsten  Sinne   das  Herrschaftsgebiet  des 
^treffenden  Gottes  bezeichnet  würde.  —  Ebenso  wird  dieses  t  (ni) 
nr  Bezeichnung  von  Personen  verwandt.  Theils  nämlich  besteht  uu- 
■ittelbar  der  Personenname  aus  einer  Zusammensetzung  mit  i,  —  so 
■mentlich,  ausser  dem  schon  bekannten   -f.'^^i  (auch  hier  35,  1); 

Mch  ]«n3T  6,  2.  10  (^L1^*^3),  wo  n  offenbar  mit  Ortsnamen 
Tcrbnnden  ist;  daher  es  ebenfalls  im  eigentlichen  Sinne ;  in  der 
Bedentang  von  „Herr"  steht,   während  in  dem  Beispiele  ö*Tih|  ni 

(=j^oti3)  1,  11    D^in   Personenname  ist  und  offenbar  ein  Ab- 

hlBgi^eitsverhältniss  zu  einer  Familie  bezeichnet  wird;  theils  bilden 
lieh  mit  n  Attribute,  durch  welche  Personennamen  näher  bezeichnet 
werden,  und  zwar  insbesondere  mit  llücksiclit  auf  ihre  Stammes- 
lagebörigkeity  möglicherweise  auch  Ortsangehörigkeit  ^).    So  führt  ein 

1)  Es  vertritt  dann  ganz  das  Adjcctiv  der  Nisbali  (vgl.  Fleiscber,  über 
tinif«  Art«D  der  Nominalapposition  im  Arabischen,  in  den  Berichten  der  k5n. 
Hebt.  OeseUschAft  d.  Wissensch.,  philol.-hist.  Cl. .  18G2,  S.  24),  das  wenigstem 
ttt  Sicherheit  bis  jctxt  im  Uirnjarischen  nicht  nachgewiesen  wf^rden  konnte. 

16» 
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Diay  *Abdm  22,  2  den  Zunamen  ^riT^i,  ein  b«ön^  36,  4  (vgl 
Z.  l)  den  Zunamen  Dinii,  und  15,  1.  20,  2  heisst  eine  Frau 
Dnhn73 1  ni,  was  nichts  Anderes  bedeutet,  als  eine  vom  Stamme 
Martadin's;  denn  22,  1  heisst  eine  andere  Frau  üizp]  "^saj  nS, 
wo  ja  die  Deutung  keine  andere  sein  könnte,  auch  wenn  nicht  aus- 
drücklich noch  dabei  stände  5"««n  |  ]a|  n33;  dagegen  bei  in'^ape«  |  nn 
20,  2,  wo  ebenfalls  eine  Frau  bezeichnet  zu  sein  scheint,  wird  wohl 
•jD^apfi«  appellativ  zu  fassen  sein. 

Ausserdem  finden  sich  noch  andere  Beispiele^  wo  der  Charak- 
ter dieses  demonstrativen  Beziehuugsnomens  unverkennbar  ist;  so 
1,  2  pöTT  1  "^önaa^ttS  „ihr  Stamm,  der  von  *Amran",  vgl,  16,  ö.  6 
naa^n  I  pa'^l  dbaa  |  iTana^uJ,  wo  jedenfalls  das  p)öyT  in  Ähn- 
licher Weise,  mag  es  nun  zu  iTsnn^ti  oder,  wie  wahrscheinlicher 
ist,  zu  17^^  gehören,  aufzufassen  ist.  Ganz  entsprechend  sind  wohl 
Beispiele  wie  '|i:r3?Äi  |  innkna  7,  4.  8,  5  (etwa:  „in  seinem  Wohn- 
sitze, dem  von  Malasän^^,  vgl.  die  Randzeile  in  der  Inschr.  39: 
dy3'*T  I  Dsi»  ,,....  der  (das)  zu  Jun  im  gehörige"  nnd  in  dieser 
Ztschr.  X,  S.  48  das  Beispiel  aus  Fr.  XI,  und  1,  8:  jannn  (andere 
Lesart  pnnn  s.  das.),  wo  gewiss  das  demonstrative  Beziehangs- 
nomen  eine  Angabe  des  Stoffes  ist,  also  ganz  wie  im  Aethiopischeii 

H(DC4^"  oder  syrisch  löoi?? ,  s.  Dill  mann,  äthiop.  Oramm. 
S.  368,  Fleischer  a.a.O.  S.  23 fg.  So  möchte  auch  30,  G — H: 
in^n  I  rr^ipri  zu  erklären  sein. 

Noch  ist  hier  eine  eigenthtimliche  Erscheinung  zu  besprechen. 
In  der  Inschrift  7,  5  findet  sich  die  ganz  sonderbare  Ausdmeln- 
weise:  prrn  |  npöb« ;  über  die  Richtigkeit  der  Lesung,  da  an  eine 
Verwechselung  der  betreffenden  Zeichen,  die  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  ]^nn  haben,  nicht  gedacht  werden  darf,  kann  nicht 
der  mindeste  Zweifel  obwalten;  ebenso  wenig  darüber,  dass  nach 
dem  ganzen  Zusammenhange  diese  Ausdrucksweise  ganz  identisch  ist 
mit  l^rt^l  !npöb«,  das  in  derselben  Inschrift  Z.  1—2  vorkommt; 
es  bleibt  darum  nichts  übrig,  als  in  diesem  "n  ein  Demonstrativ 
zu  erkennen,  das  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  n  als  Beziehongs- 
nomen  angewandt  wurde,  wobei  wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen, 
ob  etwa  das  Himjarische  das  sonst  ausschliesslich  als  persönliches 
Fürwort  gebrauchte  Pronomen  hu,  hier  hi  gesprochen,  wie  im  He- 
bräischen Nin  und  «"ti  auch  als  Demonstrativ  angewandt  und  die- 
ses dann  weiter  =^3  gebraucht  hat,  oder  ob  -»n  unmittelbar  als 
eine  verflüchtigte  Nebenform  von  i  anzusehen  ist  Vielleicht  wQrda 
dann  "r?  el)enso  neben  «n  stehen,  wie  •,ti  neben  p  innerhalb  der 
Demonstrativa  ^). 

Was  das  Relativum  betrifft,  so  ist  in  dieser  Beziehung  sa 
dem  früher   (in  dieser  Zeitschr.  X,  47)   Gesagten  aus  dem  neaen 


1)  Von  einem  Gebrauche  des  *T  als  eines  blossen  Oenitivseichen   weiss  ich 
kein  Beispiel  nachzuweisen. 
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Materiftl  nur  Weniges  beizofdgen.  In  zahlreichen  Beispielen  finden 
wir  n  anzweifelhaft  als  Relativ  gebraucht,  was  sich  dadurch  zu 
erkennen  giebt,  dass  demselben  meist  unmittelbar  ein  Yerbum  folgt 
Mler  es  vielmehr  diesem  präfigirt  ist,  z.  B.  25,  5:  |  vapn  |  •»ön^ap» 
p:p"'i  „ihre  Besitzthümer,  die  sie  besitzen  und  besitzen  werden''; 
17,  11:  ]'»2t«'»i  I  oto«  I  bD;  36,  3;  irrbDiniön;  6,  2.  15,  4: 
mnnodT  u.  ö.;  aipi  |  pn-ii  |  ofi«:NW  „der  Feind,  der  fern  oder 
nhe  ist^;  dahin  gehört  auch  tnsi  1;  7  ,;das  oder  der,  welcher 
darin  ist  .**  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  für  das  Relativum  n  auch 
dae  Femininform  ni  vorhanden  ist,  was  nicht  bloss  aus  29,  3: 
rctf  I  nn ,  verglichen  mit  15,  3.  27,  2  zu  erschliessen  ist,  son- 
dern auch  bei  der  Betrachtung  der  Partikeln  sich  als  Ergebniss 
henassteUt  % 

Dag^en  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  im  Himjarischen, 
wie  im  Hebräischen  und  nach  noch  bestimmteren  Regeln  im  Arabi- 
Kki,  das  Relativpronomen  fehlen  kann,  bez.  muss.  Deutlich  zeigt  sich 
te  in  dem  Beispiele  12,  5:  in»:?^  |  ]bfitnis^  |  b^isTaa,  ferner 
14,1.  23,  1.  4.  27,  10.  36,  7:  i.iJa:?^  |  iNbanto-»  |  «böNn  (s.  die 
^*iiff«"g  dieser  Stellen).  Von  einer,  wie  es  scheint,  wenigstens 
auch  als  Relativum  angewandten  Partikel  pa  wird  weiter 
I  loch  die  Rede  sein.  —  Um  nun  noch  einmal  auf  n  zurück- 
so  fragt  sich  endlich,  wie  wir  die  Aussprache  des- 
I,  ebenso  als  demonstratives  Beziehungsnomen,  wie  als  Rela- 
tinu  zu  bestimmen  haben ,  d.  h.  ob  es  im  ersten  Falle  wie  das 
«aUscfae  yb ,  im  zweiten  Falle  wie  das  äthiopische  ^  \ ,  oder  in 
beiden  F&llen  du,  oder  endlich  in  beiden  Fällen  da  lautete.  Für 
du  letztere  könnte  zunächst  das  Aethiopische  angeführt  werden, 
du  bekanntlich  auch  jenes  Demonstrativ  der  Angehörigkeit  kennt 
(i  Dillmann  a.  a.  0.  S.  368),  aber  hier  wie  beim  Relativ  Hl 
aoHpricbt,  an  das  sich  ein  Feminin.  rn=  otJ  ganz  gut  anschliessen 
vflrde.  Dafür  könnte  auch  besonders  zu  sprechen  scheinen,  dass 
dBeses  himjarische  -i,  ganz  ebenso  wie  das  äthiopische  Jj;,  sich 
uunittelbar  dem  Worte  präfigirt  und  dass  es  mit  diesem  auch  die 
EigenBchaft  gemein  hat,  als  blosse  Relativpartikel  angewandt  zu 
werden.  Anderseits  lässt  sich  ebensoviel  für  die  Aussprache  ^i  an- 
fUuren,  wenigstens  wo  es  sich  zunächst  um  das  Demonstrativum  i 
handelt.  Mag  auch  sonst  auf  die  arabische  Tradition  für  himjarische 
IMnge  nicht  eben  viel  Gewicht  zu  legen  sein,  ganz  ohne  Bedeutung 
kann  es  doch  für  uns  nicht  sein,  dass  alle  die  entsprechenden  him- 
jarischen Namen  insbesondere  von  himjarischen  oder  mit  ihnen 
▼erwandten  Stämmen  mit  ^3  gesprochen  werden,  so  dass  man  jcden- 


1)  Aach  yi^  wo  es  dialektisch  für  (^lAJt  gebraucht  ist ,  bildet  ja  theil- 
ine  entaprechende  Femininform. 
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falls,  wenn  man  das  arabische  ^v3  und  ot3  mit  dem  hin^jariscfaen 
1  und  n^  vergleicht,  geneigt  sein  muss,  auch  hier  wenigstens  in 
dem  genannten  Falle  du,  dät  zn  sprechen;  wofilr  aach  aasserdem 
der  Umstand,  dass  wir  früher  (in  d.  Zeitschr.  X,  S.  47)  einen  GenitiT 
^1  nachgewiesen,  zn  zengen  scheint  Die  Präfigirong  dieses  yi 
oder  wenigstens  seine  Zusammenschreibung  kann  kaum  eine  Schwie- 
rigkeit machen,  da  selbst  nn  in  einem  Beispiele  1,  11  (Onifinn), 
ohne  Trennungsstrich  sich  vorne  anfügt;  zugleich  würde  aber  auch 
diese  Zusammenschreibung  des  Präfixes  nach  sonstiger  hin^jarischer 
Regel  das  Fehlen  des  Zeichens  des  langen  Vocals  leicht  erkl&ren. 
Aber  auch  die  Aussprache  des  Relativs  n  wie  du  hat  Manches  f&r 
sich.  Zunächst  die  Wahrscheinlichkeit,  dass,  da  beide,  das  Relativ 
nnd  das  demonstrative  Beziehungsnomen,  in  gleicher  Weise  behandelt 
werden  und  gleiche  Femininform  haben,  sie  auch  ^ekh  gelautet 
haben  werden.  Sodann  wird  die  Analogie  des  Aethiopischen,  das 
für  die  Aussprache  da  eintritt,  reichlich  aufgewogen  durch  die  be- 
kannte Eigenthümlichkeit,  dass,  wie  sicher  bezeugt  wird,  bei  einzelnen 
arabischen  Stämmen  das  Relativum  ^3  gelautet  hat ;  so  insbesondere 
bei  dem  bekannten,  zu  den  jamanischen  Arabern  gehörigen  Stamme 

^'^  Tajji'  (nach  Abulfeda  S.  188  einer  von  den  St&mmen,  die 
in'  Folge  des  Dammbruches  128  n.  Chr.  nach  Norden  wanderten 
nnd  sich  nördlich  von  Medinah  in  Negd  niedergelassen  haben);  vgl 
Meidäni  bei  Frey  tag  I;  S.  114,  wo  ein  tajjitisches  Sprichwort  mi 
dazu  ein  Vers  steht,  in  welchem  ^3,  allerdings  indeclinabel,  ftirdai 
Relativ  gebraucht  ist  (s.  ausserdem  Hamäsah  Mf  V.  3,  öto  V.i, 
v1|  y.  5  und  o|f,  17),  ganz  übereinstimmend  mit  dem  alterthttm- 
lichen,  nur  noch  poetisch  gebrauchten  ^T  (s.  Ewald,  Lehrb.  d.  hebr. 
Spr.  §.  183,  a).  Ein  solches  ^i  konnte  eben  so  gut^  wie  das  ent- 
sprechende aramäische  ••i,  in  der  Weise  des  hebräischen  n««  ab 
blosses  relatives  Adverbium  angewendet  werden,  und  theils  afieini 
theils  in  Verbindung  mit  andern  Wörtern  als  Causalpartikel  u.  s.  w.  die- 
nen (s.  weiter  unten).  —  Es  scheint  demnach,  wenn  auch  keine  sichere 
Entscheidung  gegeben  werden  kann,  doch  die  Wahrscheinlichkeit  ni 
Gunsten  der  Aussprache  du  in  beiden  Fällen  zu  sprechen,  woneben  sich 
denn  auch  '«n  —  wenn  wir  ^S  und  ^3  als  Formen  gleichen  Werthei 
annehmen  und  das  letztere  für  den  Genitiv  vorherrschend  blieb  — 
am  leichtesten  erklärt. 

Noch  haben  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Pronomina 
personalia  zu  werfen,  die  sich  uns  aber  mit  Sicherheit  nur  in 
der  Form  der  Suffixa  darstellen,  und  auch  hier,  wie  bei  den  Verbal- 
formen, wegen  der  dort  angeführten  Gründe  nur  für  die  dritte  Person, 
und  zwar  auch  nur  masc,  aber  Singular  und  Plural.  Das  Sufißx 
der  III  Pers.  Sing,  erscheint  in  zahlreichen  Beispielen  in  Verbindung 
mit  Verbum  nnd  Nomen  beim  Singular  nnd  Plural  in  der  Form  iri; 
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Ton  einer  Aosslassiiiig  des  i  findet  sich  hier  keine  Spur,  höchstens 
wire  diÄr  etwa  13,  11  (Jiaai  für  insai)  anzuführen,  jedoch  ist 
auch  dieses  Beispiel  kein  sicherer  Beleg,  da  der  Zusammenhang  der 
Stelle  nicht  ganz  deutlich  ist.  Dagegen  hieten,  wie  schon  früher 
(in  dieser  Zeitschr.  XVII,  S.  796)  angeführt  ist,  einige  unserer  In- 
schriften eine  ganz  eigenthümliche  dialektische  Nebenform  für  das 
Siffix  der  III  Pers.  masc,  nämlich  iö  statt  irr.  Das  Genauere  über 
diese  sprachliche  Erscheinung  haben  wir  bereits  zu  29,  4  (in  d. 
Zeitschr.  XIX,  S.  248  fg.)  gegeben,  worauf  wir  hiermit  verweisen.  — 
Aach  das  Suffix  der  III  Pers.  Plur.  begegnet  uns  vielfach  in  der 
ebenfalls  bereits  bekannten  Form  n^n  und  ein  paar  Mal  auch  ^sr-r, 
od  zwar  nicht  bloss,  wie  früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  48) 
ugenonunen  wurde,  wegen  des  stat.  constr.  plur.  (so  allerdings  11, 
l.  2  vi^mfi»  (s.  zu  dieser  St.  und  zu  34,  6),  sondern  auch  sonst 
Wrpi  (incorrect  für  -»önnpi)  34,  6,  "Jarr^Dib  das.  7. 

Zum  Schlüsse  möge  hier  noch   eine  Uebersicht   über  die  bis- 
te  gcfandenen  Pronominalformen  eine  Stelle  finden  : 
hon.  i)ers.  (Suffix)  III  Sing.  m.  m  (n).  Dialectische  Nebenform  :i). 
III  Plur.  m.  iTarr  ("»ran). 

^  demonstr.  y\  (Nebenform  enclit.  p?) 

DoMnstratives  Beziehungsnomen  masc.  t  (Nebenform  "r:?),  fcm.ni. 

„  „  (Uenit  -»i). 

fhmoxn.   relat.  masc.  i,  fem.  (neutr.)nT. 

Plur.  -b«  ^). 

Darauf  lassen  wir,  theilweise  zur  Ergänzung  der  früher  (in 
Zeitschr.  X,  S.  49)  gegebenen  Zusammenstellung  der  Zahl- 
wörter, die  durch  das  neue  Material  nachweisbaren  Formen  folgen : 
Tier:  n^a'iÄ«  37,  2;  -»nya-n«  31,  2;  vierzig:  -«n^e  13,  10; 
acht:  lan  l,  8;  zwanzig  (?):  31,  2. 

Für  die  Kenntniss  der  Präpositionen  und  Partikeln 
(Conjunctionen)  im  Himjari  schon  gewähren  uns  unsere  Inschriften 
em  reiches  Material,  bei  dem  es  Ireilich  auch  nicht  an  schwierigen 
md  dunkeln  Partien  fehlt. 

Den  schon  früher  nachgewiesenen  Präpositionen  3,  b,  Ty 
(njr)  scheinen  sich  ein  paar  weitere  beizugesellen,  die  sich  freilich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Es  ist  dies  Q92  8,  9 
■od  mit  Suffix  ina»  12,  6.  13,  9.  16,  4.  23,  2.  4.  27,  6.  10, 
I.  das  Weitere  zu  8,  9  und  12,  6;  ferner  ly^  13,  4,  das  an  das 
hebrftische  nra  erinnert,  s.  zur  genannten  St.  -  Von  den  früher 
bekannten  erscheint  ly  oder  n:?^  (Fr.  XI,  8.  12.  LVI,  4.  8.  10), 
das  in  so  frappanter  Weise  dem  hebräischen  ny,  ursprtlnglich  gewiss 
loch  als  Plural  präpositioneil  angewandt  3),   entspricht,  auch  hier 

1)  Wir  gUaben,  nach  unserer  Bcmerkuiig  zu  4,  4,  auch  eine  Nebenform 
ibM  anDehmen  za  dürfen.     (L.) 

2)  Auch   im  AMyrischen   •**!?,  nach  Oppert  a.  a.  0.  §.  202. 

3;  "Wie  ans  der  Verbindung  mit  Suffixen  =  "^nS^  und  aus  der  archaisti- 
Mhea  Fonn  ^*19   im  poetischen  Gebrauche  hervorgeht 
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wieder  vorzngsweise  zunächst  in  seiner  localen  Bedeutung,  nor,  soviel 
sich  erkennen  lässt;  nicht  gerade  in  der  am  schir&ten  zugespitzten 
=  „bis  zu"  (nud  nicht  weiter),  sondern  entweder  nm  das  Anlangm 
an  einem  Zielpunkte  (wie  deutlich  sich  ergebt  ans  Fr.  LYI,  8 
3^-^73  I  ly  I  irsci  ,;nnd  (er)  kam  nach  Maijab'*,  vgl.  ^y  aiiz  2  Sam« 
16,  5),  oder  auch  nm  die  Bewegung  nach  einem  bestinunten  Ziele 
(vgl.  ny  ?|'rr7  1  Sam.  9,  9)  anzugeben,  z.  K  4,  11:  opm»  |  *!», 
20,  1:'  T^öi  I  nm  |  ^ty,  13,  9:  i^y  \  -»ly,  10,  8:  ]p3X  |  •»!>; 
doch  scheint  es,  wozu  auch  das  hebräische  ny  Neigung  zeigt  (vf^ 
IT  -(risnn),  aus  der  allgemeinen  Bedeutung  der  blossen  Bichtnng 
zur  Beziehung  auf  eine  Sache  abergegangen  zu  sein,  vgl  9,  7  and 
11,  7,  s.  zu  ersterer  St  *)- 

Die  Präposition  n^  theils  mit  Nomen,  theils  mit  Bronomen 
(n3  35,  4.  nns  sehr  häufig) ,  theils  mit  Suffixen  (ina  1,  7.  4, 16. 
isnn  17,  12)  verbunden,  findet  sehr  vielfache  Anwendnng.  Wir 
heben  hier  nur  einige  der  wichtigsten  und  am  sichenten  m  con- 
statirenden  Arten  seines  Gebrauches  hervor. 

Es  dient  n,  wie  in  allen  semitischen  Sprachen  1)  zur  Beieich- 
nung  des  Ortes,  wo  etwas  ist  oder  geschieht,  z.  B.  4,  IQ.  17:  pro, 
npig'rM  I  O'^niss,  der  Ort,  wo  das  Opfer  dargebracht  wird,  ,fin 
Hirrän,  im  Heiligthume  Almakah's^  oder  des  Zustandes,  in  dem  sich 
Jemand  befindet,    z.  B.  DnQy:a  „in  Wohlergehen^  Crutt  fr«  1,  5. 

2)  3  drückt  denjenigen  aus,  durch  dessen  Kraft  oder  des- 
sen Macht  etwas  geschieht;  daher,  wie  schon  frOher  (in  dieser 
Zeitschrift  X,  S.  50  u.  65)  nachgewiesen  wurde,  bei  den  CHNIer- 
anrufiingen ,  am  Schlüsse  der  Inschriften ;  solche  finden  sich  Uer 
20,  9.  23,  6.  30,  I— L,  am  Schlüsse  von  31,  32  und  33.  Dieser 
Gebrauch  liesse  sich  in  Znsammenhang  bringen  mit  der  Bedeatong 
„mit   oder   durch  Jemand,  unter  dem  Beistande  von  Jemand^  (vgl. 

Ps.  18;  39),  oder  mit  der  Anwendung  des  3  beim  Schvmre  (^(^«II), 

sofern  auch  hier  die  Gottheit  in  gewissem  Sinne  als  Zeuge  an- 
gerufen wurde. 

3)  Es  kann  aber  auch  3  in  acht  semitischer  Weise  (vgl  onVs, 
D^P  mit  3,  hie  und  da  auch  im  Aethiopischen,  vgl.  Dill  mann,  a« 
a.  O.  S.  306)  ausdrücken:  gegen;  so  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  17,  12. 

4)  Endlich  zeigt  sich  namentlich  auch  die  dem  Hebräischen 
(vgLia-ia,  «lab«),  wie  dem  Aethiopischen  (üV^t^^^^^I 
„nach  deinem  Wohlgefallen''  Ps.  50, 19,  s.  Di  11  mann  a.a.O.  S.  307) 
nicht  fremde  Bedeutung:  inGemässheit  von.   So  z.  B.  regelmässig 

1)  Bei  Wrede  Z.  5  findet  sich  IN  in  derselben  Verbindung:  tS^P«  |  Itt 
wie  Fr.  LVI,  4  b")pU^  |  ly  steht,  gewiss  nur  eine  ander«  Sehreibart,  durch 
Abschwächnng  des  y. 
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in  den  Inschriften  Ton  *Amrän:  "'^Mtona  („er  hat  ihn  erhört)  in 
Geodasheit  der  Bitte.'^  Daran  schliesst  sich  dann  am  leichtesten, 
indem  die  Bedentnng  gemäss  in  die  andere  wegen  X^S^-  ^^ 
Hebriisdien  Gen.  18,  28 ,  ebenso  im  Aethiopischen)  übergeht,  der 
Gebranch  der  Prftposition  a  in  der  überaus  häufig  wiederkehrenden 
RdatiT-Caasalconjunction  nna  (bidät)  =  ^\^Ma. 

Weniger  Mannigfaltigkeit  zeigt  die  Anwendung  der  Präpo- 
lition  b.  Neben  dem  einfachen  Dativverhältniss  (10;  3.  34  ^  5) 
fiiden    wir   sie    hauptsächlich    zum  Ausdruck    des  causalen    oder 

Isslen  Verhältnisses  (JuJUäU)  benutzt.    So  spielen  insbesondere 

|tnx  eigenthümlicher  Weise  Infinitive  mit  b  in  unsem  Inschriften 

ose  grosse  Rolle,  und  lässt  sich  diese  sprachliche  Erscheinung  durch 

aUiäche    Beispiele   belegen.     Zu  den    häufigsten   gehören:    ""cib 

lUein  oder  mit  Suffixen   9,  8.  11,  5.  36,  3.  4.  5.  u.  ö.;   innriDb 

(isrnriDb)  7,  10.  10,  9.  31,  3  u.  s.  w.;  «mb  6,  6.  7,  8.  18,  8. 

»,  8;   mcnb  (lönonb)    12,  8.  17,  5.  6  u.  s.  w.;    sonst  bieten 

«Ik  die   Inschriften  20  und  31  viele  Beispiele.    Dabei  kann  man 

bS6A  zweifelhaft  sein,  ob  solche  Infinitive  mit  b  mehr  in  finalem 

eto  idir  in  causalem  Sinne  zu  fassen  sind,  ob  dadurch  angegeben 

«ir^  mm  Danke  wofür  die  Weihetafel  dargebracht  vnrd,  oder  was 

dbck  dieselbe  erreicht  werden  soll.    An  und  fdr  sich  ist  beides 

ifäth  möglich,  vne  dies  uns  auch  das  Arabische  zeigt,  während  die 

iidogie  des  Hebräischen;  so  wie  die  des  Aethiopischen  entschieden 

■ekr  die  erste  Deutung  begünstigt.    Und  in  gewissen  Fällen  scheint 

k  der  That  die  Yergleichung  paralleler  Stellen,  wo  z.  B.  statt  Mnib 

dfstüch   ein  voller  Absichtssatz  mit  Verb,  finitum ]fitn^b  steht, 

die  finale  Bedeutung  ausser  Zweifel  zu  setzen,  während  in  andern 
Stellen  bei  entschiedenen  Causalsätzen  die  causale  Beziehung  den 
Xonng  verdient;  wo  dann  der  Infinitiv  mit  b  nur  als  eine  Ab- 
kUrzoDg  eines  etwa  mit  nnb  eingeführten  Satzes  zu  betrachten 
wäre.  Auch  in  dieser  Partikel  nnb  tritt  uns  wieder  die  causale 
Beziehung  in  b  deutlich  entgegen  ^). 

Haben  wir  schon  bisher  mehrfach  Anlass  gehabt,  einen  Blick 
ia  das  Gebiet  der  Conjunctionen  zu  werfen,  so  verdienen  diese 
noch  besondere  Beachtung.  Wir  beginnen,  an  das  Vorhergehende 
anknüpfend,  mit  b. 

1)  Dieses  b  erscheint,  wie  schon  oben  gelegentlich  erwähnt 
worden,  ganz  wie  im  Arabischen  als  Absichtspartikel;  wir  haben 
hier  wieder  eine  Erscheinung,  die   den  acht  arabischen  Charakter 


1)  Von  einem  Verbnm  der  Tendens  abh&ngig,  scheint  der  InfinitiT  mit  b 
27,  4  g*os  wie  im  Hebräischen  vorzukommen,  aber  es  scheint  auch  ein  paar 
Mal  der  Infinitiv  mit  b  ebenfalls  ganz  wie  die  hebräische  Infinitirconstruction 
■ift  b  im  Sinne  eines  Gerundiums  zu  stehen,  z.  B.  9,  5.  Sehr  häufig  iteht 
«  altemirtnd  mit  der  Co^junetion  ria 
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der  kuijaiiscfaa  Spfadie  bcuiLundcL  ZmaäehA  sod  es  einige 
Betquiele,  wo  das  Imperfectaat  in  seiaer  gewöhnlkfaeo  Bedeatang 
crsckeiBt«  so:  *jin*r  27,  d.  36,8  (in  erstefer  Stelle  etwm:  „dassAl- 
Bikab  T<dlciide(?,  dieBc^firknog  seines KnedUies^  b-s^w.);  fTDimrb 
35,  8.  Es  findet  sich  aber  auch  in  Flllen  wie  4,  10.  11,  wo 
der  InfinitiT  mit  b  in  T»tarzter  Form  erscheint:  i'pni^bi,  inaTii, 
nadidem  znTor  schon,  wie  es  scheint,  in  Z.  8  der  Absichtssatz  dnrdi 
ein  leider  defectes  Terbom  |"'X'*r  be^nnen  ist,  wo  dem  ], 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ebenfalls  ein  n  Toraagelit  (derflgnr 
ttich  ist  es  möglich,  and  da  in  den  Kaom  ausserdem  noch  zwei  Buch- 
staben hinein' gehen,  so  bleibt  kaum  ein  Zweifel  dartber  zorflck)^). 
In  diesem  Falle  hänen  wir  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Absichts- 
satz mit  dem  gewöhnlichen  Imperfect  beginnt,  dann  aber  eine  Ter- 
kflrzte  Form,  eine  Art  SabjnnctiT  (Modus  nasb.)  gebraacht  wird,  also 
auch  hierin  icht  arabische  Ausdrucksweise  zur  Gelliag  kommt  *)  : 
Uebrigens  findet  sich  liasselbe,  nicht  bloss  was  dem  modus  sub- 
junctiTus  betrifü,  sondern  auch  speciell  die  Anwendm^  too  A  I  in 
einem  Wunsch-  oder  Absichtssatz  (übrigens  freilich  mit  besonderer 
Beschrinkung  und  noch  nicht  in  der  freien  Weise  wie  im  Aiahischen) 
auch  im  Aethiopischen  ^,. 

2)  Hinsichtlich  des  präfigirten  z  hanen  wir  schon  früher 
nachgewiesen,  dass  es  im  Himjarischen  geradezu  als  Coqjnnction 
behandelt  wird,  und  zwar  in  Beispielen,  wo  jes,  mit  dem  Perfect 
▼erbunden,  rermuthlich  causative  oder  temporale  Bedeutung  hat 
Hier  finden  wir  dagegen  s  mit  dem  Imperfect  construirt  1€|  5: 
i)3nn'«2  [  njc  I  tnit  I  ]7C^,  wo  es  sehr  wahrMÜieinlich  ist,  dam 
wir  es  mit  einem  Absichtssatz  zu  thnn  haben,  also  ganz  wie  ik, 
o:twg.  Diese  Verbindung  des  3  mit  dem  Yerbum  finitnm  Ist  eise 
der  seltsamsten  Erscheinungen  im  Himjarischen.  denn  es  mnss  dodi 
in  hohem  Grade  aufüallen,  dass  eine  Sprache,  die  sonst  ein  so 
ursprüngliches  Gepräge  an  sich  trägt  und  eine  solche  Reiht  alter» 
thümlicher  Bildungen  und  Ausdmcksweisen  zeigt,  das  Wörtchen  3, 
das  keinesweges  den  gewöhnlichen  Präpositionen  gleich  zu  achten^, 
sondern  als  eine  Art  unentwickeltes,  alle  Casusverhältnisse  durchlau- 
fendes Deutewort  (wie  das  lateinische  instar)  erscheint  und  desshalb 
in  keiner  semitischen  Sprache  r  höchstens  die  Zeiten  des  Verfolles 
ausgenommen)  ^)  als  Conjunction  verwandt  wird,  auf  dasselbe  NiTeaa 


1)  8.  jedoch  xn  dieser  St.     [L.) 

2)  8.  Caspari,  Anh.  Ormmm.  S.  397,  Ewald,  Oramm.  arab.  $.  GS^ 
8)  S.  Dillmann,  Aethiop.  Gramm.  S.  326  n. 421.   Auch  im  Ambarischen 

findet  sich  b  als  Absichtspartikel,  s.  Isenberg  a.  a.O.  8.  158  n.  Dictionaiy 
8.  6,  und  zwar  sowohl  wie  im  Arabischen  in  abhängigen,  als  aaek  wie  im 
Aethiopischen  in  nnabhaogigen  Säuen. 

4;  y^ie  besonders  aas  dem  Arabischen  an  ersehen,  s.  Fleischer,  HmlL 
Aug.  Literanirzctt.  IV,  S.  117  fg. 

5)  Alle  dalür  anfremhrten  Beispiele  ans  dem  classischen  Hebräisch  mfissen 
bestritten  werden,  s.  Delitsseh,  Ccmmentar n den Psvhnen  S.80L  Aach  das 
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stelit  mii  dem  d  in  der  jüdischen  83magogalen  Poesie,  bei  der  freilich 
eine  solche  Abweichung  vom  ursprünglichen  Sprachgebranche  möglich 
ist  (s.  Delitzsch  a.  a.  0.  11^  S.  514  fg.).  Da  jedoch  einige  Be- 
rfihniQgen  zwischen  dem  Hin^arischen  und  dem  Chaldäischen  un- 
verkennbar sind,  woTon  wir  bereits  an  ]n  und  M3'9  ein  Beispiel 
hatten  vnd  demnächst  ein  weiteres  noch  frappanteres  isennen  lernen 
werden,  so  möchte  sich  fragen,  ob  nicht  vielleicht  hier  auch  die 
Quelle  für  diese  Erscheinung  und  zugleich  der  Erklärungsgrund  für 
das  Vorkommen  im  Späthebräisqhen  zu  suchen  ist.  Es  liegt  uns 
freilich  im  Ghaldaismus,  soweit  wir  ihn  kennen,  kein  Beweis  dafür 
Tor,  aber  wir  kennen  doch  den  Chaldaismus,  wie  er  sich  in  den 
Terschiedenen  Gegenden  Babylons  gestaltet  haben  mag,  zu  wenig, 
um  diese  Frage  unbedingt  abweisen  zu  können. 

Ton  der  obigen  Ansicht  ausgehend,  wird  man  annehmen  müssen, 
daas  dieser  coigunctionelle  Gebrauch  des  \^  nur  aus  der  Auslas- 
sung einer  Relativpartikcl  entstanden  sein  kann,  wie  ja  auch  im 
Hebräischen  dazu  immer  ein  "^x6^^  oder  wenigstens  112^  ^)  gebildet 
werden  muss.  So  wäre  denn  im  Himjarischen;  nach  Analogie  ander- 
veitiger  Partikeln,  etwa  ein  ni3  vorauszusetzen;  ja  es  findet 
•Mh  nerkwürdigerweise  einmal  in  jener  dialektisch  eigeuthümlichen 
Indhiift  (29,  4)  ins,  das  allem  Anscheine  nach  Coiijunction  ist, 
ntf  zwar  in  causaler  Bedeutung^  wie  ja  auch  liDM^  vorkommt,  und 
fOBUt  ein  passendes  Mittelglied  bildet.  Allein  das  'Hinvjarische  hat, 
was  nicht  zu  verkennen  ist,  jenes  2  bereits  so  sehr  als  Coi\junction 
oder  Relativpartikel  aufgefasst,  dass  es  dasselbe  sogar  geradezu  als 
relativen  Bestandtheil  einer  zusammengesetzten  Coi^junction ,  wie 
sonst  "I  oder  noch  öfter  rn  vorkommt,  in  der  Verbindung  d  |  pn 
17,  3,  gleichbedeutend  mit  pn  allein  oder  ni  |  an  gebraucht.  Es 
länt  sich  nicht  leugnen,  dass  darin  eine  Begründung  für  diejenige 
Ansicht  zu  liegen  scheint,  welche  3  mit  *>3  in  Zusammenhang  bringt 
und  wie  andere  Partikeln  auf  pronominalen  Ursprung  zurückfahrt 
(s.  Ewald,  Lehrb.  d.  hebr.  Spr.  S.  231),  während  diese  Annahme 
freilich  durch  anderweitige  Erscheinungen  in  den  übrigen  semitischen 
Sprachen   nicht   eben  begünstigt  wird.    Jedenfalls   darf  mit  jenem 

D  mit  dem  Imperfect  auch  das  arabische  ^  verglichen  werden. 

3)  Auch  das  einfache  Relativum  n  scheint  als  Coi^unction  ge- 
braucht worden  zu  sein,  und  zwar  mit  dem  Imperfectum  in  dem 
Beispiele  10,  7:  lan-'spl  frbirr^i  |  iann''a|  innnn.  An  der  allge- 
meinen Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  conjunctio- 
nellen  Anwendung  von  h  ist  nach  dem  Folgenden  freilich  gar  nicht  zu 
zweifeln,  und  überdies  hat  ja  auch  die  äthiopische  Sprache  f]^. 


Ambarische  (s.  Isenberg  Dictionary)  zeigt  Sparen  cUtTon ,  doch  in  anderer  Art; 
tbtr  aacb  hier  erscheint  es  vielmehr  als  Verderbniss. 

1)  Vgl.  auch  das  Sthiopische  Yl^^  l  *   ^'^*  -i*^   '^^^^  '^^  Absiehtspartikel 
gebraucht  wird,  wie  das  hiii\)arischa   D. 
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als  Neutrum  gedacht,  coi^nnctionell  behandelt,  theils  als  ,,weil,^ 
theils  als  „so  dass^^  (s.  Dillmann  a.  a.  0.  S.  326).  Das 
Imperfect  scheint  freilich  mehr  auf  einen  Absichtssatz  hinzuwei- 
sen, and  es  wäre  immerhin  gar  nicht  nndenkbar,  dass  auch  n, 
ähnlich  wie  das  blosse  ntb»  z.  B.  Gen.  11,  7,  Deut  4,  40,  oder 
wie  das  spätere  ...\^.  Eoh.^d,  14;  als  einfachster  und  kürzester 
Ausdruck  für  den  Absichtssatz  stände  (s.  Ewald,  Lehrb.  d.  hebr. 
Spr.  S.  715  fg.).  Sonst  würde  n  mit  folgendem  Imperfect  auch  an 
die  äthiopische  Ausdrucksweise  erinnern^  wo  der  Absichtssatz  durch 
das  eigentliche  in  die  Construction  sich  einordnende  Relativpronomen 
mit  SubjunctiV;  wie  im  Lateinischen  qui  mit  dem  Conjunctiv,  aus- 
gedrückt werden  kann  (s.  Dill  mann  S.  421)  ^). 

Wir  gehen  weiter  zur  Besprechung  einiger  zusammen- 
gesetzter Conjunctionen,  die  wiederum  viel  Merkwürdiges 
bieten  und  stellen  einige  hier  Toran,  deren  Ursprung  und  Bedeutung 
besonders  unklar  ist. 

1.  ]Da  erscheint  in  unsem  Inschriften  vier  Mal,  10,  3.  13, 
3.  10.  27,  3,  und  zwar  drei  Mal  mit  Perfect,  dagegen  13,  10  mit 
Imperfect.  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  spricht  bei  der  Stelle 
13,  3:  inw^a  I  bNtOn  |  p3  |  inb«iD733  die  Yergleichung  mit  12,  5 
inoy^  I  ibMniD'«  |  VMiz;73n,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  daflir 
dass  1^^  geradezu  relativ  ist  und  als  solches  das  mrfitlD^s  im  Re- 
lativsatz wieder  aufnimmt;  in  den  übrigen  Fällen  scheint  es  eher 
etwa  eine  Causalconjunction  zu  sein.  Die  äussere  Wertform  erinnert 
wohl  an  das  hebräische  12,  von  dem  aus  im  spätem  HebrÜselien 
und  Chaldäischen  ein  -{SS  Koh.  8,  10.  £sth.  4;  16  (in  den  Tar- 
gumim  sehr  häufig)  sich  bildet^  in  der  Bedeutung  sie,  ideo,  tunc; 
aber  hier  steht  nun  freilich  die  demonstrative  Bedeutung  so  fest, 
dass  man  Anstand  nehmen  muss,  es  mit  unserm  hingarischen  pi 
in  Verbindung  zu  bringen,  wenn  man  nicht  etwa  daran  erinnern 
wollte,  dass  jD-nn«  und  it^b^  im  Hebräischen  in  relativer  (con- 
junctioneller)  Anwendung  vorkommen.  Immerhin  ist  aber  dieses 
Gebiet  so  dunkel,  dass  es  eben  so  schwierig  ist  den  Zusammenhang 
abzuweisen,  als  ihn  zu  constatiren. 

2.  Besonders  wichtig  sind  die  bereits  erwähnten,  in  der  Be- 
deutung völlig  übereinstimmenden,  ohne  Zweifel  causalen  Con- 
junctionen, die  sich  deutlich  hier  zum  ersten  Mal  nachweisen  lassen  '): 
nin  und  nnb  (badät,  bidat  und  ladat,  lidät).  Das  nns  ist  streng- 
genommen, wie  bereits  erwähnt,  =  „dem  gemäss,  dem  entsprechend, 
dass  — "  (oder  eigentlich:  „was  gemäss"),  daher  dann  „weil"; 
oder  es  Hesse  sich  auch  von  der  Bedeutung  „indem''  ausgehen; 
jedenfalls  entspricht  es  genau  dem  Gebrauche  des  hebräischen  "^QA 


1)  Ueber  TT  als  Conjunction  s.  weiter  nuten. 

2)  Die  eine  derselben  lässt    sich  freiUch  schon  in  Crutt.  fr.  1  vermtitben, 
wo  Z.  2  sUtt  nna^    SU  lesen  wäre    nn^l,  nnd   ebenso  Fr.  LV,  8. 
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X.  R  Gen.  39,  9.  23  (s.  Ewald  a.  a.  0.  S.  717);  während  n*ib 
dagegen  wörtlich   bedeuten  würde:  ^^dafttr  dass /'  (oder  eigentlich: 

nfikr  was**),  am  nächsten  mit  dem  arabischen   ^3l   zu  vergleichen, 

SS 

da  ja  aach  q^  pronominalen  Ursprungs  ist.  Ganz  besonders  charak- 
teristisch ist  dabei  die  Anwendung  des  Relativ-Femininums  für  das 
Neutrum,   womit  das  üimjarische   unter  den  semitischen  Sprachen 
ganz  allein  dasteht,  sich  aber  jedenfialls  noch  am  nächsten  mit  dem 
Hebräischen,  wie  dieses  das  demonstrative  utii  und  überhaupt  das 
Femininum  anwendet,  berührt.    Allerdings  aber  liegt  dieser  Erschei- 
umg  eine  dem  Semitischen  überhaupt  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  zu 
Grunde,  wonach  das  Femininum  zum  Ausdruck  des  Abstracten  dient.  — 
Was  den  Gebrauch  dieser  beiden  Conjunctionen  betrifft,  so  erscheinen 
dieselben,  wie  schon  gesagt  1)  mit  dem  Perfectum,  und  zwar  nis 
L  B.  1,  5:    „darum   dass  sie  bewahrt  hat  Almakah,''  6,  2:   |  nin 
'OmriD   „darum  dass  er  sie  beglückt  hat,^'   ebenso  7,  4.  12,  3.  6. 
13,  5.  16,  7    und  Fr.  LV,  3.  Crutt.  1,  4.     rrib  7,  5  (parallel  mit 
rädas.).     2)  Dagegen  findet  sich  einmal  nin  12,  5  mit  unmittelbar 
toüfjadem  Imperfect   ]Hn^  \  n^3,  wo  einerseits  der  Zusanunenhang 
xwiicfan  zwei  Sätzen  mit  nns  und  dem  Peifectum  für  einen  Causal- 
uU  CtfdafUr   dass    er   vollenden   wird"),  anderseits   der   Vergleich 
lUidier  Sätze,  in  denen  dieses  Verbum  vorkommt,  mehr  für  einen 
iksiditssatz   zu   sprechen   scheint;    was   sich  aber  vielleicht  beides 
didBrch  ausgleicht,  dass  wir  das  Imperfcctum  als  Wunsch  auffassen: 
„daflkr  dass  er  ihn  erhalten  hat,  und  dafür  dass  er  vollenden  wolle 

föne    Erhaltung und    dafür    dass    er    ihn    beglückt   haf 

Endlich  erscheint  3)  sowohl  nis  als  auch  rib  mit  folgendem  Per- 
fectum und  Imperfectum  zugleich  in  der  häufig  am  Schlüsse  sich 
findenden  Redensart:  b  |  ]öy3m  |  n^a;:  |  (n"ib)n'i3,  z.  B.  7,  11. 
8,  12.  9,  8.  14,  7.  15,  5.  18,  11.  20,  8.  23,  5,  wo  ohne  Zweifel 
dieselbe  Auffassung ,  wie  die  so  eben  angegebene ,  richtig  sein 
wird:  „dafür  dass  es  wohl  geht  und  wohl  gehen  möge,"  so  dass 
das  dargebrachte  Geschenk  ebensowohl  als  Ausdruck  des  Dankes, 
wie  auch  als  cj^tatio  benevolentiae  gegenüber  der  Gottheit  er- 
scheint ^). 

8.  Eine  weitere  sehr  beliebte,  aber  leider  kaum  sicher  auf- 
znheUende  Conjunction,  mit  der  die  Darbringung  des  Weihegeschenks 
bqprfindet  wird,  ist  an  oder  7 an,  dieses  letztere  pn  allein  sehr 
hlnfig,  wie  4,  1.  5,  3.  7,  2.  9,  4.  13,  2.  16,  4.  18,  4.  19,  3.  21,  3. 
22,  4.  24,  2.  25,  2  und  in  einer  Inschrift  von  Ma'rib  34,  6 ;  aber 
einmal  17,  3  vollständiger,  doch  ganz  an  derselben  Stelle  '"3  |  pn; 


1)  Wenn  dafUr  einmal  6,  9  in  derselben  VerbinduDg  n^  aUein  Torkommt, 
so  könnte  snnächst  angenommen  werden,  dass  dieses  Ncatmm  Dl ,  fan  AccusatiT 
gedacht,  ganz  wie  DIS,  niV  gebraucht  würde;  es  ist  aber  aach  mögUdb, 
daat  die  Bection  von  dem  Torhergehenden  V  mit  Infin.  Z.  5  fortdauert. 
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endlich  in  ganz  gleichem  Sinne  nn  |  an  1,  4  und  Fr.  LV,  3  (nach 
berichtigter  Lesart),  und  vielleicht  allein  yn  4;  16.  Die  causale 
Bedeutung  der  Conjunction,  welche,  wenn  mehrere  causale  Sätze 
an  einander  gereiht  sind;  immer  nur  bei  dem  ersten  steht  und 
nachher  in  der  Regel  durch  niD  wieder  aufgenommen  wird;  ist  ausser 
Zweifel  *,  aber  freilich  haben  wir  an  ihr  einen  sprachlichen  Bestand- 
theil,  fftr  den  sich  kaum  eine  Analogie  und  darum  auch  schwer  eine 
sichere  Erklärung  des  Ursprungs  wird  beibringen  lassen.  Jeden- 
falls wird  jan  nur  als  eine  verlängerte  Nominalform  iftlr  an  zu  be- 
trachten sein,  wie  ja  Formen  mit  schliesscndem  ]  im  Hingarischen 
besonders  beliebt  sind,  und  beide,  an  und  ]an,  scheinen  ihren  nr- 
sprünglichen  Charakter  und  ihre  nominale  Bedeutung  erst  allmfthiich 
verloren  zu  haben,  daher  sie  wenigstens  thcilweise  erst  mit  Hilfe 
besonderer  Relativpartikeln  in  Conjunctiouen  verwandelt  wurden, 
wie  ]?73b ,  n^ia^a  u.  dgl.  m.  Was  die  Etymologie  betrift;  so  möchte 
ich  nur  ganz  vermuthungsweise  an  die  Radix  am  (einen  Kreis 

beschreiben,  vgl.  aan,  gv>  und  «^^^  herumgehen^  daher 
asin  Kreis)  erinnern,  aus  welcher  sich  möglicherweise  wohl  später 
(vgl.  imGriechisehen  a^u^/,  im  Lateinischen  id Circo)  eine  causale 
Bedeutung  entwickeln  konnte  ^). 

4.  Deutlicher  zu  erkennen ;  aber  zugleich  in  sprachgeschicht- 
licher  Hinsicht  äusserst  merkwürdig  ist  endlich  die  Coi\jancUon 
nn  I  bapr  oder  •••n  |  bapb  7,  3.  8,  2.  4.  5.  8  (vielleicht  ebenso 
^bnpb,  nur  18;  5).  Die  causale  Bedeutung  auch  dieser  Coi^joiiction 
kann  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein ;  sie  steht  ganz  an  der 
Stelle,  wo  sonst  ]an  oder  nna  sich  findet,  indem  8;  2  der  nach 
der  Weiheformel  der  ersten  Zeile  beginnende  Satz  mit  nn  |  bapb 
eingeführt  wird,  und  dann  drei  Mal  i  |  bnpb  folgt,  da,  wo  sonst 
nia  steht,  und  erst  in  der  Schlussformel  ein  nnb  eintritt ;  während 
in  7,  3  mit  nn  I  b^pb  begonnen  und  mit  n*i3  fortgefahren  wird. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  dürfen  wir  freilich  nicht  erst 
weit  gehen :  das  Chaldäische  bietet  uns  in  der  von  localer  Bedeutang 
ausgehenden  Causalconjunction  "»i  b^^  oder  ^i  bapj-Vs  ganz  genan 
dasselbe  (s.  zu  7,  3).  Es  ist  dies  in  der  That  ein  sicherer, 
frappanter  Berührungspunkt  zwischen  dem  Himjarischen  und  dem 
Semitismus  Babylons ;  so  dass  dadurch  andere  scheinbar  zufällige 
Aehnlichkeiten,  wie  der  Gebrauch  von  toc:  (s.  diese  Zeitschr.  XIX, 
S.  291,  in  der  Inschrift  von  Warka)  oder  «3^  =  p  und  die  Be- 
handlung von  "^  =  ^  nicht  melir  so  bedeutungslos  erscheinen, 
femer  die  aufgefundenen  Beziehungen  zum  Assyrischen  ihre  Mittel- 
glieder erhalten  und  in  Verbindung  mit  dem  eigenthUmlichen  Charakter 
der  himjarischen  Kunstdenkmäler  einerseits  und  der  Auffindung  him- 
jarischer  Inschriften  in  der  Nähe  des  Euphrats  anderseits  ein  ganz 
neues  Licht  auf  den  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gebieten  fällt. 

1)  Wir  möehten  auf  das  analoge  bbas  vom  Stamme  bbl  hinweiaen.  (L.) 
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Au  dem  Gebiete  der  zur  Aneinanderreihang  der  Sätze  dienenden 
Ptftikeln   Iftsst  sich  ausser  dem  allgemein  semitischen  t  .nur  noch 

dis  spedfisch-arabische  st&rkere  d  =  o  erkennen ;  wenigstens  glaube 
ick  dies  in  rrpiD  4,  4,  ytiiT:^  \  bo  das.  16  und  ^nito  das.  19  zu 
{■den,  ebenso  Tielleicht  auch  in  nöttjD  13,  7. 

Leider  weisen  auch  unsere  Inschriften  noch  kein  Beispiel  der 
Kegationspartikel  auf,  merkwürdigerweise  aber  allem  Anscheine  nach 

te  negative  Substantiv  'i^i  =  ^,  und  zwar  in  der  Form  ■^••ba 
jJu  y,ohne''  17,  12. 

Hai  sich  schon  in  der  bisherigen  Untersuchung  mehrfach  Ge- 
legenheit geboten  auf  die  syntaktischen  Eigenthümlichkeiten 
der  hin^jarischeh  Sprache  aufmerksam  zu  machen,  so  mögen  hier 
Mch  einige  besonders  charakteristische  Züge,  welche  in  dieses  Ge- 
biet gehören,  aufgeführt  werden. 

Hinsichtlich  der  Kection  des  Yerbums  ist  bemerkenswerth 
&  Yerbindung  der  Yerba  Yon  causativcr  Bedeutung  mit  dop- 
fellem  Accusativ;  so  insbesondere  sehr  häufig  das  Verbum 
yrt  iohne  Zweifel  Form  U)  in  der  Bedeutung  „Jemand  mit  etwas 
heißtitn'*,  z.  B.  7,  10.  9,  5.  6.  10,  9.  10.  11,  6.  7,  ebenso  das 
tpmjme  c|T*i  12,  8.  17,  3.  6  und  das,  wie  es  scheint,  ebenfalls 
spMmyme  "^Tsri  20,  4. 

Was  die  Kection  des  Nomons,  d.  h.  das  Genitivver- 
hftltniss  betrifft^  so  hat  dasselbe,  so  viel  sich  erkennen  lässt;  zu- 
oidist  nichts  von  dem  sonstigen  semitischen  Sprachgebrauche  Ab- 
weichendes. Namentlich  kehrt  häufig  wieder  das  Beispiel  eines 
geoitiTiis  objectivus;  wenigstens  glaube  ich  inbMä^sn,  das  in  den  In- 
schriften Ton  ^Amran  fast  regelmässig  zu  lesen  ist,  aus  bereits  ange- 
fahrten Gründen  nicht  anders  erklären  zu  können  als  „gemäss  der 
in  ihn  (den  Gott)  gerichteten  Bitte^^,  also  ganz  wie  im  Hebräischen 
'^'^m  rfl^a  Andenken  an  dich"  bedeuten  kann,  oder  wie  yyT]  7\yi 
wlcr'Weg  zum  Baume^S  i^«»  riJöiö  „die  Nachricht  über  Saul" 
gesagt  wird ;  die  Fälle  wo,  wie  im  Hebräischen,  vor  einem  Kelativ- 
satxe  ohne  Relativzeichen  die  Statusconstructus-Form  gewählt  ist, 
wurden  schon  oben  angemerkt.  Merkwürdigerweise  begegnen  wir 
m  den  Torliegenden  hin^jarischen  Texten  mehrmals  dem  Falle,  dass 
der  Genitiv  von  zwei  im  Status  constructus  stehenden  oder  durch  n 
verbundenen  Wörtern  abhängt,  statt  dass  derselbe  nach  correctem 
Spracbgebrauche  schon  dem  ersten  stat.  constr.  folgt  uud  bei  dem 
zweiten  durch  das  Suffix  ergänzt  wird.  Es  geschieht  dies  aber  nur, 
wie  in  den  entsprechenden  hebräischen  und  arabischen  Beispielen, 
bei  eng  zusammengehörenden  Wörtern  -,  so  z.  B.  deutlich  im  Anfange 

der  Inschrift  von  Warka:  'lapi  |  feD5  „Grabdenkmal  des  "  und 

20,  9:  np»b£t|  b^ni|  Dp»a,  vgl.  26,  8:  npzabfi«  |  Dp»l|  ^"»n* 
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Betrachten  wir  nun  das  Gefüge  des  Satzes,  so  ist  zunächst 
ZQ  bemerken^  dass,  abgesehen  von  dem  Anfange  der  Inschriften,  wo 
sich  das  Voranstellen  des  Subjects  von  selbst  versteht,  im  Allgemei- 
nen auch  im  Hin^jarischen  das  Verbum  vorausgeht  und  das  8nb- 
ject  ihm  folgt.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auch  hier  jene 
kurze  Satzbildung  sich  findet,  welche  das  Hebräische,  wie  auch 
das  Aethiopische  (s.  Di  11  mann  a.  a.  0.  S.  385),  besonders  durch 
impersonalen  Gebrauch  des  Verbums  erzielt  Noch  merkwOrdiger 
und  in  der  That  einer  der  interessantesten  BerOhrungspunkte  mit 
dem  Hebräischen  ist,  dass  das  Hinvjarische  sich  dabei,  wie  die  he- 
bräische Sprache,  wenigstens  in  vielen  Fällen,  des  Femininums 
der  in  Pers.  Singul.  bedient,  so  dass  das  Femininum  hier  im  Ver- 
bum ebenso  Unpersönliches  oder  Neutrales  darstellt  wie  z.  ß.  beim 
pronom.  relat.  nn .  Wir  fuhren  dafür  als  Beispiel  die  häaßg  wieder- 
kehrende Schlussformel  an:  "snb  l^^^sn-)  |  ni9j'3 1  nSbi  „und  dafQr 
dass  es  lieblich  ist  (d.  h.  wohlgeht)  und  sein  wird  u.  s.  w.^  -,  s.  das 
Nähere  zu  5,  4. 

Was  das  Verhältniss  der  Sätze  zu  einander  betrifft, 
so  lassen  unsere  Inschriften  leicht  erkennen,  dass  die  hingarische 
Sprache,  trotz  ihres  einfachen,  alterthümlichen,  auch  dem  lapidaren 
Charakter  der  Schrift  ganz  entsprechenden  Gepräges,  wovon  nament- 
lich die  in  ihrer  ursprünglichen  Breite  erhaltenen  Formen  Zeugniss 
geben,  in  dem  einfach  feierlichen  Stile  dieser  Votiviu Schriften  eine 
nicht  unbedeutende  Neigung  zur  Unterordnung  von  Sätzen  in  grosse- 
rem Maassstabe  und  hierin  etwas  von  jener  dem  Aethiopischen 
eigenthümlichen  freieren  Bewegliclikeit  in  der  Satzbildung  zeigt 
Die  meisten  jener  Inschriften  von  'Amrän  bestehen  aus  einem  einzigen 
Hauptsatze,  welcher  die  Angabe  über  Wesen  und  Beschaffenheit  des 
von  diesem  oder  jenem  Dargebrachten  enthält:  daran  seh  Hessen  sich 
in  der  B^el  zur  Motivirung  eine  Reihe  causaler  oder  finaler  Sätze, 
bei  denen  dann  insbesondere  die  Infinitive  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen.  Es  kann  nämlich  statt  eines  einfachen  Causal-  oder 
Final-Satzes  mit  verbum  finitum  ein  Infinitiv  mit  b  stehen. 

Oefter  kommt  es  vor,  dass  in  einem  solchen  Infinitivsatze  nicht 
bloss  das  Object,  sondern  auch  das  Subject  ausgedrückt  ist,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  das  Object  zufällig  immer  als  Genitiv- 
Suffix  an  den  Infinitiv  sich  anschliesst,  worauf  dann  das  Subject 
(offenbar  im  Nominativ)  folgt  ^)  (und  dann  erst  etwa  ein  zweiter 
Objectsaccusativ) ,  z.  B.  11,  7:  o-»öh«  |  npob^c  |  i»m3>tD|  bi,  fer- 
ner 21,  6.  36,  5.  6.  Schliessen  sich  aber  an  den  Objects-AccusatiT 
weitere  Bestimmungen  an,  so  geht  das  Subject  voran,  z.  B.  18,  8. 
28,  3.  —   Es  kommt  nun  aber  besonders  der  Fall  vor,  dass  von 

1)  Wie  das  arabische  iiomen  verbi  gerade  in  den  FäUon,  wo  der  Objecto* 
accusativ  eh\  Pronomen  ht^  auch  ^erne  Umt  (s.  Gas  pari  a.  a.  O.  S.  215)  nnd 
wie  CS  auch  iin  Hcbrkischcn,  wenn  schon  selten,  sich  findet,  s.  B.  £sra  1^»  8: 

Jirn'bx  qrrT  "iwnr  and  Jci.  20,  1 :  lia'io  ir.fc«  nraia. 
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IttfinitW  ein  zweiter,  aber  ohne  b,  abhängig  ist,  und  zwar 
flBtweder  als  unmittelbares  Objcct,  so  öfter  nach  etni,  z.  B.  |  bi 
tr3nK  I  lOn-iyiD  |  irsprabM  |  kdi  „nnd  dass  vollende  Almakahu  ihre 

BfglllckBng  (sie  zu  beglücken)  mit %   und   23,5:    |  «tri  |  bi 

airlDQ  I  in*i39  I  i^in  |  np73bN  „und  dass  vollende  A.  zu  erhalten 
KfaMi  Knecht  Mas'Adm^',  oder  als  zweites  Objecto  so  in  der  häufig 
wiederkehrenden  Formel  9,  10:  i»n«-)a«|  •ti'i|  iama>iD|  bi  „und 
ae  so  beglQcken  mit  dem  Gnädigscin  (der  Begnadigung)  ihrer 
Lente**,  Tgl.  6,  10  u.  ö.,  und  so  ohne  Zweifel  in  dem  sich  daran 
scUiessenden  D73p»i  |  osnet  |  ^^isi ,  wo  offenbar  ^'n^  wie  i^^i  In- 
intiT  ist;  16,  9:  ü^ü^'\\  Dn72yz\  iDniviDl  bi.  Ja  es  fehlt  sogar 
lieht  an  Beispielen,  wo  mehrere  solche  Infinitive  an  einander  ge- 
kettet sind,  z.  B.  insbesondere  20,  3:  |  iTari  |  inp^bK  |  «ni  |  bi 
rnrniail  li^^i  |  •*^m  |  inn-nal  -si  ]  oiniTa  |  imay  „und  dass  voU- 
eade  Almatuiho  zu  segnen  (?)  seinen  Knecht  M.  mit  Erhaltung  seiner 
Gefilde  und  mit  Beschützung  und  Begnadigung  seiner  Erbin  .../^ 
Hier  r^ert  der  Infinitiv  c«ni  die  Infinitive  -^dt,   •♦xn  und  lin. 

Neben   dieser  Neigung  zu  subordinirten  Sätzen  ist  aber   eine 

titoe  Seite   zu  beachten,  dass   das   Hin^arische    (was   besonders 

te  te  feierliche   Ausdrucksweise   solcher  Weibungen    passt)  eine 

Iteihe  i0n  parallel  stehenden  abhängigen  Sätzen  liebt,  die  dann  in 

der  Iqiel  durch  die  Copula  mit  einander  verbunden  sind,  übrigens 

mifither  Weise  auch   ctawSkrtag  an  einander  hängen,  oder  auch 

ted  eine  neue  Conjunction  eingeführt  sein  können,  so  z.  B.  1,  5. 

f4,  3.      Dabei    aber   wird  nicht    in   dem   Maasse    auf  Gleichheit 

te  betreffenden  Sätze  gesehen,   dass   nicht  zwischen   Causalsätzeu 

■it  Coiüanctionen   und  verbum  finitum   ein  Causal-    oder  Finalsatz 

■it  b  nnd  Infinitiv  zu  stehen  käme,  z.  B.  6,  4  fg.     Wenn  hierbei 

hiiifig    ein    nicht    eben    sehr    symmetrischer    Satzbau    zu    Stande 

kommt,   80  finden   sich   anderseits   auch   Ansätze   zu   einem  streng 

sjmmetriscben  parallelismus  membrorum,  z.  B.  ganz  deutlich  10,  7: 

TOn^^pl  ibbnn^il  iönn-3|  ]nn''D'»n. 

Endlich  heben  wir  noch  als  besondere  Eigenthümlichkeit  der 
hiflDgarischen  Sprache  hervor;  dass  sie  in  auffallendem  Maasse  Zu- 
simmenstellnngen  von  Formen  die  demselben  Stamme 
ingehören  liebt,  und  dies  zwar  in  mancherlei  Weise:  1)  Dasselbe 
Wort  wird  ohne  i  wiederholt,  vielleicht  zum  Ausdrucke  des  Distri- 
botiTen,  z.  B.  4,  10:  D^n  |  o^T;  13,  4:  nhnn  |  rMn.  2)  In  Auf- 
zlUnngen  wird  Masculin.  und  Feminin,  desselben  Stammes  mit 
ebiander  durch  i  verbunden,  z.  B.  7,  9:  d'D31  |  Dn-'D:;  13,  8: 
njnmnnfini  löm'inetb;  29,  6:  '•nnbcnl  ^nb«  ,  vgl.  Wr.  Z.  4: 
]itnTn|  letn^.  3)  Ein  Verbum  hat  als  Object  oder  als  Complement 
ein  Nomen  desselben  Stammes  bei  sich,  wobei  auch  der  Fall  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  wo  das  Verbum  in  einem  Relativsatze 
sich  an  ein  Nomen  desselben  Stammes  anschliesst.  So  schon  frtlher 
anb|  lonb  Fr.  XL,  und  ähnlich  hier  Dnny  |  ^ly  36,  4  (wo  ohne 
Zweifel  vorausgeht  dibi  |  nbi),  vgL  auch  29,.  2.  3  r:pte ' ' '  •  n^spto 
Bd.  XX.  17 
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und  8,  3:  inV«tDoa  |  rrpöi«  |  inb«tD^).  Sodann 'ganz  besonders,  wo 
das  Verbum  im  Relativsatze  steht,  wie  25,  5.  6:  vapn  |  •)'om3p«i 
„ihr  Besitzthum,  welches  sie  sich  erworben  haben"  (vgl.  Gen.  12,  5 
!itÖp-j  *itD«  OT^o'i-bs-n«  *)  und  in  der  oft  wiederkehrenden  For- 
mel:'7wbVntD'"-(i)«bonte|  «b0W3  16,  7.  23,  1.  4.  27,  10; 
endlich  noch  12,  5:  ]bMnto*«  |  ibfitiDSS  nnd  18,  8:  inbflitea 
I  bfittenl  pa. 

4)  Endlich  wird  gern  in  sehr  nachdrücklicher  Weise  Perfect 
und  Imperfect  zusammengestellt  (wo  dann  das  Imperfect  streng  futa- 
rische  Bedeutung  hat) ,  um  etwas  für  die  Vergengenheit  ebensowohl 
wie  für  die  Zukunft  auszusprechen,  wie  im  Hebräischen  nrrt  e6 
njni  fi<b]  (xflfi  kSo^aaa  xal  ndhv  So^daio  lob  12,  28).  So  in 
der  schon  öfter  angeführten  stereotypen  Formel  |  nTJ^a  |  nnb 
••  "^33^  I  lO^ani,  und  zweimal  begegnet  uns  eine  solche  Zusammen- 
stellung in  Verbindung  mit  dem  vorhin  angeführten  Falle,  wodurch 
dann  eine  besonders  breite,  feierliche  Ausdrucksweise,  wie  sie  für 
eine  Weihctafcl  gut  passt,  entsteht,  nämlich  16,  7:  |  Kbi3Ma 
pfitbÄmo"!  I  ■jfitbaniD  und  25,  5.  6 :  irap-'T  |  T»3pi  |  lön^ap«  ^fiat 
Besitzthümer,  die  sie  in  Besitz  bekommen  haben  uud  in  Besitz  be- 
kommen werden.'^ 

Ich  schliesse  hiermit  die  Darstellung  der  grammatischen  lägen* 
thümlichkeiten  der  himjarisehen  Sprache,  und  es  wäre  nun  suiftdist 
meine  Aufgabe  über  den  aus  den  Inschriften  sich  ergebenden  Wort* 
vorrath  Bericht  zu  erstatten ;  indessen  bedarf  dics*e  Seite  der  Sache 
noch  so  gründlicher  Untersuchung,  dass  ich  dieselbe,  um  nicht  lin- 
ger  mit  der  Besprechung  dieses  unsers  neuen  Materials  zarfkksi* 
halten,  für  spätere  Zeiten  aufspare,  falls  nicht  mittlerweile  tob 
anderer  Seite  das  Nöthige  gesagt  wird.  Nur  im  Allgemeinen  sdl 
hier  bemerkt  werden,  dass  die  vorliegenden  Inschriften  anch  hin- 
sichtlich der  lexikalischen  Seite  der  himjarisehen  Sprache  ebenso- 
wohl interessante  Berührungen  mit  ihren  Stammschwestem,  als  die 
mannigfachsten  Besonderheiten  ergeben.  Was  das  Letztere  betriflli 
80  treffen  wir  theils  eine  Anzahl  von  Stämmen  und  Wörtern,  die  über- 
haupt in  keiner  semitischen  Sprache  wiederkehren,  ohne  dass  wir 
freilich  bei  dem  alterthümlichcn  Gepräge  des  Hingarischen  daraus 
den  Schluss  ziehen  dürften,  dass  sie  nicht  ursprünglich  semitisches 
Sprachgut  gewesen  und  etwa  aus  andern  nichtsemitischen  Sprachen 
eingedrungen  wären,  z.  B.  «m,  «nD,  nötö,  npob«;  theils  öne 
verhältnissmässig  viel  grössere  Anzahl  von  Stämmen  und  Wort- 
formen,  die  wenigstens  in  einer  andern  als  der  sonst  üblichen 
Bedeutung  dem  Hin^jarischen  eigenthümlich  sind,  z.  B.  npi  erhö- 

1)  Vermatlüich  gehdrt  hierher  noch  filp  |  &*7pn3  8f  9.  Ich  nenne  anssar- 
dem  noch   zwei  nicht  gans  deutliche  SteUen  4,  17.  18:     j  Dbm  |  ^HS  |  Obj 

«•1 1  dby  I  nb^yto  und  7,  7 :  inn  |  nsnn. 

2)  Ewald,  Lehrbuch  der  hebr.  Spr.  S.  610. 
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rea,  ^öi  erhalten,  ^*ia?,  ^ön,  ■«ÄttS  befeinden,  öpö,  5)n, 
Ti«,  13?  (psw)»  ^^  (P^)  weil,  VfitiöII,  «bö  X,  -»ap  (IV),  dbto 
(pbtoö),  bD3,  nh-i,  «i-in,  bii  IV,  bpo,  aiD  u.  dgl. 

Fassen  wir  aber  denjenigen  Theil  des  Sprachschatzes  ins  Auge, 
der  dem  Hiogarischen  nicht  ansschliesslich  angehört,  so  ist  zunächst 
irrtnilMiiten,  dass  wir  auch  hier  das  gemeinschaftliche  Sprachgat 
der  Semiten  mit  Sicherheit  erkennen;  dass  aber  der  eigentliche 
Gnmdatock  derSpnu^he  mit  dem  Arabischen,  mit  dem  sie  auch  die 
bedeoteiidsten  grammatischen  Eigenthümlichkeiten  gemein  hat,  har- 
■OBirt,  dies  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der  Mehrzahl  der  schon  ange- 
ftbrte&  ftcht  arabischen  Eigennamen,  sondern  auch  in  der  sonstigen 
Bedeweiae.  Wir  haben  da  manchen  ganz  specifisch  arabischen  (wenn 
anth  den  andern  Sprachen  nicht  ganz  fehlenden)  Ausdruck,  wie 
Tjto  (Glttck,  als  Verbum  beglücken),  n»n  (loben),  '«.in  oder 
ii*i   (ganz  wie  im  Arabischen  gnädig  sein),  femer  deuten  wir 

(ö)teii=^-.Üf,  33>tt5=v,,^jLÄ,   d^n  (O'nnö)   im  Sinne  des  arab. 

bVr\=J-J3-,  P:3=vÄ>Ia  (Tochter),  rjia  (qr,  S13n)==:v-jy, 

Daneben  finden  sich  aber  nicht  wenige  Wörter  ^  die  das  Hirn* 
jirisdie  mit  andern  semitischen  Sprachen  ausser  der  arabischen 
gmim  hat  ^).  Dabei  drängt  sich  als  die  nächste  Frage  auf,  welche 
Berthmngspuukte  in  dieser  Beziehung  mit  der  schon  dem  Schrift- 
chinkter  nach  der  himjarischeu  Sprache  nahestehenden  äthiopischen 
Sprache  stattfinden.  Seltsamer  Weise  giebt  es  deren  verhältniss- 
nor  wenige,  wenn  auch  diese  wenigen,  wie  "1^^  =  0701 


Jan,  m^  vom  Stamm  't'-fjO  l  ^^^^  ^^  ®^^^"  früher  bei- 
gebracht wurde,  ^y  =  OflP.',  ^^ri  =  'iZ.P:  n'T)=(DC'l: 

bedeatungSYOll  sind ;  während  eine  grosse  Anzahl  dem  Aethiopischen 
dgenthamlicber  Wörter  dem  Himjarischen  fremd  ist  und  dafär  die 
allgemein  semitischen  Ausdrücke  (z.  B.  b^ti,  nb»,  yiN  u.  dgl.  m.) 
gebraucht  werden.  £in  paar  Mal  findet  es  sich,  dass  das  Amhari- 
sche  die  entsprechende  Wurzel  erhalten  hat  (z.  B.  C3b3,  opb). 
Diese  Erscheinung  wird  ohne  Zweifel  darauf  beruhen,  dass  das 
Aethiopische  selbst  hinsichtlich  des  Wortvorrathes  im  Laufe  der 
Zeitea  erhebliche  Veränderungen  erlitten  hat,  welche  wir  für  die  Zeit 
der  lUhiopischen  Literatur  mit  Sicherheit   nachweisen  können   (s. 


1)  Insbesondere  ist  es  beacbtenswerth ,  dass  Wörter,  die  dem  Arabischen 
aUcin  vnter  allen  semitischen  Sprachen  abhanden  gekommen  sind,  im  Himjari- 
schen sich  wiederfinden,  s.  B.  pnl  weit,  fern  20,  8,  and,  wenigstens  in 
allcMBeiBer  Qebranchsweise ,  b^S* 
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Di  11  mann  a.  a.  0.  S.  8)  und  welche  ebenso  gewiss  zuvor  schon 
stattgefunden  haben  und  die  frOher  sicher  vorhanden  gewesene 
grössere  Uebereinstimmung  mit  dem  Himjarischen  auf  ein  relativ 
so  geringes  Maass  reducirt  haben.  Dabei  muss  aber  wohl  auch  in 
Rechnung  gebracht  werden,  dass  unsere  Kenntniss  des  hin^arischen 
Wortvorraths  verhftltnissmftssig  doch  immer  noch  eine  geringe  ist 
und  sich  fast  ausschliesslich  auf  ein  bestimmtes  Gebiet,  das  reli- 
giöse, beschränkt.  Aber  um  so  bedeutsamer  sind  ja  doch  hier  die 
Parallelen,  welche  sich  in  grammatikalischer  Beziehung  ergeben  haben. 

Wie  aber  die  genauere  Untersuchung  des  grammatikalisdieii 
Theils  der  himjarischen  Sprache  uns  die  frappantesten  Beziehungen 
zum  nördlichen  und  östlichen  Semitismus  gezeigt  hat,  so  fehlt  es 
daran  auch  in  lexikalischer  Beziehung  keinesweges.  Insbesondere  ist 
es  auch  hier  auffallend,  dass  einzelnes  in  merkwürdiger  Wdse  ganz 
mit  dem  hebräischen  Sprachgebrauche  Uebereinstimmende  sich  findet, 
wodurch  auf  den  alterthttmlichen  Charakter  dieses  ^adsemitiscben 
Sprachzweiges  Licht  fällt  und  das  vollkommen  bestätigt  wird,  was 
Dillmann  (äthiopische  Grammatik  S.  8)  im  Voraus  bemerkt  hat: 
„dass  wir  uns  nicht  wundem  müssten,  wenn  sofort  bei  Entziffemng 
der  himjarischen  Inschriften  manche  auffallende  Aehnlichkeit  dieser 
Mundart  mit  dem  Hebräischen  sich  ergeben  solltet  Es  genügt  in 
dieser  Beziehung  (ausser  der  Präposition  ^ly,  -i9^  und  fthnUeheni 
bereits  Angeführten)  an  Ausdrucksweisen  zu  erinnern  wie  b  |  n093 
„es  geht  ihm  wohl",  vgl.  ib  o?r  (s.  zu  5,  4),  ann  =  a'«5n  „daa- 
ken^,  pi^  wie  im  spätem  Hebräisch  in  der  Bedeutung  „Hei],''ffilfe^, 
oder  an  eine  Zusammenstellung  wie  *^^  und  N3U)  =  n^  oiid  H^ 
„Bedränger  und  Hasser"  (s.  zu  31,  5),  und  kaum  ist  zu  bezwei- 
feln, dass  bei  weitem  Fortschritten  in  der  Erklärung  sich  noch 
weitere  Parallelen  ergeben  werden.  Was  wir  aber  als  einen  wesent- 
lichen Gewinn  betrachten  müssen,  ist  der  sichere  Nachweis,  der  sich 
aus  unsern  Inschriften  ergiebt,  dass  im  Himjarischen  auch  wenigstens 
einige  specifisch  aramäische  Bestandtheile  vorkommen :  ausser  dem  be- 
reits nachgewiesenen  ]•?  (auch  -jn)  und  der  Conjunction  (n)T  |  iapb 
insbesondere  isD3  (Inschr.von  Warka)  =Denkmal  und  pnD=  er- 
retten, was  freilich  auch  vom  Hebräischen  aus  nicht  fem  liegt 
(s.  zu  8,  8).  Ja  wir  finden  sogar,  wenigstens  in  gewissen  hin\}ari- 
schen  Dialekten,  Beziehungen  zum  Assyrischen,  die  sich  freilich 
nicht  so  unschwer  erklären  lassen  (s.  zu  29,  4  in  dieser  Zeitschr. 
XIX,  S.  249  u.  oben  S.  231).  Suchen  wir  nun  auf  Grand  der 
vorstehenden  Ausfühmngen  über  den  grammatikalischen  wie  Aber 
den  lexikalischen  Theil  der  hin^'arischen  Sprache,  unter  Berflcksich- 
tigung  des  himjarischen  Schriftcharakters^  die  geschichtliche  Stellung 
jener  Sprache  innerhalb  des  Semitismus  festzustellen;  so  dürfte  sich 
etwa  Folgendes  ergeben: 

Die  sogenannte  himjarische  Sprache  —  oder  wohl 
richtiger  die  Sprache  der  Sabäer  —  scheint  zusammen  mit  der 
arabischen  und  äthiopischen  den  südlichen  Zweig  der  semitischen 
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Sfmclifiuulie  n  bilden  und  steht  in  einem  eigenthflmlichen  Yer- 
«üidtsclufta-  und  Yerschiedenheitsverhältnisse  zu  jenen  beiden  za- 
samfliea  and  in  jeder  einzelnen  derselben.  Gemeinschaftlich 
hat  sie  mit  ihnen  nicht  bloss  die  Spaltung  der  Laute  n  und  ^ 
nd  gewisse  Lautrerschiebungen,  nebst  dem  i  im  Anlaute  (z.  B. 
nbi),  sondern  auch  gewisse  charakteristische  grammatische  For- 
■en,  wie  die  reichere  Entwickelung  der  Yerbalformeu ,  insbeson- 
dere Form  X  (wozu  freilich  auch  das  Aramäische  Ansätze  zeigt); 
iodaan  die  diesen  Sprachen  ausschliesslich  zukommende  Bildung  des 
CollectiTiims  oder  innem  Plurals,  das  Pronomen  i  und  auch,  soviel 
sieh  Ins  jetst  erkennen  lässt,  manche  dem  Arabischen  und  Aethio- 
pischen  gemeinschaftliche  Stänmie  (z.  B.  nnizi,  pD(?)>  n^v,  nds). 

Aasschliesslich   gemeinschaftlich  mit  dem   Ara- 

bisehen  hat  sie  das  ganze  in  jenen  feinen  Nttanzirungen  sich  ver- 

zweigende   Lantsystem  i),  die  l)iphthonge  und  fast  ausnahmlos  ( s. 

diese  Zeitfichr.  X,  S.  33 — 35)  die  Gesetze  der  Lautverschiebungen, 

die  Waflimng  des  Alif  iu  entsprechenden  Fällen;   hinsichtlich  des 

TvtaBS  die  eigenthümliche  Gestaltung  der  YIU  Form,  die  Endung 

4k  Ol  Person  Plur.  des  Impf,  auf  n   und   den  möglichen  Wegfall 

icssdtai  im  Snbjunctiv ;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Particip 

inmätchen  Stammes  ^  sowie  überhaupt  die  Participien;  das  speci- 

bA  trabische  Deminutiv  (wenn  auch  zunächst  nur  in  Eigennamen), 

die  ElaliYbildung   (freilich   auch  nordsemitisch),   die   Bildung  des 

mfbtB  constrnctus   im  Plural,   die  Anfänge  einer  Flexion   im  Plur. 

(imidl),  das  Beziehungsnomen  *i,  meistens  mit  seinem  Feminin.  n*i; 

die  mögliche  Umlautung  der  Prouominal-Suffixe  hu,   humu  in  hi 

md  k-mi,  die  Anwendung  des  b  mit  Imperfect  als  Absichtspartikel, 

die  Partikel  o  und  endlich  manche  speciiisch  arabische  Wörter  — 
in  der  That  so  viele  Punkte  der  Ucbereinstimmung,  dass  man, 
Alles  in  Allem  genommen ,  nicht  von  einer  „  profonde  diff^rence 
qni  s^pare  le  dialecte  himyarite  de  Tarabe'^ ')  reden  kann  oder  zu 
reden  genöthigt  wäre. 

Ausschliesslich  gemeinschaftlich  mit  dem  Aethio- 
pischen  hat  das  Hin\jarische :  gewisse  volle  unverkürzte  Formen, 
wie  namentlich    bei  den  Yerbis  tert   ^,   das   Vorherrschen  einer 

Collcctivform  JUi?,  die  Möglichkeit  an  Collective  den  äussern 
Plural  anzuhängen,  das  Fehlen  des  Artikels,  den  starkentwickelten 
Gebrauch  des  relativen  'i,  manche  ausschliesslich  im  Aethiopischen 
abliebe  Wörter  und  endlich,  um  auch  dieses  nicht  zu  übergehen, 
den  eigenthOmlicheu  Schrifttypus. 


1)  Etwa  mit  der  AuanAbme,    dass   fUr    Jö  ein  besonderes  Zeichen    tich 
fiiclit   mit  Siclierlieit   nachweisen  lüsst. 

3)  Ben  an,   Histoire  g«n^rale  p.  302.   (308  öd.  IU.) 
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Aber  das  Himjarische  nnterscheidet  sich  auch 
wieder  in  gleicherweise  vom  Arabischen  und  Aethio- 
pi  sehen  theiis  durch  innerhalb  des  Semitisrous  ihm  ausschHesslich 
zukommende  EigenthOmlichkeiten:  die  Endung  des  Imperfecta  auf 
n,  die  Infiniti^-formen,  das  Causativ  (und  andere  Goi^jugationen?) 
ebenfalls  auf  n,  die  vielen  Formen  mit  präfigirtem  m  und  schlieft- 
sendem  n ,  die  Behandlung  von  nn  als  Relativ  und  die  damit  gebil- 
deten Coi^junctionen,  die  Form  ^rr  fOr  ein  demonstratives  Beziehnngs* 
nomen  und  eine  Anzahl  ganz  neuer  oder  in  besondem  Bedeutungen 
Üblicher  Stämme ;  theiis  aber  auch  durch  mancherlei  Erscheinungen, 
welche  das  Hin^jarische  nur  mit  dem  Hebräischen  (Causativ  in  der 
Form  des  Uifil,  Verbum  impersonale  im  Femininum  und  dgl.  m.) 
oder  sogar  mit  dem  Aramäisdien  (demonstr.  Pron.  p,  Coiuanction 
(n)*!  I  b^p  und  einzelne  Wörter)  und  dem  Assyrischen  (Mimation, 
Suffix  s,  Safel  in  besonderer  Mundart,  s.  Inschr.  29)  theilt 

Von  hier  aus  möchten  sich  zunächst  folgende  Sätze  nut  Sicher- 
heit ergeben: 

1.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  wie  Renan  (a.  a.O.,  vgL  inch 
p.  59)  zu  verlangen  scheint,  um  des  gemeinsamen  Schriftcharakten 
willen  die  hin^arische  Sprache  mit  der  äthiopischen  zusammen  als 
eine  vierte  südliche,  beide  Seiten  derBabclmandebstrasse  einnehmende 
Gruppe,  die  man  die  sabäische  oder  cuschitische  ^)  nennen  kOnntSi 
hinzustellen  neben  dem  hebräischen,  phönizischen,  aramäischen  and 
arabischen  Zweig;  vielmehr  zeigen  sich  bei  genauerer  Betiachtmg 
des  Himjarischen  mindestens  ebenso  vielfache,  wo  nicht  stirkere 
BerOhrnngspunkte  mit  dem  acht  Arabischen  als  mit  dem  Aeädo- 
pischen;  das  Himjarische  bildet  somit,  entsprechend  dem  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Rahmen,  recht  eigentlich  das 
Bindeglied  zwischen  beiden,  und  alle  drei  ordnen  sich  deutlich  zu 
einer  südlichen  Gruppe  des  Semitismus  zusammen. 

2.  Innerhalb  dieser  Gruppe  steht  das  Hin^jarische,  wie  es  sich 
uns  in  den  vorhandenen  Inschriften  darstellt,  entsprechend  dem  um- 
stände ^  dass  das  Alter  derselben  die  frühesten  Urkunden,  die  uns 
vom  Arabischen  und  Aethiupisclien  erhalten  sind  —  höchstens  die 
wenigen  altäthiopischen  Inschriften,  wie  die  von  Jaha,  aiisgenommen  — 
Überragt,  ohne  allen  Zweifel  als  die  altertbümlichste  unter  diesen 
Sprachen  da,  und  hat  ursprünglichere  oder  den  ursprünglichen 
näher  stehende  acht  semitische  Bildungen  erhalten,  die  sowohl 
das  Arabische  als  das  Aethiopische  verloren  oder  wenigstens  ver- 
wischt hat. 


11  Dieses  PriUlicatf  das  den  Acht  semitischen  Charakter  des  Ilin^iirischai 
zweifelhaft  zu  machen  geeignet  ist,  wenn  es  auch  ganz  mit  der  principienen  An- 
tchaunng  Renan 's  vom  Semiti^mus  zusammenhängt,  muss  als  durchaus  unbe- 
rechtigt abgewiesen  werden.  Vgl.  noch  bei  Kenan  a.  a.  O.  p.  31G  (•>22),  wo  toh 
einer  Alterirung  des  sprachlichen  Charakters  des  IIin\jarischen  durch  cnseluti- 
sehen  Einfluss  die  Rede   ist. 
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3.  Keineswegs  aber  kann  dieSprache  unserer  Inschriften,  wie 
ne OBS  Torliegen,  anmittelbar  als  die  gemeinsame  Wurzel 
isgesehen  werden,  von  welcher  ans  in  directer  Ab- 
itanninng  einerseits  das  eigentliche  Arabische, 
Aiderseits  das  Aethiopische  sich  abzweigen,  so  dass 
ae,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  als  die  südsemitische  Stamm- 
iprache  xn  betrachten  w&re;  vielmehr  ist  eben  so  gewiss,  dass  die 
Akzweigang  des  Aethiopischen  von  einem  südsemitischen  Stamme  ^) 
weit  hinter  der  Zeit  unserer  Inschriften  liegt,  als  dass  die  £nt- 
wickelniig  des  Arabischen,  wie  es  uns  in  den  ältesten  Urkunden 
foriiegt,  noch  ganz  andere  Factoren  voraussetzt,  als  was  uns  im 
Hilvviscilen  g^eben  ist 

4.  Immerhin  aber  scheint  die  himjarische  Sprache  und  Schrift  ein 

•■aittelbarer,  höchstens   durch  einzelne  semitische 

Elenente  tingirter  Abkömmling  jener  alten  südsemi- 

titchen    Sprache   und    Schrift  zu  sein,   die  in  vorhisto» 

riachen    Zeiten     im    grösstcn    Thcilc    Arabiens    geherrscht    haben 

■figen    und   deren  Spuren   wir  wiederfinden    ebensowohl  in  jenen 

Chaikteren   auf  dem  Steine  Abrahams    in  der  Ka^bah   (s.  diese 

IcMr.  X,  S.  28)'),  als  z.  B.  in  der  Inschrift,  welche  weit  hinauf 

Ol  neben    Meere  in   Wädi'1-Moje ')   entdeckt  worden,  und  wohl 

mk  jif  jenen  Inschriften  auf  binnenländischen  Ruinen  des  mittleren 

iaKens.  «) 

In  diesem  Sinne  werden  wir  also  jene  früher  (in  d.  Zeitschr. 
X,  8.  80)  angeführte  Notiz  über  die  alten  Sprach-  und  Schriftarten 

Anbiens,  wonach  als  die  älteste  das  uXa.^^,  die  Sprache  und  Schrift 
der*Ad,  Tamud  und  der  altern  Gurhum  erscheint,  woraus  später  die 
Sprache  der  Hingaren  wurde,  zu  verstehen  haben  ^).  Von  derselben 
alt-sQdsemitischeuSprache  hat  sich  gewiss  schon  in  frühen  Zeiten  die 


1^  Dillmann  a.  a.  O.  8.  8.  [Vgl.  auch  Schrader,  do  linguao  Aethio- 
ficae  indole  nnivcrsa  p.  3  sq.     (L.)  ] 

2^  8.  die  Abbildang  bei  Doxy,   die  Israeliten  zu  Mekka. 

3)  Dieae  Inschrift  ist  xuerst  bei  Wellsted,  Reisen  in  Arabien,  abgebildet 
«■d  ron  Rodiger  (II,  8.  374,  vgl.  153  fg.  in  der  deutschen  Uebcrsetaung) 
Wiproehen  worden.  Hödiger  verkennt  schon  in  der  ihm  vorliegenden  Zeich- 
■uig  die  Achnüchkeit  mit  himjarischcn  Zeichen  nicht.  Noch  unsweifelhaftcr 
cipebt  sich  dies  ans  der  weit  bessern  Zeichnung  in  dem  Journal  of  the  Bombay 
Branch  11 ,  July  1843 ,  8.  273  fg. ,  welche  insbesondere  eine  Keihe  von  oben 
■aeh  onten  gekehrt  durchaus  normal  ausgeführte  himjarische  Zeichen  aufweist, 
wfthrend  auch  ausserdem  nicht  wenige  himjarische  Charaktere  sich  deutlich  er- 
kennen lassen. 

4)  8.  Ritter,  Erdkunde  XIII,  8.  354 u.  441  fg.  —  Hier  ist  ohne  Zweifel 
aaeh  In  weiterer  Entwickelung  die  Heimath  jenes  Schrift  Charakters  su  suchen, 
4er  ans  in   den    hauranischen  Inschriften  vorliegt. 

5)  Dabei  soll  gar  nicht  geleugnet  werden,  dass  vielleicht  hinter  der  älte- 
sten semitischen  Schicht  noch  eine  cuschitischc  Bevölkerung  liegt,  daher  auch 
bei  arabischen  Namen  noch  manches  Fremdartige  anklingt. 
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ithiopische  Sprache  abgezweigt,  indem  die  vom  südlichen  Arabien 
aus  nach  Afrika  übersiedelnden  Semiten  Sprache  nnd  Schrift  mit 
hinübernahmen  und  dort  nnter  dem  Einflüsse  der  geographischen 
Verhältnisse  (dem  Gebirgscharakter  der  Gegend)  nnd  weiterhin  anch 
irielleicht  der  benachbarten  Yölkersdiaften  zu  eigenthümlichen , 
nnter  sich  wiederum  verschiedenen  Mundarten,  von  denen  im  Ganzen 
das  Gez  den  alten  semitischen  Ty-pus  am  treusten  bewahrt,  jedoch 
•auch  die  andern,  insbesondere  das  Amharische,  manches  Altsemi- 
tische erhalten  haben,  ausbildeten.  Dabei  muss  es  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  die  verschiedenen,  nach  Yergleichung  des  Arabischen 
nnd  Himjarischen  zu  schliessen,  acht  südsemitischen  Elemente,  welche 
dem  Aethiopischen  abgehen,  demselben  ursprünglich  nicht  gefehlt 
haben,  sondern  erst  allmählich  verloren  gingen  (wie  dies  z.  B.  hin- 
sichtlich der  Elativbildung  durch  vortretendes  Alif  ^)  nnzweifelhafit, 
vielleicht  auch  hinsichtlich  der  eigenthümlichen  arabischen  nnd  him- 
jarischen, dem  Aetliiopischcn  fehlenden  Zeichen  *)  der  Fall  ist), 
oder  ob  solche  damals,  als  jene  Uebersiedelung  nach  Afrika  statt 
fand,  sich  noch  nicht  ausgebildet  hatten. 

Was  nnn  aber  die  Stellung  des  Himjarischen  zum  Arabischen 
betrifft,  so  erklärt  sich  die,  bei  aller  Gemoinschafllichkeit  des  eigent- 
lichen Grundstockes  und  so  mancher  ganz  specifischen  Erscheinungen, 
vorhandene  Verschiedenheit,  die  schliesslich  so  gross  war,  dass  die 
Mittclaraber  und  Himjariten  einander  nicht  verstanden  ') ,  —  jene 
Kluft^  die  sich  hauptsächlich  anch  darin  offenbart,  dass  der  eigen- 
thümliche  altsüdsemitischc  Schriftcharakter  den  übrigen  Arabern  fremd 
blieb,  und  ein  anderer  erst  später,  als  die  Bildung  der  Nordaraber 
so  weit  fortgeschritten  war,  von  Syrien  her  importirt  wurde*),  — 
aus  jener  in  der  arabischen  Tradition  keinosweges  ganz  verwischten 
Umwälzung,  welche  auf  der  Halbinsel  sich  allmählich  vollzogen  bat, 


indem  von  den  sogenannten  ismaelitischen  Stämmen,  den  iü 


•    b  «  •  f 


die  ursprünglich  mehr  das  nördliche  Arabien  und  die  syrisch-arabi- 
sche Wüste  und  theilweise  auch  einzelne  Küstenpunkte  Philistäa*8  *) 
bewohnten,  einzelne  Theile  entweder  südwärts  drangen  und  die  früher 
ansässigen,  an  die  alte  Cultur  sich  anlehnenden  Völker  vernichteten, 
oder  aber   sie  absorbirten,   wobei   dann   wohl   der  bisher  weniger 


1)  Dillmann  a.  a.  O.  S.  191. 

2)  Das.  S.  13.  Anm. 

3)  Vgl.  Pocock,  Specimen  bist.  Arab.  p.  155  fg. ,  De  Sacy,  Antholog. 
gramm.  arab.  p.  413,  vgl.  ^ta^Ij  bei  Frey  tag   s.  v. 

4)  Es  ist  wohl  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  die  Nordaraber 
ihren  Schrifttypus  von  den  Nabathäern  erhalten  haben  (s.  unsere  Bemerkung  in 
dieser  Zcitschr.  XIV ,  S.  377 ,  Anm.  3 ) ,  was  freilich  doch  endlich  auf  Syrien 
EurQckgeht      (li.) 

5)  S.  Krchl,    Uebor  die  ReUgion  der  yorislamischen  Araber   8.  31  ig. 
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Oblidtt  Schrifttypos  Terloren  ging.  Indem  sie  nnn  möglicherweise 
4ni  onpranglidien  alterthflmlichen  sadsemitischen  Sprachcharakter 
■it  neuen  Elementen  durchdrangen,  entwickelten  sie  jene  durch 
tentailischeii  Beicbthoro,  wie  durch  grammatikalische  Bildung  und 
Conseqaenz  so  ausgezeichnete  Sprache,  wobei  es  immerhin  recht 
«ehl  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich  ist,  dass  die  von  ihnen  Tor- 
gefimdei\e  im  mittleren  Arabien  vorherrschende  Sprache  bereits  ge- 
wisse EigenthOmlichkeiten  gegentlber  der  stldarabischen  angenommen 
ktte.  Auf  diese  Weise  würde  sich  ebensowohl  die  fundamentale  Gloich- 
irtigkeit  des  Hinü^s^^^^i^  und  Arabischen,  wie  anderseits  die  grosse 
Yerschiedenheit  beider  in  grammatikalischer  und  lexikalischer  Be- 
Behang  and  zugleich  das  Fehlen  jenes  alten  Schriftcharakters  bei 
den  Arabern  erklären.  Wie  die  ursprilngliche  Mundart  jener  erst 
ipiter  weiter  südlich  vorgedrungenen  und  dann  zur  Herrschaft 
gdaagten  Stämme  sich  zu  der  von  ihnen  vorgefundenen  süd- 
MBitischen  Sprache  verhalten,  muss  eben  dahin  gestellt  bleiben. 
Kt  ziemlicher  Sicherheit  möchten  wir  aber  den  arabischen  Artikel 
ib  einen  dcijenigen  Bestandtheile  bezeichnen,  welcher  erst  auf 
Wege  in  Arabien  Eingang  fand,  indem  bei  jenen  früher 
wohnenden  Stämmen^  die  dem  hebräisch-phönizischen  Gebiete 
'  standen,  eine  mit  dem  hebräischen  bn  und  n  (mit  folgendem 
l^och)  identische  Pronominalbildung  als  Artikel  verwendet  wurde. 
h  der  That  führt  ja  die  früheste  Spur,  die  wir  vom  arabischen 
irtikel  haben,  das  *AXikdt  des  Herodot  (s.  diese  Zeitschr.  YII, 
&  483  und  Krehl  a.  a.  0.  S.  43),  eben  auf  jene  Stämme  hin. 

Wenn   uns  nun   nach   dem  Gesagten   die  Sprache   der  Sabäer 
als  die  älteste    und  ursprünglichste   noch  erhaltene  Vertreterin  des 
südsemitischen   Sprachzweiges   erscheint,   so  ist  schliesslich   hinzu- 
zufügen, dass  sie  sich  auch  wieder  in  mancherlei  Mundarten  ge- 
theilt    zu    haben   scheint.     Spuren  davon   Hessen   sich  schon  früher 
(in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  31)   aufweisen;   den  deutlichsten  Beleg 
davon   geben  aber  unter  den   neuentdeckten  Inschriften  die  durch 
besondere    Eigenthümlichkeiten    ausgezeichneten    Numern    28.    29 
and  37  ,  von  denen  schon  früher  die  Rede  war.     Vermuthlich  sind 
die  verschiedenen  jetzt  im  südlichen  Arabien  gesprochenen  Mund- 
arten,  wenigstens  grösstentheils ,   Ueberreste  von   solchen  Zweigen 
der  alten  südarabischen  Sprache,  und  da  sie  niemals  Schriftsprache 
geworden  sind  (s.  Renan  a.  a.  0.  S.  306),   so  zeigen  sie  sich  so 
entstellt  und  verderbt,   dass  sie   bis   jetzt  keine  erhebliche  Stütze 
für  die   Erklärung   der  hinvjarischen  Inschriften  abgegeben   haben. 
Die  Verzweigungen  jener  Mundarten  mögen   theils  auf  der  Aufein- 
anderfolge verschiedener  Völkerschaften,  die  sich  hier  niederliessen  — 
wodurch  auch  die  alte  Nachricht  im  Mu^am  von  den  auf  das  Musnad 
folgenden  Sprachen,  denen  der  öurhum,  der  Joktaniden  und  der  Mid- 
janiten,  zu  ihrem  Rechte  käme  — ,  theils  aber  auch  auf  auswärtigen 
Einflüssen   beruhen,   was   namentlich    solche   Bestandtheile  wie  na 
=  Sohn   im   £||kili  beweisen,  das   sicher  aramäischen  Ursprungs 
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ist.  Uebrigens  massten  diese  Mundarten  (das  Mahri,  E^kili  n  8.  w.) 
noch  viel  genauer  untersucht  werden,  um  überhaupt  etwas  Grewisses 
darüber  festzustellen,  und  man  wird  vorläufig  noch  kein  Recht  haben 
z.  B.  das  Et^kili  als  eine  von  kuschitischem  Einfluss  tingirte  Sprache 
zu  bezeichnen  (s.  Renan  a.  a.  0.  S.  59  und  816). 

Ich  schliesse  diese  Bemerkungen  über  Schrift  und  Sprache  der 
Inschriften,  um  noch  in  Kürze 

B.  die  Bedentnng  der  Inschrifteii  in  gescUchflicher 
nnd  antiquarischer  Beziehung 

zu  besprechen.  Der  in  dieser  Ilinsicht  sich  ergebende  Gewinn 
kommt  freilich  der  Bedeutung  der  linguistischen  Resultate  in  keiner 
Weise  gleich.  Dies  rührt  hauptsächlich  daher,  dass  der  weitaus 
grösste  und  zugleich  am  leichtesten  verständliche  Theil  unserer 
Inschriften  so  ziemlich  denselben  Zweck  und  Inhalt  hat,  dne 
einer  Gottheit  geschehene  Darbringung  auszusprechen  und  sn  moti- 
viren,  während  grössere  Stücke,  die  andern  Inhalt  haben,  wie  no.  35, 
Fragmente  sind  und  auch  unter  den  erst  genannten  Inschriften  die 
umfangreicheren,  wie  uo.  4,  sich  zum  grossen  Theil  einer  sidieni 
Erklärung  entziehen.  So  sind  verhältnissmässig  die  religionsgesdiichtp 
liehen  Ergebnisse  noch  am  günstigsten  gestellt,  wie  denn  aadi 
zugleich  die  dccorative  Ausstattung  der  luschriftentafeln  und  die 
vorhandenen  Gemmen  nicht  unwichtige  kunstgeschichtliche  AufscUflsse 
geben.  Doch  lässt  sich  auch  für  die  Kritik  der  Geschichte  und  der 
Zustände  des  alten  Sabäerreichs  aus  unsern  Inschriften  Manches 
entnehmen. 

1)  Kenntniss    des   sabäischen   Reichs   und   seiner 
Geschichte  im  Allgemeinen. 

A.  die  Eigennamen.  Was  wir  über  die  Geschichte  des 
himjariscben  Reichs,  wenigstens  hinsichtlich  derjenigen  Zeit,  welche 
etwa  dem  Alter  unserer  Inschriften  entsprechen  dürfte,  wissen,  be- 
schränkt sich  —  wenn  man  von  mythischen  Andeutungen  der  mnsle* 
mischen  Schriftsteller  absieht  —  so  ziemlich  auf  blosse  Namen.  Dabei 
wurde  früher  (in  dieser  Zcitschr.  X,  S.  58)  bemerkt,  dass  in  dieser 
Beziehung  sich  ziemlich  wenig  Uebereinstimmung  zwischen  den 
arabischen  Angaben  und  den  Inschriften  zeige.  Anders  stellt  sich 
die  Sache  nunmehr  dar ;  denn  unsere  jetzigen  Inschriften;  die  einen 
ausserordentlichen  Rcichthum  von  Eigennamen  besitzen,  enthalten 
eben  auch  solche,  und  zwar  theilwcise  ganz  charakteristische,  welche 
von  den  Arabern  in  ihren  Angaben  über  hin\jarische  Geschichte 
aufgefährt  werden :  so,  ausser  den  schon  früher  nachgewiesenen,  hier 

so   häufig   vorkommenden   önfi-)»  =  uXjy  und   )V^lt  vor  Allem 
Obovn^j^  10,  l  =  ^^^«v*j^  «xoiy  das  mehrmals  in  den  himjariscben 
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Königslisteiiy  insbesondere  als  Name  Saba's  d.  h.  des  Grflnders  der 
nbiischen  Dynastie^   vorkommt;   ebenso   "yr^iü   12,  1.  13,  1  (vgl. 

iriDtf    7,    1)  ^=yt^^    (bekannter  Königsname   ^mir  Jaraä  bei 

Abilfed&),  *i9tDil  =  Jütll  (Name  des  Königs  As*ad  AbAkarib,  bei 
Abnlfedi,  s.  17,  1),  na3"«=iUAA^  (s.  zu  9,  1),  DbM  Stammes- 
Baiiie=  jbC),  20,  6.  35,  2  (s.  zu  letzterer  Stelle),  ')n«3>=^.yj4x 

(in  den  Inschriften  als  Name  der  Stadt,  bei  den  Arabern  als  Stammes- 
lame  angeführt),  nnotav  =r  y^^^«^.  Ausserdem  finden  wir  in  den 
indirifken  eine  Reihe  von  Namen,  die  uns  von  den  Arabern  nicht 
ib  ipeciell  hin^arische  überliefert,  uns  vielmehr  als  in  Arabien 
tbcrhaapt  flbliche  bekannt  sind,  nun  aber,  da  sie  zugleich  hier 
totkommen,  als  gemeinsames,  altarabisches  Erbtheil  sich  erweisen. 
Dihm  gehört,  ausser  den  oben  angeführten,  z.  B.  bte^nSiny,  ins- 

bMsm   32,  3  =  J^^  (pmus  p.  1563),  jedenfalls  alt 

nnd  speciell  südarabischer  Name,  wie   alle  jene  mit  il 
Dgesetzten;  damit  ist  gleich  zusammenzustellen:  nbisns  1, 1 

=«Ajuu«»,  femer  onin  1, 11.  10,  3  ==;j^,  otDi«  26, 1  =0*'^, 
tOm  19,  l=,^3,  Dy'nto27,  1.  ll=g^,  n5>tö31,  l=i>üu., 

tmp  13,  1.  6  =  ^ß^  öt4»  11,  1  =  oJ^I,  öetasi  23,  6 
=  ^U?,  Diyfeö  23,  1.  4  =  cyu^,  ön«  11,  3.  16,  2  =  ^jI, 
T^m  20,  9,   auch  in  den  sinaitischen  (nabathäischen)  Inschriften, 

^^yr.  "U  bnöatt  7,  1  =^Uit  u.  dgl.  m.  Doch  muss  dann  die 
frfther  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  51)  in  Anschluss  an  Ewald  ge- 
■acbte  Bemerkung,  dass  die  himjarischen  Männernamen  in  Stoff 
«nd  Zusammensetzung  sehr  wenig  Achnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen 
anbischen  haben,  eine  Einschränkung  erleiden;  es  ist  vielmehr  zu 
eonstatiren,  dass  ein  sehr  grosser  Thcil  der  himjarischen  Namen, 
welchen  wir  in  unsem  Inschriften  begegnen,  theils  geradezu  ander- 
veitig  im  Arabischen  sich  nachweisen  lässt,  theils  wenigstens  Bil- 
dungen zeigt,  welche  auch  im  Arabischen  vorkommen,  so  ins- 
besondere noch  Elative  wie  ob^N  6,  1.  od^m  9,  2.  11,  3.  S)-)nM 
8,  1.  12,  dann  die  zahlreichen  oben  S.  221  angeführten  Imperfect- 
formen,  sowie  die  mit  der  Endsilbe  a  n ,  und  neben  den  mit  männ- 
licher, die  mit  weiblicher  Endung  gebildeten  Namen.  Anderseits  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  nicht  bloss  vielfache  Namen  sich 
finden,  denen  entsprechende  Stämme  wir  im  Arabischen  nicht  mehr 
haben    (namentlich  manche   ganz   cigenthümliche   auf  Quadrilittera 
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zurückgehende  Formen,  z.  B.  i^piD  17, 1.  nwön  80  A — ^B.  PM^nb 
18,  1  *)  und  auf  der  Gemme  35,  d.  na5\i  8,  1.  nbvn  32,  ln.dgl.), 
sondern  auch  solche,  die  uns  eigenthflmliche ,  im  Arabischen  nicht 
ttbliche  Bildungen  zeigen;  hierher  gehören  Namen,  wie  pzy  15,  2. 
}-0973  27,  1 ;  und  besonders  die  vom  Causativ  gebildeten  nnroin 
6,  2.  nhypirs  ^f.,  vgl.  auch  den  Gottesnamen  tcnin.  'Insbesondere 
aber  kommen  hier  jene  schon  früher  besprochenen  eigenthttmlich 
zusammengesetzten  Eigennamen  in  Betracht,  und  muss  zunächst  hier 
wiederum,  wie  a.  a.  0.  S.  51,  bemerkt  werden,  dass  das  Himjariscbe 
die  auf  der  Idäfah  beruhenden  Zusammensetzungen  dieser  Art, 
wenigstens  in  der  Regel,  nicht  als  zwei  getrennte  Wörter,  sondern 
als  ein  Wort  behandelt  hat;  daher  denn  nicht,  Dto«  |  na^  ge- 
schrieben wurde,  sondern  Dtd^oi^v  10, 1  '),  so  auch  Fr.  JII  Bieht 
hbb^  I  139,  wie  a.  a.  0.  S.  52  angegeben  ist,  sondern  0>toi39| 
anders  verhält  es  sich  mit  '•bJ^nTsb  |  nnv  30,  A,  s.  zu  dieifir  Stelle. 
Recht  deutlich  ist  dies  bei  den  mit  b»  zusammengesetzten  Eigen- 
namen, von  denen  früher  das  Beispiel  b^iDiK  in  dieser  Hinsicfat  zvot 
Sprache  kam,  dann  hier  bNsni  und  einige  andere,  hinsichtlich  deren 
es  freilich  zweifelhaft  ist,  ob  sie  auf  dem  Genitivverhältnisse  bendimi, 
oder  nicht  vielmehr  einen  abgekürzten  Satz  darstellen,  wie  Voinni 
13,  12.  bx3ih  18,  1.  t«oa3  26,  10.  37,  4.  bjfion'«  36,  4.  Bei 
diesen  Zusammensetzungen  wird  es  durch  die  Form,  in  der  sie  oder 
ähnliche  Namen  im  Arabischen  erhalten  sind  (z.  B.  J*aa^3  ,  yjfi^ijm 
u.  8.  f. ) ,  ganz  unzweifelhaft  gemacht ,  dass  sie  als  e  i  n  Wort  an- 
zusehen sind.  Ganz  deutlich  ist  dies  auch  bei  nbuiD  4,  1  (^. 
oben  XIX,  S.  171),  wo  die  Vereinigung  beider  Bestandthdle  zu 
einem  Ganzen  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass  der  erste  Radical 
4es  zweiten  Worts  wegfallen  konnte.  Vollends  lassen  sich  als  ein 
Wort  fassen  jene  im  Himjarischen  so  beliebten,  ganz  an  das  nord- 
semitische, resp.  hebräische  Gebiet  erinnernden  nomina  propria 
composita,  welche  aus  eiuem  verbum  üuitum  mit  seinem  Subject 
oder  Object  bestehen,  wie  solches  schon  früher  (in  dieser  Zeitschr. 
X,  S.  52 )  aus  den  Fresnerscheu  Inschriften  nachgewiesen  wurde. 
Den  dort  angeführten  Beispielen,  besonders  den  Zusammensetzungen 
mit*ibo,  wie  TbO">nc'',  ^b«3-^^•',  können  wir  als  Imperfectformen 
deutlich  zu  erkennende  Belege  zur  Seite  stellen:  "]banp^  18,  13 
„dem  der  König  willfahrtet,"  oder  „den  er  erhört";  auch  15,  1  ist 
eine  Zusammensetzung  mit  "fr 73  zu  vermuthen  (der  Stein  ist  an 
der  betreffenden  Stelle  beschädigt).  Eine  solche  auf  Verbalverbiii- 
dnng  beruhende  Gomposition  ist  möglicherweise  auch  das  oben  er- 
wähnte nom.  propr.  betran'*,  vermuthlich  auch  bND33,  s.  zu  26,  10; 
das   nitäbef,  das  wir  hier  wieder  zweimal  finden,    wurde  schon 


1)  Uelier  Dieses  uud  das  Vorangehcude  8.  unsere  Bemerkung  su  6,2.  (L.) 

2)  Ucbrif^ns  hat   auch    das   Arabische   diese   Verbindung    so   eng   gefasst» 
dMS  aus  ^;«w«wM  ^Xaa  ein  ^jm^JJ^^c  entstehen  konnte. 
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froher  (a.  a.  O.  S.  54)  als  hinsichtlich  der  Art  der  ZnsaromenBet- 
zong  üdit  sicher  besprochen;  wie  diese  bei  ^b:?nato,  :i*^Dr:ttto  1,  10. 
10,  4.  14,  4.  3nD»j^  1,  10.  a^DS^^n  10,  5,  sowie  bei  den  sonst 
hier  noch  Torkommenden  eigenthttmlichen  Namen  (D)*>73wyrTbi^  37,  2. 
"^anpiS  29,  1.  Dn:cti  34,  2  zn  betrachten  sei,  darüber  siehe  den 
Coüientar  zn  den  betreffenden  Stellen. 

Nach   dem  Bisherigen    dürfte   die    Bemerkung  nicht   als  un- 
begründet erscheinen,  dass  bei  den  himjarischen  Namen  eine  zwie- 
CMhe   Strömung    nachzuweisen  ist,    von  denen   die   eine  als   acht 
anbisch   erscheint,  die  andere   aber   theils  ganz  spccifische,  theils 
Hdur  an  das  Nordsemitische  anklingende  Elemente  enthält    Vielleicht 
haben   wir   hierin  zugleich   eine  entschiedene  ethnographische  Strö- 
Bong  zn  erkennen,  bei  der  wir  aber  noch  nicht  von  unsemitischen 
Bementen  zu  reden  Grund  haben.    Femer  ist  nocli  zu  constatiren, 
dass   jene    eigenthümlich    zusammengesetzten   Eigennamen    in    den 
Fresnerschen  Inschriften  von  Ma'rib  viel  häufiger  vorkommen,  und 
^  anders  gestalteten  bei  weitem  mehr  überwiegen,  als  dies  in  den 
adetzt  entdeckten   der  Fall  ist.     Dies    dürfte   wohl   mit  dem  Um- 
zusammenhängcn ,  dass   jene  fast  ausschliesslich  der   herr- 
Klasse  in  Ma'rib  und  zwar  ohne  Zweifel  in  der  Blüthezeit 
te  Beicbs  angehören ,  während  diese  aus  einem  bestimmten  ander- 
wäägeik    Kreise,    dem    in  'Amrän    herrschenden    Geschlechte   der 
Xartiditen  stammen. 

Noch  muss  hier  hinsichtlich  der  Namen  auf  eine  Erscheinung, 
die  ebensosehr  eine  Ucbereinstimmung  mit  dem  arabischen  Gebrauche, 
als  eine  vielfache  Abweichung  von  demselben  zeigt,  aufmerksam  ge* 
■acht  werden.  Während  nach  sonstiger  Sitte  selten  ein  Mann  sich 
nennt,  ohne  zugleich  den  Namen  seines  Vaters  anzugeben,  wiewohl 
dieser  Fall  immerhin  hie  und  da  vorkommt,  z.  B.  8,  1  (in  andern 
Fällen  werden  mehrere  zusammen  z.  B.  als  Qin-)73  |  "ts^  bezeichnet, 
wo  man  noch  zweifelhaft  sein  kann,  ob  das  eigentliche  Sohnesver- 
hältniss,  oder  nnr  das  der  Stammcsangchörigkeit  bezeichnet  werden 
soll),  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Beis])ielen,  wo  ein  Mann  zwei  Namen 
führt,  z.  B.  6,  1:  cbi:«  |  onoafii;  8,  1;  OnN-«  |  oaan;  11,  3: 
DIU  I  tSO-^M;  12,  1:  »"  |  n^ti ;  16,  2:  Dn»|OanD;  27,  1: 
pjö  I  0^->tD;  32,  3:  nn^  |  bwanv,  33,  1:  pim^  |  13*;  85,  1: 
3?Tr  I  D9*id;  das.  5:  ^in""  \  n*^v3bM.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel 
obwalten,  dass  wir  es  in  allen  diesen  Fällen  nicht  mit  zwei 
Ton  An&ng  an  mit  einander  den  Eigennamen  dieses  Mannes 
constituirenden  Wörtern  zu  thun  haben,  sondern  vielmehr  mit 
einem  eigentlichen  ursprünglichen  Personennamen  (im  Sinne  des  ara* 

bischen  JLa  )  und  einem  demselben  zu  weiterer  Unterscheidung  von  an- 
dern gleichen  Namen  führenden  Individuen,  vermuthlich  wegen  gewisser 
besonderer  Eigenthümlichkeiten,  beigegebenen,  der  letztere  also  in  sei- 

ner  appellativen  Bedeutung,  wie  das  arabische  «.^aJÜ.   Und  zwar  wurden, 
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wenn  wir  aas  den  vorhandenen  Beispielen  einen  weitem  Schlqss 
ziehen  dürfen,  zu  solchen  Zunamen  besonders  gern  zweiFormeoklassen 
verwandt,  die  wohl  auch  bei  Bildung  des  eigentlichen  nom.  propr. 
vorkommen:  theils  die  Elativformen ,  als  recht  eigentlich  dazu  be- 
stimmt, eine  charakteristische  Eigenschaft  zu  bezeichnen,  —  so  die 

beiden  oben  angeführten  Beispiele  mit  om  (==  ^t )  und  die  beiden 
früher  (in  dieser  Zeitschr.  X^  S.  51)  genannten  von  ^.  6.  1,  1  und 
Fr.  XLV;  theils,  was  als  recht  bezeichnend  bemerkt  zu  werden 
verdient,  die  sc^enannten  Imperfectbildungen  als  Substantive,  wohl 
als  unmittelbarer  Ausdruck  der  habituellen  Seins-  oder  Handlungs- 
weise, die  von  Jemandem  auszusagen  ist  Wenigstens  ist  es  mir 
nicht  glaublich,  dass  es  nur  zufällig  sein  sollte ^  wenn  wir  ausser 
den  Elativen  fast  ausschliesslich  solche  Imperfectbildungen  als  Zu- 
namen gebraucht  finden;  so  auch  Fr.  XII  und  XIX:  qa^  |  49nato, 
8.  a.  a.0.  dieser  Zeitschr.  S.  51.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  dem 
Beispiele  27,  1:  y^yi2  |  D7-^b  (ähnlich  auch  17,  1)  ein  vermuth- 
lich  durch  die  Endung  n  zu  einem  Substantivum  erhobenes  Farticip. 
Ein  besonderer  Fall  ist  noch,  wenn  ein  Mann  seinen  Zunamen  von 
einer  bcsondem  Localität  erhält,  wie  6,  2:  ]bnai  |  nmDin,  wo 

dies  ^Lmi^'  3^  sicherlich  wie^luX^.  ^3  aufzufassen  ist:  ^er  Bedtaer 
von  Nahsän^ ;  ein  solcher  Zuname  konnte  aber  dann,  wie  dies  aack 
bei  yj*^j^^  der  Fall  ist,  zuweilen  auch  als  Eigenname  gebiaocht 
worden,  wie  6,  10:  |tDnan  |  ^anb.  Daraus  geht,  soviel  sich  tu 
unsern  Inschriften  erkennen  lässt,  zugleich  hervor,  dass  der  ZnaiM 
im  llimjarischen  sich  ganz  einfach  und  seinem  nächsten  Zwecke 
gemäss  gestaltet,  ja  sogar  seiner  Bildung  nach  innerhalb  bestimmter 
Formen  zu  bewegen  scheint,  und  dies  war  gewiss  überhaupt  auf 
arabischem  Gebiete  das  Ursprüngliche,  wälucnd  dann  freilich  später 
die  lebhafte  Phantasie  des  Volks  und  noch  mehr  tendenziöse  Buhm- 
rederei   sich  dieses  Gebiets  bemächtigt  hat.  ^) 

B.  Geschichte  und  Verhältnisse  des  himjari- 
schen  Reichs.  Was  nun  im  Ucbrigcn  den  Inhalt  unserer  In- 
schriften betrifft,  soweit  sie  uns  über  die  Geschichte  und 
die  Verhältnisse  des  himjai^ischen  Reichs  An^hlnsa 
geben  9  so  müssen  hier  die  verschiedenen  Gruppen  auseinander  ge- 
halten werden^    Es  sind 

a)  die  ^Amrän-Inschriften,  die  grössere  Mehrzahl  and 
bei  weitem  der  wichtigste  Theil,  no.  1—27.  Das  'Amrän  ist,  wie 
die  Vorrede  zu  der  vom  Britischen  Museum  veranstalteten  litho- 
graphirten  Publication    der  Inschriften   S.    2   sagt,    in  der  Nähe 


1)  Noch   einige  nicht  gant  deaUiche  F&Ue  sind    17,  1:     |  l^p'^D  |  "VOM 

Dnhiia|  pI  nay  und  30,  l:  ^b:?ntti2)|  naa?|  ]axi|  p|  nhyan,  aber 

welche  man  an  betreffender  Steile  den  Commentar  vergleicheD  möge. 
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Ton  ^taik  zu  suchen.    Zunächst  ist  es  von  Interesse,   dass  wir  in 

deiBselben  eine  Localität  erkennen  dürfen^  welche  denselben  Namen, 

den   sie  nacli  Angabe   der  Entdecker   heute   noch  führt,   schon  in 

jenen  mlten  Zeiten  gehabt  hat;  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 

dass  das  1*^t}9^  welches  wir  zwei  Mal  in  unsern  Inschriften  lesen, 

in  no.  1,  2:  i^iori  |  TÄnaa^trS  „ihr  Stamm,  der  von  *Amr&n,"  d.  h. 

der   in    *Amrftn  wohnende,  und  20,  1  (vgl.  das.  6):  T^»y  |  pan, 

eben  nichts  anders  bezeichnet,  als  den  Fundort  unserer  Inschriften. 

Gebölt   dieses   ^Amr&n  auch    zu  den  vielen  jetzt  in  Trflmmem  lie* 

genden  Sitzen   der   altsabäischen  Cultur  und  ist  es  so  unbedeutend, 

dass  esy  trotzdem  sich  sein  Name  erhalten,  doch  bei  den  arabischen 

GeofHrmphen  nicht  mehr  erwähnt  wird  (nur  als  Stammname  kommt 

es  bei  den  Arabern  vor),  so  geht  dagegen  aus  den  Inschriften  her- 

r,  dnss  es  so  gut  wie  Ma'rib  —  oder,   wie  wir  wohl  richtiger 

en,  Maijab  ^)  —  oder  wie  ein  anderer  berühmter  Platz, 

(29,   6),    die   Bezeichnung   -)an  =  U7C  l    als    ^^^^ 

frdssere  Stadt  gewiss  verdiente.  In  dieser  Stadt  befand  sich  ein 

Httljgthnm,   und  zwar,  wie  aus  der  uns  vorliegenden  Anzahl  von 

^itiitafeln  folgt,  die  gewiss  nicht  die  einzigen  dieser  Art  gewesen 

ibii,  ein  nicht  unbedeutender  Tempel  der  Gottheit  Almal^ah.     Als 

Hnpttewohner  *Amrän's    erscheint   der  Stamm   Martad   (oih*^»)i 

äi  lame,  der  in  den  betreffenden  Inschriften  mehr  als  zwanzig 

Ihl  Torkommt,  und  zwar  theils  so,  dass  der  Verfasser  sich  und 

aene  Verwandten  (Söhne  und  Brüder)  als  oih*)»  |  i33,  z.  B.  1,  1. 

i,  1.  18,  8,  oder  als  Söhne  eines  Abkömmlings  von  Martad™,  z.  B. 

11,  2«  16,  2,  bezeichnet;  theils  so,  dass  der  Verfasser  unmittelbar 

ab  ein  mhnö  |  ]a,  z.  B.  14,  1.  17,  1.  21,  1,  eine  Frau  als  |  nn 

Onhnn  15,  1.  20,  2  erscheint*,   theils  so,  dass  sie,  namentlich  bei 

den  stereotypen  AnwUnschungen  am  Schlüsse,  ihre  Stammverwandten 

im  weitem  Sinne  (iq^m^^m  wie  ^^)  hereinziehen  und  diese  dann 
Oihno  I  ('»33)133  nennen,  z.  B.  9,  11.  10,  11.  11,  10.  14,  8.  15,  6. 
16,  10;  oder  es  heist  nur  ein  einzelener  Verwandter  Dihno  |  pi 
wie!8,  7,  aber  gewiss  in  demselben  Sinne.  Besonders  bemerkenswerth 
iü  1,  1.  2,  wo  in  den  Worten  |  Dirna  |  i33  |  in^nwi  |  oa^n 
pofi  I  lOna^TlSi  „Rijjabm  und  seine  Brüder,  die  Söhne  des  Mar- 
tad» ,  und  ihr  Stamm,  der  von  *Amran^^  ausdrücklich  die  Mar^aditen 
als  der  'Amrän  in  Besitz  habende  oder  wenigstens  nach  dieser 
Stadt  sich  nennende  Stamm  bezeichnet  zu  sein  scheinen.  Ob  etwa 
durch  den  Zusatz  pi9:''i  diese  Martaditen  von  andern  anderswo 
wohnenden  Martaditen  unterschieden  werden  sollen,  oder  ob  dies  nur 
ni  solenner  Bezeichnung  des  Stammes  dient,  muss  dahin  gestellt 
Ueiben;  nur  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  sonstigem  arabischen 


1)  VfjL  34,  3.  4:   3^*1»  1  pM,  s.  aach  Fr.  LiV,  3.  4  und  diese  Ztschr. 
X,  8.  69  fg. 


Gebrmache  s^^m&  in  der  Stufenleiter  der  arabisclien  AiudrOcke  fikr 


Stamm  die  oberste  Stelle  einnimmt ,  d.  h.  die  grösste  Stammes- 
gemeinsdinft  nmlasst,  nnd  da  nicht  rL«3  steht,  so  wftre  es  —  derselbe 

Gebranch  bei  den  üimjaren  Toransgesetzt  —  ganz  passend  *Amräa 
eben  als  den  eigeutlicheu  besondem  Sitz  dieses  Stammes  Martad  zn 
betrachte.  Etwas  anders  würde  die  Sache  sich  gestalten,  je  nach- 
dem eine  interessaote  Stelle  in  der  leider  fragmentarisch«!  In- 
schrift 20,  5.  6  za  Terstehen  wäre:  |  oiriio  |  '•:3  |  inhm«  |  iisil 
psH  I  ]73n  I  ob33  I  -tonsrai  d.  h.  ^nnd  Begnadigung  (gnädige 
Behandlung)  seiner  Erben,  der  Sohne  Martad™  nnd  ihres  Stammes 

Ton  ^Amrän."^    Sehr  schwierig  ist  die  Erklärung  von  O^a, 

das  noch  35,  2.  3  drei  Mal  ganz  ebenso  in  Verbindung  mit  3^ 
erscheint.     Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  wie  zu  35,  S  bereits 

nachgewiesen,  wird  man  o'^sn  als  nom.  propr.  =  JüG,  das  aas- 

drOcklich  als  hin^jarischer  Stammesname  aufgeführt  wird,  ananschen 
haben;  die  Bedeutung  tou  y^^^  vor  der  Hand  noch  dahin  gestellt 
sein  lassend,  möchte  ich  also  annehmen ,  dass  der  *Amritt  inhabende 

grössere  Stamm  (votÄ)  Bikalm  (Dbsa)  hiess  und  dass  O-rh^Q  |  isa 

nur  ein  Zweig,  allerdings  aber  gewiss  der  bedeutendste  Zwejg*  war. 
Immerhin  ist  es  interessant  und  —  wir  dürfen  wohl  sagen  —  idit 
arabisch,  wenn  sich  in  diesen  Inschriften  vor  uusem  Augen  rtn 
Stamm  oder  Stammeszweig  so  deutlich  in  seine  kleinem  Abthdlnn- 
gen  auseinanderlegt,  wie  z.  B.  die  cnrnTa  |  i:3  sich  wieder  in  |  laa 
a-nr«  20,  8,  in  pm  |  1:3  18,  2.  11,  in  qnn«  |  laa  8,  12  (vgl. 
Z.  8)  u.  s.  f.  verzweigen.  Und  wenn  wir  dann  aus  der  Gleich- 
artigkeit der  äussern  Form  der  Tafeln,  der  Schrift,  der  Sprache  im 
Allgemeinen  und  der  Ausdrucksweise  im  Besondern  annehmen  dürfen, 
dass  dieser  Theil  der  Inschriften  so  ziemlich  einem  Zeitraum  an- 
gehört, so  können  wir  sagen,  dass  uns  hier,  Alles  in  Allem  genom- 
men, d.  h.  Alle,  die  Söhne,  Brüder  und  Neffen,  die  mit  aufgezählt 
werden,  eingerechnet,  aus  dem  betreffenden  Zeiträume  ein  ziemlicher 
Theil   der  Bewohner  'Amran's  vorgeführt  werden  mag. 

Ueber  Stellung,  Beschäftigung  und  sonstige  Ver- 
hältnisse der  Ver&sser  der  Inschriften  lässt  sich  aus  diesen  selbst 
wenig  entnehmen.  Wenn  schon  nach  Allem,  was  wir  sonst  von  den 
südarabischen  Zuständen  wissen,  nicht  an  nomadische  Liebensweise 
gedacht  werden  kann,  so  erkennen  wir  auch  hier  aus  dem  Inhalte 
unserer  himjarischen  Texte  eine  Bevölkerung,  die  ihre  festen  Wohn- 
sitze inne  hat.  Dies  liegt  wohl  auch  ausdrücklich  in  nssn  Ge- 
höfte 7,  4.  8,  4.  n''3(?)  10,  7.  13,  5;  und  zwar  lässt  sich  auf  eine 
Ackerbau  treibende  Bevölkerung  schliessen,  der  es  namentlich  um 
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Bewahrung  ihrer  Floren  (a^na,  rana=M^)  18,  9.  20,  4 

und  um  reichen  Ertrag  für  ihre  Ländereien  (n^onsc'ifii)  9,  6.  ll,  8 
(TgL  17,  7)  zu  thnn  ist 

Wo  man  aber  der  Gottheit  durch  so  zahlreiche  und  künstliche, 
aas   Erz  hergestellte   und   theilweise   mit  reicher  Ornamentik  v^r* 
idieae  YotiYtafeln  seine  Ehrfurcht  bezeigt   und  wo  gewiss  ein  dem 
CBlsprechender  Tempel  gestanden,   da  dürfen  nicht   bloss   einfache 
tiaerliche  Verhältnisse,   sondern  es  muss  sogar  ein  ziemlich  hoher 
Grad   von  Coltnry   wie   namentlich   auch  von  Wohlhabenheit  (1,  8 
wird  Crold  erw&hnt,  vermuthlich  in  Beziehung  auf  ein  Weihgeschenk) 
focaiugeseizt  werden.  Ueber  den  engern  Kreis  der  persönlichen  und 
hiaallrhm  Verhältnisse  und  Interessen  hinaus  scheint  aber  der  In- 
kalt miaerer  Texte  von  *Amrän,  deren  Bedeutung  vorzugsweise  nach 
der  reijgioiisgeschichtlichen  Seite  hin  liegt,  hinauszugehen,  und  wenn 
L  B.  Ton  Feinden  oder  Widersachern  die  Rede  ist  (17,  11.  18,  10. 
M,  7)^  80  wird  man  zwar  nicht  an  bedeutendere  geschichtliche  £r- 
qgaisse,  wohl  aber  an  die  auch  hier  nicht  fehlende  Stammes-  und 
FMlienfehde   zu   denken  haben.     Insbesondere  muss  es  auffiallen, 
tei  wir  nirgends  eine  deutliche  Beziehung  auf  die  Verhältuisse  des 
nhlwAcn  oder  hingarischen  Reichs  finden.    Kaum  dass  wir  einmal, 
ml  «eil  da  nur  unsicher  den  Namen  Saba  oder  Sabäer  nachweisen 
htmok,  wenn  nicht  etwa  27,  3  ^).     Dagegen  fehlte  in  auffallendem 
fiigCBsatze    zu   den  früheren   und   neuem  Inschriften  von  Marjab 
(mn  wir  von  dem  Namen  ^branp^  13,  13  und  dem  corrumpirten 
Ib...«    15;  1  absehen),  jede  Spur,  die  etwa  auf  den  König  hin- 
«eiien   könnte-,  nirgends  tritt  der   ns«  |  2*1373  in  seiner  Majestät 
uif  keiner  der  Verfasser  führt  einen  jener  königlichen  Ehrentitel,  wie 
lieh  die  Herrn  in  Marjab  als  y^y  n*i-i,  nni   zu  bezeichnen  lieben, 
iv einmal  14,  4  scheint  ein  7*^2  vorzukommen;  auch  werden  nirgends 
in  dm  an  die  Götter  gerichteten  Anmfüngen  Wünsche  oder  Dank- 
ngangen  ausgesprochen,  wie  solches  auf  den  Inschriften  von  Marjab 
(z.  B.  hier  31,  4)  üblich  ist.     Höchstens  könnte  man  bei  der  mehr- 
Ikh  vorkommenden  Phrase  q'^ns  mit  folgendem  Eigennamen  (z.  B. 
1,   9:    a-^Dn J3td|  p  |  a-^sray  |  q->na;    10,  4:    a^ianöto    T^na 
orio  I  13  I  a->ayan  |  p;  14,  5:  |  a-^ayan  |  72  |  anarrate    q^na 
no-nn  |  p  und  13,  12:  bbn  |  -laa  |  ^bonp'»  |  p  |  betim  1  q'^na) 
geneigt  sein   zn  frieigen,   ob   sie  sich   etwa  auf  die  Regiemngszeit 
etiles  himjarischen  Fürsten  beziehen   könnte^  da  allerdings   die  in 
den  drei  ersten  Stellen  vorkommenden  Namen  einen  deutlichen  Unter- 
leUed  von  den  sonst  in  den  'Amrän-Inschriften  vorkommenden  und 
gans  den  Typus  zeigen,  den  wir  aus  den  Maijab-Inschriften  kennen, 
während   in  der  letzten  Stelle  die  ehrende  Bezeichnung  bbn  |  -^aa 
(JJL^,  y^O  n^^^'os^y  der  Geliebte^^  auf  eine  besondere  Wtlrde 

1)  Dm  Fehlen  des  Kftmens  *^^f1   ist  nach  nnsern  Bemefknngen  in  dieser 
Zsüsehr.  X,  8.  07  n.  üb  sa  erkUren. 
Bd.  XX.  18 
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hiiiweise.  AUein  da  sieb  ftr  S|*in  doch  nur  die  Bedeatung  ^ahr^ 
und  nicht  die  in  diesem  Falle  anzonehmende  „Epoche,  Regierangs- 
zeit''  nachweisen  lässt,  so  wfirde  man  zunächst  eher  an  einen  viel- 
leicht jährlich  wechselnden  Statthalter  der  hingarischen  Könige 
denken  dürfen,  wodurch  dann  aber  anch  das  Vorkommen  jener 
eigenthOmlicben  Namen  bereits  erkl&rt  wäre,  so  dass  wir  eine  ähn- 
liche Art  der  Zeitbestimmung  hätten,  wie  die  nach  den  römischen 
Consnln.  Jedoch  wäre  es  auch  möglich,  dass  es  sich  um  eine 
bestimmte,  etwa  dem  herrschenden  Kreise  näher  stehende  Fa- 
milie in  *Amrän  handelte,  in  der  das  Oberpriesterthum  in  eixiem 
jährlichen  Turnus  wechselte.  Mag  dem  sein  wie  ihm  wolle,  soTiel 
zeigen  diese  Inschriften  ziemlich  deutlich^  dass  wenigstens  nur  Zeit 
ihrer  Ab&ssung  ^Amran  in  einem  nicht  gar  zn  strengen  Abhliigig- 
keitsverbältnisse  zu  den  Herrschern  in  Ma'rib  gestanden  hat 
Nach  den  uns  von  den  Arabern  überlieferten  Berichten  iber  die 
hingarische  Geschichte,  aus  wekhen  hervorgeht,  dass  die  länlMift 
des  Reichs  durch  das  Emporkommen  mächtiger,  an  der  Spitie 
ihrer  Stämme  von  ihren  Zwingbuiigen  aus  sich  erhebender  Va- 
saUenfärsten  vielfach  gelockert  wurde,  kann  uns  dies  nicht  Wunder 
nehmen. 

Fragen  wir  nach  etwaigen  geographischen  Namen,  welche 
die  Inschriften  von  'Amrän  bieten ,  so  ist  es  insbesondere  das  bereits 
froher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  70)  aus  Fr.  XLY  nachge 


pn  =  e)!^'  ^  ^^^  ^^®  bedeutende  Rolle  spielt,  das  wiri 
sowie  das  schon  Fr.  XL  und  so  auch  hier  4,  18  mit  ^^n 
men  genannte  ]T3T3  Namän,  desgleichen  die  ebenfalls  ohne  Zweifel 
auf  Localitäten  sich  beziehenden  Namen  o^et  und  m'in  erst  Im 
religionsgeschichtlichen  Abschnitte  besprechen  werden.  Einige  weiten 

geographische  Eigennamen,  wie   ]ön3  =  ^L<^  6,  3.  10,  daher 

nom.  propr.  eines  Mannes  ^U^'^3  wie  ^fJu,  3^  ü.  dgL  m.,  also 

wahrscheinlich  Name  eines  Schlosses  (s.  a.  a.  0.  dsr.  Zeitschr.  S.  18), 
wozu  auch  die  Bedeutung  „das  eherne'^  gut  passt,  ganz  ebenso  V^i'n, 
wovon  der  Personenname  im^n  22,  2,  —  vielleicht  der  Name  eines 
einzelnen  Gehöfts,  —  ]p3X  (vgl.]p3x|  "»la?  10,8),  ixb^n  (7,  4.  8,4- 
38,  3)  und  vielleicht  auch  cpn-iM  lassen  sich  nicht  weiter  nach- 
weisen, und  wir  müssen  uns  begnügen  sie  als  Localitäten ,  die  Ter* 
muthlich  zu  *Amran  in  naher  Beziehung  standen,  zu  constatiren. 

Wenden  wir  uns  zu  der  zweiten  Gruppe,  zu  den  sechs  In- 
schriften von  Ma'rib  no.  31 — 36,  so  dürfen  wir  bei  den  Ergeb- 
nissen, die  sich  aus  denselben  fOr  unsere  Zwecke  feststellen  lassen, 
schon  desshalb  unsere  Erwartungen  nicht  zu  hoch  spannen,  weil 
nur  zwei  derselben  vollständig  sind;  leider  ist  gerade  die  grOsste 
dieser  Inschriften,  in  der  es  sich  um  Stammesangelegenheiten  zn 
handeln  scheint  und  die  sich  jedenfalls  nicht  so  ausschliesslich  aof 
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eine   religiöse  Weihe  bezieht   oder  überhaupt  gar   nicht  religiösen 
Inhalts  ist,  nur   ein  Fragment.     Indess  fällt   neben  der  ^^ichtigen 
rcligionageschichtlichen  Ansbente,  welche  diese  Inschriften  gewähren, 
doch   immerhin  auch  noch  Einiges  für  die  Kenntniss  der  sonstigen 
Yeriiftltnisse   ab.    Wie  durch  den  Inhalt  der  in  'Amrän  gefundenen 
Tafeln    die  Identit&t  und  der  genaue  Name  des  Fundorts  constatirt 
werden  konnte,  so  bezeugt  uns  hier  34,  3.  4   s-'-tTs  |  ]nAn   (vgl. 
Fr.  LIY,  nach  der  in  dsr.  Zeitschr.  X,  S.  69  und  70  hergesteUten 
Lesart,  Tg^.  anch  Fr.  XVII,  XLII,  LVI,  10),  dass  wir  uns  auf  dem 
ihen  klassischen  Boden  der  Metropole   des  Sabäerreichs   befinden, 
lad  eine  andere  dieser  Ma'rib- Inschriften,  31,  3  (trotz  ihrer  frag- 
■ntaiischen  Gestalt,  beil&ufig  gesagt,  eines  der  wichtigsten  Exem- 
plare nnserer  Sammlung)  fQgt  dazu  noch  die  in  der  früher  angefahrten 
ligekrift  Fr.  LIV  ( 3^173  |  ]-iam  |  jnbiD  |  in^a)  zusammen  mit  Mar- 
iib  genannte  und  gewiss  zu  diesem  gehörige    wichtige  Burg  Salhln, 
md  swar  mit  den  genau  entsprechenden  Worten  ]nbtD  |  inm.  Jene, 
n  die  mohammedanische  Sage   berichtet,  in   siebzig  oder  achtzig 
Mrcn  erbaute  Burg,  die  eins  der  schönsten  Werke  hin^arischer  Bau- 
knrt  gewesen  sein  soll,  hat  jedenfalls,  wie  in  dieser  Zeitschr.  (a.  a.  0. 
^  IS)  md  21)  nachgewiesen  wurde,  neben  Raidän  einen  der  wich- 
tipla  Pnnkte   des  Reichs  gebildet.     Auch   dieses  Raidän   (wovon 
••  &  0.  S.  23  fg.   die  Rede  war)   findet  sich  ähnlich  wie  auf  den 
fimcTschen  Inschriften   in  dem  Eigennamen   p^^^i   =  ^^^j  y^ 
15,16,  der  hier  wie  Fr.  XLV  als  Name  eines  hin^arischen  Königs- 
sohMS  erscheint  ^).     Ganz   bezeichnend   ist;   dass  es  nun  hier  an 
Boiehnngen  auf  das  sab&ische  Königthum  nicht  fehlt:  ausdrücklich 
viid  81,  4  bei  der  Motiviruug  einer  dargebrachten  Weihe  auf  das 
Wohl  des  König  Bezug  genommen ;  sodann  treten  zwar  nicht  Könige 
als  Terüasser   von   Inschriften   auf,  aber   doch   ist   von  sabäischen 
Etaigasöhnen   die  Rede,   so  in  dem  Fragment  32,  3,  wo  der  Sohn 
te  Wahbil   Jahat  des  Königs  von  Saba    (s.  zu  dieser  Stelle)   ge- 
uant  wird,  und  in  einer  andern,  35,  6  vgl.  Z.  2,  wird  sogar,  viel- 
Ucht  als  Verfasser  der  Inschrift,   zugleich  mit  einigen  Mitgliedern 
fcr  königlichen  Familie  genannt:    |  bn«^  |  in^riw  |  ain-«  |  n-^tzSb« 

■a«  I  irTD  I  anr  |  otid  |  '•:a  |  ]T»-inn d.   h.   Usarh    Jahdub 

nd  seine  Brüder  Jatal  und  Dumidän,  die  Söhne  des  Far  m  Jauhab, 
te  Königs  von  Saba.^  Es  sind  die  Namen  dieser  Prinzen  uns  theil- 
«cise  wohl  bekannt,  während  andere  königliche  Namen,  wie  in 
No.  8S,  in  den  hinyarischen  Königslisten  der  Araber  nicht  zu  finden 
äad.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  König  auch  hier  den  Namen 
•7t \  nb«,  wie  bei  Fr.  XLV,  LIV,  LV,  1.  7  (womit  wohl,  nach 
laiem  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschr.  X;  S.  57,  Nato  |  anao 
idcBtisch  ist)  und  nicht  Di^Tan  |  i'ro  führt.  Wie  in  No.  85  aus- 
drftcklich  Königssöhne  vorkommen,  so  scheint  30,  1  ein  entfernteres 


ly  Anderwvilige  BcrOlirungen  von  IjocRÜtäteu  s.  weiter  aiit«u. 
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Mitglied  der  königlichen  Familie,  ,,ein  Verwandter  der  Könige,'^ 
was  übrigens  nicht  anwahrscheinlich  ein  Ehrentitel  ist,  genannt 
zu  sein. 

Von  den  aus  den  Fresnerschen  Inschriften  (s.  d.  Zeitschr.  X, 
S.  57)  in  grosser  Mannigfialtigkeit  nachgewiesenen  Titeln  finden  sich 
hier  wenigstens  einige  wieder.  Insbesondere  heisst  der  obengenannte 
Prinz  Jatal  eoi?  |  '•sbTa  |  y:i^  d.  h.  der  königlich  sab&ische  Ba^jin, 
offenbar  der  vollere  und  feierlichere  Titel  für  den  einfachen  i^ 
Unzweifelhaft  wird  mit  diesem  Worte  eine  stehende  Hofchaige  oder 
eine  Ehrenstelle  bezeichnet,  eine  Würde,  die  möglicherweise  andi 
dem  und  jenem  königlichen  Prinzen  nicht  zu  gering  war.  Von  "^ni| 
das  sicherlich  =i*in^;  woftlr  bekanntlich  auch  *nn^  steht,  findet  sidi 
nur  eine  Spar  in  oimi  36,  1.  4;  jedoch  ist  es'  schon  wegen  der 
Mimation  sehr  fraglich,  ob  wir  es  hier  nicht  mit  einem  gewöhnlichen 
nom.  propr.  zu  thun  haben.  Einmal  (35,  3)  findet  sich  endlieh 
auch  das  den  Arabern  noch   besonders  bekannte  hin^jariscfae  Wort 

jl3  =  Fürst,  —  ein  Titel,  der  schon  früher  aus  ^.  6.  1.  in  der 
Plural-Form  r^pec  bekannt  war,  —  und  zwar  in  einer  charakteristi- 
schen Weise ;  während  nämlich  dort  (inbipMi  |  O'i^sn  I  "^bo)  diese 
Kaile  im  Verhältniss  zum  himjarischen  Könige  als  dessen  unter- 
geordnete Vasallenfürsten  her>'ortreten,  so  geben  sich  hier  bip«  in 
Obsn  I  py^l  bipN  „die  Kaile  des  Stammes  Bikalm'^  ihrer  Stelliiqg 
nach  offenbar  als  Häupter  eines  gewissen  Stammes  zu  eriramieB. 
Für  unsere  Kenntniss  himjarischer  Verhältnisse  sind  aoek  striche 
scheinbar  unbedeutende  Stellen  nicht  ohne  Werth.  Wir 
zunächst  über  die  StammesYerfassung  der  Sabäer,  dass  an  d^  I 
der  Stämme,  wie  es  scheint,  nicht  immer  bloss  ein  Fürst,  sondern 
auch  mehrere  in  die  Führung  sich  theilende  Männer  in  blonderen 
Unterordnungsverhältnisse  zu  dem  Keichsoberhaupte  gestanden  haben. 
Zugleich  ergiebt  sich  daraus  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dasf 
jene  Kämpfe  zwischen  dem  Könige  und  den  Vasallenfürsten '),  welche' 
in  der  Geschichte  des  hin^arischeu  Reichs  eine  nur  zu  bedentende 
Rolle  gespielt  und  vielfach  seine  Ruhe  gestört  und  seine  Macht  and 
Sicherheit  erschüttert  zu  haben  scheinen,  nicht  sowohl  oder  doch 
nicht  immer  gewöhnlichem  Ehrgeize  der  sich  auflehnenden  Statt- 
halter ihren  Ursprung  verdankten,  dass  vielmehr  denselben  Tidftcb 
auch  Eifersüchtelei  oder  Zwistigkeiten  der  Stämme,  an  deren  Spitie 
sie  standen,  insbesondere  (wenn  die  früher  in  dieser  Zeitschr.  X, 
S.  67  fg.  versuchte  Aufklärung  der  geschichtlichen  Verhältnisse 
richtig  ist")  Versuche  der  andern  sabäischen  Stämme,  der  Hegemonie 
der  Himjaren  sich  zu  entziehen,  beziehungsweise  sich  znm  harschen- 
den Stamme  emporzuschwingen,  zu  Grunde  lagen,  wie  sich  ja  auch 
in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  analoge  Verhältnisse  darbieten. 


1)  S.  Canssin  de  Peroeval,  Essai  a.  s.  w.  I,   S.  90    >114,    o.  Ab«i- 
fed*,  Historie  anteisl.   S.  114. 
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Sdir  bedauerlich  ist  es,  wie  schon  gesagt,  dass  Inschrift  No.  85,  in  wel- 
cher allem  Anscheiiie  nach  von  Beziehungen  zwischen  dem  Stamme 
Bikil  und  seinem  Fürsten  einerseits  and  der  sahäischen  Ednigsfamilie 
anderseits  die  Rede  ist,  zn  fragmentarisch  Yorliegt;  nm  genau  ver- 
standen werden  zu  können. 

Ton   den  noch  fkbrigen  Inschriften  würden  no.  30  (die  Altar- 
iischrift)  n.  37  w^en  des  gemeinsamen  Fundorts  Abjan  zusammen- 
gdidren,  und  es  bleibt  dann  noch  No.  29;  die  ich,  wie  aus  der  Sprache 
nd  dem  Inhalte  hervorgeht  und  bereits  im  Commentar  zu  derselben 
angeführt  worden  ist,  nicht  als  eine  *Amrlin-Inschrift  betrachte;  und 
Ka.  S8  (von  Taizz)  übrig.    Wollen  wir  aber  hier,  statt  des  bisher 
dein  befolgten  geographischen  EintheilungsprincipS;  wie  fast  nicht 
saden  möglich,  auch  den  sprachlichen  Gesichtspunkt,  der  zugleich  ein 
üilorischer  ist,  berücksichtigen,  so  würde  die  Altarinschrift  für  sich 
als  eine  den  ftcht  himjarischen  angehörige,  während  die  drei 
I,   als   in  einer  besondern  ihnen  gemeinschaftlichen  Mundart 
itrfMst,  sich  zusammenordnen.   Von  diesen  Inschriften  hat  aber  (ab- 
IBNfaen  davon;  dass  uns  die  Abjan-Inschriften,  insbesondere  die  Altar- 
faiMft,  einen  weitem  Beweis  ftir  die  Ausdehnung  des  himjarischen 
«liBnit   gewiss  auch  des  sabftischen  Herrschafts  -  Gebiets  bis  in 
fc  Gqmd  von  'Aden  liefern)  nur  No.  29 ,   eines  der  wichtigsten 
SMAp  der  ganzen  Sammlung,  allgemeineres  Interesse.     Da  wir  be- 
sriBi  aosführlich  über  dieselbe   (s.  diese   Zeitschr.    XIX,  S.    238 
I»  157 )  gehandelt  haben ,  so  mögen  an  dieser  Stelle  nur  die  ge- 
fdUtlich    oder  geographisch  wichtigsten  Punkte  nochmals  hervor- 
gMien  werden.     Von  den   bisherigen  Inschriften  hat  nur  die  eine 
HB  Wrede  —  entsprechend   ihrem  Fundort  —  auf  Qadramüt  hin- 
gsieatet    (s.  a.  a.  0.  X,  S.  71);  hier  finden  wir  nun  ganz  ebenso 
gcsdnieben  nQ*>in,  und  zwar  ist  genannt  ein  König  von  Qadramüt 
(no'^in  I  Iba);   der;  wie  es  scheint,    der  Verfasser  der  Inschrift 
vX,    Der  Name  desselben  -*DipiÄ  hat  gegenüber  den  sonst  in  unsern 
Inchriften  vorkommenden  etwas  Fremdartiges;   dagegen  lautet  der 
Sue   des  Vaters  n^'tirc«    und   das    ebenfalls  sich  findende  Din*i73 
Z.  7  ganz  hinyarisch.     Während  wir  nun  hier  sogleich  im  Voraus 
9d  ein  bestimmtes  anderes  Gebiet  hingewiesen  werden,  wie  denn  auch 
ia  Uebereinstimmung  damit   die  Sprache   einen  etwas  abweichenden 
Charakter  zeigt  und  der   religiöse  Cult,  auf  den  Bezug  genommen 
«ird,  ein  ganz  verschiedener  ist;  so  tritt  uns  zugleich  in  den  Worten 
matf  I  in-an  ein  dem   n73"^in   ganz  entsprechender  Name  einer 
bedevtenden  Localität   entgegen:   das   dem   römischen  und   griechi- 
schen Geographen  wohl  bekannte  Sabotha  ^)  oder  JSaßßa&a  fir^rgO' 
noXi^j  von  den  Arabern  vermuthlich  unter  dem;  den  Consonannten 


b,  noch  ganz  entsprechenden  Namen  »^^  erhalten.     Diese  Stadt 
scheint    eine   der   bedeutendsten   des    südlichen  Arabiens   und  allen 

V  \tsh  «ach  Sprenfj^er ,  das  Leben  dos  Mo^aininad  111,  8.  444.     (L-) 
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Sparen  nach  die  eigentliche  Hauptstadt  Ton  Qadramüt  gewesen  in 
sein,  lieber  die  Verhältnisse  Qadramüt's,  seiner  Hauptstadt  nnd 
seiner  Herrschaft  zum  eigentlichen  Sabfterreich  lässt  sich  aus  dieser 
Inschrift  noch  weniger  ein  Schluss  ziehen,  als  aus  der  von  Wrede, 
wo  wenigstens  die  Hinwaren  und  ihre  Tobbas  deutlich  von  den 
Bewohnern  Qadramüt's   unterschieden  werden. 

Wenn  übrigens  nach  dem  Gesagten  unsere  Kenntniss  der  Ge- 
schichte des  orientalischen  Alterthums  aus  diesen  Inschriften  kann 
eine  erhebliche  Bereicherung  erhält,  so  dürfen  wir  darum  doch 
überzeugt  sein,  dass  von  den  massenhaften  Inschriften,  welche  noch 
in  den  Trümmern  der  sabäischen  Städte  begraben  liegen,  ähnlidi 
wie  z.  B.  in  den  ägyptischen^  assyrischen  und  persischen  Rainen, 
ein  wenn  auch  nicht  so  bedeutendes,  doch  gewiss  nicht  anwich- 
tiges Stück  alter  Geschichte  abgelesen  werden  könnte.  Der  eigent- 
liche Werth  aber  unserer  Inschriften  dürfte  nach  der  religiona- 
geschichtlichen  Seite  hin  liegen,  auf  die  wir  nun  zu  sprechen  kommen. 

2.  Religionsgeschichtliche  Ergebnisse  der 
Inschriften. 

Wenn  uns  überhaupt  schon  die  früher  entdeckten  hingariscken 
Inschriften,  besonders  die  Fresnel'chen,  zuvor  fast  ganz  vnbe- 
kannte  religionsgeschichtliche  Resultate  geliefert  und  in  mwifJHfr 
Hinsicht  ganz  neue  Einblicke  eröffnet  haben ,  —  man  denke  an  de» 
Nachweis  von  Attar  =  Astarte,  —  so  bleibt,  wie  dies  beraits  in 
dieser  Zeitschr.  XVII,  S.  793  angedeutet  worden,  die  neoe  Sanm- 
lung  in  keiner  Weise  hinter  den  früheren  Erwerbungen  zuftck,  er- 
läutert und  ergänzt  vielmehr  die  bisherigen  Ergebnisse  auf  mannig- 
faltige  und  bedeutsame  Weise  und  belehrt  uns  theils  über  die  Ter- 
ehrten  Gottheiten,  theils  über  die  Art  der  Verehrung,  d.  b.  über 
das  religiöse  Bewusstsein  und  den  Cultus. 

a)  Die  verschiedenen  Götterwesen. 
Betrachten  wir  der  Reihe  nach  die  in  unsem  Inschriften  steh 
vorfindenden  Götterwesen,  so  sind  es  zum  grössten  Theil  die  bereits 
früher  nachgewiesenen  Namen,  die  uns  hier  begegnen.  In  erster 
Linie  muss,  als  weitaus  am  häufigsten  hier  vorkommend,  genannt 
werden : 

I.  Alma^ah,  np^bfit, 

und  zwar  sind  es  insbesondere  die'Amrän-Inschriften,  welche  sammt 
und  sonders  geradezu  als  Denkmäler  des  Almat^-Cultus  aafzafiuien 
siud.  Die  fünfzig  bis  sechzig  Fälle,  in  denen  Almakah  vorkommt, 
gehören  sämmtlich  —  bis  auf  vier  —  den  genannten  Inschriften  an. 
Da  alle  vollständig  erhalteneu  Tafeln  von  'Amran  mit  derselben 
stereotypen,  auf  den  Cult  dieser  Gottheit  bezüglichen  Weiheformel 
'fini  I  npob«(  I  n':pn  |  i^apn)  |  -^tprt  beginnen,  und  da  die  nur 
noch  fragmentarisch  vorhaudeneii  theils  hinsichtlich  ihrer  äussern 
Form,  theils   hinsichtlich   der   Ausdrucksweise  mit  jenen   überein- 
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■tjminwi  mid  in  einigen  derselben  (z.  B.  in  Na  20  u.  23)  ausdrück- 
Hefa  AlmaVah  angerufen  wird,  so  rechtfertigt  sich  dadurch,  wie  durch 
wf^ier  umflüirende  technische  Crründe^  die  früher  (in  dieser  Zeit- 
Khxift  XYU,  8.  793)  ausgesprochene  Annahme,  dass  das  neue  Ma- 
terial sämmtlich  aus  Yotivtafeln  besteht,  die  im  Tempel  der  Gottheit 
Almakab    angebracht  waren.    Es  ergiebt   sich   daraus  nicht   bloss^ 
dua  der  Fundort  der  Inschriften  eben  ein  Heiligthum  der  genannten 
Gottheit,  sondern'  wohl  auch;  dass  dies  der  specifische  Stammes^ 
nd  Localcnit  der  Bewohner  'Amrän's  war.    Zwar  müssen  wir  be- 
Ijieiflicher  Weise   als  möglich  zugeben,  dass  in  den  Trümmern  von 
'Amrfta  ebenso  gut  auch  noch  Inschriften  begraben  liegen  können, 
ta  denen   andern  Göttern  Huldigungen  dargebracht   werden,   aber 
aadeneits  spricht  der  Umstand,  dass  nur  in  der  einen  Inschrift 
lOL  4  flberliaupt  von  andern  Göttern  (\D?3«;  und  *^nn:')  die  Rede 
M  and  nirgends  sonst,  wie  in  den  Ma'rib-Inschriften  hier  und  bei 
Fresnel,    solche   am  Schlüsse  mit   angerufen  werden,  fQr  die  oben 
■genommene  bevorzugte  Stellung  des  Alma||[ah  -  Gultus  in  *Amr&n. 
Dm  dieser  Gnltus  freilich  keinesweges  auf  *Amr&n  beschränkt  war^ 
Im  sdgt  nns  unsere  Inschriftensammlung  aufs  deutlichste.    Haben 
ia  Fiesnel'schen  Inschriften  theils  in  denen  von  Qaribah,  einer  in 
TNaaeni   liegenden,  ohne  allen  Zweifel   einst   sehr  bedeutenden 
Btäf  auf  der  Route  von  l^an  &  nach  Ma'rib,  eine  Tagereise  westlich 
m  lelxterer  Stadt  (s.  Journal  Asiatique  IV,  S6r.  V,  p.  228^  334)0, 
n  So.  IX  u.  X  gefunden  worden  ^  theils  in  denen  von  Ma'rib;  ins- 
iewiduB  No.XVI,  XX,  XXXII,  XXXVI,  XXXIX,  XUV,  UH— LVI, 
fis  Avabreitung  und  Bedeutung  des   Almakah- Dienstes ,   insbeson- 
kn  auch  für  das  eigentliche  Centrum  der  hin^jarischen  Herrschaft 
rmitatirt,   so  dienen  unsere  neuen  Inschriften  aus  Ma'rib  lediglich 
IV  Bestätigung   dieser  Wahrnehmung;   indem  31,  6.  33;  3.  34,  5 
wdrOcklich  auf  diesen  Cult  Bezug  nehmen,  ja  sogar  die  letztge- 
mnle  Inschrift   ausnahmsweise   ohne  Nennung   einer  andern  Gott- 
heit nur  von  einer  den  Almakah  angehenden  Cnltushandlung  spricht. 
Ewllich  giebt  die  Inschrift  auf  dem  in  Abjan  (bei  'Aden)  gefunde- 
m,  der  Attar  bestimmten  Altar  (No.  30),  wo  neben  Attar  auch 
Aimaiy^i^ii   angerufen  wird,   den  Beweis  dafür,   dass  wir,   wie  oben 
bemerkt,  auch  hier  in  der  Nähe  des  Meeres  uns  auf  althimjarischem 
Boden  befinden.     Wir  erhalten  über  den  speciellen  Sitz  des  Almakah 
noch   besondem  Aufschluss.     Es   wird   nämlich  in  den  *Amrän-In- 
•duiften,  und  zwar  in  der  beginnenden  Weihefomiel  immer,  hie  und 
tfa  aber  auch  ausserdem  nprabfi«  mit  dem  Attribut  pnn  begleitet,  das 

licht    anders  gelesen   werden   kann  als  ^^fj^)'^,   und  dieses   pn 
ist  das  ^\j^  des  ^ämüs  und  der  Maräsid  (wie  schon  früher,  in  d. 

1)  Ohne  aUeii  Zweifel,  win  schon  Kitt  er  Tcrmuthet  (s.  dcsten  Erdkunde 
Zn,  S.  863)  =:Ciirii>oU,  das  Plinius  •;;vi,  32)  neben  Mariaba  als  den  entfeni- 
tcftea  Ort  nennt,  wohin  Aeüus  Oallus'  Kricgssng  gelangte. 
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Zeitschr.  X,  S.  70,  ans  Fr.  XLY  nachgewiesen  worden),  nach  den 
Marä^id  ein  zu  ^Uii   gehöriges   Schloss  (^L«i3  ^^ya>^).     Dies 

finden  wir  auch  dadurch  bestätigt,  dass  wir,  wie  Fragm.  XLY 
neben  einander  gestellt  ist  |  173931  |  ]nn  |  insn^s ,  ein  Mal  4,  18 
neben  i^nn  |  npnbN  auch  it33'3'i  j  npabet  lesen.  Sicherlich 
ist  ein  derartiges  Attribut,  wie  schon  in  dieser  Zeitschrift  Xy 
S.  64  fg.  ausgeführt  worden ,  auf  eine  bestimmte  Local-Abzweigamg 
des  Cultus  zu  deuten ,  ähnlich  wie  z.  B.  Zsv^  JwSwvaiog  u.  dgL, 
so  dass  also  Hirräu  als  ein  dem  Alma|[ah  besonders  heiliger  Ort 
oder  geradezu  als  ein  besonders  in  Ansehn  stehendes  HeiUgthum 
desselben  zu  betrachten  ist;  worauf  namentlich  4,  13  ^)....  insn'«  |  bi 
1'^Tin  I  Dn^ni  hinweist,  wo  von  einem  in  Hirrän  darzubringenden  Opftr 
gesprochen  wird.  Daran  könnten  wir  die  Frage  anknüpfen,  ob  uu 
etwa  gar  das  in  'Amrän  oder  vielleicht  in  der  Nähe  desselben  sich 
befindende  Heiligthum,  wo  diese  Inschriftentafeln  angebijLcht  waren 
und  in  dessen  Trümmern  sie  gefunden  wurden ,  jenes  so  oft  |B0- 
nannte  ]nn  gewesen  ist  Wir  können  diese  Frage  nicht  nnbediogt 
bejahen,  eben  so  wenig  aber  möchten  wir  sie  verneinen  *).  Es  be- 
rührt sich  damit  die  weitere  Frage,  wie  sich  zu  diesem  i"ina  4,  IS 
das  weiterhin  Z.  17fg.  zu  lesende  |  nprsb«^  |  7&;3n  |  npob«  (  0"tnaa 
lin'^  verhält,  ob  darunter  ganz  verschiedene  Heiligthttmer  (cnns)^ 
das  von  Hirrän  und  das  von  Kamän,  und  ob  dann  weitor  ■■• 
ter  dem  ]irri  |  npob<t  |  ü^ms  eben  dieses  ]-irt  zu  venteheA  iit| 
neben  welchem  dann  noch  ein  }isyz'i  I  npQbec  |  onno  (venmiUilifih 
identisch  mit  dem  Fr.  XLY  ebenso  neben  i'^n  genannten  pn) 
als  ein  anderweitiges  selbstständiges  Heiligthum  des  Alma^ah  be- 
trachtet werden  müsste.  Indess  wäre  es  auch  möglich,  —  ond  dft- 
zu  würde  ebensowohl  der  Wortlaut  der  Phrase  4,  13,  als  die  Zn- 
sammenstellung beider  Namen  Fr.  XLY')  stimmen,  —  dass  beidei 
j'^n  und  P93,  mit  einander  ein  zusammengehöriges,  ans  zwei  nalie- 
gelegenen Tempeln,  von  denen  der  eine,  i"in,  wenigstens  bei  den  Leu- 
ten von  'AmriUi  als  besonders  heilig  galt»  bestehendes  DoppelheiUg- 
thum  (O'^niD)  bildeten.    Der  eben  versuchten  Ortsbestinuniuig  Yon 


1^  BeiUUiflg  gesagt,    dio  einsige  SteUe,  wo  ]^n  aUein,  anster  VerUnduif 
mit  n,  Yorkommt 

2)  Das  wenigstens  scheint  gewiss,  dass  demAlmakah  von  dem  Stamme  dit 
Verfassen  oder  seinen   Söhnen   in   jener  Gegend   geopfert  wurde    oder   w«rd«B 

sollte,  da  DimAr  (;Lö),   zu  dessen  Gebiet   ^(J^    gehörte,    als  in  der  NUm 

von  San&*   gelegen   angegeben  wird,   was   wenigstens   im  Allgemein«!   mit   der 

Lage  von    AmrUn  übereinstimmt. 

3)  Bei  ]'Qyz^  I  i'nn  |  ]n:n^^  ist  die  Form  |n3n-a  nicht 

wendig  Plural,   vgl.   ^^2^1    au  29,  6. 
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Hirrla  nnd  Na'mte  wOl  sich  nun  aber  die  Schwierigkeit  entgegen- 
stellen, dass  auf  der  in  Ma'rib  an  einem  Stadtthore  gefundenen  In- 
idirift  Tt.  XLV  von  den  Verfassern  gesagt  wird:  ..  .•Inan^'a  |  b^a«, 
was  nach  dem  oben  Aber  die  Pronomina  Gesagten  heissen  würde: 
,^  Herrn  dieser  Häuser  (dieses  Hauses)  Hirrän  und  Na  man",  wo- 
dnch  also  diese  Localitftten  nach  Ma'rib  verlegt  zu  werden  scheinen, 
so  dass  wir  dort  das  Centralbeiligthum  des  Almakah  zu  suchen  h&tten. 
bdcsaen,  abgesehen  davon  dass  die  Angaben  des  ]$ämüs  und  der  Ma- 
fifid  uns  mehr  in  die  Nähe  von  l^n  ä  weisen,  ist  doch  die  Inschrift 
Rr.  XLY  sa  fragmentarisch,  als  dass  wir  darauf  hin  ohne  Weiteres 
ffirräa  nnd  Na  m&n  als  zu  Ma'rib  gehörig  annehmen  dürften.  Es 
nire  dann  jedenfidls  auffallend,  dass  in  der  von  Ma'rib  stammenden 
bschrift  No.  34,  wo  es  sich  um  eine  in  dieser  Stadt  dem  Alma]^ 
dugehrachte  Weihe  (Errichtung  eines  Bildes)  handelt,  das  berühmte 
HoUgthnm  Hirr&n  nicht  berührt  wäre.  ^) 

Noch   lassen  sich   aber  zwei  weitere  Sitze  dieses  Cnltus  aus 

mun  Inschriften  constatiren.    In  der  mehrfach  genannten  Inschrift 

Isu  4  lesen  wir  Z.  13  im  Anschluss  an  die  Worte  |  i*>r:3  |  onn-in 

ifte  isirai.    Dieses  seltsame  Wort  muss  dem  ganzen  Zusammen- 

tep  nnd  wohl  auch  der  Form  nach  als  Ortsname  gefasst  werden ; 

kA  itrde  sich  die  Beziehung  auf  den  Alma^^ah-Dienst  zunächst  nur 

m'kr  Zusammenstellung  mit  Hirr&n  ergeben.     Ganz  deutlich  da- 

§tm  weisen  in  folgender  Z.  15  (also  zwischen  dem  pns  und  der 

ola  berOhrten  Phrase  Z.  17)  die  Worte  ni-ni  |  npöb«  |  O'^noa-» 

«f  einen    anderweitigen  Sitz    des  Akna]^ah-Cultus    in  ni*in    hin 

(Ms  6^/»   SU  lesen,  nach  Analogie  von  mv5  29,  6,  arab.  s^a^ 

Ssbotha),  das  sich  aber,  soviel  ich  sehe,  nicht  mehr  nachweisen 
lisrt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  einem  anderweitigen  Nameu;  dem 
vir  ebenfalls  in  der  für  den  Alma^ah-Cultus  so  ergiebigen  Inschrift 
Vo.  4  nnd  sonst  noch  ein  paar  Mal  begegnen,  nämlich  oiec.  Es 
ittrt  Ahnal^ih  4,  4.  13,  3.  36,  5  den  Titel  ciK  |  bvz,  das  unter 
Ver^eichnng  mit  -piy  |  nbra  31,  2  und  ]iiJ  |  nn  Fr.  LVI,  1 
I.  IS    sicher    nicht  anders    zu   erklären  ist,    als  wenn  es    Diccn 

Ussse;  dass  aber  oiat  (etwa  |.i^i  zu  lesen)  ebenfalls  eine  Localität 

ist,  darfte  aus  13,  8,  wo  zu  lesen  ist  Dim|  ''n^,  mit  ziemlicher 
Deutlichkeit  hervorgehen;  wo  aber  dieses  01^r,  das  4,  4  durch  den 
Brisats  ibÄ  |  p^i  und  13,  8  durch  Vr«*!  |  p^i  näher  bestimmt 
vird,  zu  suchen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Nachdem  uns  so  die  Inschriften  über  die  Ausdehnung  und  die 
wichtigeren  Sitze  des  Akna|[ah-Cultus  Aufschluss  gegeben,  so  fragt 


1)  Dam  sich  fibrigens  in  Ma'rib  ein  Heiligthnm  des  Almakah  befand,  ist 
■icht  bloss  «n  sich  wahrscheinlich,  sondern  es  sind  aach  früher  (in  dieser 
ScHaehr.  X,  S.  63)  mit  siemUcher  Sicherhdt  Sparen  seiner  Ezistens  nacbge- 
worden. 
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sich,  was  sie  ans  Aber  die  BedeatoBg  des  Namens  nnd  die  Beden- 
tang  dieser  Gottheit  fOr  eine  Auskunft  geben.    Hinsichtlich  der  Ety- 
mologie ist  bereits  in  dieser  Zeitschr.  XYII,  &  794  das  Wesent- 
lichste bemerkt    Theils  die  constonte  Behandlung  des  Namens  als 
masculinum,  die  schon  in  pnn  |  npcbM  und  sonst  in  zweifellosen 
Beispielen  vorliegt,   theils  die  in  den  beiden  Inschriften  18  u.  SO 
in  allen  F&Uen,  wo  der  Name  vorkommt,  und  23,  3  (neben  npobai 
Z.  6)   eingehaltene  Schreibart  inpnbfii   haben  die  frohere  Annah- 
me, dass  n  Femininalendung  sei,  umgestossen,  und  zun&chst  dttrfte 
ausser  den  beiden  dort  aufgestellten  Möglichkeiten  —  entweder  an 
die  Stelle  bei  Albakri  (s.  Juynboll,  Marä$id  s.  v.  uul^  III,  rfo 
Anm.(?)  ,jm^  (^j^&:\)jM\  ^  waIU)  anschliessend,  die  Form  pobii 
(von  sJU)  mit  etwa  angehängtem  Suffix  in    oder  abgekürzt  rr  n 
Grunde   zu  legen,   oder  darin   eine  Zusammensetzung  aus  itt  «nd 
einem  Derivat  von  r?pi  zu  erkennen  ^)  —  sich  kein  denkbarer  Aus- 
weg bieten.    Im  letztem  Falle  dürften  wir  dann  etwa  in   unserm 
npTsVN  den  Vec  finden,  auf  den  so  viele  nomm.  propria  hinweiseOt 
und  die  seltsame  Erscheinung,  dass   wir  diesen  in  Eigennamen  so    ' 
h&ufig  uns  begegnenden  Gottesnamen  ausserdem  nirgends  nachwefsea    • 
können,  würde  sich  dann  einfach  so  erklären,  dass  an  die  Stelle    ' 
des  ursprünglichen   einfachen  Km   das  solenne  rpTsbec  getreten  «war   ^ 
und  jenes  nur  noch  in  Zusammensetzungen  gebraucht  wurde.   Ander-    % 
seits  wird  es  uns  freilich  schwer  von  jener  uns  sicher  ftberlieferten    i 
Form  UUij  und  sJlI\  ganz  loszukommen.    Jedenfalls  haben  wir  ei     v 
hier  mit  einem  ganz  eigenthümlicben  specifischen  Elemente  der  sa-     * 
b&ischen  Religion  zu  thun,  für  das  wir  nicht,  wie  bei  allen  aitei    ' 
sonst  vorkommenden  Göttemamen,  Entsprechendes  aas  den  BeU-    ' 
gionen   der  verwandten  Völkern  —  geschweige  denn   eine  sichere    * 
Erklärung  —  beizubringen  vermögen,  und  es  bleibt  ein  recht  schlar    ^ 
gender  Beweis    für    die   Dürftigkeit  unserer   griechisch-römischen 
Quellen  der  hingarischen   Geschichte,  dass  dieses  so  bedentenden    ' 
Göttemamens  nirgends  Erwähnung  geschieht  ').  ' 

Dagegen  scheint  nun  freilich,  wenn  npab»  nach  dem  Gesagten    ' 
nicht  als  femininum,  sondern  als  masculinum  zu  fassen  ist,  zugleich 
die  früher  (in  d.  Zeitschr.  X,  S.  63)  in  Anschluss  an  Ewald  aimge-    ' 
sprochene  Annahme,  dass  Alma)^ah  die  Mond-Gottheit  sei,  zu  fiallei^ 
obgleich   sie  durch  jene   kurz  zuvor  angeführte  Stelle  bei  Albakrt    * 
j^A  oUi  d.  h.  j^\   so  nahe  gelegt  wird.     Denn  es  steht  ja  dock 
die   Auffassung   des  Mondes   als  weibliche  Gottheit   so  ziemlick 
fest.    Indess   wäi*e  dies  doch   zu  rasch  verfahren.    MerkwQrdiger- 


1)  Die  Analogie  von  MnTpi^  (vgl.  unsere  Bemerkung  bu  6,  2.  Anm.  8) 
macht  die  letztgenannte  Ableitung  sehr  wahrscheinlich     (L.) 

2)  Es  darf  vielleicht  daraus  der  Schluss  gesogen  werd«n,  dass  wenigst«!» 
in  dem  letsteu  Jahrhunderte  vor  Muhammed  dieser  Cult,  bei  dem  Eindringen  dea 
Judenthams  und  Christenthunu ,  sich  mehr  verwischt  hat. 
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wir  in  der  Inschrift  No.  29  ein  bereits  ausführlich 
besprocheiies  GOtterwesen  Sin,  unter  dem  allen  Zeugnissen  nach  der 
tfoDd  Yentaaden  werden  muss  und  das  ebenfalls  als  masculinnm  be- 
kaadelt  wird,  so  dass  man  auf  gewisse  verwandte,  freilich  verh&ltniss- 
■issig  Tereinzette  Erscheinungen  in  andern  Religionen  zu  recurri- 
m  haL  Andererseits  ist  die  eigenthamliche  Wahrnehmung  zu  mi- 
dien, dasa  bT3td,  die  Sonnengottheit,  in  unsern  Inschriften  als  femi- 
■Bnm  behandelt  ist,  wonach  also  hier  eine  seltsame  Verschiebung 
te  gewöhnlichen  YerhAltnisses  stattgefunden  hat. 

II.    Attar  (Attor)  *inhy 

Irt  =  n^ntfy  ^Aaragvi^y  der  auch  nach  anderweitigen  Zeugnissen 
(l  d.  Zeitschr.  X,  S.  62  bei  den  Arabern  göttlich  verehrte  Planet 
Tana,  erscheint  auch  mehrfach  in  unsern  Inschriften,  und  zwar  so, 
tes  anch  fftr  diese  Gottheit  die  weite  Verbreitung  ihres  Cults  sich 
kkkt  nachweisen  Iftsst  Einmal  findet  man  '^rh^  in  den  Votiv- 
Irfdn  Ton  *Amran  erwfthnt  4,  1 2,  mehrmals  in  der  Schlussanrufung 
im  Inschriften  von  Ma'rib  31,  6  u.  33,  2.  3,  einmal  in  der  QaAra^ 
ii>  Tnnrhrift  29,  5,  und  endlich  insbesondere  in  No.  30  (Altar- 
von  Abjan),  durch  welche  sich  dieser  Altar  als  direct 
rktnrte  geweiht  darstellt  Wird  nun  auch  Attar  nicht  so  häufig 
1 4l«w*^V^>>  genannt,  so  geht  doch  schon  aus  dem  Bisherigen  (wie 
r  bereits  über  die  Fresnerscben  Inschriften  a.  a.  0.  S.  62, 
wnrde)  hervor,  dass  wir  es  wiederum  mit  einer  der  Haupt- 
des  himjarischen  Volks  zu  thun  haben;  es  wird  sich 
kn  eine  Stelle  anfahren  lassen^  wo  mehrere  Götterwesen  zusam- 
am  genannt  sind,  ohne  dass  Attor  dabei  wäre. 

Specielles  ttber  diesen  Cult  lässt  sich  aus  unsern  Inschriften 
■kkt  entnehmen;  aus  der  Stelle  4^  12  lässt  sich  nur  mit  Wahrschein- 
HAkeit  schiies^en,  dass  dieser  Göttin  auch  in  Hirrän  geopfert  wurde, 
also  in  einem  Heiligthume^  das  zunächst  einer  Gottheit 
war,  auch  andere  berücksichtigt  wurden,  wie  dies  auch 
sich  nachweisen  lässt  und  wovon  wir  bald  ein  weiteres  Bei- 
finden werden.  Nur  29,  5  iD3e<  |  -tnnsri  scheint  Attor  fast 
besonderer  Weise  bezeichnet  zu  sein;  indessen  entzieht  sich 
Stelle  einer  sichern  Deutung  (s.  das.).  Solche  Spuren  von 
LocalitAten,  wie  sie  a.  a.  0.  X,  S.  65  aus  Fr.  XL,  1 :  lii  |  ^inna^ 
(¥gL  XV)  nachgewiesen  wurden,  finden  sich  hier  nicht;  wenn  aber 
dort  angenommen  wurde,  das  dreifache  ini  beziehe  sich  auf  die 
drei  Attribute  O'^an  |  nn ,  üv^y^  \  ni ,  ]^2ea  |  nn  ( oder  viehnehr 
X^is  I  ni),  so  ist  dies,  wie  sich  bald  herausstellen  wird,  in  Be- 
liehnng  auf  das  letztere  sicherlich  unrichtig  und  muss  desshalb  auch 
hinsichtlich  der  übrigen  zweifelhaft  bleiben. 

Es  ist  bereits  früher  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  auf- 
■lerksam  gemacht  worden,  dass  wir  hier  am  äussersten  Endpunkte 
des  Semitismus  dieses  specifische  Element  des  nordsemitischen,  be- 
sonders  des   phönizischen  Heidenthums,    und  zwar   in  einer  den 
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LttDtgesetzen  nach  so  genau  entsprechenden  Form,  finden;  nur  dass 
wir  hier,  —  aher,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll,  allerdings  aoch 
noch  anderwärts  —  die  Form  noch  ohne  angehängtes  Feminin- 
zeichen haben  ^).  Wir  könnten  nun  zunächst  anf  die  bekannte 
Stelle  bei  Herodot  verweisen;  nach  welcher  die  Phönizier  Tom 
rothen  Meere  gekommen  sind,  und  darin  den  Erklärungsgrwid 
dieser  auffallenden  Uebereinstimmung  finden,  oder  an  den  insbeson- 
dere von  Movers  nachgewiesenen  Handelsverkehr  der  üidnizier  und 
Sabäer  erinnern.  Indessen  massen  wir  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen.  Der  fragliche  Cult,  obwohl  uns  vom  phönizischen  Alterthon 
und  durch  sein  Eindringen  ins  israelitische  Gebiet  von  dort  aas 
besonders  bekannt,  war  doch  viel  weiter  veri>reitet  So  finden  wir 
in  den  os^ordanischen  Ländern  ein  Zeugniss  aus  der  ältesten  Zeit 
in  dem  Namen  der  Residenz  des  Königs  Og  von  Basan  rn^nvj» 
^^.ilP.  *)•  ^  ^^S^  femer  in  dieser  Beziehung  beiläufig  auf  'den 
in  einer  palmyrenischen  Inschrift  (s.  Corp.  Inscr.  Graec  III,  No. 
4490)  vorkommenden  Namen  'Aartogovßaida  verwiesen  sein,  der 
wahrscheinlich  nichts  anderes  als  eine  Zusammensetzung  ans  Aator 

und  dem  arabischen  Ju*c  ist ').  Der  Gebrauch  des  letitera  in 
TOrislamischen    zusammengesetzten    Eigennamen    ist    s.    B.    dniek 

O^  juac  bei  Ihn  Duraid  S.  1o  constatirt ;  seltsam  bleibt  fireilieh 
die  Umstellung  des  OvßaiSaaTWQog  in  'uicTtogovßatia^  aber  sie 
ist  gerade  auf  palmyrenischem  Boden,  wo  die  streng 
Sprachbiidung  sich  leicht  verdunkeln  konnte,  nicht  so  ga« 
bar  ^).  Wichtiger  aber  ist  für  unscm  Zweck ,  dass  diesea  GtttiR^ 
wesen  auch  auf  den  assyrischen  Denkmälern  als  Istar  nachgewiesen 
ist^).  Bedenken  wir  nun,  welche  eigenthümliche  BerOhrangen  in 
linguistischer  Beziehung  zwischen  dem  Assyrischen  und  Hinuariacben 
sich  aufweisen  lassen  (vgl.  z.  B.  die  Bemerkungen  zu  der  Inschr.  39) 
und  nehmen  wir  die  sich  weiter  ergebenden  Spuren  solcher  Yer- 
bindung  insbesondere    in   religions-  und  cultui^eschichtlicher  Be> 


1 )  Die  einxigo  Spar,  die  sich  davon  meines  Wissens  im  Phönisiteben  flodeCi 
ist  BoÜooxwff  oder  BoiaxotQ  n^ntSJns ,  das  doch  wohl  ans  n'^rv37*Ta9 
{^AH'^nainftJo^)  entstanden,  was  sich  aber  eben  doch  nur  als  VersUtmmehina 
charakterisfrt. 

2)  Dnrch  Q'IS^S  n&her  bestimmt  kommt  n^nb7  nnr  l  Mos.  14,  5  vor; 
Tgl.  Jos.  12,  4  mit  jener  SteUe,  nm  0.*s  AnfQhmng  gerecht  im  werden.     (L.) 

3}  V|^.  diese  Zeitschr.  XVIU,  S.  112,  Anm.  2.     (L.) 

4)  VieUeieht  darf  das  so  viel  besprochene  Safiyfiy^tifi^^  im  Vergleich 
mit  by^bfifTSna    ebenso  behandelt  werden. 

5)  S  die  SteUe  bei  Brandis:  Über  den  historischen  Gewinn  ans  der  Ent- 
sifferung  der  assyrischen  Inschriften  S.  39.  Das  Resoltot  von  Brandis  ist,  so- 
viel ich  weiss,  von  Oppert  bestätigt  worden.  [Ebenso  Rawliuson  in  seinem 
Bache :  Essay  on  the  Assyrian  and  Babylonian  Mythology ,  vgl.  Jonmal  of  the 
Royal  Asiatic  Society,  new  series,  Vol.  I,  p.  194  Note  14.    (L.)) 
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I,  BO  werden  wir  gewiss  am  sichersten  gehen,  wenn  wir  die 
)  At^  xvnftchst  mit  der  assyrischen  Istar  zusammenstellen, 
ad  wir  deuten  im  Hinblick  auf  gewisse  Hypothesen  über  die  Her- 
tamft  der  Phönizier  (man  denke  an  die  phönizische  Gursivschrift 
aif  auyriachen  Gewichten)  hier  nur  an ,  dass  vielleicht  eben  das 
ttsyrisch-babylonische  Gebiet  die  Heimath  dieses  jedenfalls  uralten 
Citta  gewesen  ist  und  die  Uebereinstimmung  der  Phönizier  und  Sa- 
lier in  demselben  daher  stammt.  Sofern  das  Wort  -nnhr  oder  ^nw 
illerdings  nicht  eben  semitisch  klingt  und  einer  semitischen  Etymo- 
logie sich  xonfichst  entzieht,  würde  das  Vorhandensein  dieses  Götter* 
bei  Assyrem,  Phöniziern  und  Sabäern  leicht  zu  Gunsten 
Renan 'sehen  Annahme  einer  cuschitischen  Schicht  im  Semitis- 
\,  m  der  die  eben  genannten  Völker  gerechnet  werden,  be- 
werden  können  ^).  Allein  so  wichtig  vielleicht  auch  dieses 
AigBment  fikr  die  Bestätigung  jener  Hypothese,  die  freilich  für  den 
göstreicfaen  Urheber  dieser  Combination  nicht  wohl  der  Bestätigung 
hadai^  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag,  so  möchte  es  doch 
«riaabt  sein,  nachzusehen,  ob  sich  uns  keine  andern  bestimmtem 
als  allgemeine  geschichts-  und  religiousphilosophische,  zur 
darbieten.  Und  da  scheint  mir  wenigstens  das  Vorkom- 
■a  te  Astarte-Namens  gerade  bei  den  genannten  Völkern  zu- 
iUit  nichts  weiter  zu  beweisen,  als  dass  wir  es  hier  mit  einem  der 
ifieriltesten  Bestandtheile  semitischer  Religion  zu  thun  haben,  der 
ach  dem  entsprechend  eben  vorzugsweise  auf  dem  Boden,  welcher 
neht  eigentlich  als  die  Wiege  des  Semitismus  zu  betrachten  ist, 
alBlich  dem  assyrisch-babylonischen  Gebiete,  und  von  dort  ausgehend 
bei  solchen  Gliedern  des  semitischen  Volkscomplexes  findet,  die 
besonders  Träger  des  alten  Semitismus,  wenigstens  in  linguistischer 
Benehnng,  sind.  Dass  nun  die  ältesten  Semiten  diese  Gottheit, 
ihren  Namen  und  ihren  Cult  anderswoher  überkommen  haben,  das 
mag  ganz  richtig  sein,  nur  möchten  wir  dabei  nicht  ohne  Weiteres 
mit  einer  so  unbestimmten  Grösse  rechnen,  wie  es  diese  Bezeich- 
nung „cnschitisch"  ist.  Uebrigens  zugegeben,  dass  Name  und  Cult 
Dicht  semitisch,  oder,  wie  wir  sagen  sollten,  vorsemitischen  Ursprungs 
ist,  wobei  wir  den  Werth  der  Ableitung  aus  dem  persischen  «^UL» 
Stella  mit  Vergleichung  des  Namens  "^nON  nicht  unterschätzen,  so 
sind  darum  doch  beide  keine  exotische  Gewächse  geblieben,  sondern 
ganz  im  Semitischen  einheimisch  geworden;  nur  dass  allerdings 
dabei  mit  der  Zeit  für  dieselbe  Gottheit  auch  die  acht  semitischen 

Namen  ij^j  n^bn  und  in  Gebrauch  kamen.  £s  ist  hier  derselbe  Fall 
wie  mit  so  manchem  vorhellenischen  oder  orientalischen  Elemente,  das 
in  der  hellenischen  Religion  Aufnahme  gefunden  hatte  und  dann  seine 
eigenthümliche  Ausbildung  in  Kunst-  und  Sagenbildnng  erhielt  Im 
Hinblick  aber  darauf,   wie  so  manche,  ja  fast  die  meisten  Namen 

1)  S.  B«nan,  Hiftoin  g^ntel«  u.  t.  w.  S.  84.  58.  69  ■•  181— 18A. 
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der  griechischen  Oötterwelt  einer  Ahleitang  ans  der  griechischen 
Sprache,  soweit  wir  sie  kennen,  sich  entziehen,  darf  es  ans  nicht 
aaMlen,  wenn  es  ans  bei  manchen  himjarischen  Göttemamen  nicht 
gelingen  will  eine  sichere  Etymologie  za  finden,  wie  dies  mit  nprs  bit 
der  Fall  war,  and  nicht  minder  aach  mit  den  folgenden  der  Fall  ist. 

III.    Haabas  (ioam). 

Dieser  aas  den  Fresnerschen  Inschriften  drei  Mal  nachge- 
wiesene Göttemame  (s.  d.  Zeitschr.  X,  S.  64)  kehrt  aach  hier  in 
der  Ma'rib-Inschrifb  33^  4,  and  zwar  in  einer  der  solennen  Anro- 
fongen  am  Schiasse  wieder.  Hinsichtlich  der  Etymologie  and  der 
Bedeatang  dieses  Götterwesens  vermag  ich  hier  nichts  Neoes  bei- 
zafügen.  Gegen  die  Beziehang  aaf  den  Sonnendienst  liesse  sich 
einwenden,  dass  dieser  Galt  nanmehr  allerdings  sicher,  aber  mit 
dem  gewölmlichen  semitischen  Namen  der  Sonne,  i)T2^,  nachgewiesen 
ist.  Andererseits  könnte  allerdings  geltend  gemacht  werden,  dass, 
weil  eben  da,  wo  wir  Haabas  aafgefohrt  finden,  die  sonst  (s.  die 
Belege  a.  a.  0.  X,  S.  64  a.  VII,  S.  468)  als  Haaptgottheit  der 
Sabfter  bezeichnete  Sonne  aasserdem  nicht  genannt  wird  ^),  wohl 
Haabas  aaf  dieselbe  za  deaten  sei.  Jeden&lls  mass  toa^n  schon 
nach  seiner  Stellang  in  jenen  Anrafangen  za  den  bedeatendsten 
hingarischen  Götterwesen  gehört  haben. 

IV  a.  V.     o-^ön  I  ni  und  oa-iara  |  ni. 

Beide  aaf  eine  weibliche  Gottheit  hinweisende  Göttemamei  finden 
sich  in  der  Schlassanrafung  33;  3.  4,  and  der  letztere  Name  iil  In 
dem  Fragment  32,  wo  Z.  4  mit  03"t  beginnt,  sicher  za  erkennen. 
Ob  beide  Namen  sich  aaf  eine  and  dieselbe  Gottheit  beziehen,  Iftsst 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  doch  ist  es  nicht  anwahr- 
scheinlich. Welche  Bedeutung  möglicherweise  diese  Gottheit  haben 
könnte,  davon  nachher  einige  Worte. 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  haben  wir  nur  fOr  Dai9a|  tri 
eine  einigermassen  entsprechende  Localität  nachweisen  können  (s. 
a.  a.  0.  X,  S.  64),  welche  diesem  Namen  zu  Grunde  liegen  könnte, 
während  diess  bei  ovsn  \  nn  zunächst  nicht  möglich  ist.  Doch  liegt 
es  nicht  fem,  da  das  schliessende  m  wohl  mit  Sicherheit  als  Mi- 

matien  anzusehen  ist,  an  das  arabische    Ir,  „ein  abgeschlossener, 

abgesonderter  Ort,   ein  Gehege*^  zu  erinnern ,  um  so  mehr,   da 

^^^  gerade   dem  religiösen  Sprachgebrauche   der  vorislamischen 

Zeit  angehört  und  den  einer  Gottheit  geweihten^  abgeschlossenen 
Raum   (s.  Krehl  a.  a.  0.  S.  18  ff.)  bezeichnet,   wie  das  charak- 


1)  Mit  Sicherheit  lässt  sich  dies   freilich   nicht    smgen,    da   die   beiden  im 
Folgenden    tu  becpreehenden  Ofifterweaen   nicht  sieher  gedeutet  sind. 
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teristiflcik  gerade  dem  sfidarabischen  Gebiet  angehörige  Beispiel 
^jÄ^^T*  rifuißog  des  Cü-äarä  zeigt  (s.  Mar&$.  I,  mt  nach 
Fleischer^BYerbesserung  statt  des  i^j**'^^^  in  JnynbolTs 
Texte,  Tgl.  das.  8.  823  ^y^t  ^3  LL>-  und  dazu  Y,  S.  265).    Dies 

angewandt  auf  lUBern  Namen,  so  wäre  O'^Tsn  |  nn  die  das  Heiligthum, 
ilir  rifupeg  Beherrschende  (mit  einem  rifievog  Begabte),  also  ein 

Ihnlkihfy  Name,  wie  J^lyt  ots>  „die  mit  Weihgeschenken  Begabte^ 

# 

(s.  Krehl  a.  a.  0.  S.  73  ff.)  und  dabei  würde,  um  es  den  ent- 
s|ireclienden  Namen  ^nrri  und  osiJ'^l  nn  noch  mehr  conform  zu 
■acheii,  anzunehmen  sein,  dass  es  sich  eben  um  ein  bestimmtes 
Hefligthiun  der  betreffenden  Gottheit,  das  schlechtweg  den  Namen 
(o)nin  fahrte,  also  um  eine  specielle  Localität  handelt 

NebeD  diesen  schon  aus  dem  bisherigen  Material  bekannten 
haben  wir  noch  mehrere  unsem  Inschriften  eigenthflmliche 
OOtterwesen  zu  besprechen  ^  und  zwar  zuerst 

YL  Sams  (iDiod),  die  Sonne. 

Wahrend  es  nach  arabischen  und  römisch -griechischen  Quellen 
feststand,  dass  der  Sonnendienst  hauptsächlich  bei  dem  him- 
jariselMii  Yolke  einheimisch  war  (s.  diese  Zeitschr.  YII,  S.  468,  X, 
S.  64  und  Krehl,  die  Religion  der  vorislam.  Araber  S.  41),  so 
war  es  bisher  seltsamer  Weise  nicht  möglich,  aus  den  Inschriften 
mit  ToUständiger  Sicherheit  diesen  angeblich  so  bedeutenden  Cult 
uid  zwar  unter  dem  gewöhnlichen,  semitischen  Namen  —  far  den 
doch  der  mit  so  grosser  Einstimmigkeit  von  den  Arabern  flber^ 
lieferte  Namen  'Abd-sams  =  Saba  borgt  —  nachzuweisen.  Nur 
die  eine  Inschrift  von  Wrede  Z.  5.  bietet  als  nom.  propr.  eines 
Mannes  das  Wort  tDOv,  ein  Name,  den  man  freilich  nach  den  von 
Tuch  und  mir  gegebenen  Nachweisungen  (in  dieser  Zeitschr.  III; 
S.  193  u.  fg.  YII,  466)  trotz  des  entschiedenen  Widerspruches  von 
£.  Meier  ^)  (das.  XVII,  S.  632  fg.)  sicherlich  nur  auf  Sonnen- 
dienst beziehen  kann. 

Unsere  jetzigen  Inschriften  ergänzen  nun  diesen  Mangel; 
nicht  nur  bieten  sie  uns  willkommenerweise  jenen  in  allen  Notizen 
aber  das  hingarische  Reich  wiederkehrenden  (freilich  nicht  aus- 
schliesslich hin^rischen,  sondern   auch  anderweitig  im  alten  ara- 


1)  äams  (so  heisst  e«  das.  8.  633)  solle  nur  einen  Strahlenden, 
Olinienden  bedeuten,  und  es  sei  nicht  der  Sonnengott  gemeint,  noeh  sei 
hier  fiberhanpt  irgendwie  von  Sonnendienst  die  Rede.  Auf  diese  und  noch  an- 
dere mit  so  grosser  Sicherheit  dort  ausgesprochene  Sätse  behalte  ich  mir  vor 
bei  ainer  andam  (Gelegenheit  in  erwidern,    (L.) 
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bischen  und  flberhaapt  im  senütischen  Heidenümm  nachweisbaren) 
Namen  Dica«)i3r  10,  1  (vielleicht  auch  in  dem  Fragmente  25,  3), 
sondern  sie  enthalten  auch  directe  Hinweisungen  anf  die  unter 
diesem  allgemein  semitischen  Namen  im  altarabischen  Gebiete 
(vgl.  ^..w«^  das  Idol  der  Tamimiten)  angebetete  Gottheit  In  der 
mdur&ch  gedachten,  für  die  Bedeutung  des  Alma^ah-Cnlts  instni- 
ctiven  Inschrift  No.  4  wird  aosdrQcklich  neben  diesem  letztem  in 
Z.  12  ^D)t:QV$  in  Verbindung  mit  '',nb7  genannt,  und  zwar  so,  da» 
im  Zusammenhange  deutlich  von  dargebrachten  Opfern  die  Bede  ist: 
....  I  l-nai  anani  |  obrati-»!  ^nhy\  •,n:0W5|  ]a|  inai'i.  Offen- 
bar giebt  sich  durch  diese  Zusammenstellung  mit  Attar  und  Almm^^ 
tD^^  als  eine  der  bedeutensten  himjarischen  Gottheiten  zu  erkennen, 
w^odurch  also  jene  historischen  Notizen  vollständig  bestätigt  werden. 
Noch  wichtiger  ist  die  Ma'rib-Inschrift  No.  31,  die  sich  direct  anf  eine 
dieser  Gottheit  dargebrachte  Weihe  bezieht  (  s.  die  ErUämng  dieser 
Inschr.),  und  zwar  in  der  am  Anfange  stehenden  Dedicationsformel  ^): 
i^iy  .  nbja  |  C):n  j  irröati  während  in  der  Schlussanrofnng  ge- 
sagt ist:  i*i2C9  I  nbrn  |  qan  ]  -)Z3ntooo  |  3\  Diese  feieriiche  litn- 
latur  enthält  des  Bemerkenswerthen  gar  Manches. 

1)  Höchst  eigenthQmlich  ist  das  dem  Namen  der  Gottheit  bei- 
gegebeue  Suffix,  welches  das  eine  Mal  unzweifelhaft  auf  den  Ver- 
fasser der  Inschrift  allein,  das  zweite  Mal,  gemäss  dem  auch 
in  diesen  Inschriften  sich  findenden  Uebergange,  auf  ihn  uid 
Angehörigen  sich  bezieht.  Dabei  kann  nur  noch  die  f^::^ 
ob  das  Suffix  die  Bedeutung  hat,  die  Sonne  als  ihre,  etm  ab  die 
ihnen  besonders  augehörige,  d.  h.  ihnen  besonders  geneigte  um 
anch  vorzugsweise  verehrte  Gottheit  (wozu  dann  auch  der 
Ehrentitel  passen  würde)  zu  bezeichnen,  also  in  dem  Sinne  wie 
etwa  jener  sabäische  König  (vgl.  die  Stelle  bei  gamiah  and  das 
Nähere  in  dieser  Zeitschr.  XIX,  S.  263)  gesagt  hatte:  ^dieses  Ge- 
bäude hat  äamir  seinem  Herrscher  der  Sonne  (j«^^l  »Aa«J) 
errichtet^,  oder  ob  damit  ein  specielles  gerade  dieser  Familie  oder 
diesem  Stamme  angehöriges  Heiligthum,  und  zwar  das  der  Sonne  ge- 
meint ist,  Aber  diese  Frage  kann  wohl  keine  ganz  sichere  Entschei- 
dung gegeben  werden. 

2)  Beachtenswerth  sind   sodann   die  der  Sonnengottheit    bei- 
gegebenen Attribute,  und  zwar  zunächst  qsn  (s.  zu  31,  2).  Dies  ist 

nach   Analogie   von   c)r  =  sJy^  I'V.   XII,  XIII,  also  ohne  allCB 

Zweifel  o^.JLJi  zu  lesen  und  bedeutet  „die  £iiiabene%  iat  also 
in  concretem  Sinne  aufzufassen,  wie  das  folgende  pssirV^a,  dai 
sicherlich  identisch  ist  mit  pssi  |  rn  Fr.  LVI,  1  und  12,  ent- 
sprechend dem   bei   dem   Alma^ah   vorkonmienden  Attribut  j^nn^ 


i)  Nach  bvi  icluigtor   Le»art    ,s.  du«.). 
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TOm,  innnn  einerseits  and  dik  |  b93  anderseits,  sowie  dem 
oben  genannten  D3-I93  |  ni  (and  wohl  auch  D'*cn  |  nn),  sicher  aaf 
eine  bestimmte,  der  Sonne  vorzugsweise  heilige  Oertlichkeit,  die 
sieh  freilich  nidit  mehr  nachweisen  lässt,  zu  beziehen. 

3)  Das  Wichtigste  aber,  was  aus  diesen  Attributen,  insbeson- 
dere ans  dem  zweiten,  mit  vollständiger  Sicherheit  hervorgeht,  ist, 
diss  die  Sonne  bei  den  Sabäem  als  eine  weibliche  Gott- 
heit verehrt  wurde,  denn  sonst  wäre  |  nb?^  schlechterdings  un- 
eridlrlich.  Es  ist  nach  meiner  Ansicht  unmöglich  sich  gegen  dieses, 
Kheinbar  so  seltsame  Ergebniss  zu  sträuben  und  es  etwa  nur  als 
eine  vereinzelte  locale  Erscheinung,  der  das  Bewusstsem  von  der  ur- 
sprflnglichen  Bedeutung  dieses  Cults  abbanden  gekommen  wäre,  zu  be- 
lichten. Genauer  angesehen,  ist  die  Sache  wohl  merkwürdig  genug, 
ioch  lange  nicht  so  auffallend  und  unerklärlich,  als  man  auf  den 
«iten  Anblick  denken  möchte.  Denn  sind  wir  auch  gewöhnt  in 
dcrgriediisch- römischen,  wie  insbesondere  in  den  vorderasiatischen 
Uigmien  die  Sonne  als  männliches,  den  Mond  als  weibliches  Prinzip 
la  finden,  so  zeigt  doch  nicht  bloss  die  deutsche  Sprache  auf  das 
iB|lAelirte  Yerhältniss  hin,  sondern  vorzüglich  auch  die  semitischen 
lassen  deutlich  erkennen,  dass  ursprünglich  die  Sonne  als 
s,  der  Mond  eher  als  männliches  Wesen  gefasst  wurde.  Ins- 
re  ist  das  arabische  ^j^^m*  immer  femininum  ^),  und  zwar 
von  den  ältesten  Zeiten  her,  und  scheint  somit  diese  Be- 
Inehtnngsweise  dort  recht  eigentlich  zu  Hause  und  noch  durch  keine 
■■ihi weitige  mythologische  Anschauung  modificirt  gewesen  zu  sein; 
das  hebräische  v^^aoS  fast  durchgehends,  allerdings  mit  Aus- 
▼on  Jos.  10,  12.  13  fg.,  insbesondere  Ps.  19  (wo  aus  der 
Aoiaasung  der  Sonne  als  Bräutigam  deutlich  zu  erkennen  ist,  dass 
jene  Betrachtungsweise  ganz  überwunden  war,  s.  Ewald,  Lehrbuch 
derhebr.  Sprache  §.  174,  c),  während  im  Aramäischen  (Syrischen), 
lach  Bernstein  (Lex.  syr.  Chresthom.  Kirsch,  s.  v.)  iAla«  als  masc. 
beliandelt  wird,  ganz  übereinstimmend  mit  der  im  syrisch-vorder- 
asiatischen Cult  herrschendeu ,  insbesondere  auch  von  den  Sabiern 
festgehaltenen  Anschauung.  Und  so  kann  daher  nicht  bloss  die  Auf- 
&ssang  der  Sonne  als  weibliches  Wesen  bei  den  Sabäem  nicht  als 
eise  ganz  unerklärliche  vereinzelte  Erscheinung  betrachtet  werden, 
toadem  sie  wird  vielmehr  als  ein  weiterer  Beweis  dafür  gelten 
müssen,  dass  wir  gerade  hier,  wie  in  sprachgeschichtlicher,  so  auch 
in  religionsgeschichtlicher  Beziehung  uralte  semitische  Züge  finden; 
nnd  wenn  sich  dazu  noch  sichrere  Spuren,  als  im  Obigen ,  nachweisen 
lA&sen  sollten,  dass  der  Mond  als  männliches  Wesen  aufgefasst  worden 


1)  Fleischer  iu  dieser  Zcitsclir.  VII,  S.  468. 
^  XX.  19 


2Slß     OnoHiUrj  zur  kirnjaritchen  Spraek-  und  AUertkMHsttmtie, 

ist,  so  haben  wir  damit  eine  für  die  Religionsgeschiehte  in  hohem 
Grade  interessante  Thatsache  festgestellt.  ^) 

Schliesslich  möge  noch  daraof  hingewiesen  werden,  dass, 
nachdem  inii  |  d:t^  =  y\iy  I  rrn  als  Attribut  der  Sonnen- 
gottheit  nachgewiesen  ist,  vielleicht  auch  das  Fr.  LYI,  12  dem- 
selben parallel  stehende  o:"ij?3  |  ri  und  O'Sn  |  ri  ebenso  ge- 
fasst  werden  muss;  jedenfalls  scheint  auch  bei  diesen  die  frfkhar 
angenommene  Beziehung  auf  die  Attar  nicht  mehr  so  gesichert 
zn  sein. 

Noch  ist  ein  zweites  ganz  nenes  Götterwesen  in  onsem  In- 
schriften, von  dem  hier  zu  sprechen  sein  wird: 

vn.  Sin  (rfe). 

In  der  mehrfach  genannten  eigenthOmlichen  Inschrift  89  kommt 
drei  Mal  der  Name  v^  vor,  und  zwar  sagt  dieselbe  ganz  deutlich 
ans,  dass  einem  Götterwesen  dieses  Namens  eine  Weihe  dar» 
gelnracht  worden  ist.  Nach  der  gewöhnlichen  Regel,  wonach  im 
Hin\)arischen  nur  bei  Diphthongen  i  oder  ^  geschrieben  wird, 
mflsste  man  an  die  Lesung  Sain  denken;  indess  wenn  wir  rat 
in  den  verwandten  religionsgeschichtlichen  Gebieten  naek  Att* 
knnft  umsehen,  so  wird  uns  mit  solcher  Sicherheit  der  Name  einer 
Gottheit  Sin  überliefert  '),  dass  wir  zunächst  wohl  an  keine  andere 
Gottheit  denken  können.  Der  Göttemame  wird  aber  in  der  ge- 
nannten Inschrift  zwei  Mal  mit  einem  Attribut  genannt  und  hetet 
D^ltn  I  yh.  Daraus  lässt  sich,  unter  Vergleichung  von  |  nbM 
]-»iy  oder  niy  |  rn  und  i^nn-i,  der  sichere  Schluss  ziehen,  das« 
Sin  als  männliche  Gottheit  ^j  behandelt  wurde,  was  gat  m 
dem  Umstände  passt,  dass  ^ms  als  weibliche  Gottheit  galt. 

Was  aber  dieses  der  Gottheit  beigelegte  Attribut  c':>%xn  seihst 
betrifft,  so  kann  es  an  sich  schon  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich 
hierbei  wieder  um  eine  Localität^  um  ein  besonderes  Heiligthum  des 
Sin  handelt;  und  dies  wird  auch  ausdrücklich  bestätigt  durch  Z.  5, 
wo   es  heisst  orM  |  iD73*^n73  |  "nnrdci  d.  h.  ganz  gewiss:   „und  die 

1)  Dass  demnach  K«^AJi  und  'i^^\   vieUcicht  eine  mehr  coocrete  BedenUns 

/haben,  ist  schon  früher  (in  dieser  Zeitschr.  XIX  a.  a.  O.)  angedeutet  wor- 
den ,  ebenso  dass  die  I^sart  in  der  Stelle  des  Hamzah  »«XwywJ  nicht  gein- 
dert  sa  werden  braucht  Ja  es  würde  darin  sogar  ein  Beweis  fUr  die  Aatbeati* 
cität  dieser  Notis  eu  erkennen  sein,  nur  dass  vermuthlich,  was  die  Liocalitlt  be- 
trifft, hier  ein  fibertreibendes  Quidproquo  im  arabischen  Styl  vorUegt  und  nicht 
an  das  ferne  Samarkand  lu  denken  ist  Jenes  »»X^v«  entspricht  dann  de» 
hin^jarischen   rb73. 

2)  Die  weiteren  Belege  s.  in  der  Erklärung  von  Inschr.  29. 

3)  Hierdurch  erhält  zugleich  die  Auffassnug    von    tlp^i'M    als   Mond     eine 
Stutze   mehr. 
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GMnnen  seines  (wohl  auf  den  Verfasser  zu  beziehen)  Heiligthams 
(vgl  dasselbe  Wort  4,  18)  Aläm/^  Es  war  dies  also  ein  bedeutendes, 
niftclist  torzagsweise  dem  Sin  geweihtes  Heiligthum,  in  welchem 
akr  auch  andern  Gottheiten  Dienst  erwiesen  wurde.  Nicht  nn- 
VBhrsclieuilich  ist  es  allerdings,  da  wir  sonst  davon  keine  Spur 
faden,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  über  das  ganze  sab&ische 
Gebiet  verbreiteten  Cult  zu  thun  haben  ^  sondern  dass  derselbe  zu- 
siehst dem  speciellen  Kreise  ^  auf  den  uns  der  sonstige  Inhalt  und 
te  Sprache  dieser  eigenthflmlichen  Inschrift  hinweisen,  angehört 
lad  hi^*  die  Stelle  des  im  eigentlichen  himjarischen  Gel^iet  üblichen 
Alna^idi-Dienstes  vertreten  hat;  oder  mit  andern  Worten:  dass 
4er  ifond  dort  unter  dem  eigenthümlichen  Namen  npobet,  hier 
dem  andern,  dem  syrisch-mesopotamischen  Gebiete  entstam- 
Namen  vte  —  ganz  entsprechend  jenen  singulären,  nach 
.  Richtung  hin  deutenden  Sprachformen  —  verehrt  worden  ist. 
haben  wir  hier  neben  Attar  ein  weiteres  beachtenswerthes 
das  uns  die  Beziehungen  zwischen  dem  südlichen  arabischen 
ai  dem  babylonischen  Gebiet  erkennen  lässt. 

?UI.  Endlich  bieten  uns  einige  unserer  Inschriften  einen  wei- 
tab Qottesnamen  '^laiD'i  0. 


f^  8o    weit  reicht  ~  das  Manascript   des    sei.   Oslander ;    welche  Ansieht   er 
Äff  ^   ^iTdtDl  ,,der  Herr  des  Himmels'*  hatte,  findet  sich  bei  der  Erklärang 
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Der  letzte  persisch-russische  Krieg 
(1826-1828). 

K  p  i  s  ode 

aus  der  Geschichte  des  modernen  Persien  ^). 

Voo 

Ottokar  tob  Schleehta-Wssehrd. 

Friedrich  der  Grosse  behauptete,  wie  versichert  wird,  von  den 
Türken,  dass  sie  es  weder  verstanden  zu  rechter  Zeit  Krieg  so 
erklären,  noch  auch  zu  rechter  Zeit  Frieden  zu  schliessen. 

Derselbe  Ausspruch  ist  auf  die  Perser  der  Neuzeit  in  ihr« 
Verhältnisse  zu  Russland  anwendbar. 

Länger  als  8  Jahre  hatten  sie  mit  dieser  Macht  nm  den  Be* 
sitz  von  Transkaukasien  gekämpft,  als  das  Vordringen  N^x>l60iit 
in  das  Herz  des  feindlichen  Reiches  ihnen  im  Jahre  1812  die  gfla- 


1)  Die  gegenwärtige  Abhandlung  bildet  eine  Fortsetzung  und 
weise  Ergänzung  der  früher  von  mir  yeröffentlichten  drei  Episodn  MS  dtr 
modernen  Geschichte  Persiens  ,,Pethali  Schah  und  seine  ThronriTalta^,  „Wa 
Kämpfe  E wischen  Persien  und  Russland  in  Transkaukasien'*  ( SitiuigBlMiIckte 
der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  eu  Wien,  1864)  und  „Der  GetandtMUMMd 
in  Teheran''  (Wochenschrift  der  Wienerseitun g  No.  16  n.  17).  Wie  dort,  folgt« 
ich  auch  hier  in  der  Eraählung  aumeist  den  beiden  persischen  QueUen  Baidhrt 
essefa  und  Nassich  ettewarich ,  fiber  welche  in  den  erwähnten  SitEungibericIitMi 
(Bd.  XLV.  S.  14,  Note)  bereits  das  Nähere  angegeben  worden  ist.  Zu  einer  ToDitlB- 
digeren  Schilderung  dieser  Epoche,  wie  der  Geschichte  des  neuen  Iran  flberhMipl, 
bedürfte  es,  wie  ich  wohl  fühle,  der  Behelfe  russischer  und  englischer  ArehWe, 
welche  mir  leider  nicht  zu  Gebot  standen.  Ich  mnsste  mich  daher,  was  e«ro- 
päische  Quellen  anbelangt,  hauptsächlich  auf  die  officiellen  Bulletins  der„P«tert- 
burgischen  Zeitung''  (Jahrgänge  1826,  1827  und  1828)  beschränken,  welche, 
da  sie  sonst  nirgends  aufiutreiben  waren,  mir,  in  Folge  wohlwollender  Ver* 
mittlung  des  k.  k.  Ministeriums  des  kais.  Hauses  und  des  Aeussem ,  Seitens 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  su  St.  Petersburg  gütigst  sur  VerfBgnnf 
gestellt  wurden,  wofür  ich  hiermit  öffentlich  meinen  ergebensten  Dank  abstatte. 
Dagegen  sind  die  angeführten  orientalischen  Quellen  bisher  in  dieser  Richtnng 
gar  nicht  benutst  worden;  femer  wurde,  so  viel  mir  bekannt,  die  gegenwirtlfe 
Episode,  mit  Ausnahme  des  Abrisses  im  Univers  (Perse,  1841)  und  der  SekU- 
derung  der  letiten  Begebenheiten  derselben  in  Fonton's  „la  Russie  dans  TAsie 
mineure*'  überhaupt  von  westländischer  Seite  noch  nicht  Eum  Gegenstande  der 
Beschreibung  gewählt,  und  sind  endlich  die  drei  angehängten  SeparatTerträge 
gleichfalls  bisher  unbekannt  geblieben,  welche  verschiedenen  Umstände  ▼Selleklit 
dieser  Publication  als  Rechtfertigung  angerechnet  werden  dürften.  Noch  ist  la 
bemerken,  dass  die  der  Petersburger  Zeitung  entlehnten  Stellen  in  den  Noten 
ausdrücklich  als  dieser  Quelle  entnommen  bezeichnet  sind.  Alles  Uebrige  stammt 
aus  den  genannten  persischen  Quellen. 
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sügite  Gelegenheit  bot.  dem  langen  Hader  unter  verhältnissmftssig 
TortheillHilten  Bedingungen  ein  Ende  zu  machen  ^).  Misstrauen, 
IbertriebeneB  Seibstgefbhl  und  englische  Einflflsterungen  liessen  sie 
den  nicht  wiederkehrenden  Augenblick  versäumen,  im  folgenden 
Jahre  hingegen  einen  Frieden  eingehen ;  der  ihnen,  mit  Ausnahme 
iwdOT  Districte,  Alles  kostete  wofür  sie  bisher  so  hartnäckig  ge- 
stritten hatten. 

Beinahe  vierxehn  Jahre  später  erneuerten  sie  den  Kriege  wenn 
nicht  ohne  rechtlichen,  doch  ohne  politisch  genügenden  Grund, 
■m  auch  den  Rest  zu  verlieren  und  ausserdem  die  Kosten  der 
Ißederlage  zu  bezahlen. 

Die  Beschreibung  dieses  Kampfes,  welcher  Russlands  Gränzen 
Mi  an  den  Araxes  erweiterte  und  den  seither  in  Persien  domini- 
mden  Einfloss  dieser  Macht  dauernd  begründete,  bildet  den  Yor^ 
warf  der  gegenwärtigen  Erzählung. 

Zur  Erklärung  seiner  Genesis  ist  ein  Rückblick  auf  die  Be- 
iMaii^en  zwischen  beiden  Reichen  während  der  erwähnten  langem 
Waienpaase  nothwendig. 

W&hreud  der  Waifenstillstandsunterhandlungen  im  Frühjahre 
ISIO  hatte  Russland,  bereits  im  Vorgefühle  seines  bevorstehenden 
lisses  mit  Frankreich;  seinem  persischen  Widersacher  gegen- 

'fieh,  nothgedrungen ,  zu  bedeutenden  Zugeständnissen  herbei- 
Auch  im  Sommer  1812  wäre  es,  im  Angesichte  der 
vollzogenen  Thatsache  der  Invasion,  ohne  Zweifel  zu  hin- 
en  Ck>ncessionen  erbdtig  gewesen. 

Beide  Gelegenheiten  waren  jedoch,  wie  bereits  angedeutet,  un- 
Torttbergegangen  und  unter  dem  Schnee,  welcher  die  fliehen- 
dm  Bataillone  der  „grossen  Armee''  begrub,  selbstverständlich  auch 
die  friedlichen  Gesinnungen  der  Petersburger  Regierung  gegenüber 
den  Osten  eingesargt  worden,  wie  der  Inhalt  des  Friedens-Traktates 
TOD  Galistan  (24.  October  1813)  beweist,  in  welchem  keine  Spur 
aaf  das  Vorhandensein  jener  früheren  Nachgiebigkeit  zurückleitet. 

In  Teheran  aber  hatte  man  die  vorübergehende  Anwandlung 
▼on  Schwäche  des  gefürchteten  Nachbars  nicht  vergessen  und,  den 
Werth  unterschätzend  den  er  seinen  neuen  Erwerbungen  beilegte, 
in  der  täuschenden  Hoffnung  fortgelegt,  es  möchte  doch  wohl  noch 
gelingen,  die  Herausgabe  wenigstens  eines  Thciles  der  abgenommenen 
Territorien,  auf  gütlichem  Wege  durchzusetzen. 

Dieser  Hintergedanke  sprach  sich  schon  in  der  sonderbaren 
Dedaration ')  aus,  welche  deripersische  Bevollmächtigte  Abul  Hassan 
Chan  seinem  russischen  Collegen  General  Rtischtscheff  am  Tage 
nach  der  Unterzeichnung  des  Gulistaner-Yertrages  abnötlngte  und 
wodurch  sich  dieser  verpflichtete,  die  Verlangen,  welche  der  nächste, 
nach  St  Petersburg  abgehende  persische  Botschafter  im  Namen  des 

1)  Siehe  obige  Abhandlang:  Die  Käonpfe  zwischen  Persien  und  Russlnnd. 

2)  Ebendaselbst  S.  64,  Note. 
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Schah   an  Kaiser  Alexander  stellen  würde,   seinerseits  nach  besten 
Kräften  zu  nnterstfltzen. 

In  ähnlichem  \orhereitenden  Sinne  sollte  der  englische  Bot- 
schafter Sir  Gore  Oaseley  wirken,  der  seinen  Rttckweg  nach  Eng^ 
land  —  er  verliess  Teheran  am  26.  Mai  1814  —  auf  Fethali 
Schah's  specielles  Ansuchen ;  über  die  russische  Hauptstadt  genom* 
men  hatte. 

Ihm  folgte  einige  Monate  später  der  angekündigte  Botschafter 
Abul  Hassan  Chan  selbst,  die  Angelegenheit  weiter  zu  betreiben. 

Wie  jedoch  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  vermochten  weder 
der  £ine  noch  der  Andere  dem  allzu  naiven  Ansinnen  der  optimi- 
stischen  Perser  Eingang  zu  verschaffen. 

üeber  Sir  Gore's  Versuche  in  dieser  Richtung  ist  nichts  weiter 
bekannt;  Abul  Hassan  wurde  mit  allen  Ehren  emp^gen,  vorder^ 
band  jedoch  auf  die  Rückkehr  des  Kaisers  vom  Wiener-Congresse 
vertröstet  und  voi^  diesem  selbst,  später,  bei  einer  besonderen 
Audienz,  in  einer  Weise  beschieden,  welche  dem  allerdings  sehr 
ttbertricbenen  Schwünge  seiner  anfänglichen  Erwartungen  wenig 
entsprach.  Was  ~  erklärte  ihm  der  Zar  —  die  Restitution  Geor- 
giens und  Karabagh's  anbelange,  so  sei  eine  solche  schon  desshilb 
unmöglich;  weil  diese  beiden  Gebiete,  auf  ausdrückliche  Bitte  ihrer 
Bevölkerungen,  an  Russland  übergegangen  seien.  Zudem  gehAre 
ein  grosser  Theil  der  dortigen  Bevölkerung  der  orthodoxen  Kirche 
an,  und  Christen  abermals  unter  musulmanische  Herrschaft  fidka  m 
macheU;  widerstreite  dem  religiösen  Gefühle  ihres  neuen  notectors. 
Nicht  minder  seien  die  raubgierigen  Horden  des  Dagheatia  unter 
russischem  Scepter  weit  ungefUhrlicher  als  unter  persischer  öher- 
hoheit.  Dagegen  sei,  was  die  Territorien  von  Schirwan,  Otndsdie 
und  Thalisch  betreffe,  er,  Kaiser  Alexander,  nicht  abgencdgt  in  eine 
Transaction  einzugeben;  nur  werde  der  eben  neu  zu  ernennende 
Militärgouvenieur  des  Kaukasus,  General  Jermoloff,  vorerst  die 
Stimmung  der  dortigen  Bevölkerungen  über  den  Punkt  einholen  imd 
dann  selbst  in  ausserordentlicher  Mission  in  Teheran  erscheinen  um 
das  Ergebniss  dieses,  hiemit  von  Russland,  wie  schon  früher  in  der 
Krim,  so  jetzt  in  Transkaukasien  zuerst  angewendeten  suffrage  uni- 
versel  ausführlich  mitzutheilen. 

Im  August  1817  erschien  derselbe  auch  wirklich  am  Hoflager 
des  Schah  zu  Sultanieh  ^).  Der  ganz  besondere  Pomp;  mit  welchem 
man  den  laugerwarteten  Gast  dort  empfing,  gab  Zeugniss  ftlr  die 
Hoffnungen  und  Befürchtungen,  die  man  an  seinen  Besuch  knüpfte. 
Zugleich  sollte  ihm  von  der  neu  erstarkten  Kri^macht  der  Perser 
ein  möglichst  günstiger  Begriff  beigebracht  werden.  Die  einheimi- 
schen Chronisten  wetteifern  in  der  Wahl  kühner  Hyperbeln,  die 
Grossartigkeit  seines  Einzuges   zu   beschreiben.     Schon  bei   seinem 


1)  Sielte    hierüber   ancb   KotBebaes    Reise   nach   Persien    im   Jahre   1817. 
WeiniAr  1819. 
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Ucbertritte  auf  das  Gebiet  von  Eriwan  harrte  seiner  ein  £hren- 
gefolge  Ton  üanftansend  Reitern.  Zu  Täbriz,  der  Residenz  des  Krön- 
prinzen  Abims  Mirza,  waren  nicht  weniger  als  25000  Mann  Ca- 
faUerie  mid  mehr  als  ebensoviel  Infanterie,  darunter  15000  Mann 
Bq;iiLaire,  nebst  40  Kanonen  und  an  40000  den  verschiedensten 
Z&nften  angehörige  Individuen  ausgerückt^  auf  seinem  Wege  Spalier 
n  machen.  Ein  ähnliches  Schauspiel  wiederholte  sich  im  Lager 
a  Sultanieh,  wo  die  Doppelreihe  von  Kriegsleuten  und  Tross  aller 
Alt,  zwischen  welcher  er  auf  einem  juwelengeschmückteu,  vom  Schah 
Ad  verehrten  Prachtrosse  heranzog,  sich  gai*  auf  eine  Meile  aus- 
fedehnt  haben  soll. 

Aber  auch  hier  stand  der  diplomatische  Verkehr  hinter  dem 
Vorhänge  im  grellen  Widcuspruche  zu  den  pompvollen  äusserlichen 
Demonstrationen  freunduachbariicher  Gastfreundschaft. 

Denn  nicht  nur  war  von  den  Zugeständnissen,  die  man  persi- 
scherseits  erwartet  oder  wenigsten!  für  möglich  gehalten  hatte,  keine 
Rede,  sondern  der  gefeierte  Botschafter  trat  im  Gegentheile  mit 
Foidmingen  hervor,  von  welchen  namentlich  zwei  ganz  unverhoffte 
^4ift  Gebäude  der  gegenseitigen  Eintracht  ernstlich  erschütterten". 
^9«  nriangte  er ,  Persien  solle  den  Chan  von  Chiwa ,  dessen  Leute 
cnenRiiscbe  Karawane  geplündert  hatten,  entweder  selbst  zu  Paaren 
tiwlui  oder  den  Küssen  gestatten,  über  Astrabad,  längs  des  caspi- 
«An  Obtufei-s,  oder  über  C'horassan  Truppen  gegen  den  Käuber- 
Üfanten  zu  schicken,  um  die  Züchtigung  selbst  vorzunehmen.  Femer 
ioUle  üch  die  Teheraner  Regierung,  wie  dies  schon  früher  wieder- 
Mtermalen  beantragt  worden  war,  verpflichten,  in  einem  etwaigen 
Kriege  Russlands  gegen  die  Türkei,  mit  ihm  gegen  diese  gemeine 
Sache  zu  machen  oder  wenigstens  strenge  Neutralität  zu  beobachten, 
ferner  Commissäre  zur  Berichtigung  streitiger  Punkte  in  Bezug  auf  die 
Regnlimng  der  neuen  Grenzlinien  in  Thalisch  und  jenseits  Eriwans 
an  Ort  und  Stelle  absenden  und  endlich  das  Exequatur  für  ein  in 
Gilan  neu  zu  errichtendes  russisches  Consulat  ertheilen ,  gegen  des- 
sen Aufstellung  bisher  von  persischer  Seite  Bedenken  erhoben  wor- 
den waren. 

Schon  auf  den  Kronprinzen  zu  Täbriz  hatten  diese  Zumuthun- 
gen  offenbar  einen  üblen  Eindruck  gemacht,  denn  er  behandelte, 
wie  einer  der  nationalen  Berichterstatter  henorhebt,  den  russischen 
Ankümmling  persönlich  mit  auffälliger  Kälte,  woran  übrigens  auch 
das  etwas  hochfahrende  Benehmen  des  Letzteren  mit  Schuld  ge- 
tragen haben  mag,  das  derselbe  Chronist  rügt  und  durch  Hinwei- 
sung auf  die  Abstammung  Jermoloff's  von  dem  mongolischen  Zer- 
störer Dschingiz  Chan  zu  entschuldigen  sucht,  zu  welchem  die  Fa- 
milie desselben   in  der  mütterlichen  Linie  emporreichen  soll. 

Auch  Fethali  Schah  wies,  mit  Ausnahme  des  auf  die  Absendung 
der  Grenzregulimngs-Commission  bezüglichen  Verlangens,  sämmtliche 
Anträge  entschieden  zurück. 
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Allerdings  —  hiess  es  in  der,  mitnnter  wunderlich  begründe- 
ten Entgegnung  des  persischen  Cabinets  —  sei  iin  Traktate  von 
Gulistan  Chiwa's  nicht  erwähnt,  dennoch  sei  Persien,  ans  Rücksicht 
für  Russland ,  nicht  abgeneigt ,  auf  den  Vorschlag  der  gewaltsamen 
Unterwerfung  dieses  Landes  einzugehen;  nur  wünsche  der  Schah  in 
dieser  Beziehung  dem  Beispiele  Schah  Nadir's  zu  folgen,  welcher  zuerst 
Herat,  Balch  und  Bochara  bezwungen  und  dann  erst  den  Zug  Igegen 
Chiwa  unternommen  habe.  Sobald  daher  nur  erst  diese  Yorbedin* 
gung  erfüllt  sei,  werde  man  die  Waffen  sicher  auch  gegen  das 
widerspenstige  Charcsmien  tragen  -,  einem  russischen  Heere  hingegen 
den  Durchmarsch  dahin  zu  gestatten,  sei  nicht  zulässig.  Was  die 
Pforte  anbelange  —  argumentirte  man  weiter  —  so  stehe  Persien 
SU  derselben  in  friedlichen  Beziehungen ;  ein  Krieg  zwischen  ihr  und 
Russland  könne  ausserdem  jedenfalls  auch  auf  das  benachbarte  Iran  niir 
ungünstig  zurückwirken,  wesshalb  der  Zar  immerhin  besser  thun  würde, 
einen  solchen  zu  vermeiden.  Auch  sei  hierüber  im  Friedensvertrage 
von  Gulistan  ebenfalls  nichts  stipulirt  worden.  Die  beanspruchte 
Zulassung  eines  russischen  Consularorgans  in  Gilan  endlich  ward, 
obgleich  traktatmässig,    ohne  weitere  Begründung  abgelehnt 

Der  Hauptzweck  von  Jcrmoloff*s  Sendung,  die  Sprengnng  der 
persisch-türkisch-englischen  Allianz,  war  somit  nicht  erreicht  worden. 
Indem  sein  Auftreten  dem  Gegner  die  letzte  Aussicht  auf  Verwirk* 
Hebung  seiner  bisherigen  Hoffnungen  raubte,  drängte  es  ihn  viel- 
mehr nach  dem  entgegengesetzten  Auswege  hin,  der  ihm  eine  tbar- 
malige  Schilderhebung  als  das  einzig  übrige  Mittel  zeigte,  das  ao 
ungern  Verlorene  wieder  zu  erringen.  Ja  selbst  die  Bemgniat 
vor  einem  russischen  Angriffe  wurde  neuerdings  rege,  wie  ans  dem 
Umstände  erhellt,  dass  schon  ein  paar  Wochen  nach  Jenndloffs 
Abgang,  ein  persischer  Gesandter  an  Sultan  Mahmud  nach  Con- 
stantinopel  abgeordnet  wurde,  ihn  zum  innigeren  Anschlosa  an  die 
Teheraner  Interessen  zu  bewegen  und  dass  demselben  ferner  (im 
Mai  1818)  Abul  Hassan  Chan  nach  London  folgte,  um  die  Flüssig- 
machung der  vier  Jahre  früher,  auf  den  Fall  des  blossen  Defensiv« 
krieges  beschränkten  englischen  Subsidiengelder  zu  betreiben. 

Wirren  in  Cborassan,  Misshelligkeiten  mit  den  Afghanen  und, 
später,  der  erbitterte  zweijährige  Grenzkrieg  mit  der  Türkei  ^)  ver- 
zögerte jedoch  vorderhand  noch  ernstere  Folgen  der  eingetretenen 
Spannung,  welche  bis  zur  offenen  Feindseligkeit  zu  steigern  andi 
Russland  keineswegs  beabsichtigt  zu  haben  scheint. 


1)  Derselbe  begann  im  Spätherbste  1821  und  endete  mit  dem  Friedens- 
schlösse  von  Erzeram  (November — DoEember  1823).  Die  Perser  nahmeii  im 
Laufe  desselben  Toprsk  Kalo  und  Bajezid  nebst  mehreren  kleinen  befestigten 
Plätzen  und  drangen  bis  Erzerum  vor.  Dagegen  verhinderte  das  Ableben  des 
OberbcfehIshnbor5  und  älteston  Sohnes  des  Schah,  Mohammed  Ali  Mirsa,  wel- 
cher schon  zu  Anfang  des  Kampfes  (22.  November  1821)  der  Pest  erlag,  wel- 
tere  Fortschritte  der  Perser  nach  Bagdad  zu.  Dieselbe  Seuche  hatte  auch  auf 
den  späteren  Verlauf  des  Krieges  hindernden  Einflnss. 
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&8t  sieben  Jahre  später  (1825)  überzogen  den  politischen 
HoriKnit  wieder  dunklere  Wolken,  die  sich  auch  nur  xn  bald  in 
dts  schon  lange  drohende  Kriegsnnwetter  entluden. 

Seit  geraumer  Zeit  bemühten  sich  die,  wie  bemerkt,  auf  Jer- 
m^olPs  Betrieb  an  die  Grenzen  abgegangenen  Yermessungs-Commis- 
9tre  zu  einer  beiderseits  befriedigenden  Regulimng  zu  gelangen. 
Namentlich  war  es  die  nördliche  Grenzscheide  des,  laut  des  letzten 
ftaktates,  bei  Persien  verbliebenen  Eriwanergebiets,  deren  Demar- 
eitlon  zu  hartnackigem  Gezanke  Veranlassung  gab.  Russland  be- 
aaspnichte,  auf  Grund  des  besagten  Vertrages,  den  dortigen  be- 
festigten Flecken  von  Baliklu  und  die  beiden  Territorien  von  Gunoi 
nd  Goktscha,  nördlich  yon  dem  gleichnamigen  Binnensee  im  arme- 
Bisdien  Hochlande.  Die  Perser,  denselben  Vertrag  als  Besitztitel 
lamfend,  beharrten  auf  ihrem  vermeintlichen  Rechte,  wie  bisher, 
E^enthOmer  des  angefochtenen  Gebietstheiles  zu  bleiben. 

Um  dem  langwierigen  Wortwechsel  ein  Ziel  zu  setzen,  erschien 

(im   Sommer   1825)   der  Collegienrath  Mazarovitch,  welcher   sich 

idt  mehreren   Jahren  als  diplomatischer  Agent  und  Generalconsul 

tm  Hoflager  des  Kronprinzen    zu   Täbriz   aufhielt,   im  Lager   des 

Ulk  za  Sultanieh,  wo  eingehende  Berathungen  über  den  streitigen 

Tau  stattfanden.     Mazarovitch  begann  damit,  die  russischen  An- 

9rtcfce    auf  Grundlage    der   bestehenden  Traktatsstipulationen    zu 

ivtheidigen,    begehrte,    als  er  auf  diese  Weise  nicht  durchdrang, 

öwa  Aastausch  zwischen  jenem  und  einem  anderen,  gleichfalls  von 

des  Persem  besetzt  gehaltenen  und   von  der  russischen  Regierung 

beaospmchten  Territorium   und   endete  damit,  dass   er  die  Nichts 

barOefcsichtigung  seiner  Forderungen  als  einen  Kriegsfall  bezeichnete. 

Durch  diese  drohende  Sprache  eingeschüchtert,  beschloss  man 
nn  Cabinete  des  Schah,  an  Jermoloff  selbst  zu  appelliren.  Ein 
höherer  und  in  politischen  Negotiationen  bereits  mehrfach  ver- 
wendeter Beamter,  der  Reichshistoriograph  Mirza  Ssadik,  sollte  ge- 
meinschaftlich mit  Mazarovitcli  nach  Tiflis  abgehen  um  den  General- 
gonvemeur,  wo  möglich,  durch  persönliche  Einwirkung  auf  versöhn- 
lichere Gedanken  zu  bringen.  In  Täbriz  angelangt,  eilte  jedoch  der 
russische  Diplomat,  unter  cin^m  Vorwande  seinem  Begleiter  nach 
Geoiigien  voraus  und,  auf  die  Unmöglichkeit  hinweisend  im  Wege 
blosser  Unterhandlungen  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen,  wusste 
er  Jermoloif  zu  bestimmen,  den  bevorstehenden,  abermaligen  Con- 
ferenzen  einfach  durch  gewaltsame  Besitznahme  des  streitigen  Ob- 
jectes  zuvorzukommen.  Wollte  dann  —  argumentirte  man  —  Persien 
in  Folge  dessen  bis  zum  Kriege  gehen,  habe  es,  als  angreifender 
Theil,  jedenfalls  den  Schein  des  Unrechtes  gegen  sich ;  im  entgegen- 
gesetzten Fall  aber  werde  man  eben  ohne  Streit  erreicht  haben, 
was  man  beabsichtigte. 

Als  daher  der  persische  Delegirte  bald  darauf  in  Eriwan  an- 
langte um  von  dort  ans  seine  Reise  nach  Tiflis  fortzusetzen,  waren 
Baliklu  und  die  übrigen  von  den  Russen  in  Anspruch  genommenen 
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Gebietstheile  bereits  darcb  einen  Maigor  mit  zweibondert  Mann  be- 
setzt worden,  welcbes  Ereigniss  der  mssische  Grftnicommandant  in 
Kara  Kilisse  mit  dem  Bedeoten  nacb  Eriwan  melden  liess,  da  bie* 
mit  die  Meinungsverscbiedenbeit  zwischen  den  beiden  Mächten  be- 
seitigt sei,  habe  aach  Mirza  Ssadik's  Erscheinen  in  Tiflis  keinen 
Zweck  mehr  und  er  könne  sich  dasselbe  am  so  leichter  erspareOi 
als  der  Obercommandant  Jerrooloff  gegen  die  Tschetschenzen  zn  Felde 
liege  und  somit  die  gewünschte  Besprechung  mit  ihm  ohnedies  na- 
thunlich  geworden  sei.  Nichtsdestoweniger  glaubte  der  bestarzte 
'  Staatschronist  seiner  Mission  bis  aus  Ende  treu  bleiben  zn  mUssea 
und  traf  (am  9.  September)  in  Tiflis  ein ,  wo  ihn  Jermoloffs  Stell- 
vertreter ^  General  Veiiaminoff,  zwar  frenndlichst  empfing,  seinem 
iMUigen  in  Bezug  auf  die  ^he  selbst  aber  nur  answeichendtt 
Antworten  entgegen  setzte.  Um  ihn  schliesslich  zn  irgend  einer  Er- 
klärung zu  yermögen  und  so  wenigstens  seinen  eignen  Kopf  sicher- 
zustellen, brachte  Mirza  Ssadik  endlich  eine  Specification  der  Wttnsche 
seiner  Regierung  zu  Papier  und  forderte  den  widerstrebenden  Goii- 
▼emeur  -  Stellvertreter  auf,  seinerseits  eine  beliebige  schriftlidie 
Antwort  beizufügen.  Veiiaminoff  gab  nach  und  schrieb  unter  die 
Eingabe  des  Persers,  welche  im  Namen  des  Schah  den  Wunsch  an»- 
sprach  die  besetzten  Landstrecken  geräumt  zu  sehen,  damit  der 
Friede  erhalten  bleibe,  die  Gegenäusserung:  diese  Landschaften  seiea 
von  Russland  im  guten  Glauben  in  Besitz  genommen  worden,  dass 
sie  ihm,  laut  des  Traktates  von  Gulistan«  eigeuthümlich  a^gebArteD^ 
daher  auch  ihre  Wiederherausgabe  nur  auf  ausdrücklichen  Befehl 
des  Kaisers  erfolgen  könne. 

Mit  diesem  Document  kehrte  Mirza  Ssadik  nach  ndnr  als 
zweimonatlichem  Zeitverluste ,  nach  Täbriz  zurück,  wo  das  unbefrie- 
digende Resultat  seiner  Sendung  die  bereits  glimmende  Kriegs- 
stimmung zum  vollen  Brand  anfachte. 

Denn  der  Kronjirinz  Abbas  Mirza  welcher,  trotz  seiner  sonstigen 
hervorragenden  Eigenschaften^  von  einer  unheilvollen  Ueberscbätsung 
der  Kraft  seines  Landes  nicht  freigesprochen  werden  kann,  brannte 
seit  lange,  die  in  den  früheren  Kämi)fen  gegen  Russland  erlittenen 
Schlappen  auszuwetzen.  Die  Erfolge  seiner  Waffen  im  letzten  Kri^ 
gegen  die  Türkei  und  die.  Dank  der  Bemühung  englischer  Instructoren, 
in  seiner  Infanterie  und  Artillerie  eingeführten  VerbcsseruiHl^n  trugen 
wesentlich  dazu  bei,  sein  Selbstvertrauen  zu  erhöhen.  Die  bald  daiäof 
eintreffenden  Nachrichten  von  Kaiser  Alexanders  Ableben  (1.  Dec. 
1825)  und  von  der  gegen  dessen  Nachfolger  angezettelten  Militair^ 
Verschwörung,  welches  letztere  Ereigniss  in  der  Phantasie  des  ans 
der  Geschichte  seiner  Heimat  an  Thronstreitigkeiten  und  Präten- 
dentenzwist gewohnten  Perserprinzen  noch  weit  bedeutendere  Verhält- 
nisse annahm,  schienen  ihm  daher  wahre  Winke  des  Schicksals,  die, 
seiner  Meinung  nach,  besonders  günstige  Gelegenheit  zu  benutzen, 
um  seinen  ehrgeizigen  Gelüsten  freien  Lauf  zu  lassen. 
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Noch  sber  war  der  Widerstand  seines  Vaters,  des  Schah,  zu 
flbenrintei,  der,  durch  die  Vergangenheit  helehrt,  den  kriegerischen 
Optimismas  des  Thronerben  keineswegs  theilte  und  in  dieser  Ansicht 
aoch  TOD  einem  Theile  des  Ministeriums  nnd  von  dem  englischen 
Geschftftstriger  Mr.  Willock  unterstützt  wurde.  Der  Unmöglichkeit 
sieh  bewnsst,  dieser  in  den  höchsten  Regionen  der  Hauptstadt  herr- 
schenden friedfertigen  Stimmung  durch  seine  persönlichen  Bathschläge 
iOein  Herr  zn  werden^  suchte  und  fand  der  Prinz  Beistand  in  dem 
religiösen  Fanatismus  der  Massen,  die  er  mit  Hilfe  der  Geistlichkeit 
im  feinem  Sinn  aufregte. 

Ein   im   Gerüche  der  Heiligkeit    stehender    Mutschtehid   oder 

Gastlicher  höchsten  Banges  und  angeblicher  Prophetennachkömmling, 

Namens  Mohammed  Isfahani,  der  zu  Kcrbela,  an  den  Gräbern  der 

tdnitischen  Lieblingsheiligen,   ein  sogenanntes   beschauliches  Leben 

fthrte,  wurde  insgeheim  für  die  Sache  gewonnen  und  vom  Kronprin- 

»a  als  tanglichstes  Werkzeug  kriegerischer  Propaganda  ausersehen. 

Eieesse,  welche  von  den  russischen  Soldaten  bei  der  Besatzung  von 

BdiUn    begangen   worden   sein   sollten  ^   dienten    als  Vorwand   den 

Snbenseifer    (Ghaireti   din),    der    bei   den    Mohammedanern   die 

driidicfa    europäischen  Begriffe   von  Nationalgcfühl  und  Vaterlands- 

Me  ersetzt ,  im  Volke  wachzunifeu  und  zu  dem  vorgesetzten  Zweck 

Mrtmten. 

Die  Wirkungen  dieser  oberhirtliclien  Einllussnahme  Hessen  nicht 
l^ge  anf  sich  warten.  Intolerante  Prediger  erhitzten  die  Gemüther ; 
die  angedeuteten  y  vielleicht  gar  nicht  vorgefallenen  Ausschreitungen 
der  rassischen  Garnison  in  einem  unbedeutenden  Grenzflecken  wurden 
ab  Frevelthaten  am  Islam  und  an  seinen  Bekennem  gebrandmarkt, 
das  Verhalten  Jermoloffs  gegenüber  dem  ]>orsisehen  Unterhändler  als 
tödtlicbe  Beleidigung  der  grosskönigliclien  Kegierung  gestempelt. 
allerlei  Gerede  wurde  laut,  die  Patrioten  in  Iran  schüttelten  sich 
wie  die  Löwen  und  alle  Symptome  verkündigten,  dass  das  Schicksal 
beschlossen  hatte  die  Kriegsdromniete  aufs  Neue  ertönen  zu  lassen/^ 

Um  dem  scheinbar  allgemeinen  Volkswillen  Ausdruck  zu  leihen, 
richtete  Mohammed  Isfahani  im  Beginne  des  nächsten  Frühjahres 
(1826)  ein  offenes  Sendschreiben  an  den  Schah,  worin  er  unum- 
wunden aussprach:  „die  Verhältnisse  schienen  ihm  den  heiligen  Krieg 
tmr  Pflicht  zu  machen,  daher  er  die  Kegierung  auffordere,  ihrerseits 
ihre  Ansieht  hierüber  öffentlich  kundzugeben.*' 

Kampf  gegen  die  Ungläubigen  (dschihad)  ist  bekanntlich  eine 
der  wesentlichsten  Pflichten  des  Islams  und  sich  ihr  entziehen  wollen 
beisst,  nach  der  Anschauung  des  strengen  Mohammedaners,  ebensoviel 
als  bei  uns:  Landesverrath  üben.  Orientalische  Gewaltherrscher 
kennen  nur  Eine  Schranke:  die  Religion,  welche  aber  andererseits 
aach  ihre  unentbehrlichste  Stütze  ist,  da  sie  blinde  Unterwerfung 
unter  die  Beschlüsse  des  Schicksals  predigt,  deren  Vollstreckung  eben 
dem  Souverain,  als  „Schatten  Gottes  auf  Erden^^  zusteht.  In  die 
Alternative  gestellt,  als  lauer  Muslim   zu  gelten  oder,   wenn   auch 
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gegen  seine  Uebensengang,  Krieg  zn  führ»,  zögerte  denn  auch  Fethali 
Schah  keinen  Augenblick,  sich  für  das  letztere  Uebel  zn  entscheiden 
und  beantwortete  die  Anfrage  des  geistlichen  Intriganten  mit  der 
Erklärung  ^er  sei  vor  allem  Schützer  und  Förderer  des  heiligen 
Gesetzes  und  somit  erfreut  den  Kampf  für  den  Glauben  beginnen 
zn  könnnen.^  In  Folge  dieses  Bescheides  der  königlichen  Schwftdie, 
wurde  der  fanatische  Mutschtehid  recht  eigentlich  zum  Mittelponkte 
der  antirussischen  Bewegung.  Von  den  Prinzen  und  höchsten  Würden- 
trftgem  feierlichst  eingeholt,  erschien  er  (im  Mai  1826)  in  Teheran 
und  lud  von  dort  aus  die  vornehmsten  seiner  Koliken  in  allen 
Theilen  des  Reiches  ein,  das  ganze  Land  zu  den  Waffen  zn  rufen 
nnd  selbst  demnächst  und  möglichst  zahlreich  zu  Sultanieh  im  Sommer- 
lager des  Schah  sich  einzufinden,  um  durch  gemeinsames  Andringen 
der  etwaigen  Unschlüssigkeit  der  politischen  Machthaber  ein  Ziel 
zu  setzen. 

Von  diesem  Augenblick  an  war  der  Krieg  eine  beschlossene 
Sache  ^)  und  waren  die  nachfolgenden  Verhandlungen  nichts  weiter 
als  eine  treulose  Comödie,  die  zum  Zwecke  hatte  Russland  so  lang 
als  möglich  über  die  wahre  Lage  der  Dinge  zn  täuschen  und  ci 
zn  überfallen,  bevor  es  Zeit  hätte  Verstärkungen  nach  Georgien  n 
dirigiren,  um  dem  unerwarteten  Angriffe  zu  begegnen. 

Am  12.  Juni  traf  Fethali  Schah  in  Sultanieh  ein,  nachdem  er 
in  der  Hauptstadt  die  Säkularfder  des  ersten  politischen  Auftretens 
seines  Hauses  mit  allerlei  kriegerischen  Demonstrationen  getdert 
hatte  *).  Fünf  Tage  darauf  (17.  Juni)  fieuid  sich  auch  der  Kron- 
prinz von  Täbriz  aus  dort  ein.  Unmittelbar  vor  der  Abceise  ans 
seiner  Residenz  hatte  er  daselbst  noch  den  Fürsten  Mennkol  em- 
pfangen, welcher  sich  als  ausserordentlicher  Botschafter  nach  dem 
Hoflager  des  Schah  begab,  um  die  Thronbesteigung  Kaiser  Nikotins 
des  £rsten  zu  notiiiciren.  Zu  Täbriz  war  derselbe  mit  Achtongs- 
und  Freumlschaftsbezcugungen  überhäuft  und  ebenso  entlasaen 
worden.  Während  seiner  Weiterreise  nach  Sultanieh  eilte  ihm  je- 
doch der  in  Täbriz  zurückgebliebene  Abbas  Mirza  plötzlich  vormn 
nnd  als  ("ürst  Menzikoff  selbst  zu  Sultanieh  anlangte,  hatte  auch 
die  HöAichkeit  der  Perser  ein  Ende.  Sein  Zelt  wurde  von  Wachen 
umringt«  die  ihn  von  jeder  Communication  nach  Aussen  abschnitten. 
Bei   der  öffentlichen  Audienz  ^22.  Juni)   nahm  man  die  Miene  an, 

V  Fikmt  Meniikoir  (pebt  in  eioein  »einer  Beneble  Pcterabmrgische  Zrituf  , 
1(^.  Bl.  No.  ^1"^  als  lliiii|ttgrand  de5  Krieges  den  Wonach  des  pcn.  Krön- 
priuien  An,  durch  Ablenkung  der  AnfnterkMimkeit  de«  Schah,  den  Stars  seines 
Sehw3ip»r« .  de^i  piv55art?pi»r  rntrr*ehleife  verdichtigten  Grr*!iswe«ini  AHabJar 
Cbnn.  in  hintertreiben.  Die  pei<isehen  Qnellen  enrfthnea  befrreiflkberwfjw 
biervin  niebt». 

ä)  Er  nahm    bei  die;3er  <Selegenheii  nach  dem  Bebpiele  Timars,  den  Titel 

^^»ahibi  Kerau  d.  i.   Herr  der  CoiistclUtion«  an«  welcher  aacb  anf  die  bbber  Bial 

Keale^  b>  tilelic  per».  Silbcrmurie  überpx'g.  die  »liiiher  den  Nameu  S^sabibkran 

iuhrx,    wihrecd    die   bx<   \\»h\v  Elschnrfi  ^nannte  kleinere  Mfinir.   ebenfalb  bei 

dieser  Gek^abeit.  in  KiscbwcrMtani.  d.  i.  die  laadeivbeiad«.  «aiifeiaafl  wardc. 
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On  nkht  ein  Mal  jene  gewöhnlichen  Ehren  erweisen  zu  wollen, 
wdehe  aogar  den  frcümden  Geschäftsträgern  gegenüber  beobachtet  zu 
werden  pflegten.  Ja  sogar  das  Notificationsschreiben  des  Zar  wei- 
gerte  sich  der  Schah  aas  den  Händen  des  Botschafters  persönlich 
entgegensanehnien,  so  zwar  dass  er  dasselbe,  gegen  die  bestehende 
ftieag  geregelte  Etiqnette,  anf  ein  in  der  Nähe  befindliches  Kissen  ^) 
n  logen  gezwungen  war. 

Mittlerweile  hatte  die  versammelte  Geistlichkeit  bereits  ein  Fetwa 
odar  religiöses  Gutachten  abgegeben,  laut  dessen  sie  Jeden  der  nicht 
gOgen  Rnssland  zu  Felde  ziehen  wolle ;  als  einen  von  Gott  Ab- 
trtnnlgen  und  Anhänger  des  Satans  erklärte.  Der  Kronprinz  schloss 
och  selbetrerständlich  dem  Ausspruche  der  ultrumoutanen  Partei  an ; 
der  Sdtth  zitterte  die  aufgeregten  Leidenschaften  gegen  sich  gekehrt 
a  sdMB  nnd  seine  Minister  folgten  dem  Beispiel  ihres  Herrn.  Nur  der 
erfthrene  Abul  Hassan  Chan  und  der  kurz  zuvor  selbst  noch  kriegs- 
iMtige  Minister  des  Innern  Abilul  Wehhab,  wagten  noch  im  letzten 
A^enhlick  im  Conseil  sich  offen  für  den  Frieden  auszusprechen. 
Ton  dm  Ulema  jedoch  durch  grobe  Botschaften  eingeschüchtert  und 
Av  Luiheit  im  Ghuiben  verdächtigt,  gaben  auch  sie  endlieh  schwei- 
gn&sn,  was  sie  zu  ändern  nicht  die  Macht  hatten.  Die  gleichzeitig 
Krtnüeten  Nachrichten  von  einer  offensiven  Bewegung  der  russischen 
Gra^^misonen  zu  Sambak  und  Kara  Kilisse  gegen  Eriwan  zu  und 
I«  der  Einnahme  des  Forts  Arkewan  durch  den  Chan  von  Thalisch, 
k,  wurden  von  den  Fanatikern  benutzt  die  letzten  Einreden 
zu  machen.  Umsonst  forderte  Fürst  Menzikoff  die  Ab- 
eines  persischen  Functionnairs  um  seinem  Kaiser  zur  Thron- 
berteigang  Glück  zu  wünschen,  vergebens  betheuerte  er  die  fried- 
intigen  Gesinnungen  seines  Hofes,  berief  sich  auf  angebliche  Zu- 
li^eningen  des  Kronprinzen,  welchen  zufolge  ein  Austausch  der 
atrcitigen  Grenzgebiete  zu  Teheran  bereits  genehmigt  worden  sein 
sollte,  vergebens  verbürgte  er  sich;  auf  den  Rath  und  unter  Da- 
zwischenkunft  des  englischen  Geschäftsträgers;  sogar  für  die  einst- 
weilige Räumung  der  von  seinen  Landsleuten  besetzten  Districte, 
■m  die  Verhandlungen  über  die  Rechtsfrage  während  des  nächsten 
Winters  abermals  aufnehmen  zu  können  nnd  verlangte  er  schliesslich 
sogar  mit  der  versammelten  Geistlichkeit  selbst  in  Verkehr  zu  treten, 
■m  sie  vielleicht  durch  persönliche  Einwirkung  zu  Gunsten  des 
Friedens  umzustimmen.  Der  hochmüthige  Clerus  Hess  ihm  sagen 
y^  Ungläubigen  von  Frieden  und  Freundschaft  auch  nur  zu  reden, 
»ei  nach  dem  mohammedanischen  Gesetze  schon  schwere  Sünde,  nnd 
selbst  danU;  wenn  die  streitigen  Landstrecken  von  den  Russen  frei- 
willig geräumt  werden  sollten,  würden' sie  (die  Geistlichen)  dennoch 
auf  der  Führung  des  Kriegs  bestehen.^ 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  war   natürlich  jede  weitere  Nego* 
ciation  vom  Ueberflusse.     Auch  brach  Fethali  Schah  dieselbe  selbst 

t)  Pttortb.  Zeit.  1826,  BUtt  No.  80. 
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ab,  indem  er  dem  Botschafter  erklärte,  ,,der  Wille  der  Nation  stehe 
ihm  höher  als  das  Wohl  seiner  Regierung'^  >)  nnd  ihn  zur  Abreise 
aufforderte. 

In  den  letzten  Tagen  des  Juli  trat  FOrst  Menzikoff  die  Abrme 
auch  wirklich  an,  wurde  aber  durch  den  Serdar  von  Eriwan  noch 
fünfundzwanzig  Tage  in  der  Nähe  dieser  Stadt  unter  dem  Vorwand, 
er  solle  hier  eine  noch  zu  gewärtigende  Schlussnote  des  Grosswezirs 
abwarten,  in  Wahrheit  aber  desshalb  zurückgehalten,  um  ihn  der 
Kittel  zu  berauben  seine  Regierung  rechtzeitig  von  dem  erfolgten 
Friedensbruche  zu  verständigen.  Ein  Buch  —  versichert  der  über 
so  völkerrechtwidriges  Beginnen  entrüstete  Abgesandte  —  würde 
nicht  hinreichen  die  Unwürdigkeiteu  zu  beschreiben,  deren  man 
sich  während  dieses  seines  unfreiwilligen  Aufenthaltes,  seiner  Person 
und  seinem  Gefolge  gegenüber  schuldig  machte,  bis  es  ihm  endlich, 
Dank  einer  listigen  Vorstellung  oder,  was  noch  wahrscheinlicher,  dem 
Andringen  der  englischen  Mission  gelang,  sich  den  habsüchtigen 
Krallen  seines  Kerkermeisters  zu  entzieheu^).  Indessen  hatten  die 
Feindseligkeiten  bereits  seit  G  Wochen  ihren  Anfing  genommen. 

Noch  während  nämlich  Fürst  Menzikoff  zu  Sultanieh  mU 
Scheinunterhandlungen  hingehalten  wurde,  war  der  Vortrab  dea 
persischen  Heeres  bereits  nach  den  Grenzen  abg^^ngen.  Soreh 
ganz  Transkaukasien  verbreitete  Aufrufe  forderten  überall  die  frü- 
heren, von  den  Russen  verjagten  kleinen  Dynasten  zur  Bache  und 
zum  Kampfe  für  den  Islam  auf.  Ueberall  wurden  die  exponirtea 
feindlichen  Detachcments ,  die  sich  im  tiefsten  Frieden  wihnten, 
unversehens  überfallen  und  niedergemacht.  Ein  Taumel  —  eniUen 
die  einheimischen  Chronisten  —  bemächtigte  sich  ganz  Pernena. 
„Die  Zügel  der  Herrschaft,  der  Hand  des  Königs  entwunden,  waren 
in  die  Hand  der  Ulema  übergegangen,  welchen  das  Volk  aliein  noch 
Gehör  schenkte.  Alles  umgürtete  sich  mit  dem  Gürtel  kriegerischer 
Begeisterung.  Friedsame  Bücherleser  griffen  nach  dem  tödtlichen 
Krummstahle,  schweigsame  Federhelden  vertauschten  den  beschei- 
denen Kiel  mit  der  spitzen  Lanze  und  allwärts  räumte  der  lange 
Tahir  den  Platz  dem  kurz  geschürzten  Gewände  des  Kampfes.^ 

„Allein'^  —  setzt  einer  derselben  klüger  hinzu  —  ^was  man 
für  Wirklichkeit  hielt,  waren  nur  eitle  Truggestalten  der  Fata 
Morgana,  die  dem  blöden  Auge  leeren  Dunst  als  labende  Wasser» 
flächen  vorspiegelte.^^ 

Dank  ihrer  numerischen  Ueberlegenheit  und  ihrem  unerwarteten 
Angriffe,  waren  die  Perser  uothwendigerweise  Anfangs  überall  im 
Vortheile.  Schon  bei  seinem  ersten  Eintreffen  in.Ardebil  (AnCangs 
August)  fand  der  Schah  dort  Köpfe  und  Gefangene,  Trophäen  der 
auf  die  russischen  Gränzposten  unternommenen  Ueberfälle,  vor.  Drei 
Wochen  später  waren  die  persischen  Contingente  bereits  Herrn  von 

1 }  So  die  beiden  pcntisohen  Chronisten.    Fürst  McuzikuA*  erwähnt  in  seineu 
Berichten  dieser  Audienz  nicht. 
2)  Petersburger  Zeitung. 
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Bifikta,  Sclningil  und  Kara  Kilisse,  dem  Gebiete  von  Goktscha  nnd 
GindBche  anf  der  einen,  von  LeDkeran,  Salian,  Schaki  nnd  Schir- 
wan  anf  der  andern  Seite  des  Kriegsschaaplatzes.  Zu  Gändsche 
katte  eine  Erhebnng  der  einheimischen  mnhammedanischen  Bevöl- 
kerung den  Si^  erleichtert  Lenkeran  wurde. geschleift,  an  allen 
Orten  die  frohere  Autorität  wieder  eingesetzt  und  vor  dem  Zelte 
des  Sdiah  der  Bau  von  fünf  Pyramiden  angeordnet,  zu  welchen 
Rossenscliftdel  das  barbarische  Material  abgaben.  Nicht  weniger  als 
Tier  tausend  Todte  soll  der  hinterlistige  Ueberfall  dem  überraschten 
Gegner  gekostet  haben. 

Allein  nicht  lange   währte  der  auf  Kosten   des  Völkerrechtes 

od  allen  ehrlichen  Kriegsgebrauches  errungene  Triumph.   Vor  Schu- 

idin,  dem   befestigten  Hauptorte  von   Karabagh,  ergaben  sich  die 

Osten  Schwierigkeiten.     Um  durch  Zurücklassung  dieses  wichtigen 

Ptadües    im  Rücken   nicht  im  weiteren  Vordringen  gegen  Georgien 

zu  sein,  hatte  der  Kronprinz  denselben  zum  ersten  Gegen* 

seiner  Operationen    auserkoren.     Noch   im  Juli   war  er  mit 

ganzen  Macht  über  den  Araxes  dahin  abgegangen.     Am  sie- 

August  begann  die  Belagerung.    Oberst  R^ut,  der  die  Garnison 

Av  dortigen  Citadelle  Penahabad  commandirte,  leistete  jedoch  euer- 

ptea Widerstand,  obgleich  es  ihm  von  Tiflis  aus  freigestellt  worden 

«11^  flch  gegen  freien  Abzug  zu  ergeben.    Trotz  dieser  Berechtigung^ 

dar  geringen  Besatzung,  der  schadhaften  Befestigungen  und  der  wie- 

fakotten   Anträge  Abbas  Mirzas   auf  ehrenvolle  Capitulation ,  hielt 

€r  die  Angreifer  durch  mannhafte  Vertheidigung  und  einen  Schein- 

wsfcnstillstand   den   er  zur   Ausbesserung   der  hartmitgenommenen 

Werke    benutzte,   47  Tage    lang  auf;    bis   das   Obercommando  in 

Georgien  Zeit  gewonnen  hatte,   sich    zu  verstärken  und  selbst  die 

Initiative  zu  ergreifen. 

Das  Petersburger  Cabinet  war  nämlich  von  dem  ganz  uner- 
wartet aosbrechenden  Kriegsfeuer  nicht  weniger  überrascht  worden 
ab  sein  Vertreter  am  persischen  Hoflager  selbst.  In  Folge  der 
gewaltsamen  Zurückhaltung  dieses  Letzteren,  des  Auffangens  der 
Coorriere  desselben  und  der  Unterschlagung  seiner  Depeschen,  war 
num  noch  Anüangs  September  in  der  russischen  Hauptstadt  in  völliger 
Unklarheit  über  die  eigentliche  Sachlage  und  hatte  sich  anf  den 
Eriass  von  Weisungen  nach  Tiflis  beschränkt,  etwaige  Grenzver- 
letrangen  mit  Gewalt  abzutreiben.  Erst  am  6.  October  erfolgte 
&  dortige  Kriegserklärung  in  Form  einer  ,;Declaration'*  0  9  worin 
die  bisherigen  Territorial  Streitigkeiten  zwischen  beiden  Mächten  dem 
Pablicnm  dargelegt,  das  völkerrechtwidrige  Verhalten  der  Perser 
scharf  gerügt  und  mit  der  Erklärung  geschlossen  wurde,  der  Kaiser 
betrachte  den  Traktat  von  Gulistan  als  vernichtet  und  werde  die 
Waffen  nicht  eher  nieder  legen  als  bis  die  Sicherheit  der  msssischen 
Grinzen  hergestellt  und  ein  dauerhafter  Friede,  der  Würde  und  dem 

1)  Petenb.  Zeitung. 
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Yoriheile  des  Kaiserreichs  angemessen,  ihn  fOr  seine  Yerlnste  und 
Anstrengungen  entschädigt  haben  werde. 

Mittlerweile  hatte  Jermoloff  in  Tiflis^  wie  bemerkt,  doch  schon 
Zeit  gefunden,  genügende  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen  um  den 
bedrohtesten  Einbruchspunkt  Georgiens  bei  Gändsche  zu  decken  und 
sogar  dem  dort  operirenden  Feinde  empfindliche  Schläge  beizubrin- 
gen. Wie  schon  angedeutet ,  war  die  mohammedanische  Bevölkenug 
dieser  letztgenannten  Stadt,  auf  die  Nachricht  vom  Heranrücken  des 
Kronprinzen  aufgestanden  und  hatte  die  russische  Garnison  ver- 
jagt Ein  persisches  Corps  unter  Anführung  Mohammed  Mirus, 
ältesten  Sohnes  des  Kronprinzen  und  nachmaligen  Königs,  sollte 
die  neue  Erwerbung  schützen,  wurde  aber  am  14.  September  in 
der  Nähe  der  Stadt,  am  Flüsschen  Schemgur  (das  Schamhora  der 
russischen  Bulletins)  vom  Generalmajor  Fürsten  Madatoff  angegriffen 
und  nach  kurzer  Gregeuwehr  in  die  Flucht  geschlagen.  Amir  Chan, 
ein  naher  Verwandter  des  persischen  Rcgeuteuätammes ,  fiel  von 
einer  Kugel  getroffen  gleich  im  Begiime  des  Gefechtes  und  beschlen- 
nigte  80  die  Niederlage  der  SeineiL  Zwei  Tage  darauf  zog  Madatoi 
in  Gändsche  ein,  das  von  seinem  Commaudanteu  Nazar  Ali  Chu 
ohne  Schwertstreich  geräumt  worden  war.  Auf  die  erste  Kunde 
dieser  Vorfälle  hob  der  Kronprinz  die  Belagerung  von  Schnidia 
auf,  eilte  gegen  Gändsche  und  griff  Madatoff  (am  25.  September), 
etwa  sieben  Werst  unterhalb  der  Stadt,  am  Hier  war  es  wo  auch 
der  bald  danach  zum  Oberbefehlshaber  von  Grusinien  ernannta  PiM- 
kevitchy  der,  kurz  vorher ,  mit  einigen  tausend  Mann  and  Ülnf  Ka- 
nonen seinen  gefährdeten  Kameraden  Madatoff  verstärkt  hatte,  seine 
ersten  transkausischen  Lorberu  erntete.  Abbas  Mirza  hatte  aeine 
Gavallerie  und  disciplinirte  Infanterie  ziemlich  gleichmässig  an  sdnen 
beiden  Flügeln  vertheilt;  während  sich  sein  irreguläres  Fussvolk  um 
Dschihangir  Mirza  and  zwei  andere  seiner  jüngeren  Söhne  schaarte, 
die  den  Mittelpunkt  der  Schlachtordnung  einnahmen.  Der  Kronprins 
selbst  hielt  mit  der  Reserve  in  einer  abseitigen  Stellung,  um  dem 
Feinde  nöthigenfalls  in  den  Rücken  fallen  zu  können.  Die  Rosera 
lehnten  sich  ihrerseits  an  die  Gärten  der  Stadt,  die  Kosaken  aa  den 
Flügeln,  Infanterie  und  Geschütz  im  Geutrum.  Musketiere  ans  Irak 
und  Mazenderan  eröffneten  den  Kampf  mit  einem  Angriffe  anf  eine 
von  den  Russen  besetzte  Anhöhe,  von  der  sie  dieselben  auch  glflcklidi 
vertrieben.  Nicht  minder  günstig  war  die  erste  Attaque  der  per- 
sischen Reiterei;  vor  deren  Anprall  die  Kosaken  auseinauderslobeo. 
Dagegen  eröffnete  die  russische  Artillerie  gegen  das  persische  Gentrum 
ein  überaus  heftiges  Geschützfeuer,  das  ,;Wie  Todeshagei^  einscUag; 
sozwar  dass  Abbas  Mirza,  seiner  dort  haltenden  jungen  Söhne  halber, 
in  ernstliche  Besorgniss  gerieth  und  einen  reitenden  Boten  mit  dem 
Befehle  an  sie  abfertigte^  sich  an  einen  mehr  geschützten  Punkt  in- 
rückzuziehen.  Das  Gefolge  derselben,  durch  Wirkung  des  feindlichen 
Feuers  ohnedem  mit  Schrecken  erfüllt,  beeilte  sich,  dem  Winke  Folge 
zu  leisten  und  sprengte  mit  den  Prinzen  in  auffälliger  Weise  plötiiich 
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difon.  Die  Infiftnterie  in  ihrer  Nähe,  hierin  das  Signal  zum  Rückzug 
erblickend,  kehrte  ihrerseits  um,  bemächtigte  sich  der  Pferde  ihrer 
UD  rechten  FlQgel  fechtenden  Kameraden  und  riss  aus.  Bald  folgte 
dter  linke,  dann  auch  der  rechte  Flttgel  ihrem  Beispiele.  Nur  hei- 
IMg  2500  Mann  hielten  sich,  da  sie  ihrer  Pferde  nicht  habhaft 
werden  konnten,  bis  zum  folgenden  Morgen,  wo  sie  das  Gewehr 
Ureckten.  Die  Uebrigen,  welchen  sich  auch  der  Kronprinz  an- 
idiliessen  nnsste,  machten  erst  am  Araxes  Halt. 

Mit  diesem  ersten  und  letzten  grösseren  Zusammenstosse  ver- 
machten die  beiden  kriegführenden  Mächte  ihre  Stellungen  ^  indem 
fortan  die  Russen  als  Angreifer  erschienen  ^  während  die  Perser  sich 
in  der  Regel  selbst  in  der  Defensive  denselben  keineswegs  gewach- 
ten  leigten. 

Die  hereingebrochene  strenge  Jahreszeit  hinderte  übrigens  vor- 
derhand ohnedem  jede  ernstere  Unternehmung. 

Zwar   setzten,  trotz  derselben,  Paskevitch  noch  im  November 

nd  Madatoff  in   den  ersten   Tagen  Januars   des   folgenden  Jahres 

(18S7)  Ober  den  Araxes,  doch  beschränkten  sich  ihre  Streifzüge  auf 

lMO|iB06ciningen  und  HeimfQhruug  von  Nomadenstämmen,  die  von 

tefcrsem  während  ihres  letzten  Vordringens  über  den  Fluss  weg- 

pt  worden  waren. 

Aenso  gingen  die  Kämpfe  auf  dem  westlichen  Kriegsschau- 
nnd  bei  Eriwan  nicht  über  das  Maass  bedeutungsloser  Schar- 
hinans. 

Desto  lebhafter  gestaltete  sich  die  russische  Offensive  imFrülgahre, 
ak  Pftskevitch  an  Jermoloffs  Stelle  mit  dem  Oberbefehle  betraut  wurde. 

Schon  im  April  rückten  zwei  Corps  ^  das  eine  unter  Benken- 
dorf, das  zweite  unter  Pankratiew,  gleichzeitig  von  Kara  Kilissa 
and  von  Karabagh  aus  gegen  Eriwan  und  den  Araxes  vor. 

Drei  feste  Plätze,  Serdarabad,  so  geheissen  weil  es  der  Serdar 
Ton  Elriwan  Hossein  Chan  erbaut  hatte,  Abbasabad ,  eine  mit  Beiliilfe 
französischer  Ingenieure  vollendete  Schöpfung  des  Kronprinzen  Abbas 
Mirza,  und  Orduabad  deckten  die  wichtigsten  Uebergangspunkte  über 
den  letztgenannten  Fluss. 

Sich  ihrer  zu  bemächtigen  um  den  Persern  den  Zuzug  aus  dem 
InDem  abzuschneiden  und  dann  Friwan  um  so  leichter  zu  Falle  zu 
bringen,  war  die  Aufgabe  der  sich  Paskevitch's  Thätigkeit  zunächst 
zuwandte. 

Der  erste  Angriff  auf  Serdarabad  (29.  April  1827)  misslang  und 
Benkendorf  mnsste  nach  seinem  Hauptquartiere  Etschmiazin  zurück- 
ziehen, von  wo  aus  sein  Corps  die  Besatzung  von  Eriwan  beschäftigte. 
Hingegen  gelang  es  Paskevitch  (am  19.  Juli);  Abbasabad  in 
seine  Gewalt  zu  bringen.  Achtzehn  Tage  früher  von  Etschmiazin 
aufbrechend  9  war  er,  nach  einem  Eilmarsche  von  nur  sechs  Tagen, 
in  Nachtschevan  erschienen;  von  wo  aus  er  die  Blokade  des  genannten 
festen  Platzes  einleitete.  Auf  die  Nachricht,  dass  der  Kronprinz  mit 
starker  Macht  zum  Entsätze  herbeiziehe,  ging  er  ihm  auf  einer  so- 
Bd.  XX.  20 


302   v.Schlechta-Wssehrdy  der  leixU  pernMck-ruMtUc^  Krieg  (1826-88). 

genannten  Schlauchbrücke  (sie  ruht  auf  Schlänchen  aas  Kamelhanty 
die  mit  Luft  gefüllt  sind  und  soll  von  PaskeTitch  selbst  erfanden 
worden  sein)  über  den  Araxes  entgegen  und  trieb  ihn  (am  17.  Juli) 
in  die  Flucht.  Abbas  Mir za  soll  Mühe  gehabt  haben  den  verfolgende» 
Dragonern  zu  entrinnen.  Mehrere  seiner  Heerführer  und  sein  Waffen» 
trftger  wurden  gefangen.  In  Folge  dieses  Sieges  ergab  sich  aa^ 
das  Fort.  Geheime  Beziehungen  zwischen  dem  rassischen  Ober- 
commandanten und  einem  angesehenen  Häuptling  Namens  Ibsaa 
Chan^  der  einen  Theil  der  Besatzung  befehligte,  trug  zur  rascheren 
Uebergabe  bei,  indem  dieser  Letztere  beim  Anblicke  der  auf  deo 
russischen  Schanzen  aufgepflauzten ,  im  letzten  Treffen  erbeuteten 
persischen  Standarten ^  mit  Hilfe  seiner  Anhänger,  den  Rest  der 
Garnison  zwang,  den  Antrag  des  Feindes  auf  Capitulation  anzaneh- 
men.  Ihsan  Ghan's  Bruder,  Scheichali,  in  Orduabad  folgte  bald 
darauf  seinem  Beispiele  und  lieferte  auch  dieses  Fort  in  die  Hinde 
des  Feindes. 

Die  im  Lager  ausgebrochene  Pest^  welche  täglich  nicht  weniger 
als  300  Opfer  hingerafft  haben  soll,  nöthigte  jedoch  Paskevitch, 
nach  Hinterlassung  einer  genügenden  Besatzung  in  dem  genommenen 
Platze,  wieder  über  den  Araxes  bis  Kara  baba  in  Earabagh  larlldc- 
zugehen,  von  wo  er  durch  seinen  Verwandten,  den  später  als  Ge- 
sandten in  Teheran  erschlagenen  Alexander  Griboyedoff,  Friedens- 
anträge an  den  Kronprinzen  gelangen  Hess,  deren  drei  Hioptb^ 
dingungen  darin  bestanden ,  dass  Persien  das  Chanat  voo  £riwan 
abtreten  und  100000  Toman  (beiläufig  50000  Pfd.  Steri.) 
kosten  bezahlen  solle,  wogegen  sich  Russland  bereit  erkliite, 
Ansprüchen  auf  Thalisch   und  das  Gebiet  von  Moghan  zu  entsagen. 

Diese  Vorschläge  scheiterten  jedoch  am  Glauben  der  Perser, 
selbe  seien  nur  eine  Folge  der  von  der  Seuche  unter  der  fdnd- 
lichen  Armee  angerichteten  Verheerungen  und  an  der  kurzsiditigen 
Selbstüberhebung  des  Serdars  von  Eriwan,  der  sich  gegen  Besng 
von  bloss  der  Hälfte  *  der  von  Paskewitch  geforderten  Kriegsent- 
schädigung, anheischig  machte,  nicht  nurEriwan  zu  halten,  sondern 
auch  Abbasabad  den  Russen  im  folgenden  Jahre  wieder  abzonehmen. 

Griboyedoff  wurde  daher  vom  Schah,  dem  er  in  der  Nähe  von 
Täbriz  sich  vorgestellt  hatte,  entlassen  und  die  Feindseligkeiten 
nahmen  ihren  Fortgang. 

Um  Eriwan  Luft  zu  machen,  lieferte  der  Kronprinz  dem  unter 
den  Generalen  Sipägin  und  Krassowski  bei  Etschmiazin  zarfickge- 
lassenen  Observatiouscorps  (im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  Augost) 
zwei  Treffen,  bei  Hamamlu  und  bei  Uschturek,  in  deren  letzteren 
(29.  August)  er  dem  Feinde,  nach  dessen  eigener  Angabe,  empfind- 
liche Verluste  beibrachte  ^).  In  derselben  Zeit  worde  auch  Ordoabnd 
von  den  Persern  durch  Uebcrrumplung  wieder  genommen  und  die 
treubrüchige  Besatzung  kopfüber  an  den  Wällen   aufgeknüpft.     Dn- 

1)  Pdterab.  Zeit  1827.  Blatt  No.  74. 
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missgUldEte  der  Versuch,  Abbasabad  wieder  zu  gewinnen  und 

der  Kronprinz   mnsste  unverrichteter  Dinge   wieder  über  den 

Araxes   znrflck.     Ebenso   fruchtlos  erwiesen    sich   die  Operationen 

■oiiies  Sohnes   Mohammed  Mirza,  dem  die  Autgabe  geworden   war, 

den  HaaptflbergEDgspunkt  über  diesen  Fluss,  die  Brücke  von  Chuda- 

afarin,  g^;en  den  auf  dieser  Seite  im  Karabagh  befehligenden  Für- 

tUstk  £ristoff  zu  decken.     Zwar  hatte   er  (im  Mai)   einen  Versuch 

desselben   den  Uebergang  an  dieser  Stelle   zu   forciren  mit  Glück 

anUckgewiesen,  über  welche  Waffenthat  sein  Grossvater,  der  Schah, 

■  so  hohem  Grade  erfreut  war,  dass  er  den  Gräbern  der  Heiligen 

a  Kum  einen  Hängeleuchter  aus  purem  Golde  votirte;  seither  aber 

war  aoch  dort,   ebenso  wenig   als  in  den  westcaspischen  Ufer-Cha- 

etwas  von  Belang  unternommen  worden,  denn  auch  Dschihangir 

i,  Mohammed  Mirza's  jüngerer  Bruder ^  welcher  dort  das  Com- 

ffihrte»   hatte   sich  zwar    des  Forts   von  Salian   bemächtigt, 

jedoch   aoch   dieses  nicht  behaupten  können,  daher  man  das  vorge- 

hidnir  schwere  russische  Geschütz  ins  Meer  versenkte. 

Der  Schah  selbst  war  während  der  ganzen  Dauer  des  bisheri- 

fBS  FeUzuges  zwischen  Täbriz  und  Ardebil  hin  und  her  gewandert, 

öi^WgBflgend,    seinen  kämpfenden  Söhnen  und  Enkeln   Reserven 

leiteKhicken,   ohne  selbst  an  den  Kriegsereignissen  thätigen  An- 

tküa  nehmen.     Anfangs  October,   also   noch  früher  als  gewöhn- 

fid,  kehrte   er   in  seine  Winterresidenz  Teheran    zurück,   welcher 

rerfrihte  Abgang  die  ohnedem   schon  gedrückte  Stimmung  der  Sei- 

m§t^  in  gänzliche  Entmuthigung  verkehrte. 

Am  Sten  desselben  Monats  fiel  auch  Serdarabad,  der  dritte 
nd  letzte  der  den  Araxes  beherrschenden  festen  Plätze,  deren  Weg- 
ukme,  nach  dem  russischen  Kriegsplane,  dem  Sturm  auf  Eriwan 
vorhergehen  sollte.  Nach  bloss  zweitägiger  scharfer  ßeschiessung 
(Aiete  die  armenische  Bevölkerung  dem  glaubeusvcrwandten  Bela- 
gerer das  Eine  Thor,  während  der  Commaudant  Hassan  Chan,  bei- 
geoannt  Sari  arslan  d.  i.  der  gelbe  Löwe,  der  uns  bereits  bekannte 
Bruder  des  Serdar's  von  Eriwan  und  jedenfalls  tüchtigste  der  da- 
■sligen  persischen  Heerführer,  mit  der  Besatzung,  bei  dem  entgegen- 
gesetzten sein  Heil  in  der  Flucht  suchte.  Reichliche  Proviantvorräthe 
fielen  in  die  Hände  der  Sieger. 

Mit  dem  Falle  dieser  Vormauer  des  eigentlich  persischen  Ter- 
ritoriums war  auch  das  Schicksal  seines  letzten  nördlicheren  BoU- 
werksy  Eriwans,  entschieden.  Am  6.  October  traf  Paskevitsch,  der 
von  dem  durch  den  Uebergang  von  Serdarabad  verbreiteten  Schrecken 
Nutzen  ziehen  wollte,  dort  ein  und  verwandelte  die  bisherige  lose 
Btokade  in  eine  regelmässige  Belagerung.  Ein  sechstägiges  heftiges 
Bombardement  genügte,  die  Widerstandskraft  der  Verthcidiger  zu 
brechen.  Noch  am  11.  desselben  Monats  wies  Hassan  Chan  „der 
gelbe  Löwe"  den  Antrag  der  Belagerer  auf  freien  Abzug  der  Be- 
satzung mit  dem  Bemerken  zurück,  er  könne  auf  denselben  nur 
nach  vorläufig   eingeholter  Genehmigung   des  Kronprinzen  eingehen. 
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Schon  am  Morgen  des  achten  Tages  darauf  (19.  October)  jedoch, 
nachdem  mittlerweile  das  Feuer  gegen  die  schon  hartbeschädigten 
Wälle  noch  verstärkt  worden  war,  Hess  das  Schiessen  von  innen 
heraus  nach  und  auf  einer  Seite  der  Mauer  zeigten  sich  Leute,  die 
mit  Tüchern  winkten  und  dann,  längs  der  neu  geöflFueten  Bresche 
sich  herablassend,  in  den  Trancheen  der  Russen  Schutz  suchten. 
Alsbald  wurde  dieser  Theil  der  Werke  besetzt,  während  eine  andere 
Abtheilung  Infanterie  stürmend  durch  das  nördliche  Thor  eindrang  ^). 
Der  fernere  Widerstand  war  unbedeutend.  Ein  Theil  der  Garnison 
hatte  sich  schon  ein  paar  Wochen  früher  aus  dem  Staube  gemacht, 
der  Rest  den  Muth  verloren.  Der  „gelbe  Löwe",  unwürdig  seines 
stolzen  Beinamens,  zog  sich  während  des  letzten  Angriffs  in  die 
von  ihm  erbaute  kleine  Moschee  zurück,  wo  ihn  General  Graf 
Suchtelen  entwaffnete,  ohne  dass  er  es  versucht  hätte,  ihm  seine 
Freiheit  streitig  zu  machen.  Er  nebst  mehreren  mit  ihm  ge&ngenen 
Chanen  und  3000  Mann  der  Besatzung  wurde  kriegsgefangen  nach 
Tiflis  abgeführt,  in  der  Stadt  eine  provisorische  Regierung  eingesetzt. 

Allein,  trotz  aller  dieser  glänzenden  Erfolge  würde  sich,  infolge 
der  vorgerückten  Jahreszeit,  der  Krieg,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
über  den  Winter  verlängert  haben,  hätte  nicht  die  entschlossen^ 
That  eines  der  mssischcn  Nebenauführer,  durch  plötzliches  Eindrin- 
gen in  die  eigentliche  Rüstkammer  des  Feindes,  diesem  die  Mittel 
zur  Fortsetzung  des  Kampfes  abgeschnitten  und  ihn  so  gezwu^en, 
den  Frieden  um  jeden  Preis  einzugehen. 

Generallieutenaut  Fürst  Eristoff,  von  Geburt  ein  Geoi|^er,  der, 
wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Oberbefehl  in  Karabagh  betrant  wor- 
den war  und  noch  in  letzterer  Zeit  (Ende  September)  einen  Ver- 
such des  Kronprinzen,  bei  Abbasabad  abermals  den  Araxes  zu  über- 
schreiten, energisch  zurückgewiesen  hatte,  war,  von  Nachtschewan 
aus,  wo  er  zuletzt  stationirte,  mit  den  zahlreichen  MissvergnOgten 
von  Azerbeidschan  und  dessen  Hauptstadt  Tübriz  in  geheime  Ver- 
bindung getreten  und  von  denselben  ermuntert  worden,  durch  Be- 
setzung dieser  zweiten  Metropole  des  Reiches,  des  Sammelplatzes 
der  verschiedenen  neu  erschlossenen  militärischen  Hilfsquellen,  dem 
Kriege  mit  einem  Schlage  ein  Ende  zu  machen.  Am  regsamsten 
erwies  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Bevölkerung  der  auf  dem  W^e 
nach  Täbriz  gelegenen  Stadt  Märänd,  welche  dem  Kronprinzen 
grollte,  weil  er  ihr  früheres  Oberhaupt  Nazar  Ali  Chan,  der  Feigheit 
halber,  mit  welcher  er  ein  Jahr  früher  Gändsche  ohne  Schwertstreich 
aufgab,  am  Leben  gestraft  hatte.  Noch  energischere  Thätigkeit 
in  derselben  Richtung  entfaltete  Mir  Fettah ,  Sohn  des  angesehen- 
sten Mutschtehid  oder  Oberpriesters  von  Täbriz,  der,  bestochen 
oder  vom  Ehrgeiz  verleitet,  sich  Eristoff  gegenüber  fllr  die  Er- 
hebung der  dortigen  Einwohnerschaft  zu  Gunsten  der  Russen  förm- 
lich verbürgt  hatte.     Die  allüberall  herrschende  Missstimmung  über 

1)  Petersburger  Zeituug. 
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äe  drflckende  Kadscharenherrschaft  im  Allgcmcineu  und  das  Will- 
kflrregiiiient  des  verhassten  Grosswesirs  Allahjar  Chan  insbesondere 
wirkten  mit,  den  verwegenen  Plan  in  weniger  hoffnungslosem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen.  Da  überdiess  die  Wahrscheinlichkeit  nahe 
lag,  Abbas  Mirza  werde,  wenn  er  von  dem  Plane  Wind  bekäme^ 
das  zn  T&briz  aufgehäufte  Kriegsmaterial  forträumen  oder  wohl  gar 
lerstören,  musste  derselbe ;  sollte  es  überhaupt  gelingen,  mit  Be- 
sdilennigang  ansgef&hrt  werden. 

Vom  Gredanken  unverzüglich  zur  That  übergehend,  brach  daher 
Eristoff  am  7.  October  von  Nachtschewan  auf,  passirte  drei  Tage 
^iter  den  Araxes  und  erschien,  ohne  auf  Hennenswerthen  Wider- 
itand  gestossen  zu  sein^  am  löten  in  Märänd,  wo  ihn  das  Volk 
■it  Jnbel  begrüsste  und  die  bei  2000  Mann  zählende  Reiterei  des 
Sohnes  des  hingerichteten  Nazar  Ali  Chan  sich  seinem  Zuge  an- 
kUoss.  Am  24ten  von  dort  aufbrechend,  überstieg  er  das  Mischan- 
Gdnige  and  traf  zwei  Tage  darauf  über  Soffian  vor  Täbriz  ein. 
Ein  persisches  Detachement,  das  in  der  Nähe  von  Soffian  stand, 
hatte  die  Aber  diesem  Orte  aufwirbelnden  Staubwolken  der  Ankunft 
4«  Kronprinzen  zugeschrieben  und  daher  nicht  ein  Mal  daran  ge- 
WKt^die  Autoritäten  der  Hauptstadt  rechtzeitig  von  der  Annähe- 
mg  ies  Feindes  zu  verständigen. 

nbriz,  die  Capitale  von  Azerbeidschan  und  Residenz  des  muth- 
ffichen  Thronfolgers  vonPersieu,  war  damals  schon  in  einem  ver- 
kftnissmässig  blühenden  Zustande ,  dazu  theilweise  von  europäischen 
Iqgeniearen  neu  befestigt,  von  6000  Mann  Milizen  bewacht  und  mit 
GeschOtz,  Kriegsmaterial  und  Proviant  reichlich  versehen.  Mit  diesen 
Tertheidignngsmitteln  und  einer  Bevölkerung  von  kaum  weniger  als 
60—70000  Seelen  hätte  sie  daher,  schien  es,  auch  ohne  Uuter- 
sttttzung  von  aussen,  einem  weit  stärkeren  Feinde  ohne  Mühe  die 
Stirn  bieten  können.  Dieselben  moralischen  Ursachen,  welche  sich 
den  Russen  schon  bei  so  vielen  Gelegenheiten  als  schätzbare  Bun- 
desgenossen bewährt  hatten,  machten  sich  jedoch  auch  hier  geltend ; 
der  Abscheu  gegen  die  eigene  vexatorische  Regierung  überwog  bei 
der  Mehrzahl  des  Volkes  den  Hass  gegen  den  Glaubensfeiud ,  und 
sein  gegenwärtiges  Schicksal  unter  der  einheimischen  Verwaltung 
däoehte  ihm  unerträglicher,  als  sein  Ungewisses  künftiges  Loos  unter 
einer  fremden. 

Kaum  hatte  daher  der  commandirende  Grosswesir  Allahjar  Chan, 
vom  Anrücken  des  russischen  Vortrabs  unterrichtet,  die  Thore  ge- 
schlossen und  die  Garnison  zur  Vertheidigung  der  Wälle  aufgerufen, 
aJs  der  Volkssturm  gegen  ihn  losbrach.  Unter  Anführung  Mir  Fet- 
tahs,  der  schon  in  der  Moschee  von  der  Kanzel  herab  öffentlich 
für  den  Zaren  in  Petersburg  gebetet  hatte,  stüiinte  die  empörte 
Menge  durch  die  Strassen,  mit  lautem  Geschrei  nach  augenblick- 
licher Unterwerfung,  die  Milizen  von  dem  Zuzüge  auf  die  Mauern 
zurückschreckend.  Indessen  liatte  sich  die  russische  Vorhut  unter 
General  Pankratieff  und  Oberst  Murawieff  bis  etwa  eine  halbe  Weg- 
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stunde  der  Stadt  genähert  und  marschirte  vom  Ufer  des  Flüsschens 
Adschi  tschai  her,  langsam  vorwärts.  Einige  Schüsse  schweren  Ge- 
schützes die  von  den  Wällen  herabdonnerten,  setzten  seine  An- 
führer in  nicht  geringen  Schrecken;  da  ihnen  von  ihren  persischen 
Verbündeten  zugesagt  worden  war^  sie  würden  keinem  Widerstände 
begegnen,  und  sie  im  Falle  eines  Angriffes  von  Seite  der  ganzen 
Bevölkerung  sich  mit  ihrer  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von 
Leuten  immerhin  in  einer  sehr  misslichen  Lage  befanden  hätten. 
Auch  Hess  Eristoff  bereits  die  treubrüchig  geglaubten  Notablen  von 
Märänd  gefangen  setzen  um  sie  im  äussersten  Falle  als  Gcissek 
ta  benutzen^  als  Mir  Fettah,  der  inzwischen  mit'  seinen  Anhängern 
die  Thore  eingeschlagen  und  die  einheimischen  Kanoniere  von 
den  Wällen  herabgestürzt  hatte,  unter  Vortragung  einer  weissen 
Fahne  und  gefolgt  von  einem  grossen  Theile  der  Bevölkerung 
den  anrückenden  Russen  entgegenkam  und  sie  zum  Einzüge  in  die 
offene  Stadt  einlud.  Derselbe  erfolgte  Freitag  am  26.  October 
1827.  Mir  Fettah  wurde  mit  der  Obhut  der.  Stadt  betraut  die 
eine  Garnison  von  1000  Mann  erhielt,  der  Grosswezir  Alla)^ 
Chan  aus  seinem  Versteck  in  einem  Christenhause  hervorgezogen 
und  in  der  Citadelle  zur  Haft  gebracht.  Dem  Harem  des  Kron- 
prinzen war  es  gelungen,  mit  seinen  Kostbarkeiten  unter  fortgesetz- 
tem Kampfe  seiner  Eskorte  mit  der  nachsetzenden  leichten  Caval- 
lerie  des  Contingents  von  Märänd,  sich  nach  Hamadan  darclizQ- 
schlagen.  Dagegen  wurde  sein  Pallast  durch  den  entzflgelten  Pöbel 
geplündert  und  dessen  gänzliche  Zerstörung  nur  durch  die  hinein- 
gelegte russische  Schutzwache  verhindert. 

Im  Lager  seines  Besitzers  herrschte  während  dieser  letzten 
Katastrophe  die  vollste  Rathlosigkeit.  In  dunkler  Vorahnung  des 
nunmehr  ausgeführten  Anschlages  gegen  seine  Hauptstadt,  hatte  der 
Kronprinz  schon  von  Märänd  aus,  wo  er  damals  noch  stand ,  den 
Civilgouvemeur  von  Täbriz  Fethali  Chan  Räschti  an  Paskevitch  ab- 
gesendet und  ihm,  in  sonderbarer  Verkennnng  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse, den  wohlmeinenden  Rath  ertheilen  lassen  von  einem  solchen 
Beginnen  abzustehen,  da  „zählte  das  Invasionsheer  auch  hundert- 
tausend Mann,  die  Angehörigen  der  Zünfte  und  die  niederen  Volks- 
classen  der  grossen  Stadt  allein,  vom  Religionshasse  aufgestachelt, 
hinreichen  würden,  dasselbe  in  einer  Nacht  bis  zur  Vernichtung  auf- 
zureiben". Gleichzeitig  mit  dieser,  durch  den  Erfolg  so  wenig  be- 
stätigten Grosssprecherei,  Hess  er  ihm  den  Wunsch  nach  einer  per- 
sönlichen Zusammenkunft  zu  Zwecken  des  Friedens  ausdrücken. 
Später  wollte  er  von  Chol  aus  selbst  nach  Täbriz  eilen,  erfuhr  aber 
auf  dem  Wege  den  Abfall  der  Notablen  von  Märänd,  und  Eristoffis 
Ankunft  in  Soffian,  daher  er  es  vorzog,  auch  Choi  zu  räumen  und 
sein  Hauptquartier  nach  Seimas  und  später  gar  auf  die  andere  Seite 
des  Sees,  nach  Urumia,  zu  verlegen,  wo  sich  übrigens  seine  ganze 
kampftüchtige  Begleitung,  ausser  einigen  Ofßcieren  seiner  nächsten 
Umgebung,  auf  seine  turkmanische  Leibwache,  15  Geschütze  und  etwa 
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900  russische  in  persische  Dienste  getretene  Ueberläafer  beschränkte, 
dt  der  Rest  seiner  Trappen ,  ans  Besorgniss  am  ihre  in  Täbriz  aad 
Umgegend  sesshaften  Angehörigen,  sich  dorthin  zerstreat  hatte. 

Unterdessen  war  auch  Paskevitch,  ohne  sjch  selbstverständlich 
durch  Fethali  Chan's  Warnungen  im  geringsten  einschüchtern  za 
lassen  (am  31.  October)  in  Täbriz  eingerückt. 

Trotz  des  Blamenregcns  jedoch,  womit  man  ihn  bei  seinem  Ein- 
märsche überschüttete  nnd  trotz  der  Lämmer  welche  das  herbei- 
geströmte Volk  nach  Landessitte  zir  den  Füssen  des  Triumphators 
opferte,  verkannte  er  doch  keineswegs  die  Gefährlichkeit  seiner  Lage 
iaaiitten  eines  zahlreichen  fremden  and  im  Grande  doch  fanatischen 
PObels,  dessen  bisherige  Friedfertigkeit  bei  dem  geringsten  Anlasse 
in  offene  Feindseligkeit  umschlagen  konnte,  wie  das  zeitweilige^  ge- 
WmnissYolle  Verschwinden  russischer  Soldaten  in  Nebengässchen 
md  selbst  auf  den  Bazaren  zur  Genüge  darthat.  Er  trachtete  dess- 
halb  seine  versöhnliche  Stimmung  dadurch  zu  bethätigen,  dass  er 
AMbas  Mirza's  Delcgirtcn  wieder  in  sein  Amt  als  Civilgouverneur 
ciiseCste,  ihn  und  die  übrigen  Kriegsgefangenen  höheren  Ranges  zu- 
vorkommend behandelte  und  dem  Kronprinzen  sagen  liess,  er  möge 
nkäg  in  Choi  bleiben,  damit  die  auch  von  ihm  (Paskevitch)  be- 
lÜHMlftigten  Unterhandlungen,  in  Folge  der  örtlichen  Entfernung, 
faiMn  nnliebsamen^  Aufschub  erleiden  möchten.  Allein  dieser, 
■ddiem  die  allzugrosse  Nachbarschaft  vorderhand  nicht  behagen 
■orfcte,  war,  wie  bemerkt,  inzwischen  bereits  nach  Urumia  abge- 
gangen, von  wo  aus  er  einen  seiner  Vertrauten,  den  Georgier  Peschen 
Chan,  mit  wiederholten  drängenden  Anerbietuugen  nach  Täbriz  ab- 
fertigte, dem  bald  darauf,  nach  dem  Falle  Choi*s ,  das  von  den 
Bossen  gleichfalls  ohne  Schwertstreich  besetzt  wurde,  sein  Wezir 
Aholkasim  mit  ähnlichen  noch  bestimmteren  Anträgen  nachfolgte. 

So  kam  es  endlich  zu  der  projectirteu  Zusammenkunft  zwischen 
den  beiderseitigen  obersten  Machthabern,  dem  Kronprinzen  und 
Paskevitch  zu  Dehcharkan,  einem  grossen  Flecken,  sechzig  Werst 
sAdlich  von  Täbriz  in  der  Nähe  der  bekannten  Marmorquellen,  un- 
anweit  des  Sees  von  Urumia. 

Der  rassische  General,  der  sich,  vermöge  Kriegsrechtes,  dort 
als  liaasherr  geberdete  und  daher  mit  2000  Mann  Infanterie,  1000 
Kosaken  and  10  Stück  Geschütz  ^  daselbst  einen  Tag  vor  der  an- 
beraamten  Zeit  eingetroffen  war,  sandte  seinem  fürstlichen  Gaste 
eine  Ehrenescorte  entgegen,  in  deren  Mitte  er  am  18.  November 
am  Conferenzortc  eintraf. 

Aach  während  dieser  harten  Prüfung  zeigte  sich  der  für  das 
Wohl  seines  Landes  zu  früh  verstorbene  persische  Erbprinz  des 
ihm  von  Freund  und  Feind  nachgerühmten  edlen  Charakters  und 
einnehmenden  Wesens  würdig.  „Es  bedarf  —  sagte  er  mit  ge- 
winnendem Anstände  zu  General  Benkendorf,  welcher  ihn  im  Namen 
seines  Chefs  ein  Paar  Stunden  vor  Dehcharkan  bewillkommnete  — 
es  bedarf  für  jede  Nation  langer  Zeit  sich  für  den  Krieg  zu  bilden. 
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Wir  haben  erst  begonnen;  aach  Ihr  hattet  Eure  Prüflingszeit,  ehe 
Ihr  auf  die  Stufe  gelangtet;  auf  der  Ihr  jetzt  steht  Wie  dem  jedoch 
auch  sei^  —  setzte  er  hinzu  —  „kfinftig  werden  wir  im  Frieden  leben ; 
indessen^  nicht  wahr^  schloss  er  lächelnd  —  „ist  es  auffallend,  dass 
ich  in  dieser  Gegend  als  Gast  zu  Euch  konmie.^  „Nicht  zu  be- 
schreiben" fügte  der  entzückte  Augen-  und  Ohrenzeuge  bei,  ^)  dem 
diese  Aeusserungen  entnommen  sind  —  „ist  das  Edle  in  seinem  Be- 
nehmen, die  Gewandtheit,  der  verbindliche  Ton,  den  er  mit  der  Würde 
des  Herrschers  in  seiner  Person  vereinigt,  nicht  zu  beschreiben  das 
Feuer  seines  Blicks ^  das  fortwährende  ungezwungene  Lächeln,  das 
seine  Physiognomie  beseelt  und  einen  versteckten  Kummer  kaum 
durchblicken  lässt.  Seine  Gesichtszüge  sind  höchst  regelmässig, 
seine  Augen  gross,  voll  Leben  und  durchdringend,  die  Zähne  schön. 
Die  Gesichtsfarbe  ist  bräunlich  und  blass,  das  Haupthaar  und  der 
lange  Bart  hochschwarz.  Seine  Tracht  war  höchst  einfach  und  nur 
der  Dolch  mit  kostbarem  Geschmeide  geziert,  sein  Ross,  das  schönste 
welches  ich  jemals  sah,  ein  Zelter  mit  reichem  Geschirr  und  Platten 
aus  lauterem  Golde.  Kurz  dieser  Prinz  ist  eine  der  seltenen  Er- 
scheinungen, deren  Eindruck  im  Gedächtnisse  nie  verlischt^" 

Am  22.  November  begannen  die  Conferenzen  und  wurden  bei* 
nahe  täglich  fortgesetzt.  Die  Friedensbedingungen  waren  dictirt 
und  somit;  der  Natur  der  Sache  nach,  drückend.  Ihnen  zufolge  sollte 
Persien  1.  die  Chanate  von  Eriwan,  Nachtschewan  nebst  OrdualMd, 
2.  Thalisch  und  Moghan  an  Kussland  abtreten,  3.  15  MUlkmeD 
Rubel  an  Kriegskosten  zahlen  und  4  den  Kronprinzen  salbst  oder 
dessen  ältesten  Sohn  nach  St.  Petersburg  absenden,  fllr  den  be- 
gangenen Vertragbruch  Abbitte  zu  leisten. 

Nach  längeren  Discussionen,  die  sich  namentlich  um  die  Ent- 
schädigungsziffer drehten,  die  auch  um  5  Millionen  herabgdiandelt 
wurdC;  nahm  Abbas  Mirza  das  Yertragsproject  an  und  schickte  das- 
selbe durch  den  bereits  genannten  Fethali  Chan  Räschti  nach  Teheran, 
die  königliche  Sanction  zu  erwirken. 

Hier  begegnete  jedoch  der  Friedensbote  einer  Stimmung,  die 
ihn   für  das  Gelingen  seiner  Mission  das  Schlimmste  fürchten  liess. 

Schon  die  letzten  Schläge  und  namentlich  die  unbestrittene  Be- 
setzung von  Täbriz  hatten  den  alten  „Grosskönig''  in  die  übelste  Laune 
versetzt,  die  sich  in  dem  Urheber  des  unseligen  Krieges,  dem  Kroor 
Prinzen,  als  ihrem  Hauptobjecte,  concentrirte.  Das  neuerliche  Ansinnen 
ein  paar  Provinzen  zu  verlieren  und  überdiess  seine  Schatztruhen  um 
mehrere  Millionen  zu  erleichtern,  steigerte  seine  Entrtlstung  am  so 
mehr,  als  Sparsamkeit,  wie  bei  seinem  Vorgänger  auf  dem  Throne,  auch 
bei  ihm  einen  Grundzug  des  Charakters  ausmachte.  Hierzu  trat  die 
gegründete  Hoffnung  demnächst  einen  Verbündeten  an  der  Türkei  zu 
gewinnen,  die  auch  wirklich  schon  nach  ein  paar  Wochen  (December 


1)  Petersb.  Zeit.   Blatt  1807    No.  98.      Eiuem   Priyatschreiben    der     „nor- 
dischen Biene*'   entlehnt 
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1827)  eine  abermalige  Kriegserklärung  gegen  Russland  schleuderte. 
^t  der  Hfilfte  des  Geldes,  welches  ich  dem  Feinde  für  den  Frieden 
lahlen  soll/'  rief  er  in  ungerechtfertigter  Selbstüberschätzung  aus, 
Jkann  ich  Trappen  genug  aufbringen  um  ihn  nicht  nur  ans  Azer- 
bddschan  hinauszuwerfen,  sondern  auch  die  übrigen  verlorenen  Pro- 
Tinzen  wiederzuerobem.^  Entsprechend  diesen  Gesinnungen,  war 
daher,  sogleich  nach  dem  Falle  von  Täbriz ,  an  seine  mit  den  ver- 
sellfedcnen  Statthalterposteu  bekleideten  Söhne  ein  kategorischer 
Aufruf  ergangen,  sich  mit  so  viel  Kriegsvolk  als  sie  nur  immer  auf- 
nbringen  YermOchten^  unverzüglich  in  der  Hauptstadt  einzufinden. 
Die  meisten  derselben  entsprachen  der  Weisung  noch  im  Laufe 
des  Januar  1828 ,  darunter  der  Prinz-Gouverneur  von  Chorasan^ 
Hassan  Ali  Mirza^),  welcher  sogar  die  Fahne  des  persischen  Lieb- 
ÜBgsheiligen  Imam  Riza  aus  seiner  Residenz  Meschhed  mitbrachte, 
den  Fanatismus  der  Massen  noch  zu  loherem  Brande  anzufachen. 
Sdner  Ankunft  wurde  um  so  höhere  Bedeutung  beigelegt,  als  ihn 
die  allgemeine  Stimme  als  Denjenigen  bezeichnete,  welcher  den, 
ciiiem  allgemeinen  Gerüchte  zufolge ;  in  Ungnade  gefallenen  Abbas 
Mina  als  präsumtiver  Thronfolger  ersetzen  sollte.  Sämmtliche  Con- 
tingente  der  sich  um  den  bedrängten  Vater  schaarenden  Söhne  wurden 
Mdi  lazwin  dirigirt ,  wo  sie  den  Eintritt  der  zum  Aufbruche  ins 
FcU  geeigneten  Jahreszeit  abwarten  sollten.  Um  jedoch  bis  dahin 
iB  fiflstangen  noch  vervollständigen  zu  können ,  sollten  auch  die 
den  Rest  des  Winters  durch  mit  Unterhandlungen  hingehalten 

jk,  zn  welchem  Ikhufe  der  Minister  des  Aeusseren  Abul  Hassan 
(%an  nach  Dehcharkan  abging. 

Inzwischen  war  von  dort  aus  des  Kronprinzen  Wezir  Abul- 
kasim  selbst  nach  Teheran  abgegangen,  die  heiss  gewünschte  könig- 
liche Sanetion  des  Friedenswerkes  zu  betreiben.  Ein  Oberst  aus  dem 
Stabe  des  russischen  Feldherrn  hatte  ihn  begleitet  und  über  die 
kriegerischen    Dispositionen   der    Centralregierung  Bericht   erstattet. 

Paskevitch  zeigte  sich  den  Anforderungen  der  ihm  hiedurch  be- 
reiteten schwierigen  Lage  vollkommen  gewachsen.  Ging  er  in  die 
Falle  und  liess  er  das  Frühjahr  herankommen  ohne  den  Frieden  er- 
zwangen zu  haben,  hatte  er  statt  einem  Feinde  zwei  Gegnern,  den 
Persem  und  Türken,  die  Stirne  zu  bieten.  Nur  neue  Beweise  seiner 
kriegerischen  Ueberlegenheit  konnten  dieser  P^venlualität  vorbeugen. 
Wie  der  Traktat  selbst,  musstc  auch  die  Ratification  desselben  mit 
der  Degenspitze  abgenöthigt  werden.  Die  erprobte  Tüchtigkeit  seiner 
Truppen,  die  Unfähigkeit  seiner  Widersacher  und  die  allgemeine 
Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  ihre  eigenen  Obrigkeiten  ver- 
borgten den  Erfolg.  Möglichst  unauffällig,  aber  mit  grösster  Be- 
Khleunigung  traf  er  daher  alle  Vorbereitungen,   um   im   gegebenen 

1)  Fotliali  Bchah's  sechster  Sohn,  f^eborcn  im  Jahre  1790.  Durch  seine 
langjährige  und  glückliche  Leitung  der  schwierigen  Statthalterschaft  vun  Cho- 
rt^m  hatte  er  sich  das  besondere  Vertrauen  seines  Vaters  erworben.  £r 
fUuie  den  Ehrentitel  „Tapferster  des  Reiches**  (Schedscha  assaltanat). 
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Augenblicke  auch  den  Rest  von  Azerbeidschan  besetzen  and  gleich- 
zeitig gegen  den  letzten  Sitz  des  Widerstandes,  die  Metropole  Teheran, 
vordringen  zu  können.  Innerhalb  22  Tagen  war  Alles  beendigt,  so 
zwar  dasS;  als  endlich  Abal  Hassan  in  Dehcharkan  eintraf  und,  sieb 
dei;  dilatorischen  Aufträge  seines  Herrn  entledigend,  die  Aeassemng 
abgab,  die  Auszahlung  der  Kriegskosten  werde  erst  dann  erfolgen, 
wenn  die  Russen  Azerbeidschan  wieder  geräumt  haben  würden, 
Paskevitch  die  Maske  ohne  weitres  abwerfen  und  ihm  seineifieits 
die  Erklärung  entgegensetzen  konnte ,  die  Verhandlungen  seien  ab- 
gebrochen und  der  Krieg  werde  aufs  Neue  beginnen.  Bestürzt  zog 
sich  der  überlistete  Unterhändler  nach  Zendschan  zurück,  neue  In- 
structionen gewärtigend.  Der  Kronprinz,  nicht  minder  erschrocken, 
ging  nach  Geitus,  während  der  russische  Obercommandant  mit  dem 
kriegsgefangenen  Allahjar  Chan  nach  Täbriz  zurückeilte  und  die 
allgemeine  Vorrückung  seiner  Colounen  anordnete. 

Wie  vorauszusehen,  waren  auch  dieses  Mal,  trotz  Winterstrenge, 
unwirthlicher  Gegend  und  erschwerter  Commnnication,  ihre  Märsche 
ebensoviele  Triumphzüge.  Am  27.  Januar  1828  besetzte  General 
Pankratieff  auf  dem  rechten  Flügel  Urumia  ohne  Schwertstreich. 
Am  7.  Februar  öffnete  Ardebil,  der  einzige  Platz  von  Bedeninng 
in  Azerbeidschan,  der  noch  in  persischen  Händen  geblieben  war, 
seine  Thore  dem  Grafen  Suchtelen,  welcher  den  linken  Flügel  be- 
fehligte. Zwei  Söhne  des  Kronprinzen,  Mohammed  Mirza  (der  nach- 
malige Schah)  und  Dschihangir  Mirza,  welche  dort  commandirteo, 
stellten  sich  sogar  unter  russischen  Schutz,  während  die  xweitaasend 
Mann  starke  Besatzung  von  dem  ihr  zugestandenen  Eechle  des 
freien  Abzuges  Gebrauch  machte.  Gleichzeitig  drang  ein  anderes 
Corps  nach  der  südlichsten  Grenzscheide  Azerbeidschan's  von  Irak, 
an  den  Kaplan  Kuh,  geraden  Wegs  gegen  Teheran,  vor. 

Diese  neuerlichen  Schläge,  die  Besoi^niss,  den  Sitz  der  Central- 
regierung  selbst  in  die  llände  des  Feindes  zu  liefern  und  vor  allem 
die  eindringlichen  Rathschläge  des  englischen  Residenten  Macdonald 
Kinneir,  der  in  dem  noch  weiteren  Umsichgreifen  des  russischen 
Finflusses  und  Besitzerwerbes  eine  Gefährdung  seiner  vaterlftndi- 
schen  Interessen  erblickend,  sich  im  russischen  Hauptquartiere 
bemühte,  das  grosse  Priiicip  des  europäischen  Gleichgewichtes  Pas- 
kevitch gegenüber  auch  für  Asien  als  normgebend  darzustellen, 
wirkten  zusammen,  den  alten  Schah  endlich  doch  zu  einer  fried- 
fertigeren und  dem  wahren  Vorthcile  seines  Thrones  mehr  zusagen- 
den Anschauung  der  Dinge  zu  bekehren.  Mac  Nicl,  Kinneir's  Se- 
kretär, gab  den  Ausschlag,  indem  er,  im  Auftrage  seines  Chefs,  nach 
Teheran  eilend,  dem  noch  immer  wankenden  Herrscher  vorstellte, 
dass  selbst  in  dem  unwahrscheinlichen  Falle,  dass  es  den  Persem 
gelänge,  die  Russen  aus  Azerbeidschan  zu  vertreiben,  der  von  den 
Letzteren  während  des  Kampfes  daselbst  voraussichtlich  angerichtete 
Schaden  an  ärarischem  und  commerciellem  Hab  und  Gute,  im  Ge- 
sammtwerthe  dem   als  Kriegsentschädigung   zu   erlegenden   Betrage 
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keinestüls  nachgtehen  ¥rflrde,  und  endlich  sogar  mit  dem  Antrage 
scfaloss,  diese  Entschädigungssumme  nöthigenfalls  aus  der 
englischen  Staatscasse  vorzuschiessen. 

In  das  Unvermeidliche  sich  fügend,  öffnete  Fethali  Schah  seinen 
Schati  nnd  sandte  einen  Eämmerling  mit  48  Millionen  Silberrubel, 
Mac  Niel  nnd  der  Weisung  an  Abbas  Mirza,  den  Frieden  nn- 
gesftnmt  zn  Ende  zu  bringen,  nach  Azerbeidschan  ab. 

Mianeh,  die  ihres  giftigen  Ungeziefers  halber  übelberttchtigte 
Grinzstadt  zwischen  obiger  Provinz  und  Irak,  wo  bereits  die  äus- 
sersten  russischen  Vorposten  standen,  wurde  als  Conferenzort  aus- 
erkoren, kurz  darauf  aber  das  8  Stunden  nördlichere  Dorf  Turk- 
aantw^tiftf   hierzu  ausgewählt 

Dort  trafen  (am  18.  Februar)  die  nach  allen  Richtungen  zer- 
itrenten  Bevollmächtigten,  Paskevitch  und  Staatsrath  Obreskoff  aus 
nhriz,  der  Kronprinz  aus  Gerrus  und  Abul  Hassan  aus  Zendschan, 
ar  Vollendung  des  unterbrochenen  Versöhnungswerkes  ein. 

In  vier  Tagen  waren  die  wenigen  noch  erttbrigenden  Punkte 
criedigt  nnd  am  22.  desselben  Monats  feierten  Kanonensalven  den 
Itehluss  des  neuen  Vertrages,  welcher  seither  die  internationalen 
IcMnngen  zwischen  den  beiden  Staaten  regelt. 

tr  besteht  aus  vier  unter  demselben  Datum  ausgefertigten  In- 
*aenten,  nämlich  1.  dem  Hauptvertrage,  2.  dem  Handelsvertrage, 
1  einer  Convention  über  das  gegenseitig  zu  beobachtende  Gesandt- 
iifaftsceremoniel  und  4.  einem  Specialprotocolle  über  die  Modalitäten 
4m  Erlages  der  ansbedungenen  Kriegsentschädigung  und  der  hie- 
dirdi  bedingten  Räumung  von  Azerbeidschan  Seitens  der  russischen 
Bentzongsarmee. 

Nnr  das  erste  dieser  Staatsdocumente ,  nämlich  der  Haupt- 
vertrag, ist  bisher  zur  Veröffentlichung  gelangt,  ^)  die  drei  übrigen 
sind,  was  ihr  Vorhandensein  anbelangt,  zwar  im  Hauptvertrage  er- 
wfthnt,  ihrem  Inhalte  nach  jedoch  bisher  unbekannt  geblieben  und 
werden  somit  hier  zum  ersten  Male,  vollständig  in  wortgetreuer 
Uebersetzung  aus  dem  persii  chen  Urtexte  ^)  verlautbart. 

Die  wesentlichen  Bestimmungen  derselben  sind  im  Auszuge 
folgende : 

Persien  überlässt  an  Kussland  die  beiden  Chanate  von  Eri- 
wnn  nnd  Nachtschcwan  (Art.  111  des  llauptvertrages)  zahlt  an  Russ- 
land 20  Millionen  Silbenubel  (Art.  VI  eben  dort). 

Rnssland  anerkennt    Abbas   Mirza  als  präsumtiven  Tliron- 


1)  Petenb.  Zeit.  1H28,  Bl.  24.  Aiissciordciitl.  Beilage  (deatach)  und  bei 
Mftrtcns  (Recacil  de  traiti^s;;  Suppl.  11/2  (fraiizösiach;.  Der  persische  Tcit  in 
4»  beiden  persischen  Chroniken. 

2)  Siehe  Anhang;  No.  1,  2,  und  3.  Die  pers.  Chroniken  enthalten  nur 
den  Handelsvertrag.  Die  beiden  übrigen  Documento  wurden  aus  einer  ^  aus 
der  Bibliothek  eines  persischen  Ministers  herrührenden  authentischen  Ab- 
«chrift  tbersetst. 
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erben  nnd  beziehoDgsweise  konftigen  König  Ton  Persien   (Art  Yn 
eben  dort). 

Von  Eriegsscbiffen  dOrfen  das  caspische  Meer  mit  Ansschlass 
aller  anderen  Nationen,  nnr  mssiscbe  be&bren  (Art  YlII  eben  dort). 

Gefährliche  Individuen  höheren  Ranges  sind  den  Grftnzen  fern- 
zuhalten  (Art.  XIY  eben  dort). 

Der  Schah  erlässt  eine  allgemeine  Amnestie  zu  Gunsten  der 
Bevölkerung  von  Azerbeidschan  und  garantirt  ihr  das  Recht  freier 
Auswanderung  nach  Russland  während  der  Dauer  eines  Jahres 
(Art.  XV  eben  dort). 

Russische  Unterthanen  können  (eine  bisher  in  keinem  christlich 
mohammedanischen  Vertrage  vorfindliche  Concession)  in  Persien 
Grundeigenthum  erwerben   (Art  V  des  Handelsvertr.). 

Die  russischen  Vertreter  am  persischen  Hofe  brauchen  bei  Ge- 
legenheit ihrer  Audienzen  beim  Schah  nichts  an  ihrer  Kleidung  zu 
ändern.  (Bis  dahin  waren  sie  gehalten  die  Schuhe  abzulegen) 
(Separatprot.  tlber  das  Gesandtschaftsceremoniale). 

Die  schon  im  Frieden  von  Gulistan  an  Russland  abgetretenen 
und  seither  wieder  in  die  Gewalt  der  Perser  gefallenen  Gebietstheile 
des  Chanats  von  Thalisch  werden,  nach  Massgabe  der  im  Art  IV 
des  Hauptvertrages  festgesetzten  Demarcationslinie,  wieder  an  Rnss- 
land  abgetreten  (Art.  I  des  Separatprot  über  die  Kriegsentschä- 
digung). 

Bis  zur  erfolgten  Abzahlung  von  IG  Millionen  Silbermbel 
bleibt  Azerbeidschan  principiell  von  den  Russen  besetst  Erfolgt 
diese  Zahlung  nicht  bis,  längstens,  den  15.  August  (a.  8t)  1828,  . 
fällt  die  Provinz  Azerbeidschan  Kussland  als  Eigenthum  anilidin, 
welches  dieselbe  entweder  gänzlich  incorporiren  oder  als  Schatzland 
unter  einer  von  ihm  einzusetzenden  Fürsteudynastie  fortbestehen 
lassen  kann.  Sind  14  Millionen  Silberrubel  bis  zum  1.  April  (a.  St) 
1828  vollständig  erlegt,  wird  Azerbeidschan  binnen  Monatfirist  von 
den  Russen  geräumt  werden.  Nur  die  Festung  und  das  Gebiet  von 
Choi  bleiben  so  lange  in  russischen  Händen  bis  die  16  Millionen 
Silberrubel  vollständig  ausbezahlt  sind   (ebendaselbst^  Art.  III). 

Die,  in  diesem  letzten  Artikel  vorhergesehene  Eventualität  der 
Einverleibung  von  Azerbeidschan  trat  nun  allerdings  nicht  ein,  denn 
die  Raten  der  Kriegscontribution  wurden  rechtzeitig  erlegt  und  somit 
auch  das,  Bürgschafts  halber,  besetzte  Gebiet  von  den  Russen  in 
den  festgesetzten  Fristen  geräumt.  Dagegen  hatte  Russland  das 
grosse  Ziel  der  Ausdehnung  seiner  Grenzen  bis  an  die  Araxeslinie 
erreicht  und  hiedurch  sowohl  seine  frühereu  Erwerbungen  gesichert 
als,  vermöge  der  gewonnenen  freien  Zugänge  in  das  Innere  von 
Persien,  jenen  überwiegenden  Einflnss  auf  die  Geschicke  dieses  Landes 
gewonnen ,  den  es  auch  seinem  englischen  Rivalen  in  Asien  gegenüber 
so  lange  bewahren  dürfte,  als  der  Weg  von  Eriwan  nach  Teheran 
kürzer  und  für  den  raschen  Transport  grösserer  Truppenmassen  ge- 
eigneter bleiben  wird,  als  jener  von  Bombay  über  den  persischen  Golf. 
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In  neuerer  Zeit,  wo  die  Sympathien  für  sogenannte  unterdrückte 
Nationalitftten  zum  politischen  Schlagworte  geworden  sind,  haben 
sich  Schriftsteller  und  Dichter  auch  für  die  freiheitdurstigen  Kau- 
kasier  begeistert  und  in  Vers  und  Prosa  tönende  Anatheme  gegen 
den  moskowitischen  Unterdrücker  geschleudert.  Die  Erörterung,  ob 
derlei  humanistische  Anschauungen  überhaupt  auch  auf  solche  Völker- 
schaften Anwendung  finden,  welche,  unter  sich,  Blutrache  übend  und, 
Bach  aussen,  Raub  und  Menschenfang  als  Lieblingsgewerbe  treibend, 
ihre  Unabhängigkeit  nur  auf  Kosten  der  obersten  Moralprincipien 
nnd  der  Rohe  ihrer  Nachbarn  zu  bewahren  verstanden;  gehört  nicht 
in  das  Bereich  der  gegenwärtigen,  nur  den  Thatsachen  gewidmeten 
Schilderung.  Immerhin  aber  hätten,  wollte  man  nach  allen  Seiten 
hin  anparteiisch  vorgehen,  in  einem  solchen  Falle,  die  weiland  kri- 
■tschen  Tataren  und  die  Barbaresken  des  Mittelmeeres  verdienten 
Ansprach  auf  gleich  gefühlvolle  Beurtheilung.  Was  jedoch  das 
amtliche  Transkaukasien  anbelangt,  um  welches  es  sich  hier 
hnptsftchlich  handelt,  so  stand  es  seit  Jahrhunderten  unter  dem 
wediselnden  und  zuweilen  sehr  drückenden  Einflüsse  seiner  beiden 
I^QiieD  Nachbarländer,  Pcrsiens  und  der  Türkei.  Politische  Freiheit 
vA  Unabhängigkeit  hat  ihm  daher  Russland  nicht  genommen ,  da 
M  tee  Güter  ohnedem  auch  früher  nicht  besass.  Was  ihm  da- 
gegtM  ehedem  gleichfalls  fehlte  und  was  es  durch  Russland  erhielt, 
ht  die  Ordnung,  eine  Ordnung,  welche  dem  Ideale  des  vorgeschrit- 
teei  Westeuropäers  in  vielen  Beziehungen  nicht  entsprechen  mag, 
JMfenfialls  aber  im  Vergleiche  mit  der  früheren,  orientalischen  Miss- 
«irthschaft;  einen  unläugbaren  Fortschritt  bildet.  Auch  ergab  sich, 
trotz  des  bis  in  die  jüngsten  Tage  ringsumher  fortglinimenden  Wider- 
standes nnd  der  von  dort  ausgehenden  Propaganda,  im  eigentlichen 
Transkaukasien  keinerlei  weitere  Bewegung,  die  zur  Annahme  be- 
rechtigen würde,  als  hätten  die  dortigen  Bevölkerungen  seither  den 
Wechsel  ihres  Schicksals  bereut  oder  wohl  gar  sich  nach  ihrem 
frflheren  Zustande  zurückgesehnt. 

Mag  man  daher  auch  jede  Ausdehnung  Russlands  im  Interesse 
des  Gleichgewichtes  der  europäischen  Pentarchie,  an  und  für  sich, 
bedanem,  die  dortige  Bevölkerung  selbst,  sowie  Civilisation  und 
Humanität  im  Allgemeinen  haben  in  Folge  des  hier  erzählten  Herr- 
schaftwechsels immerhin  jedenfalls  mehr  gewonnen  als  verloren. 
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No.  1. 
Handelsvertrag 

abgeschlossen 

zwischen  Persien  und  Rassland  zu  Turkmantsehai 

am 

10/22.  Februar  1828. 

(Ans 'dem  gleichlMitenden  pers.  Texte  der  beiden  Chroniken  Bandhat-essefa  und 
Nassich  ettew&rich  and  einer  authentischen  Abschrift  desselben  fibersetst.) 

Im  Namen  Gottes,  des  AUbarmherzigen,  des  Allerbanners. 
Art  I. 

Von  dem  Wunsche  beseelt  ihren  beiderseitigen  Unterthanea 
alle  jene  Wohlthaten  und  Yortheile  zuzuwenden,  die  sich  aus  dar 
Freiheit  und  Belustigung  des  Handelsverkehres  ergeben,  hab^  sich 
die  beiden  hohen  kontrahirenden  Mftchte  über  nachstehende  Be- 
stimmungen geeinigt: 

Die  russischen  Unterthanen  und  Staatsangehörigen,  welche  mit 
regehnftssigen  Legitimationsscheinen  yersehen  sind,  können  im  ganzen 
persischen  Reiche  Handel  treiben  und  nicht  minder  die  diesem  Reiche 
benachbarten  Lftnder  besuchen. 

In  gleicher  Weise  können  die  persischen  Unterthaoea  ihre 
Waaren  über  das  caspische  Meer  oder  auch  über  die  trockene  Gteaze 
der  beiden  Staaten  nach  Russland  einführen,  sie  vertiirhwi  «id 
yerkaufen,  sowie  andere  Waaren  dafür  einkaufen  und  mMmn, 
wobei  dieselben  alle  jene  Rechte  und  Privilegien  genieasen,  weldie 
in  den  Staaten  S.  IL  des  Kaisers  von  Russlaod  den  Unterthanen 
der  meistbegünstigten  europäischen  Mächte  eingeräumt  worden  sind. 

Sobald  ein  russischer  Unterthan  in  Persien  mit  Tod  abgdit, 
sollen  seine  beweglichen  und  unbew^lichen  Güter,  als  dem  Unter- 
than einer  befireundeten  Macht  angehörig,  ohne  irgend  wai&sk  Vor- 
behalt, den  Angehörigen  oder  Compagnons  desselben  überantwortet 
werden  und  dieselben  hierüber  mit  voller  Willensfireiheit  in  der 
Art  und  Weise  wie  sie  es  für  zweckdienlich  halten,  verfügen  können. 

Für  den  Fall  als  solche  Angehörige  oder  Greschäftsgenoss^i  nicht 
vorhanden  wären,  geht  das  Recht  diese  Güter  zu  übernehmen  and 
die  Haftung  dafür  an  den  russischen  Minister ,  Geschäftsträger  oder 
die  russischen  Ck)nsuln  über,  ohne  dass  es  den  Localbehörden  zu- 
stünde diessfalls  irgendwelches  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen. 

Art  n.  ' 
Schuldscheine,  Wechselbriefe,  Bürgschaftsverschreibungen  und 
andere-  Kontracte ,  welche  von  den  beiderseitigen  Unterthanen  im 
Interesse  ihrer  Handelsgeschäfte  schriftlich  abgeschlossen  worden  sind, 
sollen  von  dem  russischen  Consul  und  betreffenden  Statthalter  der 
Provinz,  und   in  Orten,   wo  kein    russischer  Consul  residirt,    vom 
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Statthalter  allein  beglaubigt  werden,  damit  für  den  Fall*  eines  zwischen 
beiden  Theilen  sich  ergebenden  Rechtsstreites ,  behufs  der  gerechten 
Anstragong  desselben,  die  nöthigen  Erhebungen  gepflogen  werden 
können. 

Tritt  Einer  der  beiden  Theile  gegen  den  andern  als  Kläger 
ao^  ohne  jedoch  derlei  eben  erwähnte,  schriftliche  und  beglaubigte, 
Tor  jedem  Gerichtshofe  rechtsgiltige  Documente  vorweisen  zu  können, 
so  zwar  dass  er  keinen  anderen  Beweis  zu  seinen  Gunsten  vor- 
bringen kann  als  den  Zeugenbeweis,  so  soll  eine  derartige  Forderung 
nicht  anerkannt  werden,  es  sei  denn,  dass  der  Beklagte  selbst  die 
Rechtmässigkeit  derselben  eingesteht. 

Dagegen  sollen  alle  jene  Gontracte^  welche  zwischen  den  beider- 
seitigen Unterthanen  in  obiger  Weise  zu  Stande  gebracht  worden 
BBd,  mit  grösster  Genauigkeit  berücksichtigt  und  aufrecht  erhalten 
voden«  nnd  soll  der  Schaden,  den  eine  wie  immer  geartete  Nicht- 
beacbtang  derselben  fQr  den  einen  oder  den  anderen  der  beiden 
Thdle  zwr  Folge  hätte,  der  Gegenpartei  den  Anspruch  auf  Ersatz- 
gewähren. 

Im  Falle  dass  ein  russischer  Kaufinann  in  Persien  fallirt,  sollen 
&  ^ttabiger  aus  seinen  Waaren  und  Gütern  befriedigt  werden, 
vi,  Mls  an  den  russischen  Minister  oder  Consnl  die  Anfrage  er- 
felt  ob  der  besagte  Bankrottirer  in  Russland  ein  mit  Beschlag  zu 
Mögendes  Eigenthum  besitzt;  welches  zur  Befriedigung  der  Gläu- 
1^  Terwendet  werden  könnte,  sollen  der  Minister  oder  Consul 
bamok  Anstand  nehmen  ^  die  Angelegenheit  zum  Gegenstande  ihrer 
apgdegentlichsten  Nachforschungen  zu  machen. 

Die  Bestimmungen,  welche  in  diesem  Artikel  festgesetzt  wurden, 
«erden  auch  auf  die  persischen  Unterthanen,  welche  in  Russland 
den  Landesgesetzen  gemäss  Handel  treiben,  Ajiwenduug  fiuden. 

Art  III. 

Um  dem  Handel  der  beiderseitigen  Unterthanen  die  Vortheile, 

welche    zur  Stipulation  der  oben   angeführten  Artikel  Veranlassung 

gegeben  hatten,  zu  sichern  und  zu  bewahren,  wurde  festgesetzt,  dass 

Ton  jeder  Gattung  Waaren,  die   durch  russische  Unterthanen  nach 

Persien  eingeführt  oder  aus  diesem  Reiche  ausgeführt  werden,  sowie 

lon  Waaren  persischen  Ursprungs,  die  aus  diesem  Staate  über  das 

kaspische  Meer  oder  über  die  Landgrenze   der   beiden  Staaten   in 

die  russischen    Gebietstheile   eingeführt   werden;    dessgleichen    von 

nissischen  Waaren,  welche  persische  Staatsangehörige  auf  dem  selben 

Wege  ausführen,  wie  bisher  bei  der  Ein-  und  Ausbruchsstation  nur 

Ein  Mal  ein  5%  Zoll    abgenommen   und  weiter  keine    wie  immer 

geartete  Zollabgabe  eingehoben  werden  soll. 

Falls  es  die  russische  Regierung  *in  der  Folge  für  zweckmässig 
oracbten  sollte  neue  Zollbestimmungen  und  einen  neuen  Tarif  zu 
^riasseu;  macht  sie  sich  verbindlich ,  auch  besagten  Zollansatz  von 
^%  darin  aufzunehmen. 
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Art.  IV. 

Wenn  die  rassische  oder  persische  Regierung  mit  einer  anderen 
Macht  in  Krieg  sein  sollte,  so  werden  die  beiderseitigen  Unter- 
thanen  desshalb  nicht  gehindert  sein  mit  ihren  Waaren  das  Terri- 
torium der  beiden  hohen  vertragschliessenden  Theile  zu  passiren 
und  sich  in  die  Ländergebiete  des  fraglichen  (dritten)  Staates  zu 
begeben. 

Art.  V. 

Da  es  in  Pcrsicn,  in  Anbetracht  der  daselbst  herrschenden 
Landesgebräuche,  schwierig  ist,  Häuser^  Magazine  und  eigene  Lager- 
plätze für  die  Waaren  im  Wege  der  Miethe  sfu  erlangen,  so  wird 
den  rassischen  Unterthanen  daselbst  gestattet,  sich  Wohnhäuser, 
Magazine  und  Gewölbe  für  ihre  Waarenniederlagen  sowohl  zu  miethen 
als  auch  solche  eigcnthümlich  an  sich  zu  bringen. 

Die  Organe  der  persischen  Kegierang  dürfen  in  solche  Häuser, 
Magazine  und  Gebäude  nicht  eigenmächtig  eindringen ;  sie  können 
jedoch  nöthigenfalls  vom  russischen  Minister,  Geschäftsträger  oder 
Consul  hierzu  die  Bewilligung  nachholen  und  Selbe  werden  n 
diesem  Zwecke  einen  Beamten  oder  Dolmetsch  bestimmen,  der  bei 
Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Hauses  oder  der  Waaren  gegen- 
wärtig sein  soll. 

Art.  VL 

Da  der  .rassische  Minister  oder  Geschäftsträger,  sowie  die 
ihnen  zugetheilten  rassischen  Beamten,  die  Consuln  und  Dolmetsdie 
Waarenartikel ,  deren  sie  zu  ihrer  Kleidung  bedürfen,  sowie  die 
meisten  Artikel,  welche  sie  zu  ihrer  Lebensweise  unumgäa^ch  be- 
nöthigen,  in  Persieu  nicht  käuflich  auftreiben  können,  so  steht  es 
ihnen  frei,  Waaren  und  Effecten  jeder  Art,  die  bloss  zu  ihrem 
eigenen  Gebrauche  bestimmt  sind,  einzuftlhren,  ohne  dafür  eine  Zoll- 
und  Mauthgebühr  zu  entrichten. 

Dieselbe  Bevorzugung  wird  in  ihrem  ganzen  Umfange  auch  za 
Gunsten  des  persischen  Ministers,  Geschäftsträgers  und  des  per- 
sischen Consuln  in  Russland  Platz  greifen. 

Individuen  persischer  Unterthanschaft ,  welche  von  dem  rus- 
sischen Gesandten  oder  Ministerresidenten,  oder  den  rassischen 
Consuln  und  Agenten  als  Diener  verwendet  werden,  sollen,  solange 
sie  sich  in  deren  Diensten  befinden,  gleich  rassischen  Unterthanen, 
deren  Schutzes  theilhaftig  werden. 

Sollte  sich  jedoch  Einer  derselben  eines  Vergehens  schuldig 
machen,  welches  nach  den  Landesgesetzen  Strafe  verdient,  so  soll  der 
Grosswezir  oder  der  Laudesgouveraeur,  oder  an  Orten  wo  sich  ein 
solcher  nicht  befindet,  der  Höchstgestellte  der  Localität  unmittelbar 
von  dem  rassischen  Gesandten,  Ministerresidenten  oder  Consul  die 
Auslieferang  des  Schuldigen  begehren  um  der  Gerechtigkeit  ihren 
Lauf  zu  lassen,  und  wenn  die  Forderung  der  Auslieferang  auf  Be- 
weisen beruht,  welche  die  Schuld  des  Angeklagten  darthun,  wird  der 
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Gesandte,    Ifinisterresident   oder   Consal    keinen   Anstand  nehmen^ 
denselben  aassnliefem. 

Art.  Vn. 
Alle  Prozesse  und  Rechtsstreitigkeiten  zwischen  rassischen 
Unterthanen  unterstehen  ohne  Ausnahme  der  Untersuchung,  Schlich- 
tang und  Scblossfassung  des  Ministers  oder  de§  Consuls  Sr.  kais.  Ma- 
jestät vnd  wird  diese  Jurisdiction  auf  Grundlage  der  im  russischen 
Reiche  bestehenden  Gesetze  und  Gepflogenheiten  ausgeübt  werden. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Prozessen  und  Rechtsstreitigkeiten 
zwischen  einem  russischen  Unterthan  und  dem  Staatsangehörigen 
daer  firemden  Macht,  sobald  beide  Parteien  sich  hiermit  zufrieden 
itdlen. 

Prozesse  und  Rechtsstreitigkeiten  zwischen  russischen  und  per- 
Bschen  Unterthanen  werden  den  religiösen  und  politischen  Gerichts- 
höfen des  Landes  Qberwiesen,  jedoch  nur  in  Gegenwart  des  Gesandt- 
idaftsdolmetsches  oder  des  Consuls  verhandelt  und  geschlichtet 
wcrdoi  dürfen. 

Sobald  derlei  Prozesse  ein  Mal  den  Gesetzen  gemäss  entschieden 
iQideii  sind,  kann  keine  Revision  mehr  stattfinden;  sollten  jedoch 
UiMftnde  vorwalten,  welche  eine  abermalige  Untersuchung  und  Yer- 
WaikBig  nothwendig  erscheinen  lassen,  so  kann  eine  solche  zweite 
üilmichung  doch  nur  dann  stattfinden,  wenn  der  russische  Minister, 
GeKhftftsträger  oder  Consul  vorläufig  davon  benachrichtigt  worden 
bC,  und  auch  in  diesem  Falle  darf  eine  solche  Revision  eines  be- 
reits gefiUlten  Urtheils  nui*  Seitens  des  königl.  pers.  obersten  Controll- 
hofefl  In  Täbriz  oder  Teheran  und  zwar  in  Beisein  eines  russischen 
Gesandtschafts- Dolmetsches  oder  Consuls  vorgenommen  werden. 

Art.  VIII. 
Mord,  Todtschlag  und  dergleichen  schwere  Verbrechen  werden^ 
wenn   es   sich   hiebei  nur  um  russische  Unterthanen   handelt,   nach 
ihren  einheimischen  Gesetzen  abgeurtheilt. 

Erscheint  ein  russischer  Unterthan  der  Mitschuld  eines  von 
Andern  begangenen  strafwürdigen  Vergehens  verdächtig,  so  darf  er 
Bor  in  dem  Falle  verfolgt  werden^  wenn  seine  Theilnahme  an  dem 
Verbrechen  begründet  und  erwiesen  wäre.  Aber  auch  in  diesem 
Fille,  gerade  eben  so  wie  in  jenen,  wo  es  sich  um  einen  Verbrecher 
russischer  Unterthauschaft  handelt,  dürfen  die  persischen  Gerichte 
ihn  nur  in  Gegenwart  eines  von  Seite  des  russischen  Ministers  dele- 
girten  Commissairs  oder  der  Consuln  aburtheilen. 

Wenn  das  Verbrechen  an  einem  Orte  begangen  worden  ist, 
wo  sich  weder  der  Minister,  noch  ein  Consul  befindet,  haben  die 
Localobrigkeiten  den  Verbrecher  an  einen  Ort  zu  dirigiren,  wo  sich 
ein  Consnl  oder  sonstiger  Beamter  der  russischen  R^erung  auf- 
hält, und  das  Seitens  der  Ortsobrigkeit  und  des  Mufti  über  den 
Thatbestand  des  Verbrechens  wahrheitsgetreu  aufgenommene  und 
nit  deren  Insiegel  versehene  Protokoll  an  den  Ort  zu  leiten,  wo 
das  Strafnrtbeil  gefällt  werden  soll 
Bd.  XX.  21 
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Solche  aber  den  Thatbestand  eines  Verbrechens  so^enommene 
Protokolle  werden  glaubwürdige  und  giltige  Bewdsgrilnde  im  Straf- 
prozesse abgeben,  es  sei  denn,  dass  der  Angeklagte  im  Stande  sei, 
die  Nichti^eit  derselben  notorisch  nachzuweisen. 

Ist  dann  der  Angeklagte  geziemend  aberwiesen  and  das  Ur- 
theil  gefällt,  so  wird,  der  Verortheilte  dem  mssischen  Minister  odtf 
Consnl  ausgeliefert,  damit  er  ihn  behufe  des  Vollzuges  der  aber  ihn 
gesetzlich  zu  yerhängenden  Strafe  nach  Rnssland  heimsende. 

Art.  IX. 

Die  beiden  h.  contrahirenden  Mächte  werden  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  den  Bestinmiungen  des  gegenwärtigen  Vertrages  auf 
das  Genaueste  nachzuachten  und  die  Ortsobrigkeiten,  Präsidenten 
der  Gerichtshöfe,  sowie  die  übrigen  beiderseitigen  LandesbehArden 
werden  bei  strenger  Ahndung  gehalten  sein  unter  keineriei  Um- 
ständen dawider  zu  handeln  oder  sich'  in  dieser  Beziehung  Ueber- 
griffe  zu  erlauben,  so  zwar,  dass  ein  wiederholter  Verstoss,  &lls 
er  erwiesen  ist,  deren  Entlassung  aus  dem  Amte  nach  sich  ziehen 
würde. 

Somit  haben  wir  unterfertigte  bevollmächtigte  Vertreter  Sr.  M 
des  Kaisers  aller  Reussen  und  Sr.  M.  des  £(^iigs  Ton  Persien  aaf 
Grundlage  des  Artikels  X  des  unter  dem  heutigen  Tage  in  Tmk- 
mantschai  al^eschlossenen  Hauptvertrages  die  im  gegenwärtigen 
Traktate  enthaltenen  Bestimmungen,  welche  dieselbe  Kraft  and 
Wirksamkeit  haben,  als  wären  sie  dem  vollen  Wortlaute  nach  in 
dem  besagten  Haupttraktate  eingeschaltet,  vereinbart  und  failgeatellt 
und  wurde  in  Folge  dessen  dieser  Separatvertrag  in  nrei  ^eich- 
lautenden  Exemplaren  ausgefertigt,  mit  unseren  Insi^gehi  tersehen 
und  gegenseitig  ausgewechselt. 

So  geschehen  im  Flecken  von  Turkmantschai,  am  10/22ten 
Februar  1828  d.  i.  den  5ten  des  Monats  Schaban  des  Jahres  1243 
(moh.  Zeitr.). 

No.  2. 
Separat  -  ProtokoU 

über 

das  Gesandtsehaft-Cereinoniale 

vereinbart  zu  Turkmantschai 

am 

10/22.  Februar  1828. 

(Ans  einer  aathentischen  Abschrift  des  persischen  Urtextes  ftbenetst) 

Nachdem  die  bevolbnächtigten  Vertreter  von  Rnssland  and 
Persien  zusammen  getreten  sind,  um  auf  Grund  des  9.  Art  des 
unter  dem  heutigen  Datum  abgeschlossenen  Hanptvertrages  in  Betref 
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der  den  (xesandten,  Ministerresidenten  und  Geschäftsträgern,  welche 
an  den  -beiderseitigen  Höfen  ernannt  werden  sollen,  bei  ihrem  Em- 
p&Dge  zn  erweisenden  Ehrenbezeugnungen  eine  feste  Form  und 
Regel  anfrastellen ,  haben  dieselben  diesfalls  nachstehende  Yerein- 
bnrongen  getroffen: 

Sobald  die  persische  Regierung  im  amtlichen  Wege  von  dem 
Eintreffen  eines  russischen  Gesandten  in  Tiflis  Kunde  erhält,  wird 
dieselbe  ohne  Verzug  ein  Individuum,  dessen  Rang  jenem  des  Ge- 
sandten zn  entsprechen  hat,  auswählen  und  zum  feierlichen  Empfange 
bis  an  die  Grenze  entgegensenden.  Gleichzeitig  gibt  die  persische 
Begiernng  dem  Militairgouverneur  von  Georgien  Nachricht  von  dem 
Abgänge  des  Mehmandars  (Reisemarschalls)  und  bestimmt  beiläufig 
den  Tag  des  Eintreffens  desselben  an  der  Grenze,  wogegen  der  Ge- 
Modle  es  sich  seinerseits  wird  angelegen  sein  lassen,  seine  Reise  in 
iier  Art  einzurichten ,  dass  er  um  die  Zeit  des  Einlangens  des 
Enteren  dort  eintreffe. 

Yon  der  Stunde  an ,  zu  welcher  der  Mehmandar  mit  dem  Ge- 
ttadten  zusammentrifft,  hat  er  für  die  persönliche  Sicherheit  dieses 
Letztaren  und  die  demselben  gebührenden  Ehrenbezeugungen  und 
AMzeichnangen  Sorge  zu  tragen. 

Dem  Gesandten  ist  auf  jeder  Haltstation  ein  feierliches  Ent- 
nmen  (Istikbal)  zu  bereiten,  an  welchem  sich  der  Vorstand 
Ortes  mit  Einem  der  Notablen  und  ansehnlichem  Gefolge  zu 
en  bat  Wenn  der  Gesandte  an  einem  Hauptorte  derPro- 
fiiz  Halt  macht;  hat  der  Gouverneur  zu  Ehren  des  Gesandten,  ihn 
an  der  Spitze  des  feierlichen  Zuges  einzuholen  und  bis  zu  der  für 
ikn  bereit  gehaltenen  Wohnung  zu  begleiten. 

Wenn  der  Gesandte  in  einer  Stadt  Halt  macht,  wo  ein  könig- 
licher Prinz  als  Statthalter  residirt,  so  hat  der  Prinz  -  Statthalter 
seinen  Wezir  zur  Aufwartung  bei  dem  Gesandten  zu  beordern  um  ihn 
zu  bewillkommen  und  ihm  seine  Hochachtung  zu  bezeugen,  und  wenn 
der  Gesandte  dem  Prinzen  einen  Besuch  abstattet,  wird  dieser  den 
Gesandten  so  wie  sämmtliche  Individuen,  die  Mitglieder  der  Gesandt- 
schaft sind,  zum  Sitzen  einladen  und  fär  den  Gesandten  einen 
Sessel  bereit  halten. 

Ueberall  wo  der  Gesandte  vorbeizieht ,  hat  das  allenfaUs  dort 
stationirte  Militair  unter  die  Waffen  zu  treten  und  ihm  die  mili- 
tairischen  Ehren  zu  erweisen. 

Der  Mehmandar  wird  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  per- 
sische R^erung  von  dem  Eintreffen  des  Gesandten  in  Kenntniss  zu 
setzen,  damit  man  die  nöthigen  Vorkehrungen  für  dessen  Empfieuig 
and  Bewillkommung  treffen  könne. 

Wenn  der  Gesandte  an  der  letzten  Raststation  vor  der  könig- 
lichen Residenz  oder  dem  Hof lager^  wo  der  König  sich  aufhält,  an- 
gelangt ist,  so  wird  er  von  einer  angesehenen  Persönlichkeit  im 
Namen  S.  königl.  Majestät  empfangen  werden. 

Auf  dem  halben  Wege  (von  der  letzten  Raststation)    zur  Re- 
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sidenz  oder  zum  königlichen  Lager  wird  er  von  einem,  ihm  von 
Seiten  des  Königs  entgegengeschickten  feierlichen  Geleitsznge,  an 
dessen  Spitze  sich  ein  Würdenträger  des  Hofes  von  hohem  Range 
zu  befinden  hat,  empfangen  werden.  Die  Wachen  der  Stadt  oder 
des  Lagers  werden  die  Waffen  präsentiren  und  ihm  die  militairischen 
Ehren  erweisen^  die  seiner  Würde  gebühren ;  der  Anführer  des  könig- 
lichen Geleitszuges  aber  wird  den  Gesandten  bis  an  den  ihm 
bestimmten  Aufenthaltsort  begleiten,  wo  eine  Ehrenwache  aufzu- 
stellen ist. 

Den  Tag  nach  der  Ankunft  des  Gesandten  werden  der  Wezir 
des  Königs  und  die  Grosswürdeuträger  des  Hofes  ihm  ihre  Besuche 
abstatten. 

Den  zweitfolgenden  Tag  wird  er  sich  zur  feierlichen  Antritts- 
Audienz  Sr.  M.  des  Königs  begeben  und  der  Grossceremonienmeister 
wird  ihn  zur  festgesetzten  Stunde  in  Kenntniss  setzen,  dass  Alles 
zu  seinem  Empfange   bereit  ist. 

Sodann  begiebt  sich  der  Gesandte  dahin  in  folgendem  Aufzuge : 

Die  königl.  Leibdiener  (Fcrrasch)  beginnen  den  Zug  des  Ge- 
sandten und  schreiten  voraus,  ihnen  folgt  eine  Abtheilmig  Militair- 
schutzwache  mit  der  Dienerschaft  des  Gesandten  zu  Fuss ;  &U8  der 
Gesandte  ein  ihm  zu  Ehren  vom  Könige  geschicktes  oder  auch 
sein  eigenes  Pferd  reiten  sollte,  hat  der  Stallmeister  des  KOnigs 
ihm  vorauszugehen,  während  das  Gesandtschaftspersonale  und  Ge- 
folge des  Gesandten  ihm  zur  rechten;  der  Grossceremonienmeister 
ihm  zur  linken  Seite  Platz  nehmen  und  die  königlichen  IMaier  zu 
beiden  Seiten  neben  dem  Zuge  einherschreiten ;  uumittdbar  hinter 
dem  Gesandten  folgt  eine  Abtheilung  seiner  Schutzwachen  oder 
königliche  Lakaien  und  Ferrasche,  welche  den  Zug  schliessea. 

Die  Truppen,  welche  auf  dem  Platze  vor  dem  königlichen 
Palaste  oder  in  dem  königl.  Lager  aufgestellt  sind,  pr&sentiren  die 
Waffen  vor  dem  Gesandten  bis  zum  Eingang  des  königl  Schlosses 
oder  Zeltes,  und  der  Grossceremonienmeister,  welcher  dem  Ge- 
sandten vorangeht,  wird  Sorge  tragen,  dass  das  Publicum  längs  des 
Weges,  den  der  Gesandte  nimmt,  sich  in  stehender  Stellung  veiiiftlt 

Am  Eingange  des  königl.  Palastes  oder  des  Umkreises  der 
königl.  Zelte  (Seraperde)  wird  der  Gesandte  absteigen,  und  sich  in 
das  Gemach  des  ersten  Wezirs  oder  in  das  Zelt  des  obersten  Be- 
fehlshabers der  Truppen  begeben,  wo  er  bis  zum  Eintritte  des 
Königs  in  dem  Audienzsaal ,  einige  Augenblicke  ausruhen  wird. 

Sodann  wird  der  Gesandte  mit  seiner  Begleitung  unter  Vor- 
tritt des  Grossceremonienmeisters ,  in  den  Palast  oder  das  Zdt 
des  Königs  eingehen,  während  die  Schutzwachen  und  Fnssdientr 
ausserhalb  bleiben  werden,  und,  nachdem  der  Grossceremonienmeister 
S.  M.  dem  Könige  die  Ankunft  des  Gesandten  gemeldet  hat,  wird 
er  diesen  im  Namen  des  Königs  einladen,  in  das  königl.  Gemach 
oder  Zelt  einzutreten. 

Der    Gesandte    wird  mit    allen   seinen  Beamten   sich   hinein- 
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begeben  nnd  es  soll  unter  keinem  Vorwande  vom  Gesandten  oder 
einem  seiner  Beamten  verlangt  werden,  irgend  eine  Aenderung  an 
ihrer  Tracht  nnd  Kleidang  vorzunehmen.  Der  Gesandte  und  sein 
Gefolge  werden  jedoch  Sorge  tragen,  sich  mit  einem  Paar  Ueber- 
sdinhen  zu  versehen  um  dieselben  vor  ihrem  Eintritte  auszuziehen. 

Nachdem  der  Gesandte  S.  M.  den  König  begrüsst  haben  wird, 
ergeht  an  ihn  vom  Könige  die  Einladung  sich  zu  setzen  und  wird 
iflr  denselben  ein  Stuhl  herbeigeschafft. 

Nach  beendigter  Audienz  kehrt  der  Gesandte  mit  denselben 
Förmlichkeiten  zurflck,  als  er  gekommen  war,  ohne  jedoch  in  die 
Wohnung  des  Grosswezirs  oder  des  Oberbefehlshabers  der  Truppen 
dnziitreten. 

Nach  dieser  Antrittsaudienz  giebt  der  Gesandte  vor  «allem  Jenen, 
welche  ihn  besucht  haben,  ihre  Besuche  zurück. 

Die  Empfengsfeierlichkeiten  für  die  russischen  Ministerresidenten 
«d  Geschäftsträger  werden  dieselben  sein  wie  die  obigen,  mit  dem 
Citerschiede ,  dass  die  Würdenträger  des  Reichs,  welche  zu  ihrer 
BnriUkommnung  entgegenzusenden  sind,  einen  minder  hohen  Rang 
werden,  sowie  auch  deren  Gefolge  minder  zahlreich  sein 

«cht  die  ganze  Garnison  ausrücken  wird.  Nichtsdestoweniger 
1  die  Soldaten,  welche  sich  auf  ihrem  Posten  befinden,  auch 
IV  Aaen  das  Gewehr  präsentiren.  Der  Grosswezir  S.  M.  des 
SeUtt  wird  ihnen  nicht  den  ersten  Besuch  machen,  ihren  Besuch 
ihr  einen  Tag  darauf  unfehlbar  erwidern. 

Wenn  der  Gesandte,  Ministerresident  oder  Geschäftsträger  der 
Ueberbringer  eines  Schreibens  seines  Monarchen  sein  sollte,  wird 
S.  M.  der  König  dasselbe  aus  dessen  eigenen  Händen  eigenhändig 
entgegennehmen. 

Dieselben  Empfangsfeierlichkeiten  werden  auch  von  der  rus- 
sischen Regierung  rücksichtlich  der  nach  St.  Petersburg  kommenden 
Gesandten,  Ministerresidenten  und  Geschäftsträger  von  Persien,  je- 
doch mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  in  beiden  Reichen 
bestehenden  Gebräuche,  befolgt  und  beobachtet  werden. 

Dieses  in  zwei  Exemplaren  ausgefertigte  und  mit  den  ünter- 
Khriflen  und  Insiegeln  der  beiden  bevollmächtigten  Vertreter  ver- 
lehene  Separatprotokoll  hat  dieselbe  Kraft  und  Wirksamkeit,  als 
wenn  es  nach  seinem  vollen  Wortlaute  in  dem  unter  dem  heutigen 
Datum  abgeschlossenen  Hauptvertrage  eingeschaltet  wäre. 

So  geschehen  im  Flecken  von  Turkmantschai,  den  10.  Februar 
1828  (Ö.Schaban  1243). 

Gesehen  und  bestätigt  vom  Prinzen  Thronfolger  Abbas  Mirza, 
tnterzeichnet  vom  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Mirza 
Aböl  Hassan  Chan. 
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No.  3. 
Separat-  Convention 

sa  dem 

persisch- russischen  Friedenstraktate  Ton  Tarkmantschai 

(10/22.  Februar  1828) 

die  Kriegsentschädigung  betreffend. 

(Ans  einer  authentischen  Abschrift  des  persischen  Urtextes  übersetzt.) 

Im  Namen  Gottes,  des  Allbarmherzigen,  des  Allerbanners. 

Art  I. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  Artikels  lY  des  anter  dem 
heutigen  Tage  abgeschlossenen  Hauptvertrages  yerpflichtet  sich  S. 
M.  der  König  von  Persien  binnen  der  Frist  von  zwei  Monaten  Tom 
Tage  des  besagten  Friedensschlusses  angefangen,  jenen  ganzen  Theil 
des  Talisch-Gebietes ,  welcher  dem  russischen  Reiche  rechtmässig 
angehört  und  dessen  Gränzen  laut  Art.  lY  des  allgemeinen  Yo^ 
träges  auf  das  Genaueste  festgesetzt  worden  sind,  der  aber  wfthreiid 
der  Feindseligkeiten,  die  vor  dem,  vermöge  des  gegenwArtigai  Yer- 
trages  nunmehr  glücklicherweise  beendigten  Kriege  stattgeAinden 
haben,  wieder  in  die  Gewalt  der  persischen  Truppen  geftUea  war, 
von  seinen  Truppen  räumen  zu  lassen  und  den  russischen  JMcgiiten 
zu  überantworten,  welche  zu  diesem  Zwecke  dahin  werim  beordert 
werden. 

Bis  zur  Zeit  der  üeberantwortung  des  besagten  OeUetes  an 
die  russischen  Yertrete'r  wird  die  persische  Regierung  Soi|;e  tragen, 
dass  keine  wie  immer  geartete  (}ewaltthätigkeit  oder  BedrOckong 
gegen  die  Bewohner  jenes  Landes  und  ihre  respectiven  CHlter  aos- 
geübt  werde,  und  die  Landesbehörden  werden  ftlr  jeden  Yerstoss 
gegen  Ordnung  und  Gesetz,  der  sich  in  dieser  Zwischenzeit  daselbst 
ergeben  sollte,  von  der  Regierung  bestraft  werden. 

Art.  n. 
Mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  des  Art  YI  des  unter  dem 
heutigen  Datum  geschlossenen  Hauptvertrages,  demzufolge  sich  8.  M. 
der  König  von  Persien  verpflichtet  haben,  S.  M.  dem  Kaiser  aller 
Reussen  eine  Entschädigung  von  10  Kurur  Toman  d.  i.  20  Millionen 
russ.  Silberrubel  zu  leisten,  wurde  zwischen  beiden  h.  contrahirenden 
Mächten  festgesetzt,  dass  drei  Kurur  Toman  hievon  in  der  Frist 
von  8  Tagen  nach  Abschluss  des  besagten  Yertrages,  den  masischen 
bevollmächtigten  Yertretern  oder  deren  Bestellten  ausgefolgt  zu 
werden  haben.  Zwei  weitere  Kurur  sind  im  Zeiträume  von  14 
Tageu  in  TäUriz  zu  erlegen.  Die  nächsten  drei  Kurur  sind  am 
ersten  des  Monats  April  1828  des  Heils  d.  i.  den  26.  des  Monats 
Ramazan  zu  übermitteln  und  die  letzten  2  Kurur  endlich,   welche 


9. 8eU^ia-W99ekrd^  der  lektUpersüch-russische  Krieg  (lS2ß-'2S),    323 

den  Rest  der  zu  erlegenden  10  Kurnr  Toman  bilden,  zu  deren 
Zahlung  an  die  rassische  Regierung  die  persische  Regierung  sich 
Topflichtet  hat,  sollen  am  ersten  des  Monats  Januar  des  Jahres 
1830  des  Heils  d.  i.  den  22.  des  Monats  Dschumadi  (?)  1245  der 
Flacht  abgeführt  werden. 

Art  ni. 

In  der  Absicht  S.  M.  dem  Kaiser  aller  Reussen  für  die  volle 
ond  richtige  Leistung  besagter  Kriegskosten -Entschädigung  eine 
Garantie  zu  geben,  wurde  von  den  beiden  hohen  contrahirenden 
Mächten  festgesetzt,  dass  bis  zur  erfolgten  Zahlung  von  8  Kurur 
Toman  die  ganze  Provinz  Azerbeidschan  in  der  unmittelbaren  Ge- 
walt der  rassischen  Truppen,  sowie  die  Leitung  und  Verwaltung 
derselben  ganz  und  gar  dem  zweckdienlichen  Ermessen  der  Russen 
nd  zwar  in  der  Art  zu  verbleiben  habe,  dass  die  gegenwärtig  in 
Tlbriz  eingesetzte  provisorische  Regierung,  insofern  sich  ihre  Wirk- 
amkeit  aof  die  Erhaltung  der  Ordnung  und  Ruhe  im  Innern  und 
die  Aasfertigung  jener  Erlässe  bezieht,  welche  die  nöthigen  Yor- 
kchrangen  für  die  interimistisch  dort  stationirten  Truppen  zum 
Zwecke  haben,  auch  noch  fernerhin  fortbestehen  soll. 

Wenn,  was  Gott  verhüte,  die  oben  erwähnte  Summe  von  8 
Kav  Toman  bis  zu  dem  15.  August  des  J.  1828  des  Heils,  d.  i. 
in  15.  des  Monats  Safer  des  Jahres  1244  der  Flucht^  nicht  voll- 
stiiidig  entrichtet  sein  sollte,  so  ist  hiermit  bestimmt  und  wird 
tetfesetzt,  dass  die  ganze  Provinz  Azerbeidschan  von  Persien  fOr 
immer  getrennt  werde  und  S.  M.  der  Kaiser  aller  Reussen  das  volle 
Recht  haben  solle,  dieselbe  entweder  als  einen  integrirenden  Bestand- 
theil  seinem  Reiche  einzaverieiben  oder  daselbst  unter  seinem  un- 
mittelbaren und  ausschliesslichen  Protectoratc  eine  selbstständige 
Fürsten -Dynastie  mit  dem  Recht  der  erblichen  Nachfolge  ein- 
zusetzen. 

Bezüglich  der  ( Entschädigungs-)  Raten,  die,  kraft  der  gegen- 
wartigen Stipulation,  bis  zu  jeuer  Zeit  bereits  der  russischen  Re- 
gierung ausgefolgt  worden  wären,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
dieselben  insgesammt  und  ohne  mehr  zurückgefordert  oder  wieder 
angesprochen  werden  zu  können,  Russland  verbleiben  würden.  Da- 
gegen würde  in  diesem  Falle  die  persische  Regierung  gegenüber  der 
rassischen  Regierung  vollends  aller  (weiteren)  Barverbindlichkeiten 
ledig  und  entbunden  sein. 

Ebenso  wird  andererseits  festgesetzt,  dass,  sobald  S.  M.  der 
König  von  Persien  2  Kurur  von  jenen  3  Kurur,  die  nach  den  5 
Kurur  Toman  der  gedachten  Kriegsentschädigung  geleistet  werden 
sollen,  ausgefolgt  haben  wird,  ganz  Azerbeidschan  längstens  in  der 
Frist  von  Einem  Monate  von  den  russischen  Truppen  geräumt  und 
der  Botmässigkeit  der  Perser  wieder  überantwortet  werden  wird. 

Die  Festung  und  das  Gebiet  von  Chol  wird  jedoch  als  Garantie 
Air  die  Bezahlung  der  dritten  von  den  besagten  Raten,  welche  bis 
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zund  15.  Allgast  des  Jahres  1828  des  Heils  ToUständig  ausgezahlt 
sein  sollen,  in  der  Gewalt  der  Russischen  Truppen  verbleiben. 

Der  commandirende  General  der  russischen  (Occupations-)  Trup- 
pen wird  in  Yorhinein  mit  den  nöthigen  Yerhaltungsbefehlen  yersehoi 
sein,  um,  je  nachdem  S.  M.  der  König  von  Persien  in  der  fest^ 
gesetzten  Vertragsfrist  entweder  alle  8  Kurur  oder  bloss  diese  7 
Kurur  Toman  erlegt  haben  wird,  die  Rftumung  und  Ueberantwortung 
der  ganzen  oder  eines  Theiles  der  Provinz  von  Azerbeidschan  vor- 
nehmen zu  können. 

Die  prov.  Regierung  von  Azerbeidschan  wird  sich  sodann  der 
Machtvollkommenheit,  welche  sie  besitzt ^  entkleiden  und  die  per- 
sischen  Commissaire,  welche  zu  diesem  Behufe  von  S.  M.'  dem 
König  von  Persien  beordert  sein  werden^  sogleich  zur  Uebemahme 
derselben  schreiten,  ohne  dass  jedoch  in  Folge  dessen  die  Ordnung 
und  Ruhe  der  Bevölkerung  gefährdet  werden  oder  in  d^  Stipu- 
lationen und  Bedingungen  des  Hauptvertrages  und  der  gogenwftrtigeu 
Zusatzartikel  eine  Modification  Platz  greifen  soll. 

Art.  IV. 

Da  den  russischen  Truppen ;  welche  auf  Grund  des  oben  er- 
wähnten Art  in  der  gegenw.  Convention  Azerbeidschan  zeitweilig 
besetzt  halten  werden,  die  volle  und  ganze  Willensfreiheit  zusteht, 
je  nach  dem  Ermessen  des  Oberbefehlshabers  der  russischen  Armee, 
in^  jedem  Orte  dieser  Provinz  die  Garnison  zu  beziehen,  so  wurde 
festgesetzt,  dass  die  persischen  Truppen^  welche  noch  in  dnjgen 
Oertlichkeiten  Azerbeidschans  zerstreut  sind,  unverzüglich  dieselben 
zu  räumen  und  sich  in  das  Innere  von  Persien  zurftdonizieben 
haben. 

Art  V. 

Um  allen  Anlässen  vorzubeugen,  welche  auf  die  militairische 
Zucht  und  Disciplin  nachtheilig  einwirken  könnten,  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  dringende  Nothweudigkeit^  letztere  wSbrend  der  Dauer 
der  im  vorigen  Artikel  stipulirten  zeitweiligen  Occnpation  unter  den 
beiderseitigen  Truppen  aufrechtzuerhalten,  wurde  festgesetzt,  dass 
während  dieser  Zeit  der  Cantonnirung,  alle  Deserteure  der  russischen 
Armee;  welche  zu  den  Persem  überlaufen,  von  den  persischen  Be- 
fehlshabern gefangen  genommen  und  unverzüglich  an  den  nächsten 
russischen  Truppen  -  Commandanten  ausgeliefert  ^  und  ebenso  alle 
Deserteure  des  persischen  Heeres,  welche  zu  den  Russen  über- 
laufen; un verweilt  gefangen  genommen  und  an  den  nächsten  per- 
sischen Gouverneur  ausgeliefert  werden  sollen. 

Art.  VI. 
Sogleich  nach  Auswechslung  der  Ratification  werden  beiderseits 
Commissaire  zur  Bezeichnung  der  Grenzlinie,  wie  sie  durch  den 
Art.  IV  des  unter  dem  heutigen  Tage  abgeschlossenen  Hauptver- 
trages festgesetzt  worden;  ernannt  werden.  Dessgleichen  auch  fftr 
die  Abführung  der  Gelder.     Sobald  das  eine  Exemplar  der  gegen- 
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wiitfgeD  CooTention  mit  dem  Insiegel  der  Commissäre  versehen, 
vom  Genend-GoaTemeor  von  Georgien  bestätigt  und  das  andere 
Exemplar  Ton  S.  Hoheit  dem  Prinzen -Thronfolger  Abbas  Mirza 
in  hoher  Freadigkeit  bestätigt  worden  sein  und  deren  gegenseitige 
Aoswechslimg  stattgefunden  haben  wird,  wird  auch  dieselbe  als  voll- 
koAimen  giltig  und  für  die  Zukunft  rechtskräftig  und  massgebend 
zu  *  betrachten  sein. 

Gegenwärtige;  behufs  der  Yenollständigung  des  unter  dem 
hentigen  Datum  abgeschlossenen  Hauptvertrages  aufgesetzte  und  in 
zwei  verschiedenen  Exemplaren  ausgefertigte  Separatartikel  sollen 
dieselbe  Kraft  und  Wirksamkeit  haben,  als  wenn  sie  dem  vollen 
Wortlaute  nach  in  jenen  aufgenommen  worden  wären. 

Urknnd  dessen  haben  wir  bevollmächtigte  Vertreter  S.  M.  des 
Kaisers  aller  Reussen  und  S.  M.  des  Königs  der  Länder  von  Iran 
dieselben  unterzeichnet  und  mit  unseren  Insiegeln  versehen. 

So  geschehen  im  Flecken  von  Turkmantschai  Germrud  am  10. 
Februar  des  Jahres  des  Heils  1 828,  d.  i.  den  5.  des  Monats  Schaban 
to  Jahres  der  Flucht  1243. 

(besehen  und  bestätigt  vom  Prinzen -Thronfolger,  unterzeichnet 
vsB  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Mirza  Abul  Hassan 
CkiL 
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üeber  die  Sprache  der  Hazäras  und  Aimaks, 

Von 

H.  C.  Ton  der  Gabelents. 

Fr.  Spiegel  erwähnt  in  seinem  interessanten  Werke  über  £riui 
aach  die  Hazäras  und  Aimaks,.  welche  die  Gebirgsgegend  Yon  Kabul 
bis  üerat  bewohnen.  Er  sagt  von  ihnen  (S.  148  f.)  nnter  Bezug- 
nahme auf  Khanikof,  Memoire  snr  la  partie  m^ridionale  de  YA&it 
centrale.  Paris  1862.  p.  112.  138:  „lieber  ihre  (der  Hazäras)  Her- 
kunft haben  wir  neuerdings  authentische  Nachrichten  erhalten.  Sie 
sind  ursprünglich  Usbeken  und  gehören  eigentlich  dem  Stamme 
Berlas  an,  der  noch  heute  bei  Schehri-Sebz  südöstlich  Yon  Bokhara 
wohnt  Als  Tamerlan  im  J.  799  der  Hedschra  seinen  Sohn  Schäh- 
rokh  als  Gouverneur  nach  Choräsän  sandte,  schickte  er  mit  ihm 
1000  Familien  nach  Herat,  damit  er  sichere,  der  Dynastie  eigebene 
Diener  um  sich  habe;  daher  stammt  auch  ihr  Name  HailiB,  d.  i. 
Tausend.  In  ihrem  neuen  Yaterlande  vergassen  sie  s^  bald  ihre 
Muttersprache  und  sprechen  nunmehr  ein  ganz  reines  PerfllMih;  da 
sie  aber  immer  nur  unter  sich  heirathen,  so  haben  sie  ihre  mon- 
golischen Physiognomien  behalten.  Auf  diese  Art  löst  sich  sehr 
einfach  dieses  ethnographisches  Räthsel.  —  Was  die  Aimaks  be- 
trifft, so  zerfallen  sie  in  vier  Stämme:,  die  Eiptschak,  die  Dschem- 
schidis,  die  Teimunis  und  die  Firuzkuhis.  Die  Dschemschidis  wollen 
in  früherer  Zeit  ans  Sedschestän  ausgewandert  und  mit  den  Zuris 
verwandt  sein.  Ihre  Zelte  sind  verschieden  von  denen  der  Afghanen 
und  Beludschen  und  mehr  denen  der  Kurden  ähnlich,  sie  machen  sie 
aus  Binsengeflecht,  das  sie  mit  Wolle  umgeben,  nicht  aus  dem 
groben  Tuche,  PaläS;  aus  dem  die  der  übrigen  Stämme  bestehen. 
Auch  sie  sprechen  reines  Persisch,  unterscheiden  sich  aber  in  ihrem 
Aussehen  sehr  wenig  vortheilhaft  von  den  anderen  östlichen  T&C' 
Sern;  ihre  Nasen  sind  aufgestülpt,  die  Lippen  dick  und  der  Mund 
gross.  Ueber  die  Aimaks  sind  wir  weit  weniger  genau  unterrichtet, 
doch  gehören  sie  zu  derselben  Race.^  Die  letztere  Bemerkung  ist 
nicht  ganz  klar;  oben  wurde  gesagt,  dass  die  Dschemschidis  einer 
der  vier  Stämme  der  Aimaks  seien,  darnach  könnte  man  die  Dschem- 
schidis und  Aimaks  nicht  neben  einander  stellen,  sondern  müsste 
Jene  Diesen  unterordnen  und  es  müsste  heissen :  lieber  die  übrigen 
Aimaks  u.  s.  w.    Fasse  ich  die  Stelle  so  auf,  so  geht  die  auf  Kha- 
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nikof  gestatzte  Ansicht  dahin,  dass  die  Hazäras  Usbeken  sind,  und 
dass  sie  sowohl  als  die  Aimaks  jetzt  ein  reines  Persisch  sprechen. 
Dieser  Behauptung  steht  aber  eine  andere  von  Leech  und  Bird 
g^ienüber,  womach  die  Aimaks  und  wie  es  scheint  auch  die  Ha- 
zaras  Mongolen  sind  nnd  noch  heute  einen  mongoli- 
schen Dialekt  sprechen.  Lieutenant  Leech  von  den  Bombay 
Ingenieuren  hat  nehmlich  unter  anderen  auch  ein  Yocabular  der 
„Moghal  Aimaks^  gesammelt,  welches,  soviel  mir  bekannt,  mit  sechs  - 
anderen  Yocabularen  im  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal 
Jahi^.  1838  abgedruckt  ist,  wovon  jedoch  auch  ein  von  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Bombay  veranstalteter  Separatdruck  exi- 
stirt,  der  mir  vorliegt  (Yocabularies  of  seven  languages,  spoken  in 
the  Countries  west  of  the  Indus,  by  Lieutenant  Leech  of  the  Bombay 
Engineers ;  with  remarks  on  the  origin  of  the  Afghans).  Hierin  wer- 
den Yocabulare  von  den  Sprachen  der  Baraki,  Pashai,  Laghmani, 
Kashgari,  der  Gebirgsbewohner  von  Deer,  der  Tirhai  und  Moghal 
Aimaks  gegeben.  In  Beziehung  auf  letztere  sagt  Leech:  „Die 
Moghals  sind  einer  der  vier  Aimaks,  welche  die  Gegend  von  Baghian 
uid  Marigan  bewohnen;  erstere  gehört  zu  Kandahar,  letztere  zu 
loit  £s  wird  eine  Geschichte  erzählt,  dass  einer  der  Könige 
fOB  Persien  nach  einem  Moghal  Aimak  schickte  um  sich  nach  dem 
Aui  seiner  Sprache  zu  erkundigen,  und  durch  die  Misstöne  der- 
idben  so  geärgert  wurde,  dass  er  den  Befehl  gab,  den  Menschen 
XB  tddten.  Während  die  Scharfrichter  sich  anschickten,  ihm  den 
Kopf  abzuschlagen,  fragte  der  König,  um  dem  armen  Sünder  noch 
dn  letztes  Rettungsmittel  zu  bieten,  was  das  Gesicht  heisse?  Der 
Mann  antwortete  Nur,  was  im  Persischen  Licht  bedeutet.  Diese 
glückliche  Antwort  rettete,  wie  man  sagt,  die  Ehre  der  Moghal- 
Sprache  und  den  Kopf  dessen,  der  sie  sprach.^^  Nach  dieser  Yor- 
bemerkung  folgt  das  Yocabular,  mit  dem  wir  uns  sogleich  eingehen- 
der beschäftigen  wollen,  nach  diesem  aber  noch  eine  Anmerkung 
von  Dr.  Bird:  „Die  Aimaks  nnd  Hazäras  bewohnen  die  westlichen 
Zweige  der  Paropamisischen  Berge  im  S.-O.  von  Herat,  von  denen 
die  Flüsse  Farrahrud,  Khusk  rod,  Girishk  und  Hirmand  entspringen. 
Die  Ersteren,  deren  Name  die  gewöhnliche  türkische  Bezeichnung 
flir  einen  Yolksstamm  ist,  führen  ein  Nomadenleben  und  leben  in 
Lagern,  die  sie  Oard  (mong.  ordu)  nennen.  Elphinstone  sagt,  dass 
ihre  Züge  sie  einem  tatarischen  Stamm  zuweisen,  während  die 
Sage  ihre  Abstammung  von  den  Mongolen  herleitet.  Eine  Yerglei- 
chung  der  Wurzelwörter  in  ihrer  Sprache  mit  denen,  welche  Klap- 
roth  in  seinen  Yocabularen  der  Mongolischen  Dialekte  darbietet, 
beweist  hinreichend  die  Richtigkeit  dieser  Meinung.  Sie  sollen  die 
Ueberbleibsel  der  Dschagatai-Armee  sein,  welche  von  Mangukhan, 
dem  Enkel  Dschingiskhans ,  zur  Hülfe  Hulakukhans  unter  dem  Be- 
fehl seines  Sohnes  Nicodar  Oghlan  abgeschickt  wurde,  und  sie 
scheinen  zur  Zeit  ihrer  ersten  Niederlassung  Ungläubige  gewesen 
zn  sein,  die  einen  hohen  Priester  hatten,   den  sie  gleich  einem 
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Götzen  verehrten.  Za  jener  Zeit  waren  die  eigentlichen  Afghanen 
schon  Muhammedaner,  and  sowohl  Aimaks  als  Haziras  scheinen 
keinen  hesseren  Anspruch  aaf  den  Namen  Afghanen  zn  haben  als 
die  Sewalis,  Fermalis  and  Andere,  die  in  der  Nachbarschaft  der 
Afghane^)  wohnen/^  So  sehr  die  von  Khanikof  and  von  Bird  ans 
flberlieferten  Sagen  über  die  Herkanft  der  Hazaras  und  Aimaks 
aach  von  einander  abweichen  ^  so  findet  zwischen  beiden  doch  auch 
eine  gewisse  Uebereinstimmang  statt.  Nach  Khanikof  waren  sie 
Nachkommen  eines  Volkshaufens,  den  Schah-rokh,  Tamerlans  Sohn, 
nach  Choräsän  geführt  hat,  nach  Bird  Ueberbleibsel  eines  Heeres, 
das  mit  Nicodar  Oghlan,  Hulaku's  Sohn,  in  jene  Gegend  gekommen 
ist:  wir  können  daraus  wohl  soviel  als  sicher  annehmen,  dass  der 
Sohn  eines  mongolischen  Herrschers  sie  auf  einem  Kriegszag  dorthin 
gebracht  hat.  Ob  dies  aber  um  die  Mitte  des  dreizehnten,  oder 
zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  statt  gefunden  hat,  ^moss  vor 
der  Hand  unentschieden  bleiben,  es  ist  auch  ohne  Einflnss  aaf  die 
Frage,  welchem  Volksstamm  sie  angehören.  Diese  aber  lässt  sich 
am  zuverlässigsten  durch  Yergleichung  der  von  I.«eech  veröffentlich- 
ten Wörtersammlung  beantworten.  Schon  Bird  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  mehrere  dieser  Wörter  mongolischer  Abstammang 
sind  -,  allein  da  ihm  nur  die  dürftigen  Klaprothschen  Yocabulare  zur 
Yergleichung  zu  Gebote  standen,  so  hat  er  die  Yerwandtschaft  der 
Aimak-  und  mongolischen  Sprache  bei  weitem  nicht  vollständig 
nachweisen  können,  und  muss  es  immer  noch  zweifelhaft  lassen,  ob 
die  bei  den  Aimaks  sich  findenden  mongolischen  Wörter  —  deren 
er  ungefähr  40  unter  140  nachweist  —  wirklich  dem  Staaim  der 
Sprache  angehören  oder  in  derselben  heimisch  gewordene  Fremd- 
linge sind.  Diesen  Zweifel  zu  lösen  scheint  es  mir  nothwendig, 
die  ganze  Wörtersammlung  nochmals  durchzugehn  und  dabei  die 
Abstammung  jedes  einzelnen  Wortes  nachzuweisen,  besonders  aber 
auch  die  wenigen  von  Leech  mitgetheilten  Sätze  und  Redensarten 
einer  grammatischen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  was  ich  Alles 
nachstehend  versuchen  will. 

odwe  Tag  mong.  edur,  kalmük.  ödur,  burät  öder,  ödor. 

sonnee  Nacht  . .  mong.  kalmük.  ssöni. 

näran  Wärme  ..  mong.  kalmük.  naran  die  Sonne. 

ghar  Hand   mong.  kalmük.  gar. 

kuon  Knabe  ....  mong.  keuken,  kalmük.  küüken. 
wokin  Mädchen  ...  mong.  kalmük.  okin. 
baba  (bala)  Yater  ..  türk.  pers.  afghan.  LL. 

bo,  e  Mutter burät  ebd. 

tnruksan  Bruder  . . .  mong.  kalmtlk.  törökssen  geboren.   Es  liegt  wohl 

ein  ähnlicher  Begriff  wie  bei  dem  lat  cognatus  zu  Gründe. 

Die  Mongolen    besitzen  keinen   allgemeinen  Ausdruck  für: 

Bruder,    sondern    nur  Wörter  für:    älterer    und   jüngerer 

Bruder, 
khwar  Schwester  ..  pers.  /^'>^>  afghan.  )y^* 
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assan  Wasser  mong.  kalmük.  ussan. 

g^  Feaer  .-. mong.  kalmük.  gal. 

nkpang  Brod. 

shahar  Stadt  pers.  afghan.  ^^, 

deh  Dorf pers.  b.>. 

darakht  Bauin pers.  ^ha^^^. 

morin  Pferd,  State   mong.  kalmük.  morin. 
nakcheer  Rothwild   pers.? 

e^igan  £sel   mong.  kalmük.  eldshigen. 

miii;gh  Vogel pers.  afghan.  c^^. 

teman  Eameel  mong.  kalmük.  temen. 

watage  Bär  mong.  ötege. 

Mzoo  Affe  mong.  bitschin. 

cheena  Wolf  mong.  kalmük.  tschino. 

BOkai  Hand   mong.  nochai,  kalmük.  nochoi. 

hnz  Ziege  pers.  afghan.  nß, 

nghal  Bart mong.  kalmük.  ssachal. 

Mghligh  Schaf. 

ikm  Ochs   mong.  kalmük.  üker. 

«eaa  Kuh  mong.  üniye. 

t%fad  Kalb  mong.  kalmük.  tugul. 

hlan  Zunge,  Sprache  mong.  kalmük.  kelen. 
kila  Kette. 

kojanu  Hals  mong.  kudsugun,  kalmük.  kösöün. 

imdan  Hosen  mong.  kalmük.  ümüdün 

gasoo  Haar mong.  kalmük.  üssü. 

kilgasoon  Wolle     mong.  kalmük.  kilgassun  Pferdehaare,  raahe  Haare. 

malghai  Mütze  . . .  mong.  kalmük.  malachai. 

naka  Schuhe. 

khatun  Frau  mong.  kalmük.  chatun,  pers.  afghan.  ^^^L>, 

girr  Haus  mong.  kalmük.  ger. 

koe  Hosenband.' 

konghan  Licht  ...  mong.  kalmük.  geg^n. 

saman  Gras  pers.  ^^<w? 

Ulan  roth  mong.  ulagan,  kalmük.  uUn. 

chagn    weiss   mong.  kalmük.  tsagan. 

koka  grün    mong.  küke,  kalmük.  kökö. 

kara  schwarz mong.  kalmük.  chara. 

sheera   gelb    mong.  schira,  kalmük.  schai'a. 

mor  Weg  mong.  kalmük.  mör. 

burghaja  gekocht     mong.  borolagolchu  kochen. 

kham   roh   pers.  j.L> . 

onla  blind   mong.  kalmük.  balai. 

lang  lalim   pers.  (^J. 

ükuba  Tod   mong.  kalmük.  ükül  der  Tod,  ükübe  er  ist  gestorben. 
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ebat  Leiden mong.  kalmük.  ebetschin. 

neera  Name mong.  kalmük.  nere. 

chah  gut,  wohl. 

yamal  Sattel  ....  mong.  em^el,  kalmük.  em6L 

kolpa  Pflug. 

oula  Hügel  mong.  agola,  kalmük.  oula. 

bughdai  Walzen   mong.  bugudai,  kalmük.  boudai. 

arpa  Gerste  ....  mong.  arbai,  kahnük.  arba. 

ghurnl  Mehl  ...  mong.  golir,  kalmük.  gnlur. 

chigan  Reis. 

anar  Granatapfel  pers.  ^Li{. 

angoor  Weintraube  pers.  ;j^l. 

pyaz  Zwiebel  ...  pers.  %;Co. 

seer  Lauch. 

zardak  Möhre  ...  pers.  *^^))  gelblich. 

dapsung  Salz mong.  dabussun,  kalmük.  dabassun. 

tosoon  abgeklärte  Butter  mong.  kalmük.  tossun. 
khageena  £1. 

sunu  Milch  mong.  kalmük.  ssün. 

tarakh  geronnene  Milch  mong.  kalmük.  tarach. 

unda  Buttermilch. 

kajar  Erde  mong.  gadshar,  kalmük.  gasar. 

ahin  Eisen pers.  ^«Pl. 

snrab  Blei  pers.  y^. 

tilla  Gold  pers.  ilL. 

bring  Erz  pers.? 

nukhra  Silber  ..  pers.  »yü. 

ghimsoo  Fingernagel  mong.  kimussn,  chumussn. 

kull  Fuss  mong.  kalmük.  kül. 

ekin  Kopf mong.  kalmük.  ekin  Anfang,  Ursprung. 

gesal  Unterleib      kalmük.  gessün. 

chakin  Ohr mong.  tschikin,  kalmük.  tschiken. 

kabr  Nase  mong.  kalmük.  cbabar. 

noor  Gesicht  ...  mong.  nigur,  kalmük.  nigöür. 

nuddun  Auge  . .   mong.  kalmük.  nidün. 

snddun  Zahn  ..   mong.  schidün,  kalmük.  schüdün. 

ghigar  Ebene  s.  kigar  Erde. 

khisht  Backstein  pers.  ow«^. 

khirga  Hütte  ..   pers.  sL^^. 

oda  oben  mong.  ügede,  kalmük.  Mö. 

shewa  unten  ...  pers.  y^^  Bergabhang. 

dunda  in   mong.  dumda,  kalmük.  dunda. 

ghadana  hinaus   mong.  kalmük.  gadana. 
eendar  hier mong.  kalmük.  ende. 
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teendar  dort  ...  moDg.  kalmük.  tende. 
jaola  vor.  ^^ 

komtL  nach  ....  mong.  choina^  kalmük.  choino. 
watar  schnell  ..  mong.  ötter,  kalmük.  ötör. 

khoob  gat pers.  v.^  • 

bad  schlecht ...  pers.  J^. 

modar  heute  . . .  mong.  ene  edur,  kalmük,  ene  ödör. 

nckodar  gestern  mong.  kalmük.  ütsügüldür. 

nnntar  Schlaf  . .  mong.  nmtacha,  kalmük.  nntachn  schlafen. 

kooree  Stein. 

rnodnn  Holz  ....  mong.  kalmük.  modnn. 

keja  wenn   pers.  L^  wo. 

khana  wo  kalmük.  chama. 

enakai  jetzt  mong.  eneken  dieses  da. 

bas  genng pers.  ,j-o . 

han  ja. 

ogai  nein  mong.  kalmük.  ügei. 

yema  wamm  . . .  mong.  yambar  wie. 
la  nicht  —  ^. .  arab.  pers.  "3 , 

^  Vch    mong.  kalmük.  bi. 

dM  da   mong.  kalmük.   tschi. 

te  er  mong.  kalmük.  tere. 

ekeda  viele. 

Dikka  eins   mong.  kalmük.  nige,  nigen. 

koyar  zwei  mong.  choyar,  kalmük.  choyor. 

g^rfoan  drei  ..  mong.  kalmük.  gnrban. 

darban  vier   ...  mong.  dürben,  kalmük.  dörbön. 

taban  fünf  —  mong.  kalmük.  tabnn. 

jnrgan  sechs  *)    mong.  dshirgugan,  kalmük.  sürgan. 

jolan  sieben  ...  mong.  dologan,  kalmük.  dolön. 

eera  komm  ....  mong.  kalmük.  ire. 

eeda  iss  mong.  kalmük.  ide. 

buz  steh  auf  . .  mong.  kalmük.  boss. 

barre  fang,  nimm  mong.  kalmük.  bari. 

bee  weewla  weine  nicht  mong.  boo  aila. 

getielga  lanf  . .  mong.  güyü  lauf,  güyülge  der  Lauf. 

ap  nimm   mong.  kalmük.  ab. 

omaz  zieh  an    mong.  emüss,  kalmük.  ümflss. 
orchee  geh  . . .  mong.  ortschi  wende  dich. 

80Q  sitz  mong.  ssagu,  kalmük.  ssou. 

%  schlag. 

faOa  tödte. 

talee  setze^  lege  ..  mong.  kahnflk.  talbi. 

iiimoo  steig  hinauf. 

1)  Bei  Leecb  ist  jedenfalU  was  Verwechslong  joUn  f&r  sechs  and  Jargan 
^  sieben  angegeben. 
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Wenn  schon  dieses  Yerzeichniss  unwiderleglich  dargethan  hahen 
wird,  dass  der  Grundstock  der  Aimak-Sprache  mongolisch  ist,  so 
wird  sich  dies  noch  deutlicher  geben,  wenn  wir  auch  die  Ton  Leech 
mitgetheilten  kurzen  Sätze  einer  Analyse  unterwerfen. 

1.  Namchee  yama  bee,  was  ist  dein  Name?  Mongolisch  würde 
es  lauten:  Nere  tschinu  yambar  bü.  Oben  war  neera  Air  Name 
angegeben,  anstatt  dessen  hier  das  persische  ^Li  gebraucht  ist. 

2.  Kedoo  turuksan  betar,  wieviel  BrQder  hast  du?  Mongolisch 
kedoi  wieviel;  die  Form  betar  weiss  ich  nicht  zu  eridären;  mon- 
golisch wQrde  der  Satz  wörtlich  lauten:  kedOi  törökssen  bfli. 

3.  Koun  indai  eera,  Knabe  konmi  her.  Mongolisdi  kenkm 
ende  ire. 

4.  Bazar  too  korchee  soonla  chara  bisando,  Geh  auf  den  Bazar 
und  bringe  mir  etwas  Milch.  Mongolisch  bazar  tur  kürtschu,  kal- 
mOkisch  bazar  tu  kürtschi  heisst:  an(  den  Markt  gekommen;  soon 
ist  das  Wort  für  Milch,  oben  sunu  geschrieben;  statt  soonla  chara 
wird  es  wohl  heissen  müssen  soon  achara,  mongolisch  ssun  atschara 
bringe  Milch.  Bisando  weiss  ich  nicht  zu  erklären;  mir  heisst 
mongolisch  nadur,  kalmükisch  nada;  vielleicht  soll  es  uns  heissen, 
mong.  bidandur,  kalmük.  bidandu;  dann  würde  der  ganze  Satz 
kalmükisch  lauten:  bazar  tu  kürtschi  ssün  atschara  bidandu,  also 
fast  genau  wie  in  der  Aimak- Sprache. 

5.  Malgar  now  yemagaja  low  masuninchee,  warum  trigst  du 
nicht  eine  neue  Mütze?  Malagai  heisst  mongolisch  die  Mütfe,  now 
ist  das  pers.  ^  neu,  yema^  warum,  findet  sich  in  dem  WMer- 
verzeichniss ;  in  dem  folgenden  sind  wohl  die  Wörter  oariclitig  ab- 
getheilt;  ich  vermuthe:  yema  gajal  owmasunin  chee.  Qa|ü  wfkrde 
dann  die  Negation  sein,  owmasunin  von  mong.  emüsski,  kilmük. 
flmüsskü  anziehu;  aufsetzen,  chee  ist  du. 

6.  Kanour  che  nautar^  wohin  gehst  du?  Eanour  ist  wahr- 
scheinlich aus  kana,  wo,  mit  der  Postposition  dur  zusammengezogen 
und  steht  fQr  kandur;  che  du  —  nautar  scheint  von  einer  Wurzel 
nau,  gehn,  die  sich  im  Mongolischen  nicht  findet,  herzukommen. 
Die  Endung  tar  kam  schon  im  zweiten  Satze  ebenfalls  am  Ende 
einer  Frage  vor. 

7.  Ga  buz,  steh  frühzeitig  auf.  Statt  ga  sagt  der  Mongole  erde 
frühzeitig.     Buz  s.  oben. 

8.  Ghar  menee  ebatanna,  meine  Hand  schmerzt  mir ,  mongolisch 
gar  minu  (kalmük.  mini)  ebedemüi.  Die  dem  Mongolischen  firemde 
Endung  anna  findet  sich  no.  29  und  30. 

9.  Umnr  tani  kedo  sal  be,  wie  alt  seid  ihr?  Umnr  ist  das 
arab.  -  pers.  ^c ;  könnte  man  dies  ins  Mongolische  aufnehmen,  so 
würde  der  Satz  hier  heissen:  umur  tanu  (kalmük.  tani)  kedfti  dshil 
bü,  wörtlich:  euer  Alter  wieviel  Jahre  ist  es? 

10.  Indasa  ta  kabul  kedor  morhe,  wieweit  ist  Kabul  von  hier? 
Indasa  ,ist  das  mong.  endeze,  von  hier,  ta  das  pers.  b,  bis  zu; 
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statt  kedor  morhe  ist  yielleicht  kedo  mor  be  zu  lesen;  mor,  der 
Weg,  wflrde  dann  fftr  eine  Wegstrecke  stehen,  nnd  das  Ganze  heissen : 
wieviel  Wegstrecken  sind  von  hier  bis  Kabul? 

11.  Orda  manee  koyar  rupee  kocharba,  ich  habe  zwei  Rupien 
übrigbehalten;  mongolisch:  gardnr  minu  (kalmük.gardu  mini)  choyar 
rupi  chatschnrba,  in  meiner  Hand  sind  zwei  Rupien  übrig  geblieben. 

12.  Katai  manee  ncramee  Halccm  Jan  be,  Halim  Jan  ist  der 
Name  meines  Häuptlings.  Katai  ist  der  Ausdruck  für  Häuptling^ 
den  ich  ans  dem  Mongolischen  nicht  abzuleiten  weiss.  In  neramee 
ist  das  Wort  neera,  Name,  zu  erkennen,  mee  ist  vielleicht  ein 
Possessivsuffix.     Das  Uebrige  bedarf  keiner  Erläuterung. 

13.  Momee  tanee  keematnee  kedoo,  was  ist  der  Preis  eures 
Pferdes?  Momee  ist  aus  morin  Pferd  mit  der  kalmükischen  Ge- 
mtivpartikel  i  zusammengezogen;  kcemat  ist  das  arab.-pers.  os.«^ 
der  Preis ,  mit  einem  Suffix  nee ,  das  vielleicht  mit  obigem  mee 
identisch  ist  und  Possessivbedeutung  hat. 

14.  Indasa  ta  Farrah  mornee  (so  ist  jedenfalls  statt  momee 
n  lesen)  kiraimee  keedo  be,  was  ist  die  Miethe  für  ein  Pferd 
TOI  hier  nach  Farrah?  Wegen  des  Anfangs  s.  no.  10;  kirai  ist 
dM  arab.-pers.  \j^  Miethe,  hier  wieder  mit  der  Possessivendung 
■ee;  keedo  ist  dasselbe,  was  anderwärts  kedo,  kedoo  geschrieben  ist. 

15.  Babatanee  amduna  be,  ist  euer  Vater  am  Leben?  Amduna 
■oagolisch  amidu,  plur.  amitan,  lebendig. 

16.  Amdan  ogai  be  cna  ghorbansal  leekee  oknya,  er  lebt  nicht, 
er  ist  seit  drei  Jahren  todt;  ogai,  mong.  ügei,  nicht;  ena,  mong. 
ene,  dieser;  ghorbansal  ist  in  ghorban  sal,  drei  Jahre  (vgl.  no.  9) 
anlzalösen ;  leekee  halte  ich  für  die  zu  sal  gehörige  Accusativendung, 
kahnükisch  igi,  zu  oknya  vgl.  in  dem  Wörterverzeichniss :  ukuba, 
Tod.  Mongolisch  würde  der  Satz  etwa  lauten:  amidu  ügei  bü,  ene 
gnrban  dshil-igi  ükübe. 

17.  Turuksar  manee  tanee  nantar,  kennt  ihr  meinen  Bruder? 
Tanee  nantar,  kennt  ihr,  vom  mong.  tanichu,  kennen,  mit  der  am 
Ende  von  Fragsätzen  (vgl.  no.  2  und  6)  stehenden  Partikel  tar. 

18.  Changhan  bulja  saghal  manee,  euer  Bart  ist  grau  geworden ; 
changhan,  mong.  tsagan  weiss ;  bulja,  mong.  boldshuchui  ist  geworden ; 
saghal,  mong.  sachal  der  Bart ;  statt  manee  ist  tanee,  euer,  zu  lesen, 
oder  die  Uebersetzung  musste  lauten :  mein  Bart  ist  grau  geworden. 

19.  Bidanasai  tam  gajee  kaskuda  janta,  warum  zürnt  ihr  mit 
mir?  Von  diesem  Satze  wage  ich  nur  bidanasai  als  das  Pronomen 
bidan,  uns,  mit  der  Postposition  eze,  von,  zu  erklären,  alles  Uebrige 
ist  mir  dunkel. 

20.  Nazar  toomec  neeran  ki  inode  barish  eeknia,  es  scheint, 
dass  es  heute  regnen  wird;  zu  nazar  vgl.  arab.  ^feii  sehen,  wovon 
pers.  B^Ujj  Betrachtung,  »Jai  ähnlich ;  das  folgende  too  ist  vielleicht 
die  mongolische  Adjectivendung  tu,  nazartu  also  etwa :  anscheinend ; 
neeran   ist  vielleicht   naran   die   Sonne,   also   nazartoomee  neeran: 

Bd.  XX.  22 
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die  Sonne  hat  den  Anschein;  \a,  pers.  «i*;  inode  ist  dasselbe,  was 
oben  im  Wörtenerzeichniss  modar  (statt  inodar?)  geschrieben  war^ 
mong.  ene  edur,  heate;  barisch;  pers.  ^J^^b  der  Regen. 

21.  Agar  chee  khlas  ugei  bechee,  tomksan  raikee,  wenn  du 
beschäftigt  bist,  so  schicke  deinen  Bmder;  agar  ist  das  pers.  ß\^ 
wenn;  chee  da,  khlas  pers.  o>^L^  Freiheit,  Masse;  ogai  mong. 
flgei  nicht,  ohne;  bechee  entspricht  dem  mong.  bügessü,  Conditio- 
nalis  von  bükü,  sein;  raikee  ist  jedenfalls  nicht  mongolisch;  vielleicht 
hängt  es  mit  dem  persischen  ^Ouil^.  schicken,  zusammen. 

22.  Nika  adnrton  kedo  morochee  nanta,  wie  weit  kannst  de 
in  einem  Tage  gehn?  Nika  adur,  mong.  nige  ednr  ein  Tag;  ton 
ist  vielleicht  mong.  tur,  kalmflk.  tn,  in;  kedo  moro' Tgl.  no.  10; 
chee  da;  nanta  vgl.  nantar  no.  6. 

23.  Walka  satanee  into  ba  reena,  wie  seid  ihr  besteuert  in 
enrem  Lande  ?  Statt  walka  satanee  möchte  ich  malkasa  tanee  lesen : 
malk,  arab.-pers.  u5UU  das  Keich,  mit  der  Postposition  asa  (vgl. 
no.  10  and  19);  into  scheint  ein  Fragwort  za  sein;  bareena  kann 
von  pers.  ^U^  die  Last,  oder  von  mong.  baricha,  nehmen,  her- 
kommen. 

24.  Momi   yamal  keki  nnasama,  sattle  das  Pferd,  dass  ich 
reiten  kann;   momi   ist  hier   der  Acc.  von  morin,  mong.  morio-i; 
yimal  vgl.  mong.  emekel,  kalmük.  em61  der  Sattel ;  ke  ist  vielleicht 
in   ke   ki  aafzalösen:   ke,  mong.  ki;  kalmük.  ke,  mache;  ki  pers. 
tS   dass,  da;  nnnsama  ich  will  reiten^  mog.  unassagaL     ' 

25.  Odwi  bega  boija  boz  ki  warchi  ena,  der  Tag  Ist  weit  vor- 
gerückt,  steh  anf  and  lass  uns  gehn;  odwi, Tag  s.  oben;  bot  (boz), 
steh  auf;  das  Uebrige  ist  mir  dunkel. 

26.  Beeda  eera  labdakhismat  lootauee  enuka  rakhsat  ketona 
kiwarch  ya  geertuna,  ich  bin  gekonunen  euch  zu  dienen,  nim  er- 
laubt mir  nach  Hause  zu  gehen;  beeda  mong.  bida  wir;  eora  von 
mong.  irekü  kommen;  in  labdakhismat  steckt  vielleicht  das  arab.* 
pers.  c>^4jm3,  Bestimmung,  von  lootanee  ist  tanee,  euer,  abzutrennen; 
enuka;  jetzt,  wird  im  Wörterverzeichniss  enakai  geschrieben ;  rakhsat 
pers.  ojkoi»^,  Erlaubniss;  ketona  ist  mir  dunkel,  kiwarchya  dass 
ich  gehe,  vgl.  ki  warchi  ena,  no.  26;  geertuna  wird  in  geer  ta  na 
aufzulösen  sein:  geer,  mong.  ger,  Haus,  tu,  in,  zu,  na  Possessiv- 
suffix der  1  Pers.? 

27.  Dundadoo  mauec  kudal  beyagaga,  lass  zwischen  uns  keine 
Täuschung  obwalten;  dundadoo  manec,  kalmük.  dundadu  maui 
zwischen  uns  (in  unserer  Mitte);  kudal  mong.  chudal  die  Lüge. 

28.  Oordooee  dundanyee  awaza  bihi  ki  Mohammed  Shah  oakin 
Jana,  in  dem  Lager  war  das  Gerücht,  Mohammed  Schah  sei  ge- 
storben; urdui,  Gcnit.  v.  urdu,  mong.  ordu  das  I^ager;  dundanyee 
V.  dunda,  Mitte,  mit  dem  Possessivsuffix?  vgl.  no.  13;  awaza  pers. 
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jfjl  Stimme,  Ruf;  büa,  kalmük.  bölüg^  (bölei),  es  war;  oakin,  mong. 
Okfin  sterbend,  todt;  mit  Jana  vgl.  janta  no.  19. 

29.  El^ganee  inanee  uchkan  sonee  kulaghai  acbikanna  dai 
samee  kathair  yatkajanna;  gestern  Nacbt  stabl  mir  ein  Dieb  einen 
Esel,  indem  er  das  Leder  (den  Riemen)  zerschnitt;  eleganee  ist 
der  Acc.  y.  el^an,  eljigan  Esel,  mong.  eldshigen;  inanee  scheint 
Druckfehler  für  manee;  uchkan  sonee,  gestern  l^acht,  vgl.  uckodar, 
gestern,  im  Wörterverzeichniss ;  kulaghai,  mong.  chulaghai  Diebstahl, 
Dieb;  jatkajanna  hängt  vielleicht  mit  dem  mong.  oktolchu,  ab- 
schneiden, zusammen;    Alles  Uebrige  ist  mir  dunkel. 

30.  Nikka  inchman  beelatenee  elgiganeen  kulaghai  achichana; 
der  Dieb  stahl  auch  den  Esel  eines  meiner  Gäste;  inchman  ist  wohl 
das  pers.  ^^f  Versammlung,  versammelt,  hier  in  der  Bedeutung; 
Genosse,  Gast,  gebraucht ;  beelatenee  ist  dunkel,  das  Uebrige  bedarf 
keiner  Erklärung. 

Wenn  es  mir  auch  nicht  gelungen  ist,  alle  diese  Sätze  ge- 
ligend  zu  erklären,  so  geht  doch  wohl  soviel  daraus  hervor,  dass 
die  ^rache  auch  in  ihrer  Construction  sich  als  ein  Dialekt  des 
Mongolischen,  und  zwar  vorzugsweise  dem  Westmongolischen  oder 
litaiiikisehen  verwandt  erweist.  Eine  Abweichung  von  dem  Mon- 
golifehen,  die  vielleicht  dem  Einfluss  des  Persischen  zuzuschreiben 
M,  besteht  in  dem  Gebrauch  der  Possessivsuffixe;  auch  die  Con- 
j^g^onsformen  sind  zum  Theil  eigenthümlich. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  Üb6r  den  Namen  der  Aimaks. 
Aimak  beist  im  Mongolischen :  der  Volksstamm ;  es  ist  nun  nicht 
recht  glaublich;  dass  diese  mongolischen  Stämme  sich  blos:  Volks- 
Stämme,  ohne  weitere  Bezeichnung  nennen  sollten,  vielmehr  nennen 
sie  sich  wahrscheinlich  Eiptschak  Aimak,  Stamm  der  Kiptschak, 
D^chemschidi  Aimak,  Stamm  der  Dschemschidi's  u.  s.  w.  Wollen 
sie  sich  aber  als  ein  Ganzes  bezeichnen,  dann  gebrauchen  sie  viel- 
leicht den  Ausdruck  Moghal  Aimak,  die  mongolischen  Yolksstämme. 
Dies  wird  Leech  für  den  Namen  eines  einzelnen  der  vier  Stämme 
genommen  haben,  und  so  erklärt  sich  der  scheinbare  Widerspruch 
zwischen  seiner  und  Khanikofs  Angabe,  der  unter  den  vier  Stämmen 
keinem  den  Namen  Moghal  beilegt.  Kiptschak  ist  übrigens  auch 
der  Name  eines  der  vier  Stämme  oder  Aimaks,  die  von  Oguz-Ehan 
abzustammen  behaupten^  vgl.  Deguignes;  Geschichte  der  Hunnen, 
I.  S.  117. 
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erklürt  von  Dr.  Stichel. 

Vgl.    die    bcigegcbone    Tafel. 

Der  jüngst  verstorbene  Staatsrath  Sorot  in  Genf  übersendete 
mir  im  vorigen  Jahre  neun  Bleisiegel  mit  kufischen  Legenden,  ein 
Fragment  eines  Ringes  mit  eben  solcher  Inschrift  und  einen  Talis- 
man, mit  dem  Ersuchen,  die  Publication  derselben  zu  übernehmen, 
indem  er  unter  solcher  Bedingimg  den  Besitz  dieser  Stücke  dem 
Grossherzogl.  Orient.  Münzcabinet  zu  Jena  überwies.  Zagekommen 
waren  sie  ihm  vom  Ilrn.  v.  Bartholomäi  in  Tiflis,  der  einige 
kurze  Notizen  in  den  ICnveloppen  beigeschrieben  hatte.  Anf  mein 
Befragen  über  die  Auffindung  erhielt  ich  von  S  oret  die  Ifittheilnng: 
„Mr.  lo  Gen6ral  me  donne  un  6claircissement  sur  Temploi  de  ces 
sceaux,  ils  etaient  appendus  k  des  documents  officiels  en  parchemin 
tels  quo  Icttres,  passeports,  certificats,  comme  le  prouvent  quelques 
pi6ces  de  ce  genre  qu'on  a  viies  en  Perse ;  ceux  trouv^s  k  Hamadan 
Etaient  enfouis  dans  le  sol;  en  sorte  quc  tout  ce  qui  6tait  ikdlement 
destructible  a  disparu  depuis  des  siöclcs".  —  Später  wurde  dieser 
Nachricht  noch  hinzugefügt,  dass  mit  dem  vorliegenden  nodi  andere 
ähnliche  Stücke  im  J.  1862  aufgefunden,  aber  —  horribfle  dictn  — 
zu  Flintcnkugcln  eingeschmolzen  worden  seyen. 

Die  Beschaffenheit  bestätigt  es,  dass  sie  an  etwas  Anderem 
befestigt  gewesen  sind.  Denn  au  allen,  mit  Ausnahme  nur  eines 
einzigen,  befindet  sich  am  Bande  hüben  und  drüben  ein  kleines 
Loch,  wodurch  nach  <ior  Breite  des  Metallkörpers  ein  feiner  Faden 
gezogen  gewesen  ist. 

Die  erste  Fnige,  welche  sich  bei  Beschauung  dieser  Stücke  auf- 
drängt, ist,  wie  sie  technisch  hergerichtet  worden  sein  mögen  Ich 
lasse  dabei  das  Ringfragment  und  <len  Talisman  ausser  Betracht, 
mich  nur  auf  die  Siegel  in  Blei  beschränkend.  Ihre  Inschriften 
sind  erhaben  und  rechtläufig;  der  Stempel  war  also  vertieft  und 
die  Legende  verkehrt  eingeschnitten.  Aus  der  Schärfe  der  Buch- 
staben e^riebt  sich,  dass  das  Metall  nicht  in  Fluss  in  eine  Form 
eingegi>ssen,  sondern  der  Stempel  aufgedrückt  worden  ist.  Dies 
kann  aber  nicht,  wie  bei  den  Münzen,  mittelst  Schlags  geschehen 
seyn,  weil  die  Rückseite,  die  keine  liegende  trägt,  keine  gleiche 
Fläche  bildet,  sondern  in  der  Mitte  fast  halbkngelformi^  dick, 
am  Rande  aber  ilttnnor  ist.  Sie  hätte  also  einem  Schlage  keinen 
glcichmässigen  Widerstand  geleistet,  und  icigt  anch  an  der  dicken 
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Stelle  keine  Spur  eines  Diiickes.     Sonach  kann  man  nar  annehmen, 
dass  der  Stempel,  wie  beim  Siegeln  eines  Briefes,  in  dem  Moment 
aofgedrQckt   wurde,  als   das  Metall   weder  noch   ganz  flüssig,  noch 
inch  ganz   erstarrt,   sondern   im   Erkalten    war.     Znvor  mag   der 
Faden   eingezogen   worden    seyn.     An   einigen   Stellen   ninunt   man 
Boch  die  Spar  einer  näpfchenartigen  Umschliessung  wahr,  in  welche 
ias  flüssige  Blei   eingegossen   wurde,    daher   auch    die    eingeengte 
Masse  beim  Aufdrücken  des  Stempels  am  Rande  übergequollen  und 
ttch  der  Seite  der  Legende  umgeschlagen  ist ,  wie  dies  noch  bei  meh- 
reren Stücken  zu  sehen.  —  Es  ist  dasselbe  Verfahren,  wie  bei  der 
Anfertigung  der  Glas-Münzen  und  Gewichte  mit  arabischen  Legenden. 
Vgl  Castiglioni  Dell*  uso  cui  erano  destinati  i  vetri.  S.  38. 

Die  Stempel ,  deren  man  sich  bediente ,  müssen  gleich  denen 
f^  die  Münzen,  alljährlich  und  nach  Umständen  noch  öfter  neu 
geschnitten  worden  sein;  denn  in  den  uns  vorliegenden  Legenden 
werden  nicht  blos  der  Name  des  regierenden  Khalifen  und  des 
Provinzial  -  Gouverneurs ,  sondern  a,uch  die  Jahreszahlen  angegeben. 
Graveure  waren  in  allen  nur  einigermasseu  bedeutenden  Städten 
immer  zur  Hand ;  vgl.  R  e  i  n  a  u  d,  Descript.  des  monum.  musulm.  I. 
S.  24.  Nur  auf  dem  einen  unt^n  als  No.  2.  folgenden  Stücke 
scbeiDt  die  Datumformel  mit  Bedacht  so  gewählt  zu  sein^  dass  die 
Eneoernng  des  Stempels  erspart  wurde. 

Die  Erhaltung  dieser  sehr  kleinen  und  im  Schriftductus  ausser- 
onfeotJich  zart«n  Denkmäler  bis  in  unsere  Zeit,  das  ist  so  ziemlich 
ea  volles  Jahrtausend,  wird  nur  begreiflich,  wenn  sie  unter  besonders 
gfinstigen  Umständen  im  Boden  geschützt  waren.  Blei  zersetzt  sich, 
wenn  es  mit  gährenden  oder  faulenden  Stoffen  in  Berührung  kommt, 
sehr  leicht  in  Bleiweiss.  Das  kann  hier  nur  etwa  dadurch  ver- 
hütet worden  sein ,  dass  diese  Siegel,  wie  es  mit  den  abendländischen 
Ballen  geschieht  und  auch  neuerlich  im  Oriente  nachweisbar  ist, 
mit  metallenen  Kapseln  verwahrt  und  so  den  Schriftdocumenten  an- 
geheftet waren.     So  werden  noch  die  Talismane  getragen. 

Ist  es  richtig,  was  ich  weiter  unten  wahrscheinlich  zu  machen 
suche,  dass  diese  Siegel  und  ihre  Urkunden  da  wo  sie  gefunden 
worden,  in  einer  Art  Archiv  gesammelt  waren,  so  lässt  sich  auch 
leicht  erklären,  warum  sie  vom  Feuer  verschont  geblieben  sind, 
dem  sie  so  leicht  und  schnell  erlegen  wären.  Hamadan  hat  viele 
Zerstörungen  erlitten;  jener  Aufbewahrungsort  muss  aber  vorsichtig 
genug  gewählt  oder  hinlänglich  gesichert  gewesen  sein,  dass  Feuer 
sie  nicht  erreichte.  Sie  haben  in  ihrem  Verschluss  allmählig  nur 
^inen  fast  steinartigen  Ueberzug  erhalten,  eine  Hülle,  die  zwar  den 
Legenden  darunter  wieder  zum  Schutz  diente,  als  die  äussere  Metall- 
Knveloppe  endlich  doch  zernichtet  war;  allein  diese  erdige,  ausser- 
ordentlich fest  dem  Metall  -  Körper  anhaftende  Incrustation  von  ver- 
^t^hiedener  Dicke  verdeckte  einzelne  Thcile  oder  auch  die  ganzen 
IiUichriften  dermassen,  dass  von  einer  P>kläruiig  derselben  hätte 
abgestanden    werden   müssen ,    wenn   es  nicht   gelang  sie    yfe%  zu 
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bringen,  ohne  die  Schrift  zu  zerstören.  Dies  war  also  die  erste 
Aufgabe;  die  gelöst  werden  musste. 

Wegen  der  weichen  Substanz  des  Bleies  rausste  von  den  ge- 
wöhnlichen Reinigungsmethoden  mittelst  Reibens  u.  dgl.  natürlich 
abgesehen  werden ,  und  so  habe  ich  Tagelang  geduldig  die  Stücke 
gepinselt  und  anderes  versucht,  ohne  merklich  gefördert  zu  werden. 
Endlich  jedoch  ist  es  durch  die  Anweisung  meines  Herrn  Collegen 
für  Chemie,  Prof.  Geuther,  gelungen,  das  Ziel  zu  erreichen  und  die 
Sache  dürfte  wichtig  genug  erscheinen ,  um  das  Verfahren  nicht  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen. 

In  einem  dünnen  Porzellanschälchen  wird  über  einer  Spiritos- 
flamme  Essig  erwärmt,  das  Bleistück  hinein  gethan,  so  dass  es  ganz 
von  der  Flüssigkeit  bedeckt  und  dadurch  von  der  Luft  völlig  ab- 
geschlossen bleibt.  Essig  greift  Blei  nicht  an.  Indem  er  bis  zum 
Sieden  erhitzt  wird,  steigen  Bläschen  vom  Metall  auf  und  nach  and 
nach  lösen  sich  dabei  die  erdigen  Stoffe  ab  und  setzen  sich  als 
schmutziger  Bodensatz  nieder.  Man  hat  sich  wohl  zu  hüten ,  dass 
irgendwie  Eisen  oder  mit  Politur  u.  dgl.  versehene  Gegenstände  mit 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen.  Am  besten  bedient  man 
sich  deshalb  zum  Umrühren  eines  Glasstäbchens.  Ist  die  In^hrift 
deutlich  genug  erkennbar  geworden,  so  spült  man  das  Stück  wieder- 
holt in  reinem  )^asser  ab,  um  die  Essigsäure  zu  entfernen  and 
trocknet  es  mit  Fliesspapier  reinlich  ab.  —  Auf  diese  Weise  ist  es 
gelungen,  die  Inschriften,  von  denen  kaum  einige  Wört^  kennbar 
waren,  ziemlich  vollständig  bloss  zu  legen.  ^)  Wo  aber  die  Bach- 
staben zu  verschliffen  waren,  hat  etliche  Male  eine  photographische 
Aufnahme  sie  wieder  hervortreten  lassen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  einzelnen  Stücken. 

a.  Aus  der  Zeit  des  'abbasidischen  Khalifen 
Almu'tamid  *ala-Allah's 
stammen  fünf  unserer  Siegel,  nämlich  vom  J.  257  das  ifrüheste 
und  das  jüngste  mit  einem  Datum  versehene  aus  dem  Jahre  265 
d.  Hedschr.  Sie  bieten  die  umfänglichsten,  am  besten  erhaltenen 
und  sich  gegenseitig  erläuternden  Legenden.  Sowohl  im  Inhalte 
wie  den  Sprachwendungen  berühren  sie  sich  vielfach  mit  den 
'abbasidischen  Münz  -  Inschriften ,  nur  wird  kein  Ortsdatum  d.  h. 
kein  Ort,  von  wo  das  betreffende  Document  ausging,  auf  den 
Siegeln  genannt,  dagegen  einige  Male  die  Landschaft,  wohin  es 
adressirt  war.  —  Der  Schriftductus   ist  ein  reines,  nettes  Kufisch. 

In  den  ausführlichsten  Inschriften  beginnt,  wie  auf  den  Münzen, 
das  sJÜI  ^»^^y   dann   folgt  eine  Segens-  oder  Grussformel,  hiernach 


1)  In  der  Ztscbr.  d.  DMG.  1865  hat  jüngst  Hr.  Mordtmann  bciUafig  er- 
wähnt,  dass  eine  Fehle wi-Legendc  unter  dem  gltthenden  Eisen  weiter  lesbar 
geworden  sey.  Gewiss  wäre  manchem  Anderen  wie  mir  erwünscht,  Über  dieses 
Verfahren  n&here  Ausknnft  zu  erhalten.  Nicht  minder  auch  über  das  neuerfan- 
den« Verfahren  von  MUnsabdrücken ,  vgl.  diese  Ztschr.  XIX.  S.  679. 
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der  Name  des  Khalifen  mit  seinem  Titel  oder  einer  Wunschforme], 
ferner  der  Eigenname  eines  Emir,  eingeleitet;  wiederum  wie  oft 
auf  den  Münzen,  darch  w  ^\  U^  oder  nur  io  ^1,  und  das  Zeit- 
üatom  in  Zahlworten.  —  Leider  sind  uns  aus  der  Stadt  Hamadan 
keine  gleichzeitigen  Münzen  Almu'tamid's  erhalten;  sie  würden  uns 
ohne  Zweifel  zur  Aufhellung  der  historischen  Verhältnisse  eine  gute 
ud  recht  nothwendige  Beihülfe  gewährt  hahen.  —  Ich  versuche  zu- 
Bichst  die  Texte  zu  constituiren.  ^) 

No.  1.  ,,Dans  cette  16gende  tres-difficile  ä  lire,  je  n'ai  r^ussi 
k  dechiffirer  que  xlJl  ^^m^  et  ^^yl^  jf^\  «JU<  ^ä  SJxtd\ ".  Bar- 
tbolom.  —  Die  Ahbildung  in  3^/5  Vergrösserung.  —  Durch  das 
beschriebene  Reinigungs- Verfahren  ist  zwar  die  Inschrift  vollständig 
Uoss  gelegt  worden,  dennoch  würde  die  folgende  Textconstituirung 
kaom  za  ermöglichen  gewesen  sein,  wenn  die  andern  Siegel  nicht 
Bit  vorgelegen  hätten.  Der  Stempelschncidcr  wollte  die  Legende 
zo  einem  Sechseck  gestalten  und  hat  darum  die  Worte  sich  nicht 
eontiiiiia  serie  folgen  lassen,  sondern  Zeilen,  Wörter  und  Buchstaben 
Bumichfach  umgebogen,  hie  und  da  abgebrochen  und  unter  einander 
gesetzt,  auch,  um  in  dem  kleinen  Räume  die  verhältnissmässig  grosse 
Legende  unterzubringen,  sogar  nur  einzelne  Buchstaben  an  offenen 
SkäVen  zerstreut.  Und  es  ist  in  der  That  bewunderungswürdig,  wie 
nA  tr  dadurch  geleistet  hat ;  freilich  zugleich  auch  darin,  dem  Leser 
Scftwierigkciten  zu  bereiten,  die  durch  den  Verschliff  mancher  Buch- 
stiben  noch  gemehrt  sind. 

Um  sich  in  dem  Wirrsale  der  Zeichen  zurecht  zu  finden,  hat 
man  das  Siegel  so  vorzunehmen,  dass  das  leicht  erkennbar  ^«.^ 
xUl  oben  zur  Rechten  steht;  man  folgt  dann  nach  links  auf-  und 
abwärts;  hier  ist  zuletzt  ä^>  ganz  deutlich,  welches  nach  den  Pa- 
ralleltexten  der  anderen  Siegel  mit  den  vorigen  Elementen,  die  nur 
schwach  durchschimmern,  ein  5^=^  ergibt.  Die  beiden  Seiten 
dieser  Spitze  zusammen  lauten  nach  sorgfältigster  Prüfung  tSi 
ifeyJl.  Von  da  läuft  der  Text  immer  am  äussern  Rande  fort  zu 
der  Spitze  links,  zunächst  in  gleicher  Linie  mit  dem  »JIJI  ^«.^ ,  mit 
einem  Worte  Aveiter,  dessen  Ermittelung  in  allen  vier  sich  erläu- 
ternden Texten  am  schwierigsten  ist.     Erst  durch  die  Photographie 


1)  Die  auf  der  Tafel  beigefügten  Abbildungen ,  theils  in  vergrössortcm 
UasssUbe,  theils  in  Originalgrössc ,  habe  ich  mittelst  eines  von  Uagenow*schen 
Dikatopter  angefertigt.  Meines  "Wissens  habe  ich  dieses  für  solchen  Zweck 
inuis  vortreffliche  Instrument  zum  ersten  Male  hierzu  angewendet.  Selbst  wer 
des  Zeichnens  unkundig  ist,  kann  mit  diesem  Instrument ,  ganz  mechanisch, 
treue  Abbildungen  in  beliebiger  Grösse  herstellen.  Mein  Instrument  hat  der 
hiesige  Hof-  und  Universitäts-Mechanicus  Zeiss  construirt.  Die  Buchstaben  auf 
•len  Originalen  sind  so  klein  und  theilwei^e  so  verwischt  —  ungleich  mehr  als 
in  den  Abbildungen  — ,  dass  kein  Zeichner  im  Staude  gewesen  wKre,  sie  zu 
reprodnciren. 
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wurde  erkennbar,  dass  auf  unserer  Vorlage  L».  mit  einer  kaum 
wahrnehmbaren  I^acke  davor  beginnt,  welche  an  die  Spitze  des  \ 
von  dem  unter  &=3  stehenden  U^  stösst  und  J  repräsentirt.  Die 
folgenden  Elemente  sind  an  unserem  Exemplare  wegen  des  Rand- 
einschnittes unvollständig,  durch  die  Paralleltexte  aber  als  juJ  er- 
wiesen. So  ergiebt  sich  iuJl^.  —  An  der  äussersten  Spitze  des 
Winkels  ragt  nach  links  eine  Zacke  schief  auf;  es  ist  ein  t ,  welches 
mit  dem  darunter  stehenden  j^aJ  zusammengehört  und  nach  der 
Amphibolie  des  kufischen  ^s  sowohl  ^jjt  wie  ^^aJI  darstellen 
kann.  Nach  den  ^  Paralleltexten  gehört  dazu  noch  ein  ^.  Man 
findet  es,  wenn  man  der  Linie  folgt,  welche  der  Stempelschneider 
vom  untern  Ende  des  ^  unter  dem  links  folgenden  ^  hinweg  zu 
einer  schiefen  Zacke  zog,  die  eben  jenes  ^  ausdrückt.  So  ergiebt 
sich  das  in  den  andern  Texten  deutliche  ^,r=^'  oder  5^^=*^* 
oder  auch  ^)^^^  (s;*^')«  —  An  das  ^  schliesst  sich  unten,  eine 
neue  Zeile  bildend ,  1^ ,  mit  dem  I  in  rechtem  Winkel  folgt  y^, 
Dreht  man  nun  das  Bild  von  links  nach  rechts,  so  findet  man, 
aber  nur  bei  günstigster  Beleuchtung,  gerade  unter  der  Spitze  d«8 
übergeklappten  JElandes  die  Figur  des  kufischen  ^^  Durch  die 
Parallelen  ist  das  Wort  ^r^^  (g-T^O  ausser  Zweifel.  Nach  einer 
kleinen  Wendung  des  Bildes  von  rechts  nach  links  liest  man  am 
Bande  aufwärts  im  Winkel  juJt  und  an  der  linken  Seite  abwärts 
vX^JC,  also  vX4.ÄÄ*Jl,  —  Im  Winkel,  den  dieser  Name  dnschliesst, 
steht  ein  ^=>  d.  i.  ^ ,  zu  dem  Eigennamen  v^ajo  gehörig,  der  weiter 
unten  dem  Texte  einzuordnen  ist.  Die  beiden  Seiten  der  links 
folgenden  Stemspitze  füllen  ^t  J^  und  ^1  ^\ ;  in  der  Zeile 
unter  Letzterem  steht  eijef  ^«aJL«,  wozu  das  im  rechten  Winkel 
daran  stossende  ^Ut  gehört,  unter  dem  Ende  des  ^1  ^«^«mo. 

Mit  grossem  Geschick  hat  der  Stempelschneider  nicht  blos 
die  Stemform  arrangirt,  sondern  zudem  noch  die  Elemente  ^»jmo 
jJÜt  ^ -.  iJlJl ;  dann  ^^j.^y^a],  ferner  «JÜ!  Jx_^  und  ^|  ^^ 
so  geordnet,  dass  sie  so  ziemlich  ein  Quadrat  bilden,  das  einen 
Theil  des  übrigen  Textes  einrahmt ;  das  Ende  des  Restes  aber  macht 
dann  wieder  innen  noch  ein  kleineres  Rechteck. 

Der  zweite  Haupttheil  der  Legende  fängt  in  der  obejfsten 
Spitze  unter  «^3  mit  U^  an;  links  schliesst  siehst  an,  wozu 
in  der  folgenden  Zeile,  einen  rechten  Winkel  mit  «^1  bildend,  «4 
gehört,  ein  Zug,  der  wie  ^  aussieht.  Der  bogige  Ausgang  ist  der 
Schweif  des  ^  vom  daneben  stehenden  «^.  Auf  ju  folgt  das  im 
Contexte   später  gehörige  lU^  und  jfMS  in  gleicher  Linie ;  nur  der 
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ietite  BiichsUbe  j  ist  in  rechtem  Winkel  umgebogen.  Folgt  man 
durch  eine  Wendang  des  Bildes  von  links  nach  rechts  dieser  Wei- 
saqg  des  Künstlers,  so  ersieht  man  sogleich  unter  dem  j  das  Wort 
iXac  und  damnter  ßjtti^.  Hieran  schliesst  sich  in  gleicher  Linie 
Q^y  dann  das  schon  erwähnte  einzelne  ^d  d.  i.  j  zu  dem  nach 
dem  Faralleltexte  der  folgenden  Nummer  noch  die  zwei  Elemente 
JÜ  gehören,  deren  fast  ganz  verwischte  Spuren  sich  nur  unter 
gftnstigster  Beleuchtung  in  dem  Zwischenräume  über  ^  j...  links 
neben  vX*a  entdecken  lassen. 

Nun  ist  die  Jahrzahl  noch  übrig  und  eine  einzelne  Gruppe 
IBS  zwei  Elementen.  Jene  beginnt  in  gleicher  Linie  vor  dem  ^*^l 
■it  Kium^  dem  jenes  y^  vorangeht.  Daran,  vom  an  t^  (y^)  stösst 
im  rechten  Winkel  von  unten  heraufkommend,  das  Wort  ^j^^ 
gi^genflber  unter  jjjaÜ  folgt  ^Jyu*A^£>^  zu  einem  Winkel  umgebogen 
od  mit  einem  dicken  Puncte  über  der  mittlem  Zacke  des  ^. 
Endlich  bierunter;  in  der  Mitte  des  innersten  kleinen  Quarr6*s,  L« 
i.  L  offenbar  der  Anfang  von  (:)>:Ä;}t«,  dessen  fehlende  vier  letzte 
Zicken  gewonnen  werden,  wenn  die  letzten  in  ^;yMM3*  von  dem 
Pude  an  noch  ein  zweites  Mal  mit  gelesen  werden.  —  Zuletzt 
iä  loch  in  der  Spitze  zur  Rechten  unter  >^  und  über  yl\  die 
gua  deutliche  Gruppe  ^  nicht  zu  übersehen,  welche  nirgends  als 
Beflandtheil  eines  andern  Wortes  eingefügt  werden  kann,  sondern 
ftr  sich  allein  genommen  werden  muss. 

Nach  solcher  graphischer  Analyse  ergibt  sich  folgender  Text: 
JUX*«  ^^^^  (oder  ^^JÜI)  ^^.^aJi  äJU  K^s^I  JÜ  äJU!  ^♦.^ 

Jül  »^1  ijJ^yl\  ^\  äUI  J^ 

No.  2.  —  Die  Legende  war,  die  Jahrzahl  ausgenommen,  völlig 
onkennbar,  ist  aber  durch  die  beschriebene  Reinigungsmethode  voll- 
ständig lesbar  geworden  und  bietet  von  allen  den  am  besten  erhalte- 
nen Text.  Die  Form  des  Siegels  ist  ein  Dreieck,  innerhalb  dessen  die 
liegende  ein  ebensolches  äusseres  und  ein  inneres  Dreieck  bildet.  — 
Vgl.  d.  Abb.  in  4facher  Vergrösserung.  — 

Aeusseres:  -^^aJ<  «uJU*  ä^^  »JÜI  ^^^♦j^ 

inneres:  j^t  «Aac  ^  j^I 
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üeber  das  erste  £lement  des  vierten  Wortes,  welches  ich 
wiedergebe,  kann  man  beim  ersten  Anblick  zweifelhaft  seyn, 
nicht  etwa  j  (j,  ä  n.  s.  w.),    oder  wohl  auch  ein  d  (3)   sc 
zweien  der  andern  Inschriften  ist  gerade   dieser  Bachstabe   ( 
Aber  das  photographische  Bild   von  No.  1.   brachte  das   £>• 
deutlich  zum  Vorschein  und  noch   entspricht  die  Figur  des 
^2;yM.t3-  auf  unserer  No.  2.  der  in  Frage  stehenden  so  wohl, 
ich  die  Lesung  2(.aJL>-  für  die  einzig  zulässige  erachte.   —   Ii 
Worte   r/^=^'   C^^®^  r;"^']    entbehrt  das  ^   seiner  Verläng 
unter  die  Grundlinie,  so  dass  es  für  ein  l  gehalten  werden  k 

—  Der  Zehner  des  Zahlworts,  statt  dessen  Herr  General  voi 
tholomäi  {j^JtM^  las^  ist  durch  die  Reinigung  als  ^2;yM,*3- 
dcutlich  geworden;  nur  dieser  stimmt  auch  geschichtlich  zu 
hier  genannten  'Abd-ul-Aziz.  —  An  der  Schreibung  (^lOuu«  st.  ^, 
kann  kein  Anstoss  genommen  werden,  da  sie  sich  ebenso  auf 
zcn  aus  dieser  Zeit  findet;  z.  B.  aus  Damascns  a.  213  bei 
berg  Numi  cufic.  S.  81.  No.  322.,  vom  J.  208  bei  Marsd 
S.  52,  vgl.  dazu  S.  53  und  No.  LI.  S.  51  vom  J.  207.,  und 
auf  Samaniden-Mtinzen,  siehe  Fraehn  Rec.  Ind.  S.  731.  —  Ei 

sei  noch  der  verhältnissmässig  sehr  grosse  Kopf  des  ^^  in 
Vatcmamen  \^JlJs^  bemerkt. 

No.  3.  —  „Legende  disposöe  en  carr6.  ja\  U^  jJJI 
ßjxiS  lXac  [?J;a^I  [?^^]*J  M  centre  des  vestigcs  d'unc  c 
legende  effac^e.  Je  tjrois  que  ce  Abdelaziz  doit  etre  le  p^i 
r Ahmed  mentionnö  sur  le  sceau  de  Tan  265."  —  Bartholn 
Vgl.  d.  Abbild,  in  der  Grösse  des  Originals.  —  Aus  der  na 
genden  historischen  Erörterung  wird  die  Richtigkeit  des  vom 
General  angenommenen  Verwandtschaftsverhältnisses  weiter  ert 

—  Im  Texte  verdient  die  Lesung  ^\  oder  vielmehr  -a^'Ü 
schieden  den  Vorzug  vor  dem  ^^j  denn  die  Elemente  j^ 
deutlich,  diesen  geht  ein  Ü  vorher  und  davor  erscheint  nocl 
untere  Theil   eines  I.     Das  w^...  ist  weggebrochen. 

No.  4.  —  Vgl.  die  Abbild,  in  S^sfacher  Vergrösseruni 
Indem  wir  mit  dieser  Nummer  in  die  Zeit  eines  nachfolgenden 
gelangen,  erscheint  auch  hier  und  auf  der  folgenden  eine  a 
Siegelform,  die  runde.  Die  Inschrift  macht  zwei  concenti 
Kreise.  In  der  Mitte  ein  Sechseck,  das  sogenannte  Siegel  Sa 
uis.  Wie  der  ersten  Nummer  auch  eine  solche  sechseckige  G 
gegeben  war,  scheint  sie  eine  besondere  Bedeutung  gehabt  zu  li 

Aeusserer  Kreis:  ^xIäaI^  r/*''b  r/^^'  ^"^^[^  X^Dji  jJJI  ^ 
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innerer:     ^jA^i  ..^  viUS  *a^  ßßsii\  «X^  (cjO/^'  vX*>I  y«l  L4^ 

^    Die  in  (  )  eingeschlossenen  Elemente   sind  durch  eine  Einker- 
bnDg  Yom    Einschnitte   des  Fadens  defect;   der  Raum  reicht  aber 
gerade  fttr  das  Supplement   aus.     Das   i   zu  Anfang  der  Legende 
steigt,   wie  auch  anderwärts  in  dieser  Formel,   höher  auf,  wie  ein 
Elif.  —   Lange  habe  ich  über  den  Namen  yXt^  geschwankt,   ob- 
gleich Yon  Hm.  y.  Bartholomäi   in  der  Enveloppe  ausser  dem  Na- 
men and  Titel   des  Khalifen   noch   ....  %x*m  j^j»i\  Ouc  ^  Ju^f 
iogemerkt  war.    Die  zwei  mittlem  Buchstaben  sind  ganz  zusammen- 
geqnetscht,  {  aber  ist  deutlich   und  Je  noch  einigermassen  erkenn- 
bar.     Mein  Bedenken  ward  gehoben,   als   ich  auf  dem  folgenden 
Siegel    aus  den  nächsten  Jahren  einen  Ahmed,   Sohn  des  Abd-ul- 
Axir,  und  diesen  auch  in  der  Geschichte  dieser  Zeit  wieder  fand.  — 
Aber  aaf  das  vX«^!  folgt  nicht  blos  ^,  wie  Hr.  von  Bartholomäi  las, 
wndeni  durch  die  Reinigung  ist  ^1  deutlich  genug  zum  Vorschein 
gekommen   und   dazu  noch  die  Jahrzahl.     Im  Zehner  ^*Jy^  sowohl, 
«k  in  dem  (^;OüL«  fehlt,  wohl  aus  Mangel  an  Raum,   eine  Zacke, 
TO  Ibnliche  Verstümmelungen  der  Jahrzahlen  auf  Münzen  nicht  gar 
selten  sind,   vgl.  Frähn  Recens.  Ind.  S.  739;   ebenso  {J^JjL^  in  der 
rnterschrift  des  unserem  Siegel  fast  gleichzeitigen  Cod.  Abu-Obaid's 
Gtrib-al-hadit  s.  Ztschr.  d.  DMG.  XVIII.  4.  S.  786,   und  das  ganz 
einsprechende  ^^Ia  auf  einer  Münze   desselben   al-Mu'tamid,    um 
dieselbe  Zeit  a.  259   in  Arminia  geschlagen ,   Scconde  lettre  de  M. 
le  G^n^ral  de  Bartholm,  ä  M.  Soret  S.  9.  No.  7. 

No.  5.  —  Vgl.  d.  Abbild,  in  3^5  Vergrösserung.  —  Dieselbe 
runde  Form  und  zwei  Inschriften-Kreise  mit  dem  Siegel  Salomo's 
in  der  Mitte,  wie  auf  der  vorigen  No.  Die  Legende  dieses  Stücks 
war  vor  dem  ersten  Reinigungsversuche  deutlicher  als  jetzt ,  und  ist 
zu  einem  grossen  Theile  schon  vom  Hrn.  v.  Bartholomäi  richtig 
gelesen  worden;  durch  die  Fadeneinschnitte  aber  an  zwei  Stellen 
defect. 

Aeusserer  Kreis ;  »iJt  J^  v>^ä« Jt  ^'[/'J'Jj  r/^^-"  »jJL[>]  '»^=>^ 

"Xl [J^yi^  j^' 

innerer :  {j^^f^l^^  tiy^[^l  ^  u**^^  ^^  Kj*^'  ^^^  cß  ^■^**"^''  rf^ 
Die  Einkerbungen,  welche  den  äussern  Textring  defect  machen, 
treffen  auf  der  einen  Seite  das  leicht  und  sicher  zu  ergänzende 
-yJI-  auf  der  andern  kann  die  Vervollständigung  zweifelhafter 
scheinen.  Indem  zwischen  ^^y*J^y^\  und  dem  scheinbar  sich  an 
einander  schlicssenden  K^^  "i!  ein  Stück  ausgebrochen  ist,  ist  viel- 
fache  Versuchung  zu   Fehlgriffen   gegeben.     Erst  als  ich  ermittelt 
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hatte,  dass  im  innern  Kreise  unmittelbar  unter  jenem  "511  ein  y»-«, 
nicht  ^^A  steht,  wie  Hr.  Barth,  meinte,  war  auch  festgestellt,  dass 
das  "^l  den  Schluss  der  äusscru  Legende  mache,  und  von  X^y 
zu  trennen,  dagegen  mit  dem  darunter  stehenden  ^,  also  aJs 
jxAi\  zu  verbinden  sei.  Den  Anfang  des  innern  Kreises  giebt  das 
jAi9  ^  wie  die  Legende  des  äusseren  mit  iC=3^  beginnt.  Vor  diesem 
kann  kein  Jül  >^  als  Eingangsformel  vorhergegangen  sein ,  weil 
sonst  ^\  nicht  unmittelbar  vor  dem  ti^sß  hergehen  könnte.  Was 
zwischen  *H  und  ^^yo^^tl  fehlt,  das  kann  nur  entweder  eine  Segens- 
formel für  den  vorgenannten  Khalifen,  wie  eJLIt  s^l  vgl.  No.  1., 
oder  die  Einleitungsformel  «^  ^t  U^  vgl.  No.  1.  3.  4.  fQr  den 
folgenden  Emirnamen  gewesen  sein.    — 

Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  sprachlichen  Bemerkungen  über 
die  fftnf  Texte,  lasse  dabei  aber  vorerst  die  Stelle  -^^^=JI  äJI^. 
_j^l^  ausser  Betracht,  weil  ihre  Erklärung  mit  den  gescliicht- 
lichen  Verhältnissen  im  engsten  Zusammenhange  steht,  von  denen 
erst  nachher  die  Rede  sein  wird. 

Das  iü^sß  auf  No.  2.  und  5.,  auf  No.  1.  ä^DjJI  mit  einem 
höchst  wahrscheinlich  vorhergehenden  &JLI,  erscheint  auch  auf  Münzen 
sehr  oft  in  Segensformeln.  Ihn  Khaldun  berichtet  (de  Sacjr  Chrest. 
ar.  U.  S.  1.1 ) ,  die  ältesten  arabischen  Münzen  des  Moss'ab  in 
Iraq  hätten  auf  der  einen  Seite  das  Wort  H^a^  Segen,  auf  der 
andern  den  Namen  Gottes  (»JUI  ^\)  getragen  ^).  -  -  Edrisiden-Münzen 
aus  den  Jahren  173  —  76  in  Frähn  Rec.  S.  lo***— 12***  bieten 
tdi\  ^y%  J^^»j?,  andere   cbendas.  S.  33.  12*  dasselbe  K^^^  mit  J , 

^AM^  K^sß  ^  ijj/f^ » 9  ebenso  zu  Anfange  einer  Spiegeliuschhft 
bei  Reinaud  Monum.  musulm.  II.  S.  379 :  kks^L^^^^^^  ^^^  »^^ß , 
und  ebendaselbst  I.  S.  14  jjj^^  *^=>j9  S  6ß  (J.      ß^i    Ihn  Jnbair 

(Travels)  ist  das  H^^d^^I  *JLJ|  U3^  oder  ^x^=3ß^  ^JL^-.seb^  ge- 
läufig; vgl.  auch  in  Arnold  Chrest.  ar.  S.  125  äUI  R^jJ  J.«  [y:aA\ 
und  im  Eingange  von  Brflefen  noch  aus  neuester  Zeit:   sU^j  <^)^4^ 

1)  Wenn  de  Sacy  in  der  Note  20  8.  294  f.  dazu  bemerkt,  dass  Maqrizi 
(Trnitö  des  inonnaies  musulm.  S.  17.)  zwar  dieselben  Mtiiizeu  des  Muss'nb  er- 
wähne, aber  die  Legende  nicht  angebe,  so  ist  emc  andere  Stelle  des  Maqrizi 
(Tractatus  de  legalibns  Arab.  pondcrib.  ed.  Tychsen  S.  37.)  ril>crsehcu,  wo  er 
noch  genauer  als  Ibn  Khaldun  berichtet,  jene  M Unzen  vom  Jahre  70  waren 
nach  chosroischem  Typus  geprägt  gewesen,  mit  w^L>  (^  Is^Sß  und  q«  jJLSf 
%^il-^.  Die  Legende  war  also  ^iJl  ^^^Sß  Segen  oder  Gedeihen  von 
Gott,  nicht  »Xl\  ^s^\  R^s^ . 
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»Ä^;?3xXfl  Jonrn.  asiat  1847.  I.  S.  458.  Dagegen  würde  hier 
nicht  zur  Yei^leichang  kommen  können  das  auf  Abbasidenmünzen 
des  zweiten  Jahrhunderts  hie  und  da  erscheinende  und  ausser  Vcr- 
bindang  mit  dem  übrigen  Texte  stehende  x^^^  und  ^^^  wenn 
es  nach  Meier  (Zeitschr.  d.  DMG.  XVIII.  S.  ^66)  auf  reichliches 
Gewicht  geht,  wofür  der  Wechsel  mit  Jjcx:  geltend  gemacht  wird. 
—  In  allen  den  vorher  von  mir  angezogenen  Stellen  sind  mit 
R^^  S^n^ungen  gemeint,  die  von  Gott  den  Menschen  erwiesen 
werden,  wie  auch  das  hebr.  Tvyrz  nur  von  diesen  gebraucht  wird; 
nicht  etwa  auch  Lobpreisungen  Von  Seiten  des  Menschen  für  Gott. 
Sonach  wird  es  auch  in  unseren  Siegelinschriften  nur  in  jenem 
Sinne  gefasst  werden  dürfen;  es  bedeutet  nach  Zamakhschari 
(Lexic.  arab.  pers.  ed.  Wetzst.  S.  288):  \Jio\jS  jks>  ^\.j!^  ^^\s\^ 
Gott  gebe  dir  viel  Glück!  und  construirt  sich  in  diesem  Sinne 
■it  Ja,  ^  und  J,  Es  entspricht  der  auf  tatarischen  Münzen 
Toikommenden  Formel:  y^y**^yi  ky^j^  quod  bene  vertat! 
(fgl.  Fraehn  Numi  kufic.  S.  43)  und  der  modernen  Thaler -Rand- 
Klrift:  Gott  segne  Sachsen!  u.  dgl.  —  Auf  unseren  Siegeln  kommt 
ft  m  dreifacher  Weise  vor,   1)  x^jL^  »^=>jJ\  xJU  Gotte  ist  der 

Seifen  für 2)  JUjL>  s^=>ß  und  3)  r/^=J^  ^^^=>j^.    In  <ien 

beiden  letzten  Fällen  drückt  .der  stat.  constr.  die  die  Einwirkung 
der  Handlung  auf  das  Object  aus  und  hat  in  der  That  nach  der 
Ansicht  der  arabischen  Grammatiker  die  Kraft  der  Präposition  J. 
de  Sacy  Gramm,  ar.  II,  S.  48.  — 

Im  Texte  von  No.  2.  fällt  die  Präposition  ^^^  vor  Rju«  auf, 
weil  sowohl  in  unseren  anderen  Legenden,  wie  auch  sonst,  der 
blosse  Accusativ,  oder  wie  auf  den  altem  omajjadischen  Münzen 
iU^  ^j  das  Gewöhnliche  ist.  Die  tcmporellcn  Formeln  wie  ^J^ 
AäII  morgen  oder  wenn  ^y*  vor  aix^^  aber  mit  einem  vorher- 
gehenden Monatsnamen  oder  ^^4-i  j  steht ,  können  natürlich  in 
keinen  Vergleich  kommen.     ^  zeigt  vielmehr  in  der  Siegellegende 

den  tcmporellea  Ausgang  («lAioXI),  den  Zeitpunct  an,  von  dem 
an,  seit  welchem  das  Siegel  gebraucht  wurde,  wobei  ein  noch  weiterer 
Gebrauch  über  das  genannte  Jahr  hinaus  nicht  ausgeschlossen  wird. 
Es  mag  von  der  sonst  gebräuchlichen  Zeitbestimmung  abgegangen 
worden  sein,  um  eine  alljährliche  Herstellung  eines  neuen  Siegels 
zu  ersparen.  —  Zwischen  den  Zahlwörtern  fehlt  auf  No.  1.  zwei- 
mal die  Copula,  wahrscheinlich  wcRcn  Mangels  an  Raum.  Die 
Münzen  bieten  dazu  viele  Analogien.  So  steht,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen ,  auf  einer  der  Hulaguiden  aus  Qaswin  a.  697  ^^ 
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iüUxAM  ^Aftv^'f ;  s.  Troisiömc  lettr.  de  M.  le  G6n6r.  de  Bartholomäi 
k  Soret  S.  47.  52.  63.,  Fraehn  Rec.  S.  739.  — 

Die  mehrmals  auf  unseren  Siegeln  vorkommende  Formel  Lm 
jüj^l,  auch  M^f,  oder  y*\^f  jo  ^1  U,  selbst  nur  ja\  be- 
gegnet uns  nicht  bloss  hunderte  von  Malen  auf  den  Münzen, 
sondern  auch  an  Baudenkmälern  u.  dgl.-,  z.  B.  an  der  Moschee 
von  Cordova  bei  dem  Namen  des  Almostanser  -  billah  iUL^ju  ^t, 
virährend  dem  Namen  seines  Kanzlers  Dscha'far,  den  er  mit  der  Aus- 
ffthrung  beauftragt  hatte ,  die  andere  Formel  ,3cXjI  ^  vorgesetzt 
ist!  Ebenso  Hess  Idris  ben  Abdallah  an  einer  von  ihm  erbauten 
Moscheekanzel  die  Aufschrift  anbringen :  y^^.ot  ^L«*^!  «j  ^^t  U  t«A^ 
Annal.  reg.  Maurit.  ed.  Tomb.  S.  k  u.  rr  mit  vX^  Jx ,  Wenn  noch 
im  J.  1839  (Journ.  asiat.  YII.  S.  348  f.)  eine  Missdeutung  der 
fraglichen  Formel  ausführlich  zu  widerlegen  war,  so  ist  jetzt  all- 
gemein anerkannt,  dass  ^  partitiv  steht  und  der  folgende  Eigen- 
name den  nennt;  welcher,  bei  Münzen,  die  Emission  dieses  Geldes 
angeordnet  hat.  Ist  es  ein  Präfect,  so  thut  er  es  unter  Autorität 
des  oft  noch  mit  genannten  Khalifen,  vgl.  mein  Handb.  z.  moigenl. 
Münzkunde  S.  51  f.  Nach  solcher  Analogie  ist  auf  unserem 
ersten  Siegel  Abd-ul-Aziz  als  der  Emir  bezeichnet,  welcher  als 
Beamter  des  Almu'tamid  die  mit  diesem  Siegel  versehene  Ordonnanz 
als  eine  unter  den  übrigen  von  ihm  ausgehenden  erlassen  bat 
Dasselbe  gilt  von  seinem  Sohne  Ahmed  auf  No.  4.  und  5.  — 

Die  grösste  Ueberraschung  bereitete  mir  das  am  «Ende  des 
Textes  No.  1.  vorkomraeede  g^.  Die  beiden  Elemente  sind  auf 
dem  Originale  völlig  deutlich,  sie  sind  gesondert  gestellt,  und  können 
nirgends  in  den  Context  eingefügt  werden,  der  ohne  sie  vollständige 
Wörter  und  Sinn  hat.  Wer  mit  dem  kufischen  Schriftductus  ver- 
traut ist,  muss  zugestehen,  dass  es  dieselben  Elemente  sind,  wie 
jene  auf  den  abbasidischen  u.  a.  Münzen  so  häufige  Nota  ^« 
welche  seit  nun  zwanzig  Jahren ,  seitdem  ich  sie,  gegensätzlich  zu 
dem  Glück  auf!  oder  Salus!  Heil!  Frähn's  (dessen  Beiträge 
z.  muhamm.  Mzkde.  S.  5);  auf  die  Richtigkeit  der  Münzstflcke 
deutete,  Gegenstand  wiederholter  ausführlicher  Discussionen  gewesen 
ist.  Es  trifft  in  der  That  wundersam ,  dass  eben  in  dem  Momente, 
da  Hr.  Prof.  Tornberg  die  Erörterung  darüber  in  unserer  Ztschr. 
XIX.  S.  626.  gegen  Hm.  Prof.  E.  Meier, wieder  aufgenommen  hat, 
das  problematische  Wort  zum  ersten  Male  auf  einer  anderen  Art 
von  Denkmälern,  in  der  Inschrift  eines  Staatssiegels  vor  Augen 
tritt.  Ich  hoffe,  wir  kommen  dem  Verständniss  dadurch  einen 
Schritt  näher. 

Lassen  wir  die  abenteuerliche  Deutung  Erdmann's  (Zeitschrift 
d.  DMG.  IX.  3.  S.  606  f.)  als  einer  talismanischen  Abkürzung  bei 
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Seite,  so  steht  die  Controverse  heute  noch  also:  Ist  das  g^  auf 
den  Münzen  ein  Werthzeichen  oder  ein  Ausruf  der  Beglückwünschung, 
der  Bewnnderong,  ein  Enge!  Bei  Frähn  blieb  dies  Letztere  noch 
ohne  irgend  eine  Adresse,  man  wusste  nicht,  wem  der  Glückwunsch 
gelten  sollte.  Hr.  Tornberg,  welcher  früher  selbsf  der  erstem  An- 
sicht beistimmte,  vermuthet  jetzt,  die  Bakh- Münzen  seyen  dazu 
geprägt  worden,  um  glückliche  Feldherrn,  berühmte  Dichter  und 
andere  ausgezeichnete  Männer  und  Günstlinge  in  feierlicher  Audienz 
Tor  dem  Khalifen  und  anderen  Fürsten  damit  zu  überschütten. 
Diesen  Ausgezeichneten  gelte  also  das  ^ . 

Ich  unterlasse  es,  alle  die  Gründe  zu  wiederholen,  welche  für 
eine  Beziehung  des  fraglichen  Wortes  auf  eine  Legalisirung  der 
solche  Nöta  tragenden  Prägen  sprechen ;  sie  sind  in  meinem  Handb. 
z.  moigenL  Münzkunde  S.  29  ff.  44  ff.  54  ff.  und  mehreren  Auf- 
iltien  unserer  Zeitschr.  IX.  3.  S.  606  ff.  4.  S.  832  ff.  ausführlich 
ind  eingehend  dargel^.  Nachdem  ich  sie  nochmals  geprüft  habe, 
fiade  ich  sie  auch  heute  noch  so  gewichtig,  dass  ich  dabei,  nur  mit 
cner  Modification,  zu  welcher  das  Vorkommen  des  g^  in  unserer 
flkigdinschrift  veranlasst,  beharren  muss.  Fest  steht  und  allgemein 
nakannt  ist,  dass  1.  einzelne  Wörter  auf  dem  muhammedanischen, 
imaderheit  abbasidischen  Gelde,  und  zwar  vorzüglich  Silbergeide 
vwIcMDinen,  die  auf  den  Werthgehalt  oder  die  Coursfähigkeit  gehen 
ad  nicht  anders  gedeutet  werden  können.  Herr  Tornberg  selbst 
hat  die  Zahl  derselben  durch  das  cip»  in  dem  Sinne  „commercio 
destinatnm^  um  eines  vermehrt.  Diese  Wörtchen  stehen  auf 
den  Münzen  zumeist  auf  derselben  Stelle,  welche  auf  anderen 
Stfidcen  das  g^  oder  ^  ^j  einnimmt.  2.  Die  arabischen  Histo- 
riker, welche  von  dem  Münzwesen  handeln,  berichten  insgesammt 
von  öfteren  Veränderungen  der  Münzen  zum  Bessern  und  Schlechtem, 
und  ich  habe  nachgewiesen,  dass  in  gewissen  Fällen  das  g^  jenen 
Nachrichten  entsprechend,  auf  den  gleichzeitigen  Münzen  erscheint. 
3.  Hat  der  türkische  Uebersctzer  des  Qamus  —  eine  Nachweisung, 
die  wir  Hm.  Prof.   Fleischer   verdanken   (Zeitschr.   d.   DMG.   IX. 

3.  S.  612.)  —  über  das  J^äj  ^ J  bemerkt,  es  bedeute,  dass 
jeder,  der  diese  Drachmen  sieht,  weil  sie  sehr  rein  und 
gut  sind,  g*?g^  sagt.  —  Anlangend  die  Haupt-  und  einzige 
Instanz,  welche  über  die  Richtigkeit  jener  Erklärung  wohl  Be- 
denken erregen  kann,  die  Thatsachc  nämlich,  dass  die  Bakh- Münzen 
nicht  durchweg  vollwichtiger  oder  feineren  Gehaltes  sind  als  die 
nnbezeichneten ,  so  ist  schon  früher  von  mir  diese  Thatsache  nicht 
nur  her>orgehobcn,  sondern  auch  ein^B  Reihe  von  Fällen  bezeichnet 
wonlen,  wamm  nichtsdestoweniger  in  manchen  Münzhöfen  und  ge- 
wissen Zeiten   ein   besonderes   und    ausdrückliches  Zeichen   voller 
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Gültigkeit  noch  beliebt  werden  konnte.  Das  g^?>  bemerkte  ic 
hat  nur  eine  relative  Geltung.  —  Ich  bin  darin  ganz  mit  Hen 
Tomberg  einverstanden,  dass  auch  schlechtem  Gelde  einmal  eii 
Legalisirungsnot«  aufgeprägt  werden  konnte,  eben  um  es  coursfäh 
zu  machen.  Wäre  der  blosse  Münzstempel  immer  als  genügei 
für  die  Gültigkeit  betrachtet  worden,  so  dürfte  überhaupt  gar  keii 
derartige,  auf  Werthgeltung  bezügliche  Note  vorkommen.  Diei 
aber  lassen  sich  nun  einmal  nicht  ganz  in  Abrede  stellen  und  » 
mit  bleibt  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  in  dem  g^  eil 
solche   enthalten  sei. 

Ich  muss  hier  noch  einer  wichtigen  Stelle  des  Ihn  Ehaldnn  i 
seinem  Expos^  über  die  ^i.m  in  de  Sacy  Chrest.  ar.  II.  i.v  E 
wähnung  thun.  „Es  giebt,  sagt  er,  rücksichtlich  der  Söhmelzoi 
und  der  Reinheit  des  Geldes  keine  feste  Satzung,  sondern  die  B 
Stimmung  beruht  auf  einer  Uebereinkunft.  Und  wenn  die  Bewohn« 
einer  Gegend  über  eine  Bestimmung  des  Reingehaltes  ttbcreingekomnK 
sind,  so  bleiben  sie  dabei  und  nennen  das  Richtscheit  (UUn  m 
Unterscheidnngsmarke  (LL^),  wonach  sie  als  der  Norm  ib 
Münzen  prüfen  und  je  nachdem  sie  ihr  entsprechen  (»ylSU»j] 
dieselben  sortiren;  wenn  etwas  daran  fehlte  ist  sie  schlecht  - 
Wir  würden,  wenn  das  nicht  sonst  schon  hinlänglich  bekannt  wir 
hieraus  und  weiter  aus  den  Mittheilungen  desselben  Ita  Khalda 
über  eine  Münzüberwachung  als  ein  besonderes  Amt  ersebei 
dass  viel  schlechtes  Geld  in  Umlauf  gewesen  ist,  welches  nicht  blo 
von  falschmünzenden  Privatleuten,  sondern  auch  aus  den  Mflna 
höfen  einzelner  Provinzgouvemeure  ausgehen  konnte.  Im  Gegei 
satz  dazu  wurden  also  Normalstücke  ausgegeben  —  daher  der  ^Ua 
-^Ut  Nowairi's  in  de  Sacy  Chrest.  ar.  I.  S.  248  —  an  denc 
man  das  im  Umlauf  befindliche  Geld  prüfen  könnt«.  Es  hat  nebe 
jenen  Normalprägen  andere  gegeben;  die  ihnen  entsprachen  ni 
noch  andere,  schlechte.  Natürlich  mussten  die  normalen  auch  el 
Kennzeichen  tragen,  woran  sie  als  solche  zu  erkennen  waren,  ui 
was  liegt,  da  näher  als  in  dem  g^ ,  einer  Interjection  des  Lobe 
eine  dieser  Noten  zu  finden?  —  Blicken  wir  auf  unsere  moderne 
Zustände,  so  laufen  goränderte  und  ungeränderte  Louisdore  nn 
ist  man  über  die  Richtigkeit  eines  der  letzteren  in  Zweifel,  so  wii 
er  mit  einem  geränderten  auf  die  Wage  gelegt.  Dies  auf  die  Dil 
hems  übergetragen,  ergiebt  sich  die  Bestimmung  und  Zweckmässii 
keit  der  Ausmünzung  von  Bakh- Münzen  sehr  einleuchtend. 

Rücksichtlich  des  Sprachgebrauchs  kann  ich  die  angeregte 
Bedenken  nicht  theilen.  Wenn  Zamakhschari  im  Lexic.  aral 
pers.  S.  ^^  das  f^  g^?  erklärt  o-m**^"!  OJ^y^  Lo^  v:>i^  ^O  IXaj  \S^ 
c>U>-«^Ä-l,  so  dürfen  wir  dieses  als  Partikel  oder  Adverbium  ben< 
probe,  mit  oder  ohne  die  naheliegende  Sopplirung  eines  Verba 
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besrift  nur  anf  das  Münzstück  beziehen,  welches  die  Nota  trägt, 
and  der  Sinn  ist  ebenso  correct  wie  deutlich  auRgcsprochen.  I)ie 
WaU  aber  gerade  dieses  sonst  selten  vorkommenden  ^  für  Münz- 
«Acbriften  scheint  mir  mit  der  Geschichte  des  arabischen  Münz- 
vesens  snsammen  zuhängen. 

Sehern  Maqrizi  wie  andere  arabische  Historiker  berichten,  dass 
die  Araber,  bevor  sie  selbst  münzten,  sich  der  persischen  Silber- 
lod  der  griechischen  Goldmünzen  bedienten  und  durch  die  neueren 
io  ergebnissreichen  Arbeiten  über  die  Pehlewi-Münzen  ist  uns  der 
Zusammenhang  des  sasanidischen  Münzwesens  mit  dem  muhamme- 
danischen  bis  in  die  Details  vor  Augen  gestellt  worden.  Wir  kennen 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Münzhöfen,  worin  Jahrhunderte  lang 
inter  den  Sasaniden,  wie  nachher  unter  den  Khalifcn  und  deren 
Stattfaaltem  vorzugsweise  Silbergeld  geschlagen  wurde.  Auf  jenen 
Sisaniden  -  Münzen  findet  sich  seit  Schapur  II  (308  —  380  n.  Chr.), 
gende  in  einer  Zeit,  als  sich  der  Gehalt  auffallend  verschlechterte, 
dis  Wort  rast  (si^mmI^)  und  rasti  Cj^^j)  recht,  richtig,  acht 
nf  dem  Revers  sehr  häufig,  woneben  gleichzeitig  andere  Prägen 
solche  Nota  umliefen.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  ^ 
lieh  auch  darin,  dass  jenes  rast  auf  den  Goldmünzen  sehr 
erscheint  Somit  ist  dargethan,  1)  dass  bei  einem  mit  dem 
akaabischen  in  Zusammenhang  stehenden  Münzwesen  zu  gewissen 
ZsÜen  dem  legalisirenden  Stempel  des  Münzherm  doch  noch  eine  auf 
dto  LogmUsirnng  bezügliche  Nota  beigefügt  worden,  2)  dass  trotz  der- 
Mibeo  die  damit  versehenen  Stücke  keineswegs  an  Gewicht  schwerer 
oder  feinem  Gehaltes  sind ;  genug,  dass  dieselben  Erscheinungen  uns 
wie  bei  den  Bakh-Münzen  begegnen.  Wenn  nun  die  Beziehung  des 
rast  anf  die  Richtigkeit  oder  Gültigkeit  der  Münze  immerhin  die 
nächste  nnd  zusagendste  ist,  so  scheinen  mir  auch  die  Einwendungen 
gegen  eine  entsprechende  Bedeutung  des  g^  wegen  des  nicht  schwerem 
Gewichts  oder  nicht  feinern  Gehalts  unzutreffend  zu  sein.  Da  die 
Aosmfinzung  von  Dirhems  nach  persischem  Typus  in  arabischen 
Mftnzhöfen  bis  an  die  Zeit,  da  das  ^  aufkam,  heranreicht,  wie  es 
durch  zwei  merkwürdige  Snleiman-Münzen  u.  a.  bezeugt  wird,  welche 
das  Brastbild  des  Isp^beds,  statt  des  Gesichts  aber  ein  verscho- 
benes Viereck  und  in  dessen  Mitte  ^  tragen  (s.  Dora's  Neue  An- 
sicht in  der  Pehlw.-Münzk.  S.  451.  Not.  11),  so  ist  sehr  begreiflich, 
dass  solche  Herkömmlichkeiten,  wie  eine  Legalisirungsnota,  von  dem 
sasanidiBcben  anf  das  muhammedanische  Geld  übergingen.  Selbst 
fremde  Wörter  sind  mit  dem  Gebrauche  der  Münzen  häufig  in 
andere  Sprachen  übertragen  worden,  und  so  erscheint  es  mir  immer 
noch  annehmbarer,  das  auch  im  Persischen  vorhandene  ^  und  H 
als  interjectio  landantis  et  approbantis  für  ein  ursprüng- 
lich persisches,  gerade  im  Geldverkehr  häufig  von  den  Arabern  ge- 
Bd.  XX.  23 
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hörtes  und  aufgenommenes  Wort  zu  betrachten,  als  es  mit  Hm. 
Prof.  Meier  dem  Arabischen  wie  ein  von  Anfang  an  ihm  gehöriges 
zu  Yindiciren. 

Ein  solcher  Ausruf  der  Approbation,  der  Wortbedeutung 
nach  gut!  gut!  kann  auf  Münzen  aber  einen  doppelten  Sinn  ha- 
ben, sich  sowohl  auf  Gewichts-  und  Feingehalt  beziehen,  wie  auf 
Gültigkeit,  Richtigkeit  nach  der  zeitweiligen  momentanen  Bestim- 
mung des  Münzherm.  Nahm  ich  es  früher  nur  in  dem  ersten  Sinn 
—  und  die  Erklärung  des  türkischen  Qamus  zeigt,  dass  nicht  gänzlich 
davon  abzusehen  ist  — ;  so  belehrt  uns  nun  das  Vorkommen  dieses 
g^  auch  in  der  Siegellegende,  dass  es  auch  in  dem  zweiten  Sinne 
angewendet  wurde.  Denn  was  anderes  könnte  auf  einem  einer  Ur- 
kunde angehängten  Siegel  ein  gut!  anderes  besagen;  als  richtigl 
gültig!  —  An  einen  Segenswunsch  kann  nicht  gedacht  werden 
im  gegebenen  Falle,  denn  dieser  ist  schon  zu  Anfange  der  Inschrift 
in  dem  iH^sj^  gegeben;  an  einen  Ausdruck  des  Lobes  oder  der 
Bewunderung  für  eine  Person  auch  nicht,  man  wüsste  nicht  für 
welche?  Dass  es  hier  nicht  auf  Schrot  und  Korn  des  Metalls 
gehen  könne,  ist  eben  so  klar,  wie  dass  eine  Verwendung  des  Bakh- 
Siegels  zu  einer  ehrenvollen  Ueberschüttung  einer  Gknossenschaft 
nicht  passt^).  Es  bleibt  nichts  übrige  als  ein  richtig!  gültig!  — 
Man  kann  sagen  ^  so  sei  es  überflüssig.    Dasselbe  würde  man  anch 

gegen  das  ^^  einwenden  können,   welches  auf  den  Firmfliis  and 

allen  Ausfertigungen  der  ottomanischen  Pforte  steht,  ob^ch  das 
oben  stehende  Tughra  oder  beigefügte  Siegel  die  Aechtheit  des  Do- 
cuments  garantirt;  und  ebenso  gegen  das  o^(  g^^  auf  persischen 
Erlassen  (vgl.  Persien  von  Polak.  I.  S.  286),  aber  diese  Notffli 
stehen  doch  da.  Sonach  fasse  ich  meine  Ansicht  über  das  vielbe- 
strittene ^  dahin  schliesslich  zusammen,  dass  es  auf  den  Mflnsen 
wie  auf  unserem  Siegel;  auf  welches  es  wohl  nur  wegen  der  sonsti- 
gen  ähnlichen  Anlage  dieser  mit  jenen  gekommen  ist,  als  L^alisi- 
rungs-Nota  steht 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  schwierigsten  Theile  in  vier  un- 
serer Texte,  zu  den  auf  x^s^^  nächstfolgenden  Worten.  Es  ist 
unerlässlich;  zuvor  die  geschichtlichen  Verhältnisse  zu  constatir^i, 
soweit  sie  sich  übrigens  aus  den  Texten  und  den  historischen  An- 
nalen  nachweisen  lassen. 

Aus  dem  dreiundzwanzigjährigen  Zeiträume  der  B^emng  Al- 
mu'tamid's  von  256—279  d.  H.  (892,8  Chr.)  wird  uns  durch,  die 


1)  Um  die  Entstehong  der  B«kh-Mfinsen  ans  eioer  solehea  Cnremonie 
so  begreifen,  wfir^p  ich  eine  nfthere  geschichtliche  ErSrtemng  darüber  wfln* 
sehen ,  ans  der  sich  entnehmen  liesse ,  ob  sie  so  hftnfig  Yorgekommen  sei ,  dnst 
sich  die  Menge  der  vorhandenen  Bakh-^tfieke  ans  den  versohiedensten  SUdten 
und  in  Seihen  von  Jahren  hinter  einander  damit  vereinigen  lässt. 
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Bit»  dar  Legenden  die  aditjalinge  Periode  zwischen  257  und  265 
tl^gqgnBzt  Inneriialb  denelben  werden  als  die  Emire,  welche  die 
BdhUe  eriieflsen,  denen  diese  Siegel  angefiEkgt  wuen,  ^  ßyti]  Jucr 
sjd>  in  den  Jahren  257  nnd  259  anf  No.  1 — 3,  dann  tX^t  tls 
Endr  eines  jiyJl  vX^e  ^f  auf  No.  4  Tom  J.  263,  nnd  nochmals 
Ahmed  selbst  als  j^jsJt  jue  ^t  im  J.  265  anf  No.  5.  genannt  — 
Man  kann  nicht  zweifeln^  dass  dieser  Yater  des  Ahmed  und  der 
Sohn  des  Bnlaf  eine  nnd  dieselbe  Person  sind.  Wir  haben  sonach 
im  Glieder  einer  Generation  Tor  nns:  Dulaf,  Abd-nl-Aziz,  Ahmed, 
Sb  afch  hAher  hinauf  an  eine  bekannte  Persönlichkeit,  Abu  Dolai^ 
ils  nichat  Uteres  Glied  anschliessen.  Dorch  zwei  unserer  Si^el- 
tezte  ist  sonach  urkundlich  festgestellt,  dass  Abd-ul-Aziz  der  Enkel 
des  Abo  Dulaf  —  ^^  1^  diesen  Sinn  oft  —  nicht  dessen  Sohn 
war,  wie  in  Weil's  Gesch.  d.  Chalil  IL  S.  468  gesagt  ist,  wenn  auch 
Dm  el-Athir  gewöhnlich  Ud^  ^1  ^  ßjMi\  Ju£  hat,  z.  B.  YII.  S.  119. 
Disselbe  wird  auch  noch  von  anderer  Seite  bezeugt  Ibn  Khallikan 
(Biogrmphic.  Diction.  ed.  Slane  IL  S.  506)  erwähnt  in  der  ausfQhr- 
BdMB  Lebensbeschreibung  Abu  Dulafs  ausdmcklich  seinen  Sohn 
Driat  Durch  Juynboll's  OrientaL  L  S.  246  Not  lernen  wir  zwar 
lior  mnner  des  Namens  Abu  Dulaf  kennen,  der  Zeit  nach  aber 
kmn  mir  der  erste  davon,  ^^«^LSJ{  v.«^  ^f,  derselbe,  dessen 
Lekasbeschreibung  Ibn  Khallikan  bietet,  für  uns  in  Betracht  kom- 
ML  Er  war  General  Mamun's,  dazu  bekannter  Litterat,  beigenannt 

Ji^  y  diente  auch  unter  Mu'tassim  und  starb  zu  Bagdad  im  Jahre 

225  oder  226.  TgL  Abulfed.  AnnaL  musL  IL  S.  685.  Sein  ganzer 
Stammbaum  ist  vor  uns  ausgebreitet  in  den  Genealog.  TabelL  d. 
aiab.  Stämme,  herausgeg.  y.  Wflstenl  L  B.  und  bei  Ibn  Khallikan, 
V|L  Mch  Ibn  Doreid's  genealog.-etymoL  Handbuch  y.  Wflstenfeld 
Bb  f,A«  Bei  weitem  am  wichtigsten  fOr  unsere  Untersuchung  ist  die 
Uttheilung  desselben  Ibn  Khallikan  a.  a.  0.  S.  504,  dass  Abu  Dulaf 

den  Bau  der  Stadt  J^^=^\  al-Karadsch  im  Dschebal  des  persischen 

Iraq  zwischen  Ispahan  und  Hamadan  Yollendete,  den  sein  Yater  be- 
gonnen hatte,  und  dass  dieser  Ort  „die  Residenz  seines  Stammes, 
seiner  Familie  und  seiner  Kinder  wurde  ^.  —  Mittelst  der  Emir- 
nsmen  unserer  Siegeltexte  werden  wir  somit  in  dieselbe  Gegend  bei 
Hamadan  geleitet,  wo  diese  Siegel  gefunden  wurden. 

Haben  wir  damit  zwar  schon  einigen  Fortschritt  ftir  das  Ter* 
itindniss  unserer  Legenden  gemacht,  so  genügt  das  doch  noch  nicht; 
wir  mflssen  uns  geographisch  noch  genauer  orientiren.  al-Istakhri 
bn  Lib.  climat.  ed.  Möller  S.  86  berichtet:  „al-Karadsch  ist  eine 
Stadt,  deren  Häuser  nicht  zusammenhängend  gebaut  sind;  sie  ist 
bekannt  als  Karadsch  Abi  Dulaf,  weil  derselbe  mit  seinen  Kindern 
hier  wdintOi  so  lange  sie  lebten;  ihre  Häuser  waren  gleich  könig- 

23» 
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liehen  Palästen;  die  Stadt  ist  sehr  weitläufig  mit  vielen  Saatfeldern 
und  Vieh,  —  ungefähr  1  Parasange  lang,  und  hat  zwei  Märkte **. 
Auf  der  beigefügten  Karte  erscheint  es  wie  im  Dschihannnmah 
(Wiener  Jahrbücher  1819.  VII.  S.  226. )«  als  vierte  Station  am 
Wege  von  Uamadan  nach  Ispahan,  von  welchem  letzteren  Orte  es, 
demselben  Dschihannumah  zufolge,  sechzig  Parasangen  entfernt 
ist.     Die  folgende  Station    ist  das  für  unsere  Inschriften  gleicb- 

&Us  wichtige  t'iJI.     Nach  dem  Modschem  el-buldan  von  Jaqut 

(siehe  Meynard's  Dictionnaire  g^ographique  —  de  la  Perse  S.  479) 
beträgt  die  Entfernung  zwischen  al-Burdsch  und  al-Karadsch  12Pa- 
rasangeu;  von  al-Karadsch  bis  Hamadan  30,  womit  die  Angabe  des- 
selben Jaqut;  wenn  der  Uebersetzer  richtig  Obersetzt  hat;  dass  al- 
Earadsch  in  der  Mitte  zwischen  Hamadan  und  Ispalian,  aber  die- 
sem näher  gelegen  habe,  nicht  zusammenstimmt,  denn  die  Zahlen 
der  Stationen  von  al-Karadsch  bis  Ispahan  machen  52  Parasan- 
gen. —  Von  dem  bezeichneten  al-Karadsch  ist  aber  noch  ein  zwei- 
ter gleichnamiger  Ort  in  derselben  Gegend  zu  unterscheiden,  der 
bei  Meynard  unter  No.  4.  aufgeführt  wird  als  Hauptstadt  des  Di- 
stricts  von  Rndsrawer,  in  der  Nachbarschaft  von  Nehawend,  nor 
7  Parasangen  von  Hamadan  und  ebenso  weit  von  dem  erstgenannten 
al-Karadsch  entfernt.  Von  dem  näher  bei  Hamadan  liegenden  wird  im 
Merassid  II.  S.  485  behauptet^  es  sei  das  Karadsch  des  Abu  Diüaf. 
Die  Differenz  ist  für  unsere  Untersuchung  von  untergeordneter  Be- 
deutung ^  weil  die  beiden  in  Frage  stehenden  gleichnamigen  Oert- 
lichkeiten  nahe  genug  bei  Hamadan  gelegen  sind ,  um  das  sa  Tage 
Kommen  unserer  Siegel  in  oder  bei  dieser  Stadt  zu  begrdfeni  wenn 
sich  der  Name  von  al-Karadsch  und  dem  vorhin  erwähnten  al- 
Burdsch  auf  ihnen  genannt  findet  —  Auch  dass  ein  Thor  Hama- 
dan's  Bab  al-Karadsch  hiess  (Meynard  a.  a.  0.  S.  606)  weist  aif 
die  Nähe  beider  Oerter.  Das  Karadsch  des  Abu  Dnlaf  madite 
einen  eigenen  Bezirk  (ebendas.  S.  479);  es  ist  dasselbe,  wonach 
die  35te  Maqame  Hariri's  benannt  worden. 

Besondere  Wichtigkeit  hat  für  uns  noch  eine  andere  Notix 
Jaqut's  bei  Meynard  S.  65  im  Artikel  ^t^U^t :  „Ce  mot  est  le  duel 
d'Ighar  et  s'applique  en  particulier  aux  deux  villes  de  Keredj  et 
deBordj.  Ighar,  qui  signifie  radicalemcnt,  sc  pr^munir  contre  un 
danger,  se  retrancher,  etc.  a  une  acception  particuli^re  qui  est  in- 
diqu^e  par  Ihn  Schoralh.  U  s'applique  ä  une  ville  ou  ä  une  pro- 
pri6t6  qui  f '  moyennant  une  certaine  somme  stipul^  une  fois  poor 
toutes  et  pay6e  chaque  ann6e  directement  an  sulthan,  est  exemplte 
de  la  Visite  et  du  contr61e  des  percepteurs  du  fisc;  les  deux  villes 
en  question  jouissaient  de  ce  privil^e.^  Bezüglich  auf  al-Burdsch 
findet  sich  die  gleiche  Bemerkung  im  Moschtarik  ed.  Wüstenfeld 
S.  42  und  in  Uylenbroek's  Iracae  Persic.  descript  S.  10,  in  wel- 
chen beulen  Ausgaben  das  unverständliche  Ajal^\  zu  beseitigen  und 
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M:  J^JUftfcr^Ua'if^cC^^J^IC^^I]^^.    Die 

bei  einaDder  gelegenen  Städte  al-Karadsch  und  al- 
Birdadi  mit  ibren  zagehörigen  Cantons  machten  also  einen  eximir- 
tn  District,  den  die  Familie  Abu  Dulaf  s ,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
wie  eine  reichsnnmittelbare  oder  privilegirte  inne  hatte.  Weil. 
at.0.  S.  395.  407  berichtet  aas  Ihn  Khaldan:  „die  Nachkommen 
des  Abu  Didaf  herrschten  in  der  Gegend  von  Ispahan**  nnd  er 
stellt  sie  mit  denen  zusammen,  welche  zur  Zeit  Musta'In  billah's 
nr  Auflösung  der  Bande  der  Ordnung  und  Unterwürfigkeit  beitru- 
gOL  Als  im  Jahre  253  Abu  Dulafs  Enkel,  unser  Abd-ul-Aziz^ 
fOBer  Statthalterschaft  durch  den  Türken-Häuptling  Musa  Ihn  Bogha 
lerlostig  werden  sollte,  widersetzte  er  sich  und  lieferte  Muflih;  den 
jeier  mit  Trappen  vorausgeschickt  hatte,  zuerst  in  der  Nähe  von 
Bimadaa,  dann  bei  Karadsch  eine  blutige  Schlacht,  welche  zwar 
HMIib  gewann,  doch  behauptete  sich  Abd-ul-Aziz  im  Gebirge  (Ihn 
el-Athir.  YII.  S.  119).  Dann  unterwarf  er  sich  und  erhielt  bald 
fe  Prifectar  von  Karadsch  und  dem  zu  dieser  Stadt  gehörenden 
Benrke  wieder ^  die  er  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  260  behielt 
AkM  Rei  hielt  er  bis  zum  Jahre  257  besetzt  Seine  Unterwerfung 
Htar'den  Khalifen  war  nur  scheinbar,  in  der  That  benahm  er  sich 
•k  nabhftngiger  Fürst  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  Dulaf ,  der  auch 
& tetthalterschaft  von  Deinawcr  an  sich  zu  reisscn  suchte;  zu- 
rie^feschlagen ,  behielt  er  doch  Karadsch  bis  zum  Jahre  265,  wo 
or  ä  einem  Kampfe  gegen  al-Qasim  Ihn  Mahat  umkam  (Ihn  el- 
llhir  YII.  S.  226).  Al-Qasim's  Herrschaft  dauerte  nicht  lange;  die 
Aahinger  des  Hauses  Abu  Dulaf  empörten  sich  gegen  ihn  und  er- 
hoben Dulafs  Bruder  Ahmed  zu  ihrem  Häuptling.  Dieser  eroberte 
emen  grossen  Theil  der  Provinz  Dscbebal  und  schlug  unter  Mu'ta- 
mid*8  Regierung  die  Truppen  des  Khalifen  im  J.  266  unter  Bakti- 
mar,  im  J.  267  vertrieb  er  den  Türken  Keighalagh  aus  Hamadan, 
im  Jahre  268  musstc  er  aber  in  Folge  eines  unglücklichen  Treffens 
Qam  räumen;  und  unterwarf  sich  erst,  als  im  Jahre  276  Muwaffaq 
mit  einem  grossen  Heere  Karadsch  genommen  hatte.  Er  wurde,  als 
er  sich  in  ein  festes  Bergschloss  geworfen  hatte  ^  nicht  nur  begna- 
digt* sondern  auch  in  seiner  Herrschaft  bestätigt.  Nachdem  er  dann 
anter  Mu'tadhid  noch  im  J.  279  gegen  Rei  gezogen  war,  starb  er 
im  Jahre  280;  vgl.  Ihn  el-Athir  ed.  Tomb.  VII.  S.  322. 

Dieser  Ahmed  unserer  Siegel  begegnet  uns  mit  beigefügtem  ben 
Abd-nl-Aziz  auch  auf  zwei  seltenen,  zuerst  von  Toruberg  (Num. 
cufic.  S.  99.  100.)  edirten  Dirhems,  die  das  Stockholmer  Cabinet 
bewahrt,  aus  Schiraz  a.  270  und  Ispahan  a.  274,  wo  er  neben  dem 
Khalifen  Almu'tamid  und  dessen  Bruder  Almuwaffaq  genannt  wird) 
offenbar  als  ein  liuhcr  khalilischer  Beamter  in  dieser  Zeit  in  beiden 
Städten.  Der  Zug  des  Muwaffaq  im  J.  276  von  Bagdad  aus  zu 
Ahmed  wurde  nach  dem  Berichte  in  Freyt.  Selccta  ex  bist  Haleb. 
S.  104.  Not  160  und  Ihn  el-Athir  TU.  S.  304  im  Jahre  276  nicht 
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sowohl  als  gegen  einen  Rebellen  nnternommen,  sondern  am  8i< 
seiner  grossen  Schätze  zn  bemächtigen,  die  der  Secretär  des  khal 
fischen  Statthalters  in  Qazwin  in  Aussicht  gestellt  hatte.  YgL  W( 
a.  a.  0.  S.  469.  Not.  3.  Ahmed  überliess  dem  Mnwafiaq  sein  Hai 
mit  allen  Utensilien  zur  Wohnung.  Erst  wenige  Jahre  vorher  wan 
ihm  schon  durch  den  Soffariden  Amru  300,000  Dinare  und  an  M 
schus,  Ambra,  Aloe,  Eleidungsstoffen  und  Gold-  und  Silbergefilss< 
im  Werthe  von  200,000  Dinare  abgepresst  worden. 

Nach  Ahmed's  Tode  folgte  ihm  sein  Bruder  Omar  in  der  Stal 
halterschaft  von  Ispahan,  Nehawend  und  Karadsch  (Ihn  el-Athir  L 
YU.  S.  322.  324.),  dieser  wurde  bald  nach  284  nebst  seinen  Ye 
wandten  in  Bagdad  eingekerkert  Ein  anderer  Bruder,  Bekr,  hat 
sich  nach  Tabaristan  geflüchtet,  wo  er  im  J.  285  starb,  Ihn  el-Atfa 
a.  a.  0.  S.  835 ;  und  noch  einer,  al-Harits,  fiel  als  Rebell,  ebendi 
S.  337  f.  Mit  ihnen  verschwindet  dann  das  Geschlecht  des  AI 
Dulaf  aus  der  Geschichte  des  Islam,  in  der  es  seit  Mamun  eii 
grosse  Rolle  gespielt  hat. 

Diese  Nachrichten  setzen  uns  in  den  Stand,  nun  auch  die 
vier  unserer  Siegelinschriften  nach  dem  jJJI  ^^^  folgenden,  ab 
nicht  ganz  übereinstimmenden  Wörter  zu  deuten«    Auf  No.  l.*8te 
.^..aJIj  ri^^^  luJL^  SL^3^.^t,    während    die    anderen  Tez 
.^^^t^  r/^^^  iuJL>  R^ay  haben.     Aus   dieser  Differenz  ge 

1)  hervor,  dass  nicht,  was  die  letztere  Textform  sehr  nahe  ligt,  di 
juJL>  als  Adjectiv  und  Epitheton  zu  H^=»^  gehört,  sondern  dai 
beide  eine  Stat-construct-Yerbindung  machen,  wofür  das  J  tan  ersU 
Texte  der  Exponent  ist.  2)  Ist  die  Phrase  in  beiderlei  Form  seT 
ständig  und  abgeschlossen,  nicht  etwa  mit  dem  folgenden  Ehalife 
namen,  den  man  etwa  Jc^äüJJ  zu  lesen  versucht  sein  könnte,  : 
verbinden;  denn  in  No.  2.  fehlt  der  khalifische  Eigenname  und 
folgt  sogleich  die  Jahrzahl.  3)  Jedes  der  drei  fraglichen  Wort 
kann  für  sich  allein  ausserordentlich  verschieden  mit  diakritisch« 
Puncteii  versehen  werden,  z.  B.  das  erste  wie  2U[L>,  M^-^»  äaJLc 
das  dritte,  um  aus  der  Menge  von  Möglichkeiten  nur  einige  hervc 

zuheben,  als  -^  oder  ^^,  -^,  -^,  «^  und  was  den  Erklär 

am  meisten  hemmt  und  in  tlie  Irre  führen  kann,  das  erste  Eleme 
des  y^^=^  kann  in  der  kufischen  Schrift  sowohl  ein  O  wie  ein 

darstellen.   Man  hat  also  die  Wahl  zwischen  y^p^S  und  >^J^al\. 

Hat  man  in  Erinnerung,  was  Quatrem^re  (Histoire  des  Sultans  Hai 

louks  \f  S.  175)  des  weiteren  ausführt,  dass  ..o  die  Erlasse  u 

Ausfertigungen  oder  Urkunden  fllr  Acte  verschiedener  Art  bezeic 
^et,  dass  der  Cabinef^Secretär  ^;wXJi  s^tf  hiess,  vergleicht  nu 
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...O  Tcmi  Zosaininen&lteii  fürstlicher  Handschreiben 
fä  AmoM  Ghreet  arab.  S.  216  nnd  noch  de  Sacy  Chrest.  arab.  I. 
8.  68.  188.,  Gatalog.  codd.  or.  Biblioth.  Acad.  Lngd.  Bat.  ed.  Dozy 
L  8.  158.  No.  CCLXyn,  wo  solche  Ordonnanzen  höchster  Beamten 
nd  Gaaremeiire  als  ^3/^  geboten  sind;  und  erwägt  man  dazn,  dass 
naere  TOiliegenden  Si^l  jedenfalls  dergleichen  Urkunden  bei- 
gaben waren;  so  könnte  es  in  der  That  als  das  Natürlichste  er- 
Khdiieii,  eben  dieses  ^;^'  Air  unsere  Legenden  zu  adoptiren  und 
10  möglich  die  beistehenden  Wörter  damit  in  einen  Sinn-Zusammen- 
kaog  la  bringen.  Das  Feld  für  mannichfache  Combinationen  ist 
dnch  die  Vieldeutigkeit  der  Beigaben  sehr  weit. 

Dardi  die  geographische  und  geschichtliche  Darlegung  glaube 
ich  jedoch  hinlänglich  erwiesen  zu  haben ;   dass  alle  dergleichen 

DeitnigSTerönche  irrthümlich  wären,  dass  vielmehr  ^j^^^  zJ^^^ 

mit  die  beiden;  wenn  i^  mich 


werden  mnss,  und  dass  damit 
nedrflcken  darf,  Freistädte  bei  Hamadan,  bezeichnet  sind;  wo 
dli  Familie  des  Abu  Dulaf ,  also  auch  die  hier  genannten  Abd-ul- 
ui  md  Ahmed  ihr  Gebiet  hatten. 

Das   Torhergehende  Wort  lese  ich  aa^L^^*,  dem  die  Lexiko- 

pifhen   die  Bedeutung  exules,   qui  Muhammedanis  tribu- 

t»   Bolvnnt  geben.    Der  Kamus  S.  I^oa  erklärt:  ^diUaJi  J^t 

y,»"  Vl^^  a^  r^*^'  ^^  *^'  ys^)  ^  "iid  Zamakhschari  Lexic. 

arab.  pers.  ed.  Wetzstein  S.  [ot  »^f^?  ^JL^  f^y  t^ks^  Lf)li>-  jl  j^ivX^ 

^U^XJiXä»  Es  sind  also  Schutzleute,  eine  eingewanderte  Schutz- 
genossenschaft;  die  dann;  wie  es  in  dem  oben  besprochenen  y^}^ 
anagedrOckt  ist,  das  Privilegium  genoss,  ohne  Dazwischenkommen 
besonderer  Tributeinnehmer  ihre  feste  Steuerquote  unmittelbar  an 
den  Staatsschatz  zu  zahlen.    Das  Scholion  zur  2öten  Maqame  Ha- 

riri'S;  jener  "C^SiS  überschriebenen  (ed.  de  Sacy  S.  fof),  be- 
richtet ausdrflcklich,  dass  das  Karadsch  in  den  Zeiten  der  Perser 
(der  Sasaniden)  keine  bekannte  Stadt;  sondern  nur  einer  der  grossen 
Flecken;  zum  Gebiete  von  Ispahan  gehörig;  gewesen  sei;  dann  aber 
hätte  sich  das  Geschlecht  der  Idschliden  dort  nieder- 
gelassen (o.^^^^'Wi^)  und  die  Burgen  und  festen  Schlösser 
gebaut;  und  Abu  Dulaf  sie  zur  grossen  Stadt  gemacht.  Ihn  scheint 
jedoch  seine  Wanderlust  noch  nicht  ganz  verlassen  zu  haben,  denn 
in  einem  von  (}azwini   erhaltenen  Verse  sagt  er  Ober  sich  selbst; 
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im  Sommer  bewohne  er  das  Dschebal,  und  Iraq  während  des  Win- 
ters.    Siehe  Irac.  pers.  descript.  ed.  Uylenbr.  S.  26. 

Durch   die   voranstehenden   Erörterungen    wird-  nun    folgende 
Uebersetzung  der  Siegel-Legenden  gerechtfertigt  seyn: 

No.  1.  Im  Namen  Gottes!  Gotte  ist  der  Segen  ftlr  die 
Schutzgenossenschaft  von  al-Karadsch  und  al- 
Burdsch! —  ai-Mu'tamid  a'l-Allah,  der  Fürst  der 
Gläubigen,  den  Gott  verherrliche!  —  Einer  der 
Befehle  des  Emir  Abd-ul-Aziz,  Sohnes  Dulaf's, 
im  Jahre  zweihundert  sieben  und  fünfzig.  — 
Gültig. 
No.  2.  Im  Namen  Gottes!  Segen  der  Schutzgenossen- 
schaft von  al-Karadsch  und  al-Burdsch!  —  Seit 
dem  Jahre  zweihundert  und  neunnndfunfzig.  — 
Ein  Befehl  des  Abd-ul-Aziz,  Sohnes  Dulaf's,  den 
Gott  verherrliche! 
No.  8.  Im  Namen  Gottes!  Einer  der  Befehle  des  Emir 

Abd-ul-Aziz 

No.  4.  Im  Namen  Gottes!  Segen  der  Schutzgenossen- 
schaft  von  al-Karadsch  und  al-Burdsch!  —  a^ 
Mu'tamid  ala-Allah,  Fürst  derGläubigen.  —  Einer 
der  Befehle  des  Ahmed,  Emir's  des  Sohnes  von 
Abd-ul-Aziz,  im  Jahre  zweihundert  und  dreiand- 
sechzig. 
No.  5.  Segen  der  Schutzgenossenschaft  von  al-Ka- 
radsch und  a'1-Burdsch! —  al-Mu'tamid  al-Allah, 

Fürst  der  Gläubigen der  Emir  Ahmed,  Sohn 

des  Abd-ul-Aziz,  im  Jahre  zweihundert  fünfünd- 
sechzig. 
Die  Ordonnanzen,  denen  diese  Siegel  beigegeben  waren,  sind 
laut  solches  Inhaltes,  von  den  genannten  Fürsten  Abd-ul-Azis  und 
Ahmed  an  die  bezeichneten  Districte  erlassen  worden.  Ganz  ent- 
sprechend der  Weise,  wie  die  Münzlegenden  dieser  Zeit  geGsisst 
sind,  wird  auch  hier  der  Name  des  auf  dem  Thron  befindlichen 
Khalifen  als  Zeichen  der  Auerkenntniss  seiner  Oberhoheit  mit  ge- 
nannt. Nur  auf  No.  2.  aus  dem  Jahre  259  vermissen  wir  ihn,  und 
die  Segensformel  iJLit  b^I  ist  dem  Namen  des  Abd-ul-Aziz  selbst 
beigefügt.  Dies  Letztere  hat  an  sich  nichts  Aufßilliges,  denn  die- 
selbe Formel  beg^net  uns  auf  Kupfermünzen  jeuer  Zeit  sehr  häufig 
bei  den  Namen  der  Provinzial-Gouverneure ;  vgl.  Fräbn  Reo.  Ind. 
S.  718  unt  d.  W.;  ebenso  «JUf  ^:^OLol  in  den  arabischen  Papyruß- 
teTOu,  auf  welche  wir  unten  zurückkommen.  Befremdlicher  er- 
scheint aber  die  Weglassung  des  Khalifennamens  selbst-  Da  der 
Emir  es  nicht  einmal  für  nöthig  hielt,  auch  nur  einen  solchen 
Schein  der  Unterthänigkeit  noch  bestehen  zu  lassen,  so  muss  seine 
Macht   in   dieser  Zeit   eine  ganz   besondere  Höhe   erreicht  gehabt 
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Nach  Tier  Jäbreai  aber  erscheint  der  Khalifenname  aaf  dem 
Si^  seines  S<dines  Ahmed  wieder.  —  BücksichÜich  dieses  Ahmed 
finde  auf  No.  4  ein  zwiefacher  geschichtlicher  Fehler  statte  wenn 
er  hier  im  Jahre  263,  wie  der  Text  mir  zuerst  zn  sagen  schien, 
Emir  des  Abd-al-Aziz  genannt  würde,  da  dieser  sein  Vater 
schon  Im  Jahre  260  verstorben  war.  Und  zweitens  sofern  hier 
Ahmed  einen  Befehl  an  die  Bewohner  von  al-Karadsch  und  al- 
Bardsch  erliesse,  während  nach  Weil  a.  a.  0.  U.  S.  469  ein  an- 
derer Sohn  des  Abd-nl-Aziz,  mit  Namen  Dulaf,  bis  zum  Jahre  265 
in  Karadsch  r^erte. 

Anger^  durch  solche  Bedenken,  prOfte  ich  das  Si^l-Original 
ich  weiss  nicht  znm  wie  vielsten  Male  von  neuem  und  nahm  nun 
bei  dem  Worte  ^|  unter  dem  a  noch  einen  früher  übersehenen  Pnnct 
wahr,  so  deutlich  unter  der  Loupe  und  als  vom  Stempelschneider 
wirklich  beabsichtigtes  Zeichen  erkennbar,  dass  wenn  man  einmal 
daianf  aufinerksam  geworden  ist,  man  sich  verwundert,  es  unbe- 
achtet gelassen  zu  haben.  Dieser  Punct  nun  hat  ohne  Zweifel  die- 
selbe Bestimmung,  wie  der  auf  No.  1.  über  der  Zacke  des  ^  be- 
fadÜGhe,  welcher  die  folgenden  Elemente,  ausser  fOr  (:;y«M3>  gültig, 
Bodi  xn  einem  zweiten  Male  zur  Yervollstftndigung  der  Dar  [v:;o:d]L« 
crfarderlichen  und  sonst  fehlenden  Buchstaben  verwendet  haben 
wottte.  Solches  für  unser  in  Frage  stehendes  y^l  in  Anwendung 
gehadit,  ergibt  sich  vermöge  der  Uebereinstimmung  des  Final-Nun 
aÜ  Be  in  der  kufischen  Schrift,  dass  dieses  gelesen  werden  soll 
^  ^f  •    Hiermit  erhalten  wir  als  Text  jjjjJI  v^aa  ^  ^\  Jw^^l 

mid  Ahmed  erscheint  als  Emir  des  Sohnes  des  Abd-ul-Aziz,  d.  i. 
seines  Bruders,  jenes  Dulaf,  welcher  in  Wirklichkeit  dem  Vater 
Abd-nl-Aziz  im  Regimente  gefolgt  war,  der  seinen  Bruder  Ahmed 
aber  als  seinen  Emir  mit  der  Gewalt  und  Vollmacht  Ordonnanzen 
zu  erlassen  betraut  hatte.  Die  Schwierigkeit,  als  ob  der  seit  etlichen 
Jahren  verstorbene  Abd-ul-Aziz  noch  auf  Ahmed's  Stellung  einwir- 
kend erwähnt  wäre  und  die  anscheinende  Collision  der  beiden  Brüder 
ist  hfermit,  durch  die  Beachtung  nur  eines  solchen  winzigen  Punctes 
gehoben.  Und  so  mag  auch  an  diesem  Beispiele,  wie  schon  oben 
gelegentlich  des  vjüo  ^  (No.  l.)>  ersehen  werden,  dass  aus  der- 
gleichen Inschriften,  wenn  nach  genauer  geschichtlicher  Orien- 
tirung  Fragen  an  sie  gestellt  werden,  ungleich  mehr  als  durch  eine 
nor  den  Text  fttr  sich  allein  ins  Auge  fassende  ob  auch  noch  so 
sorgliche  Prüfung  herausgelesen  werden  kann. 

Wir  begegnen  sonach  in  den  zwei  Siegelinschriften  (No.  1.  u.  4.), 
in  zwei  völlig  sichern  Beispielen,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht^ 
zum  ersten  Male  in  der  arabischen  Paläographie  dem,  was  Kopp 
die  involutio  litterarum  nennt,  wonach  z.  B.  eine  lateinische  In- 
schrift cvivs.  honvmemT.  est  zu  lesen  ist:  Cui  Ins  MonumenTI 
est,  und   wie  in  dem  Manuscripte  der  Florentinischen  Pandekten 
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MECE8SET  ftr  necesse  esset  oder  FOKEGEPEBINT  für  Fore 
receperint  und  Presenteste  f.  praesente  teste  geschrie- 
ben ist    YgL  Eoppii  Palaeograph.  critic.  I.  S.  184.  186. 

b)  Ans  der  Zeit  AImn'tadhid  billah's. 

No.  6.  YgL  die  Abbild,  etwas  über  Originalgrösse.  —  Die 
ftnssere  Anlage  dieses  Siegels  ist  ganz  dieselbe  wie  der  Münzen, 
eine  UmschrUt  als  umfassender  Kreis  und  im  Felde  eine  Legende 
von  drei  Zeilen.  Von  jener  ist  an  der  linken  obem  Seite  ein  Theil 
w^ggebrochen.  Beginnt  man  die  Lesung  oben  zur  Rechten,  da,  wo 
auf  den  Münzen  gewöhnlich  das  *JÜ<  ^».^  anfängt,  so  steht  hier 
J^aty  worauf  ein  mit...Ji  beginnendes  Wort  folgte ,  wahrscheinlich 
idlly  dann  der  defecte  Zwischenraum  wenigstens  für  ein,  oder  auch 
zwei  kürzere  Wörter  ausreichend,  und  weiter  ^i  nJÜI^  JuaaAA.... 
ijsgkAjü.    Im  Felde  ^ 

Der  Schriftductiis  ist  derb,  dem  auf  den  ältesten  om^üadiscfaen 
Kupfermünzen  ähnlich,  welche  nur  das  Gl&ubenssymbol  tragen;  das 
o  nicht  wie  ^3,  sondern  wie  im  Neskhi;  ^  finale  mit  einem  lan- 
gen anfwftrts  gebogenen  Schweife.  Am  auffälligsten^  dass  Ja  nur 
wie  Jbft  erscheint,  gerade  so  wie  in  der  Papyrus-Urkunde  (Joom. 
des  Savans.  1825.  S.  462  f.  Taf.  A.)  aus  dem  Jahre  133d.Hid8chr., 
welche  deSacy  erklärt  hat. 

Die  Legende,  mit  Ausnahme  des  ...«Ut  JuiJ,  ist  schon  Yon 
Hrn.  General  v.  Bartholomäi  richtig  gelesen  worden.  Der  Name 
des  Ehalifen  jJÜI^  tA«nÄjtIt ,  obgleich  nicht  vollständig  erhalten,  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  und  damit  ist  der  Ursprung  des  Siegels  zwi- 
schen 279  (=892,3  n.Chr.)   und  289  (=901,2)  gesichert 

Wie  in  der  Schriftform  ^  so  hat  auch  die  Randlegende  in  ihrer 
sprachlichen  Fassung  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  ältesten 
Om^jjaden-Münzen,  insonderheit  den  Bildmünzen  Abdulmalek's,  wel- 
che die  Umschrift  führen :  {^j^J^yV  ^1  kiiJd}  sXaa  iJüI  iX^iJ  Jonm. 
asiat  1839.  S.  484.  486  ff.,  Sorct  Seconde  lettr.  ä  Sawelief  S.  4.  Des 
appellatiy.  aJüt  vXaa  bedienten  sich  die  Ehalifen  gern  aus  Beschei- 
denheit als  Titels,  vgl.  Frähn  Rcc.  S.  559;  das  vorgesetzte  J  be- 
zeichnet die  Zugehörigkeit  des  Siegels  an  den  Khalifen,  wie  dort 
der  Münzen.  Vgl.  Frähn  in  d.  Ergänzungsbl.  z.  Jenaischen  Lit- 
Zeit'1822.  No.  57.  S.  71  f.  Sonach  war  die  Urkunde,  welche  mit 
diesem  Siegel  versehen  war,  von  Bagdad ,  wo  Almu'tadhid  residirte, 
an  den  weiter  genannten  Muhammed  ausgefertigt  und  gesendet  wor- 
den. Ich  lasse  daliingestcUt,  ob  daraus  auch  die  von  den  vorigen 
verschiedene  Anlage  dieses  Siegels  und   der  verschiedene  Schrift- 
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•bntaiten  ist  —  Zwischen  dem  Ehalifennamen  und  dem 
&Ul  J^  hat  jedenMs  noch  ein  Wort  gestanden^  ob  etwa  |.U1I| 
wie  Tor  dem  Namen  Hamanns  (Tornb.  Nom.  cofic.  S.  64.  No.  242. 
&  70.  No.  264.)^  oder  SLiUlü  (ebendas.  S.  66.  No.  249.),  oder  was 
tonst  flir  ein  Wort,  muss  unentschieden  bleiben,  da  uns  keine  ent- 
sprechenden Hflnzlegenden  ans  Mu'tadhid's  Zeit  zu  Hülfe  kommen. 

In  der  zweiten  auf  unserem  Siegel  genannten  Persönlichkeit 
treiliBa  wir  einen  Mann,  der  aus  der  Geschichte  jener  Zeit  wohl 
kdannt  ist  Er  wird  mit  seinem  vollen  Namen  ^  >JiSf]  ^  Ju^ 
Jjui"  (in  andern  Godd.  vJu>lwU5^  Kendadschiq)  genannt    Schon 

Hin  Yater  Ishaq  hatte  sich  als  Gouverneur  von  D^ar  Rebia  an  den 
Hupfen  Muwaffaq's  mit  dem  Aegypter  Khuman^ja  und  g^en  die 
KharidBehiten  in  Mesopotamien  und  Syrien  mannich&ch  betheiligt 
Bei  seinem  Tode  im  Jahre  278  d.  H.  (Ihn  el-Athir  ed.  Tornb.  VU. 
8. 814)  folgte  ihm  sein  Sohn,  unser  Muhammed,  in  der  Statthalter- 
der  Provinz  Moüsul  und  Diijar  Rebia.  Vgl.  Freytag  Select  ex 
Baleb.  S.  24.  100.  Not  150.,  S.  103 1    Dieser  verlor  im  sei- 

i  Jahre  279  die  Burgen  von  Maredin  an  Ahmed  b.  Isa,  den 
von  Dyarbda:,  welcher  seinerseits  wieder  die  dem  Vater 
ta  Muhammed  in  Amid  geraubten  Schätze  herausgeben  musste. 
Aqlig  a.  a.  0.  S.  90.  M^moires  d'histoire  Orient  par  Defr6mery 
ft  10  1  Noch  brach  in  dem  Jahre  279  der  Krieg  zwischen  den 
Uvidschiten,  unter  Harun  und  Hamdan  ihn  Hamdun,  mit  denen 

Bewohner  Mossul's  im  Einverständnisse  waren^  und  Muhammed, 
Sohne  Ishaq's,  dem  die  Benu  Scheiban  beistanden,  aufs  Neue 
Jene  wurden  geschlagen  und  die  Bewohner  MossuFs,  in  Furcht 
vor  der  Rache  Mnhammed's,  unterwarfen  sich  dem  Khalifen  Mu'ta- 
dhid.  Weil  a.  a.  0.  S.  467,  f.  Ibn-el-Athir  a.  a.  0.  S.  315.  — 
iäne  weitere  Erwähnung  unseres  Muhammed  finde  ich  in  Freytag's 
Select.  ex  bist.  Haleb.  S.  107.  Not.  168.  Hier  wird  um  das  Jahr  282 
Mohammed  ben  Eendadsch  d.  i.  der  Enkel  des  Eendadsch  mit  anderen 
Emiren  als  flfichtig  erwähnt  in  der  Gegend  des  rothenMeeres,  von 
wo  er  nach  vielen  aberstandenen  MOhsalen  endlich  nach  Kufa  gelangt, 
aof  die  Nachricht  davon  vom  Khalifen  Proviant  und  Lastthiere  zu- 
geschickt erhält  und  dann  mit  grossen  Ehren  empfangen  wird.  — 
Unter  Muktafi  billah  begegnet  uns  Muhammed  zweimal  als  Heerf&hrer 
des  Khalifen  gegen  die  Karmaten  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre; 
das  eine  Mal  nachdem  sie  bei  Hit  in  Iraq  im  J.  293  geplündert  und 
Alles  zerstört  hatten;  das  zweite  Mal  bald  darauf  in  derselben 
Oegend.  Weil  a.  a.  0.  S.  528  f.  Zuletzt  finde  ich  seiner  (ebendas. 
8.  609.  Not  3.)  im  J.  299  gedacht,  wo  er  eben&lls  gegen  die  Kar- 
maten zum  Schutze  der  geängstigten  Stadt  Bassra  ausrttckt;  Ihn  el- 
Athir  YIII.  S.  49.  Seine  Thätigkeit  erstreckte  sich  also  bis  in  die 
Regierungszeit  des  Khalifen  Muqtadir  und  scheint  in  diesen  späteren 
Jahren  mehr  südlich  von  Hamadan  statt  gehabt  zu  haben. 


.^^tt.  wi**-  ^'"^  Siegel  m  FO" 

des  ^«b»«-tÄ  «^  ^'^^'^^Sisun,  aber 
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Wena  es  aach  diesen  Ueberresten  anch  nicht  möglich  ist,  ohno 
aek  ia  C<Hgeetaren  zn  verirren,  denen  mit  gleicher  BerechtiKung 
tre  g^ienübergestellt  werden  könnten,  den  ganzen  i'ext- 
za  restituiren,  so  lässt  sich  doch  durch  die  beiden 
lesbarea  Eigennamen  und  die  Ueberbleibsel  der  Jahreszahl 
das  Zeitdatom  fest  bestimmen.  —  In  dem  Khalifennamon 
kH  sieh  der  Bachstabe  J^  (hier  wie  ein  kurzes  izs»)  wegen  einer 
im  Metalle  nicht  ordentlich  ausgedrückt;  nur  das  obere 
■ach  links  ist  vorhanden,  und  die  beiden  Anfangsbuchsta- 
ka,  —  ob  Jl  oder  U,  lässt  sich  nicht  unterscheiden,  —  sind  fast 
anHBeiigeflossen ;  aber  tlbrigens  steht  der  Name  ausser  Zweifel. 
Hoth  schwieriger  war  das  vXaaa  zu  ermitteln;  es  ist  jedoch  eben- 
Uls  Töllig  sicher.  Vor  a  ist  auch  die  Spur  eines  J  merkbar.  — 
Tob  dem  Einheitsworte  der  Jahrzahl  lässt  sich  am  Ende  der  Ictz- 
Im  Zeile  gerade  noch  genug  erkennen,  um  das  ^)^  ausser  Zweifel 
■  seilen ,  und  von  dem  e^lS;  der  Hunderte  haben  sich  wenigstens 
Ai  oberen  Spitzen  deutlich  genug  erhalten,  um  auch  des  KjUAi3 
Usr  zu  sein.  Da  Almuqtadir  von  295—320  d.  Ilidschr.  regierte, 
«tum   nur  804  oder  814  in  Frage  kommen.    Vor  dem  v£sUä 

mr  aber  bis  zum  Anfang  der  Zeile  und  bis  zu  dem  ^jf  so  viel 
Isim  fibrig,  dass  das  v£>Ij  nicht  hätte  an  die  Stelle  kommen  kön- 
seo,  an  der  es  steht,  wenn  nicht  j  syixe  dazwischen  gestanden  hätte. 
Somit  lautete  die  Jahrzahl  R^UÜ^^s^.^  ^^S  SJU.  im  Jahre  drei 
hundert  und  vierzehn.  Damit  steht  auch  die  Erwähnung  des 
Obeid  Allah  in  Einklang. 

Dieses  Namens  kommen  um  diese  Zeit  mehrere  Wezire  vor. 
Ein  ^^JL»  ^  ivJÜI  iXux:  bekleidete  das  Yezirat  unter  den  Khalifen 
al-Mutamid  und  al-Mu'tadhid ,  welcher  nach  Elfachri  (herausgeg.  v. 
Ahlwardt  S.  r.r)  und  Ibn  el-Athir  VII  S.  352  im  Jahre  288  starb. 
Da  er  im  Jahre  283  zu  einem  kriegerischen  Zuge  gegen  Karadsch, 
wohin  unsere  Siegel  vielfach  weisen,  verwendet  wurde  (vgl.  Weil 
a.  a.  0.  IL  S.  487  f.),  so  läge  nahe  an  ihn  zu  denken;  aber  so- 
wohl der  auf  unserem  vorliegenden  Siegel  gegebene  Khalifenname, 
wie  die  Jahrzahl  widersprechen  dem.  —  Unter  al-Muqtadir  kommen 
bei  Eliachri  zwei  Obeid-Allah's  in  der  Eigenschaft  von  Weziren, 
beide  aber  nur  auf  kurze  Zeit  vor.  Der  erste  Abu-1-Qasim  Obeid 
AUah  ben  Mnhammed  ben  Obeid  Allah  ben  Jad^a  ben  Khaqan 
(S.  rtl)  starb,  nach  seiner  Entsetzung,  im  Jahre  312.;  er  kann 
also,  wenn  die  Jahrzahl  unseres  Siegels  richtig  als  314  bestimmt 
wurde,  nicht  der  hier  gemeinte  sein.  Dies  auch  dann  nicht,  wenn 
er,  wie  Weil  II.  S.  556.  berichtet,  etwas  später,  am  11.  Bamadhan 
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313  entsetzt  wurde.  —  Der  zweite,  in  der  Reihe  der  zwölf  einander 
folgenden  Wezire  Muqtadir's  als  der  zehnte  bei  Elfachri  (S.  m) 
an^fllhrt,  hiess  mit  vollem  Namen  vX^  ^  jdli  «^aa^  fM*aü\  ^t 

es  wird  über  ihn  a.  a.  0.   berichtet:   ,,Er  war  nicht 


^»y^i; 


lange  im  Amte  nnd  konnte  nicht  ausfahren,  was  er  vor  hatte.  Viele 
gewaltige  Ansprüche  wurden  in  seinen  Tagen  gemacht  nnd  die  Milis 
war  aufrührerisch  wider  ihn;  sie  beschimpften  und  steinigten  ihn, 
während  er  sich  in  einem  Schiffe  befEind,  und  er  schwor,  hiemach 
nicht  wieder  in  das  Wezirat  eintreten  zu  wollen.  Er  schloss  sich 
in  seinem  Ilause  ein  und  versperrte  seine  Pforte.  Sein  Wesint 
hatte  die  Dauer  von  zwei  Monaten.^  —  Dieser  ist  es,  welcher  filr 
uns  allein  in  Betracht  kommen  kann;  zwar  nicht  rücksichtlich  seines 
eigentlichen  Wezirat's,  welches  in  das  Jahr  319  fiel  (vgl.  Weil  a. 
a.  0.  II.  S.  567),  sondern  während  seiner  frühem  Stellvertretung  in 
diesem  Amte.  Es  berichtet  nämlich  Ihn  el-Athir  (bei  Weil  a.  a.  0. 
ß.  557),  dass  am  11.  Dsul-(}a'dah  des  Jahres  314  (=18.  Januar 
927  ...  Chr.)  Abu-l-Abbas  Ahmed  Ihn  Obeid  Allah  Alhassiby,  bis 
dahin  Wezir,  seines  Amtes  entsetzt,  und  Ali  ihn  Isa  fftr  seine  Stelle 
bestimmt  wurde.  Er  war  aber  abwesend,  deshalb  vertrat  ihn  unter- 
dessen —  also  im  J.  314  —  bis  zu  seiner  Ankunft  in  Bagdad  am 
5.  Safar  315  0  (=11.  April  927)  Obeid  Allah  ihn  Muhammed  al- 
Kaludsan^.  B^erzu  stimmt  vollkommen  unsere  Siegelinschrifti  Wir 
erhalten  sonach  durch  sie  einerseits  eine  urkundliche  Bestitiigaqg 
der  Angabe  Ihn  Athir's  und  andererseits  wird  der  Gebnnch  unaerai 
Siegels  auf  die  zwei  letzten  Monate  des  Jahres  314  fixirt 

Hiemach  glaube  ich  nun  auch  das  dem  jCJU  zunftchat  vorher- 
gdiende  Wort  deuten  zu  können.  Die  Elemente  sind  nicht  gani 
deutlich.    Sie  sehen  wie  t^^^  aus.    Aber  !  und  J  sind  in  diesen 

Inschriften  oft  gar  nicht  zu  unterscheiden.    An  ein  Sjt^S  vor  der 

Jahreszahl   zu  denken,  legt   die  geläufige  Formel  muJI  ^t>l  ^ 

gegen  das  Ende  des  Jahres,  womit  jenes  gleichbedeutend  sein 
kann,  an  sich  schon  nahe  genug;  zumal  aber  da,  wo  die  Geschichte 
uns  sagt,  dass  wirklich  dieses  Siegel  nur  in  den  beiden  letzten  Mo- 
naten des  bezeichneten  Jahres  und  zwar  für  die  Dauer  derselben 
zum  Gebrauch  bestimmt  wurde.  Die  Formel  wird  nur  dadurch  be- 
greiflich, dass  der  Inhaber  des  Siegels  erst  in  den  letzten  Monaten 
dazu  gelangte;  es  anfertigen  zu  lassen. 

Was  zwischen  d^n  dUL^jOüUUil  und  t^^l  stand,  ist  nur  sei« 
nem  An&nge  nach  ...Jl^i  noch  vorhanden;  aber  da  auf  den  Mün- 
zen so  oft  nach  dem  Namen  des  Khalifen  oder  der  höchsten  Wflr- 
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dotfriger  ein  {j^^^^Ji  ^o  Inhaber  der  beiden  Ministerien 
(des  Kri^-  mid  Staats-Ministeriums  ^\^  y^  Abolf.  AnnaL  IL 
&  100),  oder  ^Jb^u^^l  36  Ambidexter,  Ü^^jy  P  ^^^  3"^ 
^ßj^f  Inhaber  der  beiden  Wezirate  als  Ehrenprädicate 
eines  dadarch  ausgezeichneten  Beamten  ersten  Ranges  beigesetzt  ist, 
10  sweifle  ich  nicht,  dass  auch  an  unserer  Stelle  ein  derartiges, 
fana   auch   nicht  nothwendig   eines   dieser    selbst   gestanden  hat. 
Ton  den  angeführten  l&sst  sich  auf  den  Mftnzen  am  weitesten  der 
Zeit  nach  das  letzte  herab  verfolgen.     Es  erscheint,  so  viel  mir 
bekannt,   zuletzt  auf  den  Münzen  von  Schiraz  im  J.  270  und  von 
SetMiema  im  J.  271  in  Tomberg  Num.  cufic.  S.  99.  No.  416  u. 
417.    Als  der  Inhaber  der  beiden  Wezirate  würde  nach  den   ge- 
iddebtlichen  Verhältnissen  wohl   der  zum  Wezir  ernannte  Ali  ihn 
ba  an   Terstehen  sein.     Dafür   dass   ein  solcher  Ehrentitel    auch 
okne  Nennung  des  Eigennamens,  dem  er  zugehörte,  auf  die  Münzen 
gesetxt  wurde,  begegnen  uns  mehrere  Beispiele.  YgL  Tomberg  Sym- 
bol ad  rem  numar.  U.  S.  17.  No.  36.  III.  S.  14.    Frähn  Beiträge 
g.  mahamm.   Mzkund.  S.  22.    —    Die  Buchstabenreste  vor  i^A:>i 
iBBiUelbar  .vorher,  wie  ^jaj^  stimmen  zu  der  Annahme  eines  No- 
«ea  im  Dual.    I^^l  selbst  wird  grammatisch  zu  den  e;0'...J|.j<5 
werden  müssen  in  dem  Sinn,  dass  der  Bezeichnete   sein 
>g^;en  Ende  des  Jahres  314  überkommen  habe  und  bekleide; 
^isatz,  welcher  für  die  auswärtigen  Statthalter,  denen  die  ür- 
mit  diesem  Siegel  zugingen,   nothwendig  erscheinen  konnte, 
weQ  sie  bis  dahin  während  selbigen  Jahres  unter  anderer  wenn  ich 
SD  sagen  darf  Firma  Zufertigungen  erhalten  hatten. 

Das  Schlusswort  am  Ende  der  ersten  Zeile  Ä^ay  Segen 
(Gottes)!  ist  mit  dem  folgenden  Eigennamen  durch  J  verbun- 
den: sM\  J^^jJ,  —  Endlich  lässt  sich  für  das  am  Ende 
der  zweiten  und  zu  Anfang  der  dritten  Zeile  fortgesetzte  Wort 
die  Lesung  r-^u^"^'  ^^  unzweifelhaft  ansehen,  da  ein  solcher 
ntel  ebenso  zwischen  dem  Eigen-  und  dem  Beinamen  des  Kha- 
lifen  auch  sonst  erscheint,  z.  B.  ^^Ut  ^^'^^  <^l  ^X^  Abdallah 
der  Imam  al-Mamun^  wo  jjLtj  j,^  nochmals  als  Ausdruck  der 
Devotion  vorhergeht;  Soret  Lettr.  H.  ä  Sawelief.  S.  21.  No.  28. 
Ebemo  ijJ^yl]  ^\  ^  \X^  ^'iS  ^  ^j^'^\  al-Amin  der  Emir 
Muhammed,  Sohn  des  Fürsten  der  Gläubigen,  Fraehn 
Recens.  S.  22*  No.  187. 

Die  Inschrift  unseres  Siegels  bedeutet  demnach: 

Im  Namen   Gottes!    Segen   dem   Obeid-Allah! 
Dscha'far    der   Emir  al-Muqtadir    billah. 

Der  Inhaber  beider gegen  Ende  des 

Jahres  drei  hundert  und  vierzehn. 
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d)  Ungewisse: 

No.  8.  —  Vgl.  d.  Abbild.  */•  ober  Originalgrösse.  —  Schon 
äosserlicb  unterscheidet  sich  dieses  Stück  von  allen  vorherigen; 
denn  es  ist  nur  ein  rondes^  nicht  starkes  Plättchen,  ohne  Dnrch- 
Zug  für  einen  Faden,  auf  der  hinteren  Seite  in  der  Mitte  wie 
mit  einem  Knöpfeben  versehen.  Wie  es  an  eine  Urkunde  be- 
festigt worden,  erbellt  nicht,  es  sei  denn,  dass  es  in  einer 
Kapsel  verschlossen  war,  die  dann  irgendwie  dem  Scluiftstttck  an- 
angeheftet  ward.  —  Auch  die  Schrift,  zwar  noch  knfisch,  hat  einen 
andern  Charakter.  Die  aufragenden  Buchstaben  J  und  t  gehen  oben 
gabelförmig  durch  einen  nach  links  oder  rechts  beig^ebenen  Strich 
auseinander.  Das  Elif  zu  Anfang  läuft  sogar  in  zwei  solche  über- 
einander gestellte  Gabeln  aus.  In  den  mir  zugänglichen  paläogra- 
phischen  Werken  von  Lanci,  Adler,  der  Description  de  l'Egypte, 
0.  G.  Tychsen^  Lindberg,  Möller  u.  a.  findet  sich  diese  Art  der 
Verzierung  nirgends. 

Ueber  die  Legende  selbst  schreibt  Hr.  General  Bartholomfti: 
^ci  il  n'y  a  que  le  nom  du  Khalife  et  encore  est-il  tr^s  inoertain, 
p.  e.  aJUQ  ^Uit  ou  tdiU  ^y^yt  -"'  —  Beide  Lesarten  lassen  sich 
aber  mit  den  gebotenen  Elementen  nicht  in  Einklang  bringen.  Denn 
zu'AnfEing  steht  nur  ein  aufragender  Buchstabe;  vom  Arükd  wflrde 
ein  Element  fehlen.  Das  nächstfolgende  ist  bestinmit  kein  •;  es 
sieht  einem  dicken  Puncto  ähnlich  und  geht  nicht  unter  die  Linie 
herab.  Nimmt  man  es  als  3,  was  an  und  für  sich  kiom  möfßiet, 
so  bleibt  zwischen  ihm  und  dem  folgenden  |  eine  einnlii  stehende 
Zacke,  die  noch  unter  die  Linie  herabgeht,  übrig,  was  wü  dem 
^Uüi  unvereinbar  ist;  tmd  endlich  würde,  in  dem  letzten  Worte 
iJjL}  vrieder  einer  der  drei  anfragenden  Buchstaben  fehlen.  Dieses 
letzte  Wort  kann  nur  sJÜ  gelesen  werden.  Das  ihm  Torhergehende 
wird  man  leicht  als  ^t  erkennen.  Sorgfältiger  untersuch!^  könnte 
es  scheinen,  als  ob  die  letzte  über  und  unter  die  Linie  herabgebend« 
^Zacke  des  ^  einen  nicht  ganz  geraden  Zug  machte,  sondern  die  ab- 
wärts gehende  Zacke  neben  der  nach  oben  gerichteten  ganz  knapp 
angefügt  wäre,  also  ^.  Aber  für  die  Lesung  ^1  ist  geltend  zu 
machen,  dass  in  dem  vorhergehenden  Worte,  dem  ersten  der  ganzen 
Legende,  welches  sich  nicht  wohl  anders  als  auch  ja\  fassen  lässt^ 
das  j  eine  oberhalb  der  Linie  aufragende  Zacke  hat,  die  im  zweiten 
Worte,  wenn  es  ^!  gelesen  würde,  dem  j  fehlte.  —  Unter  dem  I 
des  zweiten  Wortes  befindet  sich  ziemlich  deutlich  ein  Pnnct  Es 
ei^bt  sich  sonach  als  Text: 

aj  y.f  ^1 

welches  tJS y»\  ja\  gelesen,  den  Sinn  gibt: 

Das  Gebot  eines  Gebieters  ist  Gottes. 
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£■  leaditei  so^^eich  ein,  wie  passend  ein  solcher  Sinnsprach 
einer  olirigkeitlichen  Verordnung  beigefügt  wurde,  und  wie  er  dem 
Geilte  des  Islnm  mtspricht  —  Nach  Sinn  und  Form  hat  die  Sen- 
fens  einige  Analogie  mit  dem  ^^^Xi\  («X^OI  fj!^\  Judicium  penes 
Judicem  aapientem,  dem  Wahlspruche  Hischam's,  des  zehnten 
mMfljadischen  Ehalifen,  bei  Hammer  (Ueber  d.  Siegel  d.  Araber 
&  9.)  falsch  übersetzt.  Unser  Spruch  selbst  kommt  aber  nicht 
unter  denen  Tor,  welche  Elmakin  als  die  Siegellegenden  der  Eha- 
Hfen  anfUirt 

Ein  grosses  Intoresse  gewährt  mir  der  schon  erwähnte  Punct 
unter  dem  ^t ,  denn  er  gibt  e|nen  erwünschten  Beitrag  zur  Lösung 
einer  aanodi  unerledigten,  für  die  älteste  muhammedanische  Numis- 
matik belangreichen  Frage,  für  deren  Erörterung  mir  zwar  ein 
siemlich  reiches  Material  zu  Gebote  steht,  auf  welche  ich  aber  hier 
einzugehen  unterlasse.  Schon  auf  den  ältesten  Omajjaden-  und  selbst 
Ispdibeden-Mttnzen  erscheint  hier  und  da  einmal  ein  solcher  Punct 
ibcr  oder  unter  einem  Buchstaben,  der  leider  von  übrigens  so  sorg* 
fttttgen  Forschem  wie  Frähn  nicht  hinlänglich  beachtet  worden  ist, 
obadkm  Lindberg  (Sur  quelques  m^dailles  cufiques  S.  41.)  die  Auf- 
■ataamkeit  darauf  gelenkt 'hatte.  Erst  in  den  neuem  Münzbe- 
idveibungen  finden  wir  sein  Vorkommen  regelmässig  mit  angegeben. 
IVeBi  ich  (d.  Grossherzogl.  Orient.  Mzcabinet  S.  7.)  es  als  diakri- 
teles  Unterscheidungszeichen  ähnlicher  Buchstaben  genommen,  so 
M  mein  verstorbener  Freund,  Soret,  ohne  jene 'Geltung  ganz  in 
Abrede  zu  stellen,  wiederholt  in  seinen  Schriften  und  jüngst  in  den 
TcrdieDStlichen  £l6ments  de  la  Numismatique  musulmane  S.  26.  noch 
aaf  eine  andere  Function  des  Punctes  hingewiesen,  indem  er  be- 
aerkt:  ^Nous  sommes  port6s  ä  les  (les  points)  consid^rer  comme 
itont  ce  qu'on  appelle  des  points  secrets,  dont  on  a  fut  un 
grand  usage  dans  la  monnaie  de  TEurope  au  moyen  äge,  et  qui 
serrait  k  indiquer  Tatelier  ou  le  nom  du  fabricanf^ 

Auf  unserem  Siegel  kann  die  Bedeutung  des  Puncts  nicht  zwei- 
fieUiaft  sein.  Er  dient  entweder,  um  die  gedehnte  Aussprache,  gleich- 
sam doppelte  Geltung  des  Elif,  unter  dem  er  steht,  auszudrücken, 
wie  solche  in  der  neuem  Schrift  durch  das  Hedda  bezeichnet  wird; 
also  als  Beihülfe  für  den  Leser,  die  im  gegebenen  Fall  um  so 
swedanissiger  erscheint,  weil  das  in  den  (Konsonanten  übrigens  ganz 
gleiche  ^t  zweimal  unmittelbar  auf  einander  folgte.  Oder  der  Punct 
soll  andeuten,   dass  das  Elif  kein  prosthetisches  sei;   er  soll  die 

Lesung  ^y^\y^\  Befehl  eines  Mannes  verhüten;  ohngefthr  wie 
in  vielen  afrikanischen  Manuscripten  das  hamzirte  Elif  durch  einen 
dicken  gelben,  seltener  grünen  Punct  unterschieden  wird.  Nur  gilt 
von  unserem  Puncto  nicht,  was  bei  dem  in  den  Handschriften  der 
FM  ist,  dass  er  Je  nach  seiner  Stellung  über  oder  unter  oder  in 
der  Mitte  des  Buchstabens  zugleich  mit  den  verschiedenen  Vocal 
Bd.  XX.  24 
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angibt  Unser  Ponct  kann  mit  den^jenigen  Taglklien  werden,  wel- 
dier  in  syiisdien  Handschriften  niclit  selten  über  dem  Olaf  geschrie- 
ben ist,  wenn  es  im  Wortgeftge  die  volle  Gonsonantkraft  behalten 
soll,  ohne  sich  in  einen  blossen  Yocallaat  anfsnlösen,   oder  gaas 

rtomm  zn  werden.  Anch  bietet  die  Sdireibnog  des  syrischen  Ul 
mit  Ifhagjono  nnd  eno  mit  bleibendem  Yocale  xa  sprechen^  com 
Unterschiede  Ton  dem  enditischen  Ij|  no,  eine  entsprechende 
Analogie. 

Für  die  Bestimmong  der  Zeit,  wann  nnser  Torliq^endes  Siegd 
angefertigt  worden  ist^  gewährt  nichts  einen  Anhalt  als  die  Sdttift- 
form,  wekrhe  aber  dnrch  ihre  Yerzierong  nnr  so  weit  reicht,  un 
n  sagen,  dass  es  jungem  UrsiMungs  ist,  als  die  vc«iier  beschrie- 
benen. Es  kann  jedoch  immer  noch  bis  in  das  vierte  Jahrimndert 
der  Hidschra  hinanfireichen. 

No.  9.  —  YgL  d.  Abbild.  9,  a  n.  b.  Vs  ^^^  Originalgr.  — 
,,Ce  scean  est  trop  mal  conser?^  ponr  qn'on  poisse  le  d^terminar, 
mais  il  est  remarqnable  par  la  figore  k  cheval  repr^sentte  an  re- 
vers,  qoi  poorrait  bien  etre  le  khalife  loi  mSme;  il  est  d*astant 
plns  ftdieax  de  ne  pas  retroaver  le  nom  ou  la  date.''  Bartiiolo- 
mad.  —  Ein  dickes  Bleistück,  herzförmig,  am  Bande  anf  iwei 
entgegengesetzten  Seiten  mit  einem  Loch  für  den  Dorcfaz^g  eines 
Fadens.  Es  trSgt  auf  der  Yorder-  nnd  Rückseite  ein  Oeprifge. 
Die  erstere  enthielt  eine  SchrifUegende,  deren  Anlage  ganz  mit 
denen  der  Münzen  übereinstimmt  Eine  Bandschrift  ist  foo  aassm 
mit  zwei  Kreislinien  umschlossen,  zwischen  denen  vior  oder  filnf 
Mal  ein  einzelnes  Bingelchen  stand.  In  dem  nnr  nödi  erittltenen 
Segmente  sind  deren  zwei  wahrzunehmen.  Nach  innen  trennt  tin 
geperlter  Kreis  die  Bandschrift  von  der  Legende  des  Feldes ,  die 
ans  vier  oder  ftlnf  Zeilen  bestand,  bis  anf  ein  paar  Bnchstaben,  —  in 
der  Mitte  der  ersten  Zeile:  ..Jl  ../i^^  zu  AnfEuige  der  vierten  tj  — , 
aber  verwischt  ist  Yen  der  Bandschrift  in  einem  kleinen,  perlartigen 
knfischen  Ductus,  wie  in  den  Umschriften  der  Soffariden-,  Samantden-, 
Seldschnqen-Münzen ,  hat  sich  nur  der  untere  Theil  auf  dem  onss- 
Iftnglichen  Bleistücke  abgedrückt,  ungefähr  dem  Stücke  entsprechend, 
welches  auf  Silbermünzen  das  ^^^ jJt ,  den  Stadtnamen  und  das 
ÄjUf  enthftlt  Ein  Zahlwort  kommt  in  unserem  Segmente  aiclieriiGh 
nicht  vor.  Yermittelst  der  Yergleichnng  einer  buchst  seltenen  nnd 
schön  erhaltenen  Goldmünze  des  Seldschuqen-Fflrsten  in  PersieB, 
Toghrul-Bek,  aus  Ispahan  J.  444,  weiche  unser  GrossherzogL  Orient 
Münzcabinet  bewahrt,  gelang  es  zu  ermitteln,  dass  in  der  Mitte  des 
erhaltenen  Legendenstttckes  ^Lfi^»!^  gegeben  ist  Der  Yeii^dchnng 
halber  habe  ich  das  ^Lfydb  [^UaJJt]  tJvP  von  der  Goldmünze  anf 
d.  Taf.  unter  9.  c.  in  vergrössertem  Massstabe  abgebildet  Das  ^ 
zu  Anfiing  in  |wXJ>  hat  die  Gestalt  zweier  Biii^chen,  in  der  Yer- 
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im  Worte  Ispahan  ganz  die  Figur  des  syrischen  Estran- 

gelo-He;    Und  so  steht  es  auch  auf  unserem  Siegel.    Das  *o  hat 

ii  beiden  Legenden  links  wie  eine  selbständige  Zacke  neben  sich. 

T|Bi  dam  die  entsprechende  Form  des  ^(4^^,  welche  in  Soret's 

EUments  nmnismat  Taf.  Y.  No.  46  aus  dem  fünften  Jahrhunderte 

der  Hidsdura  abgebildet  ist  —  Hiermit  ist  auch  ein  Anhalt  fftr 

die  Zeitbestimmung  unseres  Siegels  insoweit  gegeben,  dass  es.  nicht 

Bich  dem  fllnften  Jahrhundert  gehört.  —  Das  dem  Ortsnamen  fol- 

gCDde  sm  kann  der  Anfiing  von  RjUm  sein.     In  den  Elementen  vor 

das  Ortsnamen  erkenne  ich  ^^^«xlt ;  dies  um  so  gewisser,  als  auch 

▼an  dem  auf  Mflnzen  davor  gestellten  iJi^  die  beiden  letzten  Buch- 

itibeii  noch  inm  Theil  wahrnehmbar  sind.    Somit  ist  wirklich  ein 

Mttiiistempel  statt  Siegel  fOr  diese  Seite   benutzt  worden,   dessen 

Umschrift  die  Worte  enthielt:   ...  dieser  Dirhem  in  Ispahan 

im  Jahre Im  Felde   wird   der  Name  des  Präge-Fürsten 

gMtenden  haben. 

Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  Rückseite  das  Bild  eines  Reiters 
hieleCi  in  langsamem  Schritt  nach  links.  Sein  rechter  Arm  ist  über 
da  Hals  des  Pferdes  vorgestreckt  Stangenzaum  und  Sattelzeug 
wt  Bteigbagel  sind  wohl  ^justirt;  der  hochgetragene  Schwanz  des 
in   einen  Knoten  geschürzt.    Vom  Sattel  ragt  hinter  und 

iem  Reiter  eine  Zacke  auf,  wie  bei  den  sogenannten  ungari- 
Sfttteln.  Das  Bein  des  Reiters  ist,  wo  es  unter  einer  breiten 
oder  einem  rockartigen  Kleide  vorkommt,  bis  zu  den  KdO- 
mit  einer  Hose  bekleidet  —  Die  Zeichnung  des  ganzen  Bil- 
des  ist  vortrefflich. 

Ich  unterlasse  es,  das  Vorkommen  von  Bildern  auf  moslemi- 
sehen  Denkmälern  überhaupt  zu  besprechen,  mich  auf  das  Reiter- 
bild beschränkend.  In  sehr  roher  Form  erscheint  ein  solches  auf 
tovkmanischen  Ortoqiden-Mttnzen  und  einem  Danischmendiden  (Lettre 
de  Bartholm.  II.  S.  25.),  das  aber  mit  den  unsrigen  in  keinen  Yer- 
ifeieh  kommen  kann.  Sehr  ähnlich  findet  es  sich  dagegen  auf 
Münzen  der  Seldschuqen  Kleinasiens.  Es  liegt  mir  mehr  als  ein 
Dutzend  solcher  Münzen  von  verschiedener  Grösse  vor.  Nur  sind 
diese  Bilder  allesammt  nach  rechts  gewendet,  im  Galopp  dargestellt, 
der  rechte  Arm  des  Reiters  nach  rückwärts  gekehrt,  hält  ein  Scepter 
oder  einen  Dreizack,  der  Kopf  des  Reiters  ist  auf  einigen  Stücken 
mit  einer  Kreislinie  wie  einem  Heiligenschein  umzogen,  und  auf 
einem  von  einem  der  Söhne  Qilidsch  Arslan's  steht  vor  dem  Kopfe 
ein  arab.  Wort  wie  ^i  oder  jJüI  .  —  Diese  Stücke  gehören  in  das 
sechste  Jahrhundert  der  Hidschra.  Wenn  sie  nun  auch  von  dem- 
jenigen Zweige  der  Seldschuqen  herrühren  ^  welcher  in  Kleinasien 
herrschte,  so  kann  hiemach  doch  das  Vorkommen  eines  solchen 
Beiterbildes  auch  bei  dem  andern  Zweige,  der  schon  im  fünften 
Jahrhunderte  in  Ispahan  und  Hamadan  Hauptsitze  seiner  Herrschaft 
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hatte,  nicht  befremden.    So  wftre  nngefthr  ein  Zeitpnnct  ermittelt, 
in  dem  unser  Siegel  entstanden  sein  könnte. 

Allein  es  lässt  sich  noch  ein  Zweites  annehmen.  Hr.  Thomas 
hat  im  Jonm.  of  the  Asiat  Sodet  1847.  No.  XYU.  a  177  ff.  Tal 
No.  19.  eine  Mflnze  aas  Eabol  bekannt  gemadit,  welche  einen  nn- 
serem  Si^bilde  sehr  ähnlichen  Reiter  trägt,  ebenfalls  nach  links 
gewendet,  das  Pferd  im  Schritt,  reich  geschirrt,  aber  nicht  mit  dem 
Stangenzaome;  am  Zügel  unter  dem  Halse  ein  kleiner  Halbmond. 
Die  Legende  ^iA>  aU  und  auf  dem  Reverse  lüLtU  ^Jücfttl  lässt  kei- 
nen Zweifel,  dass  das  Bild  den  Khalifen  al-MoqtadLr  billah  (von 
295 — 320.)  darstellt  Die  Mflnze  gehört  einer  tflrkischen  Dynastie, 
welche  die  Oberherrlichkeit  der  Abbasiden  anerkannt  hatte.  Denn 
Eabnl  war  schon  durch  den  Soffieuriden  Jaqub  unter  al-Mu'tamid  im 
J.  257  dem  Islam  unterworfen  worden.  Wie  nachmals  die  Sama- 
niden,  Ghaznewiden  u.  a.  unter  abbasidischer  Hoheit  Kabul  be- 
herrschten und  an  das  vordere  Persien  mit  Hamadan  reichten,  so 
kann  in  ihrer  Zeit  eine  solche  Bilddarstellung,  dergleichen  bei  den 
genannten  türkischen  Dynastien,  die  Seldschuqen  eingeschlossen,  ge- 
bräuchlich waren,  uns  nicht  in  Verwunderung  setzen.  Auf  unserem 
Si^lbilde  glaube  ich  auch  noch  Spuren  einer  Liegende,  wie  auf 
der  Kabulmünze,  hinter  dem  Reiter  wahrzunehmen.  Aber  der  Stan- 
genzaum und  der  untere  Theil  der  Kopfbedeckung  des  Reiters  — 
der  obere  Theil  fehlt  leider  —  nähert  unsem  Stempd  mehr  dem 
der  Seldschuqen,  die  in  Hamadan  selbst  residirten.  JedeoftUs  stellt 
das  Bild  den  Fürsten,  vielleicht  den  Khalifen  dar,  zu  denen  Patent 
das  Siegel  gehörte,  welches  im  vierten  oder  fünften  Jthihundert  d. 
Hidschr.  seinen  Ursprung  hat  Bekannt  sind  ältere  Khaütnibilder 
auf  den  Kupfermünzen  Abdulmelik's  des  Om^üjadeu;  die  aber  den 
Fürsten  der  Gläubigen  stehend;  oder  im  Brustbilde 


No.  10.  —  Vgl.  d.  Abbild.,  wenig  grösser  als  das  Orig.  — 
Christlich-arabisch.  —  Dies  Stück,  ebenfalls  in  Blei,  und  wie  die 
Löcher  am  Rande  für  einen  Fadendurchzug  zeigen,  auch  als  Siegel 
an  einer  Urkunde  verwendet,  ist  mir  von  Hm.  Sorot  zugekommen, 
welcher  es  seinerseits  von  einem  frühem  Conservateur  du  Muste 
de  Ghambery  erhalten  hatte.  —  Auf  der  einen  Seite  trägt  es,  von 
einer  Kreislinie  umschlossen,  das  Bmstbild  des  Heilands  oder  eines 
Heiligen  mit  dem  Nimbus,  die  Hände  vor  der  Brust  über  einem 
Kinde  erhoben,  über  der  linken  Schulter  zwei  Buchstaben,  deren 
erster,  wie  f ,  ungewiss,  deren  zweiter  I  ist;  über  der  rechten 
Schulter  von  oben  nach  unten  wieder  ein  I  und  ein  f  (Mer  p  oder 
desgleichen  *).  —  Auf  der  anderen  Seite  von  einem  Kreise  um- 
schlossen, an  dem  oben  links  ein  Ringelchen  bemerkbar,  zwei  Zeilen 


1)  Auf  dem  Originale  sind  diese  Buchstaben  bei  weitem  nicht  so  schuf 
und  dentUch,  wie  sie  der  Qravear  wiedergegeben  hat 
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eiiier  anbischen  L^ende  im  Neskhidactas  ohne  diakritische  Pnncte, 
anaaer  beim  letzten  Elemente. 

Ein  grosses  Stück  des  Feldes  bis  in  die  zweite  Zeile  hinein 
ist  zerfressen,  nnd  damit  ohne  Zweifel  ein  Wort  einer  dritten  Zeile 
Tcrloren  gegangen.  —  War  die  Reinigung  des  Stückes  aasserordenir 
lieh  mühsam,  so  war  es  noch  mehr  die  Ermittelang  eines  Sinnes 
der  L^^de,  weil  die  Buchstaben,  abgesehen  vom  oberen  Worte^ 
nur  als  Fragmente  durchschimmern  oder  vieldeutig  sind.  Ich  wie- 
derhole die  vielerlei  Deutungsversuche  nicht,  mit  denen  ich  in  der 
Irre  ging^  da  ich  jetzt  sicher  bin^  dass  die  Legende  zu  lesen  ist: 

Durch  Gott  —  Simon  Petrus 

Das  iJJl^  gehört  ohne  Zweifel  zu  dem  in  der  dritten  Zeile  ehemals 
vorhandenen  Worte.  —  Das  Graphische  anlangend,  könnte  das  ^ 
im  Namen  Simon  leicht  für  ein  Elif  oder  Lam  angesehen  werden, 
wefl  der  Bogen  nach  links  zerfressen  ist,  aber  durch  den  folgenden 
bdgegebenen  Namen  wird  jeder  Zweifel  gehoben.  In  Petrus  ist 
der  Ai&ngsbuchstabe  ganz  defect,  das  ^  eng  an  ^  angeklemmt,  vom 
)  ttor  das  Köpfchen  noch  übrig,  und  der  Schlussconsonant  schwer 
eilGnBbar.  Ueber  ihm  hat  sich  deuüich  ein  Punct  erhalten.  Ein 
eiBaefaier  Punct  über  dem  Sin  findet  sich  in  äjum  auf  einer  Münze 
Ro^E  n.  in  Tafuri  Monet.  cufiche  Taf.  YIII.  No.  2.  Der  bogige 
Ausgang  des  ^  in  unserem  Texte  ist  über  die  Linie  aufwärts  ge- 
zogen. —  Ich  habe  diese  Legende  unter  No.  10.  a  noch  einmal  in 
veigrössertem  Massstabe  auf  d.  Tafel  dargestellt  — 

Somit  enthält  das  Siegel  den  Namen  des  bekannten  Fischers 
und  Apostels,  auf  welchen  der  römische  Stuhl  sein  Kirchenprimat 
gründet  Es  ist  meines  Wissens  das  erste  christliche  Blei- 
siegel mit  arabischer  Legende,  das  bekannt  wird;  während 
bilingue  lateinisch-arabische  Münzen  nicht  nur  der  Normannen, 
ans  Spanien,  aus  der  Krim  während  der  genuesischen  Herrschaft  u.  a. 
in  bedeutender  Zahl  vorliegen.  Wegen  des  besondem  Interesses, 
das  deshalb  unser  Stück  erregt;  habe  ich  einige  in  der  abendländi* 
sehen  Si^el-  und  Münzkunde  besonders  erfahrene  Gelehrte,  Hm. 
Rentzmaon  in  Berlin  nnd  Hm.  Leitzmann,  darüber  zu  Rathe  ge* 
zogen ;  aber  als  ich  nur  erst  den  Namen  Simeon ,  wie  ich  meinte 
als  des  Münzherm,  las,  ohne  noch  das  Petrus  ermittelt  zu  haben, 
wodurch  die  ganze  Untersuchung  sich  anders  gestaltet.  Immerbin 
verdient  die  Mittheilung  des  Hrn.  Leitzmann,  dem  das  Original 
vorgelegen  hat,  noch  eine  Erwähnung.  Er  sagt:  „Auf  der  Haapt- 
seite  finde  ich  das  von  einem  Nimbus  umgebene  Brastbild  Jesu,  wel- 
cher seine  beiden  Hände  einem  vor  ihm  befindlichen  Brustbilde  eines 
Knaben  aufl^,  um  ihn  zu  segnen.  Vorstellung  von  Marc.  10, 16. 
Aus  den  darum  befindlichen  Buchstaben  kann  ijch  nichts  entnehmen. 
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verrnnthe  jedochi  dass  es  griechische  sind,  weil  man  viele  und  ver- 
schiedene  Ähnliche  Siegel  ans  byzantinischer  Zeit  hat,  mit  lateini- 
scher Umschrift  mir  jedoch  noch  niemals  vorgekommen  sind,  mit 
Ausnahme  der  pftbstlichen.  Die  Darstellnng  des  Bildes  Christi  ist 
aber  ganz  so  wie  auf  den  byzantinischen  Siegeln.  Ich  lese  von 
Buchstaben  CJ  aa  —  I  T  (oder  7T)  l'^'^i^  ^^^  ^^^  ihnen 
nichts  entziffern.  —  Auf  der  Rückseite  erkenne  ich  wohl  arabische 
Lettern,  allein  die  Oxidation  hat  die  Mitte  sehr  zerstört  und  ebenso 
anf  der  Haaptseite  von  den  Bachstaben  wenig  übrig  gelassen.  Es 
ist  möglich,  dass  dieses  Siegel  nach  Sicilien  gehört,  und  zwar  in 
die  Zeit  des  zwölften  Jahrhnnderts,  Roger  II.  bis  Tancred.  Dann 
kann  aber  die  Haaptseite  nar  lateinische  Bachstaben  enthalten.  — 
Dass  jene  Yorstellang,  Christas  mit  dem  Kinde,  auch  anf  altchrist- 
lichen Denkmälern  Yorkommt;  ersieht  man  aas  den  Bildem  bei 
Bottari  Taf.  V.  a.  XXI  auf  einem  Sarkophag,  aof  Tal  LXXVn 
n.  s.  w.  —  Ich  habe  ein  ähnliches  Siegel  mit  zweierlei  Schrift  noch 
nicht  in  den  Händen  gehabt^^ 

Durch  diese  dankenswerthe  Auseinandersetzung  veranlasst,  habe 
ich  die  Prägen  der  Normannen-Könige  in  Sicilien  verglichen,  wie 
solche  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet  sind  in  Mon^  ca- 
fiche  —  di  Mich.  Taftui,  hier  aber  keine  unserem  Si^gelhilde  ent- 
sprechende Darstellung  gefunden,  ja  der  Schriftcharakter  ist  dort 
entschieden  ein  anderer.  Unser  Stück  muss  nach  ihm  jungem  Ur- 
sprungs sein.  Die  Frage  nach  dem  Orte,  wo  es  entstanden  und 
gebraucht  worden,  wird  beantwortet  sein,  wenn  nachgewiesen  wird, 

wo  das  Simon  Petrus durch  Gott  als  Siegel-Devise  in 

Gebrauch  gewesen  ist,  sammt  jenem  die  Kindlein  segnendoi  Ghristus- 
bilde.  —  Es  liegt  wohl  am  nächsten  an  die  Stadt  Rom  sa  denken, 
die  den  Apostel  Petrus  als  ihren  Schatzpatron  verehrte ,  so  dass 
dieses  Siegel  einem  päbstlichen  Erlasse  beigegeben  worden  wäre, 
der  in  den  Orient  unter  arabisch  Redende  erging.  Positive  Nach- 
weisungen darüber  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Bekannt  genug 
ist  aber,  dass  des  Apostels  Petrus  auf  den  älteren  päbstlichen  De- 
naren sehr  gewöhnlich  Erwähnung  geschieht;  wie  auch  dass  den 
geistlichen  Acten^  Stiftungscharten,  Bullen  u.  dgl  „bleierne  hangende 
SiegeP'  schon  seit  dem  achten  Jsihrhundert  n.  Clur.  angeftigt  waren. 
Gregor  der  Grosse  soll  zuerst  davon  Gebrauch  gemacht  haben.  YgL 
Neues  Lehrgebäude  d.  Diplomatik  von  d.  Congregat  des  heiL  Mann. 
Vm.  Tbl.  S.  73.  92.  lölf.  197.  220 f.  Tbl  VII.  S.  239.  Y.  S.  297i 
Die  morgenländischen  Prälaten  siegelten  mit  Blei;  ebendas.  S.  198| 
ebenso  die  Bischöfe  des  Abendlandes  Y.  S.  SOG,  die  Dogen  von 
Yenedig,  die. Städte,  Grafen  und  Herren  ebendas.  S.  803  f.;^die 
Päbste  im  17ten  Jahrhundert  bedienten  sich  dreierlei  Gattungen  von 
Siegeln,  1)  des  Fischerrings,  mit  dem  Bildnisse  St  Peters,  wie 
er  eine  Angel  ins  Wasser  senket,  auf  rothem  Wachs ;  zu  Breven, 
2)  in  Bullen,  welche  auf  einem  bleiernen  Siegel  das  Bildniss  St  Pe- 
ters und  Pa^  nebst  einem  Kreuz  anf  der  einen  Seite  ond  ein 
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Bmrtbiid  des  regierenden  Pabstes  nnd  dessen  Namen  aof  der  andern 
tmgeii.  „Das  dritte,  sagen  die  gelehrten  Benedictiner  a.  a.  0.  YII. 
S.  467/ ist  nicht  üblich  ohne  nur  hei  den  besondem  Geschäften  des 
Fibetes.**  HRr  erfahren  nichts  Näheres  darüber.  In  der  reichen, 
Gallerie  von  Münzen  der  verschiedenen  Staaten  Italiens  aas  dem 
Mittelalter^  welche  Muratori's  Antiqoitates  italicae  Bd.  II.  bieten, 
nnd  der  päbstlichen  Siegel  ebendas.  Bd.  III.,  ist  mir  keines  be- 
gegnet^ dessen  Anlage  mit  dem  unsrigen  Aehnlichkeit  hat.  Ich 
nmss  demnach  bestimmtere  Nachweisangen  einem  Kundigeren  oder 
der  Zokonft  überlassen,  nnd  habe  nor  noch  beizufügen,  dass  dem 
ersten,  unklaren  Buchstaben,  der  ein  P  sein  kann,  auf  dem  Advers 
rar  Linken,  aber  nur  diesem,  ein  Beistrichlein  untergesetzt  ist  als 
2Mdien  der  Abkürzung,  die  beiden  kleinen  Winkelhaken  aber, 
welche  Hr.  Leitzmann  nach  dem  folgenden  I  bemerkt;  nur  Risse 
waren  in  dem  Incrustat,  welche  nach  weitcrem  Reinigen  verschwun- 
den sind.  Würde  das  P  als  Pius  gelesen,  die  beiden  folgenden 
II  als  Zahlzeichen,  so  erhielten  wir  Pius  den  Zweiten  als  Inhaber 
des  Siegels,  jenen  gelehrten,  klugen  und  muthigen  Aeneas  Sylvius 
sn  ffiena,  welcher  im  J.  1459  einen  Fürstentag  nach  Mantua  w^^ 
Theifattbme  an  einem  Türkenkriege  berief.  Der  Charakter  der  ara- 
Schrift  würde  zu  dieser  Zeit  sehr  wohl  passen. 


Die  noch  folgenden  zwei  Stücke  gehören  wieder  zu  der  Sen- 
tag  des  Hm.  von  Bartholomäl  Es  ist  nicht  berichtet,  dass  sie 
fldt  sns  dem  Hamadaner  Funde  stammen. 

No.  11.  —  Vgl.  d.  Abbild.  Vi  über  Originalgr.  —  Fragment 
eines  Bronzeringes,  dessen  unterer  Theil  weggebrochen  ist  Die 
tafelförmige  oblonge  Fläche  zu  oberst  ist  mit  vier  Zeilen  kufischer 
Schrift  gefüllt,  ohne  Wortabtheilung  zusammenhängend  und  ohne 
Finalbuchstaben.  Darunter  das  Bild  eines  Hundes  mit  kurzem 
Sehwanze,  von  links  nach  rechts  gegen  ein  kleines  Thier  anlaufend, 
das  zwei  zangenartige  Spitzen  oder  Scheeren  ihm  entgegenstreckt 
nnd  einen  langen  abwärtsgebogenen  Schwanz  hat.  —  Neben  der 
obem  Fläche  an  der  Biegung  des  Ringes  sind  zu  beiden  Seiten 
halbmnde  Schildchen  abgegrenzt  mit  sehr  verwischten  Spuren  von 
NestaUqschrift 

Herr  von  Bartholomäi  sagt  über  dies  Stück:  „Je  n'ai  pas  r4- 
nssi  k  dMnSrer  les  noms  qui  contiennent  les  2  premiöres  lignes, 
mais  dans  les  2  demi^res  se  lit  la  date  Xa4^x>mj>  c:;^*^^  K^u».  Getto 
drconstance  est  particuli^rement  rare  que  de  trouver  une  dato  sur 
sne  bagne  ä  cacheter.^ 

Die  Schrift  ist  verkehrt  nnd  erscheint  erst  im  Abdruck  recht- 
lii^g,  wie  die  Copie  sie  darstellt  Die  beiden  untersten  Zeilen  lese 
idi  wie  der  Hr.  General  AufGUlig  ist  die  Figur  des  ^  wie  ein 
^,  bemerkenswertb  die  Weglassang  der  Copula  zwischen  den  Zahl- 


372       SÜMl,  maietddeeku  hn^mJm  Bimiefd  mmd  Ymnomätm. 

wMem  mid  vielleicht  die  Schieibinig  lu«  noch  im  secfasteD  Jahr- 
hundert der  ]ffidschr.,  wenn  nichts  was  mir  wahrscheinlieher,  eine 
ligator  ftr  Si^t«  statt  hat 

*  Die  beiden  obem  Zeilen  lassen  sich  in  gar  yerschiedener  Weise 
lesen.  Ich  gebe  Folgendes  ftr  nichts  als  einen  Yersach,  gern  be- 
reit, ihn  g^^n  Besseres  zu  vertaoschen. 

A^Cfty^cr    ^om  Auge  seiner  Güte 

^^  jueY     kein  Knecht  verworfen  wird. 

Das  Snffix.  an  a!Ü  bezieht  sich  anf  Gott,  wie  so  gewöhnlich 

in  den  Siegellegenden  mit  mXac  f&r  Gottesverehrer,  Moslem.    Zweir 

9  , 
felhaft  kann  nnr  der  Schlnssconsonant  des  von  mir  als  ^^  gelese- 
nen Wortes  sein.  Der  aufwärts  gerichtete  Zng  könnte  auch  dn  j 
darstellen,  wie  es  ganz  ähnlich  auf  dem  Si^ei  bei  Beinand  Monnm. 
mnsnlm.  IL  pL  lY*  No.  128  voricommt,  also  yu,  welchea  einen 
aiiniirhfln  Sinn  ergibt  —  An  den  beiden  Selten  der  Schrift,  reoUs 
nnd  links,  sind  kleine  bogige  Yerzierongen  angebradit,  die  nicht  ^ 
zn  den  Buchstaben  gehören. 

Sehr  merkwürdig  wird  unser  Monument  durch  die  beiden  Thier- 
bilder  anter  der  Legende.  —  Einen  Hund,  und  zwar  In  dsaelben 
Bichtong  von  links  nach  rechts  und  auch  sonst  ziemlieh  «naerar 
Figur  ähnlich,  haben  wir  zwar  anf  einem  Siegelstdn  ent  jüngst 
durch  Herrn  Mordtmann  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XIX,  8.  496 
kennen  gelernt,  auf  einer  Gemme  mit  Pehlewi-  und  partUsdien 
Legenden.  Auch  ist  bekannt,  dass  dem  Hunde  der  Siebenschttfer, 
Kitmir,  eine  Art  Bewachung  der  Briefe  und  sonstigen  GorresiKm- 
denzen  beigemessen  wurde,  davon  jedoch,  dass  ein  rechtgUUibiger 
Muslim  solche  Bilder  in  seinem  Siegel  trug,  ist  mir  sonst  kein 
Beispiel  bekannt  Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung,  sowie  eine 
sichere  Bestimmung  des  zweiten  Thieres  auf  unserem  Siegel  wird 
uns  glucklicher  Weise  durch  die  Beschreibung  eines  magischen  Be- 
chers bei  Reinaud  a.  a.  0.  S.  346  ff.  und  Tat  YL  geboten.  Hier 
erscheinen  unter  anderen  den  Menschen  schädlichen  Thieren,  gogen 
welche  die  beigefügten  Formeln  schätzen  sollen,  auch  der  Skorpion 
und  „un  chien  enrag^'^,  als  welcher  auch  der  unsrige  gezeichnet  ist» 
neben  einander,  und  es  kann  sonach  kaum  einem  Zweifei  unter- 
liegen, dass  jenes  mit  Scheeren  und  langem  Schwänze  auf  unserem 
Si^el  gezeichnete  Thier  nichts  anderes^  als  ein  Skorpion  ist  Ueber 
die  Furcht  vor  diesen,  besonders  in  gewissen  Gegenden  Persiens 
häufigen  und  gefährlichen  Thieren  und  die  abergläubischen,  darauf 
bezüglichen  Gebräuche  der  Perser  hat  Reinaud  a.  a.  0.  das  Weitere 
beigebracht  Diese  Bilder  haben  also  eine  talismanische  Bedeutung. 
Deijenige,  fOr  welchen  der  Ring  angefertigt  wurde,  war  ein  Perser, 
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wonaf  «ach  dar  dem  Tä'liq  nahe  Schriftcharakter  in  den  Seiten- 
EzergneB  hindeaten  kann.  Diese  enthielten  seinen  Namen  nnd 
seine  Herfconft  In  dem  zur  Rechten  glanbe  ich  als  das  erste  Wort 
jk^^  noch  zu  erkennen;  er  war  also  ein  Muhamme d.  Im 
linken  endete  die  Legende  mit  e5^^**«9  v  darüber. 

Na  12.  —  Vgl.  d.  Abbild,  etwas  über  Originalgr.  —  Ein 
Talisman.  Ein  quadratisches  Kupferplättchen,  auf  dessen  einer  Seite 
im  Felde  Tier  Zeilen  Schrift  eingeschnitten  sind,  nm  welche  eine 
andere  Zeile  als  Einfassung  in  Quadrat  heruml&ufti^  Es  ist  ^  um 
mich  der  Worte  des  Herrn  Dr.  Fleischer,  dem  das  Stück  vorgelegen 
hat,  xa  bedienen,  nichts  als  ein  sinnloses  Gemisch  von  Buchstaben, 
ZaädOk  IL  dgL,  wie  man  es  häufig  in  den  Anhängen  der  Dnä-näme 
indet,  wo  zur  Anfertigung  von  Talismanen  gegen  alle  mQgliche 
UdMl  Anweisung  gegeben  wird.  „Les  Orientaux  ne  tiennent  pas  k 
oe  qne  les  formules  dont  ils  fönt  usage  offrent  un  sens  raisonnable; 
as  oontraire,  ils  recherchent  Celles  auxquelles  personne  n'entend 
nsn,  ei  elles  n'en  passent  que  pour  plus  efficaces.  —  Souvent  on 
eaploie  des  signes  de  Convention  qui  ne  sont  pas  mSme  connus  des 
psKwmnes  qui  s'en  servent:  ces  personnes  sont  cependant  constes 
em  aTOir  Tintelligence;  mais  lorsqu'on  les  consulte,  elles  r6pondent 
pir  cctte  tradition  de  Mahomet,  qu'il  ne  faut  pas  jeter  les  perles 
äkguenle  des  chiens.^    Rein  au  d  a.  a.  0.  I.  S.  66. 

Dürfen  wir  den  vorstehenden  Erörterungen  über  die  einzelnen 
Benkstflcke  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  anfQgen,  so  wird 
fierst  darauf  hinzuweisen  sein,  welche  Bedeutung  diese  uns  jetzt 
im  Originale  selbst  vorliegenden  Siegel  haben,  um  einen  heut  zu 
T!^^  bei  der  ottomanischen  Pforte  herrschenden  Gebrauch  bis  in 
die  Zeiten  der  abbasidischen  Ehalifen  hinauf  als  herkömmlich  zu 
erweisen^  Während  die  gewöhnlichen  Erlasse  der  türkischen  Canzelei 
nur  mit  dem  Tughra  versehen  werden ;  werden  die  Depeschen  und 
diplomatischen  Briefe  des  Sultans  in  Gold-  oder  Silber-Brocat-Beutel 
gethan  und  mit  einem  Faden  umwickelt,  an  dem  eine  mit  dem  Siegel 
vendiene  Siegellackkugel  hängt  Man  datirt  diese  Sitte  bis  in  die 
2Seft  Karls  des  Grossen  hinauf  und  sie  soll  sich  von  den  griechi- 
sdien  Kaisem,  welche  wie  die  Könige  des  Abendlandes,  ihren  Kopf 
oder  ihre  ganze  Gestalt  auf  dem  Siegel  darstellen  Hessen,  in  den 
Orient  verbreitet  haben.  Je  nach  der  Würde  des  Empfängers  war 
die  sogenannte  Sülle  von  Gold  (xgvaoßvkkov)  oder  Silber  oder, 
Blei  oder  Siegellack.  Auch  im  Orient  wurde  dieses  allgemeiner 
Braudi,  nur  wurden  den  Dogmen  des  Islam  gemäss,  die  Bilder  weg- 
gelassen. So  sendete  der  Seldschuqen-Sultan  Gajath-ed-din  Kai- 
Khosm  im  Jahre  1241  n.  Chr.,  als  er  vom  griechischen  Kaiser 
eine  von  dessen  Verwandten  zur  Ehe  begehrte,  ein  Schreiben  mit 
seiner  goldenen  Bulle  versehen,  nach  Konstantinopel.  Noch  im 
16.  Jahrb.  Werden  unter  dem  grossen  Soliman  dergleichen  an  Christ- 
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liehe  Ffirsten  gesendete  und  mit  einer  goldenen  Bulle  versehene 
Schreihen  erwähnt.  Die  Bel^ie  dafikr  siehe  hei  Beinaad  a.  a.  0.  L 
S.  112.  Um  das  Si^el  zn  sditttzen,  worde  es  in  einer  Metall- 
kapsel verwahrt  Wie  ohen  bereits  bemerkt  worden,  ist  die  ver- 
hftltnissm&ssig  gute  Erhaltung  unserer  Bleisiegel  ein  Jahrtansend  lang 
nor  b^preiflich,  wenn  sie  ebenfalls  in  solcher  Weise  geschützt  waren. 
Ihr  zn  Tage  Kommen  thut  nnn  das  Bestehen  der  beschriebenen  Sitte 
schon  im  dritten  Jahrhundert  der  Hidschra  bei  den  moslemischen 
Ffbrsten  völlig  evident  dar.  Und  weiter  ergibt  sich  auch,  dass  schon 
damals  die  Machthaber  fftr  verschiedene  Angel^enheiten  oder  Pro- 
vinzen verschiedene  Siegel  fahrten.  Die  Gouverneure  ans  der  Familie 
Abu  Dulaf,  denen  noch  andere  Districte  untergeben  waren,  nennen 
auf  unseren  Vorlagen  speciell  al-Earadsch  und  al-Burdscfa,  bedienten 
sich  also  (dar  diese  Ortschaften  dieser  Si^el, "welche  f&r  andere 
unbrauchbar  waren.  Gleicherweise  hatten  zur  Zdt  Ghardin's  die 
Könige  von  Persien  filnf  und  die  tflrkischen  Sultane  haben  deren 
vier  in  Gebrauch,  die  nach  Grösse  und  Form  und  Verwendung  ver- 
schieden sind.  Ebenso  bedienen  sich  noch  die  Beamten  und  settwt 
Privatleute  mehrerer  Siegel  In  dem  so  eben  erschienenen  Werke: 
Persien.  Das  Land  und  seine  Bewohner  v.  K  Polak.  Leipi.  1865. 
L  S.  157.  schreibt  der  Verf.:  ^Hochgestellte  Personen  haben  ge- 
wöhnlich mehrere  Petschafte  ftlr  Urkunden,  Privatbriefe  iL  a.  w., 
welche  sftmmtlich  an  einer  Quaste  aus  Gold-  oder  Silberftden  auf- 
gereiht sind,  diese  Quaste  tragen  sie,  in  einem  feinen  Beolelchen 
sorgfältig  verwahrt,  fast  immer  in  der  Tasche  bei  sidt'*  &  ^88: 
yfier  Name  wird  nie  unterschrieben  (unter  einem  Briefe),  sondern 
nur  das  Siegel  beigedrückt."^  S.  330:  „SiegelfUschungen  werden 
durch  Abhauen  der  Finger  der  rechten  Hand  bestraft^ 

Ein  Zweites,  wodurch  diese  aufgefundenen  Siegel  wichtig  wer- 
den, sind  die  Zeitdata.  Noch  R  ein  au  d  a.a.O.  I.  S.  88  erachtete  es 
für  das  Rathsamste,  dartlber,  ob  die  Siegel  vor  dem  Gebrauche  der 
Ziffern,  die  uns  auf  Münzen  zuerst  im  Jahre  614  u.  616  d.  Hidschr. 
begegnen,  Zeitangaben  enthalten  haben,  nichts  zu  bestimmen.  Er 
hält  es  für  die  altem  Zeiten  nicht  für  wahrscheinlich,  weil  die  Siegel 
so  klein  waren.  Durch  unsere  Vorlagen  wird  das  aber  nun  auf  das 
Bestimmteste  widerlegt.  Denn  das  ausserordentlich  kleine  St&ck 
No.  2.  enthält  so  gut  wie  die  meisten  andern  die  Jahrzahl  voll- 
ständig in  Worten  ausgeschrieben. 

Rflcksichtlich  des  Alters  nehmen  unsere  Siegel  unter  den  mu- 
hammedanischen,  die  uns  durch  Abdrücke  bekannt  und  deren.  Zeit 
bestimmt  ist,  die  dritte  Stelle  ein.  Als  erstes  hat  das  des  Muham- 
med  selbst  zu  gelten,  welches  der  in  Aegypten  durch  Barth^lemy 
au%efandenen  Urkunde  des  Propheten  an  den  Muqauqas  von  Alezan- 
drien  vom  6ten  Jahre  der  Hidschr.  angefügt  ist  Vgl  Joum.  asiat 
1854.  lY.  S.  482  ff.  Ihm  folgen  die  beiden  Siegel  in  Thon  unter 
zwei  arabischen  Pässen  vom  Jahre  133  d.  Hidschr.,  welche  im  Joum. 
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des  SAvans  1836.  S.  462  nach  den  Papjras-Originalen  focsimilirt 
fmd  Yon  de  Sacy  entziffert  worden  sind.  Sie  enthalten  eine  fromme 
SenteBi  imd  den  Namen  ihres  Inhabers  j^L^.  Keines  Ton  diesen 
hit  ein  Zeitdatom.*  Ihre  Zeitbestimmung  ergibt  sich  nnr  ans  den 
Urkunden.  Unsere  hamadanischen  Siegel,  welche  derZeitordnnng  nach 
folgen  Yon  257 — 314  d.  H.;  sind  sonach  die  ersten  nnd  älte- 
sten, auf  denen  eine  Zeitbestimmung  geboten  wird. 

Zun  Dritten  werden  wir  ihnen  gewisslich  auch  deshalb  ein 
besonderes  Interesse  nicht  versagen,  weil  sie  die  einzigen  Denk- 
fflftler  sind,  die  nns  von  der  einstmals  mächtigen  nnd  in  der  mn- 
haaunedanischen  Geschichte  oft  erwähnten  Familie  Abn-Dnlaf  s  übrig 
simL  Kannten  wir  bis  dahin  nnr  Namen  ihrer  Glieder;  so  haben 
wir  jetzt  anch  sieht-  nnd  greifbare  Monumente  ihrer  einstigen  Exi- 
stenz und  Herrschaft  vor  uns  zur  weiteren  Gewähr  und  selbst  Yer- 
▼oUstiUidigung  dessen,  was  die  geschichtlichen  Annalen  über  sie 
craililen. 

Ehidlich  viertens  muss  aber  ihr  wissenschaftlicher  Werth  be- 
ioaders  wegen  der  neuen  paläographischen  Data  hoch  veran- 
icUcgt  werden,  die  wir  aus  diesen  Siegeln  gewinnen.  Denn  wir 
faden  hier  zum  ersten  Male  in  kufischen  Texten  jene  Involutio  liir 
toanon  in  zwei  Beispielen,  femer  einen  eigenthümlichen  Gebrauch 
des  antergesetzten  Punctes,  und  noch  jenes  auf  Münzen  häufige, 
fieüestrittene  g^  j  fOr  dessen  Bedeutung  sein  Vorkommen  auch  auf 
oaeas  Siegel  unsere  Aufinerksamkeit  ganz  vorzüglich  auf  sich  zieht 

Sind  nun  diese  Stücke,  deren  Entstehung,  soweit  Zeitdata  ge- 
geben sind,  57  Jahre  auseinander  fällt;  zusammen  aufgefunden  wor- 
den, so  muss  der  Fundort  eine  Art  Archiv  gewesen  sein^  wo  die 
amtlichen  Diplome  und  Patente  verwahrt  wurden.  Wir  sind  nach 
dem  Funde  dieser  Siegel  nicht  berechtigt  den  Inhalt  jenes  Archivs 
in  F^w^ft^ftTi  während  der  Zeit  des  Islam  auf  anderes  als  auf  Pro- 
vinxial-Documente  zu  beziehen;  immerhin  aber  wird  man  sich 
dabei  der  Erinnerung  nicht  entschlagen  können,  wie  an  selbiger 
Stelle;  in  dem  alten  Ekbatana,  in  der  Burg  zur  Zeit  des  Cyrus 
und  Darius  sich  das  Reichsarchiv  befand,  worin  die  Rolle  geftinden 
wurde,  die  den  Befehl  des  Cyrus  zum  Wiederaufbau  Jerusalems 
enthielt.  Esra  6,  2.  Trotz  der  vielen  Verwüstungen;  welche  diese 
Stadt  betroffen  haben ;  ist  noch  jetzt  die  Stelle  der  Burg,  die  ^ 
Palast,  Reichsarchiv  und  Schatzhaus  gedient  haben  mag,  erkennbar 
Trttmmerhügel  nnd  überwucherte  Lehmberge  liegen  um  die  Terrasse 
oder  Plattform  umher,  auch  grosse  Quadersteine  jp^t  arabischen  In- 
schriften aus  der  Periode  der  Ehalifenherrschaft^^  Persien,  und 
wie  reich  dieser  Schuttboden  noch  an  AlterthtUnem  sein  muss, 
eriiellt  schon  daraus ;  dass  Morier  in  den  wenigen  Tagen,  die  er 
hier  verweilte,  und  ebenso  Ker  Porter  Cylinder  mit  persepolitani- 
sehen  Figuren  und  JSeilschrift;  geschnittene  Karneole,  Seleuciden-, 
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Paithischt-,  Sasaniden-Mflnzen  und  moslemische  Talismane  erwerben 
konnten.  Vgl.  Ritter's  Erdk.  IX.  S.  104.  Yennissen  wir  nngem 
eine  Notiz  Aber  den  Platz,  wo  onsere  Siegel  gefunden  worden^  und 
steigert  sich  dorch  die  genauere  Erkenntniss  ihrer  Wichtigkeit  der 
Schmerz  über  den  Verlost  der  übrigen  mit  za  Tage  gekommenoi 
mn  so  höher,  so  würde  doch  auch  das  als  ein  Glück  za  betrachten 
sein,  wenn  etwa  ein  Europäer,  den  sein  Stern  nach  Hamadan  führt, 
dadurch  anger^  würde,  den  unzweifelhaft  dort  noch  verborgenen 
wissenschaftlichen  Schätzen  nachzuforschen  und  sie  uns  zu  heben.  — 
Zum  Schlüsse  endlich  noch  Dank  dem  Hrn.  General  von  Bartholo- 
mäi,  der  die  beschriebenen  mir  übermittelt  und  gestattet  hat,  dass 
sie  fortan  als  eine  der  vorzüglichsten  Zierden  in  dem  Grossherzog- 
lichen Cabinet  zu  Jena  bewahrt  bleiben. 


¥m 
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Ueber   die  Sprache    der  sogenannten  Kafirs   im 
indischen  Caucasus  (Hindu  Kusch). 

Vorgetragen 

in  der  Yeraarnmlnng  der  D.M.G.  in  Heidelberg,  den  28.  Sept  1865, 

von 
Dr.  £•  Tmmppi  Diaconns  in  PfolUngen. 

Den  Gegenstand  der  folgenden  Abhandlung  habe  ich  schon  vor 
mdireren  Jahren  im  XIX.  Band  des  Journals  der  Royal  Asiatic 
Society  of  Great  Britain  and  Ireland  behandelt,  wo  ich  mich  auch 
tber  die  Art  und  Weise,  wie  ich  zu  meinen  Notizen  über  die  KSfir- 
Spndie  gekommen  bin,  ausgesprochen  habe. 

In  neuester  Zeit  nun  ist  meine  Aufmerksamkeit  auf  jenes 
iBiserst  interessante  Volk  wieder  gelenkt  worden  durch  einen  kur- 
sen  Beisebericht,  den  zwei  bekehrte  Afghanen  von  Peschawer  über 
ihre  Reise  nach  KSfiristän  den  Missionarien  in  Peschawer  abge- 
stattet haben  ^). 

Diese  gefährliche  Reise  wurde  unternommen  von  den  Afghanen 
Fazl  Haqq,  dem  Sohne  eines  wohlbekannten  Mullah's  von  Adina  im 
Peschawerthal,  der  im  Jahre  1859  getauft  worden  ist,  und  vonNur- 
Unah,  einem  andern  getauften  Afghanen  aus  dem  Lande  der  Yusuf- 
zeis.  Fazl  Haqq  war  nach  seiner  Taufe  in  das  Guide-Corps  ein- 
getreten, das  in  Merdan  unter  Major  Lumsden  stationirt  war.  In 
jenem  Corps  dienten  auch  einige  Kafirs,  die  Major  Lumsden  durch 
einige  Muhammedaner  hatte  auffordern  lassen,  von  ihren  Bergen 
anf  britisches  Gebiet  herabzukommen,  um  Dienste  zu  nehmen. 
M%jor  Lumsden  hatte  nämlich  die  Absicht  ein  ganzes  ESfir-Corps 
m  organisiren,  weil  die  engl.  Regierung  hoffte,  sie  besser  gegen  die 
wilden  und  treulosen  afghanischen  Stämme  gebrauchen  zu  können; 
sein  Plan  stellte  sich  jedoch  bald  als  unausAlhrbar  heraus,  da  nur 
einzelne  Kafirs,  wegen  der  Unsicherheit  der  Wege  in  Folge  der 
Todfeindschaft  der  angrenzenden  muhammedanischen  Stänmie,  sich 
bewegen  Hessen,  den  gefährlichen  Schritt  zu  wagen.  Einer  dieser 
Kafirs  war  GSrS,  den  ich  selbst  einige  Tage  in  Peschawer  in  mei- 


1)  Siehe  mch  einen  engl.  Bericht  in   dem  Chorch  MissionAiy  InteUigencer, 
Jaij,   1865. 
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nem  Hanse  hatte,  der  sich  bewegen  liess;  in  das  Gnide-Gorps  ein- 
zutreten. Als^  es  ihm  aber,  nebst  einem  andern  Kifir,  gelungen  war, 
nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Guide-Corps  seine  heimathtichen 
Berge  wieder  zu  erreichen,  so  sandte  er  wiederholt  an  Fazl  Haqq 
eine  Einladung,  ihn  in  seiner  Heimath  zu  besuchen. 

Trotz  der  eindringlichsten  Abmahnungen  traten  beide  die  Heise 
nach  KSfiristSn  an,  mit  verschiedenen  Arzneien  und  kleinen  Ge- 
schenken versehen.  8ie  veiüessen  Peschawer  den  dten  Sept  1864, 
und  gingen  direct  nordvrftrts  nach  SwSt  Sie  hatten  ursprOi^glich 
die  kürzere  Route  nach  Jelaläbad  nehmen  wollen  und  schon  mit 
einem  Caravanenführer  sich  verständigt;  als  dieser  aber  erfuhr,  dass 
sie  Christen  seien,  wollte  er  nichts  weiter  mit  ihnen  zu  schallen 
haben.  Die  erste  Nacht  rasteten  sie  in  dem  Dorfe  Kangra^),  wo 
sie  jedoch  von  einem  Schaler  von  Fazl  Haqq's  Vater  erkannt  wur- 
den, der  drohte;  sie  verrathen  zu  woUen.  Sie  verliessen  daher  das 
Doif  wieder,  als  ob  sie  nach  Peschawer  zurftckkehren  wollten,  und 
kamen  durch  einen  Umweg  den  folgenden  Nachmittag  in  8  and  er  ai 
an.  Hur  nächster  Marsch  ging  nach  Baransderai,  von  wo  an 
der  Weg  unsicher  war;  sie  mussten  desshalb  bei  Nadit  reisen  mit 
drei  Fahrern,  die  ihnen  zugleich  als  Bedeckung  diäten  und  de  bis 
nach  Shahr  ^  begleiteten.  Hier  verliessen  sie  das  enf^fiache  Ge- 
biet und  betraten  den  Boden  von  Swat  Mit  knapper  NoÜi  wichen 
sie  auf  ihrem  Wege  einem  firaheren  Zögling  der  Peschawer  Mbsions- 
schule  auS;  indem  sie  sich  in  die  Reisfelder  verbargen,  wo  fie  knie- 
tief im  Wasser  waten  mussten  bis  zu  dem  Swat-Flus,  Ober  den 
sie  mit  Mähe  setzten,  unterstatzt  durch  einen  Afghanen,  der  ihre 
Kleider  hinabertrug.  Nach  einem  Marsch  von  mehr  als  19  Blinden 
erreichten  sie  Bar  BadwSn,  wo  ein  gastfreundlicher  Hafiier  de  auf- 
nahm und  ihnen  zu  essen  gab. 

Am  12.  September  kamen  sie  in  Kalumanai  an;  der  Weg 
galt  zwar  als  gefährlich,  doch  gelang  es  ihnen,  zwei  bewafiiete 
Männer  als  Begleiter  zu  bekommen.  Am  folgenden  Tage  Hessen 
sie  Swät  hinter  sich  und  betraten  Bigour,  nachdem  sie  den  Malagi- 
Fluss  aberschritten  hatten,  was  in  einer  Wiege  geschah,  die  durch 
ein  ausgespanntes  Seil  aber  den  reissenden  Fluss  gezogen  wurde. 
Sie  machten  Halt  in  Walai;  wo  sie,  in  Folge  ihrer  Mfldi^keift 
unter  einem  Baume  einschliefen;  sie  wurden  jedoch  bald  durch 
einen  andern  Schaler  von  Fazl  Haqq's  Vater  aufgeweckt,  der  wis- 
sen wollte,  was  er,  als  Christ,  da  zu  thnn  habe.  Sie  versackten 
ihn  mit  fr^mdlichen  Worten  zu  versöhnen,  und  gaben  ihm  einen 


1)  Die  Namen  der  weiter  unten  Torkommenden  Dörfer  sind  aaek  mof  der 
tonst  so  ezmcten  Karte  des  englischen  General-Qnartiermnsterslabes  (entworfen 
Ton  lüjor  WaULer,  Calcntta  1852)  nicht  sn  finden,  so  wichtig  es  «leh  wire, 
ihre  Localitit  genau  bestimmen   sn  können. 

2)  Shahr  {^)  ist  anf  Elphinstone*s  Karte  ni  finden;  es  liegt  anf  dem 
Enkea  Ufer  des  Lan^  (des  kleinen)  oder  Swat-Flosses. 
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Ueinen  Spiegel  nm  Geschenk;  allein  er  wollte  Ashrafis^)  nnd 
Ferien  dafilr  snm  Lohne  haben,  dass  er  sie  nicht  augenblicklich 
ab  Christen  angebe  und  ihren  Tod  herbeiführe.  Endlich  gab  er 
rieh  mit  9  Rupien  zufrieden,  und  da  er  mit  der  Dysenterie  behaftet 
war,  gaben  rie  ihm  Arznei,'  welche  ihm  gut  bekam;  er  fahrte  sie 
dann  in  seines  Oheims  Haus  und  gab  ihnen  zu  essen.  Ihr  nftchster 
Hiarsch  ging  nach  MiSn  Kilai;  durch  ShobSna.  Hier  trafen  sie 
40  bewaffiiete  HindOstSnls,  unter  ihren  beiden  Anführern,  Abd-ul- 
M^jld  nnd  Abd-ul-Karim.  Als  diese  hörten,  dass  Reisende  von 
PMdmwer  angekommen  seien,  kamen  einige  von  ihnen,  um  zu  fra- 
gen, ob  die  SShibs  (die  Engländer)  noch  weitere  Expeditionen  vor- 
boeitelen;  und  nach  einigen  Unterredungen  beherbergten  sie  sie 
alt  ihre  Oftste.  Hier  mussten  sie  drei  Nächte  bleiben,  da  der 
weitere  Weg  so  gefiUurlich  war,  dass  sie  Niemand  begleiten  wollte. 
Ekidlich  vennochten  sie  7  Männer,  sie  mit  ihren  Flinten  bis  BadSn 
n  beizten;  als  sie  aber  dort  ankamen,  wollte  sie  Niemand  auf- 
nodi  ihnen  zu  essen  geben,  nicht  einmal  ftlr  Geld.  Sie 
sich  am  Wege  nieder;  nach  einiger  Zeit  hörten  sie,  wie  ein 
m  einem  andern  sagte,  dass  sein  Weib  krank  sei.    Sie  frag- 

mdk  der  Ursache  ihrer  Krankheit  und  gaben  ihrem  Manne 
filr  rie.  Der  Schmerz  der  Frau  liess  nach  und  der  dank- 
teelEBnn  gab  ihnen  Brot  und  Nachtlager  nnd  verschaffte  ihnen 
4  Bqiieiter,  um  rie  am  andern  Morgen  nach  Ghokhai  zu  bringen. 
flior  Terliessen  sie  Bi^'our  und  betraten  Kfinar,  nachdem  sie  den 
flindlriQ  überschritten  hatten,  ein  äusserst  hohes  Gebirg,  das  auf 
Kiner  Nordwest-Seite  bewaldet  ist  Das  erste  Dorf  in  Eünar  war 
Marnwarm,  wo  sie  nur  noch  zwei  Tagemärsche  von  dem  NSshi 
oder  KItar-Stamm  der  Käfirs  entfernt  waren ,  von  dem  eine  Anzahl 
zwei  Nichte  zuvor  das  Dorf  angegriffen  und  einen  Mann  und  ein 
Weih  getödet  hatte.  Die  Leute  waren  alle  noch  in  grosser  Auf- 
r^gang  nnd  hielten  Nachtwachen  in  Erwartung  eines  weiteren  An- 
griüsa.  Sie  hielten  unsere  Reisenden  an  und  sagten  ihnen,  dass 
sie  entweder  mit  ihnen  wachen  oder  ihr  Dorf  verlassen  sollten. 

Sie  setzten  sich  mit  ihnen  nieder  und  bald  entspann  sich  das 
folgende  Zwiegespräch  mit  einem  Mullah:  „Wo  kommet  ihr  her?^ 
„Yom  TuBufzei-Land."  „Von  was  fttr  einem  Dorfe?"  „Von  Adina.** 
«Kennet  ihr  den  Mullah  Pasanei?^  (Fazl  Haqqs  eigenen  Vater). 
yßtL,*^  „Habt  ihr  seinen  Sohn  Fazl  Haqq  gesehen,  den  ich  als  ein 
Kind  wohl  kannte,  wo  ich  des  MuUah's  Schttler  war?^  „JeL.^ 
„Wie  befinden  sie  sich?  geht  es  ihnen  allen  gut?^  „Ja,  es  geht 
Urnen  allen  gut^  „So  kommt  herein,  sagte  der  Mullah,  und  esset 
etwas,  denn  ihr  habt  mir  gute  Nachrichten  gebracht.^ 

Ihr  nächster  Marsch   nach  Pushit   war  besonders  gefährlich. 


1)  ^mäi    fr&her   die  gewShuUche  GtoldmOnse    der  Mognl-Kaiser ;    sie  ist 
1  Pflmd,  11  ShUling  und  8  Pence  wertb. 
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aber  sie  verschafften  sich  8  bewaffiiete  M&nner,  um  sie  sa  begleiten. 
Auf  dem  Wege  begegneten  sie  gerade  an  einer  solchen  StellOi  wo 
sie  nicht  aasweichen  konnten,  einem  Manne,  Wasik,  dessen  Broder 
Shafik  nnter  den  Gniden  diente.  Sie  kannten  sich  and  nmarmten 
sich  nach  ächter  afghanischen  Sitte,  indem  sie  einander  am  den 
Hals  fielen.  Ohne  ihm  Zeit  za  lassen,  sich  za  besinnen,  erzählte 
sie  ihm  den  ganzen  Hergang  und  yerliessen  sich  anf  seine  Yer- 
schwiegenheity  indem  sie  ihm  zugleich  zu  verstehen  gaben,  dass  sein 
eigener  Bmder  auf  englischem  Gebiete  sich  befinde,  and  dass  natür- 
lich er  desshalb  ihr  Frennd  sein  werde.  Er  bewahrte  ihr  Ge- 
heimniss,  nahm  sie  gastfreundlich  auf  und  wusch  ihre  Kleider. 

Vier  Reiter,  die  denselben  Weg  ritten,  begleiteten  sie  nach 
Efinar,  einem  grossen  Dorfe,  mit  einem  guten  BazSr  and  vielen 
HindQ-Läden.  Hier  überschritten  sie  den  Eünar-Flass  anf  ange- 
blasenen Häuten  und  gingen  durch  Eudalai  und  Patan  nach  Nfii|^. 
In  NOrghal  erwarteten  die  Leute  ebenÜBdls  einen  Angriff  von  den 
Eafirs.  Sie  konnten  hier  nichts  zu  essen  bekommen,  aber  durch  ihre 
Arzneien,  womit  sie  einen  Mann  vom  Fieber  curirten,  verschaflttti 
sie  sich  etwas  Brod  und  Käse.  Hier  banden  sie  fünf  Hftate  lusam- 
men,  setzten  sich  auf  dieses  Floss  und  fuhren  den  Strom  hinab 
nach  Tangai,  von  wo  sie  weiter  nach  BariSbSd  in  NingrahSr 
gingen,  wo  sie,  als  sie  in  das  Dorf  traten,  fünf  Studenten  und 
Sipähis  aus  dem  Yusufzei-Lande  in  einer  Moschee  sitzen  sahen, 
welchen  sie  wohl  bekannt  waren.  Sie  zogen  sich  anbemerkt  xa- 
rflck,  und  schlössen  mit  einem  Manne,  den  sie  ausserhalb  des  JDorfeB 
antrafen,  der  Kameele  mit  bedeckten  Kajäwas  ^)  führte^  wie  sie  von 
verschleierten  Frauen  auf  ihren  Reisen  gebraucht  weiden,  einep 
Handel  ab,  dass  er  sie,  verborgen  wie  Frauen,  nach  JdalSAd 
bringen  sollte,  weil  sie  in  der  Nachbarschaft  Feinde  hätten,  welche 
sie  vermeiden  wollten. 

So  hatten  sie  den  ersten  Theil  ihrer  Reise  nach  JelalSbSd 
in  Sicherheit  vollbracht.  Sie  waren  150  Meilen  auf  ungangbaren 
Wegen  gegangen  um  die  directe  Route  durch  den  Chaibar-Pftss  lu 
vermeiden,  die,  obschon  sie  nur  70  Meilen  von  Peschawer  beträgt, 
fOr  sie  als  Christen  ganz  unausführbar  war.  Sie  hielten  es  jedodi 
nicht  für  gerathen,  längere  Zeit  in  Jelaläbäd  zu  verweilen,  sondern 
nachdem  sie  eine  gute  Mahlzeit  von  Fleisch,  Melonen  und  Trauben 
eingenommen  hatten,  machten  sie  sich  wieder  auf  den  W^,  der 
sie  zuerst,  durch  Nasiräbod,  nach  ChSrbagh  fbhrte.  Anf  diesem 
Wege  passirten  sie  viele  grosse  Höhlen,  die  über  den  Fluss  herein- 
ragten,  und  die  von  den  Käfirs  in  den  alten  Zeiten  gebaut  sein 
sollen. 


1)  «^L^  .oder  *^l:fS  aind  grosse  ans  Weiden  geflochtene  KSrbe,  die  anf 
beiden  Seiten  des  Kameeis  herabh&ngen  und  in  welchen  die  Frauen  in  einer 
kanemden  Stellung  zu  reisen  pflegen. 
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Hier  waren  sie  gezwungen,  sich  za  verkleiden,  da  in  der  Nach- 
bandiaft  einige  frühere  Guide-Soldaten  lebten,  zu  denen  sie  sich 
mcfatt  Onles  versahen.  Die  Frage,  wie  sie  ihre  Dörfer  unbeob- 
achtet passiren  könnten,  erforderte  reifliche  Erwägung.  Endlich 
beschlossen  sie,  in  Weiberkleidung  zu  reisen  und  ihr  Gesicht  mit 
Bocfcas  SU  bedecken.  Sie  warben  drei  Führer  an,  um  sie  zu  ver- 
thddigen  nn'd  zu  begleiten;  diese  mietheten  für  sie,  als  für  Frauen, 
in  Mnleyan  ein  Privat-Gemach  und  kochten  ihr  Essen;  aber  zu 
ilorem  Schrecken  wollten  sie  sie  nicht  mehr  weiter  begleiten,  nach- 
dem sie  sie  zu  dem  Dorfe  gebracht  hatten.  Endlich  Hessen  sich 
drei  Fflhrer  fOr  ein  Geschenk  herbei,  sie  nach  dem  nächsten  Dorfe 
Niyasi  zn  begleiten,  wo  sie  wieder  ihre  eigene  Kleidung  annah- 
An  den  Ufern  des  Mangö-Flusses  waren  sie  nunmehr  in 
Lande,  wo  jedermanns  Haus  eine  Festung  ist  und  jedes  Dorf 
I  Borg;  in  aufeinander  folgenden  Märschen  kamen  sie  nach  Rajai, 
Kotila,  AdSr  und  von  da  nach  Kajgara,  dem  Dorfe  eines 
tadem  Onide-Sipähf  s,  Shahbuddln,  der  ihr  Freund  war.  Sie  gaben 
iina  einen  Peschawer  Turban,  und  curirten  seine  kleine  Tochter,  die 
aa  Fieber  damiederlag;  er  begleitete  sie  nach  Niliär,  dem  letz- 
tta  Bohammedanischen  Dorfe  auf  ihrem  Wege.  Hier,  wohnte  Abd- 
«Qik,  der  SähibzSdah,  welcher  im  Jahre  1856  mit  MajTd  und  dem 
Sehae  eines  Käfir-Häuptlings  in  Peschawer  gewesen  war.  Er  ist 
eil  Sijyid  und  in  jener  Gegend  ein  grosser  Mann ,  da  er  haupt- 
AUidi  die  Mittelsperson  ist  für  den  Verkehr  zwischen  den  Mu- 
kaaMdanem  und  den  Käfirs.  Er  sagte  ihnen  offen,  dass,  wenn 
iie  Kifiristän  betreten  würden,  sie  getödtet  werden  würden.  Sie 
erwiderten,  dass  sie  dort  Freunde  hätten,  und  gaben  ihm  Geschenke, 
vm  ihn  zu  bewegen,  sie  mit  acht  Schutzleuten  nach  Malel  zu  be- 
gleiten. Der  Weg  war  so  überaus  steil,  dass  sie  mit  Händen  und 
nackten  Füssen  sich  an  die  Felsen  anklammern  mussten,  um  den 
Betg  sn  ersteigen. 

Halbwegs  nach  Malel  liegt  Manli,  das  Rendez -vous  der 
Kifirs,  wohin  sie  ihre  Wallnüsse  und  Früchte  bringen,  und  dafür 
8als  Ton  den  Muhamrocdanern  eintauschen.  Fünfzig  Käfirs  waren 
za  diesem  Zwecke  dort  anwesend.  Abdullah  sagte  zu  ihnen,  sie 
tollten  sich  nicht  fürchten,  und  die  Käfirs  kamen  herzu,  sie  zu 
grikssen,  indem  sie  ihre  beiden  flachen  Hände  horizontal  ausstreck- 
ten, die  ihrigen  umschlangen  und  so  rückwärts  und  vorwärts  schwan- 
gen, mit  dem  Rufe:  Modaji,  shäbase  ^)  (seid  nicht  verdrossen;  es 
frsot  nns,  euch  zu  sehen).  Sie  waren  mit  Bogen,  Pfeilen  und 
Messern  bewaffnet.  Unsere  Reisenden  fragten  nach  Gärä,  dem 
Kifir-SipShT,   der   sie  in  ihr  Land   eingeladen  hatte;   sie  erfuhren 


1)  Modftji  ist  mir  unbelianut;  shäbasc  ist  offenbar  das  belKannte  {J*f\,}  sL^ 
(wörtlich:  sei  ein  König!),  -was  sie  von  den  Afghanen  angenommen 
Haben.  Die  Erklftrung  in  Klammem  rührt  von  den  »wei  Reisenden  her,  die 
iber  k«iiie  grossen  philologischen  Studien  in  Käfiristan  gemacht  Itaben. 
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dass  er  zu  einem  Leichenbegängniss  in  ein  benachbartes  Dorf  ge- 
kommen sei.  Sie  schrieben  ihm  eine  Linie  in  Past5,  nm  ihm  n 
sagen,  dass  er  augenblicklich  kommen  solle  (denn  GSrii  war  von 
Fazl  Haqq  im  Lesen  unterrichtet  worden);  sie  gaben  einem  Kifir 
sieben  Ellen  von  ihrem  Turban  für  den  Botenlohn;  denn  Geld  iit 
hier  nutzlos  und  ganz  unbekannt.  Dann  gingen  sie  alle  nach  MalSl, 
von  wo  aus  der  Sähibzadah  und  Shahbuddln  zurückkehrten,  da  sie 
nicht  weiter  zu  gehen  wagten,  und  unsere  Reisenden  blieben  alldn 
bei  den  KSfirs  zurtlck.  Sie  hatten  nun  wenigstens  den  Endzweck 
ihrer  Reise  erreicht,  und  sahen  das  Volk  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht; um  desswillen  sie  Gefahren  und  Mühsalen  ausgestanden  hatten. 
Wie  wird  wohl  ihr  Empfang  ausfallen?  Sie  wussten,  dass  das  Loos 
eines  jeden  muhammedanischen  Afghanen  in  KSfiristSn  der  Tod  war, 
und  sie  waren  wie  Afghanen  gekleidet.  Ihre  Freunde  waren  noch 
nicht  angekommen  und  sie  hatten  keinen  Beistand  bei  sich,  ausser 
Gott.  Da  sie  nichts  zu  essen  hatten ;  tauschten  sie  weitere  Ellen 
des  Turbans  fttr  Brod  und  Käse  aus,  als  sie  glflcklicherweise  eine 
Frau  mit  bösen  Augen  bemerkten.  Sie  gaben  ihr  Arznei^  welche 
sie  wieder  herstellte ;  und  sogleich  brachte  das  ganze  Dorf  alle 
Kranken  herbei,  um  sie  heilen  zu  lassen.  Von  elf  Menschen  wa^ 
den  sechs  vom  Fieber  durch  Chinin  geheilt,  so  dass  die  Leute  sehr 
freundlich  gegen  sie  wurden.  Sie  hatten  jetzt  Zeit  sich  uminschaoen. 
Die  Gipfel  der  Berge  waren  kahl  und  öde ,  aber  ihre  Seiten  waren 
bewaldet,  besonders  mit  Fichten ;  es  gab  auch  WallnussbAome^  Msnl- 
beerbäume  und  Myrobalanenbäume.  Die  Felder  waren  alle  kflnst- 
lich  in  kleinen  Terrassen  angelegt,  die  mit  Steinen  anlgebaat  waren, 
und  da  es  kaum  irgend  welche  Erde  dort  hat;  madien  sie  Beilen 
mit  Sand  und  Dünger.  Von  den  Häusern  waren  manche  ftnfirtocldg, 
mit  flachen  Dächern  und  hölzernen  Thüren;  die  Leute  steigen  Ton 
einem  Stock  zum  andern  auf  einem  schiefen  Balken  hinauf,  in  wel- 
chen Fusstritte  auf  plumpe  Weise  eingehauen  sind.  Die  Feuer 
wurden  in  der  Mitte  der  Zimmer  angezündet,  um  welche  sie  alle 
herum  sassen;  der  Rauch  entwich,  so  gut  er  konnte.  Beim  Essen 
sassen  sie  zuweilen  auf  dem  Boden ;  aber  öfters  auf  niederen  Stah- 
len mit  Tischen,  auf  welche  sie  die  Speise  stellten.  Es  gab  auch 
Betten  in  den  Häusern,  aber  gewöhnlich  liegen  sie  auf  einem  rauhen 
Tcppich  auf  dem  Boden,  dessen  Ende  sie  über  sich  werfen.  Die 
Weiber  waren  nicht  verheimlicht  und  waren  sehr  weiss  und  äusserst 
schön,  mit  dunkelbraunem  Haar  und  Augen.  Sie  mischten  sich  unta* 
die  Männer  und  schwatzten  oft  mit  ihren  Besuchern.  Ihr  Aniug 
bestand  aus  engen  Hosen ;  schwarz  unter  dem  Knie  und  ober  dem- 
selben weiss,  mit  einem  Hemd  über  den  Körper,  das  beinahe  bis 
auf  die  Knie  reichte,  aber  nur  lose  um  die  Hüfte  gebunden  war. 
Ihr  Haar  war  zusammengeschlungeu  und  durch  eine  kleine  wollene 
Kappe  auf  dem  Kopfe  zusammengehalten.  Der  ganze  Hals  war  mit 
Halsbändern  von  Beeren  und  Kügelchen  bedeckt.  Ihre  Fflsse  sind 
gewöhnlich  bloss ;  manchmal  tragen  sie  auch  Stiefeln.     Männer  wie 
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fhnen  tragen  messingene  oder  eiserne  Armspangen  ^),  die  mit 
Schkngenköpfen  geziert  sind,  und  ebenfalls  messingene  oder  eiserne 
Halsb&nder.  Die  Weiber  haben  lange  schwere  Ohrringe  von  Eügel- 
chen,  die  am  das  Ohr  geschlungen  und  durch  eine  Schnur  gehalten 
werden,  die  an  die  Kappe  auf  dem  Kopfe  befestigt  ist.  Die  Männer 
tragen  wollene  Hosen,  die  mit  einem  Gürtel  um  die  Lenden  gebun- 
den werden,  mit  Röcken  von  Ziegenfellen ,  die  um  den  Körper  ge- 
Mhlongen  werden,  und  mit  langen  Aermeln  von  demselben  Stoff, 
die  besonders  angezogen  werden,  in  denen  die  Haare  einwärts  ge- 
kehrt sind.  Der  Kopf  ist  gewöhnlich  bloss  oder  mit  Baumrinde 
bedeckt.  Sie  rasiren  ihr  Haupt,  wobei  sie  in  der  Mitte  eine  runde 
Stelle  mit  langen  Haaren  stehen  lassen  ^.  Manchmal  rasiren  sie 
den  Kinn-  und  Backenbart,  und  manchmal  nur  den  Kinnbart ;  wenn 
sie  aber  einen  Kinnbart  tragen,  lassen  sie  ihn  nie  lang  wachsen. 

Die  Weiber  verrichten  alle  Arbeit;  sie  kochen,  mahlen  Korn, 
bolen  Holz  und  Wasser.  Sie  pflügen  auch  ihre  sogenannten  Felder, 
indem  ein  Weib  den  Pflug  leitet,  das  andere  aber  denselben  vom 
tieht  Die  Männer  schämen  sich  irgend  eine  Arbeit  zu  verrichten ; 
du  einzige  was  sie  thun  ist,  dass  sie  die  Heerden  füttern,  fechten 
uvl  sich  zu  Berathschlagungen  versammeln.  Das  Hornvieh  ist  sehr 
nr,  aber  Ziegen  gibt   es  im  Uebcrfluss. 

Hach  drei  Tagen  kam  Gärä  an.  Er  war  den  ganzen  Weg  ge- 
spnogeD,  aus  Furcht,  sie  möchten  getödtet  werden.  Er  hatte,  wie 
er  M^gte,  erwartet,  dass  der  englische  Missionar  bei  ihnen  sei,  aber 
jEeJn  englischer  Missionar  hatte  sich  getraut,  einen  solchen  Weg  zu 
machen.  Er  nahm  sie  mit  der  grössten  Herzlichkeit  auf,  und  bat 
sie  mit  ihm  in  sein  Dorf  zu  gehen,  indem  er  es  auf  sich  nehmen 
wolle,  sie  mit  seinem  Leben  zu  vertheidigen. 

Den  andern  Morgen  reisten  sie  alle  ab  auf  dem  Wege  nach 
Tit2m,  welcher  sehr  gebirgig  war  und  fast  gänzlich  über  Felsen 
hin  fahrte,  die  manchmal  so  steil  wie  Staffeln  waren;  sie  hatten 
noch  zwei  Ellen  von  dem  Turban  übrig,  die  sie  für  8  Brodlaibe 
Tericauften.  Die  Nacht  brachten  sie  auf  einem  Hause  zu,  das  fünf 
Stockwerk  hoch  war. 

Eine  schreckliche  Einweihung  in  ihre  neue  Arbeit  lag  nun 
for  ihnen,  welche  die  Wildheit  der  Kafirs  in  ihren  schlimmsten 
Zagen  ihnen  vor  Augen  stellte.  Ihr  nächster  Marsch  ging  nach 
NIkSra,  das  auf  der  Höhe  der  Berge  gelegen  ist.  Hier  trafen 
lie  28  bewaffnete  Muhammedaner  an,  welche  von  den  Käflrs  von 
BfangQ  herüber  eingeladen  worden  waren.  Schon  vor  vielen  Jahren 
war  eine  Anzahl  Käfirs  in  ihrem  Dorfe  erschlagen  worden,  und  sie 
dachten,  die  That  sei  vergessen  oder  vergeben;  sie  hielten  sich  für 
ganz  sicher,  da  sie  bewaffnet  und  in  solcher  Anzahl  kamen,  um  von 
der  Gastfreundschaft  der  Käfirs  Gebrauch  zu  machen.     Ihre  Wirthe 


1)  Vergl.  dazu  Elphinstone's  Schllderuitg  p.  624. 

2)  Giuix  nach  Art  dor  Iiuuttgcii  Hindus. 
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tractirten  sie  anfs  grossmttthigste  und  hatten  sie  ftberredet,  nai 
sie  allen  Verdacht  ans  ihren  Herzen  entfernt  hatten,  ilue  1 
in  den  Hütten  zurückzulassen,  die  ihnen  angewiessen  waren. 
rade  zu  jener  Zeit  kamen  unsere  Reisende  dort  an  nnd  nnteri 
sich  viel  mit  diesen  MangQ- Leuten,  von  denen  zwei  Mollaha  ' 
und  6  Studenten  von  KQnar;  als  plötzlich  ihr  Freund  CHM 
auf  HindastänT  zurief,  sie  sollten  weggehen.  Sie  fragten  w 
,,Weil  sie  jetzt  im  Begriffe  sind,  zu  tanzen/^  ,J)ann  wolle 
bleiben  und  zusehen.'^  „Aber  es  wird  eine  TamSshi^)  folgen 
ihr  müsst  weggehen/'  Alles  dieses  ging  auf  HindOstSnl  voi 
welches  Niemand  ausser  ihnen,  verstand.  Sie  gingen  rahi| 
und  setzten  sich  oben  auf  den  Felsen. 

Die  ESfirs  brachten  eine  Drommel  und  Pfeifen  nnd  fin^ 
zu  singen  und  zu  tanzen,  wobei  sie  ihre  Hände  nnd  Fflsse  t 
warfen,  indem  die  Weiber  zuschauten.  Dann  wurde  plötzlich^ 
die  geringste  Warnung,  jedes  Käfir  Messer  gezückt,  und  hocl: 
dem  Kopfe  geschwungen,  und  mit  einem  lauten  Pfeifen  st 
sich  4  oder  5  Eäfirs  auf  jeden  Muhammedaner,  nnd  stadie 
auf  allen  Seiten.  Alles  war  in  einem  Augenblick  vorüber,  nn 
waren  todt  niedergesunken ,  mit  vielen  Wunden  bedeckt 
schlugen  sie  ihnen  die  Köpfe  ab  und  warfen  sie  in  den 
drunten.  Unsere  Reisenden  waren  sprachlos  vor  SdireekfiB 
Gfirä  ihnen  wiederholt  sagte,  sie  sollten  sich  nidit  filrcMei 
solle  ihnen  kein  Haar  gekrümmt  werden.  Sie  zeigten  aof  die  I 
Körper  unter  ihnen  und  sagten  mit  halb  ersticktem  Athem,  di 
auch  diese  vor  einer  kleinen  Stunde  die  Gäste  der  KÜtb  ge^ 
seien.  Er  erklärte  ihnen  den  Grund  dieser  schreckUchen  1 
Die  Blut -Fehde  war  noch  nicht  gehoben  und  die  Käfirs  hifttc 
den  Mopd  ihrer  Brüder  vergessen.  Er  cnnahnte  sie  übrigeni 
nie  zuverlassen.  Nach  drei  Tagen  schickten  die  KSfirs  nach  1 
um  ihnen  sagen  zu  lassen,  dass  sie  Leute  senden  sollten,  v 
Eigenthum  der  Erschlagenen  zu  holen :  denn  die  KSfirs  tödten 
einen  Musalman,  aber  plündern  ihn  nie  aus.  Einige  Leute  I 
von  Malel  und  brachten  ihre  Flinten  und  Dolche  (welche  die 
so  hoch  schätzten,  aber  nicht  nehmen  durften)  so  wie  ihre  '. 
und  Köpfe  zurück.  Von  Nik^ra  gingen  sie  über  den  Waü 
das  höchste  Gebirge  in  der  Gegend,  wo  der  Schnee  vom  t 
Jahre  noch  ungcscbmolzen  in  den  Hohlwegen  lag,  nach  B 
und  von  da  den  folgenden  Tag  nach  Gärä's  eigenem  Dorfe,  Sil 
läm.  Hier  wurden  sie  von  vielen  Freunden  besucht.  Kachl 
Guide- Sipähi,  kam  mit  seinen  zwei  schönen  Weibern,  sowie  1 
Sbäshi,  Bädshäh;  Waskäri  und  Bälö,  welche  alle  zu  einer 
andern  Zeit  in  dem  Guide-Corps  gedient  hatten.    Sie  brachte] 

1)  In  Indien  heisst  UwÜJ  jedes  SpectakelstQck ,  SffenÜiober  Avftra 
Lustbarkeit. 
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WtÜMT  and  Kinder,  mit  Lebensmitteln  und  Trauben,  und  erwiesen 
iDs  Gtstfrenndschaft  den  Fremden,  von  denen   sie   wiederum  be- 
worden.     Schon  zuvor  hatten   sie  ihre  Missionsarbeit  an- 
denn  Gärä  und   seine  Freunde  hatten   immer  an   ihren 
Hofgen-  und  Abendandachten  Antheil  genommen,  und  es  wurde  zu 
fenehiedenen  Zeiten  viel  über  Religion  gesprochen ;  aber  jetzt  fingen 
ne  dieselbe  in  allem  Ernste  für  etlich  und  zwanzig  Tage  an.    Den 
guizen  Tag,  von  Morgen  bis  zur  Nacht,  sprachen  sie  mit  den  Leuten 
beantworteten  Fragen ;  die  Leute  nahmen  auch  Antheil  an  ihren 
Aidaditen.    Bei  Nacht  schrieben  sie  ihr  Tagebuch,  in  welchem  sie 
aaf  P^ft9  alles  genau  aufzeichneten,  was  sie  sahen  und  hörten,  mit 
den   Namen  der  Personen,  Plätze  und  Sachen.     Dieses   Tagebuch 
wvde  mit  Limonensaft  geschrieben,  und  sah,  nach  ihrer  Rückkehr 
lie   anbeschriebenes  weisses  Papier  aus;   als   es   aber  über    dem 
Flsaer   erwärmt  wurde   verdunkelten  sich  die  Buchstaben  nach  und 
pach   and  nahmen   ihre  eigenen  Formen  an.     Gärä  und  EachQ,  und 
ihre  Weiber  waren  am  theilnahmsvollsten,  alle  aber  hörten  zu  und 
lue  xoUten  Beifall,  als  Gärä  die  Worte,  die  sie  sprachen ,  in  ihre 
Ofene  Sprache   übersetzte.    Manchmal  versammelte  sich  das  ganze 
OwC;  Männer ;   Weiber  und  Kinder.    Das  Tagebuch   enthält  eine 
irtfTfmnte  Beschreibung  von  vielen  ihrer  Gebräuche.     Die  Männer 
bdnAai    nie  in  ihrem  eigenen  Dorfe;   denn  alle  Frauen  desselben 
\kdm  werden  als  Schwestern  betrachtet,  auch  heirathen  sie  nie 
nkm  die  freie  Einwilligung  von  Mann  und  Weib.     Wenn  ein  Mann 
mm  Wahl  getroffen  hatt,   bittet  er   seinen  Vater  für  ihn  ein  ge- 
wisses  Mädchen   zu   erhalten.    Der  Vater  schickt  eine  Ziege  und 
drei  Widder  in   das  Haus   von  des  Mädchens  Vater.     Nichts  wird 
dibei  gesprochen,  sondern  die  Ziegen  werden  innerhalb  des  Hauses 
angebanden.     Wenn   der  Vater  des  Mädchens  die  Ziege  tödtet  und 
die  Widder  behält  und  den  Ueberbringer  ohne  dieselben  nach  Hause 
fichiekty  60  ist  der  Verspruch  vollendet;  schickt  er  aber  die  Ziegen 
nrfick,  80  hat  das  Mädchen  seiue  Einwilligung  nicht  gegeben.     Wenn 
sie  einmal  verlobt  sind,   so  kann  der  Mann  das  Mädchen  ruhig  in 
den  Gebirgen  besuchen ,  aber  er  spricht  mit  ihr  nie  öffentlich   (nie 
■it  andern  Weibern),   noch   bringt  er  ihr   Geschenke.    Wenn  der 
Hochzeitstag  da  ist,  so  sendet  der  Vater  des  Bräutigams  zwei  Männer 
za  dem  Vater  der  Braut,  mit  Ziegen  und  Geschirren  und  Pfannen, 
einem    Spiess   und  Leuchter   oder  vielmehr  mit  einem   Leuchtholz 
(denn  sie  brennen  kein  Oel,  sondern  Fichtenholz),  und,  wenn  er  es 
vermag,   auch   mit  einer  Flinte.     Die  zwei   Männer  bleiben   dort 
xwei   Nächte,  während  in  beiden  Dörfern  Tanzen  und  Essen  vor 
lieh  gebt;  die  Männer  und  Weiber  für  sich.    Die  Männer  scheinen, 
wie  sie  (die  Reisenden)  bemerkten,  ihr  Leben  mit  Tanzen  und  Spielen 
zuzubringen.     Der  Vater  der  Braut  gibt  ihr  dann  ihre  Kleider  (die 
schwarzen  gelten  für  die  schönsten)  und  die  zwei  Männer  begleiten 
die  Braat,  gefolgt  von  verschiedenen  Weibern^  welche  Korn  mit  sich 
tragen,  nach  dem  Hause  des  Bräutigams.    Wenn  einmal  die  Braut 
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über  die  Schwelle  getreten  ist,  finden  keine  weiteren  Ceremonien 
mehr  statt;  sie  ist  ohne  weiteres  sein  Weib.  Die  Weiber  bleiben 
bei  ihr  zwei  Tage,  und  kehren  dann  zurück,  nachdem  sie  vi^  Zi^en 
erhalten  haben.  Die  neuvermählte  Frau  darf  ihres  Vaters  Haus  tot 
fünf  Jahren  nicht  besuchen.  Nachher  kann  sie  ihren  Vater  und  ihre 
Mutter  für  einen  Monat  oder  zwei  besuchen,  und  wenn  sie  zurück- 
kehrt,  tragen  die  Weiber  wiederum  Korn  mit  ihr.  Nachher  können 
sie  Besuche  machen,  wie  sie  wollen. 

Ehebruch  ist  in  Käfiristän  ganz  unbekannt  ^ ;  doch  haben  viele 
mehr  als  eine  Frau.  Der  Bruch  des  6ten  Gebots  auf  irgend  welche 
Weise  wird  auf  keine  Weise  geduldet  Sie  glauben,  dass  die  Rache 
ihrer  Götter  für  einen  solchen  Act  auf  das  ganze  Dorf  fällt.  Wenn 
eine  Dürre  eintritt  oder  irgend  ein  Unglück  über  ein  Dorf  kommt, 
so  kommen  die  uuverheiratheten  Mädchen  in  Verdacht;  denn  das 
Haus  einer  verheiratheten  kommt  nicht  einmal  so  viel  als  in  Ver- 
dachts Ein  alter  Mann  oder  eine  alte  Frau  wird  dann  abgeordnet, 
um  die  schuldige  herauszufinden.  Sie  muss,  unter  Androhung  der 
Todesstrafe,  ihren  Liebhaber  entdecken.  Das  Eigenthum  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Theils  wird  dann  ohne  weiteres  geplündert, 
und  die  Häuser  von  beiden  werden  auf  den  Grund  niedergebrannt, 
und,  unter  einem  Steinregen  uüd  dem  Hailoh  der  Buben  and  Mädchen 
werden  sie  für  immer  aus  dem  Dorfe  gejagt  und  zu  den  Moham- 
medanern geschickt.  Sogar  der  Weg,  auf  dem  sie  gehen,  gilt  ftir 
so  unrein,  dass  die  Leute  ihnen  nachgehen  und  an  dem  niclisten 
Strom,  den  sie  überschreiten,  eine  Ziege  opfern  Der  Qott  ist  dann 
besänftigt,  und  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  dieses  Ver- 
brechen, das  in  cliristlichen  civilisirten  Ländern  fOr  so  gmngfügig 
gilt,  dort  nur  sehr  selten  vorkommt.  Diebstähle  sind  in  KSfiristän 
ganz  unbekannt.  .  Wenn  Jemand  auf  den  Beiigen  ein  Messer  fsUen 
lässt,  so  können  viele  daran  vorbei  gehen;  aber  Niemand  hebt  es 
auf,  um  es  sich  anzueignen.  Einbruch  kommt  nie  vor;  man  lässt 
die  Häusser  ganz  unbewacht.  Wenn  Korn  beim  Laden  herabfällt, 
so  sucht  man  seinen  Eigenthümer  aus  und  gibt  es  ihm  zurück. 
Wenn  sie  einen  Menschen  tödten,  so  schicken  sie  seine  Waffen  in 
sein  Haus  zurück.  Sie  tödten  indessen  nie  einen  Mann  von  ihrem 
eigenen  Dorfe.  Wenn  zwei  Männer  einen  Streit  mit  einander  haben, 
so  kommen  sie  in  Gegenwart  des  Dorfes  zusammen,  ziehen  ihre 
Kleider  aus  und  legen  ihre  Waffen  nieder.  Dann  machen  sie  es 
im  Hingkampfe  aus,  indem  sie  einander  umarmen,  sowohl  ehe  sie 
anfangen  als  auch  wenn  alles  vorbei  ist.  Wenn  der  eine  von  ihnen 
nur  einen  Stock  nimmt,  so  legt  sich  das  ganze  Dorf  dazwischen. 
Es  ist  ganz  unbekannt,  dass  einer  je  einen  Mann  seines  Dorfes 
getödtet  oder  auch  nur  verwundet  habe. 


1)  Nach  EIphinstone*s  Quellen  jedoch  sieht  es  in  dieser  BedehoDg  bei  den 
Käfirs  nicht  so  glänicnd  aus.     Siehe  p.  624. 
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Wenn  zwei  Dörfer  mit  einander  fechten,  so  gebrauchen  sie 
ihre  Waffen.  Die  St&mme  befinden  sich  oft  mit  einander  im  Kriege 
nnd  tödten  alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt^  wenn  sie  nicht  zu 
ihrem  eigenen  Stamme  gehören. 

Dieses  Tödten  von  Männern  und  Weibern  führt  allein  nnter 
ihnen  sn  hohen  Ehren.  Sie  haben  keinen  König  nnd  es  gibt  nur 
iwei  Grade  von  Adel  oder  Auszeichnung  unter  ihnen.  Der  eine  ist 
der  Grad  des  Bahädur,  und  der  andere  der  des  Surunwäli, 
oder  Soninwäli^).  Weder  der  eine  noch  der  andere  Grad  ist 
erblich,  und  keiner  von  beiden  lässt  sich  erreichen,  ausser  durch 
das  Tödten  von  vier  Männern.  Wenn  einer  seine  vier  Männer  ge- 
tödtet  hat,  so  muss  er^  um  ein  Bahädur  zu  werden,  alle,  die  kommen^ 
■it  300  Ziegen,  sechs  Ochsen  und  vielen  Centnem  von  Korn,  Reis, 
Eise  und  mit  einer  enormen  Quantität  Wein,  zwei  Tage  lang  füt- 
tmn  *).  Um  nachher  ein  Surunwäli  zu  werden,  muss  er  drei  Jahre 
warten,  während  welcher  Zeit  er  80  Feste  zu  geben  hat,  in  Zwischen- 
leiten  von  ,8 — 10  Tagen;  denn  die  Käfirs  sind  zu  klug,  um  alles 
aaf  dnmal  zu  haben.  Wie  viel  bei  einem  jeden  Feste  gegeben 
verdeii  muss,  ist  genau  festgestellt.  Die  kleinste  Anzahl  von  Zie- 
gen, die  auf  einmal  abgeschlachtet  wird,  ist  zwanzig;  am  sechsten 
Feite  aber  tödten  sie  150;  und  am  neunten  Feste  wird  eine  leben- 
(Uge  Ziege  einem  jeden  Theilnehmer  gegeben,  ausser  Brod  und  Käse 
uatf  OhI  und  Wein.  Wenn  er  seine  neue  Würde  erhält,  wird  eine 
ieModere  grosse  Trommel  gerührt,  die  nur  bei  besondem  Gelegen- 
kitcii  geschlagen  wird,  und  es  findet  viel  Tanzen  von  Männern  und 
Weibern  statt.  Er  braucht  dann  keine  Menschen  mehr  zu  tödten, 
aueer  wenn  er  es  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  thut.  Um  zu 
zeigen,  wie  viele  Menschen  er  getödtet  habe,  errichtet  ein  jeder  in 
der  Umgebung  des  Dorfes  eine  hohe  Stange,  mit  der  plumpen  Figur 
eines  Menschen  auf  ihrer  Spitze.  Für  jeden  Mann  den  er  tödtet, 
bohrt  er  ein  Loch  in  dieselbe  und  steckt  einen  Pflock  hinein.  Wenn 
er  eine  Frau  tödtet,  bohrt  er  nur  ein  Loch  hinein,  ohne  einen  Pflock. 
Ein  Bahädur  oder  Surunwäli  hat  immer  den  ersten  Platz  bei  Festlich- 
keiten and  bekommt  eine  doppelte  Portion. 

Das  Folgende  ist  einer  ihrer  gewöhnlichen  Gesänge.  Ein  Vater 
in  'dem  Dorfe  Shino  hat,  wie  angenommen  wird,  seinen  Sohn  an  die 
Mnhammedaner  verkauft;  als  der  Knabe  gross  geworden  ist,  tödtet 
er  1 4  Musalmanen  und  entwischt  nach  Hause ,  und  seine  Mutter,  in 
stolzem  Hochgefühl,  singt: 

Paroli  bil6  batö  wann614we 

Badal  lowe  bele  amä  baio  lausousawe 

Uni  pras  sagor  aman  bato  warmildwe 


1)  Sielie  die  Erklärung  dieser  Worte  im  Appcudiz  I. 

2)  Diess  stimmt  gans  mit  Elphin&tone*s  Bericlit  iiberein ;  siehe  Elphinstono, 
Aecoaut  af  tbe  kingdom  of  Caabiü,  p.  62«  ^ 
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Awdr  paras  dandako  partos  tatakotdwe 

Pa  sheristän  gangare  sntd.  ^) 
^Bravo,  mein  Knabe,  da  hast  wacker  gestritten, 
Mein  altes  Blut  ist  vor  Kummer  um  dich  aufgetrocknet. 
Als  dein  Vater  meinen  heldenmfithigen  Buben  verkaufte. 
Und  du  hast  vierzehn  Männer  getödtet  und  bist  wieder  heim  gekommen, 
Mit  tönenden  Glöcklein  an  deinen  Füssen.^ 

Beim  Begräbniss  haben  sie  den  Gebrauch,  den  Leichnam  zu 
baden  und  ihn  in  neue  oder  frisch  gewaschene  Tücher  zu  hüllen.  Die 
Leute  stehen  herum ,  weinend  und  tanzend  und  eine  kleine  Trommel 
schlagend  und  Pfeifen  blasend.  Sie  machen  dann  am  Todestage  einen 
Sarg,  und  ein  Mann  hebt  den  Leichnam  auf  seine  Schultern  nnd  ein 
anderer  trägt  den  Sarg,  welcher  drei  Spannen  breit  und  drei  Spannen 
hoch  ist,  und  so  tragen  sie  beide  zu  einer  Höhle  in  den  Bergen, 
wo  sie  den  Leichnam  in  den  Sarg  legen,  der  dann  .mit  fiolznSgeln 
geschlossen  und  mit  grossen  Steinen  beschwert  wird.  Wenn  jemand 
von  derselben  Familie  innerhalb  dreier  Jahre  stirbt,  so  Offnen  sie 
den  Sarg  und  legen  den  Leichnam  hinein ;  wenn  es  aber  mehr  als  drei 
Jahre  sind,  so  machen  sie  einen  neuen  Sarg.  Es  finden  dabei  keine 
Ceremonien  statt,  und  nichts  wird  gesprochen;  nur  dass  die  Ifftnner 
und  Weiber  schreien.  Wenn  Leute  am  Sterben  sind,  so  sitien  die 
Weiber  neben  denselben,  aber  es  wird  nichts  gesprochen.  Wenn 
der  Verstorbene  ein  Bahädur  oder  ein  Surunwäli  war,  so  wird  sein 
Leichnam  drei  Tage  aufbewahrt,  und  sie  füttern  alle,  welcfae  kom- 
men, nind  weinen  und  tanzen  und  schlagen  die  grofse  Trommel, 
Man  du.  Am  dritten  Tage  tragen  sie  ihn  hinweg  mit  seinem  Bogen 
und  Pfeilen  und  Messer,  und  fünf  Jahre  lang  halten  ne  seinen 
Todestag,  indem  sie  die  Trommel  MandQ  schlagen,  Almosen  und 
Feste  geben.  Die  Mandü  wird  auch  für  den  Abkömmling  eines 
Surunwäli  fünf  Generationen  hindurch  geschlagen-,  und  wenn  der 
Sohn  eines  Surunwäli  selbst  ein  Surunwäli  wird,  wird  sie  zdin  Ge- 
schlechter hindurch  geschlagen,  und  wenn  auch  sein  Enkel  einer 
wird,  fünfzehn  Geschlechter  hindurch.  Ein  Wittwer  oder  eine  Wittwe 
darf  drei  Jahre  nicht  wieder  heirathen,  während  welcher  Zeit  sie 
weder  ihr  Haupt  salben  oder  waschen  oder  Antimonium  auf  ihre 
Augen  streichen,  oder  gute  Kleider  tragen  oder  ghl  essen  darf. 
Die  Männer  rasiren  auch  ihre  Köpfe  nicht. 

Was  ihre  Religion  betrifft,  so  haben  sie  weder  Tempel,  noch 
Priester  ^),  noch  Bücher,  noch  Gebräuche.  Sie  glauben  nur  an 
Einen  Gott,  aber  wer  oder  was  oder  wo  er  ist,  oder  was   ihm 

1)  Ich  weiss  mit  diesen  Versen  weiter  nichts  anzufangen;  nur  Ein  Wort 
in  denselben  ist  sicher,  äma  (nicht  amä)  Hans.  Die  Frage  ist  freiUch  die, 
ob  die  Afghanen  recht  gehört  und  correct  das  Gehörte  wiedergegeben  haben, 
wozu  sie  ihr  eigenes  Organ  nicht  sehr  befähigt  hat. 

2)  Anders  Elphinstone  (p.622),  der  sagt,  dass  die  Käfln  erbUebe  Priester 
haben,  die  aber  keinen  grossen  Einfluss  ausüben. 
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wohlgeflUlig  sd,  das,  sagen  sie,  wissen  sie  nicht.  Sie  haben  drei 
Götzenbilder,  die  sie  für  ihre  Fürsprecher  bei  Gott  halten.  Eines 
ist  von  Holz,  plump  za  einer  Menschengestalt  gearbeitet,  mit  Silber- 
angen.  Es  heisst  Polispanu^),  und  ist  im  Dorfe  Muzghal  errichtet. 
Man  wendet  sich  an  dasselbe  bei  allen  öffentlichen  Gelegenheiten, 
z.  B.  wenn  es  keinen  Regen  gibt  oder  zu  vielen  Regen,  oder  wenn 
schwere  Krankheiten  im  Lande  sind.  Jeder  Käfir  bringt  eine  Ziege 
nnd  opfert  sie,  indem  er  das  Blut  darüber  sprengt  Dann  kochen 
sie  dieselbe  nnd  essen  sie  entweder  daselbst,  oder  sie  nehmen  sie 
nach  Hanse.  Es  gilt  als  eine  grosse  Unehrerbietigkeit  gegen  den 
Gittsen,  wenn  ein  Weib  sich  demselben  nähert ;  sie  backen  desshalb 
Brod  nnd  essen  von  dem  Opfer  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
demselben.  Sie  begrüssen  nie  den  Götzen,  noch  werfen  sie  sich 
vor  demselben  nieder,  sondern  bitten  denselben  einfach,  ihnen  das 
n  geben,  was  sie  wollen.  Sonst  haben  sie  keinen  bestimmten 
Gottesdienst  noch  irgend  eine  Art  von  Anbetung,  keine  heilige 
Zeiten   oder  Festtage. 

Die  zwei  andern  Götzenbilder  sind  gewöhnliche  Steine.  Eines 
lietsst  Adrakpänu^,  im  Dorfe  Girdalares;  und  das  andere  Mati- 
kifami ')  im  Dorfe  ShaiderlSm.  Man  gebraucht  sie  nur  für 
Ftanüen  oder  persönliche  Angelegenheiten,  und  sie  bitten  sie  um 
glte  Ernten,  Kinder  u.  s.  w. 

Es  gibt  kein  Geflügel  im  Lande;  die  Leute  essen  keines,  auch 
kmae  Fische  oder  Eier.  Sie  essen  Rebhühner,  verschiedene  Arten 
?on  Hirschen ,  mit  Einschluss  von  ba^asinghas  und  uriyal.  Es  gibt 
eine  Masse  von  Krähen,  Papageien,  Mainas,  Sperlinge,  Geier, 
FUken  nnd  Adler;  auch  Leoparden,  Bären  und  "Wölfe,  aber  keine 
Sdiakale.  Es  gibt  dort  keine  Pferde  oder  Ponies  oder  Esel  oder 
Kameele,  und  sehr  wenig  Hornvieh  oder  Büffelochsen  oder  Hunde, 
aber  es  finden  sich  Katzen,  Mäuse ^  Ratten ^  Eidechsen,  Scorpione 
and  Schlangen.  In  Betreff  der  Schlangen  haben  sie  einen  sonder- 
baren Aberglauben;  sie  tödten  sie  nie,  da  sie  glauben,  dass  ihnen 
in  diesem  Falle  ein  grosses  Unglück  zustossen  würde.  Ziegenfleisch 
ist  die  gewöhnliche  Nahrung  des  Landes,  welches  sie  in  grossen 
Stacken  in  grossen  Töpfen  kochen.  Sie  essen  das  Blut  und  in  der 
lliat  den  grösstcn  Theil  der  Eingeweide  und  fast  alles ,  ausser  der 
Haut  und  den  Knochen.  Wein  trinken  sie  in  grosser  Masse;  aber 
wenn  das,  was  davon  nach  Peschawer  gebracht  worden  ist,  als 
dne  Probe  davon  gelten  kann,  so  ist  er  etwas  Ekelichtes  ^).  Keiner 
wurde  je  von  unseren  Reisenden  in  einem  betrunkenen  Zustande 
gesehen.     Ihre  Trinkgeschirre  bestehen  aus  gebranntem  Thon,   und 


1)  WAhrscheinlich  pulispäno  statt  purispäno,  das  Mannwesen. 

2)  Siehe  im  Appendix  das  Wort  Adrikpänö. 

3)  Mfttikapana  das  Matterwesen,  entsprechend  dem  palispann. 

4)  Siehe  im  Appendix  I.  das  Wort  tin. 
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sind  carios  gearbeitet;  manchmal  ans  Silber.  Sie  essen  mit  ihren 
Händen.  Das  Wasser  soll  besonders  gut  sein,  'und  die  Leate  er- 
reichen oft  ein  hohes  Lebensalter,  wobei  sie  stark  und  gesnnd 
bleiben  fast  bis  zn  ihrem  Todestag.  Kröpfe  sieht  man  nur  hie  und 
da.  Die  Männer  sehen  etwas  schwärzlich  ans,  aber  die  Weiber 
sollen  so  weiss  wie  Europäerinnen  sein,  und  sehr  schön,  mit  rothen 
Wangen.  Die  Männer  waschen  sich  kaum  jemals,  noch  auch  ihre 
Kleider;  sie  und  ihre  Kleider  sollen  oft  zum  ersten  Male  bei  ihrem 
Tode  gewaschen  werden.  Unsere  afghanischen  Reisenden  sahen 
keine  Flöhe,  Läuse  aber  sind  gewöhnlich;  es  gibt  auch  entsetzliche. 
Musquitos,  die  grosse  Wunden  schlagen,  die  auÜBchwellen  und  blu- 
ten. Der  Fuss  des  einen  Reisenden  war  immer  noch  verbunden 
bei  seiner  Ankunft  in  Peschawer;  in  Folge  eines  Musquito- Bisses, 
den  er  vor  einem  Monat   erhalten  hatte. 

Wie  in  allen  uncivilisirten  Ländern  sind  auch  hier  Feensagen 
zahlreich  verbreitet,  und  die  Leute  reden  mit  der  grössten  Zuver- 
sicht von  einigen  Wasserbehältern  auf  dem  Gipfel  der  Berge,  die 
mit  Schätzen  gefüllt  sein  sollen,  die  aber  Niemand  erreichen  könne, 
weil  sie  von  den  Feen  gehütet  werden.  Auch  reden  sie  von  einem 
wunderbaren  Baume  auf  einem  anderen  Berge,  den  ungewöhnlich 
grosse  Schlangen  bewachen,  dessen  Holz  die  Eigenschaft  haben  soll, 
jedermann  zu  der  Person  dessen  heranzuziehen,  der  es  besitzt 
Wenn  sie  sprechen,  so  schreien  sie  mit  aller  Macht.  Einige  von 
ihnen  hatten  eine  fast  abergläubische  Vorstellung  von  den  Kräftrn, 
die  unsere  Reisenden  besitzen  sollten.  Ein  Mädchen,  Marimari, 
brachte  eines  Tages  ihren  kleinen  Bruder,  der  wegen  eines  schlim- 
men Anfalls  von  Zahnweh  schrie,  und  bat  sie,  für  ihn  n  beten. 
Sie  thaten  das  und  streichelten  sein  Gesicht.  Das  Mädchen  glaubte, 
er  sei  geheilt  und  führte  ihn  hinweg;  als  aber  das  Kind  wieder 
zu  schreien  anfing,  schlug  sie  ihn  in  das  Gesicht  w^en  seines 
Schreiens,  weil  er,  wie  sie  sagte,  doch  geheilt  worden  sei.  Sei  es 
natürlich,  oder  in  Folge  des  Schlages,  das  Kind  ward  geheilt,  und 
da  man  seine  Genesung  ihrem  Gebete  zuschrieb,  so  brachten  sie 
alle  ihre  Geräthschaften ,  eine  Flinte  oder  einen  Pflug,  Bogen  oder 
Pfeil,  um  sie  segnen  zu  lassen.  Einige  von  ihnen  jedoch  hingen 
sich  an  ihre  eigene  Religion  und  verlangten  W^under,  solche,  sagten 
sie,  wie  sie  Christus  selbst  verrichtet  habe,  um  die  Wahrheit  des 
Christenthuras  zu  beweisen.  Das  waren  jedoch  nur  wenige;  weit- 
aus die  Mehrzahl  hörte  auf  sie  mit  Ehrerbietung  und  Auftnerksam- 
keit,  da  sie  alles,  was  gesprochen  wurde,  anzunehmen  und  zu  glau- 
ben schienen. 

Indess  fing  der  Schnee  an  zu  fallen  und  der  Winter  rfickte 
immer  näher,  und  unsere  eingeborenen  Missionare  hatten  sich  zu 
entscheiden,  ob  sie  den  Winter  hier  zubringen,  oder  aber  nach 
Hause  zurückkehren  wollten.  Aus  manchen  Gründen  hielten  sie  es 
für  besser,  umzukehren.  Gärä  nebst  vielen  Käfirs  begleit€(ten  sie 
vier  Tagereisen  auf  ihrem  Wege  von  Shaiderläm  nach  Begora,  Na- 
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kSn,  ZHSni,  und  yon  da  nach  Mal§l ,  wo  sie  durch  den  SahibzSdah 
Abdallah  sicher  aus  Käfiristän  geleitet  wurden.  Sie  reisten  auf 
ihrem  alten  Wege  nach  JelälSbäd,  und  von  da  zu  Wasser  auf  einem 
Flosse  den  Eabulfluss  hinab  nach  Peschawer,  nachdem  sie  zweimal 
mh  knapper  Noth  dem  Imäm  einer  wohlbekanuten  Moschee  in  Pe- 
scbawer  entronnen  waren,  dem  sie  mit  grosser  Schwierigkeit  aus 
dem  Wege  gingen;  ebenso  einem  Studenten,  der  sie  erkannte,  aber 
sich  Oberreden  liess,  ihr  Geheimniss  zu  bewahren.  Sie  kamen  in 
Feschawer  den  10.  November  an,  nachdem  sie  mehr  als  zvrei  Mo- 
nate abwesend  gewesen  waren ;  sie  brachten  einen  Bogen  und  einen 
Pfeil,  ein  Messer,  eine  lederne  Flasche  gefüllt  von  ihrem  Wein,' 
Stiefeln,  Gürtel  und  verschiedene  Stücke  der  Käfir-Bekleidung  mit 
sich.  Sie  brachten  auch  zwei  Briefe  mit  sich;  welche  ihnen  die 
Kifirs  an  den  englischen  Missionar  und  sein  Weib  aufgegeben  ha- 
ben sollen,  worin  sie  den  Wunsch  ausdrücken,  dass  sie  den  näch- 
sten Sommer  von  unsern  Keisenden  wieder  sollten  besucht  und 
onterrichtet  werden. 


So  interessant  auch  dieser  Bericht  ist,  der  uns,  weil  von  glaub- 
nttardigen  Augenzeugen  herrührend,  einen  ziemlich  sichern  Blick  in 
das  Leben  und  Treiben  der  Käfirs  thun  lässt ,  so  ist  doch  auf  der 
anfem  Seite  sehr  zu  bedauern,  dass  unsere  beiden  afghanischen 
Weisenden  das  Hauptmedium  alles  weiteren  Verkehrs  mit  den  Kafirs, 
die  Sprache  derselben,  so  ganz  ausser  ihrer  Beobachtung  gelassen 
haben.  Die  Afghanen  selbst  haben  freilich  nicht  viel  Sinn  für  die 
AuffiEissnng  fremder  Sprachen,  wie  ich  mich  oft  genug  überzeugt 
habe;  immerhin  wäre  auch  die  geringste  Wortsammlung  bei  der 
Kargheit  des  uns  zu  Gebot  stehenden  Materials  von  grossem  Nutzen 
und  Werth  gewesen. 

So  viel  steht  jetzt  über  allen  Zweifel  fest,  dass  die  Käfirs 
indischen  Ursprungs  sind,  und  dass  sie  in  ihre  jetzigen  Woh- 
nungen durch  die  von  Südwesten  noch  Norden  vordringenden  Pastö- 
St&mme  getrieben  worden  sind.  Dies  scheint  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  geschehen  zu  sein^  da  die  Afghanen^ 
nach  Ferishtah's  Geschichte  von  Indien,  schon  die  nordöstlichen 
Gebirge  des  jetzigen  Afghanistans  im  9ten  Jahrhundert  im  Besitze 
gehabt  haben.  '  Jedenfalls  scheinen  die  Afghanen  damals  schon  den 
Islam  angenommen  zu  haben ;  was  die  blutigen  Kriege  zwischen 
ihnen  und  den  in  die  Gebirge  zurückweichenden  Käfirs  erzeugte. 
Dass  die  Thäler  des  Kabulfiusses  damals  von  Buddhisten  bewohnt 
waren,  steht  ausser  allem  Zweifel,  obschon  in  der  Religion  der 
heutigen  Käfirs  kaum  eine  Spur  davon  wahrzunehmen  ist,  da  sie, 
nach  fast  allen  Berichten,  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  religiös- 
sittlichen und  staatlichen  Entwicklung  stehen.  Jedenfalls  haben  sie, 
was  für  ein  Hindu- Volk  charakteristisch  genug  ist,  keine  Spur  von 
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Gasten y  anch  keine  Priester  und  nnr  einen,  dnrch  reiche  Spenden 
Yon  Essen  und  Trinken,  erreichbaren  Adel. 

Da  überhaupt  unsere  Nachrichten  über  jene  dunklen  Zeiten 
Indiens  sehr  spärlich  sind,  wo  die  Angriffe  der  islSmischen  Völker 
das  alte  indische  Leben  aus  allen  Fugen  brachten,  so  ist  es  ans 
jetzt  kaum  mehr  möglich,  die  indischen  Stämme,  welche  das  Hoch- 
land von  Kabul  zu  jener  Zeit  bewohnten,  auch  nur  annähernd  zn 
bestimmen. 

FOr  die  Sprachkunde  Indiens  wäre  es  jedoch  yon  grösstem 
Interesse,  wenn  wir  in  der  Sprache  der  Käfirs,  die  Jahrhunderte 
lang  yon  allem  weiteren  Verkehr  mit  ihren  Brüdern  in  den  indi- 
schen Ebenen  abgeschlossen  waren,  den  Rest  einer  ungetrübten  und 
unvermischten  Präkrit-Sprache  ans  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  er- 
halten könnten.  Dadurch  würde  auf  einmal  ein  helles  Licht  auf 
die  Entwicklung  der  jetzigen  Präkrit-Sprachen  Indiens  fallen,  yon 
deren  innerem  Entwicklungsgange  uns  nur  wenige  spärlidie  Proben 
vorliegen,  die  aber  nicht  einmal  bis  ins  8te  und  9te  Jahrhundert 
hinauf  reichen. 

Sollte  der  Verkehr  mit  den  Käfirs  weiter  gepflegt  werden,  so 
dürfen  wir  ohne  Zweifel  bald  einer  reicheren  philologischen  Aus- 
beute entgegensehen. 


Die  folgenden  sprachlichen  Notizen  habe  ich  aus  dem  Monde 
dreier  Käfirs  selbst  gesammelt  ^),  und  mir  dabei  die  grösste  Mühe 
gegeben,  die  Orthographie  so  genau  als  mir  nur  möglich  war,  fest- 
zustellen. Die  Käfirs  selbst  sind  jedoch,  wie  alle  Berichte  einsüm- 
mig  zugeben,  in  verschiedene  Stämme  getheilt;  ob  dadurch  auch 
dialectische  Veränderungen  ihrer  Sprache  sich  angebahnt  haben, 
'lässt  sich  freilich  jetzt  noch  nicht  bestimmen. 

Manche  Worte,  wie  wir  später  sehen  werden,  werden  als  KSfir- 
worte  ausgegeben,  die  es  offenbar  nicht  sind,  sondern  einem  der 
vielen  verwandten  Dialecte  angehören ,  die  im  KühistSn  (Gebirgs- 
land)  von  Kabul  gesprochen  werden.  Die  meisten  Bewohner  dieses 
äusserst  wilden  Gebirgslandes  sind  keine  Afghanen,  sondern  üeber- 
reste  uralter  Völkerschaften,  die  sich  alle  vor  den  Fluthen  der  an- 
drängenden afghanischen  oder  tätarischen  Völkerschaften  in  dasselbe 
gerettet  haben.  Eine  genaue  Untersuchung  dieser  Dialecte  wäre 
von  der  grössten  philologischen  Bedeutung. 

Dass  der  Name  Käfir  im  Munde  der  Muhammedaner  nichts- 
sagend ist,  ergibt  sich  schon  aus  dessen  Bedeutung.  Ich  habe  dess- 
halb  auch  die  Käfirs,  die  wir  einstweilen  so  benennen  wollen,  bis 
wir  ihren  rechten  Namen  werden  erfahren  haben,  gleidi  daniach 
gefragt,  wie  sie  ihr  eigenes  Land  heissen,  und  erhielt  die  prompte 
Antwort:   Wämasthän.    Dies  scheint  der  alte  Name  des  ganzen 


1)  Im  Frfilyahre  1869,  während  meines  Aufenthaltas  in  Peschawer. 
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Hociüaiides  bis  nach  Balch  hin  gewesen  zu  sein  (nach  dem  BnrhSni- 
<^§  bedeutet  bSm  ^  i^^L«  ^o  s^^^  lutii  j»Li,  es  ist  der  Name 
einer  Festnng  in  Trans-Oxiana) ;  Yullers  vergleicht  damit  das  Zen- 
dische  b&ma,  sansk.  m^f  Licht  Der  Name  Bämian  selbst 
scheint  ebenfalls  mit  diesem  Worte  in  Verbindung  zu  stehen.  Auf 
Elphinstone's  sowie  auf  Burnes  Karte  ist  in  ESfiristfin  ein  Ort 
Y2ma  verzeichnet,  obschon  er  in  dem  Bericht  unserer  afghanischen 
Reisenden  nicht  erwähnt  wird.  Da  diese  Länder  früher  der  Sitz 
des  Baddhismus  gewesen  sind,  so  könnte  WämasthSn  wohl  „das 
Land  des  Lichtes^  bedeuten,  da  das  Wort  Wfima  oder  BSm 
in  KSfiristän  und  Bactriana  vorkommt,  was  auf  eine  mehr  appel- 
lative  Bedeutung  desselben  hinweist  ^). 

L 

Das  Käfir-Alphabet  »). 

Wir  lassen  hier  zunächst  eine  Uebersicht  desselben  folgen, 
vie  wir  es  aus  dem  uns  zu  Gebot  stehenden  Material  dcduciren 
konnten. 

V  0  c  a  1  e. 
a,   a,   ä;    i,   I;     ai,    e;     u,    ü;    au,   5. 
Aaüsirte  Yocale  (mit  AnuswSra): 

ä,    ä;    T,    1;     u,    ü    etc. 


Consonanten. 

1)  Gutturale: 
8)  Palatale: 

k-    g    - 
rc,ch;j     — 
Its 

n;    —    h. 

-   y   (ts)»). 

3)  GereJ}rale: 

4)  Dentale: 
6)  Labiale: 

t,  th;  d     — 
t,  -    d;    — 
p   -    b     - 

D        X       8 

n,  r,  1,  8,  8,  z. 
m    w. 

Was  zunächst  die  Yocale  betri£ft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
f  80  schnell  ausgesprochen  wird,  dass  es  fast  dem  deutschen  tt 
^chkommt.  Es  ist  ein  ganz  unbestimmter  kurzer  Laut,  den  ich 
•nfangs  ftr  ein  flüchtiges  i  annahm,  allein  die  Etymologie  über- 
lengte  mich,  dass  es  ein  ganz  flüchtiger  Yocalanstoss  ist,  nur  noch 


1)  Nach  dem  Burbäni  Qäti  ^  trägt  auch  Balch  den  Beinamen  ^c^^  y 
h  BioM  oder  Bämastän  gelegen. 

2)  Wir  folgen  hiebei  dem  von  Prof.  Lepsins  aufgestellten  linguistisclien 
%jUuaitf  n.  Auflage.  (Englische  Ausgabe,  unter  dem  Titel:  The  Standard 
Alphabet  etc.) 

9)  Wir  haben,  obschon  ts  (  =  tsch)  und  q  voUkommen  znsammenfaUen, 
Ml  beide  aoaeinander  gebalten,  indem  wir  c  (=^)  schreiben,  wo  die  Et/- 
aologie  out  bekannt,  ts  ftber,  wo  sie  uns  anbekannt  ist 
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kttrzer  and  anbestimmter  aasgesprochen^  als  der  den  Sanskrit- 
Consonauten  inhärirende  karze  Yocal,  der  so  ziemlich  dem  anbe- 
stimmten englischen  a  (in  but)  gleichkommt  Ganz  denselben  flüch- 
tigen Vocalanstoss  treffen  wir  im  PastO,  den  wir  dort  aaf  dieselbe 
Weise  (durch  a)  bezeichnen;  die  Afghanen  pflegen  denselben  darch 
ein  überschriebenes  Hamzah   in  guten  und   genauen  Handschriften 

zu  markiren,  z.  B.  ».^  kräh    und  ^S   Iqrah,   das   erstere  ist  das 

Particip  fem.  sing.  Perfecti  (facta),  das  letztere  das  Particip  masc. 
plur.  Perfecti  (facti).  Man  kann  den  Unterschied  dieser  beiden 
kurzen  Laute  eigentlich  nur  durch  das  Ohr  lernen;  er  sollte  aber 
auch  in  der  Schrift  immer  hervorgehoben  werden^  da  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Worte  so  viel  davon  abhängt 

Die  Käfir-Sprache  beurkundet  sich  auch  dadurch  als  eine  reine 
Präkrit-Sprache,  dass  sie,  wie  die  jetzigen  Idiome,  so  sehr  zur 
Nasalisation  der  Vocale  hinneigt,  was  freilich  den  neuem  Sprachen 
einen  unangenehmen  näselnden  Ton  gibt 

Das  Consonanten-System  beurkundet  die  Efifir-Spracbe  auf  den 
ersten  Blick  als  eine  indisch-änsche.  In  einzelnen  Fällen  habe  ich 
zwar  die  Aspirata  nicht  feststellen  können;  aber  wohl  nur  aus 
Mangel  an  Material;  dass  die  Aspirate  im  Gebrauche  sind,  ist 
ausser  allem  Zweifel.  Auch  das  gutturale  ü  (^)  ist  gehörig  ver- 
treten, was  ganz  specifisch  indisch  ist  (es  fehlt  im  PaftO,  sowie 
im  Persischen). 

Die  Palatalen  finden  sich  sehr  zahlreich;  nur  habe  Ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  die  Aspirate  jh  feststellen  können,  die  aber  sicher- 
lich vorhanden  ist  Statt  c  (^)  findet  sich  auch  schon  (wie  im 
Maräthi)  der  schwächere  Laut  ts,  wie  in  „mäts"  Mensch,  Sindhi 
^|x|,  mäcu  (ein  Wort,  das  schon  den  späteren  Präkrit-Sprachen 
angehört,  Hindi  ^|t||,  Sansk.  I^).  In  andern  WoÄen  scheint 
ts  auch  von  dem  Sansk.  zusammengesetzten  Consonanten  ^  ks  ab- 
geleitet zu  sein,  wie  in  dem  Worte:  but-tsida,  Tempel  oder  Götzen- 
platz, but  =  Hindi  '^TfT  (Sansk.  "^tI^),  Götze,  tsida  ist  wahr- 
scheinlich das  sansk.  "^^  (Hindi  %H )  Feld  *).  Ts  hat  sich  aach 
noch  weiter  in  z  (nicht  das  deutsche,  sondern  das  englische)  er- 
weicht, wie  zu,  Milch,  Sansk.  1B|^  (Sindl  ^ ^ )•  Ganz  dieselbe 
Erscheinung  treffen  wir  auch  im  Pastö  an,  wo  sich  <^  und  g  sehr 
häufig  in  ^'  ts  und  ^   dz  erweichen. 


1)  Oder  noch  wahrscheinlicher  ist  es  das  sansk.  |  ^v  Bild,  indem  tr 
zu  tt  contrahirt  and  die  Tenuis  in  dl^  Muta  verwandelt  wird,  was  im  KftfirT 
öfters  vorkommt;   c.  B.  tsadä,  vier,  sansk. 
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'  Als  ein  achter  PrSkrit-Dialect  zeigt  die  ESfir-Sprache  dieselbe 
Vorliebe  fOr  die  Cerebralen,  wie  seine  indischen  Schwester- 
sprachen. Die  Cerebralen  sind  daher  vollständig  vertreten;  nnr  die 
Aspirata  dh  habe  ich  nicht  gerade  in  einem  Beispiele  belegen  kön- 
nen. Das  cerebrale  n  dagegen  ist  gesichert,  und  merkwürdiger- 
weise auch  das  cerebrale  x  und  s,  welch  letzteres  sogar  in  einzel- 
nen indischen  Dialecten  (wie  im  HindQstanl,  Panjäbl,  auch  dem 
Sindhl)  schon  verschwunden  ist. 

In  der  Classe  der  Dentalen  sind  mir  gerade  die  Aspiraten  in 
einzelnen  Beispielen  nicht  vorgekommen,  was  aber  auf  deren  Nicht- 
vorhandensein keinen  Schluss  abgibt;  dasselbe  gilt  von  den  Aspira- 
ten der  Labial-Classe.  Wenn  einmal  mehr  zusammenhängendes 
Material  zu  Tage  gefördert  worden  sein  wird,  werden  sie  sich  ge- 
wiss alle  aufweisen  lassen. 

Die  Liste  der  Käfir-Worte ,  die  Sir  AI.  Burnes  (siehe  den  An- 
hang) und  Mr.  Norris  (durch  Vermittlung  von  T.  Villiers  Lister) 
mitgetheilt  haben,  leidet  an  dem  grossen  Uebelstande,  dass  die 
Yocale,  und  insbesondere  die  Consonauten  nicht  sprachlich  genau 
fixirt  worden  sind ;  es  ist  in  beiden  Verzeichnissen  rein  kein  ünter- 
sdiied  zwischen  Dentalen  und  Cerebralen  markirt,  und  dess- 
halb  sind  sie  auch  nur  mit  Vorsicht  für  die  Feststellung  des  Laut- 
sjBtais  zu  gebrauchen.  Wir  hoffen,  dass  bei  eingehenderen  Unter- 
SKkmgen  unser  Lautsystem,  wenn  auch  einzelnes  unrichtig  aufge- 
&nt  sein  mag,  wie  es  fast  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  sich  in 
allgemeinen  Zügen  als  richtig  erweisen  wird. 


II. 

Die  Declinations-Verhältnisse. 

Es  ist  äusserst  merkwürdig,  dass  das  Käfirl;  was  die  Biegung 
des  Komen  anbelangt,  schon  auf  derselben  Stufe  der  Flexionslosig- 
keil  steht;  wie  alle  neueren  Sprachen  Indiens.  Von  einer  Declina- 
tion  im  eigentlichen  Sinne  ist  gar  keine  Rede  mehr;  die  Casus- 
Zeichen  sind  spurlos  verschwunden  und  an  ihre  Stelle  treten  Post- 
positionen oder  Adverbien,  gerade  wie  in  den  übrigen  indo- 
Xrischen  Sprachen.  Der  Genitiv  Singular  wird  durch  Anfügung 
des  Affixes  wä  gebildet.     Dieses   Affix  wä   schien  mir   das  Sansk. 

Affix  ci^H  zu  sein;  ich  neige  mich  jetzt  jedoch  zu  der  Ansicht, 
dass  es  das  persische  b  resp.  U  ist,  mit,  bei,  das  im  Eäfiri,  wie 
alle  andere  Casus-Zeichen,  hinten  au  das  Nomen  tritt.  Auf  ähn- 
liche Weise  wird  auch  im  alten  Pastö  der  Dativ  durch  die  Präpo- 
sition ^  wa  ausgedrückt,  das  offenbar  mit  dem  Pärsi  ö  als  Dativ- 
Präfix  (von,  wegen)  identisch  ist.  Die  Käfir-Sprache,  als  äusserster 
westlicher  Ausläufer  der  indischen  Sprachen  ^  hat  überhaupt  auch 
sonst  manche  nicht  unwichtige  Berührungen  mit  dem  P}stö. 
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Dieses  Affix  wS  scheint  ttberhaapt  nur  dann  im  Gebraach  zn 
sein,  wenn  ein  Besitz  angezeigt  werden  soll.  Sonst  wird  der 
Genitiv  durch  kein  besonderes  Casuszeichen^  sondern  nur  durch  die 
Wortstellung  angedeutet,  wie  wir  aus  den  Beispielen  ersehen  wer- 
den ^).  Im  Genitiy  Plural  hingegen  hat  sich  noch  ein  alter 
Casus-Rest  erhalten ;  die  Endung  iä  entspricht  offenbar  dem  Hindü- 
stSni  Casus  obliquus  o,   Siudhi  ä,  Panjäbi  ä  etc.,  welches  die  alte 

PrÄkrit-Genitiv-Plural-Endung  ^1!f  ist. 

Der  Dativ  Singular  scheint  ein  alter  Casus-Ueberrest  zu  sein; 

schon  im  Hindi  finden  wir  gelegentlich  t^  als   Dativ- Affix   (neben 

dem   gewöhnlichen  Affix  ^f  oder  ^^  >  Hindastanl  y^  kö ,   Sindh! 

^)9  welches  mit  dem  Apabhransha-Genitiv- Affix  ^  (siehe  Lassen, 

Instit.  Linguae  Pracrit.   p.  462  u.  466)   zusammenftllt     Dieses  hS 
(oder  hi)  bin  ich  geneigt,  in  dem  Käfirl- Affix  e  wieder   zu  finden, 
da  schon  im   alten  Präkrit  die  Functionen    des  Genitivs   auch   die 
.des  Dativs  vertreten.    Im  Plural  wird  dieses  Affix  nasalirt,  e. 

Der  Instrumentalis-Singular  wird  im  EäfirT  gar  nicht 
unterschieden  vom  Nominativ;  es  wird  auch  keine  Postposition  zu 
Hülfe  genommen^  wie  im  Panjäbi,  Hindi  etc.,  sondern  der  Instru- 
mentalis muss  durch  die  Satzstellung  und  Bedeutung  erkannt  wer- 
den. Aehnlich  ist  es  auch  im  Sindhi,  wo  der  Instrumentalis  nur 
durch  einen  Vocalwechsel  am  Ende  des  Wortes  vom  Kominadv 
unterschieden  wird.  Der  Instrumentalis  Plural  dagegen  fiUlt  mit 
dem  Dativ  Plural   zusammen. 

Der  Accusativ  Singular  wird  nicht  vom  Nominativ  nnterscbie- 
den;  das  gleiche  liesse  sich  auch  vom  Accusativ  Plural  erwarten; 
doch  habe  ich  in  den  Beispielen,  welche  ich  die  KSfirs  firagte,  auch 
die  Form  des  Dativs  Plural  für  den  Accusativ  Plural  erhalten,  was 
noch  weiterer  Aufklärung  bedarf.  Der  Locativ  Sihgnlar  und  Plural 
wird  durch    die   Postposition  da   ausgedrückt,    welche  ohne   allen 

Zweifel  die  Präkrit- Ablativ-Endung  ^=ffn  ist,  und  welche 
auch  im  BangSlI  (te)  und  im  Maräthl  (ät)  schon  als  Locativ-Alfix 
dient 

Der   Genitiv  Plural,    welcher    in    den    übrigen   nau-indischeir 

Sprachen   zugleich   als   Formativ    oder    als    casus    obliquus 

^ient  '),    an   den   alle  Postpositionen   herantreten,   hat  im   Kifirl 

offenbar  nicht  diese  Ausdehnung,    sondern  statt  desselben  dient  die 

Form  des  Dativ  Plural  in  e  als  Formativ,  an  welche  die  Postposi- 


1)  Diess  wäre  nach  Analogie  der  sogenannten  TatpnruSa,  in  welehem  FaUe  das 
voranstcbende  Wort  im  Geuitivrerhältniss  steht.   Das  Sindhi  gebraucht  noch  blit^ 

solche  Zosammensetiangen ,  wie  ^T  \|fu|  Hausherr,  statt  ^[^ ^^  W^fl* 

2)  Aber  ohne  das  adjectivlsche  Affix  desselben. 
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tionen  sich  anschliessen.  Diess  kann  es  auch  einigermassen  erklä- 
re», dass  die  Form  in  e  auch  die  Stelle  des  Aecusativs  Plural 
yertritt. 

Was  die  Bildung  der  Mehrzahl  betrifft,  so  wird  der  Nomi- 
nativ Plnral  von  dem  des  Singular  in  keiner  Weise  unterschie- 
djeo,  wie  diess  ja  auch  schon  im  Hindi  grösstentheils  der  Fall  ist 
(d.  h.  bei  allen  auf  einen  Mitlaut  endigenden  Wörtern). 

Wir  lassen  nun  zur  Uebersicht  ein  Paradigma  folgen : 
Singular. 


Nom. 

mäts,  ein  Mann 

Genit. 

mfits-wa,  oder  mäts  (vorangestellt) 

Dativ 

mSts-6 

Instrum.  mSts 

Accus. 

mSts 

Locativ 

mSt«-da 

Plural. 

Nom. 

mStS;  Männer 

Genit. 

m5ts-iä 

Dativ 

mäts-e 

Instrum 

mats-e 

Accus. 

mSts  (mSts-e) 

Locat. 

mSts-e-dä 

Format. 

mSts-e 

üeber  das  Geschlecht  der  Nomina  habe  ich  weiter  nichts 
in  Erfahrung  bringen  können.  Ohne  Zweifel  aber  gebrauchen  sie 
Bor  Masculinum  und  Femininum,  wie  die  meisten  andern  Präkiit- 
Sprachen^  ich  habe  wenigstens  keine  Spur  eines  Neutrums  wahr- 
nehmen können.  —  Dass  das  Käfirl  keinen  Artikel  hat,  versteht 
sich  wohl  von  selbst. 

Wir  lassen  nun  einige  Beispiele  folgen,  die  den  Käfirs  vor- 
gelegt, und  genau  niedergeschrieben  wurden,  um  die  Flexionsverhält- 
nisse  daraus  kennen  zu  lernen,  da  sie  natürlich  keine  Antwort  auf 
grammaticalische  Fragen  hätten  geben  können. 

Das  ist  das  Haus  des  Sahibs :  yak  äma  Säbib-wS  sS  >). 

Das  ist  Gärä's  Pferd:  yak  guru  6ärä-wä  s^. 

Ich  gebe  diese  Sache  dem  Sähib:  ei  yak  diinoat  SähibS  bltm. 

Ich  sehe  diesen  Mann :  ei  yak  mäts  kasim. 

Gärä  ist  in  diesem  Hause:  Gärä  ttko  äma  da  sS. 

GSrä  ist  in  diesem  Dorf:  GIM  tfko  gläm  da  s6. 

Durch  den  Sähib  wurde  gesagt:   Sähib  b§la. 


1)  Ich  habe   die   kurzen  Silben   überaU  da  bezeichnet,   wo   solches  nöthig 
schien.     Auch  der  Accent  ist  durch  eintn  Acut  herrorgehoben. 
Bd.  XX.  26 
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Beispiele,  welche  den  Plural  enthalten: 
Diese  Männer  sind  gnt:   sige  mSts  maifta  sin. 
Diese  Weiber  sind  gut:  sige  istrf  niaiita  sin. 
Das  Hans  dieser  Mftnner:  Sma  sige  mSts-il. 
Dieser  Hnnd  ist  von  diesen  M&nnem :  yak  kori  sigS  mSts-iä  sS. 
Ich  gebe  diesen  Hnnd  diesen  Männern:  yak  kufi  sigS  mStsS  blim. 
Ich  sehe  diese  Männer:  ei  yake  mStse  käsim. 

Beispiele  über  den  Genitiv  (ohne  AfiSx). 
-     Was  ist  der  Name  deines  Vaters?  Toa  dal  nSm  kl  sS? 

Was  ist  der  Name  deiner  Mntter?  Toa  aran  näm  ks  sS? 

Das  ist  das  Haas  meines  Bmders.    Tak  ama  ima  blfi  s6. 

Das  Haar  deines  Hauptes  ist  schwarz.    Toa  sä  drtt  sikista  sS. 

Komm  zn  dem  Hanse  des  Sähibs:  Sähib  sma  da  eL 

Ich  gehe  zn  dem  Hanse  des  Vaters:  £i  däi  Sma  da  dim. 
In  allen  diesen  Beispielen  steht  das  Nomen,  das  im  Gtenitiy  stehen 
sollte,  voran  nnd  bezeichnet  dadurch  das  Abhängigkeitsverhältniss 
von  dem  folgenden  Nomen.  Eine  nähere  Einsicht  in  diese  Flexions- 
verhältnisse wird  uns  aber  erst  dann  möglich  werden,  wenn  die 
Sprache  mehr  im  Zusammenhange  vor  uns  liegen  wird. 

m. 

Adjective. 

Es  sind  mir  in  den  abgefragten  Beispielen  nur  weufge  AiQectiva 
in  die  Hände  gefallen;  so  viel  aber  geht  aus  denselben  klar  hervor, 
dass  das  Acyectiv^  wie  im  Persischen,  keinerlei  Vertndefttig  der 
Zahl  noch  des  Geschlechts  zulässt,  was  allerdings  eine  anlallende 
Erscheinung  in  einer  Präkritsprache  ist,  und  einen  weaeaffichen 
Unterschied  von  den  indischen  Schwestersprachen  herroibriBgen 
wOrde,  in  denen  das  Acyectiv  noch  seine  volle  Ueb^reinfllimmung 
mit  dem  Substantiv  in  genere,  numero  et  casu  bewirict,  sofern  es 
überhaupt  noch  (durch  einen  auslautenden  Vocal)  der  Flexion  fittiig 
geblieben  ist. 

Ich  habe,  um  die  Stellung  des  A^jectivs  zu  seinem  Sobstaiitif 
etwas  näher  kennen  zu  lernen,  die  folgenden  Beispiele  abgefragt: 

Dieser  Mann  ist  gut:   yak  mäts  maista  sS. 

Dieses  Weib  ist  gut:    yak  istri  maista  sS. 

Diese  Männer  sind  gut:  yakS  mäts  maista  sin. 

Jene  Weiber  sind  gut:  sige  istrf  maista  sin. 

Verzeichniss  einiger  Adjective. 
Gross,  auli;  vielleicht  von  ^P^  (w^^ry**). 
Wenig,  abelik;  vielleicht  von 
Viel,  mala. 
Recht,  thik;    Hindi     ^jt^- 
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Sckwm,  AkfBta. 

Gut  mailta  (yielleicht  von  «iinV?). 

IV. 

Pronomina. 

1)  Persönliche  Pronomina. 

Ei  Ich. 

Singular. 
Nom.      Ei   Ich 
Gtenit.     ima  mein,  meine. 
Dativ.     Unbekannt 
Instrum.  yü,  durch  mich. 
Locat.     jU  da   in  mir. 

Plural 
Nom.      ima  wir. 
Oenit     imua,  von  uns,  unser. 
Dat        Unl^kannt. 
Instrum.  ima,  durch  uns. 
Locat.     ima  dS,  in  uns. 

£b  ist  mir  nicht  gelungen,  aller  einzelnen  Casus  der  Pronomina 
zu  werden;  ich  gebe  daher  nur  diejenigen  Formen,  die  ge- 
oAert  sind. 

Das  Pronomen  der  ersten  Person  bietet  schon  eine  sehr  starke 
Cootraction  dar,  wie  wir  sie  in  den  übrigen  indischen  Bialecten 
iddit  vorfinden;  es  hat  sich  aus  der  Prakritform  ^ST^  verflüchtigt, 
wie  sich  das  SindhI  in  umgekehrt  gedehnt  hat.  Der  Genitiv  ima 
ist  ans  TRJR  (oder  besser  TT^)  abgekürzt,  mit  einem  Vorschlags- 
Tocale.  Auffallend  ist  der  Instrumentalis  Sing.  yü.  Wir  finden  aber 
schon  im  Apabhransha-Bialect  (der  früher  ohne  allen  Zweifel  der 
Bicbste  westliche  Nachbar  der  Käfir-Sprache  war,  ehe  dieses  Volk 
in  die  nördlichen  Gebirge  zurückgedrängt  wurde)  einen  Instrumen- 
talis ^n^t  der  durch  das  SindhI ^^ff  ausgetragen  wird,  obschon 
es  noch  Lassen  (Instit.  Ling.  pracr.  p.  468)  bezweifelt,  dass 
UT^  von  7T^  abgekürzt  sein  sollte.  Im  Kafirl  wäre  y  ein  eupho- 
nischer Yorschlagsvocal,  und  S  wäre  zu  ü  gedehnt,  was  jedenfalls 
durch  das  Sindhi  ä-u  hinlänglich  belegt  werden  könnte.  Dieser 
Instrumentalis  dient  zugleich  auch  als  Formativ- Casus  (an  den 
die  Postpositionen  herantreten),  was  auch  bei  dem  SindhI  a  der 
FaU  ist 

26* 
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Der  Plaral  ima,  wir,  obschon  der  Form  nach  jeUt  identisch 
mit  dem  Genitiv  Singular  ima,  ist  offenbar  von  dem  PrskritNom.  Plaral 
^Sn^  abgeleitet  (Hindi  5*^).  Der  Genitiv  Plaral  (mua  entspricht 
dem  Prakrit  Genitiv  plar.  ^«^|.  Der  Instrnmentalis  laatet  eben- 
falls ima,  and  weist  gleichüeJls  aaf  den  Prakrit  Instram.  plar. 
^«^1^  (mit  Abwerfang  von  f^)  zarück;  der  Instnimentalis 
dient,  wie  anch  der  Singular,  zugleich  als  Formativ-Gasus.  Das 
Pronomen  des  Plaral  laatet  auf  diese  Weise  völlig  monoton,  was 
auffallend  ist.  Ob  sich  vielleicht  in  meiner  Auffassung  ein  Fehler 
eingeschlichen  hat,  was  bei  einer  nur  wenige  Tage  dauernden  Unter- 
redung mit  wilden  Menschen  gar  leicht  möglich  ist,  müssen  weitere 
Untersuchungen  zeigen. 

Tu,   dö. 
Singular. 

Nom.      Tu,  du. 

Oenit.     tua,  dein,  deine. 

Dativ.     Unbekannt  • 

Instrum.  tu,  durch  dich. 

Locat.     tu  da,  in  dir. 

Plural. 
Nom.      wT,  Ihr. 
Genit     ya,  euer. 
Dativ.     Unbekannt. 
Instrum.  wl,  durch  euch. 
Locat     Wl  da,   in  euch. 

Das  Pronomen  der  zweiten  Person  hat  sich  im  Kafirl  verkürzt 
(tu),  während  es  sich  in  den  meisten  indischen  Sprachen  verlän- 
gert hat  (tQ,  tu).  Der  Genitiv  tua  ist  ganz  das  präkritische 
?R ;  der  Instrumentalis  hat  sich  aus  dem  prakritischen  ff^  ganz 
auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  yü  aus  iST^t  nur  scheint  es  kurz 
geblieben  zu  sein.  Der  Instrumentalis  dient  auch,  wie  schon  öfters 
bemerkt,  als  Formativ-Casus.  Oer  Plural  Nominativ  vT  ist  ganz 
gegen  alle  indische  Analogie;  nur  das  Sindhl  kennt  die  analogen 
Formen  IM^^  avhi  und  ISC^i  &vl,  die  von  einem  im  Sansk. 
und  Prakrit  nicht  mehr  im  Nom.  Plur.  gebräuchlichen  Pronomiual- 
Stamm  ^  abgeleitet  sind.    Bopp's  Yermuthung  (II,  §.  837)   trifft 

hier  wörtlich  ein,  dass  man  von  dem  Pronominal-Stamm  ^  einen 
Plaral  vi  erwarten  sollte. 
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Meiicwttrdig  ist,  dass  dieser  Pronominal-Stamm  im  (}enit.  Plur. 
wieder  verlassen  and  auf  den  im  Sansk.  gebränchlichen  Stamm  ya 
(in  ynshme)  cf.  Bopp,  Gompar.  Gramm.  II,  §.  334.  zurückgegriffen 
wird;  der  Formativ  Instrumentalis   ist  ebenfalls  vi. 

Siga^   Er,  sie,  es. 
Singular. 
Nom.       S!ga,  Er,  jener  etc. 
Genit.      siga,  seiner,  sein. 
BatiT.     Unbekannt 
Instrum.  siga,  durch  ihn. 
Locat     siga  da,  in  ihm. 

Plural. 
Nom.       sigg,   sie,  jene. 
Genit.      sigä,   ihrer,  ihr. 
Dativ.      Unbekannt. 
Instrum.  sige,  durch  sie. 
Locat     sige  da,  in  ihnen. 

Die  Bildung  dieses  Pronomens  ist  sehr  auffallend;  seine  Form  or- 
inneit  an  das  Pastö  tJi»  «(ähnlich  ^^),  dessen  Etymologie  auch 
dankel  ist  Es  scheint  jedoch  mit  dem  SindhI  Pronom.  ^  Jener^ 
mammenzohängen  (^  =  litll)»  mit  dem  A^jectiv-Affix  ^B»  (hn 
im  Kafiri  in  die  media  g  herabgedrflckt  worden  wflre;  in  Folge  den 
.iffixes  wäre  das  ö  von  so  zu  i  verflfichtigt  worden. 

Im  Singular  bleibt  siga  unverändert  durch  alle  Cemun,  l)fr 
Plural  lautet  durchaus  sige,  mit  Ausnahme  des  Genitivs,  der  die 
Form  8]g&,  statt  sigia,  wie  zu  erwarten  war,  darbietet. 

Die  Pronomina  scheinen  also  auch  im  KafirT  ihren  eigenen  Wog 
zo  haben,  der  mit  der  Flexion  der  Nomina  nicht  ganz  ül>ereini»timmt 

2)  Possessive  Pronomina. 

Die  possessiven  Ffirwörter  sind  die  Genitive  der  fflr  sich  nUihni' 
den' persönlichen  Fürwörter,  die  im  Käfirf  als  eigentliche  Adje<^tiva 
betraditet  und  anch  so  gehandhabt  werden;  sie  sind: 
Singular.  Plural 

ima  mein.  fanna  unser, 

tu»  dein.  jft  eoer, 

siga  sein.  tigä   ihr 

Um  die  possessiven  Fttrwörter  zn  belegen,  fragte  iirh  di^  foU 
genden  Beispiele: 

Mein  Hass:  ini^  ana 
Dein  Haos:   tos  ama 
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Sein  Hans:   siga  ama 
Unser  Haas:   äiaa  ama 
Euer  Hans:  ya  ama 
Ihr  Haus:   siga  ama. 

Interessant  ist  das  Factnm,  dass  das  Käfirl,  wie  das  Sindhi,  Pastö 
nnd  Persische,  Pronominal-Snffixa  gebraucht,  die,  soweit  ich 
deren  habe  habhaft  werden  können ,  mit  dem  Sindhi  eine  grosse 
Aehnlichkeit  haben,  z.  B.  naukar-sin,  sein  Diener;  tu  mulawese, 
verstehst  da  es?  sin  ist  das  Suffix  der  III  pers.  Sing,  in  den  No- 
minibus, sindhi  sS,  pers.  (j;;^.  (Prakrit  ^)^).  Bei  den  Zeitwörtern 
ist  es  se,  wie  im  Sindhi.  Das  Suffix  der  I  pers.  Sing,  ist  im,  wie 
ustim^  meine  Lippe,  Sindhi  me,  persisch  am,  Pastö  me.  Die  übri- 
gen Suffixa  sind  nicht  in  meine  Hände  gefiillen,  sind  aber  ohne 
Zweifel  alle  vorhanden. 

3)  Demonstrative  Pronomina. 

Davon  sind  mir  nur  zwei  vorgekommen;  das  schon  eben  behandelte 

siga,  und  yak  dieser. 

Singular.* 
Nom.  yak,  dieser,  diese,  dieses. 
Uebrige  Casus  unbekannt 

Plural. 
Nom.       yake,   diese. 
Genit.      yakia,  dieser. 
Instrum.  yake,  durch  diese. 
Format.  yakS. 

Dieses  Fürwort  ist  mit  dem  Hindi  Demonstrativ  *I|i^  (Hindüstanl 
.^  yeh)  verwandt,   was  aus  dem  sansk.  Adv.  ^|[]|^  hier,  durch 

Anfügung  des  Adjectiv-Affixes  k,  entstanden  zu  sein  scheint  Die 
Flexion  des  Plurals  ist  ganz  regelmässig;  der  Singular  ist  mir  in 
den  obliquen  Casus  nicht  vorgekommen. 

In  einigen  Beispielen  ist  mir  ein  Demonstrativ  ttko  voige- 
kommen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  es  ein  unabhängiges  Fürwort  ist, 
oder  aber  der  oblique  casus  von  yak  (oder  einem  anderen  Demonst), 

wie  im  HindhT  ^^,  Formativ  HT  (wie  fTT 'St  etc.);  ebenso 
Sindhi  ^,  Formativ  nMgj  Hindi  ebenfalls^  oder  n\  (oder 
WT)-    Beides  ist  möglich. 


1)  Im  P^StÖ  lautet  es  ye,  indem  se  saerst  in  he  verwandelt  und  h  sodaim 
elidirt  worden  ist. 
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Ich  habe  tlko  in  den  folgenden  Beispielen  (im  obliquen  Casns) 
gefiinden: 

Gira  ist  in  jenem  Hanse:  gücz  tiko  Sma  da  sS. 
GirS  ist  in  jenem  Dorfe:  gara  tiko  glam  da  b8. 

4)  Interrogative  Pronomina. 

Es  sind  mir  davon  nur  die  zwei  folgenden  vorgekommen:  ka, 

was;  Hindf  WT?   SindhI  ^   (sansk.  f^RH);   z.  B.   ka  b^lSs, 

was  sagst  dn?  TsYn,  wie  viele?  Hindi  (c||f%i7  kitna?    P^stö  ^ 

ts0;  persisch  JU^;  z.  B.  tsin  mats  sin?  wie  viele  Männer  sind  da? 

Aom.     Es  ist  mir  nicht  gelungen,   die  Fonnen   der  relativen  pronomin» 
ausfindig  an  machen. 

y.    Die  Zahlwörter. 

Von  den  Zahlwörtern  habe  ich  nnr  die  Cardinalzahlen  notiren 
können^  ond  zwar  nnr  bis  auf  400,  obschon  ich  gerne  alle  nieder- 
geschrieben h&tte.  Allein  die  3  Eafirs  erklärten  mir,  dass  sie  nur 
9ttt  400  zählen  (wahrscheinlich  hatten  eben  sie  selbst  nicht  mehr 
geknt). 

Die  Zahlwörter  bieten  ftlr  uns  ein  grosses  Interesse  dar,  da 
m  in  ihrer  Art  ganz  originell  sind,  und  die  Bemerkung  Elphin- 
itone's^),  dass  die  Eafirs  mit  zwanzigen  ihre  grösseren  Zahl- 
rdhen  componiren,  wird  dadurch  vollständig  ausgetragen. 

£ins    3ch 

zwei    du 

drei    tr6 

vier    tsadä 

fünf    punts 

sechs    SU 

sieben    süt 

acht    U8t 

neun  nü 

zehn    dSs 

elf    Junis 

zwölf    büs 

dreizehn    trÜs 

vierzehn  tsödis 

fünfzehn    patsis 

sechszehn    suris 

siebenzehn  satais 

achtzehn  astais 

neunzehn    usü 
^  zwanzig    wlsi 

1)  «ehe  Elphinstone  p.  619. 
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ein  und  zwanzig    wis&ch 

zwei  and  zwanzig  wisadfi 

drei  and  zwanzig  wisatrS 

vier  and  zwanzig  wisatsada 

fünf  and  zwanzig  wisapants 

sechs  and  zwanzig  wisäsa 

sieben  and  zwanzig    wisasüt 

acht  and  zwanzig  wisa-ast 

nenn  and  zwanzig  wisänu 

dreissig    wisadös 

vierzig    du-isi 

fünfzig    du-isä-d58 

sechszig   tre-wisi 

siebenzig    tre-wisi-dös 

achtzig  tsada-wisi 

neanzig   tsadä-wisi-d5s 

handert   panc 

zweihnndert   düsjt 

dreihandert   patsisjl 

vierhandert  wisi-wisi  ^ 

Merkwürdig  ist  das  lange  a  in  ach,  eins;  das  1^  e  in  dem  sansk. 

li^  hat  sich  in  den  meisten  Präkrit-Dialecten  in  i  verflüchtigt, 
während  es  sich  imKafirl  in  S — i  auseinandergelegt,  resp.  gedehnt 
hat.  Dass  k  in  c  (xf)  verwandelt,  and  sogar  aspirirt  wird,  ist 
nicht  auffallend,  da  sich  manche  Beispiele  davon  im  Prikrit,  and 
noch  zahlreicher  in  den  neueren  Sprachen  nachweisen  lassen. 

dtl,  trS  sind  gewöhnliche  Formen  in  den  neueren  Dialecten, 
tsada,  vier,  aber  ist  schon  mehr  abweichend;  die  neueren  Sprachen 
haben  dafür  gewöhnlich  die  Form  x|li^  car  (mit  Elision  des  me^ 
dialen  t  in  x|n^),  während  umgekehrt  das  Kafiri  t  beibehalten 
(aber  in  die  muta  d  verwandelt)  und  finales  r  abgestossen  hat 

punts  fünf,  erinnert  schon  an  das  P§sto  k^j^  pindzah,  Hindi 
H^j  mit  Wechsel  von  a  und  u.  —  su,  sechs,  sansk.  HP^  (pers. 
Lr^)y  Hindi  ^  (SindhT  ^Sj^)'  auffallend  ist  wiederum,  vne  aach 
in  den  folgenden  Zahlen,  der  Uebergaug  von  a  zu  u. 

sUt  sieben    (sansk.  ^TR«^))   Hindi  ^HT^* 

ust  acht  (sansk.  ^Qv^)t  Hindi  mi^9  nach  einer  regel- 
mässigen Prakrit-Contraction ,  die  aber  im  Kafiri  nicht  durchgängig 
zu  wirken  scheint 
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nif,  nenn  (sansk.  H^«!^)»  Hindi  ^. 

dö«,  zehn   (sansk.  ^8J^),  Hindi  C^f^. 

Merkwflrdig  ist  jnnis  elf  (sansk.  i^^lt^^lvj^)»  das  in  den 
übrigen  nea-indischen  Sprachen  keine  Analogie  findet;  die  Präkrit- 
Form  ist  I(1HI<^  (indem  das  sansk.  ^|^  zuerst  in  ?^  und  dann 
weiter  in  T5  verwandelt  wird),  und  demgemäss  Hindi   '<lltjf ' 

Hindüstsnl   »;^l>  SindhI  ^K^«    Junis  ist  offenbar  eine  Zusam*- 

mensetzang  ans  |un  und  is,  wie  die  nachfolgenden  Numeralia  zei- 
gen; jun  erinnert  an  das  lateinische  un  in  undecim  (siehe  Bopp, 
Vergleich.  Gramm.  §.  308) ,  und  is  ist  aus  dos  abgekürzt,  indem  d, 
nach  der  PräkritrAnalogie,  in  der  Mitte  eines  Wortes  elidirt  wird.g| 

bfis   elf   und   trfis   ist  ganz   auf  dieselbe  Weise   zu   erklären 

(Präk.   qil^,  Hindi  «TR^»  SindhI  ^llj^;  Präk.  ^T^»   Hindi 

fli^f  SindhI  ni!^))  ebenso  die  Formen  tsödis  und  patsis.   Suris 

seehszehn,   kommt   schon   den  neu-indischen  Formen  näher;   Hindi 

t1|C?^9  SindhI  ^TTtl^J  satais,  siebenzehn,  Hindi  ^HT^j  SindhI 

W^\  astais,  achtzehn,  Hindi  ^4|<j^,   SindhI  ^J^  (arahä). 

I>ie  Form  usü,  neunzehn,  ist  eine  starke  Contraction;   HindustanI 

LTÄ^J  unIs  (Hindi  ^M?|^)  >  SindhI  ^U^Tl^  >  PanjabI :  unni , 
sansk.  >9l«i|l<^^iin  9  lateinisch  undeviginti. 

wtsi,  zwanzig,  entspricht  ganz  dem  prSkrit.  ^^ifm^»  SindhI 
c||^»  Hindi  «n*l^«  Die  weiteren  Zahlen  bis  dreissig  sind  ein- 
gehe Additionen,  jedoch  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschied, 
dass  während  in  den  neu-indischen  Sprache»,  wie  im  Sanskrit  und 
PrSkrit,   die  kleinere  Zahl  voransteht,   sie  im  Käfirl  nachsteht. 

wtSäd5s,  dreissig,  ist  eine  einfache  Addition,  zwanzig-zehn  (die 
Zahlen  von  30 — 40  sind  mir  unbekannt);  du-isi,  vierzig,  ist  eine 
Multiplication  zweimal  zwanzig  (statt  dÖ-wisi);  davon  ist  weiter 
gebildet  durch  Addition  dfi-isä-dös,  zweimal  zwanzig  (und)  zehn, 
tr^-wisi,  sechszig,  ist  Multiplication,  dreimal  zwanzig,  trS-wisi-dös 
wieder  Addition,  dreimal  zwanzig  (und)  zehn;  tsadä-wisi,  Multipli- 
cation, viermal  zwanzig;  tsadä-wisi-dös,  viermal  zwanzig  (und)  zehn. 

Punc,  hundert,  ist  auffallend;  es  ist  aber  offenbar  eine  wei- 
tere Multiplication  und  aus  punts-wisi,  fünfmal  zwanzig,  zusammen- 
gezogen. Darauf  weisen  die  folgenden  Numeralien  hin,  als  düsji, 
zwei  hundert,  das  ans  dSs-isi^dSs-wisi,  zehnmal  zwanzig,  zusam- 
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mengezogen  ist;  patsis-Ji,  drei  hundert  =  fünfzehnmal  zwanzig;  and 
wisi-^si,  vier  hundert  =  zwanzigmal  zwanzig. 

Diess  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung  in  einer  sonst  ganz 
reinen  Präkrit-Sprache,  dass  die  Grundzahlen  von  dreissig  an 
verloren  gegangen  sind,  und  die  Sprache  durch  Addition  und  Multi- 
plication  die  fehlenden  Zahlen  hat  ersetzen  müssen.  Wie  ist  wohl 
diese  so  seltsame  Erscheinung  zu  erklären?  Die  Ksfirs  besassen 
ohne  Zweifel  die  den  arischen  Sprachen  gemeinsamen  Grundzahlen, 
sie  scheinen  sie  aber,  in  Folge  ihrer  Abgeschlossenheit  und  der 
darauf  folgenden  Verwilderung;  vergessen  und  sie  durch  Addition 
und  Multiplication  mit  den  bekannteren  Zahlen  ersetzt  zu  haben 
(vergleiche  auch  damit  das  französische  quatre-vingt,  italienisch  noch 
ottanta,  spanisch  ochenta). 

VI.    Zeitwörter. 
1)  Das  Hilfszeitwort:  Ich  bin. 
Präsens. 
Sing.  Plur. 

ei  silm    ich  bin,  ima  simis    wir  sind, 

tu  sis    du  bist|  wl  sik    ihr  seid, 

Biga  sS    er  ist,  sige  sin    sie  sind. 

Imperfect 
Sing.  Plur. 

ei  *sQ    ich  war,  ima  sumis    wir  waren, 

tu  süus    du  warst,  wi  süs    ihr  wäret, 

siga  si    er  war,  sige  sin    sie  waren. 

Futurum. 
Sing.  Plural, 

ei  salam    ich  werde  sein,      ima  salamis    wir  werden  ^in, 
tu  sales    du  wirst  sein,         wi  sales    ihr  werdet  sein, 
siga  salese   er  wird  sein,       sige  salan    sie  werden  sein. 

Imperative, 
tu  sales    du  sollst  sein,  wI  sales   ihr  sollt  sein. 

Die  übrigen  Tempora  sind  mir  nicht  in  die  Hände  gefieülen; 
insbesondere  vermisse  ich  das  Perfect,  oder  (wahrscheinlich)  seine 
Umschreibung. 

Dieses  Zeitwort  bietet  ganz  eigenthümliche  Formen  dar,  wie 
wir  sie  in  keinem  der  verwandten  Dialecte  wiederfinden  können; 
es  erhellt  aber  auch  daraus  unzweifelhaft,  dass  das  KsfirT  seinen 
Formen  nach  älter  ist  als  die  neueren  indischen  Sprachen,  die  (mit 
Ausnahme  des  Marathl)  schon  alle  zu  Compositionen  greifen  müs- 
sen, um  ein  Imperfect  herzustellen. 

Das  Futurum  lässt  sich  mit  keiner  Form  in  den  neueren  Spra- 
chen vergleichen;  in  der  II  Person  des  Plural  sollte  man  nach 
Analogie  der  übrigen  Zeitwörter  wl  sälik  erwarten. 
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9)  Das  intransitiye  Zeitwort  Sn&,  kommen. 
Präsens. 
Sing.  Plur. 

ei  am   ich  komme,  ima  äamis  wir  kommen, 

In  ei    du  kommst,  wT  ilik    ihr  kommet; 

8^  ae    er  kommt,  sige  ilan    sie  kommen. 

Das  Prtsens  sdieint  sehr  nnregelmässig  zu  sein,  da  die  Formen 
des  Planus  ganz  mit  denen  des  Fnturams  übereinstimmen ;  der  Ver- 
dacht liegt  mir  daher  sehr  nahe,  dass  hier  irgend  eine  Yerwechs- 
iHDg  staUgefonden  haben  mag. 

P  e  r  f  e  c  t. 
Sing.  Plural. 

ei  iga  slfm  ich  hingekommen,    ima  Sga  simis  wir  sind  gekommen, 
ta  agft  Bis  da  bist  gekommen,      wT  agalik    ihr  seid  gekommen, 
siga  aga  s6  er  ist  gekommen,        sige  aga  sin  sie  sind  gekommen. 
Diese  Form  des  Perfects  entspricht  ganz   dem  der  neueren 

Spnchen:  HindflstSnl  L^f  sgiä  gekonmien.  Das  Particip  Perfecti 
jedoch  scheint  sich  im  Plural  nicht  zu  verändern. 

Zusammengesetztes  Futurum. 
S  i  n'g.  ' 

Ei  koi-alam    ich  werde  kommen, 
tu  koi-slas    du  wirst  kommen, 
siga  koi-Slase   er  wird  konmien. 

Plural 
Ima  koi-alamis   wir  werden  kommen, 
wl  koi-alik    ihr  werdet  kommen, 
sig§  koi-slan    sie  werden  kommen. 
Die  Bedeutung  der  Partikel  koi  ist  mir  unbekannt;  sie  scheint  zur 
Verstärkung  des  Futurum  zu  dienen. 

Imperativ. 
Ei    komme,  älik    kommet. 

Die  flbrigen  Tempora,  insbesondere  das  Imperfect,  sind  mir  nicht 
m  die  Hände  gefallen,  da  es  ausserordentlich  schwer  war,  diese 
wilden  Bergbewohner  auf  solche  Puncto  hinzulenken. 

Der  Infinitiv  anft  stimmt  ganz  mit  dem  der  neueren  Sprachen 

Ibereiii  (HindQstanl  lifana). 

3)  Das  transitive  Zeitwort:  thun. 

(Infinitiv  unbekannt;   er  könnte  etwa  kalnä  lauten.) 

Präsens. 

Sing.  Plural. 

Ei  küam    ich  thue,        ima  kälamis  wir  thun, 

tu  kales   du  thust,  wl  kälik   ihr  thut, 

siga  käle   er  thut,  sigS  kälan  sie  thun. 
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Perfect  (Passiv). 
Sing. 
YQ  kr^    durch  mich  ist  gethan  worden, 
tu  krS    durch  dich  ist  gethan  worden, 
siga  krS   durch  ihn  ist  gethan  worden. 

Plural. 
Ima  krS    durch  uns  ist  gethan  worden, 
wi  krS    durch  euch  ist  gethan  worden, 
sige  krS    durch  sie  ist  gethan  worden. 

Zusammengesetztes  Futurum. 
Sing.  Plural. 

Ei  koi-kdlam  ich  werde  thun,      Ima  koi-kalamis   wir  werden  thuu, 
tu  koi-k&les    du  wirst  thun,         wi  koi-kdlik    ihr  werdet  thun, 
siga  koi-kälese   er  wird  thun.       sige  koi-k^lan    sie  werden  thun. 

Imperativ. 
Ku,  thue,  kuk,  thuet 

An  diesem  transitiven  Zeitworte  können  wir  so  ziemlich  die  Con- 
jugationsmethode  des  Kafirl  überschauen.  Die  Endungen  des  Prä- 
sens sind  Sing.  Plur. 

am,  amis, 

es,  ik, 

e,  an. 

Die  Endungen  des  Singular  stimmen  mit  dem  Prakrit  und  den 
neueren  Sprachen  ganz  überein;  nur  die  erste  und  zweite  Person 
des  Plural  weicht  ganz  ab:  das  Präkrit  hat  in  der  I  pers.  Plur. 
Praes.  die  Endung  &m9  oder  ämu  (sansk.  ämah) ,  und  in  den  neue- 
ren Dialecten  findet  sich  die  Endung  ü  vor,  die  aus  ämu  contrahirt 
ist.  Die  Endung  der  II  Pers.  Plural  ist  noch  auffallender,  da  sich 
nirgends  in  den  arischen  Sprachen  ein  k  in  der  II  Pers.  Plur. 
Präs.  nachweisen  lässt.  In  der  ersten  Person  Plur.  hat  sich  also 
das  finale  Visarga  (Präkrit  5  =  u)  in  s,  und  in  der  II  Pers.  Plur. 
das  th  (Prak.  ==dh=h)  in  k  verwandelt 

Das  wnrzelhafte  r  hat  sich  im  Kafirl  in  1  verwandelt,  k&lam 
==karam  (Pastö  ^'S   kram). 

Merkwürdig  ist,  dass  das  Kafirl  schon  ganz  die  Methode  der 
neueren  indischen  Sprachen,  das  Perfect  Activi  durch  das  Perfect 
des  Passivs  auszudrücken,  angenommen  hat.  KrS  ist  das  Paiticip 
des  Perfects  Passivi,  und  kommt  dem  Pastö  Particip  Perfect  Passivi 

^^  karai  sehr  nahe.  Eigentlich  sollte  man  die  Form  kr^  erwar- 
ten (krita  =  kra,  mit  Elision  von  t,  wie  es  im  Präkrit  schon 
ganz  gewöhnlich  ist),  allein  der  e-Laut  schien  mir  so  deutlich  aas- 
gesprochen zu  sein,  dass  ich  es  vorgezogen  hat^,  es  auch  so  zu 
schreiben. 
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Dm  Fstmrmni  ist  mit  dem  Präsens  ganz  identisch,  mit  Aas- 
mlime  der  m  P^re.  Sing.  ^);   es  wird  demselben  nur  die  Partikel 

koi  Toigesetzt,  ganz  wie  im  PastQ  m,  z.  B.  f^ji'  «j  zah  kram,  ich 
thae,  Fatonim  ^'Stanj  zah  bah  krani;  ich  werde  thun. 

4)  Das  transitive  Zeitwort:  sagen. 
(Infinitiv  unbekannt.) 
Präsens. 
Ei  b|lim    ich  sage,  Ima  bdlimis    wir  sagen ; 

tu  l^les    da  sagst,  wi  b^lik    ihr  saget, 

siga  bale    er  sagt.  sige  b^lin  sie  sagen. 

Die  £ndiuigen  im,  in,  scheinen  des  Wohllautes  wegen,  statt  am,  an, 
gänrancht  zu  sein,  da  a  wie  ein  ganz  kurzes  deutsches  ü  ausge- 
si»t)Ghen  wird. 

Perfect  (Passiv). 
Sing. 
Tfi  bala    durch  mich  ist  gesagt  worden, 
tu  b§la    durch  dich  ist  gesagt  worden, 
siga  bala    durch  ihn  ist  gesagt  worden. 

Plur. 
Ima  bala    durch  uns  ist  gesagt  worden, 
wI  bala  ^  durch  euch  ist  gesagt  worden , 
sige  bal^    durch  sie  ist  gesagt  worden. 

Futurum. 
Sing. 
Ei  balälam    ich  werde  sagen, 
tu  baläles    du  wirst  sagen, 
siga  baläle   er  wir4  sagen. 

Plur. 
Ima  balälamis    wir  werden  sagen, 
wT  balälik    ihr  werdet  sagen, 
sige  balälan  sie  werden  sagen. 
Dieses  Futurum  ist  höchst  auffallend,   da  sich  nichts  Analoges  in 
den  verwandten  Idiomen  nachweisen  lässt.    Es  ist  mir  jedoch  höchst 
wahrscheinlich  geworden,  dass  wir  hier  ebenfalls  ein  zusammen- 
gesetztes   Futurum    haben;     Wurzel    bal    (Hindi    ^ItP^I 

bOlnä,  Pfstö  jJI  balal,  rufen)  und  alam  ich  komme,  wörtlich:  ich 
komme  zu  sagen,  englisch:  I  am  going  to  say.    Die  geringen  Laut- 


1)  Es  wftre  jedoch  möglich,  dass  die  III  Pers.  doch  auch  nur  kale  lauten 
wird«;  se  kfonte  leicht  das  Pronominal-äuffix  (es)  sein.  Doch  moss  das  bis 
auf  weitsret  dahingssteUt  hleiben. 
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veränderangen  (siehe  Slam)  in  der  n  und  in  Pers.  Sing.  (|i8=es; 
a8e=::e8e)  sind  vielleicht  nichts  als  eine  Ungenanigkeit  in  der  Aus- 
sprache oder  der  Aa&ssnng. 

Imperativ. 
B^le    sage;  bpk 


Wir  lassen  nnn  einige  Phrasen  folgen,  die  zwischen  mir  and 
den  KSfirs  oft  aasgewechselt  worden  sind;  and  in  denen  sich  einige 
Formen  des  Zeitwortes  vorfinden. 

Ei  malawim    ich  verstehe. 

Ta  mOlawese   verstehst  da  es? 

TQ  porazf   ich  habe  (es)  begriffen. 

Ntü    setze  dich. 

Ei  nlsim    ich  sitze. 

Taa  wSri  maista  sS  dein  Wort  ist  gat. 

Ei  nS  malawim   ich  verstehe  nicht. 

Tima  b^kase    sieh  hieher. 

Es  bales  was  sagst  da? 

Ya  da  b^e    sprich  za  mir. 

Y6na  tSp  s6    es  ist  heute  heiss. 

Ta  kS  b^la  was  hast  da  gesagt? 

vn. 

Einige  Adverbien  and  Conjunctionen. 

Tima  hier,  ö  and,  ^ 

kü^e  woher,  ta,  da,  dann  (Sindhi  fit)» 

dS    in,  gegen^  za, 
ni  nicht. 


Wir  f&gen  hier  eine  kleine  Erzählang  bei,  die  ich  die  Kifirs 
za  ihrem  grossen  Vergnügen  tibersetzen  and  öfters  nachsprechen  liess 

Äch  mäts  0  naakarsin  Seh  Sma  da  p^^nik  sin.  SShib  ULwl 
da  bfl^:  BSwe  paista,  b^kase  nSli  Se  nie.  Mwä  b^a:  nSli  äe. 
SShib  b^la:  Ta  tS  p^anik  süs,  ta  kS  mülSt§?  Läwa  b|l^:  yO 
dS  bisSs  figS  siga,  bfW  wS  pris^i  trfbala  siga,"*  yfi  düs  kfisa  firj, 
yll  mmstf,  nSfi  Se. 

Uebersetzang. 

Ein  Mann  and  sein  Diener  schliefen  in  einem  Hanse.  Der 
Herr  sagte  za  dem  Knecht:  Geh  hinaas,  sieh,  ob  es  regnet  od^ 
nicht  Der  Knecht  sagte:  Es  regnet.  Der  Herr  sagte:  Do  warst 
schlafend,  wie  hast  da  das  gewasst?  Der  Knecht  sagte:  Za  mir 
ist  eine  Katze  gekommen,  der  Katze  Rücken  war  nass,  ich  habe 
meine  Hand  danuif  gelegt;  so  wasste  idi,  dass  es  regnet 


Analyse, 
ich,  eiii,  nmk.  1^;  mSts,  Mann,  Sindhl  1T^;  ö  imd  (PastS 
und  jpemsdk).    nankarsin  sein  Diener;  naokar,  persisch,  ein  Wort, 
das  sie  entweder  von  ihren  Pasto-Nachbam  entlehnt  (wie  anch  das 

Wort  ^^A»ijo\  oder  erst  in  der  Ebene  sich  angeeignet  haben, 
ima,  Haas,  Sansk.  ^STRT  adv.  daheim,  zn  Hanse.  p4wianik, 
sdüafend,  sansk.  ^If^.      Üwä,  Knecht,  Sclave;  cf.  das  Hindi 

^ I S i  f  Sclaye.  bSwe,  gehe;  es  scheint  ans  ba  nnd  Swe  zusam- 
mengesetzt zn  sein,  wie  anch  b4kase,  das  in  ba  und  käse  anüza- 
lösen  ist  Dieses  ba  wäre  dann  ein  Präfix  des  Imperativs,  wie  das 
persische  v;  paista,  hinaus,  Ursprung  unbekannt,  b^kase,  siehe, 
mttersuche;  vergleiche  das  Hindi  ^R^TTT  kasnS;  ei  käsim  ich  sehe, 
näß  Regen;    ursprQnglich :  Wasser,   sansk.   Hli^  Hindi  «TT^T' 

Sindhl  TTTUi  ^  n^  kommt  oder  nicht  kommt;  die  Negation  na 
fliesst  mit  dem  Verb  zusanmien,  wenn  dasselbe  mit  5  anftngt,  wie  im 
Sindkü  nähe  =  na  She.  müläta  ist  das  Particip  Perfecti  Passivi  von 
einem  Infinitiv  mfilänä,  wissen,  verstehen;    Ursprung  unbekannt 

bisis,  Katze;  Ursprung  unbekannt;  cf.  das  Pasto  ^^^^^  pistl,  wel- 
ches damit  offenbar  verwandt  ist;  bisas-wä  Genitiv;  priiti,  Rücken, 
yanf^v.  ^EI^;  tnbala,  nass;  es  scheint  mit  dem  neu-persischen  /^^^ 
durchaus  nass,  zusammenzuhängen;     dfis,   Hand;   persisch  o«^, 

Paitö  jf^'i  las.  ku8U,  wahrscheinlich:  darauf;  der  Ursprung  des 
Wortes  ist  unbekannt  Sra,  Particip  Perfecti  Passivi,  von  SmS, 
hinlegen;  Hindi  ^|V1I- 


Appendix   I. 

In  Folgendem  geben  wir  ein  Verzeichniss  von  Kafir- Worten, 
im  Vergleich  zu  denen,  welche  Bumes  aus  dem  Munde  eines  Kafir- 
Knaben  gesammelt  hat.  Herr  Edwin  Norris  hat  noch  ein  Verzeich- 
niss von  Kfifir- Worten  beigegeben,  welches  er  durch  die  Güte  des 
Herrn  T.  ViUiers  Lister  erhalten;  dieses  letztere  Verzeichniss  wurde 
aus  dem  Munde  einer  KSfir-Frau  in  Teheran  gesammelt  Daraus 
würde  freilich  hervorgehen;  dass  die  Käfirsprache  bedeutende  lexico- 
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graphische  Differenzen  au&nweisen  hätte ;  so  dass  man  sie  kaum 
als  Eine  Sprache  betrachten  dürfte  ^).  In  dieser  Hinsicht  ist  jedoch 
einstweilen  noch  die  grösste  Vorsicht  geboten.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  mir,  dass  in  den  Bergen  verschiedene  Stänmie  oder  Volksüberreste 
sitzen,  die  sich  dorthin  vor  der  alles  vor  sich  hertreibenden  Flath 
des  IslSm  gerettet ,  und  ihre  Sprachen  mehr  oder  minder  unver- 
sehrt erhalten  haben,  da  sie  mit  ihren  Nachbarn  in  ÜEtst  gar  keiner 
Berühmng  stehen. 

Indessen  ist  es  von  dem  grössten  Interesse  diese  vermeintlichen 
KSfir- Worte  miteinander  za  vergleichen;  die  Zeit  wird  es  gewiss 
noch  an  den  Tag  bringen,  wem  sie  angehören: 


Tn 

impp. 

Barnes. 

Lister. 

Gott 

dS") 

yamrai,  doghum 

;  kantär 

Mann 

mäts») 

naursta 

gurata 

Weib 

istri*) 

mashi 

meshi 

Vater 

dSi») 

tala 

tahi 

Mutter 

ärau«) 

hai 

mor 

Bruder 

blä») 

bura 

berfir 

Schwester  sfis^) 

sosi 

BUS 

Sohn 

saggS») 

dabla 

dSvala 

Tochter 

8«>») 

dabii 

davali 

Hand 

d«s  ") 

— 

dosht 

Fuss 

kör»») 

kur 

pae 

Haupt 

sä") 

— 

shay 

1)  ElpbiDstone,  Accoant  of  the  kingdom  of  Caubnl,  p.  619  sagt,  dass  es 
unter  den  Käfirs  verschiedene  Sprachen  gebe,  die  aber  alle  nut  dem 
Sanskrit  eine  nahe  Verwandtschaft  haben. 

2)  Sansk.   ^, 

3)  Sindhi  TTT^. 

4)  Sansk.   ^. 

5)Sansk.  HTH^  pe„.  ^^iS. 

6)  Sindhi    IJH^  ari. 

7)  Sansk.   ^^TTcTT  =^^'rä  =  blä,    mit  Wechsel  von  r  und  I. 

8)  Sansk.   ^q^. 

9)  Hindi  ^JJ||,  Sansk.  ^f^l^ 

10)  Sansk.  ^Tff»    P'*^.  ^pjff. 

11)  Pars.  vüJli. 

12)  Hindi  l^y^  ^ 

18)  Sansk.  TIF^'  **•"•  J^' 


die  Sprache  der  eog.  Kafir»  im  ind.  Caucaaue.     413 


Tr 

umpp. 

Burnes. 

Lister. 

Mimd 

äsi^) 

ash 

äsh 

Nase 

näsnn  *) 

— 

n&su 

Auge 

ansi ') 

achan 

aj@n 

Brod 

au*) 

eu 

an 

Mikh 

zöß) 

zor 

ou 

Wein 

tinß) 

— 

tshukara 

Traube 

dräs^) 

— 

drSs 

NnsB 

imlu  8) 

— 

vTza 

Fener 

äna») 

ai 

T 

Wasser 

äbu  i<>) 

an 

yur 

Schnee 

sim  11) 

zim 

zem 

Kah 

gä") 

goa 

ko 

Hund 

kuri  1») 

tun 

sun 

Pferd 

guru^*) 

— 

guah 

Oheim 

— 

kentsh  tale 

t£la 

Himmel 

— 

dilla 

dilo 

Regen 

näll  lö) 

\väsh 

wäsh 

Baum 

käntä  16) 

ushtun 

ashtau 

Waizen 

-- 

gum 

gun 

1)  Sansk.  ^ir^. 

2)  Sansk.    «J  IUI  •   uäsuri  ist  augenscheinlieli  ein  Deminutiv. 

3)  Sansk.   1S^^'^    Hindi  ^|^. 

4)  Sansk.  ^^M? 

5)  Sansk.   J^ti^   P^"-  J^- 

6)  VIeUeicht   von   dem   Sansk.   f^  ffff^  ,   eine    saure  Brühe ,    was  audi 
der  Kfifir-Wcin  in  der  Tbat  ist. 

7)  Sansk.    ^5[n5T. 

8)  Ursprung  unbekannt. 

9)  Sansk.   ^TPCT;    «»"^^   ^IPt* 

10)  Pcrs.  vi ;   PastÖ  145I  öbah. 

11)  Sansk.  f^. 

12)  Sansk.   l^ti   ^*"'^^  TT^. 
18)  Sansk.   ^^. 

14)  Hindi  T^^fel  ^**^'^ 

15)  Sansk.    7ff^*  wäsh  ist  das  Sansk.  "SJq- 

16)  Sansk.   m^SBfi,  Hindi  Ugf;^^' 

Bd.  XX.  27 
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Trompp. 

Barnes. 

List«r. 

Käse 

— 

kehl 

kila 

Schaaf 

— 

vami 

wSml 

Ziege 

— 

vasru 

wSsay 

Esel 

— 

ghudä 

niar 

Gold 

— 

sone 

tun 

Silber 

— 

tshitta 

nokrah 

Eisen 

— 

tshima 

tshima 

Thttre 

— 

do 

dau 

Zimmer 

— 

— 

hanOm 

Stein 

— 

— 

deren 

Holz 

daui) 

— 

div 

Kohle 

— 

— 

ammärT 

Gefäss 

— 

— 

gantfl 

Krug 

— 

— 

shS 

Messer 

kätS') 

tarwäle 

kärd 

Schild 

bäda 

karai 

— " 

Fleisch 

dnda 

— 

ana 

Katze 

bisas 

— 

pishl 

Das  weitere  Wortverzeichniss  von  Li  st  er  scheint  mir  äusserst 

zweifelhaft   zu   sein; 

doch  will 

ich    es  der  Merkwürdigkeit   wegen 

hier  vollständig  anführen: 

Lister. 

Lister. 

Stuhl                 shuneshay 

Saure  Milch      tani 

Betttücher  (!)     Tsha 

Reis 

bnuMah 

Teppich             satran 

n 

Ghl 

annä 

Flasche             boghäsch 

Fuchs 

.  makon 

Sack                 terjeh 

Kitzchen 

tshun 

Spaden              keshä 

Hase 

laneisha 

Pflug                 kolbah 

Kalb 

vatsala 

Licht                 diu 

Erde 

bOm 

Grossvater        jüd 

Nagel 

äshi 

Grossmutter      jüdeh 

Liebe 

shiS 

Tante                meteh 

Hass 

thIS 

Augenbraunen  äbrü 

Gut 

khfib 

Haut                  pus 

Schlecht 

abarf 

Trauben            «kishmish 

Betrunkenheit    tshokrapiäi 

Aepfel               päla 

Krank 

namigeb 

Welsche  Nüsse  yOn 

Weiss 

kashlrl 

Eier                  ru 

Schwarz 

kiyi 

1)  Sansk.    7»; 

2)  SindhI  ^(TTif^ ;    sansk.   Wnrsel  WT . 


Listor. 

Gelb 

tUySn! 

Bin 

shin 

TOdten 

jTS8 
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Lister. 
Schlagen  vTäs 

Gehen  knrdan  tiäs 

Schlafen  purshah  kias 

Diese  Worte,  obschon  einzelne,  wie  diu,  Licht  (Sindhl  f^Wt 
diö),  vatsala  (offenbar  ein  Deminntiv  von  c|f^)  Kalb,  bQm, 
Erde,  indischen  Ursprungs  sind,  sind  doch  mit  grossem  Vorbehalte 
la&onehmen.  Die  Yerba  ohnehin  sind  mehr  als  zweifelhaft,  nnd 
jedenfalls  nicht  in  der  Form  des  Infinitivs  g^eben.  Diese  Formen 
scheinen  mir  vielmehr  nach  Analogie  des  Sindhl  und  des  Pastö, 
Participien  des  Perfect  passivi  zu  sein,  mit  angehängtem  Pronominal- 
Soffix,  wie:  purshah  kiäs,  er  hat  geschlafen. 

Interessanter  ist,    was    er  über   die   Götternameu   der  Käfirs 
beibringt : 
Taraskin,   ein   silbernes  Götzenbild   in  der  Gestalt  eines  Vogels, 

das  einen  Tempel  hat  und  jährlich  einmal  angebetet  wird. 
MSdey,  ein  hölzernes  Götzenbild,  das  wie  ein  Weib  geformt  ist. 
TamrT,   ein   hölzernes  Götzenbild;   in  der  Gestalt  eines  Mannes 

(der  yamrai  von  Bumes). 
KishI,  ein  hölzernes  Götzenbild,  in  der  Gestalt  eines  Mannes. 


Ich  lasse  hier  noch  eine  Liste  von  Käfir- Worten  folgen ,  die 
kk  selbst  aus  ihrem  Munde  niedergeschrieben  habe,  nnd  die  in  der 
obigen  vergleichenden  Liste  nicht  enthalten  sind.  So  weit  Barnes 
ein  entsprechendes  Wort  aufgezeichnet  hat,  wird  es  damit  ver- 
glichen werden. 

Truinpp.  Burnes. 

Manu  (tapferer)     wire  M  nawista 

König,  Häuptling  suranwäll')       päshä 
Häuptling  bädur')  salmanash 

Gott  adrik  päno  *) 

Tempel  but-tsida  ^) 

Körper  tsit 

1)  Sansk.  TsfH- 

2)  Vl^ahrscheinlich  aus  ^T^  Held ,  und  der  Endung  <||^|  (cf.  das  Hindi 
^TSJTV  susammengesetzt :  der  Herr  des  Helden. 

3)  Pers.  ^OL^    Held. 

4)  adrik  ss  VfSV  ungesehen ,  unsichtbar ;  pänö  =r  JfTVf  Wesen  ;  es 
würde  daher:  „das  unsichtbare  Wesen**  bedeuten.  Daa  Wort  pftna  kommt 
tueb  in  den  Kapnr  di  Giri-Inschrilten  vor;  siehe  Norris'  Ausgabe  davon. 

5)  bnt-tsida ,   siehe  8.  394. 

27* 
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Athem 

Lippe 

Finger 

Haar 

Zahn 

Ohr 

Dorf 

Berg 

Flass 

Gras 

Bogen 

PfeU 

Weg 

Sache 

Kleid 

Stiefel 

Pfirsich 
Apricose    . 
Granatapfel 


Tmmpp. 

sä') 
ust») 
anu») 
drö*) 
dönt ») 
kama^) 
iglfim') 
(pStala^) 
da») 
guPO) 
suts  ") 
dru") 
kÄni«) 
virtsu 
dünoat 
prena 

{kösara 
wfttsa 
ara 
tsira 
amär  '*) 


Barnes. 


azun 
kesh 
dint 
kfir 


da 

gulnak&a 

yus 

shindri 

kain 


kamls 


1)  Saiisk.  ^JTPIf;  Sindhl^. 

2)  SMsk.  ^ttW- 
3)San8k.  ^«rWf^' 

4)  Ursprung  unbekannt;    kSsh   dagegen   ist  indisch  (s.  €||1q). 

5)  Sansk.  Tcff ,   Hindi  ^fff 

6)  Sansk.   <qK^,   Hindi  1|||«?- 

7)  Sansk.  XffJJ. 

8)  Etwa  von   ||IUU   und  dem  Deminutiv- Affix  Sjf ,  Oerteh«n,  od< 
T(^  Dorf. 

9)  Sansk.  ^. 

10)  Sansk.   At;l||  • 

11)  Swisk.  ^Jfpr. 

12)  Sansk.    ^IQ* 

18)  Sansk.  l|n?|S'  ^indhl  m(^' 
14)  Per«,  ßi. 
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Jahr 

Monat 

Tag 

Heute 

Moigen 

Gestern 

Nacht 

Frlkhling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Hitze 

Kftlte 

Eis 

Sonne 

Mond 

Stern 

Wort 

Name 


Trompp. 

kffl») 

mSs^ 

dös«) 

yenu  *) 

iAkid 

d5s<^) 

satr®) 

wnsnnt  ^ 

nlpa 

snm®) 

ze») 

täpio) 

Slchega 

Sstrama 

sü") 

mSs^*) 

ista  ") 

näm") 


Bornes. 


wasnnt 

westmik 

shnri 

zain 

täpi 

yos 

atshama 

sü 

mas 

tärä 


1)  Sansk.  ?|n^,  Pastö  Jir. 

8)  s«i8k.  r^«i4^. 

4)  Vergleiche  das   PastÖ  ^  heute. 

5)  Smask.  |||n9    ^«"^  »y^,   pers.  ^^ . 

6)  8«i«k.  ^Ifr^. 

7)  Suisk.  d|l|jrf|. 

8)  Sansk.  !(y^. 

10)  Swisk.  TffXJ. 

11)  Sansk.  n^. 
12>  Saiisk.  ^Ffl^. 

13)  Saosk.  ffXU»  Pers.  b^U^. 

14)  Sindhi  ^2(J^. 

15)  Sansk.  IRTH« 
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Appendix  n. 

Wir  fügen  hier  noch  ein  kleines  Yerzeichniss  von  Kf 
Worten  hinzn^  welches  ich  aas  dem  Munde  Mohammad  RasQl 
die  drei  Kafirs  nach  Peschawer  begleitet  hatte,  gesammelt 
Sie  sind  ein  weiterer  Beleg  dafür,  wie  viele  and  verschiede! 
(aber  darchg&ngig  alt-ärische)  Yölkerstämme  im  Kflhistftn  von 
Znflacht  gesacht  und  gefanden  haben.  Eine  genauere  Erfor 
dieser  verschiedenen  Dialecte  oder  Sprachen  würde  gewis 
höchst  interessante  philologische  Aasbeate  liefern. 


Vater 

bä 

Zahn 

dfint 

Matter 

Si 

Ohr 

X^ 

Brader 

16 

Kah 

gelang 

Sohn 

paslin 

Hand 

sari 

Tochter 

w&t&k 

Traabe 

dSsek 

Schwester 

tsftd&k 

Mensch 

fldaml 

Hand 

astim 

Weib 

tselb 

Fass 

M 

Hans 

gOsim 

Knie 

kata 

Pferd 

görä 

Mand 

dör 

Milch 

sIr 

Mein  Mund 

dörim 

Berg 

dfir 

Nase 

nftst 

Bergland 

dSr-watan 

Finger 

angar 

Flass 

c^ 

Aage 

änj 

Wasser 

wink 

Haar 

SÄl 

Mann 

wfret 

Haapt 

sir 

419 


Zur  buddhistischen  Psychologie. 

Von 
Dr.   Bastian* 

In  dem  Paramatta-Miezn  (Zusammenstellang  der  Grondsfttze), 
Urmesischen  Abriss  des  Abhidhamma,  werden  nach  den  vier 
Klassen  des  Paramatta-Gesetzes  die  Git  eingetheilt  in  Mawacara- 
ät,  Rapawacara-cit,  Ampa-wacara-cit  and  Lokuttara-cit.  Die  Ma- 
wacara-cit  enthalten  zwölf  Akuso-cit,  18  Ahit,  and  24  Kamawa- 
cirasobanft-cit,  im  Ganzen  54.  Die  12  Akasa-cit  sind  4  Sobamn- 
ät,  2  Dosama-cit,  2  Mohama-cit  Die  8  Lobama-cit  zerfallen  in  den 
Semanassa  hagSt-ditigatasampahatasingarika-cit  mit  dem  zagehörigen 
8iaa§iurika-cit,  den  Somanassahagat-ditikatavippayat-asingarika-cit, ' 
nd  tai  Sasingarika-cit,  den  Ubaekgasahogat-ditikata-sampayot- 
ainiiarika-cit  mit  dem  Sasingarika-cit^  and  den  Ubaekgasahayat- 
dyk%ita-wippayat-cit  mit  dem  Sasingarika-cit  Die  zwei  Dosama-cit 
»fidlen  in  den  Domanassahagat-patigha-samparhat-asingarika-cit, 
lad  dem  Sasingarika-cit,  die  zwei  Mohama-cit  in  den  Upaekgasa- 
higvlrpatigha-sampahat-vicikicja-sampayat-cit,  and  den  Upaekga 
tthagnt-addha-ccasampahat-cit.  So  ergeben  sich  aas  den  acht 
Sobama-cit,  den  zwei  Dosamu-cit,  and  den  zwei  Mohama-cit  im 
Ganaen  die  zwölf  Akaso-cit  Nachdem  in  dieser  Weise  alle  die 
Tenehiedenen  Klassen  der  Öit  aufgezählt  sind  folgen  die  Öaetasit, 
md  ans  14  Öit,  den  52  Öaetasit,  den  21  Bnpa  and  dem  Einen 
Nibpan  bestehen  die  vier  Paramatta-tara.  Die  €9  Öit;  52  Öaetasit, 
16  Snkhamarap,  5  Phasadarup,  1  Nibpan  ^  and  1  Pada  bilden  das 
Dhammaran-tara.  Die  (4)  Pana  (laepa)  sind  (nach  dem  Pazzapa- 
kinna):  Öinta-kavi  (die  Wissensdiaft  von  der  Kenntniss  der  Zei- 
dien),  Sata-kavi  (die  Wissenschaft  von  der  Kenntniss  sichtlicher 
Unterscheidang),  die  Atthakavi  (die  Wissenschaft  von  der  Kennt- 
nis« der  Text-Erklärnng),  die  Patibhanakavi  (die  Wissenschaft  von 
der  Kenntniss  des  aagenblicklich  schnellen  B^reifens). 

Während  Paiia  zar  Dhammarunna  (Dhammayon)  gehört,  be- 
greift Pinat;  obwohl  das  Nama  Thara  der  Öit  and  Öaetasit  ver- 
stehend, doch  nicht  das  Tara  (der  Öit,  Öaetasit,  Rnpa,  Nibpan). 
Der  Pa^i-Öaetasit  gehört  zam  Ubaekka.  Das  Dhammayatana  oder 
dharama-dath  (Element  des  dhamma)  besteht  aas  16  Sakhamarap, 
12  Öaetasit  and  1  Nibpan.  Von  den  Öit  sind  34  fähig,  Nan  za 
erwerben. 


420  Biutian^  zur  btuUihisiiscken  Pfffchologie. 

Yitek,  Yicara,  pihti,  sokha,  Aekeggata  bilden  die  fQnf  wesent- 
lichen Theile  der  Can  (Can-inga  nga  pa).  Von  den  Kamavacarakusol- 
Cit  sind  8,  den  Rupavacarakusol-Cit  5  (alle  im  Can  begriffen)  von 
den  Arnpavacarakasol-Cit  4  und  den  LaSkSttarakusol  (das  Nibpan 
schauender  Öit)  4.  Dorch  die  Entwickelnng  der  Öan  gelangt  der 
Geist  direct  in  die  Brahma-Welten  (Byamha-pyi) ,  während  solche, 
welche  sich  als  fQr  diese  höhere  Stufe  unfähig  erweisen,  erst  durch 
die  Himmel  der  Nat  (Götter  oder  Thevada)  hindurchgehen  mOssen. 

Die  Loki-Öit  gehören  der  Welt  der  Begierden  an,  und  die 
8  Lokuttara-Cit  kommen  dem  zu,  der  sich  durch  Betreten  der  vier 
Megga  davon  zu  befreien  beginnt  Das  Lokuttara-dhamma  schreitet 
in  neun  Stufen  zur  Vollendung  des  Nibpan-dhamma,  indem  auf  jeder 
von  der  zu  erlangenden  Frucht  noch  der  dahinführende  Pfad  mnter- 
schieden  wird ,  so  dass  man  aufzählt  den  Soda-megga  und  die  Soda- 
phala  (Srotapatti  oder  In  den  Strom  eingetreten),  Sikkita-megga  and 
die  Sikkita-phala  (Sakrid-agami  oder  Noch  einmalige  Rflckkehr),  die 
Anakha-m^ga  und  die  Anakha-phala  (Anagami  oder  Keine  Umk^ir 
mehr),  die  Arahanta-megga  und  die  Arahanta-phala.  Zuletzt  schiiessl 
dann  das  Nibpan-dhamma  ab. 

Alle  die,  welche  in  einen  der  vier  Megga  dngetretm  und, 
werden  Ariya  genannt.  Wenn  der  Grad  des  Arahat  oder  Bainn 
erreicht  ist,  so  sind  damit  die  Folgen  des  Kamma  gäazlieh  abge- 
schnitten, und  derselbe  heisst  desshalb  Kammakayakaro.  Aller  auch 
schon  der  auf  dem  Soda-megga  Wandelnde  ist  von  ailmi  aolebett 
Folgen  des  Kamma,  die  mit  einer  Geburt  in  einer  der  Ati^ßifkiom 
bedrohen  würden,  befreit,  und  sollte  noch  eine  solche  Strafe  fw- 
demdes  Vibakka  übrig  sein ,  so  büsst  er  es  in  einer  der  Suvitdi- 
Welten,  indem  z.  B.  sein  Leben  dort  sehr  verkürzt  wund,  oder  ihn 
andere  Unglücksfälle  treffen. 

In  den  zwölf  Yatana  wird  jeder  der  6  Sinne  doppelt  gedacht, 
einmal  als  passiv,  dann  als  activ.  Bei  der  Auffassung  der  6  Sinne 
sind  zu  betrachten,  die  Yatana,  Aroma,  Vinyana,  Phasa,  Wedana, 
Saiia,  .Öetana,  Taiia,  Witeka,  Wicara,  und  Dat  Jeder  Sinn  fast 
wie  in  der  Nyaya  den  ihm  entsprechenden  Gegenstand;  und  die 
Subjectivität  identificirt  sich  in  dem  ihr  entsprechenden  Object 
Bumouf  nennt  die  Chadäyatanas  „les  six  places  on  si^ges  des 
qnalit^s  sensibles  et  des  sens^S  Indem  Rupa  vom  Aeusserlichen 
zum  Innerlichen  wird,  verwandelt  sie  sich  in  Ayatana  fürs  Auge,' 
die  Stimme  wird  zur  Ayatana,  indem  sie  gehört  wird.  Nibpan  ist 
Asangkaya- Ayatana.  Für  den,  der  in  die  Megga  (Pfade)  eintritt, 
wird  Nibpan    zum  Aromana. 

Der  Mensch  besteht  aus  den  fünf  Khanda  oder  Btlndel,  die 
aber  nur  seine  geistige  und  körperliche  Existenz  während  des 
Erdenlebens  ermitteln,  ohne  zugleich  seine  in  die  allgemeinen  Welt- 
gesetze eingewobene  Wesenheit  zu  begreifen,  für  die  es  kein  Pud- 
gala giebt.  Die  Rnpakhanda  enthält  28  Theile,  die  den  Körper 
allein  betreffen,  die  Wedanakhanda  sechs,  nämlich  die  5  Sinne  des 
Körpers,  mit  dem  geistigen  Sinn  als  sechsten,  deren  Empfindungen 
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skb  als  Snkka^  Thokka  oder  Ubaekka  manifestiren.  Die  Saiia- 
khasda  hat  dieselbe  Eintheilnng,  indem  die  durch  den  Sinn  zage- 
fahrtoi  Eindrflcke  als  Verständniss  anfgefasst  werden.  Die  San- 
kharakhanda  enth&lt  in  ihren  55  Theilen,^0  aas  den  52  Oaetasik 
and  die  Winyakhanda  die  89  Öit,  die  Kuson,  akason  oder  Apaya- 
krit  gind.  Die  vier  letzten  Khanda  bilden  Nama;  and  die  fünf 
zusammen,  die  Namarnpa  in  den  Nidana  der  Pratitja  samtitpada. 
Die  Öaetasit  sind  nie  von  den  &\t  getrennt;  sie  werden  mit  den 
Fingern  der  Hand  verglichen,  indem  uar  durch  sie  die  Öit  handeln 
ond  hervortreten^  mit  ihrer  Unthätigkeit  aber  selbst  in  Kühe  zurück- 
sinkea.  Die  Öaetasit  sind  nicht  immer  alle  zu  gleicher  Zeit  in 
Thitigkeit,  and  können  es  nicht,  da  sie  sich  zum  Theil  widerspre- 
chen worden,  and  die  Öaetasik  kason  und  Öaetasik  akason  sich 
gegenseitig  aasschliessen.  Aber  jeden  Öit  müssen ,  um  in  Thfttig- 
kdt  m  treten,  sieben  Öaetasit  begleiten,  nämlich  der  Phassa-Öaeta- 
Bt,  der  Wedana-Öaetasit,  der  Sannya-Öaetasit,  der  (^etana-Öaetasit, 
der  Ihkeggata-Öaetasit  (Ekakata),  der  Jivitendara-C^aetasit  (Jivit- 
lati)  und  der  Manassakaya-Öaetasit ,  die  gemeinsam  die  Tappacitta 
«tayana-(^aetasit  genannt  werden.  Der  Wedana-Oaetasit  and  der 
fliimyaröaetasit  machen  die  zweite  und  dritte  Ehanda  aus,  während 
fift  Ibrigen  50,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Sankhara-khanda  aaf- 
gBha.  Indem  die  Öaetasit  gemeinschaftlich  mit  den  Öit  entstehen, 
ui  vergehen ,  sind  sie  Samphajutta  phaclihai. 

Die  Jivit-Insi  (Indrya)  oder  die  Organe  des  Sinneslebens  wach- 
fei  als  Früchte  aus  dem  in  einer  früheren  Existenz  gesäeten  Samen 
des  Kamma  hervor.  Wenn  sie  mit  dem  Tode  verschwinden,  werden 
m  dorcb  das  von  vorhergehender  Existenz  hi^  noch  nachwirkende 
Kamma  aus  den  vier  Elementarstoffen  der  Maha-Pnta-Rupa  neuge- 
bildet Beim  To<le  wird  die  Rupa-khanda  ganz  und  gar  zerstört, 
das  Nama-thamma  (der  vier  übrigen  Kanda)  aber  nur  für  die  ab- 
felanfene  Existenz.  Der  zuletzt  übng  bleibende  Öuti-cit  bildet,  in 
den  Patisonthi-cit  verwandelt,  die  erste  Grundlage  der  künftigen 
Existenz  im  neuen  Leben.  Dieser  ursprüngliche  Öit  erweitert  sich 
mehr  and  mehr,  bis  die  volle  Zahl  der  89  Öit  erfüllt  ist. 

Nach  jeder  guten  oder  schlechten  Handlung  tritt  Kamma  in 
das  Dasein.  Es  mag  mitunter  für  lange  Zeit  latent  liegen,  aber 
es  wird  mit  Gewisslieit  in  der  einen  oder  andern  der  spätem 
Existenzen  zur  Erschoinung  kommen  und  in  Wirksamkeit  treten. 
Gleich  wie  der  Oit  und  der  Taetasik  beständig  verschwinden  und  neu 
entstehen,  so  (sagte  mir  ein  siamesischer  Abt)  mag  die  Kamma  eine 
Zeitlang  schlafen,  aber  sie  wird  unzweifelhaft  wieder  erwachen. 
Wenn,  weil  der  Töso-Caetasik  (Zorn)  im  Geiste  aufstieg,  ein  Wesen 
gemordet  wurde,  so  liegt  die  Schuld  einfach  nur  in  diesem  (""aetasit, 
da  er  aber  einen  Theil  der  fünf  Kanda  bildete,  so  werden  sie  alle 
miteinander  in  einer  künftigen  Existenz  die  bösen  Folgen  dieser 
That  zu  tragen  haben.  Der  Caetana,  der  böse  Dinge  gedacht  haben 
mag,  geht  spurlos  wieder  vorüber,  weil  er,  zum  Nama-thamma  ge- 
hörig, körperlos  ist,  sollte  aber  der  Gedanke   zur  Ausführung  ge- 
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diehen  sein^  dann  wird  von  diesem  Act^  als  Kamma^  die  Phala 
akuson  (die  ungute  oder  schlechte  Frucht)  entstehen,  and  später  zu 
essen  sein  >).  Dies  ist  die  Auffassungsweise  der  Kannika,  während 
sonst  schon  der  aufsteigende  Gedanke  Tugend  oder  Laster  bedingt 
und  in  den  metaphysischen  Systemen  des  Mahajana  vermag  der 
Gedanke  Welten  zu  schaffen,  die,  wie  er  selbst,  immer  nur  der 
Welt  des  Nichts  angehören,  ohne  deshalb  jene  praktische  Auffitssung 
des  gewöhnlichen  Lebens  zu  hindern. 

In  dem  siamesischen  Commentar  über  die  Abidhamma  bei 
Anurutta  acharya  behandelt  die  Dvara-Sangkhaha  die  sechs  Dvara 
oder  Thore.  Die  Öakku-dvara  (die  Augenthflr)  fAhrt  zum  (^ku- 
Prasath  (dem  Palast  des  Auges),  der  von  kleiner  Form,  wie  ein 
Lausekopf  in  die  Höhle  des  schwarzen  Centrums  im  Auge  gestellt 
ist  Die  Sota-dvara  (Ohrenthür)  führt  zum  Sota-Prasath ,  der  wie 
ein  krauses  Rehhaar,  in  spiralförmigen  Girkeln  rund  zosammen- 
gewunden  in  der  Oeffhung  der  beiden  Ohren  liegt.  Die  Oanardvara 
(Nasenthflr)  leitet  zum  Gana-prasath,  der  einem  Zi^enfüsse  ähnlich, 
in  der  Mitte  der  Nasenhöhle  liegt,  die  Sivaha-dvara  (Geschmacks- 
thOr)  leitet  zum  Sivaha-prasath,  der  wie  ein  Lotusblatt  mitten  in 
der  Zunge  liegt,  die  Kaya-dvara  ftdirt  zum  Kaya-prasath,  der  wie 
durch  Infiltration  verbreitet,  den  ganzen  (materiellen)  Körper  (Bariim- 
kaya)  durchdringt.  Die  Mano-dvara  führt  zum  Bhavariki^-Cit  (der 
Öit  der  Existenzursachen),  der  entstanden  ist  als  die  ABantan- 
Pachhai  (die  aus  ursächlicher  Wirkung  hervorgehenden  Folgen)  des 
Mano-davara-Yaxana-Chitr,  nach  dem  aus  früheren  HiaviiAka-Öit 
wiederhergestellten  Gleichgewicht.  In  ihr  liegt  die  bewiikende  Ui^ 
Sache  aller  der  Yithi-Öit  (die  Öit  der  Wege)  die  dort  Auren  Anstoss 
erhalten,  und  zum  Hervortreten  gebracht  werden,  mit  Mano-davara- 
Yatxana  als  dem  ersten  um  sich  in  der  Constitution  (sandana)  zu 
manifestiren.  „Nun  darf  aber  dieses  als  Mano  davara  gegebene 
Wort  ja  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  es  sich  auf  die  Hat  aya- 
Vadthu  bezöge,  das  würde  sehr  verkehrt  sein.  Die  Hat^aya-Yadthn 
(die  materielle  Substanz  des  Herzens) ,  wie  Jeder  sehen  kann,  meint 
das  Fleisch  des  Herzens  (hat'aya)  und  besitzt  die  Gestalt  einer 

1)  Qanz  im  baddhistiBchen  Sinne  bemerkt  Hoisington  zudem  OoBmeatar 
aber  die  Siva-Gu&nA-Potham :  A  specific  evil  is  never  canceUed  bj  beiog  covii- 
terbalanced  by  a  greater  good.  Tlie  fruit  of  tbat  evil  mnst  b«  eaten  and  alao 
that  of  the  greater  good.  Tbe  two  Vinei,  the  two  conrses  of  action,  mnst  be 
run  through.  Docb  bleibt  die  Möglicbkeit  der  Erlösung,  wenn  man  die 
Gelegenheit  einer  durch  die  Kraft  früherer  Tugenden  disponirten  Szistooi 
cum  Eintritt  in  die  Megga  benutzt  Die  Beichtformel  schrdbt  dem  Beuigen 
das  Bekenntniss  aller  Sünden  vor,  die  er  in  seinen  Sinnen,  in  seinen  Reden 
und  in  seinem  Herzen  begangen  haben  möchte.  In  den  Erörterungen  über 
den  Kasol-kam  werden  seine  zehn  Arten  den  verschiedenen  äetasik  zugeschrie- 
ben, so  der  Dana-kam  (des  Almosengebens)  dorn  Entstehen  des  Mfaniruttepic- 
dingodvemso-Öetasik  (der  zum  Austheilen  des  Eigenthums  bewegt),  der  Silm-kam 
(der  Religionspflicht)  dem  Piricisiha^dasicasositiusilajauktiiiso-cetasik  (der  die 
5  und  8  Gebote  in  Vorschriften  und  Gebriuchen  beobachtet),  und  ao  bei  den 
überigen,  als  Bhavana,  Paj[ayana,  Veyiavid^,  Pattidana,  Pattannmodana, 
Dhammasavana,  Dhammadesavana ,  I>i|ilakamma. 
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Lotosblume  ^).  Im  Inneren  scbliesst  die  Hat'aya-vadthn  ein  Nest 
ein,  wie  eine  Pompion-Fracht  (Cucurbita)  gestaltet.  In  diesem  ist 
eine  Oeffhung  um  den  Nalirungssaft  des  Hat^aya  zu  enthalten;  un- 
gefthr  gerade  so  gross  ^  um  eine  Bunnak-Blume  in  sich  aufzuneh- 
men. Diese  Oeffnung  im  Inneren  des  Hat'aya-Vadthu,  wenn  auch 
ManodaTara  genannt,  ist  nur  bestimmt  den  Nahrungssaft  des  Her- 
zens zu  bewahren,  und  hat  nichts  mit  dem  Manodavara  zu  thun, 
sollte  anch  nicht  so  genannt  werden.  Dem  davon  ganz  und  gar 
Terschiedenen  Bavankupatxetha  kommt  der  Name  Manodavara  zu. 
Was  die  Öakku-davara,  Sota-davara,  Gaiia-davara,  Siva-davara,  Kaya- 
daTara  betrifft,  so  dürfen  diese  Worte  eben  so  wenig  so  verstanden  wer- 
den, als  ob  sie  sich  auf  die  Oeffnung  der  Augen,  Ohren,  Nase,  Mund, 
Körpers  bezögen  oder  die  Oeffnung  (Xong)  der  Augen  (cakku),  die 
Xong  Sota  (Oeffnung  der  Ohren);  Xong  Nasika  (Nasenöffnung);  Xong 
Otk  (Mondöffiiung) ,  Uchara  Makh  (der  Weg  der  Excremente),  und 
die  Patasava  Mak  (die  Athnmngswege).  Sie  sind  allerdings  Thore 
(daTara),  aber  nur  Thore,  um  die  Unreinigkeiten  ausfliessen  zu  las- 
sen und  deshalb  verschieden.  Sie  sind  nicht  diejenigen  Thore,  die 
die  W^fe  (Vithi)  vorbereiten.  In  jedem  von  uns  giebt  es  diese 
Ocflkmngen,  aber  sie  haben  nichts  zu  thun  mit  den  Yithi-Öit.  Ganz 
wncUeden  sind  von  ihnen  der  Öakku-Prasath  (der  Augenpalast) ,  der 
Bota  prosath,  Gana-prasath,  Siva-prasath,  Kaya-prasath,  diedieVithi- 
ät  Torbereiteu;  nm  in  die  Vithi  (Wege)  des  Avatxana  und  Pancha- 
Finjaoa  einzugehen.  Wenn  in  Ermangelung  des  Öakkathiprasath 
die  Aogen  zu  vergessen  beginnen,  dann  folgt  Verlust  des  Gedächt- 
nisses, und  es  wird  nichts  gesehen.  Die  Höhlung  des  Ohres  mag 
offen  stehen;  aber  obwohl  offen ;  hört  man  doch  nichts,  nicht  ein 
rinsiges  Wort.  Bei  geöffneten  Nasenhöhlen  fehlt  die  Auffassung 
des  Oemches,  Speise  wird  auf  die  Zunge  gelegt,  aber  kein  Ge- 
sdimack  empfunden.  Der  Körper  wird  berührt;  ohne  dass  man  da- 
Ton  weiss.  Als  ob  es  kein  Gesicht,  kein  Gehör,  keinen  Geruch, 
keinen  Geschmack,  kein  Gefühl  gäbC;  so  fehlt  jedes  Bewusstsein  der 
Empfindung,  bis  die  Vithi-Öit;  d.  h.  der  (!!akku-dayara- Vithi ;  Sota- 
daTara-Vithi,  Gana-davara- Vithi ,  Sivaha-davara- Vithi,  Kaya-davara- 
Yithi  in  der  Khanda-Sandana  (der  Constitution  der  Kanda)  zu  wir- 
ken begonnen  haben.  Darin  liegt  die  Eigenthümlichkeit  der  Vithi- 
Öit,  dass  mit  ihrem  Lebendig  werden  in  der  Constitution  das  Ge- 
sicht gesehen,  das  Gehör  gehört,  der  Geschmack  geschmeckt,  das 
Gefühl  gefühlt  wird,  eben  weil  sie  die  Paläste  des  Auges,  Ohres, 
der  Nase,  des  Mundes,  und  Körpers  besitzen.  Daraus  ergiebt  sich 
die  nothwendige  Beziehung  des  (!!akkuprasath  zum  Cakkudavara  u.  s.  w., 
w&hrend  jene  anderen  Oeffnungen  nichts  damit  zu  thun  haben.^ 

Einer  der  Gelehrten  des  birmesischen  Königs,  der  mich  zur 
Anleitung  bei  meinen  Studien  in  Mandalay  zu  besuchen  pflegte; 
liebte  seine  psychologischen  Systeme  in  Listen  niederzulegen;  und 
gab  mir  z.  B.  die  folgende  über  die  Sinnesauf&ssnng. 

1)  In  die  Höhle  (Guha)  des  Hersens  setzen  die  Upanlscbad  die  Lotosblome 
mit  der  Wohnung  BrahmA's  (Brahnuipara) ,  von  Akasa  erfüllt 
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55 


Dies  ist  die  Reihenfolge  wie  sich  die  Öit 
Mit   dem   Öakkhu  pasadamp    (die    sichtbare  Angenfenn)    ist   die 
drei  Santi-sarana-Git  bilden  die  11  Tndarfaon  (Tadayon). 


Cekkhodvara 

Piccuppanmparhon 

Pincadvaravijjin 

Öekklmvite^a 

Aogenthor 

Gegenwärtige  Ge- 
staltform 

Betrachtang 

das  Sehen 

Sotadvara 

Piccnppansotariion 

w 

Sotavüb^a 

(Ohr) 

Gegenwärtige  Ge- 
hörform 

Ghanadvara 

Gandarhon 

99 

Ghanaviila^a 

Gemchsform 

V 

Jividvara 

Rasarhon 
Geschmacksform 

W 

Jivhavina^a 

Kayadvara 

Phaetapparhon 
Gef&hlsform 

» 

Kayaviiia^a 

Hanodvara 

Tiviccanmuirhon 

Manodvaravi- 

Kamajo 

Wissensform 

viccan 

Der  ans  sinnlicher  Grundlage  aofsteigende  Gedanke  geht  von  der 
Metaphysik  erhebend  kommt  er  zum  Bewnsstsein   (nm  es  unserer 

In  einem  Laien  ist  die  Entstehung  des  Lokutarajo  ausgeschlossen, 
bald  ein  Ampajo. 
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Sappatigein  9  Santihrana  3  Vatau  1  Kam^jau  25  Tadarhon  46 

Sappad^dn  2  „3  Yntaa  1  Kamigaa  25  „  46 

^2  »3  Yntau  1  Eamajaa  25  „  46 

^2  ,9         3  Vatau  1  Eamajau  25  „  46 

^2  »3  Vatau  1  Kamigaa  25  „  46 

T^MUiyon      11  im  Ganzen  67 


dem  Bavin   (dem  Zustande  völliger  Gedankenlosigkeit)   entwickeln. 
Bifirhon  (Yupayon)  verbanden.    Die  acht  Maha-Vibek-Öit  und  die 


Sampaticjein     Santisarana     Vnto        Kamigo  Tandarhon 

Anfiüüime        Assimilation    Beden-     Anregung  zum  Ueberlegnng  des 

ken         Entschluss        Entschlusses 
„  w  «  oder  Gedan-      oder  Bewusst- 

ken  werden  des  Ge- 

dankens 


Bapa}o  Arupajo  Loku-      Tadarhon 

tarajo 

Betnchtnng  körperlicher  Gegenstftnde  zur  Geisteswelt  und  sich  zur 
Ausdmcksweise  anzunähern). 

aber  es  bildet  sich  im  Manodvara  bald  ein  Kamajo,  bald  ein  Rnpajo, 
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Die  Meditation  steigt  in  fünf  Stufen,  als  Yiteka  (Aufmerksam- 
keit), Vicara  (Betrachtung),  Piti  (Freude),  Suka  (Genuss),  Ekattha 
(Zufriedenheit)  zur  völligen  Indifferenz  des  Upekkha  auf,  worin  das 
Pida-ca  zehn  Tbeile  unterscheidet,  nämlich  Chalingupekkha,  Bram- 
haviharupekkha,  BaujcingupekkhU;  Viriyupekkha,  lüiingarupekkha , 
Vedanupekkha,  Yipasanupekkha,  Takraniajcatthupekkha,  Öabhanupek- 
kba,  Risuddhiupekkha.  Jeder  der  sich  einer  dieser  geistigen  Uebun- 
gen  hingiebt,  gewinnt  dadurch  Anrecht  auf  die  entsprechende  Byamma- 
Welt,  während  Almosen  und  äussere  Werke  der  Mildthätigkeit  über 
die  Nathimmel  nicht  hinausführen  können.  Wer  besondere  Fähig- 
keit in  der  ersten  Stufe  erwirbt,  wird  in  einer  der  unteren  Regio- 
nen (aus  den  16  Rupa-bhon)  wieder  geboren  werden,  oder  bewohnt 
sie  schon  in  diesem  Acte  der  Reflectiou.  Der  Adept  in  der  zweiten 
oder  dritten  Stufe  gehört,  je  nach  dem  Fortschritte  einer  der  drei 
nächsten,  und  der  in  der  vieiten  Stufe  einer  der  drei  folgenden  an. 
Derjenige,  der  bis  zum  fünften  Jhan  hindurchgedrungen  ist  und 
sich  also  in  den  Zustand  der  Contemplation  zu  versetzen  vermag, 
ohne  dass  er  von  Gegenständen  der  Beobachtung  auszugeben  braucht, 
noch  ohne  durch  die  Eindrücke  des  Vergnügens  beviregt  zu  werden 
—  ein  solcher  ist  Bürger  des  zehnten  oder  eilften  Rupahimmels. 
Von  den  übrigen  5  Rupahimmeln ,  den  Suddhawas  (nga  bhon)  oder 
reinen  Behausungen,  wird  der  unterste  von  den  Kalyana-pathi^aii  oder 
Tugendhaften  bewohnt,  und  die  vier  höheren,  wie  sie  überdnander 
aufsteigen,  vofi  den  in  die  Megga  Eingetretenen  und  dadurch  mit  dem 
Lokuttara-cit  Begabten,  als  die  Sodapatti,  Sakadagami  (Sakridagami), 
Anaganii  und  Arahatta.  Diese  fünf  Terrassen  heissen  einzeln :  Aviha, 
Athabpa,  Sudasa,  Sudasi,  Akänita  (Agginita^  Noch  jenseits  erheben 
sich  dann  die  vier  Anipa-bhon,  deren  Bewohner  in  ihrer  transcenden- 
talen  Geistesthätigkeit  ganz  und  gar  allen  materiellen  Beziehungen  in 
den  Kathain  entrückt  sind.  Auf  dem  niedrigsten  Grade  philosophirt 
der  Metaphysiker,  nachdem  der  Cit  der  Arupa  zum  Durchbruch  ge- 
kommen, ist,  über  den  Akasa,  ihn  als  anauda  oder  unendlich  ver- 
stehend. Auf  dem  nächsten  bietet  sich  als  Gegenstand  die  Wiöana, 
auf  der  folgenden  die  Akinzih  und  auf  der  letzten  die  Nevasana, 
indem  der  von  den  vier  Täuschungen  oder  Saniiya  Erlöste  nur  in 
der  Verzückung  des  Sammapata  (Erlangung  der  Wahrheit)  verbleibt. 
Nach  dem  Paiia-ca  können  zwei  Arten  von  Wesen  (Puggol)  in  den 
Niroda-samapat  zum  Genuss  eintreten,  die  Anagami-phalatan  und  die 
Arahatta-phalatan.  Im  Samapat  (shit  pa  oder  achtfach)  sind  die  vier 
Jhan  der  Rupa- Welten  mitbegriffeu,  als  Patama-jhan,  Dutiya-jhaOi 
Tatiya-jhan  und  catuttha-jhaii,  sowie  jene  4  Arupa,  d.  h.  Ahkahsanaii- 
caratanakuso,  Viiiahnaücaratanakuso,  Ahkincaiiaratanakuso  und  Neva- 
saiiaratanakuso.  Die  wahren  Schüler  Buddha's  wandeln  auf  den 
höchsten  Pfaden  und  bedürfen  keiner  mystischen  Steigemngi  obwohl 
sie  sich  dieser  Hülfsmittel  bedienen  können,  um  bei  der  Zeit- 
erfUllung  im  Nibpan  zu  verschwinden. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
ist  ibn  Esra  in  Indien  gewesen!  0 

Von 
Dr.  M.  Steinschneider* 

Ein  Schriftsteller,  der  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  blühte,  Jehosef 
ka-Efoldj  berichtet  im  Namen  des  Ibn  Esra,  dass  letzterer  bei  seiner  Gefangen- 
schaft in  Indien  nur  ungesäuertes  Brod  zur  Nahrung  erhalten  habe,  weil  dieses 
nkht  lo  leicht  verdaut  werde  und  daher  eine  geringere  Portion  ausreiche.  Wir 
wissen  nicht  einmal,  ob  diese,  in  Schriften  des  XIV.  Jahrh.  mitgetheilte  Notiz 
timtm  Werke  des  Esobi  entnommen  ist,  oder  nur  auf  mündlicher  Tradition  be- 
niht*).  Es  hat  aber  mit  Ibn  Esra*8  Reisen  nicht  bloss  die  einßUtige  Legende 
Spack  getrieben').  Sicher  ist  nur,  dass  er  bis  nach  Egypten  gekom- 
i\  Anderes  beruht  auf  mindestens  uusichern  Folgerungen  aus  Stellen  seiner 
i;  und  selbst  Palästina  bezeichnet  Zmiz  (a.  a.  O.)  mit  Recht  als 
iveifUhaft.  So  erzählt  uns  Carmoly  (a.  a.  O.),  dass  Ibn  Esra  in  Tiberias 
mk  15  alten  Ma)»oreten  (!)  gesprochen,  welche  ihm  schwuren  (iV  193103);  dass 
de  Bftcher  dreimal  geprüft  u.  s.  w.,  mit  Berufung  auf  den  Commentar  zu  Exod. 
S&,  31.  Daher  liest  man  wohl  bei  G  r  a  e  t  z  ^) :  „dass  er  in  Palastina  war,  sagt 
er  aelbst:  15  Weise  von  Tiberias  haben  ihm  geschworen,  dass  sie  einen  Bibel- 
codex a.  s.  w.'*  Der  beigefügte  hebr.  Text  lautet  aber  in  sachgemässer  und 
sttgleleh  wörtlicher  Uebersetzung:  „Ich  habe  Bücher  [des  Pentateuch  oder  der 
Bibel]  gesehen,  welche  die  Weisen  von  Tiberias  geprüft  haben,  und  es  schwören 
15  Ton  ihren  Alten,  dass  sie  dreimal  jedes  Wort  und  jeden  Punkt  betrachtet, 
ttod  es  war  (in  diesen  Büchern]  ein  Jod  im  Worte  nttJT^n ;  ich  habe  aber 
dergleichen  nicht    in  den  Büchern  Spaniens,   Frankreichs  und  jenseits 


1)  IHeser  kleine,  vor  3  Jahren  geschriebene,  nur  zuletzt  erweiterte  Artikel 
gehört  zu  den  Vorläufern  einer  Abhandlung:  Zur  Geschichte  der  Uebersetznngen 
ans  dem  Indischen  ins  Arabische,  welche  die  Mittlieilangen  Ibn  Esra's  über  die 
Uebersetsong  der  Kaiila  we-Dimua  enthalten  wird. 

2)  Siehe  die  Anfiihrungen  bei  Carmoly  b«->0'«  -»bTia  mib"jn  S.  38  n.  7 
(wo  lies  §.  38,  wie  in  Israel.  Annalen,  her.  v.  Jost  1839  S.  55),  Z uns  tu 
Bei^emin  v.  Tudela  ed.  Asher  II,  250;  vgl.  Graesse's  grosse  Litgesch.  II,  2 
8.  491. 

8)  Carmoly  a.  a.  O.  Sp.  1  lässt  ihn  „durch  alle  Länder  Asiens  bis  er 
nach  Palästina  (!)  kam''  reisen;  vgl.  auch  Hebi;^  Bibliographie  1861  S.  68. 

4)  Geschiehte  der  Juden  VI,  453.  —  Ein  ähnliches  Verhältnias  au  Car- 
moly werde  ich  in  einer  kleinen  Abbandl.  über  die  mathematischen  Schriften 
des  Ibn-Esra   beleuchten. 
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des  Meeres  [EngUnd?]  gefnnden/'  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine,  einer 
HS.  entnommene  Notiz;  er  mochte  den  Codex  in  Egypten  gesehen  haben,  wo 
bekanntlich  Haimonides  seinen  Vorschriften  einen  alten  von  Ben-Asher  corrigir- 
ten  Bibelcode!k  zu  Grande  legte,  der  anch  noch  za  Haleb  gegen  Ende  des  XV. 
Jahrh.  anter  dem  Kamen  ^IäJ(  existirt  haben  soll  *).  Nicht  riel  besser  sind 
die  Stellen'),  ans  welchen  Graetz  den  Aofenthalt  Ihn  Esra's  in  „Irak,  Persien 
und  Assyrien"  zu  beweisen  glaubt,  nSmlich  zu  Exod.  23,  19  (so  ist  fOr  25,  18 
zu  lesen)  über  die  Ziegenböcke  in  r^^l  D")D;  vgl.  die  Parallele  zu  28,  31 
aber  den  Turban  „in  den  ismaelitischen  Lindeni,  Spanien,  Afrika,  D^^QI 
maein-l  bn^l'^  Das  Land  oder  Reich  (nisbü),  in  (oder  ans?)  welchem 
Ibn  Esra  etwas  dem  Hanna  Aehnliches,  aber  nur  in  den  Monaten  Nisan  und 
^jar  Vorkommendes  gesehen  (Exod.  16,  13,  so),  heisst  in  den  jüngeren,  mir 
zug&nglichen  Drachen,  nicht  n^2S3PM|  wie  bei  Graetz  („in  den  Ausgaben *S 
1*3t3bM  finde  ich  nachtraglich  in  der  Ed.  pr.  v.  J.  1488),  der  aus  „den  Co- 
dices der  SeminarVBibliothek"  *mDN  emendirt,  sondern  *1^3filbM^  wofür  Znnz 
„Zebid"  co^Jicirt,  was  freilich  l^^Tbx  zu  schreiben  wäre").  Die  von  Graetz 
adoptirte  Lesart  ^ItDM  ist  aber  nicht  bloss  nach  der  bekannten  kritischen  Hegel 
als  die  leichtere  zu  verwerfen ,  sondera  es  fragt  sich ,  ob  Ibn  Esra  überhaupt 
^IVM  niDbX)  als  noch  gültige  geographische  Bezeichnung  gebraucht  *y.  Die 
Parallele  in  der  kürzeren  Becension  (S.  39  ed.  Prag)  berichtet  nur  im  Namen 
des  Chiwi'und  seiner  Nachtreter,  dass  dergleichen  in  "pDm  ^^^23  mit  dem 
Thau  falle,  und  identisch  sei  mit  dem  medicinischen  (persischen)  |033^ri  (lies 
)^3^3nn)^).  Bei  seineu  Reisen  in  einigen  Gegenden  des  Orients,  wenn  auch 
nur  Egypten ,  konnte  I.  £.  Manches ,  das  er  mittheilt,  von  Horeasigwi  oder  ans 
Schriften  erfahren  haben.  Ein  Beispiel  für  Letzteres  bietet  die  klassische 
Stelle  zu  Esther  7,  8,  wo  er  bemerkt,  dass  mau  in  Persien  den  Kopf  des  in 
Ungnade  Gefallenen    verhüUe    (...  01D  ^Db^   CDIO»  ]3);    wer  mSchte  hier 


1)  Catal.  Ubror.  hebr.  in  bibl.  Bodl.  p.  1936  infra.  Immanuel  Abo  ab 
{Nomologia  p.  222,  vgl.  Litbl.  d.  Orients  1845  S.  224)  bemerkt,  -~  nachdem 
er  von  dem  Codex  des  Maimonides  gesprochen,  —  dass  es  in  Damaskus 
sehr  alte  [heilige]  Schriften  aus  der  Zeit  des  Tempels,  oder  Esra's  g^n  soll; 
„aber  Gott  allein  kennt  die  Wahrheit"   (ein  j^lfil  ^t^ !). 

2)  Sie  sind  von  Zunz  a.  a.  O. ,  aber  bloss  als  geographische  Notizen, 
zusammengestellt. 

3)  Vgl.  Benjamin  v.  Tudda  I,  95  ed.  Asher. 

4)  Als  Beispiele  von  nichl-israaelitischen  Muhammedaneru  nennt  er  sn  Go- 
nesis  24,  41  Egypten,   M31D  und  Db**:^   Y^H. 

5)  Vgl.  J.  E,  Fahrig  de  maniut  etc.  (in  •/.  J.  Reiske  et  J.  E,  Fabri 
opu9c.  med,  Halae  1776  p.  121,  vgl.  p.  115).  --  Faber  hat  übrigens  die 
oben  erwähnte  Notiz  Ibn  Esra's  nirgends  berücksichtigt,  auch  nicht  in  §.  XXIl : 
„PcUrUt''  (p.  129),  obwohl  er  die  Stelle  in  andrer  Hinsicht  mehrmal  citirt. 
Spiter  fand  der  Reisende  Petachja  aus  Regensburg  ein  Manna  in  der  N&he 
des  Ararat  {Fabei'  p.  123,  131,  132);  der  neueste  Herausgeber  Benith 
{Travels  of  R.  Petachia,  London  1856  p.  101  n.  81)  bemerkt  dazu:  We  have 
not  heen  alle  to  ascertain  to  whcU  particttlar  vegetahle  protUictian  Fßtaekia 
aütides  and  which  hc  calls  mamia. 
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nicht   snerst  auf  Autopsie  scbliessen  ?     Dennoch  fügt  er  selbst  hinzu :    „das  ist 
AUS  den  Schriften  der  Perser  bekannt^). 

Betrachten  wir  nun  die  Stellen,  in  welchen  Ibn  Esra  Über  Indien  berich- 
tet, —  di^  ich  zwar  nicht  Tollstilndig  gesammelt,  aber  die  von  Zunz  gesammel- 
ten genflgen  su  unserem  Zwecke,  —  so  finden  wir  nirgends,  dass  er  sich  deut- 
lich auf  Autopsie  berufe.  Es  ist  aber  auch  zunjlchst  die  weitschichtige 
geographische  Bedeutung  von  lltl  (oder  plene  IHin)  za  beachten.  Ibn  Esra 
selbst  definirt  'es  zu  Esther  I,  1  als  das  südliche  1D1D  (Aethiopien,  Mohren- 
1>^>^)^9  Egypten  und  llltl  sind  Söhne  Ham's  und  in  ihrer  Religion  verwandt, 
essen  daher  kein  Fleisch  u.  s.  w.  (Exod.  19,  9 ;  vgl.  8,  22  weiter  unten) ;  daher 
wird  wohl  auch  Mashallah,  der  jüdische  Astrolog,  der  ein  Egypter  gewesen 
sein  soll,  von  Ibn  Esra  als  ein  Weiser  von  IIIH  bezeichnet').  Die  Leute 
von  ^"im,  welche  an  keine  Weltschöphing  glauben,  fangen  die  Woche  an  mit 
ICttwoch,  dem  Tag  Mercurs,  der  ihr  Stern  ist  (Exod.  16,  3)  %  Die  Sitte,  die 
Hand  unter  die  Hüfte  desjenigen  zu  legen,  dem  man  sich  unterwürfig  betrach- 
tet, besteht  noch  im  Lande  IIIH  (Gen.  24,  2).  Hier  ist  offenbar  nicht 
gemeint!  Im  Lande  llirr  sind  Gesetze  gegen  Diebstahl,  Mord,  Be- 
tt, s.  w.  unnöthig  (kurze  Rec.  zu  Exod.  23,  20,  S.  71).  Zunz  bezeichnet 
als  eine  „alte  Legende**,  die  auch  in  dem  Briefe  des  sog.  Presbyter  Jo- 
,,König  von  Indien**'),  aber  in  Bezug  auf  Aethiopien,  vorkommt. 
V«  n  einer  mir  bekannten  Stelle  (Exod.  8,  22)  steht  für  *)llil  zweimal  das 
niatw  corrumpirte  HfiCnsb  (für  rtK^S'^Mn  oder  nn^H?],  dessen  Bewohner 
m%kt  als  die  halbe  Welt  ausmachen,  alle  Söhne  Ham's;  sie  essen  bis 
^•■te  weder  Fleisch  noch  Blut,  Milch,  Fisch,  Eier,  kurz  nichts  was  von 
Jabcnden  Wesen  kommt,  verabscheuen  den,  der  es  geniesst,  das  Hirtenwesen 
isl  Omen  veritchtlich ,  sie  lassen  bis  heute  nicht  zu,  dass  Jemand  Fleisch  in 
ikrem  Lande  geniesse,  und  wenn  einer  von  ihnen  in  ein  fremdes  Land 
kommt,    so  flieht   er  von  jedem  Orte,    wo  man  Fleisch  geniesst,    isst  nichts, 

woran  ein  Fleischer  angerührt ,    und  dessen  Geräthe  sind  ihm  unrein aber 

mach  die  MN^lSb  ^1D3N  haben  Heerden,  Pferde,  Esel  und  Kameele  znm  Tra- 
gen imd.^Reiten,  Rind  zum  Pflügen,  Kleinvieh  wegen  der  Wolle  . .  (die  Verwei- 
bezieht  sich  auf  19,  9).    — 


1)  01D  "»^IDOa  »IT'  *lin  ntT .     Vgl.    Nachbemerkung. 

2)  VgL  ^Jndia''  bei  Zarkali  (oder  Gerard  von  Cremona)  für  Aethiopien, 
bei  Reinaudy  Introd.  zu  Aboulfeda  p.  CCXLVIl,  und  sonst  im  MitteUlter. 

3)  Zur  Pseudepigr.  Lit.  S.  42,  78;  bei  Bonatti  M.Indus;  vgl.  Reinauei^ 
MSmoire  sur  VInde  p.  325;  Lassen,  Ind.  Alterth.  U,  628. 

4)  Die  Woche  ist  erst  spftt  von  den  Indem  eingeführt  worden ;  s.  Bio ^ 
Eiudes  sur  Vastron,  indienne  p.  63,  vgl.  p.  95  M.  1860  (oder  p.  92  W.  1862); 
vgl.  Gildemeister,  Scriptor.  arab,  de  reb,  Ind,  p.  110.  —  Auf  den 
Anfang  der  Stembewegung  (dchöpfung)  am  Mittwoch  komme  ich  anderswo 
surOck. 

5)  So  wird  er  in  der  hebr.  Uebersetzung  genannt.  Vgl.  G.  Oppert,  der 
PresbjTter  Johannes  in  Sage  und  Geschichte,  Berlin  1864,  S.  38.  —  Aehnliches 
wird  in  fHiheren  Jahrhunderten  von  Persien  geglaubt;  s.  Renan  y  dephilos. 
peripat.  apud  Syros  p.  18. 

Bd.  XX  28 
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Genug,  um  zusammenfassend  behaupten  zu  dürfen,  dass  diese  Stellen  gross- 
ten  Theils  auf  Indien  gar  nicht  passen;  das  wenige  Passende  war  allgemein 
bekannt,  und  die  letzte  Stelle  weist  fast  auf  einen  ausgewanderten  Inder 
als  nächste  Quelle! 

Ibn  Esra's  Aufenthalt  in  Indien  ist  hiernach  eine  Legende ,  und  seine 
Kunde  von  indischer  Wissenschaft  ist  arabischen  Quellen  ent- 
nommen. 

Nachbemerkung  (zu  S.  429,  Not.  i). 

Eine  interessante  Parallele  bietet  das  Citat  zu  Exod.  19,  23,  wahrscheinlich 
aus  dem  Pentateuch-Commentar  des  SaadiaOaon  (st.  941).  Derselbe  be- 
merkt, dass  er  lange  vergeblich  über  den  Sinn  dieses  Verses  nachgedacht,  bis 
er  in  einem  D*1fi  ^Db73  ^"lOZS  *1DD  las,  dass  ein  Bote  (Diener)  nur  dann  erst 
dem  Könige  sagen  dürfe ,  dass  er  ciiicu  Auftrag  vollzogen ,  wenn  ihm  bereits 
ein  neuer  geworden.  Ich  habe  in  meinem  Catal.  libror.  hebr.  p.  2186  auf 
„Schahnameh**  hingewiesen,  obwohl  das  so  betitelte  Buch  Firdusi^s  jeden- 
falls jünger  ist  als  Saadia's  hier  citirtc  Schrift ,  indem  ich  dabei  eigentlich  die 
Quellen  des  Schalinameh  im  Sinne  hatte.  Zu  diesen  gehört  namentlich  das 
angeblich  von  Ibn  al-Mokaffa'  aus  dem  Pehlewi  übersetzte  vJ'^jÄjf  l^y^ 
(WüstenfeUl  y'Gfi^Qh.  d.  arab.  Aerzte  S.  11 ,  Wenrich  ^  De  audor.  graeeor. 
p.  65,  mit  Berufung  auf  H.  Gh.,  s.  H,  138  n.  2267  [VII,  656] ,  wo  Vas'ndi  als 
Quelle  und  die  persische  Chronik  ausdrücklich  als  Quelle  des  Schahnameh 
JJ^Ü  »U  J-oly^j;  vgl.  Weil,  Chalifen  II,  84,  105;  auf  Ibn  al-Mokaff« 
komme  ich  anderswo  zurück).  Die  Anführung  eines  Buchs  der  Sittsn  der 
Könige  von  Pcrsicu  am  Anfang  des  X.  Jahrh.  ist  jedenfalls  beaditMiswerth. 
Uebrigens  lässt  das  Wort  ^"10173    eine  noch  weitere  Sinnesausdehnong  tu,  und 

wird  von  Alharizi  (Anfang  XIII.  Jahrh.)  für  V^^t  (Sitten Sprüche)  gebraucht 
in  dem  Titel  des  ö^DlOlb'Dn  '»'lOIÖ  von  Honein  (vgl.  diese  Ztschr.  VIU,  549, 
IX,  838).  Bei  Ibn  Abi  Oseibia ,  der  unter  den,  in  den  ersten  Kapiteln  beban- 
delten griechischen  Autoron  das  Werk  des  Honcin  stark  excerpirt ,  lautet  der 
vollstÄndigc  Titel:  cL*AÄJI  (J^Utt  ^bt^  x^U-Ol^  RA^^AJI  ^->Iji,  was 
Hammer  (Litgcsch.  IV,  345  n.  83)  in  seiner  Weise  übersetzt:  „Seltenheiten  der 
Philosophen  und  Philologen  (!)  und  der  Manieren  der  Lehrer  der  Alten  (sie)  in 
2  Büchern  abgekürzt  aus  dem  des  Paulus''  ^diese  Worte  sind  eine  ourichtige 
Zusammenzichung  mit  dem  bei  Os.  folgenden  Artikel  {y%  U^^aoä^I  ^ULa^ 
^jmJ^j  V^  ;  über  Paulus  vgl.  Zur  pseudepigr.  Lit.  8.  67).  Nur  die  erste 
Hülfte  des  Titels  hat  Ha^  Khalfa  VI,  387  n.  14007  (die  Stelle  fehlt  im  Index 
VII,  1093  n.  3531),  und  Flügel  übers  tzt  migcnau:  Specimina  rara  et  eingu- 
laria  phdoaophjorum  veterum  et  rccentiorum,  da  unter  den  *U»^J> 
hier  nicht  jüngere  Weise  gemeint  sind,  wie  sowohl  der  volle  Titel,  ab  der  aus 
den  Excerpten  und  der  hebr.  üebersetzung  bekannte  Inhalt  beweist.  Die  Na- 
men sind  freilich  noch  zum  Theil  zu  entziffern,  und  mag  eine  betreffende  Be- 
merkung   hier   folgen.      Der   in    dieser    Ztschr.  VIII,  549    erwähnte    D^am.nT: 
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(so  iit  SB  lesen)  Ut  wobl  aus  Honein  bei  Mubeshshir  b.  Fätik  in  a.)üI-  .b;i^ 
unter  15  mi^  {J^-a^  jOl^  geworden  ( Catal.  Codd.  or.  Lugd.  III ,  342 ; 
über  das  VerhUtniM  »u  Honein  vgl.  aur  pseudep.  Lit.  S.  44 ;  das  Buch  Mubesh- 
shir's  wird  merkwürdiger  Weise,  ohne  Autornamen,  von  Gerard  von  Cre- 
mona  cHirt,  bei  Boncompagni,  Gher.  p.  16^  Er  ist  identisch  mit  dem  fabel- 
haften angeblichen  Inder  j^^^^f*  „Maharariu8^\  über  welchen  ich  Nachwei- 
»ungen  gegeben  in  der  Hebr.  Bihliogr.  1861  S.  21  (aus  el-Kifti  auch  bei  Ibn 
Abi  Oseibia,  Anfang  Kap.  3),  n.  zur  pseudep.  Lit.  8.  31,  wo  j^Afercheris  ad 
Fledium  in  der  That  mit  D*)^lfi>tbDM  zusammenhängt,  da  letzteres  wahr- 
scheinlich den  bekannten  Palladius  bedeutet,  welcher  bei  Ibn  Abi  Oseibia 
(Anf.  Kap.  VI)  sicherlich  gemeint  ist,  so  wie  ;j-»*^OÜ.it  im  r^L»«*!^  «^^J  lat. 
,JFledius^\  griechisch  irrthümlich  Nicolaos  (s.  Journ.  As.  1853  p.  328);  vgl. 
aieh  Ztschr.  d.  DMG.  XVH,  238  A.  17  und  Tractalus  Micreris  sm  disci^ 
fuio  Äfimi/indo  etc.  im  Theatr.  Chym.  T.  VI,  bei  Hoefer,  Hist.  de  Ui  Chymie 
I  p.  335.  Mihraris  hat  aber  sicher  nichts  mit  Alcisergis  zu  thun,  dessen  Iden- 
tStit  mit  dem  Juden  Maser^eweih  mir  jetzt,  nach  Einsicht  in  die  HSS.  von 
d-Küti  nud  Ibn  Abi  Oseibia  unzweifelhaft  geworden ;  hingegen  glaube  ich  noch 
mm/v  mit  IC.  Meyer  an  die  Identität  des  AftV^rart«  mit  Mercurius,  und  die 
ksw  Abweisung  dieser  vielseitig  sich  empfehlenden  Erklärung  bei  Clement' Mullei 
(Vccr.  Bo  Ibn  Awwam  p.  75 ) ,  aus  einem  Umstände ,  den  Meyer  selbst  hervor- 
gpM«,  wird  schwerlich  Jemand  überzeugen,  der  die  erwähnten  Nachweisungen 
lai^eSclit.  —  Doch  habe  ich  mich  schon  zu  weit  von  den  V^*^^  entfernt,  zu 
nkhcn  ich  nur  noch  bemerken  will,  dass  auch  dem  Kosta  ben  Luca  ein 
U«JUJf  s^iv^t  beigelegt  wird  (Ibn  Abi  Os.  in  der  Berl.  und  Münchener  HS., 
BL  214  b,  284,    bei  Hammer  IV,  280  n.  22  „Namen",  für  „Manieren"  S.  327 

B.  33),  und  Ibn  Miskeweih  schrieb  ein  (j^y^i^  V/^i  v'^^  •  —  ^^^  ^^^ 
■liiilliilii  Anfrage  an  Prof.  Gosche  (zur  Zeit  noch  in  Berlin)  Über  das  obige 
Qtat  aus  Saadia ,    erwiderte  mir  derselbe ,    dass  das   im  ^j^I^^I  }*^^  öfter 

crwihnte  ^^^  k6yL»  ^yn  gemeint  sein  dürfte.  Später  fand  ich  bei  Keinaud 
{M^m,  sur  Finde  p.  15),  dass  im  J^i?^  auch  ein  wS^i^.3  ^0\  benutzt  sei, 
welches  von  AbuSalihlbnShucib  aus  dem  Sanskrit  ins  Arabische,  und 
MI8  diesem  von  Abu'l  Hasan  'Ali,  Bibliothekar  des  Fürsten  von  Öor^an  im 
J.  417  H.  (1026)  ins  Persische  übersetzt  worden.  Auch  dieses  handelt  von 
den  Pflichten  des  Königs,  von  der  Administration  u.  s.  w.  Weiter  ab  liegt 
das  sog.  Testament  des  Huschenk  (s.  zur  Pseudepigr.  Literatur  S.  46), 
oder  das  um  800  nach  indischem  Muster  in  Versen  bearbeitete  Fabelbach 
f^i^y  Js^i\  Jct«i  S  r^  ö)^  (s-  Lassen,  indische  Alterth.  IV,  900). 
Letzterem  gehören  vielleicht  einige  gereimte  Sprüche  an,  welche  Moses  Ihn 
Esra  (niD«nobj«'J  niiNnrsVfre  IIS.  B1.  50a,  52  b,  99b)  unter  dem  Namen 
Ja^Ji  x^<:>  anführt.     Dieselben  lauten:  3aob«  •,«   Tant  Jt   rföDH   ^C1 

üesj    otäc-n   ]^^   Vin^  -»ib«    in  nn-'aa   ü«yb«   n^D   ^n^  "»nb« 

nnibo-)  [?o^«ob« 
28  ♦ 
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Hingegen  dürfte  vielleicht  n^aiQlpSlS^ODn  in  der  hebr.  Ueber- 
Setzung  des  Baches  «Ip^HflbN  u.  s.  w.  von  demselben  Ibn  Em  {Caial.  l.  h, 
p.  1812),  —  woraus  der  Spmch  angeführt  wird  (Ztschr.  ^V:i  11,  120) :  „Wer 
von  seiner  Seele  seinen  Leib,  seine  Sinne  und  Empfindungen  absieben  kann, 
so  dass  er  der  Welt  nicht  nachjagt,  und  in  seiner  Seele  sich  aom  Himmel 
(babi!^)  erhebt,  wird  dort  seinen  Lohn  finden**  —  eine  Uebersetxiing  von 
SLaS^^I  &*X5!|  sein?  Dass  die  darauf  folgende  Parallele,  die  auch  aus  eüiem 
angeblichen  Buch  nbimn  (für  U;>^Lj')  von  Aristoteles  citirt  wird,  der 
„Theologie**  angehöre,  habe  ich  schon  in  der  Hebr.  BibUogr,  1868  S.  107 
(vgl.  1864  S.  66)  nachgewiesen;  noch  deutlicher  wird  das  VerhiUiiiss  aas  der 
nunmehr  vollstftndig  vorliegenden  Stelle  bei  Dieterici ,  Propaedentik  d.  Araber 
S.  68,  wo  auch  das  Citat  aus  dem  „goldnen  Briefe  des  Pythagmrat**  folgt, 
wie  bei  Mos.  Ihn  Esra,  der  also  auch  hier  wahrscheinlich,  wie  sonst,  ava  den 
Abhandlungen  der  lautern  Brüdern  geschöpft  hat.  Es  ist  deomaeh  im  Hebiii* 
sehen  wahrscheinlich  für  in^ian  „Oürtel**  su  lesen  in^AiC  Brief.  Ob  der  von 
Pythagoras  Angeredete  wirklich  „«/GAantiM**  heissen  soll,  ist  mir  noeh  aweifel- 
haft,  O^bAI^I  konnte  wohl  aus  D^^m^  cormmpirt  sein;  aber  diese  Fonn  ist 
«ne  ungewöhnliche  für  U.>^  und  ^c^^.  Die  UebersetsungOleCwief's:  „d^ms 
du  in  der  Luft  weilest**,  habe  ich  schon  früher  (sur  ps.  läk  8.  46)  aas  den 
Parallelen  berichtigt  Die  Theologie  bt  auch  für  die  „Apolof^^*  Mi  telsen 
bei  Flügel,  al-Kindi  S.  8,  s.  Casiri  I,  306,  310;  Wenrich  p.  162  Usst  die 
entsprechende  Notiz  unbeachtet.  In  dem  Verzeichniss  der  Schriften  des  Alezan- 
der von  Aphrodisias  bei  Ibn  Abi  Oseibia  (Kap.  IV)  erscheint  eine  ^  KlÜU 
^uJ^i^L«)  Uj^.^JLjUt,  also  über  die  MeUncholie;  vieUdcht  nur  eine  Va- 
riante  für  die  später  aufgeführte:  vLjCJ^  q«  k^J^X^S  U^  K»IL&.^ 
JiiJüky  [1.  U>.^^U]  L^yy  ^fy«^yi-^  ^^.  1^^^  K/^^J^}^ 
JLjü  jJLII  vXx^yS  ^  |.^LXJ| .  -.  Aus  den  „Büchern  der  WeisMi  Indiens** 
citirt  Josef  Ibn  Sebara  (gegen  Ende  XII.  Jahrb.)  in  seinem  D^J^109TDn  ^DO 
(ed.  Paris  f.  28)  einen  Spruch.  — 

Während  der  Correctnr  dieses  Blattes  erhalte  ich  den  Catalog  der  arab. 
HS8.  in  Hünchen,  wo  S.  288  (j«<^Ai^^v>L^L«  su  lesen  ist  Der  Codex  enthält 
offenbar  Honein's  Werk ;  die  (^esch.  Alexanders  steht  in  der  Mitte,  vieliekht 
ebenso  in  der  HS.  des  EscuriaL  Femer  finde  ich  Medarge»  bei  Jo.  Procida 
{JOoü.  Salemä,  III,  138) ,  der  wahrscheinlich  aus  Mubeshshir  schöpft ,  worüber 
anderswo  mehr. 
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MaUand,  6.  Nov.  1865. 

Beiliegend  erhalten  Sie  meine  zweite  &riscb  •  semitische  Abliandlnng  '). 
Bollensen's  Anfsats  im  XVIII.  Bd.  der  Zeitschr.  d.  DMG.  601  ff.  liefert  mir 
ein  neues  wichtiges  Beispiel  zur  weiteren  Bestätigung  eines  in  dieser  zweiten 
Abhandlung  aufgestellten  nnd,  wie  mir  scheint,  hinlänglich  begründeten  Satzes. 
Die  sanskritischen  Lexicalworzeln  sind  nämlich,  meiner  Meinung  nach,  mehr 
oder  weniger  unkenntlich  gewordene  nomina  agentis,  deren  auslautender  Theil 
bkiM  deriTativer  Art  ist  So  beispielsweise:  kshi  =  ksha-ya  (kshayati), 
hemchen,  vgl  ksba-tra;  —  9ri=9ra-ya  (frayati),  ire,  inire,  vgl.  kram 
kra-ma-ti,  ire,  incedere;  —  stu=:sta-va  (stAuti)  =:sta-ma,  rufen,  an- 
nitm.  Tgl.  Ted.  st&mu  ^stotar ,  zend.  ftaman  orofnt^  und  weiter  stan 
st«-tt«-ti  irrif^o«;  —  dhar  dhara-ti,  festhalten,  =  Wz.  dha-f-S^ff.  ra, 
wnMW  weiter  dhar'-sha  (*dhar*-ta)  festhalten  als  widerstehen,  wagen;  — 
f  ar  pap&ra,  füllen,  sättigen,  ^  Wz.  pa,  erhalten,  -}"  Su^*  ra,  woraus  weiter 
para«  (p^nanti);  —  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Ihm  geht  das  von  Bollensen's  Scharfsinn  aufgestellte  indogerm.  bhar, 
nÜM,  sprechen,  schreien,  u.  s.  w. ,  auf  Wz.  bha  zurück,  die  wir  in  griech. 
ff-^  (  bha-a  ) ,  <pa-axm  (  bha-ska  )  =  skr.  b  h  a  -  s  h  a  (  gen.  Abhandl.  §.  15  ), 
«Mwinden,  woraus  es  durch  ra  derivirt  ist;  und  weiter  erhalten  wir  indo- 
fnkbhram  bhra-ma-ti,  frem-ere  (vgl.  Kuhn  in  s.  Zeitschr.  VI,  152fr.), 
vis  such  das  bisher  unbelegte  bhran  bhra-na-ti,  sonare.     Letzterem  wird 

Sit  nnaspirirtem  Anlaute  und  identischem  Werthe  bran  bra-na-tl    zur 

gestellt,  wodurch  wir  skr.  brü  =  bra-va  (bravtti),  sprechen,  und  griech. 
ßfißm  (bra-ma)  berühren.  Das  prakritisirende  bhan  bha-na-ti  stützt  sich 
wohl    auf  obiges  bhran,    während  das  vedische   bhan  bha-na-ti,  anrufen, 

if   sich  als  bha 4- na  herausstellt.     Ob  auch  tpoäll,m  (*bhra-t-ya)  hierher- 
I,  mag  einstweilen  unentschieden  bleiben. 

Die  dritte  ärisch-semitische  Abhandlung  wird  statistische  und  etymologische 
fiber  die  semitischen  Lexicalwurzeln  enthalten.  Diese  bestehen  ursprünglich, 
Ihnen  schon  längst  bekannten  Meinung  nach  ,  eben  so  wie  die  arischen, 
aas  Primärwurzeln  (absolut  oder  reUtiv  primär)  und  aus  Suffixen,  welche  mit 
den  Arischen  gleichgeltend  und  gleichlautend  sind  (z.  B.  pa-ma,  pa-na,  o«  als 
essendes);  gad-ara,  gad-ama,  gad-apha,  bad-ala,  ak-ala,  rag-ala, 
a.  s.  w.).  Wunderbarerweise  war  nie,  meines  Wissens,  das  ungemein  häufige 
Vorkommen  einer  Liquida  im  Auslaute  der  semitischen  Lezicalwurseln  aufge- 
UXkitL  —  Die  vierte  Abhandlung  wird  die  Entstehung  der  semitischen  Verbal- 
flsodon  Terfolgen.  — 

Anfangs  Juli  d.  J.  traf  hier,  unter  der  Ausbeute  eines  von  meinem  CoUe* 
gen  1>T.  Biondelli  mit  Herrn  Qarovaglio  aus  Mailand  durch  die  Sarden-Insel  zu 
archäologischen  Zwecken  unternommenen  Ausfluges,   ein  von  der  Nekropolis  zu 


1)  Studj  ärio-semitici  di  O.  L  A.,    I  u.  II  Abhandl.-,   Mailand  186Ö, 
durch  Löscher  in  Turin  und  Florenz  zu  beziehen  (zus.  3  fcs.). 
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Tbarros  (auch  dies  vielleicht  ein  phönikidcher  Name)  herausgeschnittener  Sand- 
stein mit  phönikischer  Inschrift  ein,  deren  megUchst  treues  Facsimile 
ich  hier  beilege.  Trotz  den  nicht  geringen  Beschädigungen,  welche  unser  kleiner 
Text  durch  die  Zeit  und  vielleicht  auch  durch  Menschenhand  erlitten  hat ,  ist 
die  Lesung,  wie  mir  scheint,  vollkommen  sicher: 

also:  B{a)da8hmun  Sohn  PUhkM'a,  des  Sohnes  Mahiwhct cd's  des  Schrift- 
führers. Der  erste  Name  kommt  bekanntlich  öfters  vor,  z.  B.  Mass.  2,  19. 
An  dessen  ursprüngliche  Identität  mit  ]731D^^33^,  das  übrigens  auch  in  der 
sardinischen  Trilinguis  vorliegt,  gestehe  ich,  trotz  n*1pbOia  ]3  r"^pb5Öl!Sy 
in  einer  carthag.  bei  Davis  (Zeitschr.  XVUI,  641 ,  vgl.  XIX,  97 ,  und  ESwald, 
inschr.  v.  Sidon  u.  s.  w.,  60[1]),  noch  immer  zu  glauben.  Der  «weite  Eigenname 
ist  für  mich  ein  neuer;  er  verhält  sich  zum  alttestam.  n^rjns  ihnlich  wie  das 
alttest.  und  phönik.  ^1132^  zum  alttestam.  tl^*!:^'^ .  Der  dritte  wäre  besonders 
interessant,  wenn  dadurch,  wie  es  mir  diinkt  (meine  phönik.  Hülfsmittel  sind  jedoch 
ziemlich  beschränkt),  zum  ersten  Male  der  griechisch-römische  Schriftsteller 
Mäher  bal  Mnaoßng  u.  s.  w.  (s.  Oes.)  in  der  Urschrift  erscheint.  DerBedentvng 
nach  entspricht  bS^^'ISlQ  dem  alttest.  H^nPi^  OtoSooiog,  Die  Eigenschaft 
eines  sopher  gehört  augenscheinlich  dem  letztgenannten;  vgLOes.  earthaif.  HI. 
Der  dritte  Buchstabe  der  dritten  Zeile  ist  äusserst  undeutlich,  nod  ancft  in  der 
vierten  hat  der  zweite  viel  gelitten;  wir  fassen  beide  jedoch  wM  ohne  EwnAM 
richtig.  Bemerkenswerth  dürfte  in  paläographischer  Hinsieht  das  inwendige 
Keilchen  sein ;  wodurch  sich  das  ^  in  *1D0 ,  und  wohl  aneh,  obselMni  minder 
sichtbar,  jenes  in  b^^a^SlO ,  von  *1  in  ^73TZ)£X"13  zu  unterscheiden  stheint. 

Wollen  Sie  mir  noch  erlauben  die  sardische  Trilinguis  (Zeitsclir.  XVIII, 
53 ff.)  zu  berühren,  obwohl  ich  Ihnen  hier  eine  blosse  Conjectur,  und  vielleiclit 
überdies  eine  allzu  kühne  aufzutischen  vermag  ?  Es  handelt  sieh  aber  von  einer 
gewissermassen  verzweifelten  Stelle,  und  von  einer  Kühnheit,  die  einigermassen, 
wie  Sie  gleich  sehen,  alles  Kühne  wegschafft.  Das  mittlere  Olied  des  phönlki- 
schen  Textes  wird  nämlich  von  Peyron  gedeutet:  03  Dbn;D  ]^bDCf  *1"l3  C(C 
«"©•n«  b(p  y)Ö\D  nnböTan  \Ö«  (vir  vovens  Cleon  Siculus,  etiam  vir  Sali- 
narum  [Esmun]  audivit  vocem,  sanavit);  von  Levy:  02  On^  ]^r3Ä  •no  ÜÄ 
««•D3  t^^ip)  Ott)  nnrööl  1D«  (weichen  gelobte  Cleon;  auch  die  Genossen- 
schaft der  Salzsicder  legte  ihr  Gelöbniss  in  seinen  Mund);  von  Ewald  *)  (der 
erstere  Theil)  zuerst:  DnbJDÖ  ('»)aT«Q  30n'»  ]-bD«  11:  TD«  (was  weihete 
Kl.  der  Genosse  derer  die  fliessen  machen  die  Salzwerke),  später  1DM  OaOn^ 
rnb^aO  (der  [ihr]  Genosse  der  Theilnehmer  an  den  Salswerken);  endlich  von 
Gildemeister:  «"^1  Nbp  J»3U5  nnbOSa  ttJ«  OaDH^  ^ba«  113  ©« 
(was  gelobt  hat  Kleon  N.  N.,  der  an  den  Salzwerken.  Er  hat  seine  Stimme 
gehört,    ihn    geheilt).      Peyron   müssen    wir    für    die   Ergänzung    '"^pyiaTD 


1)  Ewald's  betreffende  Abhandlung  ist  nicht  in  meinem  Besitze ,  ich  ent- 
nehme aber  dessen  Deutungen  aus  Gildemeister,  Rhein.  Mus.  XX,  10—11,  und 
seinen  eigenen  Bemerkungen ,  Zeitschr.  XIX,  295  f. 
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dankbar  sein;  wenn  er  aber  diircli  sein  '^'IZ  ^H  und  ntlb7373^  12) (^  Qaatre- 
mfere's  nnerscbfitterliche  Errungenschaft  phön.  tt3N=:hebr.  "^•Oit  seltsamerweise 
gleichsam  ignorirt,  und  in  dem  13.  Schriftcliarakter  unseres  Bruchstäckes,  d.  i. 
in  einem  einfachen  O  (vgl.  z.  B.  Mass.  7,  20,  und  bereits  Levy,  Zeitschr. 
XV in,  56),  die  Gruppe  Db  erblicken  will,  so  kann  freilich  Niemand  dem  ita- 
lienischen Altmebter  hierin  folgen.  Andererseits  ist  es,  falls  Sie  mir  den  Aus> 
druck  erlauben,  reine  Willkür,  wenn  Levy,  Ewald  und  Gildemeister  den  auf 
pbD!«  nächstfolgenden  Buchstaben  als  ein  Jod  auffassen.  Die  zwei  J6d  die 
in  unserer  Inschrift  wirklich  vorkommen  (pbDf*,  1fi<^Dl),  haben  eine  gans 
regelmässige,  von  dem  fraglichen  Buchstaben  gänzlich  verschiedene  Form.  Was 
gewinnen  aber  unsere  Erklärer  durch  ihren  grossen  paläographischen  Zwang? 
Bei  Levj  ist,  um  von  anderem  zu  schweigen,  die  Construction  *^U5Ö<  üi  On^ 
«rahrbaft  nngebeneriich  (s.  was  bereits  Gildemeister  darüber  sagt);  GUdemeister 
mujis  zu  einem  Doppelnamen  seine  Zuflucht  nehmen,  wozu  uns,  von  den  ety- 
mologischen Schwierigkeiten  abgesehen,  gar  nichts  berechtigt;  Ewald's  Ver- 
suche endlich  finden  diesmal  wohl  keinen  Anhänger,  auch  scheint  er  selbst  nie 
grosses  Gewicht  darauf  gelegt  zu  haben. 

Der  bestrittene  Buchstabe  ist  aber  ausser  allem  Zweifel  ein  U7,  wie  Spano 
und  Peyron  bereits  angenommen  haben.  Das  ID  wird  zwar  in  unserer  Inschrift 
zu  einem  proteusartigen  Buchstaben;  die  verschiedenen  Gestalten  lassen  sich 
Aber  sammtlich  (bis  etwa  auf  nU)3  ,  wo  aber  Peyron  n^S  liest)  bei  der  be- 
hinderen Art  unseres  Schriftstückes  aus  der  regelmässigen  Form  leicht  erklären. 
Wir  müssen  also  DSOHTS  lesen;  und  nun  schlage  ich,  nach  vielem  Hinund- 
/lerrathen,  vor,  0^  ^D^^  ^^  lesen.  Shokhus  ist,  denke  ich,  schlechtweg  lat. 
bocius  (sokius),  d.  i.  ein  im  römischen  Sardinien  unter  den  Puuiem  viel 
natürlicheres  kaufmännisches  Fremdwort  als  z.  B.  Compagnon  unter  den 
Deutschen.  Es  wäre  sokius  im  Punischen-  ein  schönes  Seitenstück  zum  phö- 
nikischen  'arabön  (^n^Qnßair)  im  Griechischen  (vgl.  auch  ÜlOb  =  ?ATgat  in 
unserer  Inschr.  selbst).  Aus  D^  aber  ergibt  sich  am  natürlichsten  (Wz.  O^Jl) 
«ler  Sinn   Gesellschaft  ^  Genossenschaft.     Zwar   bezeichnen   in  anderen  semiti- 

sehen  Sprachen  verwandte  Ausdrücke  wie  JU-^  »TJiTp  W  (DOy=0öa) 
eine  bedeutendere  Menge ;  aus  den  Verbindungswörtem  Ds  und  D3?  kann  jedoch, 
wie  CS  mir  scheint,  mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dass  das  einfachere  und 
nicht  bloss  das  zahlreiche  Zusammensein  durch  einen  Sprössling  von  unserer 
Wurzel  ausgedrückt  werden  durfte.  Also  mb^DTaa  Ö«  da  Onto  ]"»bDfit 
Cleon  socius  societatis  quae  in  salinis,  dem  lat.  salariorum  societatis 
socins  oder  sodalis  gegenüber ,  wie  Spano ,  Peyron  ,  u.  a. ,  CLEON.  SALARI. 
80C.  S.  in  unserem  lateinischen  Texte  deuten;  eine  Lesung  die  mit  dem  griech. 
o  ini  Tif'tr  nliöv  dadurch  in  Einklang  gebracht  wird,  dass  Cleon  als  Theil- 
nehmer  zugleich  der  technische  Administrator  war.  Aber  dagegen  erhebt  sich 
K  i  t  s  c  h  l's  mächtige  Stimme ,  indem  es  bei  ihm  (Rhein.  Mus.  XX ,  6)  heisst  : 
„Die  Sigle  S  kann  weder  mit  socius  noch  mit  sodalis  aufgelöst  werden, 
weil  sie  so  eben  nirgends  gebraucht  ist,  sondern  heisst  nothwendig  und  aus- 
schliesslich servus,  wie  überall.**  Wird  nun  durch  unser  phönikisch  geschrie- 
hcnes  sokius  Kitschl's  Ausspruch  erschüttert,  oder  müssen  wir  vor  ihm  die 
Fahne  senken?     Judicent  docti. 
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Aber  auch  aus  der  zweiten  Abtheilnng  anseres  Bruchstückes  würde  jede 
Aramaisirong  oder  sonstiger  Zwang  verschwinden,  wenn  man,  wie  ich  glaube, 
bei  der  auf  «bp  »ö«)  folgenden  3.  Pers.  Fiel  mit  Suff.  (lÄ-MDl;  hebr.  1«tD">) 
das  J6d  gleichsam  als  Hervorheber  des  angehängten  Pron.  betrachten  darf,  und 
«war  um  so  eher,  als  es  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  zugleich  ab 
Tr&ger  eines  langen  S  (gleichsam  1i<Bl;  vgl.  ]^b3M  iklgn  =:  cleon )  auftrat 
Merkwürdig  ist  das  (zwar  entbehrliche)  mit  dem  tt  verschlungene  End-Vav,  das 
bei  Ct^fi")  meiner  Ansicht  nach  unverkennbar  ist.  VgL  Ewald,  über  die  inschr. 
V.  Mars.,  Götting.  abhandl.  IV,  95  (2). 
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In  Bd.  XX    unserer  Ztschr.    bespricht   Hr.  Prof.  Purst  8.  197  ff. 

die  neusten  Schriften  zur  hebrftischen  Sprachkunde.  Einige  kurze  Berichtigun- 
gen und  Ergänzungen  dürften  angemessen  erscheinen.  P.  erwähnt,  dass  Du- 
nasch ben  Librat  ein  Werk  gegen  Saadias'  Schriften  über  die  hebräische 
Sprache  ausgearbeitet  habe,  „das  nicht  mehr  erhalten  zu  sein  scheint**  ^S.  198 
Z.  27).  Allein  diese  Kritik  Dunasch's  ist  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  in 
einer,  allerdings  bisher  in  keinem  weitern  Exemplare  aufgefundenen  Handschrift 
bekannt,  vielfach  besprochen  und  benutzt,  und  gegenwärtig  unter  der  Presse. 
Der  verewigte  S.  D.  Luzzatto  hatte  dieselbe  nämlich  von  Dr.  Samuel  della 
Volta  gekauft,  bereits  am  27.  Januar  1846  ihrer  als  in  seinem  Besitae  befind- 
lich in  Für  st 's  Literaturblatt  zum  Orient  (1846  N.  8  S.  117)  gedacht  und  sie 
1847  in  seinem  Beth  ha-Ozar  S.  IIa  u.  18a  kurz  beschrieben.  Im  J.  1860 
hatte  Luz.  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  auf  mein  Ansuchen  eine  Abschrift 
dieses  Werkchens  eigenhändig  anzufertigen ,  und  habe  ich  dasselbe  seitdem 
mehrfach  benutzt,  z.  B.  in  „Moses  ben  Maimon.  Studien**  (Breslau  1850 
S.  41.  43  f.),  an  mehreren  Orten  meiner  „Urschrift'*  und  sonst.  Steinschneider 
im  Ozforder  Cataloge  erwähnt  unter  „Dunasch**  S.  898  dieser  Schrift  kurz,  und 
unter  „Saadia  Oaon**  S.  2202  f.  beschreibt  er  sie  nach  Mittheilung^n  Luss.'s 
genauer.  Gegenwärtig  befindet  sich  die  Handschrift  im  Besitze  des  Londoner 
British  Museum  ,  das  sie  von  Luzz. ,  wie  es  scheint,  noch  vor  seinem  Lebens* 
ende,  erworben  hat.  Sie  wird  aber  auch  nunmehr  durch  Hm.  Dr.  R.  Schröter 
in  Breslau,  der  sich  von  meiner  Abschrift  wiederum  eine  solche  angefertigt, 
herausgegeben,  und  habe  ich  bereits  den  ersten  Halbbogen  davon  gesehen.  Sie 
verdient  die  Veröffentlichung,  indem  sie  recht  viel  zur  Ergänzung  unserer 
historischen  Kenntnisse  über  die  Entwickelung  des  hebräischen  Sprachstudiums 
beiträgt,  und  darf  ich  schon  jetzt  die  Auftnerksamkeit  der  Forscher  auf  sie  hin- 
lenken. Aus  ihr  wird  sich  bestätigen,  was  man  freilich  schon  bisher  wusste,  dass 
'  die  Vertheidigungsschrift  Aben  Esra's  gegen  diese  Kritiken  Dunasch's,  welche 
unter  dem  Titel  "in'«  DD V  zwei  Male  gedruckt  worden ,  nicht  etwa  „defect** 
ist,  wie  F.  angiebt,  sondern  dass  sie  vollständig  ist,  wenn  auch  die  dem  Drucke 
zu  Grunde  liegende  Handschrift  an  Incorrectheiten  litt. 

Später  (S.  199  oben)  spricht  F.  von  Jakob  Tham's  sprachwissenschaft- 
lichen Arbeiten,  seine  Ausgleichung  zwischen  Menachem  b.  Saruk  und  Dunasch 
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b.  Librat  (r!9^3^T  O)  sei,  Terbunden  mit  seinem  Qedichte  über  die  Accente 
(0^90«^  ^D&tDQ  by  r*ian?3)  von  FlUpowski  1855  heraosgegeben  worden. 
Auch  Dies  bedarf  der  Bericbtigang.  Die  ,, Ausgleichung**  ist  zusammen  mit 
den  frfiher  (8.  198)  erw&hnten  Kritiken  Dunasch's  gegen  Menachem  1855  er- 
schienen; das  Gedicht  über  die  Accente  ist,  meines  Wissens,  noch  gar  nicht 
▼erfiffantücht.  Den  Anfang  davon  hat  Luzzatto  in  Kerem  Chemed  VII  S.  38 
mitgetbeUt. 

Uebergehend  zu  seinem  Hanptthema,  gedenkt  F.  auch  des  Pentateuch- 
GMnmentars  des  Juda  ibn  Balam  (S.  202),  den  Steinschneider,  nach  dem 
von  ihm  in  der  Bodlcjana  aufgefundenen  Fragmente,  beschrieben  hat.  Unter 
den  Autoren,  welche  Ibn  Balam  dort  anführt,  nennt  er  auch  einen  Ibn  äikatila, 
von  dem  er  etwas  Oranunatisches  zu  einem  Verse  in  Jesaias  beibringt.  St. 
sprach  die  Vermuthung  aus,  darunter  sei  wohl  Isaak  i.  6,  gemeint,  der  Lehrer 
äannach's.  Worauf  er  diese  Vermuthung  damals  gegründet,  weiss  ich  nicht; 
jedenfalls  ist  er  davon  zurückgekommen,  wie  er  mir  bald  brieflich  mittheilte,  und 
sieht  in  ihm,  was  weit  nfther  liegt,  den  bekannten  und  von  I.  B.  sehr  häufig 
geaannten  und  bekämpften  Öikatilia.  St. 's  flüchtige  Vermuthung  als  bestimmte 
Thatsaehe  hinzustellen,  wie  es  F.  thut,  ist  sicher  unangemessen.  Besonders 
aaffülend  aber  ist ,  dass  Hr.  F. ,  während  er  auf  diesen  Commentar  einen  sol- 
chM  Werth  legt,  dass  er  sich  zur  Aussprache  des  Wunsches  gedrungen  fühlt, 
„es  «5ehte  derselbe  recht  bald  aus  dem  Todtenschlafe  der  Bibliothek  erstehn'*, 
es  dtBDOch  ganz  ignorirt,  dass  noch  ausser  dem,  was  im  Chaluz  Über  ihn 
■il|MHiiint  war  und  nun  von  ihm  reprodncirt  wird,  manches  Wichtige  über 
denselben  veröffentlicht  worden.  So  hat  Hr.  Neubauer  in  seiner  Notice  sar 
la  Iftdcographie  h^braique  (Joum.  As.  1861,  Sonderabdruck  S.  12  ff.)  eine  sehr 
ialMltreiche  Stelle  aus  demselben  gegeben ,  über  welche  ich  mich  in  meiner 
,^fidischen  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben''  (Bd.  I  S.  292  ff.,  vgL  Bd.  U 
8.  144)  weitläufiger  ausgesprochen,  und  so  sind  femer  von  Hm.  Neubauer  in 
der  letztgenannten  Zeitschrift  (Bd.  II  S.  158  ff.)  mehrere  interessante  Stellen 
mitgetheüt,  die  daselbst  fortgesetzt  werden  sollen. 

Diese  Ergänzungen    und  Berichtigungen   scheinen    mir    am   Platze,    damit 
über  die   mittelalterliche  Jüdische  Literaturgeschichte,   welche   im  Oanzen  doch 
geringe  Pflege  findet,  sich  nicht  irrige  Angaben  festsetzen. 
Frankfurt  a.  M.   13.  März  1866. 
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Wien,  d.  19.  Januar  1866. 
Wie  Ihnen  yieUeicht  bereits  von  andrer  Seite  bekannt  geworden,  weilt 
Rosenzweig,  der  gelehrte  und  geschmackvolle  Verdeutscher  persischer  Poesie, 
nicht  mehr  unter  den  Lebendigen.  Da  es  manche  unserer  CoUegen  in  orienta- 
libus  interessiren  dQrfte  fiber  die  Lebensverh&ltnisse  des  treflflichen  Hingeschie- 
denen NSheres  su  erfahren,  schliesse  ich  den  von  einer  hiesigen  Zeitung  ver- 
öffentlichten Nekrolog  cum  allfSlligen  Abdrucke  in  der  Zeitschr.  d.  DMQ.  bei '). 
Ausserdem  erfibrigt  mir  die  Erfüllung  einer  weiteren  Pflicht,  nämlich  Rechen- 
schatit  abzulegen  über  seinen  litterarischen  Nachlass,  der,  gemliss  einer  letztwil- 
Hgen  Verfügung,  in  mein  Eigenthum  Übergegangen  ist.  Er  besteht,  ausser  einer 
sehr  grossen  Anzahl  auf  den  Orient  bezüglicher  Notizen ,  aus  folgenden  grossen 
und  kleinen  handschriftlichen  Arbeiten: 


1)  Freitag  den  8.  December  1865  starb  zu  Wien  im  75.  Jahre  seines 
Alters  Vincenz  Rosensweig  Ritter  zu  Schwanau,  Ritter  der  eisernen  Krone, 
Inhaber  des  osmanischen  Verdienstordens  Nischani  Iftihar,  k.  k.  Rath,  emeritir- 
ter  Professor  der  morgenländischen  Sprachen  an  der  k.  k.  orientalischen  Aka- 
demie. Sohn  eines  k.  k.  Gubemialrathes  und  Kreishauptmanns,  im  Jahre  1791 
zu  Brunn  geboren,  trat  er  als  Knabe  von  acht  Jahren  in  diese  Anstalt,  in 
welcher  er  spSter  dureh  mehr  als  drei  Jahrzehnte  als  Lehrer  wirkte.  Nach 
Vollendung  seines  akademischen  Cnrses  ging  er  im  Jahre  1808  als  Spcmclüuiabe 
nach  Constautinopel ,  von  wo  er  drei  Jahre  darauf  ab  Kanzler  und  Dolmetsch 
zu  dem  damals  eben  in  Errichtung  begriffenen  k.  k.  Cousulate  sn  Widdin  in 
Bulgarien  versetzt  werden  sollte,  welche  Beförderung  jedoch  unterblieb,  da  die 
projectirte  Aufstellung  eines  Ck>n8ularfunctlonftrs  daselbst  politiscliff  Hindernisse 
wegen  nicht  zur  Ausführung  kam.  Seit  dem  Jahre  1813  stand  er  vlnr  Jahre  lang 
in  gleicher  Eigenschaft  bei  der  k.  k.  Agentie  in  Bukarest  in  Verwendung,  deren 
Geschäfte  er  auch  in  Abwesenheit  des  Agenten  wiederholt  selbstständig  leitete. 
Im  Jahre  1817  übernahm  er  die  Professur  der  morgenländischen  Sprachen  an 
der  k.  k.  orientalischen  Akademie  zu  Wien,  welche  Stelle  er  im  Jahre  1847 
mit  dem  wohlverdienten  Ruhestande  vertauschte.  Ein  werthvoUer  silberner  Be- 
cher von  den  Zöglingen  der  Anstalt  dargebracht,  versinnlichte  dem  Scheidenden 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Gefühle  seiner  zahlreichen  nahen  und  fernen  Schüler 
und  Verehrer.  Mit  seinem  Eintritte  in  dieses  Lehramt  begann  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  auf  dem  Felde  der  orientalischen  Literatur,  eine  Thä- 
tigkeit ,  welche  ihm  unter  den  Meistern  dieser  Wissenschaft  für  alle  Zeiten 
einen  hervorragenden  Ehrenplatz  sichert.  Ausser  mehreren  Beiträgen  in  den 
„Fundgruben  des  Orients**  veröffentlichte  er:  Joseph  und  Suleika,  historisch- 
romantisches Gedicht  ans  dem  Persischen  des  Mewlana  Abdurrahman  Dschami 
(Text  und  Uebersetzung ,  Wien  1824),  funkelnde  Wandelsterne  zum  Lobe  des 
Besten  der  Geschöpfe,  das  unter  dem  Namen  Kassid^i  Burdö  oder  Mantelgedicht 
bekannte  arabische  Loblied  Bussiri's  auf  den  Stifter  des  Islams  (Text  und 
Uebersetzung ,  Wien  ebenfalls  1824),  Auswahl  aus  den  Diwanen  des  grossten 
mystischen  Dichters  Persiens,  Mewlana  Dschelaleddin  Rumi  (persisch  und  deutsch, 
Wien  1838),  biographische  Notizen  über  Mewlana  Abdurrahman  Dschami  nebst 
Uebersetzungsproben  aus  seinen  Diwanen  (Text  und  Uebersetzung,  Wien  1840], 
drei  allegorische  Gedichte  MoUa  Dschami^s  (persisch  und  deutsch ,  Wien ,  eben- 
falls 1840)  und  als  Schwaneugesang  den  „Diwan  des  grossen  lyrischen  Dichters 
Hafis**  (persisch  und  deutsch,  drei  Bände,  Wien,  1858,  1863  und  1864)  ein 
Musler  und  Meisterstück  philologischer  Kennt niss   und  Uebersetzungstrene. 
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1)  Eine  deutsche  Uebersetzuug  des  o.^^^  sz^aJi^J^  (Biographien  osmani- 
scher  Dichter)  von  Derwisch  Sehi  ßeg  (starb  955  =  1548).  Auszugsweise  ge- 
halten.    14  halbhrfichig,  aber  eng  beschriebene  Bogen  grossen  Formats. 

2)  Auszugsweise  deutsche  Uebersetzung  des  L»«— ^  ^^ySuJS  von  Ahdi 
(15  Bogen  wie  oben). 

3)  Auszugsweise  üebersc  tzung  des  IjaXiJl  H^^sÄj  von  ^XoL;^  ( 20  Bo- 
gen wie  oben). 

4)  Bereits  reingeschriebene,  jedoch  auszugsweise  Uebersetzung  ins  Deutsche 
von  Hadschi  Chalfa's  ^y-^^y  ,^Ä^I  ^'•l^i  qC  e)-^^^'  wA^  (67  Bogen 
wie  oben,  jedoch  zum  Theile  ganz  beschrieben). 

5)  Auszugsweise  Uebersetzung  der  Dichterbiographien  von  s^t;  s^U^ 
^vXoi   ^^-.M«^   (58  Bogen  wie  oben). 

6)  Eine  grossartige  Anthologie  persischer,  türkischer  und  arabischer  Dich- 
ter, wohl  an  1500  Gedichtproben  umfassend.  Jedes  Gredicht  füllt  ein'  eigenes 
Quartblatt,  in  der  Weise  dass  der  Tejit  vorangeht  und  die  deutsche  Uebersetsong 
in  Vers  und  Reim  nachfolgt.  Unter  den  persischen  Dichtem  ist  Dschami ,  unter 
den  t&rkischen  der  schon  seines  Alters  wegen  spraclilich  merkwürdige  Scheich! 
■nt  Vorliebe  ausgebeutet.  Das  Ganze  so  au  sagen  Reinschrift  und  völlig 
drvekreif. 

7)  Bibliographischer  Catalog,'die  Anzeigen  der  verschiedensten  Über  den 
(Mttt  handelnden  gedruckten  und  handschriftlichen  Werke  enthaltend. 

8)  Vocabulaire  g^ographique ,  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  Länder-  und 
flCidtonameu  mit  der  entsprechenden  türkischen,  arabischen  und  persischen  Be- 
zalchuung  in  alphabetischer  Ordnung.     (33  Bogen). 

9)  Auszugsweise  deutsche  Uebersetzuug  des  «Lju.^'^I  JUi:{L.>  «9.£=3vXi 
TOD  Fatin  Efeudi,  dem  modernsten  Biographen  moderner  osmanischer  Dichter 
(64  Quartseiten). 

10)  Biographien  osmanischer  Gesetzgelehrten,  deutsch,  ohne  Angabe  der 
Quelle ;  dabei  das  Namensverzeichniss  der  beschriebenen  Persönlichkeiten. 
Theils  halb,   theils  ganz  beschriebene  Seiten. 

11)  Abschriftlicher  Text  und  metrische  deutsche  Uebersetzung  des  eroti- 
schen Gedichtes  Chosrew  und  Schirin  von  Scheichi.  Dabei  eine  auszugsweise 
Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Capitel  in  Prosa. 

12)  Ein  beinahe  vollendetes  französisch-osmanisches  Wörterbuch  sehr  reich- 
lichen   phraseologischen  Inhaltes  in   17  Foliobänden. 

13)  Ein  Wörterbuch  der  in  den  Lexicis  nicht  enthaltenen  seltenen  arabi- 
schen, persischen  und  türkischen  Wörter  aus  23  Werken  zusammengetragen. 
Sehr  reichlich  beschriebener  starker  Folioband. 

Wie  Sie  dieser  gedrängten  Ueberslcht  entnehmen  wollen ,  fibertrifft  Ro- 
seuzweig's  Naclilass  schon  an  Umfang  weitaus  seine  bei  Lebzeiten  von  ihm 
selbst  veranstalteten  Publicationen  und  bietet  zum  Theil  druckreifes  Material 
für  orientfreundliche  Verleger.  Am  Interessantesten  darunter  und  auch  fertig- 
sten scheint  mir  das  franz.-osmauische  Wörterbuch  (No.  12)  und  die  Anthologie 
(No.  6),  daher  ich  mir  auch  erlaube,  im  Anbange  aus  dem  erstoron  einen 
Artikel  und  aus  dem  letzteren  mehrere  Proben  beizuschliessen. 
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Sollte  sich  Jemand  finden,  der  nebst  der  PietSt  für  den  Dahingegangenen 
auch  die  nötbigen  Geldmittel  bes&sse  um  durch  Veröffentlichnng  einer  der  hier 
erwähnten  Arbeiten  dem  Ehrendenkmale,  das  sich  Rosonzweig  bereits  selbst 
s^tste,  neuen  Zierrath  beiznfQgen,  so  wfire  ich  selbstverständlich  jederzeit  mit 
Vergnttgen  bereit,  ihm  den  bezüglichen  Theil  des  Nachlasses  zur  Benatzuog 
SU  überlassen. 

Artikel    ans   Rosenzweig's  hinterlassenem   französ.- 
osmanischen  Wörterbuche  Lit.  C. 

Connaitre.  tsLJlf  |  UUAjLb |  vJU^t  ^yM^^x^UÖ  ^(;!U&JU^^  ^| 

^'  sJj^3  ^^  I  ^'  £J^^  ^-*-^^5  »-Ä*^-^  /-J  I  5^  -^Lß^  0;U  j 
Ijaa^j  ^  cfl^O  I  t  (joa^^UmÖ^  ^«m^  {  ^t  UÄt  M8JUO  ^  I  Faire  —  t!Lt^<>JU  | 
I  v^yü^  ^Ua  C  —  parfaitement  (;iUJü  ^^N.i'  ^y^s^j^  \  OUAill?  ^(  i;«^ 
£tre  connn  ^S  (^y^  \  ^  y^  \  j^  ^3/^  |  ^  v^jC  Je  ne  le  connais 
que  de  vne  (».j^  \:P^)y^  JnBS  Ils  se  connabsent  depuis  Tenfance 
j^^y  («^K^^Ia^  ^/S^^^^U^  |»IXk^  s^ijijuu  Se  —  8oi-m^e  ^J^sXjS 
e^U^  I  ^f  O^l-e  iULjIj  i^\>jS  C  —  le  bien  et  le  mal  c5j^  J  /""^^ 
dWb  I  \  jfifi^  U  se  fit  —  (3<>;vAJLo  ^sXa^  Qni  connatt  les  bommes 
(jmU  ^3UU  ^Ü(^3  ^LLm  p>^     Qni   connatt   les   bomes   de  aes  devoirs 

^La«^  A^-   I  ^"J^  v,5SN^^      Qu!  connait  le  coeur  humain   \^XjJit   yA»<to 

Qni  connait  bien  la  gnerre  U^f  aJLj^  «Aam  j^^I  Le  Qonnn  et  l*ineonnn 
^yXK»^  fy^^^  Les  plus  grands  fleuves  qni  noos  sont  connns  ^  J^*^  sjS 
^^^^f  tiVi  ^j;!^  ^l4i^  ^j^j<  J^Aö«^  11  est  tr^s-connn  et  c^lfcbre  ^j^UJf  ^j^ 
j^  jy^s>\A  j  OjLaÄ/«^^^'^^  II  ne  s'y  connatt  pas  —  i^j^  "«^^ 
\Jiy^,  JL^^  — ef^^—  ^*®"  ^®  P'"^  difficile  que  de  se — soi-m^e  ^c  ^^otol 
iumÜ    H^^.«^  ^LmO^!     Ce  Juge   connatt  des  matteres  ciyiles  ^tJ^ai^  J^t 

j^^  ^A>^5;  ^  %V^  L^y^"^  ^^'^  connn.  de  tous  les  Intelligents  y^jJiS^ 
jl  Oy^  ^  'iS^»!;^  ^^,*-^Uo  Connu  ^\  ^LfÄÄl  v^t^l^*  Connu  k  tont  le 
monde  U«^  ^  f^fi^^  fy¥^  »AiAÄc  j.Lft^  U^Li>^  TJ^^  ^°*  ^**'''' 
eonnne  comme  fldUe  k  ses  promesses  «L4Ä^t  iJljl  ^»^  oUS  sA^t^c  iM^ 
oJ^»^  ^  U^t^  C.  —  la  maladie  I  {J^y*  jj^oaäÄj  L'hdtel  connn  sous 
le   nom   d' Ahmed   Efendi   <3L)^  jJ  i>4'^  jJbCdL^t  &j  ^«^^t  «J^l     Ponr 

connaitre  son  opinion  Ik  dessns  s»Aät^  «Jum  k^^>X«  ^  ^t  •  «O  jsa  luUiO  ^^ 


^1  UÄI3  J«  Tis  «m  flWBde  qae  Je  a'aiTmb  pas  eoami  aTuit  U^US  ^«JU  ^ 
^mAjI  J3U  ^Jül  iJUJÜUi     Votn   boirt«  coone  ^^^f  \JjJCiA  y  yyi^S^ 

ment  eonim  m^fifw  «iiy  ^JUMut  II  eoaaait  ee  pajs  O^j  A^UÜ^^-  y\ 
jXiyXJ^l^  oU^Ll4j     Comm  sow  k  nom  de   ...   ^La-J  «JU^t  ^^ 

^  ^.^iCj^f^^  n  est  eoium  pov  tee  inlidUe  ^^^1-^  i/tP'  ^^  Uoiver- 
teUeaeDt  eonim  /A^^UI  EUnt  gin^ndeiiieiit  eonnn  ^Ikll  <,,a^m^>  U  eon- 
■eit  bien  sa  DaÜoii  «yL^  «JLyJjki^  ^f  ^^JCL«  Conntwstnt  depnis  loogtempt 
la  Syife  jJL^t^t  .  4wKt}Li»  oLtjJLji^  lüLXÜÜt  '^J^^  '^  qnalit^  cononet 
de  UMt  le  moode  oUo^t  r)^j'  y^yA^  .L^iJüt  He  fe  consaiMent  persoDoelle- 
MBt  jHj  ^vMf  K«3t3  Sn^^Ljl«  jd^l  ^^^  eLJ^J  n  eonnait  bien  T  ÄDatolie 
^JikXäiyi  ykilAyitu^  tufvjyhiü  C  —  One  choee  k  fond  J^f  tf)JU  ^ 
^  \jjU  wJ^y^^  Comm  Sons  le  nom  de  ...  5!  y^^jfXA  y^  ^^  £tre 
eoBH  par  exp^rienee  ^ -f>^  ^'  ^r^  ^'^  peraoones  qne  j'ai  eonnoet 
k  Fkne    0I3J  |»A>vXäoj3  s^  ;^  OiüL^^    £n  verto  de  lamiU^  qne  Je 

TMt  poite  Sans  rons  C  —  ^j^^y^^  ^i>^  y*^^  VW^t  /4^  «^  ^j^j^ 
*l  &  )  Connaissant  le  noorel  ordre  des  choses  l3«Ls  ^JBiAaA:^  Jy^( 
sJUtty  v.J^I^  a^i  JüUos^^Mw«  (»liai^     Un  homme  conno   v>^  NH^^  yt^ 

pM  .^iXa^  Uo  po&ne  conna  de  tont  le  monde  swXAAaä  «j^^A^  3^/^^  J^^ 
n  ne  eonnait  rien  k  ces  choses   yS^  jXj\^jXxa  «0|^^     Ils  se  connaissent 

e. 

depais  longtemps  Jj  ^^Jx^tX^  k^^Lk^  C  —  k  fond  les  cb-constances 
y  wA-3|^  ikJl^f  Uü(3J^  vJl-aÜi>'  C  —  les  dogmes  de  sa  religion 
isI^^JLa^  ^KAJüJ  J^il^4^  jio^l^  Cbose  connae  0^,JU4  ,5^3« 
s^yOyA  ^^  .1^3313  Une  personne  connae  ot3  o  o  i^-^^  U  eonnait  ces 
affaires  ^^  ^^  ^^jla  y  o^t  idjl  jL'.^OLAflu«  ^    C  —  les  Stres  d'une  maison 

OL^Lt^l  ^^^m^^^^  tsLfli^  ^  n  le  eonnait  ^y  «/viJt^  «iiol  Ne  pas 
8e  fsire  —  nJuUj^I  ^yO^  U  se  at  —  (en  mauvaise  part)  ^^JUJL^ 
V^AjI  ^l4b(     Je  le  connais  de  vne  ^  ^Üuäf    '^yi 
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er  )^  is^-^  "^  ^y^^  ^^  J^y 

Nor  ein  einz'ger  Freand,  mein  Schatten, 
Folgt  mir   in  des  Grames  Tagen; 
Aber  meine  finstem  Nächte 
Mag  selbst  er  nicht  mit  ertragen. 

Emir  Nizameddin  Ahmed  genannt  Suheili. 

aJ'  /ä^  r^'*^  u^>^  «-M*?  ^^^ 
^**^^*^  e)^/*  J^  l/  r^  <D^j^  er 

Fruchtlos  sprtelisi  du,  o  Ermahner: 

„Stehe  endlich  ab  von  ihr", 

Ich  gehorche  meinem  Herxen, 

Doch  gehorcht  das  Hers  aach  mir?         Hilali. 

^M^^  er  e/^^^  j'  cr^^  o^-^}  ^ 

Sie  bespricht  mit  Nebenbniilem 

lieber  meine  Tödtang   sich   — 

Ach,  dass  sie  mit  Andern  redet, 

Dies  allein  schon  tödtet  mich.  SchaakL 

Ans  dem  Dunkel  deiner  Locken 
Fände  man  den  Ausweg  nicht, 
Wenn  dem  Wand'rer  nicht   als  Führer 
Leuchtete  dein  Schönbeitslicht  Dschami. 

Das  Glück  des  Diademes 

Versagt  mir  das  Geschick! 

Nun  —  dass  ich  keines  trage, 

Genügt  mir  schon  als  Glück.  Dsehaml 
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Dem  Leben,  dessen  Zweck 

Im  Leben  nur  bestand, 

Ist  ftHes  And're  Tod, 

Wenn  dieses  Leben  schwand.         Unbekannt. 

Willst  da  bei  Liebenden  verweilen 

O  dann  entsage  dem  Verstand, 

Besonders  wenn  da  Jenen  liebst, 

Der  von  Rubin   hat  ein  Gewand*). 

Tritt  ein  Verständ'ger  ein,   so  sage 

„Den  rechten  Weg   verfehltest  du", 

Doch  kommt  ein  Liebender,   so  rufe 

Ihm  hundert  Mal  „Willkommen"  su.  Unbekannt 

Was  ein  Schlaukopf  einst  behauptet. 

Ward  von  Niemand  noch  bestritten : 

Nur  durch  eine  neue  Liebe 

Wird  die  alte  abgeschnitten".  Seh  ei  eh  i. 

Wem  Gott  ein  gVades  Herz 

Und  gVaden  Sinn  verlieh, 

Den  bändigt  keine  Welt; 

Er  aber  bändigt  sie.  8 che i  eh i. 

e)J  *^  cr^^;  o>*  v^*^  ^r^ 

Die  Lampen   ihrer  Lügen  nähren 
Die  Weiber  mit  dem  Oel  der  Zähren. 

Hnmajun  Nam^. 

1)    d.  i.  der  Wein. 
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Dies  llftdehen  stottert ,  so  behauptest  du, 

Doch  die  Behauptung  muss  ich  irrig  nennen; 

Es  stottert  nicht;  nur  f&llts  den  Worten  schwer, 

Von  ihrer  süssen  Zunge  sich  zu  trennen.  Rewnakl. 


Ergänzung. 

Von 

In  dem  Vorwort  zu  den  grammatischen  Schulen  der  Araber  (Erste  Abthei* 
lung  S.  XI)  versprach  ich  die  Aufkl&rung,  welche  ich  mir  über  das  Hanuscript 
409  in  der  BibUothek  zu  Algier  sL^UJIj  ^/h^y^l  .y^^^f^  ^^3^^  9^y^ 
zu  erbitten  gedachte,  sp&ter  mitautheilen.  Diese  ist  mir  durch  die  bewährte  6e- 
flUligkeit  de  Slane*s,  dem  ich  hierfür  abermaligen  Dank  schulde,  zu  Theil 
geworden,  und  ich  Terabsftume  nicht  das  Nöthige  darüber  zu  bemerken. 

Sein  ehemaliger  Mitschüler,  Professor  Bresnier,  der  mich  zu  gleichem 
Dank  yerpflichtet,  sendet  darüber  folgende  Notiz  ein:  jßoSJ^  liÄfi  wK«^  L«f 
^^A^l  Ji^IäU  »Iäjü!^  {J^y^^  oüub  ^  «Uyi  i^  er  »^^^^^J 
.La-}|  t^  njo\J^  ^^  ^  *iJ^5  ^y^  »j^äXj  udU» 


8^-^^l3  cW^ÄJUf  ^^jÄi  Ht^^f  Jy-o  *Xa4w,  JUri  J^  ^IjÜUmJI  9S1^^ 

ja^i  ,,^A-^  ^jjü\  ^  ^:a-j«^ 

Es  ergiebt  sich  aus  derselben,  dass  das  Manuscript  nur  eine  kurze  Aus- 
wahl aus  dem  sL^uJI^  {J^J^^  oUUl?  ^  HUyi  SUA^  von  St^üfi  enthilt, 
welche  der  Verfasser  zur  Unterstützung  des  Qedächtnisses,  als  8,^-Kk  t^ 
zunächst  für  sich  veranstaltete.  Dieses  SLcjJl  Rjüu  ist  aber  auch  nur  dn 
von  Si^ü|i  selbst  verfasster  Auszug  aus  seinen  BL^Ujt3  iji:iiy^^  OUUir>^ 
welches  Grundwerk,  wie  Slane  glaubt,  in  einer  alten  und  guten  Abschrift  sich 
auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet;  wovon  ich  aus  Mangel  des 
fortdauernd  rückständigen  Catalogs  der  genannten  Bibliothek  keine  Kenntniss 
haben  konnte.  Zwar  fehlt  der  Anfang,  aber  es  findet  sich  ein  Artikel  über 
einen  Stgüti  darin ,  welchen  der  Verfasser  seinen  Vater  nennt.  Feuchtigkeit 
und  Würmer  haben  der  Handschrift  Eintrag  gethan;  dessenungeachtet  Ist  sie 
sehr  lesbar. 
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Zor  Receosion  von  Field's  otinm  Norvicense  (S.  189  if.). 

Von 
Dr.  Geigrer. 

Soeben  erhalte  ich  von  Hrn.  F.  einen  halben  Bogen:  Addenda  et  corri- 
genda,  welche  namentlich  neue  Vergleichaugen  der  Mspte  durch  Hm.  Ceriani 
darbieten;  sie  best&tigen  fast  durchgehends  F/s  Conjecturen.  Zu  Fred.  12,  5 
hat  jedoch  der  Syrer  am  Rande  für  Symmachus  ausdrücklich  in^yovoe,  und 
ist  dieses  gewiss  festzuhalten.  —  'Die  neue  Ausgabe  der  Hexapla  ist  Übrigens 
nunmehr  gesichert,  indem  die  Delegates  of  the  Oxford  University  Press  sie  auf 
ihr  Risiko  unternehmen,  und  so  wird  der  Druck  unmittelbar  beginnen.  —  Zu 
1  Mos.  9,  14  (vgl.  oben  Bd.  XIX  S.  671)  vergleicht  Hr.  F.  in  einem  Schrei- 
ben an  mich  Synmiachns  Hiob  37,  21,  dessen  ovvvefaXv  der  Syrer  mit  ^  ^  ^ 

wiedergiebt,  und  so  sei  auch  hier  ^^J.Xo  statt  _J.Xl^^  zu  lesen.   Zu  {jL^äyv 
(das.)  verweist  er  auf  Ezech.  1,  7  Hex. 
23.  Jan.   1866. 

Die  Punktation  einer  Bibelhandsehrift  im  Vatican. 

Von 

H«  Steinschneider. 

In  einem  Verzeichniss  der  Heidelberger  Handschriften,  welche  bekanntlich 
alt  Paiaiini  Codd.  jetzt  im  V^atican  figuriren,  abgedruckt  im  Serapeum  1850 
8.  167  (oder  197,  ich  habe  das  Blatt  augenblicklich  nicht  zur  Hand)  n.  50, 
heisst  es  von  einem  Theil  der  Bibel:  Vocalium  puncto  superponta (f).  Ich 
machte  hierauf  schon  in  der  hebr.  Bibliographie  1859  S.  29  A.  4  aufmerk- 
sam; sp&ter  erwähnte  auch  Pinsker  (Einleit.  in  die  assyr.  Punktation)  im  Na- 
men Jellinek's  dieser  Notiz  im  Serapeum.  Auf  eine  von  mir  an  Hm.  Prof. 
Kingerle  gerichtete,  durch  Hrn.  Prof  Brockhaus  vermittelte  Anfrage,  erhielt  ich 
im  December  1864  folgende  Mittheilung,  für  welche  ich  beiden  Herren  ver- 
biiidliehst  danke,  da  auch  negative  Resultate  ihr  Verdienst  haben;  und  ich 
veröffentliche  dieselbe  in  unsrer  Zeitschrift  um  Anderen  vergebliche  Mühe  oder 
nnrkbtige  Angaben  zu  ersparen. 

„Im  Katalog  der  hebr.  Codices  der  Vaticana  heisst  es  gleich  beim  1.  Cod. 
Palatinus,  dass  aus  dem  Grunde,  weil  in  dem  sehr  alten  Codex  viele  Buch- 
Itaben  anlesbarer  geworden,  recenüor  aUqtM  Judaeua  aliis  literis  super' 
impoßitie  damnum  resarcire  voluit 

Bei  den  übrigen  hebräischen  Handschriften  der  Palatina  ist  öfter  zu  lesen, 
dass  die  Vocale  von  einer  spätem  Hand  b  e  i  geschrieben  seien.  Den  Ansdrack 
vocaUum  puncta  superposita  habe  ich  nicht  gefunden.  Jedoch  beim 
Cod.  VII  Palat.  liest  man:   Coronulae  seu  accentua  8UfU  superimposUU^ 

So  weit   Prof.  Zingerle. 

BerUn  im  April  1866. 

Bd.  XX.  29 
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Notiz. 

Herr  Prof.  Rodiger  macht  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XVI,  552)  auf  die 
Differenz  in  der  Orthographie  von  ^Q^  ( neben  \&:^ )  und  \\n^v>  (neben 
M^\^)  aufmerksam  und  bemerkt ,  dass  man  die  Worte  selten  mit  O  in  unseren 
früher  gedruckten  Büchern  geschrieben  finde.  Ich  habe  bei  der  Leetüre  ver- 
schiedener Vaticanischer  Handschriften  durchweg  die  Bemerkung  gemacht ,  dass 
die  vollere  Orthographie  gebraucht  wird,  wenn  es  sich  um  Ausfüllung 
einer  Zeile  also  Verlängerung  des  Wortes  zu  diesem  Zweck  handelt. 
Meistens  findet  sich  die  vollere  Schreibung  am  Ende  der  Zeilen,  wo  auf  einer 
Seite  zwei  Columnen ,  also  kurze  Zeilen  sind ,  manchmal  auch  am  Anfang  der 
Zeile.  Diese  Bemerkung  machte  ich  öfter  in  Handschriften  der  W^erke  des 
Jakob  von  Sarug,  des  Isaac  H.  u.  A.  ^).  P.  Plus  Zingerle. 


BeoierkuDgen  zu  Zeitschrift  XX,  S.  VII  o.  S.  163. 

Von 

Dr.  J.  Perles. 

Herr  Kirchenrath  Dr.  Hitzig  wirft  in  seiner  anregenden  Eröffnungsrede 
zur  Jüngsten  Orientalistenvcrsammlung  die  Frage  auf:  „Was  war  das  fQr  ein 
Volk,  welches  halbSshush  (Strieme),  eresa  (Gift),  ikram  (Rots),  gnsh- 
panga  (Siegelring)  sagte ?'^  [p.  VH]  Im  Interesse  der  Wissenschaft  «rlaube  ich 
mir,  die  gestellte  Frage  zu  beantworten: 

Das  erste  Wort,  das  in  den  Targumausgaben  und  auch  bei  Arach  und 
Levita  in  der  Form  ^IDSbSl  vorkommt,  lautet  in  der  von  Musaphia  angeführ- 
ten richtigen  Leseart  DD3bn  und  ist  von  Letzterem  bereits  als  ilutaats,  die 
verlftngerte  Form  von  tXxog ,  ulcus ,  erkannt  worden. 

Eresa  (0*1M)    halte  ich   für  identisch   mit  virus.     J.  Levy  leitet  es,   wohl 

minder  zutreffend ,  von  ios  mit  eingeschaltetem  aram.  n  her. 
Ikrum  (O^IDN)   bedeutet  nicht:   Russ,   sondern  Farbe  im  Allgemeinen    und 

ist  :=x^<öua. 
Gushpanga  (Mp2CU7!l)^  dessen  Etymologie  bisher  noch  nicht  ermittelt  wurde, 
wage   ich   vermuthungsweise   als  Metathesis   des   gr.  of^ayis   (Mp3D!D3 
=:fiip^fidl  mit  Wechsel  des  3  und  ^)   zu  erklären.     Auch   andere   in 
den  rabbinischen  Schriften  vorkommende  Bezeichnungen  fBr  Siegelring  sind 


1)  Dieselbe  Bemerkung   hat    bereits  de  Lagarde   in  d.   Vorrede    zu   s. 

Analecta  Syriaca   p    IV   gemacht ,  wo   er   sagt :    „  Nam    \&^   et  ^iOD  9   \S^^ 

et  \&a^\l90  9    }jla9   et   l^hf    {aJ^O   et   \mj]  ^O    et    qnae    homm    similia 

sunt   equidem    plane   eadem  esse  scio    et  adhibita   a  librariis  vidi   prout  spa- 
tium  permissum  requirerct.  D.  Red. 


% 
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fremden  Sprachen  entlehnt,  wie   yiC^720z=aiifiavT^ov,  av/^aptt/^iop 

nnd  l^MSOb^j  das  von  den  alten  Auslegern  als  Thonsiegel  erklärt  wird 

> 
Ton  dem  pers.  J^^   Thon  and  y-^,    Siegelring. 

Gelegentlieh  finde  noch  folgende  Bemerkung  hier  ihren  Platz.  Herr  Rabbiner 
Dr.  Oeiger  bespricht  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  163)  die  Umdeu- 
tung,  welche  das  „Kuschäbche  Weib^*  des  Moses  (4  Mos.  12,  1)  in  alten 
Bibel&bersetstmgen  und  in  der  Aggadah  gefunden  hat.  n^Q)3  heisst  gar  nicht: 
„Aethiopierin**  sondern  —  die  Schöne  ...  Die  letztere  Auffassung  ist  den 
EabbiDen  so  gel&ofig  geworden,  dass  Raschi  auch  in  den  zwei  ^filU)13,  die 
■ach  der  thalmudischen  Sage  Schreiber  des  Salomo  gewesen.  (Sukkah  53  a), 
Bkht  etwa  Aethlopier,  sondern  vorzüglich  schöne  Mfinner  erblickt:  VniD  i9 
^^71  inb  ^"ip  O'^O'« 

Ich  rage  noch  hinzu,  dass  auch  Amos  9,  7:  OMN  D^^ID:^  ^3^3  Mbn 
^b  vom  Targum  durch  ]^a"*10n  llPlfit  ]'»a'>nn  ^^aaD  «bn  wiedergegeben 
wird.  Die  Targum  und  Midraschim  haben  also  ^U?D  an  verschiedenen  Stellen 
umgedeutet,  der  Grund  aber,  warum  sie  dem  Worte  gerade  die  Bedeutung 
y^sebon,  gut*'  untergelegt,  ist  bisher  von  Niemandem  erkannt  worden.  Und  doch 
fiegt  die  Lösung  so  ziemlich  auf  der  Hand.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Midra- 
schim bei  ihrer  freien  Auslegung  des  Bibeltextes  nicht  selten  dem  einen  oder 
ladeten  Worte  eine  Bedeutung  geben,  die  es  nicht  in  der  hebräischen,  sondern 
ia  fliner  anderen  Sprache  hat.  Ich  erinnere ,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen 
tadle  Auslegung  von  PlIDa  Tlb«  (1  Mos.  35,  8)  durch  fitnrM  ^l  m « 
fem  gr.  ällor.  Dasselbe  Verfahren  ist  von  Targum  und  Midrasch  auch  bei 
^ID  angewandt  worden,  indem  von  der  im  Hebräischen  gangbaren  Bedeutung 
d«  Wortes  Abstand  genommen  und  die  Bedeutung  des  anlautenden  persischen 
\J»y^  =  schön ,  gut ,  angenehm  substituirt  wurde. 
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Bericht 

über  die  in  Constantinopel  erschienenen  neuesten 

orientalischen  Druckwerke. 

Von 

0.  Freiherr  TOn  Sehleehta-Wsselird« 

In  FortsetKung  der  seinerzeit  von  Hammer-PnrgstaU  und  spftter  Ton  mir 
gelieferten,  in  den  Sitzungsberichten  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenscluiften 
abgedruckten  Berichte  Über  die  türkischen ,  arabischen  und  persischen  Press- 
erzeugnisse Constantinopels  hat  Bianchi  ein  ähnliches  Verseiehniss ')  erscheinen 
lassen,  in  welchem  er  die  seit  den  letzten  Monaten  des  J.  1856  bis  m  Beginn 
des  muhamm.  J.  1280  daselbst  und  zum  Theil  in  Bulak  erschieneneii  Litaratar- 
producta  dieser  Categorie  theils  dem  Titel  nach  aufführt  und  theOs  ihrem  In- 
halte nach  niher  beleuchtet.  An  dasselbe  reiht  sich ')  der  nachstellende  Be- 
richt, welcher  die  diesfallsigen  bibliographischen  Notizen  bis  in  ^  ersten 
Monate  des  muhamm.  J.  1282  (beginnt  27.  Mai  1865)  fortsetzt.  Auf  VoUsÜUi- 
digkeit  kann  derselbe  Übrigens  ebensowenig  als  jener  Bianchi's  Anspruch 
machen,  da  eigentliche  Büchercataloge ,  in  welche  sUmmtliche  Dmckerscheinnn- 
gen  des  Jahres  aufgenommen  wären,  bisher  in  der  türkischen  Metropole  nicht 
ausgegeben  sind  und  ich  somit,  ebenso  wie  Bianchi,  hinsichtlich  seiner  Quellen 
zumeist  auf  die  Anzeigen  oüjlxt  des  türkischen  Priva^onmals  Dscheridei 
Hawädis  und  zeitweilig  von  befreundeter  Seite  mir  zukonmiende  Aufschlüsse 
über  derlei  öffentlich  nicht  notificirte  Publicationen  beschränkt  bin.  Dagegen 
erfireue  ich  mich  im  Vergleiche  mit  Bianchi  des,  wie  ich  glaube,  nicht  un- 
wesentlichen Vortheils,  von  den  zu  besprechenden  Druckerzeugnissen  selbst 
Einsicht  nehmen  zu  können,  während  Bianchi  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sich 
mit  dem  blossen  Abdruck  und  der  Uebersetznng  der  dem  bemerkten  Journale 
entnommenen  buchhändlcrischen  Notizen  begnügen  musstc. 


1)  Bibliographie  Ottomane  etc.     Paris,  1863. 

2)  Nur  das  erstaufgeführte  Buch   ist   noch   aus   dem  J.  1279  m.  Z.    nach- 
getragen, da  dasselbe  sich  bei  Bianchi  nicht  findet. 


Bibliographische  Anzeigen.  449 

(2;^;MMl^il  2Ub?'  d.  b.  Ausgewähltes  Geschenk  für  Rechner 
(OetoT,  48  Sdten,  ToUendet  im  Jahre  1279  [beg.  29.  Juni  1862])  und  ausge- 
geben in  der  lithographischen  Anstalt  der  medicinischen  Schule  in  Constantino- 
pel  nnter  dem  Dmckdatnm  1280  (beg.  18.  Juni  1863).  Ein  Lehrbuch  der 
Bechenkonst  f&r  Anf&nger,  in  türkischer  Sprache,  lithographirt ,  verfasst  von 
Bekir  Ssidki  ^O^*o  Ji^  ^  Hörer  der  achten  Classe  an  der  erwfthnten  Lehr- 
anstalt. Der  besondere  Schuts ,  welchen  der  gegenwärtig  regierende  Sultan 
den  WisseDschaflen  und  Künsten  angedeihen  lässt,  hat  —  wie  der  Verfasser  in 
dem  Kursen  Vorworte  versichert  —  ihn  bewogen,  das  Werkchen  aus  französi- 
schen and  türkischen  Quellen  zusammenzutragen.  Es  zerfällt  in  9  Kapitel 
Jykoi  und  viele  Abschnitte  vW  •  Fünfundfünfzig  Rechnungsexempel  bilden 
einen  Anhang,  nach  welchem  noch  gesagt  wird,  dass  eine  weitere  Vervollstän- 
digung and  Verbesserung   der  Arbeit  einer  zweiten  Auflage  vorbehalten  bleibt. 

^cK^LjJt  ^IfA^  d.  h.  der  offene  Weg  für  die  Betenden  (Octav, 
348  Seiten,  aofgelegt  in  der  Druckerei  des  türkischen  Journals  Terdschümani 
A^vAl  im  Jahre  1280  [beg.  18.  Juni  1863]),  eine  Uebersetzung  ins  Osmanische 
des  gleiehnamigen  bekannten  arabischen  Werkes  über  die  Anleitung  zum  Ge- 
bete von  Imam  Ghazali.  Dieses,  nämlich  das  Gebet,  äussert  sich  der  Ueber- 
MlMr  Blias  Ibn  Abdullah  Elnihani  ^L^aJI  in  einer  etwas  langathmigen  Vor- 
lede,  sei  die  edelste  Frucht  am  Baume  der  Erkenntniss  und  der  beste  Profit, 
weithin  das  Kapital  des  Lebens  abwerfe,  lieber  den  Weg,  heisst  es  weiter, 
nf  welchem  man  durch  das  Gebet  zu  Gott  gelangt,  sei  viel  geschrieben  wor- 
den; keines  der  hierüber  bekannten  Werke  erweise  sich  jedoch  in  dieser  Be- 
tiilnuig  zweckentsprechender  und  heilsamer  als  das  genannte  Buch  Ghazali's, 
weeahalb  er,  der  Uebersetzer,  dasselbe  im  Interesse  aller  in  der  Sprache  des 
Originals  weniger  Bewanderten  in  gang  und  gäbes  Osmanisch  übertragen  habe. 
Die  leUten  zwei  Seiten  füllt  die  Biographie  Ghazali's  nach  Ibn  Chalikan.  Unter- 
halb des  Druckdatums  ist  die  Notiz  beigefügt,  dass  es  sich  am  eine  erste 
Pibllattion  Ajdo  ^^^^ß  handle. 

^^.li  Sj^CmAj  d.  h.  Persischer  Marzipan  (Octavheft  von 21  Seiten, 
Ti^endet  in  der  Staatsdruckerei  am  17.  Moharrem  1281  [27.  Juni  1864] ;  eine 
korsgefasste  Granunatik  des  Persischen  in  türkischer  Sprache  zum  Gebrauche 
Ar  Kinder  i^X^j^y^  JlAbf ,  verfasst  von  Seijid  Hehmed  Dschemaleddin,  Sohn 
dee  Seyid  Mehmed  Ali  Fethi  aus  Rustschuk  ,  ProtokoUisten  im  Unterrichts- 
ratke  zu  Constantinopel.  Es  enthält,  wie  auch  schon  im  Vorworte  angegeben, 
eine  Anzahl  ^^..xwA/ana  der  bekanntesten  persischen  Hauptworte ,  die  gebräuch- 
fichsten  Conjugationsformen  2*^^^  und  die  nothwendigen  Regeln  Über  die  Für- 
wörter, Vorsatz-  und  Anhangspartikeln  of^ol  und  die  zusammengesetzten  Worte 
ifjA^^jj  \^jüOy  •    Den  Schluss  bilden  die  Zeitwörter. 

^ili^^J  R*«^  d.  h.  Das  was  in  Bezug  auf  die  Moral  noth 
thut,  Octavband  von  147  Seiten,  Staatsdruckerei ,  im  Druck  vollendet  am 
21.  Rebf  I.   1281   (24.  Augast  1864),  eine  türkUche  Uebersetzung  des  gleich- 
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namigen  arabischen  Werkes  aber  Moralphilosophie  des  Mewlana  SlU^  uXa^qc 
^.JOI^  Abdurrahman  Ibn  Ahmed  Alaidschi  ^^^/^t  gest.  im  J.  756  (beg. 
16.  Janaar  1355).  Die  üebersetznng  von  Hadschi  Mehmed  Emin  ans  Con- 
stantinopel  J^aJLÄ^^!  ^  Mitglied  des  dortigen  Unterrichtsrathes ,  ist  eine  sehr 
yerstündliche  und  dehnt  sich  stellenweise  zu  einem  förmlichen  Commentare  aus ; 
als  Veranlasaungsgnmd  der  Arbeit  wird  der  Wunsch ,  der  Jugend  nützlich  zu 
werden  und  dem  Sultan,  ein  Zeichen  der  Ehrfurcht  darzubringen  angegeben. 
Den  ersten  Anstoss  dazu  aber  gab,  wie  in  der  Einleitung  gesagt  ist,  der  Um- 
stand, dass  der  Uebersetzer  eines  Tages  in  sich  selbst  eingekehrt  sei  ^ajI^X^j 
K'iAJtSf'SjA  und  bei  dieser  Gelegenheit  wahrgenommen  habe,  dass  er  nicht  auf 
der  Höhe  der  reinen  Menschlichkeit  stehe ,  daher  er  auf  Mittel  sann ,  seine 
Fehler  zu  vermindem  und  moralischen  Gebrechen  zu  beseitigen,  wozu  ihm  das 
obige  arabische  Werk  als  besonders  geeignet  erschienen  sei.  Als  Vollendungs- 
datum der  Reinschrift  seiner  Arbeit  wird  der  Monat  Schaban  1280  ( Januar - 
Februar  1864)  bezeichnet.  Den  Schluss  bilden  zwei  lobende  Anseigen  {JQSi/^  j 
deren  eine  das  Originalwerk  auch  unter  dem  gebräuchlicheren  Titel  yj$  Jt>1 
»j^iAofifr  erwähnt.     Nicht   ohne  Interesse    ist   die  Bemerkung   des  Uebersetsers 

fiber  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  i^4»>>,  welches,  nebst  den  zwei 
andern  Worten  o^lcVo  und  O^ac^  als  Devise  auf  der  Deeoration  des  vom 
verstorbenen  Sultan  gestifteten  Medschidie -Ordens  angebracht  wurde,  ohne  dass 
man  dazumal  über  den  eigentlichen  Sinn  desselben  in  massgebenden  ^Kreisen 
einig  gewesen  wäre,  indem  einige  der  hierum  befragten  türkischen  Orosswfirden- 
träger  es  als  point  dlionnear ,  Andere  als  patriotisme  und  ooeh  Andere  als 
amour  religienx  übersetzen  wollten.  Unserem  Commentator  infolge  (8.  43) 
bedeutet  dasselbe,  dem  strengen  Wortlaute  nach:  sich  aus  Ehrgefühl  Oj^ 
^^u  ^^AM^li^  irgend  einer  Sache  schämen  und  davon  enthalten  ^  •& 
tiV^Ijl  olXjiAMt  ^  .  Seiner  weiteren  Bedeutung  zufolge  wird  jedoch  darunter 
verstanden  „dass  man  sich  in  Bezug  auf  seine  Religion  und  die  Kachachtang 
gesetzlicher  Verbote  gegen  Verdächtigung  sicherstellt'*  ^vXaL^jI  »wX^^Üaol 
j\XSjL^  ^O  xfeiaL^  vi^r^^  oU^a^^^  cvi^y  nämlich,  dass  man  die  Re- 
ligionsvorschriften pflichtgemäss  erfülle  und  sich  enthalte  denselben  zuwider  zu 
handeln  ^jv\JLÄiL>  y^JLÄ^f     -»AJ^Ui"  L^T^  iULw»*o  ^"i^S  ij^J^  c!**^ 

^vXX4.Äj|  jly:^'!  j  sozwar,  dass  X^^r»  eigentlich  so  viel  als  religiöses  Pflicht- 
gefühl bedeuten  würde.  Bemerkenswerth  ist  femer  (S.  124)  die  Ansicht  des 
Uebersetzers  über  die  Ableitung  des  Wortes  r?)^ ,  welches  er  zwar,  wie  schon 

Andere,  von  «j^  ^  das  so  viel  heisst  als  JJÜ  ,  oder  auch  von  • ;  •  Zaflacht  oder 
Rücken,  ableitet,  nach  welcher  ersteren  Ableitung  er  jedoch  das  Hauptwort  ^\^ 
nicht,  wie  z.  B.  Hammer-Purgstall ,  als  „Lastträger'*,  sondern  als  Bezeichnung 
eines  Wezirs  in  der  Eigenschaft  auffasst,  dass  derselbe  die  zur  Aufreehterhal- 
tung  der  Öffentlichen  Ordnung  erforderlichen  Lasten  JLfij'l  (Steuern)  auferiegt. 
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l^sjlÜt  *^»LxS  d.  h.  Fetwasammlung  des  Ankarewi,  nämlich 
die  bekannte  und  im  osmanischen  Reiche  besonders  gesch&tzte  Sammlung  von 
Reehtsentseheidnngen ,  verfasst  vom  Scheich  olislam  Melmied  Hossein  aus  8.äit 
Angwa  y  oder ,  nach  gewöhnlicher  Sprechweise ,  Engürü  ( gest.  nach  Hadschi 
Challk  im  J.  1098  [heg.  7.  Nvb.  1686]);  ein  durchaus  arabischer  Folioband, 
bestehend  ans  swei  Theilen  von  479  und  416  Seiten,  ohne  irgend  welche  Ein- 
leitong  oder  Vorrede,  veröffentlicht  in  der  Staatsdruckerei  in  der  letzten  Decade 
des  Monats  Bebi*  I.  1281  (August-Sept.  1864). 

j\Xxm  B^gO\yJis^  nJh\^\  j'^Q^'  d.  i.  Kleine  Gedichtsammlung 
desChisirAga-Zade,  ein  Grossoctavheft  von  30  Seiten,  Staatsdruckerei, 
1  DsehemAsl  I.  1281  (2.  Octob.  1864).  Dieselbe  enthfiU:  zwei  Hymnen  und 
«m  Gsbet  des  Dichters  zu  seinem  Schutzpatron  (P/s  Seiten),  alphabetisch  ge- 
ordnete Ohasele  (6  Blfitter),  Glossirungen  in  wechselnden  Formen  (von  S.  16 
-^18),  Lieder  oU3j^  (bis  S.  26),  Strophen  oLtbd  (bis  S.  28),  dann  Zwei- 
B«ilen  oLU^jOaSy  ^^^  ^^^  0|j|.ft^ ,  Nach  der  dem  Anfange  vorgedruckten 
Biopmpfaie  des  Autors  war  dieser  der  Sohn  eines  Seraibeamten  unter  Sultan 
Abdnl  Hamid  und  diente  selbst,  gleich  seinem  Vater,  eine  Zeit  lang  im  Serai, 
ais  welchem  er  sich  im  Jahre  1243  (beg.  25.  Juli  1827)  zurückzog,  worauf 
er  mehrere  Civilbedienstuugen  einnahm  und  im  Jahre  1837  aus  Gram  über 
liMa  seiner  durch  gewaltsamen  Tod  ihm  entrissenen  Gönner  und  die  eigene 
be  Aussichtslosigkeit  auf  anderweitige  Gönnerschaften  in  ein  besseres 
abging.  Seine  hinterbüebenen  poetischen  Producte  wurden  von  einem 
sO^j  Xfjo  Ahmed  Ata  gesanmielt  und  einem  gewissen  Ramis  Pascha- 
2ide  Iszet  Bey  zur  Veröffentlichung  überantwortet,  welcher  sie  jedoch  nicht 
aar  nicht  herausgab,  sondern  zum  Theile  nach  seinem  eigenen  Ermessen  ab- 
iaderte  und  auch  über  die  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  nur  ungenügend 
anterrichtet  war,  daher  der  gegenwärtige  nicht  genannte  Herausgeber  sich  nun- 
mdir  gedrängt  fühlte,  dieselben  ,)Wie  sie  aus  dem  Munde  des  Dichters  hervor- 
gingen*'  jJIjj^ao  ^^aI^I  \y^^*^  ^v^JoLaJ  <£LcL«w  zu  veröffentlichen  und 
hiermit  einen  Tribut  zwanzigjähriger  Freundschaft  abzutragen.  Dem  Pseudonym 
des  Autors,  welcher  „der  Glückliche*^  iXjUUw  lautete,  entspricht  leider  der  Inhalt 
seiner  poetischen  Schöpfungen  so  wenig,  dass  es  bei  dem  besten  Willen  nicht 
ttmnlich  schien,  irgendwie  lesenswerthe  Stellen  aus  dem  opusculum  anzuführen. 

UmJ^I  s«^(Izi  Stylistische  Schönheiten,  kleinstes  Octav,  133 
Seiten ,  vollendet  in  der  Druckerei  des  türkischen  Journals  Terdschümani  A^val 
am  öten  Ramazan  1281  (1.  Febr.  1865)  und  zusammengestellt  von  dem  Pfor- 
tenbeamten Refik  £fendi.  Derselbe  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  manche  durch 
ihre  „wunderbare"  Schönheit  das  Staunen  des  Lesers  erregende  Aufsätze  osma- 
Bischer  Stylisten  leider  zum  Theil  sammt  dem  Kamen  ihrer  Verfasser  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  zum  Theile  aber  in  verschiedenen  grösseren  Sammelwerken 
zerstreut  und  somit  schwer  aufzufinden  seien,  aus  welchem  Grunde  er  sich  im 
Interesse  der  Erhaltung  derselben  bestrebt  habe ,  vorderhand  wenigstens  etwa 
130  solcher  Aufsätze,  welcher  habhaft  zu  werden  ihm  geglückt  sei,  der  Oeffent- 
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lichkeit  zu  übergeben.  Die  einen  Theil  derselben  bildenden,  in  diesem  ersten 
Bändchen  enthaltenen  46  StUcke  seien  von  den  Fehlem  ungeschickter  Abschrei- 
ber durch  ihn  gereinigt  worden;  der  Rest  werde  nachfolgen,  wobei  er  zugleich 
an  alle  Schöngeister  die  Bitte  stelle,  ihm  weitere  derartige  Schriftstücke  und 
Stylmuster  zukonunen  zu  lassen,  um  auch  deren  Drucklegung  zum  allgemeinen 
Besten  veranlassen  zu  können.  Die  in  diesem  ersten  Bändchen  enthaltenen 
Stylproben ,  durchweg  Prosa  mit  theilweis  eingestreuten  Versen ,  werden  aus 
chronologischen  Rücksichten  von  einer  Beschreibung  des  Frühlings  von  unbe- 
kanntem Verfasser  aus  den  Tagen  des  Stifters  der  osmanischen  Dynastie  ein- 
geleitet, an  welche  sich  Aufsätze  von  «i^^ ,  i<ti*^^  9  c5*^^^  vX«^  ^^^4^9 

^^\a5|  vJ>^U  tOMvX^^l^,  <f)o  Q^^l  yOsMi  und  vJUA^  JaiL>  anschlies- 
sen.  Ein  Druckfehlei'verzeichniss  von  zwei  Seiten  schliesst  das  interessante 
Büchlein,  das  feinschmeckerischen  Turkologen  wahren  Gknnss  bietet 

^U^  «ÄjA^  d.  h.  der  Garten  der  Moscheen,  2  Qnartblnde 
von  310  und  263  Seiten,  von  welchen  der  erste  am  Iten  Ramaian  1281 
(28.  Jan.  1865)  und  der  zweite  am  7.  ZUhidsche  desselben  Jahres  (a  Mai  1865) 
in  der  Staatsdruckerei  vollendet  wurde.  In  einer,  der  eigentlichen  Einleitung 
vorgedruckten  Notiz  berichtet  der  Herausgeber  Ali  Sati*  ^I^Lm  Efendi,  dass 
das  von  Hafiz  Hussein  Ibn  Hadschi  Ismail  El-Aiwanseraji  (d.  i.  des  ans  Aiwaaserai 
in  Constantinopel  Gebürtigen)  verfasste ,  schon  aus  Hanmier-PnrgstaZI's  Anssaige 
(s.  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches  Bd.  IX,  S.  47)  bekannt«  gleielmamige 
türkisch  geschriebene  Originalwerk  Über  die  Moscheen  ConsiMiliiiopels ,  im 
Grunde  nur  epitomatisch  gehalten  und  dem  Verfasser  desselben  awsserdem  so 
manches  in  dieser  Beziehung  Bemerkenswerthe  entgangen  sei,  daher  er,  Ali 
Sati',  selbiges  zuerst  aus  dem  Originalexemplare  abgeschrieben,  dann  aber  durch 
verschiedenen  Geschichtswerken  entnommenes  glaubwürdiges  MateriU  eiigftnst 
und  vervollsUndigt  habe.  Diese  seit  1248  (heg.  1.  Mai  1832)  bis  1258  (beg. 
7.  April  1837)  also  während  fünf  Jahren  von  ihm  gesammelten  Znsitie  seien 
^em  Originaltexte  theils  eingeschaltet  und  theils  in  Form  von  Glossen  ange- 
bracht  worden  und  hätten  den  Umfang  des  Buches  auf  mehr  als  die  Hälfte 
des  ursprünglichen  Volums  gesteigert,  daher  er  sich  schmeichle,  hiennit  ein 
seinem  Namen  bleibendes  Gedächtniss  sicherndes  Denkmal  gestiftet  sn  haben. 
Näheres  Über  das  Originalwerk  findet  sich  in  FlügeTs  „Die  arab.,  pers.  n. 
türk.  Handschr.  d.  k.  k.  HofbibUothek  zu  Wien*'  Bd.  U.  S.  436. 

vXÄf^  i^^Lj  Geschichte  von  Raschid,  nämlich  eine  zweite  Auf- 
lage der  bereits  im  Jahre  1741  in  Constantinopel  gedruckten  osmanisehen 
Beichsannalen  von  Mewlana  Mehmed  Raschid,  in  5  Octavbänden  von  532,  595, 
390,  395  und  454  Seiten,  vollendet  in  der  Staatsdruckerei  am  29.  Moharrem 
1282  (24.  Juni  1865).  Diese  officielle  Staatschronik  setzt  bekanntUch  die 
Annalen  Naima*s  fort,  indem  sie  mit  den  letzten  Ereignissen  des  Jahres  lOJl 
«.  6.  Sept  1660)   beginnt  und  dieselben   bis  Ende  des  Jahres   1134   (beg. 
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83.  Oetob.  1722)  fortf&hrt.     Gleichzeitig   mit  ihr  und   im  selben  Fonnate   doch 
wter  anem  13  Tmgb  frfiheran  Drackdatum  (17.  Moharrem  1282)  erschien: 

Ä>lj  ^5^  ^^y^  /H^^  v^^>^^  t^^  >Ä*MwI  ^^b  d.  i.  die 
Beiehsgesehiohte  von  Ismail  Aassim  Efendi,  bekannt  unter  dem 
Kamen  Kütsehlik  Tschelebizade ,  welche  ihrerseits  eine  zweite  Auflage ,  indem 
selbe  eboilalls  bereits  gleichzeitig  mit  dtf  früheren,  welche  sie  bis  ins  Jahr 
U41  (beg.  7.  Ang.  1728)  fortsetzt,  za  Constantinopel  gedruckt  worden  war. 
Ein  Band  von  625  Seiten. 

ikXitjAJi  i^Lac  iU^l»^  oder  auch,  wie  der  Titel  auf  der  ersten  Seite 
d«  Titelblattes  lautet,  BA^yill  |»Uae  r/^v^  HJwaAi».  JU^b»  d.  h.  Neue 
Sandflossen  zum  Commentar  des  Issam  über  die  Feride,  Octav- 
band  Ton  356  Seiten,  in  Druck  vollendet  in  der  Staatsdruckerei  am  15  Ssafer 
1282  (15.  JuU  1865).  Hadschi  Chalfa  (s.  Flügel,  Bd.  IV,  S.  421)  nennt  Issam- 
eddin  Al-Isfaraini  (gest.  943  [beg.  20.  Juni  1536])  als  Verfasser  eines  arabisch 
geschriebenen  grammatikalisch-syntactischen  Werkes,  Namens  ^^^uit  ^  «Aj^ÜI 
velebes  er  zugleich  selbst  commentirte.  In  der  Vorrede  der  gegenwärtigen 
glwclifallg  durchaus  arabischen  Randglosse  wird  jedoch  das  nicht  iX^j^t , 
wdsrn  SAayÜf  betitelte  Originalwerk  nicht  dem  obigen  Verfasser,  sondern 
km  Abnl  Kasim  Al-Leithi  ^^^aJÜI  al-Samarkandi,  und  nur  der  Commentar  dem 
1— KiJdiii  zugeschrieben.  Das  von  al-Samarkandi  verfasste  und  vonod-Isferaiui 
II— iiiitirte  Werk,  welches  in  Hadschi  Chalfa  (s.  Flügel,  Bd.  IV,  392)  aufge- 
isty  betitelt  sich  hingegen  J^jI^AJ!  ^^  Jul^ÜI  und  handelt  von  den  Meta- 
,  wihrend  in  dem  hier  zu  Grunde  liegenden  Werke  diese  Redeflgur  nur 
Ende  ziemlich  bündig  behandelt  wird.  Ob  daher  dieses  letztere  eines 
■nd  dasselbe  mit  dem  ^^Vjjt  ^  ^^O^y  welches  dann  freilich  von  Hadschi 
Cbalfa  irrig  dem  al-Isferaini  zugeschrieben  worden  wäre,  oder  ob  es  eine  von 
Hadsehi  Chalfa  nngekanntc  Abhandlung,  dieses  wage  ich  aus  Mangel  an  An- 
hallspankten  der  Benrtheilung  nicht  zu  entscheiden.  Was  den  Autor  dieser 
nenen  Glossen  Ahmed  Chalil  Elfewzi  ^X^yÜt ,  bekannt  unter  dem  Namen  des 
Füippopolitaners  (3^^^ ,  Sohn  des  Scheichs  MusUfa  El-Filibewi  anbelangt, 
so  erzählt  derselbe  nur  in  der  Vorrede,  dass,  während  er  in  Kaisserie  (Cae- 
sarea) als  Kadhi  amtirte,  die  dortigen  Studenten  der  theologischen  Rechtswissen- 
schalten ihn  gebeten  hätten,  ihnen  über  den  obigen  Commentar  al-Isferaini's  zur 
9 J^  J  von  al-Samarkandi  Vorlesungen  zu  halten ,  welche  Bitte  er  Jedoch  im 
Bewusstsein  seiner  ungenügenden  Kenntnisse  anfänglich  abgelehnt,  zuletzt  aber 
hn  Vertrauen  auf  Gottes  Beistond  doch  erfüllt  habe.  So  schrieb  er  denn  diese 
Randglossen,  und  zwar,  wie  es  auf  der  letzten  Seite  heisst,  theils  in  Caesarea, 
tbeils  aber  in  Damascus  und  Medina,  wo  er  der  Reihe  nach  geistliche  Würden 
bekleidete,  bis  er  endlich  diesen  ersten  Theil  in  ConsUntinopel  vollendete.  Der 
zweite  Theü  ^UJI  wXJL^  der  zweiten  Feride  !U3LäJI  iKXj^  und  zwar  wXftß  ^Jm 

SyiS  wird  in  Aussicht  gesteUt. 
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^^siSjA    d.   h.    die   Sterne    oder,    wie   die   Titelinschrift    ansfßhrlicher 

jJU^ik^i^vy  w^tj^  >^^ftJ  jCi^M  ^a4jmo  iJa4wI  d.  i.  Mewakib  be- 
titelte Uebersetznng  der  Koranexegese  Mewahib  von  dem  Cho- 
dschakian  des  hohen  Diwans  Ismail  Ferreh  Efendi.  Seit  Jagend 
auf,  sagt  dieser,  Ismail  Ferreh  Efendi,  in  der  Vorrede,  habe  er  sich  mit  der 
Leetüre  arabischer,  persischer  und  türkischer  Koranezegesen  beschäftigt  nnd 
dabei  gefunden ,  dass  namentlich  die  türkischen  Translationen  solcher  Exegesen 
dem  allgemeinen  Verstäudniss  schwer  fielen,  da  sie  sich  sumeist  nur  mit  Com- 
mentirung  des  sprachlichen  Theils  befassten.  Um  daher  aach  dem  des  Arabi- 
schen weniger  kundigen  Publicum  das  Lesen  und  namentlich  das  g&nsliche 
Durchlesen  des  Korans  zu  erleichtem,  sei  er  auf  den  Gedanken  gerathen,  eine 
mehr  bündige  und  praktische  Exegese  in  das  Osmanische  zu  übersetzen.  Als 
eine  solche  sei  ihm  die  Mewahib  d.  i.  Geschenke  (oder,  wie  in  Hadschi  Chalfa, 
Flügel,  Bd.  n,  S.  360,  ^aU^I  v^i^)  betitelte  von  Hossein  El-Wais  ^ä^\yi\ 
(s,  über  diesen  bei  Flügel  ebendaselbst)  erschienen,  daher  er  sie  in  gewöhn- 
liches ^^Lö  Türkisch  übertragen  habe.  Zudem  habe  er  bei  seiner  Arbeit  im 
Interesse  der  kritischen  Controle  mehrere  andere  Exegesen  als  ^LuCS,  ^«LsaA^y 
oLäy  und  |/)J^  benutzt,  sowie  dieselbe  durch  Notizen  über  die  Veranlas- 
sung der  geofienbarten  Koranverse  nnd,  gleichfalls  verschiedenen  anderen  Exe- 
gesen entnommene  Erzählungen  vervollständigt,  welche  Zugaben  unterhalb  der 
türkischen  Erklärung  des  Sinnes  der  einzelnen  Verse  beigesetzt  worden  seien. 
Mewakib  habe  er  seine  Arbeit  desshalb  genannt,  weil  dieser  Tttel  ra  dem  des 
Originals  passe  und  bittet  schliesslich  die  geneigten  Leser,  die  etwa  von  ihm 
begangenen  Verstösse  am  Rande  berichtigen ,  sowie  ihn  in  ^Beeer  Bexiehung 
seiner  geringen  Befähigung  und  seines  bereits  vorgerückten  Alters  halber  ent- 
schuldigt halten  zu  wollen. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei,  in  einen  Band  zusammengebundene  Theile, 
wovon  der  erste  bis  zur  ISten  Sure  v^^Xil  reichende  493,  der  zweite  527 
Seiten  umfasst.  Als  Schluss  das  arabische  Gebet,  welches  nach  vollendeter 
gänzlicher  Durchlesung  des  Korans  zu  sprechen  ist  Der  von  Hadschi  Chalfa 
erwähnten  bereits  bestandenen  älteren  Uebersetzung  des  Werkes  Hossein  Wais's 
in's  Türkische  wird  nicht  gedacht. 

Datum  der  Veröffentlichung:  Staatsdruckerei,  zweite  Decade  des  Monats 
Rebf  I.  des  Jahres  1282  (August  1865). 

»AJlJ^t  B^^scXj  d.  i.  Abhandlung  über  Bauten,  eine  Dnodex- 
broschüre  von  16  Seiten  ohne  Angabe  des  Druckortes  und  Datums.  Dieselbe 
enthält  in  13  Abschnitten  die  von  dem  berühmtesten  Baukünstler  der  Osmanen 
Sinan  ,  auch  Kodscha  Sinan  oder  Minnar  Sinan  genannt ,  selbstverfaaste  Auf- 
zählung der  von  ihm  errichteten  Moscheen  und  anderer  öflfentlichen  Oebiude. 
Ihr  zufolge  beläuft  sich  die  Zahl  der  unter  seiner  Leitung  im  gesammten  tür- 
kischen Reiche  aufgeführten  grossen  Moscheen  %A\yS^  (darunter  die  Suleimanie 
in  Constantinopel)  auf  75,  die  der  kleinen  Moscheen  wX«>LmwC  auf  49,  die  der 
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AkAdemien  ^jA^t«X«  ebenfalls  aaf  49,  die  der  Gebäude  zur  Abhaltung  öffent- 
licher Voriesttngen  lyLlI  ^V^  auf  7 ,  die  der  Armenkücben  auf  17 ,  die  der 
Spitller  Üt^l  ^lO  auf  3 ,  die  der  Wasserleitungen  «i^  yo  und  Bogen  zu 
Aqnldneten  f^  auf  7 ,  die  der  Brücken  (worunter  jene  von  Büjük  Tschek- 
medsche  oder  Ponte  grande  bei  Constantinopel)  auf  7 ,  die  der  Paläste  auf  27, 
der  Kiarwanserais  auf  18 ,  die  der  feuerfesten  Gewölbe  im J-^  ^^^  5,  der  Bäder 
auf  31  und  der  Grabcapellen  luyS  auf  18.  Der  obigen  Aufzählung,  in  welcher 
die  einzelnen  Bauwerke  mit  Namen  bezeichnet ,  sowie  die  Oertlichkeiten ,  wo 
sie  sich  befinden,  angegeben  sind,  geht  die  kurze  Selbstbiographie  des  grossen 
Arehitecten  voran,  aus  welcher,  da  hierüber,  soviel  mir  bewusst,  bisher  nichts 
bekannt  geworden,  hier  erwähnt  zu  werden  verdient,  dass  derselbe  unter  der 
Begierong  Selim's  I.  bei  Gelegenheit  der  damals  noch  gebräuchlichen  Knaben- 
Sekratirung  SAjiity^  seinen,  also  nicht  mohammedanischen,  Aeltem  weggenom- 
men, unter  S.  Suleiman  zum  Janitscharen  avandrte,  als  welcher  er  vor  Rhodos 

nnd  Belgrad  kämpfte.  Als  berittener  Segban  ^LaXjm^^'I  nahm  er  an  der 
Schlacht  von  Mohaoc  Antheil.  Später  als  Vorstand  des  Corps  der  Belagerungs- 
mascUnisten  (^u  l5^^^^^^J^J  ™^^^^  ^^  ^®"  Feldzug  gegen  Wien  mit  und 
fJBug  dann  nach  Bagdad.  Von  dort  zurückgekehrt,  trat  er  als  Chassegi  in  den 
«Di^Utelbaren  Dienst  des  Serais,  worauf  er  abermals  seinem  Herrn,  dem  Sultan, 

ins  Feld  folgte.  Bald  darauf  wurde  er  zum  Oberbaudirector  ^t^L^^  yM 
«Bannt,  in  welcher  Eigenschaft  er  die  oben  näher  beleuchtete  ausserordentliche 
üifitigkeit  entfaltete,  die  ihn,  nicht  nur,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  Biographie 
hofiend  ausspricht,  dem  „frommen  Andenken  gutgesinnter  Menschen*^,  sondern 
auch  dem  lebenden  Gedächtniss  aller  Freunde  des  Grossen,  Schönen  und  Nütz- 
lieben dauernd  anempfiehlt.  Wie  es  in  der  Einleitung  des  unbekannten  Heraus- 
gebers heisst,  erreichte  er  ein  Alter  von  mehr  als  hundert  Monc^ahren  und 
mit  sein  Tod  nach  dem  ebenfalls   dort  angeführten  Epitaphe   des  Dichters  Sa*i 

-ftL,.   in  das  Jahr  986  (beg.  10.  März  1578). 


Die  Märchen  des  Siddhi-Kür.  Kalmüktscher  Text  mit  deutscher 

üebersetzung  tind  einem  kalmükisch-deutschen  Wörterimch.    Heratis- 

gegeben    von   D.  Jülg.     (Gedruckt  mit  Unterstützung   der   kaiserlichen 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.)     Leipzig  1866.  F.  A.  Brockhaus. 

XVI  u.  223  S.  gr.  8. 

Während    von    der   Ostmongolischen   Literatur   eine    nicht    unbeträchtliche 

Anzahl  von  Proben,   theils  in  Chrestomathien,   theils  in  Sammelwerken,   theils 

auch  in  besonderen  Ausgaben    uns   zugänglich   gemacht   worden  sind,   besassen 

wir    in    der  Sprache    der   Westmongolen  oder  Kalmüken  —  einige  Stücke   der 

Bibelübersetzung   abgerechnet,  die  zur  Kenntniss   der  heimischen  Literatur  von 

gar  keinem,    zur   Sprachforschung    nur   von    bedingtem   Werthe  sind  —  so  gut 

wie  nicht«.     Alles,    was  bisher   darin  gedruckt  worden,    beschränkte  sich,   ab- 
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gesehen  Ton  einigen  kleineren  Fragmenten,  auf  eine  knrse  Geschichte  des  Uba- 
schi  Chnntaidshi ,  welche  der  Lama  Galsan  Gk>mbojew  in  den  Arbeiten  der 
morgenL  AbtK  der  kaiserl.  arch&ologischen  Gesellschaft  sa  Petersburg  hat  ab- 
drucken lassen,  und  worüber  früher  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XVI,  8.  289) 
kürslich  berichtet  wurde.  Diese  Vemachlftssigung  der  kalmükischen  Literatur 
konnte  man  um  so  mehr  beklagen ,  als  das  Kalmttkische,  wie  auch  unser  Verf. 
in  der  Einleitung  hervorhebt,  wegen  seiner  klaren,  jede  Zweideutigkeit  ans- 
schliessenden  Schrift  dem  Anfänger  viel  weniger  Schwierigkeit  darbietet  als  das 
Mongolische  und  darum  als  Schlüssel  zu  diesem  zu  benutzen  ist.  Schon  rom 
sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  ist  darum  das  Unternehmen  des  Herrn 
Prof.  Jülg,  einen  grosser^i  kalmükischen  Text  herauszugeben,  mit  Freuden  zu 
begrüssen.  Aber  auch  die  Wahl,  die  er  getroflfen,  ist  zu  loben.  Der  Siddhi- 
Kflr  ist  eine  mongolische  Bearbeitung  der  Vet&la  pank'avin9at$,  einer  indischen 
M&hrchensammlung,  die  ursprünglich  aus  fünf  und  zwanzig  Brzfihlungen  besteht, 
Ton  denen  aber  der  hier  mitgetheilte  kalmükisch«  so  wie  der  gewöhnliche  mon- 
golische Text  nur  dreizehn  enthält  Nur  in  einer  in  Petersburg  befindliehen 
mcJhgoIischen  Handschrift,  deren  Veröffentlichung  wir  vielleicht  einmal  von  dem 
Herausgeber  zu  erwarten  haben,  sind  deren  weitere  neun  enthalten.  Dass  der- 
selbe nun  gerade  eine  solche  Mährchensammlung  zur  Herausgabe  wählte,  wird 
bei  dem  Interesse,  das  sich  neuerdings,  besonders  durch  Benfey  anger^,  an 
den  von  Indien  aus  nach  allen  Seiten  verbreiteten  Mährchenschats  knüpft, 
gewiss  Billigung  finden.  Dem  Text,  welcher  46  SS.  einnimmt,  folgt  eine  deut- 
sche Uebersetzung.  Wir  besassen  zwar  eine  solche  schon  in  Bergmaom  Noma- 
dischen Streifereien ,  Bd.  I.  S.  249  ff. ,  doch  ist  diese  an  manehen  Stellen  un- 
genau ,  auch  vieles  darin  ausgelassen ,  so  dass  die  sich  allenthalbeo  genau  an 
den  Text  anschliessende  Uebersetzung  des  Herausgebers  keineswifB  ftlr  Iber- 
fiüssig  zu  halten  ist.  Noch  weniger  ist  dies  bei  den  kritisehen  Bemerkungen, 
die  dann  folgen ,  sowie  bei  dem  zum  Schluss  angefügten  Glossar  d«r  Fall. 
Wir  besitzen  ftlr  das  Kalmükische  nur  ein  von  Zwick  herausgegebenes  'Wörter- 
buch, das  sehr  mittelmässig  lithographirt  und  schon  darum  wenig  brauchbar 
ist.  Das  vorliegende  Glossar  dagegen  ist  sehr  fieissig  gearbeitet  und  wem  sich 
auch  der  Verf.  in  der  Zahl  seiner  Citate  eine  Beschränkung  auferlegt  hat,  so 
ist  doch  in  der  Zahl  der  angeführten  Wörter  und  Wortbedeutungen,  soweit  Ref. 
es  verglichen  hat,  keine  Lücke  zu  spüren.  Ja  in  letztgedachter  Hinsicht,  der 
Erklärung  der  kalmükischen  Wörter,  kann  das  Glossar  als  musterhaft  gehen, 
was  man  besonders  bewährt  finden  wird ,  wenn  man  Partikeln ,  wie  ^tse ,  inu, 
flgei,  oder  häufiger  vorkommende  Verba,  wie  odchu,  bolchu,  bolgochn  u.  a. 
aufsucht  Um  Text,  Uebersetzung  und  Glossar  so  richtig  als  möglich  herzu- 
stellen, hat  der  Herausgeber  ausser  einer  in  seinem  Besitz  befindlichen  Hand- 
schrift noch  eine  zweite  in  Petersburg  befindliche  kahntkische ,  sowie  mehrer« 
mongolische  Handschriften  des  Siddhi-Kflr  benutzt,  von  deren  Abweichungen 
die  kritischen  Bemerkungen  Rechenschaft  ablegen. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  zwar,  wie  im  Vorwort  erwähnt  wird,  schon 
1864  Golstunski  in  Petersburg  einen  lithographirten  Text  des  Siddhi-KAr  und 
der  Dschanggariade  herausgegeben  hat,  doch  scheint  diese  Ausgabe  wenig  ver- 
breitet zu  sein:    wenigstens  ist  sie  Ref.   selbst  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  es 
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konnte  dalier   auch  über   ihr  Yerhältniss   sn   dem  JOlg'schen  Text  nichts   ge- 
sagt werden. 

Auf  einen  sinnstSrenden  Druckfehler  wollte  ich  schliesslich  noch  aafmerk- 
sam  machen:   anf  8.  72,  Z.  12—13   mnss   es  sUtt:    ,,als  er  aber  dem  Chan** 
..als  aber  der  Chan**.  v.  d.  G. 


Jüdische  Zeüschrift  für  Wissenschaft  und  Leben.  Herausgegeben  von 
Dr.  Abraham  Geiger,  Jahrg.  1.  Heft  1—4.  Jahrg.  2.  Heft  1  —  4. 
Jahrg.  3.  Heft  1—3.  BresUn  1862—1865.  Schletter'sche  Bachhandlang 
(H.  Skatseh). 
Unsem  Lesern  ist  die  Gelehrsamkeit,  der  Scharfsinn,  die  Selbständigkeit 
nd  das  methodische  Verfahren  Geiger's  schon  allein  ans  manchen  in  der 
Zftaehr.  d.  DMG.  enthaltenen  Artikeln  bekannt,  wenn  wir  auch  wohl  nicht 
annehmen  können,  dass  alle,  die  sich  irgend  mit  alttestamentlichen  Studien 
abgeben,  sein  Hauptwerk,  die  „Urschrift**,  gelesen  haben,  welches  jeden- 
fidls  als  ein  Epoche  machendes  anzusehn  ist  Rec  spricht  dies  Urtheil  um 
10  nnbefangener  aus,  da  er  in  sehr  vielen  wesentlichen  Punkten  die  neuen 
AwSrhtfn  Geiger's  nicht  tbeilen  kann,  aber  freilich  verkennt  er  auch  nicht, 
wie  viel  Gediegenes  und  wie  viel  Anregendes  in  jenem  Buche  enthalten  ist. 
D&e  hier  angezeigte  Zeitschrift  dient  in  ihren  wbsenschaftlichen  Abschnitten  zum 
pmsn  Theile  dem  Zweck,  die  in  der  „Urschrift**  dargelegten  Untersuchungen 
>■  «ganzen  und  fortzuführen.  Freilich  umfassen  die  wissenschaftlichen  Auf- 
iftae  derselben  auch  mancherlei  andere  Gegenstände  aus  dem  ganzen  Gebiet 
dar  JSdischen  Litteratur,  doch  dürften  gerade  die  Artikel ,  welche  sich  auf  die 
Kritik  des  Bibeltextes  beziehen,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  unsrer  Zeitschrift 
am  leisten  fesseln.  Ich  weise  hier  z.  B.  auf  den  vortrefflichen  Aufsatz  über 
Sjmmachns  hin,  den  ich  schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  im  „Orient 
■nd  Occident**  Jahrg.  I,  S.  383  hervorgehoben  habe.  Seit  ich  jene  Anzeige 
schrieb,  habe  ich  mich  selbst  etwas  eingehender  mit  diesem  Uebersetzer  be- 
selilftigt  nnd  kann  nur  um  so  mehr  jenen  Aufsatz  mit  Anerkennung  erwähnen. 
Gkiger  weist  hier  im  Einzelnen  nach,  wie  Symmacbus  ganz  nnd  gar  innerhalb 
der  jadischen  Tradition  steht.  Er  hätte  nur  noch  hervorheben  können,  dass  es 
dem  Symmachus  —  im  Gegensatz  zu  Aquila,  den  er  ebenso  benutzt  hat  wie 
den  Theodotion  —  wesentlich  darauf  ankam,  ein  etwas  lesbareres  Griechisch 
hersnsiellen,  ein  Bestreben,  das  schon  Hieronymns  sehr  anerkannte.  Ich  erlaube 
mir  hier  auf  den  Umstand  hinzuweisen,  dass  eben  dies  sein  Streben  die  Ursache 
davon  ist,  dass  wir  gerade  zum  Koheleth  verhältnissmässig  viele  Bruchstücke 
von  Synmiachus  haben.  Die  sklavis9he  Wörtlichkeit  der  alten  Uebersetsang 
dieses  Buches  veranlasste  den  Symmachus  hier  besonders  häufig  von  derselben 
weit  abzuweichen,  und  eben  dadurch  wurden  alte  Leser  bewogen,  viele  dieser 
abweichenden  Uebertragungen  zu  bemerken,  während  Theodotion,  dem  es  doch 
liaaptsächlich  nur  auf  die  Berichtigung  der  LXX  ankam,  hier  wenig  Gelegen- 
heit hatte  von  ihnen  abzuweichen,  so  dass  man  von  ihm  mm  Koheleth  fast 
gar  keine  Bruchstücke  anzumerken  brauchte. 

Ein  für  Bibelkritik   besonders  wichtiger  Aufsatz  ist  femer  der  im  dritten 
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Bande  „zur  Geschichte  der  ICassorah",  eine  übersichtliche  Darstellang  der 
massorethischen  Arbeiten  yon  den  ersten  Anfängen  an  bis  zur  nenen  Zeit. 
Natürlich  wird  hier  mancherlei  Bekanntes  wiederholt,  und  es  werden  aach 
allerlei  Ansichten  aufgestellt ,  die  ich  nicht  theilen  kann , .  wie  z.  B.  die  schon 
früher  von  Geiger  ausgesprochne ,  dass  die  Assyrische  Punktation  absolut  alter 
sei,  als  die  Palästinische,  während  ich  in  einzelnen  Punkten  diese  für  ursprüng- 
licher halten  muss:  aber  der  Aufsatz  enthält  dabei  doch  so  viel  Lehrreiches 
und  Ansprechendes,  dass  wir  ihn  allen  Freunden  alttestamentlicher  Kritik  nur 
empfehlen  können. 

Auch  solche  Aufsätze,  welche  sich  scheinbar  nur  mit  der  Geschichte  der 
Jaden  beschäftigen ,  wie  z.  B.  der  durch  den  besondem  Abdruck  und  Bespre- 
chungen in  mehreren  Blättern  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene 
über  Saddncäer  und  Pharisäer,  haben  zum  Theil  eine  gewisse  Beziehung  auf  die 
Kritik  der  Bibel.  Die  populären  Vorlesungen  über  die  Geschichte  dei  Juden- 
thums  (Bd.  2  und  3)  sind  inzwischen  gleichfalls  besonders  herausgegeben.  Dass 
•  dieselben  sehr  viel  Richtiges  und  Anregendes  enthalten,  wird  auch  der  angeben 
müssen,  der  über  den  Gegenstand  zum  Theil  ganz  abweichende  Ansichten  hat; 
für  die  Discussion  über  diese  Dinge  dürfte  jedoch  die  Ztschr.  d.  DMG.  der  am 
wenigsten  geeignete  Ort  sein. 

Geiger  ist  durchgängig  bestrebt,  auch  nichtjüdische,  ja  antijftdische  Be- 
strebungen sine  ira ,  und  jüdische  sine  studio  zu  betrachten.  Ersteres  gelingt 
ihm  fast  immer  —  denn  wenn  er  bei  der  Besprechung  mittelalterlicher  Juden- 
verfolgungen etwas  warm  wird,  so  ist  das  wahrlich  ein  durchaus  berechtigter 
Eifer,  den  auch  jeder  unparteiische  Nichtjude  vollkommen  theilen  muss;  etwas 
weniger  will  ihm  das  Letztere  gelingen.  Freilich  theilt  er  durchaus  nicht  das 
unverständige  Streben  mancher  jüdischer  Schriftsteller,  alles  Jfiditehe  der  Ver- 
gangenheit  herrlich  zu  finden  ;  er  spricht  sich  z.  B.  mit  Recht  tadelnd  gegen  die 
aus,  welche  auch  die  unbedeutendsten  Schriften  bloss  deshalb  herausgeben,  weil 
sie  Hebräisch  geschrieben  sind :  aber  bei  der  Beurtheilung  des  Alterthums  reisst 
ihn  doch  die  Dankbarkeit  für  die  Rettung  der,  freilich  unverstandenen,  nationa- 
.  len  Geistesschätze  zu  einer  grossen  Ueberschätzung  der  Pharisäer  und  ihrer  Kaeh- 
folger  hin.  Dass  seine  Auffassung  der  Pharisäer  und  Sadducfier  weit  richtiger  ist, 
als  die  bisher  gangbare,  gebe  ich  allerdings  entschieden  zu;  ich  wünschte  nur, 
dass  Geiger  etwas  weniger  Gewicht  auf  die  rein  politische  Seite  und  die  Ana- 
logie mit  altgriechischen  und  modernen  bürgerlichen  Parteien  gelegt  hätte. 

In  der  Beurtheilung  fremder  Arbeiten  ist  Geiger  im  ganzen  milde,  hie  und 
da  zeigt  sich  freilich  wohl  einmal  einige  persönliche  Gereiztheit.  Wo  er  aber 
scharf  wird,  wie  z.  B.  bei  seiner  Besprechung  der  unglücklichen  Ckn^ecturen 
Ed.  Böhmer's  (Bd.  II,  233  ff.),  da  hat  er  stets  seinen  guten  Grund.  Offene 
Gemeinheit  als  solche  hinzustellen  ( wie  II ,  280  f. )  scheut  er  sich  natürlich 
durchaus  nicht  Obgleich  die  Zeitschrift  auch  einzelne  Beiträge  von  Andern 
enthält,  so  treten  diese  doch  ganz  gegen  die  Geigcrschen  zurück,  so  dass  auf 
dem  Titel  beinahe  „verfasst*'  für  „herausgegeben*'  stehen  könnte. 

Wir  erlauben  uns  noch  einige  Einzelheiten  hervorzuheben.  Das  fitlH  für 
N^rr  hält  Geiger  (II,  14-1)  mit  so  ziemlich  allen  Uebrigen  für  einen  Archais- 
mus.   Ich  begreife  aber  nicht,  wie  eine  solche  Auffassung  vor  einer  nnbefange- 


Bibliographische  Ansteigen.  469 

nen  Sprachvergleichung  bestehen  soll.  Alle  Semitischen  Sprachen  kennen  MTT ; 
wir  haben  im  Aramäischen  hi,  im  Arabischen  hiya,  im  Aethiopischen  ye'tt, 
welches  doch  entschieden  ans  N^H  mit  Zasatz  des  im  Aethiopischen  so  verbrei- 
teten demonstrativen  ti  nnd  dadurch  bewirkten  Abfall  des  Anlauts  gebildet  ist, 
gerade  wie  das  Masc.  we*tü  aus  NIH  +  tu  vgl.  emün-tft  aus  ]1Ön-f-tü 
o.  8.  w.  *).  Sicher  gehorte  daher  das  Wort  dem  Ursemitischen  an.  Das  He- 
brftische  müsste  daher  dieses  so  nothwendige  Wort  schon  in  der  ältesten  Zeit 
Terloren  haben ,  während  es  doch  sonst  beim  Singular  der  Pronomina  ganz 
streng  die  Geschlechter  sondert  und  müsste  dasselbe  dann  nach  langer  Zeit 
erst  wieder  aus  dem  Aramäischen  aufgenommen  haben,  da  es  doch  im  jetzigen 
Bibeltezt  durchaus  üblich  ist.  Ich  will  davon  absehen,  dass  das  echte  Ära- 
mlische  wie  das  Arabische  schon  sehr  früh  das  schliessende  M  verloren  zu 
haben  scheint,  dessen  Ursprünglichkeit  durch  das  Aethiopische  gesichert  ist. 
Aber  wie  unwahrscheinlich  ein  solches  ganz  einzeln  dastehendes  Verlieren 
eioes  nothwendigen  Wortes  und  sein  späteres  Wiederauffinden  wäre,  leuchtet 
ein.  Die  Schwierigkeit  ist  demnach  nicht  die,  zu  entscheiden,  wie  in  unserm 
ahtestamentlichen  Texte  M^H  aus  »lÜ  geworden  ist,  sondern  umgekehrt,  wie 
in  den  Pcntateuch  —  aber  schon  nicht  mehr  in  dem  doch  sicher  ans  denselben 
Quellen  zusammengestellten  Josua  —  (tlÜ  für  das  entschieden  ursj>rüngliche 
Ä^n  gekommen  ist.  Dass  der  Samaritaner  die  richtige  Form  hat  und  dass, 
m  viel  ich  weiss,  auch  die  LXX  keine  Spur  jenes  NIM  zeigen,  bedeutet  aller- 
fisgs  nicht  viel.  Ich  muss  gcstehn,  dass  ich  keine  plausible  Antwort  zu  geben 
wehs;  nur  davon  bin  ich  überzeugt,  dass  es  mit  dem  Archaismus  nichts  ist. 
Hlehstens  ein  gekünstelter  Archaismus  eines  Spätem  könnte  es  sein.  Dass 
die  ganze  Erscheinung  auf  einer  absichtlichen  Aenderung  beruht,  nicht  auf 
einer  Kachlässigkeit  dürfte  wohl  sicher  stehu,  zumal  da  unser  Pentateuchtezt 
doch  im  Ganzen  ein  sehr  guter  ist. 

Die  Erklärung  des  nDlDn  y,':  (III ,  80  ff.)  als  eines  Zeichens  der  Ver- 
setzung scheitert  an  der  völligen  Unmöglichkeit,  in  Ps.  107  bei  einer  solchen 
Umstellung  einen  vernünftigen  Sinn  herauszubringen.  Die  alten  Lehrer  fanden 
das  Zeichen  schon  vor;  dieser  Umstand  ist  allein  wichtig.  Dass  sie  es  deuten 
mnssten ,  versteht  sich  von  selbst ,  dass  ihre  Deutung  schwerlich  richtig  sein 
konnte ,  gleichfalls.  Auf  der  neu  entdeckten  Hebräischen  Inschrift ,  in  deren 
ErkULning  ich  mit  Geiger  durchaus  übereinstimme  (III,  230),  hat  ein  ähnliches 
Zeichen  allerdings  die  Bedeutung,  einen  nachgetragenen  Buchstaben  als  solchen 
I«  bezeichnen. 

Geiger  setzt  grosse  Erwartungen  auf  die  neuerdings  aus  Odessa  nach 
Petersburg  gebrachten  Bibelhandschriften.  Auch  ich  hoffe,  dass  unter  diesen 
viel  Werthvolles  sein  wird;  doch  macht  der  Umstand,  dass  die  aus  derselben 
Quelle  stammenden  jüdischen  Grabsteine  kaum  für  etwas  Anderes  als  eine 
Pilschung  zu  halten  sind  und  dass  die  Lesart  ?{19n  n^9  Jts.  19,  18  (D,  289) 
durchaus   nicht   anders  als  durch  eine  plumpe  Veränderung   nach   den   missver- 


1)  Der  Anlaut  ist  noch  erhalten  im  Tigre  hu  tu  „er**  (Abbadie  in  Mun- 
zinger's  Vocabulaire  de  la  languc  Tigre  p.  79);  Plur.  hu  tum  =  Ath.  we' 
t6mü. 
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stondenen  LXX  {ndltg  aoeSex)  erklärt  werden  kann,  hier  grosses  Misstraaen 
sa  Pflicht  Ich  fürchte,  dass  hier  wenigstens  theilweise  ein  Simonides  gear- 
beitet hat.  Dass  vor  Chwolsohn*s  Kritik  Alles  besteht,  dOrfke  nicht  genfLgen, 
allen  Fachmännern  die  Zweifel  zu  nehmen. 

Dankbar  bin  ich  Geiger  für  den  Nachweis,  dass  tl^llll  (mit  Resch), 
welches  ich  imiper  f&r  das  einzig  Richtige  gehalten  habe,  aach  Jes.  15,  2  die 
einzig  orkondlich  gut  beglaubigte  Lesart  ist  (III,  106).  Dagegen  kann  ich  die 
mehrfach  von  ihm  ausgesprochne  Ansicht ,  dass  Qen.  6,^  3  die  Lesart  D|tf  3 
richtig  sei,  nicht  theilen;  ich  sehe  hier  eine  sehr  alte  Cormptel,  welche  ich 
Areilich  nicht  in  heilen  vermag,  wie  ich  auch  die  mir  bekannten  Vorschlige 
zur  Heilung  nicht  billigen  kann. 

Doch  genug  der  Einzelheiten !  Wir  konnten  mit  der  Besprechung  solcher 
natürlich  noch  leicht  sehr  viel  Raum  ausfttllen. 

Neben  den  rein  wissenschaftlichen  Aufsätzen  enthält  die  Zeitschrilt  noch 
manche  auf  die  praktischen  Verhältnisse  des  Jndenthums  besfigliche.  So  inter- 
essant auch  hier  Manches  ist,  so  sehr  man  auch  die  Tendenz  anerkenneo  muss, 
gegen  Schlechtes  und  Veraltetes  anzukämpfen  mit  möglichster  Schonung  der 
geschichtlichen  Entwicklung,  so  halte  ich  mich  doch  nicht  f&r  befugt,  Aber 
diese  Dinge  ein  Urtheilung  abzugeben   zumal  in  dieser  Zeitschrift 

Die  Qeiger'sche  Zeitschrift  bt  nicht  so  regelmässig  erschienen,  wie  man 
erwarten  durfte,  so  dass  die  Bezeichnung  der  Bände  ab  Jahrgänge  nicht  recht 
zutrifft.  Hoffentlich  werden  die  folgenden  Bände  diesen  Namen  mit  Recht 
tragen.  Wir  wollen  freilich '  wünschen ,  dass  der  Herausgeber  bei  denselben 
mehr  Unterstützung  durch  Mitarbeiter  bekommt,  als  in  den  bis  jetzt  enehiene- 
nen ;  denn  in  diesen  treten  die  Arbeiten  Anderer  fast  ganz  gegen  die  Ge^ger's 
zurück ,  so  dass  derselbe  beinahe  Verfasser ,  statt  Herausgeber  dir  Zeitschrift 
genannt  werden  könnte.  Wir  sprechen  diesen  Wunsch  ailerdiiigs  mehr  Im  In- 
teresse Geiger's,  als  unserm  eignen  aus,  denn  es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass 
die  Beiträge  Anderer  seinen  Arbeiten   an  Werth  gleichkommen  werden. 

Th.  Nöldeke. 


Syrische  Literatur. 

.  ContrümHons  to  the  Apocryphal  LUerature  qf  the  New  TeeiameiU, 
coUected  and  edited  from  Striae  Manuecripts  in  the  BrüM  Mueeum^ 
with  an  English  iranslation  and  ttoiesj  by  W,  Wright,  Pk.  D.^ 
LL,  D, ,  OMsietant  in  the  department  of  ManuscriptSj  British  Museum. 
Williams  and  Norgate.  1865.  OUD  S.  syr.  Text,  16  S.  Vorr.  u.  63  8.  8. 
Uebers.  u.  Anm. 

.  Scholia  an  passages  of  the  Old  Testament^  by  Mar  Jacob ,  Bishop 
of  Edessay  nato  first  edited  in  the  original  Syriac^  with  an  English 
translation  and  notes,  by  Georg  Phillips,  D,  D.,  President  of 
Queens'  coüege,  Cambridge.  WilUams  and  Norgate.  1864.  -  ^^ ,  VIU 
und  51  S.   8. 

Die  neue  Anregung,   welche  die  reichen    syrischen  Erwerbungen  des  Briti- 
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sehen  Museums  unter  deu  eiiglischen  Geleh)*ten  zur  Pflege  der  syrischen  Sprache 
und  Literatur  erweckt  haben ,  dauert  zu  unserer  Freude  und  Belehrung  in  un. 
geschwächter  Kraft  fort  Sind  die  Meister  Lee  und  Cureton  unterdess  heim- 
gegangen, so  bilden  sich  neue  Jünger  zu  Meistern  heran,  und  unter  ihnen 
dürfen  wir  vor  Allen  Hrn.  W.  Wright  als  einen  zuverlässigen  Führer  be- 
grfissen.  Wir  haben  schon  in  seinen  Bemerkungen  zu  Land's  anecdota  Syriaca 
seine  Genauigkeit  und  Uebung  im  Lesen  der  syrischen  Manuscripte  kennen 
gelernt  (vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XVII.  S.  752  ff.)  j  seitdem  hat  er  einzelnes  in 
dieses  Gebiet  Einschlagende  im  Journal  of  sacred  Literature  veröffentlicht  — 
das  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  — ;  in  N.  1  tritt  uns  eine  Sammlung  neu- 
testamentlicher  Apokryphen  entgegen,  die  mit  der  vollen  Sprach-  und  Sachkennt- 
niss  herausgegeben,  ebensowohl  die  Geschichte  dieses  Literaturzweiges  bereichert 
wie  zur  immer  grösseren  Sicherheit  in  der  Erkenntniss  der  syrischen  Sprache 
führt.  Zur  Abschätzung  des  Werthes ,  welchen  die  mitgetheilten  neutestament- 
lichen  Apokryphen  haben ,  ist  hier  weder  der  Ort  noch  meines  Berufes ;  sie 
sind  am  Ende  auch  blos  Uebersctzungen ,  deren  Originale  fast  durchgehends 
nicht  verloren  sind,  die  daher  an  sieh  nichts  Neues  bieten  und  nur  Materialien 
zur  Kritik  des  Textes  liefern.  In  solcher  Weise  empfangen  wir  hier:  1.  das 
Protevangclium  Jacob! ,  2.  das  Evangelium  Thomas'  des  Israeliten,  3.  Briefe 
des  Herodes  und  des  Pilatus,  4.  die  Verklärung  der  Maria  —  von  welcher 
Hr.  W.  schon  früher  im  genannten  Journal  etc.  zwei  syrische  Recensionen 
■itgetheilt  hat  —  und  5.  das  Leichenbegängniss  der  Maria,  wozu  Hr.  Wr.  in 
dtrVorr.  (S.  11 — 16)  noch  einige  lose  Fragmente  aus  andern  Mspten  hinzufügt. 
Der  Werth  aller  dieser  Stücke  zur  festem  Sicherstellung  des  syrischen 
Sj^rachgutes  bleibt  unabhängig  von  ihren  Inhalte  ,  und  wenn  wir*  nicht  gerade 
neoe  Ausdrücke  und  Wendungen  hier  finden,  so  erhalten  wir  doch  für  gar 
manches  bisher  unbclegtc  Wort  unzweifelhafte  und  die  Bedeutung  bestinunt 
ausprägende    Belege.      Ich    mache    in    dieser    Beziehung    nur    aufmerksam    auf 

lOlyS^O  t  Morgendämmerung  (  f  Z.  3),  das  mir  sonst  noch  nicht  vorgekommen, 
•  O«  ,  girren  (  Jj  Z.  15),  wie  auch  das  Hptw.  m«0«  in  der  Theophanie  ed. 
Lee  c.  62  vorkommt,  )  j_^iO^,  Anklage  (  *  vx^  !•  ^■)i  ^*s  in  gleicher 
Weise  in  B.  H.  ehr.  367,  9.  580,  2.  7  ,  in  dessen  Gedicht  de  amore  divino 
II,  3  (ed.  Lengerke  II  p.  14)  »ich  findet,  wie  auch  das  im  Wörterbuche  gar 
nicht    aufgenommene   — ^v_o2|  ,    abgerufen,    verhindert    werden   in  Analecta  de 

Lagardii  134  Z.  17,  t^SlS^^  von  einem  kleinen  Kinde:  herumkriechen  (\s 
Z.  9,  j.^  2  7),  IZaJjißSA^,  Incarnation  (|.s  Z.  10)  wie  Analecta 
34  Z.  12  ff.,  j^OfAl^XX),  Schein  {\D  Z.  14)  gerade  wie  das  damit  zusammen* 
gestellte  IZoj^l^xaiO  in  B.  II.  ehr.  515,  17,  Ass.  B.  Or.  U,  254,  Analecta 
64,  16  ff.  65,  9ff. ,  jliDQ*  ^Vriv  (mit  drauf  folg.  ^,00 ),  der  Tag  neigte  sich 
(>0  Z.   14),    was  Mii-hacli»    im  Wb.   unklar   war,   f^.^    hitziges  Fieber,    das 

Bd.  XX.  30 
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das  Wasserlassen  hindert   (>0  Z.J17),  wie  in  B.H.  ehr.  199,5  u.  im  Thahnud, 

^äüL^2] ,  irgend  wohin  gelangen  ['  r>^^  Z.  3)  wie  in  Ass.  B.  O.  (bei  Rödigcr 
p.  79),  Landii  anecdota  24,  10,  Zingerle  in  Heidenheim's  Vierteljahrsschrift 
II,  344,  |>jvS?  (c^viD  Z.  2  V.  u.)  nicht:  male  oluit,  wie  Cast  hat,  sondern 

überhaupt :    Duft  ausströmen  und   hier  gerade  Wolilgeruch ,   \jls^  ,  Schärfe  des 

Schwertes   (^j  Z.  1),  ]^0,jk  in  der  Bed.:  Tod   (Jj    Z.  7)  ,    vgl.   B.    H.  ehr. 

543,  10.  Eusebii  Hart.  45,  17.  Lagardii  analecta  104,  24,  dessgleicheu  )^Oq2^ 
als  Leichenbegleitung  (oiJ  ff.)  wie  Reliquiae  141 ,  15  ff. ,  woselbst  auch  das 
Verbum,  und  noch  sonstiges.  Hr.  Wright  hat  in  seiner  Uebersetzung  hier 
überall  das  Richtige  gegeben,  wenn  er  auch  nicht  nfiher  darauf  eingeht,  und 
ich  wüsste  etwa  blos  ein  einziges  Wort,  bei  welchem  ich  gegen  die  Wiedergabe 
des  Hm.  W.  ein  Bedenken  habe.  Ij.a^w^  (  ciX)  Z  8)  wird  S.  47  mit  dread- 
ful  things  übersetzt ;  diese  Bedeutung  scheint  mir  aus  dem  Folgenden  errathen, 
aber  wenig  begründet  zu  sein.  £s  bedeutet  vielmehr  einfach:  die  Hingestreck- 
ten, Todten  wie  Efräm  U,  390,  32.  Ob  ^m^oZ  (Vorr.  S.  15  Z.  6  v.  u.), 
das  dort  bedeuten  müsste :  Stück  eines  Strickes ,  richtig  gelesen  ist ,  ist  mir 
gleichfalls   zweifelhaft 

Wie  gesagt,  Hr.  W.  ist  ein  sicherer  Kenner  der  Sprache,  von  dem  man 
abzuweichen  keine  Veranlassung  hat,  und  nur  sehr  Weniges  möchte  ich  seinen 
eigenen  Erwägungen  vorlegen.  So  möchte  ich  )j  Z.  14  Op^)}  -a^)  ^^r^ 
übersetzen :  Von  jenen  (d.  h.  in  Gegenwart  jener) ,  welche  (Dies)  gesagt  hatten, 
nicht  wie  S.  6  before  the  things  which  he  said ,  so  dass  auch  krfne  Correctur 
nöthig   ist,   da    Z.  7    ist    ,.ji4o)o    richtiger    zu   übersetzen:    und   er  übergab, 

als  ordered  (S.  10),  x^Zi  Z.  2  ist  die  Uebersetzung  S.  19  Ende  von  ^^^Jj) 

(oder  OiA^ii))  ^a>,»amU>  )]  >0r^  CÜO^  mit:  so  that  they  said  „We  can 
do  nothing  to  her^'  sehr  auffallend,  es  heisst  vielmehr  (vgl.  Z.  6):  so  dass  sie 
Nichts  zu  ihr  sprechen  konnton,  und  das.  vorl.  Z.  heisst  01^  -j^fiQj^^^O  ^ 
und  es  werden  dir  vergeben,  nicht  wie  S.  20:  and  absolve  thee.  Blosser  Irr- 
thum   ist  offenbar,   wenn    )','CpAr^^    (l^    Z.  14)    statt    siebzehn    mit    sixteen 

(S.  32)    wiedergegeben  wird ,    und  merkwürdig  ist ,    dass   Hr.  W.    t,/^j    Z.  14 

übersieht,  dass  das  vom  lückenhafte  Wort  ^^O  nicht  zu  }bf?0*  ,  sondern  zu 
PsOO  •  ergänzt  werden  muss ;  Hr.  W.  übergeht  es  auch  in  seiner  Uebersetzung 
(S.  45) :  and  let  as  appoint  for  them ,  es  heisst  jedoch :  wir  wollen  ihnen  (blos) 
zwei  Tage  in  der  Woche  Fasten  auflegen. 

Jedoch  statt  dieser  Sj-littcrrichterei  besprechen  wir  lieber  noch  einen  Punkt, 
der  ein  sprachliches  Interesse  hat.  In  dem  Maria-Büchlein  nennt  Maria  ihren 
Sohn  vielfach  «.A^^Olli^  (c^S  Z.  18 ,  Ü  7.  10,  «-s^^  9,  <niö  4,  vgl. 
Vorr.  S.  14  Z.  11).     Dass  dies  ausschliesslich   im  Munde  der  Maria  vorkommt, 
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giebt  Hrn.  Ewald  —  in  seinen  Bemerkungen  zu  einer  andern  Recension  dieses 
Büchleins,  die,  wie  oben  gesagt,  Wr.  bereits  früher  im  Journal  of  sacred  Lite- 
rature  veröiTentlicht  hatte  —  Gelegenheit  zu  der  Behauptung,  dass  dieses  Wort, 
welches  sicher  gleich  ^3121*1  ist,  „nichts  als  das  Klein-  oder  vielmehr  das 
Zärtlichkeitswort  wiedergiebt ".  Diese  Bemerkung  hält  Hr.  Wr.  für  wichtig 
genug ,  sie  S.  60  ausführlich  aufzunehmen.  Dieselbe  erweist  sich  aber  als 
Tollkommen  unrichtig,  wenn  wir  einen  Blick  in  das  chronicon  Dionysii  ed. 
Tullberg  (Upsala  1850)  werfen.  Dort  nämlich  nennt  Adam  Gott  —  nicht 
Christus  —  fast  durchgehends  cii^kOai  (80,  14.  81,  3.  12.  81,  1.  83,  1. 
4.  7  u.  oft);  hier  ist  offenbar  an  ein  „Klein-  oder  Zärtlichkeitswort"  nicht  zu 
denken.  Vielmehr  ist  ]h3n  im  Späthebräischen ,  also  in  den  Gebeten  und  in 
den  thalmudischen  Schriften,  nur  von  Oott  gebräuchlich  und  fast  ausschliesslich 
in  der  Phrase:  D^^Tabl^r:  ]ini  oder  D'n3^  blD  13131  „Herr  der  Welt(en)". 
Nur  das  Thargum ,  und  zwar  vorzüglich  das  babylonische ,  gebraucht  es  noch 
für  den  menschlichen  Herrn;  das  Syrische  hingegen,  dem  alten  Sprachgebrauche- 
sich anschliessend ,  beschränkt  seine  Anwendung  auf  Gott  oder  Christus ,  inso- 
fern er  als  solcher  angeredet  oder  genannt  wird. 

Herr  Wright  hat  seitdem  im  Octoberhefte  des  Journal  of  Sacred  Literature 
eine  „alte  syrische  Martyrologie **  veröffentlicht,  die  ich  durch  seine  Güte  in 
einem  Sonderabdrucke  (11  Seiten)  besitze,  und  von  der  er  für  das  November- 
heft eine  Uebersetzung  verheisst  Abgesehen  von  dem  sachlichen  Interesse 
dieNT  Publication  enthält  dieseibst  fast  blos  Namen.  Sprachlich  ist  etwa  blos 
^ i  >Vr> r\ KTk  1  Z.  10  hervorzuheben,  das  hier  wie  in  Eusebii  Mart.  5  vorl.  Z. 
B.  7  Z.  9  Exorcist  bedeutet,  wie  f^^Q^  das  Amulet,  ne^ia^ifia  Theophanio 
V  c.  9. 

Gehen  wir  zur  zweiten  der  rubricirten  Schriften ,  so  bietet  dieselbe,  viel- 
leicht blos  meinem  subjectiven  Urtheile  nach,  inhaltlich  ein  weit  grösseres 
Interesse  schon  darum  ,  weil  sie  die  Originalschrift  eines  bedeutenden  syrischen 
Schriftstellers  aus  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  ist  und  einen  Blick 
in  die  damals  herrschende  typisch-exegetische  Richtung  werfen  lässt.  Jakob 
von'Edessa  weiss  überall,  auch  in  den  einfachsten  Stellen  der  hebräischen  Bibel 
Vorbilder  auf  Christus  und  die  Ereignisse  seiner  Zeit  zu  finden,  ein  acht  christ- 
licher Hidrasch,  der  auch  mit  dem  jüdischen  Midrasch  in  engem  Zusammen- 
hange steht.  Dass  Jiskhah  z.  B.  nur  ein  anderer  Name  für  Sarah  sei 
(,,^^j^^Z.  11,   vgl.  S.  5  Anm.  9),    sagt   der  Midrasch   ausdrücklich   und    deutet 

den  crsteren  Namen  dahin:  n^DV3  ^"'DlO  bDJllD  „Alles  schaute  auf  ihre 
Schönheit*'  oder  U5lpn  riTna  nDlD'25  „sie  schaute  in  dem  heiligen  Geiste" 
(Sanhedrin  69b).      Die   Worte    Ol    Z.  2  f.   tis\  |.>jJlO}  cd)   fOAx&^9  001 

01^  ]0O1  (S.  Ol  Z.  2  f.),  welche  Hr.  Phillips  gewiss  unrichtig  übersetet 
(8.  8) :  He  was  also  thought  to  be  of  the  sons  ( domestics ) ,  wollen  vielmehr 
sagen:  was  auszudrücken  scheint,  dass  er  (Elieser)  auch  Kinder  im  Hause 
Abraham*s  gehabt  (so  dass  er  Abraham's  Gut  nun  wirklich  erben  und  erwerben 
konnte).  Mit  einer  andern  Wendung  sagt  auch  der  Midrasch  (Bereschith  rabba 
e.  5'J) ,    EUiesar  habe  eine  Tochter  gehabt ,    die   er  gerne  an  Isaak  verheirathct 
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hätte.  Wenn  Mar  Jakob  (S.  l)  sich  erast  anschickt,  um  eine  Entscheidung 
zo  treffen,  ob  der  Widder,  welcher  dem  Abraham  rechtzeitig  anfstie-ss,  mn  ihn 
an  Isaak's  Statt  opfern  zu  können,  ein  sich  zufällig  hierher  verirrender  ge- 
wöhnlicher Widder  gewesen  oder  damals  von  Gott  zu  diesem  Zwecke  geschaffen 
worden  (vgl.  S.  12  u.  Anm.  3) ,  so  erinnere  man  sich ,  dass  bereits  die  alten 
Mischnahlehrer  den  „Widder  des  Isaak**  zu  den  Gegenständen  rechnen,  welche 
„am  Freitag  in  der  Abenddämmerung**  geschaffen  worden,  d.  b.  kurz  bevor 
die  Schöpfung  beendigt  war  (Aboth  5,  6),  eine  Angabe,  welche  sinnig  die  Un- 
gewissheit  ausdrückt,  ob  man  den  Gegenstand  in  den  Kreis  der  natürlichen 
Schöpfung  einschliessen  oder  ihn  als  einen  wunderbaren  Einzelact  betrachten 
soll.  —  Die  Hauptsache  bleibt  jedoch  unserm  Mar  Jakob  immer  die  typische 
Vorbildlichkeit  der  Personen  auf  Christus  imd  seine  Anhänger  einer-  wie  auf 
die  ihn  Verwerfenden  andererseits ,  welche  er  überall  herauszufinden  weiss, 
selbst  wenn  die  wirkliche  Geschichte  erst  dazu  künstlich  präparirt  werden 
muss.  Dass  Nadab  —  wie  er  die  Merab  nennt ,  die  'ältere  Tochter  Saul*s,  den 
David  hasst  und  seine  Frau  nicht  sein  will,  die  jüngere,  Melkul  —  wie  Michal 
bei  ihm  heisst  —  ihn  liebt  und  willig,  sich  lossagend  von  Saul  und  seiner 
Bosheit,  sich  David  anschliesst,  ist  ihm  typisch,  dass  die  Synagoge  als  die 
ältere  Tochter  Christus  nicht  annahm,  dass  fremde  Völker,  ihrer  Väter  ver- 
gessend, als  jüngere  Tochter  die  bräutliche  Kirche  Christi  wurden  (Xs  f.)*  Mag ' 
man  nun  Bfichal  ihre  liebende  Hingebung  noch  so  hoch  anrechnen  und  den 
Spott,  welchen  sie  über  David  ergoss,  als  er  vor  der  Bundeslade  tanzte, 
schonend  übersehn:  so  ist  doch  gar  keine  Veranlassung  zur  Annalime,  Merab 
habe  den  David  gehasst  und  sein  Weib  zu  werden  sich  geweigert  J>er  gute 
Mar  Jakob  benützt  eben  das  Stillschweigen  der  Schrift  seinen  Zwecken  gemäss. 
Dieselbe  typische  Tendenz  veranlasst  ihn  auch  offenbar  an  einer  Stelle ,  die 
syrische  Uebersctzung  der  Peschito,  der  er  sonst  wörtlich  folgt,  sn  verlassen 
und  sich  der  griechischen  der  LXX  anzuschliessen.  Während  nämlich  unser  Text 
und  mit  ihm  übereinstinmiend  die  Peschito  1  Kon.  17,  6  die  Raben  dem  EUias 
sowohl  Morgens  als  Abends  Beides,  Brod  und  Fleisch  bringen  lässt,  bringen 
nach  den  LXX  die  Raben  des  Morgens  Brod,  des  Abends  Fleisch.  Mar  Jakob 
adoptirt  diese  Relation  und  setzt  sie  noch  um,  indem  er  den  Abend  vor  dem 
Morgen  nennt:  des  Abends  Fleisch  und  Morgens  Brod  (x^  Z.  6  ▼.  u.,  vgL 
S.  43  Anm.1).  Warum  Dies?  Er  belehrt  uns  bald  darüber  durch  seine  typische 
Deutung.  Das  Fleisch,  das  am  Abend  gebracht  wurde,  sagt  er,  weist  auf  das 
thierischc  Opfer  hin,  das  in  der  finstem  Zeit  der  jüdischen  Synagoge,  als  man 
sich  noch  am  sinnlichen  Jordan  befand,  als  Gottesverehrung  dargebracht  wurde  ; 
am  Morgen,  in  der  hellen  Zeit  der  neuen  geistigen  Schöpfung,  da  die  Taufe 
einen  geistigen  Jordan  daraus  machte,  ist  das  Brod  des  Abendmahls  ein  reineres 
und  höheres  Opfer.  Nun  begreift  man  wohl,  warum  die  Raben  dem  Elias  des 
Abends  nur  Fleisch,  des  Morgens  nur  Brod  bringen  sollten,  auch  warum  Mar 
Jakob,  selbst  gegen  den  Text  der  LXX,  den  Abend  dem  Morgen  voranstellt ;  die 
typische  Deutung  verlangt  es  so.  Werden  ihm  ja  selbst  die  Raben  typisch. 
Sie,  an  sich  unreine  Vögel,  wurden  doch  ernährende  Boten  dem  Elias,  so  werden 
auch  die  Söhne  unreiner  Völker  gewürdigt,  verkündigende  Priester  Christi  and 
Spender    seines  himmlischen  Opfers  zu   sein.      Freilich   bleiben   nun   dieselben 
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lebe   de*  Aliemlä  Fkn&ch  britj^en  ^   uud    für  die  altjüitlsctie  Zeit  vur- 
hicr  ausser  Achtl 

Sprvclilich  lmt>eQ  die  SchDlleu  den  Wertb,  dass  sie  tms  da»  OHi^ifiklwcrk 
eines  Mannes  bleteUj  der  al»  txlu  sebr  con'eet^r  und  eleganter  SobrifUteller  ge- 
rülimt  wufdc ,  so  dass  wir  einen  i^erutideteii  und  freien  Satübau  finden  im 
Gegensat««  xa  der  steifen  Haltung  vcm  Ueb^rsetKungeu,  Auch  in  dieser  Sehiift 
irird  unsere  syrisclie  äprHehkeiiiJituiss  xwar  nicht  durch  neue  Wörtur  und  Wen- 
dungen bereiobert  t  ftbtr  dCMib  bUbcr  Unsiebcrcs  durch  weitere  Üclege  befesf  igt- 
Ab  eine  Form,  die  mir  bi^ber  nicht  auf geüto äsen,  könnte  ich  etwa  nur  beKriebnen 
Äah^X^  («Otf  j^.  9),  dfta  nach  ji.OJ  (vgl.  B^diger  in  dem  W,  zur  Christ.) 

und  1^1 -QJ  (B.  K,  gramm.  c.  1  v.  129,  ed.  Bertbeau  p.  17),  Schmeichdei, 
•iiilieber  Auädraek,  auch  hier  ,,iu  Zürtlicbkeit^form'^  bedeutet,  nicht  eigentlich 
.fiDOckiDg''    wie  S*  14   übersetzt   wird.     Auch  das  Verbum  «.J^^^m    xEiertbeilcra, 

Y«rbi]3g«ti}  das  B.  «^  Z.  11  vorkommt  i  so  auch  ftaa  Partie^  pasa,  <.  fl  ■  \  ^ , 
dnrch  da»  [Fatuoi  verhängt  Ist,  Theopbante  11  c,  74  u.  87,  keunt  das 
Wörterbuch  nicht,  doch  wohj  d«Sj  wenn  auch  unbetegte,  Hauptwort  |"  >^*^  p 
too^t  Antheil,  das  hier  2  10  steht,  vgL  noch  Symm.  EÄCcb.  24^  16,  B.  H* 
r.  131,20,  Reliquiae  36,  10.  Spicib  8,  26.  9,  9.  AnaleetA  24,22.  Theophanie 
liuSO  u.  72.  U  d.  16  u.  74     Auc?h  die  Form    Ujois  .  pricsterlich  (y  Z.  3) 

ffi^JOlD     iBfj0v    Hei*    Eaech.     28 »    18    findot    sich    nicht     verüerchnet. 

Wort   ^^j^jZulkA/  (1  Z.  6  V.  u,)    giebt  Hr,  Ph,   S.  13   wieder   mit  for 

mntb  time ,  es  von  ^^/    Ableitend  f  was  biet  durchaus  keinen  Sinn   glebt; 

kommt  vtdmehr  von  p^ji  und  bedeutet :  erslblungs weise  fQr  diejenige u, 
deif  Vf.  hinzufügt ,  welche  Belehrung  Ueben  und  das  Wort  Bdoi|]i ,  der 
iebe,  nicht  za  erkbtrei)  wiesen,  &ho  eine  Erkli&rtuig ,  will  er  ^agen  ,  die 
keine  tiefere  tj'piseb^  An ro prange  sondern  eine  blosse  Worterkliirung  bietet, 
tb&r  doeh  für  die  Lernbegierigen  beixtibringen  angetne$$en  laL  Auch  ^^^j  * 
webwitxend  {}  LZ,  $,j^  2i,  3j  verdient  notirt  tu.  werden,  weil  mAn  das  Verbum 
£l^«  y    wenn  es  auch  bei  Ca^it.   steht  ^  jedoch  \n belegt  t   ftir  irrig  hatten  kofint«i 

da  der  richtige  Stamm  nach  dem  Hebr,  ^Oj  beissen  mfisstei  unser«  Stellen 
b«s«ttfeii  jedoch,  dmA  im  Syr.  das  ^-erb»,  wahrscheinlich  ab  DenomtufttiVs 
A^j  Imutet,  wie  es  auch  in  B.  H.  chn  140,  7  vorkommt.  Wenn  schon  { jms  ^ 
ein  Unwürdiger,  gering  ssu  Achtender,  das  x.  B.  bei  B.  Ff,  97^  \i^.  582,  10. 
Analecta  6,  11  vorkommt,  njeht  belegt  Ist,  so  finden  steh  andere  Formen  dieses 
Stftmine!!   gar  nicht,   üo   das  gleiebliedeutende  {xaÜI^^     vgl.  Eelit^niae  .^^   lt> 

öud  12,  2G,  wüvun  dann  ]ZQX4CQöU>t  Lekhtsiuü  t  Leichtfertigkeit,  wiu  hier 
^  Z.  lö.  Zwei  andere  Wörter  linden  eine  recht  »cbiirfe,  auch  weiterhin  ra- 
«eiiae  Beleucbtujig  in  uAsertn  BUchlein.    (^^4.^  und  4*)Ax^  sind  dem  Wör- 
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terbuche  unbekannte  Formen,  letzteres  kommt  jedoch  bei  B.  H.  485,  5  als: 
ein  wenig  vor;  in  diesem  Sinne,  und  hauptsächlich  typisch  angewendet:  leise 
andeutend,  findet  es  sich  hier  mehrfach  (\m  Z.  4,  V*  ,  3  ▼.  u.  «.jtjLi ,  9.  ^9»  12). 
pGIQA  aber,  das  an  ersterer  Stelle  synonymisch  daneben  steht  und  auch  sonst 

noch  (oi^  Z.  2  y.  u.  \s  ,  13)  vorkommt ,  ist  im  Wörterbache  aufgenommen, 
aber  ohne  Beleg,  und  seine  Bedeutung  unsicher  angegeben.  Aber  sowohl  unsere 
Stellen  als  solche  in  andern  syr.  Werken  stellen  dieselbe  fest.  pOlQO 
nämlich  heisst  das  noch  mit  den  Wolken  ringende  Licht  der  Morgendämmerung, 
so  B.  H.  ehr,  92,  1,  carm.  XVin,  1,  7  ed.  Lengerke  II  p.  6  u.  ebendas.  III 
p.  8,  pOOlA  und  £u|§OOlA  wird  gleichfalls  von  jenem  unsichem  Lichte, 
das  durch  die  Finsterniss  hindurchdringt,  gebraucht  sowohl  im  natürlichen  als 
im  figürlichen  Sinne,  so  an  unsern  Stellen  und  in  B.  H.  ehr.  101,  16  u.  543, 
15.  Daher  wird  auch  die  Bedeutung  des  Hapaxlegomenon  '^^!l^  Hiob  37,  21 
klarer,  es  heisst  das  Licht,  welches  durch  die  Wolken  (D^pnO)  glänst,  und 
richtig  bemerkt  dazu  eine  Baraitha  erklärend  (Thiamoth  7  b):  selbst  wenn  der 
Himmel  sich  mit  jenen  weissen  glänzenden  Wolken  (]^*1in3  ^^*niM!3)  überzieht, 
die  Thau  und  Regen  herabbringen,  so  kommt  ein  Wind  und  verweht  sie,  den 
Himmel  reinigend.  Aus  Mangel  an  Belegen  missversteht  Hr.  P.  die  Worte : 
das  fragende  und  untersuchende  Wort  Agf  1  1  ri*^^  .^  |j>rfyOa^  _a2^01  ^i9i 

trägt  Solches  prüfend,  Bedenken  erregend,  vor  («..^^  Z.  4  f.);  indem  er  fiber- 
setzt (S.  20):  An  interrogating  and  supplanting  word  with  a  pretence  to  in- 
vcstigate  injures  inquiries  such  as  these!    Auch  die  Form  ^aJ^QD)  ^on  beissen 

Wolken  verbrannt  (Ja  Z.  3  v.  u.)    fehlt  dem  Wörterbuche.     In  |AaX«^^^ 

(jD  Z.  5)  verkennt  Hr.  Ph.  den  Stamm  ]>.  ,  von  dem  die  Form  abgeleitet  ist, 

indem  er,  an  jO.  denkend,  sportive  übersetzt  (S.  38).  (j.  aber  heisst  unter 
Anderen  besonders  im  Afel  verspotten ,  täuschen ,  listig  verfahren  ,  wie  wir  es 
in  B.H.  ehr.  123,  16.  502,  5.  503,  5.  carm.  de  amore  div.  II  36  (ed.  Leng. 
II  p.  16)  und  ferner  Leng.  IV  9,  24.  Hex.  Jes.  36,  14.  18.  Reliquiae  55,  10, 
dav.  loj «  Verspottung,  Täusclying  Analeeta  53,  25.  173,  11.  16.  Reliquiae 
104,  9.  Theophanie  V  c.  34  (vgl.  Bernstein  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VI  S.  365), 
ij.j9^t^,  Betrüger  B.  H.  115,  13  (vgl.  Arnoldi  specimen  p.  50).  Reliquiae 
102,  19,  davon  \/_ny  *?iS^  Hinterlist  Didascalia  73,  26,  u.  unser  Wort,  das 
auch  listig  bedeutet.  Ueberhaupt  scheint  die  ganze  Stelle  —  in  welcher  Z.  4 
die  Worte  %.M^h^  J^  ^^  XmüX   irrthümlich    aus  Z.  6    nach    demselben    Worte 

|Zq^9  aufgenommen  und  zu  streichen  sind  —  dem  Hrn.  Herausgeber  nicht 
ganz  deutlich  geworden  zu  sein.  Der  Vf.  wirft  die  Frage  auf,  dass  David  ja 
schon  am  Anfange  seiner  Flucht  vor  Saul  zu  Achisch,  dessen  Diener  aber  Miss- 
trauen gegen  ihn  erregt  hätten ,  eine  List  gebraucht  habe ,  „und  als  er  wusste, 
dass   er  in  Todesgefahr   gerathen,   entkam  er  nur  dadurch,  dass    er   listig   den 
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Anschein  des  Wahnsinns  annahm,  und  auch  so  entkam  er  nur  kaum  klüglich 
und  entfloh  der  Todesfurcht  (vgl.  1  Sam.  21,  12  ff.).  Und  nun  kam  er  wieder 
zum  zweiten  Male  vertrauend  und  furchtlos  etc.  ? ''  Auch  die  prägnante  Be- 
deutung   von    ]a1^^  cl^mj    (das.    Z.  12  u.  20),    welches   gleich   dem  sehr 

bftufig  in  B.  H.  ehr.  vorkonamenden  j^Oi  ^f\  )a1^^  ^5o2  —  vgl.  ohne 
^\oZ  das.  541,  15  —  bedeutet:  das  Versprechen  der  Lebenserhaltung  verlan- 
gen, entgeht  Hm.  P.  £benso  lässt  das  Wörterbuch  für  Ui^A^  die  Bed.  : 
prophetische  Weissagung,  aus,  wie  es  2  Kön.  9,  25  in  der  syrischen  Ueber- 
seisang  für  Mi373  vorkonmit;  diese  Stelle  nun,  nur  dass  er  die  kürzere  Form 
XiCLM  gebraucht,  nimmt  Mar  Jakob  S.  \&  Z.  3  v.  u.  auf,  und  Hr.  P.  über- 
setzt den  Sinn  nicht  genügend  treffend  mit  bürden  (S.  48).  Auch  in  ^aJVO 
(<g>^  Z.  20)  —  wo  ich  das  Ribbuizeichen  für  irrthümlich  halte  —  scheint 
mir  Hr.  P.  Stamm  und  Bedeutung  zu  verkennen;  es  kommt  von  dem,  in  die- 
sem Sinne  freilich  den  Syrern  ungebräuchlichen,  aber  im  Hebr.  ganz  gewöhn- 
lichen Iqo,  verachten,  und  schon  Gast,  hat  nach  B.  B.  die  Form  {.aJIoO 
(mit  Waw  in  der  Mitte),    das   er    mit   laetitia   petulans,    hilaritas,    immoderata 

wieddigiebt.     Das  heisst  es  auch  hier :    wegen  dieses  verächtlichen  Spottes  *,    in 

^  PI     » 
accmnt   of  their  manners  (S.  51)   scheint    |.aJVO    wiedergeben  zu  wollen. 

Jedoch  es  sei  genug  an  diesen  Beispielen  sprachlichen  Gewinnes,  der  auch 
üt  diesem  Büchlein  gezogen  werden  kann,  wenn  sie  auch  vielfach  vermehrt 
Verden^  könnten.  £s  sei  mir  gestattet ,  nur  noch  einige  Stelleu  hervorzuheben, 
in  deren  Auffassung  ich  von  Hrn.  Ph.  abweiche.  Sogleich  )  Z.  6:  Gott  hat 
Wohlgefallen  |aJ^9  )2qc^jA^  heisst  nicht  the  welfare  (wie  S.  2  wohl 
durch  Verwechslung  mit  f  7o*^^^r^)  ,  sondern:  an  der  Rückkehr,  Busse  des 
Menschen.     Ueber  (AiOt    das    auf   derselben  Seite  Z.  10  u.  Z.  5  v.  u.  in  der 

Phrase  )AaO  (Zo^1>>aU>)  Zq^^^m  vorkommt,  bin  ich  nicht  ganz  sicher, 
kann  mich  aber  nicht  entschliessen,  mit  Hrn.  P.  (S.  2  u.  Anm.  3)  anzunehmen, 
da^s  es  Haus  bedeute  und  in  einem  seltsamen  Tropus  gebraucht  werde;  ich 
l^be  vielmehr,  |dass    |Z\aO  zu  lesen  sei,    (Aj  heisst  das  Wesen,  das  Selbst, 

Tfl.  Ben  Ali  bei  Mich.,  daher  OIAaÄ  in  sich  selbst,  vgl.  B.  H.  gramm.  c.  1 
▼.  2  (ed.  Bertheau  p.  5).  e.  2  v.  36  (p.  45).  Analecta  105,  10;  unsere  Phrase 
beisst  demnach  einfach:  Selbstbeherrschung.  Die  zweite  Stelle  muss  übersetzt 
werden:  Daraus  wird  klar  erkannt,  dass  nicht  Satan,  der  Ausser  der  Sünde, 
der  Selbstbeherrschung  des  menschlichen  Willens  widerstreben  und  sie  gewalt- 
Mm  wegführen  kann,  ebensowenig  die  Sünde,  die  Aussaat  des  Bösen.  Desshalb 
vard  Kftin  schuldig  befunden,  weil  er  durch  diese  Worte  (nämlich  der  gött- 
Qdien  Ermahnung,  nicht :  for  these  thiugs)  nicht  bereute,  vielmehr  der  Sünde  nach 
freiem  Willen  die  Thüre  öffnete,  so  dass  sie  eintrat  und  sich  »einer  bemächtigte, 
wia  Gott  ihm  ^nicht  coucerning  him)    vorausgesagt   hatte;    so  erschlug  er  denn 
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seinen  Bmder  n.  s.  w.  (das  ist  Fortgang  der  Erzählung  und  nicht  Worte  Got- 
tes).  —  Einen  Irrthum  begeht  auch  Hr.  Ph.,   indem  er  auf  S.  %j^    sowohl  in 

der  Ueberschrift  als  auch  Z.  19  das  Wort  T^Ol^.)  «jOIQAaJ  als  Frauen 
auffasst,  während  von  den  Planen,  Absichten  Abrahams  and  Nahors  die  Rede 
ist.  Auf  die  Frage  nämlich ,  warum ,  während  doch  gar  manche  Söhne  Tor 
ihren  Vätern  gestorben  seien  (1.  oAa^  st.  L^^Qr  Z.  13),  gerade  der  Tod 
Haran's  ausdrücklich  hervorgehoben  werde,  antwortet  Mar  Jakob,  dafür  seien 
drei  Gründe :  erstens  um  die  Veranlassung  zur  Auswanderung  Therach's  und 
seiner  Familie  anzudeuten,  „das  ist  der  erste  Gmnd*^  (hierher  nämlich,  zu  Z.  18, 
gehören  die  Worte  OIjAj)  ^&a201  )A^|JD  aus  Z.  20).  Zweitens  sollen  aach 
die  Ansichten  seiner  Brüder  angegeben  werden,  welcher  Art  dieselben  wartn 
(._iOUAa  inj)  ^;  ).  Wie  sich  nämlich  Haran  dem  von  Abraham  vorge- 
nonmienen  Brande  des  Götzentempels  widersetzt  habe,  so  habe  auch  Nthor 
(1.  )Q>ju]  für   )Q>aJ2  vorl.  Z.)  damit  nicht  übereingestinmit    Drittens  (A^i? 

muss   es  «.^v   Z.  5  heissen),    weil  Haran^s   Töchter  die   Frauen   seiner  Brfider 
waren,   wesshalb   auch   deren  Bruder  Lot  dem  Abraham  besonders     (A«)f«A« 
^.     Z.  8,  nicht  honourably)    anhänglich    war,    so   dass,    wie  er  später   (Z.  20] 
bemerkt ,  Abraham  auch  einst  sagte :    sind  wir  ja  verbrüderte  Männer   ( 1  M«. 
13,  8,  nicht  that  men  are  brethem).  —    ^   Z.  14   sind   die  Worte:    «jS^f^  m*| 
IAaJ'^j^I   |2l.a^^mO  zu   übersetzen:    wie   bei   vielen  andern   Dingen,   äA 
among  many  other  reasons   (S.  7).   —    S.    Ol    Z.  7  v.  u.   theilt   Hr.  P.   (tS) 
die  Worte   falsch  ab;    sie    lauten:    die   griech.  Uebersetzung ,  welche    aus  te 
Bebr.  in  das  Griechische  übersetzt  worden  durch  die  72  üebersetzer  der  Bücter 
der  Hebräer.   —    S.  ^  Z.  6  ff.    ist   zu   übersetzen:    sie    klagen   Gott    an   und 
sagen,   wenn  sie  wegen  ihrer  ungeordneten  Handlungen,    wie   sie   es  verdieneo, 
Strafe  erleiden,  die  Uebel  kämen  ihnen  von  Gott  zu,  während  doch  o.  s.  w.  (od* 
richtig  S.  17).    —    Auch  S.  J^   Z.  1  theUt  Hr.  Ph.  (S.  19)  falsch  ab;  die  Worte 
.D9AAO  u.  s.  w.    stehn   in   Verbindung   mit   dem  Vorangehenden:    „und  dass 
nachher   herankomme  u.  s.  w.'^,   David  nämlich   ist  ein  Vorbild  Christi.    —   Die 
Worte  8.  vÄj  Z.  7 :    an  jedem  Orte  j^VaS^S  OlA^iöJ  war  es  dem  Israe- 
liten erlaubt  zu  schlachten  und  zu  essen,  übersetzt  Hr.  P.  (S.  20)  seltsam  mit: 
which   is  near  bis  place  of  dwelling;  es  heisst:   der   ihm  zum  Wohnsitze  zuge- 
kommen war.  —  S.  i-vW    1.  Z.    wird   von    den   Menschen,    im   Gegensatze   zu 
Gott,  gesagt:   Wenn   er  Früheres  denkt,    weiss    er  nicht    das  Zukünftige,    undj 
wenn  er  wieder  an  verschiedene  andere  Dinge  denkt ,  (.^  diese  früheren,  d.  h 
er  vergisst  sie,  nicht  erro  (wie  S.  23  oben),  und  ebenso  wird  (S.  «.««aj  Z 
von  der  aus  den  Heiden  sich  erneuenden  Kirche  gesagt,  dass  sie  vergessen 
(Ai*^2,  nicht  deceived  wie  S.  29  u.  Anm.  4)    ihres   Volkes   und   ihres 


z  lOi 

en  habfl 
Vaterj 


banses,  mit  Beiiebung  auf  Ps.  45,  11,  wie  dann  weiter  anch  V.  10  wieder- 
gegeben  wird.  —  Dass  OlOfCJO  (S.  cJa«  Z.  2  t.  n.)  ,,and  seines  Kampfes** 
bedeatet,  nicbt  by  being  near  to  him  (S.  30),  dass  ]AAJLiku2  ^a^OIS 
(8.  %^  Z.  8.  9)  sa  dbersetzen  ist:  durch  diese  bimmliscben  Krftfte,  nicht 
among  those  of  high  places  (S.  31) ,  lenchtot  bald  ein.  —  %^s  Z.  5  y.  a.  scheint 
CL^  falsch  SU  sein,  denn  dass  diese  Uebeithat  nicht  die  letate  gewesen,  ist 
sehr  gleichgfiltig,  es  soll  vielmehr  gesagt  werden,  dass  diese  „spätere**  Uebei- 
that die  frfiberen  noch  ttbertroffen  habe.  —  i,  y,  Z.  21  ff.  Ton  |^oi  an  ist  sa 
fibersetsen :  Denn  diese  übermfithige  Bosheit  bildet  typisch  die  freche  Keckheit 
nnd  sugleich  den  bösartigen  Wahnsinn  (gegen  Christus)  vor,  das  priesterliche 
■nd  gewaltsame  Opfer  (d.  h.  die  Tödtung  der  Priester  su  Nob)  wegen  des  ge- 
salbten David  aeichnet  das  spfttere  priesterlichc ,  heilige  und  sogleich  gewalt- 
same nnd  grausame  Opfer  vor  für  den  Messias,  Sohn  David's,  anch  den  Hero- 
dae  etc.  Hr.  P.  verkennt  (S.  33)  diesen  engen  Zusammenhang  der  Sitze.  — 
S.  OIO  Z.  15  ff.  ist  au  übersetzen :  Aus  diesen  Worten  nun  geht  hervor ,  dass 
alle  Söhne  Israel's  geneigt  waren  von  Gk>tt  abzuweichen  .  .  .  und  wenn  anch 
Jerobeam  diese  goldnen  K&lber,  die  er  angefertigt,  nicht  gemacht  und  mit  ihnen 
lB»el  znr  Sfinde  verleitet  hätte ,  so  haben  denn  doch  die  Söhne  Jada's  n.  s.  w. 
VMach  ist  die  Uebersetznng  S.  40  zu  berichtigen.  —  Indem  Mar  Jakob  S.  OD 
■Ini  an  seine  Erklärung  eine  Ermahnung  an  seine  Zeitgetiossen  ansehliesst, 
«gl  er,  dass  sie,  obgleich  Christen,  aller  guten  Eigenschaften  haar  seien,  and 
%t  hinan:  ^jQm,V£)  )IjajlA^^    )|iVi\Z  ^  0001  ^V^A^  p}   ^aJOI 

IsafV)?  IJoGLQiS  r:»^A}  ^a^^QlD  ,^QOlZaQaM§OQ  ^  0001. 
Das  fibersetzt  Hr.  P.  (S.  41):  Tbere  are  those  who  when  they  have  been  seen 
by  HS  have  appeared  disciples  of  Christ,  but  when  they  are  distant,  make 
known  that  they  are  adversaries  of  Christ.  Das  ist  sprach-  und  sinnwidrig;  es 
mss  heissen:  diese  (Eigenschaften),  die,  wenn  sie  an  uns  gesehen  werden, 
US  als  Schüler  Christi  aufweisen,  bei  ihrem  Femsein  aber  anzeigen,  dass  wir 
Qegner  Christi  sind,  indem  wir  u.  s.  w.  —  S.  ].D  Z.  4  hat ,  wie  es  scheint, 
eine  kleine  Ungenauigkeit  des  Manuscripts  Hm.  P.  zu-  einem  seltsamen  Irrthnm 
TerfÜhrt.    Dort  heisst  es:     ]«^Vv|n    Sr^^p  |iaQ^!^  )(n^  ^OOls!^^  ^^A 

•«^^2  >  <^  y^iP  I^O*  ist  offenbar  als  ein  Wort  zu  lesen  nnd  will  Sisak 
bedeuten,  Hr.  P.  macht  daraus  (S.  42)  Shishak  the  existing!  —  Auch  S.  ^ 
oben  wird  die  Stelle  miss verstanden.  Es  heisst  vorher  von  Ahab,  dass  er  Eliah 
und  den  Propheten  zwar  gedroht,  aber  Nichts  gegen  sie  ausgeführt  habe,  und 
dann  fortgefahren :  ja  er  befahl  (»Hd  ,  nicht  inspect  wie  S.  46)  auch  keines- 
.wegs,  dass  es  geschehe,  Isebel  aber,  welche  etc.,  als  sie  sah  etc.,  befahl 
(1.    Aa*>  für   £uad,  nicht  Ulked)  etc.  nnd  sie  brachte  sie  alle  um,  wie  von 

ihr  aus  (oij)]«    ^iD}    ^)      ui<^^t    ^^o   ^^"^  entnared   by   her.     —     S.    |J 
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Z.  4  ff.  ist  zn  übersetzen :  sondern  da  sie  ancli  seine  (Naboth^s )  Söhne  ge- 
tödtet  .  .  . ,  auch  die  Propheten  ,  welche  sie  ermahnt ,  dämm  sollten  sie  eine 
böse,  ihrem  Uebermutbe  entsprechende  Vergeltung  empfangen,  damit  es  Jedem 
bekannt  und  zweifellos  werde ,  dass  sie  sein  ganzes  Haus  geraubt  . .  .  sicher, 
offenbar  und  zweifellos  sollte  es  werden,  indem  Ahab  .  . . ,  Joram  .  . .  und  Isebel 
in  gleicher  Weise  ()Zq^,.S   CIA,    Hr    Ph.  S.  49  in  the  figure!)  u.  s.  w. 

Jedoch  diese  Ausstellungen  mögen  den  Dank  nicht  verkünunem,  den  wir 
auch  Hrn.  Phillips  schuldig  sind,  wenn  auch  seine  Arbeit  an  Correctheit  des 
Drucks  und  der  Auffassung  der  des  Hm.  Wright  nachsteht. 

Frankfurt  a.  M.  31.  Oct  1865.  Geiger. 
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8.  212.   Z.  28.    „rad"    1.   „rad.  ,3". 

z.  34.  nna^pin  und  nn:?Din  l  nn^pin  und  nnjoin 

8.  213.  Z.  19.  Das  Komma  am  Ende  der  Zeile  zu  tilgen.   —  8,  214.  Z.  5v.b* 
]Mbönü'»  1.  „^NVöntO""  —  8.  233.  Z.  7 v.u.  Das  Komma  nicht  hinter  „ü", 

sondern  hinter  „Hingarischen''  zu  setzen.  —  8.  235.  Z.  9  v.u.  iJJ  1.  „iUf  *'.  — 
8.  237.  Z.  9  V.  u.  vwJioe  1.  ,,'j4vvr]^s''  —  8.  246.  Z.  6.  Der  Infinitiv  l  „Dmb 
Imperfectum".  —  8.  259.  Z.  14.  semitische  1.  „nordsemitische''.  —  8.  279  Z.  11 
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Die  Unsterblichkeitslehre  der  alten  Chinesen. 

Von 

Dr.  J.  H.  Plath. 

Man  hat  vielfach  die  Religionen  der  alten  Völker  miteinander 
zu  vei^Ieichen  und  eine  aus  der  andern  herzuleiten  versucht.  Es 
leachtet  aber  ein ,  äass  die  nothwendige  Bedingung  jedes  Ver- 
gleiches die  ist;  dass  man  die  einzelnen  Religionen  selbst  aus 
den  sichern  Originalquellen  kenne;  sonst  kommt  man  zu  den  ver- 
kehrtesten Resultaten.  So  glaubt  jetzt  die  Masse  der  Chinesen, 
wie  die  alten  Aegypter^  an  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  und 
nan  hat  daher  den  Glauben  derselben  von  den  alten  Aegyptem 
lierleiten  wollen.  Dies  fällt  aber  sofort  weg;  wenn  man  weiss,  dass 
dk  alten  Chinesen  an  eine  Seelenwanderung  gar  nicht  geglaubt 
haben  ^  sondern  dieser  Glaube  erst  mit  dem  Buddhaismus  unter  der 
6ten  Dynastie  Han  (seit  65  n.  Chr.)  aus  Indien  in  China  einge- 
drangen  ist.  So  —  wird  man  nun  sagen  —  hängt  doch  die  Seelen- 
wanderungslehre  der  Inder  wohl  mit  der  der  alten  Aegypter  zusam- 
men. Aber  auch  das  ist  Nichts ;  denn,  abgesehen  von  der  verschie- 
denen Gestaltung  dieser  Lehre  bei  beiden  Völkern  im  Einzelnen, 
war  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  —  wie  das  Kastenwesen, 
das  auch  dem  ägyptischen  ähnlich  scheint  —  den  alten  Indern  zur 
Zeit  der  Veda's  noch  gänzlich  fremd  und  hat  sich  erst,  als  die 
arischen  Inder  vom  Indus  und  der  ^raswati  an  den  Ganges  ge- 
zogen waren ,  offenbar  unter  den  Eindrücken  der  dortigen  Natur, 
ausgebildet. 

Da  wir  über  die  alte  Religion  der  Chinesen  gar  kein 
aus  den  Quellen  geschöpftes  Werk  besitzen,  habe  ich  in  2  Abhand- 
lungen der  Abhandl.  der  k.  bayer.  Acad.  d.  W.  I.  Cl.  IX.  B.  III. 
Abth. ,  die  auch  einzeln  erschienen  sind  ^) ,  über  die  Religion  und 
den  Cultus  der  alten  Chinesen  gehandelt.  In  diesen  Abhandlungen 
ist  natürlich  auch  von  ihrem  Glauben  an  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode    und    von  den  Ahnen   die  Rede.     Ich  hatte  aber  damals 


1)  Die  Religion  und  der  Coltus    der  alten  Chinesen.     Abth.    I: 

Die  Religion    der   alten  Chinesen,    mit   23   lithogr.  Tafeln.     München    1862.   4. 

Abth.  II.  Der  Cultus  der  alten  Chinesen.    München  1863.  4.     Chinesiischc  Texte 

tu  Dr.  J.  H.   Plnth'3  Abth.  2.  der  Cultus  der  alten  Chinesen.   MUnchou  1P64.  4. 

Bd.  XX.  31 
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vornehmlich  die  sog.  classischen  Schriften  der  Chinesen  (King)  zum 
Grande  gelegt,  aber  auch  schon  bemerkt,  dass  zur  Zeit  des  Con- 
fucius,  von  dem  bekanntlich  die  Redaktion  derselben  herrührt,  dieser 
Glaube,  wenn  nicht  zweifelhaft  geworden,  doch  bei  diesem  Weisen 
und  seinen  Schülern  gegen  die  moralischen  Lehren  sehr  zurück- 
getreten war.  Ich  habe  seitdem  noch  einige  alte  Schriften,  worin 
die  Yolksvorstellungen  mehr  enthalten  sind,  namentlich  die  von 
seinem  Zeitgenossen  Tso-kieu-ming  oder^  wie  man  ihn  kürzer 
blos  mit  seinem  Familiennamen  bezeichnet,  Tso-schi,  und  den 
Sseki  von  Sse-ma-tsien  durchforschen  können.  Indem  ich  mich 
was  die  früher  in  meiner  Abhandlung  schon  benutzten  Stellen  be- 
trifft, der  Kürze  wegen  auf  diese  beziehe,  will  ich,  was  diese  eben 
erwähnten  Schriften  namentlich  noch  Neues  enthalten,  etwas  aus- 
führlicher mittheilen  und  so  jene  Abhandlung  ergänzen. 

Die  Chinesen  haben  wohl  von  jeher  an  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  geglaubt  und  der  Ahnencultus;  aus  dem  die  Religion  des 
Einzelnen  in  alter  Zeit  fast  ausschliesslich  bestand,  datirt  schon  aus 
der  ältesten  Zeit.  Die  Pietät,  welche  die  Grundlage  des  ganien 
chinesischen  Lebens  immer  war,  dauerte  auch  nach  dem  Tode 
der  geliebten  Eltern  noch  fort;  man  gedachte  ihrer  in  Liebe,  kuraclite 
ihnen  Gaben  und  Opfer  dar  und  setzte  eine  Theilnahme  derselben 
an  den  Vorkommnissen  des  Lebens  und  ihren  Schutz  und  Beistand 
voraus  und  Nichts  ist  verkehrter  als  wenn  Adolph  Wottke  0 
sagt,  „das  chinesische  System  hat  keine  Unsterblichkeit^.  Ben 
Volksglauben  an  Fortdauer  kann  er  selber  nicht  leugnen,  „es  soJJ 
aber  nur  eine  gemüthliche  Inconsequenz  sein,  eine  dfln  Gmnd- 
bewusstsein  zum  Trotze  mit  Liebe  gepflegte  fremdartige  Vontdlimg, 
als  ein  Kukuks-£i,  dessen  Sprössling  sich  in  dem  fremdea  Keste 
bald  breiter  macht,  als  es  den  rechten  Bewohnern  desselben  gut 
ist.^  Sein  einziger  Grund  ist,  Confucius  weiche  ängstlich  jeder 
Frage  und  jeder  Antwort  darüber  aus,  was  doch  nur  beweist,  dass 
zu  seiner  Zeit  bei  den  Philosophen  der  Volksglaube  zwar  nicht 
aufgegeben,  aber  doch  zurückgedrängt  und  geschwächt  war.  Wir 
erörtern  zunächst  die  chinesischen  Ausdrücke  für  Ahn  und  Geist 
Man  verbindet  sehr  oft  die  Ausdrücke  Kuei  und  Sc  hin.  Spedell 
bezeichnet  jenes  den  Ahn,  dieses  die  Geister  überhaupt.  Die  Men- 
schengeister und  Naturgeister  werden  nämlich  von  den  Chinesen 
nicht  so  getrennt  gedacht  und  wenigstens  später  die  Geister  einzel- 
ner verstorbener  Menschen  als  Vorsteher  der  Elemente  u.  s.  w.  be- 
trachtet. Die  ganze  Natur,  die  Berge,  Flüsse  u.  s.  w.  sind  nach 
ihnen  von  Geistern  (Schin)  belebt.  Die  chines.  Betrachtung  geht 
nun  vom  Himmel  (Thien)  und  der  Erde  (Ti)  aus.  Der  Himmel  ist 
das  Höhere,  die  Erde  das  Niedrigere.  An  der  Spitze  aller  Geister 
steht  der  Himmel  oder  wie  man  auch  sagt  der  Schang-ti,  das  ist: 
der  obere  Kaiser  oder  Gott.     In   der  philosophischen  Sprache  wer- 


1)  Geschichte  des  Heidenthoms.    Breslau  1853.  8.    B.  2.  S.  48. 
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den  die  beiden  Principien  durch  Yang  und  Yn^  etwa  das  lichte 
nnd  dunkle  Prineip  ausgedrückt.  Nach  dieser  Erörterung  werden 
die  folgenden  Erklärungen  der  betreffenden  Ausdrücke  verständlich 
werden. 

Wir  können  im  Chinesischen  zwei  Sprachen  unterscheiden,  die 
ältere  Tonsprache  und  die  spätere  Schriftsprache.  Manchmal  decken 
sie  sich,  ein  andermal  ergeben  die  Ausdrücke  für  eine  und  dieselbe 
Sache  aber  auch  eine  verschiedene  Bedeutung.  Das  Wort  Kuei 
e^ärt  nun  das  alte  Wörterbuch  Schue-wan  durch  einen  gleichlau- 
tenden, aber  verschieden  geschriebenen  Charakter;  Jin  so  kuei, 
d.  L  wozu  der  Mensch  zurückkehrt;  der  Charakter  Kuei  (Cl.  194) 
ist  ursprünglich  ein  altes  Bild  von  einem  Dämon  oder  so  etwas. 
Das  Wort  Seh  in  hat  viele  Bedeutungen,  unter  anderm  die  von 
^osdehnen^^;  der  Charakter  Seh  in  ist  zusammengesetzt  aus  der 
Gruppe  Schin,  die  auch  ausdehnen  heisst,  mit  Cl.  113  Schi, 
nrsprOnglich  aus  einer  geraden  Linie  bestehend,  welche  den  Himmel 
andeuten  soll,  und  3  perpendikulären  Strichen,  welche  das  Licht 
bezeichnen  sollen,  das  vom  Himmel  oder  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen  herabkommt,  und  es  bezeichnet  dann  ein  Zeichen  vom 
Himmel,  eine  Kundgebung  des  Himmels.  Statt  des  Einen  horizon- 
talm  Striches  oben  macht  man  jetzt  2,  das  alte  Zeichen  für  „Oben^; 
es  weiset  also  dieser  Charakter  schon  auf  das  Himmlische,  was 
md  oben  sich  erstreckt,  hin. 

Durch  die  Zusammenwirkung  von  Himmel  und  Erde  entstehen 
nch  den  Chinesen  alle  Wesen  und  die  Quintessenz  derselben, 
der  Mensch.  Die  Annahme  liegt  also  nahe,  dass  beim  Tode 
in  eine  Auflösung  des  Menschen  in  den  himmlischen  und  irdischen 
Theil  desselben  gedacht  wurde.  „Alles  was  zwischen  Himmel  und 
Erde  entsteht  —  sagt  der  Li-ki  —  hat  seine  Bestimmung  (Ming). 
Alle  Dinge  werden  vernichtet  (Tsche);  der  Charakter  besteht  aus 
Hand  nnd  Axt  Cl.  64  +  69;  wenn  der  Mensch  stirbt,  heisst  er 
Kuei;  darin  haben  die  5  Familien  (Dynastien)  nichts  geändert.^ 
Kuei  ist  also  der  allgemeine  Ausdruck  für  den  Menschen  nach 
ton  Tode,  während  Schin  auch  die  Naturgeister  in  sich  begreift. 
Man  unterscheidet  nun  aber  zweierlei  im  Menschen.  Mit  Zusatz  von 
Cl.  105  Pe  zu  Cl.  194  Kuei  wird  die  animale  Seele  bezeichnet 
oder  der  irdische  Theil.  Das  Wort  und  auch  der  hinzugesetzte 
Charakter  Pe  heissen  „weiss'',  also  der  weisse,  vielleicht  blasse 
Dämon.  Der  Schue-wen  erklärt  es,  „der  Pe  ist  derGeist  (Schin) 
Ton  des  Mannes  Yn  oder  dunklem  Prinzip."  Abweichend  sagt  der 
Li-ki:  „es  sei  die  Fülle  oder  Vollendung  (Tsching)  des  Kuei". 
Der  Scholiast  sagt,  es  sei  der  Geist  (Ling),  welcher  an  der  Ge- 
stalt (Hing)  des  Menschen  iiafte. 

Das  höhere,  geistige  Wesen  bezeichnet  dann  in  der  Tonsprache 
das  Wort  Hoen  (das  Wort  —  aber  anders  geschrieben  —  heisst 
unter  andern :  dunkel,  trübe),  in  der  Schriftsprache  ist  der  Charakter 
zusammengesetzt   wieder   iwis  dw  Cl.  194  Kuei,  Dämon,    mit  der 

ai* 
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Gruppe   Yün.     Einzeln   heisst  diese  jetzt   nur  „sprechen"; 
gewandenen  Striche  deuteten  ursprünglich  den  „Odem"  an,  aber  a 
die  Windungen  der  Luft,  daher  mit   Cl.  173  „Regen"   Yün   n 
„die  Wolke"   bezeichnet.     Man  denke   an  das   lat  spiritns 
animuS;  von  ave/iog.    Der  Schue-wen  sagt:  „der  Hoen  ist 
Odem  (Khi)   des   Yang";    der   Schol.   zu  Hoai-nan-tseu    j 
dafür,  „der  Hoen  ist  der  Geist  (Schin)  des  Yang".    Eine   anc 
Vorstellung  liegt  der  Aeusserung  des  Tso-schi  zu  Grunde:  „W 
der  Mensch  geboren  wird,  entsteht  bei  der  Umwandlung  (Hoa) 
Pe;  nachdem  er  geboren,  verwandelt  sich  „der  Pe  in  den  Hoa 
und  der  Li-ki  sagt:  „Nichts  ist  was  der  Ho  an -khi  nicht  dui 
dringt".     Tso-schi  setzt  noch  hinzu,  wenn  an  den  Dingen,  die 
Gebote  stehen,  Vieles  fein  weseuhaft  ist  (Tsing),   so   werden  G 
und  Seele  (Hoen-Pe)  stark;  daher  erreicht  das  feine  Durchscheine 
(Tsing  schoang)  die  göttliche  (geistige)  Einsicht  (Schin  ming)." 

Wir  haben  neben  den   Ausdrücken  Euei   mit  seinen   Zns 
mensetzungen   und  Schin   noch  die  Ausdrücke  Ling   und  Khi 
funden.     Das  Wort  ,Jiing",   das   vom  hellen  Tone  ausgehen  i 
ist  sehr  vieldeutig;  der  Charakter  für  ling  ist  zusammengesetzt 
dem  Zeichen  für  „Wahrsager"  (Wu)  und  der  Gruppe  „Ling**, 
Cl.  173  Regen,  unten  anscheinend  .mit  3mal  Cl.  30  Mimd;  das 
Bild  zeigte  aber  die  Regentropfen,  und  es  bezeichnet  wohl  ursprt 
lieh  den  Geist,  den  der  Wahrsager  (Wu)  herabruft,  dann  überlii 
Geist  und  Verstand.    Wir  sahen   es  oben  später  die  Seele  des 
bezeichnen.     Der  Ta-tai-li-ki   sagt  ähnlich:   „der  reine  Odem  (S 
heisst  Ling."     Aus  neuerer  Zeit  führt  aber  Morrison  die  SU 
an,  (Kaiser  Kia-king's)  Seele  (Ling)  ist  im  Himmel  (tsaithien) 

Der  andere  Charakter  Khi  (Cl.  84)   besteht   nrsprtlDC^ch 
einigen  krummen  Linien,   welche  die  Luft  andeuten  and  bezeick 
dann  den  Dampf,  den  Aether,  auch  den  Odem,  die  anima  der  | 
zen   Natur,   die  animale   Seele   von  Menschen  und  Thieren. 
Lao-tseu  bedeutet  es  die  Lebenskraft;   Meng-tseu  nennt  den  Wi 
(Tschi)  den  Führer  (Sse)  dieser  Lebenskraft ;  vom  Sterben  sagt 
Li-ki  im  Kap.  Sang-ta-ki  cap.  22  f.  1  tsiue  khi,  d.  i.  den  Leben80< 
abschneiden ;  Blut  und  Lebenskraft  (hiue-khi)  werden  öfter  verbon« 
Es  herrscht  in  allen  diesen  und  manchen  andern  Aeusserungen, 
man  sieht,  wenig  Klarheit.    Dass  auch  die  alten  Chinesen  dies  n 
besser  verstanden,  sieht  man  aus  dem  angeblichen  Gespräche  des  C 
fucius  mit  seinem  Schüler  Tsai-ngo  im  Li-ki  und  in  den  Ei 
gesprächen  (Kia-iü),  die   ich   Abb.  L  S.  59   angeführt   habe. 
Schüler  fragt  da  den  Meister,  er  habe  oft  die  Worte  Kuei-sc 
gehört,   wisse  aber  nicht,   was  sie  besagten.     Confucius  angeblj 
Antwort  ist  aber  auch   wenig  klar:   „Wenn   der  Mensch  gebe 
wird,  sagt  er  hier,  hat  er  einen  Khi,  hat  er  einen  Pe;   der 
ist  des  Geistes  (Schin)  Erfüllung  (Tsching).     Alle  die  geboren  ^ 
den,  sterben  sicher  auch;  was  stirbt,  kehrt  gewiss  zur  Erde  sorü 
dies  heisst  Koei.    Der  Hoen-khi   aber  kehrt  zum  Himmel  zur 
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und  dieser  heisst  Seh  in .  Knochen  und  Fleisch,  die  todt 

niederfallen,  werden  in  Erde  verwandelt,  ihre  Lebenskraft  (Khi) 
aber  breitet  sich  nach  oben  aus  und  dies  ist  des  Geistes  (Schin) 
Manifestation  (Tschu)/' 

Beim  Tode  des  Menschen  wartete  man  nach  dem  L  i  -  k  i  Kap. 
Wen-Sang  35,  f.  2.  v.  drei  Tage,  ob  der  Todte  sich  nicht  wieder 
belebe;  so  lange  lag  die  Leiche  im  Bette' und  hiess  Schi,  später 
legte  man  sie  in  den  Sarg;  nach  den  Scholiasten  ^um  Li-ki  und 
Tscheu-li  lud  man,  wenn  ein  Mensch  starb,  den  Geist  (Hoen)  ein, 
in  den  Körper  zurückzukehren;  beim  Tode  eines  Graduirten  nahm 
einer  sein  Staatskleid  und  seine  Staatsmütze,  stieg  auf  das  Ostende 
des  Daches,  stellte  sich  mitten  auf  das  Gebäude  und  das  Gesicht  nach 
Norden  gewandt,  lud  er  den  Verstorbenen  ein,  doch  seine  Kleider 
wiederzunehmen,  indem  er  ihm  dreimal  zurief:  „N.  N.  komme  zu- 
rück". Da  das  nicht  geschieht,  wirft  er  die  Kleider  hinab  und 
man  kleidet  den  Todten  au.  Dies  soll  in  China  noch  geschehen. 
Nach  dem  Tscheu-li  rief  der  Vorstand  der  Leichenbegängnisse 
die  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  im  Saale  des  grossen  Ahnen 
(wo  er  zu  opfern  pflegte),  zurück,  bestieg  dann  einen  Wagen  und 
rief  die  Seele  des  Verstorbenen  in  den  vier  Weichbildern  der  Re- 
Bideiiz  zurück. 

Fragen  wir  aber  nun  nach  den  bestimmten  Vorstellungen, 
ffddie  die  alten  Chinesen  sich  von  den  Todten  machten,  so  erhal- 
tOk  wir  darüber  nur  wenige,  unbestimmte  Angaben.  Im  Schu-king 
Mast  es  beim  Tode  Kaiser  Yao's,  „er  stieg  hinauf,  er  ging  hinab" 
(TsQ-lo  ^))  und  der  Scholiast  desselben  und  der  des  Meng-tseu,  wel- 
cher die  Stelle  anführt,  erklärt  dies:  „Wenn  der  Mensch  stirbt,  so 
stdgt  der  Geist  (Hoen)  aufwärts  (sc hing);  die  Seele  (Pe)  geht 
tbw&rts  (hiang);  daher  brauchten  die  Alten  für  „Sterben"  den  Aus- 
druck Tsu-lo;  der  Ausdruck  lo  ist  von  herabfallenden  Blättern 
entlehnt  und  bei  der  Beerdigung '  wandte  man  die  Blicke  aufwärts 
gen  Himmel,  wo  der  Geist,  und  abwärts  zur  Erde,  wo  die  Seele 
bleibt.  Der  Li-ki  sagt  daftlr,  die  Geisteskraft  (hoen-khi)  kehrt 
zum  Himmel,  die  Körperform  (hing-pe)  zur  Erde  zurück,  was  denn 
aber  schon  wieder  die  spätere  philosophische  Deutung  enthält  In 
der  Chronik  des  Bambubuches  (Tschu-schu)  *)  heisst  es  immer,  wenn 
ein  Kaiser  stirbt:  „Er  ist  aufgestiegen"  (Tschi)  *),  d.  h.  nach  dem 
Philosophen  Han-tseu:   er   ist  in   den  Himmel  aufgestiegen  (sching 


1)  Legge  T.  III.  p.  40  will  tsu  auch  bloss  für  wang,  davon  gehen,  nelimeo. 
Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  78  Skelet  ^vaxdJL^  jetzt  thsiei, 
eise  Partikel  und  u.  s.  w. ,  ursprünglich  aber  Bild  eines  (Opfer-)  Geflisftes. 

2)  Sie  ist  jetzt  chinesisch  mit  einer  Uebersetzung  herausgegeben  von  Legge, 
The  Chinese  Classics  P.  lU    P.  1.    Hongkong  1866.  8.  Proleg.  c.  4.  p.  105—183. 

3)  Der  Ausdruck  wird  im  Schu-king  Cap.  Schun-tion  in  Ende  bei 
8chan's  Ende  gebraucht;  die  Auslegung  ist  aber  da  verschieden.  8.  Legge 
T.  UI.  p.  51. 
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thien-ye).  Nach  dem  Li-ki  meldete  man  den  Tod  des  Kaisers 
mit  der  Formel:  „der  Beherrscher  des  Reiches  ist  aufgestiegen^' 
(kia),  mit  einem  andern  Ausdmcke.  Im  Schu-king  heisst  es: 
„der  Dynastie  Yn  viele  früheren  erleuchteten  Kaiser  sind  im  Him- 
mel (thsai  thien)"  und  im  Liederbuche :  „die  "drei  Fürsten  (die  Ahnen 
der  3ten  Dynastie  Tscheu)  sind  im  Himmel'^  und  an  einer  andern 
Stelle  von  Kaiser  Wen-wang:  „er  ist  jetzt  oben  im  Glänze  des 
Himmels.  —  Er  mag  auf-  oder  absteigen;  immer  ist  er  zur  Linken 
oder  Rechten  des  (Schang-)ti"  (das  ist  des  obersten  Kaisers  oder 
Gottes).  Hier,  sehen  wir,  werden  die  verstorbenen  früheren  Herr- 
scher als  dem  obem  Kaiser  (Gott)  zur  Seite  stehend  im  Himmel 
gedacht.  Es  ist  hier  allerdings  nur  von  den  alten  Kaisem  die 
Rede;  doch  wäre  es  irrig,  wenn  man  meinte,  wie  einige  frühere 
katholische  Missionäre  es  thaten,  dass  nur  einige  ihrer  grossen  Kai- 
ser dem  Schang-ti  zugesellt  fortlebend  gedacht  würden.  Dies  ergibt 
sich  aus  der  merkwürdigen  Stelle  im  Schu-king  Kap.  Pan-keng. 

Dieser  alte  Kaiser  der  2ten  Dynastie  (seit  1401  v.  Chr.)  wollte 
seine  Residenz  verlegen,  das  Volk  war  unzufrieden  damit  und  murrte; 
er  suchte  es  nun  dazu  zu  bereden  und  es  heisst  da:  „Ich  denke 
an  die  Mühen  meiner  frühem  Geisterfürsten  (Schin-hen,  d.  i  Vor- 
fahren) um  eure  Vorfahren ;  ich  liebe  euch  ebenso ;  würde  ich  nun 
länger  hier  bleiben,  so  würde  mein  hoher  Fürst  (Ahn)  schwere 
Strafen  für  mein  Verbrechen  herabsenden  und  sprechen:  ^Was  bist 
du  so  grausam  gegen  mein  Volk?^  Wenn  aber  du  zahlreidies  YoW 
jetzt  dein  Leben  nicht  erhalten  willst  und  mit  mir  einem  Manne 
eines  Sinnes  sein,  dann  werden  die  früheren  Fürsten  Aber  euch 
grosse  Strafen  herabsenden  (hiang)  für  euer  Verbrechen  und  spre- 
chen :   „Warum  stimmt  ihr  nicht  überein  mit  meinem  jungen  Enkel 

und  verlasst  die  Tugend?" —  „Da  meine  früheren  Fürsten 

(Vorfahren)  eure  Ahnen  und  Väter  glücklich  machten,  werden  eure 
Ahnen  und  Väter  euch  verlassen  und  aufgeben  und  euch  nicht  vom 
Tode  erretten.  Wenn  aber  einige  meiner  Beamten  jetzt  nur  an 
Ansammlung  von  Geld  und  Kostbarkeiten  denken,  dann  werden  eure 
Ahnen  und  Väter  meinen  erhabenen  Fürsten  (Ahn)  dringend  an- 
gehen und  sprechen:  „Verhänge  schwere  Strafen  über  unsere  Enkel 
und  sie  gehen  meinen  erhabenen  Fürsten  an,  grosse  Calamitäten 
(auf  euch)  herabzusenden."  Aus  dieser  Stelle  sieht  man  deutlich, 
dass  nicht  nur  die  früheren  Kaiser,  sondern  auch  die  Ahnen  aller 
als  fortdauernd,  thcilnehmend  und  wirksam  in  Bezug  auf  das  Schick- 
sal ihrer  Nachkommen  auf  Erden  gedacht  wurden.  Sie  stehen  auch 
dort  noch  in  denselben  Unterthanenverhältnissen  zu  ihren  Fürsten, 
wie  auf  Erden,  und  beide  üben  eine  Macht  und  einen  Einfluss  über 
ihre  Nachkommen  hier  aus;  die  Ahnen  der  Leute  aus  dem  Volke, 
indem  sie  sich  an  die  Ahnen  der  Kaiser  wenden  und  diese  —  was 
übrigens  hier  nicht  ausgedrückt  ist  —  wohl  mittelst  des  Schang-ti. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Einzelheiten !   Es  ist  hier  nicht  aus- 
drücklich gesagt,  wie  in  den  früheren  Stellen ,  dass  alle  diese  Ahnen 
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im  Himmel  sind;  doch  weist  der  Ausdruck  „hiang^^  herabkommen- 
lassen,  offenbar  darauf  hin.  Eine  andere  Vorstellang  Aber  den 
Aufenthaltsort  derTodten  zeigt  eine  Stelle  Tso-schi's  Yn-kung 
A.  1  f.  2,  W.  S.  B.  13  S.  296.  Da  verbannt  der  Fürst  von  Tsching 
seine  Mutter  und  schwört:  „Bevor  wir  nicht  an  die  gelben  Quellen 
kommen,  sehen  wir  uns  nicht  wieder/'  Die  gelben  Quellen  werden 
unter  der  Erde  gedacht  und  da  ist  demnach  der  Aufenthalt  der 
Verstorbenen;  gelb  ist  die  Farbe  der  Erde;  gleich  darauf  heisst  es: 
Ihr  geht  dahin  und  seht  einander  wieder.  So  heisst  es  im  Sse-ki  B.  43 
f.  6v.  sq.,  Tsching-ing  tödtete  sich,  um  sich  unter  dieErde  zu 
begeh en,  und  Siuen-meng  und  Hiu-khieu  zu  melden,  dass  die 
Waise  des  Hauses  Tschao  wieder  eingesetzt  sei.  Melde  ich  es 
nicht,  so  meinte  er,  die  Sache  sei  nicht  ausgeführt  worden.  Siehe 
Pfitzmaier's  Geschichte  von  Tschao  S.  9;  s.  auch  unten  S.  486 
noch  eine  Stelle.  Noch  eine  andere  Vorstellung  scheint  im  Li-ki 
Kap.  4  Tan-kung-hia  F.  55  v.  enthalten.  Da  heisst  es,  die  Geister 
(Kuei-schin)  bewohnen  das  Dunkel  (yeu);  dies  ist  die  Nordgegend. 
Man  wendet  sich  daher  nach  Norden,  wenn  man  im  Dunkeln  die 
Mahnen  und  Geister  sucht.  Es  wird  wohl  hier  nicht  an  ihre  Ge- 
genwart im  Ahnentempel  (Miao)  gedacht  sein;  sonst  sagt  der 
Sdioliast  zu  einer  Stelle  des  Li-ki:  „die  Geister  lieben  das  Dun- 
kd^,  man  öffne  daher  die  Thüre  des  Ahnentempels  nicht,  wenn 
nm  nichts  darin  zu  thun  habe,  s.  m.  Abb.  II  S.  92. 

Dass  die  Ahnen  auch  nach  dem  Tode  noch  Bewusstsein 
kben,  auch  dessen,  was  auf  Erden  vorgeht  und  Theil  daran  neh- 
men, ergibt  sich  schon  aus  dem  Vorigen  und  auch  aus  dem  Fol- 
genden. Die  einzige  Stelle,  die  man  dagegen  anführen  könnte^  wäre 
das  angebliche  Gespräch  des  Confucius  mit  seinem  Schüler  Tseu- 
kong  in  den  Uausgesprächen  (Kia-iü).  Als  dieser  ihn  fragt,  ob  die 
Tbdten  von  dem  wüssten,  was  sich  unter  den  Lebenden  hieben 
oder  nicht,  wich  er  angeblich  der  Beantwortung  der  Frage  aus  und 
erwiderte:  „Wollte  ich  sagen,  die  Todten  hätten  ein  Wissen  davon, 
80  fürchte  ich,  dass  fromme  Söhne  und  folgsame  Enkel  (ihr)  Leben 
wegwerfen  möchten,  um  zu  den  Todten  zu  gelangen.  Wollte  ich 
sagen,  dass  die  Todten  keine  Kunde  davon  hätten,  so  fürchte  ich, 
dass  anfromme  Söhne  ihre  Verwandten  vernachlässigen  und  sie  nicht 
beerdigen  möchten.  Er  möge  daher  das  zu  wissen  nicht  verlangen. 
Wenn  er  jetzt  nicht  zu  hastig  sei,  werde  er  es  später  schon  er- 
&hren.^  Dies  ist  indess  sichtlich  blos  eine  eigenthümliche  Aeusse- 
mng  des  Philosophen  in  einer  Zeit  des  Zweifels,  nicht  der  Volks- 
glaube, viras  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Die  Ahnen  werden,  wie 
wir  sehen  werden,  offenbar  auch  bei  den  Opfern  als  gegenwärtig 
gedacht. 

Der  Sterbende  gelangt  zu  den  früher  Gestorbenen.  Dies  er- 
giebt  schon  die  oben  angeführte  Stelle  des  Sse-ki.  Im  Reiche 
Yuei  in  Tsche-kiang  verdankte  der  Fürst  Keu-tsien  (496 — 464  v.Chr.) 
seine  Erfolge  namentlich  seinem  Minister  Tschung,  durch  den  das 
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Reich  U  in  0.  Kiang-nan  472  unterworfen  wurde;  später  verläum- 
det,  sandte  Keu-tsien  nach  dem  Sse-ki  B.  41  F.  8  ihm  ein  Schwert, 
sich  zu  tödten  und  Hess  ihm  sagen:  „Du  hast  mich  7  Vortheile 
gelehrt,  mittelst  welcher  das  Reich  ü  anzugreifen  sei;  drei  hahe 
ich  angewandt  und  es  besiegt,  vier  sind  noch  in  deinem  Besitze; 
geselle  dich  nun  in  meinem  Namen  zu  den  früheren  Königen,  sie 
zu  versuchen."  Der  Minister  gab  sich  darauf  den  Tod.  Als  der 
letzte  König  von  U  Fu-tschai,  welcher  seines  weisen  Ministers  Tsea- 
siu  Rath  verachtet  und  dadurch  sein  Reich  verloren  hatte  472  v.Chr., 
sich  umbrachte,  verhüllte  er  nach  F.  7  sein  Gesicht  und  sagte ;  er 
könne  Tseu-siu  nicht  ansehen. 

Dass  die  Ahnen  sich  um  ihre  Nachkommen  kümmern  und  sich 
ihrer  annehmen,  erhellt  noch  aus  anderen  Stellen,  so  namentlich  aus 
Schu-king  Kap.  Kin-teng.  Der  Kaiser  Wu-wang  ist  da  erkrankt 
und  sein  Bruder  Tscheu-kung  will  sich  für  ihn  dem  Tode  weihen. 
Er  ruft  nun  seine  Ahnen  (Tai-wang,  Wang-ki  und  Wen-wang)  an: 
^uch  drei  Kaisern  ist  vom  Himmel  die  Sorge  für  den  Kaiser  an- 
vertraut; ich  (Tan)  weihe  mich  für  ihn  dem  Tode.  —  —  —  Ich 
habe  mancherlei  Greschicklichkeiten ;  euer  erstgeborner  Enkel  hat 
diese  nicht  so  und  ist  nicht  so  fähig  den  Geistern  und  Manen  (Schin- 
kuei)  zu  dienen.  Indess  erhielt  er  das  Mandat  (die  Kaiserwürde)  im 
Kaiserpalaste ,  den  vier  Weltgegenden  beizustehen,  und  er  Termochte 
euren  Enkeln  hier  auf  Erden  unten  einen  festen  WohnsHs  zu  be- 
reiten; das  Volk  der  vier  Weltgegenden  blickt  voll  Ehrfimsbt  auf 
ihn ,  0 !  lasst  doch  das  kostbare  Mandat,  das  der  Himmel  ihm  herab- 
sandte, nicht  zu  Grunde  gehen !  So  werden  unsere  früheren  Kaiser 
einen  Platz  haben,  zu  dem  sie  immer  zurückkehren  kltaneü  n.  8.  w.^ 
Hier  ist  die  Theilnahme  und  der  Einfluss  der  Ahnen  auf  das  Schick- 
sal der  Nachkommen  wieder  sehr  deutlich.  Es  heisst  auch  wohl, 
wie  im  Sse-ki  40  F.  17,  S.  B.  44  S.  99:  „seine  früheren  Geister 
(Schin  d.  i.  die  Ahnen)  haben  ihm  das  Mandat  (die  Herrschaft)  ver- 
liehen^ (indess  immer  nach  dem  Beschlüsse  des  Himmels;  mid  nur 
wenn  man  dessen  Geboten  gemäss  lebt,  vermögen  auch  die  Ahnen 
etwas).  Dies  ergibt  sich  deutlich  aus  S(;hu-king  Kap.  Si-pe-kan-li 
(vom  J.  1123  v.  Chr.).  Da  steht  der  Sturz  der  2ten  Dynastie  bevor 
und  es  wird  dem  letzten  Herrscher  derselben  verkündet  und  ihm 
gesagt:  „Nicht  dass  unsere  früheren  Kaiser  uns  spätere  Menschen 
nicht  unterstützten,  aber  du,  Kaiser,  indem  du  dich  allen  Ausschwei- 
fungen ergabst,  unterbrächest  selbst  (tsiue,  eigentlich  schnittest  ab) 
das  Mandat,  daher  verwarf  uns  der  Himmel;  wir  haben  keinen 
Frieden  mehr,  denken  nicht  an  des  Himmels  Natur  und  befolgen 
keine  Ordnung  mehr.^^  Man  wendet  sich  daher  an  die  Ahnen  um 
Hilfe  mit  Gebet  und  Opfern;  helfen  die  nicht,  so  wird  man  wohl 
gar  zweifelhaft  an  ihrer  Fortdauer;  so  in  einem  Liede  des  Schi- 
king; als  bei  einer  Dürre  trotz  aller  Opfer  keine  Hilfe  kommt: 
,Nichts  hilft  unser  Ahn  (Heu-tsi);  der  Schang-ti  blickt  nicht  herab 
lin),  —  —  —  unsere  Ahnen   sind  gewiss  vernichtet,   wie  hätten 
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sonst  Vater  und  Mutter  dies  ruhig  leiden  können"  (:  dass  wir  in 
solches  Ungemach  geriethen).  In  einer  andern  Ode  ruft  einer*  bei 
einer  Dürre:  „Mein  Ahn  muss  kein  Mensch  sein,  wie  könnte  er 
sonst  mich  ruhig  leiden  lassen." 

Von  Belohnung  oder  Strafe  nach  dem  Tode  ist  aber  nirgends 
die  Rede.  * 

Die  Verstorbenen'  geben  sich  den  Lebenden  kund  durch 
Ahnungen,  Träume  und  persönliche  Erscheinungen.  Von  ersteren 
ist  ein  Beispiel  in  Tso-schi  Tschuang-kung  a.  1  f.  1 ;  Wu-wang  von 
Tscho  will  gegen  Sui  ziehen,  vorher  opfert  er;  sein  Herz  ist  un- 
ruhig und  die  Königin  seufzt :  „das  Leben  des  Königs  hat  ein  Ende". 
Voll  sein  und  hierauf  unruhig  ist  der  Weg  (tao)  des  Himmels.  Die 
firtlheren  Fürsten  (seine  Vorfahren)  wussten  dieses  (dass  er  sterben 
werde),  drum  sandten  sie  am  Vorabende  des  Krieges  Unruhe  in  das 
Herz  des  Königs."  Dem  Volksglauben  nach  erscheinen  die  Ahnen 
auch  den  Lebenden  im  Traume.  Nach  dem  Sse-ki  B.  37  F.  8v. 
erscheint  Kang-scho,  der  Ahn  der  Fürsten  von  Wei,  der  2ten  Frau 
des  Fürsten  von  Wei,  Siang-kung,  im  Traume  und  sagt  ihr:  „ich 
bin  Kang-scho  und  befehle  (ling),  dass  dein  Sohn  Wei  besitzen  soll". 
Nach  Tso-schi  Tsching-kung  a.  10  f.  18,  S.  B.  17  S.  287.  hatte 
der  Fürst  von  Tsin  Tschao-tung  und  Tschao-ko  2  Jahre  zuvor  un- 
flcholdig  hinrichten  lassen.  Da  erscheint  ihm  nun  im  Traume  ein 
Dinon  (Li),  schlug  sich  auf  die  Brust  und  sprang  auf  (es  war  der 
ilmherr  der  Familie  Tschao)  und  sagte:  Du  hast  meinen  Enkel 
gtgdn  das  Recht  getödtet ;  ich  habe  nun  meine  Bitte  beim  (Schang-) 
ti  durchgesetzt  (dass  du  sterbest).  Der  Fürst  gerieth  in  Furcht 
vnd  berief  den  Wahrsager  von  Sang-tien,  der  sagte  aber:  der  Traum 

ist  richtig; du  isst  nichts  Neues  (reifes  Getraide)  mehr. 

Der  Fürst  träumte  wieder,  dass  die  Krankheit  (der  Dämon  der 
Krankheit)  zu  zwei  Jünglingen  wurde  und  berief  einen  guten  Arzt, 
der  konnte  aber  auch  nichts  machen;  als  der  Fürst  den  neuen 
Waizen  essen  wollte,  schwoll  ihm  der  Bauch  auf  und  er  stürzte 
zusammen  und  starb.  Was  die  Li  betrifft  s.  meine  Abb.  II  S.  36. 
Tso-schi  Tschao-kung  a.  7  f.  44  sq.  sagt  da:  die  Kuei  haben  einen  Ort, 
zu  dem  sie  zurückkehren  können  (den  Abnensaal).  Die  Geister  (die 
keinen  Ort  haben,  wohin  sie  zurückkehren  können)  sind  nun  die 
Li.  Daher  bringen  der  Kaiser,  die  Vasallenfürsten  und  Grossen 
solchen  aus  dem  ganzen  Reiche,  aus  ihrer  Grafschaft  oder  der  Fa- 
milie Opfer  dar.  Zu  solchen  Wandergeistern  gehörten  auch  die 
Schang;  ursprünglich  Kinder,  die  gestorben  waren,  ehe  sie  mtlndig 
wurden.  Man  unterschied  nach  dem  Li-ki  nach  dem  Alter  drei 
verschiedene  Klassen  und  der  Kaiser,  die  Vasallenfürsten  und  das 
Volk  opferten  auch  diesen. 

Einige  solche  Spukgeschichten  sind  noch  folgende:  Nach  Tso- 
schi  Tschao-kung  a.  7  f.  44  fg.,  S.  ß.  21  S.  175  schreckten  die 
Leute  im  Reiche  Tsching  einander  mit  Pe-yeu  (oder  Liang-siao). 
Dieser  hatte  in  Folge  eines  Streites  mit  dem  Fürsten-Enkel  in  das 
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Reich  Hiü  flttchten  müssen.  Ein  Angriff,  den  er  von  da  auf  Tsching 
machte,  misslang  und  er  fiel  im  Kampfe.  Seitdem  fürchteten  die 
Einwohner  von  Tsching  sich  vor  dessen  Geiste.  Wenn  Jemand 
sagte:  Pe-yeu  ist  gekommen ;  so  ergriffen  alle  die  Flucht,  ohne  zu 
wissen  wohin.  Im  2ten  Monate  träumte  Einer,  dass  Pe-yen  ge- 
panzert einhergiug  und  sprach:  „Am  49.  Tage  bringe  ich  den  Tod 
über  Tai  und  das  nächste  Jahr  am  39.  Tage  auch  über  Tuan.'^ 
(Diese  beiden  hatten  gegen  ihn  gekämpft  und  seinen  Tod  veranlasst). 
Beide  starben  dann  auch  an  dem  bestimmten  Tage.  Die  Leute  im 
Reiche  fürchteten  sich  jetzt  noch  mehr.  Der  Minister  Tsen-tschan 
erhob  nun  den  Fürstenenkel  Y  (dessen  Vater  von  ihm  getödtet  wor- 
den war)  und  Liang-tschi,  den  Sohn  Pe-yeu's,  für  Würde  von  Gro- 
ssen des  Reiches  (um  die  Manen  ihrer  getödteten  Väter  zu  versöh- 
nen) ;  hierauf  hatte  Alles  (die  Geistererscheinung  Pe-yeu's)  ein  Ende. 
Der  Minister  erklärte  sich  darüber:  „wenn  der  Verstorbene  weiss, 
wo  er  einkehren  kann,  so  erscheint  er  nicht  als  böser  Dämon  (li). 
Ich  verschaffte  ihm  diese  Einkehr  (einen  Platz  im  Ahnentempel,  wo 
seine  Nachkommen  ihm  opfern).  —  Die  eines  gewaltigen  Todes  ster- 
ben, deren  Seelen  sind  im  Stande,  in  Gestalt  böser  Dämonen  (li) 
zu  erscheinen." 

Um  die  folgende  Geschichte  zu  verstehen,  muss  man  wissen, 
dass  im  Reiche  Thsin  (in  Schen-si)  die  barbarische  und  wie  es 
scheint  unchinesische  Sitte  aufgekommen  war,  Menschen  mit  dem 
gestorbenen  Fürsten  zu  begraben,  um  ihn  in  der  anderen  Welt 
zu  bedienen.  So  geschah  es  621  vor  Chr.  Der  Schi-king  (1, 11,  6) 
beklagt  die  Opfer,  welche  beim  Tode  Mu-kung's  so  den  Tod  fluiden. 
Auch  in  einigen  andern  kleinen  Reichen  drohte  die  Sitte  einzu- 
reissen;  Tso-schi  Wen-kung  a.  6,  f.  10,  S.  B.  15  8.  48811  er- 
wähnt dieser  Sache  und  im  Li-ki  wird  erzählt,  wie  auch  im  Reiche 
Tschin  etwas  Aehnliches  beabsichtigt  wurde.  Tseu-tsche  von  Tschin 
starb  in  Wei;  seine  Gattin  und  sein  Hausho&neister  kamen  überein, 
Menschen  mit  ihm  zu  begraben  und  hatten  diese  schon  bestimmt; 
als  des  Verstorbenen  Bruder  (Tseu-king)  ankam,  sagten  sie  ihm: 
„Der  Verstorbene  war  krank  und  hat  keine  Pflege  anter  der 
Erde;  wir  bitten  daher,  Menschen  mit  ihm  begraben  zu  dürfen." 
Tseu-king  aber  sagte,  das  sei  gegen  die  Gebräuche,  er  wünsche 
also;  dass  man  es  unterlasse.  Sollte  es  aber  geschehen,  dann  möge 
man  seine  Gattin  und  den  Haushohneister  (die  es  beabsichtigt  hat- 
ten !)  mit  ihm  begraben ;  wer  könne  ihn  besser  pflegen  als  jene  und 
sein  erster  Diener.  Nun  unterliessen  sie  es  natürlich.  Allgemein 
herrschte  übrigens  die  Sitte,  hölzerne  Menschengestalten  (Yong) 
mit  dem  Verstorbenen  zu  begraben.  Nach  Li-ki  Kap.  4  Tan  kung  hia 
f.  61 V.  und  Kia-iü  44  f.  28  eiferte  Confucius  aber  dagegen  (fürchtend, 
man  möge  in  der  Folge  wirkliche  Menschen  mit  begraben).  Passi- 
ren liess  er  die  sogenannten  Strohgeister  (Tseu-ling),  d.  h.  rohe 
Figuren  aus  Stroh,  die  man  dem  Todten  mitgab.  Der  Fall,  den  wir 
speziell  im  Auge  hier  haben,  findetsich  bei  Tso-schi  Siuen-knng  a.  15 
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f.  22  V.,  S.  B.  17  S.  57.  Als  Wei-tseu  erkrankte,  befahl  er  seinem 
Sohne  Kho  erst  seine  begünstigte  Nebengemahlin  nach  seinem  Tode 
zu  heirathen;  als  er  aber  schwerer  erkrankte,  sie  mit  ihm  begraben 
za  lassen.  Nachdem  jener  gestorben  war,  yermählte  der  Sohn  sich 
mit  ihr  (und  liess  sie  nicht  mit  seinem  Vater  begraben),  indem  er 
sagte:  „wenn  man  schwer  erkrankt  ist,  ist  man  nnvernünftig ;  ich 
befolge  das  Vernünftige".  Als  der  Fürst  von  Thsin  nun  Tsin  (in 
Schan-si)  angriff,  schlug  Wei-po  sein  Heer  in  Fu-schi,  und  nahm 
den  stärksten  Mann  von  Thsin  Tu-hoei  gefangen.  Bei  jener  Waffen- 
that  sah  nun  Wei-kho  einen  alten  Mann,  der  Pflanzen  zusammen- 
flocht und  sich  Tu-hoei  gegenüberstellte,  dass  dieser  strauchelte^ 
fiel  und  so  gefangen  wurde.  In  der  Nacht  träumte  ihm,  dass  eine 
Stimme  zu  ihm  sprach :  „Ich  bin  der  Vater  des  Weibes,  mit  welchem 
du  dich  vermählt  hast;  du  hast  dich  nach  deines  Vorfahren  ver- 
nünftigem Befehl  gerichtet ;  durch  dieses  habe  ich  dir  vergolten."  — 
Belehrend  ist  auch  noch  Tso-schi  Hi-kung  a.  10  f.  12v.,  S.  B.  14 
S.  442,  auch  im  Sse-ki  B.  39  f.  13  v.,  S.  B.  43  S.  96  ff.  In 
Tsin  hatte  der  Thronfolger  Schin-seng,  von  seiner  Stiefmutter  ver- 
folgt, sich  umgebracht.  Nachdem  ihr  Sohn  ermordet  und  sein  Bru- 
der Y-ngu  als  Hoei-kung  (seit  650  v.  Chr.)  nachgefolgt  war,  liess 
dieser  ihn  nach  den  Gebräuchen  begraben.  Im  Herbste  ging  Eu-tho 
(der  frühere  Wagenlenker  des  Prinzen  Schin-seng)  in  das  untere 
Böch  (nach  Khio-uo)  und  begegnete  ihm,  hiess  ihn  auf  den  Wagen 
itofgen  und  sprach  zu  ihm:  Y-ngu  (der  damalige  Fürst)  verstösst 
gijgen  die  Gebräuche  (er  soll  mit  der  Gemahlin  des  Thronfolgers 
hdioilichen  Umgang  gehabt  haben).  Ich  habe  meine  Bitte  beim 
(8chang-)ti  durchgesetzt,  er  wird  Tsin  an  Thsin  verleihen  und  dieses 
Reich  wird  mir  opfern.  Jener  antwortete:  „Ich  habe  gehört ,  die 
Geister  (Schin)  trinken  den  Opferduft  nicht,  ausser  den  von  ihrem 
Geschlechte,  und  das  Volk  bringt  nur  seines  Gleichen  Opfer  dar. 
Wird  dein  Opfer,  o  Herr,  nicht  auch  aufhören?  und  dann  was  hat 
das  Volk  verschuldet,  dass  die  Strafe  verhängt 'und  das  Opfer  ver- 
nichtet werden  soll?  Ueberlege  es  wohl."  Schin-seng  sprach:  Es 
mag  sein;  ich  werde  den  (Schang-)ti  noch  einmal  bitten;  nach  7 
—  der  Sse-ki  hat  10  —  Tagen  wird  an  der  Westseite  der  neuen 
Stadt  ein  Zauberer  (wu)  sein  und  du  wirst  mich  sehen.  Ku-tho  wil- 
ligte ein,  der  Geist  verschwand  und  nach  7  Tagen  erschien  Schin- 
j^g  an  der  bestimmten  Stelle  wieder  und  sagte;  „Der  (Schang-)ti 
hat  zugesagt  (mich  erhört),  dass  er  (nur)  den  Schuldigen  (Fürsten) 
strafen  will  und  nicht  auch  das  Volk;  er  wird  in  Hau  zu  Grunde 
gehen"  und  5  Jahre  darauf  wurde  dann  auch  Y-ngu  in  Han  in  einer 
Schlacht  geschlagen  und  gefangen. 

Wir  haben  Abb.  I.  S.  47  schon  erwähnt,  dass  die  Geister  der 
Menschen  nach  dem  Volksglauben  der  alten  Chinesen  auch  in  Thier- 
formen  erscheinen.  Findet  dies  auch  bei  Geistern  von  verstorbenen 
Menschen  statt?  Allerdings  erzählt  der  Sse-ki  B.  32,  f.  6v.  ff., 
S.  B.  40,  S.  656  Siang-kung  von  Thsi  hatte  Peng-seng  ungerechter 
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Weise  hinrichten  lassen ;  auf  der  Jagd  folgte  ihm  ein  wildes  Schwein. 
£r  meint,  es  sei  Peng-seng's  (Geist) ;  zornig  schiesst  er  auf  ihn ;  da 
steht  das  wilde  Schwein  in  Menschengestalt  vor  ihm  und  weint 
Entsetzt  stürzt  er  aus  dem  Wagen  und  verletzt  sich  den  Fuss; 
doch  ist  hier  wohl  mehr  eine  Fantasmagorie  des  FArsten  anzuneh- 
men als  der  Glaube  an  eine  wirkliche  Erscheinung  eines  Todten 
in  Thiergestalt. 

Die  Geister  der  Ahnen  werden  bei  den  Opfern  offenbar  als 
anwesend  gedacht.  Wenn  der  Li-ki  (s.  Abh.  I.  S.  61)  sagt:  „man 
bringe  das  Opfer  an  3  verschiedenen  Stellen  dar,  denn  wir  suchen 
den  Geist  und  haben  ihn  noch  nicht  gefunden,'^  so  geht  diese  Stelle 
offenbar  nur  auf  die  Anwesenheit  des  Geistes  beim  Opfer,  dessen 
sie  entweder  nicht  ganz  gewiss  waren  oder  wo  sie  doch  über  das 
„Wo"  zweifelhaft  blieben,  beweist  aber  nicht,  wie  einige  kath.  Mis- 
sionäre geglaubt  haben,  dass  man  nicht  wusstC;  wo  der  grosse  Haufe 
nach  dem  Tode  eigentlich  bleibe.  Nach  einer  Stelle  des  Li-ki  ge- 
messen die  Ahnen  die  Opfergaben  (s.  Abh.  I  S.  64)  eigentlich  nicht. 
Sie  nehmen  aber  die  Spenden  doch  gerne  an  und  im  Schn-king 
Kap.  Y-tsi  sagt  der  Vorstand  der  Musik  Kuei:  „Wenn  ich  das 
Stein-Instrument  (Ming-kieu)  ertönen  lasse;  die  Leier  (Khin)  und 
Harfe  (Sse)  anschlage  und  sie  mit  Gesängen  b^leite,  kommen  der 
Grossvater  und  der  Vater  herbei"-,  auch  im  Liederbuche  wird  es 
ausgesprochen,  dass  die  Musik  beim  Opfer  den  Ahnen  erfreut,  und 
am  Schlüsse  einer  Ode,  worin  ein  Ahnenopfer  beschrieben  wird, 
sagt  der  Vorstand  schliesslich:  „Der  erhabene  Ahn  wird  d&r  (zum 
Lohn)  viel  Gutes  bringen".  Auch  bei  eidlichen  Vertrilgen  heisst  es 
bei  Tso-schi  Hi-kung  a.  28  f.  43,  S.  B.  14  S.  504:  Sollte  einer 
den  Vertrag  ändern  und  ihm  zu  nahe  treten,  so  mQgen  die  lichten 
Geister  (Ming-schin)  und  die  früheren  Fürsten  (Sien-kifln)  ihn  rich- 
ten und  ihn  strafen,  und  beim  Vertrage  zwischen  Thsin  nnd  Tschu 
meldet  man  nach  Tso-schi  Tsching-kung  a.  13.  f.  21^  8.  B.  17 
S.  299  es  dem  erhabenen  Himmel,  dem  Schang-ti  und  den  3 
Fürsten  (Mu- ,  Khang-  und  Kung-kung)  von  Thsin  und  den  3  Köni- 
gen (Tsching-,  Mu-  und  Tschuang-wang)  von  Tschu, 

lieber  den  Ahnendienst  habe  ich  in  Abh.  II  S.  89 — 128 
ausführlich  gehandelt.  Ich  hebe  hier  nur  noch  hervor,  was  die 
Vorstellung  von  den  Ahnen  und  deren  Beziehung  zu  ihren  Nach- 
kommen erläutert.  Wir  haben  leider  über  die  Religion  und  den 
Cnltus  der  Privaten  im  alten  China  nur  wenig  Nachrichten;  diese 
beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Fürsten ;  aber  wie  es  noch 
jetzt  ist,  kann  man  annehmen,  dass  der  Ahnensaal  das  Familien- 
heiligthum  war.  Alle  wichtigen  Begebenheiten  wurden  hier  den 
Ahnen  angezeigt  und  sie  um  ihren  Beistand  angegangen.  Die  neue 
Speise  (das  Korn)  wurde  zuerst  den  Ahnen  dargebracht  nach  dem 
Liki  Kap.  Schao-i  17  f.  82;  die  Anlegung  des  männlichen  Hutes,  — 
ein  wichtiger  Akt,  wie  die  Anlegung  der  Toga  virilis  bei  den  Rö- 
mern, —  fand  nach  dem  Li-ki  im  Ahnensaale  statt,  ebenso  wurde 
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die  Eingehung  einer  Ehe  u.  s.  w.  den  Ahnen  gemeldet.  Im  Ahnen- 
tempel des  Kaisers  nnd  der  Fürsten  wurden  den  Ahnen  auch  alle 
Staatsaffiairen  angezeigt;  so  wurde  Schün  und  ebenso  Yü  nach  dem 
Scbn-kingim  Ahnensaale  (Wen-tsu)  als  Thronfolger  installirt;  ebenso 
opferte  der  Minister  Yn  (nach  Tsching-tang's  Tode  1753  v.  Chr.  als 
Reichsr^ent)  dem  Kaiservorgänger  und  stellte  respektvoll  seinen 
Nachfolger  (Tai-kia)  dessen  Ahnen  vor.  Nach  dem  Li-ki  erhielten 
auch  die  Vasallenfürsten  vom  Kaiser  im  Tai-miao  die  Investitur. 
Der  Anführer  des  Heeres  empfängt  nach  Tso-schi  Min-kung  a.  2 
f.  6v.  ff.,  S.  B.  13,  S.  476  den  Befehl  im  Ahnen tempel.  Wenn  das 
Heer  auszieht,  wird  ihnen  geopfert  und  der  Anführer  erhält  vom 
Opferfleische  nach  Tso-schi  Tsching-kung  a.  13  f.  19,  S.  B.  17  S.  291. 
Nach  Beendigung  des  Krieges  will  nach  Tso-schi  Siuen-kuug  a.  12 
f.  17,  S.  B.  17  S.  45  der  König  von  Tschu  in  Hu-kuang  597  den 
früheren  Landesftlrsten  einen  Tempel  bauen  und  ihnen  melden,  dass 
die  Sache  (der  Krieg  mit  Tsin)  zu  Ende  ist  u.  s.  w.  Zwischen  den 
Nachkommen  und  den  Ahnen  findet  also  eine  beständige  Verbindung 
statt  nnd  es  scheint  fast,  als  wenn  die  Existenz  der  Ahnen  selbst 
durch  die  Opfer  mitbedingt  gedacht  wurde.  Daher  die  grosse  Sorge^ 
dass  die  Opfer  nicht  aufhören  mögen  bei  Tschao-so  im  Sse-ki  B.  43 
f.  4  V.,  vgl.  Pfitzmaier,  Geschichte  von  Tschao  S.  7  und  Ki-tscha 
ia  dessen  Geschichte  von  U  S.  15.  Dahin  zielt  auch,  wenn  allen 
atten  Kaisern  Opfer  dargebracht  werden  und  die  Kaiser  und  Fürsten 
denen  opferten^  die  ohne  Nachkommen  gestorben  waren. 

Wenn  also  Louis  Büchner  (Kraft  und  Stoff  7te  Aufl.  1862. 
&  201)  irrig  sagt:  „die  ursprüngliche  Religion  des  grossen  Confuce 
weiss  nichts  von  einem  himmlischen  Jenseits'^  und  der  Glaube  an 
eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  bei  den  Chinesen  nicht  zu  bezwei- 
feln ist,  so  ist  doch  eine  andere  Frage,  ob  sie  eine  ewige  Fort- 
dauer der  Seele  angenommen  haben.  Ohne  eine  vorgebliche 
Offenbarung  und  nur  von  der  Naturbetrachtung  ausgehend,  wird  dies 
wohl  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  wenigstens  scheint  Confucius  dies 
nicht  angenommen  zu  haben;  dafür  spricht  die  Stelle  in  seinem 
Commentare  Toen  zum  Y-king:  „Wenn  die  Sonne  den  Mittag  er- 
reicht hat,  neigt  sie  zum  Untergange ;  wenn  der  Mond  voll  gewesen 
ist,  nimmt  er  ab.  Himmel  und  Erde  sind  abwechselnd  voll  und 
leer;  mit  der  Zeit  erschöpfen  sie  sich  und  athmen  aus;  um  wie 
viel  mehr  ist  dies  beim  Menschen  und  bei  den  Manen  und  Gei- 
stern (Kuei-schin)   der  Fall.     Aehnlich  äussert  sich  Lao-tseu. 

üeberblicken  wir  das  Ganze,  so  sehen  wir  eine  wenig  ausge- 
bildete Lehre  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode  bei  den  alten 
Chinesen.  Es  begreift  sich  das  auch,  da  das  alte  China  keinen 
Priesterstand  hatte,  sondeni,  wie  bei  den  Römern,  ursprünglich  der 
Kaiser  die  Vasallenfürsten,  zuletzt  der  Hausvater  auch  die  religiösen 
Ceremonien  mit  versahen.  Es  konnte  sich  daher  auch  keine  Dog- 
matik  und  Mythologie  dort  ausbilden.     Es  gilt  von  den  alten  Chi- 
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nesen,  was  Preller  *)  von  den  Römern  sagt,  dass  wir  sie  in  allen 
Sachen  des  Glaubens  weit  mehr  zum  Coltus  und  zur  Religiosität 
als  zur  Mythologie  aufgelegt  finden,  d.  h.  sie  waren  peinlich  genau 
in  der  Ausübung  heiliger  Gebräuche,  durch  die  man  sich  der  Gunst 
oder  des  Rathes  der  Götter  und  Geister  zu  versichern  glaubte, 
ohne  dass  man  sich  desshalb  um  das  Wesen  und  die  Natur  der- 
selben viel  mehr  als  die  praktischen  Lebensbedürfnisse  es  mit  sich 
brachten,  bekümmerte.  Man  liess  die  Eigenschaft  derselben  lieber 
im  Unklaren,  als  dass  man  in  deren  Bestimmung,  also  in  der  In- 
dividualisirung  der  Götter,  zu  weit  ging.  Dieses  musste  von  selbst 
zu  einem  sehr  ausgebildeten,  aber  immer  streng  rituellen  Gottes- 
dienst führen,  zu  vielen  genau  formulirten  Opfern,  Gebeten,  einer 
künstlichen  Bivination,  sammt  andern  Observanzen  und  Ceremonien 
des  öffentlichen  und  privaten  Lebens,  aber  einer  dogmatischen  und 
mythologischen  Entwicklung  konnte  eine  solche  Religiosität  unmög- 
lich förderlich  sein." 

Bei  der  Unausgebildetheit  dieser  Lehre  ist  es  nicht  zo  ver- 
wundem, wenn  einerseits  schon  zu  Confucius  Zeiten  der  alte  Glaube 
wenn  auch  nicht  unsicher  und  zweifelhaft  geworden,  doch  von  den 
Lehren  der  Moral  zurückgedrängt  wurde  und  andrerseits  dann  später 
die  Sekte  der  Tao-sse  mit  ihrem  Geisterglauben  und  besonders  als 
seit  65  n.  Chr.  der  Buddhaismus  aus  Indien  in  China  eindrang,  die 
ausgebildete  Lehre  ihrer  Mönche  von  der  SeelenwanderoQg  und  den 
Freuden  der  Himmel  und  den  Schrecken  der  Höllen  bei  der  Masse 
des  ungebildeten  Volkes  mehr  und  mehr  Eingang  fieuidy  ramal  sie 
schlau  genug  waren,  die  Lehre  der  Literaten  (Ja*kiao)  nicht 
zu  verdammen,  indem  sie  sagten ,  deren  Moral  sei  ganz  gut  für 
dieses  Leben,  aber  nun  gäbe  es  auch  noch  ein  jenseitiges,  von 
welchem  die  nichts  wüssten  und  worüber  der  Bnddhaismos  Auf- 
klärung gäbe,  der  so  eine  Ergänzung  der  alten  Lehre  enthalte. 


1)  Preller,  Römische  Mythologie.     Berlin  1858.  S.  12. 
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Von 

Dr.  M.  J.  de  Goeje« 

Herr  Steinschneider  spricht  in  seinem  Aufsatz  über  öau- 
bari's  Buch  (Bd.  XIX,  S.  567)  den  Wunsch  aus,  bei  der  Beschrei- 
bung des  Leydner  Codex  des  Hauptwerkes  möge  man  die  Ueber- 
schriften  sämmtlicher  Abschnitte  und  Capitel  geben^  damit  das  in- 
teressante Buch  besser  bekannt  werde.  Da  der  dritte  Band  des 
Catalogs,  in  welchem  ich  der  Beschreibung  der  in  Rede  stehenden 
Handschrift  nur  wenige  Zeilen  (S.  175)  widmen  konnte,  bereits  ge- 
dmdrt  war,  konnte  ich  dem  gerechten  Wunsche  des  Herrn  St  nicht 
mdir  nachkommen.  Doch  glaube  ich  mich  seiner  Autforderung  um 
BO  weniger  entziehen  zu  dürfen,  als  die  Hammer'sche  Inhaltsangabe, 
aif  welche  ich  im  Cataloge  verwiesen  habe,  wie  gewöhnlich,  nicht 
fehlerfrei  ist.  Dabei  bedarf  der  Text  des  von  Herrn  St  veröffent- 
Ikhten  Abschnittes  im  höchsten  Grade  einer  Collation,  die  ich  in- 
dessen lieber  dem  Leser  überlasse,  indem  ich  den  Text  nach  dem 
Leydner  Codex  mittheile.  In  der  That  muss  ich  gestehn,  dass  ich 
nicht  begreife,  warum  denn  Herr  St,  der  ohne  Schwierigkeit  den 
Leydner  Codex  hätte  benutzen  können  ^),  sich  mit  seinen  zwei 
fehlerreichen  und  lückenhaften  Compendien  begnügt  hat,  aus  welchen 
sich  kein  lesbarer  Text  coustituiren  lässt,  und  die  nicht  einmal  die 
Daten  richtig  wiedergeben.  Den  grösseren  Theil  des  ganzen  Auf- 
satzes hätte  Herr  St.  ohne  Zweifel  getilgt,  oder  ungedruckt  gelassen, 
wenn  er  unsere  Hs.  auch  nur  oberflächlich  gelesen  hätte. 

Der  Name  des  Verfassers  lautet  auf  dem  Titel  des  Buches 
Gamal-ud-din  *Abd-ur-rahim  bin  *ümar  b.  Abi-Bakr  ad- 
Dimi^ki,  beigeuannt  al-Gaubari.  Im  Anfange  der  Einleitung 
nennt  er  sich  selbst  Abdu  'r-Ilatiim  ihn  -  abi  Bakr  ad-Dimiski ,  bei- 
genannt al-Gaubari,  und  im  fünften  Capitel  des  27ten  Abschnitts 
(f.,86v.)  AbduV-Rahim  ibn-*ümar.   Bei  Hä^i-Khalfa  V,  438  heisst 


1)  Herr  St.  sagt  (S.  570),  die  Pariser  und  Leydner  HSS.  seien  ihm  unzu- 
ginglicb.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  Herr  St.  nach  dem  Tode  JuynboU's 
sich  entweder  diese  oder  eine  andere  HS.  aasgebeten  hat.  Sollte  ihm  aber  von 
dem  sei.  Juynboll  die  Zusendung  einer  Handschrift  wirklich  verweigert  wor- 
den sein,  dann  hat  dieser  gewiss  seine  guten  Qrüude  dazu  gehabt. 
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er  *Abdu 'r-Rahmän ,  doch  dies  ist  offenbar  nur  ein  Fehler,  vgl.  IV, 
102,  V,  202.  In  der  letzten  Stelle  übersetze  man  die  Worte 
y>^:>yi\  |»La^  nicht  mit  Herrn  St.  (S.  566):  „vom  Imam  Anhado 
'd-din",  sondern:   „vom  einzigen  d.  h.  hervorragendsten  Im&m^. 

Wie  ich  im  Cataloge  gesagt  habe,  lebte  und  schrieb  (jaubari 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts ;  doch  ist  das  Da- 
tum 623,  das  ich  beim  Durchblättern  fand  und  in  einer  Anmerkung 
notirt  habC;  nicht  das  jüngste,  das  sich  im  Buche  findet.  Im  zwei- 
ten Abschnitt  erzählt  (jaubari  von  einem  Manne,  der  629  starb, 
und  fügt  hinzu:  „seine  Nachkommen  hiessen  noch  die  Kinder  des 
Scheikh".  Herr  St.  giebt  (S.  569)  eine  Stelle  aus  Fasl  XX  (im 
Hauptwerke  Fasl  XV) ,  wo  das  Jahr  626  erwähnt  wird.  Im^Leydner 
Codex  steht  620.  Die  Lesart  des  Compendiums  ist  wahrscheinlich 
durch  Wiederholung  des  Wortes  fü^  entstanden. 

Der  Verf.  spricht  in  der  Einleitung  über  seine  Vorstudien,  mit 
Aufzählung  der  Bücher,  welche  er  gelesen  hat,  grösstentheils  dem 
apokryphen  Genre  angehörig ,  und  theilt  mit,  d[ass  er  früher  schon 
zwei  Werke  geschrieben  habe,  eine  Einleitung  zur  Wissenschaft  der 
Sterndeuterei  und  der  geistlichen  Welt,  unter  dem  Titel  i^^^aJI 
j^j^.?UäJI  xßUso^  *Ä^L>^^I  r^^  &  rÄ^-4i  (s.  H.-Kh.  IV,  S.  102), 
und  ein  in  gebundener  Rede  verfasstes  Compendium  über  die  Geo- 
mantie  (Jw^yi  ^Jc  j.  '^jy^f).  Herr  St  erwähnt  das  letztere,  doch 
nennt  er  es  fälschlich  „einen  Vers  über  die  Punktirkonst^  (S.  571). 
Da  die  Bücherliste  nicht  ohne  Interesse  ist  für  die  Kenntniss  der 
pseudepigraphischen  Litteratur,  so  theile  ich  (jaubari*«  Worte  hier 
vollständig  mit: 

«^aXJI  q^  ^{  ^^   L«  otj3^  MyitiiS  ^y*  ^y*^y  ^-^  1—^  ^i>^i)  *UJUJt 

crj  i  »^>=h>*JI  b^AjJI  (sie)  )^\y^\  ^^j  U:>^  ^  *)  ^JüSi  JuXs^l 
^j%^^\^  s.iLo'^i^  uÄJi^kfi  vLäT  J^  ^c  j^b  ^^  ^UaU  «UI  ^ 

|..^1  »)  Li^il  ^^ft  &ä1^uJ!  j..Afl;L^J|  ^^  LUi-I  /^^^  iU^J  ^U-."^i 

0  1)    Cod.    ^juol  ohne  J         2)  So,  sUtt  ^c         3)  So,  statt  Luot 
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t  m  m^  ^  ^  ,^ 

^^j^JuJC*.^!^  vjT^^^Uia^  >JL.  ')|^a5:>^  tsVJL^  ^LT  .UX5I1  ^ja«i 
X3^  J  ^ly  aJ^  eJiJ»  JLöa^  5^1  Jk^^v>  U4J  ^  jj^  «)UPjA^j 

us%wflm  «^aXJÜI  &X^I^3  8ja^  Lri;'^^  (^5^j  r:^^^'  J^^i  9^^  i^Uwt 
U-yd35MdHJt  UP/>I^  (aJt/TO«)  (j.,^UjoLflI  vLx-5'  Lfjy  ..^  8^  J 
Oj^dJ  :»J^  8-JIjüI  jI»^^  Jüli^l  Li^  Vj  /-i'^^'^l  (M-vvJi^Tvg) 

^^LoÄ  ^^^  Mj«  o^  ^-*Vj  (^^^)  e)'-^  a^^-5  ^®^^)  L5y^^  ^l^  li' 
•)^|  JJU^  j.y:XW  ^1  »-^ur  ^  ^jl^t  ^1  ^^^äJ  J^^  iU.^ 

i  oAi-l  ^  ^r^^yi\  er  Up^5  /^LaJI  vK;  o>^^'  ü*^^'y^ 
gUaat^  «i^jJl  v.,ftAr  S  v>j*l<  ^^^  o^l  Vl>^  ^'jäj  1^^^  ^-^^^ 


l)  So,    sUtt    UaX£>^^  L^  2)   Hier  und   unten   U^.  sUtt  ^— 

3)  80,   SUtt  ^i  4)  So,  stott  ^v>  5)  80,  statt  Ji 

Bd.  XX.  32 
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Ouu  ^S  .^.üüÜI  »Ju^  v^Ltii  ">A^lj  olJajai  Uti^  i  *>liüi3 
J^  ^;^  l-?^  /^  &«^^t  1-4^  v:>iA3^  J^^i  |JLft  s^ajÜ^  s:i^\h  eUo 

L4JW  5^yw  ^c  ^.?uä  .^  g;jJi  ^bC^^i^  r'^^^b  gUj^'  («J^  CT 

^^AjfUXJI  jjfi  ^i  ii^J^  jJ  uJjo\  ^I  ^L^i  (jaiu  j5ÜU  ,,,,jJÜ|  »J^ 

Schliesslich  erklärt  öauhari,  was  ihn  zur  Abfossmig  des  in 
Rede  stehenden  Baches  veranlasste.  Eines  Tages  wurde  im  Audienz- 
saale  des  Fürsten  al-Malik  al-Mas'üd^)  Aber  das  oben  genannte 
Buch  des  Ibn  Schaheid  gesprochen  ^).  Der  Fürst  Hess  sich  das 
Werk  bringen,  durchblätterte  und  bewunderte  dasselbe ^  doch  fand 
er  es  zu  kurz  und  zu  gedrängt.  Er  beauftragte  also  den  (janbari 
ein  Buch  in  demselben  Geiste  zu  schreiben,  doch  ausAüirlidier  and 
deutlicher.  Gaubari  suchte  durch  allerlei  EntschuldigiOüSn  die  Aus- 
führung dieses  Auftrages  abzulehnen,  allein  der  Fürst  bestand  darauf, 
und  so  machte  sich  denn  endlich  der  Verfasser  an's  Werk  und 
schrieb  die  vorliegende  Arbeit. 

Das  Buch  besteht^  wie  schon  Herr  St.  gesagt  bat,  ans  30  Ab- 
schnitten (Fusül),  die  gewöhnlich  in  mehrere  Capitel  zerfallen;  die- 
ser letzten  zählt  man  im  Ganzen  266.  Ich  lasse  hier  eine  aus- 
führliche Inhaltsangabe  folgen ,  mit  Aufzeichnung  der  Haoptstellen, 
aus  denen  man  das  Leben  und  den  Character  des  Verfassers  ken- 
nen lernen  kann. 

Fasl  1  (14  Capp.)   8^1  ^ytS^  ^^Jül  j\yj  ^^  ^.     Das 

Criterium  des  falschen  Propheten  ist  leicht.  Muhammed  schliesst 
die  Reihe  der  wahren  Propheten^  also  sind  alle,  die  sich  nach  ihm 
für  solche  ausgeben ;  Lügner.  Aufgezählt  werden  1.  Ka^da  ibn- 
'Amir  der  Hanafite,    beigenannt  Abu  Jomäma  und  Moseilima  der 


1)  Fürst  von  Amid,  s.  Weil  III,  459,  462  Ibn  Khallik&n  No.  705,  S.  M 

2)  S.  Uk^  Khal.  V,  207.  Der  Verfasser  war  ein  berühmter  Spanier,  Na- 
mens Abu  *Amir  Ahmed  Ibn'Abda  M-Mallk  Ibn  Schuheid,  Zeitgenosse  und  Freund 
des  bekannten  Ibn  Haam  (f  456),  s.  Makkari  II,   \r\  etc.       « 
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Lflgner.  2.  Is^äk  al-Achras  {{j^j^^^) ,  welcher  in  der  letzten  Zeit 
der  Regierung  des  as-Saflfäh  in  Ispahäu  auftrat,  und  noch  zur  Zeit 
des  Verfassers'  in  Oman  Anhänger  hatte. 

3.  Abu  Said  al-6annäbi,  der  Karmathe.  Die  Stelle  über  diesen, 
welche  ich  bei  der  Abfassung  meines  ^  Memoire  sur  les  Earmathes 
da  Bahrain'^  nicht  benutzt  habe,  ist  von  Herrn  St.  theilweise  gegeben 
S.  564,  Anm.  2.     Ich  schreibe  sie   hier  vollständig  ab: 

«^^j  ^^  v^3  e)^^  O^j^^^  r^  '^^^  ^J^^'  ^'^'^  cf^j^l 
J^  ^\Sj  ^:i!  ivÄÄ  JJa^  vXä  lidy»  äU3  j-^  ^Lr^  |.X^^f  ^jL 

If^  g^  NljS  SLi^^  ^>S  JÜ^  ?^  s^jMh  uXaju.^!  äaJI  Uxil  ^^ 
iJb^Lisu  jJ:=3i^  e)^^=^'  Lr!^'>4  vj^LJI  vJ;«!  ^^LXJ  juju.  ^t 

Vli^  *)^jUaL«j  ^LöJIj  «X-TI^    U^>»^  .y^ß^j  JmiöäJIj  wXaa«i» 

^OUJb   ^^^  (^«Us>:JL   Uilc   si  ^\jy   'iX;tyh  BJüuoS  ^^ 

Die  Karmathen  verschwinden  zwar  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  aus  der  Khalifengeschichte,  indem  sich  ihre  Herrschaft 
auf  Bahrein  und  umliegende  Länder  Arabiens  beschränkte,  doch 
innerhalb  dieses  Kreises  erhielt  sich  ihre  Macht  bis  sie  der  Wahh&bi- 
Dynastie  unterliegen  mussten,  und  nach  Palgrave  (II,  148)  war- 
ten sie  eben  jetzt  nur  den  günstigen  Augenblick  ab,  um  sich  wieder 
XU  erheben.  „Like  a  fire  the  hotter  for  a  good  covering  of  ashes, 
the  Carmathian  reaction  burns  secretly  on,  and  waits  but  an  oc- 
easion  to  break  out  afrcsh  into  a  blaze,  sufficient  to  consume, 
perhaps  for  the  last  time,  the  superstructure  of  Wahhabeeism  and 
Ifilam.^    —    Zu  der   richtigen  Bemerkung  des  Herrn  St.   Qber  die 


1)  Cod.  ^Lil  2)  Cod.  ^UA^ 

3)  Undeutlich.    Es  könnte  «Xt   ^^lesen    werden. 

4)  Es   muss   ein  Wort   fehlen.  b)  Cod.  UmO>  ^U  ^^ 
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Bedentang  des  Wortes  (j<v^U  pl.  (j^^^iy,  vergleiche  man  was  ich 
im  Catalog  III,  S.  306  geschrieben  habe.  Nur  so  lässt  es  sich 
erklären  wie  „Gesetze  Plato's^^  synonym  werden  konnte  mit  „Rftthsd- 
sprüche  Plato's"  and  femer  mit  „Geheimkünsten^^  welche  letzte  Be- 
deutung das  Wort  immer  bei  (jaubari  hat. 

4.  Färis  Ihn  Jahjä  as-Sabäti  i),  der  sich  w&hrend  des  Khali- 
fates  des  Fätimiden  al-Mo'izz  (f  453)  in  Tennis  zeigte  und  die 
Wunder  Jesu  nachahmte.  Man  baute  ihm  zu  Tennis  am  Meeres- 
ufer  ein  Kloster  (Six^^) ,  das  sich  noch  zur  Zeit  des  Verf.  vorfand. 

5.  Ein  Mann  in  Tiberias,  Hirte  (^i;)  genannt,  welcher  vor- 
gab, dass  Moses  seine  Kunst  vorausgesagt  habe  und  das  Wunder 
des  aufblühenden  Stabes  zum  Belege  zeigte. 

6.  'Abdallah  Ibn  Maimun  Ihn  Muslim  Ihn  *Akil  (J^aüc),  der 
Mondspalter,  der  zur  Zeit  des  Ma'mün  in  der  Gegend  Kufa's  auf- 
trat und  im  Ge&ngniss  starb,  öaubari  sagt,  dass  es  noch  als  er 
schrieb  Anhänger  dieses  Mannes  gegeben  habe.  Die  Worte  von 
Herrn  St  S.  568  aus  diesem  Cap.  citirt,  lauten  in  nnaerem  Codex: 

'j^L»  A.^  Ulo  ^J  aUj^I  a^  j^^  iJÜI  L4bjta  ^  8>?viM  mSj^^ 

Das  angebliche  Wunder  Muhammeds  war  also  in  (jaabarfs  Augen 
eine  Thatsache. 

Fasl  2  (24  Capp.)  lLirAÄ.11  ^J^c3^  ^^JÜI  ^\jm\  vJLÄT  J  oder 

Was  die  Günstlinge  Gottes,  die  Fronmien  betrifft,  die  durch  ihr 
inniges  Yerhältniss  zi^m  höchsten  Wesen  im  Stand  sind  Wunder  zu 
thun  (Theurgen ')),  wie  al-(junaid,  Ibrahim  Ibn  Ahham,  al*Qasan 
al-6asri,  as-Sari  as-Sakati,  Marüf  al-Karkhi,  Suleimän  ad-Däräni 
und  mancher  unbekannte ,  mit  Staub  und  Lumpen  bedeckte  (y^ 
iJ  9^yj  ^  erir^  l«^  /-^^l  v^^ax;;!)  ,  von  diesen  mag  der  Yerf.  nicht 
reden;  eben  so  wenig  von  den  Leuten  der  zweiten  Stufe,  den 
Astrologen,  Alchymisten  und  Kabbalisten  (L^a^I  ^^  lU^U^il  vL^I 
K-^AäU  ALfw'ifLA  J*^)^),  welche  durch  ihre  von  Gott  verliehenen 
Kenntnisse  die  Erhörung  ihrer  Gebete  erheischen.  Zu  diesen  zählt 
der  Yerf.  den  bekannten  Hallä^,  der  im  Jahre  303  zu  Bagdad 
predigte,  und  vom  Vezire  *Ali  Ibn  *Isä  zu  Tode  gefoltert  wurde. 
Einige  Verse,  die  er,  während  er  gefoltert,  improvisirte,  werden 
hier  mitgetheilt.  Doch  es  giebt  eine  Klasse  von  Leuten,  meistens 
Derwische  (taf^/it  vl^^l) ,  welche  durch  mancherlei  Künsteleien  das 
Yolk  glauben  machen,   sie  könnten  Wunder  thun.     Das  Treiben 


1)  Cod.  ^LjLi-jJi 

2)  Vgl.  BivUle  in  der  Revue  des  deox  mondes  1  Oct.  S. 


dies«:  Betrflger  wttnschte  der  Verf.  zq  enthüllen  ^).  Nor  ein  Bei- 
spiel: Im  Jahre  615  kündigte  sich  ein  Mann,  Namens  Abu  'l-Fath 
al-WAsiti,  zn  Fiäit  al-Manära')  in  der  Nähe  Alexandriens,  als 
Scheikh  and  Wunderthäter  an,  welcher,  zum  Beweis  für  seine  Würde, 
angab,  dass  er  sechs  Monate  lang  ohne  Wasser  oder  sonstiges  Ge- 
tränk leben  könne.  Als  sein  Ruf  zum  Bezirkshaupt  ')  gelangte, 
liess  dieser  ihn  kommen  und  sperrte  ihn  in  einem  Zimmer  seiner 
eigenen  Wohnung  ein,  dessen  Schlüssel  er  selbst  behielt.  Er  be- 
suchte ihn  täglich,  und  gab  ihm  nichts  zu  essen,  als  Speisen,  wel- 
che die  Menschen  durstig  zu  machen  pflegen,  wie  Fisch,  Käse  u.  a.  ^) 
Als  nun  die  sechs  Monate  verstrichen  waren  und  der  Mann  noch 
immer  frisch  und -gesund  war,  da  schenkte  ihm  das  Bezirkshaupt 
▼ollen  Glauben,  und  alsbald  erklang  sein  Ruf  durch  ganz  Aegypten. 
Er  empfing  viele  Geschenke,  verheirathete  sich  mit  einer  reichen 

Frau  und  wurde  mit  dem  Ehrentitel  mauläna  angeredet  (jJl«J), 
Als  er  im  Jahre  629  starb,  hinterliess  er  ein  grosses  Vermögen, 
md  seine  Kinder  Messen,  noch  als  draubari  schrieb,  die  Kinder 
des  Scheikh.  Der  Verf.  aber  giebt  das  Recept  des  durstwehrenden 
Mittels.  —  Zu  dieser  Klasse  rechnet  draubari  auch  die  Schlangen- 
ond  Feuerfresser  (^Acli^i).  Die  meisten  der  in  diesem  Abschnitte 
besprochenen  Leute  sind  Haschisch-Kauer,  und  eben  hieran  erkennt 
man  sie  gleich  als  Betrüger. 


1)  Herr  St.  giebt  S.  570  (vgl.  Anm.  2)  einen  Auszug  aus  dem  2.  Cap.  des 
Coa^endimn.     Im  Hauptwerk  ist  dieser  das   12te  Cap.  des  sweiten  Fa^.     Er 

lastet  hier  so:  x^U^ll  LcJ|^  ^^ÄAl\  aI  JÜI;^  J^^  \JU:^.aJsj  j^  wXi^ 
KfiLu^  Jajy  ^jA  ^f  j^-»*^^  ^ilj  «>yJ!  ^^\  »/•!  J^^^ÄA^t  Uli  ^ 

*Arr*  /^^  u^f^^  s^r^  s)^'  (»^^^  cr^  ^^^'  0-  "'^ )  'j^  er 
^UC^  iUJÜÜi^  jJLa.JI  /Lb  ,-JUb  K^  ^)S  J-i-  LJl3  8^1  ^\y 
V>J«  er-^  /Xj  (sic)^-^«  JjUJI  äUJf  RJj^  i  dUi^  vJLaiAoJLj  ^yg 

2)  Ü^LUil  JUU5  s.   Moschtarik. 

3)^IXä  ^i  ^^Ub  ^^oJt  ^ß  «J  v3ULa  ^LO  8AMI  eUs  ^^U» 

4)  ;UaJ(^  J?^!^  ^4^3  sS\^\  JJU ;     über    die   zwei   letztgenannten 

Speisen  s.  den  Artikel  im  Glossaire  zn  EdrisS,  Deacription  de  TAürique  et  de 
l'Eepagne  p.  297. 
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Fa§l  3   (5  Capp.)  ^^^J^  O^  Jbli^l  j^^J^  sjUi^  j     Diese 

Leute  gehören  eigentlich  zu  den  Beun  Säs&n,  Ober  welche  im  fünf- 
ten Abschnitt  die  Rede  ist;  sie  sind  aber  die  besten  dieser  Klasse, 
poch  dass  ihre  Worte  auf  der  Kanzel  nicht  immer  mit  ihren  Ge- 
danken übereinstimmen ;  dass  sie  die  Leute  rühren,  während  sie 
selbst  kalt  bleiben;  dass  sie  mancherlei  Kunstgriffe  anwenden,  um 
Effect  zu  machen ;  und  am  Ende  nur  ihren  eigenen  Vortheil  im 
Auge  haben ;  dies  alles  rügt  der  Verf.  an  ihnen.  Er  erzfthlt  u.  a. 
ein  ausführliches  Beispiel  von  einem  Prediger  ans  ^aleb  Namens 
^utbu'd-din;  mit  dem  er  befreundet  war  .und  den  er  in  den  Jahren 
623  und  624  in  Aegypten  begleitete.  Er  war  ein  feingebildeter  - 
Mann,  aber  von  losen  Sitten  und  liebte  den  Wein  ausserordentlich. 
Seine  Predigten  (y^^)  hielt  er  des  Dienstags,  in  dem  alten  Öftmi^ 
{^p\  ^^)  7M  Cairo,  und  da  hatte  er  immer  ein  bedeutendes 
Auditorium.  Eines  Tages  sagte  er  dem  Gaubari,  er  werde  auf  der 
Kanzel  essen,  trinken  und  auf  dem  Tambourin  (v^Wj^)  spielen, 
ohne  die  Leute  zu  ärgern,  im  Gegentheil  werde  er  ihre  Herzen 
bezaubern.  Und  wirklich  vollbrachte  er  dies,  und  an  keinem  Tage 
entlockte  er  seinen  Zuhörern  mehr  Thränen,  und  empfing  er  mehr 
Geschenke. 

Fasl  4  (5  Capp.)  ^yj^^j^  L«^  o'^^j^'  ;'/-'  v-*^  Ä.  Das  erste 
Capitel  enthüllt  die  Betrügerei;  virelche  al^ährlich  in  der  Kanisat 
^umäma  zu  Jerusalem  statt  findet,  am  Sonnabend  des  Lichtes 
(^^Jt  o^^).  Al-Malik  al-Muazzham^  Sohn  des  al-Mah'k  al-Udü, 
wohnte  einmal  dem  angeblichen  Wunder  bei  und  sagte  dem  Mönche, 
er  bestehe  darauf  zu  sehen  wie  das  Licht  zu  der  gewnhtm  Kerze 
herabkommc.  Der  Mönch  antwortete:  Was  ist  dir  lieber,  das  Geld, 
welches  du  jährlich  von  uns  empfängst,  oder  das  Scbanen  dieses 
Geheimnisses?  Denn  wisse ;  dass,  sobald  ich  es  offisiibare,  diese 
Einkünfte  gänzlich  aufhören.  Der  Fürst  bedachte  sich  and  ging 
ohne  weiteres  Nachfragen  davon  ^).  ^azwini  II,  S.  f.1  bat  eine 
viel  schlechtere  Redaction  dieser  Anecdote. 

Im  zweiten  Capitel  enthüllt  der  Verf.  das  Geheimniss  des  eher- 
nen Bildes ;  das  zwischen  Himmel  und  Erde  schwebt,  ein  Kimstr 
stück  des  ApoUonius  von  l'yana  {^y^^  in  der  Kubba  eines 
Klosters  ^JuaJt  oJ,  und  das  des  schwebenden  Armes  im  Lande  der 
Kerg.  In  den  übrigen  drei  Capiteln  ist  die  Rede  von  Wunderöl, 
von  Wunderwasser  und  von  einem  Bilde,  welches  Thränen  vergie&st 
und  lacht. 

Fasl  5  (6  Capp.)  ^^^j^^^  *^>W  )^j^^  sJtÄsT  ^.  Ich  werde  den 
Text  dieses  Abschnitts  unten  geben  zur  Collation  mit  dem  von 
Herrn  St.  veröffentlichten  Auszug  aus  den  Compendien. 


1)  Anders  Steinschneider   S.  570. 
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Fa^l  6  (8  Capp.)  ^^^^  ^UL.  ^5^^  ^1^'  sJüS^  j .  Der  Name 
Bann-S^n  bezeichnet  fast  sämmtliche  Klassen  von  Betrügern.  Sie 
leiten  ihren  Namen  ab  von  Säsäu^  dem  Vater  der  Bettelindnstrie 
(Abschn.  87,  Cap.  6,  cf.  87r),  der  zahllose  Mittel  ersann,  nm  sich 
des  Geldes  der  Leute  zu  bemächtigen.  Von  den  besten  dieser  Art, 
den  Basspredigern,  ist  schon  in  Fa^l  3  die  Rede  gewesen.  Hier 
werden  nur  aufgezählt:  die  Wunderthäter  (',j^A^f^JÜf  v^^^l ) ,  die 
F^prs,  die  Derwische  (ev5)^;vA>Jl),  die  schwer  Heimgesuchten 
(^Jl  vl^  *)),  die  Zigeuner  (J^jil)  und  Andere;  die  Leute  welche 
mit  Bären  und  Affen  reisen,  die  Böcke  und  Esel  Künste  lehren 
{/it^^  U^y^^^  c)<>^0 '  ^^^2^  ^°d  Maus  zusammeuspielen  lassen 
(cW  C)>^>^)5  ^^®  welche  den  Bartlosen  (JaijJi  statt  ,tiJUJf)  einen 
fiart  wachsen  lassen;  die  welche  vorgeben,  sie  seien  lahm  (^^^U) 
oder  blind;  oder  die  abscheuliche  Wunden  und  Körpergebrechen 
zdgen.  Im  vierten  Cap.  erzählt  der  Verf.  wie  er  im  Jahre  613 
einen  Säs&niden  zu  Harrän  sah,  der  einen  Affen  führte,  welcher 
^  viele  Kunststücke  kannte  und  für  einen  verwandelten  Königssohn 

r  MS  Indien  ausgegeben  wurde.   Der  Führer  hatte  die  Bestie  gelehrt, 

alle  die  frommen  Uebungen  der  Muslims  nachzuahmen.  Er  kleidete 
ihn  am  Freitag  mit  königlicher  Pracht,  drei  indische  Diener  liefen 
nü  dem  Gebetkissen  u.  s.  w.  ihm  voran,  und  so  ritt  der  Affe  nach 
der  Moschee ,  wo  den  Gläubigen  die  Umwandlung  des  Prinz- Affen 
aisfilhrlich  erzählt  wurde,  und  wobei  der  Affe  die  nötbigen  Thräncn 
Teigoss.  Er  emdtetc  mit  diesem  Geschäft  bedeutende  Geldsummen. 
Vgl  Ha^Khal.  T.  III,  S.  119. 

Im  fünften  Capitel  lesen  wir  von  einem  Mann,  der  in  Kenia 
in  Klein-Asien  ein  recht  merkwürdiges  Bettelgeschäft  betrieb,  (jan- 
bari  logirte  im  Jahre  616  bei  ihm  und  tadelte  ihn  wegen  seines 
Berufs,  indem  er  sagte,  er  sollte  Kaufmann  werden.  y,Wie  viel, 
erwiederte  der  reiche  Bettler,  meinst  du  dass  ein  Kaufmann  mit 
einem  Kapital  von  etwa  5000  Denaren  tagtäglich  erwerben  kann?^- 
—  „Einen  halben  Denar ;  oder  vielleicht  einen  ganzen.^'  —  „Und 
ich,  sagte  der  Manu,  gewinne  jeden  Tag  5;  10  oder  mehr  Denare, 
and  dabei  wage  ich  nichts,  während  der  Kaufmann  immerhin  grosses 
Risico  hat.^^  —  Im  folgenden  Capitel  erzählt  uns  der  Yert  von 
einem  seiner  Freunde  aus  Damascus,  Namens  Mubammed  Ihn 
'Atama  (jU>:c)  al-6ammäl,  den  er  einige  Jahre  aus  dem  Auge 
verlor,  aber  plötzlich  in  der  Stadt  ^^^j^^Lj  in  Klein-Asien  wieder- 
fand. Der  Mann  reiste  hier  umher  mit  angeblichen  Kaaba-Gewän- 
dem^  und  einem  noch  verdächtigeren  Schuhe  des  Propheten,  welche 
er  für  Geld  sehen  Hess,  indem  er  sich  für  einen  Sprössling  der 
Benu  Öaiba,  oder  wenn  er  Schiiten  (xa^U!)  traf,  für  einen  Aliden 

1)  D.  h.  die  Aussätzigen;    s.  f.  8r. ,   wo  deutlich  die  an  Lepra  Leidenden 
ooter  diesem  Ansdruck  verstanden  werden. 
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aasgab.     Im  siebenten   nnd  achten  Cap.   werden  andere  Beispiele 
von  Reliqnienhändlem  gegeben. 

Fa?l  7  (2  Capp.)  KAiUJUJI  iU^JÜb  ^^4^  ^*>JI  j^y^^  UtÄ^  i. 
Der  Zweck  der  Betrüger,  über  welche  hier  gehandelt  wird,  ist  schöne 
Jünglinge  zu  verführen  oder  (reld  zu  erpressen.  Drei  Männer  füh- 
ren das  Geschäft  zusammen,  welches  mit  einem  Gespräch  von  zwei 
ihrer  Führer  über  die  Salomonische  Ameise  (s.  Koran  27,  vs.  17 
u.  18)  beginnt,  worin  auf  den  zum  Opfer  bestimmten  Bezug  ge- 
nommen. Die  Geschichte  ist  obscön  und  langweilig.  Diese  Klasse 
von  Betrügern  besitzt  ein  Buch,  ßjtti\  ^U^  genannt  ^). 

Fasl  8  (8  Capp.)  Vj^^  r^*^^  "^^^  J^J^^  ^-^^^  Ä  oder  ^l^\ 
.X^l  idz^  V^/^.  Dieser  Abschnitt  enthält  Recepte  um  die  Waffen 
brauchbarer,  schärfer,  besser  zu  machen;  dann  die  Beschreibung 
einer  Belagerungsmaschine ,  die  'Abdu  's  -  §amad  al  -  Kbili  im  Jahre 
617  zu  Damiette  gebrauchte. 

Fa§l  9  (9  Capp.)  %fi4^\  ^^  oÜCil  J^I  ^f^t  Ui^  S.  Natür- 
lich ist  nicht  die  Rede  von  den^Auserwählten,  denen  Gott  das  höch- 
ste Geheimniss  (;«^*2I{  ^1)  offenbart  hat  (vgl.  Abschn.  2).  Die 
Betrüger  verrathen  sich  gleich  durch  ihre  Prahlerei  and  ihre  Ge- 
winnsucht Die  Kenner  der  göttlichen  Kunst  (Kx4D(f  mIaoII)  da- 
gegen verbergen  ihre  Wissenschaft  und  wenden  sie  nur  sam  Wohl 
ihrer  Nächsten  an.  Der  Verf.  sagt,  er  kenne  dreihundert  Arten 
von  Betrügerei  der  Alchymisteu;  doch  giebt  er  wie  gewöhnlich  nor 
einige  Proben,  wie  sie  die  Menschen  glauben  machen,  dass  sie  das 
Elixir  besässen  und  im  Stande  seien  andere  Metalle  in  Gold  and 
Silber  zu  verwandeln.  Im  neunten  Cap.  erzählt  er  wie  der  Fürst 
Nüru'd-din  Mahmud  Ihn  Zenki  (t  569)  sich  von  einem  Perser  be- 
thören liess  und  wie  er  sein  Leben  lang  auf  die  ZurtUUamft  des 
Mannes  wartete  ^  den  er  mit  viel  Geld  und  prächtiger  Aosrüstong 
nach  Khorasän  geschickt  hatte  um  ein  fär  die  Elixirbereitaog  noth- 
wendiges  Aroma  zu  holen.  Das  lächerlichste  aber  bei  der  ganzen 
Geschichte^  sagt  (jaubari,  war,  dass  ein  Mann,  der  die  Namen  der 
betrogenen  Leute  (q^^;!^!')  aufzuschreiben  pflegte,  als  er  die  Al>- 
reise  des  Alchymisten  vernahm,  den  Namen  des  Fürsten  obenan  auf 
seine  Liste  (BAä^I  ^j^\j  J^l)  schrieb.  Als  der  Sultan  davon  Nach- 
richt bekam,  liess  er  den  Mann  vor  sich  kommen').  —  So  hast 
du  mich  auch  aufgeschrieben?  fragte  der  Sultan.  —   Siehe  deinen 


1)  Im  248ten  Cap.  des  2ten  Fasl  erwähnt  Öaubart  ein  Bach  der  GhowiLt 
(O)^),    eine   Art  von  Spitsbnben:   j^'  f^j^j^  r^^  .y^  l5^^^^^ 
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Namen,  antwortete  der  Mann,  und  zeigte  ihm  die  Liste.  —  Inwie- 
fern hältst  dn  mich  für  betrogen  ^) ,  dass  du  mich  aufgeschrieben 
hast?  —  Es  ist  Einer, zu  dir  gekommen,  der  dir  tausend  Denare 
vorgegaukelt  hat*),  und  dann  mit  dem  Gelde  der  Gläubigen  durch- 
gegangen ist;  grössere  Betrügerei  (wörtl.  Betrogenheit  oij>)  giebt 
es  wohl  nicht.  —  Ei,  sagte  der  Sultan,  er  wird  gewiss  bald  zurück- 
kommen mit  dem  Aroma  und  dann  bedeutende  Geldsummen  fabri- 
ciren.  -:-  0  mein  Herr,  erwiederte  der  Mann,  in  diesem  Falle 
streiche  ich  deinen  Namen  und  schreibe  den  seinigen  dafür  hin. 
Denn  der*)  ist  gewiss  der  grösste  Betrüger  (oj>l)  der  ganzen 
Welt.  —  Der  Sultan  lachte  und  Hess  ihm  etwas  geben.  Nachher 
so  oft  der  Mann  Mangel  hatte  (^ii),  ging  er  mit  seinem  Papier 
nach  dem  Schloss  und  rief,  wenn  er  den  Sultan  sah:  er  ist  noch 
nicht  gekommen  und  der  Name  des  Fürsten  steht  noch  geschrieben. 
Da  lachte  Nüm'd-din  und  schenkte  ihm  ein  Trinkgeld.  —  Im 
nämlich  Gap.  erzählt  der  Verf.  wie  er  selbst  einen  Betrüger  ent- 
hüllt habe,  der  den  Fürst 'Izzu'd- diu  Aibek  al-Moazzhami  (t655) 
hinterging.  Der  Betrüger  hiess  'Abdullah  al-Ghumän,  er  war  also 
eiB  Berber;  die  Berber  aber  sind  bekannt  wegen  ihrer  Gewandtheit 
in  den  geheimen  Künsten. 

Fasl  10  (11  Capp.)  ^^UajJl  ^L*.|  vji^  S.  Die  Fälschung 
(i^j^  üS'j)  des  Mennigs  (/^j) ,  des  Kupfergrüns  (J^j) ,  des  Blei- 
weisses  (-LVaa^I),  der  Silberglätte  (<Ajy)  und  des  Silbersalzes 
(?SUaaiÜi  ja3>)  sind  Jedem  bekannt.  Hier  werden  nur  die  Fälschun- 
gen erwähnt,  die  den  meisten  Leuten  verborgen  sind,  wie  die  des 
Pfeffers  0*13),  des  Myrobalan  (^-Jl^),  der  Aloe  (^j^),  des 
Ingwer  (J-^a^^tj),  der  zwei  Arten  von  Drachenblut  (^^ys>i\  ^)^ 
des  Indigo  (J^xi),  des  Muscus^  des  Amber,  des  Rosenwassers 
(O^Ut),  des  Zibet  (^Lp;),  des  Camphers,  des  Antimoniums  O^y^) 
ond  des  Azur  i^j^ji).  Die  Stoffe,  deren  Namen  gesperrt  gedruckt 
sind,  werden  nicht  hier,  sondern  in  den  Ergänzungs-Capiteln  im 
27ten  Fa§l  besprochen, 

(Was  ich  im  Cataloge  gesagt  habe,  es  fehle  ein  Blatt  vor 
f.  49,  ist  falsch.  Wohl  liest  man  oben  Bl.  47  i3^^  LpAju  ^Jwc, 
und  oben  Bl.  49  ^d^^  L4lAd|»LXc,  doch  eine  neuere  Hand  hat  das 
fehlende  Blatt  supplirt,  und  es  fehlt  demnach  nichts.) 


1)  A^j^  er  eU  ^L  L. 

2)  ^Up  UÜt  tiUlß  ^^ 

3)  »L>  ßS>'j  qI   „weun   er  wiederkommt".     Ebenso   f.  48 v.   f^jk  ^j 
qIXW  eU3  J^^^M)  ^d-I  uud  f.  69y.  gJI  «J  J-iÄ  g^  fä 
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Fasl  11  (6  Capp.)  s^JUatl^^  ^^tl  vL^f  ^Ij^i  v.a^  J^  oder 
RaJIH!^^.  Nicht  der  Glaube  an  vergrabene,  von  Talismanen 
beschützte  Schätze  wird  vom  Verf.  bestritten,  er  spricht  bloss  über 
die  Betrüger,  welche  vorgeben,  sie  könnten  Schätze  ausfinden  und 
ausgraben,  über  die  Speculation  auf  die  Leichtgläubigkeit  der  Leute. 
Einige  der  Kunstgrifife,  wodurch  sie  dem  Volke  das  Geld  aus  der 
Tasche  zu  locken  suchen,  erfordern  eine  ziemlich  lange  Vorberei- 
tung, denn  manchmal  müssen  vorher  verschiedene  Sachen  einge- 
graben werden  u.  s.  w. 

Fasl  12  (9  Capp.)  vJU>JI  vU^  l:;:^♦.^tl  ;^;^l  U^^  3. 
Diese  Klasse  begreift  nicht  nur  die  Astrologen,  die  Fremden  ^)  bei- 
genannt, und  Horoscopsteller,  sondern  auch  diejenigen  ^  welche  vor- 
geben mit  Hülfe  der  Saudwissenschaft  die  Zukunft  enthOllen  zu 
können.  Die  Beschreibung  der  astrologischen  Betrügerei  ist  wegen 
der  verschiedenen  technischen  Ausdrücke  schwer  zu  verstehn,  und 
auch  für  uns  von  nur  geringem  Interesse.  Merkwürdig  aber  ist 
das  neunte  Capitel  über  die  Sandkunst;  um  den  Standpunkt  des 
(jaubari  kennen  zu  lernen.  Er  nennt  diese  eine  der  edelsten  Wis- 
senschaften, erzählt  ausführlich,  wie  Gabriel  sie  dem  Idris  (Henoch) 
gelehrt  hat,  wie  sie  durch  die  Hermese  (;xm^\j^\)  fortgepflanzt  wor- 
den ist.  Er  citirt  dabei  aus  seiner  eignen  Ar^üza  über  die  Sand- 
kunst (Herr  St.  Punktirkunst)  den  folgenden  Vers: 

Am  Ende  sagt  er:  „die  Wissenschaft  ist  gut,  und  nicht  fegen  diese 
sind  meine  Vorwürfe  gerichtet,  sondern  nur  gegen  diejenigen,  welche 
vorgeben  sie  zu  verstehen  und  nicht  thun ,  was  sie  vorschreibt" 
Dies  gilt   auch  von   allen  anderen  Wissenschaften  ("i  ^^  ^J^S 

Fasl  13  (13  Capp.)  ^.^Ajti^  (Jj-^jaII  ^\j^\  Ut-^  ^.  Dieser  Ab- 
schnitt handelt  von  den  eigentlichen  Zauberern^  welche  „die  schwarze 
Kunst"  ausüben  und  vorgeben,  dass  sie  mit  der  Geisterwelt  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  artigsten  Betrügereien  sind  die,  welche  dazu 
dienen  den  unbekannten  Dieb  zu  spüren,  da  sie  einfach  und  nur 
auf  die  Leichtgläubigkeit  des  Diebes  berechnet  sind.  Im  13ten 
Cap.  erzählt  der  Verf.  durch  welche  Kunstgriffe  er  selbst  Diebe 
entdeckt  hat.  Er  setzt  dazu ,  dass  er  unzählige  Beispiele  >)  der 
Zauberei  geben  könne,  da  er  aber  gestanden,  dass  er  selbst  diese 
Kunst  ausgeübt  habe  ^) ,    so  dürfe   er   nicht  alles   sagen ,   was   er 


1)   i^WjAJi,    8.    unten.  2)   sjU^  ^  \jyA\ 
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wisse;  —  er  halte  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  diesen  Sachen  auf*. 
Ein  Forst  0  l^^be  ihm  einmal  gesagt:  diese  Kunst,  o  6aubari,  hat 
nicht  das  künftige  Leben,  sondern  nur  diese  Welt  im  Auge."  — 
Allerdings,  erwiderte  öaubari,  und  ich  werde  mich  mit  diesem  Un- 
flath  (vj-^Li^O  nicht  mehr  abgeben;  jedoch  es  ist  besser  die  Dinge 
zu  kennen,  als  sie  nicht  zu  kennen. 

Fa§l  14  (22  Capp.)  ^.Ll]  j  ou^i^  wUPt  j\^m.\  Ui^  i  oder 
^^1  *Lbl  j\y*>\ .  Dieser  Abschnitt  enthält  die  Beschreibung  ver- 
schiedener Charlatanerieu;  doch,  sagt  der  Verf.  am  Ende  des  7ten 
Cap.,  ich  könnte  mit  der  Materie  ganze  Bände  füllen,  nur  darf 
man  nicht  alles  sagen,  was  man  weiss  (JU^  ^Iäj  U  J>^  U),  Er 
citirt  dabei  zwei  Verse  des  Hariri  (2.  Ausg.  II,  S.  caI  u.  oI.),  wie 
man  sieht  aus  dem  Gedächtnisse: 

Das  Idte  Cap.  handelt  von  den  Charlatanen^  welche  ein  gewisses 
Kraut  als  Liebesmittel  verkaufen.  „Ich  habe  dies  Kraut  untersucht, 
sagt  der  Verf.,  und  wirklich  hat  es  dies  Vermögen.  Man  bekommt 
»  nur  auf  einem  Wege.  Die  weibliche  Schildkröte  (»U.?iJU) 
sMubt  sich  in  der  Brunstzeit  gegen  das  Männchen.  Da  holt  dieses 
ridi  von  diesem  Kraut,  legt  es  dem  Weibchen  auf  den  Rücken  und 
eriangt  so  die  Befriedigung  seiner  Begierde.  Der  Krautleser  sam- 
melt alsdann  die  hingeworfenen  Blätter.  Also  ist  das  Mittel  gut, 
doch  sie  sprechen  darauf  Zauberformeln  (L^-Jlc  W^ a^j  ,  die  Formel 
heisst  j^^^)  nnd  zeigen  sich  dadurch  als  Quacksalber."  —  Cap.  14 
— 22  bandeln  über  Augenkrankheiten. 

Fasl  15  (6  Capp.)  (,.,y'^f^P.)  ^-yy^y^  q-ä^'  M^  ^-^  ^ 
^j*ry«öi!  iy*  j»<aJI.  Dieser  Abschnitt  ist  eigentlich  nur  die  Fort- 
setzung des  vorigen.  Es  handelt  sich  hier  von  den  Charlatanen 
unter  den  Zahnärzten.  Im  6ten  Cap.  theilt  6aubari  eine  lesens- 
werthe  Geschichte  mit  von  einem  Freund  aus  Bosrä  (^jkoj), 
Namens  Ja'lä  al-Bosräwi  (^^ij^Jt),  der  im  Jahre  620  sich  in 
Kairo  niederliess,  gerade  als  der  Verf.  sich  auch  dort  befand.  Die 
Aegypter  verachteten  ihn  als  Fremden  und  nannten  ihn  „ein  Vieh 
ans  Syrien^^  (j»l.^t  ^);  da  sagte  er  „ich  werde  zu  Ende  zeigen, 
wer  von  uns  ein  Vieh  ist".  „Die  Schmähwörter  gehen  mir  zu  Herzen 
(^13- ^ -vAäJI),  sagte  er  zum  Gaubari,  ich  werde  die  sÄmmtlichen 
Bewohner  Cairo*s  Koth  fressen  lassen"  (^lXäJI  ^ji^).  Da  nahm 
er  ein  Ge&ss  ( ^«^ )  als  eine  Birwäseh  ^),  das  er  mit  einer  Menge 

1)  Seifu'd-din  Kilig  (g^).  2)  a^l^^=  äJ^j^^L^  ? 
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wohlriechender  Specereien  anfüllte,  und  eine  Schachtel  (sJi>*)  mit 
gut  getrocknetem  and  geriebenem  Koth  (^Jü^).  Er  breitete  nun 
einen  Teppich  ans  am  Orte  .^^yaUl]  ^j^  ^)  und  eröffiiete  seine 
Sitzungen,  indem  er  bekannt  machte,  dass  er  Zahnarzt  sei  nnd  den 
Leuten  deutlich  (^UjJ(  ^^)  zeigen  könne,  welche  Mnndkrankheit 
sie  haben.  Man  möchte  sich  nur  hinsetzen.  Er  reichte  ihm  die 
Dose  mit  Schmutz  und  sagte  „nimm  ein  Wenig  von  diesem  Mittel 
an  deinen  Finger  und  reibe  damit  eine  Weile  deine  Zähne."  Der 
Mann  that  wie  gesagt,  und  als  er  einige  Augenblicke  gerieben  hatte, 

fing  der  Koth  an  flüssig  zu  werden  ( jk^'^).  Da  befahl  ihm  der 
Arzt  in  die  Hand  zu  speien,  daran  zu  riechen,  und  dann  den  Mund 
zu  spülen.  Nun  hielt  er  ihm  das  Gefäss  mit  Specereien  (o^ft^l 
,;^bli)  vor,  Hess  ihn  ein  wenig  davon  kauen,  und  wieder  in  die 
Hand  speien.  „Merkst  du  jetzt,  frug  er  nun,  von  welchem  abscheu- 
lichen Üebel  ich  dich  erlöst  habe?  Noch  eine  kleine  Frist,  und 
du  würdest  daran  schwer  gelitten  haben.^  Er  forderte  dann  einen 
halben  Dirhem  (3w<b  ^^^  y  v^Aoi)  und  gab  dem  Patienten  nodi  eine 
Prise  aus  dem  Aroma-Gef&ss.  —  Ein  ganzes  Jahr  lang  beschäftigte 
er  sich  in  dieser  Weise.  Seine  Besucher  zahlten  ihm  jeden  Tag 
gegen  60  bis  70  Dirhems  (»t«>^  ^jS)  \  sie  kannten  den  Koth, 
und  er  nahm  ihr  Geld.  —  Nachher  pflegte  er  den  Leuten  artige 
Geschichten  zu  erzählen  (JJo^)  und  jeden  Abend  warf  er  ihnen  ror, 

dass  sie  Schund  kennen  und  dafür  Geld  bezahlen  (J^q^^')» 
allein  er  gab  es  ihnen  in  einem  andern  Kleide  {^  Ji^^^^"^ 
äU J  J*A^  ^J^  ;'^'>^)   ^^^  sie  verstanden  ihn  nicht. 

Fasl  16  ^:;JLÄ5üt  ^y^  jc^oJi  ^^l^\  y^^l  Ui^  i,  die  Ge- 
heimnisse der  Augenärzte  sind  schon  im  Fa^l  14  abgehandelt 

Fasl  17  (5  Capp.)  J^  p^^t*^.  cH^"  M^  ^-^^^  ^-  ^^^ 
Verf.  sagt,  er  habe  viele  Leute  gekannt,  welche  sich  mit  diesem 
Geschäft  abgeben,  in  Ober-Aegypten ,  in  Aidzäb,  in  Maghrib  und 
Tunis,  und  sei  mit  einigen  gereist.  Er  giebt  fünf  Recepte,  deren 
sie  sich  bedienen,  um  die  Farbe  eines  Pferdes  zu  verändern,  um 
ein  braunes  weiss,  ein  weisses  braun  oder  schwarz  u.  s.  w.  zu  ftr- 
ben.  Im  6ten  Cap.  offenbart  er  die  Kunst  um  die  Zähne  eines 
alten  Pferdes  so  abzufeilen,  dass  man  es  für  ein  vieijähriges  *) 
ausgeben  kann.* 

Fasl  18   (10  Capp.)   ^Jf  ^  ^J^*-*^  cH^'  ^'-T'  '-^^^  ^• 

1)  S.  die  StcUen  von  Jnynboll   citirt  im  Lexic.  Geogj.    IV,    8.  438,   und 
Makrizi. 

2\  gL^j,    FreyUg   sagt  nicht   wie  alt  die  Pferde   sein  müssen   um  diesen 
Kamen  zu  erbalten. 
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Der  Autor  sagt:  ich  habe  in  den  Bilädu'r-Mm  Leute  gesehen, 
deren  Industrie  es  war,  Knaben  und  Mädchen  zu  stehlen ;  sie  so 
zn  fi&rben;  dass  ihre  Verwandten  sie  nicht  mehr  erkannten,  und  dann 
zu  verkaufen.  Folgen  die  Recepte  um  einen  Weissen  zum  Neger, 
Abyssinier  oder  Zin^  zu  machen,  und  umgekehrt.  Im  4ten  Cap. 
erzählt  er,  wie  er  einmal  in  der  Stadt  Hindobär  (.IjJO^)  eine 
Stunde  zusammen  war  mit  einem  Jüngling,  den  er  recht  gut  kannte, 
ohne  ihn  zu  erkennen,  da  dieser  seinen  Bart  gefärbt  und  sich  ganz 
als  Greis  verstellt  hatte.  Eine  Menge  Recepte  für  dergleichen 
Zwecke  beschliessen  den  Abschnitt. 

Fasl  19  (3  Capp.)  ^LiJU' ^^aäL  ^dU\  j\.^\  U»^  A 
i^j^  ^^jju4^^).  Die  Einleitung  handelt  über  die  Magier  und 
Zanuluscht;  der  alle  Schutzmittel  («joA^ly»  ^))  gegen  das  Feuer  kannte; 
alljährlich  beging  man  ein  Feuerfest,  zu  dessen  Feier  die  ganze 
Gemeinde  Holz  zusammenbrachte;  drei  Tage  vor  dem  Fest  wurde 
der  Haufe  angezündet,  und  als  der  Tag  angebrochen  war,  knieten 
alle  vor  dem  Feuer,  obgleich  man  kaum  im  Stande  war  in  seiner 
Nähe  zu  bleiben.  Nach  dem  Gebete  sprang  Zaraduseht  in  das  Feuer 
hinein  und  blieb  darin  bis  zur  dritten  Stunde;  dann  kam  er  unver- 
sehrt wieder  heraus,  und  nun  fand  das  grosse  Opfer  Statt.  Die 
Mittel  aber,  die  Zaraduscht  gebrauchte  («aIsaJI  ^^UJ!  IvX^j  ^J^•^) 
lerden  in  Cap.  1  beschrieben.  Im  3ten  Cap.  erzählt  6aubari  dass 
er  in  Hindobär  einen  Magier  kennen  lernte,  der  kleine  hölzerne 
Bilder  verkaufte,  für  5  malikitische  Dinare  das  Stück,  über  welche 
das  Feuer  keine  Macht  hatte.  Er  verlangte  das  Geheimniss  zu 
wissen  und  suchte  deshalb  mit  dem  Manne  ein  engeres  Freund- 
schaftsbündniss  zu  schliessen.  Nachdem  der  intime  Umgang  einige 
Zeit  gewährt  sagte  er  ihm:  ich  weiss  ein  Geheimniss,  um  die  höl- 
zernen Wände  des  Zimmers  brennen  zu  lassen,  ohne  dass  sie  ver- 
brennen. Das  erfasste  der  Mann  und  bat  es  ihm  mitzutheilen. 
6anbari  forderte  dafür  das  Recept  des  Bilderfabricats.  Erbitte  dir 
lieber  Geld,  erwiderte  der  Mann,  (xaubari  nannte  100  Denare, 
doch  als  der  Mann  sagte,  er  könne  nur  50  geben,  nahm  er  diese 
Summe.  Dann  sagte  er,  nun  weiss  ich  noch  ein  Geheimniss  und 
dies  will  ich  dich  lehren,  wenn  du  mir  deine  Kunst  offenbarest. 
Nun  blieb  dem  Mann  keine  Wahl  und  er  gab  6aubari  sein  Mittel, 
das   dieser  hier  mittheilt. 

Fasl  20  (8  Capp.)  ^«kJI  ^^JL^  ^^>J| y^i  v-ä^^.  Die 
Esswaren,  deren  Fälschung  besprochen  wird,  sind  Honig,  Butter, 
Rahm,  Essig,  Oel,  Sesamöl  i^j^^)  ^^^  Milch. 


1)    F.    12  V.:  ^LaJI  jJUa   JcJt  ,jaA^lyJL  9sXm^^  fÄ-^    L>^;  ^ 
f.  12  r.   eW^  OUI  ^^1  lA^  ^^y^  ^.y 
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Fasl  21  (5  Capp.)  oUUJU  ^^Uj  ^.jJJ»  /j--'  U^^  i.  Die 
Schlafmittel  (oUUii)^  deren  Recepte  der  Verl  in  diesem  Abschnitt 
giebt,  werden  in  allerlei  Foimen  beigebracht  Das  Gewöhnliche 
ist,  dass  der  Schnrke  etwas  davon  in  ein  Stück  Brot  oder  in  eine 
Feige  thut,  die  er  auf  die  Strasse  legt.  Wenn  er  nun  Jemand  die 
Frucht  nehmen  nud  essen  sieht,  folgt  er  ihm  bis  er  sich  irgendwo 
schlafen  legt  und  plündert  ihn  aus  oder  ermordet  ihn;  —  denn, 
sagt  (jaubari,  die  Leute  welche  ich  bisher  beschrieben  habe  sind 
zwar  Betrüger,  doch  sie  verschulden  sich  nur  an  dem  Besitzthume 
der  Menschen,  diese  aber  nehmen  manchmal  Gut  und  Leben 
Oefters  verkleiden  sich  dieselben  als  Kaufleute  oder  Soldaten, 
schliessen  sich  an  irgend  einen  Mann,  der  wohlhab^d  aassieht, 
an,  und  suchen  dann  die  Gelegenheit  ihm  das  Opiat  in's  Essen  zu 
mischen,  um  ihn  nachher  zu  berauben.  Schöne  Franen  werden 
bei  dieser  Industrie  häufig  als  Lockvogel  gebraucht 

Fasl  22  (6  Capp.)  i^^l  vl^  (f^^)  vU<Jl  ;«^l  vJtÄT  ji. 

Die  in  diesem  Abschnitte  beschriebene  Industrie  ist  eine  zwiefache. 
Bei  dem  Aufsetzen  eines  Kaufcontracts  spricht  der  Actenschreiber 
eine  gewisse  Formel  aus,  die  den  Kauf  wesentlich  annuUirt,  den 
Contrahenten  aber  unbekannt  ist  Wenn  er  nun  merkt,  dass  ent- 
weder der  Käufer  oder  der  Verkäufer  die  Sache  bereut,  so  lässt 
er  sich  für  eine  gewisse  Summe  bereit  finden  den  Contract  wieder 
ganz  gesetzmässig  zu  annulliren.  „Dem  Scheine  nach,  sagt  danbari, 
halten  sich  diese  Herren  streng  an  das  Gesetz,  doch  dorch  ihre 
geheimen  Kniffe  (^L-A^l^UJi  ^^^oy^l^l  ^))  wissen  sie  es  so  zu 
drehen,  dass  das  Unrecht  Recht  wird." 

Die  zweite  Industrie  ist  die  Fälschung  eines  Contraets  oder 
einer  Assignation.  Sie  wissen  nämlich  durch  verschiedene  Mittel, 
deren  Recepte  bei  (jaubari  folgen,  die  Schrift  ganz  auszuwiseben, 
aber  so  dass  die  Namen  der  unterschriebenen  Zeugen  hieben. 
Dann  schreiben  sie  hinein  was  sie  nur  wollen,  und  da  die  Unter» 
zeichneten  ihre  Handschrift  nicht  ableugnen  können,  so  kann  der 
Richter  sie  der  Fälschung  nicht  überführen. 

Fasl  23  (8  Capp.)  ^^i^-i^^JI  ^j*-!  y^i^S  Ji ,     In  diesem  Ab- 


1)  Der  Text   lautet:    ^1  ^j  ^^j^h  ^J^^  jr*^^  ^^^^  /^^  (^^ 

gJI  ^  "i\  LfjAi  "^  Kaö/oU  j\yJ  ^^  RajL^^L^^  LrtV«iyJlj ,  Um  den 
Worten  KAjLtMLAMjt  ^jt*^^yJj\  den  Sinn  zu  g^eben,  den  sie  sonst  fiberall  im 
Buche  haben,  mnss  man  annehmen,  dass  dieser  Text  entstellt  ist.  Viellcieht 
auch  ist  NAiLwLw^ii    verschrieben    für  KaamLumJ), 
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schnitte  werden  die  eigentlichen  Gaukler  und  Taschenspieler  be- 
sprochen. Ihre  Künste  sind  solche,  wie  man  sie  auf  den  Jahr- 
märkten und  auf  der  Strasse  sieht,  z.  B.  das  Spiel  mit  dem  Eier- 
sack, mit  den  bezauberten  Dosen  und  Bechern,  mit  doppeltem 
Deckel  oder  doppelter  Wand,  die  Kunst  zwei  verschiedene  Ge- 
tränke aus  einer  Flasche  einzuschenken  u.  s.  w.  Zwei  Gefilsse  sind 
dabei  abgezeichnet. 

Fasl  24  (11  Capp.)  -.^JUc^^  J^/>^-Ä  ^\ju.\  U^iS  S-  I>as  Fäl- 
schen und  Färben  von  Perlen  und  Edelsteinen  ist  wirklich  eine 
Kunst,  wie  auch  das  Einbrennen  von  Namen  und  Bildern,  so  dass 
die  Leute  glauben,  sie  werden  so  verziert  in  den  Minen  gefunden 
()iJds>  Lfjl  A^;j  ^) ;  doch  giebt  es  auch  Manchen ,  der  nur  vorgiebt 
die  Kunst  zu  verstehen,  und  mit  gröberen  Betrügereien  den  Leuten 
das  Geld  aus  der  Tasche  lockt. 

Fa§l  25  (6  Capp.)  ^^aIä  ^^i\^  r4^=»>^  ^;t^l  ;^j-^^  v^-i^  Ji, 
Die  Wechsler  welche  in  diese  Kategorie  fallen,  sind  eigentlich  nur 
Diebe  und  Räuber  (JL^jLl\  ptb»^  '^^J^  xl^^  er)-  ^^^  ^^^  in 
Indien  war,  erzählt  der  Verf.,  suchte  ich  die  Bekanntschaft  eines 
sehr  reichen  Bankiers,  der  mit  den  vornehmsten  Leuten  umging 
and  das  allgemeinste  Vertrauen  genoss.  Sein  Geschäft  bestand  darin, 
diS8  die  Kaufleute  bei  ihm  grosse  Summen  deponirten,  welche  sie, 
iie  das  Bedürfniss  es  erforderte,  in  kleinen  Summen  zurücknahmen 
pUid  XJü)  2(o^ JuaXamo ).  Ich  kam  auf  den  Gedanken,  dass  der 
Mann  irgend  ein  geheimes  Mittel  haben  müsste,  wodurch  er  all  seine 
Reichthümer  erwerbe,  und  ich  täuschte  mich  nicht.  Nachdem  ich 
ihn  einige  Tage  lang  beobachtet  hatte,  bemerkte  ich,  dass  er  seine 
Rechte,  an  der  er  einen  Ring  trug,  stets  nahe  am  Zünglein  der 
Waage  hielt,  doch  beim  Einkassiren  des  Geldes  an  der  Seite  des 
Gewichtes  (^O^l),  dagegen  wenn  er  Geld  auszahlte,  an  der  Seite 
des  Geldes.  Ich  machte  den  Schluss,  es  stecke  ein  Magnet  im 
Ringe;  und  so  war  es.  Als  ich  ihm  merken  Hess,  dass  ich  sein 
Geheimniss  errathen  habe,  bat  er  mich  flehendlich,  dass  ich  es  nicht 
offenbaren  möchte.  „Ich  besitze  diesen  Ring  schon  fünf  und  zwanzig 
Jahre,  gestand  er,  und  kein  Hindu,  wie  verschmitzt  sie  auch  ge- 
wöhnlich sind,  hat  es  bis  jetzt  entdeckt ^^  Gaubari  Hess  sich  nach 
einigem  Zaudern  erbitten.  „Bei  Gott,  rief  er,  ich  werde  davon  hier 
im  Lande  (-«-JÜJy i  ^)  nie  sprechen ,  mein  Herr  wird  seine  Stelle 
behalten  wie  zuvor."     Er  recitirte  dabei  aus  IJLariri: 

Da  heiterte  sich  das  Gesicht  des  Mannes  auf,  und  er  holte  eine 
Börse,  die  6aubari  nach  einigem  Zögern  annahm.  Seit  dieser  Zeit 
überhäufte  ihn  der  Mann  mit  Wohlthaten,  er  gab  ihm  ein  Haus 
und  stellte  ihn  seinen  Freunden,  den  Grossen  der  Stadt  vor,  so 
dass  er  als  einer  der  ihrigen  angesehen  wurde.     (Die  Börse  enthielt 
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50  Dinare  Ma^üdya,  von  welchen  jeder  4  Dirhems  Nftsir^a  gilt)  — 
Ich  habe  diese  Geschichte  ausführlich  erzählt,  da  sie  uns  den  sitt- 
lichen Charakter  des  (jaubari  kennen  lehrt. 

Ausser  dieser  Art  von  Betrügerei  werden  noch  folgende  be- 
sprochen: die  Schwere  des  Geldes  durch  einen  Kunstgriff  um  fAnf 
Procent  zu  erhöhen;  eine  Waage  zu  gebrauchen  mit  hohler  Stange 
in  welcher  sich  Quecksilber  befindet;  die  Gewichte,  nachdem  der 
Marktmeister  (^^«^^yj«:^!)  sie  gestempelt  hat,  dennoch  leichter  zu 
machen.  Im  6ten  Gap.  erzählte  er  von  einem  Manne  ans  Damascns, 
der  die  Wechsel  zu  betrügen  wusste,  indem  er  ihnen  fidsches  ßt\A 
in  die  Hände  gaukelte. 

Fasl  26  (1  Cap.)  ^b^I  J^  ^y^^  cH^'  ->V  ^-^^^  i- 
Unter  diesem  Titel  theilt  der  Verf.  eine  ausserordentlich  unanstän- 
dige Geschichte  mit,  doch  lernt  man  aus  ihr  einige  merkwürdige 
Sachen.  Ein  ^arräner  reiste  mit  seinem  fünfzehi^jährigen  Sohn, 
der  ein  guter  Musicus  war  und  wunderschön  sang,  um  Goncerte 
(oLcUvw)  zu  geben.  Der  Verf.  traf  sie  in  Antiochien,  wo  sie  kein 
Concert  unter  100  Dirhems  Sultinija  gaben.  Dies  geschah  aber  in 
den  Privathäusem.  Gaubari  wohnte  selber  einem  dieser' Goncerte 
im  Hause  eines  Kaufmanns  bei,  nicht  als  Gast,  sondern  wahrschein- 
lich als  Taschenspieler,  denn  er  war  für  den  Abend  gemiethet 
(^^U^t).  Er  wurde  auch  nicht  mit  besonderer  Achtong  be- 
handelt, denn  in  der  Nacht  sagt  er  zum  Kaufmann,  den  er  sich 
durch  ein  Discretions- Versprechen  verpflichtet,  dass  er  jeUt  An- 
spruch habe  auf  freundliche  Bewirthung  (»L*|^tl  <iLJlft  ,J^cr  e)'^)* 
Der  Kaufmann  antwortete :  „der  Tisch  steht  noch  da  mit  dem  Abend- 
brote^S  (jaubari  erwiderte:  „ich  bin  nicht  gewohnt  Zuspeisen,  was 
Andere  übng  lassen^'.  Nun  versprach  ihm  der  Kaufnuttin,  wenn 
er  übermorgen  wieder  ein  Goncert  gebe,  den  (jaubari  vor  allen  an- 
deren Gästen  zu  Tische  zu  bitten. 

Fasl  27  (32  Capp.)  J^  ^JUuaJI  vW^I  ^^jJ^  U»-^  Ä.  Dieser 
Abschnitt  enthält  ein  Supplement  zu  all  den  vorigen  Abschnitten. 
Er  fkngt  an  mit  der  Alchymie.  In  dieser  Wissenschaft,  sagt  6aa- 
bari,  ist  Wahres  und  Falsches.  Es  lehrt  dann  Einiges  von  der 
ächten  Goldmacherkunst.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  man  die 
verschiedenen  Feuerarten  zu  unterscheiden  weiss.  Im  6ten  Cap. 
erwähnt  er  die  verschiedenen  Meinungen  der  Alchymisten  Ober  den 
Stein  der  Weisen  (^^\  yf\]L^  ^^si]  ^^\^)]  er  scheint  selber 
mit  Jo^üa  b.  Nun  (sie)  zu  glauben,  er  sei  das  Blut,  da  dieses  doch 
das  eigentlich  Lebende  ist.  Zu  Cap.  6  —  8  werden  ¥rieder  drei 
Stücke  der  Banu  Säsan,  der  eigentlichen  Bettlerindustrieritter,  er- 
zählt; Cap.  9  u.  10  enthält  eine  Beschreibung  der  PfefferfiUschnng; 
11  u.  12  die  der  Bereitung  von  vergifteten  Kuchen.  (Jujyi  U^Jj^J); 
13 — 16   lehren  die  Fälschung  des  Kupfergrüns ,  des  Mennigs ,  des 
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Bleiweiss  und, des  Indigo.  Cap.  17 — 19  sind  Supplemente  zam  2ten 
Abschnitte.  Aus  Cap.  17  lernen  wir,  durch  welches  Mittel  die 
Leute  den  Regen  aufhören  lassen ,  nämlich  durch  ein  Pulver,  das 
sie  anzünden  und  dessen  Rauch  den  Regen  vertreibt  (sie).  Unter- 
dessen stellen  sie  sich,  als  ob  sie  inbrünstig  zu  Gott  beten,  damit 
die  Menschen  sie  für  Günstlinge  Gottes  halten,  deren  Gebet  erhört 
wird.  Cap.  18  lehrt  die  Kunst  eine  Wasserquelle  ausfindig  zu 
machen  in  derselben  Absicht.    Der  Verf.  wäre  selbst  beinahe  Düpe 

dieser  Kunst  geworden  (^^.*U  J^y  ^i  oJcT).  Er  war  es  wirklich 
eine  Zeitlang  einer  dritten,  die  er  in  Hi^  üben  sah.  Der  Mann, 
der  diese  Industrie  trieb,  genoss  in  Medina  den  Ruf  eines  Heiligen, 
ja  man  sagte,  er  sei  grösser  als  (junaid.  Doch  (jaubari  enthüllte 
ihn  bald.  In  einem  Gespräch,  das  er  mit  ihm  führte,  wusste  er 
ihn  ganz  von  seiner  Superiorität  zu  überzeugen.  „Ich  wollte  dich 
jagen,  sagte  der  Mann,  doch  du  jagst  mich^'  («^IaajoJ  ^i  v^^^jc  oJLf 
^^X»ad).  Dann  theilten  sie  sich  gegenseitig  ihre  Künste  mit  und 
blieben  vier  Monate  bei  einander.  „Als  nun  die  Grossen  der  Stadt 
ihn  besuchten,  sagt  (jaubari,  blieb  ich  stehen  wie  aus  Ehrfurcht 
(jjujk3*  J),  doch  sobald  wir  allein  waren,  sagte  er  mir:  ich  bitte 
dich  dies  nicht  zu  thun,  ich  sollte  eigentlich  vielmehr  dir  aufwarten^ 
(<!ÜUJ^  i  0>3yb  vJü^J  Ül). 

Cap.  20 — 23  lehren  welche  Gefahren  den  Schatzgräbern  drohen 
od  wie  man  diesen  ausweichen  kann.  Aus  Cap.  22  sieht  man,  dass 
(jtabari  selbst  sich  in  Aegjrpten  auch  mit  dieser  Industrie  be- 
sditftigt  hatte. 

Cap.  24  ist  eigentlich  Supplement  zu  Fasl  21.  Es  lehrt,  wie 
man  einen  Brief  oder  ein  Buch  so  mit  einem  gewissen  Mittel  in- 
fidren  kann,  dass  der  Leser  in  Ohnmacht  fällt  Doch  gehört  es 
in  so  weit  zu  den  vorigen,  da  dies  Mittel  dienen  muss,  um  einen 
lästigen  Menschen,  der  dem  Schatzgräber  folgen  will,  unschädlich 
zu  machen. 

Cap.  25  ist  Supplement  zu  dem  Abschnitt  über  die  Astrologen, 
welche  man  „die  Fremden^^  {^^j^^)  nennt,  nicht  weil  sie  Fremde 
shid,  doch  weil  sie  wunderbare  Sachen  thun. 

Cap.  26  enthält  die  Geschichte  eines  Ismä^iliten»  Namens  Sinän 
(^Lu*«),  der  sich  im  Jahre  596  in  der  Burg  oLyua^  ^)  als  Prophet 
aofwarf,  und  als  Zeuge  seiner  Würde  ein  scheinbar  abgehauenes 
Haupt  reden  liess.  Der  Mann,  der  sich  zu  diesem  Kunststück  her- 
g^eben  hatte,  wurde  nachher  ermordet.  Seine  Herrschaft  dehnte 
sich  über  alle  in  der  Nähe  liegenden  Oerter  aus,  und  die  sämmt- 
lichen  Bewohner  des  Gebirges  {[jSm^\  ^t^)  hingen  ihm  an.  NoclT 
jetzt,  sagt  6aubari,  ist  sein  Name  nicht  verschollen.  —  Im  folgen- 


1)  Ifarft^id  and  Ibn  Satd  bei  AbtUfeda  S.  m  Anm. 
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den  Cap.  lesen  wir  die  Geschichte  des  'Abdullah' at-Tekruri,  der  in 
Aidz4b  einen  grossen  Anhang  bekam  unter  den  Afrikanern  (J^^f 
jCJm^3  fi^jx}\^  y^SjiS^  HL^uJi  ^^^4^  aaJLc),  so  dass  man  ihm 
selbst  ein  Kloster  (^.^ij)  baute.  Der  Mann  hatte  eine  Maschine 
erfanden,  mit  deren  HüUfe  er  auf  dem  Meere  tanzte.  Er  that  dies 
aber  nur  bei  Nacht.  Im  Jahre  615  wurde  er  getödet,  ond  das 
Kloster  abgebrochen.  —  Cap.  28  giebt  die  Geschichte  eines  "Aliden, 
Namens  Hasan,  der  in  Jemen,  in  Kalhät  (oL^)  lebte  und  das 
Wunder  des  aufblühenden  Stabes  zeigte.  £r  gewann  einen  grossen 
Anhang  und  wurde  als  Mahd!  begrttsst  Im  Jahre  621  wurde  er 
überwunden  und  getödet  —  In  Gap.  29  erzählt  (jaubari  die  Ge- 
schichte eines  Mannes,  den  er  in  6idda  kennen  lernte,  welcher 
früher  ein  wirklich  frommer  Scheikh  gewesen  war,  doch  später  ein 
Betrüger  (y^yu*)  wurde  und  Wunder  zeigte  um  Geld  zu  verdie- 
nen. —  Cap.  30  ist  die  Erzählung  des*  160jährigen  Mönchs,  den 
der  Verfasser  in  einem  Kloster  (^^iäJt  ^)  in  der  Gegend  von 
Bahnesa  fand  ^\  und  welcher  die  Zukunft  vorhersagte.  Eine  Nonne, 
die  das  Geheimniss  kannte,  theilte  es  dem  Verl  mit.  —  Cap.  31 
lehrt  die  Kunst  den  Schlangen  Homer  zu  machen,  so  dass  die 
Leute  glauben;  sie  seien  wirklich  von  Natur  gehörnt  (jüä^  W^t)*  — 
Cap.  32  endlich  lehrt  noch  einige  Taschenspielereien  Q^^Jt^i^^MyS). 

Fasl  28  (3  Capp.)  ,^y^^^^  ^;AJI  uy-L^^Jf  y\yA  sjULT  ^ 
\joya^\  ^o^jlJI.  Die  Ha^;gämün  sind  Diebe,  welche  entweder 
selbst  in  die  Häuser  gehen,  nachdem  sie  sich  durch  eine  Tube  oder 
eine  Katze,  welche  sie  in  die  offene  ThtLr  schicken,  tkbaneiigt  ha- 
ben, dass  Niemand  darin  ist;  oder  sie  senden  ein  Kind,  das  ans 
Mitleid  aufgenommen  wird  und  dann  die  Leute  bestieUt 

Dagegen  sind  die  im  folgenden  Abschnitt  (Fasl  29  [4  Capp.] 
Jj:2ül^  V^fijJI  v^^t  [joyaiiiS  ^yjJi  v.A^^  ^ )  besprochenen  in  die 
Häuser  einbrechenden  Diebe  und  Räuber  viel  gefährlicher.  In  den 
drei  ersten  Capiteln  spricht  der  Verf.  von  der  ersten  Klasse  and 
den  Mitteln,  welcher  sie  sich  bedienen  um  zu  erfahren,  ob  die  Be- 
wohner des  Hauses  auf  ihrer  Hut  sind  oder  nicht.    Die  eigentlichen 

Räuber  zerfallen  in  zwei  Klassen,  die  ^^jj^'^X«  und  die  ^^i«'. 
Die  £rsten  bestehlen  die  Duwär's  der  Kurden,  Turkomanen  und 
Araber,  indem  sie  den  Hunden  Kuchen  vorwerfen,  die  Andern  sind 
Pferdediebe. 

Fa§l  80  (2  Capp.)  *üPjJl  ^  (sie)  ^  Uj  .UaJf  ^\^\  UiÄf^ 
^  äi3^  ^1^  oder  gljji^  ^t^  JuJi  ^.    Dieser  letzte  Abschnitt 


1)  Steinschn.  S.  571.    StaU  ^jMUüLfJt  lese  man  LNOfJt;  der  Name  des 
Mdnches  lautet  in  nnserm  Codex  va^^^"»^!  (AschmanSt). 


de  Ooefe,  Gaubarts  ^,entdeckte  GeheimniM^^.  505 

des  Baches  handelt  also  über  die  Listen  and  Kniffe  der  Weiber. 
Es  werden  ^wei  erbaoliche  Geschichtchen  erzählt,  worin  die  Dame 
mit  dem  Ehrennamen  !Uj>\3  pl.  «^L^\3  bezeichnet  wird.  Uebrigens 
wird  der  Leser  gebeten  ^  das  Bach  des  (jähit  über  diesen  Gegen- 
stand zu  lesen. 


Aas  den  vorgehenden  Aaszügen  lernen  wir  6aabari  ziemlich 
gat  kennen.  Er  gehörte  selbst  zu  jener  Klasse  von  Leaten,  wel- 
chen der  grössere  Theil  seines  Baches  gewidmet  ist,  den  vagaban* 
direnden  Taasendkünstl^rn;  er  darchreiste  einen  grossen  Theil  der 
dem  Islam  unterworfenen  Länder,  besachte  Indien,  Maghrib  und 
Kkin-Asien,  doch  hielt  er  sich  länger  in  Aegypten  aaf,  and  ge- 
wöhnlich in  Syrien.  Im  Jahr  613  war  er  zu  Harran,  616  in  Klein- 
Aden,  620,  623  and  624  in  Aegypten.  Er  war  aber  ein  ver- 
schmitzter Gast  and  wurde  wegen  seiner  überlegenen  Gewandtheit 
manchmal  in  die  Paläste  der  Fürsten  and  Reichen  gerufen.  Er 
war  nicht  ungebildet  und  hatte  ziemlich  viel  gelesen,  wenn  auch 
eine  seltsame  Litteratur ;  er  hatte  sehr  viel  gesehen  und  beobachtet, 
and  war  ohne  Zweifel  ein  lustiger  Gesellschafter;  wenn  gleich  nicht 
frei  Ton  Eitelkeit  und  Dünkel.  Dass  er  wissenschaftlich  nicht  hoch 
stand,  dass  er  fest  an  Goldmacherei,  Stemdeuterei,  Buchstaben-  und 
Siadkonst  glaubte,  lässt  sich  von  einem  Taschenspieler  und  Schatz- 
gifber  kaum  anders  erwarten.  Seinen  sittlichen  Charakter  zeigt 
UM  am  Deutlichsten  die  Geschichte  mit  dem  Indischen  Bankier. 
Betrflgerei;  wenn  sie  nur  fein  war,  war  in  seinen  Augen  keine 
Sünde.  Er  fängt  zwar  fast  alle  Abschnitte  an  mit  einer  Menge 
Epitheten  von  „schlecht,  bösartig,  gefilhrlich,  diebisch  u.  s.  w.", 
jedesmal  für  die  Klasse,  die  er  zu  besprechen  beabsichtigt,  doch 
mit  sichtlichem  Behagen  erzählt  er  die  Streiche  seiner  früheren 
Genossen. 

Die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  lässt  sich  genauer  be- 
stimmen, als  ich  es  im  Cataloge  gethan  habe.  Nicht  nur  dem  Na- 
men der  Fürsten  al-Malik  al-Aschraf  (1635),  f.  18  r,  sondern  auch 
dem  des  al-Malik  al-*Adil  Ihn  Ayyub  (t  645),  f.  22 r  (vgl.  14  v.) 
wird  die  Formel  zugefügt  t.s>^^  UJt  ^j**v>3 .  Dagegen  fehlt  sie  beim 
Namen  des  "Izzu'd-din  Aibek  (f  655 ),  den  6aubari  persönlich 
kannte  (f.  45  r.).  Er  schrieb  also  um  650.  Vielleicht  lässt  sich 
aas  dem  Todesjahre  des  Fürsten  al-Malik  al-Mas'üd,  auf  dessen 
Geheiss  er  sein  Werk  verfasstC;  und  dem  des  Saifu'd-din  Kili^; 
der  noch  lebte,  als  der  Verf.  schrieb,  noch  Näheres  ableiten. 


Wir  besitzen  zu  Leiden  noch  ein  Buch  über  die  Taschen- 
spielerkunst ;  Cod.  119  (2),  das  ich  bei  dieser  Gelegenheit  etwas 
aasführlicher  beschreiben  will,  als  ich  es  im  Cataloge  (III,  S.  182) 
gethan  habe.     Ich   hatte  damals   das  Büchlein    nur  durchblättert, 

33» 
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und  so  ist  mir  eine  Stelle  entgangen,  welche  das  ^  Alter  des  Baches 
bestimmt  S.  83  erz&hlt  der  Verf.,  dass  er  im  Jahre  802  zu  Haleb 
die  Erklärung  eines  Kunststttckes  erhielt,  das  er  früher  gesehen, 
doch  nicht  begriffen  hatte.  Zarkhori  war  eben  so  wie  (jaabari  selbst 
Taschenspieler.  Er  sagt  (S.  72),  dass  er  alles,  was  er  lehre,  von 
den  Gauklern  and  Künstlern,  mit  welchen  er  amgegangen,  gehört 
und  selber  geprüft  habe.  Unter  diesen  Leaten  hebt  er  beson- 
ders hervor  einen  Namens  Muhammad-  Ibnu  '1  -  Mueddin  al  -  Im^ti 
(^^Lm-«'^!  ,  S.  58  u.  76),  dessen  Schüler  er  gewesen  und  dem  er  den 
Titel  Ustäd  beilegt  Er  theilt  zwei  von  diesem  Manne  erfundene 
Kunststücke  mit,  deren  Erklärung  ihn  so  interessirte ,  dass  er,  um 
sie  kennen  zu  lernen,  sogar  eine  Zeitlang  sein  Famulus  wurde. 

In  der  Beschreibung,  die  ich  im  Cataloge  g^ben  habe,  ist  noch 
mehr  zu  bessern.  Die  Lesart  e;>H^t^9  ^^  ^^^  i^<^  9^^  Khalfa 
aufgenonunen  habe,  ist  falsch  und  ebenso  die  Erklärung.  Man 
lese  mit  der  Hs.  ^mt  und  übersetze:  „die  Lehre  der  mechani- 
schen Taschenspielerei."  Das  Wort  ^Lä-Äw«  plur.  ^^/jyiLÄw«  kommt 
zweimal  bei  (jaubari  und  fünfmal  bei  Zarkhuri  vor.  Die  zwei 
ersten  lauten  (f.  50  v.):  ^^  ,j^U3  I^Jle  ^Lila  ^  J'^  [H^j  »kj^^ 

v^Aoy  ^j  3^'  ^  iji^lS^  und  (f.  51  r.)  ^  »^^IP  O^  /^  S^  J^ 

^(  V25ÜO  ^  /^^t  ^J^J  jO  o'"^^^  '  ^^  Zuhru  l-Bas&Ün  kommt 
es  vor  1)  im  Titel,  2)  S.  60  («Jb-)  \^  ^X:f  \jS  fj^^J  eUJ, 
br?^-)  cRs^'y*^b  o'^^b  ol^iJf^  ^^U^^I  ^  c>t-  *y  J^  Ä 
^3U  vi  of^ÄJI  jLÄ^  8^  Lciy»  e;v:2LÄ.l»3  oUuoJ«^  /^^i  ^y\  ^ 
^^UmJU  ^y^ÄJI;  S.  73  ^J^lM]  J^l  j^J^  ,^^^^'  '^Äft^^.?^^'  ^5» 
S.  85  JwA^I  IJ^  l\,«,?  \j>j^=>ö^  e^O'UwIi  ^^  XAA9 ;   endlich  die 

Hauptstelle. (S.  52)   ist  der  Anfang  de»  vierten  Capitels,   welchen 
ich  hier  folgen  lasse: 

'i  ^^%  jyai\  »AX^  ^JuäAII  ^^  *L^!  ^3  ^  ^\ji\  vAJI 
•Lot  ^  ^  j^^t   ^^  k^^r^5  W^*^*  d^^^  l-l-Jj^b  O^^' 

1)  Cod.  vjip?r 
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^W  ^^.^  r^l  Ici^^  yJ^\  e;vjyr  ^:;n5,  l^^  i  ^JOJI  ^lX-5 
^3  CÄHl-Äai  ^^.r«^  ^bUJ  ^.^.JiJl^  ^  ^  e^^i  8*>^3  S^Xfi  ^  ^^ 
SAftLS  Jjiöfj  »AJLft  (sie)  ,3^XJ|  jlafijt^  8J0JI  ^J  (1.  ^y^*ö^)  gy^*«^ 

^ßjJ\  JU>y»5  ,3>Lj4  viUiJI^  L3Lä>!  RiliJt  jJaJi  j.*^  e;*i»  IJ^ 

jjwXff  Jx  L^  ^.  Das  Wort  bedeutet  also  das  Werkzeug,  den 
mechanischen  Apparat  der  Horoscopsteller  und  der  Gaukler,  und 
^/Omi^  „die  mechanische  Taschenspielerei  ^^  ist  der  Gegensatz 
von  jfLJki^  jJLc  (das  Verbum  ^  bedeutet  heimlich  wegnehmen, 
wegstehlen),  mit  welchem  Namen  das  ein&che  Gaukeln;  das 
Escamotiren,  wobei  es  nur  auf  Geschwindigkeit  und  Behendigkeit 
ankommt;  bezeichnet  wird. 

Das  Büchlein  enthält  zehn  Hauptstücke,  und  ausserdem  noch 
ein  Paar  Excurse.  Das  erste  Cap.  J^UäJI^  ^yaü]  ^  giebt  die  Be- 
schreibung von  Fischen,  Männchen,  Thieren  von  Wachs  oder  dgl., 
die  sich  durch  Magnet,  Faden  oder  sonstige  Mechanismen  bewegen. 
Gftp.  2  ^UaJI^  ^\sX3i\  ^  behandelt  allerlei  Kunststücke  mit  Gläsern 
(^\j3\)  und  Flaschen  (^U3),  die  entweder  präparirt  sind,  oder 
wobei  man  das  in  der  Hand  versteckte  (^)  Zaubermittel  behende 
einmischt.  Cap.  3  ^^^^^^  ^Ül>*!tt  ^ ,  das  Gaukeln  mit  Dosen  und 
Bällen,  mit  gewissen  Mechanismen  versehen.  Cap.  4  enthält  die 
Beschreibung  von  mehreren  kleinen  Werkzeugen  der  Taschenspieler, 
z.  B.  des  hoMen  Bohrers,  des  Messers  mit  hohlem  Griffe,  u.  s.  w. 
Einige  derselben  können  nur  von  Leuten  mit  langen  Fingern  be- 
nutzt werden.  Dann  giebt  es  weiter  noch  einige  „Tours  d*adresse^^, 
wobei  man  Geschwindigkeit  (S3Lä^)  im  Escamotiren  (*.^o)  und  viele 
Werkzeuge  braucht.  Cap.  5  beschreibt  die  Gaukelei  mit  Eiern, 
Schachteln,  Ringen  u.  s.  w.  Cap.  6  dieselbe  mit  Lampen  und 
Kerzen.  Der  grössere  Theil  aber  dieses  Cap.  ist  einer  Be- 
schreibung der  Kunst  das  Sesamöl  {^^)  zu  färben ,  und  in  einem 
Gefäss  sechserlei  gefärbtes  Wasser  zu  giessen  gewidmet ,  so  dass 
die  Farben  geschieden  bleiben.  Daran  schliesst  sich  ein  Excurs  an 
über  kleine  Neckereien  und  Betrügereien  (oUjUII),  z.  B.  wie  man 
mit  Jemand  wettet,  man  werde  ihm  eine  brennende  Lampe  zeigen 
das  Oberste  zu  unterst  gekehrt,  und  nachdem  er  die  Wette  ange- 
nommen hat,  hält  man  die  Lampe  über  ein  Becken  mit  Wasser 
und  zeigt  ihm  das  Bild,  u.  s.  w.  Es  wird  in  diesem  Cap.  auch 
eine  Kerze  beschrieben,  die   den  Dienst   einer  Uhr   thut  (SL-äJ»^^ 
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J^U!  oUL^),  indem  am  Ende  jeder  Stunde  ein  KOgelchen  in  ein 
kupfernes  Becken  niederfällt.  Cap.  7  handelt  über  Klebemittel 
(oJifjJ)  um  z.  B.  gebrochenes  Glas  und  Porzellan  zu  leimen,  oder 
schwere  Sachen  vom  Boden  zu  heben,  und  über  das  An-  und  Auf- 
hängen von  schweren  oder  scharfen  Sachen  an  kleinen  und  weichen 
Gegenständen  (sJUJLja]!).  Cap.  8  enthält  die  Vorschriften,  wie 
man  Papier  u.  s.  w.  beschreiben  oder  ftrben  muss,  so  dass  die 
Schrift  oder  Farbe  erst  dann  zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  das 
Papier  an  das  Feuer,  in  den  Sand;  in  das  Wasser  u.  s.  w.  hält. 
Die  Mittel  heissen  xSaj  pl.  oiJ.  Weiter  lehrt  er  die  Kunst  die 
Schrift  auszuwischen.  Im  9ten  Cap.  werden  allerlei  Kunststflcke 
besprochen;  meist  zur  Belustigung  der  Gesellschaft.  Daneben  finden 
wir  Recepte  ftlr  Bereitung  und  Fälschung  von  Farben.  Am  Ende 
findet  man  drei  Excurse  über  die  Kunststücke,  welche  mit  Hülfe 
von  Pfeil  und  Bogen  ausgeftlhrt  werden. 

Das  lote  Cap.  («.^iU^f  ^y^^  ^L.U«  ^  sJu\^  ^  ist  für  uns 
zur  Vergleichung  mit  (jaubari  das  wichtigste.  Der  Verf.  rechnet 
zu  diesen  Leuten,  die  man  auch  »L^^JUI  oder,  wie  die  Falläli's, 
l»|^c^l  nennt,  die  ^^t\  s^L^  d.  h.  die  Schatzgräber  (JUJILI');  die 
olXft  wiL^t  d.  h.  die  Alchymisten  (x^t^U^Xit ) ;  die  frommen  Be- 
trüger;  z.  B.  welche  vorgeben  vierzig  Tage  ohne  Befriedigung  iigend 
eines  Bedürftiisses  leben  zu  können;  die  Schlange^jäger  (fUSi^); 
die  Sand-  und  Sterndeuter  (^^-i^ll);  die  Zauberer.  Von  der  In- 
dustrie jeder  Klasse  wird  eine  kurze  Beschreibung  gegeben. 

^JJ^\  juM  j?5  iUiJ^  f^j  (?jLÄf^  (»V^'^  i^M^  a*^l  J^ÄÄJaJl  »J^  ^^ 
*sU3^  njkJk  ;»ii  ^  ^.utiJt  io^^ii  *Jic  f^.>^  »yo^j  ^UjL  j^ 

^  f\j4j^  J^ß  i^Ljtb  i  &J  \jU:^  Ow>|^  (i^^  l30iy  \M  ^\ 
^UJ!  >^^  ^i^t  gwM,^^  ^^1  gviJI  ^jj  er  o-^  r^'  '^^  er  3 

*^^  O^  f^  '^^  O^  f"*^  ^'  vi  »>1*^  (^  (SjÄ-  v>^b  J^  er* 


1)  Cod. 

2)  Cod.   ^^aXj  .     Ebenso   f.  76  v.   » Ji  v:>waj^    für  o^^ 

3)  Stets  unverbogen  in  den  Recepten  dieses  Baches. 
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^1  j»iU  jjöli  jj  K^yi  -i  ^yUC-  S  yJba^j  xJu,  ^^yLxi^  ^U^ 
^5  o**  ^j  J>3  ^  Ui  ^JUs^loA^  «^Ljl^  »««J,  lyir,  lixp.  uaü 

t  • 

i*.  'y**^-)  'j^j  »y^H  r^'  ^*'  &*^)  &^  o'  "^"^^  ^^j*-' 
J^ßi  yjm^  gJLJL«JI  ^y^  ^1  «5Ü3  ^  ;JÜ  *i^  ^j'cfcU-41 

^£»}t  o>,  /J3«JL}  uLx»  \JSj  Ukuoltj  ,ylXn^  JyJlj  J^\^ 

iJJt  «L^  ^1  ftJUsf^  «/j^\  «JU^I^  «L^  vJiAlj  ,^1  ^^1  ^  1^3 

.U^^J  »«5^3  tri  ^jI/^LwAäT  ä  ^yi  ;;vi     «Ma«j  «>^f, 

;?^  L««Le  vJLLi  ^  jt^t  ^j  iJUü,  ty^  JLäl  ;iUU  ;iLu.  r^JUai^ 

lIUJI  t^,kXj  ^1  t^t^l  lili  O^iJUJt  (^J>|3^  vX««aJI  .^yu  wJÜJ  ^ 

wlüJÜ  ^U  »y  »J  J^  ^  lf>a«i  .bft«u^  :i]l  BpÜf  Jbi»  ('(JA 
Jl>-a  ^j  /»^i  0>j^  iH^  g>«4:!  I~»-;  »A^  vi^  ^  |>M  i^  (>0;tl 

,hJÄ  il  ^l_Äl  li^jlj  *J  ^yLTj  1«1JJ|  (Mj^a-I  er  -i^Ä  »J  (j^ß 

elbyi«  »UU  ,,*Jo.  Li  Jyüj  «ulJ  ,*.ÄJti  »i>.  iXajj  Ka-jj^  »J  ^yU"  ^yt 

»Ay.  L.I  JyUä  8;i{yi  8,^  ^iXie  öLJj  i^  O^  »«le  JS  ^J 
,0*«^  I3Li  AAia  ^  jC>S  iaB«.rf  ll«Ä  »^«-«4  ,»a^  ^OJI*  J^  ,JUi 

|U  J^  J^W  (t^!  ^  /«"ifi  '^  ij^  ^ß  ^  *^y^y  »^  J'/  "^^ 


1)   Cod.  ^L*»-!  9)  Cod.   «j^^ 

3)   80,  sUtt  ^  4)  80,  »tatt  (3l>«f 
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lA)^^  iLäsJU  Mi^\i  ^U  ti*ny  L4ÄA}  sJüUj  La  Lfju  «Ä»*!^  oyuJL} 
^i  ^  ^  /--"^fJ  »v^^  o'  Lf-^'  J>^-  ^  r>ft^'  «"^^  U^j^ 

^  ^^y-t  ULÄ^  i  y-^Ul  wLH    «^  öLJe  >S.JL_i  ^  ^^"JJU 

o"^  C»»^Lm»JI^  ^UaJfj  o^Lj  ^yJ^JV^J  j^^t  o»j'A  ;jW  "**^ 
^y^Ljm  ^1  «LJ 3  ^  Jj^.  ■Si,  »l«i  'iJj  i\s^!  luAe  yj&i  ^  ^?  ^  £.1 

OJ^  V>A-\  ,j,\j  M\  mI  y^  *^>Ai  **a\i^  iJ«*^'  JJte  »»  ^.^^iaLisU 

^  ^t  ^  L|j>.yi  J^  8^  -UÄtj  ^Ujil  g^j  ^^J  g^  ,^JJ^j 
^i  <d*Ji)  fjtfS  UiJiS^  S  o^l^t  vLJt  <tiLJ3  ^U  8^  JUst 

1)  Cod.   nndentlich  ^^^Imö^   vgL  Steinschn,  8.  575  ..ty^UM>j. 

2)  So ,  statt  LfJ ,   nnd  nachher   ^JüjJULki  statt  1;)^«««^ 

3)  Cod.   ißii  4)  So,  statt  ^^^SLa 
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Nachträgliches 
zu  den  Proben  syrischer  Poesie  aus  Jacob  von  Sarug. 

Von 
Dr.  P.  Plus  ZiDgerle »). 

Weil  in  diesen  Proben  sich  manche  zweifelhafte  Lesarten  finden, 
sei  es  mir  gestattet,  wenigstens  einige  derselben  aus  Yaticanischeu 
Handschriften  zu  verbessern  oder  näher  zu  bestimmen.  Diese  nach- 
trftglichen  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  solche  Stücke,  deren  Text 
ich  ohne  langes  Nachsuchen  in  den  Manuscripten  finden  konnte, 
während  idi  bei  manchen  andern  in  den  syrischen  Brevieren  be- 
findlichen Proben  aus  Jacob  von  Sarug  längere  Zeit  die  Codices 
hätte  vergleichen  müssen ,  indem  die  Reden  oder  Gesänge,  woraus 
bie  genommen  sind,  nicht  näher  bezeichnet  werden. 

Gleich   zur  ersten  Probe  (Bd.  XII,  S.  118)    ist  zu  bemerken, 

das8  die  Lesart  lou^  im  i.  Verse  der  3.  Strophe  sowohl  im  Cod. 
70  als  auch  im  Cod.  92  steht^  hiemit  meine  Yermuthung,  es  möchte 
fou^  zu  lesen  seyn,  nicht  bestätigt  wird,  dem  gemäss  also  auch 
in  der  Uebersetzung  die  einfache  Zahl  stehen  muss.  Uebrigens 
fehlen  nicht  selten  in  Handschriften  die  Punkte  Ribbui  als  Zeichen 
des  Plurals  an  Stellen,  wo  jedenfalls  die  vielfache  Zahl  vom  Con- 
texte  gefordert  wird. 

Bd.  XIII   S.  58   habe   ich   im  Y.  2   der  Stroph.  8   nach  dem 

gedruckten  Officium  ohne  Bedenken  ^^J|  aufgenommen,  wozu  £.  R. 
„Sic"  als  Note  beifügte.  Wohl  wissend,  dass  der  Regel  gemäss 
9^1  stehen  sollte,  hielt  ich  ^^jf  für  zulässig,  weil  ich  in  einzelnen 
Fällen  das  Nun  beibehalten  gefunden  habe,  wie  z.  B.  Gen.  41,  51 
im  Pentateuch  v.  Kirsch  «.aXaajJ  ,  in  Assem.  Bibl.  Orient  I.  p.  288 
)Q.£^xj^  in  den  Verbis  >ooij,  )oij  etc.  In  den  Handschriften 
N.  115  und  117   steht  aber  die  richtige  Lesart  *^l,   wonach  der 


1)  Ich   nehme  hier  Aolass  za  bemerken,  dass  der  in  Bd.  XVII.  angefangene 
nnd    in   Bd.  XVIIL   fortgesetzte  Beitrag   aas  der  Hensara  Ca rm in  am    des 
Stephanas  Aldoensis  spftter  fortgesetzt  wird. 
Bd.  XX.  34 
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Fehler  des  gedruckten  Officiams  und  meine  Schreibweise  zu  ver- 
bessern sind. 

Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  Proben  aus 
der  Lobrede  auf  den  Styliten  Simeon.  Der  sehr  reiche  Cod.  Vatic. 
117  bietet  nachstehende  Lesarten: 

Zu  Bd.  XIV.  S.  682  Imaa^ ,  wo  ich  den  Plural  vermuthete ; 
«.aocl  im  y.  7  ist  im  Cod.  vollständig  oaarl  geschrieben.  Was 
das  Wort  Iää  betriflFt   (S.  683   v.  1),    hat  «ach  Herrn  Geiger's 

richtiger  Coiyectur  (Bd.  XV.  S.  414)  der  Codex  Lfl)|s  ^an  den 
Wänden".  Ebenso  wird  zu  S.  684,  1  meine  Vermuthung  be- 
stätigt, dass  an^Ä  und  <i>'rd  im  Singular  zu  lesen  sind:    ^cir^kM 

und  •-*•,?.  Auch  die  S.  684  Z.  6  vorkommende  Stelle  'A\  oummo 
mnss  nach  der  Lesart  des  Manuscripts  umgeändert  werden  in 
SW  ^AAiO  „und  die  Luft  ward  verfinstert."  Die  Form 
UiM.^  hat  auch  der  Codex.  Anstatt  «^^i^l  (S.  684,  v.  9)  hat  der 
Cod.  wieder  (wie  oben  bei  «.aool)  den  Plural  oädI  ganz  aus- 
geschrieben. Dass  in  Handschriften  das  o  und  «  der  Plurale  oft 
ausgelassen  sind,  ist  Übrigens  allbekannt.  S.  685  Z.  1  ist  wirklich, 
wie  ich  vermuthete,  o^^  zu  lesen,  f  anstatt  ?;  und  anstatt  M-J^ 
in  demselben  Verse  hat  der  Codex  die  passendere  Lesart  \i^l.. 
Die  Buchstaben  J  und  ^  sind  in  Handschriften  oft  schwer  zu 
unterscheiden,  so  wie  J  und  ^9  ^  und  ^9  ^  und  a.  —  Zu 
S.  689  im  V.  2  ist  im  Cod.  lfl>|a  geschrieben  anstatt  1»15. 
Ebendaselbst  muss  im  V.  10  cnpcD  für  cn^iii^is  und  im  V.  14 
^•iA^für  ^^c^^gelesen  werden.  Im  Lexicon  von  CastelL-Michaelis 
fehlt  dss  Verbum  i<^<sj^  pag.  142,  wohl  aber  sind  die  Derivata 
l^A>^amputatio,  I-sOQa^  tonsor,  KQioaA,^  tonsura  aufgeführt. 
Für  S.  690  Z.  1  findet  sich  im  Cod.  die  Lesart  Xkia*]  «.a!^!:^ 
ohne  o  vor  dem  ? .     Vgl.  Mich.  Lexic.  I.  S.  464. 

Den  Freunden  der  aus  Jacob  von  Sarug  gegebenen  Proben 
dQrfte  es  nicht  unangenehm  seyn,  wenn  ich  hier  die  Fortsetzung 
der  ersten  Probe  (Bd.  XII  S.  118)  anschliesse,  aus  dem  Cod. 
Vatic.  92  genommen.     Der  Gesang  hat  den  Titel: 

De  defunctis  regibus  et  divitibus. 
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.^ooi«;;^^  ^^^^p  ir^^  ^ooio  ^^i N^aV>  t^oio 

^QJf    ^II^O    Uq^    |Z|0    Q^f^UfO    QCl^a) 

Uo;iD?   l^   U^o   1^9    W^aVo 
.  Uana^^    )  ^ooij^  «.^2^^  yOa:^  U^^o 


Sieh:   vor  Kurzem  waren  sie  mächtig  in  ihren  Gebieten 
Und  nun  sind  sie  erniedrigt  und  Staub  geworden  in  ihren  Gräbern. 
Hoch  waren  sie  gestiegen,  da  kam  der  Tod  und  sttlrzte  herab  sie: 
Denn  also  verlacht  die  falsche  Welt,  die  sie  betreten. 

Der  Tod  macht  steigen  herab  die  Herrscher  von  ihren  Stufen, 
Und  macht  sie  zu  faulem  Unflat  in  des  Scheols  Wohnung; 
Er  erniedrigt  die  Hohen  und  löst  die  Kronen  der  Herrschermächte, 
Und  alle   umarmen    sie  den  Staub   als   ihren  Genossen  auf  seiner 
(d.  i.  des  Scheols)  Schwelle. 

£8  ist  der  Todte  wie  ein  Lehrer  für  seine  Genossen, 
Warnt  und  rüget,   lehrt  sie  Demuth; 

Er  legt  die  Hände   zusammen   und  gibt  wehmttthig  Abschied  dem 
Reichthum,  den  er  verlassen, 


X)  Um  der  unvoUständigen  Sylbenzahl  nachzuhelfen,  mass  anstatt  ^01^ 
hier  mit  einer  Diaerese    ^OI^  gelesen  werden. 

2)  Hier  ist  wieder,  um  den  Vers  swölfsylbig  zu  machen,  eine  Diaerea« 
Dotfawendig. 

3)  Der  Sinn  des  Wortes  )aAk)  ist  mir  nicht  recht  klar.  Es  hat  im  Cod. 
d«n  Punct  auf  ^,  was  in  der  Regel  das  Particip  von  Aphel  anzeigt;  ich 
fand  aber  in  Handschriften  öfter  auch  den  Punct  Über  dem  ^  beim  Partici|>iam 
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^.■■^Sv)  \i'ioQ  pxib  ]ocn  l);  ]c<jkU>  oai  l^^xs 

iQXlO    ff^^Kl^?    tynSr>    010    Iqai^     I.^ 

^oiQ^cnVlo  ^^  «.A.AJ   «.D»»^a>o   019^^0!^  «.A£>ü 

,  ?     *  A  *  ^*    *Vv*  '     •  *^     ' 


Und  als  ein  grosser  Lehrer  verachtet  er  jenen,  der  auf  ihn  (den 
Reichthum)  sieht. 

Gelehrt  ist  der  Todte,  doch  nicht  durch  Stimmen  nnd  Worte  lehrt  er, 
Sondern  er  zeiget  durch  die  That  selbst,  was  das  Leben: 
Er  yerlässt  seinen  Reichthum  und  zieht  leer  ab  von  stinen  Gütern, 
Und  wie  ein  Spiegel  ist  er  seinen  Gefährten,  damit  sie  auf  ihn 
schauen. 

Nicht  Rede  noch  Worte  sind  in  seiner  Belehrung, 
Sondern  That  ist,   klar  nnd  feststehend  gleich  dem  Lichte: 
Nicht  als  Ausleger  noch  als  Gelehrter  häuft  er  Worte; 
Also  lehrt  er,  nur  dass  als  Todter  er  also  daliegt. 

Alle  Lehrer  tragen  Worte  vor  in  Versammlungen, 
Allein  der  Todte  zeigt  durch  sein  Schweigen  die  That  seinen  Ge- 
nossen : 


PmI,  wie  Vi\^S> ,  )aAj^,  >*"^o^Vi  a.  s.  w.  Wni  man  nun  hier 
|aA^  lesen,  so  kann  man  fibcrsetsen:  ,,Er  trocknet  seine  Hin  de  ab**, 
etwa  im  Sinne  der  Reinigung  yon  aUer  Ungerechtigkeit;  oder  „er  streckt 
die  Hftnde  hin**  auf  das  Sterbebett.  Das  Aphel  )qjl^  nahm  ich  in  der 
Bedeatmig  composuit,   die  das  Lezic.^  Castelli-Mich.  anfQhrt 
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caI^    |OOl9    ^1     ^QliJ^O    loci    >CL^   (J.D01    ) 

Aaa»o  29A:^  A.k^]o   Aajlo    Aaxco  A^oi9 

loAxx)  AaO  cdl    I^aX)  AaO  vdl   Aajj::)0  A^Isoi^ 
•:•  {oAj^  D^^  tlA^b^A»  j^AJLO  «.A^  ^iT^-M  )oio 


•-W*     •    >.       * 


oir^  ^Q^iy^j)  CToSriü  l-)V>4l  >-»Zol)  oi^d 

-  •»//■^•'  •        ^         y»" 

«.aj:^  ^fA>>  loi  M-'*?  Aai:;^oo  «.ajoI^^jd  «.»01.^^1 


JUSO  nämlich  geschieht  auch  Euch,   wie  mir  geschehen; 
Sehnt   auf  mich   und   lernt,    was    das  Ende  nnsers    ganzen   Ge- 
schlechts ist! 

Ich  lief  hemm  und  erwarh,  sammelte  und  mehrte ,  ward  reich  und 

litt  (Kummer). 
Und  sieh!   dahin  ist  mein  Besitz,  und  enthlösst  zieh'  ich  weg  von 

meinen  Gütern; 
Ich  mühte  mich  ah  und  erbaute  Sommer-  und  Winterwohnung, 
Und  nun  scharren  sie  ein  mich  in  eine  hohle  Grube  voll  Finsterniss. 

Alles  mir  mühsam  Erworbne  haben  Andre  genommen,  um  damit 
sich  zu  brüsten, 

Und  welchen  Gewinn  liab'  ich  von  jener  Sorge,  von  der  ich  ent- 
brannte? 

Meine  Sünden  gingen  mir  voran  und  harren  meiner  im  Gerichte, 

Mein  Besitzthum  aber  bleibt  nach  mir  Andern.  Was  soll  ich  nun 
beginnen  ? 


1)  Von  diesem  Verse  an  wird  der  Todte  redend  eingeführt.  Diese  SteUe 
von  der  stiUen  Bcredtsamkcit  des  Todten  erinnert  an  den  nämlichen  Gedanken 
in  dem   Klaggedichte  der   Hamasa   auf   Said,   dessen    letzter  Vers   hier   stehen 

Bd.  XX.  34* 
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7      ••     f  A- 


:.^ZOr'<»    V2   ^Q^CQJ    ^Ofl^M  «^^Ol*;^  >a!:iO 

V  Aa^^I;  Ajooi  «MaA::kZA^  {J 

.QJf     caI:^^;     |o1     «.a^j}    (0l^>i}    fAii:^  ^.»Ol  iO) 


^p^]^  nZas^o  «.a^j2    |öi^>*?  fv^^^^Ä 

•^v^    AaJLDO    «-K^  AaXDO     «-Ay^  ^^ov) 


0  wer  gibt  mir^  dass  meine  Schulden  mit  meinen  Gtltern  zurflckbJieben 
Und  mit  meinen  Besitzungen  meine  Sünden  alle  meine  Erben  n&hmen ! 
Wenn  die  Stlnden  mit  den  Gütern  zurückgelassen  würden, 
So  war*  ich  nicht  betrübt,  dass  ich  verliess 

Gross  ist  das  Leid;  denn  meine  Sünden  sind  wohl  mein. 
Mein  Eigenthum  aber  geben  sie  mir  nicht ,  dass  ich  sein  Herr  wäre. 
.Meines  Eigenthums  wegen  verübt'  ich  Unrecht,  da  es  gesammelt  ward; 
Mein  Eigenthum  nahmen  sie,   Hessen  aber  das  Unrecht  zurück  als 
Gewinn  mir. 

Schlimme  Theilnng:   die  Sünden   mein   und   der   Reichthnm   Besitz 

eines  Andern ; 
Mein  die  Hölle ,  meine  Erben  aber  schwelgen  von  meinen  Gütern ! 
Ich  lief  viel,   ich  sammelte  viel  und  erwarb  viel 
Und  ausser  Sünden  blieb  mir  nichts  von  meinen  Gütern. 
U.  s.  w.     U.  s.  w. 


1)  Folgt  eine  unlesbare  Stelle.     Vielleicht  folgten  die  Worte: 
?  •  »  f  '      • 

>^lOfA    >Q1^  «.AXAJ.D 

,fdMS  ich  mein  Besitzthum   bei  meinen  Erben  znrückliess^^     Aehnlicbes  fordert 
der  Zusammenhang. 
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Da  die  äbrigen  Strophen  Töllig  ohne  poetischen  Werth  sind 
und  manche  SteUe  noch  djLzn  nnleshar  isu  mag  die  hiemit  gegebene 
Ergänzoog  der  eisten  Probe  genOgea. 


Im  Vertraoen  anf  die  Gedold  ond  Nachsicht  der  Leser  aber, 
die  einiges  Interesse  fir  die  syrische  Poesie  haben,  erlanbe  ich  mir 
einige  Strophen  ans  einem  andern  Grabgesange  Jacobs  Ton  Samg 
als  eine  neue  Probe  beiznfögen.    Derselbe  findet  sich  im  nämlichen 

Codex  92  anter  dem  Titel:  t^a-j>#  IrAX^  ^,  bildet  eine  lange 
Apostrophe  an  den  Tod  nnd  ist  nicht  ohne  Lebendigkeit  ond  Kraft 
des  Aasdmckes. 

lioi^:!?  iAlao  In^^^;  ^^^^  ^ooU)  )oi 

;aj}   fj^:^  ÜQo  Uo^  >a^    >^&n£  P  ^ 

0  Tod,  wie  frech  erhebst  du  dich  gegen  die  Menschheit 

Und  verfolgst   drohend  das  Menschengeschlecht,  es  zn  Grande  za 

richten ! 
Tyrann  der  Unterwelt,  wie  lange  bleibst  da  ungesättigt 
.  Von  den  Geschlechtem,  die  da  heisshangerig  verschlangen? 

Sieh:   sachte  sachte  sammelst  da  die  Geschlechter  alle 

Und  noch  hungert  dein  grosser  Wanst  nach  Menschen! 

In  deiner  Behausung   sind  Reihen   von  Königen   und  Schaaren   von 

Völkern, 
Eine  ungeheure  Beute;  von  dir  gesammelt,  und  noch  bist  du  arm! 

Wer  klagt  über  dich  nicht,  o  Tod,  wie  grausam  du  bist? 

*•$ 

1)   ^^*^*^  verstehe  ich  hier  und  im  V.  1  der  Strophe  6   in  der  Bedcutang 
,,conqacstu9   est*'.     Die  Priposition  ^tlO ,  womit  dlest  Verbnm  an  hoidon 
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\U^£\^    |0      (aaI^  >*^f'    xO'il]    >&£i:^ 
♦  cHANo  ^^I    ^^  0101   oio|   ^4^:^^^  >jiiao 

\>^^'^  Pno  lZ-p4  ^  ^-6^*-^  1^ 

:  1)6^4  ^^  ^]  ^AAxs  ^oiAarnN? 

Aj|   «.aa£:>  t^oi:)9  ^J^  ^^^(a>j^  |oi:^| 

^öi^l  ^^I^  ,^a£>  ^s  ^  iZ\S\i  1oi 
^oiy;a^^   lA.NiVnN^a^M  ^^^>55^ 

Aj|f4f^    ><JL^   PO£)   jA^^M     |01 


I^nd  welcher  Mund  flucht  dir  nicht?    Du  aber  schweigst! 
An  allen  Orten  wird  besprochen  dein  böses  Walten 
Und  bei  allen  Völkern  ruft  jeder  Wehe  Wehe  über  dich. 

Sieh:   es  fluchen  dir  die  Mütter  mit  kläglichen  Stimmen, 
Weil  du  ihrem  Schoosse  xlie  Kinder  entrissen: 
Mit  Schmerz  schreien  die  Väter  über  dich,  wie  schlimm  du  bist, 
Weil  du  durch  ihre  Theuren*)  grosses  Weh'  ihnen  bereitet 

Aus  jedem  Munde  an  allen  Orten  erschallen  Klagen, 

Du  aber  übst  thätig  dein  Werk,  Trauerfälle  zu  mehren. 

Dein  Schwert  raubt  den  Gattinnen  ihre  Männer, 

Oede  machst  du  in  deiner  Tyrannei  die  Wohnungen  von  den  Erben. 

Sieh!  Die  Wittwe  klagt  deinetwegen  mit  bitterm  Schmerze, 


Stellen  ^  construirt  ist ,  wäre  dann  mit  „über  oder  gegen  dich ,  deinet- 
wegen" zu  übersetzen.  Oder  man  kann  das  Wort  im  Sinne  von  „accusa- 
vit,  interpellavity  arguit**  nehmen,  und  dann  ist  dem  Lexicon  beim- 
fügen ,  dass  es  in  diesem  Sinne  nicht  bloss  mit  \&;^  ,  sondern  auch  mit  _2i> 
construirt  wird. 

1)  Die  du  ihnen  n&mlich  geraubt  hast. 
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.^jf!^)?  fmi^^j^  ais^ioM  ^  Xa^xm  ÖAi^oh]^ 

/  *:«c^M  ooi  ^J^o  l^^if  ^A^o  oi^  ^»,*^n>o^ 

«»•^ftJOOl    Qs^   M^jh   If^QiB   «.j^fXn^  OOI   AjI? 


Ol^   20;2|    ^O  ^s^  v!  «-s^^^A^?  1.jAj^ 
Mlü   Oia»1    fl^OM    Olf^aOA   ^AM  01901QJ 

•:«oi^  Aj|  >3|^?  ^ax»  }^  oucl^aQ^o 


YTeil  du  ihren  Genossen  als  Beate  gefangen  weggeführt. 

Mit  grossem  Leide  schreit  tlber  dich  der  bedrängte  Waise, 

Weil  man  ihn  misshandelt,  hilflos  lässt,  und  er  flucht  über  dich. 

Du,  0  Tod,  ftlhlst  kein  Erbarmen  gegen  die  Schönen ; 

Und  ohne  Mitleid  vernichtest  du  alle  Zierden. 

Bis   zu  dir   (zu  deiner  Ankunft)   ist  die  Schönheit  schön,   und  sie 

wird  vernichtet; 
Denn  du  zerstörst  des  Menschen  Schönheit  in  deiner  Behausung. 

Trifft  auf  dich  der  glänzend-heitere  Bräutigam,  so  ergreift  ihn  Be- 
stürzung , 

Sein  Licht  wird  finster,  seine  Schönheit  welkt;  es  schwindet  sein 
Glanz. 

Seine  Leuchte  erlischt;  seine  Krone  fällt,  sein  Schmuck  vergeht, 

Und  in  seinem  Gemache  wird  dichtes  Dunkel,  weil  du  eintrittst. 


1;   In   den   zanächst   im    Cod.    folgenden    hier    woggelassenen   Versen    sind 
manche  Wörter  unlesbar  geworden. 

2)  In    diesem  Worte  ist   ein   Buchstabe   nnlesbar.      Das  Wort  wird    wohl 

Cl^AO)  heissen.    Man  findet  auch  \jAW  und  )}aiP  in  der  Bedeutung :  Futs, 

Schmuck 

Bd.  XX.  34  •♦ 
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•:«}xjZ  0001  Oi^   ^aAjuLD;    lia,i]D    fA^^O 

.>Q^    ^^    |01    ^^)0|    (AA9J    |^wa^£>9 


Trittst  du  bei  einer  Hochzeit  ein,  so  wird  sie  verwirrt, 
Und  an  die  Stelle  des  Tanzes  tritt  Jammer  mit  Wehklagen; 
Schauest  du  auf  das  Gemach  der  Braut,  so  fallen  seine  Bildwerke, 
Und  die  geordneten  dafür  gesammelten  Zierden  werden  zu  Rauch. 

Wer  da  lacht,  fühlt  dir  b^egnet  sich  umgewandelt, 
Denn  du  verkehrst  die  Freudigkeit  in  grosse  Trauer; 
Drohend  stellst  du  den  Freuden  nach,  sie  zu  vernichten, 
Da  dein  Weg  schon  von  jeher  von  Leiden  betreten  ist. 

Diese  10  Strophen  mögen  als  Probe  aus  diesem  Gesänge  ge- 
nfigen, in  welchem  noch  lange  die  verderblichen  Wirkungen  des 
Jodes  beklagt  werden.  Nach  der  weitläufigen  Schilderung  derselben 
wird  der  Gedanke  ausgeführt;  dass  Alles  dem  Tage  der  Auferstehung 
als  dem  Tage  des  endlichen  Triumphes  über  den  Tyrannen  Tod 
entgegensehe.  Manche  Stellen  sind  so  verwischt,  dass  der  Gesang 
ohne  Benutzung  einer  andern  Handschrift  nur  mit  manchen  Lücken 
geliefert  werden  könnte. 


1)  Abgekürzte  Form  anstatt  des  weiblichen  Plurals  i_a^g^^ .     Bekanntlich 

werden   O  und  ^   des  Plurals   der   3.  P.  des  Praet.   nicht   selten   weggelassen. 

Oder  man  kann   diesen  Satz   auch  als  ein  Beispiel  ansehen,   dass  Plural.  Vom. 

manchmal  mit  dem  Verb,  singular.  verbunden  werden.     S.  Uhlemann  Qrammat. 

d.  syr.  Sprache  8.  285,  8. 
r 

2)  Das  Aph.   von  ^^s    discessit  ist  hier   wohl  ohne  Zweifel  transitiv 

in  der  Bedeutung  „weggehn  machen,  entfernen,  vernichten,  enden** 
aufzuilissen.  Als  Belege  f&r  diese  Bedeutung  könnte  ich  mehrere  Stellen  an- 
führen. 
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Zum  Schiasse  dieses  Nachtrags  erlaube  ich  mir  endlich  noch, 
aus  einem  Klaggedichte  Jacobs  von  Sarug  über  den  Tod  von; 
Kindern  Einiges  beizufügen.  In  diesem  Gesänge  wird  die  Yer- 
gleichung  der  Welt  mit  einem  herrlichen  Baume  durchgeführt,  an 
dem  die  Kinder  als  liebliche  Blüthen  prangen  und  vom  Tode  oft 
im  schönsten  Schmucke  fortgerissen  werden.  Einzelne  kaum  mehr 
lesbare  Ausdrücke  habe  ich  nach  Zusammenhang  und  Metrum  her- 
zustellen versucht,  wozu  einzelne  noch  erkennbare  Buchstaben  den 
Anhaltspunct  gaben. 

,0001  ^iVi»^?9    «-»oion^  M^^OQ  MAI  ]Z] 
I.X0I  ^£^j|;  (.s^r^oi  yu\    U^^  o)qm 

M.-^-*!  o^  \nsiO  l&il  }:^q:)0  ^aj 
.^oj|  £u^  ^j|o  a\oMi|o  ol^j  fxal  i6£K> 
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Weil  dieser'  Gesang  dem  Sprachkundigen  keine  Schwierigkeit 
des  Sinnverständnisses  hietet^  erlaube  ich  mir  eine  freiere  Bearbei- 
tung desselben  in  poetischer  Form  zu  versuchen. 

Oleich  einem  Baum'  ist  diese  Welt, 
Der  hoch  durch  seine  Pracht  gefällt; 
Den  Blick  der  Schauenden  entzücket 
Der  Früchte  Fülle,  die  ihn  schmücket. 
Doch  während  sich  das  Aug*  erfreut 
An  seiner  Schön'  und  Herrlichkeit| 
Naht  sich  die  Zeit  und  raubt  die  Früchte, 
Die  lieblich  winkten  dem  Gesichte. 

Der  Winter  nimmt  mit  rauher  Hand 
Dem  Baum'  die  Pracht,  in  der  er  stand; 
Der  Tod  zerstört  der  Schönheit  Schimmer, 
Die  diese  Welt  hier  ziert ,  auf  immer. 
Sieh,  wie  an  Bäumen  Frucht'  erblühn 
Und  dann  vermodernd  fallen  hin! 
So  wirst  in  dieser  Welt  du  sehen 
Geschlechter  kommen  und  vei^gehen. 

Seht  auf  die  Kinder^  die  so  schön 
Die  Zeit  wie  Blüthen  Hess  entsteh'n! 
Sie  zieht  heran  und  reift  das  Leben, 
Um  Früchte  an  dem  Baum  zu  geben. 
Doch  bald  —  ach  bald  lässt  sie  verblühn 
Die  Zeit,  die  kam,  und  nimmt  sie  hin, 
Um  andern  wieder  Raum  zu  geben, 
Dass  sie  zur  Reif  erzieh  das  Leben. 

Die  schönen  Früchte,  die  geschmückt 
Die  Bäume,  werden  abgepflückt; 
So  wirst  an  jedem  Tag*  da  sehen 
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Geschlechter  von  der  Welt  vergehen. 
Der  Lenz  macht  an  den  Bäumen  Schmuck 
Der  Blätter  und  der  Frucht'  entstehen; 
Doch  bald  entblösst  des  Winters  Druck 
Die  Aest'  ufid  macht  die  Pracht  vergehen. 

Geburt  und  Tod  stellt  dar  die  Zeit, 
Wie  Monat  sich  an  Monat  reiht, 
Und  lässt  in  wechselnden  Gestalten 
Sie  ihre  eigne  Macht  entfalten. 
Sie  machen  Blüth*  und  Frucht'  entstehn 
An  Aesteu;  die  sich  kleiden  schön; 
Doch  bald  fällt  alles  ab,   vergangen 
Ist  bald  wie  nichts  das  bunte  Prangen. 

Durch  Lieblichkeit  den  Blick  erfreut 
Der  Früchte  Pracht  zur  Sommerzeit;     . 
Zur  Zeit  des  Winters  wirst  du  finden, . 
Wie  von  den  Aesten  sie  verschwinden. 
So  ist  auch  hold  des  Lebens  Zeit, 
Ist  voll  der  Lust  und  Heiterkeit: 
Doch  hässlich  ist,  mit  Ernst  betrachtet, 
Des  Todes  Zeit,  von  Grau'n  umnachtet. 

0  Baum,  dess'  Früchte  abgepflückt, 
Wo  ist  die  Pracht,  die  dich  geschmückt? 
So  hold  sind  sie  an  dir  gehangen. 
Wo  ist  nun  hingefloh'n  ihr  Prangen?  — 
Und  du,  0  Weltl  wohin  entflohn 
Aus  dir  sind  die  Geschlechter  schon, 
Die  du  gehegt  und  die  dem  Ende 
Zuführten  jetzt  schon  deine  Hände?  ^) 

0  Blüthen,  die  zu  Früchten  geworden,  bleibt  doch,  damit  wir 
sehen,  wie  lieblich  ihr  seyd  und  wie  ihr  eilet  zu  entschwin- 
den! 0  Kinder,  die  da  Männer  geworden,  gekommen  ist 
die  Zeit  und  eilt  vorüber  zu  gehn,  und  auch  ihr  werdet 
dem  Ende  zuwandeln. 

Bestehend  Geschlecht,  mach  Raum  dem  kommenden  Geschlechte, 
wie  dir  auch  Raum  gemacht  das  Geschlecht  vor  dir.  Da 
hast  das  todte  (frühere)  zu  Grabe  geleitet;  komm,  werde 
selbst  todt,  damit  sie  dich  zu  Grabe  geleiten ;  denn  zu  diesem 
Wege  der  Welt  sind  alle,  die  hinausgehn,  verpflichtet  (wört- 
lich: denn  gemeinschaftliche  Schuld  ist  der  Weg  der  Welt 
für  alle  Hinausgehenden). 


1)  Um  mich  and  die  geduldigen  Leser  nicht  länger  mit  Reimen  in  plagen, 
ige  ich  die  folgenden,  mebtens  an  sich  schon  weniger  poetischen  Strophen  in 
'euer  prosaischer  Verdeatschung   hei. 
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Sobald  der  Mensch  durch  die  Geburt  in  die  Schöpfung  eintritt^ 
ist  sein  Weg  zum  Ziele  des  Grabes  gebahnt  und  er  wandelt 
denselben.  Herbei,  o  ihr  Vorgänger,  macht  frei  den  Raum 
für  eure  Nachfolger;  denn  vorwärts  drängt  der  Weg  und 
lässt  sich  nicht  hemmen  von  den  Yorbeiwandelnden  (d.  h.  er 
duldet  keinen  Stillstand,  alle  müssen  unaufhaltsam  vorwärts). 

Herab,  o  Früchte,  von  den  Bäumen;  denn  sehtl  andere  Blüthen 
sind  entsprossen,  um  wie  ihr  das  Dasein  zu  gemessen.  Seht! 
Kinder  wachsen  heran  und  kommen,  um  Platz  zu  nehmen; 
leeret  also  den  Platz,  damit  sie  an  eure  Stelle  treten! 

Sehtl  sie  alle,  die  vor  euch  waren,  sind  vorübergegangen  und 
haben  den  Platz  geleert  und  Weg  gemacht,  damit  ihr  kommet. 
Ihr  drängtet  sie  vorwärts  und  sie  zogen  hinaus  und  schieden 
dahin  vor  euch,  und  ihr  bemächtigtet  euch  der  Zeit  des  Lebens 
und  freutet  euch  ihrer. 

Schaut  auf  den  Weg,  wie  andere  darauf  fortgetrieben  werden 
und  kommen  und  euch  drängen,  vor  ihnen  euch  zu  entfernen  1 
Nicht  hält  auf  der  Weg,  er  steht  nicht  ab  vom  Fortschrei- 
ten; zieht  denn  weg,  o  Vorgänger,  und  macht  Andern  Raum, 
dass  sie  kommen! 

Vollendet  ist  die  Zeit,  die  euch  zu  Theil  geworden,  von  der  Erde 
Besitz  zu  nehmen.  Andere  Erben  sind  in  die  Welt  gekom- 
men; herbei  denn,  damit  diese  stehen  können!  Mit  der  Le- 
benszeit, die  euch  zugetheilt  ward,  habt  ihr  gewirthschaftet; 
sehtl  andere  Verwalter  (Haushalter)  sind  hervorgewachseni 
damit  ihr  abtretet. 

Dahin  geeilt  ist  das  Geschlecht  und  steht  am  Ausgange  des  We- 
ges, und  ein  ander  Geschlecht  ist  aufgetreten,  darauf  zu  wan- 
deln, damit  es  auch  vergehe.  Dein  Sommer  ist  vollendet, 
0  schöne  Frucht,  und  du  fällst  vom  Baume.  Was  bleibst 
du  stehen? 

Jene  Blüthe,  die  nach  dir  aufgesprosst,  dränget  dich  fort,  damit 
auch  sie  komme  und  sich  zeige  am  Baume.  Kinder  sind  auf- 
gewachsen und  Männer  geworden  und  rufen  dir  zu:  ,,Mach 
uns  Platz  auf  der  Brücke,  damit  wir  zum  Ende  hxnüber- 
schreiten  können!^' 

Sie  gestatten  dir  nicht,  auf  dem  Uebergange  stille  zu  stehn;  denn 
wer  da  kommt,  zieht  vorbei:  so  entferne  denn  auch  dich! 
Der  Weg  drängt  und  führt  die  Geschlechter  dem  Ende  zu. 
Wohl  dem,  der  makellos  auf  dem  Wege  ge¥randeH! 

Adam  hat  ihn  angebahnt  und  alle  seine  Kinder  wanSeln  darauf. 
Gepriesen  sei,  der  alle  Geschlechter  vergehen  heisst  und 
selbst  nicht  vergeht. 
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Die  gesetzlichen  Differenzen  zwischen  Samaritanern 

und  Juden. 

Von 

Rabb.  Dr.  Geiger. 

Zum  Wesen  des  Samaritanismus  gehört  seine  Eigenthttmlichkeit 
in  der  Uebnng  der  durch  den  Pentateuch  vorgeschriebenen  Gesetze. 
Man  hat  bisher  diese  Seite  des  samaritanischen  geistigen  und  reli- 
giösen Lebens  zu  wenig  beachtet.  Uns  mögen  die  Dentongen  ein- 
zelner pentateuchischer  Stellen  und  das  daran  sich  knüpfende  Aus- 
einandergehen der  Samaritaner  von  den  Juden;  zumal  von  der  zur 
Herrschaft  gelangten  pharisäischen  Auffassung  und  Uebung,  oft 
kleinlich  und  bedeutungslos  erscheinen;  fQr  die  Sekten  selbst  waren 
es  Fragen  vom  gewichtigsten  Inhalte,  und  die  abweichenden  Ansich- 
ten in  diesen  Punkten  befestigten  und  erweiterten  die  Klnft  mehr 
als  jede  andere  Differenz.  Die  Samaritaner  waren  religionsphilo- 
sophisch, dogmatisch;  von  den  andern  Juden  sehr  wenig  unterschie- 
den. Sie  hielten  an  dem  Monotheismus  mit  gleicher  Strenge,  wie 
diese  fest.  Wenn  sie  sich  gegenseitig  auch  in  Betreff  des  Glaubens 
verketzern,  so  beruht  diese  gegenseitige  Verdächtigung  mehr  in 
Parteileidenschaft  als  sie  thatsächlich  begründet  ist.  So  beschuldi- 
gen die  Juden  die  Samaritaner  des  Götzendienstes;  den  sie  angeb- 
lich bei  ihrer  ersten  Entstehung  nicht  ganz  aufgegeben  hätten, 
nachdem  der  Vorwurf  längere  Zeit  verstummt  war,  wiederum  mit 
dem  zweiten  christl.  Jahrhunderte,  zur  Zeit  wo  das  Volksleben  mit 
seiner  genug  kräftigen  staatlichen  Trennung  in  beiden  zerfiel  und 
durch  ein  engeres  gesetzliches  Band  ersetzt  werden  musste.  Nach- 
dem Jerusalem  und  Garisim,  die  trennenden  Mittelpunkte,  zerstört 
waren  und  kaum  mehr  betreten  werden  durften,  musste  die  in  den 
Herzen  lebende  Trennung  einen  andern  dem  Volke  greifbaren  Aus- 
druck haben.  Man  schleuderte  den  „Kuthim"  den  Vorwurf  des  , 
Götzendienstes  in's  Antlitz ;  auf  dem  Garisim  habe  man  das  Bild 
einer  von  ihnen  verehrten  Taube  gefunden.  Dieser  Vorwurf,  den  • 
man  früher  gar  nicht  gekannt;  war  vom  Hasse  geboren;  er  war 
nicht  die  Veranlassung  zur  Trennung.  Umgekehrt  schmähten  die 
Samaritaner  die  Pharisäer,  dass  sie  die  sinnlichen  Ausdrücke  der 
Bibel  in  nackter  Wörtlichkeit  annähmen,  Gott  nicht  in  seiner  reinen 
Geistigkeit  zu  erfassen  wüssteu;  dass  sie  die  heiligen  Männer  der 
Bd.  XX.  35 
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Vorzeit  nicht  sorgsam  genug  vor  Fehlem  und  Makel  in  ihrer  Auf- 
fassung und  Darstellung  bewahrten.  Gingen  die  Juden,  d.  h.  die 
Pharisäer,  in  diesen  Punkten  vielleicht  mit  derberer  Realit&t  zu 
Werke,  so  Hessen  sie  es  an  künstlichen  Umdeutungen  darin  auch 
nicht  fehlen,  die  philosophischen  Rabbinen  waren  später  auch  hierin 
die  Lehrmeister  der  Sekten,  und  der  Mangel  an  höherer  Bildung 
machte  wahrlich  die  Samaritaner  nipht  geeignet  ihr  Religionssystem 
in  idealer  Höhe  zu  bewahren.  Aus  diesen  Abweichungen  sind  die 
mächtigen  Schranken,  welche  Jahrtausende  hindurch  Samaritaner  von 
Juden  trennen,  nicht  errichtet  worden. 

Die  Trennung  war  vielmehr  eine  in  das  graue  Alterthum  hin- 
aufreichende, blieb  bei  allem  Wechsel  der  Zeiten  und  durchdrang  mit 
ihrer  politisch-religiösen  Färbung  das  ganze  Leben,  wie  es  sich 
auch  weiter  gestaltete.  Die  Samaritaner  waren  Trümmer  und  An- 
hänger des  Israelreiches  mit  den  aus  ihm  sich  forterbenden,  wenn 
auch  viel&ch  modificirten  religiösen  Vorschriften,  die  Juden  wollten 
ausschliesslich  das  Reich  Juda  mit  der  von  ihm  repräsentirten  er- 
neuten religiösen  Richtung  fortführen.  Die  Samaritaner  hielten  daher 
die  geheiligten  Stätten  in  Israel,  Sichem  und  Grarisim,  fest,  sie  ehr- 
ten den  Stammvater  Joseph  vor  allen;  aber  sie  folgten  auch  im 
Gesetzesleben  mit  entschiedener  Vorliebe  der  Richtung  in  Israel, 
die  wir  aufhören  müssen  blos  durch  die  judäisehe  Brille  zu  be- 
trachten» nach  der  uns  die  ganze  alte  Geschichte  Israel's  ttbeiigeben 
worden  and  von  uns  angeschaut  wird.  Wenn  sie  daher  auch  den 
ganzen  Pentatench,  nicht  blos  dessen  israelitische  Grundlage,  son- 
dern auch  die  judäisehe  Fortsetzung  und  Umgestaltung  ans  der 
Hand  der  Juden  aufnahmen,  so  hat  doch  die  alte  Sitte  ia  ihnen 
demselben  eine  Deutung  verliehen,  die  sich  der  israelitiscbea  üebung 
mehr  näherte.  Umgekehrt  hatten  die  Juden  das  alt-iscaellt^he 
Erbe  in  ihr  Religionssystem  aufgenommen  und  es  errang  seine  Gel- 
tung, wenn  auch  der  Judaismus  es  nicht  gebilligt  hatte.  Dennoch 
sollte  es  nicht  vorwiegend  sein,  vielmehr  hinter  die  Anforderangen 
der  judäischen  Richtung  zurücktreten.  Bei  der  Reconstitoirung  des 
Staatslebens  mit  dem  zweiten  Tempel  hatte  sich  nämlich  die  Ver- 
schmelzung des  geistigen  Erbes  von  Israel  und  Juda  im  Pentateach 
vollzogen,  und  ebenso  sollte  sie  ihren  versöhnenden  Ausdruck  in 
den  herrschenden  Priestern  aus  der  Familie  Zadok  finden.  So  hiel- 
ten die  Sadducäer,  wenn  auch  Vertreter  des  Judaismus,  doch  zugleich 
mit  Ernst  an  vielen  aus  Israel  überlieferten  Anschauungen  fest. 
Sosehr  sie  durch  die  Betonung  Jerusalems  und  seines  Tempels  von 
den  Verehrern  Garisim's  getrennt  waren,  so  standen  sie  doch  durch 
ihre  priesterlich-israelitische  Richtung  in  näherer  Verwandtschaft  zu 
den  Samaritanem,  und  die  gleiche  Verwandtschaft  zeigen  deren  Epi- 
gonen, die  Karäer.  Der  Pharisäismus  aber  kämpfte,  bei  aller  Ver- 
ehrung für  den  ganzen  Pentateuch,  für  strengere  DuixhTührung  der 
judäischen  Reform;  jcmehr  er  siegte,  um  so  weiter  entfernte  sich 
das  Judenthum  von  dem  Samaritanismus. 
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So  wird  uns  diese  Betrachtung  der  gesetzlichen  Differenzen  zwi- 
schen Samaritanismus  und  Judenthum  zugleich  ein  heiehrender  Fin- 
gerzeig für  das  Verständniss  der  Sekten  innerhalb  des  Judenthums 
selbst,  ja  sogar  für  dessen  älteste  Entwickelung,  für  die  Zusammen- 
setzung der  biblischen  Lehre  ans  heterogenen  Bestandtheileu;  die 
sich  im  Laufe  der  Z  it  durchdrangen. 

Gehen  wir  nu .  zu  den  Einzelnheiten  und  beginnen  wir  unsere 
Betrachtung  mit  dem  Acte^  welcher  den  neugeborenen  Knaben  in 
das  Jndenthur*  einführt,  also  mit  der 

Beschneidung. 
In  dem  Verse  1  Mos.  17,  14  scheint  man  in  alter  Zeit  ohne 
weitere  Absicht  als  blos  im  Verlangen,  die  Stelle  mit  V.  12  gleich- 
lautender zu  machen,  die  Worte  ^a-^oün  OT»a  nach  mbn^  einge- 
schoben zu  haben;  so  liest  der  Samaritaner  und  so  übersetzen  die 
70.  Dieser  Zusatz,  welcher  sich  nur  bei  den  Samai-itanem  er- 
halten hat,  begründete  jedoch  wohl  in  früher  Zeit  keine  weitere 
gesetzliche  Verschiedenheit.  Denn  dass  die  Beschneidung  am  ach- 
ten Tage  Statt  finde,  hatte  ja  eben  V.  12  und  ebenso  3  Mos. 
12,  3  ausgesprochen.  Erst  später  scheint  die  Frage  aufgetaucht 
zu  sein ,  ob  unter  Umständen  eine  Verschiebung  statthaft  sei. 
Sollte  etwa,  wenn  der  achte  Tag  auf  einen  Sab  bat h  oder  einen 
Festtag  trifft,  die  Beschneidung  als  eine  an  diesen  Tagen  ver- 
botene Arbeit  untersagt  sein  und  desshalb  auf  den  folgenden  Tag 
Terschoben  werden  ?  Keine  ältere  Richtung  unter  den  Juden  scheint 
einer  solchen  Acngstlichkeit  Raum  gegeben  zu  haben,  und  wenn 
der  Pharisäismus  die  Beschneidung  selbst  und  alle  für  sie  nöthigen, 
früher  nicht  wohl  möglichen  Vorbereitungen  am  Sabbathe  auszu- 
führen gestattet,  ja  vorschreibt  (Mischnah  Schabbath  c.  18  Ende, 
19,  1 — 4):  so  ist  keine  Andeutung  vorhanden,  dass  etwa  der  Sad- 
dacäismus  darin  abweichender  Meinung  gewesen  sei.  Erst  'Anan, 
der  Begründer  des  Karäismus,  will  die  Beschneidung  in  der 
Abenddämmerung  des  Sabbath  vorgenommen  haben,  damit  die 
darauf  folgenden  Handlungen,  welche  die  Heilung  des  Kindes  er- 
forderlich machen  könnte,  nicht  auch  in  den  Sabbath  treffen. 
Schon  dass  er  nicht  wagt,  die  Beschneidung  selbst  geradezu  auf 
den  folgenden  Tag  zu  verlegen,  beweist,  dass  er  nicht  auf  einer 
alten  Partei-Abweichung  fusst,  sondern  ein  selbsterdachtes  Bedenken 
zur  Veranlasßung  einer  Neuerung  aufgreift;  die  späteren  Karäer 
folgen  ihm  darin  in  der  That  nicht  Freilich  hat  seinerseits  der 
Pharisäismus  hie  und  da  Bedenken,  nämlich  wenn  Zweifel  über  den 
rechten  achten  Tag  sich  geltend  machen.  Ist  nämlich  das  Kind  in 
der  Abenddämmerung  geboren,  so  dass  man  nicht  genau  bestimmen 
kann,  ob  der  Moment  seines  Eintritts  ins  Dasein  dem  vorangegan- 
genen oder  dem  folgenden  Tage  angehört,  so  entsteht  auch  darüber 
Zweifel,  wann  nun  der  achte  Tag  ist,  und  es  ist  selbstverständlich 
untersagt,  das  Kind  an  dem  Tage  zu  beschneiden,  welcher  möglicher 
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Weise  erst  der  siebente  sein  könnte,  vielmehr  ist  die  Beschneidung 
erst  an  dem  Tage  vorzunehmen,  welcher  vielleicht  schon  der  neunte 
sein  könnte.  An  diesen  Punkt  aber  heftet  sich  die  Aengstlichkeit 
wegen  der  Sabbathentweihung.  Wenn  nämlich  der  Knabe  am  Frei- 
tag Abend  in  der  Dämmerungszeit  geboren  worden,  so  kann  die 
Beschneidung  erst  am  Sabbathe  der  folgenden  Woche  Statt  finden. 
Dieser  ist  sicher  der  achte,  möglich  aber  bereits  der  neunte  Ta^^^ 
nach  der  Geburt.  Wie  nun,  soll  das  Arbeitsverbot  des  Sabbaths 
der  Beschneidung  auch  dann  weichen,  wenn  diese  möglicher  Weise 
erst  am  neunten,  also  nicht  rechtzeitig  vollzogen  wird?  Das  ge- 
stattet der  Pharisäismus  nicht,  er  verlangt  vielmehr  dann  den  Auf- 
schub der  Handlung  auf  den  darauf  folgenden  Sonntag,  der  jeden- 
falls der  neunte,  vielleicht  auch  schon  der  zehnte  ist;  trifft  ein 
Festtag  auf  diesen  Sonntag,  so  ist  noch  ein  weiterer  Aufschub  um 
einen  Tag,  und  folgt  das  Neiyahr,  welches  bereits  in  alter  Zeit  zwei 
Tage  hinter  einander  gefeiert  wurde,  unmittelbar  auf  den  Sabbath, 
ein  Aufschub  gar  um  diese  zwei  Tage  geboten,  so  dass  erst  an  dem 
Tage,  der  sicher  der  elfte,  vielleicht  auch  der  zwölfte  ist,  die  Be- 
schneidung vollzogen  wird.  Dies  lehrt  die  Mischnah  (Schabbath 
10,5)  mit  den  Worten :  in«bi  n'nwj^bT  ny©nb  n:i73«b  bi»:  ]op 
•^ni^  »b^  mriD  «b  "^^y  D'^aiobi  ^^9  und  verzeichnet  die  angege- 
benen Fälle  fär  die  späteren  Fristen.  Ob  irgend  eine  nichtphari- 
säische Richtung  sich  für  diese  Fälle  abweichend  entschieden,  ist 
mir  nicht  bekannt^  und  auch  von  den  Samaritanem  finde  ich  nicht, 
dass  sie  bei  einem  solchen  Zweifel  dem  Pharisäismus  entgegentreten. 
Es  wäre  zwar  möglich,  dass  sie  eben  verlangten,  ein  in  der  Abend- 
dänunerung  gebornes  Kind  solle  am  achten  Tage  wiederum  in  der 
Abenddämmerung  beschnitten  werden.  Ein  solches  Yerfiduren  hören 
wir  (jerus.  Schabb.  z.  St.)  von  einem  Jakob  aus  dem  Dorfe  «*^'^i: 
einem  Lehrer  Chaggai  vorschlagen,  worauf  ihn  dieser  mit  der  Be- 
merkung abweist,  man  könne  denselben  Moment  nicht  mit  Sicher- 
heit treffen.  Jedoch  finde  ich,  wie  gesagt,  darüber  nichts  angegeben. 
Wenn,  wie  früher  (vgl.  d.  Zeitschr.  Bd.  XX  S.  164)  mitgetheilt 
worden,  der  Commentator  Ibrahim  gegen  den  eben  aus  der  Misch- 
nah angeführten  Satz  polemisirt,  so  geschieht  dies,  weil  er  dessen 
Sinn  verkennt,  und  hat  er  einen  ganz  andern  Fall  im  Auge.  Die 
Mischnah  a.  a.  0.  fährt  nämlich  fort:  im»  i-'bnitt  t'»  nbinn  pp 
K^'n3''i&  ^y  „an  einem  kranken  Knaben  vollzieht  man  die  Beschnei- 
dung erst  dann ,  wenn  er  wieder  gesund  geworden^',  ja  die  Baraitha 
(Thosseftha  c.  16,  angeführt  jerus.  Jebamoth  6,  6  u.  babli  das.  64  b) 
geht  noch  weiter  und  erklärt,  dass  wenn  zwei  (nach  einer  andern 
Mdnung  drei)  frühere  Brüder  an  der  Beschneidung  gestorben,  dürfe 
der  dritte  (der  vierte)  gar  nicht  beschnitten  werden;  solche  Unbe- 
schnittene werden  sonst  ganz  wie  Israeliten  betrachtet,  nur  dass  sie 
nicht  vom  Pessachlamme,  und  wenn  sie  aus  dem  Priesterstamme 
sind,  keine  Hebe  essen  dürfen.  Diese  Unterlassung  oder  auch  blosse 
Aufschiebung  der  Beschneidung  wegen  der  zu  besorgenden  Gefahr 
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haben  vielleicht  nnvh  die  SaiUlucäer  lüclit  iSugcgtUen.  Schon  datss 
treibst  nach  dem  Pharisäismus  dem  mibesdiuilteneii  Priesler  der 
Genass  der  Hebe  untersagt  wird  (MisH^huali  Jebamoth  8,  l)  —  wo- 
für eine  biblische  Handhabe  nicht  vorhanden  ist,  während  das  Ver- 
bot des  Genusses  >om  Pess achlamme  für  den  ünbesibnittcaen  in 
2  Mos.  12,  4S  gefunden  wird  — ,  scheint  daranf  hinzuweisen,  dass 
es  die  Priester  und  ihre  Anhänger,  die  Sadducäer,  damit  strenger 
genonamen  haben,  Ueberhaupt  aber  sclieint  die  Gestattung  des  Auf- 
.  fidiubes  bei  einem  kranken  Kinde  erst  nach  dem  Vorgänge  Nathan'B 
r#ii  Babyloniers  ausgesprochen  worden  zu  sein  (Tlios&eftha  a,  a.  0.» 
a&geL  jerus.  Jebamoth  8,6  n.  babli  Schabh.  134a),  Biese  ver- 
BtÄndige  Rücksicht  nähme  anX  die  Erhaltung  des  Lebens  bestreitet 
Ibrahim  im  Namen  der  Samaritaner;  sie  gestatten  keinen  Aufschnb 
der  Besehneidung,  sie  mnss  nothwendig  am  achten  volkogen  wenieu, 
Weder  Krankheit  des  Kindes  noch  die  Abwesenheit  des  Vaters 
vermag  einen  Aufschub  zu  rechtfertigen;  denn  auch  von  letzterer 
&agt  Ibrahim,  dass  die  Juden  in  ihr  eine  genügende  Veranlassung 
fänden,  desshalb  die  Beschneiduug  zu  verschieben.  Dafür  findet 
sidi  Eon  freilich  bei  den  Juden  durchaus  keine  Andeutung,  und 
seheint  Dies  eine  verworrene  Auffassung  der  von  Moses  seihst  be- 
richteten Unterlassung  der  Beschneidung  seines  Sohnes  zu  sein,  als 
er  auf  dem  Wege  nach  Aegypten  war.  Dagegen  aber  sträuben 
ikh  die  Sanmrilaner  mit  aller  Macht  \  sie  deuten  die  Verse  2  Mos. 

4,  24  ff.  auf  die  gewaltsamste  Weise  um,  wie  dies  früher  (Bd.  XX, 

5.  Ili4  ft',)  auseinandergesetzt  worden.  Die  Reise  und  die  damit 
verbundene  Gefahr  wird  auch  (babli  Jebamoth  71h  f.}  zur  Recht- 
fertigung für  die  Unterlassung  der  Bescbneidnng  während  des  Zuges 
durch  die  Wüste  angegeben,  und  der  Bericht  in  Josua  5,  2  ff. 
scheint  schon  diese  Ikgründung  zu  enthalten.  Aber  aneh  dieses 
Factum  bestreiten  die  Sanrnriiauer ,  indem  das  Josuabuch  fUr  sie 
keine  Autorität  hat. 

Wie  es  scheint,  war  auch  den  Juden  diese  gänzliche  Unter- 
lassung der  ße^chneidung  während  des  Wüstenzugs  anstOsäig,  und 
daher  mag  sich  zunächst  die  Annahme  (Jeb.  a.  a.  0.)  schreiben, 
dass  dem  Josua  ein  zweiler  Act  bei  der  Beschneidnng  geboten  wor- 
den seij  nämlich  da^  Blo&legen  der  Haut  (nj^nD)  —  ein  Act,  der 
wohl  erst  in  der  makkahäischen  und  dann  noch  dringlicher  in  der 
hiidrianischeu  Zeit  zur  Verhinderung  des  Epispasmos  eingeführt 
wurde  - — ,  worauf  das  D^zt)  (Jos.  5,  2)  bezogen  wird.  Die  Israe- 
liten, so  mag  eine  strengere  Richtung  gelehrt  haben,  waren  zwar 
auch  während  des  Wüstcnznges  beschnitten  worden,  allein  dem  Josua 
^  wurde  dann  befohlen,  noch  die  weitere  Vollendung  der  Beschneidung 
iOBJSuführen  durch  Beseitigung  alles  dessen^  was  etwa  ein  Ueher- 
mehsen  des  Tbeiles  veranlassen  könnte.  Jedoch  findet  im  Thalniud 
diese  Annahme  keine  ausdrückliche  Vertretung.  Soviel  wir  wissen, 
stehn  die  Samaritaner  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  liücksichtnahme 
laf  Gefährdung  des  m  besch neidenden  Knaben  vereinzelt.     Die  Ka^ 
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räer  stimmen  mit  den  Rabbaniten,  ja  sie  verwerfen  sc^r  die  Peri'ah, 
80  dass  die  Stelle  in  Josna  für  sie  beweisend  ist,  und  nicht  minder 
haben  wohl  die  Saddncäer  sich  hier  eines  Kampfes  enthalten. 

2.    Sabbath  and  Festtage. 

1.  Die  Heiligung  des  Sabbaths  wie  auch  der  andern  Festtage 
durch  volle  Ruhe  von  der  Arbeit  verlangen  alle  Richtungen  im 
Judenthume  nach  den  wiederholten  ausdrtkcklichen  Vorschriften  der 
Bibel.  Dennoch  hat  der  Pharisäismus  einzelne  Frleichterungen  vor- 
genommen, und  sie  sind  es  gerade,  welche  bei  den  am  Alten  hal- 
tenden Secten  grossen  Anstoss  erregen.  Zwei  Punkte  sind  es  be- 
sonders, welche  zu  heftigerem  Streite  herausfordern.  Der  eine  ist: 
das  Brennen  des  Lichtes  am  Sabbathe.  Aus  dem  allge- 
meinen Arbeitsverbote  wird  nämlich  noch  ausdrücklich  das  Feuer- 
anzünden am  Sabbathe  besonders  hervorgehoben  und  untersagt 
(2  Mos.  35,  3).  Beschränkt  sich  dieses  Verbot  nun  blos  darauf, 
dass  das  Anzünden  am  Sabbathe  selbst  nicht  vorgenommen  werde, 
während  das  Fortbrennen  des  vor  dem  Eintritte  des  Sabbaths  an- 
gezündeten Lichtes  oder  Feuers  geduldet  wird,  oder  darf  überhaupt 
am  Sabbathe  weder  Licht  noch  sonstiges  Feuer  in  den  Häusern 
brennen?  Der  Pharisäismus  behauptet  Ersteres  und  er  gestattet 
nicht  blos  das  Fortbrennen  eines  früher  angezündeten  Lichtes,  son- 
dern er  verlangt  in  demonstrativer  Weise,  dass  der  Sabbath-Abend 
durch  Beleuchtung  verherrlicht  werde,  er  macht  daraus  eine  ins 
Einzelnste  ausgearbeitete  Vorschrift.  Bei  dem  Versöhnungstag^  der 
ernsteren  Charakters  ist,  fand  auch  unter  den  Pharisäern  abweieben- 
der  Gebrauch  im  Lichtbrennen  Statt,  ohne  dass  etwa  selbst  bei 
denen,  welche  die  Beleuchtung  unterliessen,  dieselbe  verboten  war-, 
traf  aber  der  Versöhnungstag  auf  den  Sabbath,  so  wurde  wiederum 
in  demonstrativer  Weise  die  Beleuchtung  verlangt  (vgl.  m.  Abhand- 
lung über  Saddncäer  und  Pharisäer  [in  Jüd.  Zeitschr.  f.  Wissensch. 
u.  Leben  Bd.  H.  S.  53,  Sonderabdruck]  S.  47  Anm.  29).  Die 
Deutung,  dass  die  Bibelstelle  das  Verbot  enthalte,  vorher  ein  Licht 
anzuzünden  und  am  Sabbathe  es  fortbrennen  zu  lassen,  weist  die 
Mechiltha  z.  St.  (auch  bei  Jalkut  §.  408)  ausdrücklich  ab:  ^13** 
1«  'na  ib  p'«bnnb  "^KUj^n  n^rs'«  «b  . .  .  na^sb  na©  3*^X72  ni3T"« 
i'nj^an  »b  ^aib  nöbn  rt^^iJs  ib  m\OPb  i.^  ]-33nn  n»  ib  i^aon: 
bafit  *i^wö  nn«  "»fif  nittsn  Dvn,  naujrr  ova  Ds^-i^atDio  rD3  tdx 
natüb  na«  S'nyö  I'^t^'q  nn«. 

Diese  ausdrückliche  Abweisung  einer  möglichen  Deutung  so- 
wie der  ganze  Nachdruck,  welcher  auf  das  Sabbathlicht  gelegt  wird, 
sind,  wie  bemerkt,  demonstrativ  gegen  Saddncäer  und  Samaritaner 
(vgl.  auch  Weiss  in  seiner  Mechiltha- Ausgabe  S.  tü'^p  Anm.  6). 
Die  alte  pharisäische  Halachah  geht  in  dieser  Beziehung  auch  nicht 
so  entschiedenen  Schrittes  zu  Werke ,  und  wenn  wir  auch  nicht  er- 
fahren, dass  sie  das  Brennenlassen  des  Lichtes  verboten,  so  hören 
wir  doch,  dass  die  Schule  Schammai 's  den  Beginn  von  Arbeiten, 
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welche  selbstständig  fortwirken,  untersagt,  wenn  das  Resultat  der 
Arbeit  nicht  vor  Eintritt  des  Sabbaths  vollendet  ist  (Mischnah  Schab- 
bath  1,  5  —  8).  Sie  begründet  Dies  mit  den  Worten  (Thosseftha 
z.  St.,  vgl.  jerus. Gemara  das.):  ^naNbo  bs  rr»«??!  iiayn  D"'»^no«) 
na«  anjTD  n^noa  ^nDfitbo  bD  rr^Jinu;  „Das  Wort  der  Schrift:  Sechs 
Tage  sollst  du  arbeiten  und  all  dein  Werk  verrichten  (2  Mos.  20,  8), 
bedeutet,  all  deine  (deine  ganze)  Arbeit  muss  bereits  mit  dem 
sechsten  Tage  vollendet  sein.''  Dem  gegenüber  erklärt  die  Schule 
HilleTs  (das.):  niD«  bD  nn»  ri^D'^y  „Du  magst  die  ganzen  sechs 
Tage  arbeiten''  bis  zum  letzten  Punkte  kannst  du  thätig  sein,  wenn 
auch  das  Werk  noch  später,  aber  ohne  Hinzutritt  deiner  Thätigkeit, 
fortwirkt  und  dann  erst  zu  Ende  kommt.  Diese  erleichternde  An- 
sicht des  jüngeren  Pharisäismus  bekämpften  aber  die  Secten,  auch 
den  älteren  Pharisäismus  überbietend.  So  verfährt  Ibrahim  an  ver- 
schiedenen Orten,  die  Erlaubniss  des  Brennenlassens  des  Lichtes 
abweisend,  und  zwar  ganz  in  der  Weise,  v»e  es  die  Karäer  thun. 
Wer  durch  vorhergehendes  Anzünden  bewirke,  dass  Licht  oder  Feuer 
am  Sabbathe  brenne,  der  gelte  als  ein  Solcher,  welcher  am  Sabbathe 
selbst  das  Feuer  mache;  ^yenn  A  den  B  durch  Ertränken  tdde,  so 
sei  er,  nicht  das  Wasser,  der  Verursacher  des  Todes:  vjü^  ^\^ 
^Lj  ,«.ü  sXjj  JwäJs  IjI  eVJAr^  ^Ufl  ilK^U»  jia*^l  er  i'  yr-*^ 
'<^^  v^;  o'^  *^^  er  i^  vy-a^  >Äjt^  JöLäJI  y»  ^li  ^LIL*  a3^ 
•Uf  ^ .  Das  Wort  01^:3  wolle  nicht  sagen  —  wie  die  Mechiltha 
betont  — ,  dass  blos  am  Sabbathtage  das  Anzünden  verboten,  aber 
vor  Eintritte  desselben  gestattet  sei,  vielmehr  bedeute  Beth  gerade 
auch:  vor,  wie  auch  1x^13  5  Mos.  25,  4  erklärt  werden  müsse, 
man  solle  dem  Ochsen  keinen  Maulkorb  umlegen  vor  dem  Dre- 
schen. Ibrahim  berichtet  weitläufig  von  Discussionen ,  welche  über 
diesen  Punkt  zwischen  ihren  Genossen  und  den  Rabbaniten  statt- 
gefunden (^v^oJü  UjL^  ol^U^)^  und  indem  er  sich  dieses  Aus- 
drucksy  nicht  des  sonst  bei  ihm  üblichen:  Partei  der  Juden  (jUu\h 
j%4Jl)  bedient,  zeigt  er,  dass  er  der  Uebereinstimmung  der  Karäer 
mit  den  Samaritanem  in  diesem  Punkte  kundig  ist. 

In  gleicher  Weise  bekämpft  er  zu  2  Mos.  16,  23  die  Sitte  der 
( rabbinischen )  Jaden,  die  Speisen  am  Sabbathe  warm  zu  halten, 
indem  sie  sie  während  der  Nacht  und  bis  zur  Essenszeit  auf  einem 
vor  Sabbath  liereiteten  Feuer  stehn  lassen.  Damit  glauben  sie,  sagt 
er,  das  göttliche  Verbot  nicht  zu  fibertreten,  so  dass  sie  sogar  den 
Sabbath-Al»eiiil  noch  br^Minders  durch  Brennen  von  Lichtem  aus- 
zeichnen wollen.  Sie  behaupten,  dass  eine  Ueberiieferang  ihrer  I^ehrer 
Jedem  die  Ptlir-ht  auferlege,  die  Sabbathnacht  hindurch  dn  Licht 
brennen  zu  lassen.  Sie  haben  so  wenig  Scheu  vor  dem  Gr;ttej>worte. 
dasd  sie  am  Sabbathe  geradezu  von  Nichtjuden  die  Speisen  auf  dai» 
Feuer  setzen,  in  der  kahen  Jahreszeit  sich  Kohlenbedken  mit  Feo#rr 
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von  denselben  bringen  lassen.  Diese  thnn  es;  sobald  ihnen  die  Ju- 
den einen  Wink  geben^  dass  sie  es  verlangen  und  dass  sie  sie  da- 
für belohnen  werden;  dabei  behaupten  die  Juden  schlau,  sie  hätten 
es  weder  befohlen  noch  selbst  gethan  und  das  Wort  der  Schrift: 
ihr  sollt  nicht  Feuer  anzünden,   keineswegs  übertreten!     . . .  in^n 

JjuÄ  «Ui  f,^  vXSj  j\jJ\  ^  y>3  ci^A^I  ^  vJ^  vÄ^^t^l^i  Jw^=)L. 

(?)  jj^  sij^A^Ji  5ÜLJ  ^yx^  ^yu  ^t^  ^1  y^M^  jjiÄi  suUij  c^  jj^ 
^^  v-A^iXH  ^  er  L^»^'  o-^LäJ^  «3^X4!  er  c^-y-JI  ^1^  ^Lül  J^c  ji 

\yjJo^  ^1  jL-i  8^UI  ^15^1  o-LjJI  ,^e^  f>li>O^Ä  (?)g-^ÄAaJI  ^U 

2.  Ein  zweiter  Punkt,  in  welchem  der  Pharisäismns  erleichternd 
verfuhr  und  wieder  recht  demonstrativ  auftrat,  ist  die  Gestattung 
des  ehelichen  Umganges  am  Sabbathe,  so  dass  er  geradezu 
die  Erfüllung  dieser  Pflicht  auf  den  Sabbath-Abend  verl^,  sie  an 
ihm  für  besonders  verbindlich  betrachtet,  den  Genuss  des  Knoblauchs 
an  ihm  desshalb  anordnet,  diese  Anordnung  auf  Esra  zurückführt 
und  sie  als  so  durchgedrungen  bezeichnet,  dass  unter  „Knoblauch- 
Essern^'  einfach  die  Juden  zu  verstehen  seien,  nicht  aber  die  Sama- 
ritaner  (vgl.  Beer  und  Schorr  an  den  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XYI 
S.  289  aa.  00.)-  Wenn  Sadducäer,  Samaritaner  und  Karfter  um- 
gekehrt den  ehelichen  Umgang  am  Sabbath  (und  Festtagen)  verbie- 
ten, so  mag  dazu  auch  die  strenge  Ruhe,  welche  sie  für  diese  Tage 
inn^ehalten  wissen  wollen,  veranlasst  haben,  mehr  aber  noch  wirkte 
der  Begriff  der  Reinheit,  welche  sie  für  diese  Tage  verlangen. 
Der  eheliche  Umgang,  deduciren  sie,  bereite  Verunreinigung,  diese 
Tage  aber  verlangen  Heiligung;  wie  lassen  sich  diese  Gegens&tze 
vereinigen?  Ibrahim  berichtet,  er  habe  mit  jüdischen  Gelehrten 
darüber  einen  Streit  gehabt;  diese,  in  die  Enge  getrieben,  haben 
endlich  die  Ausflucht  in  der  Erklärung  gesucht,  Alle  seien  ja  un- 
rein, da  eine  Reinigung  durch  die  Asche  der  rothen  Kuh  nicht  mehr 
Statt  finde.  Allein  Ibrahim  erwidert,  diese  Reinigung  habe  Klos  in 
der  Stiftshütte  Statt  gefunden,  aber  auch   ohne  die  Asche  bleiben 


1)  So  Tn'ayn  (sUtt  ina^an)  mit  der  Uebersetzung  IjJL>Aj  (st.  1^1*^*) 
findet  sich  bei  Ibr.  an  mehreren  Stellen  aus  NachlÜssigkeit ,  ohne  dass  jedoch 
der  Sinn  verkannt  wird. 
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sie  Israeliten  and  bleibe  die  biblische  Vorschrift.     So  lesen  wir  bei 
ihm  ZQ  2  Mos.  19,  15:  Je  JuJo  l^\  ilaS^ nVM  bK  iiDSn  bfif 

Ausfthrlicher  zu  20,  10:   ^  L^aS  ^^4ä*LuIj  ....  irwip^i 

J3UJI  J^  Jufij  . . .  a'na^n  ly  inäoi  ...  rtnifi«  a5o>  ^to«  n«fin 
ii  ^>*^ll  *UIä  (Joä}  ^  »i>JoU^*  ^^ . . .  (j^Aftlt  jüto  *^j**H^jJI  ^f  ^L^ 

^^UaJ!  i<  tjlUö  v-Äaji^  ^li  ^^Uo"*  ^j*JÜ  Ja  eÄr*»^l^  {j^^  ^J^'  '^'^; 

*)...  w^l  ^L*;  ^>>3  /Ä^  er  Jrir^  o^LT^  yitW  o^  ^^  -'*** 

3.  lieber  einen  dritten  Punkt  finde  ich  in  meinen  Collectaneen 
MS  Ibrahim  zwar  Nichts  angemerkt;  aber  auch  in  Betreff  seiner 
steht  anderweitig  die  Abweichung  der  Samaritaner  von  den  Phari- 
säern und  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Sadducäem  und  Karäem 
fest,  nämlich  in  der  Verwerfung  des  s.  g. 'Erab  (aiip).  Dem 
buchstäblich  genommenen  und  als  eine  für  alle  Zeit  gültige  Vorschrift 
betrachteten  Ausspruche  beim  Manna:  ein  Jeder  bleibe  an  seiner  Stelle 
und  gehe  nicht  von  seinem  Orte  am  siebenten  Tage  (2  Mos.  16,  29), 
diesem  Ausspruche  gegenüber;  welcher  fQr  den  Sabbath  die  Ent- 
fernung aus  seinem  nächsten  Gebiete  untersagt,  suchten  sich  die 
Pharisäer  dieses  Gebiet  zu  erweitem.  Sie  legten  an  den  Ort,  welchen 
sie  als  das  äusserste  Ende  ihres  Gebietes  betrachten  mussten,  und  als 
solches  fassten  sie  die  Entfernung  von  2000  Ellen  von  dem  durch  sie 
bewohnten  Orte  auf,  eine  Speise  hin,  um  denselben  damit  als  ihren  Auf- 
enthaltsort zu  bestimmen,  und  wiederum  gestatteten  sie  sich  dann  von 
dort  .aus  eine  gleiche  Entfernung  nach  allen  Richtungen  hin.  Ebenso 
verbanden  sie  viele  Gebiete  durch  scheinbare  Thüren  und  Quer-'' 
balken  oder  Drähte,  um  sie  so  zu  einem  und  zwar  ihrem  gemein- 
samen Gebiete  zu  machen  und  sich  dadurch  das  sonst  verbotene  Uin- 
und  Hertragen  von  Gegenständen  zu  gestatten.  Das  eben  nennen 
sie  'Erub,  Vermischung,  Vereinigung  der  Gebiete.    Diese  Umgehung 


1)  Diese  Abweichung  hängt  natürlich  mit  der  ganzen  abweichenden  Auf- 
fassung über  Unreinheit ,  namentUch  wie  sie  durch  den  Beischlaf  entsteht ,  zu- 
sammen ,  worüber  unten  Näheres. 
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des  strengen  Sabbathgesetzes ,  an  welche  auch  die  alte  pharisäische 
Ualachah  nur  zögernd  geht  und  die  erst  allmählig  durchgreift,  wird 
von  Sadducäern  wie  Samaritanem  verworfen,  und  ebenso  bekämpfen 
die  Karäer  diese  Sabbathentweihnng,  die  sie  als  ein  lästiges  Umgehn 
brandmarken,  mit  Entrüstung  (vgl.  m.  Abhandlung  in  he-Chaluz  VI 
S.  15—18)1). 

4.  Haben  wir  in  Betreff  der  Sabbathvorschnften  vollständige 
Uebereinstimmung  zwischen  Samaritanem,  Sadducäern  und  Karäem 
wahrgenommen,  von  denen  die  jüngere  Halachah  sich  weiter  als  die 
ältere  im  Phansäismus  entfernt,  so  begegnen  wir  derselben  Ver- 
wandtschaft auch  in  Beziehung  auf  Heiligung  der  Feste,  nur 
dass  wir  hier,  wie  es  scheint,  die  Samaritaner  noch  ihre  Geistes- 
verwandten an  Strenge  überbietend  finden.  Auch  für  die  Festtage 
ausser  dem  Sabbathe  nämlich  ist  das  Arbeitsverbot  an  mehreren 
Bibelstellen  ausgesprochen,  jedoch  erleidet  dasselbe  an  einem  Orte 
(2  Mos.  12,  16)  die  Einschränkung:  „Nur  was  von  jeder  Person 
gegessen  wird,  das  allein  mag  von  euch  verrichtet  werden'^  also 
die  zur  Herrichtung  von  Speisen  erforderliche  Arbeit  —  so  wenig- 
stens fasst  der  Pharisäismus  diese  Worte  auf  —  wird  freigegeben. 
Desshalb  wird  auch,  wie  der  Pharisfiismus  weiter  erklärt,  nur  für 
den  Sabbath  und  ebenso  für  den  Yersöhnungstag  (8  Mos.  ){3  u. 
4  Mos.  29)  das  Verbot  auf  „alle  Arbeit"  (nsficbo  Vd)  ausgedehnt^ 
während  es  für  alle  anderen  Festtage  auf  „alle  Dienstarbeit''  (pd 
ünay  nDMbö)  beschränkt  wird.  Wenn  es  an  einer  Stelle  (6  Mos. 
16,8)  vom  siebenten  Pessachtage  heisst:  „Du  sollst  keinerlei  Arbeit 
verrichten",  rrDfiibtt  bD ,  wie  wohl  die  ursprüngliche  Lesart  lautete, 
so  musste  sich  dieser  Satz  verschiedenartigen  Correcturen  unter- 
werfen. Die  70  fügen  die  Einschränkung  ans  2  Mos.  12,  16  hinzu: 
ausser  was  von  jeder  Person  gegessen  wird;  der  Samaritaner  ändert 
in  das  sonst  übliche  „keinerlei  Dienstarbeit",  und  wenn  er  dies 
nicht  aus  blosser  Gleichmacherei  thut,  so  muss  ihm  eine  solche 
Correctur  in  jüdischen  Exemplaren  vorgelegen  haben,  da,  wie  wir 
sehen  werden,  fUr  seine  Auffassung  des  Arbeitsverbotes  dieselbe 
ganz  überflüssig  ist.  Später  jedoch  wurde  der  Text  in  den  jü- 
dischen Exemplaren  mit  bescheidnerem  Masse  abgeändert,  indem 
lediglich  das  Wörtchen  ^d  zurückgelassen  wurde,  das  Verbot  also 
allgemein  lautet :  „Du  sollst  Arbeit  nicht  verrichten",  so  dass  dieser 
allgemeine  Ausdruck  seine  nähere  Bestimmung  durch  andere  Stellen 


1^  Kurz  sind  alle  diese  drei  Punkte  niich  den  Andeutungen  im  TntcUite 
ffUber  die  Samaritaner^*  und  nach  den  bekannt  gewordenen  Briefen  der  Sama- 
ritaner erwähnt  und  auf  ihre  Uebereinstimmung  darin  mit  den  Karäeru  auf- 
merksam gemacht  von  Kirchheim  in  1"J1?3^C  "^OID,  Introductio  in  librum 
Talmudicum  ,,de  Samaritanis''  etc.  (Frankfurt  a.  M.  1851)  S.  21.  —  Ebenso 
werden  diese  wie  andere  Gegenstände  von  Meschalmah  beu  AbSchechnah 
in  seinem  Schreiben  kurz  berührt,  vgl.  Heidenheim's  Vicrte^ahrsschrift  I, 
S.    92  «. 
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finden  konnte  ^).  Dass  die  alte  pharisäische  Halachah  oder  auch  der 
Saddacfiismas  der  Gestattnng,  am  Festtage  die  Nahrung  zuzubereiten, 
widerstrebt  habe^  finden  wir  nicht,  doch  wohl  will  er  diese  Erlaub- 
niss  nicht  zu  weit  ausgedehnt  wissen,  er  will  diese  Vorrichtungen 
aof  das  engste  Mass  einschränken,  sie  nicht  werktagmässig  vor- 
nehmen lassen,  er  gestattet  diese  Arbeiten  nicht,  wenn  sie  nicht 
dem  Zwecke  des  Kochens  dienen ,  während  die  jüngere  Halachah; 
unter  Anleitung  der  Uillerschen  Schule,  weniger  sorgfältig  scheidet 
und  Arbeiten,  die  nun  einmal  zur  Zubereitung  der  Speisen  gehören, 
nach  ihrem  vollen  Umfange  erlaubt  und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie 
auch  nicht  zu  diesem  Zwecke  vorgenommen  werden.  In  diesem 
Sinne  lesen  wir  wieder  in  der  Mischnah  eine  grosse  Reihe  abwei- 
chender Ansichten  zwischen  der  Schule  Schammai's  und  derHilleFs 
(Jomtob  1,  3 — 9.  2,  5).  Heben  wir  die  an  der  letzten  Stelle  er- 
wähnte streitige  Annahme  hervor,  so  ergiebt  sich  daran  die  ganze  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung.  Die  Schule  Schammai's  sagt  dort  näm- 
lich, man  dürfe  am  Festtage  nicht  Wasser  heiss  machen  zum  Waschen 
der  Füsse,  dasselbe  müsste  denn  zum  Trinken  tauglich  sein,  d.  h. 
eben  wenn  es  als  ein  Kochen  betrachtet  werden  kann;  die  Schule 
HilleFs  erlaubt  es  unter  allen  Umständen.  Die  Mischnah  fährt  dann 
fort:  Man  darf  auch  ein  Feuer  anzünden,  um  sich  daran  zu  wär- 
men; aber  auch  dies  gestattet  nur,  nach  einer  Baraitha,  welche 
die  babylonische  Gemara  (21a)  anführt,  die  Schule  Hillers,  wäh- 
rend es  die  des  Schammai  verbietet.  Die  erleichternde  Lehre  drang 
hn  Pharisäismus  durch,  wie  auch  die  Mechiltha  (Ende)  ausdrücklich 
sagt:  -rn«  ^^92rD  nn«  ••«  naün  DT'a,  naiDn  OT'a  idh  iiyan  Nb 
310  Di^a  n-yn73  rr«.  Die  Bedenklichkeit  klang  zwar  auch  noch 
in  späterer  Zeit  nach,  Manche  wollten  ein  Licht,  das  zwecklos  an- 
gezündet werde  (nboa«  Vu5  n:),  nicht  gestatten;  allein  man  be- 
zeichnete diese  Ansicht  als  schammaitisch  und  wies  sie  ab  (jerus. 
Jomtob  5,  2).  —  Ebenso  war  der  ältere  Pharisäismus  ängstlich  nach- 
zugeben, dass  man  am  Festtage  für  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
Sabbath  koche,  map  solle  wenigstens  schon  vor  dem  Festtage  für  den 
Sabbath  Speisen  herrichten,  so  dass  für  denselben  doch  eigentlich  schon 
gesorgt  sei,  was  dennoch  aber  am  Festtage  zubereitet  werde,  er- 
scheine nur  als  blos  für  diesen  bestimmt,  wenn  es  auch  für  den 
Sabbath  dann  aufbewahrt  werde.  Der  Schule  Hillers  genügt  der 
leere  Schein,  ein  einzelnes  vor  dem  Festtage  zubereitetes  Gericht, 
um  dann  am  Festtage  alle  weiteren  Zubereitungen  zu  machen 
(Mischnah  Jomtob  2,  1,  vergl.  he-Chaluz  VI,  S.  18).  Genug, 
der  jüngere  Pharisäismus  ist  mit  seiner  völligen  Freigebung  aller 
zur  Herstellun«^  der  Speisen  erforderlichen  Arbeiten  am  Festtage, 
ja  mit  deren  Zulassung,  wenn  sie  auch  dem  Zwecke  des  Kochens 
nicht  dienen,  also  namentlich  des  Anzündens  von  Feuer  und  Licht, 

1)  Vgl.  in.  Abhandlung:    Das  Arbeitsverbot   an   den  Festtagen   in  m.  Jüd. 
Z^itM-hr.  f    Wissonsch.  u.  I^bcn  Bd.  UI  8.  178—84. 
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durchgedrungen*,  der  ältere  Pharisäismus  gestattete  zwar  das 
Kochen,  aber  gab  die  Arbeitserlanbniss  nur  insoweit  sie  unum- 
gänglich für  diesen  Zweck  erforderlich  war. 

Sicher  theilte  auch  der  Sadducäismus  diese  Aengstlichkeit  und 
mochte  er  sie  auch  in  noch  erweitertem  Masse  festhalten.  Auch 
bei  den  Earäern  finden  wir  verschiedene  Ansichten,  sie  sind  über 
die  Grenze  des  Erlaubten  unsicher,  einige  von  den  älteren  Karäem 
kennen  sogar  die  Ansichten,  welche  wir  bald  als  die  der  Samaritaner 
kennen  lernen  werden;  allein  zur  Geltung  ist  auch  bei  ihnen  nor 
eine  etwas  ängstlichere  Praxis  gekommen,  ohne  den  einfachen  Sinn 
des  Schrift  Wortes  aufzuheben.  Die  Samaritaner  gehn  mit  grösserer 
Strenge  zu  Werke.  Sie  behaupten,  der  Ausspruch:  „Nur  was 
gegessen  wird  von  einer  jeden  Person"  beziehe  sich  blos  auf  das 
Pessachopfer  und  was  für  dessen  Zubereitung  erforderlich  ist,  eine 
jede  andere  Arbeit  fCü*  Zurichtung  sonstiger  Speisen  sei  auch  an 
Festtagen  verboten*);  das   deute  der  Ausdruck  nab,  dies  allein, 

hinlänglich  an.  So  sagt  Ibrahim  zu  2  Mos.  12,  16:  fc»  Uj  Jl3  ^ 
CT**  cf^'  '"^J  .  .  .  DDb  n»a>^   mab   «in  üD3  bDb  te«e^  i«« 

]iio«'nn  0V3  ^Lä.'5(!  yu  ^5  «Jix:  ijyb  U>^c  ^^aJL^  ^  ^^^ 
\JJ^^  .  .  .  W9n  «b'  hii3a>  niD^bö  bD  ODb  rr^rr  »ip  «npö 
Mb  tmi3a>  DDctb«  iD  «ip  «"npö  iiw«'nn  Dva  ^xXJJtyuJ^^JUaÄf  JL3 
tu^ö  ^  fxAflj  L^i«  o'Sy m  ^U  ^  J^iül  !J^  vJüLbl  ^^  . . .  wm 
Lf^'  O^  O^  -^^^  awo  U^  ajl  ^  J.^^  jüb  ^>.-^l  v3^L>  ^\4JJ\ 
g*-*^!  ^^ß  l4i!  H^L^  SLjXJI  l^j  .  .  nab  aJy  U  g^-JÜ!  ^  ^^ 
jiL^t  juA>^  ^  »3\  J?yi  >C^  ^^.  Die  Worte:  Von  einer  jeden 
Person,  bedeuten  blos  von  jedem  Israeliten,  der  berechtigt  ist,  das 
Pessach  mitzuessen.  Wer  Genaueres  darüber  erfahren  wolle,  der 
finde  es  im  Buche  der  Streitfragen  (o^t  Jh)^''^  V^)  vom  Scheich 
Men^a  ihn  Alschä'ir  (^UUl  ^1  L?tu).  Das  Arbeitsverbot  der 
Festtage  sei  eben  ganz  gleich  dem  des  Sabbaths,  und  es  sei  seltsam, 
wie  man  wähnen  könne,  es  sei  zwischen  Sabbath  und  P'esttagen 
kein  Vergleich  anzustellen.  So  habe  ein  Samaritaner  seiner  Zeit 
in  der  Gegend  von  Nablus  sich  auf  den  thörichtcn  Gedanken  ge- 
steift^ das  Verbot  des  Lichtanzündens  sei  blos  für  den  Sabbath  ge- 
geben; bei  Festtagen  komme  es  nicht  vor,  die  Festesfreude  könne 
nicht  ohne  Beleuchtung  hergestellt  werden.  Wäre  jedoch  dies  der 
Fall,  so  bedürfe  es  auch  des  Lichtes  für  den  Sabbath,  an  dem  es 


1)  Vgl.  auch  Meschalmah  a.  a.  O.  S.  94. 
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doch  sicher  tmtersagt  sei :   ^  jLiJ!  ^_J^  ^  v*^?^'  f^  -<^f^h 
JJU  jviMi  t  «dl^jj.  j^  ^  ^JJJ  LfjL*4Äi  ^h  ys>\4\  i^i/iSS  ^^Lm 

^Lü!  Jjui  j^^'  Oj^  U  ^1  JU  jJl^^j  oLfi'üt  iLJ  ^^  o^l  »Löl 

.  . .  Ä^  ^Lül  Jjuä  ^j^'  Oj^  ^d^\  «5Ü^  vJiÄ>(  vi^A^I.    Er  beging 

die  grosse  Thorheit;  den  Vorfahren  nicht  zu  folgen.  Wäre  er  ver- 
nQnftig  und  pflichttreu  gewesen,  hätte  er  an  deren  Brauch  festge- 
halten; nun  aber  fand  er  Keinen,  der  ihm  beistimmte,  selbst  seine 
Frau  floh  ihn.  In  allen  Religionen  aber  gilt  die  Lehre,  worin  die 
Gesammtheit  einstimmt.  In  seinem  Irrthum  machte  er  nun  einen 
Unterschied  zwischen  dem  Versöhnungstage  und  den  übrigen  Festen, 
indem  er  an  jenem  den  Gebrauch  des  Lichtes  für  verboten  erachtete. 
Allein  wenn,  nach  seinem  Ausspruche,  das  Verbot  ausschliesslich 
für  den  Sabbath  gegeben  ist,  so  muss  das  Lichtanzünden  an  allen 
anderen  Festtagen  gestattet  sein;  soll  aber  der  Fasttag  au  der  Be- 
zeichnung als  Sabbath  Antheil  haben,  so  gilt  dies  wiederum  von 
s&mmtlichcn  Festtagen.  Denn  dass  der  Versöhnungstag  einmal 
(3  Mos.  16,  31)  i^nsu)  nsiD  genannt  wird,  kann  hier  nichts  aus- 
machen; da  diese  Bezeichnung  auch  dem  Brachjahre  beigelegt  wird 
(das.  25,  4),  und  so  müsste  man  sich  dieses  ganze  Jahr  hindurch 
des  Feuers  enthalten.  ssX^JCct^  ^^  9JUml^\ä^*)I  |»aLm  »Ific  ^  jj^ 
^  *^^^j  Lf ^^J  AjlX«(  ^  tlmh  Uas  lutAJ  vX>>t  lewSi,  j^^\^  gSi  »Jujj 

.  .  •  jyi^^  ^^  ^-ÄAÄ^  L«  ^1  JJUI  jjLm  <Aa£3  UwXaä  AaIa  vJU4»3 
JUA^  j»jc    fjäxl\   ^yai\  1»^  jyt  t3\  ÄiXoaJI  n^^J>  Jxb  SÜLf>.  ^j;^  lAJS^ 

^ÖSjA^]  Jijih  xoL>  v4;..aaJI  ^  •»!  ^^1  ^jaki\  O^  I-  ^t  J^ 
JÜ  j.^i  ^!   v5üJ  ^i^  HA:5>f5   j.4j'.A.ö^  Aa.J^  ^1^5^  s^Uft-XI^  LiL^J^ 

sljuiJI  rJUj&-  J.fi  o>^3  ^"i  Xol  Oj  tlc  ^jm^  »A^i  pnaiD  na»  jUc 
. . .  'xXmJ\  siiJa  J^LaJI  jJL«  j.^  ^.^üo  .  .  .  \^*i«b  rt-^rr»  iina«  na« 
Er  bittet,  dass  Gott  Alle  ^en  Gehorsam  lehre  und  auch  diesen 
in  tiefe  Thorheit  Versunkenen  zur  Busse  und  Umkehr  erwecke.  — 
Kurz   wiederholt  Ibrahim  dasselbe  später  nochmals,   bemerkt,  dass 
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die  Juden  die  Zubereitung  der  Speisen  erlauben^  unter  Dienstarbeit 
dieselbe  nicbt  inbegriffen  wissen  wollten,  allein  sie  irrten  darin 
wie  in  vielem  Anderen :  n\D«  *{»  aJ^  A  w!5o3  ^j  >^y^^  *Uix  c;JLä 

5.  In  ziemlicber  Unklarheit  ist  man  bis  jetzt  über  das  Ka- 
lenderwesen der  Samaritaner  und  die  damit  zusammenhängende 
Zeitbestimmung  der  Feste.  Man  weiss  nur,  dass  ihr  Pes- 
sach  zuweilen  nicht  mit  dem  der  Juden  zusammentrifft,  dass  sie 
das  Wochen  fest  wie  Boethusier  und  Karäer  am  Sonntag  feiern, 
femer  dass  unter  ihnen  selbst  über  die  Feststellung  der  Monate 
Streitigkeiten  waren.  Ibrahim  zu  2  Mos.  12 ,  2  belehrt  genauer 
darüber.  Nachdem  er  bemerkt^  es  seien  verschiedene  Ansichten  über 
D'^TDin  •J)«i,  der  Ausdruck  3*a«n  ujin  schliesse  nicht  ein,  dass 
bereits  mit  dem  Anfange  des  Monats  die  Frucht  gereift  sei,  fiüut 
er  fort:  Die  Juden  halten  daran  fest,  dass  dieser  erste  Monat  le- 
diglich der  Monat  der  Fruchtreife  sei,  dieser  Mondmonat  stehe  aber 
nicht  fest,  sondern  müsse  nach  dem  Eintritte  der  Reife  T^rftckt 
werden.  Fragt  man  sie  nun:  es  heisst  ja  (2  Mos.  23,  15),  das 
Pessachfest  solle  in  der  Zeit  des  Monats  der  Fruchtreife  geteiert 
werden,  „denn  in  ihm  bist  du  aus  Aegypten  gezogen,*^  so  orkliren 
sie  dies :  ungefähr  in  einem  solchen  Monate.  Das  ist  jedoch  fidsch, 
es  bedeutet  vielmehr  ganz  bestimmt:  denn  in  ihm  etc.  *>y^  ^U;>^ 
v::^.  '^  c5^i  j^\  IJ^3  ^^ JJI  j4ii  ^il  ^\  dy'i\  j^^  Ä  o^^^^^^ 

•  •  •  jt^i^j^'  Der  erste  Monat,  fährt  er  fort,  müsse  der  erste  bleiben, 
es  könne  nicht  willkürlich  der  zweite  zum  ersten  gemacht  werden. 
Die  Samaritaner  halten  daher  daran  fest;  dass  der  erste  Monat  des 
Jahres  der  Sonnenmonat  Nissan  sei;  während  seines  Yeriau- 
fes  trete  die  Reife  ein  ^^^.^iJ]  jfiJb  f^^*^  J^l  ^^  LolLssu>J  I^X-^^ 

KfS  Q^vXJf  Jw^UCä^^  ^^^^'y     £s  braucht  demnach  nicht,  wie  es  die 

Juden  machen,  vor  dem  Eintritte  des  Monats  untersucht  zu  werden, 
ob  die  Frucht  bereits  zur  Reife  gediehen,  da  es  vielmehr  der  Monat 
ist,  in  welchem  die  Sonne  sicher  dieselbe  zur  Reife  bringt  Wenn 
es  (5  Mos.  16,  1)  heisst:    Ilüte  den  Monat  der  Reife,  so  bedeutet 
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dies,  da  sollst  den  Monat  festhalten,  welcher  nach  der  in  ihm  ein- 
tretenden Reife  genannt  wird,  ohne  dass  er  verrückt  werde;  das 
Eine  genügt  vielmehr  für  das  Andere,  indem  sie  in  eine  Zeit  zu- 
sammentreffen. £s  soll  aber  nicht  eine  Anfforderung  sein,  die  Reife 
zu  beobachten  und  je  nach  dem  Erblicken  derselben  verschieden 
den  Monat    festzustellen,    wie    dies  .die  Juden   für   nöthig  halten. 

v::>jb>  0^«Ä-j  ^^x^^  v^*^.  ji^  ^^  j^^  a>^  a'  v^'^^  vi^^L:^! 

oLä)3|  il  lyiAj  ö;^yi3  jAC  Q^  ^^Loj  J.C  ^LaÄr>|  w^ä.^  L4^c^  ^^^^^ 

o^i  W^Lb  «5üs3  ^/J!  Ur  vi5ü3  j;  j^f^  o^Ui^t^  ^ij^Jf.     Die 

andere  Partei,  fährt  Ihr.  fort,  (nämlich  die  der  Karäer)  wollen 
Beides  vereinigen,  dass  es  der  erste  Monat  und  zugleich  der  der 
Reife  sei,  aber  sie  machen  sich  dies  durch  die  Feststellung  der  Mo- 
nate als  Mondmonate  unmöglich,  ihr  Pessach  trifft  dann  nicht  in 
den  Sommermonat  Nissan.  Unzutreffend  ist  die  Einwendung  eines 
Juden  gegen  unsere  Feststellung,  dass  wenn  der  Monatsanfang  sich 
nkht  nach  der  bereits  eingetretenen,  sondern  nach  der  sicher  zu 
erwartenden  Reife  bestimmt  werde,  das  Gesetz  aufgestellt  werde, 
ohne  dass  seine  Vorbedingung  noch  erfüllt  sei.  Man  müsse  dann 
ebenso  die  Menstruirende  für  unrein  erklären,  wenn  ihre  Zeit  her- 
angekommen,  selbst  ohne  dass  noch  der  Blutfluss  eingetreten  aS^ 

JJi  jL^L^uJU  n-^zrt  J^  ^Jistp.  ^\  dVJJ  ^lü  ^  y^^.  ^tf  M^  JU  jüdl^ 
y^  !A^  ^^Jt  (.i5LJ3  ^  ju-b^v^ÄJI  14x4^-:  ^1  ^^6  !3I  rti^n  dt  vi^^ju> 

Er  weist  diesen  Einwurf  ab.  Er  findet  auch,  dass  bei  der 
Fluth  Noahs  150  Tage  als  fünf  Monate  gerechnet  sind,  so  dass  sich 
die  Sommermonate  als  der  biblischen  Chronologie  entsprechend  heraus- 
stellen. (Der  Karäer  Joseph)  Alkirkesaui  ^)  will  dagegen 
für  die  Feststellung  des  Monatsanfanges  nach  dem  Sichtbarwerden 
des  Neumondes  zum  Beweise  anführen  den  Ausspruch  (4  Mos.  28, 
14):  Dies  ist  das  Opfer  lüina  ©inn,  des  Monatsanfangs  in  seiner 
Erneuerung,  d.  h.  wenn  das  Mondeslicht  wieder  neu  sichtbar  wird. 


1)  Joseph  bcn  Jakob  Alkirkesani  ist  einer  der  bedeutendsten  ftltem  kartti- 
sehen  Lehrer  der  arabischen  Periode ;  seine  BcdeutanK  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dass  neben  Anan  und  dessen  Sohne  Saul  er  aUein  als  der  Vertreter  des  Karäls- 
mus  von  dessen  heftigem  rabbinischen  Gegner,  dem  Geschichtschreiber  Abraham 
ben  Daud  ha-Levi  (1161)  genannt  wird.  Auch  Ibrahim  ist  er  vorzugsweise 
bekannt.  Seine  Zeit  steht  nicht  vollkommen  fest,  jedenfalls  hat  er  vor  dem 
Ende  des  elflen  Jahrhunderts  gelebt. 
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Darauf  erwidern  wir  jedoch,  es  heisst  nicht:  das  Opfer  des  Neu- 
mondes in  seiner  Ernennng;   sondern   das  des  Monats^)   a.    s.  w. 

sjgj^.^^  r^t  äJ^A«^  1^^  JLä  Uit^  sAjJL^)Jo.  In  gleicher  Weise 
bekämpft  er  die  karäische  zu  13,  5,  wo  er  in  den  Worten  tsnnn 
ntn  ausgedrückt  findet,  dass  das  Fest  in  demselben  bestimmten  Mo- 
nate  sein  müsse  und  dieser  Ausdruck  nicht  in  übertragenem  Sinne 

gebraucht  werden  könne  wie  die  Karäer   wollen :   Uiia^  /€^'  A"^^ 

gs!/öjj  (?)  (jöyaÄ4J. 

6.  Wenn  die  Samaritaner  in  Betreff  der  Ansetzung  des  Pessach- 
festes  ihren  ganz  eignen  Weg  gehn  und  sowohl  von  Rabbaniten  als 
Karäem  abweichen,  so  stimmen  sie  in  Beziehung  auf  die  Zeit  des 
Wochen  festes  mit  letzteren  gegen  erstere,  d.  h.  mit  den  Bo^u- 
siern  gegenüber  den  Pharisäern,  überein.  Bekanntlich  nämlich  er- 
klären diese  die  Worte  na»n  ninö»  3  Mos.  23,  11  o.  16,  dahin 
dass  am  zweiten  Tage  des  Pessach  das  'Omer,  die  erste  Gabe^  dar- 
gebracht werde,  von  da  an  nun  sieben  Wochen  gezählt  werden  und 
am  fünfzigsten  Tage  darauf,  also  au  demselben  Wochentage,  auf 
welchen  der  zweite  Pessachtag  trifft,  nach  der  feststehenden  Kalen- 
der-Einrichtung am  sechsten  Siwan,  das  Wochenfest  begangen  wird. 
Die  Anderen  aber  behaupten,  unter  „Schabbath^^  könne  dbrchaus 
nicht  der  erste  Pessachtag  verstanden  werden;  so  dass  an  dem  auf 
ihn  folgenden  Tage  das  'Omer  dargebracht  werde  und  die  Zählung 
beginne,   sondern    lediglich   der  wirkliche  Sabbath,  welcher  in  die 


1)  Diesen  Beweis  betonen  die  KarSer  gegenüber  den  Rabbaniton,  welche 
die  Beobachtung  nach  dem  Sichtbarwerden  des  Neumondes  aufgegeben  und  eine 
feste  Berechnung  eingeführt  haben,  mit  grossem  Nachdmclce.  Mei^wfirdig  ist, 
dass  trotzdem  Rabbaniten  und  Samaritaner  1\Z)in3  nicht  anders  su  erkl&ren 
wissen  alsi  bei  seiner  Erneuung,  so  das  Thargum  n^mniHnM^  und  der  ara« 
maische  Samaritaner  nni^n^  (wie  CasteUus  richtig  für  nilin^  emendirt). 
Erst  Saadias,  in  seiner  consequcnten  Polemik  gegen  Karäer,  kehrt  au  der  ein- 
fachen Erklärung:  aUmonatlich,  yf^  J^j  aurück  (vgl.  auch  Aben  Esras.St.), 
was  übrigens  die  70  bereits  haben:  ftrjva  ix  fifjroe,  —  Bemerken  mnss  ich 
hier,  dass  ich  mir  die  ausführliche  Stelle  bei  Ibrahim  nur  sehr  bruchstückweise 
excerpirt  habe,  sie  daher  noch  eine  sorgfltltigere  Vergleichung  und  Mittheilong 
verdient.  Der  allgemeine  Sinn  jedoch  ist  sicher  der  richtige,  und  mit  dieser 
Angabe  stimmt  auch  der  freilich  gleichfalls  etwas  dunkle  Bericht  Hadassi's 
in  Eschkol  ha-Kofer   f.  41  c. 


OmgeTj  die  gesetzlichen  Differenzen  ztvischen  Samarit.  u,  Juden.     543 

Woche  des  Pessachfestes  trifft,  am  Sonntage  sei  demnach  das'Omer 
darzabringen  and  sieben  Wochen  darauf  am  achten  Sonntage  das 
Wochenfest  zu  feiern;  der  Monatstag  aber  ist  wechselnd.  Dieser 
Ansicht  huldigen  auch  die  Samaritaner.  Nicht  blos  dass  sie  z.  St 
das  Wort  nn^  wörtlich  übersetzen,  belehrt  Ibrahim  zum  Sabbath- 
geböte  des  Dekalogs  (2  Mos.  20,  8)  ausdrücklich,  das  Wort  eigne 
ausschliesslich  dem  Sabbathe  und  könne  nicht  wie  die  Juden  irr- 
thümlich  in  Betreff  der  Zählung  der  50  Tage  thun,  auch  als  Be- 
zeichnung des  (Pessach-)  Festes  gelten:  "^  {joya^  ^^\  IwV^  ^^li 
^\  l^  Jij5-»^  ^  ^•i  oUfi^l^  j.U'ii  ^U  ^^  «^c  au^  Ä-^^L-Ä^ 

^^A.^^j'l  0>Xe.  vS  «^^W^  iCAjLI?  Q-o^  UÄAi  v..Äi:>  ^IX^  \J^^  CT^^"*^ 

Eine  eigenthümliche  Schwierigkeit  bietet  sowohl  Rabbaniten  als 
Karäern  die  Stelle  Josua  5,  10 — 12.  Nach  dieser  erscheint  es, 
dass  die  Israeliten  beim  Eintritte  in  das  Land  Kanaan^  nachdem  sie 
am  14.  Nissan  Abends  das  Pessachopfer  verzehrt,  den  darauf 
folgenden  Tag,  also  am  15.,  das  ist  am  ersten  Pessachtage,  von  der 
neuen  Frucht  Brod  gegessen,  das  Manna  aber  gleichzeitig  aufgehört 
hatte.  Rabbaniten  und  Karäer  trifft  nun  die  Schwierigkeit  ^  dass 
bereits  am  15.  die  neue  Frucht  genossen  wurde,  während  jene  dies 
erst  am  16.  mit  der  Darbringung  des  'Omer,  diese  es  aber  gar 
erst  an  dem  Sonntage  im  Pessachfeste  gestatten,  also  wenn  nicht 
zufällig  der  erste  Pessachtag  auf  den  Sabbath  getroffen,  noch  später 
als  am  16.  Für  die  Samaritaner  fällt  diese  Schwierigkeit  weg,  da 
das  Buch  Josua  für  sie  keine  Autorität  hat  *,  sie  konnten  daher  sehr 
wohl  annehmen,  dass  beim  Eintritte  in  Kanaan  die  Israeliten  noch 
das  Manna  genossen  bis  zum  Sonntage  in  der  Pessach woche,  dasselbe 
nun  erst  aufhörte  und  sie  von  nun  an  von  der  neuen  Landesfrucht  sich 
nährten.  Es  ist  daher  lediglich  ein  gedankenloses  Nachschreiben^  wenn 
das  samaritanische  Buch  Josua  c.  1 7  sagt,  dass  sie  die  ungesäuerten 
Brode  von  der  neuen  Frucht  gegessen,  das  Manna  aber  alsbald  mit 
ihrem  Eintritte  in  Kanaan  aufgehört  habe.  Etwas  unbestimmter 
spricht  sich  Abulfathch  S.  11  aus:  Sie  kamen  am  14.  des  ersten 
Monats  nach  der  Ebne  Jericho's,  assen  zwischen  den  Abenden  un- 
gesäuerte Brode  von  der  Frucht  des  Landes  ^  assen  nachher  nicht 
mehr  Manna  und  sahen  es  auch  nicht  mehr.  Man  muss  auch  hier 
glauben,  dass  sie  die  ungesäuerten  Brode  und  zwar  schon  am  14.  Abends 
von  der  neuen  Frucht  gegessen.  Anders  Ibrahim.  Er  bemerkt  zu 
dem  Berichte  2  Mos.  16,  35:  Die  Kinder  Israelis  assen  das  Manna 
40  Jahre  hindurch  bis  sie  zu  bewohntem  Lande  kamen;  das  Manna 
assen  sie  bis  sie  zur  Grenze  des  Landes  Kanaan  kamen,  —  Juden  und 
Karäer  nähmen  an,  in  jenem  Jahre  —  nämlich  ihres  Einzuges  — 
Bd.  XX.  36 


544      Geiger^  die  gesetzlichen  Differenzen  zwischen  Sanuarit.  u.  Judm. 

sei  Pessach  anf  den  Sonntag  getroffen,  so  oft  dieses  der  Fall  sei, 
werde  dieser  Sonntag  bereits  zn  den  fünfzig  Tagen  hinzugezählt  — 
so  dass  an  dem  ersten  Pessachtage  bereits  die  neue  Fracht  genossen 
werden  dürfe.  Darauf  erwiderten  aber  die  Samaritaner,  dass  der 
Sabbath,  von  dem  ausgesagt  werde,  dass  an  dem  auf  ihn  folgenden 
Tage  das  'Omer  dargebracht  werde  und  an  ihm  die  Zählung  der 
50  Tage  beginne,  nothwendig  innerhalb  des  Pessachfestes  fallen,  als 
ein  solcher  gelten  müsse,  an  welchem  bereits  ungesäuerte  Brode  zn 
essen  sind,  so  dass  er  „der  Sabbath^'  schlechtweg  genannt  werden 
könne,  indem  er  von  allen  andern  Sabbathen  des  Jahres  unterschie- 
den ist«  Vielmehr  sei,  wenn  der  erste  Pessachtag  auf  den  Sonntag 
trifft,  der  Genuss  der  neuen  Frucht  erst  in  der  späteren  Woche 
gestattet,  und  wenn  dies  wirklich  beim  Eintritte  in  Kanaan  der  Fall 
gewesen,  dann  habe  nothwendig  das  Manna  mit  dem  Montage  nach 
dem  Feste  aufgehört,  indem  erst  nach  dem  siebenten  Pessach- 
tage, der  damals  auf  den  Sabbath  getroffen,  also  an  dem  nicht  mehr 
zum  Feste  gehörigen  Sonntage  *Omer  und  Opfer  dargebracht  und 
nun  die  neue  Frucht  genossen  werden  konnte.  Das  wollen  offenbar 
die  im  Originale   folgenden  Worte .Ibrahim's    sagen:   ^y^.*-^  ^Xi^^ 

^   S^aaT  Oj^j  i«-^*   L^I^P'S^  ^;;y*^LÜ    ^  b^vXä  vX»"^!  «XuJt  f4MA 

J^'  r^jy-^  >5  *^  6^  (3*^'  r^'^^  vi:AA^i  ^^Xj  j^  %j^  ^ 

Q^^'  r>i  S  o^'  jtaflJl^  ^^  sJiaX«  jj-h^3  iX->-'J(l  cX,j>^»Jt  ^  ^1 
JujJI  «Aju  y^  (^Jül.  Das  ist  auch  offenbar  der  Sinn  des  Be- 
richtes, welchen  Hadassi  in  Eschkol  a.  a.  0.  mittheilt,  die  Sama- 
ritaner  läsen  an  unserer  Stelle  noch  zwischen  ^js^t  und  cra^^dt  die 
Worte:  m'»ö3T  "naiÄa,  in  der  Wüste  und  im  Felde.  Von  einer 
solchen  Lesart  finden  wir  keine  Spur,  sie  kam  aber  Hadassi  oder 
seinem  Gewährsmann  aus  einer  Erklärung  zu,  wie  sie  Ibrahim  hier 
giebt,  dass  die  Israeliten  auch  in  Kanaan  noch  bis  zum  Montage 
in  (oder  nach)  der  Pessachwoche ,  also  nicht  blos  in  der  Wflste, 
sondern  selbst  noch  einige  Tage  auf  dem  Felde  vor  Jericho  das 
Manna  gegessen  haben! 

7.  In  der  Anpassung  der  Stelle  3  Mos.  23,  40  weichen  die 
Karäer  von  den  Rabbaniten  ab.  Diese  betrachten  die  hier  genann- 
ten Pflanzungen  als  einen  Feststrauss  von  der  Ernte,  mit  dem 
am  ersten  Tage  des  Hüttenfestes  die  Freude  bezeigt  werde. 
Die  Karäer  bringen  diese  Vorschrift  mit  dem  Berichte  in  Nehemias 
8,  15  ff.  in  Zusammenhang,  woraus  hervorzugehn  scheint,  dass  diese 
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Püan^uDgcii  für  diu  Herstellung  der  Hütten  und  nicht  für  einen  be- 
sonderen Feslstrauss  verwandt  werden  sollen  (vgl.  Aben  Esra  %.  St«, 
Fladassi  in  Escbkol  f.  Stj  d,  Ahron  in  Milcliar  %.  St  Eliah  in  Ad- 
dercth,  Kukkoth  c.  1  f,  46a),  Demgemäss  muss  der  Sinn  der 
Worte:  ihr  sollt  encli  nehmen  ^,ani"  ersten  Tage  (dv3)  u.  s.  w. 
sein:  vor  dem  ersten  Tage,  da  die  Htltte  doch  früher  zubereitet 
sein  muss.  ^^  Das  sagt  auch  ausdrücklich  Eliah  in  Addereth  (a.  a, 
0,  c.  2)  p^'i  OifD  73^  .  ,  .  D^v  DT  DD  n-^'bn  otd  aiPDn  I3&*^3a 
^ifflw^n  D^^n  anip  ^^'n  puJMnn  dvd.  Man  sollte  nun  denken,  die 
Samaritancr,  die  keine  Rücksicht  anf  das  Buch  Nehenda  zu  nehmen 
haben,  würden  hier  voJ  Island  ig  mit  den  Rahhinen,  die  den  ein- 
gehen Wortsinn  der  Pcntateuch^telle  für  sich  hahen^  übereinstimmen. 
Dennoch  begegnen  wir  bei  Abu -Said  der  Uebersetznng  ^^J\  J^S 
J^*Ji!,  welche  offenbar  die  karäische  Auffassung  wiedergiebt,  Dasa 
dies  allgemeine  sanmri tan i sehe  Annahme  ist  und  Abu -Said  nicht 
etwa  hlos  einem  karÄischcn  Bihclübcrsctzer  ohne  Untersuchung  nach- 
schreibt, beweisen  die  Worte  im  Festhyninus  (vgl  Heidenheim's 
Vierteljahresschrift  Bd.  1,  S.  426)  »). 

3.  Speisegesetze. 
1.  Der  Pentateuch  enthält  (3  Mos.  IL  5  Mos.  14)  umständ- 
liche Vorschriften  über  die  Thiergattungen,  welche  zum  Genusüe  un- 
tersagt sind ,  und  selbstverständlich  legen  alle  Religionsparteien  iu- 
aerhalb  des  Judenthums  gleiches  Gewicht  auf  diese  Vorschriften, 
ffährend  jedoch  für  andere  Thiergattungen  allgemeine  Kennzeichen 
ihrer  Reinheit  oder  Unreinheit  angegeben  werden,  wird  bei  den 
V5geJn  blos  eine  Anzahl  unreiner  verzeichnet,  ohne  dass  ein  all- 
gemeines Kriteiium  angegeben  würde,  welches  die  unreinen  kenntlich 
macht  oder  als  Erforderniss  aufzustellen  wäre,  um  Vögel  als  für 
den  Genuss  erlaubt  zu  bestimmen.  Was  die  Bibel  unterlässt,  holt 
die  Mischnah  (Cbulliu  3,  ü)  nach;  b3N\  i^s^ün:  Kr  c]iy.i  ■»a^'^D 
ppn  n'v^n^  T2^H  il:  d'-^  bs,  «iQü  o-inn  cjiy  Isd,  u^-oon  n^« 

Für  diese  vier  Zeichen,  da«s  nur  ein  Vogel,  welcher  nicht  zer- 
tritt, eine  hervoi'stehenrle  Zehe,  einen  Kropf,  einen  leicht  schUlbaren 
Magen  hat,  als  rein  zu  betrachten  sei^  ist  eine  biblisebe  Handhabe 
nicht  vorhanden  ^^  gewiss  sind  sie  jedoch  eine  bereits  alte  Bestim- 
mang,  die  sich  auf  die  Beobachtung  der  au  den  zahmen  Vögeln, 
g^enöber  den  Raubvögeln ,  gefundenen  Merkmate  gründet.  Wir 
erfahren  nichts  wie  sich  die  Sadducüer  zu  dieser  Bestimnmng  ver- 
halten |  die  Kariler  erheben  schwachen  Widersiimch  dagegen^  der  im 
Ganzen  keine  iiraktisehen  Folgen  bat,  da  man  sich  doch  von  beiden 
Seiten  im  Genüsse  von  Vögeln  blos  auf  eine  gewisse  Anzahl  be- 
bchiiinkte,  die  im  täglichen  Gebrauche  waren,  wie  Gänse,  Hühner, 
laubeiL  n*  dgl.     Um  so  merkwürdiger  ist,  dass  Abu- Said  in  dem 


1 
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Scholion  zu  3  Mos.  10,  11  (S.  300)  bei  der  Aufzählung  des  Rei- 
nen und  Unreinen,  von  den  reinen  Thieren  sprechend,  nachdem  er 
die  fttr  die  Yierfüssler  vorgeschriebenen  Erfordernisse  aufgezählt, 
mit  den  Vögeln  fortfahrend  ^  yoUständig  die  in  der  Mischnah  ver- 
zeichneten Kriterien  aufstellt:  auailäj  SlHao^^  aI  l^^^j^^JoJl  LfJU; 

Ob  auch  Ibrahim  auf  diese  Merkmale  der  reinen  Yogelgattungen 
aufmerksam  macht,  weiss  ich  nicht,  da  mir  blos  der  Commentar  zu  den 
zwei  Büchern  vorgelegen;  aus  ihnen  mag  hier  eine  Stelle  angeknüpft 
werden^  die  von  den  reinen  Vögeln  handelt,  wenn  sie  auch  nicht  gesetz- 
liche Bestimmungen  bespricht,  vielmehr  historischen  Inhalts  ist  Be- 
kanntlich wird  in  dem  zweiten  Berichte  von  dem  Herannahen  der  Sfiod- 
fluth  Noah  beauftragt,  von  reinen  Thieren  je~  sieben,  von  unreinen 
jedoch  nur  je  zwei  in  die  Arche  aufzunehmen^  von  den  YQgeln  wie- 
derum je  sieben  (1  Mos.  7,  2.  3).  Sollten  nun  von  jeder  Vogel- 
gattung sieben  genommen  werden  oder  wurde  auch  für  die  Anzahl 
der  aufzunehmenden  Vögel  der  Unterschied  jswischen  reinen  und 
unreinen  gemacht?  Die  Harmonistik  hält  die  letztere  Ansicht  fest; 
denn  nur  so  Hess  sich  die  Stelle  mit  der  im  ersten  Berichte  (6, 
20),  wonach  von  den  Vögeln,  gerade  wie  von  allen  übrigen  Thieren, 
nur  je  zwei  aufgenommen  werden  sollten^  ausgleichen :  die  Zweiahl, 
sagte  man,  gilt  von  den  unreinen.  Fttr  diese  Abweichung  in  der 
Zahl  wusste  sie  auch  einen  Grund  anzugeben.  Von  den  reinen  Iliie- 
ren  und  Vögeln  sollte  Noah  nach  seinem  Austritte  aus  der  Arche 
Opfer  darbringen,  wie  er  denn  wirklich  that  (8,  21),  es  bedurfte 
also  eines  grösseren  Vorrathes  von  ihnen.  Die  70  sagen  in  ihrer 
Uebersetzung  7 ,  3  daher  ausdrücklich :  von  den  reinen  TOgeln  je 
sieben;  von  den  unreinen  je  zwei,  und  der  Samaritaner  flkgt  im 
Texte  kürzer  dem  ö^ö«n  ci^y  noch  iinorr  bei,  indem  er  dies  fftr 
genügend  hielt,  da  für  die  unreinen  sich  schon  6,  20  die  Bestim- 
mung vorfand.  Wie  aber  verhalten  sich  dazu  die  andern  RichtOBgen 
im  Judenthume?  Der  Syrer  zwar  nimmt  in  seine  Uebersetzung  den 
Zusatz  des  Samaritaners  auf,  jedoch  nicht  so  die  Thaz^gumen  und 
auch  nicht  Saadias,  wie  denn  derselbe  auch  aus  unserem  Texte  ge- 
schwunden ist  Allein  wenn  sie  es  auch  nicht  ausdrücklich  im  Texte 
haben,  so  haben  sie  doch  ohne  Zweifel  so  erklärt,  wozu  ja  die 
Lösung  des  Widerspruchs  zwischen  6,  20  und  7,  3  nöthigte.  Be- 
stimmt ausgesprochen  finde  ich  zwar  diese  Annahme  in  keinem  alten 
rabbinischen  Buche,  nur  eine  Andeutung  oder  richtiger  die  Voraus- 
setzung kann  man  in  den  Worten  des  Midrasch  Bereschith  rabba 
(c.  34.)  zu  8,  20  finden,  wo  agadisch  das  Wort  ]3*i  mit  dem 
Stamme  i^S;  begreifen;  einsehen  in  Verbindung  gesetzt  wird:  Noah 
erwog  in  sich;  warum  wohl  Gott  ihm  geboten,  von  den  reinen  Ge- 
schöpfen mehr  als  von  den  unreinen  mitzunehmen ;  doch  wohl  blos 
damit  er  von  jenen  Opfer  darbringen  könne,  da  that  er  es  denn 
auch  alsbald.   na'»'m  siaprr  "»sni:  nia  "aM  *iön,  piana,  a^D  p^i 


GMger^  die  gesetzlichen  Differenzen  ztüischen  Samara,  u.  Juden,     547 

np^i  v«,  ]a->p  pTS  3'»-^pnb—  «r«,  ovs^aon  jra  -inv  0'»'T)nO3 
'lai  n->inon  rtTinan  Vd?:.  Hier  wird  offenbar  vorausgesetzt,  dass 
anch  bei  den  Vögeln  derselbe  Unterschied  zwischen  den  reinen  und 
den  unreinen  in  Betreff  der  Zahl  Statt  fand  wie  bei  den  Vierfüss- 
lem.  Ausdrücklich  wird  diese  Annahme  bezeugt  von  dem  Buche 
ha-Jaschar;  das  aber  dem  zehnten  Jahrhunderte  angehört,  mit  den 
Worten:  niau;  nya«)  ««'•an  mnon  qijn  ]oi  rr^inon  nönan  ]öi, 
dasselbe  wiederholen  die  Commentatoren  Raschi  und  Aben-£sra  so- 
wie der  Karäer  Ahron  ben  Joseph.  Ein  Missverständniss  ist  es 
daher  von  Seiten  Ibrahim's,  wenn  er  behauptet,  die  beiden  Parteien 
der  Juden  (^^^^  c5^j^)  sagten,  bei  den  Vögeln  sei  die  Zahl  der 
reinen  und  unreinen  gleich  gewesen,  er  schloss  dies  wohl  aus  dem 
Umstände,  dass  in  ihrem  Texte  das  Wort  mnon  vermisst  wird. 

2.  Was  als  altisraelitischer  Brauch  1  Mos.  32,  33  erwähnt 
wird,  die  Spannader  nicht  zu  gemessen,  das  gilt  bei  allen  Par- 
teien im  Judenthum  als  dauerndes  Verbot.  Der  Pharisäismus  will 
jedoch  Vögel  von  diesem  Verbote  ausnehmen,  ihnen  fehle  die  Hüft- 
pfanne, deren  dabei  im  Verse  gedacht  wird:  -»roQ  c)ira  ama  •>3''n 
c)D  13  ]"•»«?  (Mischnah  Chullin  7,  1).  Die  babylonische  Gemara  er- 
regt gegen  diese  Erleichterung  in  gewissen  Fällen  Bedenken  (92  a), 
doch  sind  dieselben  von  keinem  durchgreifenden  Einflüsse.  Ich 
gtaabe  kaum,  dass  die  Sadducäer  und  die  alte  Halachah  in  diesem 
Ponkte  eine  strengere  Praxis  hatten.  Auch  die  Karäer  weichen 
nicht  entschieden  ab;  es  machen  sich  verschiedene  Ansichten  unter 
ihnen  geltend,  ohne  dass  es  zum  Abschlüsse  kommt  (vgl.  Eliah  in 
Addereth,  Schechitah  c.  21  f.  69  a  2  und  das  in  ed.  Koslof  vorge- 
dnickte  Iggereth  Gid  ha-Nascheh).  Dieselbe  Unsicherheit  finden 
wir  bei  den  Samaritanem,  wenn  auch  der  alte  Brauch  die  Vögel 
von  dem  Verbote  ausschloss.   Ibrahim  sagt  z.  St.  |«X:^  Jw^  Jw«ö  i  Jt^ 

3.  Können  wir  nun  diesen  Punkt  nicht  zu  den  Unterscheidungs- 
lehren rechnen,  so  gilt  dies  umsomehr  von  dem  Fettschwanze 
der  Schafe.  Schon  „Urschrift^^  S.  467  ff.  ist  nachgewiesen,  dass 
die  Entscheidung  darüber,  ob  dieser  Fettschwanz  zu  den  verbotenen 
Fettstücken  zu  zählen  sei,  eine  Frage,  welche  so  heftige  Kämpfe 
zwischen  Karäem  und  Rabbaniten  veranlasste,  indem  jene  seinen 
Gennss  untersagten  und  diese  ihn  erlaubten,  bereits  zwischen  den 
Pharisäern  einer-  und  (den  Sadducäern  wie)  Samaritanem  anderer- 
seits streitig  war,  und  dass  die  pharisäische  Ansicht,  deren  Wieder- 
gabe von  den  alten  Uebersetzem  offenbar  bei  der  Wahl  ihrer  Aus- 
drücke beabsichtigt  ist ,  auch  in  unserem  Texte  durch  einige 
leichte  Aeuderungen  zum  bestimmten  Ausdrucke  gelangen  sollte. 
Mit  diesem  Nachweise,  welcher  „Ozar  neohmad^'  IV  S.  102  noch 
durch  einzelne  Nachträge  bekräftigt  wurde,  verhält  es  sich  in  Kürze 
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SO.  Unter  den  Fettstttcken,  welche  yon  dem  Schafe  als  Friedopfer 
auf  den  Altar  zu  bringen  sind,  wird  überall  der  Fettschwanz  mit 
aufgezählt  und  zwar  immer  als  erster  Theil,  so  2  Mos.  29,  23. 
3  Mos.  3,  9.  7,  3.  8,  25  und  9,  19.  Am  ersten  Orte  heisst  es: 
Du  sollst  vom  Widder  nehmen  das  Fett,  (nämlich)  den  Schwanz 
(n'^bNn  [n«]  ohne  Wav,  wie  der  Samarit.  liest)  und  das  Fett^  welches 
das  Innere  bedeckt  u.  s.  w.,  am  zweiten:  Er  bringe  vom  Fried- 
opfer dar  als  Feuermahl  Gotte  sein  (des  Schafes)  Fett,  (ntoilicb) 
den  ganzen  Fettschwanz  ^  den  er  gegenüber  dem  Schwanzknochen 
abtrenne ;  und  das  Fett  u.  s.  w.^  am  dritten:  und  all  sein  (des 
Schuldopfers,  Ascham,  das  vorzugsweise  ans  einem  weiblichen  Schafe 
bestand,  5,  6.)  Fett  bringe  er  von  ihm  dar,  (nämlich)  den  Fett- 
schwanz und  das  Fett  u.  s.  w.,  am  vierten:  Und  er  nahm  (von 
dem  Widder)  das  Fett,  (nämlich)  den  Fettschwanz  (.Tb«n  n«  ohne 
Wav,  wie  der  Samarit.  liest)  und  das  Fett  u.  s.  w.,  and  endlich 
am  fünften :  Und  die  Fettstücke  vom  Rinde  und  vom  Widder, 
(nämlich)  den  Fettschwanz  und  das  Bedeckende  u.  s.  w.  Dass 
nach  allen  diesen  Stellen  der  Fettschwanz  des  Schafes  vom  Fried- 
opfer auf  dem  Altar  dargebracht  und  verbrannt  werden  soll,  unter- 
liegt keinem  Zweifel  und  wird  auch  von  keiner  Seite  bestritten. 
Aus  dem  einfachen  Sinne  der  Stelle  geht  auch  hervor,  dass  der 
Fettschwanz  als  zu  den  Fettstücken  gehörig  betrachtet  und  eben 
desshalb  auf  den  Altar  gebracht  wurde^).  Jedoch  würde  es  auf 
den  Namen  nicht  ankommen,  da  doch  jedenfalls  die  Bestimmoog  ihn 
darzubringen  fest  steht,  wenn  er  auch  nicht  als  Fettstflck  gflite. 
Einen  Einfluss  auf  die  Praxis  aber  hat  es,  ob  diese  BezdM^hnung 
auch  ihm  gilt,  durch  das  Verbot,  irgend  einen  Fetttheil  „von  dem 
Viehe,  von  welchem  man  einen  Feuerantheil  Gotte  darbringt",  näm- 
lich „Ochs,  Schaf  und  Ziegenbock"  zu  geniessen  (3  Mos.  7,  22  ff.). 
Dieses  Verbot  betrachtete  man  nicht  auf  wirkliche  Opferthiere  be- 
schränkt; sondern  als  auf  alle  Thiergattungen  ausgedehnt,  von  denen  ge- 
opfert werden  darf,  selbst  dann-wenu  sie  blos  zu  gewöhnlichem  Fleisch- 
genusse  geschlachtet  werden.  Und  nun  entstand  die  Frage :  ist  unter 
allen  Umständen  der  Fettschwanz  des  Schafes  zum  Genüsse  uneriaabt? 
Die  abweichende  Beantwortung  dieser  Frage  datirt  sicher  ans 
sehr  alter  Zeit  und  knüpft  sich  bereits  an  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen der  altisraelitischen  und  der  judäischen  Auffassung.  Für  die 
erstere  (vgl.  d.  Ztschr.  Bd.  XIX  S.  604  ff.)  war  ein  jeder  Fleischgenuss 
von  Thieren,  die  zu  Opfern  tauglich  waren,  wirklich  nur  als  Opfer  ge- 
stattet, das  auf  dem  Altar  zu  schlachten  und  von  welchem  Feuertheile, 
und  zwar  bestimmte  Fettstücke ,  beim  Schafe  auch  der  Fettscbwanz, 
darzubringen  waren ;  natürlich  waren  nun  diese  Fettstücke  dem  pro- 


1)  Das  gilt  auch  von  den  zwei  Nieren  und  dem  Leberlappen,  die  von 
allen  Thiergattungen  dargebracht  wurden ,  und  wirklich  umfasst  der  Streit  swi- 
sehen  KarSem  und  Rabbaniten  auch  diese;  allein  sie  stehen  weniger  im  Vor- 
dergrunde  und  werden  daher  blos  nebensächlich  beachtet. 
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fanen  Genüsse  untersagt  Die  judäische  Auffassung  jedoch,  welche 
Opfer  blos  im  Tempel  zu  Jerusalem  gestattet,  überhaupt  daher  in 
ihrem  Buche,  dem  Deuteronomiura,  von  Opfern  sehr  wenig  spricht,  der 
Friedopfer  nur  einmal  ausdrücklich  gedenkt  —  und  zwar  bei  Gelegenheit 
einer  aJterthümlichen  vorübergehenden  historischen  Thatsache,  bei  dem 
Ueberschreiten  des  Jordan  zur  Zeit  des  Einzugs  in  Kanaan,  wo  dann 
ein  Altar  auf  £bal  errichtet.  Ganz-  und  Friedopfer  dargebracht  werden 
sollten  (27,  7)  — ,  die  hingegen  den  Fleischgenuss  gemeinhin,  ohne 
dass  das  Thier  als  Opfer  zu  weihen  nöthig  wäre,  gestattet,  sie  weiss 
überhaupt  Nichts  von  darzubringenden  Fettstücken,  sie  kennt  blos 
das  Verbot  des  Blutes,  das  bei  Opfern  auf  den  Altar,  bei  anderem 
Fleische  auf  die  Erde  gegossen  werde  (wie  dies  bereits  Aben-Esra 
zu  3  Mos.  7,  22  ff.  einsichtig  hervorhebt).  Somit  gab  es  für  sie 
gar  kein  Verbot  von  Fetttheilen,  geschweige  vom  Fettschwanze  des 
Schafes.  Nun  aber  wuchsen  die  Documente  altisraelitischer  und  ju- 
dftischer  Lehre  zu  einem  Buche ;  dem  Pentateuche,  zusammen,  die 
verschiedenen  Ansichten  mussten  sich  ausgleichen  und  sich  gemäss 
dieser  Ausgleichung  einleben.  Ist  ein  Verbot  des  Fettes  zum  Ge- 
nosse von  Opferthieren  ausgesprochen, , so  kann,  sagte  man,  blos 
gemeint  sein:  von  opferfähigen  Thieren;  denn  ein  Verbot,  dass  die 
Gott  geweihten  Theile  nicht  dem  profanen  Genüsse  hingegeben  wer- 
den dürfen,  ist  doch  selbstverständlich  und  braucht  nicht  besonders 
vQcgeschrieben  zu  werden.  Darein  musste  sich  die  judäische  Auffassung 
Algen.  Aber  soll  hier,  wo  der  allgemeine  Ausdruck:  Fett  gebraucht 
wird,  auch  der  Schafschwanz,  auch  die  Nieren  und  der  Leberlappen 
einbegriffen  sein  ?  Nimmermehr,  behaupteten  deren  Anhänger.  Aller- 
dings, erklärten  im  Gegentheile  die  Bewahrer  der  altisraelitischen 
Richtung.  Als  solche  haben  wir  uns  die  Samaritaner,  aber  auch 
die  priesterlichen  Sadducäer  zu  denken,  welche  dadurch  wieder  ein 
Vorrecht  genossen,  während  die  Pharisäer  die  erstere  Behauptung 
festhielten.  Deren  Ansicht  sehen  wir  fast  durchgehends  von  den 
alten  Uebersetzern  vertreten,  indem  sie  bald  ganze  ^Torte  zurück- 
lassen, bald  ein  „und^^  hinzufügen  (wie  Urschrift  und  Ozar  nech- 
mad  an  den  aa.  00.  näher  nachgewiesen  ist),  um  den  Fettschwanz 
als  ein  besonderes,  nicht  in  den  Fetttheilen  mit  einbegriffenes  Opfer- 
stück zu  bezeichnen.  Auch  unser  Text  ist  von  solchen  Versuchen 
nicht  unberührt  geblieben,  indem  er  in  der  ersten  und  in  der  vier- 
ten Stelle  ein  Wav  hinzufügt,  das  nur  tendentiöse  Correctur  ist. 
Mit  noch  grösserer  Absichtlichkeit  verfahren  die  Accentuatoren ,  in- 
dem sie  durch  Trennung  und  Verbindung  der  Wörter  den  Fettschwanz 
aus  dem  Inbegriffe  der  Fetttheile  zu  entfernen  suchen  (vgl.  Urschrift 
a.  a.  0.).  Die  Samaritaner  bleiben  bei  dem  ursprünglichen  Texte 
und  bei  der  altisraelitischcn  Ansicht,  die  Karäer,  offenbar  in  Be- 
wahrung sadducäischer  Lehre,  schliessen  sich  ihnen  an,  wenn  sie 
auch  den  Bibeltext  der  Pharisäer  angenommen  haben. 

Die  Ansicht,  welche  ich  über  diesen  Punkt  den  Samaritanem 
beilege,  ist  eben  nur  aua  ihrem  Texte  und  aus  dem  Umstände,  dass 
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dieEaräer  darüber  einen  so  hartnäckigen  Streit  führen,  erschlossen; 
eine  ausdrückliche  Nachricht  darüber  finde  ich  nirgends.  Die  thal- 
mndischen  Schriften  sind  überhaupt  karg  in  ihren  Berichten  über 
die  Samaritaner  und  gehn  über  die  £rlaubniss  des  Fettschwanzes  sehr 
flüchtig  hinweg ;  auch  der  spätere  Tractat  über  die  Samaritaner  gibt  keine 
Andeutung  hierüber.  Aber  auch  bei  diesen  selbst  finde  ich  nichts 
dass  sie  von  einer  Abweichung  in  dieser  Beziehung  von  den  Jnden 
sprechen.  Zwar  lag  mir  Ibrahim*s  Commentar  vom  dritten  Buche 
an,  wo  vorzugsweise  der  Ort  zur  Besprechung  ist,  nicht  vor;  allein 
wenn  er  von  einer  solchen  abweichenden  Auffassung,  die  noch  dazu 
mit  einer  wenn  auch  kleinen  Abweichung  im  Texte  zusammenhängt, 
gewusst  hätte,  so  würde  er  wohl  schon  huher,  namentlich  zu  2  Mos. 
.29,  22,  die  Gelegenheit  wahrgenommen  haben,  darüber  eine  Anden- 
tung  zu  geben.  Ja  noch  mehr!  Die  samaritanischcn  Uebersetzer 
scheinen  sich  sogar  auf  die  Seite  des  Rabbinismus  zu  stellen  (wie 
schon  Ozar  nechmad  a.  a.  0.  erwähnt  ist).  Das  n«  vor  ^"»r^:^  in 
2  Mos.  29;  22  (nach  sam.  LA.).  3  Mos.  7,  3  und  8,  25  ist  im 
samaritanischcn  Texte  mit  einem  Striche  oben  versehen ;  ein  solcher 
will  bekanntlich  immer  andeuten,  dass  das  Wort  nicht  in  der  häufigen 
Bedeutung  zu  lesen  oder  zu  erklären  sei,  sondern  nach  einer  ungewöhn- 
licheren, al^o  dass  n.x  nicht  als  Zeichen  des  Accus.,  sondern  in  der  Be- 
deutung „mit^'  zu  nehmen  sei,  wie  in  der  That  an  beiden  letzteren 
Stellen  der  aramäische  Samaritaner  rrN'^bM  07  übersetzt,  so  dass 
das  Fett  nebst  dem  Schwänze,  dieser  nicht  als  Fettstflds,  dai^ge- 
bracht  wird.'  In  der  ersten  Stelle  aber  lässt  der  Uebersalfer  - 
wenigstens  in  der  dem  Polyglottendrucke  zu  Grunde  liegenden  Hand- 
schrift —  die  Worte  abnn  n.xi  htäh  hn  ganz  zurück,  gerade 
wie  sich  eine  ähnliche  Auslassung  die  Yulgata  —  d.  h.  ihr  Führer, 
etwa  Symmachus  —  3  Mos.  7,  3  gestattet.  Morinus  scheint 
dies  als  einen  zufälligen  Abschreibefehler  zu  betrachten;  es  dürfte 
aber  wohl  eine  absichtliche  Auslassung  seia  Bei  Abu-Said  be- 
gegnen wir  ähnlichen  Erscheinungen.  Er  übersetzt  3  Mos.  3,  9 
a^nn  rH^  und  8,  25  rt-^bctn  n«i  beide  mit  Wav  gegen  den  Text 
seiner  Genossen,  wohl  ohne  Arg  Saadias  folgend,  aber  dann  jedenfalls 
ohne  Bewusstsein  von  irgend  einer  Differenz.  So  mag  wohl  den 
späteren  Samaritanern,  wie  sie  überhaupt  in  tiefe  Unwissenheit  ver- 
sunken sind,  ihre  eigne  gesetzliche  Tradition  in  einem  selten  vor- 
kommenden Punkte  entschwunden  sein;  ihr  Text  aber,  den  sie  be- 
wahrt und  uns  überliefert  haben,  giebt  uns,  zusammengenommen  mit 
andern  uns  bekannten  Thatsachen,  genügende  Kunde  von  ihrer  ein- 
stigen Lehre. 

4.  5.  Zwei  andere  Gegenstände  finden  wir  gleichfalls  von  den 
Samaritanern  nicht  erwähnt,  wohl  aber  anderweitig  bezeugt  Sie 
gestatten  nicht,  dass  ein  dem  Verenden  nahes  Thier  (nrsioo, 
o^30-!d)  noch  geschlachtet  werde  und  erklären  das  Fleisch,  wenn 
dies  geschieht,  für  dem  Genüsse  unerlaubt.  Ferner  verlangen  sie, 
dass  das  ausgetragene  Junge,  welches  sich  im  Mutter- 
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leibG  eines  gescblacb teten  Viehes  findet  (V>\d),  als  ein 
selbstitändiges  V^emti  betrachtet  unJ  besonders  geschlachtet  werde  *)- 
In  beiden  Punkten  sind  sie  in  üebereinstimmung  mit  den  Karäeni 
ISadfiucäenj)  und  der  alten  Halacliah,  während  der  jüngere  Phari* 
sJlismus  diese  Strenge  ah  weiht.  Haben  wir  darüher  keint'  directen 
Aussprüche  von  ihnen,  so  werden  wir  doch  durch  anderweitige  Mittliei- 
Inagen  wie  dnrch  ihre  eignen  Ueh  er  Setzungen  genüf^eiid  davon  in 
Kenntniss  gesetzt  (vgl.  diese  Ztschr.  B.  XVI  S,  719  ff.,  Saddncäer 
und  Pharisäer  in  jüd.  Ztschr.  ü.  s.  w.  11  S,  21  ff.j  Sonderab- 
druck  S.  15). 

6.  In  vielffttiher  Beziehung  merkwürdig  ist  eine  andere  gesetz- 
liche Annahme  ebensowohl  wegen  der  Ueberein§tinimung  der  Sama- 
ritaner  mit  den  Kabbaniten  gegenüber  den  Karäern  wie  wegen  der 
sehr  genauen  Bekanntschaft^  welche  sie  hier  mit  den  Ansichten  der 
verschiedenen  jüdischen  Kichtungen  an  den  Tag  legen,  Bekanntüch 
dehnt  der  Pkarisäismus  das  drei  Male  (2  Mos.  23,  19.  34,  26. 
5  Mos.  14,  21)  Yorkoramende  Verbot r  Du  sollst  das  Böcklein  nicht 
in  der  Milch  seiner  Mutter  kochen,  auf  jeden  Geunss  von  Fleisch 
und  Milch  zusammen  ans,  und  man  ist  unbicher,  ob  die  jüngere  Ha- 
bchah  die  ältere  an  Strenge  überbietet  oder  umgekehrt.  Die 
Mischuah  Chullin  B,  1    lehrt:    ^m,   3^03    rtcnb  "^iom  -^iDan  ?3 

,:D3t;  *:^HT  ,in^u:n  by  nras-^  qt  n?^y  t|^xrr  '  '  ■  D^s^ni  D^an 
-3M2  j»b^  nri?  Mr  O'-^ü^&e  ri2T,  ©i  ^^3t  Alles  Fleisch  ist  un- 
tersagt mit  Milch  zu  kochen,  mit  Ausnahme  des  Fleisches  von 
Flachen  und  Heuschrecken,  ebenso  ist,  mit  derselbe a  Ausnahme, 
verboten,  alles  Fleisch  xnsammeu  mit  Kllse  auf  den  Tisch  zu  hnngen. 
Vogel  fleisch  mag,  nach  der  Ansicht  der  Schule  Schammai 's,  mit  KÄse 
m&ammen  auf  den  Tisch  kommen ^  darf  aber  nicht  zusammengogcssen 
werden,  die  Schule  Hillers  verbietet  auch  dieses  zusammen  zu  bringen. 
Daselbst  4  wird  uns  im  Namen  Akiba^s  mitgetheill:  orw  qi?T  n^n 
D-^o,  n*73J©  C3?TD  "»Q«  3rn2  '"Ti  MüiP  nh  n^»:©  rr^inn  ;o 
HüTotD  n^rrabi  ^^3??^  rt^-nb,  „Das  Fleisch  von  Vierfüsslem,  die 
Dicht  zu  den  Hausthieren  gehören,  und  von  Vögeln  in  Milch  zu 
kochen  ist  biblisch  nicht  verboten;  denn  das  Verbot  ist  drei  Male 
wiederholt  mit  dem  Ausdrucke :  das  Zicklein  in  der  MiU'h  seiner 
Kutter,  um  (es  auf  Thierc  zu  beschränken,  die  gleich  dem  Zicklein 
reine  vierfüssige  Hausthiere  sind  nnd  )  ausznschliessen  Waldthiere, 
Vögel  und  unreines  Vieb'\  Ira  Namen  Josse's  des  Galiläers  wir^ 
dann  gelehrt:  ""::ir  iTTsbr^  ibrs  :123b  -^iQ.s  »yh'  :^3^  *  ^  '  mj 
DM  3i:n  1^  ]*ttii?  q^y  «^^,  ^ö«  3!? na  „Man  sollte  denken,  dass 
für  den  Vogel  (wie  das  in  der  Stelle  des  Deuteronomiums  voran- 
gehende Verbot  des  Aases  auf  ihn  Anwendung  findet ,  so  auch) 
daa  Verbot  sein  Fleisch  in  Milch  zu  kochen  Geltung  habe;  dess- 
halb  ist  dieses  mit  den  Worten  „in  der  Milch  seiner  Mutter**  ausgC'^ 


1 


1)  V|ft  d\t  Anmerkting  »m  Ende  dea  seehstea  Punktes, 
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drttclil  (am  es  auf  die  SftogeÜiiere  einzuchrtiiken),  somit  sind  Vögel 
aosgenommeii,  die  keine  Mattermikh  haben  (nicht  Säogethiere  sind)"^. 
Diese  Ansiditen  sind  anch  in  Mechiltha  znr  ersten  St.  —  neben 
andern  erschwerenden  Meinungen  —  und  in  Sifre  znr  letzten  anf- 
genommen.  An  beiden  Orten  fehlt  in  den  Wehrten  Akiba's  der  Zu- 
satz rrcvnn  |Q  nnd  ist  jeder  Anlass  zn  der  Deotong  von  Akiba's 
Worten  benommen,  als  wenn  nur  biblisch  das  Verbot  nicht  fftr 
Waldthier  und  Vogel  gelte,  wobl  aber  rabbinisch.  Die  babylonische 
Gemara  jedoch  (Chnllin  104  a.  116  a)  findet  —  wohl  mit  sehr  zwei- 
felhaftem Rechte  —  in  dem  Zosatze  der  Mischnah  ansgesprochen, 
dass  nach  Akiba  auch  das  Kochen  des  Waldthier-  und  Vogelfleisches 
mit  Milch  durch  die  Rabbinen,  wenn  anch  nicht  von  der  Bibel,  ver- 
boten sei;  dennoch  gesteht  sie  zu,  dass  Josse  der  Galiläer  in  Be- 
treff des  Vogelfleisches  das  Verbot  gar  nicht  anerkennt,  wie  sie  denn 
hier  nnd  sonst  eineBaraitha  anführt,  in  welcher  es  heisst:  nQipQs 
abna  ^^y  •^oa  i'bD-»«  vn  '^h^^yn  -on^  S  bc,  am  Orte  Josse's 
des  Gaiiläers  ass  man  Vogelfleisch  in  Milch. 

Die  Karäer  der  älteren  Zeit  erheben  gegen  die  weite  Ansdeh- 
nnng  des  Verbotes  ernsten  Widerspruch.  Sie  möchten  gem^ —  was 
auch  Menachem  ben  Samk  thut  —  den  ganzen  Sinn  des  Verbotes 
dahin  deuten,  die  unreife  Frucht  zur  FrQhreife  zu  bringen  oder 
ähnlich,  doch  wollen  sie  wohl  zugeben,  dass  namentlich  durch  die 
Stelle  im  Deuteronomium  der  wörtliche  Sinn  begOnstigt  wird,  aber 
jedenfalls  mflsse  es  auch  bei  diesem  bleiben,  so  dass  das  Verbot 
sich  nur  darauf  bezieht,  das  Fleisch  des  Zickleins,  höchstens  eines 
jungen  Säugethieres  überhaupt,  in  der  Milch  seiner  wirklichen  Matter 
zn  kochen,  was  grausam  wäre,  während  Fleisch  in  Milch  zn  ver- 
bieten, deren  Beziehung  zusammen  man  nicht  kennt,  eine  Ver- 
drehung des  Bibel  Wortes  sei  (Hadassi  in  Fschkol  f.  91b.  1  132  b 
2  f.  Ahron  in  Mibchar  zur  ersten  Bibelstelle).  Aengstlicher  schon 
ist  Eliah  am  Ende  des  15.  Jahrh.  (Addereth,  Schechitah  c  28  f. 
69b),  indem  er  nur  dann  Fleisch  in  Milch  zu  gemessen  gestattet,  wenn 
man  sicher  weiss,  dass  diese  nicht  von  der  Mutter  herrührt,  bis  dann 
endlich  ein  Jahrhundert  später  dessen  Epitomator,  Joseph  (Anhang 
zu  Dod  Mordechai  ed.  Wien  f.  32b)  geradezu  sagt:  Ich  möchte 
mich  doch  den  Männern  der  Tradition  zuneigen,  den  Genuss  von 
Fleisch  in  Milch  gänzlich  zn  untersagen,  denn  auch  unsere  Weisen 
bekennen,  dass  man  bei  Dingen,  die  zweifelhaft  sind,  sich  lieber 
des  Genusses  enthalten  möge. 

Während  wir  nun  die  Karäer  erst  sehr  zögernd  und  allmälig 
von  ernster  Bekämpfung  auf  den  Standpunkt  der  Babbaniten  hinOber- 
schreiten  sehen,  erblicken  wir  die  Samaritaner  jedenfalls  viel  früher 
in  vollster  Uebereinstimmung  mit  diesen,  ausdrücklieh  die  Karäer 
bekämpfend.  Welcher  Auffassung  freilich  sie  in  alter  Zeit  huldigten, 
bleibt  mir  zweifelhaft.  Der  Zusatz  an  der  ersten  Stelle:  t^xq^p  ^s 
apy^  ^rt.Nb  «TT  n->aari  nD\i;  na^D  pnt,  den  der  samarit  Text 
bietet  und  seine  Uebersetzer  wiedergeben,  der  anch  in  Handschriften 
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der  70  eiogedningeD ,  ist  sehr  unklar,  und  deutet  eher  auf  ein  zu 
frühzeitiges  Opfer  hin.  Wenn  die  Samaritaner  in  ältester  Zeit  die 
weite  Ausdehnung  des  Verbotes  sich  angeeignet  hätten,  so  würden 
sie  statt  eines  solchen  Zusatzes  weit  eher  ohne  Bedenken  dem  ^la 
ein  n^ana  bsn  hinzugefügt,  auch  das  i73«  weggeworfen  haben.  Auch 
die  Uebersetzer  geben  nichts  Bestimmtes  an  die  Hand.  Der  ara- 
mäische Uebersetzer  giebt  Wort  für  Wort  wieder  und  wenn  er  an 
erster  Stelle  n^y  für  *»a^e  setzt,  so  kann  dies  zwar  bedeuten  wol- 
len in  der  Milch  seiner  Gattung,  wenn  sie  auch  nicht  von  der 
Mutter  herrührt,  doch  ist  es  auch  möglich,  dass  es  eine  blosse,  so 
häufig  vorkommende  Verwechslung  der  Gutturalen  ist,  umsomehr  da 
'sie  bei  den  andern  Stellen  nicht  wiederkehrt  Auch  Abu-Said  bleibt 
bei  der  wörtlichen  üebersetzung ,  und  nur  an  der  mittleren  Stelle 
erfahren   wir  von  der  Handnote  eines  Codex,   die  als  andre  Lesart 

angiebt:  sI*ä.  UJ^  U?i  ^^^'J  'J^,  Du  sollst  nicht  Fleisch  und  Milch 

zusammenkochen.  Ein  altes  Eigenthum  scheint  demnach  diese  weite 
Auffassung  des  Veibotes  nicht  gewesen,  daher  auch  nicht  geradezu 
in  die  Üebersetzung  aufgenommen  zu  sein;  wohl  aber  drang  sie 
doch  mit  der  Zeit  ein.  Und  so  finden  wir  sie  denn  bei  Ibrahim 
als  die  allein  herrschende  nachdrücklich  betont.  Das  Verbot,  sagt 
er  zur  ersten  Stelle,  umfasst  dem  einfachen  Sinne  nach  das  Böck- 
lein  wie  jedes  andere  Thier  in  der  Milch  seiner  Mutter  zu  kochen ; 
dem  natürlichen  Sinne  widerstrebt  hingegen  die  Erklärung,  dass 
man  das  Erstgeborene  nicht  heranwachsen  lasse  bei  seiner  Mutter, 
sondern  es  am  achten  Tage  dem  Priester  gebe  (vgl.  2  Mos.  22,  29), 
sich  darauf  stützend,  dass  bu:3  auch  reifen  lassen  bedeute.  Die 
Partei  der  rabbauitischen  Juden  —  nicht  so  die  karaitischen  — 
stimmen  vielmehr  mit  uns  tiborein ,  alles  Fleisch  mit  aller  Milch, 
auch  das  Vogelfleisch,  zu  verbieten.  Dies  geht  eben  aus  der  Wie- 
derholung im  Deuteronominm  hervor,  wo  es  nach  der  Erwähnung 
der  reinen  und  unreinen  Vögel  wie  der  andern  reinen  und  unreinen 
Thiere  steht.  Während  demnach  in  den  zwei  ersten  Stellen  gewarnt 
wird,  beim  thierischen  Opfer  einen  solchen  Gebrauch  von  der  Milch 
zu  machen,  so  lehrt  die  dritte  Stelle,  dass  sie  weder  bei  VierfQss- 
lem  noch  bei  Vögeln  angewendet  werden  darf.  Die  Karäer  irren, 
wenn  sie  das  Vogelfleisch  vom  Verbote  ausnehmen,  weil  das  Wort 
„Böcklein"  gebraucht  wird ;  die  ausführliche  Widerlegung,  welche  die 

Rabbanitcu  entgegenstellen,  mitzutheilen  gebricht  es  an  Zeit  ^^ 
^3wV.ä.  i^b    ..D  ^JJI  sXfAk  w^Li  •  •  •  laet  abna  na  V^an  «b 
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u^  jJyp  ^y^\  fJ^  J^  ^y  ^  ^  y^  ^,^'  j^  LäJ  ^^I>- 
JodU^LiaJI  ^i  SLaLfi  j.c  gjyc^'^l  (Deateronomiam)  ^'^^  ^  ^rF^ 

K^  «AäU  ^^  «J  iAj  K  ^jI«  U^  j  jJ^^  jo^st.  .  .  .  ^73»  abna 
^J  »^t^<3  ^  AaAä  >?  i^itä  8  Aili  ^  ^^-  JoJ  Li'  'Jl.  /^-  xJ«  J^JU 

elly;Ä|  ^^5^1  l4J^<j  *ül  ^^\^  JL  ,wfij  'f,  ^^c'i«  gw..3  ^-Jb:  ^JJlÄt« 

B^vXif^^  ö^y  Ali  Uaa«  »i^LUl  ^,  .,  h  i\  ^  (?J..^     I' Vi  k.  ,^.OLü' 
>Ju%aa  U^  vö  (»^L^t  >^^^*^  ^^^AAjb^l^  J  <^'*^^  ^)      ^^  *J^^  v^Axif 

Er  führt  dann  eine  Stelle  aas  dem  Bache  des  ^cw .  Jt  _^t  Lsu^ 
an,  der  sich  aaf  seine  exegetische  Weisheit  sehr  viel  za  Gote  that, 
den  Jaden  aber  solche  Einsicht  abspricht:  ^  ♦  1  «  4  ^J  Lt  >^  ^äJ<; 

Aach  za  der  zweiten  Stelle  bemerkt  er.  Einige  erklärten  das 
b\D3n  HD  im  Zasammenhauge  mit  dem  Gebot:  „am  achten  Ti^ 
sollst  da  mir  es  geben^S  allein  die  Traditionen  bestimmten  es  als 
Verbot  des  Genasses  eines  jeden  Fleisches  mit  jeder  Milch,  imd 
die   Schrifterklftrer  brachten  dafür  entscheidende  Beweise:  v3>aäI\^ 

Trotz  diesen  positiven  Erklärungen  Ibrahim's,  die  über  die  An- 
sicht seiner  Zeit  keinen  Zweifel  zulassen,  will  es  mich  dennoch  be- 
dünken, dass  in  der  alten  Zeit  ebensowohl  Samaritaner  wie  Sad- 
ducäer  dem  Verbote  von  Fleisch  mit  Milch  fremd  waren,  and  erst  ihre 
Epigonen,  die  jüngeren  Samaritaner  und  die  Earäer,  in  dem  Streben 
sich  überall  als  die  Frommen  zu  zeigen,  den  Pharisäern  (Rabbaniten) 
auch  hier  einen  Vorzug  an  Enthaltsamkeit  nicht  zukommen  lassen 
wollten  und  daher  auch  dieses  Verbot  aufnahmen.  Gehn  wir  näm- 
lich tiefer  in  Betrachtung  dieser  Vorschrift  ein,  so  ergiebt  sich  uns 
wieder  eine  alte  Differenz  zwischen  der  efraimitisch-israelitischen  und 
der  judäischen- Anschauung,  die  sich  dann  in  eigenthOmlicher  Weise 
forterbt.  Die  erstere  hat  überall  das  Opfer,  das  im  eignen  Hause 
auf  dem  Privataltare  dargebracht  werden  kann,  vor  Augen  (vergl. 
diese  Ztschr.  Bd.  XIX  S.  604 ff.),  sie  gebietet  daher  das  Erstge- 
borene Tom  Rinde  oder  Schafe,  sobald  überhaupt  das  Junge  als  zam 
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Opfern  taoglich  anerkannt  wird,  d.  h.  vom  achten  Tage  an  (3  Mos. 
23,  27),  alsbald  an  diesem  Tage  zu  schlachten  und  es  nicht  aof- 
zoschieben  (2  Mos.  22,  29).  Aber  auch  nicht  früher  soll  es  dar- 
gebracht werden;  die  ersten  sieben  Tage  soll  das  Junge  ,;nnter^S 
^bei^'  der  Matter  sein,  d.  h.  von  ihr  genährt  werden  und  ist  da  also 
als  Opfer  Oberhaupt  nicht  tauglich,  darf  daher  auch  als  Erstgebo- 
renes, wenn  dieses  auch  unmittelbar  am  achten  Tage  dargebracht 
werden  soll,  nicht  früher  Gott  übergeben  werden.  Dieses  eben  ist 
der  Sinn  des  zwei  Male  im  Exodus,  und  zwar  immer  im  Anschlüsse 
an  die  darzubringenden  Erstlinge,  wiederholten  Gebotes:  ViDsr^  Mb 
10 jf  sbns  ^-13,  das  Junge  darfst  du  nicht,  wenn  es  noch  in  der 
Muttermilch  ist;  kochen,  und  es  scheint  dies  blos  das  Verbot  zu 
enthalten,  dass  das  erstgeborene  Junge  nicht  zu  frühzeitig  als  Opfer 
dargebracht  werde  ^).  Das  Deuteronomium  hingegen,  die  judäische 
Auffassung  hervorhebend;  dass  Opfer  blos  im  Tempel  zu  Jerusalem 
dargebracht  werden  können,  verlangt,  dass  auch  das  Erstgeborene 
dort  verzehrt  werde  (15,  19  f.).  Natürlich  konnte  nun  nicht  mehr 
ein  Nachdruck  darauf  gelegt  werden,  es  sogleich  am  achten  Tage 
als  heiliges  Mahl  zu  verzehren,  vielmehr  nur  „Jahr  für  Jahr^,  an 
dem  Wallfahrtstage  sollte  auch  das  Erstgeborene,  in  welchem  Alter 
es  sich  gerade  befand;  mit  nach  Jerusalem  genommen  werden,  wäh- 
rend es  vorher  heilig  gehalten  wurde  und  kein  Gebrauch  von  ihm 
geaiacht  werden  durfte.  Die  Bestimmung,  das  Junge  sieben  Tage 
bei  der  Mutter  zu  lassen»  Hess  der  Deuteronomiker,  als  für  seinen 
Standpunkt  ganz  überflüssig,  gleichfalls  zurück.  Das  Verbot  nun, 
io:i  aVns  **i3  nicht  zu  kocheu;  hatte  in  dem  Sinne,  das  Thier,  na- 
nentlich  das  Erstgeborene,  nicht  vorzeitig  zu  opfern,  für  ihn  keine 
Bedeutung;  wenn  er  es  dennoch  aufzunehmen  sich  gedrungen  fühlte, 
80  war  es  für  ihn  nicht  mehr  Opfervorschrift  für  die  Beschaffenheit 
des  jungen  Thieres,  sondern  ein  allgemeines  Gebot,  Fleisch  nicht 
in  (der  Mutter-)  Milch  zu  kochen.  Das  war  eine  bis  daher  ganz 
unbekannte  Bestimmung,  die  auch  in  gar  keinem  weiteren  Zusammen- 
hange mit  dem  Complexe  der  Gesetze  stand;  allein  in  seiner  Ge- 
wissenhaftigkeit, Nichts  von  dem  vorliegenden  israelitischen  Gesetze 
wegzulassen,  insofern  es  seinem  Streben  für  die  Einheit  der  Opfer- 
stätte nicht  widersprach,  ja  die  den  Priester  zunächst  angdienden 
Gesetze  auf  das  ganze  Volk  zu  übertragen,  hielt  er  die  Vorschrift 
wörtlich  bei,  während  ihr  Sinn  dem  ganzen  Zusammenhange  nach 
ein  anderer  wurde. 

Später  wuchsen  die  israelitischen  und  judäischen  Schriften  zu 
Einem  Pentateuch  zusammen.  Die  Vorschrift  im  Exodus,  dass  das 
Erstgeborene  am  achten  Tage  alsbald  Gott  übergeben  werde,  konnte 
als  widersprechend  dem  Deuteronomium  und  unverträglich  mit  dem 
einen  Tempel  und  der  dorthin   uöthigen  Wallfahrt,   nicht  aufrecht 


1)  WTas  hier  ISfiC  3bna  ^3  beisst,  wird  anderswo  (1  Smm.  7,  9)  kOrier 
bezeichnet   mit   sVn  nbü,  ein  MUchlamm,  d.  h.  ein  noch  sangendea  Lanun. 
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erhalten  werden ;  vielmehr  fasste  man  es  dahin  anf,  dass  4Adarch  nur 
aasgedrückt  werde,  es  dürfe  vom  achten  Tage  an,  aher  auch  wei- 
terhin Gott  dargebracht  werden  (vgl.  Mechiltha  nnd  Sifra).  Aber 
in  Betreff  des  Verbotes,  das  Böcklein  in  der  Milch  der  Matter  za 
kochen,  scheint  die  alte  Yerschiedenartigkeit  der  AofiEassong  sich 
theilweise  fortgeerbt  zn  haben.  Die  Anhänger  der  altisraelitischen 
Lehre,  Samaritaner  and  in  manchen  Stücken  aach  die  Saddacäer, 
bleiben  bei  dem  ursprünglichen  Sinne,  ein  anreifes  Thiernicbt 
za  opfern,  and  nar  dies  kann  der  Zusatz  sagen  wollen,  den  der 
samarit.  Text  an  der  ersten  Stelle  hat  nnd  den  aach  Handschriften 
der  70  wiedergeben.  Die  bereits  angeführten  Worte  dieses  Zu- 
satzes: apy*»  "»nretb  K%-r  n^t^yi  n'^x^  naiD  nüT  ncT  -»d  sind  un- 
klar. Die  Samaritaner  übersetzen  nsu;  nach  der  bibl.  hehr.  Be- 
deutong:  das  Vergessen,  ein  Vergessendes  (ir.S3ic,  U^li);  das  ist 
ganz  unsinnig,  die  Uebcrsetzer  hatten  sicher  selbst  vergessen,  was 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  und  ganzen  Satzes  ist 
Die  Sprache  desselben  ist  die  vom  Aramaismus  durchzogene  spit- 
hebr&ische,  so  ist  nnnp  nicht  etwa  n-^qr,  Zorn  (wie  der  aram. 
Samarit  mit  nra^»  übersetzt),  sondern  n*;;)^,  Ucbertretang,  Sünde, 
wie  richtig  die  eine  griech.  Handschrift  (cod.  Vat  ö8  bei  Holmes): 
nccgdßaaig  (die  andere,  cod.  Basil.  in  Hexapla  Deuteron.,  we- 
niger genau:  fiiaa^ia)  und  Abu -Said:  Raa^uu«.  So  ist  aach  nso 
nach  der  aram.  Bedeutung:  finden,  gefunden  werden,  zn  nehmen; 
so  wird  es  nicht  blos  häufig  im  Chald.  und  Syr.  gebraacht,  sondern 
auch  in  dem  Samaritanischen  in  der  etwas  abgewandelten  JFVmn 
npU3  und  ypu;  (vgl.  Castellns  und  diese  Ztschr.  Bd.  XVDI  S.  815 
Anm.  5).  Es  heisst  demnach :  ein  im  Mutterleibe  gefundenes  Thier, 
also  ein  noch  nicht  ganz  ausgetragenes,  als  ein  solches  nimlich 
werde  auch  dasjenige  geachtet,  das  zu  frühzeitig,  so  lange  es  noch 
die  Muttermilch  geniesst,  als  Opfer  dargebracht  wird.  Das  drückt 
der  Grieche  (in  cod.  Bas.)  aus  mit  noTtdlcc^,  Maulwurf,  hier  all- 
gemein:  das  des  Augenlichtes  noch  beraubte  Thier,  indem  es,  zur 
Welt  kommend,  noch  der  Sehkraft  beraubt  ist^),  während  die  Wie- 
dergabe in  cod.  Vat  mit  fiiaog  verallgemeinert  ist  —  Die  An- 
hänger der  judäischen  Auffassung  jedoch,  die  Pharisäer,  nahmen 
das  Verbot  losgelöst  vom  Opfer  als  ein  solches,  das  das  Kochen 
von  Fleisch   in   Milch  untersagt    Erst   später  gingen  Samaritaner 


1)  Auf  diese  Eigenthümlichkeit,  dass  das  bD3 ,  das  luireife  Kind,  die  Sonne 
nicht  sieht,  in  Finsterniss  wandelt,  wird,  sooft'  es  in  der  Bibel  genannt  wird, 
ganz  besonders  hingewiesen,  Ps.  58,  9.  Hiob  3,  16.  Koh.  6,  8  ff.  Und  so 
scheint  mir  denn  aach  die  traditionelle  Erklärung,  welche  Thargam  «.  bab. 
MoSd  katon  6  b  za  Ps.  58,  9  geben,  die  richtige  za  sein.  Das  dort  dem  bD3 
tar  Seite  stehende  M^C^.  combiniren  sie  nSmiich  mit  dem  mischnaitischeii  und 
tharg.  mU)«f,  welches' Maulwurf  bedeutet,  n*:''^  nb  )\SO  n^-IS;  nc«  ist 
demnach  dort  gerade  wie  das  griech.  danaXa(  Bezeichnung  des  noch  des  Seh- 
yermögens  entbehrenden  Kindes,  und  steht  nicht  fQr  den  wirklich«]!  Maalwarf. 
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nnd  Karäer  gleichfalls  in  diese  Auffassung  ein,  während  ihnen  dunkel 
die  alte  Erklärung  erinnerlich*  war ^). 

4.    Verbotene  Ehen. 

1.  Neben  der  zweimaligen  Aufzählung  einer  grösseren  Reihe 
verwandter  Personen^  mit  welchen  der  eheliche  Umgang  nicht 
gepflogen  werden  dürfe,  im  Leviticus  (18,  6  ff.  20,  11  ff.),  erwähnt 
der  Deuteronomiker  nur  das  Verbot,  des  Vaters  Frau  zu  nehmen 
(23,  1),  und  bei  dem  Fluche  ist  wiederum  nur  der  buhlerische  Um- 
gang mit  dieser,  mit  der  Schwester  und  mit  der  Schwiegermutter 
genannt  (27,  20  ff.);  dass  hier  blos  Heimliches  erwähnt  werde, 
schliesst  doch  andern  Umgang  mit  Verwandten,  der  ebenso  verbor- 
gen geschehen  kann,  nicht  aus.  Es  scheint  immerhin,  dass  die 
nahen  verwandtschaftlichen  Ehen  dem  judäischen  Standpunkte  keines- 
wegs so  gräuelhaft  erschieien  wie  dem  israelitischen.  Als  der  Pen- 
tateuch  in  seiner  Einheit  zur  Geltung  kam,  wurde  auch  das  Verbot 
sAmmUicher  in  dem  Leviticus  untersagter  Verwandtschaftsehen  an- 
genommen. Samaritaner  und  Sadducäer  wie  deren  Epigonen,  die  Ka- 
räer, sind  wiederum  strenger  als  Pharisäer  und  Babbaniten.  Zwar 
haben  auch  diese  nicht  blos  die  Verbote  im  Leviticus  aufrecht  er- 
halten, sondern  auch  mehrere  an  diese  Verwandtschaftsgrade  sich 
anschliessende  nach  der  Anordnung  der  Soferim  als  verbotene  Ehen 
des  zweiten  Grades  betrachtet:  O'^^D^O  n3*i%3  ni^3V)  (Mischnah 
Jebamoth  2,  4),  und  die  Thosseftha  wie  die  Gemaren  zählen  diese 
Ehen  auf.  Allein  die  Karäer  dehnen  diese  Verbote  durch  Gleich- 
stellung von  Agnaten  und  Cognaten  von  auf-  und  absteigender  Linie, 
und  Uebertragung  des  für  die  eine  Seite  aufgestellten  Verbotes  auf 
die  andere  Seite  —  was  ^.^^^^^j^  aiDn  heisst  —  so  weit  aus, 
dass  die  Späteren  wieder  manche  Erleichterung  vornehmen  mussten. 
Die  Samaritaner  verbieten  einige  Ehen,  welche  die  Juden  erlauben, 
verwerfen  aber  die  weite  Ausdehnung  der  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgrade bei  den  Karäem,  deren  Streitigkeiten  unter  sich  selbst 
über  diesen  Punkt  ihnen  auch  nicht  unbekannt  geblieben.  So  be- 
lehrt uns  Abu-Said  im  Scholion  zu  3  Mosi  18,  1  (S.  328  Anm.  4). 
„Die  rabbanitischen  Juden,  sagt  er,  erlauben  sieben  [bei  uns]  ver- 
botene Ehen,  nämlich:  mit  der  Tochter  des  Bruders,  der  Tochter 
der  Schwester,  dem  Weibe  des  Oheims  väterlicher  Seite  (Vaters- 
bruders), dem  Weibe  des  Oheims  mütterlicher  Seite  (Muttersbruders), 
dem  Weibe  seines  Bruders  von  Mutterseite  (j^^ä*-^^  5^')»  ^^^ 
Tochter  des  Mannes  seiner  Mutter  und  der  Schwester  der  Frau." 
Nachdem  er  die  Begründung  dieser  Verbote  kurz   versucht,   fährt 


1)  Ob  damit  die  Verschiedenheit  in  Betreff  des  im  Mutterleibe  gefundenen 
ansgetragenen  Thieres,  welche  oben  als  fünfter  Punkt  kun  berührt  ist,  in 
Znsammenhang  steht,  indem  eben  nach  der  alten  Ansicht  mit  dem  unreifen 
Thiere  bis  zur  vollen  Reife  gewartet  werden  soll,  wiU  ich  hier  blos  andea- 
ten;  mir  ist  Dies  sehr  wahrscheinUch. 
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er  fort:  ^Sie  (die  Rabbaniten)  weichen  darin  ab.  Die  Karfter  wen- 
den die  schlechte  ^Therkib'^  genannte  Uebertragnng  an  und  verbie- 
ten dadurch  viele  wirklich  erlaubte  Ehen;  sie  sind  aber  unter  sich 
selbst  uneinig.^  Wir  erfahren  hier  die  Feststellung  der  Samaritaner, 
wenn  Abu-Said  auch  mit  der  der  rabbanitischen  Juden  nicht  ganz 
im  Reinen  ist  Denn  wenn  er  als  verbotene  Ehen,  welche  die  Ju- 
den erlauben,  die  mit  dem  Weibe  des  Yatersbruders  und  des  Mut- 
tersbruders aufzählt,  so  ist  er  im  Irrthume^  da  beide  auch  den 
Rabbaniten  als  verboten  gelten,  die  erstere  als  biblisch,  die  andere 
als  rabbinisch.  Ebenso  gilt  den  Rabbaniten  die  Ehe  mit  der  Frau 
des  Bruders  mütterlicher  Seite  ebenso  verboten  wie  mit  der  Frau 
des  Bruders  väterlicher  Seite  ^).  Umgekehrt  erwähnt  er  nicht  die 
Tochter  der  Frau  des  Vaters;  er  findet  nämlich  diese  in  den  Worten 
'l^^»  nv;K  n3  (Y.  11)  ausdrücklich  genannt  *).  Allein  bekanntlich 
gestatten  die  Rabbaniten  die  Ehe  aller  ausammengebrachten  Kinder, 
mag  das  Mädchen  von  dem  zugebrachten  Vater  oder  der  zugebrach- 
ten Mutter  herrühren.  Der  Streit  endlich  über  die  Schwester  der 
Frau  ist  natürlich  nach  dem  Tode  der  Frau;  bei  deren  Lebzeiten 
ist  sie  ausdrücklich  in  Y.  18  verboten.  Nach  dem  Tode  der  Frau 
jedoch  gestatten  die  Rabbaniten  deren  Schwester  zu  heirathen,  wäh- 
rend die  Samaritaner  sie  gleich  den  in  dem  vorhergehenden  Verse 
von  der  Frau  Abstammenden  zu  allen  Zeiten  verboten  erachten. 

Wir  wollen  auf  diesen  Streit  —  mit  Ausnahme  des  Punktes 
über  die  Schwagerehe,  worüber  später  —  nicht  weiter  eingdm;  er 
reicht  sicher  sehr  hoch  hinauf.  Die  den  beiden  Versen,  welche 
über  die  Schwester  handeln  (V.  9  u.  Y.  11),  beig^ebenen  jBifceren 
Bestimmungen,  in  dem  ersteren  ym  nbiö  i«  n'»a  mbiü,  in  dem 
letzteren  T»3«  mbiö,  —  sowohl  in  Cap.  20  V,  17  alt  auch  in 
5  Mos.  27,  22  unerwähnt  —  widersprechen  einander  dem  elnhchen 


1)  Eiu  Anderes  ist  doch  wohl  unter  JIaJL^I  ^^[  '*^%j  nieht  Mi  ver- 
stehn;  so  überseUt  SMtdias  s.  B.  ION  ]3  1  Mos.  43,  28  J^l  »».».»&  ^\^ 
und  Benjamin  war  leiblicher  Bruder  Josephs.  Oder  sollte  w  darunter  die  Fkao 
des  zugebrachten  Bruders  verstehn?  Die  Begründung,  welche  Abu-fiaid  dato 
giefot,   lilsst   im  Unklaren;  sie  lautet:    v3sa^  ^J^  ^^JUÜÄil   ^\   '^^j  ^^) 

ö^^  ouiÄi  ^  ekAi>l  is^^j  «p^  Jo.^  ^  jjyj  ^  äJ  h^  i^y 

g^  ^>jj  o^  ^  rj^-  ^^^  cy  o"^^'  s^  rJ^  ^3  v^'**^' 
^^  ,iLAji  H^^Ä  yjtiJo  "S  tsUJ  jlä.^^  tt^^  *J^  cr^  ^lSt\  kJ^ 

Bei  den  Rabbananiten  wird  der  Bruder  mütterlicher  Seite  gant  als  Bruder  be- 
trachtet, nur  nicht  in  Erbschaftsangelegenheiten,  daher  auch  nicht  in  Betreff 
der  Schwagerehe,  der  zugebrachte  Bruder  hingegen  gilt  als  gar  nicht  verwandt 

2)  Dies  setzt  er  in  der  Begründung  des  Verbotes  f&r  die  Tochter  des 
Hannes  seiner  Mutter  als  selbstverständlich  voraus  mit  den  Worten :  ms^  UI^ 

sJH\    ÜBjA  MiKAj    ^    jj^^LaÄJLj    LfUf^   ^111    ^5j 
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Sinae  nach;  denn  nach  der  ersteren  wird  die  Tochter  des  YtAets 
oder  der  Motter,  auch  wenn  ausserhalb  geboren,  verboten,  und  da6 
scheint  nichts  Anderes  zu  bedeuten  als  die  zugebrachte,  weder  dem 
eigenen  Vater  noch  der  eigenen  Mutter  entsprossene  Schwester, 
während  die  andere  Bestimmung  nur  dann  die  Tochter  des  Vaters- 
weibes  verbietet,  wenn  sie  von  dem  eigenen  Vater  gezeugt  ist. 
Beide  nähere  Bestimmungen  scheinen  Zusätze  späterer  Zeit,  die 
von  zwei  verschiedenen  gesetzlichen  Anschauungen  aus  hinzugefügt 
worden  und  beide  sich  erhalten  haben;  der  Ausdruck  mti«,  der 
sonst  blos  als  Collectivum:  Nachkommenschaft,  Familie  gebraucht 
wird  und  nur  hier  als  ein  Femininum  fQr  das  einzelne  gebome 
Mädchen  sich  findet;  scheint  für  die  spätere  Zeit,  welche  eine 
solche  Umwandlung  der  Collectiva  in  Einzelwörter  liebt  (vgl.  Lehr- 
buch zur  Sprache  der  Mischnah  §.  20,  6  S.  49),  zu  sprechen. 

Aus  Ibrahim  konnte  ich  nichts  Näheres  erfahren,  da  mir  der 
Commentar  zum  Leviticus  nicht  vorlag.  Dass  er  jedoch  die  Ehe 
mit  der  Tochter  tler  Schwester  fQr  untersagt  hält,  bemerkt  er  be- 
reits bei  Gelegenheit  seiner  Entrüstung  über  die  Annahme  ^  dass 
Joseph's  Frau  die  Tochter  seiner  Schwester  Dinah  gewesen  sei  (vgl. 
diese  Zeitschr.    oben  S.  156  u.  170  Anm.). 

2.  Bereits  ist  in  der  Abhandlung  über  die  Leviratsehe  (Jüd. 
Zeitschr.  Bd.  I  S.  19  ff.)  nachgewiesen,  dass  die  abweichende  Auffassung 
über  dieselbe  hoch  hinaufreicht.  Die  israelitische  Gesetzgebung  kennt 
dieselbe  nicht,  sie  hat  die  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  des  Namens 
und  Erbes  innerhalb  derselben  Familie  nicht,  höchstens  dass  dieses 
im  Stamme  erhalten  werde  (4  Mos.  32,  vgl.  27,  1—11),  vielmehr 
verbietet  sie,  die  überhaupt  die  Ehen  innerhalb  der  nahen  Ver- 
wandtschaft strenger  untersagt,  auch  die  Ehe  mit  dem  Weibe  des 
Bruders  (3  Mos.  18,  16.  20,  21),  ohne  den  Fall  auszunehmen, 
dass  der  Bruder,  ohne  Söhne  (oder  überhaupt  ohne  Kinder)  hinter- 
lassen zu  haben  stirbt.  Nur  geschichtlich  wird  aus  der  Familie 
Juda's  der  Schwagerehe  gedacht  (1  Mos.  88,  8  ff.),  wie  sie  später 
in  diesem  Stamme  bei  der  Ahnenmutter  des  davidischen  Hauses, 
Buth,  wieder  auftritt.  Die  judäische  Gesetzgebung  gedenkt  ihrer- 
seits eines  Verbotes  in  Betreff  der  Brudersfrau  gar  nicht  und  ent- 
hält das  Gebot  der  Schwagerehe  (5  Mos.  25,  5—10),  in  dem  Be- 
streben, Namen  und  Erbe  in  jeder  Familie  zu  erhalten,  wie  Dies 
auch  bei  Juda  und  Ruth  besonders  hervorgehoben  wird.  Als  der 
Pentateuch  zu  einer  Einheit  sich  gestaltet  hatte,  mussten  diese 
Widersprüche  zur  Ausgleichung  gebracht  werden.  Man  nahm  auf 
jndäischem  Standpunkte  zwar  das  Verbot  der  Ehe  mit  des  Bruders 
Frau  an,  nahm  aber  den  Fall  aus,  wenn  der  Bruder  ohne  Kind^ 
zu  hinterlassen  gestorben,  wo  vielmehr  die  Verpflichtung  der 
Schwagerehe  eintrat;  so  Pharisäer  und  Rabbaniten.  Vom  israeliti- 
schen Standpunkte  aus  Hess  man  die  Gestattung  der  Schwagerehe 
nur  dann  zu,  wenn  der  Bruder  die  Frau  zwar  nach  allen  Gesetze»- 
formen  zu  seinem  Weibe  erklärt  und  sich  angeeignet^  aber  «och 
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keinen  ehelichen  Umgang  mit  ihr  gepflogen  hatte;  sie  hiess  diiui 
roindc,  nicht  nic*);09.  Das  behaupten  die  alten  Samaritaner,  wie 
die  thalmudischen  Schriften  mehrOEich  nnd  zwar  als  Yeranlaäumg, 
um  das  Verbot  einer  Yerschw&gerung  mit  ihnen  zu  begrQudenf  an- 
geben: Pi«iö:n  n»  v«*'X'^öi  n-^oi^Än  r«  ^'»öa*»,  sie  vollziehen 
die  Schwagerehe  nur  mit  den  Angetrauten ,  lassen  aber  die,  mit 
welchen  bereits  der  eheliche  Umgang  gepflogen  worden,  firei  aus- 
gehen (nicht  vom  aberlebenden  Bruder,  sondern  von  Fremden  hei- 
rathen ;  jerusal.  Gem.  Jebamoth  1 ,  6.  Gittin  1 ,  4.  babyL  Gem. 
Kiddnschin  65  b.  Tractat  von  d.  Samarit.  S.  36),  und  deraramüscb- 
samaritanisehe  Uebersetzer  übersetzt  wirklich  nxinn  mit  nn^tt'^3; 
es  soll  nicht  das  Weib  des  Verstorbenen,  „das  noch  aosserhalb 
beflndlkhe,  noch  nicht  in  das  Haus  aufgei^ommene^,  eines  fremden 
Mannes  werden  u.  s.  w.  Den  Standpunkt  der  Samaritaner  scheinen 
anch  die  Sadducfter  eingenommen  zu  haben,  und  wenn  sie  nach 
den  synoptischen  £vangclien  (Matth.  22,  23  ff.  Marc.  12,  18  IT. 
Lac.  20,  27  ff.)  an  Jesus  die  Frage  richten,  wie  es  bei  der  Anf- 
erstehuiig  mit  der  Frau  sein  werde,  welche  durch  die  Schwagerehe 
an  sieben  Brüder  verheirathet  gewesen,  so  wollen  sie  damit  nicht 
blos  die  pharisäische  Lehre  von  der  Auferstehung,  sondern  anch 
die  pharisäische  Satzung  von  der  Schwagerehe  verspotten.  Dies 
bestätigt  auch  die  Deutung  der  alten  Halachah,  wenn  sie  behaoptet, 
£r,  der  älteste  Sohn  Juda's,  habe  gleichfialls  seiner  Frau  den  natür- 
lichen ehelichen  Umgang  verweigert,  und  er  sei  dessw^en  nit 
Tode  bestraft  worden,  eine  Annahme,  die  blos  darin  ihre 
hat,  dass  damit  die  Verpflichtung  Onan's  zur  Schwagerebc^  da  diese 
blos  bei  einer  „Arussah"  eintritt,  gerechtfertigt  werden  soll. —  Oieaelbe 
Ansicht  finden  wir  noch  von  den  alten  Karäem  vertreten.  Sie  wird 
von  Benjamin  Nahawendi  und  Joseph  Kirkesani  fiberlMert 
(Eliah  in  Addereth,  Naschim  c.  5  f.  93  a.  und  Joseph  im'Saper- 
comm.  zu  Ahron's  Mibchar  z.  St),  und  in  Bei^jamin's  Buch  „Binim^, 
das  uns  erhalten  ist,  haben  offenbar  spätere  Abschreiber,  weil  mit 
dieser  Lehre  nicht  einverstanden,  an  der  betreffenden  Stelle  ^  6d) 
die  Bestimmung  zurückgelassen,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange 
ergiebt 

Denn  allerdings  hatten  die  späteren  Karäer  gerade  wie  die 
späteren  Samaritaner  diese  Anordnung  für  die  Leviratsehe  ao^ 
geben  und  sich  einer  andern  zugewendet,  die  auch  ihre  WonelB 
schon  in  der  alten  israelitischen  Anschauung  hatte.  Nach  ihr  sollte 
eine  Erbtocbter  bei  ihrer  Verheirathung  im  Stamme  verbleiben,  und 
80  sollte  denn  auch  eine  Wittwe,  die  ihr  Mann  kinderlos  hinter- 
lassen, wenn  sie  auch  den  eignen  Bruder  ihres  Mannes  nicht  hei- 
rathen  durfte,  doch  Jemanden  aus  seiner  Familie  heirathen,  and  auch 
Dies  galt  als  Erhaltung  des  Todten  auf  seinem  Erbe  (Beigamia 
a.  a.  0.).  Darauf  nun  beschränkten  die  Späteren  die  Leviratsehe, 
so  dass  der  wirkliche  Bruder  niemals  verpflichtet,  wie  es  ihm  nie- 
mals, auch  wenn  sie  blos  „Arussah'*  geblieben,  gestaltet  war,  die 
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histerbliebene  Wittwe  za  heirathen.  rifii  heisst,  behaupten  sie,  hier 
nkht  leiblicher  Bruder,  sondern  Verwandter  (Jefeth  bei  Pinskcr  in 
Lickute  S.  67;  Hadassi  in  Eschkol  f.  118c  ff.;  Ahron  in  Mibchar 
z.  St,  vgl.  Aben  Esra  das.,  Eliah  in  Addereth  a.  a.  0.).  Derselben 
Ansicht  huldigen  die  neueren  Samaritaner.  So  berichtet  Peter- 
mann (Reisen  I  S.  279).  Daher  übersetzt  auch  Abu-Said  (nach 
dem  Berliner  cod.)  rt^inn  einfach  mit  l^jl^^  nach  aussen  hin, 
nicht:  die  ausserhalb  Befindliche.  Dasselbe  sagt  Ibrahim  zu  1  Mos. 
38 ;  8 ,  Tor  der  Gesetzgebung  sei  es  zwar  gestattet  gewesen ,  die 
Wittwe  des  kinderlosen  Bruders  zu  heirathen;  als  aber  durch  die- 
selbe die  Ehe  mit  des  Bruders  Weib  verboten  worden,  sei  die  Ver- 
pflichtung der  Leviratsehe  auf  Geschwisterkinder  Obergegangen  >). 

So  haben  die  Samaritaner  ihre  alten  Bestimmungen  gänzlich 
vergessen,  aber  wiederum  stehen  sie  in  früherer  wie  in  späterer 
Zeit  auf  gleichem  Standpunkte  mit  den  Earäem. 

8.  Ueber  Priesterehen  spricht  sich  das  21.  Cap.  des  Le- 
viticus  aus,  das  überhaupt  priesterlichen  Inhaltes  ist.  Von  den 
Priestern  im  Allgemeinen  heisst  es  (V.  7),  sie  sollen  kein  buhleri- 
sches; kein  geschwächtes  und  kein  von  dem  Manne  verstossenes 
Weib  nehmen.  Von  dem  Priester  aber,  „der  grösser  als  seine 
Brüder,  auf  dessen  Haupt  das  Salböl  gegossen,  der  geweiht  worden, 
die  Gewänder  zu  tragen"  (V.  10),  heisst  es,  dass  er  noch  ausser- 
dem nicht  eine  Wittwe  heirathe,  sondern  eine  Jungfrau  i*^?« 
(?.  14).  Dass  das  Deuteronomium  diese  Bestimmungen  übergehtj 
forsteht  sich  von  selbst;  was  Ezechiel  darüber  sagt;  werden  wir 
noch  besprechen.  Suchen  wir  uns  zuerst  über  das  Wort  ^'«^73, 
welches  zur  näheren  Bezeichnung  4es  jungfräulichen  Weibes  ge- 
braucht wird;  klar  zu  machen ;  der  Ausdruck  wird  gerade  in  diesem 
Capitel  vielfach  gebraucht  (V,  1.  4.  15).  Vergleichen  wir  die  Stel- 
len, in  welchen  ü^T^y  nicht  als  Plural  in  der  Bedeutung:  Völker 
vorkommt,  so  finden  wir  das  Wort  vorzugsweise  und  regelmässig 
in  den  Phrasen:  t^öpö  nns:  und  ^^y  b«t  sjDMa  angewendet  Nie- 
mals heisst  es  im  Sing.  iW'o  mD3 ,  sondern  dann  steht  a-ji?«  iTiDS 
•jöy,  sonst  noch  inpn  ^^ni,  bNiwza,  b«*iTC^  mro,  tj  ^dd^», 
jedoch  nicht  itstd  ohne  a^p.  Die  Bedeutung  des  ^"^9  ist  hier 
offenbar:  die  Seinigen ;  die  ihm  nahe  Stehenden,  was  wenn  i»7 
„sein  Volk"  im  allgemeinen  Sinne  steht,  dann  durch  3^p«>  aus 
der  Mitte,  dem  Innern  seines  Volkes,  näher  bezeichnet  wird,  so 
dass  es  wieder  den  engem  Sinn  hat:  von  den  Seinigen,  seiner 
Familie  abgeschnitten  werden.  Ebenso  heisst  vxi:^  b»  qoeca  nicht: 
zu  seinem  Volke,  sondern:  zu  den  Seinigen  versammelt,  mit  ihnen 
vereinigt  werden,  gerade  wie  i^nT^ap  b^  cion3,  zu  seinen  Gräbern, 
d.  h.  in  die  Familiengruft;  versammelt  werden  (2  Kön.^  22;  20. 

1)  Die  Originalstelle  aus  Ibrahim .  ist  in  JUd.  Zeitscbr.  a.  a.  O.  angellUirt, 
sowie  der  ganze  Gegenstand  dort  umstftndlicher  entwickelt  ist,  nnd  verweise 
kk  darauf. 
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2  Chr.  84^  28),  und  dem  Sinne  nach  entspricht:  i^nistt  bll 
zu  seinen  Vätern  kommen  ^).  Auch  hier  wird  nie  der  An 
gebraucht  '^r^y  btt  C)Dfii3,'  and  wenn  einmal  *&y  im  Singular  iß^ 
kommt  (1  Mos.  49,  29),  so  ist  Dies  eine  blos  falsche  Ponditiea 
fär  ^9.  Der  feinere  Unterschied  in  dem  Gebrauche  der  Yeradda* 
denen  Wortformen  war  der  späteren  Zeit  abhanden  gekommen,  ud 
die  Punctatoren  set2ten  da  wo  die  Wortform  sie  nicht  zwang  dm 
Plural  anzuerkennen  (wiö  Dies  bei  l^a^,  i'^sr,  n^zy  der  Fall  ist), 
die  Vocalisation  des  Singular,  aber  nicht  mit  Recht.  Noch  wiUkttr- 
licher,  wie  immer,  verfuhr  der  samaritanische  Text,  indem  er  auch 
da  wo  der  Plural  durch  die  Consonanten  entschieden  bezeugt  wird, 
geradezu  durch  Streichung  des  Jod  den  Plural  beseitigt  und  ihn  in 
den  Singular  verwandelt,  obgleich  die  Samaritaner,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  die  Bedeutung,  wo  sie  im  gesetzlichen  Leben  einen 
Unterschied  begründet,  treuer  festgehalten  haben  als  der  ISiarisAis- 
mus  es  gethan,  trotzdem  er  das  Wort  ungeändert  bewahrt  hat. 

Gehen  wir  nun  mit  dieser  genaueren  Erkenntniss  der  Woitr 
bedeutung  an  die  Verse  unseres  Capitels,  so  finden  wir  dass  in  Y.  1 
die  Priester  davor  gewarnt  werden,  sich  an  den  Ihrigen,  mit  Aos- 
nahme  der  nächsten  Verwandten,  wenn  sie  gestorben,  zn  verunrei- 
nigen. Dass  sie  die  Berührung  eines  Todten  von  ihrem  Volke,  Ton 
Israel,  vermeiden,  brauchte  den  Geheiligten  nicht  empfohlen  in 
den,  wohl  aber  musste  ausdrücklich  befohlen  werden,  daas  aie  ea^ 
auch  bei  Gliedern  ihres  Stammes,  bei  Priestergenossen  ont 
Dasselbe  bedeutet  nun  das  Wort  in  V.  4,  dessen  Sinn  freilich  jiifihft 
ganz  klar  ist,  in  dem  aber  die  alten  Ucbersetzer  und  £ridiar^^|pi|i 
grössten  Theile  das  i'»737^  seiner  wahren  Bedeutung  nach  lidNli 
erkennen  ').     Wenden  wir  uns  nun  zum  V.  14 ,  so  eckenaffla  iii% 


■  das   J 

ilricr.| 


1)  Richtig  fahrt   Sifre   zu   ']'^y  ZH  QONni   (5  Mos.  32,  50)   aus:    Vs« 

*|*n£t  OnO^.    Wessely  nfthert  sich  der  £rfas9uog  der  richtigen  Bedenlong, 
•rkennt  sie  aber  doch  nicht  gans. 

2)  Die  70,  welche  den  Satz  bereits  nicht  verstanden,  abersetsea 
^^Ta  ^93,  indem  sie  das  Gesetz  combiniren  mit  dem  fiber  den  Naalrfttr, 
der  seine  Weihe  noch  strenger  hfiten  und  sich  selbst  an  den  nicbsten 
wandten  nicht  veronreinigen  darf  (4  Mos.  6,  7).  Da  nun  dort  noch  dia 
Stt  von  einem  unTersehens  eintretenden  Todesfalle  (OMPD  9rD3,  äSänmm^'i 
dureh  den  der  Nasir&er  ohne  seinen  WiUen  sich  verunreinigt  (V.  9),  so  glaskM  ~ 
sie,  dass  auch  hier  dieser  Fall  berficksichtigt  ist  und  setzen  sie  fUr  b93  gMch* 
CaUs  iidntva.  Aber  sie  rathen  hier  sehr  unglücklich ,  da  bei  einem  «avar- 
tehens  eintretenden  Falle  ein  Verbot  sich  nicht  zu  verunreinigen  nicht  gagabea 
werden  kann.  —  Die  Vnlgata  hingegen  Qbersctzt :  „nee  in  principe  popiüi  ni 
contaminabitnr;**  diese  Uebersetzung  ist  ohne  Zweifel  den  spftteren  jadiachen 
griechischen  Uebersetzem  entnommen,   sie  ist   eine  traditioneUe ,    der  wir  auch 

wörtUcb  bei  dem  Syrer  begegnen:    ^V>^j  l^r^t    ^^^   ^  nnverstindlichan 
Worte  im  onkelosischen  Thargum:   r:^99a  MS*^  sind  eine  bloa  dem  Tazie  aa- 
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flach  ihm  dem  Hohenpriester  noch  die  Verehelichnng  mit  dei- 
antersagt  wird,   ^sondern  eine  Jungfrau  von  den  Seini- 
nehme  er  zum  Weibe  ^^,  also  eine  Jungfrau  aus  priesterlichem 
iledite.     In   dieser  Bestimmung  finden   wir  die  vollkommene 
mg  der  fortschreitend  erweiterten  Auszeidmung,  welche 
Priesterehen  verlangt  wurde.     Den  Zadokitenpriestem,  wel- 
biel  aus  den  übrigen  Levitenpriestern  hervorhebt  und  auf 
die  priesterlich  auszeichnenden  Gesetze  beschränkt;  untersagt 
die  Ehe  nicht  blos  mit  einer  von  ihrem  Manne  Verstösse« 
adem  auch   mit   einer  Wittwe,  sie  sollten  blos  Jungfrauen 
Samen  des  Hauses  Israel  nehmen ,  wohl  aber  mochten  sie 
einem  Priester  Verwittwete  heirathen  (n*nn  -»»N  njobitni 
r::Qr«,    44,  22).     Unser  Capitel,  offenbar  ein  penta- 
NachwuchS;  worauf  schon  sprachliche  Erscheinungen  hin- 
geht weiter.    In   ihm   nun   wird   was  Ezechiel   blos  den 
rein  g^^benen  zadokitischen  Priestern  als  Vorzug  beilegt,  zur  Aus- 
aller ahronitischen  Priester  gemacht,  und  nur  das  Verbot 
eiBer  Jt^elitischen  Wittwe  wird  für  den  gewöhnlichen  Priester  zu- 
en;   hingegen   wird   dem  Hohenpriester,   dem  Haupte  der 
liden  Zadokiten,   die  Wittwe  überhaupt  untersagt  und  ihm 
nicht  blos  eine  Jungfrau,  sondern  eine  solche  „von  den 
also  aus  dem  Priesterstamme  zu  ehelichen.    Diese  Auf- 


Umgestaltung  der  alten  Uebersetiaog:  rT^09*1  MH'na.    So  fasst  offeii- 

h  Saadias,  der  dem  Thargom  mit  Vorliebe  folgt,  die  Worte  auf,  wenn 

t:  \A^'t  ^  (ms.  Poe.  ft:^^  /^'^'^  9   ^°^  ^  erklttrt  sie  Chiskia 

\  Menoach   in   seinem  Sammelwerke  Chiskuni  —   gewiss  einer   ftlteren  nnge- 

Antorität   entlehnend    —    aasdrücklich:    fit 3*1  iTaia^^PD   VO^a   bTS 

aa  Di-'in  ins  ctrao"  «V  '-d  •..  vara  b:?3a  lOs  n'^a  non*»  n^»ya 
)'b   ^b   ^n*irnu;  "D   by  «)«   ,vayaö  bna  ]r:Da  ir\n  vöJ^a 

'lai'^p  13**««;  bna  ]nab  «öOn  «b  d'ainpb,  eine  ErklKnmg,  die  ebenso 
fan  l^amen  des  einsichtsvollen  Commentators  Joseph  Bechor  Sehor  angefahrt 
wird  (Da'ath  sekenim  und  Pa'neach  rasa  z.  St.),  dass  nXmIich  l^ö^a  b^a 
den  Herrn  in  seinem  Volke,  den  Hohenpriester,  bedeute  und  dem  gewöhnlichen 
Priester,  wenn  er  sich  auch  an  den  nächsten  Verwandten  verunreinigen  darf, 
doeh  untersagt  wird,  „an  dem  Herrn  unter  den  Seinigen**,  am  ▼erstorbenen  Hohen- 
priester, trota  dessen  Heiligkeit,    sich   su  verunreinigen.     An  dieser  Erklärung 

:  halten  entschieden  die  Karäer  fest  (Hadassi  in  Eschkol  f.  81  d,  Ahron  fan  Hib- 
z.  St.);  so  übersetzt  auch  Abu-Said,   wenn    auch  sonst  unklar,   b^a   mit 

rjwJb>,  während  der  aramäische  SamariUner  in  sklavischer  Wörtlichkeit  den 
flinn  dunkel  lässt.  Auch  andere  den  einfachen  Sinn  aufsuchende  Erklärer,  wie 
namentlich  Samuel  ben  Me^'r  (vgl.  auch  die  zweite  Erklärung  bei  Chiskuni) 
bleiben  bei  der  Auffassung  des  T'TaP  als  „Priestergenossen**,  wenn  sie  auch 
nnjya  ba^a  nicht  als  Hohepriester  nehmen.  Die  pharisäische  Halachah  geht 
Jedoch  weit  ab  und  nimmt  b^a  als  Ehemann  (vgl.  ITlbnn  Bd.  V  8.  78  f.), 
und  gerade  diese  ErkUrung  ist  die  gewöhnUcbe   geworden. 

1)  NamenUieh  der  Ausdruck  ]nnfil  "»33  O'OnDn  und  Anderes,   vgl.  Jfld. 
Zeitschr.  u.  s.  w.  Bd.  HI  S.   lllf. 
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fassuDg  der  Stelle  war  der  alten  Zeit  nicht  fremd,  und  die  Priester, 
die  anf  standesgemässe  Ehen  sehr  hielten  (vgl.  z.  B.  Josephns, 
Alterthümer  III.  12,  2;  gegen  Apion  1,  7.  Babli  Berachoth  44  a),  be- 
obachteten sie  gewiss  streng  in  der  Praxis.  ^  So  sagt  Philon  (de 
monarchia):  ngogra^ag  r^  fiiv  äg^i^^^  fivaa&ai  fitj  piovov  yv- 
valxa  naQ&ivov^  äXXa  xai  legiav  i|  iegitav.  An  dieser  Dentoog 
halten  Samaritaner  nnd  Karäer  fest.  Aus  der  Uebersetznng  des 
aramäischen  Samaritaners  erfahren  wir  zwar  Nichts,  wohl  ab^  ans 
der  Abu  Said's,  der  die  verwischende  samar.  LA.  i^yr^  mit  ^ 
«jULfi  übersetzt;  indem  er  mro  liest  und  dadurch  den  Sinn  sich 
erschliesst,  dass  der  Hohepriester  aus  denen  die  „bei  ihm^,  also 
von  seinen  Stammesgenossen  eine  Jungfrau  zum  Weibe  sich  el*wfth]e. 
Diese  Erklärung,  zu  der  sein  Text  nur  gewaltsam  eine  Handhabe 
bietet,  ist  eben  eine  priesterlich-traditionelle,  und  die  Samaritaner 
befolgen  sie  streng  in  der  Praxis.  So  erzählt  der  Reisende  Ben- 
jamin aus  Tudela  von  den  Samaritanem  (ed.  London  p.  32  f.) :  Sie 
haben  Priester  vom  Samen  Ahron's  .  .  .  und  unter  ihnen  verschwä- 
gern sich  Priester  nur  wieder  mit  Priestern,  eine  Bemerkung,  die 
dem  naiven  Reisenden  nicht  auffallend  gewesen  nnd  des  Berichtes 
werth  erschienen  wäre^  wenn  er  sie  nicht  von  den  Samaritanem 
selbst  mit  Nachdruck  hätte  betonen  hören.  Ebenso  bleiben  die 
Karäer  bei  der  Erklärung,  dass  unter  1^73973  eine  Priestertochter 
zu  verstehen  sei  (Jakob  ben  Ruhen  zu  Ezechiel  a.  a.  0.,  Ahron 
in  Mibchar  z.  St  nnd  Ahron  II.  in  Kether  Thorah  z.  St  hA  Asaria 
de'  Rossi  in  Meor  'Enajim,  zweitem  Anhang  ed.  Wien  f.  809  aj, 
und  offenbar  will  auch  der  tiefblickende  Samuel  ben  Meir  ^itae 
Erklärung  andeuten,  wenn  er  auch  zur  Stelle  selbst  schweigt,  um 
nicht  gegen  die  gültige  Halachah  anzustossen  % 

Der  Pharisäismns  nämlich  will,  treu  seinen  judaistischen  Grund- 
sätzen, diese  besondere  Priesterheiligkeit  nur  soweit  zulassen,  als 
er  eben  durch  die  priesterlichen  Bestandtheile  des  Pentateuch  ent- 
schieden genöthigt  ist.  Er  verwischt  daher  die  nähere  Bestimmung, 
welche  in  i"«?3r«  liegt,  vollständig,  verlangt  für  den  Hohenpriester 
lediglich  eine  Jungfrau,  gleichviel  ob  sie  aus  priesterlichem  oder 
anderem  Stamme  ist  Er  geht  so  weit,  dass  er  nicht  einmal  den 
Sinn  zulässt,  welcher  doch  jedenfalls  in  T^ry«  anzuerkennen  wäre, 
nämlich  dass  die  Jungfrau  aus  seinem  Volke,  d.  h.  von  Israeliten 
geboren  sei,  was  Ezechiel  deutlich  sagt:  von  dem  Samen  des  Hauses 
Israel;  er  gestattet  vielmehr  auch  die  von  Proselyten  abstammende 
Jungfrau  (Mischnah  Bikkurim  1,  5.  Kidduschin  4,  6  f.),  und  will 
gerade  umgekehrt  in  t»?:?«  die  Erlaubniss  für  die  Tochter  einer 
ammonitischen  Proselytin  finden  (Sifra  z.  St,  angefahrt  jerus.  Jeba- 


1)  Zu  V.  I  bemerkt  er  nÄnüich,  T^arS  bedeute  O'^nDH  0^3  wie  nVina 
rt«fit  np"  r»3>a .  Vergl.  Satnov  zu  de»  Rossi's  Meor  'Ensjim  ed.  Wien 
f.  2^8  b  Ende. 
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modi  8,  S,  tabli  das.  77  b).  Nun  macht  aber  die  Stelle  in  Ezecbiel, 
welcher  den  zadokitischen  Priestern  eine  Wittwe,  mit  Ausnahme 
der  Ton  einem  Priester  hinterlassenen ,  verbietet,  Schwierigkeiten. 
Für  die  Samaritaner  freilich  ist  sie  sogut  wie  nicht  vorhanden. 
Aocfa  die  Karfter  wissen  sich  mit  ihr  auseinander  zu  setzen.  Dem 
Hohenpriester,  sagen  sie,  ist  jede  Wittwe  untersagt,  aber  den 
schlichten  Priestern  mag  —  wenn  auch  der  Pentatench  davon 
schweigt  —  gleichfalls  nur  die  Priesterwittwe  gestattet  sein,  oder 
aach  die  Zadokiten  nehmen  als  in  wirklichem  Dienste  befindliche 
Priester  eine  höhere  Stufe  der  Heiligkeit  ein,  die  sie  in  Beziehung 
aof  Ehen  in  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Hohenpriester  und 
den  einfachen  Priester  versetzt,  oder  endlich  Ezechiel  spricht  von 
znkflnftigen  Zuständen,  in  welchen  die  Heiligkeit  noch  zu  höherem 
Grade  sich  erhebt  —  wie  Hitzig  z.  St.:  „in  der  idealen  Theo- 
kratie*^  (vgl.  Jakob  b.  Ruhen  und  Ahron  a.  dd.  aa.  00.).  Dem 
Pharisäismus  jedoch  bleiben  alle  diese  Lösungsversuche  unmöglich; 
giebt  er  schon  bei  dem  Hohenpriester  nicht  zji,  dass  seine  Frau 
«Qs  priesterlichem  Stamme  sein  mOsse,  wo  doch  der  einfache  Sinn 
des  pentateuchischen  Wortes  dafür  spricht,  so  kann  er  es  umso- 
weniger  über  sich  gewinnen,  bei  dem  schlichten  Priester  einen  Un- 
terschied zu  machen  zwischen  der  Wittwe  eines  Priesters  und  der 
eines  andern  Israeliten,  zumal  der  Pentateuch  für  diese  Bestimmung 
keine  Andeutung  darbietet  Er  deutet  und  zwängt  die  Stelle  so 
iMge,  bis  sie.  Obereinstimmend  mit  seiner  Auffassung  des  penta- 
toachischen  Wortes,  nichts  Anderes  aussagt  als  der  Hohepriester 
dürfe  keine  Wittwe,  sondern  nur  Jangfrauen  aus  dem  Samen  des 
Hanses  Israel  nehmen,  während  dem  einfachen  Priester  die  Wittwe 
gestattet  sei,  eine  Erklärung,  welche  die  Baraitha  Kidduschin  78  b. 
giebt,  und  der  in  ihrer  Künstlichkeit  das  Thargnm  und  die  Accen- 
tnatoren  folgen  (vgl.  in  Kürze  Hitzig  z.  St.). 

So  ergiebt  sich  hier  wieder,  wie  Samaritaner,  mit  ihnen  über- 
einstimmend (Sadducäer  und)  Karäer,  von  den  Pharisäern  und  Rab- 
baniten  abweichen,  indem  beide  Theile,  wenn  auch  auf  gleichem 
Schriftgrunde  stehend,  ihrer  geschichtlichen  Abstammung  nach  und 
den  daran  sich  anknüpfenden  abweichenden  Richtungen  und  Tradi- 
tionen gemäss  auseinandergehen,  jene  die  priesterlich-israelitische, 
diese  die  antipriesterlich-judäische  Deutung  begünstigen. 

5.  Unreinheit. 
1.  Die  priesterlich-israelitische  Gesetzgebung  hebt  Oberall  mit 
Nachdruck  hervor  die  Bestimmungen  Ober  die  Reinheit  und  Unrein- 
heit, die  judäische  erwähnt  dieselben  kaum.  Ftlr  jene  ist  der  Ge- 
nuss  vom  Aase  verunreinigend,  ein  Verbot  des  Essens  davoo  wird 
nicht  besonders  angeordnet,  nur  dass  man  sich,  wenn  man  es  ge- 
than,  wieder  zu  reinigen  hat,  gerade  wie  wenn  man  das  Aas  ge- 
tragen oder  überhaupt  berührt  bat,  verschieden  von  den  unreinen 
Thieren,  die  als  Greuel  zum  Genüsse  verboten  sind  (8  Mos.  11>  40. 
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17,  16).'  Nur  dei^  Priestery  welchem  eine  jede  Yenmreinig^iiiig  untere 
sagt  ist,  darf  nicht  davon  essen  (3  Mos.  23,  8.  Ezech.  4,  14. 
44,  31).  Desshalb  da  das  Fleisch  des  Aases  dem  Nichtpriester 
nicht  verboten  ist,  nur  dass  er  dann  sich  zu  reinigen  hat,  mosa 
für  das  Fett  von  opferfähigem  Yiehe,  wenn  es  gefallen  ist,  beson- 
ders gesagt  werden,  dass  es  wie  anderes  Fett  dieser  Thiere  nicht 
gegessen  werden  darf  (3  Mos.  7,  24).  Die  judäische  Gesetzgebung 
will  soweit  wie  möglich  weder  von  Verunreinigung  noch  von  einem 
Unterschiede  zwischen  Priestern  und  Nichtpriestem  wissen  und  ver- 
bietet einfach  den  Genuss  des  Aases  für  Alle  (5  Mos.  14,  21). 

Diese  Verschiedenheit  findet  wieder  ihre  Nachwirkungen,  auch 
nachdem  die  Denkmale  beider  Anschauungen  zu  £inem  Pentateudi 
sich  geeinigt  haben.  Die  Anhänger  des  Judaismus,  und  so  die  Phar 
ris&er,  hielten  sich  zunächst  an  das  Verbot  des  Fleischgenusses;  dem 
'  Fleische  mussten  sie  auch  zugleich  die  verunreinigende  Kraft  zu- 
schreiben, alle  anderen  Bestandtheile  des  Aases,  Haut,  Knochen,  Fett 
u.  dgl.,  da  sie  nic)it  gegessen  wurden,  verunreinigten  auch  nicht. 
Umgekehrt  die  Anhänger  des  Israelitismus.  Sadducäer,' später  auch 
die  Karäer,  und  Samaritaner  heben  die  Unreinheit  des  Aases  her- 
vor, welche  fOr  alle  Theile  desselben  bestand,  und  natürlich  auch 
den  Genuss  des  Fleisches  zum  verbotenen  machte.  Diese  abwei- 
chende Ansicht  ist,  bei  der  für  uns  anscheinenden  GeringflQgigkeit, 
ftor  die  Parteien  sehr  tiefgreifend  und  hat  auf  Uebersetzong  und 
Erklärung  vieler  Bibelstellen  Einfluss  geübt  Dies  ist  bereits  in 
dieser  Ztschr.  Bd.  XVI  S.  717  ff.  näher  erörtert  (vgl.  auch  Baddi* 
cäer  und  Pharisäer  in  Jttd.  Zoitschr.  II  S.  21  ff.,  Sonderabdmck  8. 
15  ff.)  und  begnüge  ich  mich  damit  darauf  zu  verweisen.^) 

2.  Auch  von  geschlechtlichen  Unreinheiten  spricht  der  DeoCero- 
nomiker  mit  keiner  Sylbe.  Nur  dass  das  unfreiwillige  nächtUche  Be- 
gegniss  des  Mannes  verunreinigt,  gedenkt  er  (23, 11  f.),  aber  ledi^kh 
im  Kriegslager  und  stellt  es  allen  unreinen  Absonderungen  gleich 
(V.  13  ff.).  Dass  der  natürliche  Beischlaf  verunreiuige,  erfiihrm  wir 
von  ihm  nicht,  während  es  die  israelitische  Gesetzgebung  einschärft 
(3  Mos.  15,  18).  Der  Pharisäisrous  spricht  auch  bloa  von  dem 
Bade,  dasEsra  für  diejenigen  angeordnet  habe,  welche 
ein  nächtliches  Bcgegniss  gehabt,  nb'^ao  Jp^n  M*it9 
V^^^^P  ''bJsb  (Baraitha  in  babyl.Baba  kamma  82a).  Es  werden  frei- 
lich die  Unreinheiten  alle  aufgenommen,  schon  um  der  Priesterschaft 
keinen  Vorzug  zu  lassen,  dennoch  wird  von  den  gewöhnlichen  zuge- 
standen ,  dass  sie  blos  beim  Genüsse  von  priesterlicher  Speise  Geltung 
haben,  notinb  ]''MaDi  ]^bin'r  ]'^'mno  nn»«tD  iV«  Vd  (Thosseftha 
Mikwaoth  c.  6).  So  ist  das  ganze  Gebiet  im  Pharisäismus  und 
Rabbinismus  ziemlich  zusammengeschrumpft  Das  Bad  für  das 
nächtliche  Begegniss  fiel  weg,  trotzdem  dass  es  nochmals  auf  Esra 


1)  Vgl.  noch  die  ErkWningen  alter  Karüer  bei  Jakob  bcn  Rab«n  in  Wbs- 
ker^  Lickot«  Anhang  S.  85. 
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zorftckgeführt  wurde ,  nicht  minder  für  den  Beischlaf.  Die  Vor- 
seMft  über  das  Bad  für  das  nächtliche  Begegniss,  das  freilich  als 
nicht  blos  filr  das  Heerlager  bestimmt  betrachtet  wird,  erfuhr  sehr 
abweichende  Beutungen,  und  während  selbst  der  Denteronomiker 
sagt,  das  Bad  solle  erst  mit  der  Wende  des  Abends  genommen 
und  der  Mann  dann  mit  Untergang  der  Sonne  rein  werden,  be* 
haoptete  der  Pharisäismus ,  das  Bad  könne  zu  jeder  Zeit  am  Tage 
genommen  werden,  während  er  das  strengere  Gebot  auf  das  nächt- 
liche Begegniss  eines  Eiterflüssigen  einschränkt.  Die  Karäer  be- 
kämpfen diese  laxe  Praxis  ganz  entschieden  (vgl.  Pinsker  in  Lik- 
kote  Anhang  S.  28  und  die  Anführungen  bei  Aben-Esra),  die  Sa- 
maritaner  ändern  den  Text,  indem  sie  den  Ausdruck  3-^7  ri:Db, 
welcher  die  Dämmerung  nicht  scharf  genug  ausdrückte,  ganz  besei- 
tigen   and  setzen  für   ym^  s^ir  n^sob  r^Tn   die  Worte  n«  ^D 

Nor  die  Menstruirende  und  die  Wöchnerin  blieb  neben  krank- 
haften Zueilen  als  verunreinigend.  Aber  auch  mit  der  Men- 
strairenden  erleichtert  der  Pharisäismus  den  Verkehr  mit  Aus- 
nahme des  ehelichen  Actes  und  will  gegenüber  den  alten  Lehrern, 
dass  sie  sich  schmücke,  uro  nicht  die  Gunst  des  Mannes  zu  ver- 
lieren (Baraitha  bab.  Schabbath  64  b).  Sicher  protestiren  die  Sa- 
maritaner  g^en  alle  diese  Erleichterungen  ebenso  entschieden,  wie 
wir  dies  von  den  Karäern  wissen,  nur  liegen  darüber  keine  Docu- 
vente  vor.  —  Von  der  Wöchnerin  heisst  es  (3  Mos.  13,  1  fF.), 
dass  sie  nach  der  Geburt  eines  Knaben  sieben  Tage  unrein  sei, 
dann  noch  33  Tage  im  Blute  ihrer  Reinigung  verharre,  nach  der 
eines  Mädchens  14  Tage  unrein  sei  und  66  Tage  im  Blute  der 
Reinigung  verharre  und  während  dieser  Reinigungstage  nichts  Hei- 
liges berühren  dürfe.  Nun  gebt  offenbar  aus  diesen  Worten  hervor, 
dass  die  Frau  während  der  33,  resp.  66  Tage  der  Reinigung  nicht 
in  dem  Grade  unrein  ist  wie  in  den  vorangegangenen  7,  resp.  14 
Tagen ;  dass  jedoch  bei  ihrem  fortdauernden  Blutabgange  dem  Manne 
der  eheliche  Umgang  mit  ihr  gestattet  sein  soll,  ist  schwerlich  die 
Meinung  des  Gesetzes.  Dennoch  gestattet  es  der  Pharisäismus,  und 
liest  desshalb  n-jno  ^Tsn,  um  es  nicht  zu  Obersetzen:  Blut  ihrer 
Reinigung,  sondern:  Blut  der  Reinheit,  reines  Blut,  indem  er  den 
Abgang  geradezu  für  rein  erklärt.  Dass  die  Samaritaner  diese. 
Meinung  nicht  theilen,  erfahren  wir  aus  ihren  Uebersetzungen*, 
die  das  He  mit  Mappik  lesen  und  y,ihre  Reinigung'^  wiederge- 
ben. Die  Karäer  finden  gleichfalls  hierin  einen  Streitpunkt  g^en 
die  Rabbaniten,  deren  Lesart  sie  zwar  annehmen  und  dennoch  die 
alte  sadducäische  und  samaritanische  Auffassung  beibehalten.  Auch 
dieser  Punkt  ist  ausführlicher  bereits  besprochen  in  der  Abhand- 
lung über  Symmachus  (Jüd.  Ztschr.  I  8.  51  f.)  und  Saddncäer  und 
Pharisäer  (das.  H  S.  27  f.,  Sonderabdruck  21  f.). 


6.  Giyilrechtliches. 

In  diesem  Gebiete  li^  ftkr  die  Parteiea  keine  principicUe  Yer- 
schiedenheit,  und  ihr  Kampf  wird  auf  ihm  wenig  geführt,  es  sind 
lediglich  einzelne  Abwcichnngen  in  der  Erklämng  der  Verse  ohne 
tiefere  Wurzel  in  der  ganzen  Richtnng.  So  finden  wir  auch  eine 
Bestimmung,  in  deren  Erkl&mug  die  Samaritaner  mit  den  Rabbaniten 
Hand  in  Hand  gehn  und  ausdrücklich  die  Deutung  der  Karfter  ab- 
weisen. 2  Mos.  21,  37  heisst  es  nämlich:  Wenn  Jemand  einen. 
Ochsen  oder  ein  Lamm  stiehlt,  dann  schlachtet  oder  verkauft,  so 
mnss  er  ftlnf  Rinder  statt  des  Ochsen,  \ier  Schafe  statt  des  Lam- 
mes zahlen,  und  dann  heisst  es  22,  3:  findet  sich  das  Gestohlene 
in  seiner  Hand  von  Ochs  bis  Esel  bis  Lamm  lebend,  so  hat  er 
(blos)  zweifach  zu  zahlen.  Diese  doppelte  ROckerstattang  soll 
sicher  für  alles  Vieh  gelten,  Ochs,  Esel  und  Lamm  werden  lüs  die 
gewöhnlichen  Hausthiere  genannt,  ohne  dass  andere  dadurch  ausge- 
schlossen werden.  Dies  ist  die  Obliche  biblische  Ausdrucksweise, 
die  sich  hier  nach  ihrem  allgemeinen  Sinne  um  so  mehr  knod  giebt, 
als  gesagt  wird:  von  ...  bis,  also  alles  Dazwischenliegenda  noch 
eingeschlossen  werden  soll.  Ist  ja  Oberhaupt  die  zwiefiEuJie  Rttcker- 
stattung  nicht  blos  für  Thiere,  sondern  fOr  alle  gestohlenen  G^jes- 
stftnde  vorgeschrieben  (V.  6  u.  8).  Allein  der  vier-  und  fflnf- 
fache  Ersatz  scheint  jener  auf  das  Lamm,  dieser  auf  den  Odisen 
beschränkt  zu  sein.  So  fasst  es  der  Phans&ismus  auf,  wie  die 
Mischnah  (Baba  kamma  7, 1)  lehrt:  nnists  Vc3  "»cibrn  n-io  rQino 
vrw  naia  yz  na.ii:  icD  'oimn  mraw,  r.t3r:m  nya-^«  miV«n 
rt?3-»«  •»öibwn  m73i,  o*^  mn  ia  jwo  nana  v^"*  O'**"  ^^^  ^ 
naba  nt5i  mtca  n?«  nam:  rr:*«  mc'sn'».  Und  berdls  frther 
(6,  7)  zählt  sie  unter  vielen  Dingen  auch  bös  vsib^on  aitf,  bei 
denen  jna  etxi^a  qiri  n^n  ^di,  rona  ra  m« -^itd  in«  eia  jedes 
Thier,  auch  Waldthiere  und  Vögel  dem  Ochsen  gleichstehea,  und 
wenn  die  Schrift  blos  Ochs  oder  Esel  nenne ;  so  sei  dies,  weil  sie 
die  häufigen  Haus-  und  Arbeitsthiere  sind:  niu?  "^».^a  nob  p  m 
nnia  airarr  -^aiio  «b»,  ni»n  i». 

In  dieser  Auffassung,  nämlich  die  Erstattung  des  Zweifliciieu 
auf  alle  gestohlenen  Thiere  auszudehnen ;  die  Erstattung  des  Vler- 
und  Fünffachen  für  das  geschlachtete  oder  vericaufte  gestohlene  Vidi 
hingegen  auf  Lamm  und  Ochs  allein  einzuschränken,  stimmen  ohne 
Zweifel  auch  die  älteren  Samaritaner  ein.  Dies  beweist  nva  der 
samaritanische  Text.  Zu  22,  3  fügten  sie  ihrer  Gewohnheit  nach  -19 
n^na  V^  hinzu,  um  eben  alle  Thiere  auch  ausser  den  ausdrücklich 
genannten  mit  einzuschliessen;  hingegen  21,  37  lassen  sie  den 
Text  ohne  Zusatz,  weil  die  Bestimmung  wirklich  ausschliesslidi  von 
den  genannten  Thieren  gelten  soll.  Einen  andern  Weg  schlagen 
jedoch  die  Karäer,  wenigstens  die  älteren,  ein;  sie  glauben,  dass 
dem  Ochsen  gleich  jedes  grosse,  dem  liunme  gleich  jedes  kleine 
Thier,  daä  freilich  nicht  kleiner  als  das  Lamm  sein  dürfe,  geric)itlich 
behandelt  werde.     So   lehrt  Benjamin  Nahawendi  (Masheth  B^iga- 
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min  t  2  8^2):  la^i  ^wnö  iöa»  on^»n  i^i  no  m»  aDiim 
in  bwo  n  orri^ab  dVic^  o-iD^a  w  onaDi  nc»  |op  ^bi  mo 
nvb  Si  ^ixsn.  Dasselbe  sagt  Hadassi  (Eschkol  f.  126b  2): 
bnä  «in  Oifi  o'^opn  vonai  rmn«  i«X3,  ncwnn  wan»  odtd» 
n«  1«  nn«  td"»«  atsa^  -»d  'w3U5  n©ön  ob©^  mtoD  nanan  bDta 
T3Db  irröna  iL-^pnb  'iai  tido  ik  inaoi.  Dasselbe  hat  wohl 
auch  Jeschnah  im  Sinne,  wenn  er  (bei  Aben  Esra  z.  St)  die  höhere 
Strafe  bei  dem  Ochsen  desshalb  angesetzt  wissen  will^  weil  derselbe 
nicht  80  leicht  zu  verbergen  ist  wie  das  Lamm,  nur  ein  schon  ge- 
übterer Dieb  einen  solchen  Diebstahl  vollziehen  kann,  was  natürlich 
von  jedem  grösseren  Thiere  gilt^  während  der  Rabbanite  Saadias 
auf  die  vom  Talmud  angegebene  Begründung  zurückgeht,  dass  dem 
£igenthümer  durch  das  Stehlen  eines  Ochsen,  als  eines  Arbeitsthie- 
reS;  ein  grösserer  Schaden  zugefügt  wird.  Ahron  in  Mibchar  drückt 
sich  unbestimmt  aus  und  führt  die  beiden,  auf  verschiedenen 
Principien  beruhenden  Gründe  an;  sein  Commentator  glaubt;  er 
stimme  gegen  die  anderen  Earäer  mit  den  „Männern  der  Tradition^^ 
in  diesem  Punkte.  —  Abu-Said  im  Scholion  z.  St  weiss  eine  sehr 
künstliche  Begründung  für  die  fünf-  und  vierfache  Erstattung  auf- 
zufinden. Der  Ochs  sei  in  fünffacher  Weise  ausgezeichnet  worden 
als  Bundesopfer  bei  dem  Dekaloge,  als  Sühnopfer  des  Hohenpriesters; 
als  Sühnopfer  für  die  ganze  Gemeinde  ^  als  geknickte  Kalbin  und 
als  rothe  Kuh;  das  Lamm  blos  vierfach  als  Osterlamm,  Schuldopfer; 
Ganzopfer  und  Bock  des  Versöhnungstages,  und  dann  fährt  er  fort: 
„Die  Erklärer  unter  den  karäischen  Juden  irren  und  glauben,  die 
Erstattung  für  einen  Esel  betrage  ebensoviel  wie  für  einen  OchseU; 
für  diesen  müsse  desshalb  ein  höherer  Ersatz  g^eben  werden,  weil 
er  grösser  sei  als  das  Lamm ;  was  ich  von  den  Auszeichnungen  er- 
wähnt, davon  wissen  sie  gar  Nichts.  Was  die  Rabbaniteu  betrifft, 
so  habe  ich  über  diesen  Gegenstand  überhaupt  Nichts  bei  ihnen 
gefunden.  Die  Karäer  noch  weiter  zu  widerlegen ,  ist  nicht  noth- 
wendig."  Wäre  er  bekannter  gewesen  in  der  rabb.  Literatur,  so 
hätte  er  zwar  von  seineu  „Auszeichnungen"  Nichts  gefunden,  aber 
doch  eine  weit  einfachere  Begründung.^) 

7.    Tradition    und    auf    sie   sich    stützende 
Vorschriften. 
Natürlich  verwerfen  die  Samaritaner  mit  gleicher  Entschieden- 
heit wie  die  Karäer  das  Vorgeben  der  Rabbaniten  von  einer  münd- 


1)  Auch  Ibrahim  spricht  Über  diesen  Gegeostiuid,  doch  habe  ich  mir  nichts 
Näheres  darüber  excerpirt ;  zum  Schlüsse  verweist  er  auf  eiue  Schrift  des  Josef 
Al-'O^kari  über  diesen  Gegenstand,  woraus  man  erkennt,  dass  die  Samaritaner 

▼iel  dar&ber  verhandelt  haben:    •^UT  j  ^^  *1  ^j^-**«i^  w^^m^  ^^^b 
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liehen  Tradition,  weisen  die  von  dieser  in  der  Schrift  selbst  ftr 
dieselben  gesuchten  Andeutungen  zurQck  ebenso  wie  die  darauf  be- 
gründeten Vorschriften.  Dafür  bedarf  es  keiner  besonderen  Bel^e, 
jedoch  werden  einige  Aussprache  Ibrahim's  darüber  nicht  ohne  In- 
teresse sein.  In  einer  Disputation  mit  rabbiniscben  Jeden  nsf 
ihm  ein  solcher  wohl  auch  den  Ausspruch  2  Mos.  13»  9:  damit  die 
Lehre  Gottes  ^n  Deinem  Munde^  sei,  zum  Beweise  für  das  Dasein 
einer  mQndlichen  Lehre  und  für  die  Pflicht  von  deren  mündlicher 
Ueberlieferung  gebracht  haben  —  in  rabbinischen  Schriften  finde 
ich  keine  solche  Anwendung  von  diesem  Verse ;  Ihn  erklärt  vielmehr, 
man  solle  die  Gotteslehre  kennen  und  üben:  <i^Ub  iJyi^  O^V^i  lT^ 

^Lkli  ^  «.AjuI  »Üb  {üuy:^  iosM<^  ^Jül  JiULt  f JUU  «5Ü3  J^ju^^ 

So  weist  er  denn  auch  die  rabbinische  Deutung*  dieses  Verses 
und  des  folgenden  V.  15  auf  die  Thefillin  ab,  es  heisse  viel- 
mehr,  man  solle  sorgfältig  in  der  Schrift  forschen,  die  Begebenheit 
unserer  Befreiung  aus  Aegypten  mit  ihrem  Zwecke  im  Hersen  treu 
bewaliren  und  sich  oft  wiederholen,  damit  man  ihrer  eingedenk  sei, 
gleichwie  man  sich  ein  Zeichen  an  die  Hand  zur  Elrinnemng  knüpfe, 
dasselbe  bedeute  die  Stelle  in  5  Mos.  6,  8  f.,  wo  er  sich  aosführ- 
licher    darüber    aussprechen    werde:     J^-jj-a  .  .  .  m»b  ^b  rrm 

JUL^  ^t  «5Ü  »^L^J  ^!  JÜ^  j^,  ^^  U  iiA^  9J^Ji\  juW  ii5aJü 
0\^\  IJi  »Ju  Jjt  ^Uo"J|  UJJÜ4  ^\  juOUJb  L^A^-  jJ  5/J  ^3JUl 

^  /^XxJtj  l4-iljM  4  /vXxJfj  ^j-^jjm  v'w-ül  u-V  r'^^  ^W  >^^ 
e)Ü3  JL  Cb  ^UäA^  jCaJI  yxz>^  «5üJ^  j^iJL^  Ua*i^  vW-- 3  U^"^ 
10^  ^  ;JUU  ^  Jf  J.,Ä»  «0^  ,j-wJj  j^^Jt"  Kftili  sz:^  Uy  vj-HiJ^ 

Das  schlicsst  natürlich  nicht  aus,  dass  dennoch  gar  Manches 
aus  dem  Rabbinismns  zu  den  Samaritanern  gewandert  ist,  sprechen 
sie  ja  sogar  von  613  biblischen  Geboten  wie  die  Thalmudisten.  Und 
so  ist  auch  offenbar  das  Fasten  am  Montag  und  Donner- 
stag, wovon  das  samarit.  Buch  Josua  (c.  42)  und  Abnlfath  (S.  41 
Z.  18)  berichtet,  ein  Eindringling  aus  dem  Pharisäismus.  Wo  eben 
das  Princip  nicht  sichtbar  war,  wird  gegenseitig  entlehnt.  L^;enden 
sind  in  Masse  zu  den  Samaritanern  ans  dem  Midrasch  gewandert 
Doch  mag  hier  diese  Andeutung  genügen  und  nun  noch  zum  Schlüsse 

8.   das  Verhaitniss   zu  den  Karäern 
etwas  n&her  betrachtet  werden. 
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Dure  geistige  Verwandtschaft  mit  den  Karftern  beruht,  wie  wie- 
derholentlich  bereits  hervorgehoben  worden,  erstens  auf  dem  Um- 
stände, dass  auch  die  Sadducäer,  die  Ahnen  und  Vorgänger  der 
Karfter,  sich  als  Priester  möglichst  enge  an  den  israelitischen  Stand- 
punkt gegenüber  dem  das  Priesterthum  weniger  beachtenden  Ju- 
daismus hielten,  daher  den  Samaritanern  näher  standen  als  die 
Pharisäer,  bei  denen  der  Judaismus  überwog.  Zweitens  aber  klam- 
merten sich  Samaritaner  gleich  Sadducäern  an  das  Altbesteheude 
g^enüber  dem  kühn  vorwärtsstrebeuden  Pharisäismus.  Im  Gange 
der  EntWickelung  schlugen  aber  darum  dennoch  Samaritaner  und 
Karfter  abweichende  Bahnen  ein  und  bekämpften  einander  gegenseitig. 
Diese  bekennen  sich  ja  zu  sämmtlichen  Büchern  der  heiligen  Schrift 
und  ehren  Jerusalem  als  das  Heiligthum;  jene  verwerfen  sämmtlichc 
Schriften  ausser  dem  Pentateuch,  und  Garisim  ist  ihre  heilige  Stätte. 
So  erscheinen  sie  einander  gegenseitig  als  Ketzer.  Dass  die  Karäer 
die  Samaritaner  so  betrachten,  geht  zur  Genüge  aus  dem  Urtheile 
hervor,  das  Hadassi  (Eschkol  f.  41  c)  über  sie  fällt.  Ja,  Abu-Said 
sieht  sich  genöthigt,  ein  schweres  Verdammungsurtheil,  welches  der  alte 
karäische  Bibelcommentator  Abulfaradj  Harun  über  die  Samaritaner 
aasspricht,  ernst  abzuwehren.  Dieser  nämlich  wendet  zur  Erklärung 
von  2  Mos.  20,  23  (19):  Ihr  sollt  keine  goldenen  Götter  neben 
mir  machen  u.  s.  w.  (vgl.  Mechiltha  z.  St.)  die  Worte  an,  welche 
der  judäische  Berichterstatter  im  zweiten  Buche  der  Könige  (17, 
83)  von  den  Samaritanern  gebraucht:  sie  ehrfürchteten  Gott  und 
dienten  zugleich  ihren  Götzen.  Abu-Said  z.  St.  (S,  213  Anm.  1), 
der  die  Quelle  nicht  zu  kennen  und  den  Satz  Harun  selbst  beizu- 
legen scheint,  ist  über  diesen  Ausspruch  sehr  entrüstet  und  schreibt 
ihn  blinder  Leidenschaftlichkeit  zu. 

Ausser  den  gesetzlichen  Abweichungen  von  den  Karäern,  welche 
schon  mehrfach  oben  erwähnt  worden,  finden  sich  noch  Bestreitungen 
von  untergeordneter  Art  Wie  schon  früher  bemerkt  (vgl.  diese 
Ztschr.  oben  S.  152),  thun  sich  die  Samaritaner,  den  minder 
ängstlichen  Juden  gegenüber,  viel  darauf  zu  gut,  dass  sie  eine  jede 
Anthropopathie  von  Gott  fem  halten  und  z.  B.  ons,  wenn  es  von 
Gott  gebraucht  wird,  nicht  mit  „bereuen^^  ^^,  sondern  mit  „sich 
abwenden^'  fJuo,  oder  „verwischen^^  ^^  wiedergeben.  Abu-Said 
fibersetzt  es  1  Mos.  6,  6  mit  <A^fj.j ,  sich  betrüben,  macht  dieselbe 
Bemerkung  und  spricht  auch  gegen  den  karäischen  Erklärer  Ihn 
Assad  denselben  Tadel  aus,  indem  dieser  zwar  das  Wort  ^JJ  ver- 
meide, aber  doch  einen  ähnlichen  Ausdruck  _e  &j^.  „zurückkehren 
von"  gebrauche.  — 

Der  Beachtung  der  Münzkundigen  empfehle  ich  die  Stelle, 
welche  eine  Differenz  zwischen  Samaritanern  und  Karäern  über  den 
Werth  des  bibl.  S  c  h  e  k  e  1  darlegt.  Abu-Said  sagt  darüber  zu 
2  Mos.  30,  24,  der  israelitische  Kintar^  jCLiiA  (=  S^J^),  das  für 
n^d  gesetzt  wird,  umfasse  3000  beilige  Schekel,  cKeser  betrage 


24  gegenwärtige  damascenische  Ritl,  yJoy  Die  karftischen  Eridftrer 
irrten,  wenn  sie  glaubten,  der  Scliekel  =  Dirhem,  j?^,  sei  ein  ge- 
genwärtiger Dirhem  von  20  Danek,  oüIj,  vielmehr  enthält  der 
alte  Dirhem  (Schekel)  4^/5  gegenwärtige,  wie  das  Gewicht  der  bei 
den  Samaritanern  vorhandenen  alten  samarit^inischen  Dirhem  hin- 
länglich darthue.  Wenn  es  Y.  13  hiesse,  der  heilige  Schekel  ent- 
halte 20  Danek,  ^<l.f^  ^^  ^^^  unter  dem  (damaligen)  Danek  ein 
(gegenwärtiger)  Denar  zu  verstehn.  Das  gehe  auch  ans  den  Snm- 
men  bei  der  Aaslösung  für  Menschen  und  bei  der  Anfertigung  der 
Geräthe  für  die  Stiftshütte  hervor.  —  Wie  Werth-  und  Gewicht  dei* 
Münzsorten  aus  diesen  Stellen  hervorgehu;  erfährt  man  von  Abu- 
Said  nicht;  nur  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  einzelnen  Mflnz- 
sorten  unter  einander  ist  bald  ausdrücklich  angegeben,  bald  lässt 
es  sich  erschliessen ,  aber  damit  ist  noch  immer  nicht  eine  nähere 
Bestimmung  über  deren  Gehalt  für  uns  gegeben.  Ibrahim  giebt  uns 
an  einer  anderen  Stelle  Aufschluss  über  das  was  Abu -Said  meint, 
sowie  seine  Worte  wieder  durch  dessen  Mittheilungen  aufgehellt 
werden.  Ibrahim  spricht  nämlich  am  Anfange  des  dreizdinten  Cap. 
im  Exodus  gleichfalls  über  den  Schekel  und  sagt,  die  Joden  — 
er  nennt  nicht  speciell  die  Karäer  —  hätten  den  Schekel  einfach 
mit  Dirhem  wiedergegeben,  allein  darin  hätten  sie  und  so  viele  von 
den  Samaritanern  ihnen  gefolgt  seien,  sehr  geirrt,  denn  was  die 
Ehe  und  überhaupt  hohe  Gegenstände  —  also  wie  die  Auslösung 
eines  Menschen,  die  Geräthe  der  Stiftshütte  —  betreffe,  zieme  es 
sich  die  Werthe  höher  zu  bestimmen.  Wenn  ich  den  Sinn  seiner 
Worte  —  die  mir  entweder  durch  die  Schuld  der  Handschrift 
selbst  oder  meiner  flüchtig  gemachten  Notizen,  wie  es  sciidnt,  feh- 
lerhaft vorliegen  —  richtig  eruirt  habe,  so  will  er  damit  beweisen, 
dass  der  Schekel  nicht  einem  Dirhem  seiner  Zeit  gleicbgesteDt  wer- 
den könne,  weil  sonst  die  fünfzig  Schekel,  welche  als  Morgengabe 
der  Jungfrau  angesetzt  werden,  wie  das  Lösegeld  für  den  Menschen 
u.  dgl.  dann  viel  zu  geringfügig  sein  würde.  Und  darauf  scheint 
auch  Abu -Said  hinzuzielen.  Ibr.*s  Worte  lauten:  «^  "^A  t  "_rt  Ltl^ 
IAp  JI  ^^  er  -tiU^  j^4kUS  JLäilJ  ^^o  j?^wXJ|  iJf  ^j3  ^  j^ 

In  der  That  finden  wir  die  geringere  Werthbestimmung  für 
den  Schekel  bei  Beiijamin  Nehawendi,  indem  er  den  Gerah  mit 
Danek  identificirt,  so  dass  er  nur  zwanzig  solcher  Danek  enthalte, 
und  'Anan  setzt  ihn  noch  gar  um  die  Hälfte  herab,  indem  er  den 
Qenh  mit  Kerat,  wohl  gleich  einem  halben  Danek,  identificirt  Ben- 
jamins Worte  lauten  (Masheth  f.  2  c):  «irr  mr»  o*Dbet  iv  ■»Dam 
qV«i  ^DD  nÄö  tn^n  mpo  i|odi  -^öix  p»  ,nna  »10  nana  VdV 
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o^*^ÄOa  O^^Äxrn  bfiiitt)'»  b«  o^npon  bD»  i?:bö  Sr  bp«n 
n«b©^  m»o  o-^  i'^n  nbyoi  n:«  nn^y  i3ö  bp«n  n^xr.ö  D'3m:n 
XDbTD  I3n3  n«:»  :p«n  n^sr.ra  qoDT  ,D'««m  mNö  com  O'^cb« 
,bp«  D'ya«i  n««m  m«a  yn;öi  qbe«i  (1.  d^d^n)  0'»bpu;  niNQ 
•jrmiTi  :©  '«man  ,bp«n  ni3  D-^nic:^  na«:«  «in  nna  'd  bpiöi 
,mn5  ^ntöi  0.  rn:>o)  niKO  tt;btt)  ip«  7D'»Db  a3«i  «?©  «in  m-^a  'i 
«bei  ,mTö  n««ö  o-ip©  D^cbu;'»  n-yra  '•»  O'^bpo  ntöb«  lDb%n 
nD3  JiÄöi  ,Bn  nvo  (ist  zu  streichen)  o-ob«  tib»  O'^bpw  m»a 
^3  IWbb  ,o^bpu?  O^Db«  n«bo  min  rij^o  o^obfii  '^  •laa  bD  cn 
■'•^31  ba»  . . .  my«  O'cb«  '-•  «in  ■•dd  nuj»  ]n  ra*3a  ^:«  ^lan^ 
OÄ^-^p  nvai,  33«!  ©TD  m:^Q  o^ob«  n»ön  nsD  -d  IJ't  133^. 

Ob  die  Differenz  in  der  Werthbestimmung  tiefer  in  abweichen- 
den Anschauungen  wurzelt,  ist  mir  unbekannt^) 

Möge  es  mir  durch  die  bisherigen  Erörterungen  gelungen  sein, 
einen  Beitrag  zu  liefern  zur  Erkenntniss  der  eigcntbttmlichen  Auf- 
fassung der  biblischen  Gebote  von  Seiten  der  Samaritaner  und  so 
in  deren  Geistesleben  tiefer  einzuführen.  Namentlich  möge  das  Er- 
gebui^s  dazu  dienen,  dass  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  diese  Seite 
des  samaritaniscben  religiösen  Lebens  und  auf  die  Schriften^  welche 
darüber  Aufschluss  geben,  gelenkt  werde,  in  der  Erkenntniss,  dass 
hier  die  tiefste  Trennung  des  Sektenwesens  zu  finden  ist  und  dass 
wir  gerade  von  dieser  Seite  aus'  nicht  blos  die  Wurzel  des  Sama- 
ritanismus  klarer  enthüllen,  sondern  auch  in  ihr  uns  eine  Phase 
des  Judenthums  sich  darstellt;  in  welcher  der  Israelitismus  vorwie- 
gend ist,  wenn  er  auch  bereits  vom  Judaismus  durchzogen  ist,  und 
wir  höher  hinauf  zu  dem  Kampfe  zwischen  diesen  beiden  Factoren, 
XQ  d6r  innem  Geschichte  des  ältesten  JudenthumS;  in  welcher  der 
Judaismus  den  Israelitismus  immer  mehr  verdrängt,  aber  dennoch 
denselben  in  sich  aufnimmt,  vorzudringen  vermögen. 

Mir  lagen  zu  den  gegebenen  Untersuchungen  nur  verhältnissmässig 
dürftige  Notizen  aus  dem  Commentar  Ibrahim's  vor;  nur  ans  den 
zwei  ersten  Büchern  konnte  ich  mir  kurze,  hie  und  da  flüchtige  Aus- 
züge machen  bei  der  kurzen  Zeit;  die  mir  vor  einigen  Jahren  zu 
ihrer  Durchforschung  vergönnt  war,  und  da  auch  diese  nicht  nach 
einem  bestimmten  Plane  gemacht  wurden,  so  mag  mir  manches  hier- 
her Gehörige  entgangen  sein.  Es  wäre  daher  von  hohem  Interesse, 
wenn  vollständige  samantanische  Commentare  uns  zugänglich  ge- 
macht oder  wenigstens  in  reichen  Auszügen  mitgetheilt  würden. 
Wenn  Fi rko witsch  wirklich  reiche  Schätze  in  dieser  Beziehung 
gesammelt  hat,  so  ist  es  hohe  Pflicht  dieselben  in  rechter  Weise 
zu  verwerthen. 

Frankfurt  a.  M.  24.  Dec.  1865. 
1)  Vgl  noch  Neubauer,  aas  der  Petersburger  Bibliothek  S.  45  n.  119. 
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|^!M«k«i«^  »'•Mc^   >3l   M^  Iksi  «MM.  Anf    &r  . 
/MM^.   Kk^^«*^  ^^'^^    tt<^   ^^  «nf  1^.  tf0   IL  V   ^te 

Ut  4m  WP.  Äi^¥iM$U  MMm,  ^uA  Oft  ilt«ti«r,  Utkamcr  tirikiffftvl 

f^rjü   r««v   4«r  U*^U^ßäm  WkUiigk^itf    «ft4  xw«i  vOle  JahthrnmOent  flMr  alt  die 

W«ii«  MU  klk^Mrn  >mC  L  /slif«  liW^  4iM»ai  Werk«  bitbcr  der  mm$m  W 

Inw^M«   iß^^cUttUßiMim^   Hyrä^UUMti   mm»  4tr   Vcri^feicba»^  dt» 

Tllril^l^««'    M#M    d^MM    l#»«lM|ptUUdMn    tthflUf    dMf   jciict    »cbM 

4/«W«^  (!mMr  «I«  4UmMt  fn  Mhttrma  Ortät  MU«(ebUdet,  wiewohl  aock  gsr  lidbt 

IW^   «#/iMe«:l««M   Wü^rUfii   v«rMilM;kt   w«jr;  d«  ce  sieb  kier  bfet  ob  den  phOolo- 

gh^kttH   Uh4  uUiki   um  ätm   fKNdJ*efiefi  Wertb   (der  obocdieM  Hall  dweh  eise 

l^dMiM  l'KUfMiJdiiHf  ttkUU  nttwiuuitu  wttrde)  bAiidelty  so  ist  die  Uebenetsaaif 

iHiM  Mfibüf«  l4(i4{|ii«r«r  V»r»Uii4IUbkeit  fllr  den  AnOnger  lielse  metriadie  aondern 

AU  Ulf  itUiM  KliiUilmfiif  g«lfliMiiti  ImUe  pries  ich  die  Msnen  des  ,,BahB- 
ht^t^Ut^ftt  I  wmiM  INI  je  «liien  ksIi'*  und  uniersuchte  den  tOrkiscben  TezI  den  ich 
HtU  br*  IOHi<kfHltl«rM  wovon  Über  UO  im  lUrf  —  beschwert  fand.  Ich  no- 
MffH  fuMiKf  SU«  dsMiselbun  mit  Weglsksung  der  vorkommenden  Kigennsmen 
UnUHfi   70    vsrNiihletlene   »rsbUdis  Wörter,    von  welchen   sich  jyi    lömsl, 

sjii^  (^m*i*^)  Uiusl,  ^m  (^^m)  Htnsl ,  o9l:>  (lH9L>)  7mml,  LiJ  4mal  and 
ififtlir«  ütH  Mit«r  twslinsl  wMerbobii,  slso  luismmen  libef  100  arsbisbhe  Wor- 
in»,  «UMMihif  Mu»siiiui(iiu«>(ittiiKAn  mit  tUrkbclion  wlo  fehm  etmek,  dschebd 
HIHI«! ,    bUAlm  Almah ,   bukudsr  u.  a.  w.  die ,   abgesehen  von  aller  Geschichte,  * 
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aUein  genügen  würden  sicher  za  stellen  dass  zu  Weled's  Zeit  der  Eintritt  des 
arabischen  Elementes  ins  Seldscbulcen-Idiom  vollzogen  und  swar  seit  geraumer 
Zeit  Tollsogen  war.  Da  ferner  die  Muse  <ich  nimmer  und  nirgend  aller  und  je- 
der Spur  ihrer  Abkunft  zu  entäusseru  vermag,  da  sie  überall  das  von  ihr  er- 
wählte Ansdruclcs-Medium  mehr  oder  weniger  reinigt,  wird  der  Spracb-Physiolog, 
wenn  er  an  einer  gegebenen  Anzahl  von  Versen,  zumal  religiösen  Inhaltes,  das 
Mischnngs  -  A^'erhaitnis  der  Sprache  a  mit  Wörtern  ans  der  Sprache  b  gesucht 
und,  nehmen  wir  an,  genau  ermittelt  hätte,  die  Noth wendigkeit  anerkennen 
müssen,  seinen  Coefficienten  x  selber  als  nur  für  die  gebundene,  Abstracta  be- 
handelnde Rede  jener  Zeit  und  jenes  Ortes  geltend  zu  betrachten;  er  wird  eingedenk 
bleiben  müssen  dass  —  da  die  Reime  des  Lichtsehers  auf  die  Mundart  des 
Volkes  nirgend  einen  GIcichheits-Schluss  zu  lassen  —  sein  diesmaliger  Reinig- 
keits- Messer  für  Erhebung  des  allgemeinen  spradilichen  Zustandes  jener 
Zeit  und  jenes  Ortes  nicht  die  gehörige  Empfindlichkeit  besitze. 

Ich  las  hierauf  die  Uebcrsetzung ,  deren  Wörtlichkeit  —  wie:  „von  mir 
reich  werden**  wo  gemeint  ist  „reicher  als  ich  werden"  —  keinen  Ersatz  bietet 
für  ihre  völlige  Ungenügendheit  den  Leser  an  den  nicht  ebenen  Stellen  aufzu- 
klären wer  spreche,  zu  und  von  wem  er  spreche  und  was  er  eigentlich  sagen 
wolle.  —  Die  begleitenden  Anmerkungen  werfen  Licht  auf  die  Uebersetzungs- 
weise,  sagen  wir  auf  den  grossen  Geist  der  Alles  überflügelt  —  doch  bringen 
sie  auch  hie  und  da  sehr  ehrenwerthe  Geständnisse ,  dass  man  dies  oder  jenes 
Wort  nicht  kenne;  ja  eine  derselben,  sie  lautet:  „Der  Sinn  dieses  Verses  ist 
mir  der  dunkelste  von  allen**  Überzeugte  mich,  dass,  um  hier  durchzukommen, 
4ie  Urschrift  eingesehen  werden  müsse.  —  Nun  schrieb  ich  den  Text  des  An- 
zeige-Blattes  ab  und  begab  mich  in  Sr.  Majestät  Privatbibliothek'),  wo  die 
reihe  Tinte  (Nachtrag  von  Lautzeichen  und  Beseitigung  fränkischer  Zierlich- 
keiten abgerechnet)  einundsechzigmal  Dienst  bekam. 

Im  Nachstehenden  bringe  ich  unter  I  den  gereinigten  Text,  überschrieben 
nach  dem  in  B.  XVII,  513  d.  Ztschr.  vorgeschlagenen  Mitlauter  -  Schema.  — 
Für  die  Selbstlauter  •  Ucborschreibung  nehme  ich  mir  ein  bischen  mehr  Freiheit 
als  das  Selbstlauter- Schema  ebenda  512,  n.  einräumt. 

Unter  II  folgt  die  Uebersetzung.  Ich  trachte  mich  vom  Wortlaute  nicht 
weiter  zu  entfernen,  als  die  in  erster  Linie  stehende  Verpflichtung,  den  Ge- 
danken des  Redners  eine  verständliche  deutsche  Form  zu  geben,  erheischt. 
Der  Feile  überhebt  mich  glücklicher  Weise  der  obige  „poetische  NuUwerth'*. 
Ich  will  nicht  Gefahr  laufen,  dass  man  mir  am  Ende  keinen  Glauben  bei- 
messe. 

I. 

(Remel)  medsehsU)  mahsuL) 

1.  mävläna  dir  ävliya  qutbi,  bilingl 
nä  kim  51  büyurdi'sa,   äni  qüling! 

2.  tangri  dän  rabmät  dir  finün  sözläri, 
körlär  Squr'sä,  ajtla  g6zläri! 

1)  Dem  Herrn  Reglerungsrathe  v.  Kroiber,  Director  derselben,  sage  ich  hier 
öffenüich  ergebensten  Dank  für  die  Uebenswürdige  Welse  in  der  er  den  Ab- 
sichten des  hohen  Eigeuthümcrs  Geltung  verschaffl.  — 

Bd.  XX.  38 
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3.  <^iiiql  klslii,  kirn  ba  sAidiii  jSl  xara, 
taagri  anfln  BfUdini  biogS  Tert! 

4.  Toqkii  mälftB  UTirüm,  kirn  Terim, 
dasÜD^iiii'  manu  beUa  gftstiriBi: 

5.  nll*v,  Um  taagri  bingi  Terdi,  bo  dfir! 
kirn  ba  min  istlyi,  91  osla  dtr! 

6.  osla  kl^inan  mSR  s6zlir  olar; 
miliiil  TerOr  ba  sAiliri  alar. 

7.  mil^ii  tobraq  dfir,  bo  sozlir  jan  dfirflr; 
aslfilir  andan  qajar,  bfinda  dnmr.  — 

8.  siz  qälllr  biqi,  tavir  fSan  olor! 
diriTi  dnt,  qogfail  ani  kirn  ölfir! 

9.  tangriyi  dat  kirn  qalasin  sen  ibid; 
gAn  u  gBjk  tangrldan  tstft  midld! 

10.  yalTirab,  üri  qylob,  de-gil  ang^: 
„rahmftt  et-g^  gändn  Hkd&ndan  baffiT 

11.  ^ftzflmi  ij,  kim  seai  bella  gArim;" 
^danüa  gibi  d&ngiza  gfrim^  daram!" 

12.  ^tft  kim  dämla  dingizä  qSrlliir,'' 
yjSä  qilmaz  damla,  dingiz  bir  olar;" 

13.  ^ben  däql,  dimla  bäüi,  dftogiz  olam;** 
^ölmftjftm  dingiz  g^i  dlri  qÜamT 

14.  nsllUftr  hayrän  qähir  ba  s6iri&r4; 
kim  khaläyiq  khäliqi  niUl  gOri? 

15.  ben  bolära  ay'donm,  kim  öl  jAzi 
kimsä  gdrmäz,  gira  gdrflr  gftndözi! 

16.  tangri  gändn  nfirini  aog^  verfir; 
öl  nfinlä  taDgri'yi  bilu-görür!  — 

17.  barf  Tjind&  büqadar  män^  sighar; 
ba  sdzilä  oslu  yöqäni  agbar! 

18.  fäbm  edär,  kim  tangri  gordi  tangriyi; 
tangri  nfiri  dür,  kim  sördi  tangriyi! 

19.  mäviänä  gibl  jiliändä  olmadi! 
anjUäyin  kimsä  haqqdan  dolmadl! 

20.  01  gfinäsh  dür,    ävHyälär  yilduzi; 
dQkälTnä  öl  dägürür  o  rüzi ! 

21.  tangri  dan  bar  bir  klshi  bakbsbisb  bular; 
kba^lärün  baqhsbisbi  ayrGqsi  olur! 

22.  baqbshisbi  kim  verdi  baqq  mävlänäyä, 
an!  nä  yoqsQla  verdi,  na  bayä! 

23.  siz  an!  benüm  gdzQmlä  görungttz-,  * 
anfing  äsrarini  bendän  sorungaz! 

24.  ben  deyäm  s6zlar,  ki  kimsä  demädi, 
ben  veräm  nimät,  ki  kimsä  y^mädi! 

25.  ben  veräm  khilat,  ki  klshi  geymädi, 
kimsä  bSnüm  baklishishami  gäymadil 
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26.  s5rdilär  bSndän  khaläyl'q  bu  siri: 
„ölüyi  Isa  nltÄ  qildi  diri?"  — 

27.  mustafakökdä  nitä  yardi  ayi? 
nlcä  ay'irdi  yävnzlardan  gSyi? 

28.  müsa  elindän  mtä  oldu   a^k 
düshmänlnün  görliginä  äzhdäha? 

29.  nitä  oldu  gbarq(i)  firavn-i  latn?  — 
öylä  kim  isbltftng  qI  itftn  öävin.  — 

30.  qän  olor'du  Sri  sü  käfirlarä  — 
janlärl  olQr'idi  andan  qarä. 

31.  tangr'idan  här  gfin  bQnan  gibi  bäla, 
dür(i)la,  dürla,  gälftr'di  anlarä. 

32.  od  khalilTcün  nitä  oldQ  käläf?  — 
ödä  düshijäk  ödi  buldu  güläfl  — 

33.  bir  uyaz'ia  nämrüdi  qähr  äylftdi, 
angä  dnnyä  nimätin  zfthr  äylädi.  — 

34.  qäy'ir  5n  ölGridi  ibrShimä 
mujizä!  bunan  gibi  bin  däimäl 

35.  Qäriblcun  döghda  dSghdan  bir  dävft; 
ümmäti  n'tOrdi  südfindan  äy&I  — 

36.  hüd  i6un  yel  qirdi  öl  mttnkirlÄri; 
dägha,  täsha  (v)ürdu  51  käfirlari! 

37.  anlar'i  klm  hOd  dilftr'di  qirmadi; 
anlarün  Sräsinä  ySl  girmädi! 

38.  nühlcün  tüfSn  qäma  kSfirläri 
böghdii,  sQdan  qömadi  kimsä  diri.  — 

39.  qäjmad'l  sfilar^  jihfin  oldu  dängiz, 
nä  ata  qödu  sü,  nä  oghul,  nä  qlz. 

40.  sü  tänürdan  qaynadi,  blngar  bäni; 
büy'rüghm  düttu,  nübttn^  qüllSr  bäni. 

41.  gändözicün  bir  gemi  nüb  äylädi; 
ümmätini  Sudan  anda  bäglädi. 

42.  nüb  adam  gibl  ikinji  atamflz, 
adam  ani  bilüriz,  blz  qSmümuz!  — 

43.  bü  ögflt  dar:  baqq  khaginft  slginün! 
kämi  dävränün  ögftti  tlz-blnfln! 

44.  bin  bunungibl  kii^mät  kbSölarä^ 
vSrdi  tangri,  girü  ani,  51  bälä.  — 

45.  tangr'i  ätti,  nä  kim  anlar  SttTlär; 
tangr'i  bäzl'r  dür,  gär  anlar  gittflär.  — 

46.  tangr'idan  gör^  n&  kim  anlardan  gälur; 
tangri-dan  bil^  n&  kim  anlardan  qälur. 

47.  San  välidän  ayrü  görmft  tangrlyl; 
andan  Tstä,  khalqa  sormä  tangnyü 

48.  bendän  Ishit:  tangr'i  haz'lr,  Tstä!  bul! 
ani  duti  janündan  5l-gh!l  anS  qülf  — 

38* 
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49.  tangri  khägi  baq  siri  dOr  dflnya  dS. 
Sir  dilärsin?  änK  dut-ghil,  äy  dädäl 

50.  ben  nltä  ay'dam  ärän  sirrin  siz&F^ 
Ol  qülaq  qäni,  ki  btl  sirlär  sighS? 

51.  sir  dilä  syghmaz^  qulaqlar  nä  alOr? 
bfl  ikidän  kim  j'iqar'sä,  ql  bilürl  — 

52.  51  nisäy'i,   kim  kimäsnä  bnlmadi, 
51  kim  äni*  buldu  jäni*  Slmad'i!  — 

53.  üsungu  qqghil,  delA  51  bü  y51S! 
bü  y5lä  bir  jäu  verän  yaz  j3n  alä! 

54.  tangndan  dür  jän;  girfi  vergh'ü  angS, 
kim  aü;  v^rä  ögish  jSnlar  saogä.  — 

55.  51  yer&  äk  jani,  kim  bir  ySz  ola!  — 
äkmäyän  andä  balkyavuz  olä.  — 

56.  u/qnda  g6r  janüM,   qSnda  gidär? 
sänsiz  anda  jän  n^jä  ishlär  Sdär? 

57.  San  ySttjaq,  g6dädän  jänOn  ajar, 
qush  bäni,  qända  Slor'sa;  ySr  yär. 

58.  gänddzindän  yüz  sQrät  bir  jSn  alOr, 
gändQdän  häm  yer  alar,  häm  gdk  alttr. 

59.  shähr  alür,  bäzär  alflr,  dflkk'an  alür; 
Jan  uyäniq  dir,  ägär  g6dÄ  yatür.  — 

60.  böylä  bilgbn  sän  öUjäk  janttfU; 
jfin  verfir'kän  gäy  säq'm  ImänOfii; 

61.  kim  bllä  IltA  am  jan  tangriyS, 
ajmäq  TjrÄ  har(i)lär'lä  yüriya!  — 

62.  bakht(i)lu  ol  jän  ki  jäni  *ishq(i)dur, 
qüiaq'i  bu  y5lda  Qäfl  0dq(i)dttr.  — 

63.  ^sbq(i)siz  jäni  ölA  bilmäq  gäräk! 

51  ki  äshiq  dür  ani  bulmäq  gäräk!    — 

64.  kim  jänüfii  ^ishqilä  dlri  edä, 
bäm  nQrindän  bü  qaräfiüluq  gldä, 

65.  gändözl  be  ni  säni  kbäg  ayläyä, 
rahmätindän  yäziqing  bäghishlftyäl  — 

66.  bü  jihändä  51  &ri  gäy  istägh'il ! 

anü  dütgh'il  aymqin  eldän  qogbil!  — 

67.  än'i  dütanlar  jihan  issi  olur 
belki  anlardan  jiban  diri  qalur 

68.  bn  jihan  gödä  befii,  bunlar  yani; 
gödäyä  baqma  ^i  gör,  jän  qani? 

69.  gddä  görinttr,  jani  gäz  görmädi; 
jän  nItällgTni  uslu  sormadi. 

70.  jän  görünmäs,  kim  yüzin  gözlär  görä; 
gödä  dägül  kim  gäla,  qarshu  dora! 

71.  Tlm(i)lä  g6r  jän  yAzin,  qo  bu  gözi; 
öyla  kim  usung  görür  här  bir  sözi.    -— 
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72.  här  nisanflfi  gözläri  ayruqsi  dür, 
sftndä  yüz  g6z  ySr,  dAkillni  gftrttr. 

73.  s6zlärttng  g6zi  bSyiq  qfilaq  olur; 
gäy  sfizi,  yävuz  s&zi  qnlaq  bilnr. 

74.  damSghttug  gözi  agh'ir  dflr  g&dftdä  — 
dStim  ajTdan  Ol  gäy  farq  Sdä. 

75.  här  nisfinäyä  änüDg  gfizHä  bSq^ 

kim  gdrdsin;  düshmäyäsin  8än  TrSq.  — 

76.  jän  yAzTnä  jänilä  bSqmäq  gftr&k! 
jän  dilärsin?  gftdädän  jlqmSq  gäräk! 

77.  nur  dilärsin?  vär  nflr  alghll,  nOr-i  jinn!  — 
har  dilärsin?  vär  hOr  alghll,  hOr-i  jinn! 

78.  ätil&,  bll-gMn,   däY&  jüft  olmad!    - 
öylä  kim  yävnz  edän  gäy  bulmSdI.  — 

79.  här,  ki  istar  taiigriyi,  Ol  nslfi  dür; 
khalq  aräs'indä  günäshdän  bällü  dflr; 

80.  gArglfl  yüzi  kimsäyä  hQ  bängzämäz; 
tangr'i  qätlnda  bängi  birä  simäz!  — 

81.  tangrKy'i  g6rän  kishi  gdzlär  ^jar, 
qärangQ  jänlar  Uzär^nä  nflr  sl^; 

82.  ay  bäfli  älämdä  aydlnllq  TSrür, 
yflzi  nürindän  qärängüllq  yarflr; 

83.  dlri  äylär  6lAy'i,  is^  bäfii, 

yöl  ajar  d&ngiizdä  91  ^  mtls^  bäfii 

84.  bin  banfln  gib!  edär  bir  dämdä  Ol; 
dägmä  bIr  yoqsfila  vSrür  mäl(i),  bbl! 

85.  nä  ki  bayghambärlärüng  yfir  Ol  billr! 
kim  än'i  dQttu  qämQsini  billr! 

86.  nflr(i)  bIr  dür;  mümlärüng  gär  yüzCi/sä; 
Tki  görä  här,  kim  Ol  fis  süz(i)'sä.  — 

87.  süsadüng'sä,  bärdaqä  baqmfi!  sü  Q! 
Qürätä  näfsüng  bäqar?  bfishln!  bQ! 

88.  g6dädän  gäj,  qät'i  dut  bfinda  jfini, 
kim  büläsln  janüfi  Ijindä  ant  — 

89.  jänün  Tjindä  dür  Ol!  gäy  istäghÜ! 

än'i  dutghil  bärg(i),  ayrOgün  qoghlll  — 

90.  kim  göräsin  jänün  ijr&  tangriyi, 
göstär&sin  qämüsinä  tangriyi!  — 

91.  türlgä  bilsäydim,  ben  ay'day'düm  8izä 
sirläri,  kim  tangridan  dägdi  biz&; 

92.  bildiräydüm  80z(iyia  bildügfanm^; 
bulduraydüm  ben  siz&  bnldüghum^.  — 

93.  dilärim  kim  gfträlär  qgmü  anl; 
jümlä  yOqsnllar  Olä  bSndän  ghani.  — 

94.  bildlräm  dflk&linä  bildflghnm«, 
bnlalar  ulu  giiji  baldaghnml.  — 
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95.  yälyärürün  tangriyS  ben  dAn  fi  gAn, 
kirn  dftkilin  yarlXghä  bSnümijftn,-  — 

96.  äta  gib!  dfikälTni  sävärini; 
qSinüyS  tangi^'dan  äy'lik  dilärim; 

97.  siz  däqi  bSni  sävflng,  öyl&  ki  ben 
sizi  sftvärim,  nItÄ  kim  jänü  tÄn.  — 

98.  ben  sizüng^jün  gäy  dilärQm,  sIz  bangS 
gäy  dil&mäz  siz,  qäjarsiz  dort  yangS!  — 

99.  gfizüDgAzi  tangrü  fgar'sd,  bnnl 
gdrisär  öylä,  ki  görürs'iz  gfini! 

100.  bSni  qäti  dataslz  bQ  dünyädft 

Ol,  ki  bendän  ayrllä^  qändä  gid&? 

101.  y9l  bO  dAr,  91  jän,  ki  bfi  yOldan  jiqS, 
dägmäy&'g'aür  gib!  51  ySn  jKqa! 

102.  tangriyi  bäyghambärindän  istäghll! 
zinhär  an!  haqqdan  ajrrü  sanroagMl!  — 

103.  51,  ki  bQldu  tangdyi,  gäy  dut  anl 
ani  bürijaq,  dSmä  „tangri  qänf? 

104.  tangri  andan  ayrü  dägül,  aj  gözüng!  — 
51  yerür  sangä  hämishä  drdzüng!  — 

105.  kim,  ki  bTri  Tki  görür  shashi  dür; 
sözini  ishitmäg^il,  qllmä  sbi  dür 

106.  äy  qarindäsh  bQ  sdzi  öylä,  ki  var 
51  bilä,  kim  tangriyi  jSndan  sävär! 

107.  g6k  u  yer  anttfl  qät'indä  bir  ola, 
tangridan  iji,  däsh'l  bir  sir  ola  — 

108.  yüz  olur'sa  barf(i)lar,   bir  sdz  olor, 
sözlär  Tlä  'äqi'bät  bir  gdz  olar. 

109.  nä  ki  yar's&  ölOr,  51  bir  jän  qalür, 
51  jihanda  qQl  ilä  sttltän  qalflr. 

110.  qül  n  sültSn  bTr(i)  dür,  iki  dägul 
51  särä  Tjrä  bir  olur  bäg  u  qul! 

111.  tangri  nürindan  dolü  dür  jänläri, 
Iki  gdrmä,  gözlA-ml-sin ,  anlari! 

112.  Qürät  l(jra  anlar  Iki  g6rinür, 
manayS  bSq,  kim  gdräsin  bir  dürür! 

113.  &Ylärä  bäqan  nfiri  iki  görür, 

ävä  baqma,  narä  baq,  qim  bir  dürür! 

114.  üslO  ävlär  yrd  nüri  bir  bilft 
qända  kim  gdrä  t\qi  anda  qÜa 

115.  dönmädi  s6zilä  kim  giru  qayä. 
bärgishüb  dür  öylä  kim  däghda  qayä 

116.  khalq  afiä  dSrlär'sä  bü  yöl  haq  dägul 
bü  yölu  q5  haq  yölin  gäy  istä  bul 

117.  qülaqina  qöymayä  q1  sozläri 

baq  nürin  jün  bällQ  gfirdi  gözläri. 
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118.  s6zlärm  g6r,  sozlärin  sör,  sanmagfaü: 
dflkili  yängllsh  dOrür;  Tnaiunaghn 

119.  s6z  anüfi  dür  kirn  %jiq  dOr  g6zl&ri 
Ol  nä  dSr'sä  tangri  dän  dür  sözl&ri 

120.  öl  Mshi  kirn  öylä  oldu  Sz(i)  dür 
tA  kirn  öl  edä  qämOsa  räz(i)  dOr. 

121.  tADgri  rSzin  andEm  istft  ay  yi 
gäy  fila  dür  gönnägil  ani  giji 

122.  tangri  d^di  ^slrü"  öl  däm  mqsaya, 
gändü  döstin  kishi  b6ylä  istäyi? 

123.  QlQ,  giji  gäldi  beni  görmägä! 

nltä  dür,  kirn  gälmftdtüi  sän  sörmagä?  -  — 

124.  mttsa  d^di:  bäshä  sändän  sirülnq, 
sän  khälyq  sin,  sänga  qandan  sirOliiq? 

125.  yenä  d§di:  sTm!  öldäm  g&lmftdfln? 
d^digim  s6zi  hisäbS  almadün? 

126.  müsa  d^di:  „bü  siri  anglämazim " 
„maqsüdüng  nä  dir  bü  sirdän  bilmäsim!" 

127.  tangri  dedi:   sirü  öldu  bir  Yätim; 
dtinya  ijra  siruluq  varti  d&lim.  — 

128.  bir  gfln  ani  nitä  yamb  gftrmAdün; 
„nltä  sin"  dSyib  hSlindan  sörmadfin? 

129.  ben  anüfi  sTrülaghnndan  sirü-im.  — 
sänma  kirn  ben  öl  yäUdän  ayrq-im. 

130.  kim  am  gdrä,  beni  gftrmish  dür  öl; 
kirn  am  söra,  bSni  sörmish  dür  q1.  — 

131.  beni  andä,  Sul  bendä  g6rüngüz, 
beni  andan^  Im  bendän  sömngaz.  — 

132.  gfidä  dür  öl,  ben  jäni,  bUing  büm.  — 
gül  beni  dür,  g&ksi  änün  ben  gAniü! 

133.  Ikimüz  blr-üZ;  iki  g6rmäng  bizi! 
dütnng  äni,  yarlighä  ya  ol  sizi 

134.  kim  ani  bendän  säjärsä,  öl  bayiq 
düshmänüm  dür,  ävlni  bäshinä  yiq! 

135.  ben  anüngican  yarrattüm  "älämi , 
öl  välim'jün  gätürdüm  ben  adämi, 

136.  kim  dögha  andan  säghish-siz  kishilär, 
jüft  olälar  erkägllä  dishilär; 

137.  häm  bülardan  döghalar  khä^  qüllarüm 
kim  bnlar  qämtlarüm  dür,  qöllarüm. 

138.  b^ni  öl  khaslar  bilä, —  kim  ben  näim  — 
anlari  sävänläri  ben  gäy  säväm, 

139.  khä<;lärüm  bänüm  sirüm  dür,  bilingiz, 
nä  kim  öl  edär'sä^  änl  qäingiz, 

140.  kim  säväm  qämOngfizl  anüngfcün 
qämüngüz  ^jün  gozi  anflngidün! 
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141.  anga  bäqttng^  bäqmäDgttz  ayrnq  yAzä, 
kirn  Dürindän  nur  glrä  gorüngftzä. 

142.  rahmätttm  öl  dflr  jihSndäki,  bilttng; 
ätägin  datQng,  bSni  andan  bfilOng; 

143.  kirn  sizi  cgmäqa  öl  khäg  getürä, 
näfsttngüz,  kim  yöl  (v)arür  böyn'in  (?)llra 

144.  qSmQDguzi  öl  tämadan  gftjürä, 
Ojmäq  Ijr&  shärbätindän  IjOrä; 

145.  huri  lär'  1&  anda  ijäsiz  süji, 
görmäyäsiz  kimsädä  anda  gflji 

146.  öl  süjflden  kim  tuhOr  oldu  adi  — 
tangri  qor'ändS  adin  öylä  dedi. 

147.  Hjmäq  ijrä  adl  olur,  güj  yöq  dürür. 
nä  kim  andä  siz  dilärsiz;  jöq  dürttr. 

148.  yemäk,  Qmäk  anda  dSIm  dttr,  bilttng, 
jähd(i)  6düng,  tUmaqi  bQnda  bilüng! 

*  149.     gär  ver&siz  bü  jihäni,   tymaqü 

älasiz(a)  ■—  bQnda  gör&siz  baql! 

150.  gfirdilär  bQnda  äränlär,  nä  ki  var, 
baqd'i  bQgün,  yärfnä  baqmSd'ilar; 

151.  sen  daqi  tUmäql*  bQnda  istä-ghll 
Qjmäq  ijün  dttnySyi  eldän  qögh'il 

152.  bQnda  bQldular  äränlftrbil  bQni 
dfin  ijindä  gördilär  bällQ  güni. 

1*53.     qärängQdä  gfirdilär  baq  nQrini 
div  Qindä  bQldular  häm  hQrini 

154.  ke!fr  ijindä  din  a  Tmän  bQldular 
gändfllärdän  öldülär  baq  öldolar. 

155.  dämla  bSni  öl  dängizä  girdilär 
gändOlftrini  dängizä  vSrdllär. 

156.  dämla  dSma  anlarä,  dänglz  deghil! 
anlari  dQtghil  qalSninl  qoghüf  — 

n. 

1.  Der  Heirgen  Pol  ist  Mewlana,  das  wisset! 
Und  das  was  er  befohlen  hat,  das  Übet! 

2.  Die  Worte  sein,  sie  sind  Erbarmen  Gk>ttes; 
Ja  sehend  wird  der  Blinde,  der  sie  nachsagt! 

3.  Wer  immer  folgt  dem  Weg  nach  diesem  Worte, 
O  gebe  Gott  filr  ihn  mir  seine  Löhnnng. 

4.  Mird  ward  kein  Geld,  kein  Vieh,  es  hinzugeben, 
Ward  Habe  nicht,  die  GottesHcb  zu  zeigen. 

5.  Das  Gnt,  das  Gott  mir  gab,  ist  diese  Rede, 
Und  weise,  der  nach  solchem  Gnt  verlanget! 

6.  Des  klagen  Menschen  Gnt  besteht  in  Worten, 
Die  Habe  legt  er  hin  ftlr  diese  Worte. 
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7.    Dm  €€U  öt  Sc«^  4»  W«vt  ist 

V«r  JcMB  ilelic  4er  Wci».  kuvt  bfi 
&     I%s  Wort  botclic.  4»  Viek  scfflOlt  ni  AstIm. 

Dtf  iuac  das  I  rtmi^fg.  Ikss  was  Uasdrl«! 
a     Hak  aa  dea  H«mi  fich.  da»  da  evif  bitibm. 

Bei  Ta«.  bä  Karitt  erbitte  Gottes  HÜ!«! 
10.    Da  bete,  flriie.  sag«  n  Iba  aba: 

..Erbarm'  Dieb  neia.  o  Herr,  aas  cigaer  lBldt^ 
11      .Jfeia  Ämg  encblicss.  aaf  da»  icb  khff  DMi 

.J>eas  TropftB  gicicb  las»  micb  ia's  Mc«r,  da  weikirfr 

12.  jBo  wia  der  Tropica  sieb  desa  Meere 
..Wie  keine  Zw«i  dem  eiaea  Meer  er 

13.  ..So  wacf  das  TröpOeia  ,Jeb**  aaa  Ma 
..Mö^  Sterben  nkbi.  mOg  lebea  wie  das  Maar  Mt*^ 

1-L     V«Tdaat  ob  äolcber  Kcde  sind  dia  Klafva: 

..Wie  soUte  das  Gescbopf  dea  Scbdpfer  scbaMat! 

15.  leb  sage  diesen:  ^Keiner  scbaat  Sein  Aatiiti.«* 
..Docb  wMf  Bom  ianera  Seibat  dea  BKek  er  waadsa** 

16.  ..Der  Herr  der  spendet  dann  tob  Seiasa  Liebte/ 
,.Mh  sokbesu  Licbl  wird  er  des  Ham  itkiaasa!** 

17.  Xicbt  Hast  in  Süben  mebr  das  Sinais  sieb  fbsoaa; 
Der  Denker  sebwabt  easpor  in  diese»  Sinne. 

18.  Er  labil  dass  sieb  der  Herr  nar  Sdber  scbaate, 
Dass  Gottes  Liebt  aartekmesst,  da  as  keim  wüt  ~ 

19.  Wie  Mewlana  war  aaf  der  Welt  nock  Kainer, 
Nocb  Keiner  so  wia  er  erlUh  von  Wakrlwit. 

20.  Er  ist  die  Sonne  andrer  flroauDea  Staraa« 
Er  giesst  es  bin  das  TagasUcbt  flr  Alle. 

21.  Die  Gaben  Gottes  werden  flrailicb  Jedaai^ 
Docb  dem  Erwiblten  spendet  Gott  Baaowiras, 

22.  Und  jene  Gabe,  die  Er  Mewlana  gab, 

Die  gab  er  nicbt  dem  Armen,  nicbt  dem  Reieban. 
23l     Betrachtet  Mewlana  mit  meinem  Aaga, 
Und  seine  Ritbsal  die  arkaadet  tob  mir; 

24.  Da  wiU  ich  Worte  kttnden.  Keiner  sprack  sie. 
Will  Kösüicbea  Eacb  spenden,  Unganoas'naa  — 

25.  Will  Pracbtgewande  bringan,  nicht  getragne. 
Und  Each  Geschenke  bieten,  angea&blte.  — 

26.  Das  Volk  es  firog  bei  mir  am  das  Qabaimnisa: 
Wie  Issa  wol  die  Todten  aafenreekte?  — 

27.  Wie  spiUt  denn  Mossafa  den  Mond  am  Himmel, 
Wie  sondert  er  die  Goten  von  den  Böaeay 

28.  \\  ie  ward  ans  Massa's  Hand  der  Stab,  geworfen. 
Zur  Schlange  docb  in  seiner  Feinde  AngenY 

29.  Wie  ist  Firann  ertranken,  dar  VermcbteV    - 
Da  bortest  ja  die  Mfthr*  nm  jenem  Bande!  — 
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30.  Es  ward  die  klare  Flnt  nun  Blat  den  Leugoem  — 
Den  schwarzen  Seelen,  —  schwftrseren  als  Blut  wird. 

31.  Von  solchen  Gottes-Schligen  kam  wol  tftglich 
Bald  dies,  bald  joies  Aber  sie  «amalen. 

32.  Ja  drohten  Ibrahim  nie  Feoerqoalen? 

Er  st&rzt  —  und  findet  Bosenwasser-Frische. 

33.  Es  schlägt  der  Herr  mit  Seuche  auf  den  Nemrud 
Und  wandelt  ihm  su  Gift  der  Welt  Genüsse. 

34    Du  sorge  fttr  Chalil  —  dass  sehn  nur  kamen 
Der  Wunder?  —  Die  gesohahn  ja  tausendweise! 

35.  Ffir  Salih  kreisst  der  Berg,  giebt  ein  Kamel  ihm, 
Er  führt  darauf  Tom  Sudan  heim  die  Seinen. 

36.  Es  trifft  für  Hud  der  Sturm  sie,  die  G¥auren 

Er  schmettert  hin  an  Berg  und  Fels  die  Leugner, 
36.     Zerschmettert  nur,  die  Hud  serschmettern  wollte 
Und  dringet  ein  nicht  in  der  Andern  Mitte. 

38.  Für  Nuh  ersXuft  die  Flnt  der  Leugner  AUe, 
Liess  keinen  aus  dem  Wasser  der  noch  lebte. 

39.  Die  Wasser  brausten  auf,  die  Welt  war  Meer  nun, 
Das  nicht  der  Väter  schonte,  nicht  der  Kinder. 

40.  Aus  Essen  sprang  dem  Quell  gleich  auf  das  Wasser, 
Befolgend  Nuh's  G^heiss,  wie  sonst  die  Diener. 

41.  Er  bauet  da  ein  Schiff  um  s<dnetwillen 

Und  wahret  Tor  der  Flut,  die  ihm  vertrauten. 

42.  Ein  Vater  ist  uns  Nuh,  ein  zweiter  Adam, 
Erkennen  wir  doch  Alle  ihn  als  solchen. 

43.  Draus  folgt  die  Lehr':  zum  Gottesmanne  flüchtet! 
Des  Allersehnten  Lehr  ist  die  des  Klugen.  — 

44.  So  sandte  tausend  Wunder  seinen  Freunden 
Der  Herr  und  so  auch  sandt'  er  jene  Sündflnth. 

45.  Es  hat  der  Herr  gewirket,  was  sie  wirkten  — 
Der  Herr  ist  da  und  sie  sind  hingegangen. 

46.  Betracht'  als  Gottes,  was  da  kam  von  ihnen, 
Erkenn'  als  Gottes,  was  tou  Ihnen  bleibet 

47.  Du  sondre  Gott  vom  Heiligen  Dir  nimmer, 
Von  ihm  begehr  ihn,  frage  nicht  die  Leute. 

48.  Von  mir  hör'  Gott  ist  da!   Begehr'  Ihn,  find'  Ihn! 
Und  halt  an  Ihm  —  vom  Herzen  werd'  Ihm  Diener! 

49.  Der  Erden-Wahrheit  Bktlisel  ist  der  Heil'ge. 

Du  suchst  Geheimniss?  Halt  an  Ihn  Dich,  Alter! 

50.  Wie  lös'  ich  Euch  der  Gottgeweihten  Bäthsel? 
Wo  ist  das  Ohr  su  fassen  so  Geheimes? 

51.  Es  passt  der  Zunge  nicht  —  wie  erst  den  Ohren? 
Wer  über  beide  weg  ist  —  wird's  erfahren! 

52.  Denn  eben  das  was  Niemand  noch  gefanden, 
Das  findet  Jener  dessen  Hauch  erloschen. 
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5S.    Tentaaie  nckt!    fia  ."Varr  w«rd*  diesn  Weges 

C*d  sieb*  cm  Leben,  bvndert  s«  eriangen! 
5L    Die  Seele  ist  tob  Gott,  bring  sie  ibm  wieder, 

Anf  dass  wut  bibseb  Tiel  Leben  er  I>ieb  lohos! 

55.  Die  Seele  si'  amf  bmDderfih*ge  Heimsang; 

Wer  si't  anf  andern  Onmd,  dem  gebt  es  böse !  — 

56.  Sieb  doeb  mi  Scblai;  wo  Deine  Sede  btngebt. 
Was  dort  sie  obne  Dieb  fir  Dinge  treibet. 

57.  Da  Segst  and  Deine  Seel'  entacbwingt  dem  Leib  skb; 
Und  piekt  and  nippt  dem  Vegel  gleieb  wo  immer. 

56.    Die  Seel*  siebt  aas  sieb  selber  bnndert  Sebemea, 
Sie  aiamit  aas  sieb  die  Erde,  nimmt  den  Himmel, 

59.     Die  Stadt,  den  Markt,  der  B«dea  alle  nimmt  sie.  — 
Und  wacb  ist  sie,  dabdm  der  Leib  der  seblammert.  — 

€0.     So  wisse,  da  Da  stirbst,  aaeb  Deine  Seele 
Verbancbend,  wabre  gat  Dir  Deinen  Glaaben, 

61.  Aaf  dass  er  mit  sie  bring',  die  Seel*  dem  Herren  — 
Sie  möge  an  den  Garten-Hari  wallen!  — 

62.  Glack  anf!  der  S^Ie,  die  da  Liebe  atbmet! 
Die  reiner  Tren  aaf  diesem  Wege  borcbet! 

63.  Die  Seele,  lieblos,  masst  ab  todt  Dn  wissen 
üod  finden  Dm,  Ton  dem  die  Liebe  aasgebt, 

64.  Aaf  dass  mH  Lieb'  Er  deine  Sed'  belebe 

Und  darcb  sein  Liebt  das  Dvnkel  inSge  tebwinden! 

65.  Dass  Er  dieb  ab  Sein  Selbst  sa  eigen  nebaM, 
Dnreb  Sein  Erbarmen  Deinen  Febl  erlasse!  — 

66.  Hienieden  strebe  wol  naeb  jenem  Manne, 
Du  balte  Dieb  an  ibn,  gieb'  anf  die  Andern. 

67.  Die  an  ibm  balten,  Herren  smd  der  Welt  sie! 
VTit  docb  es  bleibt  daicb  sie  die  Welt  aar  lebend. 

68.  IKe  Welt  ist  wie  ein  Leib,  den  sie  besehen. 

Sieb'  nicbt  den  Leib!    Hinein  scbaa  wo  die  Seel'  ist. 
69     Der  Leib  ist  siebtbar,  docb  sab  nocb  kern  De^er 
Die  Seele,  keiner  frag  wie  sie  gestaltet. 

70.  Sie  zeigt  »icb  nicbt,  den  Aagen  mcbt  ibr  Antlits, 
Sie  ist  kein  Stoff  dem  Bliek  sieb  danasteDen. 

71.  Dn  lass  dies  Ang,  der  Seele  AiitliU  sebaae 

Dn  dareb  Erkenntnis,  wie  Dein  Geist  Qespcocb*ces. 

72.  Für  jedes  Ding  bedarfs  besoadrer  Aagen 

Wol  hondert  hast  Da,    aUes  aa  betraebten.  — 

73.  Das  Aag  f5r  Worte,  scUechtbin  —  ist  Dein  Obr  Dir. 
Das  güt'ge  Wort,  das  scblimme  kennt  Dein  Obr  woL 

74.  Des  Gaamens  Aag'  —  es  lieget  scbwer  im  FWsebe, 
Docb  mag»,  was  siss,  was  bitter,  treOicb  scbelden.  — 

75.  Betncbte  jedes  Ding  mit  seinem  Ange. 
Aaf  dass  Dn  sebest,  niebt  wsit  abgeratbett! 


586  WieherhoMer,  Sddgehukist^  Verse, 

76.  Der  Seele  Antllts  mnss  man  seelisch  schatten, 
Und  willst  Da  dies,  masst  Du  dem  Leib  entschweben. 

77.  Du  strebst  nach  Licht,  geh   hin  nm  Herserleachtnng! 
Willst  Huri  Da?   Sach  Huri  bei  den  Engeln. 

78.  Dem  Pferd,  das  wisse,  paart  sich  das  Kamel  nicht  — 
So  wahr,  wer  BSses  that,  aach  keinen  Lohn  fand!  — 

79.  Wer  da  nach  Oott  verlangt,  der  ist  der  Denker, 
Er  leachtet  aas  dem  Volk  mit  Sonnenklarheit.  — 

80.  Sein  hehres  Antlis  thnelt  keinem  Andern 

Und  so,  wie  er,  sieht  Keiner  vor  dem  Herrn  aas! 

81.  Des  Gottes-Sehers  Aage,  es  erschliesst  sich, 
Es  strahlet  Licht  in  finstere  Gemttther! 

82.  Er  spendet  gleich  dem  Mond  aaf  Erden  Helle, 
Vor  seiner  Glorie  schwinden  hin  die  Schatten. 

88.     Zam  Leben  raft  wie  Issa  er  die  Todten, 
Im  Meere  bahnt  wie  Massa  er  die  Wege; 

84.  Er  wirkt  im  Na  wol  taaisend  Derlei  ■  Wander ! 
War's  einmal  nar,  dass  Arme  er  beglttckte?  — 

85.  So  yiel  Da  der  Propheten'  hast,  er  kennt  sie 
Und  weiss  aach  Alle  die  an  ihnen  hielten!  — 

86.  Das  Licht  ist  eines,  habe  hundert  Leuchten. 
Dem's  sweifach  schiene,  wftre  der  bei  Sinnen? 

87.  Du  dürstest?    Glotse  nach  dem  Krug*  nicht!   Trinke!  - 
Dein  Sinnenwesen  glotzt?  Das  musst  Da  köpfen! 

88.  Erheb'  Dich  aus  dem  Fleisch,  halt  an  der  Secl  fest, 
Auf  dass  in  ihrem  Innern  Du  Ihn  findest! 

89-     Darin  ist  Er,  und  Du  musst  nnr  recht  wollen ! 
Halt  fest  an  Ihm,  Dein  Uebriges,  das  lasse  — 

90.  Zu  schauen  Ihn  den  Herrn,  in  Deiner  Seele, 
Um  Ihn  dann  ihnen  Allen  anfsuweisen! 

91.  Ach  wüsst  ich  tttrkisch,  wollte  ich  ersftblen 

Die  Rithsel  Euch  die  Gott  ins  Menschenhers  legt. 

92.  Ich  wollte  kfinden  Euch,  was  ich  erfahren 
Und  finden  half  ich  Each,  was  ich  geftinden! 

93.  Ich  trag  Verlangen,  dass  Ihn  Alle  sehen, 
Dass  alle  Armen  reicher  sind  als  ich  bin. 

94.  Mein  Wissen  will  ich  ihnen  AUen  lehren, 

Dass  Gross  und  Klein,  was  ich  gefunden,  finden. 

95.  Des  Nachts  so  wie  bei  Tag  fleh'  ich  zum  Herren 
Um  meiner  willen  Alle  zu  bereichem. 

96.  So  wie  ein  Vater  lieb*  ich  Alle,  Alle, 
Erbitte  ich  von  Gott  fOr  Alle  Gnade.  — - 

97.  So  liebt  denn  Ihr  mich,  so  wie  ich  Euch  liebe  — 
Dem  Leibe  gleich,  der  liebet  seine  Seele 

98.  Ich  will  fOr  Euch  nur  Gutes,  Ihr  —  Ihr  wollet 
Nichts  Gates  mir  *-  Ihr  fliehet  nach  vier  Seiten. 
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99.     Eneblöss  Ench  Gott  die  Augen,  würdet  dieses 
Ihr  klar  ersehen,  wie  Ihr  TegUeht  sehet! 

100.  So  hsUet  fest  sn  mir  aof  dieser  Welt  hier. 

Wer  sich  von  mir  da  trennt,  ach!    wohin  geht  er! 

101.  Der  Weg  ist  da  die  Seel,  die  yon  dem  Weg  weicht  — 
Geschfih's  doch  nicht  —  ihr  Abfall  wird  sich  aeigen! 

102.  Da  Sache  Deinen  Gott  nur  im  Propheten, 
Denk'  ihn   nur  ja  nicht  als  Ton  Gott  gesondert ! 

103.  Und  halt  an  Jenem  gnt,  der  Gott  gefanden 

Und  fandst  Da  Jenen,  sag  nicht:  wo  ist  Gott  nun? 

104.  Von  ihm  ist  Gott  gesondert  nicht  —  schaa  aof  doch!  — 
Er  bringt  ja  immer  Deinen  guten  Stern  Dir! 

106.  Wer  zweifach  sieht,  was  eines  ist,  der  schielet  — 
Hör*  mal  sein  Wort,  es  ist  gemachtes  Zeog  nor; 

106.     Doch  mein  Wort,  Bnider,  also  wie  es  da  ist, 
Wird  fassen,  wer  da  Gott  vom  Herxen  liebet. 

107.  Vor  dem  der  Himmel  und  die  Erde  £in*s  sind, 
Dess'  Ion- und -Aussen  ist  des  Herren  Rithsel!  — 

108.  Der  Zuge  hundert  dienen  einem  Worte, 

Mit  mehren  Worten  kommt  es  xnm  Gesiehta. 

109.  Was  da  ist,  sürbt  dahin,  und  nor  die  Seel  bleibt 
In  jener  Welt  als  Diener  mit  dem  Herren!  — 

110.  Der  Diener  und  der  Herr  sind  swei  nicht,  Eines.  — 
In  jenem  Haus  sind  Fürst  und  Knecht  dasselbe.  — 

111.  Erfüllt  von  Gottes  Licht  sind  ihre  Seelen 

Und  —  hast  Du  Augen  —   halte  sie  für  swei  nicht. 

112.  In  irdscher  Form  erscheinen  sie  als  swei  wol, 

Ihr  Wesen  schau,  so  siehst  Du  dass  sie  Eins  sind. 

113.  Wer  Hluser  ansieht,  üeht  verschiedenes  Licht  anch; 
Sieb  Niemand  an,  sieh  nach  dem  Licht  das  eins  ist*  — 

114.  Der  Kluge  kennt  auch  Hiuser-Licht  als  eines. 
Wo  er  zu  sehen  braucht,  da  steckt  er  Licht  an. 

115.  Er  kehrt  nicht  um  von  seinem  Wort  —  au  straucheln; 
Er  festigt  sich  so  wie  der  Fels  im  Berge; 

ll(i.     Und  sagt  das  Volk:    „der  Weg  ist  nicht  der  wahre,'' 
„Du  suche  gut  —  find'  auf  den  Pfad  der  Wahrheit!'' 

117.  So  bietet  er  das  Ohr  nicht  solcher  Rede, 
Da  Gottes  Liebt  sein  Auge  klar  gesehen. 

118.  Sich*  seine  Worte,  frag*  um  sie,  denk'  nimmer: 
„'s  ist  alles  falsch!"  o  glaube  so  doch  niauner. 

118.     Das  Wort,  es  steht  dem  su,  dess'  Augen  offen; 
Was  der  da  sagt  von  Gott  sind  seine  Worte. 

120.  Der  Menschen,  die  so  worden,  giebt  es  wenig, 
Und  ihr  gesammtes  Thun,  es  ist  ein  Sithsel. 

121.  Befolge  sie  um  Gottes  Bithsel,  Schönster. 

Es  ist  sehr  gross,  betracht'  es  nicht  als  winaig!    — 
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122.     Der  Herr  sprach  in  der  Zeit  zu  Mussa:   ,,Her  da!'* 
„Ist's  also,  dass  man  beimsncht  seine  Freunde  ?*' 

123.     „Es  kam  scbon  Oross  und  Klein  Mich  zu  besuchen** 
„Wie  ist's  dass  Du  noch  niemals  bei  mir  anfrugst?^* 

124.  Und  Mussa  sprach:    „Behüte!  —  Du  und  derieü" 
„Wie  k&me  man  zu  Dir  dem  Schdpfer  hin  wol?** 

125.  Der  Herr  drauf:  „Her  da!  kamst  Da  nicht  im  Nu  her?*' 
Das,  was  ich  sage,  nalimst  du  nicht  in  Achtung?'* 

126.  Und  Mussa:    „Dies  Geheimniss  fass'  ich  nimmer!" 
„Der  Sinn  hier  Deines^  Rftthsels  ist  zu  hoch  mir!'* 

127.  Der  Herr  nun:   „Herda?    Ja  der  ist  mein  Heil'ger! 
„Auf  Erden  ziehend  her  da  als  mein  Narre!'* 

128.  „Wie  ist's  daiss  Du  nicht  einmal  ihn  besuchtest?** 
„„Wie  geht's  Dir?*'  sagend  sein  Befinden  Arugest?'* 

129.  Und  leichter,  als  zu  Herda,  kommst  Du  her  da. 
Halt'  Mich  fllr  anders  nicht  als  meinen  Heil'gen! 

130.  Wer  ihn  da  sAhe,  der  hat  mich  gesehen. 
Wer  nach  ihm  frfige ,  hat  nach  Mir  gefraget  I 

131.  In  ihm  erkennt  Mich  und  ihn  in  Mir  nur! 
Erfraget  Mich  bei  ihm  und  ihn  bei  Mir  dann 

132.  Er  ist  der  Leib,  die  Seel'  bin  Ich,  dass  wisset! 
Der  Blüte  seines  Busens  bin  ich  Sonne. 

133.  Wir  zwei  sind  Ehis,  betrachtet  nicht  als  zwei  Uns. 
An  ihn  gehalten!   Er  wird  Euch  belohnen! 

134.  So  ihn  wer  von  Mir  sondert,  der  ist  schlechthin 

Mein  Feind,  —  den  bett'  im  Schutte  seines  Hauses.         • 

135.  Die  Welt  erschuf  Ich  nur  um  seiner  willen; 
Um  seiner.  Meines  Heil'gen  willen  Adam, 

136.  Auf  dass  er  zeuge  Menschen  sonder  Zthlung, 
Auf  dass  sich  Weiblein  mit  den  M&nnlein  paaren. 

137.  So  dass  Mir  traute  Diener  draus  erstehen, 
Die  Mir  gehorchend  seien  Meine  Arme. 

138.  Es  mögen  Jene,  was  Ich  bin,  erkennen; 

Und  wer  sie  liebt,  den  will  ich  mächtig  lieben. 

139.  Erkennt  in  Meinen  Trauten  Mein  Geheimnis, 

Und  was  Mein  Freund  Euch  sagt,  Ihr  habt's  zu  üben, 

140.  Ich  mdg'  Euch  Alle  lieben,  ihm  zuliebe. 
Drum  öffnet  Eurer  Alle  Eure  Augen! 

141.  Seht  auf  ihn,  schaut  nach  keinem  andern  Antlitz, 
Es  klfir'  sich  Euer  Aug  an  seinem  Lichte. 

142.  Er  ist  —  erfasst  es  wol  —  Mein  Welt-Erbarmen, 
Nehmt  seinen  Saum  und  findet  Mich  durch  ihn, 

143.  Auf  dass  der  Freund  Euch  bringe  in  den  Garten, 
Und  brech'  den  Hals  der  bösen  Lust,  die  Bahn  bricht; 

144.  Dass  er  Euch  Allen  überbrück'  die  HöUe, 
Euch  lab'  im  Paradies  mit  jenem  Labtrank ; 


Motm^  FroUn  neuerer  gelekrier  Diehikunei  der  Araber. 

lÜK    Ifit  Hari  migt'  Hur  trinken  dort  vom  Weine, 
Wo  Ihr  an  Keinem  Leides  sollt  gewahren.  ' 

146.  Vom  Weine,  welchen  man  Thohor  benennet  — 
Denn  also  nennt  der  Herr  in  seinem  Bach  ihn. 

147.  Und  Alles  ist  gerecht,    das  Weh'  es  fehlt  dort 
Und  was  Ihr  wünschen  mögt  ist  dort  In  Ffille. 

148.  Gennss,  GetrXnk  bt  immer  da,  das  wisset 
Strebt  hin!   darin  erkennt  das  Ziel  des  Fluges. 

149.  Ihr  gebt  dies  Leben  d'ran.   —  Den  Gottes-Garten 
Erlanget  Ihr,  Ihr  schauet  da  den  Herren! 

150.  Erkome  schanen  dort  das  All  der  Dinge, 

Doch  echt  nnd  recht  und  hent,  kein  „morgen  kfimmert**. 

151.  So  strebe  dn  aach  hier  dem  Paradies  sal 

Von  Paradieses  wegen  gieb'  die  Welt  auf!  — 

152.  Darin  nur  fanden  es  die  Eingeweihten , 

In  Ird'scher  Nacht  erschauten  klar  den  Tag  sie. 

153.  Sie  sah'n  im  Dunkel  selbst  der  Wahrheit  Helle, 
Sie  fanden  unter  Diven  ihre  Huri, 

154.  Umringt  von  Leugnern  fanden  sie  den  Glauben, 
Dem  Selbst  entstarben  sie  und  worden  Gottes! 

155.  Als  Tropfen  flössen  sie  in  jenes  Meer  ein  — 
Sie  gaben  sich  dem  Oeean  au  eigen! 

156.  Du  sage  ihnen  „Tropfen^'  nimmer,  „Meer**  sag'! 
An  ihnen  halte!   Lass  von  allem  Andern!  — 


Proben  neuerer  gelehrter  Diehlkunst  der  Araber» 

Mitgetheilt  von 

Dr.  <r.  Bosea. 

y.    Vom  Mufti  Kasan  Selini;  Lösung  des  Bd.  XIY».  S.  697  ff.  mit- 
getheilten  Lugz  des  Imam  A  sad  Efendi. 

Ij^j^  »I  vA>»I.^3  ^  oJü6         Q-iil  J^    Q-^   »ii   L-Ä-^ 

LuJ^^  ^^^\  «JLO^  c^U       Jit«  is^  !j-i  O^Jk  Jl>^ 
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"— Hi>  "♦*'*  "^J  ULÄj-j      j^«-«  j^"»  U&Jt  ^*^  i5j^ 

»       oB  >  »  >  c    . 


.U^>Q.T>  LÄAa»'   3L*4d   t^o^'  r-^^   ^^.a^m^T  J"^*^  ^-"'^-^^ 


Lua^   L^i  "J-^  v,S  i  A  »■( 

üyC.JI  v3üb^i  oUbül  ^^£> 


LüJ^i  oV'  *-^  jk>L^       e)-^^  t*  '^'  v^j^l  t* 


Ljl.a^5  *-^  JI^^L  jJLT        }-:^  ^  jJ<*o  aL-JL-^  3^3 


0  >  o  8 

ik..n  S  eLj^  f^y   i**^  f^y 
0  0  5 
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Uuli-  >^r  ^  ^lyi  j^       LJilü  i^x^U;^  ^  ^}1^ 
Lju^jÜü!  jjaiu  JUfi  ,^»U3       J^  ^j-mmJüL  ^d^\  s6\\ji 

Uaiu>.  j^-3  j^l  J^  y~^\y^       LjL_j>,gj  j^JL^  ^Lmö  eUÄd 
Li-Os»»  ^Aal  ^*JL1J  ^^       (^«^iL«  La  eUj^  v'>^  '•^'^ 

LjU^Ät^  L-i^J^  vX-5  l    (.^äS         (^'-''•'^^    R»^»fOL,a    LjJ^j-3 

Sanft  wie  ein  Zweip^  sich  wiegend  erschien  eine  Gazelle,  deren  Angea  mich  zu 
GeCangenen  machten. 

Ihre  Gestalt  spaltete  meinen  abgezehrten  Leib  dnrch  nnd  darch*\  aber  ihr  rei- 
zend lächelnder  Mond   brachte  mich  wieder  snm  Leben. 

O  schaa  das  Stimgelock  ihres  hellleochtenden  Angesichtes :  da  scheint  der  Moud 
der  Schönheit  in  vollem  Glanse. 


1)  Wortspiel  mit  A3,  taille,  and  A3,  tailler  en  longuenr. 
Ud    XX.  39 
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Gottes  Wunder  über  die  schnarrende')  Hindin ,  die  mich  besauberte  und  xn 
kummervollem  Umherschweifen  zwang ! 

Sie  bekriegte  mein  gebeugtes  Herz,  und  so  wurde  es  von  ihr  abhängig. 

Aber  sie  lehrte  mich  auch  „die  Heilung^*  eines  „Ihn  Ma'in*^  kennen ,  dessen 
begierig  geschiarfter  krystallheller  Labetrunk  meinen  Durst  stillte'). 

Mein  Leben  gäbe  ich  hin  für  sie,  deren  Liebe  bei  mir  Verstand  und  Wissen- 
schaft ersetzt  hat  und  um  derentwillen  ich  vielgestaltigem  Wahnsinn  ver- 
fallen bin. 

Das  Kleinod  ihrer  moschusduftenden  Zahnreihe  gleicht  einer  Dichtungsperlen- 
schnur des  Diademträgers  der  Vollkonmienen^), 

Des  Gelehrten  zu  dem  Alles  seine  ZuiSucht  nimmt,  eines  Phönix  seiner  Zeit, 
des  im  Weltlichen  und  Geistlichen  am  höchsten  begabten  Mannes  dieses 
Jahrhunderts. 

Er  hatte  die  Güte,  einem  Freunde^)  in  einem  Gedichte  zu  antworten,  welches 
offenbar  hoch  über  dem  Sirius  steht. 

Und  gab  ihm  zum  Anhang  ein  Räthsel ,  eine  Errungenschaft  tiefen  Nachdenkens, 
dessen  Verständniss  sich  hinter  festem  Bollwerk  birgt. 

Ich  preise  den  Höchsten,  dass  ich  nun  das  wohlverschlossene  Rfithselgeheimniss 
deutlich  erschlossen  habe^). 

Also:  im  e^ten  Worte  der  Sure  des  reinen  Bekenntnisses^)  liegt  klftrlich  die 
Lösung  des  Räthsels. 

J3  ist  in  Schrift  und  Aussprache  zweibuchstabig :  verliert  es  das  Sukün  (des 
zweiten  Consonanten),  so  enthält  es  die  (angegebenen)  Wörter 


2)  ««j^i  eig.  sclinarrcnde  Nasentönc  von  sieh  gebend,  von  Gazellen  im 
eigentlichen  Sinne  und  daher  stehendes  Beiwort  derselben,  s.  Caabi  ben-So- 
hair  Carmen,  v.  2;  im  uneigentlichen  Sinne  als  Acusserung  des  Stolzes,  der 
Coquettcrie,  des  J^*^,  häufiges  Beiwort  männlicher  und  weiblicher  Schönheiten, 
z.  B.  Ibz  Chalükan  ed.  Wüstenf.  Nr.  ^.P,  S.  ii,  Z.  2,  Makkarf,  I,  aP»,  2.   Fl- 

3)  Das  Werk  auf  welches  hier  amphibolisch  angespielt  wird,  heisst  wUO 
^AkAoIl  ^yb».  wÄJyü  ^  UviJI   und  .rührt   Ton  dem  Kädi  •Ajä4  her,   H. 

Ch.  Nr.  vllf,  Casiri,  II,  S.  152.  Ibn  Main  ist  ein  bekannter  R&wi,  Ueberlie- 
ferer,  und  der  Dichter  scheint  ihn  nur  desswegen  zum  Urheber  jenes  Werken 
gemacht  zu  haben,  weil  Ibn  Ma'in,  wörtlich:  Sohn  lauteren  Quellwassers,  in 
erotischer  Bildersprache:  Feuchtigkeit  auf  den  Lippen  der  Geliebten,  zu  der 
„Heilung**,  nämlich  der  Liebessehnsucht  gut  passte. 

4)  Dieser  Vers  enthält  den  Mach  las,  d.  h.  den  Uebergang  zn  dem  ei- 
gentlichen Gegenstande  des  Gedichtes. 

5)  D.  h.  mir,  dem  Verfasser  dieser  Verse.  Diese  Anwendung  des  unbe- 
stimmten   Nomons   für    eine    bestimmte    Person    erklärt   man   durch  Auslassung 

eines  persönlichen  Pronomens  mit  dem  vX>.^UÜI    -j^-^t    ^'^  ^^^^  w«n^  ^^^ 

sUtt  ^^  ^^<^  Jx;  s.  Mehren'a  Bhctorik,  S.  112. 

6)  Anspielung  auf  Sur.  48,  1. 

7)  d.  i.  die  112.  Sure,  welche  beginnt:  iA^I  ^1  y^  ^ 
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In  VerbinduDg  mit  Lautver&nderung*) ;  mit  Saküa  ist  es  die  Grundform,  in 
welcher  zwei  Imperative  enthalten  sind.     Glücklich  getroffen! 

Kil  mit  Kesr  nämlich  ist  Imperativ  von  akilü®),  kal  mit  Damm  der  Impe- 
rativ von  kaul. 

Beide  Formen  bilden  einen  vollstfindigen  Satz  zum  Ausdruck  einer  Anrede  in 
der  uns  mit  Zuruf  etwas  geheissen  wird. 

Der  Anlaut  (k)  mit  Damm  ausgesprochen  bedeutet,  wenn  er  abgetrennt  wird, 
„lege"  und  „setze"  das  Gute  unter  uns***), 

Ky  mit  Kesr  aber  heisst  „zerhacke";  beides  sind  vollständige  Sätze  in  der 
Sprache  der  Nicht-Araber. 

letzteres  ist  auch  Imperativ  von  wakä,  „er  hat  bewahrt",  nach  den  kun- 
digsten Grammatikern  ein  Wort  mit  vollständig  abschliessendem  Sinn. 

Der  Auslaut  aber,  nämlich  das  1,  ist  eine  den  Genitiv  regierende  Partikel 
(Präposition),  z.  B.  li-beiti  llähl  ^inft,  „zum  Hause  Gottes  sind  wir 
gekommen". 

Mit  Kesr  und  Damm  hingegen  ist  es  ein  Verbom  zum  Ausdrucke  des  Impera- 
tivs von  walä  „er  hat  sich  angeschlossen":  li  ^a  '1-amina,  „schliesse 
dich  (o  Weib)  diesem  Zuverlässigen  an!" 

Beides,  sowohl  Aulaut  als  Auslaut,  sind  Sätze  die  einen  ordentlichen  Sinn  geben 
( —  hierdurch  bin  ich  vor  Tadel  bewahrt**)  — ), 

Wie  wenn  man,  o  Du  der  Du  von  dem  Tode  bewahrt  bleiben  mögest**),  sagt: 
„Wahrt  euch  selbst  tmd  die  Eurigen  vor  dem  Höllenfeuer!" 

Mit  Damm  erscheinen  Anlaut   und  Auslaut    in   der  Aussprache  einbuchstabig*'), 

Geschrieben  aber  werden  beide  mit  drei  Buchstaben,  mit  Damm  des  Wäw  und 
weichem  Elif"). 


8)  Es  ist  dies  nichts  als  die  Wiederholung  der  Frage,  positiv  ausgedruckt; 
das  Wie,  worauf  es  allein  ankommt,  verschweigt  der  Verfasser  und  zwar,  wie 
das  Folgende  beweist,  weil  ihm  der  Sinn  des  Räthsels  nur  unvollkommen  klar 
geworden. 

9)  Der  Verf.  will  sagen,   die  erste  Form  ^u3  J»aA^  JLd,  von  welcher  J3 

der  Imperativ  ist ,   habe  dieselbe  Bedeutung  wie  die  gebräuchliche  vierte:    irri- 
tum  fecit. 

10)  Das  türkische  ko,  Imperativ  von  komak,  leg«n,  setzen.  In  dieser 
unwesentlichen  Bemerkung  geht  die  Lösung  Über  die  Aufgabe  hinaus.  Die  Worte 
Lui  .A^  sind  nur  des  Reimes  wegen  hinzugefügt 

11)  Der  Verf.  häuft  in  diesem  und  dem  folgenden  Verse  Beispiele  von  dem 
Worte  ^y  Durch  diesen  ersten  parenthetischen  Satz  scheint  er  sagen  zu  wollen, 
dass  die  gegebene  Lösung  des  Räthsels  ihn  vor  dem  Vorwurfe  sicherstelle,  der 
Aufgabe  nicht  gewachsen  gewesen  zu  sein.  Um  dies  anzudeuten,  ist  in  der 
Uebersetzung  „vor  Tadel"  hinzugefügt. 

12)  Dieser  ganze  optative  Satz  vertritt  einen  Vocativ  wiederholter  Anrede. 

13)  Aber  in  kü,  I^B,  wie  in  dem  oben  angeführten  it  J«  hört  der  Araber 
zwei  Consonanten.     Vgl.  Note  12  n.  15  zu  Nr.  IV.  (Ztschr.  Bd.  U,  S.  703.) 

14)  Ungenaue  und  Übelgewählte  Bezeichnung  des  in  Damm  ruhenden  WA w 
und  dea  völlig  lautlosen,  Mos  orthographischen   Schlufs-Elif. 
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Ebenso  sind  mit  Kesr  beide  einbnchstabig ,  iu  der  Scbrift  aber  nach  Einigen 
zweibuchstabig^^).  — 

Was  femer  Deine  Räthselaufgabe  über  gewisse  Personennamen  betrifft :  ja ,  es 
giebt  deren  (hier)  nach   dem  Ausspruche  der  analysirenden  Syntaktiker, 

Und  das  sind  offenbar  persönliche  Fürwörter,  (in  den  Imperativen  selbst)  ver- 
borgen liegende.  Imperativ-Sabjecte. 

Rechne  nur  nach ,  so  wirst  du  finden  dass  hierdurch  die  Zahl  der  Wörter, 
wie  Du  sie  angegeben,  vollständig  herauskommt) 

Durch  Trennung  und  Zusammensetzung;  ja  sie  wächst  noch,  wenn  ein  Mann 
von  feinem  Verstände  sie  scharf  ins  Auge  fasst.  — 

Hiermit  ist  der  Schleier  von  dem  geheimnissvollen  Räthsel  hinweggezogen,  und 
klar  steht  vor  Dir  was  verborgen  war. 

Da  hast  Du,  sa  dem  ich  meine  Zuflucht  nehme,  die  Lösung  Deiner  Aufgabe; 
sie  sehnt  sich  innig.  Dir  die  Hände  zu  küssen. 

Dies  ist  es,  was  mein  Kachdenken  an's  Licht  gebracht,  was  der  Herr  der  Ge- 
schöpfe mir  eingegeben  hat. 

Ist  es  das  was  Du  im  Sinne  hattest,  —  nun  schön^^) !  Ist  es  das  nicht,  so 
bin  ich  hierdurch  wenigstens  (vor  Tadel)  sicher  gestellt*"). 


15)  Nämlich  f^^  und  jwi  statt  ^  und  J.     „Nach  Einigen'*  d.  h.  nach  de- 
nen, welche  diese  Pausalformen  auch  in  fortlaufender  Rede  setzen. 

16)  Ein   starker   Vulgarismus:    das    Participium    ^j>Ü?   im   männlichen 
Plural  »tatt  des  weiblichen  oOl^, 

17)  Sollte  heissen  c*"^^*    ^^^;    der  Verszwang  hat  auch  hier  der  Gram- 

o    -  o   »       • 

matik  Gewalt  angethan.     Ueber  die  Redensart  c;^^^  \^  s.  Freiftag^  Arabb. 

provv.  I,  103,    prov.  305,  wo  unrichtig  «•i^'^^  steht.    In  der  Erklärung  muss 

es  statt  xLa:>>  ^i>^*  heissen  IkLa.^  vi^^'t-i»  ,  vollständig  SXail  ^s:/^^^ 
^^  (so  nach  Reiske's  Abschrift  vom  Leydener  Codex  des  Meidäni),  und  die 
Worte   i^  (<A^  si^JjLd   .)t   sind   zu   übersetzen:    Si    hoc   Ulad  facU,    lirmnm 

manubrium  prehendisti,  et  egregia  est  agendi  ratio  quae  illud  prehendit,  RiLoyi 
Ist  =  Kfl^^l  «5^1  (vgl.  Sur.  2,  257),  und  „die  feste  Handhabe**  ein  bild- 
licher Ausdruck  für  das  was  Sicherheit  und  glücklichen  Erfolg  verbürgt.  Der 
türkische  Kämüs   unter  «JU:   ,,Zur  Erklärung   folgenden  Ausspruches    des  Pro- 

O     )  Am» 

pheten:   c;^o^  I^aS  iC*.^.2>Ül  \Jo^'i  ^a  sagt  Ihn  al-Atir :  „Es  ist  zu  ergänzen 

^  J^Uai-i  3I  KIääJI  ci^v«J^  ;  das^vAlL  f^ysJs^  (de  Sacy,  Gr.  ar.  U, 
1.  372  und  f.  375  Anm.  1)  ist  ausgelassen.  Das  V  in  1^3  aber  hängt  von 
einem  im  Sinne  behaltenen  Verbum  ab ,  so  viel'  als :    KijULlI  «t  ÄJLoM  «J^^ 
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Vth*T  UnTollkommenbeiten  aber   drficke   ein  Ange   sn ;    ich   beabsichtige   eben 

eine  Reise  anzutreten  ^*). 
Ich  denke  von  Dir  das  Beste,  Dn  BeihenfQhrer  der  Ausgezeichnetsten,  nnd  bin 

Dein  aufrichtigster  Freund. 
Damm  gieb  mir  freundschaftliche  Fürbitten  mit  zum  Geleite;  nach  ihnen  steht 

mein  Verlangen. 
Lebe  lange  und  wohlbehalten;  bleibe  gütig,  freigebig  und  huldreich;  hdre  nicht 

auf,  mir  Huld  zu  erzeigen 
Bis  an*s    Ende   der   Zeit,    so   lange    Hasan   ed-De^Ani   Dir   werthrolle    Verso 

darbringt«"). 


Die  Cordovaner  *Artb  ibn  Sa*d  der  Serretar  nnd  Rabf  ibn 
Zeid  der  Bischor. 

Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  Spaniens  im  X.  Jahrhundert. 

Von 

Prof.  B.  Doxy  in  Lejden. 

In  der  Zeitschrift  ffir  Mathematilc  nnd  Physik  (XI,  B.  S.  23)— 243)  hat 
Benlich  Hr.  Dr.  Steinschneider ^  unter  dem  1itel:  ,JEiarih,  Sohn  des  Zeid,  nnd 
Garib,  Sohn  des  Said;  sur  Geschichte  der  Wihseuschsfteu  im  X.  Jah:huudeit/* 
einen  Aufsatz  abdrucken  lassen,  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  nähere  Bo- 
^H-echung  verdient  und  erfordert,  denn  es  handelt  sich  um  zwei  in  der  spanisch- 
arabischen  Literaturgeschichte  wichtige  Persöniiclikeiten,  nnd  Dr.  Steinschneider 


JkNOfiJf  i\^i.**  Im  Allgemeinen  drfickt  dieses  oft  anch  einsein  als  Nachsati 
eines  conditionellen  Vordersatzes  stehende  l^^  nicht  mehr  ans  als    Ji»a.'>    l^«i 

i>fjt^  nnd  dient  in  allen  FSlIen  zur  AnsfQllnng  der  von  de  Sacy,  Gr.  ar.  H, 
1.  836  besprochenen  Ellipse;  ein  Supercommentar  sn  Baidiwi,  I,  S.  Pol  Z.  4 
in   der  Leipziger  Rathshandschrift  CIV,  Bl  106  r.,  Z.  15  u.  16,  sagt:    ^^^^ 

^mil   I^lyb   /»^j^«     ^^  cntspricl'.t  also  unserem:  (so  ist's)  gutf  bon!    FI. 

e?        .OS 

18)  Vgl.  Anm.  11.  Auch  hier  ist  ein  Accusativ  wie  (nXi^y  (*.^^^  '^  ^^' 
ganzen. 

19)  Und  doch  war  dem  Verf.  jahrelange  Frist  gestattet. 

20)  Das  Eigenlob  ist  hier  um  so  weniger  am  PIstze,  da  der  Verf.  selbst 
sein  Werk  der  Art  findet,  dass  er  es  des  Meisters  Hunde  küssen  lassen  will, 
statt  von  ihm  die  bedingungsweise  versprochene  „Uebergabe  des  Bogens**  zu 
▼erlangen.  —  Auf  die  Frage  fiber  sjiy^j^  f«hlt  die  Antwort  ganz. 
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selbst  ist  der  Meiomg,  dmss  mit  sein»  ICttheiliuigeB  die  VtMontlmmg  sieht 
abgesclilossen,  sondern  rielmehr  angeregt  werden  soll.  Ans  nrei€hrinden  fohle 
ich  nrieh  rermnlASSt,  meine  Ansieht  mibcntlieUen;  erstens  weO  Dr.  Sieimseknei' 
der  einem  Ton  mir  heraosgegebenen  HistorÜLer,  swar  nieht  seinen  guten,  aber 
doch  seinen  waluren  Kamen  rauben  will;  aweitens,  wefl  ich  gianbe  fiber  die 
Ton  ihm  bebandelte  Frage  einiges  Licht  verbreiten  xu  können. 

In  meiner  Ausgabe  des  al-Baj&n  al-magrib  habe  ich  aas  dner  Go- 
thaer HS.,  welclie  einen  falsclien  Titel  hat,  die  swei  Drittheile  abdrucken 
lassen,  welche  fiber  die  Oeschichte  Spaniens  und  Afirika*s  rom  Jahre  290  bis 
320  d.  H.  handeln,  und  in  der  Einleitung  habe  ich  dieses  Werk  dem  'Arib 
ibn-Sa'd  aus  Cordova,  einem  Secretäre  Haeam*s  11,  'sugeschrieben.  So  viel 
ich  weiss  f  ist  meine  Beweisführung  ron  keinem  G(^lehrten  wideriegt  worden, 
and  sa  den  ron  mir  vor  ffinfsehn  Jahren  gegebenen  Beweisen  kann  ich  jetst 
no«h  diesen  hiaaaffigm,  das«  die  SteUe,  welche  Makkarf  (U,  S.  93,  Z.  2  der 
Leidner  Ausg.)  aus  *Arib  ibn-Sa'd  anführt,  sich  in  der  Gothaer  HS.  findet 
(I,  S.  162  meiner  Ausg).  Ausser  dem  kann  man  noch  ans  Makkari  (der 
'Arib  und  dessen  Geschichtswerk  auch  I,  S.  661,  Z.  3  erwähnt)  ersten,  dass 
*Arib  als  einer  der  grossten  und  berühmtesten  Geschichtsschreiber  betrachtet 
wurde,  denn  in  einem  fx>bgedichte  heisst  es  (I,  643,  Z.  3):  „Wenn  er  Ge- 
schichte schreibt,  so  sage  ich:    er  ist  *Arib.*' 

Auch  Dr.  Steinschneider  ist  der  Ansicht,  dass  meine  Conjecturen  „schon 
•a  sich  sehr  wahrscheinlich^  seien,  und  meint,  dass  sie,  nach  seinen  ünter- 
saehnngen,  „nunmehr  als  evident  bezeichnet  werden  können.**  Die  NamensfonR 
scheint  ihm  aber  nicht  so  gesichert ,  wie  ich  angenommen  habe ,  and  er  sagt 
hierüber  folgendes: 

„Wenn  Dozy  den  Kamen  Garib,  der  in  allen  von  ihm  and  aas  ange- 
führten Quellen  bedeutend  Torwicgt,  geradezu  verwirft,  und 'A  rib  vorsieht, 
selbst  ohne  das  lateinische  Uarib  mit  in  die  Wagschale  legen  su  kSanea ,  so 
giebt  bei  ihm  den  Ausschlag  eine  Stelle  eines  Historikers  des  V.  Jafarfaanderts 
der  H.,  Ibn-Schebit,  welcher  den  Kamen  vocalisirt,  und  hinsnsetst:  „das 
ist  bekannt**,  nach  Doxy**  wohl  richtiger  Ausfassung:  „es  ist  ein  bekannter 
Käme**.  Allein  bei  Ibn-Scheb^  selbst  heisst  der  Käme  sonst  Garib,  and  die 
Vocalisation  passt  für  beide  Formen ;  es  ist  also  ebenso  möglich,  und  nach  allen 
andern  Umstanden  sogar  wahrscheinlich,  dass  an  den  äusserst  wenigen  Stellen, 
lu  welchen  auch  der  Text  des  lateinischen  Uebersetzers  gerechnet  werden 
kann  (wenn  man  nicht  etwa  vor  Harib  noch  ein  G  ausgefallen  denkt),  der  dla- 
kritische  Punkt  des  Buchstaben  Gain  ausgefallen  sei.  Dafür  spricht,  soweit  ich 
es  fibersehen  kann,  die  Frequenz  des  Kamens.  Ich  habe  in  den  mir  eben  la- 
gänglichen  arabischen  Kamensverzeichnisaen  nirgends  'Arib  gefunden,  Freytag's 
kleines  Lezicon  hat  nicht  einmal  diese  Wortform**.  Hierauf  giebt  Dr.  jS^a- 
schneider  einige  Beispiele  des  Kamens  Garib,  welche  als  überflOssig  bezeichnet 
werden  können,  da  es  Kiemandem  einfallen  wird,  die  Existenz  dieses  Namens 
SU  leugnen. 

Die  vorgebrachten  Argumente  sind  nicht  schwer  zu  widerlegen.  „Das  la- 
teinische Harib**  lasse  ich  auch  jetzt,  aus  nachher  anzuführenden  Gründen,  ganz 
ausser  Frage;  allein  Dr.  St.  hätte  bemerken  sollen,  dass  Ibn-Schebät  nicht 
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bloss  die  Vocale  des  Namens  angiebt,  sondern  die  Buchstaben  selbst,  denn  er 
sagt  (in  meiner  Einleitung  S.  40):  e;^^4U  »1^  j^^j  Uh*^'  f^  V*^^ 
^j I w> 4  m^*  ^  d.  h.  'Ain  und  Hk  beide  ohne  diakritischen  Pu  nkt, 
also  'Ain  und  Rft,  nicht  Gain  und  Z&.  Dr.  St.  hat  demnach  des  Wort 
(^/ya^N^If  j  entweder  übersehn,  oder,  weil  sich  dies  bei  einem  nur  aus  acht  Worten 
bestehenden  Text  kaum  denken  lässt,  nicht  verstanden;  sonst  hfitte  er  gesehen, 
dass  ,  wenn  ich  'Arib,  und  nicht  Garib,  schreibe,  ich  dafür  das  ausdrück- 
liche und  wichtige  Zeugniss  eines  moslimischcn  Philologen  habe.  Aber,  sagt 
Dr.  St.f  „Freytag*s  kleines  Lexicon  hat  nicht  einmal  diese  Wortform'^  Es  sieht 
freilich  etwas  komisch  aus,  wenn  man  Freytag*s  Lexicon,  und  sogar  das  kleine, 
welches  doch  gewöhnlich  nur  von  Anfängern  benutzt  wird,  anführt,  um  daraus 
die  Existenz  oder  Kichtexistenz  eines  Eigennamens  zu  beweisen  oder  zu  ver- 
neinen, denn  Freytag  hat  bekanntlich  sehr  selten  Eigennamen  verzeichnet,  und 
es  giebt  deren  mehrere  die  als  Appellativa  nicht  im  Lexicon  stehen.  Zuffilliger- 
welse  ist  aber  das  Wort  *  arib  auch  ein  Appellativ,  und  wenn  Br.  St.  einmal 
nicht  mehr  den  kleinen,  sondern  den  grossen  Freytag  benutzen  wird,  wird  er 
es  darin  finden.  Ueberdem  aber  hat  er,  wie  er  sagt,  in  den  ihm  eben  zu- 
gänglichen arabischen  Namensverzeichnissen  nirgends  'Arib  angetroffen.  Am 
allerersten  hätte  er  doch  den  K&müs  aufschlagen  sollen,  und  alsdann  hätte  er 

gleich    unter  Vj^  gefunden :    J^j  v^j*^  V*''^J^^  womit  jeder  Zweifel  über 

die  Existenz  des  Wortes  'Arib  als  Manneseigenname  gehoben  ist.  Auch  in  Na- 
mensverzeichnissen hätte  er  Beispiele  genug  finden  können.  Ihn-Doreid 
(Kit ab  al-ischtikak,  S.  306  ed.  Wtistenfeld)  nennt  einen  ^imjarischen 
Stamm,  welcher  Benu  -'Arib  hiess,  und  wagt  einige  Vermuthungen  über  den 
Ursprung  des  Namens.  Noch  jetzt  giebt  es  in  Afrika  einen  Stamm,  der'Artb 
heisst  (s.  Barih's  Reisen,  an  versch.  Stellen).  An  einer  anderen  Stelle  (S.  308) 
nennt  Ibn-Doreid  einen  Mann,  der  'Arib  hiess.  In  Wüstenfe]d*s  Re- 
gister zu  den  geneal.  Tabellen  (S.  86)  tragen  drei  Personen  diesen  Na- 
men. Dsahabi,  in  seinem  Moschtabih,  wovon  Dr.  Steinschneider  die  Ber- 
liner HS.   (die    mit  oI-a»c   anfängt)    hätte  benutzen  können,    zählt  unter  dem 

Artikel  v^«c  nicht  weniger  als  z  w  5 1  f  Traditionarier  auf,  die  so  heissen,  oder 

in  deren  Namen  ein  'Arib  vorkommt;  die  darauf  folgenden  Garib  sind  nur 
drei  an  der  Zahl,  womit  ich  aber  gar  nicht  sagen  will,  dass  auch  dieser  Name 
nicht  äusserst  häufig  sei^). 

Hiermit  werden  hoffentlich  die  Zweifel  Dr.  Steinschneider^ s  wol  Stichhaltig 
widerlegt    sein;    aber    der  Name    des    zweiten    im  Artikel  des  Dsahabi  ange- 


1)  Im  Kitftb  al-agäni  kommt  ein  Artikel  über  eine  Sängerin  vor,  deren 
Name  von  Atimer  (Die  arab.  HSS.  der  Bibl.  in  München,  8.  198,  203) 
'Arib  oder  (S.  200)  Garib  ausgesprochen  wird.    Diess  soll 'Oreib  heissen,  denn 

Dsahabi  sagt :  ^L^i  Lf^  J.^9^1  >UJU  ^^^   f^^)  • 
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miirtexi  Tradition ariers  ^ebt  mir  noch  sn  eioig^n  vielleicht  nicht  «nwieb- 
tigen  Bemerkungen  Anlass,  denn  dadurch  wird  nicht  nur  das  *Arib,  ron  dem 
auch  das  darauf  folgende  Ibn-Sa*d  (und  nicht  Ibn-Sa'id  wie  Andere  haben 
und  auch  Dr.  Sieinscknnder  sehreibt)  gesichert,  und  fiberdies  finden  wir  dari», 
meine  ich,  den  Ghmnd,  warum  unser  Historilcer  den  Namen  *Arib  ibn-8a*d 
erhalten  hat  Einige  Bemerkungen  über  die  Namen  der  zum  IsUm  fibergctreteneu 
spanischen  Christen  mnss  ich  jedoch  voraosschicken. 

Wenn  ein  Christ  die  mohammedanische  Religion  annahm  ,  so  vertauscht« 
er  selbstverständlich  seinen  christlichen  mit  einem  mohammedanischen  Namen- 
Dies  war  aber  nicht  genug,  denn  wenn  s.  B.  mehrere  Nenbekehrten  bloss  'Ab- 
dallah benannt  worden  wären,  so  hätte  man  sie  von  einander  nicht  unterschei- 
den können.  Deshalb  bekamen  sie  nicht  bloss  einen  Namen  wie  *AbdaIlAh,  son- 
dern ein  mit  dem  Worte  Ihn  xnsammengesetster  wurde  hinxngef&gt.  Der  Re- 
negat hiess  also  s.  B.  'Abdallah  ibn-*Omar ;  aber  dies  deutete  nicht  an,  dass  sein 
Vater  wirklich  'Omar  hiess,  denn  dieser  führte  natürlich  einen  christlichen  Namen ; 
es  war,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  eine  rein  conveiitionelle  Beseichnung. 
Nun  wurden  aber  diese  Namen  in  der  Regel  nicht  aufs  Geradewohl  gewählt, 
sondern  man  gab  dem  Renegaten  den  Namen  einer  bekannten  Person  aus  firfihereu 
Zeit  So  war  s.  B.  der  berühmte  Theolog  Baki  ihn -Machlad  ibn-Je- 
std  (im  dritten  Jahrh.  d.  H.)  von  christlicher  Abkunft,  wie  schon  daraus  her- 
vorgeht ,  dass  er  kein  gentiliciam  hatte  (er  wird  blos  al-Kortobi  genannt) ,  und 
wie  das  Zeugniss  al  -  Choschani*a  bewebt  Bei  diesem  liest  man  nämlich 
(Geschichte  der  Kädhts  von  Cordova,  Oxforder  HS.  p.  340),  dass  A^med,  der 

Sohn   Baki 's,   der  Kädhi   von  Cordova  war,  gestand:    J^t^  Sl^^   lij^. 

^^^,  „wir  sind  manlAs  einer  Frau  aus  Jaen",  d.  h.  mein  Orossvater  war  ein 
Freigelassener  einer  Frau  ans  Jaen;  —  mithin  war  er  der  erste  Muslim  sdner 
Familie.  Denn  so  sind  diese  Worte  gewiss  aufzufassen,  weil  die  Genealogie 
nirgends  weitergeht  als:  Machlad  ibn-Jezid>).  Machlad  war  der  dem 
Renegaten  gegebene  Name,  und  Ibn-Jesid  wurde  nor,  nach  der  oben  ange- 
gebenen Regel,  hinzufügt,  um  den  Mann  von  anderen  Personen,  die  auch 
Mach  lad  Messen,  zu  unterscheiden;  wahrscheinlich  aber  wurde  er  so  genannt 
nach  Machlad  ibn-Jezid,  dem  bekannten  Sohne  des  berühmten  Je  sid 
ibn-al-Mohallab  (vergL  Ibn-Challicän  Fase.  X,  S.  106  ed.  Wfistenfeld). 
Am  liebsten  scheint  man  den  Namen  irgend  eines  frommen  Traditionariers  ans 
der  älteren  Zeit  gewählt  zu  haben,  so  wie  bei  uns  den  Namen  eines  Heiligen. 
So  findet  man  einen  Literator,  der  den  ofßciellen  Namen  Mohammed  ibn-Maimfin 
führte ,  gewöhnlich  aber  Marcus  genannt  wurde  *).  Ohne  Zweifel  war  er  auch 
ein  Renegat,  denn  er  hatte  kein  gontilicium,  und  Marcus  war  sein  christlicher 
Name.  Als  er  zum  Isläm  übergetreten  war,  erhielt  er  den  Namen  Moham- 
med ibn-Maimün,    den   mehrere  Traditionarier   führten,    einer   u.    a. ,    den 


1)  In  Meursinge's  Ausgabe  des  Buches  Sojfiti's  De  interpretibus  Ko- 
rani,  no.  25,  wird  ibn-'Abdarrahm&n  hinzugefügt,  aber  dies  ist  ein  Fehler  und 
soll  Abu-*Abdarral^mftn  heissen,  wie  bei  allen  andern  Autoren  steht. 

2)  S.  meine  EänleituQg  zum  Bi^än,  S.  Ib, 
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Dsahabi  enrähot')  nnd  der  im  J.  167  d.  H.  gestorben  war.  Ebenso  ist  es 
unserem  Geschiclitsschreiber  'Arib  gegangen.  Dass  dieser  kein  Araber,  sondern 
ein  Spanier  war,  habe  ich  schon  früher  vermathet  (Einleitung  zum  Bajin,  8. 48, 
44),  and  Bwar  aus  zwei  Gründen:  erstens  weil  ihm  nirgends  ein  gentUicium 
gegeben  wird,  zweitens  weil  er  einer  der  Secretare  der  Chalifea  war  und  diese 
ihre  Secrctüre  fast  immer  aus  der  Zahl  ihrer  Maul&s  nahmen.  Ich  glaube  jetzt 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  annehmen  zu  dürfen,  dass  unser  Autor 
selbst  (nicht  etwa  sein  Vater  oder  Grossvater)  zum  lAkm  übergetreten  war. 
Dies  schliesse  ich  daraus,  dass  er  immer  nur  'Arib  ibn-Sa'd  genannt  wird, 
ein  zweites  Ibn  kommt  nie  hinzu.  Folglich  ist  das  ibn-Sa'd  bloss  der  con- 
▼entionelle  Zuname,  und  'Arib 's  Vater  hies«  nicht  Sa' d,  sondern  führte  einen 
christlichen  (uns  unbekannten)  Namen.  Dass  diese  Ansicht  die  wahre  ist,  be- 
weist uns  die  Stelle  Dsahabi's  im  Moschtabih.  Die  zweite  von  ihm  unter 
dem  Artikel  'Arib  genannte  Person  ist  „'Arib  ibn- Sa' d,  der  Traditionen  von 
'Omar    [dem  Cbalifen]  gehört  hatte.^*     Er  fügt  zwar  hinzu,    dass  Andere  diesen 

Mann  Koreib    nennen  —  «^^^  6^k^   j4>^  ^s  «Ajum    'ji  s^^^    —   i^ber 

dies  thut  nichts  zur  Sache;  die  allgemeine  Ansicht  war,  dass  er  'Arib 
hiess.  Man  sieht  also,  dass  unser  Autor,  als  er  Moslim  geworden  war,  wie 
andere  Renegaten  den  Namen  eines  alten  Traditionariers  empfing,  und  dass  an- 
dererseits die  Orthographie  seines  Namens  durch  die  Stelle  Dsahabt's  voll- 
kommen gesichert  ist. 

Ausser  seinem  Geschichtswerke  und  einem  im  Escurial  befindlichen  Buche 
Über  „Entstehen  des  Foetus  und  Verhalten  der  Schwangern  und  Kinder,"  hat 
'Arib  ibn-Sa'd  noch  ein  drittes  Werk  geschrieben,  das  Ibn -al-'AwwÄm 
In  seinem  Werke  über  Agricultur  benutzt  hat.  Mit  Casiri  hatte  ich  früher  dieses 
letzte  fQr  ein  Werk  über  VeterinMrkunde  gehalten.  Dr.  Stdrutchnetder  bezweifelt 
dieses ,  und  meint  es  sei  vielmehr  ein  «^^"^i  ^Lä5^  ,  d.  h.  ein  Kalender  mit 
altem  astronomischem,  meteorologischem  und  agronomischem  Zubehör.  Hierin 
stimme  ich  ihm  vollkommen  bei,  aber  diese  Ansicht  kann  mit  weit  mehr 
Sicherheit  bestätigt  werden  als  er  gethan  hat.  Ueberhaupt  hat  sein  Aufsatz 
nicht  nur  etwas  Verwirrtes,  sondern  auch  etwas  Skizzenhaftes,  und  die  nähere 
Begründung  fehlt  in  manchen  Fällen.  Er  sagt  z.  B.:  „Banqueri  [der  Heraus- 
geber des  Ibn-al-'AwwiLm]  hat  am  Schlüsse  seiner  Einleitung,  leider  ohne  Stellen- 
nachweis, ein  Verzcichniss  der  im  Werke  vorkommenden  Autoren  gegeben, 
welches  stark  reducirt  wird,  wenn  man  die  Identität  der  mitunter  sehr  wenig 
abweichenden  Namen  erkennt,  wie  das  schon  aus  E.  Meyer^8  Rectificationen 
ersichtlich  ist.  Uns  interessiren  hier  die  drei  auf  S.  62  dicht  hinter  einander 
vorkommenden  Namen:  'Azib  ibn-Sa'id'der  Cordubenser,  Garib  ibn- 
Sa'id  oder  Sa'd  und  Garib  ibn-Ma'in  (offenbar  ein  Lesefehler  flir  Sa'id 
[1.  Sa'd],  wie  'Azib  für  Garib  [1.  'Arib]".  Dieses  ist  richtig:  mit  diesen  drei 
Nain«^n    ist    immer  der  nämliche  'Arib  ibn-Sa'd  gemeint,    und  statt  y,^/>^jmL 

1)  Tabak&t  al-tioffüdh,  Cl.  V,  n«.  56.  ed.  Wfistenfeld. 
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^js^A  ^   in  Banqaeri*8  Ausgabe  I,  8.  654,   hat  die  Leidner  HS.*)  wirklich 

\X»m  ^  V^j^  (^^^)j  '^^  'Arib  ibn-Sa'd.  Aber  Dr.  SUhuehneider  hat 
sich  mit  Banqueri*s  Veneichnisse  begnügt,  ohne  den  Ibn-al-'Aww&m  durch- 
BUgehen  und  die  betreffenden  Stellen  sa  notiren.  Hfttte  er  dieses  gethan,  so 
würde  er  Th.  II,  S.  430,  diese  Stelle  gefanden  haben  *\yji]  sAxl  ^^TJ 
^^'IXII  ^yt^jÄ^I  iAjUo»  ^--J  V^j*^  (^*®  Ausgabe  hat  wieder  irrigerweise 
kSjolj^^^^jjc),  und  8.  434:  w^J«!  *!*i^l  v^  vjj  0-  v^^)»  «> 
auch  8.  439  und  440.  Dies  rechtfertigt  also  Dr.  SUmsehneider"»  Ansieht, 
und  ich  glaube  jetzt  mit  ihm,  dass  alle  Citate  Ibn-arAwwim*s  sich  auf 
'Arfb*s  Kalender,  sein  »Ui^f/v^lÄT  ,  beziehen.  Dasjenige  aber,  was  er  nun 
weiter  beweisen  will,  erfordert  eine  nähere  und  genaue  Untersuchung.  Er  iden- 
iificirt  nämlich  den  Kalender  'Arib  ibn-Sa'd 's  mit  demjenigen,  der  uns  in 
einer  lateinischen  üebersetzung  (von  Qerard  von  Cremona,  wie  er  meint)  er- 
balten ist,  und  den  Ubri  herausgegeben  hat  im  Anhang  des  ersten  Bandes 
seiner  Histoire  des  sciences  mathematiques  en  Italic,  S.  393—464.  Das  in 
mannigfacher  Hinsicht  sehr  merkwürdige  Schriftchen  führt  den  Titel:  Liber 
anoe,  d.  h.  »I^^t  wLä^  ,  nach  der  magriblnischen  Ansprache  Kit^b  {oder 
Kitib,  wie  AlcalA  hat)  al-anwö,  und  beginnt:  (Liber)  Harib  filü  Zeid  episeopi: 
quem  composuit  Mustansir  imperatori.  Es  ist  im  Jahre  961  verfasst  und  dem 
Chalifen  von  Cordova,  al-Hac«m  II,  al  mustansir  bill&h,  gewidmet. 

Das  erste  was  wir  bei  dieser  Untersuchung  vornehmen  wollen,  ist  die  Ver- 
gleichung  der  ziemlich  zahlreichen  von  Ibn-al-'Awwäm  angeführten  Sielleo 
mit  dem  lateinischen  Buche.  Dr.  Steinachneider  sagt,  diese  VaifJdcboiig 
sei  ihm  nicht  möglich  gewesen ;  dass  »ie  jcdocli  bei  der  Entscheidung  der  Frage 
ein  Uauptmoment  bildet,  versteht  sich  von  selbst.  Vieles  bei  Ibn-al-*Aww km 
ist  zu  emendiren,  denn  Banqueri's  Angabe  ist  sehr  fabelhaft. 

Ibn-al-'AwwAm  11,  430,  erstes  Citat  unter  September.  Steht  nicht  im 
Liber  anoe  und  ist  im  Widerspruch  mit  dem,  was  dieser  unter  October  hat. 

Ibid.,    zweites  Citat   unter  October:    Jn^I  ^vXaj  v^vXao  ^J*)  v^»c  JL3 

jub^  JU:^  \Joju^  i^y^JI  (l.  U^^^)  kJ^^  0-  '^^^A^y )  ^Ä^^y 
iLaJ?^    (1.  '^U^)  ÄAiLo^  J^t  {3^>^  9Jj^  U^;ÄAJ  ^^.jkJ^  ^^^, 


1)  No.  346.  im  neuen  Catalog  III,  S.  216.  Diese  HS.  umfasst  die  14 
ersten  Kapitel  und  einen  Tlieil  des  15.  (durch  einen  Schreibfehler  steht  in  mei- 
ner Einleitung  zum  Bajftn,  S.  42,  n.  1,  24  und  25). 

2)  Die  Namen  'Arib  und  Sa'd  werde  ich  immer  so  schreiben  wie  es  sich 
gebort. 

3)  Diese  Verbesserung  wird  durch  das  lateinische  parinntur  (s.  gleich 
nachher  gesichert,  bei  Freytag  fehlt  diese  Bedeutung  von  ^^*  VI.  Vergl. 
^^  VI  im  Glossar  su  Edrisi  und  ebeudas.  p.  389. 
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anoe  hat  unter  2.  Oct.:  „Et  in  ipso  seminant  Uli  de  Curgello  (1.  Turgello)*) 
et  Campo  Glaudium'),  et  montc  Cordube.**  Unter  20.  Oct.:  ,^  ipso  incipiunt 
illi  qui  sunt  in  campestribus  Cordube  et  alii  Seminare  commnniter'^  Und  in 
den  allgemeinen  Bemerkungen:  —  —  et  figitur  frigus  —  —  et  in  eo  pariuntnr 

oves   et  multiplicatur  lac et  in  ipso  coUigitnr  semen  fenuculi  et  anisum, 

et  semen  lactuce,  et  seminantur  cepe  ex  hoc  mense  nsque  ad  finem  menais 
Januarii."  In  diesen  Stellen  kommen  zwar  die  beiden  Texte  fast  wörtlich 
überein,  allein  es  ist  zu  bemerken ,  dass  der  von  mir  weggelassene  Schluss  des 
Citates  bei  Ibn-al-'Aww&m  nicht  im  Liber  anoe  steht,  und  anderseits, 
daas  dieses,  zwischen  den  angeführten  Worten,  Vieles  hat,  was  sich  bei  Ihn- 
al-'Awwim  nicht  findet.  Femer  erwähnt Ibn-al-'Aww &m  das  semen  UctacM 

{jj^**&\  aus  *A  ri  b  unter  September ;  die  beiden  Texte  sind  hier  also  im  Widerspruch. 
Ibid.   432    unter    November:    ^Laaj  ^^   ^^1$.   &fia  i^  V^j^  J^ 

^p\^  j^l  L^i  ^Loa^  0x4  \^^  ÜJ  J^yLj  ^3  ,ääJ| 

^jL^ß\  M  ^^.»f  f^^j  vXaIS.  q*  äa3  (2;vM«uwwLJt^.  Liber  anoe :  „Et  in 
ipso  cooperiuiitur  viridia,  et  citrus  et  mnsa,  et  sambacus,  vt  noo  noceat  eis 
pmina.  Et  in  ipso  colliguntur  flores  croci."  Kommt  theilweise  überein,  aber 
nicht  wörtlich,  und  der  Unterschied  ist  nicht  gering. 

Ibid.  434  unter  December:  j^    luÄ   c  .^    v»aJj^  »t^^t  ^LjC^  ^y 

yiCM^I  ^JiiXJ^^^^.  Liber  anoe:  „Et  seminantur  porri,  et  operantur  per  an- 
num.  Dcinde  permutantur  in  Augusto.  Et  in  ipso  seminatur  papaver  alboa 
et  eradicantur  alliumar.'*  Beide  Texte  stimmen  zusammen,  den  Schluss  ausge- 
nommen. ^ 

Ibid.  438  unter  März.  Dieser  ziemlich  lange  Passus  (sechs  Zeilen)  steht 
nicht  im  Liber  anoe. 

Ibid.  439,  auch  unter  M&rs :  ^LbfiJt  «^  e  ^j^  V^y^J  *^^t  ^^  ^3 

1)  Jetzt  Trujillo.  2)  Jetzt  Campo  de  Calatrava. 

3)  Banqueri  hat  ans  seinem  ^^'Uill  nichts  machen  können.  ^^ÜU,  wel- 
ches bei  Freytag  felilt,  bedeutet  Gurken  (wie  $u3)  und  steht  auch  in  diesem 
Sinne  bei  Bekn',  p.  158,  Z.  6  ed.  de  Slane.  Uebrigens  wird  das  Wort  mit  O 
geschrieben ,  weil  bekanntlich  die  Vulgfirsprache  hftuflg  C^  statt  df  hat,  und 
so    liest    man  auch   im  Kalender  des  Jahres  1023  d.  H.  (HS.  26,  p.  17)  unter 

4)  Es  ist  dies  das  nämliche  Wort,  das  Freytag  unter  der  Form  (J&jÄ^^ 
hat.     In  Spanien   sagte    man   aber  (und  schon,    wie  ans  unserer  Stelle  hervor- 
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Der  Anfang  nnd  der  Schluss  dieser  Stelle  lauten  gans  anders  im  Liber 
anoe;  nur  die  Mitte  stimmt  überein,  nämlich:  „Et  plantantur  cucumeres,  et 
seminantur  cotun  et  crocus  ortulani." 

Ibid.,  zweites  Citat  unter  April.  Diese  lange  Stelle  steht  nicht  im  Liber 
anoe,  obschon  es,  wie  die  Natur  der  Sache  es  mit  sich  bringt,  hier  uad  da 
unter  April  die  nämlichen  Erscheinungen  bespricht. 

Ibid.  440 ,  erstes  Citat ,  unter  April ,  stimmt  nicht  su  dem  was  das  Liber 
anoe  hat  S.  420. 

Ibid.,  aweites  CiUt,  unter  Mai:  t^A*Ä*)  (l.  «,^o^   'ijy*D  j  v^^c  S^ 

jfJ^\  oLa^,  ^JUä  ^AÄß  ^^   Ri^AÄ^   JUÜUl'  ^Ua^ib  J*>1 — W  J^i 

^^t  jaH  J.C  ^^j3  (l.  AjöLAd)  H^iUo  J:.  Das  Liber  anoe  hat  unter 
5.  Mai:  ,,Iq  ipso  incipiunt  illi  qui  sunt  in  maritimis  Cordube  et  Malache  et 
Suduna  (1.  Sudunc)  et  Mursie,  metere  ordeum/^  und  unter  25.  Mai:  „In  ipsu 
Incipiunt   secare  ordenm  in  campe&trilus  Ck>rdube  et  aliis:    secundnm  res  comi- 

tatls"  (wahrscheinlich:  eecundum  ns  communitatU  ^s^iyi^t  J(.t).  Bddes 
•timmt  gut  Ubereln. 

lUd.  441,  unter  Mai,  nicht  im  Liber  anoe. 

Ibid.  490:    %<Aji\  y^^  hIa  ^y^J^\  w^ilXII  O^^  ^  se^jb  JÜ^ 

^|U;(  ^.^fi  '4**^5  (*Jr>  <i^  L4d*^  O*-  ^'^^  ^^^  gerade  im  Widerfpmcb 
mit  dem  was  das  Liber  anoe  hat  (unter  15.  April):  „Et  spacium  portatiooii 
earnm  ab  hora  conceptionis  earura  usque  ad  partum  ipsarum  "est  n  n  de  ci  tu 
menses'*;  eine  Meinung,  die  Ibn-al-'Awwftm  gleich  vorher  mitgctbeOt  hBtU. 
aber  ans  andern  Autoren.  An  einen  Fehler  in  der  lateinischen  Ueberaetsung 
lisst  sieh  nicht  denken,  denn  dasjenige,  was  das  Liber  anoe  unter  1^  April 
und  15.  März  hat,  stinunt  gerade  zu  den  elf  Monaten. 

Ibid.  492:  3Uw«J>  j.^a  ^  ^-^/^^  w-3lÜI  uV^.^  ^y^  V^j--  J^ 


geht,  im  X.  Jahrb.)  (J&*^f^ ,  wie  auch  Pedro  de  Alcali  (unter  amoradnz) 
hat  und  so  spricht  man  jetzt  noch  in  Marocco  (Dombay,  Gramm,  ling. 
Mauro-Arab.,  p.  72;  Marcel  unter  marjolaine).  Das  Spanische  almo- 
radux  oder  amoradux  kommt  also  nicht  dlrect  von  ^j}Ojl\  ^  wie  Engel- 
mann  hat  (Gloss.  des  mots  «sp.  deriv.  de    Tarabe,  p.  57),    softdem  von 

1)  „Im  Anfang  des  ^Monates."  Diese  Verbesserung  wird  durch  die  Stelle 
p.  430,  die  ich  oben  mitgetheilt  habe,  vollkommen  gesichert  Banqueri  Gbcr- 
setzt :  „Segun  Azib  en  [su  libro  titulado]  Simulacro.*' ! ! 

2)  So  ist  hier  und  II,  438  zu  lesen,  nicht  — ^  r^S  ^ie  Banqueri  vorschlägt. 
Vgl.  den  Kalender  vom  Jahre  1023  d.  H.  (BA.  26,  p.  25):  }^  f^^  jO\^ 
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^\  Jf   l4JL^  JOjAJU  JX^^  i^^l    ^B  J^    iyJ  J^Jij    ByoJLxJl  ^ 

LT^l-*  er  j^  JU^.«^  j»^a  (l  vij)  cr^  J^^jI  wft*a3  j  ^3^  1^*/^^ 

J^^(^,AAaiil  ^)^^^tJ  j  -LäJJ  twXXj«.     Liber   anoe   unter  15.  AprtI:   „Et 

in  ipso  absolTuntur  mascali  equi  snpcr  equas  in  maritimis  ut  concipiant  post 
complementom  partus  earum/*  Unter  15.  Juni:  „In  eo  separantur  emisarii 
equi  ab  eqnabus  post  complementum  conceptionis  earum,  et  complementom  im- 
pregnationis  earum,  et  remanent  eque  singnlares  ab  emisariis  utque  ad  boram 
partus  earum.  Et  illud  est  usque  ad  medietatem  Aprilis.**  Und  unter  15.  März : 
„In  ipso  incipit  partus  equarum  in  maritimis  usque  ad  medietatem  Aprilis." 
Stimmt  überein. 

Die  Vergleicbung  dieser  Stellen  fuhrt  uns  zu  diesem  Resultate,  da9s  das 
Liber  anoe  zwar  in  vielen  Punkten  mit  *Arib's  Buche  übereinstimmt,  in 
anderen  aber  nicht,  und  selbst  mit  diesem  in  Widerspruch  ist.  Der  Unterschied 
scheint  mir  bcachtenswerther  als  die  Uebereinstimmung,  denn  letztere  läs-t  sich 
sehr  leicht  erklären.  Es  gab  in  der  arabischen  Literatur  eine  Menge  solcher 
Kit&b  al-anwä,  Hädji  Khalfa  (V,  53  fg.)  zählt  viele  auf,  und  dass  sein  Ver- 
seicbniss  bei  weitem  nicht  vollständig  ist ,  geht  schon  hieraus  hervor ,  dass  er 
weder  'Arib's  Buch,  noch  das  Liber  Uarib  filii  Zeid  episcopi,  noch  überhaupt 
irgend  ein  spanisch-arabisches  Kitäb  al-anwä  erwähnt.  Diese  Bücher  nun  hat- 
ten, wie  es  die  Sache  selbst  mit  sieb  brachte,  viel  mit  einander  gemein.  Ibn- 
al-'Awwäm  giebt  aus  andern  Autoren  manches  was  sich  auch  im  Liber 
anoe  findet.  Im  Kalender  des  J.  lOid  d.  H.  (HS.  26)  und  in  demjenigen 
den  HÖst  übersetzt  hat*),  kommt  vieles  vor,  was  sich  auch  entweder  bei  Ibn- 
al-'Awwäm  oder  im  Liber  anoe  findet,  gerade  wie  in  nnsem  Bauemkalendern 
oft  die  nämlichen  Sachen  mit  den  nämlichen  Worten  ausgedrückt  werden.  Be- 
sonders muss  bei  den  beiden  Autoren,  um  welche  es  sich  handelt,  die  Ueber- 
einkunft  gross  gewesen  sein,  weil  sie  in  derselben  Zeit  und  in  derselben  Stadt 
geschrieben  haben,  und  höchstwahrscheinlich  der  Eine  das  Buch  des  Andern 
benutzte.  Der  Unterschied  hingegen  lässt  sich  nicht  etwa  durch  Fehler  oder 
Auslas5ungen  des  Uebersetzers  erklären;  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Ua- 
"bersetzung  wörtlich  getreu  zu  sein  scheint  und  gar  nicht  wie  ein  Auszug  aus- 
sieht, so  wird  man  sich  durch  die  Vergleicbung  der  abweichenden,  von  mir  nur 
angezeigten  Stellen  leicht  überzeugen,  dass  der  Unterschied  sn  gross  ist  um  sich 
auf  diese  Weise  erklären  zu  lassen. 

Ein  zweiter  Grund  warum  ich  die  beiden  Kalender  nicht  für  identisch 
halte,    liegt    in    der  Religionsverschiedenheit    der  beiden  Autoren.     Wir  kennen 


c  Ji  J.',  und  nachher:  -i:^I(  Jl  J^aÜ  c^LL>  J>^:.  Es  ist  möglich,  dass  der 
Uebersetzer  des  Liber  anoe,  der  in  maritimis  giebt,  auch  iä*^/*'  vi>  ^^^ 
nicht  J^>>LwmJ(  ^5  I  vor  sich  hatte,  denn  AlcaU  übersetzt  estremadura  mit 
^^f^  und  auch  mit  J^»  Lam.    Die  besten  Wiesen  waren  nämlich  nahe  am  Meer. 

1)  Banqueri,  der  wieder  Qi^II  j  liest,  hat  dieses  irrigerweise  für  über- 
flüssig gehalten  und  dafür  Punkte  im   Texte  gesetzt 

2>  Nachrichten  von  Marokos,  S.  252  fgg. 
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die  Deokart  'Arib's  in  dieser  Hinsicht  ans  seinem  Geschiehtswerlce.  Im 
Christeothnm  ^boren,  hasste  er  es,  nach  seinem  Uebertritt  zomlsUm,  mit  dem 
vollen  Hasse  eines  Renegaten.  Ffir  den  grossartigen  Aufstand  der  andalostschen 
Spanier  gegen  die  Araber  hat  er  nicht  nnr  gar  keine  Sympathie,  sondern  er 
verabschent  sie,  und  viele  Cmstande,  s.  B.  die  barbarische  Freude,  die  er  daran 
hat,  als  die  Gebeine  des  als  Christen  gestorbenen 'Omar  ibn-Hafsnn  und  die 
seines  Sohnes  aufgegraben  and  bei  einem  Thore  Cordova's  anfgrfiingt  wurden 
(II,  209  fg.),  seigen  ihn  als  einen  nur  allsu  eifrigen  Muslim.  Das  Li  her 
anoe  hingegen  bt  uns  weifelbar  ron  einem  Christen  und,  wenn  auch  dem  Ha- 
cam  II  gewidmet,  fnr  Christen  geschrieben,  denn  kein  einsiger  in  der  musli- 
mischen Geschichte  wichtiger  oder  für  die  Muslimen  heiliger  Tag  ist  angegeben, 
wie  dies  in  den  muhammedanischen  Kalendern  (s.  B.  in  der  HS.  26)  geschieht ; 
dagegen  sind  alle  damals  gefeierte  christliche  Heiligentage  genau  verseichnet 
und  dieses  Veraeichniss  ist  sogar  ein  Hauptzweck  des  Kalenders  (vgL  S.  400). 
Katfirlich  sind  ^uch  die  Mftrtjrrer,  die  unter  *Abdarrahm&n  II,  Mohammed  und 
*AbdarrahmAn  IH  getSdtet  sind,  angegeben*),  was  ein  fanatischer  Moslim,  wie 
'Artb  war,  nie  gethan  haben  würde.  Und  sollte  ein  solcher  z.  B.  geschrieben 
haben ,  wie  hier  unter  25.  Januar  steht :  „Dies  apparitionis  Christi  in  via  Do- 
masei  Paulo  apostulo,  et  dixit:  Quare  perseqnaris  me,  Säule?  Et  dixit  ei:  Qni 
est  (L  es)  Domine?  Dixit  ei:  Jesus  Kazarenus**?  Aber  es  bt  unnöthlg,  diesen 
Punkt  noch  weiter  zu  urgiren,  man  braucht  das  Schriftchen  nur  durchsubUttem, 
um  sich  gleich  zu   Qberzeugen,  dass  es  die  Arbeit  eines  Christen  ist 

Man  könnte  zwar  einwenden,  dass  das  Liber  anoe  im  Jahre  961  (dem 
ersten  Begierungjy^re  al-^acam's  II)  geschrieben  ist,  und  dass  mogUeberweise 
'ArSb  damals  noch  Christ  war.  Sehr  wahrscheinlich  wurde  dieser  Einwand 
nieht  sein,  sondern  gerade  nur  ein  Kotbbehelf;  aber  fiberdem  kommt  aaa  ein 
dritter  Grund  hinzu,  nftmlich  die  Verschiedenheit  der  Namen  der  Verftsser  der 
beiden  Kalender. 

Das  Liber  anoe  beginnt,  wie  früher  gesagt  worden  ist,  mit  den  Worten: 
Harib  fllii  Zeid  epbcopi.')  Nun  wäre  freilich  Harib  (worauf  ich  nadiher  zu- 
rftckkommen  werde)  eine  ganz  eorrecte  Form  fttr  *Arib,  weil,  wie  Dr.  SUim- 
ichneider  richtig  bemerkt,   das  lateinbche  H  oft  den  Kehllaut  des  Buchstaben 

'Ain  ausdr&ckt;  allein  das  filius  Zeid  ist  das  Arabische  \Xjtl  »j^(,  wie  s.  B. 
aus  einer  Stelle  bei  Makkari  (II,  125),  worauf  auch  Dr.  Sieinsekneiiier  Witk- 


1)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  unter  30.  April,  wo  es  heisst:  „In 
ipso  est  festum  sancti  Perficii,  et  scpulcrum  ejus  est  in  civitate  Corduba",  zn 
lesen  bt:  sancti  Perfecti.  Die  Geschichte  dieees  Priesters  habe  ich  ausführlich 
erzAhlt  in  meiner  Histoire  des  musulmans  d'Espagne,  II,  p.  120  fgg. 

2)  Dr.  Steinschneider  yermutbet,  das  Wort  Liber  oder  ein  gleichbeden- 
tendes  vor  Harib  sei  weggeblieben,  weil  der  Abschreiber  es  mit  Farbe  oder 
Miniatur  nachtragen  wollte.  Wenn  dem  so  ist,  so  muss  das  Wort  weggeblieben 
sein  in  der  HS.  woraus  die  Pariser,  die  einzige  die  wir  kennen,  abgeschrieben 
ist,  nicht  in  dieser  selbst,  denn  nach  einer  Mittbeilung,  die  ich  Herrn  DefV^mery 
verdanke,  ist  in  dieser  keine  Lücke  gelassen  und  fUngt  die  Zeile  gleieh  mit 
Harib  (mit  grossem  H)  an. 
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sieht  nimmt,   deutlich   hervorgeht,    denn  man  liest  da:    im^^  (•'^^^^^   ^^^ 

^o  er  *-v3j  o*^^'  (i"^^  o^P^  J^^  vur  vjJi  1J5  ii^^n 

^'H/^^  vAAoiU  ^^«M^^U^it   L^  '<i!^Aj    vJjLtXj   Uj  ^^1  JjU^.    Dieser 

Ibn-Zeid  der  Bischof  ist  offenbar  der  nämliche  als  der  filins  Zeid  episcopos 
(denn  so  ist  das  letzte  Wort  aufzufassen;  der  Mann  selbst  war  Bischof,  wie 
wir  nachher  beweisen  werden ,  nicht  sein  Vater,  wie  Einige  gemeint  haben), 
und  das  von  Malckari  erwähnte  Buch  ist  das  Liber  anoe,  worauf  alles 
passt,  was  er  von  dem  Buche  Ibn-Zeid's  sagt,  und  in  dessen  Titel  das  „recti- 
ficationes  corporum'*  ganz  dem  ^t^Xj^(  ^Lao«  entspricht.  Aber  was  hat  nun 
der  Name  Ibn-Zeid  mit  Ibn-Sa'd  gemein?  Offenbar  gar  nichts,  und  Dr.  Stein- 
9chneider  gesteht  selbst:  „Safd  [1.  Sa'd]  ist  in  der  That  ein  gans  anderer 
Name  als  Zeid,  und  eine  Verwechslung  dieser  Beiden  ist  auf  rein  arabischem 
Boden  weder  in  der  Schrift,  noch  in  der  tonenden  Sprache  leicht  möglich. 
Ich  gestehe ,  dass  mir  zur  Erklärung  dieser  Variante  der  passende  Schlüssel 
fehlt/*  Der  Scliluss,  den  er  aus  dieser  Naraensverschiedenheit  hätte  sieben 
sollen,  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  denn  es  folgt  daraus,  dass  seine  luftig  dahin 
geworfene  Vermuthung  jedes  festen  Grundes  entbehrt.  Er  fägt  aber  hinzu, 
dass  jede  weitere  Aufklärung  mit  Dank  anzunehmen  wäre;  deshalb  mögen  ei- 
nige Kachweisungen  über  Ibn-Zeid  den  Bischof  hier  eine  Stelle  finden. 

Es  ist  dies  eine  unter  anderm  Namen  sehr  bekannte  Person,  kein  Anderer 
als  der  Bischof  von  Eliberis,  der  von  den  christlichen  Schriftstellern  Re- 
cemundus  genannt  wird,  und  den  Dr.  Steinschneider  am  Schlüsse  seines  Ar- 
tikels auch  nennt,  freilich  ohne  einzusehen,  dass  der  Bischof  Recemundus,  der 
Gesandte  *Abdarrahmäns  II  an  Otto  I,  und  der  Bischof  Ibn-Zeid  Eine  und  die- 
selbe Person  und  der  Verfasser  des  Liber  anoe  ist.  Um  beide  Punkte  zu  beweisen, 
muss  ich  dasjenige ,  was  wir  über  diesen  Mann  wissen ,  so  wie  auch  über  die 
Beziehungen  'Adarrahmäns  III  zu  Otto  I ,  kurz  zusammenstellen. 

Die  Ursache,  die  Otto  I  veranlasste,  eine  Unterhandlung  mit  'Abdarrahmän  III 
anzuküpfen,  ist  in  den  Verheerungen  zu  suchen,  welche  die  spanischen  Sara- 
cenen  anrichteten,  die  sich  in  Fraxinetum,  am  Golfe  Saint-Trop^,  gegen  das 
Ende  des  IX.  Jahrh.  eingenistet  hatten,  und  ihre  furchtbaren  Streifsfige  sehr 
weit  ausdehnten*),  denn  Otto  war  in  der  Meinung,  dass  der  Chalife  von  Cor- 
dova  diesen  Verheerungen  ein  Ende  machen  könne.  Otto  muss  aber  den  ersten 
Schritt  gethan  haben ,  worüber  jedoch  keine  Nachricht  zu  uns  gekommen  ist ; 
wir  wissen  nnr^]  dass  'Abdarrahmän ,  im  J.  950,  eine  Gesandschaft,  an  deren 
Spitze  ein  Bischof  stand,  mit  einem  Briefe  an  Otto  I  schickte.  Dieser  im  mus- 
limischen Gebiete  geschriebene  und  die  christliche  Religion  verletzende  Brief 
gab  so  grossen  Austoss,  dass  man  die  Gesandten  drei  Jahre  lang  wie  gefangen 


1)  Dass   dies   die  Ursache  war,   geht    klar  hervor   aus  der  Vita  Johannis 
Gorziensis,  c.  ISO  (in  Pertz,  Monum.  Germ.,  Scriptores,  IV). 

2)  S.  die  ViU  Johannis  Gorziensis,  c  115  ff. 
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hielt.  Unterdessen  war  der  Bischof  gestorben,  und  Otto  fasste  den  Beachloss, 
auch  eine  Gesandtschaft  nach  Cordova  zu  schicken,  welche  dazu  bestimmt  war, 
nicht  nur  die  Unterhandlung  fortzusetsen ,  sondern  auch  eine  verletaende  Ant- 
wort auf  den  verletzenden  Brief  zu  überreichen.  Diese  Antwort  wurde  von  Brum», 
dem  Bruder  Otto's,  dem  gelehrten  Erzbischof  von  Köln,  geschrieben,  und  scheint 
noch  weit  heftiger  gegen  die  mohammedanische  Religion  gewesen  zu  sein, 
als  'AbdarrahmiLn's  Brief  es  gegen  die  christliche  gewesen  war.  Der  Ueber- 
bringer  dieses  Schreibens  musste  ein  Mann  sein,  der  sich  weder  durch  die  lange 
und  gef&hrliche  Reise  noch  durch  den  Zorn  des  Chalifen,  dessen  Oesandte  man 
so  lange  aufgehalten  hatte,  abschrecken  liess.  Johann,  ein  Honch  ans  dem. 
Kloster  Gdrz  bei  Metz  in  Lothringen,  bot  sich  dazu  an,  in  der  Hoffnung  ein 
Märtyrer  zu  werden  (spe  martyrii)  und  ein  anderer  M6neh,  Garamannus,  wurde 
Ihm  zugef&gt.  Ihre  Ankunft  in  Cordova,  welche  im  Jahre  d53  statt  fand, 
wird  auch  im  Bajan  (II,  234)  erw&hnt,  und  zwar  mit  diesen  Worten:  „Im 
Jahre  342  (18.  Mai  953  -  6.  Mai  954)  kamen  die  Gesandten  Otto's,  des  Königs 
der  Sclavonier,  zu  an-N^ir  ('Abdarra^man)*).''  Ks  erhob  sich  aber  eine  grosse 
Sehwierigkeit:  der  Chalife,  der  den  Inhalt  des  Briefes  kannte,  wollte  wol  den 
Gesandten  empfangen,  nicht  aber  den  Brief,  und  Johann  wollte  eben,  seiner 
Instruction  gemüss,  den  Brief  überreichen.  Die  langen  Verhandlungen  hierüber 
«nd  die  Mittel,  die  vergeblich  angewendet  wurden,  um  dem  Mönch  Furcht  ein- 
sigagen,  übergehen  wir  mit  Stillschweigen;  für  unseren  Zweck  reicht  es  hin, 
SU  wissen,  dass  endlich  Johann  den  Vorschlag  that,  der  Chalife  solle  einen 
Gesandten  an  Otto  schicken,  diesen  von  der  Sache  in  Kenutniss  tu  setzen  und 
für  ihn,  Johann,  eine  neue  Instruction  erbitten.  Dieses  wurde  vom  Chalifen 
genehmigt;  aber  es  hielt  schwer  einen  Gesandten  zu  finden,  obgleich  der  Cha- 
life versprach ,  demjenigen ,  der  gehen  wollte ,  bei  seiner  Rückkehr  jede  Khren- 
stelle,  welche  er  nur  wünschte,  zu  geben,  und  ihn  mit  Geschenken  zu  über- 
häufen.  Endlich  —  aber  hier  wollen  wir  lieber  das  lateinische  Original  sprechen 
lassen  —  tandem  eztitit  inter  palatina  offitia  Recemundus  quidam,  ad^-Time 
eatholicus,  et  litteris  optime  tam  nostrorum  quam  ipsius  inter  quos  versabatur 
linguae  Arabicae  institutus.  Qui  tantum  in  Regia  habebat  ofütii,  ut  diTersonun 
pro  necessitatibus  ad  palatium  concurrentium  cansis  extra  auditis,  qnia  litteris 
omnes  ibi  quaerimoniae  vel  causae  signantur  et  resignantur,  hie  notata  inferret, 
itidemqne  r«sponsa  scripta  referret.  Pluresque  eidem  alii  erant  offitio  delegati. 
Is  trepidationem  caeterorum  advertens,  sibique  tempus  forte  oblatum  nonnuUi 
adipiscendi,  haesitantibus  caeteris ,  dixit :  Quae  erit  merccs  viro  qui  ven- 
diderit  vobis  animam  suam?  Nam  ita  sollemne  eis  verbum,  et  quotiens 
summo  quolibet  periculo  in  nuntium  quis  destinatur,  ita  ei  dicatur:  Vende 
mihi  animam  tuam.  Si  sospes  exierit,  qnam  amplissime  muneratur.  Hoc 
Becemundo  quertrnti  res[)ondetur ,  quidquid  postulatum  ab  eiusmodi  esset  con- 
ferendum.     Er  erkundigt  sich  nun  erst  über  Deutschland  und  Otto  bei  Johann  ^ 


1)  Im  Texte  ist  i^J^^  statt  U3^^  zu  lesen.  Sclavonier  werden  die  Deut- 
schen auch  sonst  genannt  Uebrigens  ist  diese,  wenn  auch  kurze  Angabe  da- 
rum wichtig,  weil  sie  die  in  den  Monum.  Germ.  (Vorrede  zum  Liudprand  und 
in  der  Vita  Job.  Gorz.)  angenommene  Chronologie  vollkommen  bestätigt,  bimI 
beweiset,  dass  die  von  Andern  (z.  B.  von  Rom«/)  befolgit  inif  iat. 
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der  ibin  versichert,  dass  er  einen  freundlichen  Empfang  bu  erwarten  habe, 
and  verBpricht,  ihm  ein  Empfehlungsschreiben  fBr  den  Abt  seines  Klosters  mit* 
zugeben.  His  ille  allectus,  palatinm  rcpetens,  si  sibi  qnae  postulet  dentur,  iti* 
neri  devovet.  Ecclesia  aiiqua  forte  vacua  recens  erat  episcopo.  Hanc  munns 
eias  petit  laboris.     Facile  optentmn,   atqne  ex  laico  episcopus  repente  processit. 

Der  nene  Bischof  trat  die  Reise  an  im  Frühjahre  955,  und  kam  in  10 
Wochen  bis  Görs.  Von  dem  Abt  und  von  den  Mönchen  wurde  er  freundlich 
aufgenommen,  so  wie  auch  nachher  von  Adelbero,  dem  Bischof  von  Mets.  Es 
war  damals  im  August,  und  Adelbero  behielt  Recemundus  den  Herbst  und  den 
Winter  bei  sich,  um  dann  mit  ihm  nach  Frankfurt  zu  gehen,  wo  der  Hof  sich 
damals  befand.  Sie  gingen  also  zusammen  dahin.  WXhrend  seines  Aufent- 
haltes in  Frankfurt  machte  Recemundus  die  Bekanntschaft  Liudprand's,  des 
Diaconus  von  Pavia,  der  früher  Secret&r  des  Königs  von  Italien,  Berengar,  ge- 
wesen war,  nun  aber,  nachdem  er  die  Ounst  seines  Oebidters  verloren  hatte, 
am  Hofe  Otto*s  lebte.  Zwischen  diesen  beiden  Männern  wurde  du  enges 
Freundsehaftsbündniss  geknüpft,  und  Recemundus  war  es,  welcher  den  Italiener 
dazu  antrieb,  die  Geschichte  der  Kaiser  und  Könige  seiner  Zeit  zu  schreiben, 
was  er  dann  auch  zwei 'Jahre  spftter  in  seiner  bekannten  Antapodosis  that,  die 
er  dem  Recemundus ,  Bischof  von  Eliberis  *),  dedidrte ;  woraus  also  hervorgeht, 
dass  das  dem  Recemundus  geschenkte  Bisthum  das  Eliberitanische  war.  Die 
Unterhandlung  mit  dem  Kaiser  scheint  wenig  Schwierigkeit  gehabt  zu  haben, 
so  dass  Recemundus  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Fastens  vor  Ostern  in 
Götz  zurück  war.  Am  Palmsonntag  trat  er  dann  die  Rückreise  nach  Spanien 
aa,  von  dem  neuen  Gesandten,  Dndo  aus  Verdun,  begleitet,  den  Otto  an 
'Abdarrahm&n  schickte.  Dieser  hatte  ein  Schreiben  des  Kaisers  bei  sich,  wo- 
durch der  Mönch  Johann  bevollmächtigt  wurde,  den  anstössigen  Brief  nicht  zu 
Überreichen,  sondern  bloss  die  Geschenke;  dann  sollte  er  weiter  dfe  Unter- 
handlung Über  die  räuberischen  Saracenen  von  Frazinetum  zu  einem  guten  Ab- 
sehluss  zu  bringen  suchen  und  so  bald  als  möglich  zurückkehren.  Anfang 
Juni  9Ö6  kamen  Beide  in  Cordova  an,  als  Johann  schon  seit  beinahe  drei 
Jahren  in  Cordova  war.  Den  weiteren  Verlauf  der  Unterhandlung  brauchen 
wir  für  unseren  Zweck  nicht  mitzutheilen,  und  das  Resultat  Ist  uns  unbekannt, 
weil  der  Sehloss  der  Vita  Johannis  Gorzienris  verloren  ist. 

Was  uns  nun  am  nächsten  interessirt  ist,  dass  wir  den  Bisehof  Becemun- 
dos  unter  anderm  Kamen  auch  bei  den  arabischen  Scbriftstellem  antreffen. 
Aumer  ihrem  eigenen  führten  nämHch  damals  die  Christen  in  Spanien,  diejenigen 
wenigstens,  welche  am  Hofe  waren,  und  auch  die  Bischöfe*),  einen  arabischen 
Namen,  weil  die  Araber  die  lateinischen  oder  goCfaisehen  nicht  aassprechea 
konnten.  Dass  diese  Namen  wOIkfirlieh  gewähU  waren,  lässt  tidi  kasm  deiH 
ken,  aber  bis  jeUt  kimn  ich  nieht  bettimmi  sagen,  welche  Regel  dabei 
beobachtet  wurde.  Dass  man  den  Christen,  wie  den  Renegalesy  die  HaoMO  be- 
kannter Moslemen  gegeben  hätte,  lässt  sich  am  so  weniger  annrhman,  d*  es  fai 
den   alten  Tractaten  den  Christen  bestimmt  verboten  war,  moslemiteht  Namen 


1)  Eliberis  hieas  die  Provlna,  die  wgäUK  Gnund*  gMaaaC  wvde. 

2)  Ein  Beispiel  tob  sImm  BlKhofe  flebt  Bodirlew  TMet.  Üb.  IV,  e.  8. 
Bd.  XX.  40 
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in  fOlir«!!«  Eher  m6cbte  ich  Termsthen,  dass  man  gwwShnlieh  eia  w«üf  ▼«r> 
änderte  Namen  alter,  heidnischer  Araber  wftlilte,  and  darauf  scheint  mir  anch 
der  arabische  Namen  des  Becemondns  an  weisen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  heisst  der  Verfasser  des  Liber  anoe  bei  Male • 
kari:  Ibn-Zeid,  der  Bischof,  aus  Cordova,  nnd  in  einer  Stelle  im  XIII.  Ka- 
pitel (Aento  Spaniens)  des  Ibn-abi-O^aibi'a ,  welche  aneh  Dr.  Sitüuekmeüier 
anf&hrt,  wird  ein  Rabf  ibn-Zeid,  der  Bischof,  der  Philosoph,  erwthnl.  ^M 
der  Identitit  dieses  Rabi'  mit  dem  gleichnamigen  Bischof  bei  Makkari'*,  sagt 
richtig  Dr.  Steinschneider^  „kann  kein  Zweifel  sein**.  Also  hiess  er  ealweder 
Tollstindig  Rabi'  ibn-Zeid  der  Bischof,  oder  verkOrst  Ibn-Zeid  der  Bi- 
schof, oder  auch  Rabi*  der  Bischof.  Unter  letsterer  Beseichnang  kommt 
er  bei  Ibn-Chaldon  (HS.  1350,  Th.  IV.  foL  15  r».)  vor,  in  einer  SteUe,  die 
auch  Hakkar!  (I,  235)  abgeschrieben  hat,  und  man  liest  da:  ,^achlier  kam 
ein  Qesandter  vom  König  der  Sclavonier,  der  damals  Otto  war^);  —  nnd  *Abd- 
arra^An  schickte  mit  dem  Gesandten  der  SclaTonier  den  Biaekof  Rabi*  tu 
ihrem  Könige  Otto,  nnd  dieser  kehrte  nach  swei  Jahren  sarfick.'*  Gans  geaao 
ist  «war  diese  einem  späten  Autor  entnommene  Nachricht  nicht,  denn  der  Bi- 
schof begleitete  den  Gesandten  (Johann)  nicht,  der  im  Gegentheil  in  GordoYa 
blieb;  sonst  aber  beweiset  sie  die  Identität  Rabl's  mit  Recemundos,  denn  nur 
auf  ihn  passt  sie.  An  den  Bischof,  der  an  der  Spitse  der  ersten  Gesandtschaft 
stand,  kann  gar  nicht  gedacht  werden,  denn  dieser  starb  in  Deutschland;  too 
einer  dritten  Gesandtschaft  wird  weder  in  arabischen,  noch  in  christlichen  Quellen 
gesprochen,  und  ea  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  geschickt  sei;  also 
muss  der  sweite  Gesandte  gemeint  sein,  der,  wenn  auch  nicht  swti  Jahre, 
doch  mehr  als    ein  Jahr  abwesend  war. 

Später  machte  Rabi'  oder  Recemundus  eine  sweite  Rebe,  und  swar  nach 
Jerusalem  und  Constantinopel.  Aus  letzterer  Stadt  brachte  er  die  pows ,  tct- 
goldete  y  mit  schönen  Bildern  reich  verzierte  Badewanne ,  die  'Abdarra^ymln  Im 
Palast  der  neu  gebauten  Stadt  az-Zahrä  aufstellen  Hess,  so  wie  auch  die  klei- 
nere, welche  er  nach  Einigen  aus  Syrien,  nach  Anderen  aus  Constantinopel  ga- 
hoU  hatte.  Nachrichten  hieraber  finden  sich  im  Bajän  II,  347,  und  bei  Mak- 
kari,  I,  373,  374;  in  beiden  Stellen  wird  er  Rabi'  der  Bischof  genannt, 
ans  welchem  Titel  hervorgeht,  dass  er  diese  Reise  nach  seiner  Rfiakkchr  ans 
Deutschland  (Juni  956),  aber  noch  vor  dem  Tode  'AbdamOMnän's  (16.  Oct 
961)  gemacht  haben  muss,  denn  die  BischolswOrde  hatte  er,  wie  wir  gesehea 
haben,  erst  dann  erhalten,  als  er  im  Begriff  stand,  die  deutsche  Reise  aaiutrvten. 
Eine  Erinnerung  seiner  Reise  nach  Jerusalem  ist  vielleicht  im  knra  nachher  ge- 
schriebenen Über  anoe  su  finden ,  wo  es  unter  22.  April  heisal :  fM  ip«o  «tt 
Christianis  ÜMtum  FIlippi  apostoli  in^  domo  almegdis;''  —  d.  h.  ,jM>JUf  s:y^, 
y,id  est  Jerusalem,''  wie  die  Randglosse  hat  Auch  andere  in  Syrien  undEgyp- 
ten  von  den  Christen  gefeierte  Feste  werden  erwähnt. 

Was  den  Namen  betrifft,   den  Recemundus  unter  den  Arabern  führt«,   so 


1)  Was  hier  folgt:  „Und  ein  anderer  Gesandte  vom  König  der  Alemanen'* 
ist  ein  Irrthnm  ibn.Chahi«a's,  der  in  verschiedenen  QueUea  swei  Nanan  Ar 
den  nämlichen  König  fand  and  so  aas  einem  Gasaadten  iwai  laathtti. 
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eriimert  er  gewiss  an  den  des  Rabi'^)  ibn-Zij&d,  des  Anführers  der  'Absiten 
im  vorislamischen  Krieg  DAhis  vnd  al-Gabr&,  nnd  es  w&re  immerhin  möglich, 
dasi  dem  vom  Chalifen  sehr  hoehgescbätzten  Christen  wer  ein  wenig  rerftnderte 
Käme  dieses  berühmten  heidnischen  Helden  gegeben  -^rXre.  Es  ist  dies  aber 
nur  eine  Vermnthnng,  auf  welche  ich  weiter  kein  Gewicht  lege. 

Eine  Schwierigkeit  bleibt  nun  noch  s«  besprechen  Übrig.  Reeemondvs 
hiess  nimlich  Babi'  ibn-Zeid  der  Bischof,  vnd  der  Verfluser  des  über  anoe 
wird  in  der  lateinischen  Uebersetsang  Harib  ilios  Zeid  episcopus  genannt. 
Dieser  Unterschied,  ich  gesteh«  es,  ist,  was  die  Engiftnder  Tery  pnzaling 
nenn«! ;  aber  man  moss  eins  von  beiden  wählen :  entweder  stdsst  dieser  einaige 
Umstand  so  ziemlich  alles  um,  was  wir  bisher  erwiesen  sa  haben  glauben, 
oder  der  lateinische  Uebersetier,  der,  wenn  er,  wie  auch  mir  wahrscheinlich 
vorkommt,  Gerard  von  Cremona  war,  nicht  weniger  als  iwd  Jahrhunderte  nach 
dem  Verfasser  lebte,  hat  hier  einen  Fehler  begangen  und  Harib  statt  Rabi  ge- 
schrieben. Möglicherweise  fand  er  den  Fehler  \.^j^  statt  ^)i  schon  in  der 
von  ihm  benutzten  arabischen  HS. ,  und  die  Verwechslung  lag  in  der  That  sehr 
nahe ,  weil  beide  Autoren  einen  Kalender  verfasst  hatten  und  ihre  Namen  ge- 
rade aus  den  nSmlichen  Buchstaben,  wenn  auch  in  anderer  Ordnung,  bestanden. 

Dr.  Steinschneider  schliesst  seinen  Aufsatz  mit  einigen  Bemerkungen  über 
den  Einfluss,  welchen  Christen  und  Renegaten,  sowie  einzelne  Juden,  in  Cor- 
dova  auf  die  arabische  Wissenschaft  ausgeübt  haben.  Gewiss  würde  dieses, 
wie  auch  Dr.  Steinschneider  andeutet,  eine  besondere  Abhandlung  erforden, 
und  ich  will  daher  nur  dieses  bemerken,  dass,  was  das  Liber  anoe  betrifft,  von 
keinem  christlichen  Einfluss  auf  die  Araber,  wohl  aber  umgekehrt  von  einem 
arabischen  Einfluss  auf  die  Christen ,  die  Rede  sein  kann ,  denn  aDes  wissen- 
schaftliche, oder  was  man  so  nennen  will,  hat  der  Autor  den  Arabern  entlehnt. 

Leyden.  R.  Doiy. 


EiD  Food  voD  koOseheo  MflDzfngmenteD  in  Oslpreossei. 

Von 
^.  E.  ¥.  Nesselmannu 

Es  ist  bei  Funden  kufischer  MÜnsen,  die  in  den  OstseeUndem  so  häufig 
vorkommen,  eine  alltägliche  Erscheinung,  dass  unter  der'Masse,  die  an  einer 
SteUe  dem  Boden  enthoben  wird,  sich  auch  Bruchstücke  vorfinden,  deren  Er- 
scheinen unzweifelhaft  daher  rührt,  dass  bei  Zahlungen  behufs  der  Gewlchi- 
ausgleichung  einzelne  Stücke  zerschnitten  oder  durchbrochen  wurden,  was  bei 
der  geringen  Dicke  dieser  Münzen  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Zum 
erstenmal  aber  ist  meines  Wissens  ein  Fund  von  lauter  Bruchstücken  vorge- 
kommen. Am  24.  März  d.  J.  nämlich  haben  auf  der  Feldmark  des  zu  den 
Pröckelwitz'schen  Gütern  im  Kreise  Preussisch-Hollatfd  gehörigen  Vorwerkes 
Storchnest    Kinder    einen    Topf  mit    123    Fragmenten    kufischer    Sübermünzen 


1)  Oder  ar-BabI*;  der  Name  wird  mit  oder  aneb  ohiie  ArÜktl  geeehrieben. 
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(DiriMiM)  gdudoi,  wcfeb«  dndh  des  Bnüiw  jmtr  Gltar,  Han  Gimlai  n 
Dokma-ScklobitUa,  warn  wuiAmmtM  «ad  ITi  itiwMii^t  Targclt^t  ' 
ist  UciMT  ab   fia  Hilfte 
123.SCfickca  fiädm  siek  aicht  swö,    die 

■d  die  Stacke 
Leiektiskcit  lesea 
▼oa  Tieka  Stackea  goada  dhjfiiigfa 
Data  (PrifMrt  aad  Jahr)  aatWehm.  IVota- 
doa  aber  In  ea  BÖr  fala^ca,  aoch  77  Stftek  vaa  dea  12S  Waüagfrli  geaaa 
sm  bcttianwa  aad  ihna  MiaslMRca  saaawciaen,  aad  llr  S3  aadare  weatgstaat 
dBa  MSasstitte  sa  bcttianwa;  der  Rest  voa  24  8lickea  Mt  aabestinabar. 
Mirkwiidvcr  Weise  Begea  &  Miasea  iaaeriMÜb  dettelbcB  Giaaaea,  welehe 
aehoB  Bvei  ia  aeaarar  Zeit  kier  YorgdumoMM  gressere  Miaslaade  aBAostea; 
«e  Miaaiaike  bcgfanit  aiialick  aüt  ciaigea  sfwra^sckea  CBHij||adea  aad  laiekt 
kSaab  bis  ta  die  errtea  Eegieraag^jakre  des  CbaUfcB  Al-ltibaftay  ao  dass  aalar 
dea  erstea  siebea  Abbasidea  aar  Al-Hk£  anrerticlca  ist  Da  Selteakeitea  aater 
dea  Torliegeadea  Fragateatea  aicbt  Torkommen  oder  wenigsteas  sa  erkeaaea 
sfaid,  so  will  ick  dieselbea  aar  bebafe  CoasUtiraBf  des  labalts  des  Faades 
kars  kersIhlcB. 

Vo.  1 — 3.  Drei  Stdeke  mit  dem  nmajjadiscbea  Geprige,  daTon  avd  aas 
WAsi|,  efaMS  okae  Jakr,  das  aadcre  t.  J.  >m^  c£s^'*f  '^»^  ▼*>■  122 d.H., 
Jedeafiills  also  Toa  Hisckftm;  das  dritte  FragaMot  okae  Piigeort  trigt  db  Jalv- 
sakl  130,  also  tob  Merwka  IL 

Mo.  4  okae  Ort,  Jabisakl  134,  also  too  Abal-Abbia. 

tfo.  5 — 12.  Aebt  Stfick  tob  Al-Hansftr ,  tob  deaea  Tier  geaaa  kssibasibsr 
siad:  Bas»  1^,  MahammedUJa  148,  ebead.  151  aad  Madiaat  ai  ftsüai  IM; 
die  Tier  ftbrigea,  darcb  das  ^  ^  kenDtlich,  sind  ebenfalls  aas  MtiBiTt  ss- 
Baljm  aas  der  sweiten  Hilite  der  Segierongsseit  dieses  Chalafen. 

Mo.  13 — 38  Ton  Al-Mahdi;  genau  bestimmbar  nur  Tier:  Medinat  as-Sslim 
162,  163  and  swei  tob  164;  Tier  andere  sogen  die  Jabrzahlen  161,  162,  163, 
16i  aber  ohaa  Ort;  aasaerdem  bmu  mit  dem  Hamea  Medtoat  a»8aiim^  akae 
Jabr,  aad  eine  mit  dem  Msmen  Kirmkn,  obne  Jabr,  aber  kenntlicb  darek  dea 
Maoien  des  Cbalifen;  diesen  Cbalifennamen  tragen  aosserdem  nocb  aebt  Sticke, 
denen  aber  Ort  and  Jabr  feblt 

Mo.  39 — 54,  Ton  HkrfUi  al-Baschid,  darunter  genau  bestimmbar;  Mabam- 
medija  171,  182,  188,  189,  Hedinat  as-8aUm  176,  182,  187,  swei  tob  188, 
eise  TOB  19*  (die  Eineraabl  unleserlich),  Samarqand  193,  indesa  ist  nar  die 
Einertabl  deutUcb^,  swei  Ton  184,  je  eine  Ton  188,  189,  193,  aber  obne  Ort. 

Mo.  55 — 64.  Zehn  St&cke  unter  Hirün's  Regierung  tob  Al-Amia  geprägt, 
daninter:  Hedinat  as-Salbn  180,  Huhammedijja  180,  Balkb  187;  eiuea  aas 
Medinat  as-Salkm  ohne  Jahr;  sechs  Stücke  ohne  Ort  und  Jabr,  aber  aüt  AI- 
Amln's  Mamen. 

Mo.  65,  untsr  Harün's  Regierung  Ton  Al-M&mün  geprigt,  und  awar  MI- 
flcbkpfür  193. 

Mo.  66  >72,  Ton  Al-Amin  als  Cbalif,  und  swar  Medfnat  as-SalAm  194, 
195;   dMaselbaa  Prigeorte  gekSct  Jadeafidls  aMb  eis  Sttak  tbb  196  an,    ob- 
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gleich  der  Name  der  Stadt  nicht  vorhanden  ist ;  ferner  ein  8t8ck  mit  dem  Na- 
men Medinat  aa-Sal&m ,  aber  ohne  Jahr,  nnd  drei  Stficke  ohne  Ort  und  Jahr, 
aber  mit  dem  Kamen  des  Chalifen. 

No.  73  unter  Al-Amin's  Regierang  von  Al-MlLmün  geprSgt,  and  swar  Sa- 
marqand  196. 

No.  74—77  endlich  vier  Stfick  von  Al-M&mftn  als  Chaüf,  daninter  ehies 
ohne  Ort  von  198,  eines  aas  Ispahftn  vom  Jahre  199,  and  swei  ohne  Ort  and 
Jahr,  daranter  aber  eines  ein  sehr  deatlich  iM^kennbares  Brachstück  der  seltenen 
Mfinze  des  Ennir  AH  ben  Mflsa  al-RidhA ,  welche  aof  voUstXndigen  Exemplaren 
die  DaU  Samarqand  202  trSgt. 

Drei  Stficke  aas  Kfifa,  swei  aas  Basra  und  siebzehn  aas  Medtnat  as-Salim 
lassen  sich  nicht  näher  bestimmen. 

Da  das  jfingste  bestimmbare  Stfick  der  Sammlung  vom  Jahre  202  d.  H. 
(817/8  n.  Chr.)  herrfihrt .  so  berechtigt  das  Fehlen  spftterer  Mftnaen  su  dem 
Schlüsse,  dass  gerade  um  diese  Zeit  die  vorliegenden  Mfinsen  ihre  Heimath 
verlassen  haben  und  wahrscheinlich  nicht  sehr  viel  später  nach  Preussen  ein- 
gewandert sind. 

Die  Sammlung  ist  im  Besitse  des  oben  sehon  genanotea  Herrn  Qrafen  sn 
Dohna-Schlobitten  geblieben. 


lieber  das  arabische  Reim-iU 

Von 

Prof.  FleiBdien 

Dass  neuere  arabische  Dichter  oder  Versmacher  das  k  am  Ende  von 
Nennwörtern  im  Reime  auch  ffir  das  Nominativ-fi  und  Oenitiv-f  eintreten  lassen, 
ist  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XVIU,  S.  334  u.  386  Anm.  1,  S.  618  Anm.  8, 
S.  619  Anm.  5  und  S.  620  Anm.  3  nachgewiesen  worden.  Ob  a«eh  schon 
ältere  Dichter  sich  diese  Freiheit  genommen  haben,  blieb  ungeachtet  der  daffir 
sprechenden  beiden  Verse  Bd.  XVI  S.  747  Z.  9  o.  10  immer  Boeh  sweifelhaft, 

da  die  Beimwörter  IaaA^  und  Iaj»a.'>  von  zwei  neuem  morgenlladischen   Er- 

klärem   durch  allerdings   gezwungene   Deutungen   (Bd.  XIX   S.  310 — 814)   zu 

Accusativen  gemacht  wurden.     Vor  Kurzem  fand  ich   aber  einen  von  Meidänt 

zu    dem   Sprüchworte    ^^^Uol^I    9^:iXi  lüC^Dyf   (Arabb.   prow.    I,    8.  224 

u.  225,  Nr.  49)  angeführten  altarabischen  Vers,  welcher  jenes  Beim-ä  stott  fi 
unwidersprechlich  aufzeigt.  In  der  Legende  von  der  Sendung  aditischer  Ab- 
geordneter nach  Mekka,  um  dort  bei  dem  Nationalheiligthume  Begen  zu  er- 
flehen, läftst  Meid&ni  die  beiden  Lautenschlägerinnen  des  Königs  Mnäwiah  bin 
Bakr  die  auch  von  Beidäwi  zu  Snr.  7,  v.  70  aufgenommenen  Verse  singen: 
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und  dann  weiter: 

worauf  noch  mehrere  Verse  desselben  Versmasses  and  Reimes  fol^n. 

Hier  ist  ^^^aXJI  ^r^^AMwJt   offenbar  Verbalsvlijeei  von  ^y^ßf   foigtich  No- 

minatiT:    .-^Cll  ^^^Jl  J    nothwendig  steht  dann   das  dnrch  ^^   damit  rer- 

bnndene  letste  Wort  ebenfalls  im  Nominativ,  and  doeh  Ia^UüI  .  Die  M8g- 
llehkeit  dieses  Boim-i  aaoh  in  andern  altarabischen  Versen  wird  daher  nicht 
mehr  sa  beaweifeln  sein« 


ErgftnzoDgfB  ond  BeriehtignngeD. 

Von 

Prof.  Fleischer. 

Zu  den  Bemerknngen  des  Herrn  von  der  Gabdentz  (vgl.  diesen  Band 
S.  328  ff.)  über  die  aus  dem  Persischen  resp.  Türkischen  in  die  Sprache  der 
Haziras  und  Aimaks  aufgenonmienen  Worte  machte  ich  folgende  BerieMson- 
gen  hinzufügen: 

Das  S.  329  Z.  8  erwihnte  nakcheer  (HothwUd)  ist  ohne  Zwdifd  dis 
persische  ^*rF^  "  ^^<^-  ^*  34  saman  (Gras)  ist  aus  dem  Tikrkiecheii 
^^Lm^     Stroh)  entlehnt.  — 

8.380  Z.  13   ,031^"   Ij^- 

o 

Z.  26  „peiB.?"   1.  pers.    ^ß  (unser  ,^ronie''> 

Z.  7  V.  u.   ,^,:iHmJ^^*  L  v:>wMMi>', 

S.  333  Z.  3  V.  u.  ,,pers/*  zu  tilgen. 

S.  829   Z.  13    pers.    ^5)^    (Gazophjlacium),   abgekürzt   aus    >^-^-iQ^ 

Z.  16   pers.  ß, 

Z.  17  türk.  3li^,   3li^- 

Z.  19  türk.  j^iD^S    öküz,   nngar.   dkör. 
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S.  329    Z.  20  tfirk.  ^1. 

Z.  24   türk.    .^a^      boyun. 

Z.  26    pers.  y**^^. 

Z.  38   türk.   1^,  »pi . 

Z.  39   türk.   ,^;Li. 

8.  330  Z.  7  türk.  ^^\jXi. 

Z.  8  türk.  9^\ß. 

Z.  14   pers.  /-A-^. 

Z.  15    pers.  ^sib^J   ftucA  ,,eBrotU  giiOla'*  (GMophyl.). 

Z.  18.    pers.  NjL^. 

8.  331   Z.  11   türk.    Q^Ol^t,  odan. 

Zu  8.  381,  Anm.    Die  Bemerkung  des  Hm.  Dr.  Trumpp^  dass  der  Znnif 

O^ULä  (denn  so,  nicht  (J^L  «Ut  ist  zu  sehreiben)  «ns  (J^fI^  sUv  „sei  ein 
K5uig**  entstanden  sei,  ist  nicht  richtig.  Nach  der  eignen  Erldämng  der  Per- 
ser ist   das  (jmLL^  (bravo!)    syncopirt   aus   {j*!^  i^Lw   „sei  fröhlich**. 

Die  von  Hm.  «/.  PerUa  (8.  446  f.)  anfgestellte  Vermathiuig,  dass  Gaih- 
panga  (fitpSDIDj)  durch  Metathesis  aas  of^ayis  entstanden  sei,  sebeint  mir 
jedes  Grandes  zu  entbehren.  £s  hat  dies  Gushpanga  mit  of^ayig  niehti 
an  schaffen,  sondem  ist  doreh  Aphaeresis  aus  dem  persischen  A^JLiÄmmJuI 
Angnschtb&nah ,  später  «jj^Ä^M^it,  gebildet,  eigentlich  Finge rhftter,  unser 
Fingerhut,   früher,   wie  man  sieht,    auch  Siegelring    den  man  am  Finger  trug. 

O    *  ft    * 

Mit  derselben  Aphaeresis  heisst  der  Fingerhut  auf  arabi9eh  ^L»X^y  ^LAm^^ 

..t^ÄwM^^  s.  Ell.  Bocthor  unter  D^.  Im  Thesaurus  arabico-syro-latmus  des 
Thomas  a  Novaria,  8.  215  Z.  7,  ist  ^W>^  als  „digitabulum**  verdruekt  statt 
^LAßttS  oder  ^LüCm^^*   vgl  8.  314,   wo  die  ThÜrangeln    „aoDuli  cardlnia'* 

wegen   ihrer  Achnlichkeit  mit  Fingerhüten  OÜLaÄmwXJI  heissen. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  westlichen  Araber  y  herausgegeben  von 
Marcus  Joseph  Müller.  Utes  Heft,  München,  anf  Kosten  der 
K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  1866.  \^^  SS.  S. 
Diese  Publication  enth&lt  einige  arabische  Texte,  welche  Hr.  Müller  im 
Escorial  abgeschrieben  hat.  Es  sind  fünf  Stücke,  wozn  dann  noch  der  Anfang 
eines  sechsten  kommt,  dessen  Veröffentlichung  allen  Dank  verdient,  nfimlich  der 
Text  des  biographbchen  Werkes  Ihn  al-Abb&r's,  des  al-^oUa  as-sijarl. 
In  meinen  Notices  sur  quelques  manuscrits  arabes  hatte  ich  daraus  die  Artikel, 
welche  über  Spanien  handeln,  herausgegeben;  Hr.  Müller  nimmt  sich  ror, 
itiDerseits  di^enigen  zu  geben,  welche  ich,  meinem  Zwecke  gemiss,  ausge- 
schlossen hatte,  und  eine  Vergleichung  der  von  mir  herausgegebenen  Stellen 
mit  der  Escorialhandschrift  folgen  zu  lassen.  Letztere  wird  mir  sehr  willkom- 
men sein,  denn  da  ich  bloss  eine  neue  und  ungenaue,  für  Conde  gemachte  und 
jetzt  der  Pariser  asiatischen  Gesellschaft  gehörende  Abschrift  habe  benvtsen 
können,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  meine  Ausgabe  an  manchen 
Ställen  fehlerhaft  ist.  Freilich  Eabe  ich,  nach  der  Herausgabe,  ia  BMinem 
Handexemplar  vieles  verbessert,  aber  es  bleiben  genug  Schwierigkeitn  Übrig, 
welohe  die  Vergleichung  des,  wie  es  scheint,  ziemlich  guten  Origioab|  aclkr 
wünschenswerth  sein  lassen. 

Von  den  fünf  andern  Stücken  sind  drei  von  dem  bekannten  Vielschreiber 
Ibn  al-9a|ib,  alle  in  gereimter  Prosa  und  im  schwülstigsten  Style.  Den 
AnAuig  macht  der  Wettstreit  zwischen  MAlaga  und  Sal4,  eine  VergMehug 
zwischen  diesen  beiden  St&dten,  welche,  wie  es  sich  von  einem  spanischen 
Araber  nicht  anders  erwarten  liess,  den  Zweck  hat,  zu  zeigen,  dass  lUlaga 
▼or  Sal^  den  Vorzug  verdient.  Dann  kommt  die  Reise,  welche  Ibn  al-9*fl^ 
mit  dem  Fürsten  Abu  1-^aj;^&^  in  die  östlichen  Provinzen  von  Ckanada  im 
J.  748  d.  H.  (1347  n.  Chr.)  machte;  wer  aber  hier  einige  wichtige  geog^phi- 
sehe,  statistische  oder  sonstige  Nachrichten  zu  finden  hofft,  wird  sich  sehr 
getäuscht  finden;  es  sind  alles  leere  Phrasen,  höchstens  frostige  Witzeleien, 
Und  das  Merkwürdigste  an  der  ganzen  Reise  scheinen  die  häufigen  Regengfisser 
gewesen  zu  sein.  Etwas  besser  ist  das  dritte  Stück;  es  ist  die  Vervollständi- 
gung der  beiden  von  Simonet  in  der  Descripcion  del  Reino  de  Granada  theil- 
weise  herausgegebenen  Makftmen,  welche  die  Beschreibung  der  Städte  Andalu- 
siens und  des  Meriniden-Gebietes  in  Afrika  enthalten.  Simonet  hatte  bloss 
Eine  Handschrift  gekannt;  es  sind  aber  deren  drei  im  Escorial.  Aus  diesen 
giebt  also   Hr.  Müller   die  Einleitung   und   den   Schluss,    sowie   auch   die  Be- 
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schreibimg  Gibraltars,  welche  Hr.  Simonet  ausgelassen  hat,  „wahrsehelnHch**, 
meint  Hr.  Mauer  y  ,,aa8  patriotischem  Verdmss,  weil  der  berühmte  Felsen 
den  Engl&ndem  gehört*^  Auch  hat  Hr.  Mauer  den  von  Hm.  Simonet  her- 
ausgegebenen Theil  mit  den  HSS.  verglichen,  wodurch  die  in  dieser  Zeitschrift 
(XVI,  S.  580  fgg.)  von  mir  vorgeschlagenen  Verbesserungen  fast  alle  bestätigt 
werden,  was  auch  mit  den  von  Hm.  Fleieeker  angedeuteten  der  Fall  ist  Die 
zweite  Mak&ma,  woraus  Hr.  Simonet  bloss  den  Artikel  Genta  herausgegeben 
hatte,  erhalten  wir  jetzt  vollständig. 

Ein  viertes  Stfick,  das  nur  ein  paar  Seiten  einnimmt,  trSgt  bei  Müller 
den  viel  zu  viel  versprechenden  Titel:  „Zustände  der  ausgewanderten 
Gran  ad  in  er  in  Afrika**.  Es  ist  nur  das  Bittschreiben  um  ein  Fetwa, 
welches  ein  Fakih  au  einen  Andern  richtet,  und  worin  er  sagt,  dass  die  aus< 
gewanderten  Oranadiner  mit  ihrem  Aufenthalt  in  Afrika  sehr  unzufrieden  seien, 
weil  sie  dort  nicht  genug  verdienen  kdnnten,  und  dass  sie  daher  nach  Spanien 
zurückzukehren  wünschten. 

Das  fünfte  Stück  ist  ein  sehr  magerer  Abriss  der  G^chichte  der  Na^riden 
von  Granada  aus  dem  Werke  al-Öodz&mi's,  reich  an  Worten  und  arm  an 
Thatsachen;  worauf  eine  gereimte  Makltma  vom  nämlichen  Verfasser  folgt, 
welche  aber  eben  so  gut  ungedmckt  geblieben  wäre. 

Im  Allgemeinen  werden  vielleicht  Einige  den  Zweifel  äussem,  ob  die  mei- 
sten dieser  Stücke  die  Ehre  der  Herausgabe  und  die  darauf  von  Hm.  Müller 
verwendete  Zeit  und  Mühe  verdienen.  Es  seien ,  werden  Solche  behaupten, 
nichts  als  Curiosa  aus  der  Periode  des  Verfalles  der  Literatur,  ohne  erheblichen 
Werth  für  die  Geschichte ,  und  sie  werden  meinen ,  dass  man  jetzt ,  wo  so 
vieles  vom  grössten  historischen  und  literarischen  Interesse  noch  ungedruckt 
liegt,  seine  Zeit  besser  benutzen  kann,  als  sie  solchen  ebenso  schwierigen  als 
langweiligen  und  abgeschmackten  Spielereien  zuzuwenden.  Die  Aufgabe  eines 
Herausgebers,  werden  sie  femer  sagen,  besteht  nicht  bloss  hierin,  dass  «r 
irgend  einen  Text  genau  bearbeite,  sondem  es  ist  seine  erste  Pflicht,  eine  Ter» 
ständige  Wahl  zu  treffen. 

Zum  Theil  würde  Ref.  diese  Aeusserangen  billigen.  Auch  er  würde  meinen, 
dass,  wenn  die  Escorialbibliothek ,  deren  Werth  für  die  Geschichte  Spaniens 
und  Nord-Afrikas  er  übrigens  nie  hoch  angeschlagen  hat,  nichts  besseres  bietet, 
als  die  Mehrzahl  der  hier  veröffentlichten  Stücke,  sie  die  Mühe  und  Kosten 
einer  Reise  dorthin  nicht  belohnt.  Allein  für  die  Literaturgeschichte  und  für 
die  Sprache,  resp.  Lezicographie,  ist  dieses  Heft  doch  nicht  uninteressant,  und 
wenn  wir  auch  gerne  etwas  wichtigeres  erhalten  hätten,  so  bedauem  wir  doch 
den  Drack  dieser  Stücke  nicht 

Was  nun  die  Herausgabe  betrifft,  so  ist  allerdings  im  Allgemeinen  die 
Sorgfalt  Hra.  Müller' 8  zu  loben;  dennoch  geben  manche  Stellen  zu  Bedenken 
Anlass;  die  Druckfehler  sind  häufiger  als  man  erwarten  würde,  und  die  be- 
nutzten Typen  sind  sehr  oft  abgebrochen,  so  dass  man  O  für  ^  liest,  Ä 
statt  >^  u.  s.  w. ,  was  in  solchen  dunkeln,  oft  räthselhaften  Stücken  manchmal 
Schwierigkeit  machen  kann.  So  steht  S.  fl,  Z.  10  u.  11  ol^/-J^  vjU^ 
Statt  ol^iJI  v3^^^«     ^®  ^^'^  Herausg.    hier  und  da  Unziigefilgien  Krklä- 
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nmgMi  sind  tiemlich  dflrftig  ansgeftüleD,  und  reichen  gar  nicht  hin,  na  ibendl, 
wo  nicht  im  Lezicon  stehende  Bedeattingen  vorkommen ,  den  Sinn  so  emthen. 
Wir  hoffen  daher,  dass  er  entweder  eine  Uebersetiaog  hinsafBgea  werde,  oder, 
wenn  ihm  diese  Unsahl  nichtssagender  Worte  der  Uehersetsang  nicht  weiih  er- 
scheinen sollten,  ein  ausführliches  nnd  genaues  Glossar. 

Es  w&rde  su  viel  Baum  erfordern,  den  ganien  Text  des  Bncfaes  d«refara- 
mnstem;  wir  wollen  uns  also  auf  einige  Bemerkungen  fiber  die  59  ersten 
Seiten  beschränken. 

I.  8.  Yj  Z.  3  V.  u.  fciyu^  l.  LfSyCi^,  nXmlich  ;^^l .  —  Z.  2  v.  u. 
Hr.  Müller  hält  die  Lesart  R«a^^,  welche  hier  und  an  swei  andern  Stellen 
(8.  V,  Z.3,  S.  A,  Z.  2)  in  den  beiden  HSS.  in  dem  Sinne  von  Berühmtheit 
steht,  für  „absolut  unrichtig**  und  will  dafür  ^^.^wJf  oder  etwas  Aehnlicbes  leeen. 
Freilich  gebe  ich  gerne  zu,  dass  RaaamJI  weit  besser  für  das  bekannt  sein  im 
schlechten  als  im  guten  Sinne  passen  würde;  allein  da  die  Lesart  und  der 
Sinn  durch  die  beiden  HSS.  und  die  drei  Stellen  ,  wo  das  Wort  vorkommt, 
geeiehert  sind,  so  möchte  ich  doch  Anstand  nehmen,  hier  etwas  in  ändern, 
besonders  wo  es  einen  Autor  wie  Ihn  al-^atib  gilt.  Zu  vergleichen  ist 
die  Wurzel   j^^^    welche   ursprünglich    auch   im   schlechten   Sinne    gebraucht 

wurde  —  daher  hat  dann  auch  Freytag:   ^j^j  fama,  in  rebus  tnrpibus  prae- 

cipue  adhibetur  —  nachher  aber  auch  im  Guten.     Ebenso  scheint  es  mit  lUu^ 

gegangen  su  sein.  —  S.  T  hat  der  Herausg.  eine  Bemerkung  über  ^j^f 
Burg,  Festun gsthurm,  worin  er  u.  a.  sagt,  dass  auch  im  Spanischen  des 
XVL  Jahrh.  das  Wort  calahorra  appellative  Bedeutung  gehabt  su  hab« 
soheint ;  „wenigstens**,  fügt  er  hinzu ,  „  gibt  Fßdro  de  Akald  anb  vuee  dsa 
Plural  an**.  Auch  in  andern  alten  spanischen  Wörterbüchern  findet  mau  eala- 
horra  als  Appellativ,  z.B.  in  Victar'e  Tesoro  de  las  tres  lenguas  (Genf  1609), 
wo  es  heisst:  „calahöra,  forteresse,  mot  arabe**.  Arabischen  Ursprungs  ist 
das  Wort   freilich  nicht;  wahrscheinlich  ist  es  baskisoh,    dasselbe   Wort  wie 

das  als  Eigenname  bekannte  Calagurris,  welcher  von  den  Arabern  auch  \j^j 
von  den  Spaniern  Calahorra  geschrieben  wird.  —  S.  o ,  Z.  8.  Es  wird  hier 
von  MiOaga  gesagt,  diese  Stadt  sei    ,^\Xa^  v,,A^UUt   i>JL^  ^LjkO  ^«^^^ 

.Uaä'^t  Jt  V^^^l   ^.\J^M^  wozu  der  Herausg.  bemerkt,  er  fasse  das  Wort 

v^wL«   als  Ezportplats,  Stapelplatz.     Allein   ««.aP^    bedeutet  dies 

nie,   und  kann  es  auch   nicht   bedeuten.     Die  HS.  A.    punctirt  v^A^iXe^    und 

dies  ist  gans  richtig.    Das  Wort  ist  nämlich  kein  Substantiv,   sondern  ein  vou 

-  V  » 
^v\a4  abhängendes  A^jectiv,    also   wai^vX«^  ,   oder,   was  das  nlmBohe  ist, 

»  <> 
«^A^^X^fty  vergoldet.    Man  könnte  zwar  hiergegen  einwenden,  dass  das  Wort 

'    »r  > 
y^sP^X*    auch  hl  der  vorhergehenden  Zeile  steht,   und  dass  die  Wiederhotauf 
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das  niinlichen  Wortes   nicht  elegsnt  sei;    aber  erstens  wmt  sie   hier  nicht  sa 

vermeiden ,  denn  sowohl  der  ^^i)«^  sls  der  jVs^  war  \^^\Xa  also  mussta 
das  Wort  wohl  zweimal  gebraucht  werden;  aweitens  nimmt  Ihn  al-^atib  CA 
mit  einer  solchen  Wiederholung  nicht  so  genau ,  wie  denn  S.  1  ^  letzte  2., 
zweimal  ^^\jtA  auf  der  nämlichen  Zeile  steht;  und  was  mm  meine  Meinung 
fiber  allen  Zweifel  erhebt,  ist  dass  es  auch  in  einer  von  Makkari  copirten 
Stelle  (I,  S.  IIlP,    Z.  4)  heisst ,    dass   in  Miiaga  das    vergoldete  'Hschgeschirr, 

y^^\X^  ;^>  gemacht  wird;  desgleichen  bei  Ibn  al-Qatib  ed.  Simonet  S.  o, 
Z.  5  V.  u. ,  wo  auch  von  M&laga  die  Rede  ist :  L^«li^  uaPvA^  .  —  Z.  5  v.  n. 
^^  ist  Druckfehler  ffir  df>^  ^  ein  bei  Freytag  fehlendes  Wort  Das  folgende 
^t  hätte  der  Heransgeber  punktiren  sollen,  damit  man  es  nicht  fUr  v>l  halte; 
es  ist  nämlich  v^f .  —  S.  1 ,  Z.  4.  ^0<*ai\  ^wXjÜI  ^^.5^Ji  kann  nicht  be- 
deuten: ,,ein  nicht  stürmisches,  ruhiges  Meer**,  wie  der  Sinn  fordert.  Es  muss 
ctykoJt  gelesen  werden,  wie  die  Vergleichung  der  Stelle  S.  ff^    Z.  12  beweist, 

und  dies  ist»  wie  das  folgende  c^ß  (vgl.  meine  Loei  de  Abbad.  I,  356,  III, 
155),  der  ln6nitiv  der  dritten  Form.  —  Z.  4  v.  u.  JoljJl  Jolt  v:>OjC  ^t^ 
...L^l  ^j^m  Die  Lesart  c>^^  muss  beibehalten,  und  nicht,  wie  der  Hrsg. 
vorschlägt,  in  s^^ap^vXc  abgeändert  werden.  Der  Sinn  istt  „Wenn  es  auch  in 
Sal<  tüchtig  regnet,  so  ist  doch  der  besäete  Boden  zu  dürr,  als  dass  es  nützen 
sollte.**  Das  Wort  ^X^  bedeutet  mehrmals  besäeter  Boden;  so  wird  bei 
Makkari    gesagt,   C6rdova    zeichne   sich   aus  durch   v^^^t^  jjio\jJ\  9*1^^ 

l*.AL«Jf;  bei  Müller,  S.  f.,  Z.  3.  wird  die  Vega  von  Bfilaga  ^^I  ^^L^l 
genannt,  und  Ibn  al-Qattb  ed.  Simonet  S.  fv,  Z.  5,  sagt  von  einer  Stadt, 
sie    sei  ^j^^  ''t^V^*   '~    ^^^^  ^*    ^^^   ®^°^™  Flusse  wird   hier  gesagt: 

n 
nen   Sinn  gibt.     SUtt  Jl   ist  mit  der  andern  HS.  )H    zu  lesen,    «nd   der  Vf. 

will  sagen:  Der  Fluss  verhindert  die  aus  verschiedenen  Gegenden  kosimendAii 
Reisegesellschaften  ,  ihre  Reise  fortzusetzen  (und  sie  können  dies  nicht  thnn), 
als  nachdem   sie   viel  Qeld  ausgegeben    und   zu  ertrinken  beffirohtet  haben.  — 

S.  V,  Z.  1  y^«%l  1.  fc^3^.  —  8.  1,  Z.  6  3LIj|U«  Liuill^.  —  8.  ff^ 

Z.3V.U.  iLiaSj  1.  iU^^.  -  S.  ir,  Z.  8.jU^l  L^Lu^l,  wohl  nur 
Druck-  oder  Schreibfehler. 

U.     Die  Beschreibung  dieser  Reise    ist  aas  Ibn  al-9a|tb*s  Bai)iäna  al- 
kuttäb  genommen,  und  es  wundert  uns,  dasi  Bx,  MÜUer,  statt  sie,  was  Immer 


geOlirlieh  ist,  nxa  einer  einiigen  HS.  herrasrageben ,  nidit  die  xweito  beantst 
hat,  weiche  rieh  in  Upsala  findet  (s.  Tamberg^s  Catalog,  S.  39,  &o.  65).  Die 
Beschaffenheit  des  Textes  ist  der  Art,  dass  die  Vergldchang  dieser  Upsalaer 
HS. ,   wenn  sie  nimlich  nicht  allzn  sclilecht  ist ,   sehr  ndthig  wire.   —    S.  to , 

Z.  6  ▼.  n.   (».^VaJV  (iUiÜI   L^L:>  Jk4:>.^  ^.     Dieses  i^is>  w&de  ent- 

weder  keinen,  oder  einen  verkehrten  Sinn  geben.  Es  ist  v|äJI^  m  lesen, 
was  perpetuo  adhaesit,  non  desernit,  wie  Freytag  ans  Reiake  notirt 
hat,  bedeutet;  ebenso  BaJ&n  I,  vf^  letste  Z.,  Makkaii  TL,  Taa  ^  Z.  16.  Der 
Vf.  will  sagen,  dass  es  wXhrend  der  Reise  immer  regnete,  was  er  denn  nachher 
oft  genug  bezeugt,  und  aus  diesem  Umstände  ist  auch  der  sonderbare  Titel 
s^JUioi^^  »IXmJI  jCI»^  zu  erkliren.  Er  scheint  zu  bedeutend  Wfaiter-  und 
Sommerreise ;  allein  da  die  Reise  am  ersten  Mo^arram  748 ,  d.  h.  am 
13.  April  1347,  anfing,  und  nur  einige  Tage  dauerte,  so  war  es  keine  Win- 
terreise ,  und  der  Vf. ,  wenn  er  auch  durch  seine  Antithese  dem  Laser  die 
Idee  des  Winters  beibringen  wollte,  hat  doch  das  Wort  ^U^  in  einem  andern, 

in  Spanien  und  Afrika  fiblichen,  aber  nicht  klassischen  Sinne  aufgefasst.  Es 
bedeutet  nimlich  auch  Regen;  bei  Pedro  de  Aleali  Hu  via,  der  auch  hazer 
agna  und  llover  mit  U^t  J^  ^=^Ja>i^  fibersetzt;  vgl.  fiberdem  nnTada 

de  lluvia.     Dombay,  S.  54,  hat  pluvia  IJlwJ  Jackson,  Account  of  Marooeo, 

p.  192:    shta,    rain;    Bocthor   unter  plnie  {J^\   Mareel  unter    plml«  aad 

ond^e   IIä  und  \i^.     Bei  Bekri,   S.  !tc,    steht:  RjyCÄ  «1^1  »J^iM«, 

was  de  Slane  richtig  fibersetzt:  „une  rivi^re  qui  fait  toumer  plusienrs  bouBbs 
pendant  la  saison  des  pluies*^  und  so  steht  bei  Mfiller  S.  11,  &ajL&  iJUj, 
d.  h.,  wie  das  Folgende  zeigt,  eine  regnerische  Nacht.  Der  ffimi  des 
▼orsitzlich  zweideutigen  Titels  ist  also:  Regen-  und  Sommerreise.  —  Z.  5t.«.  i. 

fj^^  (Druckfehler).   —    S.   ^ ,    Z.  8  te-L4f   L  JU:»-L-4t.   —    2.  9  ▼.  u, 

lUUil  ^OL  L4lfiju«  ist  sinnlos;  wahrscheinlich  mnss  es  SL^Lf^f  heissen,  «nd 

umgekehrt  muss  8.  |1 ,  Z.  6  v.  u.   statt  0^4^^  gelesen  werden  O^^it*    vgl. 

bei  Müller  S.  IT,  Z.  3;  Jildil  O^,  Tausend  und  Eine  Nacht,  I,  |r 
ed.  Macnaghten  u.  s.  w.  —  Letzte  Z.  und  S.  V.^  Z.  1.  Hr.  M,  bitte  diese 
Karina  nicht  herausgeben  soUen  ohne  zu  bemerken,  dass  sie  verdorben  und 
dass  selbst  der  Reim  nicht  gut  ist.  Der  Fehler  muss  in  dem  zweifelhaften 
Worte  8.UL6  oder  ak'Jdo  stecken  (das  also  auf  H;  endigen  muss),  denn 
BjUII   ist  durch  das  Wortspiel  mit  J  ♦-^^  genugsam  gesichert  —    S.  I*. ,   Z.  7 

oir^  «.5^^   gicbt  wiederum   keinen  Sinn  und  soll  heissen  im^j-^I  tJ^i 


tber  den  Ansdnick  >i(j^  (.^^U  ^«^cl^^  «i^h  auch  bei  Ibn  Hasm  (in  mei- 
nem Catalog  I,  224),  bei  *Abd-al-w&^id  n.  s.  w.  ^det,  sind  die  Scholien 
«u  Hariri  (8.  (aa   der   ersten   Ausg.)    zu   rergleichen.    —    Letzte  Z.    L  ^J^ 

(DruclLfehler).  —  8.  t'f ,  Z.  7  v.  u.  ^^:si|^  JLcilÜ  ^  \j>jj^  ^  (^^j 
soll  QjO  heissen ,  denn  U4O  ^U|  kann  man  nicht  sagen ,  wohl  aber  ^lil 
Up,  wie  bei  Bekrt  8.  fvd :  ^^4!^  c)-^^  O^^  (8;Ä-Ji)  ^^,  _ 
8.  ^6y  Z.  4  T.  u.  Es  ist  dem  Heransg.  entgangen,  dass  diese  Stelle  auch  bei 
Makkart  (I,  A^f)  steht.  8ie  findet  sich  ausserdem  in  Ibn  al-^attb's 
Ih&ta,  Gayangos'  H8.,  foL  129  r.  und  v. ,  Berliner  H8.  (Petermann  75).  Aus 
diesen  Quellen    kann   einiges   verbessert  werden,   z.   B.   gleich   in  dieser  Zeile 

v^^^lÄ^y  wie  alle  Handschriften  haben,  sUtt  wäU^,  Auch  bitte  Hr.  M, 
bemerken  sollen,  dass  al-Balawi,  um  den  es  sich  hier  handelt,  der  Verfasser 
einer  Reise  nach  dem  Orient  ist,  woTon  sich  eine  H8.  in  Gotha  befindet;  vgl. 
WrighVs  Ibn  Öubair,  Preface,  p.  11.  —  Z.  2  ▼.  n.  iujL?\Ä  q^:>  ^r  LT^i 
ist  gewiss  unrichtig.  Die  Berliner  I^A^  hat  &JJ  i^^F^  cf"*'^ }  ^'*  ^rM 
hit  in  der  Ausgabe  des  al-Üakkar!  gegeben:  Jg;  <<?^t  ^^ySi»^ ^  und  das 
letzte  Wort  in  den  Verbesserungen  richtig   ftj:    ausgesprochen;  wenn  man  nun 

llberdem  ^«^^  oder  ^•^^>*^  (Substantiv;  vgl.  das  Glossar  zu  Edrtst)  aus- 
spricht,  so  ist   der  Satz   in  Ordnung.     Weiter  ist   nach   allen   andern  ^c^jU 

sUtt  ^}^  zu  lesen,  und  sind  nach  tjUJUb  die  Worte  .^IXä  SiyUwwtJI;  ica^^ 

ÜLJ^  hinzuzufOgeu.  —  8.  1*1 ,  letzte  Z.  Ob  der  Heransg.  dieses  A^L^V^Jt 
erkl&ren  kann,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Die  Gayangos  HS.  der  I^&^  hat 
»AjL^j  ,  die  Berliner  i^L^vJl ,  aber  die  wahre  Lesart  ist  noch  zu  finden.  — 
8.  fv,  Z.  5.  Zwischen  ^J^  und  IPj^a  ist  iiySo  ^aus  der  Gayangos  HS.)  oder 
y^Jo  (ans  der  Berliner)  einzufügen.  Der  Witz  besteht  eben  darin,  dass  es 
«in  altes  Huhn  war.  —  8.  I*a  ,   Z.  2.    SUtt   UxiL>f   ist  L^Ä^t  zu  lesen; 

▼gU  8.  fv,  Z.  8.  -  Z.  4.  I.  tpUi^.  —  8.  r.,  Z.  1  ^AjüvJia^  Ja  ^3^3 
jLjC>'^i ,  Der  Herausg.  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben ,  dass  ^A^J  ein 
Eigenname  ist,  denn  sonst  fügt  er  in  den  Anmerkungen  die  jetzigen  Namen 
dar  genannten  Ortschaften,  auch  wenn  sfe  sehr  bekannt  sind,  hinzu,  was  er 
hier  nnterlassen  hat      f^H    ist   mir  unbekannt,    aber  wahrscheinlich  ist  mit 

VarMlaong  der  Punkte  fS^^  Jetst  Hyar,  s»  IsMn.  —  S.  7  L  Joi^isu]!  ^y 
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—  S.  Hy  Z.  S.  SUtt'  li^  1.  lipU.  —  Aom.  &  Es  iti  due  Zw«ilU 
f,^  so  lesen.  —  8.  rf ,  Z.  6  ▼.  n.  jUaxJi  J^  L^SiyXh .  Es  soH 
sgSff'  gelesen  werden,  welches  Wort  die  bei  Freytsg  fehlende  Bedeatoog 
lieblich  klingend  hst;  mehr  Beispiele  in  meinen  Loci  de  Abbild,  ü,  66, 
mad  so  moss  sneh  nach  der  Leidner  HB.  im  Ksr|As  8.  f  1*  Z.  4  t.  m.  gelesen 
werden.  Das  Wort  X^fXkA  hst  hier  snch  eine  bei  Freytsg  fohlende,  aber  tos 
Pedro  de  Aleali,  unter  dezo  en  el  canto  und  tono  en  la  masiea,  Ter- 
■Schneie  Bedeotong.     Von   da   das  Verbun    m^*sq*^   bei  Aleali  entonar  en 

el  canto.  —  S.  f  • ,  Z.  3  t.  o.  L  ^USl  ^^|^,  wie  das  vorhergehende  ^J>\ 
«elgt 

m.    8.  ff^  Z.  4  T.  n.  «nd  Anm.  1.     Das   Wort  Jt^\j^  mnss  nieht  in 

äM[yM  sbgelndert  werden,  wie  der  Heraosg.  will;  ^»X^t^^  ist:  da  mihi 
responsom,  opinionem  tnam,  gieb  mir  dein  Fetwa. 

IV.  8.  fl,  Z.  5.  Was  den  Heraosg.  veranlasst  hat,  die  gana  richtige 
Lesart  der  drei  HS8.  J|^^mmJIj  (plor.  von  JJL»)  abzoindem,  Usst  sich  nicht 
einsehen.  —  8.  fA,  Z.  6.  L  Lf)^U^.  —  Z.  5  v.  o.  L  I^ÜUaa  (Drock- 
fehler).  —  8.  f1 ,  Z.  2  v.  o.    Es  ist  J>p  lo  der  ersten  Form  so  lesea,  nJtailieh 

in  der  Bedeotong:  eine  Zaoberformel  aossprechen,  nad  das  folgende  JA  be- 
deotet:  einen  magischen  Einfloss  aosfiben,  besanbem;  vgl.  Hamaker's  Wikidi, 
8.  99,  100,  ond  hl  Ibn  ^aldon's  Geschichte  der  Berber  I,  23:   ^f  f^aß  ^\S 

iJl^t  illLjLwX>|^   ^  ^  8^UI  AjOJ,   wo   8^U|   Zaoberielehen, 

Weissagung  bedeotet.  —  S.  o«,   Z.  3  t.  o.   xJ^i  V^^'  "^  ^  iS^ 

giebt  keinen  Sinn  ond  soll  heissen    kJ^J  w^uudl  ^    denn   der  Oegensats   von 

vV^  ist  v^«^;  vgl  Freytag  anter  ^^ao^  ond  Zamahschart  im  As&s:  J^*^3 
JjJ^^jA^  ^r^*^.  Der  Sinn  ist:  quam  ex  vili  nobilis  factus  erat;  so  wird 
bei  Müller  8.  v  HiUga  genannt  ^^j^\^  w-^Ua^Jf  i^j^ ,  „der  WohnpUU 
der  Edeln  und  Forsten'',  und  Zama^schazi  hat  im  Asis:  q«  ^oto^  vf^ 
CJ^^  er  fj^  Jy^'  Uf  vy^rioelt,   —   S.  t^j  Z.  2  v.  o.   ^  vi;-uM^f^ 

Cäj^^jtäH.  Das  Verbura  J*j»  wird  mit  dem  Acco«.  (de  Bmcj  ehrest,  ar.  II, 
363,  Amd.  7)  ond  mit  ^  ^'Abd«l-wi^id ,  82,  110)  coMtrakt,  iridü  «bor  alt 
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l^y  was  hier  auch  sinnwidrig  sein  würde,  denn  der  Text  will  offenbar  sagen: 

,,ich  entsehloss  mieh,  nach  den  beiden  'IrlLk  zu  gehen** ;  es  ist  demnach  Jx  statt 

c»-.  * 

^»c  za  lesen.    Was  gleich  folgt  i;J^\  {^y^  i^t  Unsinn,  and  aaeh  die  Variante 

o*  -  > 

[J^^  l5j^  **°^  nicht.  Die  wahre  Lesart  ist  (J>t*^l  c5/^>  ^®'"*  ^f^ 
wird  gerade  von  der  Bewegung  der  nächtlichen  Wolken  gebraucht;  vgl.  Frey- 
tag anter  'ij^Xu*^  and  Zama^schari  im  Asfts:  (^^^t^t^  ^«t^^iJt  i:i)jcLM^ 
SLa^ÜÜt^  Kj^LmJIj  .  -.  S.  OA,  Z.  1.  Hr.  M,  hat  hier  aus  einer  einzigen  HS.  die 

Lesart  J<^L«  gegeben,  ein  Wort  das  nicht  einmal  existirt,  und  dadurch  ge- 
zeigt,   dass  er   den  Sinn  nicht  verstanden  hat.     Die  Lesart  der   beiden  andern 

HSS.  J»^^  ist  ganz  richtig,  die  PrXposition  wi  hängt  von  dem  vorhergehenden 
Partieip  wii^C«  ab,  und  der  Sinn  ist,  Gibraltar  habe  Spanien  mit  den  Be- 
wohnern al  -'Akik's  und  Blü-ik's  beschenkt ,  d.  h.  mit  den  Arabern  aas  Medinii 
und  Jemen  (vgl.  Jäküt's  Moschtarik  unter  den  beiden  Wdrtem),  denjenigen, 
die  Spanien  eroberten,  oder  eigentlich  die  von  den  Berbern  angeCangeoe  Er- 
oberung fortsetzten. 

Ich  habe  keineswegs  durch  diese  Bemerkungen  alle  Stellen  im  ersten 
Viertel  des  Heftes  emendiren  wollen ,  welche  eine  Verbesserang  erfordern.  Bei 
vielen  hier  nicht  behandelten  habe  ich  ein  Fragezeichen  gesetzt,  weil  ich  sie 
nicht  verstand,  sei  es  dass  die  Schuld  an  mir  lag,  oder  dasi  der  Text  wirklieh 
keinen  Sinn    gab. 

Leiden,  Ende  Juni  1866.  R.   Dozy. 


Map  of  the  Holy  Land  constructed  by  C.  W.  M.  van  de  Velde,  late  LSeut. 
Dutch  R.  N.  etc.,  from  bis  own  surveys   in  1851,  52  &  62;   Anom  those 
made    in   1841    by   Majors  Rohe,    Rochfort  Scott   &  Lieut    Symondt, 
R.  E. ;    from   the*  triangulations    made   in    1860 — 62    under  direction   of 
Comm.   A,  L.  Manaell  R.  N.,    and   from   the  researches   of  Robinson, 
Wetzstein  and  other  travellers.     Seeond  edition.     Gotha:  Justus  Perthei. 
1865. 
Karte  von  Palaestina  von  C.  W.  M.  van  de  Velde.     Deutsche  Ausgabe  nach 
der    zweiten   Auflage    der    „Map   of  the   Holy   Land".      Gotha:    Justns 
Perthes.    1866. 
Nachdem    wir   Bd.   XIU.    S.   287   eine   kurze   Inhaltsanzeige   and   8.  716 
— 726   eine   eingehendere  Besprechung   der  Van  de  Veldeschen  Karte   von  Pa- 
lästina gegeben  haben,  liegt  es  uns  jetzt  ob,  über  die  zweite  englische  Ausgabe 
und   die  neue  deutsche  zu  berichten.     In  Betreff  des  Werthea  and   der  Bedea- 
tnng  dieser  Karte  haben   wir  nichts  Neues  hinsazuffigen ;  nur  das  sei  bemerkt, 
dass   die    deutsche   Ausgabe    durch   ihren    verhältnissmässig    so    geringen   Preia 
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(2Vfl  «^)  die  AnsehAffiing  derselben,  mUhin  die  wehere  Verbcekaag  dieses  so 
wichtigen  HUfsmittels  für  grOndlichere  Kenntniss  des  lieiL  Landes  um  ein  Be- 
deutendes erleichtert.  Das  Verh&ltniss  der  neaen  Ansgabe  in  der  fr&heren, 
die  Veranlassung  zu  derselben  und  die  neuen  H&lfsmittel,  welche  dabei  benntst 
sind,  bespricht  der  Vf.  in  einem  der  englischen  Karte  beigefügten  Heftchen 
Kotes  'on  the  Map  of  the  Hely  Land  (48  S.  8. ) »  woron  sich  eine  deotsche 
Uebersetsnng  anter  der  Aufschrift:  ,,C.  W.  M.  Van  de  Velde's  letste  Reise  in 
Palistina,  1861 — 62  und  Bericht  fiber  die  neue  Auflage  seiner  Karte  des  heil 
Landes'*  in  A.  Petermann's  geogr.  Büttheilungen.  1865.  Heft  5.  6  n.  8  findet 
Die  nächste  Veranlassung  su  Verbesserungen  gab  eine  abennallfe  Heise  des 
Vf.  nach  Palfistina,  wohin  er  1861  im  Auftrag  des  British  and  Foreign  Sjriaa 
Asylum  Committee  zu  London  geschickt  wurde,  um  an  Ort  und  Stelle  Lage 
und  Bedürfnisse  der  Christen  zu  untersuchen,  welche  das  Gemetzel  Ton  1860 
im  Libanon  und   in  andern  Theilen  Syriens  überlebt   hatten.     UeberaU,   wohin 

*  er  in  dieser  Angelegenheit  kam,  versfiumte  er  nicht,  neue  Messungen  und  Unter- 
suchungen zur  Forderung  seiner  geographischen  Stadien  anzustellen,  nnd  diesen 
haben  wir  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  Verbesserungen  in  der  neuen 
Karte  zu  verdanken.  Am  16.  December  1861  in  Beirut  gelandet  ging  er  ron 
da  längs  der  Küste  nach  Sidon,  Tyrus  und  weiter  bis  an  den  Wadi  Hamftl, 
Ton  wo  er,  Galiläa  Ton  NW.  nach  SO.  durchschneidend  nach  Nazaretb  gbg. 
Von  hier  begab  er  sich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  über  Käbulüs  (nicht  Na- 
bülüs,  wie  der  Vf.  irrthümlich  schreibt)  nach  Jerusalem,  besuchte  Hebron  und 
kehrte  auf  einem  nach  Westen  zu  gemachten  Umwege  über  die  Salomo-Toiehe 
nach  Jerusalem  sarflck,  Ton  wo  er  wieder  auf  einem  noch  nicht  betretenes 
W^^  über  Ramallah,  Dsehibin,  Beit  Rima  (in  welchem  er  mit  Recht  das  Ari- 
mathia  des  N.  T.  findet) ,  'Abüd  und  Jebudijeh  nach  Jafa  sieh  wendet,  la 
Ton  dort  mit  Dampfschiff  nach  Beirut  zurückzukehren.  Hierauf  besocfetc  er 
von  Beirut  aus  auf  der  neuen  französischen  Fahrstrasse  über  M*alakah,  Baal- 
bek  und  Jebedani  Damaskus;  bei  der  Rückkehr  folgt  er  der  neuen,  noch  im 
Bau  begriffenen  Strasse  durch  Wadi  Hariri  bei  Medschdel  *Andschar  vorbei, 
wo  er  die  Ruinen  von  Chalcb  und  die  benachbarte  Quelle  des  Leontes  bctocht, 
und  kehrt,  nachdem  der  Pass  des  Libanon  südlich  vom  Dschebel  Keneiseh 
Überschritten,  linksab  über  Bhamdün,  eine  amerikan.  Missionsstation,  nach 
Bebrüt  zurück,    um  Mitte  April  1862  Syrien  wieder  zu  verlassen.     Dnrcfa  diese 

.  Reisen  des  Vfs.  haben  also  hauptsächlich  die  Gegenden  zwischen  Beiifit  und 
Damaskus,  der  Strich  von  Galiläa  zwischen  dem  Au»fluss  des  W.  Hamfil  und 
Nazaretb,  die  Gegend  westlich  zvrischen  Hebron  und  den  Salomotekhen  und 
der  Strich  zwischen  Ramallah  und  Jafa,  die  in  der  ersten  Ausgabe  noch  als 
not  ezamined  bezeichnet  waren,  vielfache  BerichUgungen,  stellenweise  gänaliche 
Umänderung  erfahren.  Doch  würde  dies  noch  nicht  hingereicht  haben,  eine 
neue  Ausgabe  der  Karte  ab  solche  zu  rechtfertigen,  wären  nicht  in  der  Zeit 
zwischen  beiden  Ausgaben  mehrere  wichtige  Hülfsmittel  zur  Verbesserung  und 
Berichtigung  erschienen.  Als  solche  von  ihm  benutzte  zählt  der  Vf.  folgende 
auf:  1)  die  als  ResulUt  der  von  den  Ingenieur-Offizieren  der  Französ.  Armee, 
welche  Syrien  vom  Herbst  1860  bis  Juni  1861  besetzt  hielt,  angesteUtea  Ver- 
messong   des  Libanon    und   eines  Theils   von  Belad-Bescbareh   heraoagegebtoe 
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„CarU  da  XjIInui  d'«piit  les  roconnaissanees  de  la  Brigude  topogx«|ihiqit6  dm 
Corps  au  D<p6t  de  la  Gaerre  etc.  Paris.  1862,'*  von  welcher  eine  Beductioa 
gegen  Ende  des  J.  1863  erschien  anter  dem  Titel  „Carte  des  pays  explorte  par 
la  mission  de  Ph^nicie,  d'apr^s  les  traTaax  de  II.  M.  Cr^lis,  Kau  de  Chai»- 
ploais  et  B^guin  du  corps  d'EUt  Hiüor.  Paris,  D^pdt  de  la  Gaerre.  1863.'*  Daiu 
kommen  2)  die  Besultate  der  Aufnahmen ,  welche  die  Offiziere  des  an  dar 
Syrischen  Kttste  während  jener  Zeit  statiouirten  Britischen  Geschwaders  aa$- 
fährten  und  die  nicht  bloss  in  einer  genauen  Vermessung  der  Kttste »  sondern 
auch  in  der  Fixierung  einiger  der  interessantesten  Punkte  im  Binnenlande  be- 
standen. Kiedergelegt  sind  diese  Resultate  in  einer  Reihe  ron  Admiralitlita- 
karten,  die  der  Vf.  snm  Theil  noch  in  der  Manuscriptseichnung  benutsen 
konnte.  Hiermit  ist  zu  verbinden  der  Bericht,  welchen  das  Nautical  Magaiint 
and  Naval  Chronicie,  Okstober  1862.  pp.  505 — 508  Aber  eine  von  Ck>mm. 
Mansell  und  einigen  seiner  Offiziere  im  J.  1861  und  wieder  im  Sommer  18GS 
fiber  das  Land  ausgeführte  Triangulation  bringt,  so  wie  ein  Ton  Comm.  Eanaall 
gefertigtes  und  dem  Vf.  übersendetes  Verzeichnisa  geographischer  Positionen, 
mitgetheilt  in  den  Notes  p.  25—27;  Geogr.  BUtth.  Heft  VIU.  S.  297.  -* 
3)  Reiseberichte  der  deutschen  Reisenden  Tobler  (Dritte  Wanderung  nach 
Palast.),  K.  Furrer  (handschriftliehe  Mittheilungen  noch  vor  dem  Erscheineo 
seiner  „Wanderungen  durch  Pal&st.**  Zttrioh.  1865.)  und  des  Preuss.  Consul 
Rosen  (Beschreibung  der  Umgegend  von  Hebron  in  Bd.  XIL  der  Zeitschr.  d* 
DMG.,  ausserdem  noch  Manuscript-Notisen ,  die  er  anf  Ezoursionen  im  Octob. 
1855  nördlich  und  nordwestl.  von  Hebron  so  wie  auf  einer  Tour  von  Jäte 
iber  Kubeibeh,  *Akir,  Addschnr  und  Nuba  nach  Hebron  niedergeschrieben) 
und  Dr.  Sandrecski  von  der  Churoh  Mission  in  Jerusalem  (Mittheilangw 
fiber  die  Tour  von  Jems.  über  Beit  Unieh  und  Janyeh  nordweetlich,  von  du 
in  westL  Richtung  fiber  Khurb&ta  und  Deir  Kadis  nach  M'alin  und  dann  Kiy^ft^^ 
nach  Dschimzu  und  Ramleh,  so  wie  von  Kefr  Saba  nach  Um  el-Fahm  u.  s.w.). 
—  4)  Eine  reiche  Ausbeute  gaben  des  Missionär  Dr.  Thomson  Wanderungen 
(The  Land  and  the  Book.  New  York  k  London.  1859.),  woraus  an  vielen 
Stellen  der  Karte  Details  angegeben  sind,  die  sich  nar  hier  finden,  namentlich 
fiber  die  Umgegend  des  Sees  Tiberias.  —  5)  Fttr  die  Berichtigang  des  Planes 
von  Jerusalem  wurden  der  grosse  Plan  von  Pierrotti  so  wie  die  Angaben 
Toblers  in  seiner  dritten  Wanderung  benutzt.  —  6)  Epochemachend  für  die 
Geographie  und  Kartographie  Hauran's,  wofUr  seit  Barckhardt  und  Seetsea, 
und  später  Porter  keine  geographischen  Notizen  von  irgend  welcher  Be- 
deutung bekannt  'gemacht  worden  sind,  ist  Wetzstein 's  Reisebericht  fiber 
Hauran  und  die  Trachonen,  womit  R.  Doergen's  „Astronom.  Ortsbestim- 
mungen und  Barometr.  Höhenmeesungen  in  Syrien  und  Palästina"  und  dea- 
sen  Bericht  von  „Consul  Wetzstein's  und  R.  Ddrgen's  Reise  in  das  Ost- 
Jordan-Land"  in  der  Zeitschr.  ffir  Allgem.  Erdkunde,  Bd.  9  u.  11,  und  die 
Notizen  in  „Notes  on  an  excursion  to  Harrftn,  in  Padan  Aram,  and  thence 
over  Monnt  Gilead  and  the  Jordan  to  Shechem,  by  Ch.  T.  Beke,  Bsq." 
im  37.  Bd.  des  Journal  R.  Geogr.  Soc  1862;  ferner  in  G.  Rey  Voyage 
dane  le  Haouran  et  auz  bords  de  la  Mer  Morte  1857—58.  (Paris.)  zu  verbin- 
den sind.   .—    7)  Obersi-Lieat.  L.  Zimmermann's  Karte   von  Galiläa,   nach 
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des  ^erst  Ooiis«!  ScinOls  ia  J«raiilni  im  J.  1861  !■ 
BerUn  gM^chnet ,  gab  dnige  IMaib  fir  üb  Q^gnd  %miMhfm  Dulwli  «ai 
Fekft'eb,  xwitebeo  Kmiikab  cI-Hawa  «nd  Beisan  v.  a.  Koch  wilimd  4ut  ktatea 
Oorraetar  der  Karte  wurde  der  Tf.  auf  Gu^riii*»  „Rapport^  an  das  Miaistar 
dea  6ffantBeben  Uiiterrielites  ia  IVaakreich  iber  atiae  ^^ßsalao 
P^dflttfaie"  Tom  J.  1863  (Paria.  Arthar  Bertrand.  I  VoL  8*.} 
aMcht;  das  Brauchbare  daraas,  besonders  iber  die  Uaigeb— g  Jeffasalaaw, 
warde  aofgenooimen.  —  Ehie  nach  diesen  QaeHea  geaiarhla  Aagaba  ^aa 
HSbeamessongen  in  Psiistina,  sam  Theil  in  der  acaea  Aasgaba  der  Karte 
angegeben,  als  Ergfaxnng  an  Cap.  VL  des  der  ersten  Aal.  bcigtogebeaeB  Ha- 
■M>ir,    macht  den  Beschlass  des  Berichtes  Aber  die  neue  Aufl.  der  Karte  des 


Dies  sind  die  Hfilismittel ,  welche  dem  Yf.  bei  der  aeasn  Aaagabe  sa 
Gebote  sUndeo,  ein  Material,  das  reichhaltig  genag  ist,  am  eiaa  groMO  Itags 
Berlchtigangen  and  Terbesserangen  an  geben.  BeCrachtea 
neo,  worin  Aese  haaptsftchlich  bestehen,  indem  wir  die 
der  Karte  in  dieser  Beziehang  darehmastem.  Seetion  1  ist 
üodien.  In  dem  oben  gegebenen  Profil  der  Strasse  tob  Beirit 
liad  neu  hinzugeHlgt:  Khta  8h.  Mahmud  4462,  Pass  ever  Moaat  Labaaoa  ^ 
aew  earriag«  road)  4462,  Mir  Efa'yas  2885,  Dimes  8514.  Dto  Karte  adhat  hat 
bedeateade  VerSnderungen ,  Besser  angen  and  Vermehrangea 
dareh  gegen  die  frühere  dn  gans  anderes  Ansehen  gewonnen. 
FlBsse  treten  riel  schärfer  and  bestimmter  herror  and  eine  grosse  1 
Ortsnamen  erscheinen,  während  andere  als  anbegrindet  in  Wegfiül 
Aach  die  Schreibang  Tieler  Namen  ist  Terbessert,  wie  Khtm  ftr  Hoia,  Mfc 
Mikäja  Ar  Z.  MekäyU,  Bsumar  fBr  Besummär,  Bthäter  fBr  Bifaältr  a.  a. 
Ferner  ist  noch  fBr  die  ganse  Karte  in  den  Sectioneo,  welche 
enthalten,  za  bemerken,  dass  die  neue  Ausgabe  die  Tiefenmessnagaa  dte  i 
Käste  entlang  angiebt,  während  die  alte  sie  nur  steilenweise  bringt  Beat  2 
Ist  in  der  westlicheo  Hälfte  neu  gestochen.  Mach  Norden  au  ist  hier  die  Karte 
"Hei  weiter  aasgedehnt,  denn  während  die  frfthere  nur  bis  84*  SO'  geht,  niBfat 
die  neue  bis  84®  86*/,'.  In  Betreff  der  Vermehrnng  and  Verbesaerai«  gBI 
dasselbe  wie  für  Sect  1,  namentlich  ist  der  westliehe  Abhang  des  Libanon  ^M 
genaaer  dargestellt,  die  beiden  not  exanuned  sind  hier  in  Wegteil 
aad  der  Lauf  des  Litäni  ist  berichtigt.  Auch  die  östliche  Hälfte  hat  : 
Berichtigungen  und  Zusätze  erfahren.  In  Sect.  8  irt  der  ganae  nordwastUehi 
Theil  Ton  Bäs  Nakitra  an  neu  gestochen;  dann  hat  aaeh  dar  Tbail 
Tom  Jordan  bedeutendere  Veränderungen  erlitten,  wie  namentlich 
des  Sees  von  Tiberias  rollständiger  und  genauer  wiedergegeben  ist  Kevak 
am  Sfidende  des  Sees  ist  in  der  ersten  Ausgabe  als  Tariohaea,  in  der  iiiuüaa 
als  Rakkath  bestimmt,  Hammäm  als  Hammäth,  Bethsaida  ist  richtig  an  das 
Nordende  des  Sees  gelegt  und  bei  et-Tell  (Julias),  wohin  es  die  erste  Aaig. 
setet,  weggelassen ,  Bir  Keraseh  s wischen  dem  Nordende  des  Sees  aad  Khaa 
Dsehabb  Jusnf  als  Cborazin  bestimmt.  Die  Sect.  4  ist  gans  neu  gestechea 
and  nach  Kiepert's  Karte  au  Wetsstein's  Hauran  umgeändert;  munantlich  habaa 
dli  grossen  Seen  östlich  Toa  Damaskus  eine  gaaa  anders  Gestalt  erhallsa.    Ia 
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dM  beiden  Froffien  tat  die  Gebirgskette  det  Hmhui  bis  n 
ErliebaDg  in  el-Kleib  so  wie  eine  ADsahl  einseloer  PmlLte  Unsageko 
Beet.  5  erscheint  in  der  wesUicheo  Hillte  nea  gestoelien«  Als  Terbenenuif 
der  Selireibert  sind  anzusehen  IbnlbrmlL  fBr  el-Nimrak,  tetlieh  von  JAfl^  worfai 
der  Vf.  ttbereinstimniend  mit  Sepp  I,  22  das  alttesUmentL  Bae  Barak  Joe. 
19,  45  findet;  Knbeibeh  fQr  Kheibeh ,  östlich  vom  Aasflssse  det  Nähr  Boblaf 
wobei  auch  Nabj  RItbin  eine  gute  Strecke  westlich  Ton  Knbeibeh  gelegt  ist« 
wfthrend  es  in  der  1.  Ansg.  dicht  südöstlich  davon  gesetst  war.  Die  Terrai»> 
seichnung  hat  wesentlich  an  Bestimmtheit  gewonnen;  die  Flassgebiete  sind  ge> 
naner  dargestellt  und  der  Westabhang  des  Gebirges,  wo  die  beiden  notezamined 
Bwischen  W.  Bndms  und  W.  K*nah  wegfallen ,  weit  schärfer  und  bestimmter 
geseichnet.  In  der  nicht  neu  gestochenen  Osth&lfte  der  Karte  sind  die  nöthigea 
Verbesseningen  angebracht;  so  s.  B.  an  der  Ostseite  des  Jordmn  der  Wadi  el- 
Arab  und  W.  Knseir  als  lusammenfliessend  in  den  Jordan  dargestellt,  wthrend 
sie  früher  getrennt  waren ;  die  Gegend  swischen  82*  W  and  lO^  ist  weseatUek 
▼erindert,  so  wie  auch  die  ganie  Strecke  sfldüch  Tom  WadiZerka.  —  Sect.  6 
ist  ausser  dem  Karton  ( Map  of  the  Envinms  of  Jerasalem ) ,  ia  walehea  die 
Beobachtungen  Tobler's  1S57  und  der  Vfs.  1862  eingetragen  sfaid,  wodarck 
der  ganse  Westen  und  SBdwesten  von  Jeras.  ansffthrlieher  geworden  iat,  b«^ 
nahe  neu  gestochen.  Der  nördliche  Theil  ösdich  Toa  er-Bemtheh  ist  aea,  be- 
sonders nach  Kiepert- Wetsstein ;  auch  auf  der  westliehea  Seite ,  das  Os^otdaaf- 
Land  vom  Hieromaz  bis  W.  Na*ür  enthaltend,  ist  vieles  UasageflgC  aad  Ter* 
bessert.  So  liegt  Faft'ara  auf  der  alten  Karte  an  der  Strasse  swischen  •!> 
Taiyibeh  und  Um  Keis,  sfldlieh  von  Seifih,  JeUt  viel  weiter  östlich,  im  SO. 
von  Seifih.  Die  Flnssläufe  des  W.  Shelaleh,  W.  et-Taiy!beh,  W.  Tibaeh  sind 
anders,  wogegen  der  des  Jabbok  xiemlich  unverändert  gebliebea  ist,  wie  aaeh 
der  sttdliche  Theil  der  Karte  vom  32^  an.  In  Se et  7  ist  wenig  getedert^ 
aar  der  nordwestliche  Theil,  etwa  bis  bu  31*  dO^  nach  Sftden  aad  östlieh  bis 
aar  Strasse  zwischen  Jerasalem' aad  Hebron  ist  neu  gestochea,  wodurch  dar 
Flasslauf  der  W.  Sumt,  Safijeh  und  Ismail  eia  anderer  and  richtigerer  gewor> 
den  ist;  alles  Uebrige  bleibt  liemlich  unverindert  Seet.  8  erscheiBt  ia  dar 
KarU  des  sfldL  Theiles  der  Ostjordangegend  unverändert;  der  Plan  von  Jera- 
salem hat  aber  bedeutendere  Correctarea  erhaltea.  Ia  Besag  daraaf  bemerkt 
der  Vf.  (Notes  p.  31.  MittheilL  VIU.  S.  299):  „Der  Grand  and  Boden  der 
heil.  SUdt  unterliegt  beständigen  Verändemagen  dareh  die  vielen  Neabaatea  in 
and  um  die  Stadt,  so  wie  durch  die  Art,  wie  ausserhalb  der  Hauen  Vertia- 
fungen  ausgefüllt  werden  und  Erhöhungen  entstehen,  wo  der  Schutt  aus  dea 
Strassen  beim  Ausgraben  des  Grundes  fUr  neue  Hänser  hingeschafft  wird.  Unser 
berichtigter  Plan  von  Jerusalem  hält  jetzt  wieder  Schritt  mit  den  in  der  Zwi- 
schenzeit  hinzugekommenen  Gebäuden  und  Veränderungen.  So  sind  la  dea 
mit  Zahlen  bezeichneten  Oertlichkeiten  hinzugetreten  Nr.  19 — 26  (Jewish  hospital, 
Synagogues,  Pasha's  house,  Austrian  Hospice,  Great  Greek  Convent,  Prnssla 
HospiUl,  House  of  the  Latin  Patriareh,  French  Institute  „Damas  de  Slon^); 
ausser  der  Stadt  die  ganze  Russische  Colonie  auf  der  NW.-Anhöhe ,  auch  die 
neuen  jüdischen  Besitzungen  westlich  über  Birket  es-Sultän,  die  protestantischen 
Erwerbungen   an  der  Südwestecke  des  Zion  u.  a. 
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AsB  d«B  Gkeagtan  wird  berrorgebeiH  dMS  dier  Vf.  mit  giieküeha«  EMIf« 
bcmttht  geweaen  Ist,  Mine  Karte  «af  den  Grad  der  VoUkosneoheit  sa  bringen, 
den  Ben  mit  den  gegenwärtigen  Httlfemitteln  in  enreiehen  im  Stande  ist  Mögen 
diese  Hfllfiunittel  immer  wachsen  und  lunehmen,  möge  namentlich  das  Land 
dnrch  eine  kräftige  Begiemng  solche  Babe  und  Sicherheit  erlangen,  dass  es 
den  Beisenden  möglich  wird,  ohne  Gefahr  sich  weiteten  Forschungen  hinsn- 
geben,  damit  endlich  einmal  die  Kenntniss  des  heiL  Landes  eine  solche  werde, 
wie  sie  die  Enropäischer  Länder  ist  Schliesslich  noch  ein  Paar  Worte  Aber 
das  Verhältniss  der  deutschen  Avsgabe  lar  englischen.  Jene  ist  eine  getreaa 
Wiedergabe  dieser,  wobei  nur  der  englische  Text  in  das  Dentsehe  übersetst  ist 
Inconseqnent  erscheint  dabei  die  Beibehaltung  der  englischen  Schreibung  der 
Namen,  welche  Inconsequens  aber  aus  folgenden  brieflich  an  mich  gericbteteo 
Worten  des  Herrn  Verlegers  erklärlich  und  zu  billigen  sein  wird :  „Die  engU< 
sehe  Schreibweise  arabischer  Benennungen ,  s.  B.  Jebel  statt  Dschebel ,  habe 
Ich  stdien  lassen.  Es  hätte  mich  eine  vollständige  Verdeutschung  su  weit  ge- 
f&hrt,  und  am  Ende  wflrde  sie  doch  noch  manches  su  wünschen  abrig  gelassen 
haben.  Der  Deutsche,  der  sich  die  Karte  kauft,  weiss  sicher,  was  Jebel  be- 
deutet, ob  das  Wort  so  oder  mit  Dsch  geschrieben  dasteht  Er  kann  sufHedeo 
aein ,  dass  ich  ihm  die  beste  Karte  des  helL  Landes  um  mehr  ab  die  Hälfte 
wohlfeiler  liefere,  als  dem  Engländer.**  Dies  Letstere  ist  es,  was  lediglich  lu 
Gunsten  jener  Inconsequenn  entscheidet;  eine  vollständige  Umschreibung  in 
deutsebe  Orthograi^e  wflrde  die  Karte  unverhältnissmässjg  vertheuert  habea 
«nd  so  der  grosse  Vortfaeil,  eine  recht  weite  Verbreitung  dieser  herrlichen  Karte 
des  heil.  Landes  su  ermdglichen,  verloren  gegangen  sein.  Nur  mochten  wir 
dem  Hm.  Verleger  anheim  geben,  ob  nicht  su  einer,  wie  wir  w fluschen  und 
hoffen,  wieder  nöthigen  Ausgabe  der  deutschen  Karte  das  uns  Deutschen  so 
unbequeme  Ü  fflr  a  oder  e  (Tübariyeh,  Sobilstiyeh,  Küm  u.  dgl.)  mit  geringer 
Unbequemlichkeit  bei  Neustich  der  Karte  sich  beseitigen  Hesse?  Sonst  unter- 
scheidet  sich  die  deutsche  Karte  von  der  englischen  nur  dadurch,  dass  während 
in  ilieser  die  politischen  Gränaen  der  Begierungsbesirke  (roth  Beirut,  grfln 
Damaskus,  gelb  Libanon)  coloriert,  in  jener  die  Hdhenschichten  nach  Angabe 
von  Dr.  A.  Petermann  in  Farbendruck  angegeben  sind  in  der  Welse,  dass  die 
Kttstenebenen  u.  s.  w.  von  0  bis  500  engl  Fnss  gelbgrfln,  das  Gebiet  der  De- 
pression im  Jordanthale  unter  dem  Meeres-Niveau  blaugrfln,  die  Berg-  und 
Plateauländer  von  500-~d000  Fuss  braun,  das  Gebirgsland  Aber  dOOO  Fuss 
grau,  und  die  Bergkuppen  mit  permanentem  Schnee  weiss  und  blau  erscheinen. 

Arnold. 


Druckfehler. 
8.  612.   Z.  4.   L  guwAJt  f.  ^^J 


E^i^kläirunS. 


Im  Begriffe,  eine  längere  wissenschaftliche  Reise  .nach  dem 
Süden  Europa's  anzutreten,  sehe  ich  mich  durch  das  Erscheinen 
einer  „dritten,  berichtigten  Auflage"  meiner  Grammatik  der  arabi- 
schen Sprache,  Leipzig^  Verlag  von  G.  F.  Schmidt,  1866,  zu  fol- 
gender  Erklärung  genöthigt.  Weder  der  üebergang  meines  Buches 
aus  dem  Verlage  des  sei.  G.  L.  Fritzsche  in  den  des  Herrn  G.  F. 
Schmidt,  noch  die  Veranstaltung  dieser  neuen  Auflage  war  mir  von 
irgend  einer  Seite  brieflich  oder  mündlich  angezeigt  worden,  als 
ich  die  erste  Nachricht  davon  zu  meiner  grossen  Ueberraschung 
durch  das  Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel  y.  10.  Jan. 
d.  J.  erhielt.  Wusste  nun  auch  Herr  G.  F.  Schmidt,  dass  ich  auf 
eigene  Theilnahme  au  der  weitem  Bearbeitung  meines  Buches  Ver- 
zicht geleistet  hatte,  und  hielt  er  sich  durch  meinen  Briefwechsel  mit 
Herrn  Reisland,  dem  Gurator  der  Fritzsche'schen  Erben,  für  befugt, 
nach  völliger  Erschöpfung  der  1859  erschienenen  zweiten  Auflage 
zur  Deckung  des  nächsten  und  dringendsten  buchhändlerischen 
Bedarfs  baldmöglich  einen  neuen  Abdruck  derselben  nur  mit  den 
nothwendigen  Berichtigungen  zu  veranstalten,  so  wäre  es  doch 
mindestens  schicklich  und  im  Interesse  des  Buches  selbst  räthlich 
gewesen,  mich  seinerseits  davon  zu  benachrichtigen  und  mit  meiner 
Zustimmung  zugleich  meine  etwaigen  besondem  Anweisungen  und 
Rathschläge  in  Betreff  der  beabsichtigten  neuen  Auflage  einzuholen. 
Dies  ist  nun,  wie  gesagt,  in  keiner  Weise  geschehen,  und  ich  muss 
daher  jede  Verantwortung  dafür  ablehnen,  dass  die  von  Herrn 
Prof.  Fleischer  in  seinen  Beiträgen  zur  arabischen  Sprachkuude 
(Berichte  über   die  Verhandlungen   der  K.   Sachs.  Ges.  d.  Wiss., 


philol.-histor.  CI.,  15.  Bd.  1863,  S.  94  Anm.)  in  Aussicht  gestellte 
„neue  deutsche  Bearbeitung  mit  Benutzung  von  Wright's  Zu- 
sätzen und  Verbesserungen'^  in  dieser  neuen  Auflage  durchaus 
nicht  zu  finden,  diese  im  Gegentheil  nichts  ist  als  ein  Abdruck 
der  zweiten  mit  Versetzung  der  in  dieser  bereits  iiuf- 
geftthrten  Berichtigungen  und  Zusätze  in  den  Text 
Die  in  dem  wörtlich  wiederabgedruckten  Vorworte  der  zweiten  Aus- 
gabe ausdrücklich  hervorgehobene  Fortbildung  meines  Buches  durch 
Wright  ist  von  dem  ungenannten  Besorger  der  neuen  Auflage 
nicht  einmal  zur  Tilgung  der  ttbrig  gebliebenen  Ungenauigkeiten  und 
Versehen  benutzt  worden,  wiewohl  dieses  Vorwort  auf  „ein  mög- 
lichst vollständiges  Druckfehlerverzeichniss  und  eine  Anzahl  anderer 
Berichtigungen '^  hinweist,  ohne  dass  der  Leser,  der  hier  davon 
keine  Spur  findet,  auch  nur  mit  einem  Worte  bedeutet  würde,  dass 
dies  eben  nur  die  bereits  der  zweiten  Auflage  vorgedruckten  „Be- 
richtigungen und  Zusätze^,  diese  aber  hier  in  den  Text  aufgenom- 
men sind. 

Christiania  d.  22.  März  1866. 

Prof.  Dr.  C.  P.  Gas  pari. 
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Vorwort. 

Endlich  erhalten  die  Mitglieder  der  Deutschen  morgen- 
läudischen  Gesellschaft  und  andere  Pfleger  und  Freunde 
unserer  Wissenschaft  einen  ersten  Theil  der  rückständigen 
von  mir  übernommenen  wissenschaftlichen  Jahresberichte.  Da 
ich  furchten  muss,  dass  man  diese  Arbeit  mit  den  meister- 
haften Rappoils  unseres  ausgezeichneten  Ehrenmitgliedes  in 
Paris  vergleichen  wird,  so  will  ich  ausdrücklich  bemerken, 
dass  meine  Zusammenstellungen  die  möglichste  Vollständigkeit 
erstreben,  daher  bisweilen  zur  trockensten  Kürze  herabsinken, 
und  zweitens,  dass  der  Berichterstatter  der  grossartigen  und 
altberühmten  Societ(^  asiatique  in  Paris  lebt,  wo  das  bedeu- 
tendste und  seltenste  Material  zusammenströmt  und  ausser- 
dem, in  einem  uns  beschämenden  Unterschiede  von  der  üblen 
(icwohnheit  deutscher  Gelehrten ,  neben  der  Specialforschung 
Arbeiten  allgemeinerer  Tendenz  als  voll  berechtigt  gelten. 

Wenn  nichts  desto  weniger  die  folgenden  Blätter  einigen 
Nutzen  stii'ten  und  auch  diesseits  des  Rheines  etwas  von  jener 
Anerkennung  erringen  werden,  für  deren  gelegentlichen  Aus- 
druck ich  meinen  wohlwollenden  Freunden  Ernest  Renan  in 
Paris  und  Gustav  1^'lügel  in  Dresden  gerade  bei  ihrer  innigen 
Vertrautheit  sei  es  mit  der  Bewegung  der  Ideen  oder  mit 
dem  weitschichtigen  Material  orientalischer  Litteraturgeschichte 
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um  80  herzlicher  zu  danken  habe:  so  ist  das  nicht  der  hier- 
bei wenig  förderlichen  Gunst  meines  gegenwärtigen  Aufent- 
haltsortes zuzuschreiben;  sondern  ich  fühle  mich  dafür  in 
erster  Linie  den  von  mir  immer  von  Neuem  benutzten  reichen 
Sammlungen  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  verpflichtet; 
ausserdem  aber  bin  ich  durch  meine  Beziehungen  zu  unseren 
grossen  internationalen  Buchhandlungen  von  Asher  &  Co.  in 
Berlin  und  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  ganz  besonders  aber 
durch  die  reichen  bibliographischen  Mittheilungeii  des  treff- 
liclien  Kais.  Russ.  Staatsrathes  B.  Dorn  in  St.  Petersburg  und 
durch  die  meines  Lobes  kaum  noch  bedürftigen  'American 
and  Oriental  Literary  Records*  von  Trübner  in  London  in 
dankenswerthester  Weise  unterstützt  worden. 

Halle  a.  d.  S.,  November  10.,  1867. 

Bichard  Gosche. 
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W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  i'  1 1  i  e  h  e  r  Jahresbericht 
für  1859  bis  1801. 

Von 

Prof.   Dr.   Richard  Oosche. 

Durch  Verschinelzong  und  weitere  Ausarbeitung  der  unseren 
Versammlungen  in  Frankfurt  a.  M.  und  Braunschweig  von  mir  vor- 
gelegten kürzeren  Berichte  für  drei  Jahre  ist  der  Vortheil  erwachsen, 
in  grossen  und  concreten  Gruppen  die  Bewegung  der  morgen- 
ländischen Wissenschaft  zusammenhängender  zu  verfolgen,  aber  auch 
der  Nachtheil  einer  unbequemen  Anschwellung  und  unpraktischen 
Verspätung.  Für  die  folgenden  Jahre,  so  lange  überhaupt  das 
Vertrauen  der  Gesellschaft  mich  zu  dem  gleich  ehrenvollen  und 
mühseligen  Geschäft  des  Beiichterstattens  berufen  wird,  will  ich 
daher  versuchen,  die  einzelnen  Jahrgänge  auseinander  zu  halten, 
rechtzeitig  zu  bearbeiten  und,  da  trotz  alles  Abwartens  absolute 
Vollständigkeit  nicht  erreicht  werden  kann,  ungesäumt  zum  Druck 
zu  bringen. 

Der  von  unseren  Berichterstattern  befolgte  Gebrauch,  dem 
Ueberblick  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  auf  unseren  Ge- 
bieten eine  dankbare  Erinnerung  an  diejenigen  Männer  vorausgehen 
zu  lassen,  deren  Mitarbeiterschaft  der  Tod  während  der  letzten 
drei  Jahre  uns  entzogen  hat,  —  dieser  ehrbare  Gebrauch  soll  auch 
jetzt  als  Einleitung  zu  dem  folgenden  weitschichtigen  Litteratur- 
bericht  von  mir  festgehalten  werden. 

Den  Kreis  unserer  Wissenschaft  haben  diesmal  empfindliche 
Schläge  getroffen,  welche  einem  begrenzleren  Blicke  zwar  nicht 
ganz  unmittelbar  erscheinen  können.  Aber  die  Namen,  um  deren 
Träger  wir  trauern  müssen,  haben  auch  über  unserer  Wissenschaft 
geleuchtet,  mit  einem  steten  Glänze  neue  Wege  erhellend,  wie 
A.  V.  Humboldt  und  Ka7'l  BiUer,  deren  naturwissenschaftliche  und 
geographische  Universalität  an  zahlreichen  Punkten  das  Gebiet  des 
Orients  berührte;  oder  sie  haben  mit  ihren  Neigungen  und  ihrer 
Begabung  in  der  nächsten  Beziehung  zu  unserer  morgenländischen 
Forschung  gestanden,  von  deren  eigentlicher  Mitarbeiterscbaft  nur 
eine  glänzende  äussere   Lebensstellung    sie    zurückzuhalten  schien, 
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wie  Bunsen  und  Friedrich  Windischniann,  zwei  Männer,  in  denen 
die  Bildung  ihres  Jahrhunderts  ihren  Gipfelpunkt  erreichte,  jenach- 
dem  jedes  Einzelnen  Glaubensansicht  ihn  hob  oder  hemmte;  der 
eine,  im  eigentlichsten  Sinn  Protestant  ohne  gegen  das  religiöse 
Gemüth  selbst  zu  protestiren,  der  andere  tiefsinniger  Katholik,  dessen 
Wissenschaft  in  der  Erkenntniss  und  philosophischen  Würdigung 
orientalischer  Ideen  auf  semi-pelagianische  Eroberungszüge  für  seine 
bewegungslos  festgegründete  Kirche  auszugehen  schien. 

Die  Verdienste,  welche  der  am  G.  Mai  1859  zu  dem  „Geiste 
seiner  Natur  heimgekehrte"  Alearander  v,  Humboldt,^)  der  „Nestor 
unserer  Ehrenmitglieder",  durch  seine  Forschungen  in  Nord  -  und 
Ccntral-Asien  und  durch  seine  Förderung  zahlreicher  wirklicher  und 
scheinbarer  Talente  auch  auf  historisch  -  philologischem  Gebiet  sich 
erworben  hat,  werden  unvergessen  bleiben,  wenn  auch  eine  übel- 
geschäftige und  des  ihrem  Geschlecht  sonst  eigenen  natürlichen 
Taktes  entbehrende  Frauenhand  versucht  hat,  sein  Gedä^'htniss  (dass 
ich  mit  meinem  Ausdruck  beim  Metier  bleibe)  in  eine  pikante 
Correspondenz  -  und  Conversationslauge  „einzumachen".  Eingedenk 
dessen,  dass  die  nationale  Dankbarkeit  einen  solidarischen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Ehre  ihres  Volkes  und  dem  wahren 
Ruhm  seiner  Männer  anerkennen  muss,  überlassen  wir  es  denen, 
welchen  die  Wirkung  und  Bedeutung  des  lebenden  universellen 
Naturforschers  unbekannt  oder  doch  sicher  unverstanden  geblieben 
war,  sich  an  dem  Skandal  einer  Art  von  Geisterbeschwörung  zu 
ergötzen  und  erinnern  uns  vielmehr,  dass  fast  sämmtliche  grössere 
geographische  und  archäologische  Expeditionen,  welche  in  Deutsch- 
land und  zumal  in  Preussen  während  der  letzten  vierzig  Jahre 
unternommen  wurden,  durch  ihn  stets  die  wohlwollendste  Förderung, 
nicht  selten  geradezu  die  erste  bedeutende  Anregung  in  den  mass- 
gebenden Kreisen  gefunden  haben:  dass  ihn  das  (hösste  und  da^ 
Kleinste  in  seiner  universellen  Bedeutung  interessierte,  mochte  es 
das  indische  Zahlsystem  oder  das  innerasiatische  Gebirgssystem 
oder  ein  anderes  grosses  geographisches  Problem  betreffen.  Mit 
einer  seltenen  Zähigkeit  hielt  er  bedeutsame  wissen>chaftliche  Pläne 
fest;  den  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  neuen  Welt  ge- 
fassten  Gedanken,  durch  eine  Landreise  nach  Ostindien  die  Fragen 
vom  Belurtag  u.  s.  w.  zu  erledigen,  suchte  er  noch  in  seinem 
späten  Leben  durch  die  Gebrüder  ScJdiUfintweif  zu  verwirklichen, 
während  er  zu  derselben  Zeit  seinem  hohen  Freunde,  dem  Könige 
Maximilian  von  Bayeni,  Alberl  Uoschcr  zu  einer  afrikanischen  Ent- 
deckungsreise empfahl.  Wie  lebhaft  und  eingehend  vx  sich  an 
archäologischen  Arbeiten  betheiligte,  zeigt  die  Fördemng  der 
preussischen  Expedition  in  Aegypten,  für  welche  Lepsius'  Briefe 
Zeugniss  ablegen. 

>jjt-  1)  Schriften  über   A.  v.  HnmboUU   vergl.    Zeitschr.   f.  aUg.  Erdk.     N.  F. 

*?'   1869,  VU  p.  614.  VUI  p  514. 
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Während  höfische  Stellung  und  höfisches  Talent  den  wissen- 
schaftlichen Einfluss  V.  Humboldfs  in  ausserordentlicher  Weise 
steigerte  (so  dass  wir  für  seine  erledigte  Kammerherrnstelle  bald 
einen  würdigen  Nachfolger  in  der  i)rcussischen  Residenz  und  in  der 
Nähe  des  Königs  wünschen),  zeigt  ein  anderer,  gleichfalls  dem 
Berliner  Leben  und  der  Wissenschaft  entrissener  Gelehrter,  der  ähn- 
lich wie  A,  V.  Humboldt  ein  gut  Stück  Naturwissenschaft  mit  um- 
fassender philologisch-historischer  Bildung  vereinigte,  ein  durchaus 
verschiedenes  Wesen.  Fern  dem  Treiben  der  grossen  Welt,  in 
seine  grossen  Forschungen  und  sein  tiefes  Gemüth  versunken,  ver- 
lebte der  am  28.  Sept.  1859  verstorbene  Karl  Ritter^^)  ordent- 
liclies  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  ein  stilles  arbeitsreiches,  geistig 
ewig  junges  Leben.  Seine  Gestalt  geht  mit  der  ganzen  Hoheit 
eines  unantastbaren  Charakters  durch  das  Gedächtniss  der  Nach- 
lebenden. Wenn  WiUtam  Jones  und  Herder  dichterisch  und  theo- 
logisch den  Orient  als  ein  achtes  Stück  wahren  menschheitlichen 
Lebens  erwiesen  hatten,  so  wusste  Bitter  mit  der  ganzen  Gewalt 
einer  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  mit  der  noch  grösseren  eines 
tiefen  Verständnisses  des  Planes  der  Weltgeschichte,  den  Schauplatz 
unserer  Studien  in  den  Zusammenhang  einer  grossartigen  Natur- 
und  Weltbetrachtung  zu  rücken;  nicht  allein  beschäftigt  sich  sein 
unsterbliches  Werk  über  vergleichende  Erdkunde  fast  ausschliesslich 
mit  Asien,  sondern  auch  in  einzelnen  akademischen  Abhandlungen 
sind  zahlreiche  Specialuntersuchungen  über  einzelne  Punkte  der 
orientalischen  Geschichte  und  Geographie  niedergelegt,  so  dass 
unsere  Wissenschaft  nach  dieser  Seite  hin  sich  noch  lange  an  seinen 
Anregungen  wird  erheben  dürfen.  Die  biographische  Schilderung, 
welche  uns  Gusüw  Kranier  in  Halle  versprochen  hat  nach  seinen 
Tagebücheni  und  Briefen  zu  liefern,  wird  das  edle  Bild  des  gross- 
artigen Forschers  bis  in  das  Detail  des  individuellen  Gemüthslebens 
verfolgen  lassen.  Die  Fortsetzung  des  grossen  geographischen 
Werkes  ist  dem  treffliclien  Kiepert  als  ein  natürliches  Vermächt- 
niss  seines  grossen  Lehrers  zugefallen :  wir  wünschen,  dass  er  weiter 
als  bis  nach  Kleinasien  in  der  Ausführung  desselben  gehe. 

Wieder  in  das  grosse  politische  und  höfische  Leben  führt  uns 
der  Name,  den  ich  von  den  allgemeiner  bedeutsamen  an  dritter 
Stelle  genannt  habe.  ChrisiLiU  Karl  Josias  Bunseti^^)  welchen 
sein  königlicher  Freund  in  den  Freiherrn  stand   erhob,    nachdem  er 


'Ij  Vorgl.  Ilaym's  Preusjs.  Jahrbb.  I8()()  Bd.  5  Heft  4  (April);  ferner: 
H.  liögehimp ,  Karl  Kittor.  Eine  kurze  ('liarakteristik  seines  Wirkeus.  Ber- 
lin, Uirjrel  18<;0.  2  Bll.  u.  T.f)  S.  H.  (G^)  Vergl.  Literar.  Centralbl.  18G0 
nr.  13  p.  11»7  f  und  sonstij^c  Stlniften  über  K.  JUttcr  vergl.  Zeitschr.  f.  I01g. 
Eidk.   X.  F.   1K5*),  VII  i>.  514.  VIII  1».  514. 

3)    //.    (h'lzi'i\   Bimsen  als  Staatsmann  u.  Schriftsteller.    Eine  Gedlchtniss- 
re«lL-  ^'ch.  \\m  3.  Jan.  18Hi.  f'Abdr.  aus  d.  Protest.  Monatsbll.)    Gotha,  J.  Pcrthe 
IHGI,    VI  u.  45  S.  gr.  8     (n.  G  ^);    dasselbe   in's  HollMnditche    fibersetzt 
Chm    K.  J.  Buusen  als  Staatsman  cn  als  Schrijver.  Amsterdam,  MTltkaiBi^  1861 

1*      ' 
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längst  in  der  Wissenschaft  den  Rang  eines  Fürsten  eingenommen 
hatte,  starb  am  29.  November  1860.  Die  glänzende  politische 
Stellung,  welche  ihm  das  volle  Vertrauen,  ja  man  kann  sagen  die 
persönliche  Freundschaft  zweier  von  einander  wesentlich  verschie- 
dener preussischer  Könige  verliehen  hat,  und  der  fast  reformalorische 
Eingrilf  in  das  kirchliche  Leben  der  Gegenwart,  sind  die  Lieblings- 
gegenstände für  die  biographischen  und  charakterisierenden  Darstel- 
lungen des  ausserordentlichen  Mannes  in  den  meisten  öffentlichen 
Blättern  gewesen.  Uns  können  diese  beiden  Seiten  nur  in  so  weit 
interessieren,  als  die  eine  der  rückhaltlosesten  Förderung  der  Wissen- 
schaft diesseits  und  jenseits  des  Kanales  galt,  wie  eine  ähnliche 
nur  noch  dem  grossen  Alex,  v.  Humboldt  nachgerühmt  werden 
kann,  ohne  dass  aber  bei  JBunsen  schlechtsinnige  Tagebücher  uns 
diese  Dankbarkeit  verkümmern  werden;  die  andere,  die  kirchliche 
Seite  seiner  Thätigkeit,  verdient  unsre  Aufmerksamkeit,  weil  in  ihr 
sich  der  schöne  Muth  eines  ganzen,  einheitlichen  Mannes  zeigt,  die 
letzten  Resultate  der  freiesten  Wissenschaft,  insonderheit  der 
biblischen  Kritik  auf  das  religiöse  Gebiet  befruchtend  hinüberzu- 
ftthren.  Wenn  er  die  harmonische  Ausbildung  dieses  religiösen, 
die  wissenschaftliche  Forschung  nicht  fürchtenden,  sondern  natur- 
gemäss  in  sich  aufnehmenden  Sinnes  den  frühzeitigen  Berührungen 
mit  dem  grössten  unter  den  jetzt  lebenden  Ethikem,  Richard  Bothe^ 
zu  verdanken  hat ;  so  ist  seine  philosophisch-historische  Universalität 
auf  SchelliTig  und  Niebuhr  zurückzuführen.  Für  ihn  gab  es  nichts 
Einzelnes;  nichts  Zusammenhangsloses:  das  scheinbar  Isolierte 
musste  er  in  einer  grossen  Verbindung  betrachten.  Daher  kam 
in  seine  Methode  allerdings  bisweilen  etwas  Phantasievolles,  was 
die  Philologen  zu  rügen  liebten-,  er  selber  aber  war  mit  rastloser 
Strebsamkeit  darauf  bedacht,  solche  Lücken  concreter  wissenschaft- 
licher Erkenntniss  sich  und  andern  zu  ergänzen.  Darum  zogen 
ihn  ganz  besonders  die  Gebiete  unserer  orientalischen  Wissen- 
schaft an,  Gebiete,  auf  denen  er  die  später  auseinandergerissenen 
Richtungen  der  menschlichen  Entwicklung  noch  vertraulich  dicht 
bei  einander,  in  ihren  Uranfängen  zu  beobachten  suchte-,  darum 
gerieth,  in  ganz  richtigem  Instinkt,  seine  Forschung  auf  das  be- 
sondere Gebiet  des  altägyptischen  Lebens,  und  es  war  geradezu  ein 
Triumph  seiner  Arbeit,  dem  scheinbar  wunderlichen  Volksthum, 
welches  bis  dahin  mehr  als  eine  Curiosität  gegolten  hatte,  eine 
Stellung  in  der  Weltgeschichte  anweisen  zu  können. 

Um  alle  die  grossen  orientalischen  Aufgjiben,  welche  vor  seiner 
divinatorischen  Seele  in  allgemeinen  Umrissen  schwebten,  ihrer 
Lösung  entgegenzuführen,  hat  er  grosse  wissenschaftliche  Kräfte 
auf  ihre  Bahn  geführt.  Nachdem  er  von  Champollion's  Besuch  in 
Rom  im  J.  1826   mächtige  Anregungen   empfangen  und  selbständig 

XII  u.  76  S.  8.  -  Dazu  die  Artikel  in  der  AUg.  kircbl.  Zeitschrift  von  Schen- 
kel 1861,  Heft  2;  oud  in  den  Preuss.  Jahrbb.  von  Hayin  1861,  VII  Heft   1. 
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weiter  gebildet  hatte,  trat  er  seit  dem  Frühling  des  J.  1836  in 
den  innigsten  Verkehr  mit  Lepsius.  Ich  habe  kaum  nöthig  anzu- 
deuten, wie  seit  jener  Zeit  die  wissenschaftliche  Erbschaft  Cham- 
poIlion*s  in  diese  deutschen  Hände  fallen  musste.  Bunsen  ver- 
mittelte die  resultatreiche  Expedition  dos  preussischen  Gelehrten 
nach  Aegypten,  als  deren  Folge  zum  ersten  Mal  dieser  Zweig  der 
Alterthumskunde  in  den  Kreis  der  Uni versitäts Wissenschaften  in 
Deutschland  als  ein  menschlich  berechtigtes  Stück  eingeführt  wurde ; 
er  selber  legte  seit  1845  seine  allgemeinen  geschichtlichen  An- 
schauungen über  Aegypten  und  die  ersten  Epochen  der  Geschichte 
der  Mensdiheit  in  einem  Werke  nieder,  welches  an  eigeuthümlicher 
Detailforschung  und  an  grossartiger  Combination  bis  dahin  nicht 
seines  Gleichen  hatte.  * 

Seine  tiefe  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  indischen  Studien 
veranlasste  ihn  Max  Müller  in  England  eine  Stellung  begründen 
zu  helfen,  weil  er  von  der  feinen  Verbindung  poetischen  Sinnes 
und  tüchtiger  philologischer  Bildung  in  diesem  Gelehrten  mit 
Recht  grosse  Hoffnungen  hegte.  Fortan  sehen  wir  ihn  und  den 
Jüngern  Freund  vielfach  in  gemeinsamer  Arbeit  begriffen,  und  ihre 
Resultate  liegen  glänzend  in  den  sprach-  und  geschicht-philosophischen 
Theilen  des  englischen  Hippolytos  zu  Tage.  Neben  Indien^  dessen 
mächtige  gleichmässig  entwickelte  Cultur  seinen  Sinn  fesseln  konnte, 
beschäftigte  er  sich  damals  auch  mit  afrikanischen  Studien,  und  er 
war  es,  der  im  J.  1849  die  gemeinschaftliche  Expedition  Barth's 
und  Richardson's  nach  Centralafrica  vermittelte.  Bei  den  Arbeiten 
für  die  letzte  Abtheilung  seines  Aegyptens  zog  er  Martin  Haug's 
grosses  Talent  hervor  und  half  ihm  zu  jener  günstigen  Stellung  in 
Puna,  durch  welche  Hang  der  deutsche  Anquetil  du  Perron  des 
19.  Jahrb.  zu  werden  verspricht. 

P^ndlich  in  seinem  Bibelwerke  begann  Bunsen  die  ganze  Fülle 
seiner  religiösen  Begeisterung,  seiner  individuellsten  Forschungen 
und  der  Mitarbeiten  seiner  Freunde  in  epochemachender  Weise 
niederzulegen,  bis  der  Tod  seine  arbeitsame  Hand  zur  Ruhe  zwang. 

Was  ich  aber  an  ihm  hervorgehoben  habe,  das  sind  nur  ein- 
zelne Momente  auf  der  langen  Bahn  vom  Kapitel  nach  Carlton 
Terrace  und  von  da  über  Berlin  und  Heidelberg  nach  seiner  Ruhe- 
stätte in  Bonn.  Für  uusre  Gesellschaft  hatte  er  Grosses  im  Suine 
und  in  seinen  letzten  Jahren  dachte  er  lebhaft  daran,  wie  er  seinen 
Einfluss  höchsten  Orfes  zur  Vermehrung  unserer  Geldmittel  für 
wissenschaftliche  Unternehmungen  benutzen  könnte.  Niemand  hat 
ein  Recht  zu  fragen,  in  wie  weit  hierbei  und  bei  allen  seinen  weit- 
greifenden wissenschaftlichen  Handlungen  der  natürliche  F^^r-^eiz 
eines  hochbegabten  Mannes  mitbestimmte;  denn  es  ist  genug  ge- 
than,  wenn  solcher  Ehrgeiz  mit  einem  rückhaltlosen  Streben  nach 
Lösung  der  höchsten  Aufgaben  in  philologisch  -  historischer  und 
kirchlicher  Wissenschaft  zusammen  f&llt.  — 

Ein    eigenthümliches  Gegenbild    stellt    sich    in    dem  grossen 
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katholischen  Theologen  und  Orientalisten  Fricdr.  Wmdischmann^*) 
dar,  welcher  am  21.  Aug.  1861  in  München  starb.  Ihm  erlaubte 
die  strenge  systematische  Gliederung  seiner  kirchlichen  Anschauungen 
nicht,  theologischen  Neigungen  unbcfani?en  und  frei  nachzugehen; 
kritischen  Arbeiten,  wie  sie  noch  Movers  innerhalb  derselben  Kirche 
vornehmen  zu  können  glaubte,  widerstrebte  der  eigenthümliche  ro- 
mantische Charakter  seiner  Bildung.  Er  war  aus  einem  Kreise 
hervorgegangen,  dessen  Geist  der  Name  seines  Vaters  Karl  Joseph 
Hieronymus  Windischmann,  des  Verfassers  der  „Philosophie  im 
Fortgange  der  Weltgeschichte"  hinlänglich  kennzeichnet;  aber  ihm 
dem  Sohne  war  dennoch  eine  etwas  klarere  Speculation  und  vor 
allen  Dingen  eine  viel  strengere  philologische  Bildung  au  Thoil  ge- 
worden. Die  orientalische  Philosophie  war  ein  Lieblingsstück  für 
die  katholischen  und  die  romantischen  Denker,  und  W.  suchte  sie 
da  auf,  wo  sie  eigentlich  einzig  und  allein  im  Orient  zu  finden 
ist,  in  Indien.  Das  Wenige,,  was  in  Deutschland  für  indische  Phi- 
losophie geschehen  ist,  knüpft  sich  daher  fast  ausnahmlos  an  seinen 
Namen,  seit  er  im  J.  1833  das  Vedänta -  System  in  seiner  Erst- 
lingsschrift einer  ersten  sorgföltigeren  Betrachtung  unterwarf.  Da- 
neben beschäftigten  ihn  Sprache  und  Ideen  des  Avesta,  dessen  kos- 
mischer Charakter  ihn  lebhaft  anziehen  musste ;  seine  Untersuchungen 
über  iranische  Sprachen  (wie  die  Recension  von  Bumouf's  Ven- 
didad  Sade,  die  über  den  arischen  Ursprung  des  Armenischen)  und 
über  iranische  Mythologie  (wie  über  den  Soma-Kultus,  die  Anähita, 
den  Mithra)  gehören  zu  dem  am  Tiefsten  Durchdachten,  was  die 
deutsche  Wissenschaft  in  dieser  Beziehung  besitzt.  Die  iranische 
Philologie  wird  noch  lange  Zeit  zu  seinen  tiefsinnigen  Combinationen 
zurückkehren  müssen.  — 

Windischmann's  Name  erinnert  uns  an  einen  andern  Orientalisten 
von  allgemeineren  Interessen,  der  sein  Glaubensgenosse  aber  dun-h 
einen  phantastischen  Zug  ihm  unähnlich  war,  an  den  Baron  r.  Eck- 
stein^^^)  einen  für  morgenländische  Cultur  begeisterten  Grenzläufer 
des  Glaubens  und  des  Wissens,  des  lebhaften  Studiums  und  der 
verwirrenden  kritiklosen  Combination.  Seine  eigenthümliche  (rc- 
schichte,  welche  ihn  aus  dem  dänischen  Protestantismus  durch 
Kriegsdienste  und  innere  Kämpfe  zuletzt  in  das  katholische  Haus  der 
„Frdres  Saint-Jean  de  Dieu"  geführt  hat,  spiegelt  sich  in  allen  seinen 
Arbeiten  zur  orientalischen  Religions-  und  Urgeschichte  (obgleich 
er  überall  das  religiöse  und  das  politische  Gebiet  gerecht  zu  son- 
dern meint)  für  den  aufmerksamen  Leser  wieder,  der  an  den  helleren 
Partien  seiner  Darstellungen  etwas  von  einem  katholischen  Bunsen 
finden  wird.     Es  ist   nicht   zufällig,  dass   er   mit  Vorliebe   solche 


3a) .Dr.  Fr.  Windischmann.  Ein  Lebensbild.  Augsburg,  Kranzfclder  186 1- 
gr.  8.   (6  J^.). 

3b)  Vgl.  Mohl  im  Journ.  As.  1862,  XX  p.  14  f.  und  den  Ictxten  Artikel 
in  £.  E^ger's  „M^oires  de  litt^ature  ancienne''.  (Paris  1862,  8.) 
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Punkte  des  Alterthums  behandelte,  von  welchen  man  nichts  mit 
Sicherheit  wissen  kann. 

Von  den  besonderen  Gebieten  der  orientalischen  Wissenschaft 
wird  natürlicli  immer  das  semitische  den  gi-össten  Abzug  an  Arbeits- 
kraft durch  den  Tod  erfahren  müssen,  weil  es  wegen  seines  engern 
Zusammenhanges  mit  der  religiösen  Geschichte  der  Menschheit  das 
am  meisten  angebaute  ist.  liier  ist  eine  Reihe  altbewäiirter  Namen 
unter  den  jüngst  Verstorbenen  aufzuführen.  Friediicli  Bleek^),  ge- 
storben am  27.  Februar  1859,  ist  in  seinen  alttestamentlichen 
Forschungen,  für  deren  inneren  Zusammenhang  die  jetzt  erst  ver- 
öffentlichten Vorlesungen  über  das  A.  T.  ein  fruchtbares  Zeugniss 
ablegen,  und  in  seiner  ganzen  wissenschaftlichen  Art  von  seinem 
früheren  Amtsgenossen  J.  Nitzsch  niit  Recht  als  der  „Zuverlässige" 
bezeichnet  worden.  Den  so  häufig  missverstandeuen  oder  falsch 
aufgefassten  Standpunkt,  wissenschaftliche  Forschungen  wie  sittliche 
Thaten  zu  behandeln,  hat  er  in  allen  seinen  Schriften  zu  aner- 
kennenswerther  Geltung  zu  bringen  versucht,  war  es,  dass  er  sich  mit 
der  Berührung  alter  orientalischer  Weltanschauung  und  neuer  Be- 
wegungen beschäftigte  wie  in  seinen  Untersuchungen  über  die  sibyl- 
linischen  Bücher  und  über  den  Hebräerbrief,  oder  dass  er  allen 
Forderungen  wahrer  Kritik  gerecht  werdend  in  der  Pentateuchfrage 
nicht  Geringes  rettete.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  aus  den  hinter- 
lassenen  Collegienheften ,  welche  mit  der  ganzen  Gewissenhaftigkeit 
dieses  treuen  Exegeten  ausgearbeitet  zu  sein  scheinen  und  aus 
denen  wir  bereits  die  werthvoUen  Einleitungen  in  das  A.  und  N.  T. 
erhalten  haben,  noch  weitere  Veröffentlichungen  aus  den  rein  exe- 
getischen Abtheilungen,  wenn  auch  nur  auszugsweise  und  mit  Rück- 
sicht auf  den  gegenwärtigen  Litteraturstand  geschehen  möchten. 

Mehr  durch  erbauliche  Neigungen  bestimmt,  obgleich  ursprüng- 
lich Orientalist,  war  der  nächst  Bleek  am  26.  April  1860  ver- 
storbene Fr,  Wilh.  Karl  Umhreit^)^  ein  Vertreter  der  herder'schen 
und  eichhoru'schen  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  alttestamentlicher 
Wissenschaft.  Poetische  Interessen  vermittelten  ihm  Theologie  und 
orientalische  Philologie,  von  einem  seiner  frühesten  Werke,  der  eine 
innere  Einheit  suchenden  Behandlung  des  hohen  Liedes  an,  bis  zu  den 
alttestamentlichen  Nachdichtungen  seiner  späteren  Lebensjahi-e.  Fast 
einen  Contrast  zu  ihm  bildet  Heinr.  Middddorf  ^\  gest.  21.  Jan. 
1861,  dessen  Bemühungen  um  die  Hexapla  eine  strengere  philo- 
logische Richtung  bekunden. 

4;  Vergl.  Deutsche  Zeitschrift  für  christl.  Wiss.  von  HoUenberg  1859  ,  nr. 
18,  Doruer  in  den  .lahrbb  für  Deutsche  Theologie  I  fl860)  p.  45  und  die  von 
den  Herausgebern  der  Bleek'schen  Einleitung  in  das  A.  T.  (Berlin  1860)  p.  IX 
Anm.  Angeführten   Schriften. 

5)  Friedr.  Wilh.  Carl  Urabreit.  Ein  theol.  LebensbUd,  AUg.  kirchl.  Zeit- 
schrift von  Schenkel  1860,  Heft  6;  vergl.  Allg.  Kirchen  -  Zeitung  von  Strack 
1860  nr.  54. 

6;  Zur  Erinnerung  an  Heinrich  Middeldorpf,  von  W*  Böhmer  y  Hilgcn- 
feld's  Zeitschrift  1861,  IV  p.  332  -  334. 
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Auch  die  neuhebräische  Wissenschaft  hat  bekannte  Namen  Ter- 
loren:  Isaak  Marcus  Jost^  gest.  20.  Nov.  1860  in  Frankfurt  a.  M., 
Bernhard  Beer,  gest.  1.  Juli  1861  zu  Dresden')  und  Marcus 
Beer  Friedenthal,  gest.  8.  Dec.  1859  zu  Breslau.  Wälirend  der 
letztere  in  engeren  Kreisen  um  israelitische  Dogmatik  sich  verdient 
gemacht,  haben  die  beiden  ersteren  der  christlichen  Wissenschaft 
in  mehr  oder  weniger  gründlichen  Werken  nicht  unerhebliche  An- 
regungen gegeben:  Jost's  Geschichte  des  Judenthums  ist  ungeachtet 
aller  Mängel  doch  noch  nicht  übertroffen.  —  Eines  Mannes  muss 
hier  gedacht  werden,  obgleich  er  nur  mit  einem  Werke  das  se- 
mitische Alterthum  berührt  hat:  Marcus  v.  Ntebtihr,  gest.  in  der 
Nacht  zum  1.  Aug.  1860  in  Oberweiler  bei  Badenweiler.  In  dem 
Wesen  dieses  selten  begabten  Mannes  hatte  die  Erziehung  seines 
berühmten  Vaters  gegen  dessen  bessere  Einsicht  (man  vergfeiche 
den  Brief  vom  15.  Aug.  1818)  alle  Harmonie  zerstört  und  was 
noch  geblieben  war,  hatte  das  politische  Leben  vernichtet.  So  ist 
die  Wissenschaft  um  einen  tüchtigen  Mitarbeiter  gekommen;  was 
er  etwa  vermochte,  zeigt  sfein  Versuch  über  die  assyrische  und 
babylonische  Geschichte,  und  ich  kann  aus  meinen  Berührungen 
mit  ihm  während  der  letzten  Lebensjahre  versichern,  dass  seine 
Seele  die  würdigsten  wissenschaftlichen  Pläne  hegte. 

Das  Syrische  verlor  seinen  altberühmten  Träger  in  Georg 
Heinr.  Bernstein,  gest.  5.  April  1860  zu  Lauban  in  Schlesien.  Er 
hat  der  Materialiensammlung  für  sein  grosses  syrisches  Wörterbuch 
sein  ganzes  Leben  gewidmet.  Diesem  Zwecke  galten  die  wieder- 
holten grossen  wissenschaftlichen  Reisen  in  England  während  der 
Jahre  1815  und  1836  und  in  Italien  1842 — 43;  die  verschiedenen 
kleineren  Arbeiten,  welche  sich  auf  Sanskrit  und  Arabisches  be- 
zogen, kamen  dagegen  kaum  in  Betracht;  was  aber  von  kleinereu 
Abhandlungen  zur  syrischen  Litteratur  erschien ,  insbesondere  das 
treffliche  Glossar  zu  Kirsch's  Chrestomathie,  liess  so  bedeutende 
Hoffnungen  fassen,  wie  sie  auch  das  1857  erschienene  erste  flefl 
seines  syrischen  Thesaurus  bestätigt:  leider  aber  scheint  die  Art 
der  Materialiensammlung  die  Fortsetzung  des  vorzüglichen  Wörter- 
buchs, welches  fast  einer  syrisch-theologischen  Encyclopädie  gleicht^ 
für  einen  Nachfolger  so  ausserordentlich  zu  erschweren,  dass  kaum 
eine  geeignete  Kraft  sich  uneigennützig  genug  der  Arbeit  der  Fort- 
setzung darbieten  wird;  vielmehr  steht  eine  englische  Concurrenz 
zu  erwarten,  durch  welche  es  verhindere  werden  kann,  dass  Bern- 
steins Arbeiten  auch  nach  seinem  Tode  noch  zu  dem  Recht  voller 
Anerkennung  gelangen.  Neben  Bernstein  steht  ein  anderer,  für  das 
Arabische  bedeutsame  Veteran  der  orientalischen  Wissenschaft  in 
Deutschland:  Joh,  Oottfr.  Ludwig  Kosegnrten  starb  am  18.  Aug. 
1860  zu  Greifs wald.  Seine  vielseitigen  Arbeiten  tragen  das  Gepräge 
grösserer  Tiefe  und  Selbständigkeit  als  die  nichtsyrischen  Schriften 

7)  Vergl.  Monatsschrift  fUr  Juden thum  von  Frankel  X  (1861)  p.  318  f. 
und  Steinschneiders  Hehr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  96  f. 
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des  Torhergehenden.  Einem  tiefliegenden  poetischen  Sinne,  welchen 
er  von  seinem  Vater,  dem  Dichter  der  Jukunde,  tLberkommen  hatte, 
gesellte  sich  ein  stets  filscher  philologischer  Drang  nach  Stoffen. 
Die  kleine  Schrift  Carmiimm  orientalium  triga,  welche  er  nach  der 
Rtlckkehr  von  seiner  französischen  Studienreise  veröffentlichte,  zeigte 
eine  wahre  Fülle  der  in  Angriff  genommenen  Arbeiten.  Leider  ist 
in  dem  gegenwärtigen  schlechten  Zeitalter  des  Kali  keinem  Sterb- 
lichen mehr  die  Lebenszeit  eines  Erzvaters  verliehen  und  darum 
sind  Kosegarteu's  Ausgaben  des  Pantschatantra,  des  Tabari  und  des 
Kitab-al-aghäni  unvollendet  geblieben:  vielleicht,  dass  das  letztere 
Ahlwardt,  der  kundige  Bearbeiter  des  Khalef  al-achmar,  in  die  Hand 
nehmen  möchte.  Was  er  aber  geleistet  hat,  ist  untadelig  und  es 
ist  kein  geringes  Zeugniss  für  seine  philologische  Begabung,  dass 
er  auch  in  seinen  ägj-jUischen  Arbeiten  besonnen  und  methodisch 
verfuhr. 

Unter  den  Gelehrten,  welche  ebenfalls  dem  Arabischen  ihre 
Thätigkeit  zugewendet  hatten,  vermissen  wir  jetzt  einen  Mann,  der 
vielleicht  nicht  den  strengsten  Anforderungen  einer  exacten  gramma- 
tischen Schule  genügte,  aber  alle  Pflichten,  welche  die  HumanitÄt 
einem  an  eintiussreicher  Stelle  stehenden  Manne  auferlegt,  mit  rück- 
sichtsloser Freudigkeit  erfüllte,  den  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  zu  Leyden,  Th,  W.  J.  JuynboU^  geb.  in  Rotterdam  den 
6.  April  1802,  gest.  16.  Sept.  1861»).  Seine  zahlreichen,  mit 
ebenso  emsigem  als  beharrlichem  Fleisse  ausgeführten  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  arabischen  Historiographie  und  Geographie,  wie 
auf  dem  der  samaritanischen  Geschichte  und  Litteratur  sind  in  den 
Händen  aller  semitischen  Philologen;  jeder  von  ihnen ;  der  jemals 
von  der  arabischen  Handschriftensammlung  in  Leyden  Gebrauch  ge- 
macht hat  (und  wer  hätte  nicht  aus  dieser  reichen  Quelle  geschöpft  ?) 
wird  dieses,  ihres  Conservators  Güte  und  Zuvorkommenheit  erfahren 
haben.  In  wissenschaftlicher  Art  ihm  nicht  unähnlich  war  ein 
anderer  Mann,  den  wir  aus  unmittelbarer  Nähe  verloren  haben, 
Georg  WühAm  Friedrich  Freytag  ^  gest.  am  16.  Nov.  1861  auf 
seinem  Gute  Dettendorf  in  Rheinpreussen.  Obgleich  Schüler 
de  Sacys  hat  er  sich  doch  nicht  dessen  Methode  angeeignet,  die 
vielmehr  ganz  auf  einen  andern  deutschen  Gelehrten  übergegangen 
war;  aber  seine  beste  Kraft  fiel  in  eine  Epoche  unsers  Orientalis- 
mus, wo  es  noch  erlaubt  war,  durch  Material  und  Stoffsammlungen 
zu  wirken,  und  in  dieser  Beziehung  ist  seine  Qamäsa  seine  Haupt- 
arbeit, für  welche  ihm  sein  ungleich  berühmteres  arabisches  Lexikon 
und  sein  Meidänl,  mit  denen  er  verwandte  Arbeiten  bedeutenderer  Orien- 
talisten hemmte,  dankbar  verziehn  sein  mögen.  Von  Männern,  welche 
sich  sonst  Verdienste  um  das  Arabische  erworben  haben,  nennen 
wir  mit  anerkennender  Erinnerung  noch  Orangerei  de  Lagrange  •*), 

8;  Vorgl.  den  Hrief  von  Laud  in  Z.  d.  DmG.  XVI  (1862)  p.  ^7. 

8a)  Vergl.  die  kurse   N0U2  Jonrn.  As.  1859,    18  p.  563,  «ad  ia  Hohl*« 

Rapport  ebend.   14  p.   12  f. 
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gest.  14.  Mai  1859,  dessen  Chrestomathie  man  immer  noch  gern 
zur  Hand  nimmt;  den  vielseitigen  Polen  Joachim  Ldewd^  gest  21.  Mai 
1861  zu  Paris,  der  für  arabische  Geographie  und  Numismatik  nicht 
Verächtliches  geleistet  hat,  und  vor  Allem  den  in  Ewald's  Schule 
gebildeten  jungen  Baseler  Orientalisten,  Wiüielm  Roth^\  den  ein  zu 
früher  Tod  am  8.  Febr.  1860  in  dem  Alter  von  22  Jahren  dahin 
nahm:  seine  Habilitationsschrift  über  ,'Oqbah  ihn  Näti'  hatte  für 
die  Betrachtung  der  arabischen  Geschichtschreibung  so  wesentlich 
neue  Gesichtspunkte  gewonnen,  dass  an  seine  schöne,  früh  ent- 
wickelte Kraft  ungewöhnliche  Hoffnungen  geknüpft  werden  durften. 
Aber  auch  die  arischen  Gebiete  der  orientalischen  Wissen- 
schaft sind  hart  betroffen  worden.  Jenseits  des  Canals  starb  am 
8.  Mai  1860  derjenige  Mann,  an  dessen  Namen  seit  fast  einem 
halben  Jahrhundert  die  Schicksale  der  eigentlichen  indischen  Studien 
geknüpft  waren :  Horace  Haymmi  Wilson  ^^).  Er  hat,  alle  Grösse 
und  alle  Schwächen  eines  Eroberers  in  sich  vereinigend,  grosse  und 
neue  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  aufgethan  und  mäch- 
tige Stof&nassen  als  Beute  heimgeführt,  dabei  vielleicht  hier  und 
da  das  Detail  etwas  rücksichtslos  behandelt.  Mit  seiner  vielseitigen 
in  der  That  grossartig  angelegten  Natur  suchte  er  das  indische 
Leben  auch  real,  nicht  allein  linguistisch  oder  philologisch  in 
seiner  Sprache  und  seinen  Litteraturdenkmälern  zu  ergreifen,  und 
mit  sicherer  Anempiindung  die  bewegenden  Ideen  des  indischen 
Volksthums  zu  entdecken.  Vielleicht  geschah  es,  dass  er  bei  seinen 
wissenschaftlichen  Operationen,  wie  im  praktischen  Unterrichtswesen, 
dem  Einheimischen  zu  bedeutende  Concessionen  machte.  Die  be- 
deutendsten Naturanlagen  hatten  sich  bei  ihm  mit  einem  massen- 
haften Wissen  fruchtbar  verbunden.  Von  einer  ungewöhnlichen 
poetischen  Kraft  zeugte  schon  sein  erstes  Werk,  mit  welchem  er 
von  Kalkutta  aus  auftrat,  seine  Bearbeitung  des  „Wolkenboten^ 
Kalidasa's  vom  Jahre  1813;  eine  riesenmässige  Arbeitskraft  offen- 
baren das  Sanskritwörterbuch,  welches  zuerst  1819  erschien  und  in 
seiner  ursprünglichen  knappen  Gestalt  gern  wieder  gesehen  würde, 
und  seine  Bearbeitung  des  Vishnupui^na  von  1840;  durch  den 
glänzenden  Scharfsinn  des  entziffernden  Philologen  und  des  Histo- 
rikers zeichnet  sich  seine  Ariana  antiqua  von  1842  aus^  durch 
philosophische  Schärfe  seine  Bearbeitung  der  Sankhya  -  karika  von 
1838.    Es  sind  in  seiner  bedeutenden  Persönlichkeit,  deren  liebens- 


9)  Vergl.  Zur  Erinnerung  an  Dr.  Wilhelm  Roth.  —  Rede  bei  der  Beerdi- 
gung des  frilhvoUendeten  Jünglings  Dr.  W.  Roth,  Docenteu  an  der  Universität 
Basel,  gehalten  durch  Herrn  Antistes  8.  Preistrerk.  Basel,  Schweighauser'sche 
Buchdr.  (1860)  14  8.  8. 

10)  Vergl.  Annual  Report  of  the  Royal  As.  Soc.  1860  p.  II— X .  wo  auch 
ein  Verzeichniss  seiner  Schriften,  wie  er  es  noch  selbst  kurz  vor  seinem  Tode  zu- 
sammengestellt hatte;  ausserdem  Mohl  imjouru.  As.  1860,  X VI  p.  12 — 25,  eine 
trcifUche  Würdigung  der  Verdienste  des  grossen  ludologen,  und  Juurs.  of  the 
As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  311  f. 
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würdige  Seiten  jeder  Besucher  der  Bibliothek  des  East  India 
House  seit  Wilkin's  Tode  gern  auf  sich  wirken  Hess,  und  welche 
an  dieser  Stelle  zu  ersetzen  künftig  die  ehrenvolle  Aufgabe  des 
durch  seine  Arbeiten  über  indische  Philosophie  berühmten  J.  R. 
Ballantyne  sein  wird,  Stücke  von  William  Jones,  Colebrooke  und 
Prinsep  ziemlich  harmonisch  vereinigt  gewesen ;  die  Wissenschaft, 
welche  seine  Erbschaft  antreten  will,  wird  eine  bedeutende  Arbeits- 
theilung  eingehen  müssen.  Mit  wärmstem  Danke  nehmen  wir  den 
Anfang  einer  auf  fünf  Abtheilungen  berechneten  Ausgabe  der  ge- 
sammelten Werke  des  Verstorbenen  entgegen  ^^),  denn  wir  trauen 
den  Herausgebern  gern  zu,  dass  sie  das  einmal  beliebte  Princip 
der  Auswahl  nicht  auf  Kosten  der  dem  grossen  Indologen  bisweilen 
auch  in  unscheinbaren  Einzelheiten  verpflichteten  Wissenschaft  aus- 
dehnen werden. 

Einen  bahnbrechenden  Erforscher  der  indisch-persischen  Grenz- 
gebiete verlor  die  Wissenschaft  in  dem  tüchtigen  Reisenden  Mount- 
Stuart  Mphinstoiie  im  Nov.  1859,  dem  wir  die  ethno-  und  geo- 
graphische Eroberung  des  Afghanenlandes  verdanken^*);  einen  tüch- 
tigen Kenner  des  Persischen  in  Morley  im  J.  1860,  welcher  die  von 
ihm  seit  lange  versprochene  und  mit  Spannung  erwartete  Ausgabe 
von  Firdösfs  Jüsuf  und  ZalTkhä  mit  in's  Grab  genommen  hat. 

Fttr  Kleinasien  sind  in  William  Martin  Leake  (gest.  Anfang 
Januar  1860  zu  Brighton)  und  in  Charles  Felloias  (gest.  8.  Nov. 
1860)  der  Chorführer  und  der  glückliche  Nachfolger  in  diesen  so 
ergiebigen  Entdeckungsreisen  dabin  gestorben:  beiden  wird  die 
Wissenschaft  immer  die  Entdeckung  Lyciens  zu  danken  haben. 
Die  hinterasiatische  Forschung  endlich  hat  bedeutende  Namen  in 
Sir  George  Staunton ^^)  und  Huc^^)  verloren,  denen  sich  der  am 
24.  Aug.  1861  verstorbene  Th.  W.  Atkinson  mit  seinen  rasch  be- 
rühmt gewordenen,  vielleicht  aber  nicht  immer  treuen  Schilderungen 
nord-  und  centralasiatischer  Volks-  und  Naturverhältnisse  beigesellt. 

Africa  stellt  immer  ein  gefährliches  Contingent  zu  diesen 
Todtenlisten.  Alten,  unter  uns  ziemlich  verklungenen  Andenkens 
starb  am  28.  Jan.  1861  der  Franzose  J,  D.  Delapcrte^  Mitglied 
der  ersten  napoleonischen  Expedition  nach  Aegypten,  Mitarbeiter 
des  grossen  Werkes  darüber  und  Verfasser  einiger  praktischer 
Bücher    für    das    Arabische  ^5).      Unmittelbarer  berühren  uns   die 

II)  Select  works  of //.  H.  Wilson,  Vol.  I.  (Auch  m.  d.  T.:  Essmys  and 
lectures  on  the  relipons  of  thc  Hindus.  By  H.  H.  Wilson.  GoUected  and 
edited  by  lieinhoUl  Host.  In  two  vols.  Vol.  I.  und  mit  dem  Nebentitel:  Sketch 
on  thc  rcligious  s<'ct»  of  the  Hindu8.  A  new  cdition,  supcrintended  by  Reinh. 
Rost).     London,  Trübner  &  Co.   1861,  XII  u.  399  8.   gr.  8.  (10  sh.) 

i2)  Vergl.  Annual  Report  of  thc  Roy.  As.  See  1860  p.  XIII  — XVI  and 
8ff  Edtrard  Colebrooke,  lieber  Leben  u.  Werke  des  Moontstuart  Elphinstono 
Journal  of  the  Royal  As.  Soc.  of  Grcat  Britain  XVIII,  2  (1861). 

13)  Vergl.  Annual  Report  of  the   Royal  As.  Soc.  1860  p.  X— XIII. 

14)  Vergl.  den  Nekrolog  im  Ausland  1861  nr.  3. 

15)  Vergl.  Joum.  As.  1861  T.  17  p.  472. 
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^  eilten  swerthes  sich  verträglich  zusammen  finden,  zn  den  Sammel- 

-~<^eii  der  bestehenden  orientalischen  Gesellschaften  den  Ueber- 
"-Jg-     suchen. 

"Unsere  eigene  morgenländische  Gesellschaft  ist  ihren  gewohnten, 

«-^Sni  Weg  weiter  gegangen.  Sie  hat  nicht  allein  drei  Jahrgänge 
^^r  Zeitschrift  veröffentlicht  *3)^  wie  gewöhnlich  reich  an  Abhand- 
^S*«!!,  die  schon  durch  ihren  äusseren  Umfang  bedeutend  tief  zum 
^"^l  in  die  brennenden  Tagesfragen  der  Wissenschaft  eingreifen, 
^^Är  natürlicher  Bevorzugung  des  Semitischen,  wie  von  H.  Hupfeld 
^  Topographie  von  Jerusalem,  von  A.  v.  Gutschmid  über  das 
^^V^ryphische  Werk  von  der  nabatäischeu  Landwirthschaft  (durch 
^■■^ihe  Abhanillung  die  Orientalisten  insofern  beschämt  werden, 
*  ihnen  in  Deutschland  die  Ehre  gründlich  gezweifelt  zu  haben 
^^'csh  einen  Historiker  vorweg  genommen  worden  ist),  von  Levy 
^^T  die  nabatäischeu  Inschriften  mit  paläographischer  Stärke  aber 
^'^»chlicher  Schwäche,  von  Flügel  über  die  lauteren  Brüder  von 
^^•^ra  und  über  den  Fihrist  el-olüm,  welchen  semitischen  Abhand- 

^'»igen  nur  zwei  bedeutende  aus  dem  arischen  Gebiet  gegenüber 
^^^lien,  die  Pott's  über  die  altpersischen  Eigennamen  und  die  von 
"^^Tumpp  über  das  Sindhi ;  sondern  es  sind  auch  vier  Hefte  der  Ab- 

'  'Vindlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  erschienen ,  so  dass 
^'^er  erste  stattliche  Band  dieser  Sammlung  abgeschlossen  und  bereits 
*-." ^n  zweiter  mit  zwei  Nummern  begonnen  werden  konnte**^).  Wie 
-  tief  diese  Veröifentlichungen  in  die  gleichmässig  berücksichtigten 
>-  Gebiete  des  Indischen,  Altpersischen,  S}Tischen  und  Aethiopischen 
eingreifen,  wird  deren  specielle  Erwähnung  an  den  betreffenden 
T-  Stellen  zeigen.  Ausserdem  ist  aber  auch  die  schöne  Reihenfolge 
r  der  Chroniken  von  Mekka  fortgeschritten  und  mit  einem  vierten, 
.  die  deutsche  Bearbeitung  des  Wesentlichen  enthalten<len  Bamle  zum 
;    Abschluss  gekommen   und  so  durch  die  Mittel  unserer  Gesellschaft, 


Ewalil  in  <Jött.  gel.  Anz.    Wy'J  "r.  2h   p.  IOi>l    f.,  J<»uriiMl  des  Sav.  18GI    Oft.  p. 
i;5r»  !'.   und  St«iii>ohiieidfrs   Il^'br.  nibliogr.   IV  (IHlJl  •  p.   117. 

'2'.\)  Zritxlirift   dir  Drutschni  morp'nländischcii  OüScU^chnft.    H<'rnn«crepoben 

uiit«r    d«r  vtrnntw.    Rrdaction  av<   l»iof.   Dr.   lirorUiauM.     Bd.  XIII,  XIV, 

XV.  Mit  -1,   12.  4  Kui.tVitnnin.   L.'ij,zi^'    l8r>lN-(51,  VI   u.  742,  VI  u.  781,  VI 
u.   H33  S.    ^T.  S. 

2lJa  AbliHiidlnniceii  liir  dl»«  Kunde  des  Mürfroidandcs .  horau<ipopol)oii  von 
d»T  I)  in  (i.  uiTtrr  i\vT  vcraiitwiirtl.  K«dn('tion  dei  Prof.  I)r.  U.  Brocl'hniiH. 
\j*'\\i7.\\i.  in   Commis^ion   ]ni   F.  A.  Brocklinu»    lHr)S— (jo    S. 

nd.  I.  nr.  4.  r«b<*r  da.s  (^::itrunjaya  Mäliätuiyani  ....  von  .^1.  Wrher.  IHÖH. 
VtTijl  unt»'n  nr.  f)!*!, 
nr.  f).  C«;bor  das  V<rrb.  d»*s  TcxtPS  d»*r  dn-i  syriM-ln-n  llriefc  des  Ignatios 
....  von  It.  A.  LipHiav.  ISf)*).  Vfrgl.  unten  nr.  1444-  l>a- 
niit  ist  dor  «•r«t«'  Hand  a!ij^oschloss»*n,  dor  \y^  j  3^.  kosttt. 
bd.  II.  nr.  1.  U'-Tinai*  Pastor.  Acthiupico  jminuni  cdidit  <'t  Acthiopicn  latint; 
vertit  A    ifAbbadie.  1H(K).    Verpl.  untt'n  nr.    171^. 

nr.  2.  Dil«    OftthA's    dos    Zaratlnüstra    von     Dr.    Afartin    lliutfj. 

2.  Abth.   18<;0.    Vtigl.  uiitvn  nr    731. 
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wie  durch  den  tüchtigen  Fleiss  ihres  Mitgliedes  Wüstenfeld  ein 
wichtiger  Punkt  der  muhamniedanischeu  Specialgeschichte  erledigt  =**). 
So  konnte  Ph.  Wolff^^^^)  mit  einer  gewissen  Genugthuung  einen 
Blick  auf  das  fünfzehnjährige  Bestehen  unsers  roorgenläudischen 
Vereins  zurückwerfen,  eines  Vereins,  den  nicht  die  Geschlossenheit 
einer  über  die  See  hin  reichenden  Grossmacht,  sondern  nur  die 
Strebsamkeit  seiner  Mitglieder  trägt.  Je  mehr  im  Ganzen  die  se- 
mitische Wissenschaft  in  diesen  Bestrebungen  unserer  Gesellschaft 
hervortritt,  mit  um  so  grösserer  Auszeichnung  müssen  wir,  abge- 
sehen von  den  weiterhin  zu  erwähnenden,  uns  gewissermassen  er- 
gänzenden „Indischen  Studien"  von  A.  Weber  der  von  einem  ein- 
zelnen Gelehrten  herausp^egebenen  Zeitschrift  „Orient  und  Occident" 
gedenken,  mit  welcher  Theoäar  Betifey^^)  nicht  allein  das  Indische 
näher  berücksichtigt,  sondern  eine  sehr  wesentliche  Lücke  der  Ost 
und  West  verknüpfenden  Wissenschaft  ausfüllt,  wenngleich  häufige 
Berührungen  mit  Kuhn's  sprachvergleichender  Zeitschrift  stattfinden 
müssen.  £s  ist  nicht  inhaltlose  Unbescheidenheit,  wenn  wir  dieser 
deutschen  Thätigkeit  neben  dem  alten  Ruhm  der  von  einer  ihrer 
selbst  bewussten  Grossmacht  gehobenen  Pariser  Soci^te  Asiatique 
gern  gedenken.  Der  langen  Folge  ihres  schon  in  einer  fünften 
Serie  begriffenen  Journals  fügten  die  letzten  drei  Jahre  die  regel- 
mässigen sechs  Bände  hinzu  2^).  Ihren  Arbeiten  stehen  die  Mit- 
glieder der  ersten  Akademie  der  Welt  fördernd  zur  Seite;  auch  in 
ihnen  ist  das  Semitische  vorzugsweise  berücksichtigt.  Das  Alter- 
thum  berühren  Oppert  mit  seinen  Grundzügen  der  assyrischen  Gram- 
matik und  Baron  v.  Eckstein  mit  seiner  Untersuchung  der  Kosmo- 
gonie  des  Sanchuniathon ;  bis  in  die  Gegenwart  führt  Behmauer's 
Abhandlung  über  das  islamische  PoUzeiwesen ;  Sanguinetti  thcilt  die 
für  vorderasiatische  Religionsmischungen  interessanten  Abkam  ai- 
*atiqat  mit;  Defr6mery  behandelt  mit  geschichtlichem  Interesse  die 
Assassinen,  Guckin  de  Slane  giebt  eine  Uebersetzung  der  Geographie 
al-Bekri's  u.  A.  Anderes,  was  an  seiner  Stelle  besondere  Erwäh- 
nung finden  soll.  Weniger  rasch  und  glücklich  sind  nach  dem 
schönen  Anfange  mit  der  Textausgabe  und  Uebersetzung  des  Ihn 
Batütah  die  besonderen  Publicationen  neben  der  Zeitschrift  vor 
sich   gegangen:   wir  haben   nur   den  höchst    dankenswerthen    Index 

24)  Vergl.  unten  nr.   1605. 

24a)  Die  deutsche  morgenländ.  Gesellschaft.  Eine  Uebcrsdiau  ihres  lojShr. 
Wirkens  (1844—1859),  Deutsche  Vierteljahrsschrift  18G0  p.  228  —  255  (von 
Ph.    Wolff). 

25)  Orient  und  Occident  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen. 
Forschungen  und  Mittheilungen.  Eine  Vierteljalursschrift  herausg.  von  lli^ocL 
Benfnj.  Oöttingen,  Dieterich  1860  -  61,  Holt  1—3,  574  8.  gr.  8.  Der  ganze 
Jahrg.   von  4  Heften  5^..     Vergl.  Lit    Centralbl    1861   nr.  5()  i»    819  f 

26)  Journal  asiatique Cinquifemo  serie  T.  13,  14.   Paris   185U,  564  u. 

540  S.  m.  2  Tff.  in  T.  13;  T.  15,  16  cbcnd.  186',  556  S.  ni.  Annexe  von 
CVIU  S.,  u.  552  S.  m.  1  Tf.  in  T.  15;  T.  17,  18  ebend.  1861,  564  u.  536  S. 
gr.  8. 
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ZU  dem  genannten  Geographen  und  den  ersten  Band  des  Mas'odl 
erhalten  *^ ').  Nachdem  dieses  zweite  Werk  somit  in  Gang  gekom- 
men, liat  die  hochverdiente  G(^sellschaft  ihre  Aufmerksamkeit  bereits 
andern  wichtigen  arabischen  Schriftstellern  zuwenden  können.  Nach- 
dem mau  sich  eine  Zeitlang  für  den  wichtigen  Fihrist  al-olüm  be- 
sonders auf  Kenan's  wohlbegründete  Anregungen  hin  interessiert^ 
scheint  man  gegenwärtig  den  für  arabische  wie  indische  Philologie 
gleich  bedeutenden  al-Birüni  vorgezogen  zu  haben.  Neben  dem 
bisher  bekannten  und  benutzten  Ms.  der  Kaiserl.  Bibliothek  zu 
Paris,  welches  kaum  eine  genügende  Grundlage  für  eine  durch- 
gehende Textconstitntion  hätte  abgeben  können,  hat  sich  neuerdings 
glücklicherweise  ein  zweites,  im  Besitz  des  Pariser  Prof.  Schefer, 
zur  Vergleichung  dargeboten.  Ausser  dem  Journal  asiatique  er- 
:  chienen  noch  zwei  mehr  praktischen  Interessen  zugewendete  Jour- 
nale: die  Fortsetzung  der  Revue  de  l'Orient*''),  welche  reich  an 
Originalmittheilungen  ist***),  und  der  Anfang  einer  Revue  Orientale 
von  dem  unermüdlichen  L/^07i  de  Bosvy^^)\  dem  Vernehmen  nach 
war  für  die  erstere  Zeitschrift  leider  das  Weitererscheinen  nicht 
vollkommen  gesichert.  Die  inhaltreiche  Zeitschrift  der  Londoner 
asiatischen  Gesellschaft  ^^)  erscheint  nicht  so  regelmässig,  wie  wir  um 
ihrer  Abhanillungen  willen  dringend  wünschen,  abgesehen  davon, 
dass  sehr  leicht  uneniuickliche  Prioritätsstreitigkeiten  veranlasst 
werden  können,  was  besonders  von  den  darin  gebrachten  Keilschrift- 
forschungen gilt.  Russland  mit  seinen  mannigfaltigen  und  ununter- 
brochenen Beziehungen  zu  Asien  besitzt  keine  besondere  orientalische 
Gesellschaft;  ganz  natürlich  aber  sind  die  bedeutenderen  wissen- 
schaftlichen Vereine  auch  nach  dieser  Seite  hin  sehr  thätig.  Die 
kaiserl.  Akademie  der  Wissensch,  von  St.  Petersburg  erweist  unsern 
Studien  den  grossen  Dienst,  ihre  zahlreichen  und  bedeutungsvollen 
Arbeiten   nicht   allein   in   dem   Bulletin,   sondern  auch   in  den  fast 

2Gr)  Vcrgl.   unten  nr.   16<)2  um!   1<>17. 

27)  Revuo  (lo  l'Orieiit  et  de  l'AlgfJrie  et  des  colonies.  BaUotin  de  la  Sociöt^ 
Orientale  de  France.  Nouv.lle  ««rie.  T.  f».  10.  Paris,  Rouvier  1859,  776  8.;  T.  11, 
12  cbend.    1H<>0.  im  u.    IG«  S.   pr.  8. 

28 j  Rapport  pn'sente  h  S.  Kxc.  le  ministrc  de  Tinstruction  publique  sur 
les  travaux  de  la  Öoeicte  Orientale,  par  de  Larochcfoucauld ,  Ditc  (le  Uou- 
(lenuv'dlc  et  Ahvl  Hurenn  de  Villeneitvc ^  IUvub  de  TOrient  18G0,  XII  p. 
3ll-:i24. 

29)  Revue  orie  tale  et  americaine  publice  avec  le  coiicours  de  mcmbres  de 
rjnstitut,  de  diploniates,  dr  savants,  de  voya^eurs,  d'oricntalistcs  et  d'industrielfl. 
Nachher  publ,  sous  h's  nuspiees  de  la  Soe  d'ethnopr.  par  L^on  lU  Ho4my. 
Anntl-e  l—IV.  Pari< ,  Challamel  \KtU  —  Gl.  8.  Vergl.  Society  d'ethnographio 
auK^riciiine  et  oritjiitiile.  l/orii^nt  par  Ij^on  de  Hosny  ...  Lu  h.  la  S^ancc  pubL 
de  1h  Seetion   .)rientiile  le  2G  Dec.    18r»9.     Paris  18G0.  8. 

'M),  The  Journnl  nf  the  Royal  Asiatie  Society  of(Sreat  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XVII  (1808— .Vjv  London,  Parker  and  Son  1860,  V,  390,  XVI  u.  IG  ft. 
yrr.  8.  m.  2<)  Tff.:  Vol.  XVIU.  l>art  1.  elMUid.  UGO,  219  u.  XXX  S.  Part.  2, 
1861,  187  S.  Vol.  \1X  Part  1.  2.  I-K>udon,  Quaritch  1861,  gr.  8.  Vergl.  über 
XVll,  2.  Th.  Bcufey  in  (Jött.  gel.  Am.   lS6i,  nr.  28  p.  1114  ff. 
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unentbehrlich  werdenden  M^langes  asiatiques,  von  welchen  fünf 
neue  Lieferungen  erschienen  sind,  be(|uem  zugänglich  zu  machen  *^). 
Auch  die  archäologische  Gesellschaft  daselbst  beschäftigt  sich  so 
eingehend  mit  dem  Orient,  dass  sich  eine  eigene  morgenländische 
Abtheilung  constituiert  hat*^*). 

In  Asien  selbst  theilen  sich  verschiedene  orientalische  Vereine 
mit  besonderen  litterarischen  Organen  in  die  von  besonderen  Cul- 
turkreisen  ihnen  dargebotene  Arbeit.  Zunächst  in  Bengalen,  dem 
Heimathlande  der  morgenländischen  Zeitschriften,  setzt  die  alte 
asiatische  Gesellschaft  ihre  rühmliche  Thätigkeit  mit  nicht  er- 
mattendem Eifer  fort.  Nicht  allein  ist  ihr  Journal  in  regelmässiger 
Weise  vom  27.  bis  zum  30.  Baude  weitergeführt**),  sondern 
auch,  was  von  besonderer  Wichtigkeit  für  uns  ist,  die  vor  wenigen 
Jahren  in's  Stocken  gcrathene  Bibliotheca  Indica  mit  gutem  Erfolge 
wieder  in  Angriff  genommen  worden:  die  ältere  Reihenfolge  liegt 
bis  Nr.  166,  eine  neue  Serie  bis  Nr.  4  vor.  Gegen  die  immerhin 
begründete  Absicht  sich  auf  Sanskritisches  einzuschränken,  hat  man 
die  persische  Geschichtechreibung  Indiens  als  ein  Yermächtniss  des 
trefflichen  Elliot  eintreten  lassen;  auch  in  Beziehung  auf  das 
Arabische  machen  sich  wieder  liberalere  Ansichten  geltend,  so  dass 
wir  an  verschiedenen  Stellen  auf  diese  schöne  Sammlung  zurück- 
kommen werden.  Ausserdem  kommen  aus  Indien  oder  durch  den 
weitverbreiteten  Einfluss  der  bengalischen  Gesellschaft  meistens  her- 
vorgerufen Zeitschriften  der  geographischen  Gesellschaft  in  Bom- 
bay  **'•),  der  litterarischen  in  Madras'*),  der  ceylanesischen " '), 
der  nord-chinesischen  **),   welche  ich  leider  mit  einigen  Ausnahmen 


31)  Mclanges  asiatiques  tir^  du  Bulletin  lüstorico-philolo^iquo  de  rAcadcoiJe 
Imp^r.  des  Sc.  de  St  - Pötersboiirg.  T.  111  Livr.  4—6  (p.  *i4i»  -  lbk\  Schlass}. 
St.  Pdtersbourg  et  Leipzig  I85J).  gr.  8.  m.  6  Tff  u.  T.  1\*  Livr.  1  et  2  >•  l 
-  291)  ebend.   1860— 6L    gr.  8. 

31a)  Arbeiten  der  inorgenländischcn  AbtheiluDg  der  kai$.  nrchäologi^iche1l 
GeseUschaft,  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XIX  (1860)  p. 
109-121. 

32)  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  edited  bv  the  Secrctaries. 
Vol.  XXVIL  Nrs.  I  to  V.  1858.  \  ol.  XXVllI.  Nrs.  1  to  V.  1859.  Vol.  XXIX 
Nrs.  I  to  V.  1800.  Calcutta:  Pnnted  by  C  B.  Lewis  1851»  U(^  V.  45G.  14, 
XCVI  S.  m.  7  Tff.;  VI,  516,  XL  S.  in.  4  Tff.;  VII.  453.  LXXXVIII  S.  m.  8  Tff. 
Vol.  XXX  (1861)  nr.  I-IV.  (424  u.  LXXXVIII  S.)  Calcutt«,  Baptist  mission 
Press  1861.  gr.  8. 

32fc)  The  Transactions  of  the  Bombay  Geographica!  Society,  from  May  1857 
to  May  1858,  vol.  XIV;  from  May  L^5H  to  May  1860,  vol.  XV.  Bombay 
1859    60.    8. 

33)  Madras  Journal  of  Literatare  and  Science  (published  by  the  Madras 
Literary  Society).     New  Serien.     Vol.  IV.  V.     Madras  1859—60.     8. 

33a)  Journal  of  Ceylon  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society.  Edited  by 
J.  Capper.    Part  I.  II.     1856—58.    8. 

34)  Journal  of  the  Shanghai  Literary  and  Scientific  Society,  ur.  I.  1858 
(m.  1  Karte).  Shanghai  185S,  VIII  u.  144  S.  8.  Nr.  U  trägt  den  Titel: 
Journal  of  the  North -China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society.  Nr.  H.  May 
1859.     Shanghai:  pnnted  at  Um  Office  of  the  North-China  Herald  1859,  3  BlI. 
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gar  nicht  gesehen  habe.  Die  alte  batavia'sche  Gesellschaft  ■*)  hat 
in  den  beiden  letzten  Bänden  ihres  Journals  einen  grösseren  ja- 
vanischen dichterischen  Text  veröffentlicht.  Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  auch  die  orientalische  Gesellschaft  in  Nordamerika  '•) 
den  6.  Band  ihrer  Schriften  abgeschlossen  und  einen  7.  begonnen  hat. 
Von  den  Beschreibungen  und  Erweiterungen  orientalischer 
Sammlungen,  deren  Erwähnung  einen  integrierenden  Bestandtheil 
unserer  Jahresberichte  mit  Recht  bildet,  ist  als  die  nächstliegende, 
wenngleich  nicht  sehr  bedeutende  die  unserer  eigenen  Gesellschaft 
zu  erwähnen^'),  der  diesmal  durch  Blau's  Bemühungen  eine  An- 
zahl persischer  Hss.  und  lithographischer  Drucke  zugegangen  sind. 
Hoffen  wir,  dass  je  mehr  und  mehr  daraus  ein  orientalisches  Archiv 
erwachse.  Der  grössten  Bereicherungen  hat  sich  diesmal  München 
zu  rühmen,  welches  den  gesammten  Nachlass  Quatremh-e^s  an 
Hss.*®)  und  Druckwerken,  Dank  den  Bemühungen  Halm's,  in  seine 
Hof-  und  Centralbibliothek  aufgenommen  hat.  Die  massenhaften 
Studien  des  früheren  Besitzers  zu  Wörterbüchern  verschiedener 
orientalischer  Sprachen  befinden  sich  ebenfalls  dabei  und  werden 
mit  einer,  eines  Königs  wie  Maximilian  IL  von  Bayern  würdigen 
Liberalität  allen  Forschern  zur  Verfügung  stehn.  Den  glänzenden 
Reichthum  der  Münchener  Bibliothek  an  Druckwerken  für  unser 
Fach  bezeugen  die  von  Halm  nach  den  Quatrem^re'schen  Er- 
werbungen ausgegebenen  Doublettenverzeichnisse.  In  Berlin  ist 
eine  kleine  Parthie  koptischer  und  arabischer  Hss.  erworben  wor- 
den; unter  letzteren,  welche  aus  Beirut  kamen,  befindet  sich  ein 
Bruchstück  von  Ihn  Wahshiyyah's  nabatäischer  Landwirthschaft  in 
kräftiger  Hand  des  14.  Jahrh.  Auch  eine  freilich  defecte,  aber 
durch    ihren    alterthümlichen   Charakter   ausgezeichnete   Pergament-  *^ 

handschrift  des  hebräisch-samaritanischen  Pentateuchs  ist  von  Palä- 
stina her  erworben  worden,  wozu  man  die  schöne  neuerdings  von 
Tischendorf  nach  St.  Petersburg  gebrachte  Handschrift  gleicher  Art 
wird  vergleichen  können.    Die  alte  stattliche  Sammlung  von  Gotha  '^*" 

wird  jetzt  von  Pertsch  näher  untersucht;  bereits  haben  wir  durch 
ihn  ein  sauberes  Verzeichniss  der  nicht  sehr  zahlreichen  persischen 


u.  8.  145—256  S.    gr.  8.    m.  5  Hth.  Bll.     Seitdem  noch  Vol.  II.   P.   l.    ebeod. 
1860.   gr.  8. 

35;  Verhandcliogcn  van  hct  Bataviaasch  Genootscbap  van  Künsten  «n 
Wctenschappen.  Dccl  27  en  28.  (A.  m.  d.  T.:  Brata  Joeda,  Indisch-Javaanrill 
heldcndicht,  voor  de  uitgave  bewerkt  door  A.  B.  Cohen  Stuart,  Decl  1.  S.) 
BaUvia  1860,  12,  44,  LXXXI.  274;  14,  200,  392  S.  4.  (11  ^  Q  ngf) 

36)  Journal  of  thc  American  Orieutal  Society.  VoL  VI.  VoL  VII.  Num- 
ber  1.     New-Havcn  1859—61.     gr.  8. 

37)  Vergl.  Schreiben  des  Dr.  O.  Blau  Z.  d.  DmG.  XIII  (1869)  p.  256— 
261,  u.  Rödiger's  Verzeichniss  ebcnd.  p.  339  f.  505  f. 

38)  E.    Rödigerj    Mittheilungen    zur   Handschriftenkunde:    I.    lieber   dit-' 
Oriental.   Hss.   aus  £.   Quatrem^re's  Nacblass  in    München,  Z.  d.  DmQ;  Xltt 
(1869)  p.  219—288. 

JthTMberiiht  1860-1861. 
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Handschr.  erhalten'^).  Aus  Deutschland  ist  zuletzt  noch  zu  er- 
wähnen die  Bibliothek  der  Breslauer  israelitischen  Gemeinde,  deren 
Verzeichniss  gedruckt  worden  ist*^).  Demselben  Culturkreise  ge- 
h^  die  Bibliothek  Da  Costa  in  Amsterdam  an^^). 

Wie  immer,  imponiert  das  British  Museum  mit  seinen  durch 
englische  grossartige  Mittel  möglichen  Erwerbungen.  Die  bedeu- 
tendste ist  die  Erwerbung  der  arabischen  Haudschriftensammlung 
des  verstorbenen  englischen  Colonel  Taylor,  welche  schon  gelegent- 
lich in  unserer  Zeitschrift  durch  den  verstorbenen  Frähn  kurz 
besprochen  worden  ist.  Diese  Sammlung,  für  welche  man  den  statt- 
lichen Preis  von  2000  £  bezahlt  hat,  enthält  unter  anderen  Kost- 
barkeiten einen  dritten  Theil  des  arabischen  Tabari  und  zwar  des- 
selben Prachtexemplars,  von  welchem  auch  die  Bände  der  Kgl. 
Bibliothek  in  Berlin  herrühren;  eine  neue  Abschrift  des  bisher 
nur  in  einer  Leydener  Hs.  bekannten  Futüh  des  Beladhuri*,  ein  sehr 
gutes  Ms.  des  Mujam  al-buld4n  von  Yäqüt  und  ein  treffliches 
Merägid.  Eine  noch  viel  grossartigere  Vermehrung  würde  dem 
British  Museum  zu  Theil  geworden  sein,  wenn  ihm,  wie  man  nach 
der  Umwandlung  der  ostindischen  Yerwaltungsverhältnisse  beabsich- 
tigte, die  herrliche  Sammlung  des  East  India  House  einverleibt  worden 
w^re.  Da  aber  das  British  Museum  als  Nationalinstitut  dem  Ver- 
trauen des  seine  Geschenke  oder  sonstige  Darbringungen  dort  de- 
ponierenden englischen  Publikums  durch  ein  sehr  strenges  Benutzongs- 
reglement  zi^  entsprechen  hat,  so  sah  die  orientalische  Philologie 
an  Ort  und  Stella  su^  4urch  die  damit  nothwendig  werdende  Um- 
wandlung der  sonst  so  liberalen  Verwaltung  des  East  India  House 
in  ihren  Arbeitei,i  beschränkt,  ja  fast  gefährdet,  und  einem  gemein- 

i§  schaftlichen  Protest    soll  es  dalier  gelungen   sein,   die   zahlreichen 

indischen,  persischen,  arabischen  und  andern  Hss.,  welche  man 
ehedem  so  gern  und  unbeschränkt  in  der  Leadenhall  -  Streat  hatte 
benutzen  können,  der  Royal  Asiatic  Society  und  ihrem,  schon  deren 

.•3^  ganzen  Ueberlieferungen  nach  freieren  System  überwiesen  zu  sehen. 

Einen  Blick  in  die  ausserordentlichen  Vermehrungen  der  hebräischen 
Abtheilung  des  British  Museums  gestattet  eine  kurze  Notiz  von 
Zednei'^^\  dem  für  die  wissenschaftliche  Verzeichnung  derselben 
thätigen,  wie  nach  Ellis'  Tode  in  der  Abtheilung  der  orientalischen 
Hss.  Wm.  Wriglit   und   zwar  zunächst   für   das   Syrische;  von  den 


-  39)  Die  persischen  Handschriften  der  Herzog).  Bibliothek  in  Gotha.  Ver- 
zeichniss von  Dr.  Wilh,  Pertsch.  W'ien,  aus  d.  Uof-  u.  Staatsdruckerci  185J), 
X.  u.  143  S.  gr.  8.     Vergl.  Sprenger  in  d.  Z.   d.  DmG.  XVI  (18G2)  p.  3^  f. 

40)  Catalog  der  Bibliothek  der  Synagogen  -  Gemeinde  in  Breslau.  Breslau, 
Solsbach  1861,  150  S.  &  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861) 
p.  71  f. 

41)  Bibliothek  Da  Costa,  mitgethcilt  von  M.  Eaestj  Steinschneiders  Hebr. 
■•»hUDgr.  ra  (1860)  p.  114  1  IV  (1861;  p.  119  f.,  152  f. 

42)  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  II  (1859)  p.  88  f. 
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anderweitigen  so  mannigfeiltigen  Erwerbungen  beansprucht  unsre 
besondere  Aufmerksamkeit  die  baktrische  Münzsammlung  des  Capi- 
tän  Hay.  In  Oxford  hat  man  eine  besondere  Fürsorge  der  Be- 
schreibung der  vorhandenen  Schätze  zugewendet.  In  erster  Linie 
steht  hier  die  Vollendung  des  Steinschneider  ^ch^ii  Verzeichnisses  der 
hebräischen  Druckwerke  der  Bodleiana  nebst  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  der  Hss>*);  wir  haben  damit  ein  Fundamentalwerk  für  diesen 
Zweig  der  Litteraturgeschichte  erhalten ,  wie  es  J.  Chph.  Wolf  zwar 
in  besserem  Latein,  aber  auf  weniger  ausreichender  Grundlage  (ihm 
stand  weder  die  den  Kern  der  Oxforder  Sammlungen  bildende 
Oppenheimer'sche  Bibliothek  zu  Gebote,  noch  waren  die  Grund- 
legungen der  rabbinischen  Wissenschaft  durch  Zunz  erfolgt)  für  den 
Anfang  des  18.  Jahrb.  geliefert  hatte.  Der  Druck  dieses  Kataloges 
hat  über  acht  Jahre  gewährt  und  dem  Verfasser  konnte  keine 
grössere;  wenn  auch  oft  nicht  wohlthuende  Anerkennung  für  seine 
Arbeit  zn  Theil  werden,  als  dass  die  in  Oxford  bereits  zur  öffent- 
lichen Benutzung  verstatteten  Aushängebogen  unvermerkt  und  un- 
genannt anfingen  in  die  Schriften  vieler  Litterarhistoriker  über- 
zugehen. Für  die  äthiopischen  Hss.  derselben  Bibliothek  trage  ich 
DühnanrCs  vortreffliches  Verzeichniss  aus  dem  J.  1858  nach**); 
eine  allen  Anforderungen  genügende  Arbeit  über  die  Sanskrithss. 
hat  Aufrecht  ^^)  begonnen. 

Dem  British  Museum  steht  in  Beziehung  auf  die  Erwerbung 
orieBtalischer Hss.  St.  Petersburg  durch  seinen  steten  Zusammen- 
bang mit  Asien  gleich  bedeutend  gegenüber.  Neben  der  allgemei- 
neren Zwecken  dienenden  kaiserl.  Bibliothek^  in  deren  Besitz  einige 
durch  Tischendorf  erworbene  und  von  Steinschneider  ^^^)  weiter 
beschriebene  vorwiegend  hebräische  Hss.  und  ausserdem  die  99  meist 
in  persischer  (eines  auch  in  Zend  und  Pehlewi)  Sprache  verfassten, 
in  der  Regel  sehr  sauber  und  kostbar  geschriebenen  und  vorwiegend 
auf  Geschichte  bezüglichen  Stücke  umfassende  Sammlung  des  frühern 
mehrjährigen  Gesandten  in  Teheran,  Fürsten  Dolgoniky  *^)  (darunter 


43)  Catalogus  librorum  hebraeorum  in  hibliotheca  Bodleiana.  jussu  Cura- 
torom  digessit  et  notis  instruxit  M.  Steinschneider.  Berolini  (Asher)  1852  — 
60,  LXXXII  ü.  3104  Sp.  u.  C  S.  4.  (5  £).  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1861  nr.  31 
p.  504  f. 

44)  Catalopfus  codicum  mstorum  Bibliothecac  Bodlcianne  Oxoniensis.  Pars 
VII:  Codices  aethiopici.  Digessit  A.  Dillmann.  Oxouiae,  Parker  1858,  2  Bl. 
u.  87  8.  gr.  4. 

45)  Catalogus  codicum  mstorum  Sanscriticorum  postvedicorum,  qnotquot  in 
Bibliotheca  Bodleiana  adservantur.  Auetore  Th.  Aufrecht.  Pars  I.  Ozon. 
1868,  203  S.  gr.  4.    Vergl.  A.  W.  im  Lit.  Centralbl.  1859  nr.  51  p.  813  f. 

45a)  Die  Tischendorfschen  Hss.  Von  M,  Steinschneider,  Hebr.  Bibliogr. 
U  (1859)  p.  92  f.,  IV  (1861)  p.  457.  Vergl.  meinen  Bericht  für  1857—58 
nr.  33. 

46)  B.  Dom,  Ueber  die  vordem  Dolgomky'sche ,  jetzt  der  kaiserl.  öffentl. 
Bibliothek  xvgehörige  Stmmlang  yon  morgenllxidischen  Hss.    (Ans  dem  Bulletin 
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d«r  seltene  7.  Theil  des  Mirkhond)  gekommen  waren,  erweitert  sich 
das  Asiatische  Museum  immer  mehr  zu  einer  wahren  Rüstkammer 
unserer  Wissenschaft.  Diesem  grossartigen  Institut  kommt  insonder- 
heit Eifer  und  Sachkenntniss  des  trefflichen  Dorn  zu  Gute;  nicht 
allein,  dass  er  schon  vor  Jahren  die  Geschichte  desselben  ge- 
schrieben und  neuerdings  die  Brüder  Gurland  veranlasst  die  hebräischen 
Hss.  desselben  zu  verzeichnen,  bringt  er  auch  mit  einer  die  Wissen- 
schaft ungemein  fördernden  Schnelligkeit  jede  Yennehmng  der 
Schätze  zu  öffentlicher  Kenntniss.  Grade  durch  seine  Mittheilungen 
wird  das  Bulletin  der  St.  Petersburger  Akademie  und  danach  die 
M61anges  asiatiques  besonders  wichtig  für  muhammedanische  Litte- 
raturgeschichte.  So  erfahren  wir,  dass  von  den  persischen  Reisen 
des  verdienten  Khanykofi  eine  Reihe  von  Geschenken  an  das  Mu- 
seum gelangt  ist^^),  darunter  treffliche  Hss.,  besonders  ein  Alma- 
gest  von  Ishäq  ben  IJonein,  ein  gutes  Stück  Yäqüt  leider  am  Anfang 
defect  und  nur  bis  Baihaq  reichend  und  verhältnissmässig  viel 
Afghanisches.  Der  bei  dieser  Gelegenheit  besprochenen  Münz- 
sendung des  Generals  Bartholomäi  folgte  eine  gleiche  von  Oussef^^^ 
und  die  numismatischen  Sammlungen  des  asiatischen  Museum  können 
füglich  für  Persien  und  den  Islam  als  die  ersten  der  Welt  gelten. 
So  hat  sich  das  eigenthümliche  Yerhältniss  gestaltet;  dass  die- 
jenigen Länder,  welche  ursprünglich  dem  Orientalismus  ziemlich 
fem  standen;  jetzt  denselben  am  massenhaftesten  mit  ihren  wissen- 
schaftlichen Sainmlungen  vertreten,  während  die  zumal  im  Mittel- 
alter von  ihm  berührten  Gebiete  dagegen  arm  erscheinen,  wenn 
nicht  etwa  ein  neues  wissenschaftliches  Leben  noch  verborgene 
Schätze  aufdecken  soll.  Aus  Italien  habe  ich  nur  Besprechungen 
der  Bibliothek  der  Gemeinde  zu  Mantua**),  der  S.D.  Luzzatto's *•) 


de  l'Ac.  de  St.  Pdtersbourg  T.  I.  p.  357  f.),  M^langes  asiat  III  (1859)  p.  725 
— 734.  —  Vergl.  Ueber  eine  neue,  der  öffentl.  Bibliothek  von  St.  Peterebarg 
zu  Theil  gewordene  Sammlung  von  morgcnländibchen  Hss.  (von  JJorn),  £r- 
man's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XIX  ;18G0j   p.  389  -31^. 

47)  2i.  Uorn^  Bericht  über  einige  vom  wirkl.  Staatsrath  Chanykow  von 
Astrabad  aus  dem  asiat.  Museum  übersandte  Geschenke ;  desgl.  über  eine  von 
demselben  dem  asiat.  Museum  aus  Meschhed  zugekommene  Sammlung;  desgL 
über  die  von  dems.  aus  Herat  eingegangene  Sendung  von  morgenländ.  Hss.; 
femer  über  neun  vom  Generul  Bartholomaei  dem  asiat.  Mus.  geschenkte  Münzen 
(Aus  dem  Bulletin  bist.  -  philol.  de  TAc.  de  St.  Petersbourg  T.  XVI  nr.  5  —  7), 
Monges  asiat.  III  (1859)  p.  490  —  505;  Bericht  über  drei  vom  wirkl.  Staatsr. 
Chanykow  eingesandte  afghanische  Hss.  (aus  d.  Bull,  hist.-pliilul.  de  TAc  de 
St.  Petersbourg  T.  XVI  nr.  6—7),  ebcnd.  III  (1859)  p.  532.  —  Derselbe,  Ueber 
die  vom  wirkl.  Staatsrath  Chanykow  dem  Asiat.  Museum  zugekommenen  Sen- 
dungen von  morgenländ.  Münzen  u.  Hss.  (Aus  dem  Bulletin  de  TAc.  de  St. 
Petersbourg  T.  I  p.  513  f.),  M^langes  asiat.  IV  (1860)  p.  *^9— 62. 

48)  B.  Dom,  Die  von  Herrn  Gussef  dem  asiaL  Museum  geschenkten 
muhammedanischen  Münzen.  (Aus  dem  Bulletin  de  TAc.  de  St.  Petersbourg 
T.  I  p.  338  f.),  Meianges  asiat.  lU  (1859)  p.  712—714. 

to)  Die  QemeiudebibUothek  tu  Mantiuu    Von   Moriarap  St«iiitchii«id«r't 
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nnd  der  Almanzi's^^)  .anzuführen;  ans  Spanien  kommt  Nachricht 
von  fünfzehn  unhedeutenden  arabischen  Hss.  im  Besitz  der  Univer- 
sität von  Sevilla*»^*).  In  Asien  selbst  gehen  die  Sammlungen  dem 
Untergange  entgegen,  wenn  nicht  eine  räuberische  Civilisation  ihr 
Retter  wird.  In  Indien  scheint  sehr  viel  durch  Trägheit  und  in 
den  blutigen  Kämpfen  der  neuesten  Zeit  zerstört  zu  sein;  zu  den 
bemerkenswerthen  Stücken,  welche  in  die  Calcuttaer  Sammlungen, 
denen  wir  weit  mehr  und  ihnen  auch  naturgemäss  gehörenden  Zu- 
gang wünschen,  gelangten,  gehören  Inschriften  und  Münzen  des 
Colonel  Ounntngham^^),  ihrer  naturwissenschaftlichen  Abtheilungen 
hier  nicht  zu  gedenken.  In  Madras  beschreiben  Taylor  ^^*)  und 
Condaswami  lyer^^^)  die  meistens  ehemals  dem  College  Fort 
Saint  George  gehörigen,  besonders  Indien  betreifenden  Handschriften. 
Bei  der  Betrachtung  der  in  unser  orientalisches  Gebiet  ein- 
schlagenden Litteratur  dürfen  wir  eine  Anzahl  von  Werken  nicht 
übersehen,  welche  zwar  allgemeinere  Aufgaben  zu  lösen  übernehmen, 
aber  auf  asiatischem  Boden  ihren  natürlichen  Ausgangspunkt  nehmen. 
Dahin  gehören  die  Geschichten  der  Schöpfung  von  Pode^^) 
nnd  Reinlce^^)y  mit  denen  auf  das  engste  die  Untersuchungen  über 
Einheit   und   Gliederung    des    Menschengeschlechts    von    CabeU^^\ 


Hebr.  Bibüogr.  H  (1859)  p.  19,  93;  lU  (1860)  p.  57;  IV  (1861)  p.  48  f.. 
74  f.     Vergl.  schon  Bericht  für  1857 -r  58  nr.  1128. 

50)  Biblioth^ne  de  S.  D.  Luzzatto,  Steinschneider's  Hebr.  BibHogr.  I 
(1858)  p.  87  f.,  II  (1859)  p.  18  f.    Vergl.  schon  Bericht  f.  1857—58  nr.  1129. 

51)  Biblioth^que  de  feu  Joseph  Almanzi.  Par  S.  D.  LuzxaUo,  Stein- 
schneider's  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  52  f.,  97  f.,  121  f.,  145  f. 

51a)  Literatura  mogrebina.  Memoria  sobre  los  c6diees  Ärabes  cedidos  ä  la 
universidad  literaria  de  Sevilla  par  Don  Francisco  M,  Tktbino.  Sevilla:  Estabi. 
tipogr.  de  La  Audalucia  1861,  25  S.  8. 

52)  Vergl.  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  393  f. 

52a)  A  catalogue  of  oriental  manoscripts  in  the  library  of  the  (late)  Col- 
lege Fort  Saint  George,  now  in  Charge  of  the  Board  of  Examiners.  By  Wüliam 
Taylor.  Vol.  I— III.  Madras  1860—62,  678,  793,  LVIII  u.  802  8.  8.  (Lon- 
don. Trübner:  12,  21   u.  18  sh.) 

bih)  An  alphabetical  catalogue  in  the  vemacnlar  and  English  characters  of 
the  OrienUl  manuscripts  in  the  Library  of  the  Board  of  Examiners,  prepared  by 
Order  of  Government,  by  F.  S.  Condastoami  lyer.  Vol.  I.  Madras  1P61, 
231  8.     8.     (London,  Trtibner  10  sh.  6  d.) 

53)  Reginald  Stuart  Poole,  The  genesis  of  the  earth  and  of  man:  or, 
the  history  of  the  creation  and  the  antiqnity  and  races  of  mankind,  considerad 
on  biblical  and  other  grounds.  2.  edition,  revised  and  enlarged.  London  and 
Edinburgh  1860.     8.     Vergl.  Ewald  Gott.  gel.  An».  1861  nr.  19  p.  721  f. 

54)  Laur.  Reinke,  Die  Schöpfung  der  Welt.  Münster,  Coppenrath  1859, 
VIII  u.  308  S.  8.  (1  ^  24  M:)  Vergl.  J.  Bachmann  in  Theol.  ZeiUcbrilt 
▼on  Dieckhoff  etc.  1860,  Heft  5  p.  768  f.  u.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860) 
p.  284. 

55)  J.  L.  Cabell,  The  Testimony  of  modern  science  to  the  unlty  of 
mankind :  being  a  summary  of  the  conclusiont  announced  by  the  higfaett  aatho- 
ritiea   in    the   several    departments    of    physiology,    xoology,    and  eompMrathr« 
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Scfdeiden^^ ^  und  in  eiiigehendster  Welse  von  2%.  Waüz^^  mt- 
sammenhängen.  Allmälig  beginnt  man  das  (geistige  mehr  in  den 
Vordergrund  zu  stellen:  eine  psychologische  Betrachtungsweifie  v^- 
sucht  in  zwar  dilettantischer  aber  frischer  Weise  Bastian  ^®)y  indess 
auf  der  andern  Seite  eine  eigene,  für  die  morgenliUidisehe  Wissen- 
schaft wichtige  Zeitschrift  von  Lazartis  und  Sieinikal^^)  im  un- 
mittelbarsten Zusammenhange  mit  der  Linguistik  den  praktisch  sehr 
schwer  zu  begrenzenden  Begriff  der  Völkerpsychologie  einzuführen 
versucht.  Im  Gegensatz  zu  Schädelmessung,  Haarmikroscopie, 
Wadenbetrachtung  und  andern  sehr  materiellen  Momenten  schreitet 
die  Wissenschaft  sichtlich  zu  geistigerer  Behandlungsweise  der 
Menschheit  und  der  einzelnen  Völker  weiter:  daher  mannigfache 
ethnographische  Versuche,  die  mehr  und  mehr  auf  kulturgeschicht- 
liche Grundlagen,  besonders  auf  die  Sprache  zurückgehen,  von 
Latham^^)y  Perty^^),  Deckamps^^),  Clavel^^)^  Moreau  de  Jon- 


pliilology  in  favour  of  the  specific  unity  and  common  ori^n  of  all  the  varities 
of  man.  With  an  introductory  noCice  by  Jean.  W.  Alexander.  2.  cd.  revised. 
Boston  1859.    370  S.    8. 

56)  M.  G,  Schldden^  üebor  die  Einheit  des  Menschengeschlechts,  Wcster- 
maim*s  Ulustr.  Monatsh.  1860  Apr.  —  Man  vergl.  weiter:  Ueber  die  Pluralitat 
der  Menschenarten,  Ausland  1860  nr.  10.  —  Ursprung  u.  Verschiedenheit  der 
Menschenracen,  ebend.  nr.  17. 

57)  Th,  Waüz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Tb.  1:  Ueb«r  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechts  u.  den  Naturzustand  des  Menschen.  Th.  2.  Aach 
n.  d.  T.:  Die  Negervölker  und  ihre  Verwandten.  Ethnographisch  und  cultnr- 
historisch  dargesteUt.  Leipzig,  Fleischer  1859— 1860,  gr.  8.  (27,  u.  2Vs^) 
Man  vergl.  hierüber  die  eingehenden  Besprechungen  von  G,  Gerland,  Psycho- 
logische Anthropologie,  Zeitschr.  f.  Völkerspychol.  «  Sprach  w.  I  (1860)  p.  387 
—  412  u.  n  (1861)  p.  63  — 83  u.  R.  Wagner,  Gott.  gel.  An».  1860  St.  112 
p.  1113  f. 

58)  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Zur  Begründung  einer  psycholog.  Wettr 
anschauung  von  Ad.  Bastian.  Bd.  I  auch  m.  d.  T. :  Die  Pitychologie  als 
Naturwissenschaft.  Bd.  II  auch  m.  d.  T.:  Psychologie  u.  Mythologie.  Bd.  III 
auch  m.  d.  T.:  PoUtische  Psychologie.  Leipzig,  O.  Wigand  XX  p.  448  8., 
VIII  u.  623,  VI  u.  429  8.    8.    (9  ^  ) 

59)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  u.  Sprachwissenschaft  Heransg.  von 
M,  Lazarus  u.  H.  Steinthal  Bd.  I,  n.  Berlin,  Dümmlcr  1860-62,  X  u. 
518,  X  u.  510  S.  gr.  8.  {h  8  ^)  Vergl.  über  den  ersten  Band  Tobler  in 
Neue  Jahrbb.  für  PhUol.  u.  Päd.     Bd.  84  (1861)  Heft  6. 

60)  Descriptive  ethnology.  By  li.  G.  Latham.  Vol.  I  (Eastem  aad 
nortbem  Asia;  Europe),  II  (Europe,  Africa,  India).  London,  Van  Voorst  1859, 
516  u.  506  S.  gr.  8.  (32  sh.)  Vergl.  Westm.  -  Review  1860  T.  18  p.  56Ö 
u.  Th.  Benfey,  Gott.  geL  An».  1860  St.  164  p.  1634  f. 

61)  Grund  Züge  der  Ethnographie.  Von  Max  Perty.  Leipzig  u.  Heidel- 
berg, Winter  1859,  X  u.  437  S.  8.  (1  ^  24  J^)  Vergl.  Lazarus  in  Zeit- 
•ohrift  für  VölkerpsychoL  u.  Sprachwissenschaft  I  (1860)  p.  435  f. 

62)  DechampSj  IStudes  des  races  humaines.  M^Uiode  naturelle  d'ethno* 
logie.  Classification  de  l'homme  moral  et  physique.  Paris,  librairie  centrale 
des  Sciences  1860,  8.  (8  fr.) 

63)  Clavely  Les  raceg  humaines  et  leur  pari  dans  la  civiliaation.  Paris 
1860,  435  S.  8. 
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n^«*),  Piciee^^)  und  Diefenbach^^^  besonden  greift  das  zuletzt 
genannte  Werk  ungeachtet  seiner  scheinbaren  Einschränkung  auf 
Europa,  mit  seinem  eminenten  sprachlichen  und  historischen ^  ganz 
an  den  trefflichen  Zeuss  erinnernden  Detail  \ielfoch  in  die  Sprach- 
und  Völkerverhältnisse  des  westlichen  Asiens  ein.  Pictet  bietet 
zahlreiche,  wenn  auch  nicht  immer  hinlänglich  b^rOndete  kultur- 
geschichtliche Daten.  Mit  der  Betrachtung  der  Kaukasier,  denen 
die  beiden  zuletzt  genannten  Werke,  wie  das  etwas  willkürliche 
von  Moreau  de  Jonn^s  und  die  Sammlung  des  verstorbenen  James 
Kennedey^^*)  fast  ausschliesslich  gelten,  beschäftigen  sich  auch 
zwei  Abhandlungen  von  Modlvnger  ^'^)  und  J.  Kruger  ^^)\  die  sehr 
verfängliche  Pelasger-Frage  haben  VoUcnrnth^^)  und  Flor''^)  wieder 
aufgenommen ,  beide  in  dem  Semitismus  dieses  merkwOrdigen  grenz- 
läuferischen  Yolksstammes  zwischen  Südeuropa  und  Asien  überein- 
stimmend, der  erste  aus  der  so  vermittelten  hebräischen  Verwandt- 
schaft das  Religiöse  im  Griechenthum  erklärend,  der  zweite 
Philister,  Hyksos  und  Etrusker  identiiicierend.  Um  so  dringlicher 
wünschen  wir  die  Veröffentlichung  der  von  dem  Geographen  Kie- 
pert in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  im  Juni  1861 
gelesenen  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand. 

Auch  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  nimmt  wegen 
ihrer  durchgehenden  Bezugnahme  auf  die  alten  schön  organisierten 
asiatischen  Sprachen  und  deren   alterthümliche  Litteraturen  unsre 


64)  Etbnog^e  caacasienne.  Recherehes  aar  U  Ibnnatioii  et  le  Ueu  d*ori- 
gine  des  peuples  Äthiopiens,  chald^ens,  Syriens,  hindons,  perses,  h^brenx,  grecs, 
Celles  ete.  Par  A,  C.  Moreau  de  Jonnks.  Paris,  Cherbulies  1861,  ZXin  n. 
468  8.  8.     Vergl.  Ewald  in  Gott.  gel.  Ans.  1862  nr.  27  p.  1078  f. 

65)  Les  origines  indo-corop^enncs,  ou  les  Aryas  primitifs;  Essai  de  palfon- 
tologie  linguistique ,  par  Ad.  Pictet,  Partie  I.  Paris,  Cherbulies  1859,  VIII 
u.  547  S.  8.  Vergl.  Th.  Benfey  Oott.  gel.  Ans.  1860  St  92  p.  917  f .  o.  A. 
Weber  in  Beiträgen  sur  vergL  Sprachforschung  Ton  Kuhn  n.  Schleicher  II 
(1859)  p.  250  f. 

66)  Origines  Europaeae.  Die  alten  Volker  Europas  mit  Uiren  Sippen  und 
Nachbarn.  Stadien  von  Lor,  Die/enbach,  Frankfurt  a/M.,  BAer  1861,  m  n. 
401  8.  gr.  8.  (3Vf  ^ )  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1861  ür.  84  p.  544  f.  u.  Th. 
Benfey  Oött  gel.  Ans.  1861  nr.  82  p.  1271  f. 

66aj  Essays  cthnological  and  linguistic  by  the  lata  Jamea  Kemnedey. 
Edited  by  C.  M.  Kennedy.  London,  WiUiams  and  Norgate  1861,  VII  u.  230  8. 
gr.  8.     Vergl.  Ewald  in  Qött.  gel.  Ans.  1862  nr.  29  p.  1150  f. 

67)  D'»D1X  miD      (Lemberg  1860). 

68)  Fr.  J.  Krüger^  fiber  die  ursprfingliche  Ehnhelt  der  Qermaiien  u.  ihre 
Herkunft  aus  Asien,  Monatschrift  Tent  1860  Heft  5  (Mai). 

69)  I>ie  Pelasger  als  Semiten.  Geschlchtsphnosophische  üntersnebniigen 
Ten  Dr.  P.  Volkmidli^  Prof.  d.  Philos.  «u  Posen.  Schaffhausen,  Hnrter  1860, 
VUI  u.  340  8.  gr.  8.  (1  ^  18  w^)  Vergl.  Literar.  CentnaW.  1861  nr.  20 
p.  318  f. 

70)  Carhn,  Flor^  Ethnographische  Untersuchungen  über  die  Pelasger. 
(Ans  d.  Progr.  des  Oymn.)  Klagenfurt,  Leon  J860,  138  8.  r*  8.  (24^). 
Vergl.  Literar  Centralbl.  1861  nr.20  p.  318  f. 
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Aufmerksamkeit  ganz  natürlich  in  Ansprach.  Hier  haben  wir  za- 
nächst  einer  trefflichen  Schrift  von  Steint'- (W^)  zu  gedenken,  die 
bei  geschmackvoller  Verarbeitung  und  philosophischer  Durchdringung 
der  speciellsten  Forschungen  nicht  verfehlen  wird  auch  in  spröderen 
begrenzt -philologischen  Kreisen  umfassende  Anschauungen  über  das 
Wesen  der  Sprache  und  deren  Haupttypen  zu  verbreiten:  Orien- 
talisten werden  mit  Vergnügen  die  ziemlich  ausfuhrlichen  Abschnitte 
über  das  Chinesische,  Jakutische  und  das  Arabische  lesen.  Ueber 
die  Merkmale  der  Sprachclassificationen ,  von  denen  endlich  einmal 
wieder  in  grösserem  Zusammenhange  zu  reden  wäre,  hat  Oppert 
ganz  kurz  gehandelt  ^*).  Von  Sc/deic/ie>'  haben  wir  zwei  Abhand- 
lungen zur  allgemeinen  Sprachwissenschaft  erhalten;  eine  längere 
über  die  Morphologie  der  Sprache  ^^),  deren  mathematische,  dem 
organischen  Charakter  einer  Morphologie  gradezu  widersprechende 
Formeln  keinen  Leser  abhalten  mögen  sich  zahlreicher  einzelner 
geistvoller  Beobachtungen  zu  erfreuen ,  und  einige  aphoristische  Be- 
merkungen über  Indogermanisch  und  Semitisch  '*).  Ein  geschmack- 
volles und  feinsinniges  Buch  ist  aus  3/.  Jfö^-'^' 5)  Vorlesungen  ent- 
standen, in  welchem  universelle  Fragen  an  dem  besonderen  indo- 
germanischen Volksstamm  erörtert  werden:  wie  sehr  hier  die  all- 
gemeinste Betrachtung  durch  selbständige  Forschung  getragen  werde, 
ist  nicht  nöthig  hervorzuheben.  In  den  von  Wedewer ''^)  der  Phi- 
lologenversammlung   von    1861    dargebrachten    vier  Abhandlungen 


71)  H.  Steintkal,  Charakteristik  der  haaptsftcbUchsten  Typen  des  Sprach- 
baues. 2.  Bearbeitang  seiner  Classification  der  Sprachen.  BerUn,  Dümmler  1860, 
XI  u.  336  8.  8.  (2^).  Vergl.  Magazin  für  Lit.  des  Ausl.  1861  nr.  10.  — 
Ueber  Charakteristik  der  Sprachen,  von  H.  Steinthal  ^  Zeitschr.  filr  Veflker- 
psychol.  II  (1861)  p.  224—243. 

72)  Remarques  sur  les  caract^rcs  distinctifs  des  difförentes  familles  tin- 
guistiques,  par  Jules  Oppert,  Revue  de  TOrient  1860,  XI  p.  174—186.  — 
«/.  Oppert  y  über  die  unterscheidenden  Characterc  der  verschiedenen  Sprachen- 
familien^  Ausland  1860  nr.  19. 

73)  Schleicher j  zur  Morphologie  der  Sprache,  M^moires  de  TAcad.  Imp^. 
des  Sc.  de  St.  P^tersbourg,  VII.  Sdrie,  T.  I  (1859),  auch  besonders  abgedruckt 
St.  Petersburg  1859,  38  S.  gr.  4.  Yergl.  auch  desselben  Artikel  in  Beiträgen 
zur  vergl.  Sprachforschung  II  (1861)  p.  460 — 463.  Zu  der  ersteren  Abhand- 
lung vergl.  Steinthaly  Mathematische  Spracliwissenschaft ,  Zeitschr.  für  Völker- 
psychol   u.  Sprachw.  I  (1860)p.  432—435. 

74)  ScnieichcTj  Semitisch  und  indogermanisch,  Beiträge  zur  vergl.  Sprach* 
forschung  II  (1859)  p.  236-J44. 

75)  Lectures  on  the  science  of  language  dclivered  at  the  Royal  Institution 
of  Great  Britain  in  April,  May,  and  June,  1861.  By  Alax  Müller,  London, 
Longman  &  Co.  1861 ,  XII  u.  399  S.  gr.  8  (12  sh.)  Vergl.  Benfey  in  Gott 
gel  Anz.  1862  nr.  5  p.  176  f.;  Deutsches  Museum  von  Prutz  1862  nr.  13; 
Journal  des  Savants  1861  p.  520;  National  Review  1861,  13  p.  372— C96; 
Edinburgh  Review  1862,  115  p.  67  -  103. 

76)  Zur  Sprachwissenschaft.  Von  Prof.  Wedetoer.  Freiburg  im  Br.,  Herder 
1861,  XX  u.  135  S.  8.  (Vt  ^)'  Vergl.  Heidelb.  Jahrbücher  1862,  AprU  p. 
314  f. 
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^Zor  Sprachwissenschaft^'  verdient  besonders  die  erste  ttber  den 
Zusammenhang  der  Sprache  mit  dem  Yolkscharakter  Beachtung; 
die  besondere  Seite  der  Etjrmologie  behandelt  ToMer'''')  von  einem 
ähnlichen  Standpunkte.  Die  dunkle  Frage  nach  dem  Ursprung 
derSprache,  welche  am  angemessensten  bei  Seite  gelassen  würde, 
ist  ungeachtet  ihrer  Unlösbarkeit  wieder  aufgenommen  worden  theils 
von  Hornay  in  der  Fortsetzung  seines  bereits  früher  erwähnten 
Werkes  '*) ,  theils  in  besonderen  Betrachtungen  von  Carrüre  ^•) 
und  in  enger  Anlehnung  an  Renan  von  Farrar^^), 

Sichere  Methode  und  inneren  Zusammenhang  hat  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  im  Verlauf  eines  halben 
Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  des  Indogermanischen  gewonnen;  die 
mit  der  hieraus  hervorgegangenen  Sicherheit  verbundene  Neigung 
für  das  Einzelne  hat  bereits  eine  ernste,  wohlzuerwägende  Polemik 
Benfeys^^)  gegen  Isolierung  hervorgerufen.  So  lange  indess  das 
nun  in  neuer  Ausgabe  vollendete  Werk  des  Altmeisters  Bopp^*) 
wirkt,  wird  das  rechte  Bewusstsein  sprachlicher  Zusammeiäiänge 
lebendig  bleiben.  Von  einer  andern  Seite  kommt  diesen  Interessen 
die  mit  einer  dritten  morphologischen  sogleich  zu  erwähnenden^^ 
Abtheilung  abgeschlossene  vergleichende  Grammatik  M,  Rapp^s  ent- 
gegen; das  unwiderleglichste  Zeugniss  für  das  Gedeihen  dieser 
Studien  giebt  auch  die  zweite  vollständig  umgearbeitete  Ausgabe 
von  Potfs  bahnbrechenden  etymologischen  Untersuchungen,  deren 
erster  Theil  eine  ganz  selbständige  und  umfassende  Lehre  von  den 
Präpositionen®*),  und  deren  zweiter®*)  eine  allgemeine  Wurzel- 
lehre   im    grossartigsten    Stil    enthält.     Wer    Pott's   ausserordent- 


77)  Versuch  eines  Systems  der  Etymologie.  Mit  bes.  Ettcksicht  auf  Völkerpsy- 
chologie, von  L.7V)*fer,  Zeitschr.  für  Völkerpsychol.  u.  Sprachw.  1  p.  849-387. 

78)  Hornay  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache.  Th.  2.  Berlin  1860, 
8.     Vergl.  meinen  Bericht  in  Z.  d.  DmG.  XIV  nr.  84. 

79)  M,  Carrih'e^  Wesen,  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache,  Zeit- 
schrift für  Philosophie  von  Fichte  u.  A.  1860  Bd.  37  Heft  1. 

80)  An  Essay  on  the  origin  of  language  based  on  modern  researches,  and 
especially  on  the  works  of  Renan  by  Fr.  W.  Farrar.  London  1860,  XV  n. 
231  8.  12. 

81)  Th,  Benfey^  Einiges  gegen  die  isolirenden  Richtungen  in  der  indo- 
germanischen Sprachforschung,   Orient  und  Occident  1861,  p.  280 — 806. 

82)  Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Armenischen,  Griechi- 
schen, Lateinischen,  Altslavischen,  Gothischen  u.  Deutschen.  Von  Frara  Bopp, 
2.  gänzl.  umgearb.  Ausg.  Bd.  2.  2.  Hälfte.  Bd.  3.  Beriin,  DQmmler  1859—61» 
209  -  563  u.  534  8.  gr.  8.  (3.  Band  n.  4  ^  ).  Zu  Band  2  vergl.  H.  Ebel  in' 
Neue  Jahrbb.  für  Philol.  1861,  Bd.  83  Heft  1.  2. 

83)  Vergl.  nr.  102. 

84)  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indogermanischen 
Sprachen,  unter  Beriicksichtigung  ihrer  Hauptfonren,  Sanskrit;  Zend-Pertiseh; 
Griechisch-Lateinisch ;  LitUuisch-Slawisch ;  Germanisch  u.  Keltiaeh.  Von  A,  Fr, 
PoU.  2.  Aufl.  in  völlig  neuer  Umarbeitung.  (In  3  Th.).  Th.  l:  Praepositionen, 
Lemgo,  Meyer  1859,  XXVI.  u.  859  S.  gr.  8.  mit  1  Uthogr.  Tf.  (n.  5^).  VergL 
Liter.  Centralbl.  1860.  nr.  2.  p.  28  f.,  und  beenden  St&Mhal,  flbw  den  Idea- 
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liehe  Arbeitskraft  auch  nur  vdn  ferne  kennt,  wird  sick  nicht  wim- 
dem,  in  dieser  zweiten  Ausgabe  ganz  neuen  Werken  zn  begegnen. 
Ein  Compendium  der  veigleichenden  indogermanischen  Grammatik 
hat  Schietcher ^^)  geliefert,  in  welchem  eine  bisweilen  mit  ebenso 
Yiel  Scharfsinn  als  Willkür  construierte  hypothetische  Grammatik  der 
indogermanischen  Ursprache  gegeben  wird  und  das  Altitalische 
wie  das  Altirische  eingehendere  Behandlung  findet.  Die  Zeitschrift, 
welche  unter  Kuhn's  tüchtiger  Redaction  diese  Studien  nicht  allein 
begleitet^  sondern  auch  selbständig  fördert,  ist  vom  8.  bis  zm 
10.  Bande  weitergeführt®^),  wie  auch  ein  zweiter  Band  der  za- 
gehörigen Beiträge  ®®)  abgeschlossen  worden.  Das  in  den  weiteste! 
Kreisen  sich  verbreitende  Interesse  für  Sansknt  übt  bereits  Einflnss 
auf  die  Behandlung  der  modernen  Sprachen,  wie  auf  das  Englische 
bei  Chase^^)  und  auf  die  in  Frankreich  überhaupt  gesprochenen 
Sprachen  bei  Baecker^%  Indess  ergiebt  eine  solche  Behandlung 
sehr  wenig  vermittelter  Glieder  ebenso  geringe  Resultate  für  die 
Wissenschaft  als  Polyglottengrammatiken,  wie  die  von  Van  Drival^^) 
and  Letdlter^^),     Auch  einzelne  Punkte  der  allgemeinen  Sprach- 


Hamas  in  der  Sprachwissenschaft^  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  u.  Sprachw.  l 
(1860)  p.  294-328. 

86)  Aug,  Ftiedr.   Pott^   Etymologische   Forschungen.    2.  Aufl.    in   TSfif 

neuer   Umarbeitung.    2.   Theiles   1.    Abtheilung:   Wuraeln;  Einleitung.     Leago 

'n.  Detmold,   Meyer   1661,   XVII.    u.    1023  S.    gr.  8.     Vergl.  Benfe/    in  Ctött. 

gel.  Ans.  1862  nr.  11  p.  408  f.  und  Steinthal,  über  die  Wurzeln  der  Spracht, 

SSeitsehr.  füt  VdUEerpsych.  u.  Sprachw.  II  (1862)  p.  453  -486. 

86)  Ang»  SMeicher,  Compendium  der  rergleichenden  Grammatik  der  inl»> 
germanischen  Sprachen.  I.  Auch  m.  d.  T. :  Kurzer  Abriss  einer  Lautlehre  dff 
indogerm.  Ursprache,  des  Altindischen  (Sanskrit),  Alteranischen  (AItbakttiacheo\ 
Altgriechischen,  Altitalischen  (Lateinischen,  Umbrischen,  Oskischen),  AltkeKi- 
sohen  (Altirischen),  Altslawischen  (Altbulgarischen),  Litauischen  u.  Altdenlaeben 
(Gothisdien).  Weimar,  Boehlau  1861,  IV  u.  283  S.  gr.  8.  (2  ^).  VergL 
Lit.  Centralbl.  1862  nr.  6  p.  100  f.  und  Leo  Heyer  in  Gott.  gel.  Ans.  1862 
nr.  13  p.  501  f. 

87)  Zeitschrift  fOr  vergl.  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  DeMscbeB, 
Griechischen  u.  Lateinischen  herausgegeben  von  AdM.  Kuhn.  Bd.  VUI,  IX, 
X,  Heft  3.  Berlin,  Dümmler  1859—61,  VI  u.  474,  IV  u.  476  8.  gr.  8. 
(*t8^). 

88)  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  ari- 
schen, calt  u.  slawischen  Sprachen.  Herausg.  von  A.  Kuhn  und  A,  Schleicher. 
Bd.  n.  (Heft  1—4.)  Berlin,  Dümmler  1859—61,  496  S.  8.  (n.  4^). 

89)  Pliny  Earle  Chaee,  Sanskrit  and  English  Analogues.  Extracted  from 
the  Proceedings  of  the  American  philosophical  Society.  Philadelphia  1860, 
117  8.    8. 

90)  L.  de  Baecker^  Grammaire  compar^e  des  langues  de  France  (fla- 
mand,  aUemand,  celto>breton,  basque,  proven^al,  espagnol,  Italien,  fhtn^s  «fot- 
par&  au  Sanscrit).   Paris  1860,  272  S.   8. 

91)  Grammaire  compar^  des  langues  bibUques.  Application  des  ddeonver- 
tM  de  Champollion  et  des  philologues  modernes  k  T^tude  des  langnee  dans 
lesquellea  ont  M  ^rits  les  livres  saints.  Par  E.  van  Drival,  3.  panta. 
Glossologle  compar^e.  1.  fasc.  Paris  1861,  48  S.  8.  Ueber  den  2.  Theü  rer^. 
Bericht  fttr  1857--58  nr.  780. 

98)  Coon  coiopkt  de  la  langue  nniverteUe   fond^  rar  la  tUerie  da  Im- 
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wifiscBschaft  sind  behandelt  worden:  die  innere  Bedeutung  und  die 
ftußsere  Erscheinung  des  Lautes  von  Steinthal^^) y  Pbtt^^)  und 
Arendt  ^^) ;  die  Wurzel  ausser  Pott  von  Benfe^  »«)  und  Schleicher  »') ; 
das  Genus  von  Fr,  Müller  »«) ;  der  Instrumental  von  Schleicher  ^^) ; 
der  Dual  von  Fr.  MiiUer^^^)\  das  Zahlwort  von  Benloew^)-,  das 
Verbum  von  Jf.  Rapp^),  v,  d,  Gabdeniz^  und  Fr,  Müller  ^\ 
und  die  Composition  der  Nomina  von  Juati^),   In  tiefe  Yergleichungen 


gmge,  offrant  Tanalyse  th^orique  des  langaes  allemande,  anglaise,  espagnole, 
fran^ise,  grecque,  Mbraique,  italienne,  latine,  rass6',  turque,  persaae,  arabe, 
saascrite  et  chinoise.  Par  C.  L.  A.  Leteüier,  Partie  1.  Orammaire  on  analyse. 
grammaticale  de  toutes  les  langaes.  2.  Edition.  Paris  186  L  LIl  u.  362  S.  8. 
(8  fr.j 

93)  Ueber  den  Wandel  der  Laute  und  des  Begriffs,  von  fl.  SteirUhal, 
Zeitscbr.  für  Volkerpsychol.  u.  Sprachw.  I  (1860)  p.  416—432.  mit  Bezog  auf 
Cortius  gr.  Etym. 

94)  Ueber  Mannigfaltigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  nach  Laut  und 
Begriff  von  Pott,  Zeitscbr.  für  Völkerpsychologie  u.  Sprachw.  I  (1860)  p.  254 
—260,  345-348,  510-518;  U  (1861)  p.  120—126. 

95)  C.  Arendt,  Phonetische  Bemerkungen,  Beitrüge  aur  vergl.  Sprach- 
forschung  II  (1861)  p.  424—453. 

96)  Th.  Benfey,  Ein  Abschnitt  aus  meiner  Vorlesung  über  ▼ergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen,  Kuhn's  Zeitschr.  IX  (1860)  P. 
81-132. 

97)  Schleicher^  Wurzeln  auf  — a  im  Indogermanischen,  Beiträge  zur  vergl. 
Sprachforschung  U  (1859)  p.  92—99. 

98)  F.  Müller,  Das  grammatische  Geschlecht  (genus),  Sitzungsberichte  der 
k.  Ak.  der  Wiss.  PhUos.-hist.  Cl.  XXXUI  (Wien  1850,  &)  p.  874—397. 

99)  Schleicher y  Die  beiden  InstnunentAle  de«  Indogermanischen,  Beitrag» 
zur  vergl.  Sprachforschung  II  (1861),  p.  454-459. 

100)  F.  Müller  y  Der  Duiü  im  indogermanischen  u.  semitischen  Sprachge- 
biete,  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  d.  Wiss.  Philo8.-hi8t.  Cl.  XXXV  (Wien  1860, 
8.)  p.  52-69. 

1)  Becherches  sur  Torigine  des  noms  de  nombre  Japh^tiqnes  et  staiitiques  ^ 
par  lAmis  Benloeio,  Lu  k  TAcad.  des  Inscr.  de  Paris.    Giessen,  Bicker  1861, 
X  u.  107  8.  gr.  8.     Vergl.  Leo  Heyer  in  Gott.  gel.  Am.  1862  nr.  26  p.  1012  f. 
und  Liter.  Centralbl.  1862  nr.  38  p.  821  f. 

2)  Mor.  Rapp,  Der  Verbalorganismns  der  indisch  -  enropäisehen  Sprach«. 
3  Bde.  Bd.  1:  Das  indische,  das  persische  u.  da«  slawisch«  Verbum.  Bd.  II: 
Da«  griech.  u.  das  roman.  Verbum.  Bd.  3 :  Das  goth.,  da«  «kand.  o.  da«  «ftchs. 
Verbum.  (Auch  mit  d.  T.:  Vergleichende  Grammatik.  3,  morpholog.  AbtheiL) 
Stuttgart,  Gotta  1859,  VU  u.  223,  VU  u.  296,  VH  n.  216  S.  gr.  8.  (3  ^) 
Vergl.  Literar.  Centralbl.  1859  nr.  52  p.  829. 

3)  H.  L.  von  der  OabelentZy  über  das  Passivum.  Ein«  «prachvergl. 
Abh.  (Aus  d.  Abb.  der  kgl.  sllchs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  Vm).  Leipaig,  Hin«l 
1860,  gr.  8.  Vergl.  dazu  Steinthal  in  Zeitschr.  für  VölkerpsychoL  u.  Sprachw. 
n  (1861)  p.  244—254. 

4)  F.  Müller,  zur  Suffixlehre  des  indogermanischen  Verbum«,  SitiuBf«- 
berichte  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Phüos.-hist.  Cl.  XXXIU  (Wien  1860,  8.)  p. 
9—17. 

5)  F.  Justi,  über  die  Zusammensetzung  der  Nomina  in  den  indogemuni- 
sehen  Sprachen.  Göttingen,  Dieterich  1861.  gr.&  (24  J^)  Vergl.  Lit  C«ntralbl. 
1862  nr.  25  p.  512  f. 
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des  Sprachschatzes  geht  Wackemcigel  ^^^  mit  seiner  mj^thologischeD 
Ahhandlnng  „geflügelte  Worte ^^  ein;  sogar  auf  uralten  metrischen 
Gremeinbesitz  der  Arier  kommt  Wes^hcW^. 

Mit  den  Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  sind  neue  y6^ 
suche  zu  wissenschaftlichen  Umschreibungen  der  fremden  Alphabete 
oder,  was  jetzt  fast  dasselbe  sagen  will,  zu  einem  UniTersalalphabet 
Hand  in  Hand  gegangen.  Lepsius^  der  zu  einer  solchen  Arbeit 
mit  gleich  grossem  Scharfsinn  und  umfassender  Eenntniss  ansgerfistet 
ist  und  dessen  hier  einschlagenden  Specialforschungen  wir  an  meh- 
reren Stellen  begegnen  werden,  hat  hier  den  bedeutendsten  Anstoss 
gegeben,  und  bereits  in  Mangalore  können  wir  seine  Wirkung 
beobachten  *).  Die  Arbeiten  von  Haldemann  ^)  und  Paic  *®),  neben 
denen  der  Versuch  von  Lichtenstein  ^^)  erwähnt  werden  möge,  sind 
für  uns  von  keiner  Bedeutung.  Wichtiger  ist  die  geschichtliche 
Betrachtung  der  Schriftentwicklung  durch  LSon  de  Bo&ny  **), 
Bensen  ^*),  Böttcher  ^*)  und  mit  besonderer  Beschränkung  auf  den  Ur- 
sprung des  phönikischen  Alphabets  E,  Desjardins  ^^),  unter  denen 
I^on  de  Rosny  viel  historisches  Material,  Böttcher  viel  scharf- 
sinnige, wenn  auch  sicher  nicht  immer  zulässige  Yermuthnngen,  und 
Bensen  ausserordentliche  Wunderlichkeiten  darbietet  Als  eine 
hierhergehörige  Specialuntersuchung  sei  hier  auch  Pihan's  Arbeit 
über  die  Zahlzeichen  genannt  ^^*),  welche  indess  mancher  historischer 
Ergänzung  bedarf. 


106)  W,  Wackemagüy  "Enea  nre^oevra.  Ein  Beitrag  zur  ▼ergleicheDdoi 
Mythologie.  Basel,  Schweighanser  1860,  50  S.  4.  (18^)  Vergl.  L.  Tobkr  in 
Neuen  Schweizerischen  Museum  von  Ribbeck  u.  A.  1861  Heft  1.  und  Uler. 
Gentralbl.  1860  nr.  47  p.  745  f. 

7)  R»  Westphal^  zur  vergleichenden  Metrik  der  indogermanischen  VSIker, 
Kuhn's  Zeitschr.  IX  (1860)  p.  437-  458. 

8)  An  uni>ointed  Phonetic  Alphabet  based  upon  Lepsius'  Standard  Alpha- 
het  hy  J.  O.  Thompson.    Mangalore  1859.  8. 

9)  8,  S,  Haldcmann^  Analytic  orthography;  an  investigation  of  the 
Sounds  of  the  voice  and  tbeir  alphabetic  notation;  including  the  mechanism  of 
speech  and  its  bearing  upon  etymology.     Philadelphia  1860,  VIII  n.  148  8.  4. 

10)  Moses  Pcudj  Pasigraphie  mittels  arabischer  Zahlzeichen.  Ein  Versneb. 
SemUn,  Soppron  1859,  36  S.  8.  Vergl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1860  nr.  16  p- 
169  f. 

11)  Dr.  Lichtenstein,  Pasilogie  oder  die  Weltsprache.  2.  Ausg.  Breslam« 
Aland  1859.  76  S.  8.  (12  J^)    Nur  neuer  Titel  der  Ausg.  1853. 

12)  Leon  die  Rosny ^  Les  ^critures  figuratives  et  hi^roglyphiqnes  des  diiK- 
rents  peuples  anciens  et  modernes.  Paris  1860,  VIII  u.  75  S.  4.  m.  10  Tff. 

13)  H.  W.  Bensen,  Hieroglyphen  u.  Buchstaben.  Eine  historische  Studie. 
SchaflThausen,  Hurter  1860,  VI  u.  176  S.  gr.  8.  (24  J^)  Vergl.  Literar.  Gen- 
tralbl. 1860  nr.  11  p.  171f. 

14)  F.  Böttcher  y  Unseres  Alphabets  Ursprünge  gemeinfassUch  darf»' 
legt  Dresden,  Kuntze  (1860)  85  S.  8.  Vorgl.  den  Vf  in  Z.  d.  DmO.  XV 
(1861)  p   420  "426.   und  Literar.  Centralbl.  1860  nr.  48  p.  770  f. 

15)  BuUetino  deir  Instit.  archeol.  1860  nr.  5  (ICai). 
15a)  Expose  des  signes  de  num^ration  usit^s   ches   Im  penpiaa   orieati 
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Auf  der  andern  Seite  hat  der  allgemeinen,  insbesondere  aber 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  parallel  sich  die  allgemeine 
und  vergleichende  Mythologie  entwickelt,  welche  noch  mehr 
ihre  ältesten  Daten  aus  der  altasiatischen  Cnltnrgeschichte  zu 
schöpfen  hat.  Obgleich  Schwartz^^)  sich  in  seinen  methodisch  ge- 
führten Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Mythologie  auf  das 
Griechische  und  Deutsche  beschränken  will,  so  kehrt  er  doch  an 
allen  Stellen  auf  den  Keimpunkt  der  indogermanischen  Mythologie, 
auf  das  Altindische;  wenn  auch  nicht  immer  ausdrücklich  zurück/ 
und  in  dieser  systematischen  Benutzung  eines  wohlgeordneten  sprach- 
lichen und  mythologischen  Materials  liegt  der  principielle  Unter- 
schied oder  vielmehr  Gegensatz  zu  Forchhammers  Arbeiten,  der 
mit  Unrecht  Eigenthum  reclamiert  ^^).  Eine  mustergültige  Special- 
Untersuchung  hat  auf  diesem  Gebiete  Kvhn  ^®)  mit  seiner  Behand- 
lung der  Prometheusmythe  und  verwandter  Vorstellungen  geliefert, 
bei  welcher  die  nationalen  Philologen  genau  dieselbe  Einsprache 
wegen  Verletzung  von  Sonderrechten  erheben  mögen,  wie  bei  der 
Sprachvergleichung:  dass  die  individuelle  Entwicklung  und  Auf- 
fassung des  einzelnen  Volksthums  nicht  hinlänglich  respectiert  sei. 
Einen  andern  speciellen  Punkt  der  vergleichenden  indogermanischen 
Mythologie  hat  Oenthe  ^^*)  untersucht  Vielleicht  wird  eine  fort- 
schreitende Erkenntniss  auch  noch  auseinanderhalten,  was  jetzt  aus 
der  Ferne  oder  von  dem  einmal  eingenommenen  höheren  Stand- 
punkte noch  ähnlich  und  darum  vergleichbar  oder  gar  zusammen- 
zufliessen  scheint,  wie  schon  jetzt  B,  Roth  ^^)  in  einer  sehr  scharfsin- 
nigen Untersuchung  über  den  Mythus  von  den  Menschengeschlechtern 
und  Weltaltern,  deren  indische  Auffassung  der  hesiodeischen  so  ver- 
wandt erschien  ^  zwei  von  einander  unabhängige  Entwicklungen  in 
Indien  und  Griechenland  nachgewiesen  hat.     Anziehend  ist  v,  OtU- 


anciens  et  modernes,  par  A.  P.  Pihan.  Paris,  Imprimerie  Imperiale  1860,  XXIV 
u.  271  S.  8.  Vergl.  Heidelb.  Jahrbb.  1861  nr.  32  f.  p.  511  f.  und  Journal 
des  Sav.  1860  Juin  p.  3^3  f. 

16)  -F.  L.  W.  Schwartz^  Der  Ursprung  der  Mythologie  dargelegt  an  grie- 
chischer u.  deutscher  Sage.  Berlin,  Hertz  1H60,  XXIV  u.  299  8.  8.  (1  ^  21  J^) 
Vergl.  Oött    gel.  Aiiz.  1861  ur.  15  p.  586  f. 

17}  P.  W.  Forchhammer  ^  der  Ursprung  der  mythen ,  Philologus  von  E. 
▼.  Leutsch  18iJ0,  XVI  Heft  3. 

18)  Ad.  Kuhn,  Die  Herabkiinft  des  Feuers  u.  des  Göttertranks.  Ein  Bei- 
trag zur  vcrgl.  Mythologie  der  Indogermanen.  Berlin,  Dttmmler  1859,  VII  o. 
266  S.  gr.  8.  (l*  j«^.  j.  Vergl.  A.  W.  im  Literar.  CVntralbl.  nr.  46  p.  736  f. 
und  eingebender  h.  Steinthal  ^  über  die  ursprüngliche  Form  der  Sage  vom 
Prometheus,  Zeitechr.  für  Völkerpsychol.  u.  Sprachwiss.  II  (1861)  p.  1  —  29; 
ferner  Benfey  Gott.  gel.  Auz.  1860  nr.  29—23  p.  211  f. 

18a)  Die  Windgottheiten  bei  den  indogerman.  Völkern.  Eine  mytholog.  Ab- 
handlung von  H.  Oenthe.    Memel  (Berlin,  Calvary)  1861,  16  8.  4.  (n.>,i?i). 

19)  Rud.  Roth^  Abhandlung  über  den  Mythus  von  den  fünf  Menschen- 
geschlechtem  bei  Hesiod  u.  die  indische  Lehre  von  den  Weltaltem.  Tübingen, 
Fues  1860,  33  S.  4.  (10^).     Vergl.  Liter.  Centralbi.   1860  ur.  52  p.  315  f. 
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acAmtliV^^^*)  Y^rknüpfoBf  der  schon  durch  Ihr«  kappadoUsche 
HQUBat  dem  Orient  näher  gerückten  St.  Georgs-Sage  mit  iranisehen 
Mythen.  Mehr  ethischen  als  wissenschaftlich  untersuchenden  Cha- 
rakter tragen  die  schönen  Worte,  welche  E.  Ourims^^^)  Aber  dee 
Unsterhlichkeitsglaaben  in  dem  Indogermanischen  Yölkerkreise  ge- 
sprochen hat  Kurzum:  die  Zeit  ist  vorüber,  welche  sich  bei 
immerhin  geistreich  oder  gar  human  erscheinenden  Auslassungen 
über  das  Heidenthum,  wie  denen  Fctbri'a^^)^  beruhigen  mochte, 
neben  welchem  lelsteren  noch  Drival  genannt  werde  *<>*).  Zahl- 
reiche Einzelnheiten  werden  insonderheit  mit  Hülfe  der  Sprache  in 
ein  richtiges  oder  wenigstens  neues  Licht  gestellt,  wie  durch  Poä^^) 
und  Benfey^^)\  natürlich  bleiben  kühnere,  bisweilen  immerhin 
frappierende  Abenteuerlichkeiten  nicht  aus,  wie  die  Verwendung 
bakWscher'*)  und  ägyptischer**)  Motive  durch  Gladüek;  etwas 
besonnener  erscheint  Dieatefs  Arbeit  zur  altorientalischen  Lehre 
vom  Bösen  ^^X  zu  welcher  man  vielleicht  ein  mir  nicht  näher  be- 
kannte» Werk  von  Dunlap*^  mit  wunderlichem  Titel  vergleichen 
darf.  Als  ein  nützliches  Httlfsmittel  für  das  wirkliche  Studium  der 
orientaUschon   Religionsgeschichte   ist  PauAiers  Sammlung*^    in 


119a)  Die  Sase  vom  h.  Georg,  Beitrag  cur  iranisclieii  Mythengesehichto 
von  A.  V.  GuUchmid.  Ana  den  Berichten  der  phU.-hi8L  Gl.  der  kgL  sX<^ 
GeseUschaft  der  Wiss.  1861  p.  175—202. 

19b)  IMe  Bedentnog  des  Unsterblicbkeitsglaabens  bei  den  Griechen  «od 
dem  ganzen  indogerman.  Völkerkreise  von  E.  Ourtius^  Gelzer's  protest.  Mo* 
natsbl.  1861  Bd.  18  Heft  2. 

20)  Die  Entstehung  des  Heidenthoms  und  die  Aufgabe  der  Heidenmissioa. 
Nebst  zwei  Beilagen :  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  und  über  den  chrisiL 
Staat.  Von  Dr.  Friedr.  Fahri,  Missions-Inspector,  Barmen,  Langewiesche  1869» 
X  tt.  189  S.  gr.  a 

20a)  De  l'origine  et  des  sources  de  I'idolfttrie  par  l*abbä  E.  van  Drival 
Paris,  Duprat  1860,  8.  (2V2  fr.) 

21)  Fott,  Mytho  -  etbnologica ,  Zeitschrift  für  vergL  Sprachforschung  VIII 
(1859)  p.  425—436,  IX  (1860)  p.  171-216,  339-^360,  401—422. 

22)  Th.  Benfey,  Xdoiy  yi-hÄyas,  Zeitschrift  für  vergl.  Sprachforschniig. 
(1859)  p.  187  f. 

23)  Herakleitos  und  Zoroaster.  Eine  historische  Untersuchung  von  Aug. 
GkuUsch.  Leipzig,  Hinrichs  1859,  IV  u.  92  S.  gr.  8.  (25  J^)  Vergl  Liter. 
Centralbl.  1859  nr.  40  p.  632  f. ;  Heidelb.  Jahrbb.  1859  nr.  15  p.  228  f.  und 
Uhlemann  Gott.  gel.  Ana.  1859  nr.  76  p.  749  f. 

24)  Aug.  Gladisch^  Das  mystische  vierspeichige  Kad  bei  den  alten  Aegyp- 
tem  u.  Hellenen,  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  406—409. 

25)  Set-Typhon,  Asasel  und  Satan.  Ein  Beitrag  zur  Religionsgeschichte  dea 
Orients.  Von  Prof.  Diestel  in  Bonn,  Niedner's  Zeitschr.  fiir  bist.  Theol.  1860, 
30  p.  159-217.     Vergl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  2^5  f. 

26)  Süd :  in  two  parts.  Part  I :  The  mysteriös  of  Adoni.  Part  II :  The  sow 
of  the  man.  By  S.  F.  Dunlap.  London  1861,  8. 

27)  Les  livres  sacres  de  toutes  Ics  religions,  sauf  la  Bible,  traduits  ou 
revus  et  corriges  par  Pauihier  et  G.  Brunei,  Publi^s  par  Tabb^  Migne.  T.  IL 
comprenant  les  livres  sacr^  des  Indiens,  les  livres  religieux  des  Bouddlilstes, 
les  livres  relig.  des  Parsis,  les  livres  relig.  des  chinois  et  les  livres  reUg.  das 
divers  penples.  ParU  1858,  820  S.  8. 
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erweiterter  Gestalt  neu  angelegt  worden;  die  Air  dieFmioa  morgen- 
and  abendländischer  Begriffe  so  wichtigen  sibyllinischen  Btlcher  hat 
Ewald  ^^)  neu  untersacht. 

Einen  anziehenden  Gegenstand  fOr  die  geschichtliche,  polemische 
oder  apologetische  Betrachtung  bildet  das  YeiMltniss  der  orien- 
talischen Religionsformeu  zu  der  hebräischen  und  christlichen  Offen- 
barung: wozu  jRenan^^)  in  seinen  wiederholt  aufgelegten  religions- 
historischen  Studien  in  seiner  mild-kflnstlerischen  Weise  manchen 
Fingerzeig  giebt.  Steyn-Fan-S  wendet  seinen  Blick  auf  die  Be- 
kenner  der  Bibel,  des  Korans  und  der  Veda's'®),  ö.  Bawlinson 
auf  Heiden-  und  Judenthum  **),  Hardwick  jetzt  auf  Aegjrpten  und 
Altpersien  *^).  Zur  richtigen  Würdigung  aller  solchen  Verhältnisse 
ist  die  Geschichte  des  Christenthums  in  Asien  selbst  sehr  instructiv, 
für  welche  Stanley  ^^)  jetzt  seine  Vorlesungen  veröffentlicht  hat. 
Arabische  Beiträge  dazu  bringt  Zingerle^^)]  de  Mar6es  behandelt 
den  hier  hervorragenden  Jesuiten  Franz  Xaver  ^^)^  die  etwas 
traurige  Gegenwart  Neale^^)y  ftlr  welche  wohl  auch  das  mit  Aus- 
zeichnung genannte  Werk  Muratyeufa^^^)  Quelle   sfein  kann;  die 


28)  H.  Bwaldy  Abhandlang  über  Entstehung,  Inhalt  u.  Werth  der  Sybil- 
Uniscben  Bücher,  Abhh.  der  k.  Ges.  der  W^iss.  zu  Gott.  Bd.  VÜI  (Göttingen 
ISeO,  4.)  Histor.-philol.  Ol.  p.  43—152. 

29)  E.  Henan^  Kludes  d'histoire  religiease.  3.  Edition.  Paris,  Levy  1859, 
XXXII  n.  433  S.  8.  Vergl.  Prevost-Paradol  in  seinen  Essais  de  politiqne  et 
de  littörature  (Paris  1859,  8.)  p.  259—276. 

30)  D.  C.  SUyn-Farri,  de  Bybel,  de  Koran  en  de  Veda's.  Tafereel  van 
Britsch-Iiidie  en  van  den  opstand  des  inlandischen  legcrs  aldaar.  Met  eene  voor- 
rede  van  1\  J.  Veth,  Deel  I.  II.  Met  eene  schetskaart.  Haarlem,  Weeveringh 
1859,  VIII  u.  458  S.  8.  (fl.  8,  40.) 

31)  The  contrasts  of  chrisUanity  with  heathen  and  Jewish  systi^ms;  or, 
Nine  scrmons  preached  . . .  by  George  Rawlinson.  London,  Longman  1861.  8. 
Vergl.  Westm.-Review  1861  T.  20  p.  232  f. 

32)  C.  Hardwicky  Christ  and  otlier  masters :  an  historical  inqairy  into  some 
of  Ihe  Chief  parallelisms  and  contrasts  between  Christianity  and  the  religions 
Systems  of  the  ancieut  world,  with  special  reference  to  prcvailuing  difllcultics 
and  objcctions.  Part  4:  Religions  of  Egypt  and  Medo-Persia.  London  1858, 
230  S.   8. 

33)  Lectures  on  the  histoiy  of  the  Eastem  Church,  with  an  introduction 
on  the  study  of  ecclesiastical  history.  By  ArÜivr  Peiirhyn  Stanley,  London, 
J.  Murray  1801,  570  S.  8.  (10  sh.)  Vergl.  Westm.- Review.  1861  T.  20  p. 
227  f.  und  National  Review  1861  T.  13  p.  27—61. 

34)  F.  PivH  ZivgerU,  Zur  Geschichte  der  chrisU.  Kirche.  Aus  einem 
arab.  Chronisten.  (Progr.  des  k.k.  Gymnasiums  zu  Meraii  für  d.  Schi^j.  1859). 
Innsbruck  18r)9,  4.  Berichtigungen  dess<'lben  dazu  (Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in 
Heran  für  d.  Schulj.  1860).   Bozen   1860,   4. 

35)  Laulw,  de  Mar^.e^  ,  die  Missionsthfitigkeit  des  Jesaiten  Fran»  Xaver 
in  Asien,  Zeitschr.  f.  luth.  Theologie  von  Rudelbach  etc.   1860  p.  222—258. 

36)  Voices  from  tlie  East;  documents  on  the  present  State  and  woiking 
of  the  oriental  church.  Translated  from  the  original  rnas.  -  slavonic  and  french, 
witb  notea  by  B,  V.  NeaU.  London  1859,  220  S.  8. 

36a)  Murawjew,   Sno^enia  Rossü  u.  s.  w.    (Geschichte   der  Beiiehungen 
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Mittheilungen  des  Forsten  Aug.  Oalüzm^^'')  and  O.  Bard§e^) 
gehören  in  ihrer  stark  praktischen  Tendenz  kaum  noch  in  muer 
Gebiet.  An  dieser  Stelle  liegt  die  Berechtigung  und  Wirksamkeit 
der  Bibelgesellschaften,  welche  der  Kunde  des  Orients  so  förderlich 
gewesen  sind;  fünfzig  Jahre  des  Bestehens  der  englischen  hat 
Braume  beschrieben*®). 

Hieran  reihen  sich  passend  einige  Schriften  and  Abhandhingei 
über  Gegenstände  der  orientalischen  Kulturgeschichte.  Wie 
im  Orient  die  geschichtlich  noch  ziemlich  sicher  nachweisbaren  An- 
finge aller  Kultur  vorliegen,  so  konnte  Martin *'^)  eine  zusammen* 
hängende  Darstellung  derselben  versuchen,  welche  historisch  zu?e^ 
lässiger  ist,  als  Baron  v.  EcksteiviS  phantasievolle  Betrachtangen  ^^); 
das  volle  Gegenbild  dazu  bietet  eine  Skizze  von  Alix^^y  Ueber 
die  eigenthümliche  Stellung  des  geschriebenen  Wortes  in  seiner 
kulturgeschichtlichen  Bedeutung  spricht  in  Vergleich  besonders  zi 
den  Griechen  anregend  E.  Ourtms^^)\  die  charakteristische  Lage 
des  weiblichen  Geschlechts  hat  mit  dem  Lichte  der  neueren  Ent- 
wicklung die  geistvolle  Gräfin  Bora  d'  latria^^)  beleuchtet  Die 
lange,  aber  schwer  zu  fassende  Kette  des  Aberglaubens,  die  (wenn 
wir  es  nur  ehrlich  gestehen  wollen)  das  fernste  orientalische  Alter- 
thum  und  die  unmittelbarste  Gegenwart  verknüpft,  zeigt  ifoury^') 
in  einem  anziehenden  allgemeinen  Werke  über  Astrologie.  Von 
realerer  Bedeutung  sind  von  den   kulturgeschichtlichen  Werken  die 


Busslands  zu  dem  Horgenlande  in  kirchlichen  Angelegenheiten).  St.  Petersbvg 
1857  -60,  2  Bde.  8. 

137)  De   Torganisation    nourellc   de    T^glise   Orientale ,  par   le  prince  Amg. 
OaUtzin,  Revue  de  TOrient  1860,  XI  p.  225—234. 

38)  L'oeuvre  des  ^coles  d'orient,  par  Gustave  Bardy ,  Revue  de  TOrieat 
1859,  IX  p.  140-149. 

39;  Rev.  George  Broione,  The  history  of  the  British  and  Foreign  Bible 
Society .  from  its  institution  in  1804 ,  to  the  close  of  its  jubilee  in  1854. 
Compiled  at  the  request  of  the  Jubilee  Committee.  Vol.  1.  II.  London  1859,  8. 

40)  Les  civilisations  primitives  en  Orient.  Chinois,  Indiens,  Perses,  Baby- 
lonens,  Syriens,  Egyptiens.  Par  L.  A,  Martin.  Paris  1861,  IV  n.  556  S.  8. 
(6  fr.; 

41)  Der  Sitz  der  Cultur  in  der  Urwelt,  von  Baron  von  Eckstelnj  Zeitschr. 
für  Völkerpsychol.  u.  Sprachwissenschaft  I  (1860)  p.  261—294. 

42)  Alix ,  Comparaison  entre  les  civilisations  des  nations  de  TAsie  an 
19.  si^cle, .  rinvestigateur  1860  nr.  304. 

43)  E.  CurtiuSf  lebendiges  Wort  und  Schriflwort  bei  den  Griechen,  den 
Morgenländern  u.  den  christl.  Völkern  der  Neuzeit,  Protestant  Monatsbll.  1859, 
XIV  Heft  1. 

44)  Ctesse  Dora  d Istria ,  Les  femmes  en  Orient  Vol.  1 :  la  p^uinsnle 
Orientale.  Vol  2:  la  Russie.  Zürich,  Meyer  u.  Zeller  1859,  VIU,  480  u.  VII, 
528  S.  8.  (3^).     Vergl.  Liter.  CentralbL  1860  nr.  10   p.  149  f. 

45)  L.  F*.  A.  Maury,  La  Magie  et  Tastrologie  dans  Tantiquit^  et  an 
moyen  ige,  ou  Etüde  sur  les  saperstitions  paienncs  qni  se  sont  perp^tn^es  jus- 
qa'k  no8  jours.  Paris  1860,  454  8.  8.  VergL  Westminster  Review  1864  Jan. 
p.  48  '88. 
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auf  Münzen  und  Maasse  beztigliclien  Schriften  von  Quetpo^% 
Herrn.  MiiUer^'^)\  ferner  v.  Ferineberg  ^^)  und  CotaeU*^)^  unter 
denen  besonders  Queipo  für  das  Arabische,  und  die  beiden  Deut- 
schen für  das  Hebräische  Beachtung  verdienen.  In  das  unmittel- 
bare Leben  der  Inder  und  Afrikaner  führen  die  wieder  aufgenom- 
menen archäologischen  Fragen  über  den  Elephanten  *^),  für  dessen 
griechischen  Namen  Fr.  MüUei'^^)  die  besondere  Wurzel  ccX(p  auf- 
stellen möchte. 

Die  orientalische  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  bietet 
sich  ebenfalls  bereits  zu  einer  mit  dem  Abendlande  zusammen- 
hängenden, vergleichbaren  Grundlage  dar.  Zwar  beruht  v,  Langloia 
Aufsatz  ^*)  nur  auf  dem  allgemeineren  Werke  von  F.  B,  de  Merceij^ 
und  IJ.  Lavoix^^)  bei*ührt  kaum  die  Stilarten  der  muhammedaui- 
schen  Malerei,  welche  eigentlich  nur  aus  persischen  Leistungen  zu 
erkennen  sind :  um  so  bedeutender  sind  demgegenüber  die  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Litteraturgeschichte.  Hier  wird  nicht  allein 
durch  geschmackvolle  Anthologien,  wie  die  von  JoUnoicz ^^)  für 
das  ästhetische  Interesse  weiterer  Kreise  gesorgt;  hier  haben  viel- 
mehr die  bedeutenden  Untersuchungen  Benfey's^  deren  ich  weiterhin 
bei  dem  von  ihm  so  ausgezeichnet  bearbeiteten  Pan(?atantra  ge- 
denken werde,  auf  die  Behandlung  der  westöstlichen  Erzählungs- 
stoffe und  deren  geschichtliche  Combination  einen  überaus   beleben- 


46)  V.  Vaaquez  Queij^o ,  Essai  sur  les  systemes  m^triqnes  et  mon^taires 
den  ancicns  peuplcs,  dcpuis  les  premiers  temps  jusqu  ä  la  fin  da  khalifat  d*Oriont. 
T.  I  et  1.  partie  des  tables.  Monnaies  j^reequos.  Paris  1851»,  XXIIl  u.  103B  8 
8.  (2  vols.)  —  T.  II  et  2.  partie  d*»s  tables.  Monnaies  romaincs  et  arabes.  — 
T.  IIL  ib.  eod.  XX  n.  4i)i),  LV  u.  421  — 663  S.  8.  Dazu:  Des  syst^ines  m^trl- 
qucs  dans  Tantiquite,  par  A,  Castaing ,  Revue  de  rOrient  1^>9,  X  p.  574 
-  58«>.  Vorgl.  J.  Brandis  Oött.  gel.  Anz.  18*51  nr.  17  p.  657  f.  und  Littr^ 
Journal  des  Sav.  184)1   p.  228—237. 

47 y  Ueber  die  heiligen  Maas.sc  des  Alterthums ,  iusbes.  der  Hebräer  und 
HeHonen  Von  Prof.  Dr.  Herrn.  AfüU/>r.  Freiburg  im  Br  ,  Herder  18Öil.  IV 
u.  2(M  S.  gr.  8.  {u.  24  X^j 

48)  rntersuchuiigen  iilKir  die  Langen-  und  Wegemaasse  der  Volker  des 
Alterthums,  insbes.  dor  Griechen  und  Juden.  Von  Tjudw.  Fenner  r.  FennfJterg. 
Berlin.  Dünimler  1851»,  VIU  xx.Viiy^.  8.  ^20^)  Vergl.  Lit.  Ccntralbl.  185II 
nr.  23  p.  3<)9 

49)  E.  li.  Cotrrlly  Attempts  of  Asiatin  Kovereigns  t«  eaUblish  a  Pai>er 
Currency.  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX     186^);  p.  183—196. 

5<»)  Uober  die  geogr.  Verbreitung  des  Klephantfn  u.  seinen  Oebraurh  zum 
Kriegsdienste    bei    den  Völkern    des    Alterthums,  Ausland     1859  nr.  11.   12. 

51  y  Fr.  yfiilUr,  Ist  hUffm  —  elef  hindi?  Zeitschrift  für  vergl.  Hprach- 
forschung  von  Kuhn   X   il8[>l     p.  2*j7  f. 

52^  irart  en  Orient.  Etud«»s  sur  les  Ijeaox-arts  depnis  leur  origine  ju^iu'k 
nos  jour»,  par    Victor  Laugloij*.  Kevue  d*-  lOrient  1859,  XI  p.   176-  191. 

53  Les  peintre-i  musulmans.  par  //.  lAiroU.  Revue  de  l'Orient  IH59,  IX 
p.  353-3»;9. 

54 1  H.  Jolotricz.  Blüthenkranz  morgenländisclier  Dirhtang.  Bre%l«ii,  Tr«?- 
wendt  ISli«».  XXIII  u.  4<W  S.    16.     2  Sii), 
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den  Einfluss  ausgeübt ;  ein  ähnlich  interessantes  Thema  hat  mit  der 
ganzen,  bisweilen  nothwendiger  Weise  kleinlich  werdendoi  Geduld 
Steinschneider  in  seinen  Studien  über  pseudepigraphische  Litt^rator 
berührt  ^^^).  Eine  Gestalt  aus  diesem  Gebiet  ist  Aesop,  dessen 
Vaterland  Zündd  wieder  untersucht  hat^^);  aus  den  MusaH 
hafilesüfim  giebt  Stern  ein  im  arabischen  Original  nicht  nachweis- 
bares Stück  zur  Alexandersage  ^^) ;  mittelalterliche  Berührungen  mit 
orientalischer  Ueberlieferung  heben  LiebrecJä^^)  und  Ooedeke^^) 
hervor;  nicht  zu  vergessen  der  Einwirkung  des  Orients  Auf  die 
Goethesche  Poesie,  welche  Wolff^^)  in  ihren  Hauptmomenten  dar- 
gestellt hat 

Für  die  eigentliche  Geschichte  des  Orients  mehrt  sich  der 
Zufluss  der  Quellen,  theils  durch  Entdeckungen  von  Inschriften, 
theils  durch  Veröffentlichung  von  historischen  Schriftstellern:  jenes 
besonders  für  das  as&yrisch-babylonische  Alterthum,  dieses  für  das 
arabisch- persische  und  armenische  Mittelalter.  Die  geistreichen 
AperQUs,  welche  man  vor  der  Hand  immer  noch  in  allgemeinen 
Werken,  wie  dem  von  Laurent ^^)^  bewundern  mag,  werden  bald 
der  nüchternen  Ehrlichkeit  wirklicher  geschichtlicher  EIrkenntniss 
weichen  müssen.  Der  klassische  Hauptschriftsteller  für  das  orien- 
talische Alterthum,  Herodotos,  liegt  nun  in  zwei  neuen,  hauptsäch- 
lich auf  Erklärung  der  Realien,  weniger  auf  Kritik  bedachten 
Bearbeitungen  vollendet  vor:  mit  dem  dritten  und  vierten  Bande 
der  Baehr'schen  Ausgabe^*)  und  dem  vierten  der  Rawlinson'schen 
üebersetzung  <^3).     Ein  italienisches  Schulcompendium  von  Schtapor 


155)  Zur  Pseudepigraphischcn  Literatur.     Kandshar  b.  Asfendiar.     Von  ^f. 
Steinschneider,  Hcbr.  Bibliogr.  III  (1860)  p.  117  f.,  IV  (1^61)  p.  20  f.,  74. 

56)  Zündel ,  Esope  ^tait-il  Juif  ou  Egyptien  ?  Revue  arch^ol.  Nouv.  s^r. 
T.  3,  1  (Paris  1861,  gr.  8.)  p.  354-369. 

57)  Zur  Alezandcrsagc.  Von  M.  E.  Stern.  Leipzig,  Leiner  (gedr.  in  Wien 
bei  Bendiner)  1861,  VIII  u.  35  S.  8.  Vergl.  Steinschneider  Hebr.  BibUogr. 
IV  (1861)  p.  92. 

58)  Felix  Ldebrecht^  Merlin,  Orient  und  Oeoident  Ton  Th.  Benfey  1861, 
p.  341—344,   und  des  Heraasgebers  Nachtrag  p.  344 — 354. 

59)  K.   Gödeke,  Asinus  vulgi,  Orient  und  Occident  1861,  p.  350—360. 

60)  Phil.  Wolf,  Studien  über  Goethe*s  westöstl.  Divan,  Orient  n.  Occident 
▼on  Th,  Benfey  1851  p.  307—325. 

61)  F.  Laurent ,  Etudes  sur  l'bistoire  de  rhumanit^.  (Auch  m.  d.  T. : 
Histoire  du  droit  des  gens).  2.  ^d.  corrigtSe.  T.  I.  L'Orient.  Bruxelles,  Meline 
1861,  XII  u.  556  S.  gr.  8.  {7%  fr.) 

62)  Herodoti  Halicamassensis  Musae  ....  recognovit ,  perpetua  tum  F. 
Creazeri ,  tum  sua  annotatioue  instruxit  ...«/.  C.  F.  Baehr.  £d  II.  emen- 
datior  et  auctior.  Vol.  III  et  IV.  Lipsiae,  Hahn  1859-  61,  IV  u.  825,  IV  u. 
764  S.  gr.  8.  mit  4  Karten  (4  n.  3Va  ^)  Vergl.  Jahresbericht  rUr  1857 
—58  in  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  nr.  66. 

63)  The  history  of  Herodotus:  a  new  english  versiou,  edited,  with  copious 

notes  and  appendices By    G.  Rawlinson  and  J.   G.    Wilkinson.  Vd.  IV. 

London,  Murray  1860,  670  8.  gr.  8.     Vergl.  den  wiss.  Jahresbericht  «ihr  1857 
-5«  in  Z.  d.   DmG.  XIV  (1860)  ur.  65. 
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reUi^^*)  verbreitet  in  sich  wiederholenden  Auflagen  eine  allgemeine 
Kenntniss  der  altorientalischen  Geschichte.  Die  Kreuzzugsgeschichten 
berühren  das  Leben  des  Islam  sehr  nahe:  für  den  ersten  Zug  findet 
sich  ein  ausführliches  Werk  von  Peyre^^)  augeführt;  über  einen 
Fortsetzer  des  Wilhelm  von  Tyrus  bis  zum  J.  1229,  den  Franzosen 
Arnold,  hat  Streit ^^)  gehandelt;  was  sich  aus  armenischen  Hi- 
storikern für  diese  Zeit  gewinnen  lasse,  zeigen  die  weiterhin ^*'0 
zu  erwähnenden  Arbeiten  Petennaniiüs  und  N^ve's.  In  die  spätere 
Epoche  der  europäisch  -  orientalischen  Berührungen  seit  dem  Ende 
des  Mittelalters  fühil  uns  Charri^re's  Ausgabe  französischer  Acten- 
stücke*^,  von  welchen  der  vierte  Band  erschienen  ist. 

Die  allgemeineren  Reisewerke  betreffen  fast  ohne  Aus- 
nahme zugleich  den  Orient.  Einen  Ueberblick  der  Erweiterung 
unserer  geographischen  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  hat  wenigstens 
für  1859  Ruelle^'^)  geliefert.  Weltumsegelungen,  selbst  wenn  sie 
sich  hauptsächlich  die  Lösung  tellurischer  oder  kosmischer  Probleme 
vorgesetzt  hätten,  liefern  unserer  besonderen  Wissenschaft  reich- 
liches linguistisches  oder  ethnographisches  Material ;  daher  ist  die  er- 
neute Publication  älterer  Werke  der  Art  noch  von  Werth,  wie  sie  die 
verdienstvolle  Hakluyt  Society  sich  angelegen  sein  lässt.  Neben 
ihren  an  den  betreffenden  Stellen  namhaft  gemachten  Veröffentlichungen 
ist  die  Anson'sche  Weltreise*®)  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  der  bekannten  Redaction  von  R.  Walter  oder  vielmehr 
von  Benj.  Robins  neu  herausgegeben  worden,  während  die  Bear- 
beitung von  Pdscoe  Thomas,  welche  merkwürdig  vernachlässigt  ist, 
daneben  immer  noch  Beachtung  verdient.  Aus  der  neuesten  Zeit 
haben  zwei  prächtige  deutsche  Reisewerke  mit  Recht  Aufinerksam- 
keit  erregt :    das  des  Commodore  B.  v.    WüUersdorf-  Urbair   über 


63a)  Coinpendio  di  storia  Orientale  antica.  Di  L.  Schiaparelli.  Toriiio, 
Paravia  1859,  191  8.  8. 

64)  J-  F.  A,  Peyri,  Histoire  de  la  premiöre  croisade.  Vol.  1.  2.  Lyon 
1859,  XXXVIII  u.  1027  S.  8.  (m.  Taff.) 

65)  De  rerum  transmariuarum  qui  Guilolmuni  Tyriuin  excepisse  fertur 
üaUico  auctore,  scripsit  Lud.  Strsit.  Oreifswald  1861,  IV  u.  76  S.  8.  Vergl. 
Lit.  Ceiitralbl.  1861   nr.  43  p.  6^5. 

65a;  Vergl.  unten  nr.  798  u.  799. 

66)  N^gociatious  de  la  France  dans  le  Levant,  ou  Correspoudances ,  m<- 
moires  et  actes  diplomatique»  des  ambassadcurs  de  France  k  Constantinople  et 
des  ambassadcurs,  envoyös  r^äidents  k  divers  titrcs  k  Vcnise,  Kaguse,  Rom«. 
Malte  et  Jerusalem,  en  Turquie,  Perse,  Göorgie,  Crim^e,  Syrie,  Egypte,  cet.  et 
dans  les  ^tats  de  Tunis,  d'Alger  et  de  Maroc;  publ.  pour  la  premiire  fois  par 
E.  Charrih-e.  T.  IV.  (Auch  m.  d.  T.:  Collections  de  documcnts  luedits  sur 
l'hist.  de  France.)     Paris  1860,  4. 

67)  Progrfes  des  sciences  g^graphiques  dans  les  contr^es  oricutales  peu- 
dant  rannte  1859,  par  C%  Em.  RtieUe,  Revue  de  l'Orient  1860,  XII  p.  '272 
-284,  424-436. 

68)  G.  Anson^  A  voynge  round  the  world  in  the  years  1740  —  44.  New 
ed.     London,  Griffin  1859,  130  8.     8.     (IVi  »h.) 
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die  Expedition  der  Novara  ^^^),  welche  auch  in  Scherzers  englischer 
Bearbeitung  ihr  Publicum  interessieren  wird,  und  das  von  Schmor- 
da  ^®).  Die  überaus  charakteristischen  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten  der  oceanischen  Inselwelt  in  beiden  Werken  haben  in  den 
weitesten  Kreisen  Anerkennung  gefunden.  In  derselben  Beziehung 
ist  der  nun  auch  in  französischer  Bearbeitung  erscheinende  japa- 
nische Bericht  Heine' 8  ^^)  und  das  Werk  des  Schweden  Egersfröm  '*) 
zu  nennen.  Den  grössten  Beitrag  zu  dieser  Reiselitteratur  liefern 
natürlich  England  und  Nordamerika,  das  bezeugt  schon  die  natür- 
lich unvollständige  Namenreihe  Warren  ^^),  Scoresby  ^*),  Williams  '*), 
Tronson'^^),   Ireland'^'^) ;   daher   ist   in  England   bereits    eine  neue 


169)  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde,  in  den  Jah- 
ren 1857,  1858,  1859,  unter  den  Befehlen  des  Commodore  B.  v.  Wüllersdorf- 
Urbair.  Bd.  I.  Wien,  Gerold  XII  u.  407  S.  pr.  8.  mit  vielen  cingedr.  HoU- 
schuitten  u.  22  Tafeln  u.  Karten,  in  engl.  Einbd.  (3^)  Vergl.  Lit.  Centralbl. 
1861  nr.  46  p.  737  f.  —  Englisch  u.  d.  T. :  Narrative  of  the  circumnaviga- 
tion  of  the  Globe  by  the  Austrian  frigate  „Novara"  etc.  By  K.  Scherzer. 
Vol.  I.  London  1861,  510  S.  8.  ~-  Schriften  über  die  Erdumsegelung  der 
Fregatte  „Novara**  vergl.  Zeitschr.  f.  allgcm.  Erdkunde.  N.  F.  1860,  VIII  . 
p.  518.  -  Früher  gab  ächcrzer  schon  eine  Zahl  einzelner  Mittheil nugen ;  so 
Bericht  an  die  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien  über  einige  während  des  Anfeuthahs 
8r.  M.  Fregatte  „Novara"  im  Hafen  von  Hongkong  erzielte  Resultate,  Sitiuugs- 
berichte  d  k.  Ak.  d.  Wiss.  Philos  -bist.  Cl.  XXIX  (Wien  1858,  8.)  p.  17- 
25;  Desselben  Schreiben,  am  Bord  Sr.  M.  Fregatte  „Novara**  auf  der  Fahrt 
von  Singapore  nach  Batavia  27.  April  1858,  Mitth.  der  k.  k.  Wiener  Geogr. 
Ges.  1858,  II  p.  245  f.;  Desgleichen  Mittheilungen  aus  Shanghai,  Mitth.  der 
k.  k.  Wiener  Geogr.  Ges.  1858,  II  p.  295,  und  den  Artikel:  Die  Österreich. 
Novara -Expedition  von  Ceylon  bis  Shanghai,  8.  Jan.  bis  9.  Aug.,  Petermai)D'5 
Geogr.  Mitth.  1858  p.  479. 

70)  Reise  um  die  Erde  in  den  Jahren  1853  57.  Von  L.  K.  Sc?imarda. 
Bd.  1—3.  Braunschweig,  Westermann  1861,  VIII  u.  592,  X  u.  518,  X.  u 
501  S.     gr.  8.     (S  ^)     Vergl.  Lit    Centralbl.   1S61  nr.   13  p.   217. 

71)  Vergl.  unten  nr.  314. 

72)  C.  A.  EgerstrÖm,  Borta  Ar  bra,  men  hemma  är  hast.  Berättelse  om 
en  fKrd  tili  Ostindien ,  Nord-Amerika ,  Kalifornien ,  Sandwich-Öama  och  Austn- 
Uen  nren  1852—57.  Söderköping,  Tengzelius  ia59,  VI  u.  326  S.  8.  (l  Rdr. 
50  örc.) 

73)  Dust  and  Foam,  or,  two  Continents  and  Three  Oceans.  Bcing  Wan- 
dering.s  in  Mexiko,  Soutli  America,  the  Sandwich  Islands,  Philippines,  China, 
East  and  West  Indies  etc.  By  7\  llohinaon  Warren.  Noiy  York ,  Scrib*»r 
1858,  389  S.    8.     {1\^  sh.) 

74)  W.  Scoreahy  ^  Journal  of  a  voyage  to  Austraüa  and  round  the  world 
for  magnotical  research.  Edited  by  Archilmld  Smith.  London,  l^ngman  1859. 
370  8.     8.     (12  sh.) 

75)  The  Cruise  of  the  Pearl  round  the  world,  1857  59.  With  an  Ac- 
count of  the  Services  of  the  Naval  Brigade  in  India.  By  tlit»  Rev.  K.  A.  Wil- 
liams, Chaplain  of  the   Pearl.     London,  Bentley  1859,  320  S.    8.    iKM,  sh  ) 

76>  J.  3/.  Tronson ,  Personal  narrative  of  a  voyage  lo  Japan ,  Kamt- 
schatka, Siberia,  Tartary,  and  varit)us  parts  of  the  ooast  of  China,  in  H.  M.  S. 
Baraconta.     London.   Smith  &  Eider  1859,  415  S.  8.  (18  sh.) 

77)  J.  B.  Ireland  j  Wall  Street  to  Cashmere:  a  Journal  of  tive  years  in 
Asia,  Africa  and  Europe;  comprising  visits  during  1851     56,  to  the  Daneniorm 
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Ausgabe  des  Touristenbuches  von  Bradshaw  ^*)  für  m  weite  Ziele 
möililg  geworden.  Ein  äimliches  Gebiet  umlassen  die  Aufzeichiinugen 
in  dem  scbönen  Bilderbuche  des  ungari&ciien  Grafen  Amfrast/  ^■"). 
Die  Mehrzahl  der  allgemeineren  orientalisvlien  Reisewerke  be- 
nkt  sich  auf  das  uns  näher  liegende  mubaniniedanische  Gebiet^ 
wie  denn  der  Name  Levante  in  diesem  Sinne  Theile  Europa's, 
Asien's  und  Afrika's  znsammen  fasst.  In  erster  Linie  sind  hier 
die  Aufzeichnungen  von  J,  Wolff'^%  dem  Grafen  de  Gtjbtnetm  ^^), 
ffommatre  de  ileil^^)  und  Peterviann^^)  zu  nennen;  vor  Allem 
zeichnen  sich  Gobineau^s  scharfe  Beobachtungen  der  gcscUschaft- 
licbeu  VerhÄltnisse  und  Petm-^nantis  überaus  werthiölle  Mittheilungen 
aus^  deren  bescheidener  und  einfacher  Ton  in  einem  umgekelirten 
Verhältnisse  m  dem  Innern  Werthe  steht:  durch  letzteren  erhält 
unsre  Kenntniss  von  Drusen,  Mandäem  u.  s.  w.  nnd  das  arabische 
wie  persisi^he  Wörterbuch  aus  dem  Gebrauch  des  täglichen  Lebens 
sehr  beachteuswerUie  Vermehrungen*  Der  universellen  socialen  An- 
schauungsweise des  Grafen  de  Gobineau  stehen  die  deutschen 
Reiseerinnerungen  Onomanders^^)  würdig  ziu*  Seite,  hinter  dessen 
P&eudonymitÄt   ein  fürstlicher  Name  verbargen  Ist.    Von  den  «ahl- 


Iroa  mines^  Ihe  »,8ev#n  Clmrchea**  etc*  etc.    With  nearly  100  lUiiStr.    Kew  Yöfk, 

Rollo  &  Co.  1859,  mi  s.  a  (4  a) 

731  Bradshaw  n  RaUway  etc.j  Througb  Konto  and  Overlwad  Gnide  to  Indin, 
S^jpt  ttnd  Cliiti»  ;  or^  the  trAvöner*»  mAnUAl  of  how  to  roftch  and  live  in  tli« 
ÜiFft«  presidencies  of  Itidin.     New  «d.     London,  Adam  18&9,  300  S^  IB.  (5  »h.) 

79)  Reise  in  Ostindion  ^  Ceylon ,  Java, ,  Chinn  n.  Batgalen.  Vom  Grafen 
Emanuel  Anflrft^.  Aus  d.  Ungar.  äbenwUL  Pesth,  Oeibcl  1859,  V  tL  107  S. 
foL  mit  ]  (>  DVidfrn  in  Farijtjndriick  u.  Holsschn.  (30  ^ )  Vergl,  Petetmann'a 
Geogr.  Mitth.  li^50  p.  355. 

80)  Rev.  Job.  Wolff^  Travel s  and  adveniare§.  Vol  l-  2*  Irfüdön^  Sann* 
dm  1860—61,  Ö3<)  u.  486  «.  8.  flS  sb.)  X^rgt  Anjsknd  1861  nr.  IG— 17, 
n,  den  Artikel:  Reisen  und  Abenteuer  des  Dr.  Joseph  Wolff  im  Orient,  Aus- 
Ijjid  1860  nr.  46-47;  ä»m  D^bUn  R«yiew  1861  T.  49  p.  15^>  f. 

81)  Cte.  ^J  d€  Gübiaeati,  Troi»  aus  «n  Äaie  (de  1855  k  1858).  PariÄ» 
HAchette  1859,  bM  8.  gr.  S. 

8^)  X.  Hommiiire  de  ffell^  Vöy«f«  en  Tnrquie  et  en  Pefae  eiÄcut^  par 
ordr«  du  gunvpmemeiit  fran^ai&  pendftnt  lea  ana^os  1846 — 48*  Accotripign^  fie 
cnrti!!!  ete.  et  d'un  albnm  de  ICH)  p1andi«s  desf^it^es  d'aprfe;^  nuture  de  Jul, 
&mrem.    T.  IV.     Pum  1860,  414  K  8, 

H3)  H.  B'Unnaun,  Reisen  im  Orient.  Bd,  I.  Mit  einem  Titelbild.  II.  Nebst 
einer  Karte,  entworfmi  von  H.  Kiepert,  t^ipuiß,  Veit  n*  Co.  1860^61*  VIII 
409  I».  XIV,  471  8.  g:r.  8,  <n,  7  J^ )  VergL  Ewald  Gtitt.  ««l  An«.  Iftfil 
or.  22  p  846  f..  IK62  nr.  19  p.  7ctB  f,  Stmnihal  in  Xettsehr.  für  Vfilker- 
p»ychor  II.  Bpraehw,  U  (1862)  p*  487  f.;  WttWnsehmflL  Beilage  der  Loip«. 
ZeitQng  1861  nf,  66  -  67,  u»d  Vii'^iün  do  St.  Martin  in  BeYue  des  dexa  mon* 
des  18*H,  Xtll  p   452  l,  1862,  XXU  p.  305  f 

84)  Alti's  nnd  Neues  au»  den  Lftnderti  de«  Ostens*  Von  Onomand^r 
(paead.  für  Pfiin  Fri^drkh  iH)n  Srhk'xtpig*Ilohtem  AHffttsi4miftirg).  Bd.  l: 
Indien.  II  t  Ae||fvpt<*ri  n.  Klfiuanien.  III:  Kleinabien,  Hinibiinf»  Perthe»-Bfl*Mr 
n,  Manke  1859  — 6fJ,  VII  u.  241,  3  B!l,  u,  313,  2  Bll,  n.  4f>5  8.  gr*  K 
(4»/,  J^  )  VergL  Liu  t^entralbr  1859  nr.  29  p.  456  f.  n.  18*51  nr.  *20  p.  3:^1  f- 
PeteriBaiins  Oeogr  Mittb,    1859  p.  274  f. 
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reichen  englischen  älteren  und  neueren  Werken,  welche  hier  in 
nennen  wären,  aber  wegen  ihrer  näheren  Beziehung  zu  Palästina 
zum  grösseren  und  besseren  Theile  bei  diesem  aufgeführt  werden 
sollen ,  seien  jetzt  nur  erwähnt  das  von  Himly  ^^^)  übersetzte^  Har- 
vey  ^%  Caroline  Paine  ®^),  ein  Anonymus,  der  nur  Photogramme  liefern 
will  *®),  und  Tweedie  ®^) ;  unter  den  Franzosen  Auvergne  ^^),  Boäu 
de  Limas  ^^)^  Joanne  mit  IsamberC^^),  Massol^^)^  Pierre^^)^  und 
der  Holländer  Conrad ^^),  In  Deutschland,  wo  aus  nattlrlichen 
Gründen  diese  im  glücklichsten  Falle  halb  erbauliche,  halb  wissen- 
schaftlich beobachtende  Litteratur  nicht  so  massenhaft  auftritt  als 
in  England  oder  Frankreich,  hat  man  gute  ältere  Reiseberichte 
erneut.  Zunächst  verdanken  wii'  K.  Fr,  Neumann  eine  authentische 
Ausgabe  Schütberger^s  ^^) ,  bei  welchem  immer  noch  die  naiven  ta- 


185)  Da8  Boot  und  die  Karawane,  eine  Familien-Keise  durch  Aegypten,  Pa- 

laestina  und  Syrien.     Nach  der  5.  Aufl Aus  d.  Engl,  ühers.   a     mit  An- 

merkk.  versehen  von  E.  A.  W.  Himly.  Leipzig,  Schlicke  1860,  XII  a.  419  8. 
8.  m.  5  Abbildd.     Vergl.  Gott.  gel.  Anz.  1860  nr.  36  p.  356  f. 

86)  Our  Cruise  in  the  Claymore;  with  a  visit  to  Damascus  and  the  Le- 
banon.  By  Mrs.  Harvey.  London,  Chapman  and  HaU  1861,  300  8.  8.  (lOV,sh.' 
Vergl.  Westm.-Review  1861  T.  20  p.  569. 

87)  Caroline  Paine,  Tent  and  Harem:  Notes  of  an  oriental  trip.  New 
York  1859,  300  S.    12.    (67»  sb.) 

88)  Photograms  of  an  Eastern  Tour:  being  Journal  letters  of  last  year 
written  home  from  Germany,  Dalmatia,  Corfu,  Grece,  Palestine,  Desert  of  ^mt^ 
Egypt,  the  Mediterranean.     By  2,     London,  Shaw  1859,  359  S.     12.     (7  ih.) 

89)  Tweedie,  Ruined  Cities  of  the  East.  Ephesus,  Sardis,  Petrm  etc.  witk 
18  Views.     London,  Nelson  1859,  180  S.  8.  (2Va  ah.) 

90)  Monseigneur  Auvergne,  ArchevSque  d'Icone,  vicaire  et  d^ldgat  apost** 
lique  en  Syrie  et  en  Egypte.  Ses  voyages  &  Home,  k  Naples,  au  mont  Libat. 
au  Sinai';  sa  mort,  la  translation  de  son  corps  (ie  Diarb^kir  au  mont  Liban; 
4'apr^  ses  lettres,  ses  relations  et  les  documents  adress^s  par  les  consuU  4r 
Sype.     LUle  1859,  296  8.  8. 

91)  Six  mois  en  Orient,  en  1851  et  1852.  Par  J.  Bottu  de  Lünoß. 
[Qr^e  et  Turquie.  —  La  Syrie  et  les  lieux-saints.  —  Egypte.]  Lyon,  Perrin 
1861,  VII  u.  506  S.  8.  m.  18  KK.  (16  fr.) 

92)  A.  Joofine  et  E.  Isambert,  Itin^raire  descriptif,  historique  et  arcb^ 
logique  de  TOrient.  Ouvrage  cnti^rement  revue,  coutenant:  Malte,  la  Qrice,  la 
Turquie  d'Europe,  la  Turquie  d'Asie,  la  Syrie,  la  Palestine,  TArabie  Petr^,  le 
Sinai'  et  TEgypte  et  accompagnde  de  11  car^  fi  de  19  plaus.  Paris,  Hachette 
1861,  XLIV  u.  1108  S.  8.  [20  fr.) 

93)  de  Massol,  France,  Algdrie,  Orient  Souvenirs,  dtudes,  voyages.  Vtr- 
sailles  1860,  VIU  u.  414  S.  8. 

94)  Pierre,  Constantinople ,  Jerusalem  et  Rome.  Vol.  1.  2.  Paris  1860. 
XXI  u.  940  S.  8. 

95)  F.  W.  Conrad,  Reisen  naar  de  landengte  van  Suez,  Egypte,  hct  hei- 
lige land.  Met  platcn,  kaart  en  portretten.  Afl.  \ — 8.  's  Gravenhage,  Kijhof 
1858--59,  S.  1  —  480.  8.  (ä  fl.  1.  2a) 

96)  Des  Johannes  Schiltberger  aus  München  Reisen  in  Europa,  Aaia  u. 
Afrika  von  1394  bis  1427.  Zum  ersten  Mal  nach  der  gleichzeitigen  HeidßU». 
Handschrift  hrsg.  u.  erläut.  v.  K.  F.  Neumann.  Mit  Zusätzen  von  FaMme- 
rayer  u.  Hammer-PurgsUiU.  München,  Kaiser  (Berlin,  Aaber)  1859.  XVI  u. 
166  S.  gr.  8.  n.  IVs^ 
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fcjtjrisehen  MiltheUnugen  schätzbar  sind;  dann  bat  Ennm'^'^)  die 
|Mfe^öff^^ntlicllllüg  eines  Schiltberger  ziemlich  gleichaeitigen  nieder- 
*riieiüischeü  Berichtes  begonnen,  nnd  endlich  E.  v.  Grote^^)  eine 
grade  ein  Jahrhundert  später  fallende  Pilgerfahrt  eines  Kölner 
Ritters  mit  kulturgeschichtlich  interessanten  Bildern  her  ausgegeben. 
Am  Eingänge  UBsers  Jahrhunderts  steht  der  treH'liche  Seetzmi^ 
dessen  biaterlagsene  Papiere  nun  veröffentlicht  und  durch  einen 
Commentar  abgeschlossen  vorliegen  ^^).  Letzterer  ist  dnrch  die  ver- 
einigten Bemübungen  versctüedeuer  Gelehrter  entstanden ,  uater 
denen  Fkischer  mit  seinen  arabischen  Beiträgen  uosern  besoudern 
Dank  in  Anspruch  nehmen  darf.  Die  neuesten  Reisen  von  Flied- 
net  ****),  der  seinen  holländischen  Uebersetf  er  gefunden  hat  ^X  tind 
von  Wutzer  ^)  haben  iui  Allgemeinen  unsern  wissen  sehn  ftUchen 
Zwecken  ferner  liegende  Absichten.  Zum  Schluss  dieser  Gruppe 
mdgen  noch  die  anatoüschen  Briefe  des  Griechen  T^paidos  ^)  er- 
wähnt werden* 

Unter  den  Werken,  welche  die  Resultate  aller  dieser  Reisen 
für  unsern  Erdtheil  verai'beiten ,  ist  immer  RiUtr^a  vergleichende 
Erdkunde*)    voran   zu  nennen:   der  neunzehnte  Theil   des  Ganzen 

197)  It^  Bmtm^  Der  Orient,  Ein  Berieht  vom  Kkdorrhdti  aqü  dem  Ende 
4afr  14  JAbrh.,  Dneat  ^ud  Occid^nt  von  Tb,  Benfej  1861  p>  449— iSO. 

58)  Dig  Pilgerfahrt  des  Eitler»  Arnold  vom  Harff  van  Cöln  dureh  lUlieti, 

Serien,  Aegypten  etc»  wie  er  sio  in  den  J&hren  1496 — 1499  votleudet,  bo^chirie- 

b«D  und  durch  Zeichnimgen  erlflutert  hat.    Kiich  den  fitesten  H$fi.  u.  mit  deren 

i  7  BQdern  in  HoUscbn,  herAnsg.  v.  K.  o.   Grate,    CÖln.  Heberle  1860^  LVI  u. 

1280  S.  gf.  a  iVU^)  ^ergl.  Literfct.  CentralbL  1H60  nr,  21  p.  33L 
99)  UMeh  Jasper  Seeixm'§  UeU^a  durcb  %rieB,  P»iästiii*,  PhönieiTO, 
di«  TimfiBJürd&nl jiader ,  Arabia  Petraea  u.  Unter -Ae^jpten.  Hrtg.  u.  commen* 
türt  you  Fr.  Kruse  in  VerbiodimB  toit  ffmricks^  &.  Fr.  H.  MüUer^  H.  Zv 
FleUcher  U.  mehreren  and(*m  Gelehrten.  Bd.  4.  Auch  m.  d.  T«  Commantar« 
eil  0.  J»  Seetzeu's  KeJaen  etc.  Berlin  ^  O.  Eeimer  1869 «  XXJtl  u.  524  i. 
gr.  8.  m.  3  Karten.  (3^^^)  Vcrgl.  Litenw.  Centralbl.  1860  nr,  15  p,  2^7  u* 
Ewald  BibL  jahrb.   X  (186U)  p,    1Ö7  f. 

200)  Tk.  Fh'celjier^  Reisen  in  daa  h.  LanI,  naeh  Smyrna,  Beirut^  ComtUa- 
tinopel^  Alexandnon  u.  Cairo,  m  den  Jahren  185 1|  1856  n.  57.  Th.  1;  Belse 
mit  vier  Biakaidsseu  in  da«  h.  Land^  nach  SmjriiaT  Beirut  u.  Constantinopel 
im  J.  1851.  Mit  71  Abbildd. ,  1  Plane  von  Jerus.  w.  l  Karte  von  Paläjitina 
u.  eioem  Theile  Aeg^^teuü.  Kaberswerth  (Berlin «  E^ang.  Buchfa.)  1859,  \in 
o,  408  9-  8.  (i%    ^) 

\)  T.   Fliedner .Rcl^^^  tn  het  hellige  Land,  n«Ar  SmyrsA,   Betroei  eic^ 

tVh  h€t  Hoogd.  dnor  T.  M.  Loman.  All.  1—4.  Amaterd-,  Hoeveker  1869* 
fr.  8.  (fc  54  c.l 
2)  C  W.  Wutzer,  Reise  in  den  Orient  Europaa  und  einen  Theil  Wttit- 
aaienSf  ittr  Üntei^ucbung  des  Bodens  u.  seiner  Produkte,  des  RUmai,  der  ftata* 
bfitI|B-V«rbiltnis9«  u.  vorherrst^hendeti  Krank  he  Heu.  Hit  Bei^Xge«!  aar  O«- 
ichklit«,  Charakteristik  u,  Politik  »einer  Bewohner.  Bd.  L  2.  Elberfeld ,  Bi- 
dek«r  18*50-61  ^  XIY  u.  319,  VII  u.  376  S.  8.  (4  ^  )  Vergl.  Lit.  C«nir»ibL 
1961  nr.  32  p.  51 B  f. 

3)  Georg,  T^aldoM^  l4ritTokit(ai  iw*&taXai,  J^^v^j^ij.  At^nto^*  Un- 
la*üTivri.     Athen    1859,  VlII  u.   151  8.  8. 

4)  C*  Häier^    Die  Erdkunde  im  Vcrh.   aur  Katur  u.    aur  Gaicbichtf   das 
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setzt  die  Geographie  Kleinasiens  fort  und  behandelt  Cilicien,  Pam- 
phylien,  Pisidien  und  Lycien;  Kiepert,  welcher  an  den  beiden  von 
Kleinasien  erschienenen  Theilen  bereits  fruchtbaren  Anthcil  gehabt 
hat,  wird  das  Weitere  übernehmen  und  vielleicht  eine  kürzende 
Umarbeitung  der  altern  Abschnitte  des  Riesenwerkes  zu  liefen 
sich  bestimmen  lassen.  Die  russische  Uebersetzung  dieses  Werkes 
durch  Setnenow  *®^)  gewinnt  durch  die  reiche  russische  Reiselitteratnr 
grade  für  Nord-  und  Centralasien  wichtige  Zusätze.  Wer  nach  be- 
quemen und  dabei  von  dem  neuesten  Standpunkt  genommenen  Ueber- 
sichten  verlangt,  wird  solche  in  der  vollständig  veränderten  neuesten 
Ausgabe  des  Stein  -  Hörschelmann'schen  Handbuches  finden  ®).  Für 
die  Geschichte  auch  der  asiatischen  Geographie  ist  die  vorzügliche, 
durch  die  angestrengtesten  Bemühungen  Pmder's  und  Parthey's 
herbeigeführte  Ausgabe  des  räthselhaften  Geographen  von  Ravenna 
hervorzuheben  ^),  durch  welche  endlich  eine  sichere  Grandlage  zu 
weiteren  Unternehmungen  über  Ursprung  und  Zuverlässigkeit  dieser 
Aufzeichnungen  gewonnen  ist. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  dessen  übergehen,  was  im  Einzelnen 
für  Erforschung  der  orientalischen  Cultur  geleistet  worden  ist,  sei 
noch  der  verdienstlichen  bibliographischen  Arbeit  Zenk^s  ^)  ge- 
dacht, welcher  die  Fortsetzung  seiner  „orientalischen  Bibliothek'' 
und  Nachträge  zu  dem  f^rüher  erschienenen  ersten  Bande  geliefert 
hat.  Nachträge  werden  natürlich  leicht  aus  grossen  öffentlichen 
und  sorgfältig  angelegten  Privatbibliotheken  gemacht  werden  können. 


Menschen,  oder  aUgemcine  vergleichende  Geographie.  19.  Theil  3.  Buch :  West- 
Asien.  2.  stark  verm.  u.  umgearb.  Aufl.  Auch  m.  d.  T.:  Die  Erdkunde  von 
Asien.  Bd.  IX.  Vergleichende  Erdkunde  d.  Ilalbinsellandes  Klein-Asien.  Th.  2. 
Berlin,  G.  Keimer  1859,  XVIII  u.  1200  S.  8.  ^5  ^  )  Vcrgl.  E.  Curtius  Gott 
gel.  Anz.  1860.  St.  178—179  p.  1769  f. 

205)  Carl  Ritter's  Erdkunde  Asicna  in  das  Russ.  übersetzt  von  P.  Seme- 
now.  Bd.  2:  Das  Russische  Nordasien,  Tatarei  etc.  Bd.  3:  Altaisch-sajaDiscbes 
Bergsystem  an  der  nissisch-chincsischcn  Grenze.  St.  Petersburg  1859 — 60,  434» 
252,  u.  6,  IV,  592  S.  gr.  8.  (ä  4  i?t ) 

6)  Handbuch  der  Geographie  u.  Statistik  für  die  gebildeten  Stände.  Von 
Ch.  G,  D.  St-ein  u.  F.  Hörschelmann.  Neu  bearbeitet  unter  Mitwirkung 
mehrerer  Gelehrten  von  J,  E.  Wappäns.  7.  Aufl.  Bd.  II.  Lief.  3.  Asien. 
(Lief,  r  Asien.  Allgemeine  l'ebersicht  u.  chinesisches  Reich,  Korea  u.  Japan. 
Von  J,  H.  Plath  u.  J.  H.  Brauer.  Leipzig,  Hinrichs  18(K),  S  1  —  272. 
n  «^  4  Ji/^)  Lief.  4.  Asien,  (Lief.  2)  Der  indische  Archipel  n.  s.  w.  V^on 
J.  H.  Jirauer,  S.  273-482.  {20  J^.)  Lief.  5.  Asien.  (Lief.  3^  Hinter-  und 
Vorderindien.     Von  demselben,  S.  433—592.  i20.A^)  cbcnd.   1861.   gr.  8. 

7)  Ravennatis  Anonymi  Cosmographia  et  Ouidonis  Geographica.  Ex  libris 
mstis  cdiderunt  M.  Pimlcr  et  6r.  Parthey.  Accedit  tabula.  Berlin.  Nicolai 
18(30,  XVIII  u.  674  S.  8.  m.  1  Karte.  (3Va^)  Vergl.  Liter.  Centralhl.  1861 
nr.  18  p.  295. 

8)  ./.  Th.  Zevl'cr^  Bibliotheca  orientalis.  Manuel  de  bibliographie  Orien- 
tale. II.  Contenant.  1.  Suppldment  du  premier  volumc.  2.  Littörature  de  TOrieut 
chretien.  3.  L.  de  linde.  4.  L.  des  Parsis.  5.  L.  de  Tlndo- Chine  et  de  U 
Malaisie.     6.  L.  de  la  Chine.     7.  L.  du  Japon.     8.  L.  mantchouc,  mongole  et 
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Zur  Kunde  China's  giebt  einer  der  B.  Z)i//?ra/' sehen  Kata- 
loge *),  auf  welche  unsre  deutschen  Fachgenossen  auch  neben  den 
beachtenswerthen  von  Asher  u.  Co.  in  Berlin,  F.  A.  Brockhaus  in 
Iieipzig  und  Trübner  in  London  ihre  Aufmerksamkeit  richten  mögen, 
ein  reiches  bibliographisches  Material.  Seit  das  Reich  der  Mitte 
ein  Mittelpunkt  der  politischen  und  diplomatischen  Erwägungen  der- 
jenigen Völker  geworden  war,  denen  bisher  vorzugsweise  die 
Regelung  internationaler  Verhältnisse  grossartigen  Stils  oblag,  der 
Engländer,  Franzosen  und  Russen:  hat  die  schon  bisher  immer  be- 
deutende Reiselitte ratur  über  China  nicht  sowohl  an  Umfang 
als  an  Vertiefung  gewonnen.  Die  Gegenwart  und  Zukunft  einer 
originalen  Cultur,  welche  in  einem  Reiche  von  mehr  als  300  Mil- 
lionen ihren  Ausdruck  gefunden,  hat  ein  Recht ,  als  eine  allgemein 
menschheitliche  Frage  zu  gelten.  Ein  Reisebericht  aus  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  wird  uns  nahegertickt  ^®);  unter  den 
neueren  behaupten  die  Engländer  durch  Zahl  und  concreto  Mit- 
theilungen immer  noch  den  ersten  Rang:  nach  den  Erfahrungen 
eines  längeren  Aufenthaltes  berichten  Scarth^^)  und  Taylor  ^^)\ 
bei  Gelegenheit  einer  halben  Weltreise  Sntith^^)\  Osboni^^)  giebt 
die  Resultate  einer  Küstenfalirt ;  am  umfassendsten  ist  Oltphants^^) 


tiWtaine.  9.  Table  des  autcurs  etc.  Leipzig,  Kngelmann  1861,  XV  u.  616  8. 
gr.  8.  (u.  5^)  Vergl.  Petzholdt's  Anz.  f.  Bibliogr.  1861  p.  228  f.;  II.  C.  v. 
d.  Gabclcntz  u.  L.  Krchl  in  Z.  d.  DmO.  XVI  (1861)  p.  300—308. 

9)  Cataloguc  des  livres  relatifs  k  la  Chine  qui  se  trouvent  k  la  Librairie 
de  Bcnj.  Duprat.     Paris  1861,  22  8.   gr.  8. 

10)  Dlaiikennagelj  Bemerkungen  über  eine  in  den  J.  1793  u.  1704  aus- 
gef.  Reise  nach  China,  Archiv  für  wiss.  Kunde  v.  Rassland  XVIII,  3. 

11)  Twelve  years  in  China.  The  pcople,  thc  robels,  and  the  mandarins. 
By  a  British  Resident  f Sc(trth).  With  illustrations.  PMinburgh,  Constable; 
I^ndon,  Hamilton  1860,  8.  Vergl.  Westm.-Review  1860  S.  17  p.  594  f.,  und 
Jonm.  As.  1861  T.  17  p.  471   f. 

12)  eil.  Taylor^  Five  years  in  China.  With  some  account  of  th«  great 
relKjllion  and  a  description  of  St.  Helena.  New  York,  Derby  1860,  XVI  u. 
413  S.  8.     Vergl,   Gott.  gel.  Anz.  1861  nr.  21  p.  1104  f. 

13)  A.  Smith  ^  To  China  and  back:  bcing  a  diary  kept  out  and  home. 
London,  Chapman  and  H.    lHf)9,  70  8.  8.  (1  sh.) 

14)  Shrrard  Osborn,  Notes,  geographica!  and  commercinl,  made  dorin^ 
the  passage  of  H.  M.  S.  Furious ,  in  18r)8,  from  Shanghai  to  thc  Gnlf  of  Pe- 
cheü  and  back.  With  .«^ailing  directions  by  S.  Cmirt^  Proceedings  of  the  R. 
Geogr.  S(»o.  III  nr.  2    (1850;. 

15)  Narrati ve  of  the  Karl  of  ElgnCn  Mi.nsion  to  China  and  Japan  in  th« 
years  1857,  58,  50.  By  Lmirrnre  ÖUjthant,  Private  secreUry  to  Lord  Elgin 
etc.  With  illustrations  etc.  2.  cdition.  Vol.  1.  2.  Kdinburgh  and  I^)ndon. 
Black wood  1860.  XIII,  402  n.  406  8.  gr.  8.  (42  sh.)  Vergl.  Heidelb.  Jahrbb. 
1861  nr.  4  p.  51  f.  Biematzki  Gott.  gel.  Anz.  1861  nr.  30  p.  1180  f.;  dazn 
den  allgemeinen,  mit  Ix-sondcrer  Rücksicht  auf  da.««  ('hristenthum  geschriebenen 
Artikel  im  National  -  Review  IHiO,  10  p.  44<)  -  476;  We.'^tm.  -  Review  18lH), 
T.  17  p.  508  f.;  Dublin  Review  1860  T.  4S  p.  401  f.;  Qaarterly-Revicw  1860, 
T.  107  p.  81-  118,  wo  auch  die  neue  Ausgabe  von  John  F.  Davis'  China  be- 
sprochen wird,  und  noch  ebendaselbst  1864  Oct.  p.  449  f. 
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ParsteiluDg  der  Gesandtschaftsreise  de«  Lord  Elgin,  welche  man 
gern  mit  der  zu  ihrer  Zeit  epochemachenden  des  Lord  Macartney 
vergleichen  wird:  in  der  wichtigen  Stellang  des  britischen  Bevoll- 
mächtigten bei  den  China's  augenblickliches  Schicksal  entscheidenden 
Ereignissen  während  der  Jahre  1859  und  1860  bot  sich  mannig- 
faltige Gelegenheit  zu  den  interessantesten  Beobachtungen,  wie  denn 
erst  jetzt  das  mit  klarem  und  in  sich  selber  wohlberechtigtem  Be- 
wusstsein  widerstrebende  Reich  sich  der  europäischen  Cultor  hat 
erschliessen  müssen.  Auch  verdanken  wir  den  Engländern  den 
Beginn  der  Untersuchungen  der  grossen  Flttsse  ***),  welche  hier  in 
einem  andern  Sinne  als  in  Europa  die  Pulsadern  des  aUgemeinea 
Lebens  sind.  Das  wenige,  aber  sehr  beachtenswerthe ,  was  Frank- 
reich zur  chinesischen  Reiselitteratur  geliefert  hat,  knöpft  an  die 
jüngsten  kriegerischen  Verbindungen  an:  Mcsrquü  de  Mogea^'^ 
and  de  Kiroul^e  ^^');  von  denen  das  Werk  des  ersteren  zugleich 
Japan  betrifft.  Das  ältere  Werk  von  Hausemann  darf  jedoch  in 
der  französischen  Litteratur  noch  den  Ruhm  behalten,  ein  mehr 
abgerundetes  Bild  geliefert  zu  haben. 

Zu  einer  gleichmässigen  Beschreibung  des  Reiches  and 
seiner  Gultur  reichen  jedoch  die  Reiseergebnisse  noch  nicht  hm. 
Auf  ein  ziemlich  altes,  um  etwa  900  der  Hidschra  fallendes  tür- 
kisches Werk  der  Art,  auf  das  Khatäl-näme,  welches  Fleischer  be- 
reits 1851  besprochen  hat,  kommt  mit  Recht  Zenker  ^^)  zurück; 
unsere  unmittelbarsten  Interessen  berührt  die  treffliche,  aus  un- 
mittelbarer Anschauung  hervorgegangene  Darstellung  des  Missionars 
HiLc^^)\  LavolUe^^)  fasst  die  Gegenwart  in's  Auge,  de  Haeme*^) 
die  Beziehungen   zu    Europa,  Cobbold^^)  verschiedene   cultorhisto- 


216)   Englische   Auftiahmen   im    Inneru   von    China:    1.    Aufn.    des    Jangtse> 
kiang,  2.  Aufn.  des  Sikiang,  Petermann's  Geogr.  BKtth.  1861,  p.  107  f. 

17)  Soavenirs  d'nne  ambassade  en  Chine  et  au  Japon  en  1857  et  1858 
par  le  Ifarquis  des  Moges.  Paris,  Hachette  1860,  350  S.  8.  Vergl.  Biernatski 
Gott.  gel.  Anz.  1861  nr.  42  p.  1672  f.  und  Journal  des  Sav.  1860  Mai 
p.  327.  Englisch:  Rccollections  of  Baron  Gros's  embassy  to  China  and  Japan, 
in  1857 — 58.  Bj  the  Marquis  de  Moges.  Authorized  translation,  with  coloiur* 
ed  iUnstrations.  London  and  Glasgow,  Griffin  1860,  8.  Vergl.  Westm.-Beyiew 
1861  S.  19  p.  254. 

17a)  Un  voyage  ä  P4-kin.  Souvenirs  de  Texp^dition  de  Chine  ^1860 — 61). 
Par  G.  de  Kh-ouUe.     Paris  1861,  VH  u.  319  n.  8.  (2V2  fr«) 

18)  Das  chinesische  Reich,  nach  dem  türkischen  Khatai-name.  Von  J. 
2%  Zenker,  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  785—805. 

19)  M^.  Huc,  The  Chinese  empire :  a  sequel  to  ,Recollections  of  or  journtj 
iliroagh  Tartary  and  Thibet'.  New.  ed.  London,  Longman  1859,  580  8.  8. 
(5  sh.)     Vergl    Quartcrly  Review  1861   T.  110  p.  179  f. 

20)  Ch,  LavolUe,  La  Chine  contemporaine.     Pari.s  1860,  X  u.  362  8.  8. 
2\)  de  HaernCy  De  la  Chine  consid^r^e  en  elle-meme  et  dans  S6s  rapports 

avec  l'Europe.     Bruxelles,  Goemaere  1861,  78  8.  8.  (1  fr.) 

22)  R.  H.  Cobboldy  Pictures  of  th«  Chinese,  drawn  by  themtelves.  Lon- 
don 1860,  220  S.   8. 
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rische  Momente,  Lechler ^^)  den  allgemeinen  Charakter  dieser 
Bildong  vom  Standpunkte  des  Chiistenthums.  Sogar  in  Deutsch- 
lands weitern  Kreisen  verbreitet  sich  Interesse  für  dies  Cultur- 
gebiet*'»).  Scherzer ^^)  behandelt  einiges  Ethnographische;  charak- 
teristisch ist  auch,  was  JPfizinaier  ^^)  über  des  eben  genannten 
chinesische  (und  einige  japanische)  Münzen  beibringt ;  letzteren  Gegen- 
stand behandelt  zugleich  mit  Verwandtem  ßondot^^*).  Ausserdem 
haben  die  Franzosen  ein  eingehendes  und  sehr  erklärliches  Inter- 
esse dem  chinesischen  Militairwesen  zugewendet:  wir  erwähnen  hier 
Dabry^^)  und  den  nach  Wade  u.  A.  berichtenden  iVcordf*^). 

Von  einzelnen  Gebieten  und  Punkten  des  ganzen  chinesischen 
Ländercomplexes  hat  der  Amur  mit  den  anliegenden  Landschaften 
die  eingehendsten  Besprechungen  gefunden.  Zwar  gehören  der 
wichtige  Unterlauf  desselben  und  die  linken  Nebenflüsse  nicht  mehr 
zu  China;  die  Russen  haben  in  einer  folgenreichen  Weise  hier  Be- 
sitz genommen**),  die  Grenze  ist  bereits  reguliert*^)   und   im  An- 


23)  Acht  Vorträge  über  China,  gehalten  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands  und  der  Schweiz  von  R.  Lechler ^  Missionar.  Basel,  Bahnmaitr  1861, 
210  S.  8.  (15  Jßn)  Vergl.  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  von  DeUtssch  u.  Onerieke 
1863!,  m  p.  603. 

23a)  China,  oder  Uebersicht  der  vorzüglichsten  geograph.  Punkt«  u.  Be- 
standtheile  des  chines.  Keiches.  2.  Ausg.  Wien,  Prandel  u.  Meyer  1859,  8. 
(16  Mgr). 

24)  Scherzer ^  Einige  Beiträge  zur  Ethnographie  Chinas,  getammeU  wäh- 
rend des  Aufenthalts  der  ersten  österr.  Erdumsegel ungs-Ezpedition  ...  in  chines. 
Häfen,  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  d.  Wiss.  Phil..hi8t.  Cl.  XXX  (Wien  1859,  8.) 
p.  274-287. 

25)  Berichte  über  einige  von  Hm.  Dr.  Karl  Bitter  v.  Scherzer  eingesandte 
chines.  u.  Japan.  Müezen.  Von  Aug.  PfizmcUer  (mit  23  Abb.  auf  1  Tf.)  Aus 
d.  SiUungsberichten  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien ,  Gerold  1861  y  18  S.  8. 
(n.  6  J^). 

25a)  Natalis  Rotulot^  Peking  et  la  Chine,  mesures,  monnaies  et  bangues 
chinoises.     Paris  1861 ,  8. 

26)  P.  Dabry,  Organisation  militaire  des  Chinois,  oa  La  Chiu«  et  ses 
arm^es,  suivi  d'un  aper9U  sur  Tadministration  civile  de  la  Chine.  Paris  1859, 
XIX  u.  428  S.  8. 

27)  Etat  gdn^ral  des  forces  milltaires  et  maritimes  de  la  Chine;  solde, 
armes,  ^quipements ,  etc. ;  pr^c^d^  d'une  ötude  sur  leg  rapports  commticlaux  k 
^tablir  avec  cet  empire.  Ouvrage  compos^  d'apris  les  textes  offieiels  chinois, 
recueillis  par  T.  F.  Wade^  et  sur  d'autres  docaments  recents,  par  Jul.  Ficard. 
Paris  1860,  VU  u.  534  S.  8. 

28)  Die  Russen  am  Amur,  vergl.  den  resümierenden  Artikel  im  Quarterly 
Review  1861  T.  110  p.  179  —  208.  Die  russ.  Niederlassung  «v  Amor,  Au»- 
land  1859  nr.  46;  der  Amur  als  Verkehrsmittel,  ebend.  nr.  1^;  Weitere  Aas- 
breitung  der  Russen  in  der  Mandschurei,  ebend.  1859  nr.  51 ;  Tb«  Avoor  River, 
Church  Missionary  lutelligemer  1859  p.  70;  Le  fleuve  Amour,  le  Tour  du 
Monde  1860,  nr.  7 ;  die  Bedeutung  des  Amur-Landes  in  kommarsieliMr  Hioaicht, 
Preuss.  Handelsarchiv  1860,  nr.  10—11;  eine  Notiz  über  die  Erwerbung  des 
Amur-Landes  durch  die  Russen,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  N.  F.  1860»  IX  p.  152; 
die  Wahrheit  über  den  Amur,  Erman's  Archiv  fUr  Wiss.  Kunde  von  HjM*n<i 
xvm  (1859;  p.  486—500.  . 

29)  Die  Orensregullrung   iwiKben  KiusUumI  mnd  China  aacb   dßm  Tractot 
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schluss  daran  sind  bis  tief  in  das  Innere  Positionsbestimmnngen 
gesichert  worden  ^^fl^»).  Es  ist  natürlich,  dass  vor  Allem  die  Eifer- 
sucht des  Volkes  hier  wachgerufen  worden  ist,  welches  bisher  mit 
den  Russen,  offen  oder  heimlich,  um  die  Herrschaft  in  Asien  ge- 
rungen hat.  Die  Engländer  gehen  den  russischen  Mittheilungen 
nach^^),  sie  berühren  sie  unmittelbar^^);  auch  die  Franzosen, 
Maltebniv^^)  und  Sahir  ^^^\  obwohl  sie  nur  geographische  Zu- 
sammenstellungen beabsichtigen,  fassen  die  Bedeutung  dieser  rus- 
sischen Machterweiterung  als  ein  Moment  der  Politik  der  Zukunft 
in*s  Auge.  Am  eingehendsten  hat  Ravenstein  ^^)  den  Gegenstand 
behandelt,  in  einer  auch  für  die  Erdkunde  fruchtbaren  Weise;  fOr 
diese  wird  sich  nach  und  nach  der  reichlichste  Gewinn  aus  den 
kürzeren  oder  ausführlicheren  Mittheilungen  der  Russen  ergeben, 
von  denen  wir  besonders  nennen  Boschnaka^^)  ^  Permikin^^)  und 
in  Anschluss  an  diesen  (zugleich  die  Mongolei  berührend)  SelsJgt^^% 
den  in  Ostsibirien  bahnbrechenden  Radde  *^),  den  sehr  eingehenden 


vom  14.  Nov.  1860,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  N.  F.  1861,  X  p.  144  f.  Vergl. 
sonst  noch  Journal  de  St.  Petcsb.  1861 ,7-9.  Jan.  und  Preuss.  Handelsarchh 
1861   nr.  7. 

229a)  Gulebcio^s  Positious-Bestimmungen  in  den  russisch-chinesischen  Grens- 
ländem  am  Ui  und  Issykul  1859,  Petermann's  geogr.  Mitth.    1861   p.    198. 

30)  Notes  on  the  River  Amur  and  the  adjacent  distriets,  by  Peschurof, 
Vasiliff,  Radde,  Usoltzoff,  Pargaschefski  etc.,  Proceedings  of  the  R.  Geogr. 
Soc.  III    P.  2  (1859). 

31)  Letter  from  the  Sccretary  of  State,  in  answcr  to  a  resolution  of  the 
house,  calling  for  infonnation  relative  to  the  exploration  of  Amoor  River.  Wash- 
ington 1859,  67  S.  8.   m.  1   Karte. 

32)  V.  A.  Malte- Brun^  Lcs  nouvclles  acquisitions  des  Russes  dans  YAät 
Orientale.  Le  fleuve  Amour,  d'apr^s  les  documents  originaux  et  les  notes  pu- 
blikes par  la  Socic^te  Imper.  O^ogr.  de  Russie.  Nouv.  Ann.  des  Voy.  1860,  II 
p.  266  f.  auch  besonders  abgedruckt,     Paris  1860,  8.     Vcrgl.  Quarterly  Review 

1861  T.   110  p.  179  f. 

32a)  C.  de  Sahir ,  Le  flcuvc  Amour ,  histoire ,  g^ographie ,  ethnographie. 
Paris  1861,  4. 

33)  Tho  Russians  on  the  Amur;  its  discovory,  conquest  and  colonisation 
with  a  description  of  the  country ,  its  inhabitants ,  productions  and  commercial 
capabilities ;  and  personal  accounts  of  Ru.ssian  travellers.  Ry  N.  (r,  RavetigUin. 
lllustrated  by  3  maps ,  4  platcs  and  58  wood  engravings.  I^ndon ,  Trübner 
and  Co.  1861,  XX  u.  467  S.  gr.  8.  Vcrgl.  Hoidelb.  Jahrbb.  1862  Mai  p.  374  f.; 
Nouv.  Ann.  des  Voy.   1862  Avr.  p.  46  f. ;   ferner :  Bicrnatzki  in  Gott.  gel.  Anz. 

1862  nr.   18  p.  698  f.  und  Quarteriy  Review  1861  T.   110  p.  179  f. 

34)  N.  Boschnaka,  Expedition  in  den  Amurschen  Orenzlanden ,  Morskoi 
Tbomik  1859.  Febr 

35)  Le  flcuvc  Amur,  par  Permikine,  Nouv.  Annales  des  Voy.  18^)0,  UI 
p.  145  f  Vergl.  dazu  desselben :  Description  of  the  Amoor  River ,  with  par- 
ticular  considerations  grological ,  zoological  and  botanical ,  im  Nantica]  Maga- 
xine    1859  Jan. 

35a)  Der  See  Kosogol  und  das  dazu  gehörige  Gebirgsthal.  Nach  d.  Ross. 
von  Permikin  und  Sclsljl  fm.  1  Karte\  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von 
Russland  XVIU  (1859)  p.  260— 30<3. 

36)  Gustav  Radde's  Vorlesungen  Über  Sibirien  u.  das  Amur -Land,    g«h. 
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Mcuick^'^)^  Maximowit^cli^"*^)^  Usolzow^^)  und  ganz  besonders 
Z/.  V.  Sch'efiick^^''\  dessen  durch  einige  vorläufige  Mittheilungen 
angekündigtes  Werk  in  den  bis  jetzt  erschienenen  vier  Lieferungen 
sich  jedoch  nur  mit  Zoologie  beschäftigt.  Eine  Schilderung  der 
anliegenden  Gebiete  giebt  Romanow  ^^)  \  die  Anwohner  des  Amur 
lernen  wir  durch  andere  russische  Mittheilungen  ^®)  kennen.  Auch 
zwei  englische  Reisewerke  beziehen  sich  auf  dieses  Gebiet,  beide 
weitere  Theile  Nordasiens  umfassend,  das  von  GoUins^^\  sich  öst- 
lich bis  Japan  verbreitend,  und  das  von  Atkitisati^^X  die  inner- 
asiatischen  unstäten  Völker   in  ihren  Wohnsitzen  charakterisierend. 


im  Saal  der  k.  Univ.  zu  St.  Petersburg,  März  1860.  1)  Geographisch  -  natur- 
historische Skizze  des  südl.  Sibiriens.  Physiognomie  seiner  Länder.  Der  Je- 
uissei  als  natürl.  Grenze  zwischen  West-  u.  Ost-Sibirien.  Irkutsk.  Der  Baikal. 
Gebirgssystem  um  ihn.  Kentei  u.  Sajan.  Volksleben.  Das  QuelUand  des  Amur. 
Das  Nordost-Ende  des  Hohen  Gobi ;  seine  Beziehungen  zum  Amur  u.  dessen 
Handel,  Petermann's  Gcogr.  Mitth.  1860  p.  257  f.  386  f.  2)  Entwurf  eines 
physikalisch-gcograph.  Gesammtbildes  des  südl.  Grenzgebietes  von  Ost  -  Sibirien. 
Auf  Grund  eigener  sowie  anderer  neuester  Beobachtungen  u.  Forschungen  von 
Otistav  RafUlCj  ebend.  1861  p.  449  f.  3)  Der  Amur  selbst ,  seine  Bedeutung 
für  Ost-Asien,  die  Natur  der  angrenzenden  Länder;  seine  Besiedelung  u.  seine 
Zukunft,  ebend.  1861  p.  261  f. 

37)  li.  Maack,  Keise  auf  dem  Flusse  Amur,  auf  Befehl  der  k.  Geogr. 
Ges.  zu  St.  Petersburg  im  J.  1855  ausgeführt.  St.  Petersburg  1859,  X  u. 
320,  212,  VIII,  XX  S.  4.  Mit  Atlas  in  fol.  (40  ^  russ.)  Vergl.  C.  D.  Sahir 
in  Nouv.  Ann.  des  Voy.   1861,   I  p.  46. 

37a)  Aus  einem  Briefe  des  Botanikers  Maximoicitsch  über  seine  Reise  am 
Amur,  Erman's  Archiv  für  wissenschaftl.  Kunde  von  Russland  XX  (1860) 
p.  201—210. 

38)  Reise  zu  den  Quellen  des  Flusses  Giljui  und  dem  Flusse  Seja.  Nach 
dem  Russ.  von  Usolzow^  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XVUI 
(1859)  p.  135—157. 

38a)  Reisen  und  Forschungen  im  Amur -Lande  in  den  J.  1854  —  56  im 
Aufträge  der  kais  Ak.  d.  Wiss.  zu  St.  Petersburg  ausgeführt  u.  in  Verbindung 
mit  mehreren  Gelehrten  heransgeg.  von  I^ojy.  v.  Srhrenrk.  Bd.  I.  Lief.  1.  2. 
H.  Lief.  1.  2.  St.  Petersburg  (Leipzig,  Voss)  1858  —  61,  XXXI,  567  u. 
1—258  S.  gr.  4.  m.  29  KK.  u.  Karten  (n.  11  ^  23^).  Vergl.  schon  oben 
XIV  p.  169. 

39)  RoiruinoWj  Skizze  des  Landes  zwischen  Castries-Bai  u.  dem  Amur 
(m.  2  Karten),  Wjästnik  der  k.  Russ.  Geogr.  Ges.  1859  Heft  3.  —  Vergl. 
Archiv  f.  wiss.  Kunde  von  Russland  18G0,   XIX  p.  13. 

40)  Die  rferbewohner  des  Amur,  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von 
Kus.'^land  XVII  '1858)  p.  581  f.\  XVill  (1859)  p.  29  f. 

41 )  A  voyage  down  the  Amoor:  with  a  land  journey  through  Siberia,  and 
incidental  Notices  of  Manchooria,  Kamschatka,  and  Japan.  By  IWry  McDo- 
nonyh  ColUm,  l'nited  States  Commercial  Agent  at  the  Amoor  River.  New 
York:  Appleton  and  Comp.  1860,  390  S.  8.  mit  4  lith.  Taff.  {1\  sh.j)  Vgl. 
Bieniatzki  Gott.  gel.  Anz.  1861  nr.  38  p.  1501  f.  Dazu:  Perry  AfcD.Coüin«, 
Bericht  über  seine  Kei.sr  durch  das  a.siat.  Ru.ssland  1856  u.  57,  und  über  die 
Handelsverhältnisse  am  Amur,  IVtennann:  Geogr.  Mitth.  1859  p.  19.  —  Vergl. 
Ausland  1859  nr.  22. 

42)  Travels  in  the  rcgions  of  the  Upper  and  Lower  Amoor,  and  the  Rus- 
bian  ar«4uisitions  on  the  conline»  of   India  and  China.     With  advcntures  amoiig 
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Aikinson^  welcher  am  13.  Aug.  1861  in  einem  Alter  von  62  Jahren 
in  Lower  Walmer  in  Eent  starb,  hat  indess  mit  diesem  seinem 
zweiten  grossen  Reisewerk  den  Ruhm  seines  zuverlässigeren  „Oriental 
and  Western  Siberia"  von  1858  nicht  erreicht:  seine  letzten  Mit- 
theilungen sind  nicht  überall  authentisch.  Das  Detail  dieser  Gegend 
betreffen  die  Notizen  über  den  Hafen  Khabaruka  ***)  und  die  geö- 
gnostischen  Bemerkungen  F,  Schmidt  ^*)\  von  der  zukünftigen  Ent- 
wicklung handelt  Oerstfdd^^), 

Ton  Einzelbeschreibungen  aus  dem  Umfange  des  chine- 
sischen Reichs  sind  hervorzuheben  die  Untersuchungen  des  Yan- 
tse-kiang  durch  Blakütone  ^^) ,  Lord  Elgm^'^)  und  /Sarc/*®);  die 
Darstellungen  der  Insel  Formosa  durch  Bi-ooker^^),  Swinho€^^% 
Le  Chraa^^)  und  Jomard^^^)^  ferner  wurden  behandelt  die  Pro- 
vinz Kui-tscheu*^^),  der  Kreis  Sinon**),  die  Provinz  Korea,   diese 


the  Mountaiu  Kirghis;  and  the  Manjours,  Manyargs,  TouugouZf  Tousemti, 
Ooldiy  and  Gelyaks,  the  hunting  and  pastoral  Tribes.  By  Thomas  William 
Atkinson.  London,  Hurst  and  Blackett  1860,  XIU  u.  570  S.  gr.  8.  (42  sh.' 
Vergl.  Biematzki  in  Gdtt.  gel.  Anz.  1862  nr.  2  p.  60  f.;  Heidelb.  Jabrbb. 
1861  nr.  52  p.  828 f.;  Edinburg  Review  1860,  112  p.  295  f.;  Quarterly  Re- 
view 1861  T.  110  p.  179  f.;  und  den  Artikel:  Atkinsons  Wanderung  am  oben 
und  untern  Amur,  Ausland  1860  nr.  42 — 43. 

243)  Le  Port   de   Khabarooka    au    coufluent    de    TOussouri    et   de   rAmoor, 
Nouv.  Ann.  des  Voy.   1860,  lU  p    354  f. 

44)  F.  Schmidt,  über  geognost.  Untersuchungen  am  Amur,  Archiv  f.  wisi. 
Kunde  von  Russland  1861,   XX  p.  247  f. 

45)  G.  Gerstfeldt,  über  die  Zukunft  des  Amur-Landes,  Petermann's  Oeogr. 
Mitth.  1860  p.  63  f. 

46)  Exploration  du  Yaug-tse-kiang.  Nouv.  Ann.  des  Voy.  1859,  II  p.  236. 
Vergl.  W.  Lockhardt  im  Journal  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1858,  XXVIII  p.  288. 

47)  Lord  Elgins  Expedition  up  the  Yang-tsze-kiang  to  Haukow,  Mer- 
cantile  Marine  Mag.  1859,  Avr.  -  May.  Lord  Elgin's  Expedition  to  Haokow, 
Kautical  Mag.  1859,  Avr.;  Lord  Elgin^s  Fahrt  auf  dem  Tautsekiang,  Zeitschr. 
f.  allg.  Erdk.  N.  F.  1859,  VI  p.  152. 

48)  Notes  on  the  river  Yau  •  tse  -  kiang  from  Hankow  to  Ping-sban.  By 
Lieut.-Colonel  Sarel,  Jouru.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  222 — 250  (mit 
Karte),  Dazu:  Der  Jang -  tse  - kian  von  Hankau  bis  Ping-schan.  Von  Obcrst- 
Lieut.  Sarel,  Petermaun's  Geogr.  Mitth.  1861  p.  411  f. 

49)  Journal  of  H.  M.  S.  „Inflexible**  on  a  visit  to  Formosa ,  in  search  of 
shipwrccked    Seamen.     By  G.  A.  C.  Brooker^  Nautical  Mag.  1859,  Jan, 

49a)  Narrative  of  a  visit  to  the  Island  of  Formosa,  by  Robert  Swinhoe, 
Journal  of  the  North -China  Brauch  of  the  Roy.  As.  Soc.  1859,  II  p.  145 
-164. 

50)  A.  Le  Gr(is ,  Renseignemcuts  hydrographiques  sur  les  iles  Formos« 
et  Lou-Tschou,  la  Cor^e,  la  mer  du  Japon,  les  iles  du  Japon  (ports  d'Hokodati, 
Nangasaki,  Simoda  et  Yedo),  et  la  mer  d'Okhotsk.  Paris,  Ledoyen  1859,  VIII 
u.  182  S.   8. 

50a)  Coup  d'oeil  sur  l'ile  de  Formose ,  par  Jomard.     Paris  1859.   8. 

51)  Chine.  Province  de  Kouy-tcheou;  aspect  physique,  climat,  populatioii, 
Industrie,  richesses,  curiosit^s  naturelles,  par  Femy ,  Revue  de  TOrient  1859, 
IX  p.  330—337. 

52)  Eine  Reise  nach  dem  Tschung  -  Districte  im  Sinon  -  Kreise,  Zeitschr.  f. 
allg.  Erdkunde.  N.  F.  1859,  VI!  p.  235. 
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durch  PourthiS  ^*)  und  de  Chassiron  **),  und  die  Provinz  Nan-lu  ^*). 
Mit  dem  ausgedehnteren  Gebiete  der  Mantschurei  beschäftigen  sich 
Beresm^^^)  und  Maxtmowüsch  ^'^^) ;  mit  dem  der  Tatarei  Atkm- 
son^^\  der  auch  in  seinem  obengenannten  Werke  dieselbe  darstellt; 
den  Russen  verdanken  wir  werthvolle  Notizen  über  Sitten  **»)  und 
historische  Litteratur*®^);  das  immer  noch  nicht  genügend  erforschte 
Himmelsgebirge  untersucht  Semenow  *^),  der  tüchtige  üebersetzer 
Carl  Ritter's;  sonstige  Einzelnheiten  Abramow  ^"^ ^),  Pfizmaier^^) 
und  Andere*^). 

Die  Geschichte  des  chinesischen  Volkes  wird  um  so  lockender 
für  den  Forscher  und  Darsteller,  in  je  grösserem  Gegensatz  oder 
in  je  näherer  Verwandtschaft  dasselbe  zu  unseren  modernen  euro- 
päischen Culturen  erscheint.  Die  lange  Dauer  und  die  scheinbare 
Stabilität  des  Reichs  ist  ein  so  merkwürdiges  Phänomen,  dass 
PlcUh^^)  mit  Recht  eine  tiefere  Betrachtung  daran  geknüpft  hat. 
Das  Verhältniss  der  Unterthanen  zu  ihrem  Oberherm  war  durchaus 
nicht  so  ruhig  und  behaglich,  wie  es  von  ferne  erscheinen  könnte; 
schon  aus  den  Liedern  des  Schi-king  konnte  man  im  Allgemeinen 
auf  eine  kritische  Opposition  schliessen;  jetzt  lassen  Pfizmater*s  ^^) 
kundige  Zusammenstellungen   die    Remonstrationen   gegen   den   pa- 


53)  PourthU  ^  sur  un  voyage  en  Cor^e.  IWport  de  Chang-Hai;  jonqutf 
chinoise,  d^barquemeut,  arriv^e  aux  portes  de  la  capitale  des  Cor^ens,  Annales 
de  la  propagation  de  la  foi  1859  nr.  185. 

54)  de  Chassiron,  La  Corde,  son  ^t  actuel,  les  missionnaires  catboliques, 
Noiiv.  ÄHnales  des  Voy.  1859,  I  p.  357.     Vergl.  Ausland  1859  nr.  18. 

f;5)  Ost-Turkestan  oder  die  chinesische  Provinz  Nan-lu.  Aus  dem  Reise- 
berichte des  Stabscapitains  WalichanmOj  Erman's  Archiv  f.  wiss.  Kunde  von 
Russland  XXI  (1861)  p.  605—636. 

55a)  Nachrichten  über  das  südliche  Mandjnrien  (nach  Beresin)  Erman's 
Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland   XXI  (1861)  p.  97—105. 

55b)  Reise  des  Botanikers  Maksimatmtsch  nach  dem  südlichen  Mand- 
schurien,  Erman's  Arch.  f.  wiss.  Kunde  von  Russland  XXJ  (1861)   p.  553— 561. 

56)  Th.  W.  Atkiivson^  A  Joumey  through  some  of  the  highest  passes 
In  the  Atla-tu  and  Ac-tu  mountains  in  Chinese  Tartary,  Proceedings  of  the  R. 
Geogr.  Soc.  III  (1859)  nr.  3. 

56a)  Ueber  alte  und  neue  Gebräuche  der  Mongolen.  Mit  Beaiehung  auf 
Piano  Carpini's  Beschreibungen  von  dem  Lama  Galsan  -  Gomhqjew^  Erman's 
Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XIX  (1860)  p.  93-108. 

56b)  Ueber  historische  Werke  der  Mongolen,  insonderheit  die  Chronik  AlUn 
Tobtschi,  Erman's  Arch.   f.  wiss.  Kunde  von  Russland  XIX  (1860)  p.  567  —576. 

57)  Expedition  nach  dem  Thian-Schan  oder  Hinmielsgebirge.  Von  P.  Semenotü 
(m.  1  K.),  Erman  s  Arch.  f.  wiss.  Kunde  von  Russland  XVIII  (1859)  p.   1—28. 

58)  F/izTiMier.  über  den  Berg  Hoei-ki,  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  d. 
Wiss.   Philos.-hist.  Ol.   XXIX  (Wien  1858,  8.)  p.  10-16. 

59)  Von  Pehtang  nach  Peking,  Zeitschrift  f.  allg.  Erdk.  N.  P.  1859,  VII 
p.  337  f.;  das  T'een  T'ung -  Kloster  unweit  Ningpo,  1859,  VI  p.  229  f.;  die 
russ.  Niederlassung  Ayan  an   der  OstkÜste  der  Tai-tarei ,  Ausland  1860,  nr.28. 

60)  Ueber  die  lange  Dauer  und  Entwicklung  des  chinesischen  Reiches. 
Rede  von  Dr.  Joh.  H,  Plath.  München,  Franz  1H61,  50  S.  4.  (16  j^^).  Vgl. 
Lit.  Centralbl.   1862  nr.  21  p.  407. 

61)  Worte  des  Tadels  in  dem  Reiche  derHan.  Won  A.  Ffimnaier,  Sltzungs- 
beriibte  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.   Phil.-Mst.  Cl.   Bd.  35  (1860)  Heft  3     4. 
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triarchalisclien  Absolutismus  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr. 
zurtickverfolgen.  China  ist  für  uns  keine  Curiosit&t  mehr.  Dies 
Vorurtheil  zu  überwinden  hat  das  jetzt  mit  einem  zweiten  und 
dritten  Bande  vollendete  Werk  Kaeuffei's^^^)  über  die  Geschichte 
Ostasiens  sehr  wesentlich  beigetragen.  Sghon  in  dem  ersten  Bande 
trat  der  warme,  humane  Zug  in  der  Geschichtauffassung  des  Ver- 
fassers uns  sehr  wohlthuend  entgegen;  man  empfand,  dass  man 
es  in  dem  chinesischen  Volksthum  wie  in  dem  hier  gemeinschaft- 
lich betrachteten  indischen  mit  einem  Stück  Menschheit  zu  thun 
habe,  und  diese  Eigenschaft  fesselt  den  Leser  auch  an  die  jetzt 
vorgelegten  Bände,  welche  gewissenhaft  ausgeai-beitet  die  Geschichte 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  der  Cultur  bis  in  die  Gegen- 
wart hinab  verfolgen.  Daneben  will  ein  wieder  aufgelegtes  anonymes 
französisches  Werk  ^^)  nur  den  allerpopulärsten  Zwecken  dienen. 
Die  Detailforschung  wird  noch  manchem  Abschnitt  der  Vergangen- 
heit, der  uns  jetzt  leer  oder  bewegungslos  erscheint,  Farbe  und 
Leben  verleihen.  Einzelnes  gewinnen  wir  schon  durch  Pauihier  **), 
welcher  China's  Beziehungen  zum  Occident  untersucht;  und  beson- 
ders durch  Pfizmaier'a  detaillierende  Studien  ^^).  Fast  alle  hier 
zu  nennenden  geschichtlichen  Arbeiten  beziehen  sich  indess  auf 
die  Gegenwart  und  jüngste  Vergangenheit.  An  der  Spitze  steht 
Neuniann's^^)  mit  gleichmässiger  Kenntniss  englischer  und  chinesischer 

262)  Geschichte  von  Ost-Asien.  Für  Freunde  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit dargestellt  von  J.  E.  R.  Käuffer.  Th.  2.  Leipzig,  Brockhaas  1859,  VIII, 
S14  8.  gr.8.  r4V3  ^V  Vergl.  A.  W.  in  Lit.  Ccntralbl.  1859  nr.  42  p.664f. 
Th.  3.  ebend.,  ISHO,  VIII  u.  727  S.  gr.  8.  (4  ^  \  Vergl.  Literar.  CentralbL 
1861  nr.  20  p.  317  f. 

63)  Histoiro  complete  de  l'Empire  de  la  Chine,  depnis  son  origine  jusqn'i 
nos  jours.  Son  ^tendue,  sa  Chronologie,  l'liistoire  de  scs  diverses  dynaÄties  ••tc. 
par  MM.  A.  S.  et  D.,  et  continuee  jusqu'k  nos  jours  parM.  P.  D.  Nouvelle  ed., 
revue    avec    soin    etc.     Vol.   1.    2.      Paris,    Parent  -  Desbarrcs     1861,     646  S. 

64)  Ilistoire  des  rclations  politiques  de  la  Chine  avec  les  puissances  ooci- 
dentalcs  ,  depuis  los  temps  les  plus  anciens  jusqu'^  nos  jours,  suivis  du  cere- 
iDonial  observ4  k  la  cour  de  P^kin  poui*  la  premiöro  fois ,  dans  nne  Ungoe 
europdenne,  par  G.  Pautitier.  Paris  1859.,  XX  u.  239  S.  8.  Vergl.  J.  M. 
im  Journ.  As.  1859,   14  p.  270  f. 

65^  rßznuiier^  Gesclüchte  des  Hauses  Tschao.  Denkschrr.  der  k.  Ak.  der 
Wiss.  Philos  -histor.  Cl.  IX  (Wien  1S59,  4.)  p.  45—98;  der  Landesherr  von 
Schäng,  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  d.  Wiss.  Philos.-hist.  Cl.  XXIX  (Wien 
185S,  8.)  p.  98-114;  Wei-jen ,  Fürst  von  JAng ,  ebend.  XXX  (Wien  ia')9, 
8.)  p.  155 — 164;  zur  Geschichte  des  Entsatzes  von  Han-tan,  ebend.  (Wien 
1859,  8.)  p.  65-132;  Li-sse,  der  Minister  des  ersten  Kaisers,  ebend.  p.  311 
-351 ;  die  Gewaltherrschaft  Hiang-yü's,  ebend.  XXXIl  (Wien  1^59,  8.)  p.  7  -67  ; 
das  Ende  Mung-tiens,  ebend.  p.  133 — 144;  die  Anfänge  des  Aufstandes  gegen 
das  Hen*scherhaus  Shin,  ebend.  p.  273-299;  die  Genossen  des  Königs  Tschiu- 
scliing,  ebend.  p.  332—358;  die  Nachkommen  der  Könige  von  Wei,  Thi  und 
Han ,  ebend.  p.  529  —  570 ;  die  Feldherrn  Hau  -  sin  ,  Peng  -  yu6  und  King  -  pu. 
ebend.  XXXIV  'Wien  1860.  8.)  p.  372—436;  der  Abfall  des  Königs  Pi  von 
U,   ebend.  Bd.  36  (Wien   1861^  p.   18    -47. 

(o^)  Ostasiatischc    Geschichte    vom    ersten    chinesischen    Krieg    bis    au   den 
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Dinge  geschriebenes  Werk,  welches  in  einer  Geschichte  von  zwanzig 
Jahren  den  für  das  isolierte  Reich  so  Schicksals  vollen  Dnrchgangs- 
process  zur  Darstellung  bringt;  zur  Charakteristik  der  Taiping- 
hebellion  giebt  Pfizmaier  aus  Placaten *'^)  und  Poesien*®)  Beiträge; 
für  die  französische  Anschauungsweise,  wie  sie  auch  schon  zum 
Theil  in  den  bereits  oben  genannten  Schriften  von  LaroU/e  und 
de  Haenie  hervortritt,  liegt  schon  eine  „chinesische  Frage"  vor: 
man  vergleiche  die  Auseinandersetzungen  von  Pauthier  ••),  De 
Mas'^%  Ijaffiete'^^\  Saint- Denys'^^)  und  Dupin'^^).  Der  erste 
von  diesen  führt  auch  durch  authentische  Mittheilungen  von  dem  Kaiser 
Ilien-fuug  ^*)  und  dem  Mandarinen  Yeh  '^^)  in  den  ausserordentlich 
scharfen  Culturgegonsatz  eines  entsetzlich  vemüchterten  Orients 
und  des  Occidents  ein.  Die  letzte  englisch-französische  Expedition, 
über  welche  auch  weitere  Kreise  nach  Belehrung  verlangten  ^•),  hat 
diesen  den  vollen  Untergang  einer  Partei  fordernden  Gegensatz 
noch  nicht  gehoben.  Franzosen  und  Engländer  haben  über  die- 
selbe berichtet,  aber  in  einer  charakteristisch  verschiedenen  Weise. 
In  Frankreich  hat  der  offizielle  Erzähler  des  Krimkrieges  und  des 
italienischen  Krieges,  Baron  de  Baz(mcourt'^\  in  geschmackvoller 


Verträgen  in  Pokinp  (1840  — 1860).  Von  Carl  Friedr.  Ne^imann,  Leipzig, 
Kngelmann  l.Slil ,  XX  ii.  532  8.  gr.  8.  (37,  ^.).  Vergl.  BiernatJtki  In  Gott, 
gel.  Anz.  1862  nr.  20  |>.  772  f.    und  Westni. -Review  1861  T.  20  p.  588. 

67)  lyizmaier,  Bemerkungen  zu  ciucin  Maucranschlage  der  AufstAndischcu 
in  China,  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  der  Wiss.  Pbilos.-hist.  Cl.  XXXIII  (Wien 
1860,  8.)  p.  233    246. 

ijH)  lyizinnivr^  Ein  Ocdielit  des  chinesischen  Gegenkaisers,  Sitzungsberichte 
der  k.  Akad.  d.  Wiss.    Phil.-hist.  Cl.  XXIX  (Wien   1858,  S.)  p.  26—36. 

69)  La  Quostion  Chinoise,  par  G.  Pauthier,  Revue  de  rOrient  1859,  X 
p.  419-431. 

70)  La  Chine  et  les  puissanccs  chr^tiennes.  Par  Sinibaldo  (le  Mas.  Vol. 
1.  2.  Paris  1861,  XXXII  u.  338  S.  8.  (8  fr.) 

71)  Consid^rations  generales  sur  Tenseinble  de  la  civilisation ,  et  sur  les 
relations  de  TOccidcnt  avcc  la  Chine.  Par  Pierre  Laffitte.  Paris  1861 ,  XI  n. 
158  8.  8.  (3  fr.) 

72)  La  Chine  devant  TEurope,  par  le  Marquis  tf Herve-Saint-Denys.  Pa- 
ris,  1859,  8. 

73;  Coup-d*ocil  sur  la  Situation  actuellc  de  Tempiro  cbinois,  par  le  baron 
Ch.  Diijtin,  Revue  de  lOricnt  1860,  XII  p.  1—16. 

74)  Memoire  sccret  adress^  &  rempereur  Hien-Foung,  actuelleoient  r^- 
gnant,  par  un  lettre  cliinois,  sur  la  couduite  k  suivre  avec  les  puissances  euro- 
I*eennes,  traduit  du  Chinois,  pnr  <r.  PauÜiier,  Revue  de  l'Orient  1860,  XI  p. 
365     396;   auch  besonders  abgedruckt  Paris  1860,  32  8.  8. 

75)  Pn>clamations  du  Mandarin  Ye  et  du  Vice-Roi  IIo,  ordonnant  U  libert^ 
du  culte  catholique  en  ('hiiic,  et  la  libre  circulation  des  missionnaires  chretiens 
dans  tout  Tempire;  traduites  du  chinois  par  6^.  PatiÜtier ,  Revue  de  TOrient 
1860.  XI  p.  77— 92;  auch  besonders  abgedruckt  Paris  1860,  12  8.  8.  Der 
Mandarin  Yeh;   Ausland  1859  nr.  9—10. 

76;  Exi)edition  des  Fraii^ais  et  des  Anglais  cn  ('hine.  18<jO.  Coupd'oeil  swr 
la  Chine.  Causes  de  la  guerre.  Travers^e  des  troupes.  Operations  müitairss. 
Couclusion  de  \a  paU.   Paris,  Renault   1861,  128  8.   16.  m.  1  KarU. 

77)  Les  expeditions  de  Chine  et  de  Cochlnehine  d'apt^s  le«  Im 
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und  anf  offizielle  Acteustücke  gegründeter  Weise  den  Conflict  dar- 
gestellt; auch  hier  wird  bei  aller  geschichtlichen  Bedeutung,  welche 
ein  näheres  Verhältuiss  zu  Kaiser  Napoleon  Jll.  seinen  Aulzeicli- 
nungen  verlieh,  ein  aufmerksames  Auge  den  früheren  Verfasser 
aristokratischer  Romane  an  manchen  Punkten  wiedererkennen. 
Neben  ihm  sind  zu  nennen  ds  Mutiecy,  ^^^)  mit  einem  umfassenderen 
Bericht  und  de  Moritglave"^^)  mit  einem  übersichtlichen  Artikel. 
Aus  England  erhalten  wir  ausser  Wolseley's*^^)  durch  einige  Mit- 
theilungen aus  dem  Rebellenlager  von  Taiping  werthvoller  Dar- 
stellung auch  Parlamentspapiere  ^1):  denn  die  chinesische  Frage 
ist  hier  zugleich  eine  Angelegenheit  der  ganzen  Nation,  und  schon 
während  des  Kampfes  konnte  von  Osboi-n^^)  nach  ihrem  künftigen 
Verlauf  gefragt  werden.  Auch  in  Nordamerika  sind  offizielle  Acten- 
stücke ^3)  veröffentlicht  worden,  und  für  Deutschland  wurde  es 
dringend  Zeit,  wenigstens  nach  den  Handelsinteressen**)  zu  h-ageo, 
welche  man  seitdem  in  einer  Reihe  von  Handelsverträgen  energisch 
zu  wahren  begonnen  hat. 

Bei  so  unmittelbaren  und  concreten  Berührungen  gewinnt  chi- 
nesische Sprache  und  Litteratur  eine  immer  weitere  Bedeutung. 
Hier,  wo  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Schriftzeichen 
die  begrifflichen  Nuancierungen  der  auf  ein  dürftiges  Maass  abge- 
nutzten Sprachmitt^l  sicher  darzustellen  berufen  ist,  treten  ele- 
mentare Fragen  in  den  Vordergrund.  Ob  zur  Herstellung  chi- 
nesischer Texte  Holzschnitt   oder  Typendruck  anzuwenden  sei,   hat 


offlciels  ...  par  le  Baron  tle  Bazancourt.  Partie  I.  II.  IHT)?  58.  Paris  1861 
—02,  III,  4^>6  u.  VllI,  413  S.  f^r.  8.  VI  fr.)  Vergl.  Biernatzki  in  Gott.  Rel. 
Anz.  1FG3  St.  4-2  |>.   16^8 -80. 

278}  Journal  de  la  c^irapapie  de  Chine,  1859-  (51;  par  C.  tle  Mttirrcy. 
Piecede  dune  preface  par  .////.  Noriac.  Vol.  1.  2.  Paris  1861,  III,  391  o, 
410  S.  8.   (12  fr.) 

79)  L'expedition  de  Cliiiie,  par  Eitg.  de  Monglare^  Revue  de  TOrient  ]80(). 
XII  p.  3G:^-  375,  441     440. 

80)  Narrative  of  the  war  witli  China  in  1860,  to  which  is  added  tlie 
account  of  a  short  residonce  with  the  Tni-ping  reheis  at  Nankin,  and  a  voyag« 
from  thence  to  Hankow.     By   G.  ./.    WoütcU^/.     I^n(K)n    1801,  410  8.    8 

Hl)  Correspondnnce  rcspecting  alTairs  in  China.  l*resented  to  Iwth  llouses 
of  Parliament  1859  —  OO  etc.  Fol.  Vergl.  Qn.irterly  Review  1861.  T.  110 
p.  179  f. 

S2)  The  past  and  future  ofBiitish  relutions  in  Ciiina.  Wy  Sherard  Oaborn. 
London  u.  Edinhur^h,  Blackwood  18.0.  8.  Vergl.  Wcstm.- Review  18<il  T. 
19  p.  253 

^3)  Message  of  the  President  of  the  United  States  conimunicating,  in  com- 
pliancc  with  a  Resolution  of  the  Senate,  tbe  CorrcHpondence  of  Mssrs.  Mac  Lane 
and  Parker^  late  coinmii>aioners  to  China.  35.  Congress,  2.  Session.  Ex.  l>oc. 
No.  22,  1424  S.  Vergl.  den  längern  Artikel  im  North  American  Review  1859, 
89  p   478    521. 

84)  K.  Fr.  Nettinann^  Die  EreigniAAe  in  Ost -Asien  und  die  Nothwendig^ 
keit  Deutseber  HaudelsvertrKge  mit  Slam.  China  und  Japan  { Ahdr.  aus  d.  A.  A. 
Ztg.)  18f>9.     VergL  Petermann's  Qeogr.  Mitth.  1859  p.  167. 
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China  selbst  seit  lange  praktisch  nach  der  ersteren,  Europa  mehr 
nach  der  andern  Seite  entschieden.  Die  in  solchen  Dingen  fast 
immer  bahnbrechende  kaiserl.  Dmckerei  in  Paris  hatte  1860  eine 
Bewilligung  von  10,000  Fr.  erhalten  und  Marcellin -Legi  and  ^^) 
spricht  Tou  der  Herstellung  von  etwa  32,000  Gruppen.  Für  den 
praktischen  Verkehr  bleibt  immer  noch .  die  grosse  Schwierigkeit 
der  bis  nach  Japan  verbreiteten  Yulgärschiiften  stehen,  fttr  welche 
de  St,  Aulaire  und  Oroeneveli^^)  ein  sehr  instructives  Werk  ge- 
liefert haben.  Die  Bedeutung  der  Schriftinige  ist  in  China  selbst 
auch  empfunden  worden,  wie  wir  an  der  Quadratscbrift ^^}  and  an 
der  künstlichen  Schrift  der  Ein -Dynastie  seit  1119  n.  Chr.  »7») 
sehen,  mit  welchen  Bemühungen  man  auch  die  Versuche  musika- 
lischer Notation®^'')  vergleichen  möge.  Trotz  alledem  haben  wir 
mit  Davis  ^"^^  gewisse  Vorzüge  der  chinesischen  Schrift  anzuer- 
kennen. Die  ausserordentlich  delicaten  Lautverhftltnisse  hat  Lq!}- 
siua  ^^)  in  der  Reihenfolge  seiner  um&ssenden  phonetischen 
Forschungen  einer  scharfsinnigen  Untersuchung  unterworfen,  deren 
Ergebnisse,  mit  einiger  Berücksichtigung  der  in  der  chinesischen 
Schrift  noch  erhaltenen  complementären  logischen  Elemente  eine 
nachhaltige  praktische  Bedeutung  gewinnen  können.  Interessant 
sind  einige  Analogien  des  zugleich  betrachteten  tibetischen  Schriftr 
thums.  Auch  PlafJi^^*)  giebt  aus  einer  reichen  Kenntniss  der 
Sprache  und  Litteratur ,  lediglich  vom  Standpunkte  des  Chinesischen 
selbst,  eine  sehr  lehrreiche  Studie  zur  Laut-  und  Schriftlefare. 
Als   eine   höchst  scharfsinnige   Charakteristik   des   Chinesischen  ist 


8.0)  S|><^>ciinen  <1c  caiactt'res  chiitois  j^rav^s  sur  acier  et  fnndös  en  types 
mobiles,  par  MayrclUii-Leyraml.     Paris,  Duprat  (185J»)  56  3.   8. 

86)  A  mauunl  uf  Cliiiicse  ruuning  -  handwritiiig ,  espccially  a^  ii  is  osed  in 
Japau,  couipiled  froin  orij^inal  flources»  by  H.  J.  de  St.  AÜlaire  and  W.  P. 
GroeneveUlt.  Sold  by  O.  M.  van  Gelder.  Amsterdaiu  1861,  IV  gedr.  u.  118 
u.  60  lith.  S.    4. 

87)  Lettre  adress^e  k  la  Societe  Asiatique  de  Paris  sur  l'origine  et  les  mo- 
iiuments  de  Tecriture  carr<5e,  «loiit  rinveiition  est  attribiiee  au  Pagba-Lama,  par 
M.    V.   ariijorie/,  Journ.  As    1861,  XVII  p.  Ö22~r)r>8. 

S7a)  A.  Wiilir,  On  an  ancient  IiL-^cription  in  tbe  Neii-Cbib  language,  Jonm. 
of  tbe  Uüyal  As.  S«>c.  of  Great  BriUin  XVIII,  2  '1860)  p.  331     315  m.  4Tflf. 

87b)  On  tlie  musical  notation  of  tbe  Cbinese.  By  tbe  Ilcv.  E,  W.  Syle^ 
Journal  of  tbe  N(»rtb- China  Hraneb  of  tbe  Roy.  As.  Soc.  1859,  11  p.  176 
-179. 

87c;  John  F.  Dari\  On  certain  pocutiar  and  advantageous  properties  of 
tlie  written  language  of  China,  Transactions  of  tlie  Pbilological  Society  1860 
—61.   Part  I  (Herlin  li^l,  8.)  p.  1-7. 

88)  Jh'ch.  LepHins^  Uebcr  cbinesi.scbe  und  tibetisch«  LautverliiUtnUse  und 
Über  die  Unischnfl  jener  Sprachen.  Aus  den  Abbb.  der  kgl.  Ak.  der  Wfss.  sa 
Berlin  186^).  Berlin,  Dümuiler  IH61.  S.  447  496.  4.  VergL  Benfey  in  G5tt. 
gel.  Anz.  1862  nr.  7  p.  247  f. 

88a)  Die  Tou.<ipracbe  der  alten  Cbiueseu,  von  PlaÜiy  Sitiangsberichte  der 
kgl.  bayr.  Ak.  der  Wiss.  1861,  II  p.  212—260. 
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der  betreflfende  Abschnitt  in  StemthaPs  *®^)  „Typen  des  Sprachbaues'^ 
hervorzuheben,  in  welcher  das  Verhältniss  der  Wurzel  zu  dem 
jedes  Bilduugselementes  entbehrenden  und  darum  ihr  ähnHchen 
Wort«  überaus  anregend  entwickelt  wird.  Aus  Honkong  erhalten 
wir  ein  Elementarbuch  von  Wade^^^),  das  in  seiner  strikten  An- 
lehnung an  chinesisches  Material  wissenschaftlich  bedeutsam  wird, 
besonders  für  den  Dialekt  von  Peking;  eine  neue  Ausgabe  der 
Medhtirat' sehen  ^®)  Dialoge  und  Phrasen  führt  mitten  in  die  Ver- 
kehrssprache. Unser  Bild  der  chinesischen  Litt^ratur,  wenn  auch 
nur  in  bibliographischer  Beziehung,  wird  der  Katalog  der  chine- 
sischen Abtheilung  der  Sammlungen  der  asiatischen  Gesellschaft 
von  Bengalen  vervollständigen,  welcher  bereits  redigiert  ist  und 
demnächst  zum  Druck  kommen  solP^).  Ein  Artikel  von  Macyo- 
waii^^^)  vergegenwärtigt  uns  das  chinesische  Bücherwesen  in  leben- 
digster Weise;  öflfentliche  Bibliotheken  sind  selten,  aber  Privat- 
bibliotheken in  einer  Europa  beschämenden  Zalil  und  Grösse  vor- 
handen. So  wird  von  einer  solchen  in  Ningpo,  die  ans  53,799  Kineo, 
d.  i.  Heften  besteht,  berichtet.  In  das  eigentliche  Studium  der  Litte- 
ratur  wird  die  herrliche,  von  Leffge^^)  begonnene  Sammlung  chi- 
nesischer Classiker  einführen ;  leider  ist  der  Preis  derselben ,  zu- 
mal für  Deutschland,  sehr  hoch.  Die  beiden  bis  jetzt  erschienenen 
Bände  enthalten  in  trefiflicher  Ausstattung  die  Analekten  des  Kong- 
fu-tse  und  seiner  Schule,  und  das  ihm  nur  theilweise  beizulegende 
,Ta-hio'  (die  grosse  Lehre);  das  Tschong-yung  (die  unveränderliche 
Mitte)  und  die  Schriften  des  Meng-tse,  in  sorgfältig  hergestelltem 
Text  mit  Uebersetzung  und  Commentar.     Wir  wünschen    den  King 


289)  Vergl.  oben  No.  71. 
89a}  77i.  Fr.  Wade,  The  Hsin  Cliing  Lu,  or,  Book  of  Experiments,  Ixiing 
the  first  of  a  series  of  contributions  to  tlie  study  of  Cliinese.  Iloiigkong  1859, 
XII,  87  S.  u.  42  BU.  einlies.  Text.  Fol.  —  Desselben:  The  Peking  Syllabary, 
being  a  coUectiou  of  the  characters  resproseuthig  the  dialect  of  Peking;  amiu 
gcd  after  a  new  orthograijhy  in  sylhiMe  classes ,  according  to  the  four  tones; 
desigued  to  accompany  the  H.sin  Ching  Lu,  or  Book  of  Experiments.  Ebeud. 
in  dems.  J.  IV  u.  84  S.    Fol. 

90)  Chinese  dialogues,  qucstious  and  fsiniiliar  sentences,  literally  rendcred 
into  English,  with  a  view  to  promote  comniercial  intercourse,  and  to  assist  Ite- 
^nuers  in  the  lauguage.  By  the  late  ]V.  //.  Afc^Ihurst.  A  new  and  enlarged 
editiou.   Part  I.   Shanghai  18G1,  64  S.  8.  (5  sh.^ 

91)  Vergl.  Jüum.  of  As.  Soc.  of  Bcnpnl  XX VIII  (1850)  p.  66. 

91a)  Chinese  bibliography:  by  D.  J.  Macgowav ,  Journal  of  the  North- 
China  Brauch  of  the  Roy.  As.  Soc.  1859,  II  p.  170  175*,  daraus  der  Artikel 
in  Neumann's  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde,  Neue  Folge  Vlll  (1860)  p.  409 
— 411,  danach  in  Petzholdt's  Anzeiger  für  Bibliogr.  1860  p.  279—281. 

92)  The  Chinese  Cla>sics:  with  a  translation,  critical  and  cxegetical  notos, 
prolegomeua,  and  copious  Indexes.  By  James  Le^gge ,  D.  D. ,  of  the  London 
Missionary  Society.  In  seven  volumes.  Vol.  I.,  contaiuing  Confucian  Analect», 
the  Great  Leaniing,  and  the  Doctrine  of  the  Mean.  Vol.  II.,  cont.  The  Works 
of  Mencius.  Hongkong :  at  the  author*8.  London ;  Triibner  &  Co.  1861  ,  XIV, 
136,  376  n.  VIU,  126,  497  S.  Lex  8.  (Der  Band  £"2.  2  sh.) 
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eine  ähnliche  Bearbeitung,  wie  sie  hier  den  8se-schu  zn  Theil  geworden 
ist,  durch  welche  eine  gründliche  Kenntniss  der  Lehre  des  Confü- 
cius  möglich  wird.  Einen  Gegner  dieses  Philosophen,  Meh-tsi^  hat 
Edkins^^)  behandelt.  Um  die  charakteristische  Novellenlitteratur 
fährt  der  Meister  dieser  Studien,  Stanislaiis  Julien^  fort  sich  ver- 
dient zu  machen:  wir  erhalten  von  ihm  eine  Sammlung'^)  und 
ganz  besonders  die  Geschichte  von  den  ;,beiden  gelehrten  Mädchen  ®^)". 
Beaehtenswcrth  ist  es,  dass  diese  Litteraturerzeugnisse  in  franzö- 
sischem Gewände  sithon  als  Theile  einer  £isenbahnbibliothek  gelten 
dürfen;  so  viel  Menschliches,  auch  im  Ahendlande  Gültiges  ge- 
wahrt man  an  ihnen.  Wie  für  die  politische  Geschichte,  so  sind 
auch  für  die  der  Litteratur  die  detaillierenden  Arbeiten  Pfizmaier^a 
zu  nennen,  der  über  ein  ganzes  Rednergeschlecht®*)  und  im  Be- 
sonderen über  P'an-hoei^^)  und  Tschang  I®*)  handelt.  Von  den 
europäischen  Wissenschaften,  welche  dem  chinesischen  Geiste  vor- 
zugsweise zusagen,  wird,  besonders  durch  WyWa  Bemühungen, 
Algebra ^^),  wie  Geometrie  und  Differentialrechnung*^®)  vermittelt 
Die  Kenntniss  der  Astronomie  wird  selbst  durch  Btot^a^)  bedeu- 
tende Untersuchungen  noch  nicht  nach  allen  Seiten  gesichert.  Eine 
kurze  Notiz  über  den  Werth  des  Längenmasses  Li  *)  sei  angemerkt 


93)  Notices  of  the  character  and  vrritiogs  of  Meh  tsi ;  by  the  Rev.  Joseph 
Edkins^  Journal  of  the  North-China  Brauch  of  tho  Roy.  As.  Soc.  1859,  II  p. 
165-169. 

94)  NouveUes  chinoises.  La  mort  do  Tong-Tcho.  —  Le  portrait  de  fa- 
mUle  ou  la  peinturo  mystörieuse.  —  Les  deux  fr^res  de  sexe  differeut.  Tra- 
daction  de  Stanislas  Julien.  (Bibliothöque  des  chcmins  de  fer\  Paris  1859, 
XXXVI  u.  272  8.  18.  2  fr. 

95)  P'ing-chan-ling-ycn,  ou  les  deux  jennes  fiUes  lettröes.  Koman  chinois 
irtidmt  ' pAT  Stanislas  Julien.  Paris,  Didier  1860,  2  voU.  XVIU,  360«. 
330  S.  12.  Vergl.  Journal  des  8av.  1860  Nov.  p.  718  f.  und  Bartheleiny 
Saint- Hihiire  Joum.  des  Sav.  1861  p.  129  —  148;  wie  auch  Th.  Benfcy  Gott, 
gel.  Anz.  1861  nr.  36  p.  1436  f. 

96)  Ptizmaicr^  Das  Kedncrgeschlccht  8u,  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  der 
Wiss.  Philül.-histor.  Cl.  XXXll  (Wien  1859,  8.;  p.  641—683. 

97j  Pßtzinaier^  Das  Leben  des  Redner  Fan-hoei,  Sitzungsberichte  der  k. 
Ak.  d.  Wiss.  Philos.-hist.  Cl.  XXX  (Wien,  lf<59,  8)  p.  227—273. 

98)  lyizinaier,  der  Redner  Tschang- 1,  und  einige  seiner  Zeitgenossen, 
Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  der  Wiss.  Philos.-hist.  Cl.  XXXIII  (Wien  1860, 
8.)  p.  526-585. 

99;  Tai-su-hio  (Chinesische  üebersetzung  der  Algebra  des  Aug,  de  Morgan^ 
von  Wylie).  Shangliai  1859 ,  8.,  vergl.  J.  Mohl  im  Joum.  As.  1860  T.  16 
p.  548  f. 

300)  Tai-wei-tsi-schi-ki  (Algebra  und  Geometrie,  Differential-  und  Integral- 
rechnung von  Wylie).  Shanghai  1859,  3  Hefte  in  8.,  vergl.  J.  Mohl  im 
Joum.  As.  1860  T.  15  p.  454  f. 

1)  Biot^    Precis  de   Thistoire  de   lastronomie  chinoise,   Joumal   des  Sar. 
1861,  p.  284-295,  325-342,  420-437,  468-480,  573-584,  604-622. 

2)  Recherche   sur   la  valenr  du   li   d*aprfes  la  charte   chinoiso  de   Ttle  de 
Formose,  BoUetin  de  la  Soc.  de  G^ogr.  IV.  8^.  1859,  XVIU  p.  & 
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Ueber  Medioin  berichtet  übersichtlich  Pauthier  ^^%  zugleich  Mm- 
liehe  Anstalten,  welche  mit  ihr  zusammenhängen  und  für  die  Volks- 
moral charakteristisch  sind,  berücksichtigend.  Auf  die  eigeuthflih 
Hche  Sittlichkeit  der  Chinesen  geht  im  ersten  Theile  eines  allge- 
meiner angelegten  Werkes  Mm-Un^)  ein:  man  mnss  sich  hQtee, 
hier  primitive  Dinge  finden  zu  wollen.  Der  Kindermord,  den  mai 
doch  nicht  wegleugnen  kaun^O)  ^i^d  die  ganze  Erziehung  niedem 
und  höheren  Grades^)  sind  zum  Theil  erschreckliche  Merkmale 
einer  abgelebten,  grausam  -  ideenarmen  Oultur.  Die  Abwesenheit 
eines  lebendig  Religiösen  kann  schon  stutzig  machen;  man  muBS 
es  dankbar  anerkennen,  wenn  Elemente  davon  entdeckt  werden^*). 
Die  christliche  Mission,  von  welcher  jD^an  *;  ein  Gesammtbild  ent- 
wirft, MarahttW^)  Beobachtungen  mittheilt  und  über  welche  wir 
sonst  Einzelheiten^)  erhalten,  hat  darum  eine  so  gefährliche  Stel- 
lung; ja  wir  haben  sie  schon  in  Assimilation  an  das  Chinesische 
begriffen  gesehn ;  trotz  der  bearbeiteten  Lehrmittel  ®)  und  troti 
biblischer  Anklänge ,  welche  etwa  Paravey  ^^),  obgleich  Andern  un- 
hörbar,  aus  chinesischen  Denkmalen  verntüim,  ist  die  Gegenwart 
des  Christenthums  in  China  eine  unverhältnissmässig  trostlose  «nd 
wird  demnach  weltliche  Mittel,  wie  französische  und  eugliscfae  Ka- 
nonen, gern  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Geographische  Nachbarschaft,    culturgeschichtliche    Zusammen- 


303)  La  mödecine,    la  Chirurgie    et   Ics    etablisscments    d*assistance  publi^M 
eu  Chine,  par  G.  Pauthnr,  RevTie  de  l'Oricnt  18G0,  XI  p.  1—12. 

4)  L.  A.  Martin,  Histoirc  de  la  morale.  1.  partie.  La  murale  ches  Ics 
Chinois.   Paris  1859,  299  S.  8. 

4a>  Uebcr  den  Klndermord  in  China:  1)  Die  Fabel  vom  Kiiidermoni  ia 
China  von  Dr.  Af.  Heyne;  i)  Ergiinziiugen  u.  Berichtigungen  vou  W.  Schott, 
Erman*8    Archiv  für  wi»s.  Kunde   von  Russland  XVIII  (1859^  p.  518 — r)23. 

5)  C.  Aliiöaster,  Memorandum  on  education  iu  China  drawn  «p  froa 
information  aifordcd  by  the  Ex -Imperial  Commissioner  Yeh,  Jouni.  of  An.  Soc. 
of  Bengal   XXVIII  (1809)  p.  48—53. 

5a)  Die  Bevorzugten  den  Anhalters  Hiao-wu,  von  P/izmaier^  SiUougs- 
berichte  der  kais.  Ak.  der  Wiss.  PhUos.-hi.st.  Cl.  XXXVIII  (Wien  18G1)  Nor. 
p.  213-250. 

6)  The  China  Mission.  Embracing  a  history  of  the  varions  mii^sions  of 
all  denominations  among  the  Chinese.  W^ith  biographical  skctches  of  decem5ed 
mJ8aionaries.  By  William  Dean.  New  York,  Shelton;  London,  Trübner  18Ö9, 
VI  u.  396  S.  8.   (6  sh.)     Vergl.  Gott.  gel.  Anz.   1861   nr.  15  p.  590  f. 

7)  Christianity  iu  China:  a  fragment  by  T,  \V.  M.  Marshall.  Xioodon, 
Longman  1859,  190  S.  8.  (5»/»  sli) 

8)  Narrati  VC  of  a  missioiinry  trip  to  Chin-kiang,  Church  Mission  Intel- 
ligencer  1859  Mürz  p.  63  f. ;  Die  Mission  in  China,  Phillips  u.  Görres  hisi.-polit 
BIL  1859,  XLUI  Heft  9  und :  Neueste  Nachrichten  aus  China  in  Bezug  auf  dk 
Missionen,  Berichte  der  Rhein.  Miss.-Ges.   1859  p.  52,  120,  173,  325. 

9)  Doctrinc  de  la  saintc  religion,  k  Tusage  des  missionnairos  en  Chine, 
ouvrage  trad.  du  Chinois,  par  Dohry.     Paris  1859,  8. 

10)  Quelques  faits  bibliques  retrouv^   dans   les   hieroglyphes  chinois,    par 
de  Paravey.    Versailles  1859 ,  8. 
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hänge  und  allgemeine  Analogien  der  Entwicklung  führen  unsre  Be- 
trachtung von  China  nach  Japan.  Die  Litteratur  Ober  dasselbe, 
von  welcher  W,  Heine  in  seiner  sogleich  zu  erwähnenden  ethno- 
graphischen Schilderung  des  Reichs  die  Hauptwerke  angiebt,  zeigt 
sich  in  Pages  ^^)  bereits  zu  einem  stattlichen  Umfange  angewachsen. 
Hier  verlohnt  es  sich  sehr^  auf  die  älteren,  besonders  holländischen 
Reisewerke  zurückzugehen.  In  diese  Klasse  gehört  E,  Kämp^ery 
obgleich  ein  geborner  Deutscher,  au  dessen  historische  Beschreibung 
Japans  ein  englischer  übersichtlicher  Artikel  ^^)  anknüpft  und  dessen 
im  britischen  Museum  befindlicher  Nachlass  wohl  eine  gründliche 
Durcharbeitung  verdiente.  Die  Reise  des  Mrierteti  Gerrits  Vries 
im  J.  lG4a  erläutert  v.  Siebold  ^^)\  einige  russische  Reisen  be- 
8j)richt  Erman's  Archiv  ^^');  W,  Heiners  erstes  aus  der  nord- 
amerikanischen Expedition  hervorgegangenes  Werk  hat  man  be- 
gonnen*  in  das  Französische  zu  übersetzen  ^*).  Auch  verdanken 
wir  ihm  unter  den  vorläufigen  Mittheilungen  ^'^)  über  die  preussische 
Expedition  nach  Ostindien  das  am  meisten  Charakteristische,  das 
um  so  gespannter  die  späteren  in  Aussicht  stehenden  offiziellen 
Veröffentlichungen  erwarten  lässt.  Vor  der  Hand  liefert  auch  hier 
England  die  grösste  Zahl  von  Reisewerken,    wie   die   von   Com" 


11)  Bibliographie  Japonaise  ou  Catalogue  des  ouvrages  relaÜfs  au  dapon, 
qui  ont  et^  publies  depuis  le  XV.  si^cle  jusqu'k  nos  jours;  redig«  par  l^OH 
Pagh,  ancien  atUch<^  de  I^gatiou.  Paris,  Duprat  la'iO.  II  Hll.  u.  68  8.  4. 
Vergl.  Petzholdt*s  Anzeiger  1860  p.  20  iir  18  und  Pctcnnann's  Geogr.  lliitth. 
1861  p.  46  f. 

12)  Japan  (mit  Rücksicht  auf  Kämpfer ,  de  Charlevoix ,  Kuudall  y  Hawks, 
Tronson  und  Oliphant),  Westminster  Review  1860  T.  17  p.  508  -  540. 

13)  P.  F.  V.  Sicl/oUl^  Geographica]  and  ethuographical  eIocidatk>ns  to  the 
discoveries  of  Maerten  Gerrits  VrieSy  A.  D.  1(>43,  in  the  cast  and  north  of 
Japan;  to  servc  as  a  marineres  gvide  in  the  navigation  of  the  £ast  Coast  of 
Japan,  and  to  Jezu,  Krafto,  and  the  Kurils.  Transl.  from  theDutch  by  F.  M. 
Cowan.  With  n  rcduccd  chart  of  Vries'  observations.  Amsterdam  ,  Pr.  Muller 
18r)9,  186  8.  8.  ^fl.  3,  50.) 

13a)  Russische  Reisen  nach  Japan  (I.  Gesandtschaftsreise  des  Grafen 
Putjatin  nach  Jeddo;  II.  Sechs  Wochen  in  Hakodade,  von  P.  N.  Nasimow; 
III.  Ein  japanischer  Winter  von  Komiloto),  Erraan's  Archiv  fUr  wiss.  Kunde 
von  Russland  XIX  (1860)  p.  243—264,  375—388  und  577—591. 

14)  W.  Heine y  Voyage  autour  du  Monde.  Le  Japon.  EzpMition  du  Com- 
modore  Perry  pendant  les  ann^cs  1853,  54  et  5.')  faite  daprto  les  ordret 
du  gouvemement  des  Etats -Unis.  Traduit  de  TAllemand  par  A.  Rolland. 
Illuströ  de  onze  vues  etc.  1  —  4.  Hvr.  BnucUes,  Dumont  1859  t  128  8.  8. 
(k  1  fr  ;  in  10  Lieff.  voUst.)  —  Ueber  Bd.  3  des  Originals  vergl.  Petermaun's 
Geogr.  Mittheilungen   1859  p.  355  f. 

15)  Die  preuss.  See- Expedition  von  Japan,  Ausland  1859  nr.  20  und  die 
Leipiiger  Ulustr.  Zeitung  1859 — 61  an  verschiedenen  Stellen  nach  Mitiheilongen 
und  Zeichnungen  von  W.  Heine. 
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wcllia  "«),  Osborn  i^),  Trmsim  ^»),  Smith  i»),  TiOey  *•),  Hodgson «••), 
dem  Bischof  von  Victoria'')  und  dem  schon  bei  China  genanntea 
OlipharU^^)\  aus  Frankreich  kommt  Lindau* s^^*)  Beschreibimg 
von  Jedo,  der  ein  vollständigerer  Reisebericht  folgen  soll.  Das 
allgemeine  Interesse  an  diesem  wanderbaren  Reiche  ist  so  gross, 
dass  DdUon^^)  bereits  ein  Kinderbuch  verfasst  hat,  ans  welchem 
auch  grosse  Kinder  mögen  lernen  können;  wissenschaftlich  zuver- 
lässig sind  Faret's^^)  Mittheilungen  ilber  diesen  ostasiatischen 
Archipel  und  die  auf  chinesische  und  japanische  Quellen  g^rftn- 
deten  L4ün  de  Eosny's^^).  Ausser  dem  eben  genannten  Werke 
HodgsorCs    erhalten    wir    über    Nangasaki    noch    besondere    Mit- 


316)  Two  joumeys  to  Japan  1856  —  57.  By  Kinaham  CormoaWs,  lUo- 
strated  by  the  author.  Vol.  1.  2.  London,  Newby  1859,  VIII,  340  n.  300  S. 
8.  (21  8h.)     Vergl.  Heidelb.  Jahrbb.   1861  nr.  3  f.  p.  48  f. 

17)  A  cruise  in  Japanese  waters.  By  Capitain  Sherard  Osborn.  Edin- 
burgh and  London ,  Blackwood  1859,  VI  u.  210  S.  8.  (5  sh.)  Vergl.  HeideU). 
Jahrbb.  1861,  nr.  3  f.  p.  48  f.  In  demselben  Jahre  eine  gleichförmige 
2.  Ausg. 

18)  Voyage  to  Japan,  Kamtschatka,  Siberia,  Tartary,  and  the  Coast  of 
China,  in  H.  M.  Sh.  Barracouta.  By  J.  M.  Tronson,  With  numerons  illustra- 
tions.  London,  Smith  and  Eider  1859,  8.  Vergl.  Westm.-Review  1860  T.  17 
p.  508  f.  und  Biernatzki  in  Gott.  gel.  Anz.  1862  nr.  52  p.  2058     76. 

19)  Ten  weeks  in  Japan.  By  George  Smith,  1).  I).  Bishop  of  Victoria 
(Hongkong).  London,  Longman  1861,  XV  u.  459  S.  gr.  8.  mit  Karte  n.  lUo- 
atrationen.  Vergl.  Biernatzki  in  Gott.  gel.  Anz.  1862  nr.  22  p.  852  f.  und 
Quarterly  Review  1864  Oct.  p.  449  f. 

20)  Japan,  the  Amoor,  and  the  Pacific,  with  notices  of  other  place»  com- 
prised  in  a  voyage  of  circumnavigation  in  the  Imperial  Russian  Corvette  Rynda, 
in  1858—60.  By  Arthur  H.  'Pilley.  London,  Smith  and  Eider  1861,  400  S. 
8.  (18  sh.)  Vergl.  Westm.-Review  1861  T.  20  p.  565.  Quarterly  Review 
1861  T.  110  p.  179  f.  und  Biernatzki  in  Gott.  gel.  Anz.  1862  ur.  41  p.  1611 
-25. 

20a)  A  rcsidcnce  at  Nagasaki  and  Hakodate  in  1859  -  60,  with  an  aeconot 
of  Japan  generally.  By  C.  Pembcrton  Hodgaon.  Ix>ndou  1861  gr.  8.  V^gl. 
Quarterly  Review  1864  Oct.  p.  449  f.  und  Mohl  im  Joum.  As.  1862 ,  XIX  p. 
532  f. 

21)  Journal  of  a  visit  to  Ningpo  and  Hang-chow,  and  the  adjacent  parts 
of  Keang,  by  the  Bishop  of  Victoria,  Church  Missionary  Intelligencer  1859, 
May  p.  97  f.  June  122  f. 

22)  Oliphant  über  Yeddo,  Ausland  1859  nr.  41  und  so  verschiedene  in- 
structive  Artikel  in  dieser  Zeitschrift.  Vei-gl.  übrigens  oben  nr.  215.  Yeddo, 
capitale  du  Japon,  Nouv.  Annales  des  Voy.  1859,  I  p.  223. 

22a)  Description  de  Yedo,  lettre  d'un  voyageur  (Rudolphe  Limlau)  puU. 
par  BarthHemy  Saint  Hilaire^  Revue  Orientale  et  Am^ricaine  V  (1861) 
p.  1  f.,  VI  (1861^  p.  19  f.,  VII  (1862)  p.  208  f. 

23)  W.  Daltofiy  The  English  boy  in  Japan ;  or,  the  perils  and  adventures 
of  Mark  Ruffles  among  Trinces,  Priests,  and  People  of  that  singular  Empire. 
London,  Nelson   1859,  310  S.  12.  (3»/,  sh.) 

24)  Lettrcs  k  M.  de  Rosny  sur  TArchipel  japonais  et  la  Tartarie  Orientale, 
par  le  P.  Füret.  Paris  1860,  120  S.  12.  Vgl.  Mohl  im  Joom.  As.  1860  T. 
16  p.  550.     Darin  ein  kleiner  Abriss  der  jap.  Philos.  übers,  v.  Rosny. 

25)  LSon  de  Rosny ^  Notices  sur  les  ile$  de  TAsie  Orientale,  extimites 
d'ouvrages  chinois  et  japonais,  et  traduits  pour  la  premi^re  fois,  Joun. 
As.  1861  T.  17  p.  357—376. 
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theilungen  ^^).  Die  darch  rascbe  Operationen  und  diplomatische 
Actiouen  der  Europäer  und  Nordamerikaner  uns  mit  einem  Male 
nahe  gerückten  japanischen  Culturzustände  hat  W.  Heme^'^)  in 
einem  besonderen  Werke  sehr  anschaulich  darzustellen  unternommen; 
der  Leser  möge  selbst  nachsehen,  wie  viel  unseren  Bildungsstufen 
Verwandtes  oder  Erreichbares  sich  dort  seit  lange  festgestellt  hat. 
Eine  Vergleichung  kann  bittere  Resultate  ergeben.  Auf  Kämpfer 
ruht  die  Darstellung  von  Siemmetz  ^^)  \  WiUiains^^'')  versucht  in 
einem  Vortrage  ein  Bild  zu  zeichnen.  In  dem  Vordergrunde  der 
europäischen  Interessen  stehen  die  Ilandelsverhältnisse ,  deren  Wür- 
digung DiedetlcKs  üebersetzung  des  ^ei//a7i*schen  Werkes  *^) 
dienen  will.  Den  raschen  und  zum  Theil  glücklichen  Fortgang 
der  Unterhandlungen  seit  18.06  erzählt  van  Doren^^)^  über  die' 
Verträge  berichtet  Paißs^^)^  der  Würdigung  dieser  internationalen 
Beziehungen  dient  besonders  auch  die  Publikation  englischer  Par- 
lamentspapiere ^2).  Unsere  Kenntniss  des  Landes  nimmt  zu ,  so 
dass  der  Philosoph  ^^)  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  suchen 
kann,  indess  die  theologische  Betrachtung^*)  nach  Anknüpfungs- 
punkten für  sich  sucht. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  regeres  Studium  der  ja- 
panischen Sprache  und  Litteratur  nattlrlich.  Mit  der  Schrift 
beschäftigte  sich  das  oben  angeführte  Werk  Saint-Aidaire'a  und 
Chroenevelilt's    über  die   chinesische    Cursive.     Die   Sprache   selbst 


2(J)  Nangasaki,  Zeitschr.  f.  aUg.  Erdk.   N.  F.  1859,  VII  p.  68  f. 

27)  W.  HeitiCy  Japan  und  seine  Bewohner.  Geschichtliche  RäckbHcke  a. 
ethnographische  Schilderungen  von  Land  und  Leuten.  Leipzig,  Costenoble  1860^ 
XXII  u.  38.5  S.  8.  (1  ^  26  J^)  Vergl.  Lit.  Centrbl.  1860  nr.  45  p.  709  f. 
und  Pctermann's  Oeogr.  Mitth.  1861  p.  46  f. 

28)  Japan  and  her  pcople.  By  Andrew  Steinmetz.  With  numerons, 
illui^trations  London,  Routlcdge  1859,  447  8.  8.  (5  sh.).  Vgl.  Petennanns 
Geogr.  Mitth.  1859  p.  275. 

28a)  Lecture  on  Japan.  By  S.  IK.  WilUamSj  Journal  of  the  North- 
China  Branche  of  thc  Roy.   As.    Soc.    1859,  U.  p.  180—210. 

29)  G.  F.  Meylan^  Geschichte  des  Handels  der  Europäer  in  Japan.  In's 
Deutsche  übertragen  von  F.  W.  DiecLcrich.  Leipzig,  Voigt  u.  Günther  1861, 
XI  u.  233  S.  8.     (n.    IV,    ^) 

30)  Do  opcnstelling  van  Japan  voor  de  vreerade  uatien  in  1856-  Volgens 
zoowel  uitgegevene,  als  niet  uitgegeveiie  bronnen.  Opgedragen  an  Z^ne  Exe.  den 
Heer  minister  van  Staat  J.  J.  Kochussen,  oud  Gouverneur- Geueraal  van  Nederl. 
Indie,  cnz.  Door  J.  B  J.  ran  Dorcn,  Amsterdam,  8ybrandi  1861,  8  u.  370 
8.  gr.  8.  n.  1.  Tf.     ifl.  3,  70.) 

31 )  I  e  Japou  et  ses  demiors  trait^s  avec  les  puissances  europ^ennes,  p»r 
L^on  Pagh.     Paris,  185  ',  35  8.  8. 

3*2^  Correspondanco  with  Her  Majesty's  Envoy  eztraordinary  and  Minister 
plenipotontiary  in  Japan.  Presentcd  to  both  Houses  ofParliament  by  Command 
of  Her  Majesty.  1860,  kl.  fol.  Vergl.  Dublin  Review  1860  T.  48  p.  401  f.  u. 
Edinburgh  Review  18G1,   113  p.  37  f. 

33)  K.    llosenkrmiz,    Japan    u.    die   Japaner,    Prutz    Deutsches    Museum 

1860  nr.   11-15 

34)  Die  religiösen  ZusUnde  Japans,  Neue  Evangel.  KZeitung  von  Messner 

1861  nr.  33. 
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charakteriRiei*t  im  Allgeineinen  Lian  de  /?o«nyW*),  von  dessM 
aasgebreiteter  Tliätigkeit  auf  diesem  Gebiete  wir  sicher  reiche  Re- 
sultate zu  erwarten  haben.  Als  Hilfsmittel  zur  £rlenioiig  der 
Sprache  wird  uns  die  Grammatik  von  Donkei- -Gurtius  in  ttiief 
Bearbeitung  von  L4on  Pag^s^^)  dargereicht,  von  welcher  bei 
mancherlei  Zusätzen  zu  bedauern  ist,  dass  nicht  durch  eine  gftni* 
liehe  Umgestaltung  des  ursprünglidi  ganz  praktischen  Zwedren 
dienenden  Werkes  der  Empirismus  seines  Verfassers  und  die 
rationelle  Methode  HoffmanrCa  haben  ausgeglichen  werden  könneiL 
Empfehlenswerth  erscheint  das  kurze,  aber  den  Gesammtcharakter 
der  Sprache  in  den  Vordergrund  stellende  Compendium  von  Rüther' 
ford  Alcock^'^),  L^on  de  Bosnyf^)  giebt  ein  einleitendes  Ele- 
mentarbuch, Haffniann^^)  eine  ganz  und  gar  dem  Handelsverkehr 
dienende  Gesprächsammlung.  Pfizmaier's^^)  Bemerkungen  zn  dem 
St.  Petersburger  japanischen  Wörterbucbe  erweitem  unsere  lexi- 
kalische Kenntniss;  ob  Oaborn^^)  einiges  für  Litteratur  und  all- 
gemeine Bildungsverhältnisse  ^*)  gebe ,  weiss  ich  nicht  Charakte- 
ristisch dafür  sind  bei  den  auf  das  Praktische  gerichteten  Japa- 
nesen die  alles  Wissen  umsetzenden  Encyclopädien ,  deren  eine 
L4on  de  Bdfsny^**)  nach  ihrer  ethnographischen  Bedeutung  kennen 


335)  L4on  de  Rosnyy   Note   sur   la   natare    de  la  laogue  japonaise,  Jown. 
as.  imO  T.  15  p.  272—278. 

36)  Essai  de  grammaire  japonaise,  compos^  par  M.  J.  H.  DotUcer  Curtiuiy 
enrichi  d'öclaircissements  et  d'additioiis  nombreases  par  G.  Hoffmann^  poblie 
en  1>^57  h,  Leyde,  traduit  da  HoUandais,  avec  de  nouvellcs  notes  cxtraite?  des 
grarainaires  des  PP.  Rodrigiiez  et  CoUado.  Par  TAon  Pagks  Paris  Dnprmt 
1>'61,  XV  u.  271  8.  8.  VergJ.  G.  Pauthier  im  Journ.  As.  1861,  XVIII.  p. 
272—286  ü.  Journ.  des  8av.  1861  p.  125.  Vergl.  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  179. 

37)  Elements  of  Japanese  Grammar  for  the  use  of  Beginners.  By  RtUfter fori 
Alcock.  Shanghai  1861,  IV.  u.  67  S.  4.  (18  sh.  bei  Asher  in  Beriin.)  VergL 
Edinburgh  Review   1861,  113  p.  37  f. 

38)  L4on  de  Roimy^  Manuel  de  la  lectnrejaponaise,  k  l'usage  des  Toyaf^ears 
et  des  personnes  qui  veulent  s'occuper  de  T^tude  du  japonais.  Amsterdam  et 
Paris  1859,  80  S.  12. 

39)  Wiukelgesprekken  in  het  Hollandseh,  Engelsch  en  Japansch.  Bewerkt 
en  met  voorkennis  van  den  Minister  van  Koloniän  B.  P.  Cornets  de  Oroot  twi 
Kraaijenburg  nitgegeven  door  J.  Hoffmanfi.  'sGravenhage  l'^61,  XII  a.  44 
8.  12.     (Leipzig,  Brockhaus  V}^    ^) 

40)  P/iznuiier,  Bemerkungen  und  Berichtigungen  zu  einem  in  St.  Pel«rs> 
barg  erschienenen  mssisch-japan.  Wörterbuche  ^  Sitzungsberichte  der  K.  Ak.  d. 
Wiss.  Philos.-hist.  Cl.  XXX  (Wien  1859,8)  p.  288-300.  Vergl. 'oben  Z.  d. 
DmG.  XIV.  p.  179  nr.  248. 

41)  Japanese  fragments  with  facsimiles  of  iUnstrations  by  artUts  of  Yedo. 
By  Sherard  Osborn.  Ijond'>n,  Bradbury  and  Evans  1861.  Veiigl.  Westm. 
Review  1861,  T.  19  p.  555. 

42)  Litteratur  und  Erziehung  der  Japanesen.  Nach  d.  Engl.,  von  F.  R.« 
Frankf.  Museum  1859  ur    U. 

•  42a)  Notice  tthnographiqne  de  Tencycli^iMie  japonaise  Wa^kan-san-sal-daoa- 
yö,  par  Uon  de  Romy.     Paris  1861,  8. 
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lehrt;  von  dem  Stande  der  Naturwissenschaften  erfahren  wir  durch 
Pompe  vaii   Meerdervoort^^^). 

Wie  gewöhnlich,  nehmen  wir  bei  unserer  Mustenmg  den 
weiteren  Weg  über  Australien  und  die  Inselwelt,  ein  Gebiet, 
das  an  Concenlration  und  concreter  philologischer  Bedeutung  tief 
unter  China  und  Japan  steht,  aber  in  ethnographischer  und  lin- 
guistischer Beziehung  eingehender  Aufmerksamkeit  werth  ist.  Auch 
bei  Australien  geht  man  mit  geographischem  Gewinn  auf  ältere 
Reisen  zurück,  wie  der  mannigfach  verdiente  Mtyor^^')  auf  die 
portugiesischen  von  1601.  Neuere,  mit  wunderbarer  Energie  und 
Aufopferung  ausgeführte  Entdeckungsreisen  **''.)  lassen  diesen  Con- 
tiuent  fast  als  Rivalen  des  sonst  in  Gefahr  und  wissenschaftlicher 
Eroberungsiust  bevorzugten  Afrika  erscheinen.  Die  Namen  6rr«- 
gon/s^'^\  mit  dem  ein  Aufsatz  von  Neumann  ^''^*)  sich  beschäftigt, 
M(ic  Donall  Shjuirt's^  der  uns  in  einer  Charakteristik  von  dem- 
selben ^3'')  und  aus  Mittheilungen  seines  eigenen  Tngebuches  ***^J 
lebendig  entgegen  tritt,  des  von  Metniche^^^)  gewürdigten  Barke 
und  des  von  Neuem  gesuchten  Leichhardt^^)  lassen  bedauern,  dass 


42b)  Oll  the  study  of  the  natural  sciences  in  Japan.  By  Thr.  J,  L.  C, 
Pompe  van  Meerdervoort.  Journal  of  the  North-China  Branoh  of  the  Roy. 
Am.  Soc.  1859,  II.  p.  211-221. 

42o)  On  the  Discovery  of  Australia  by  the  Portuguese  in  1601,  Pive  Years 
before  the  eArlist  liitherto  known  Discovery:  with  Arguments  in  fkvonr  of  a 
previous  Discovery  by  the  same  Nation  early  in  the  Sixteenth  Century.  By 
Richard  H.  Major,  Archaeologia  published  by  the  Soc.  of  Antiquaries  of 
I^ndon,  Vol.  XXXVIII.     (London  1800,  4.)  p.  439--450. 

42d}  Die  neueston  Entdeckungen  im  Innern  von  Australien.  Nach  officiellen 
und  authent.  Kerichteu  (\.  St.  Hack  1857-,  2.  Warburton  185K;  3.  B.  H. 
Babbage;  4.  Stuart*h«  Babbage's  u.  Warburton 's  Expeditionen  nördlich  vom  Lake 
Campbell;  5.  Rückblick  auf  die  gewonnenen  Resultate))  Petermann's  Geogr. 
Mitth.  1859  p.  1-29     14G. 

43)  /''.  *S.  Greifory^  Exploration  of  the  Murchison,  Lyons,  and  Gascoyne 
RiTcrs  in  Western  Australia,  Proceediiigs  of  the  Roy.  Qeogr.  Soc.  1859,  III 
p.  34  f. 

43a)  A.  C.  Greffon/s  Reise  durch  den  australii^cheii  Coiitiueut  im  Jahre 
1858.  Nach  Gregory 's  amtlichem  Bericht  von  K.  Neumann,  Zeitschrift  f.  allg. 
Erdk.  N.  F.  1H5H,  V.  p.  42.S.  ^l.  (J.  Gregory y  Expedition  from  Moreton  Bay 
in  search  for  Leichhardt  and  Party,  Proceedings  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1859, 
lU  p.   187  i. 

4.3b)  K.  Neumanny  John  McDonall  Stnart's  Entdeckungsreise  in  das  Innere 
Süd-Australiens,  im  J.  1858,  Zeitschrift  f.    allg.   Erdk.  N.  F.   1859,   VI.  p.  41. 

43c)  J.  Affic  DonuH  Stuarftf  Reise  duich  das  Innere  von  Australien  im  J. 
1860,  Petermann's  Geogr.  Mitth.  WH  p.  38  f. ;  desselben  Tagebuch  über  seine 
Reise  durch  das  Innere  von  Australien,  2.  März  bis  1.  Sept.  186t),  ebend. 
p.   174  f. 

43d)  Burkc's  Reise  in  das  Innere  Au.straliens.  Von  Aleint'cke,  Zeitschrift 
f.  aUg.  Erdk.     Neue  Folge  (1861)  XI  Heft  4. 

44)  W.  B.  Clarke,  On  the  search  for  Lekhhwdt,  and  the  Atutralian 
Desert,  Proceedings  of  the  Boy.  Oeogr.  8oe.  1860|  III  p.  87. 
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durch  ihre  Bemühnngen   kein  anlockenderes  Gebiet  anfgethan  wird. 
Mac  D(ynaü  Stuart,  erforschte  von  Neuem  das  Gebiet  der  Salzsees 
oberhalb  des  Spencer's  Golf  in  Südaustralien  und  pflanzte  im  FrfthliBg 
des  Jahres  18G0  auT  den  Binnenhöhen  die  britische  Fahne  auf-,  die 
Gebeine  des  verhungerten  Burke  und  seiner  Gefährten  kamen  Ende 
1861    nach   Adelaide,   die   von   Melbourne   aus   das  Innere   hatta 
durchkreuzen  wollen;   dem  Westen   hatte  Oregory  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet.     Allgemeineren   Interessen    dienen  die 
Reiseaufzeichnungen     von    Fmoler^^^*)    und    Anne    ßotoman **^), 
lieber  die  Papuas  verbreitet  sich  eine  ethnographische  Untersnchong 
von  Baer  *^),  an  welche  sich  noch  eingehende  sprachliche  Forschungen 
werden  schliessen  müssen,  da  die  Naturwissenschaft  auch  hier  kann 
die  völkerschaftlichen  Fragen  entscheiden  kann.     Die  CulturverhÄlt- 
nisse   schildert   ein   Ungenannter^^)    nach   mehrjähriger   Er&bmng, 
im    Zusammenhange   mit    der    Erdkunde    in    populärer    Uebersieht 
Odemheimer*^'').     Besondere   Mittheilungen    beschäftigen    sich  mit 
der  Nordostküste ^**'),  mit   Victoria ** *=)  und   Queensland*^):    doch 
fällt   dieses   ausserhalb   unserer    orientalischen    Betrachtang  in   ein 
mehr  politisches  Gebiet. 

Polynesien  wird   uns   nach  den  Erfahrungen  von  neunzehn- 
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344a)  Soutern  lights  and  shadows :  baing  briefnotes  of  three  years*  experieaee 
of  social,  literary,  and  political  life  in  Australia.  By  Frank  Fotoler.  N«w  ed. 
London,  I^w  1859,  132  8.   12.     (l»/,  sh.) 

44b)  The  KanKaros  Hunters;  or,  Adventures  in  the  Bush.  By  Anm 
Bownuin.     London,  Routledge  1859,  450  8    12.     3V2  »h. 

45)  K.  K.  BaeTj  Ueber  Papuas  u.  Alfaren.  Ein  Commentar  zu  den  beides 
ersten  Abschnitten  der  Abh.  .,CVania  selecta  ex  thesauris  anthropolof^icis  aead. 
Imp.  Petropolitanae".  8t.  Petersburg  u.  Leipzig,  Voss.  1859,  78  S.  gr.  4. 
(Vs    ^ )     Vergl    R.  Wagner  in  Gott.    gel.  Anz.  1860  St.  76  p.  758  f. 

46)  Social  life  and  manners  in  Australia;  being  notes  of  eight  yean* 
experience.  By  a  resident.  Jjondon,  Longman  1861,  8.  Vergl.  Wostm. -Review 
1861  T.  20  p.  572. 

46a)  Das  Festland  Australien.  Geographische,  naturwissenschaftliche  n. 
kulturgeschichtliche  Skizzen  von  Olierbergr.  Fr.  Oflernheimer,  Wiesbaden, 
Niedner   1861,  155   S.  8.     Vergl.  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1861  p.   403. 

46b)  Notes  on  the  routes  from  Singapore  to  New  Caledonia  and  the  North- 
East  Coast  of  Australia,  from  Nov.  to  March  with  a  chart,  Nautical  Mag. 
1859,  March. 

46c)  Life  in  Victoria;  or,  Victoria  in  1853  and  Victoria  in  1858,  showing 
the  march  of  improvement  made  by  the  Colony  with  those  periods  in  town  and 
conntry,  eitles  and  diggings.  By  William  Kelly.  London  1859  8.  Vergl. 
über  dies  Werk  und  verwandte  T^itteratur  Quarterly  Review  1860  T.  107  p.  1 — 
45,  wo  besonders  The  Handbook  to  Austrat  Asia,  edited  by  William  Fairfax 
(Melbourne  1859'  und  Australia n  Facts  and  Prospects,  by  H.  H.  Hörne  (London 
1859)  besprochen  werden. 

47)  Queensland,  Australia:  a  highly  eligible  fiold  for  cmigration  and  the 
future  cotton  field  of  Great  Britain ;  with  a  disquisition  on  the  origin,  manners 
and  customs  of  the  Aborigines.  By  J.  Dunmore  Lang.  London  1861,  460  S. 
8.  (14  sh.)  Queensland,  die  neue  britische  Colonie  in  Australien,  Peter- 
mann's Geogr.  Mitth.  1861  p.  32  f. 
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jAhrigen  Missionsreisen  von  Turner  ^^)  dargestellt;  Neu -Seeland 
(diesen  Mittelpunkt  des  englischen  Interesses  in  dieser  Inselwelt) 
betreffen  die  Aufzeichnungen  von  VuUer^^')^  Stauinsmi^^)  und 
Horstliouse^^')  in  zweiter  Ausgabe ;  geschichtliche  Rückblicke  giebt 
Thomaon'^^),  Für  die  kleineren  Inselcomplexe  erhalten  wir  das 
als  kanonisch  anzusehende  Werk  von  Ellis^*^)  in  neuer  Anilage, 
der  für  ethnographische  Forschungen  in  Lotjan^^^)  den  würdigsten 
Nachfolger  gefunden  hat.  Ebenfalls  durch  englische  Interessen 
v^'urden  die  Viti  oder  Fidschi-Inseln  Gegenstand  allgemeinerer  Auf- 
merksamkeit; sie  werden  uns  von  WiUiams  und  Calvert^^)  und 
auch  sonst  dargestellt  ^^) ;  wir  erfahren  von  ihren  Zuständen "), 
ihrem  Nationalei)Os  •'*^)  und  ihren  volksthümlichen  Sagen  ^);  auch 
die  Mission,  welche  in  diesem  Gebiete  von  rasch  wechselnden 
Siegen  und  Niederla.L-en  zu  berichten  hat,  bemächtigt  sich  ihrer  •'*'). 
Von   dem    amerikanischen    Polynesien    erhalten    wir   Nachrichten'^) 


48)  Niiieteon  years  in  Polynesia :  missiouary  Hfe,  travels  and  rejtearclies  in 
the  islaud.s  of  \\\o.  Pacific.  By  tlic  Kev.  George  Turner.  London,  Snow  Ibtil, 
XII.  u.  M8  S.  gr.  8.  Vergl.  Bicrnatzki  in  Gott.  gel.  Anx.  1863  nr.  18  p. 
681—703. 

48a)  Five  year^'  rcsideuce  in  New  Zcalnnd ;  or,  Obser\'Ation.s  on  colonisation. 
By  F.  FulUr.  London,  WiUiams  and  Norgate  1859,  8.  (10  sh.)  Vergl.  Bier- 
nätzki  in  Ciött.  ^el.  Anz.   1860  8t.  157  p.    1561   f. 

49)  New  Zealand  and  its  coloni&ation.  By  W.  i^treunMOn.  London,  Smith 
Eider  and  Co.  1859,  420  8.  8.  (14  sh.)  Vergl.  Heidelberger  Jahrbb.  18(>1  nr. 
3  h.  44  f.  und  Biernatzki  Oött.  gel.  Anz.  1860  8.  175  p.  1561  f.  darüber  n. 
fiber  die  verwandte  Litteratar  vergl.  Quarterly  Review  1659  T.  106  p.  330^368. 

49a  y  New  Zealand,  the  ,,Britain  of  the  Sonth'S  witli  a  chapter  on  the 
native  war  and  our  future  native  politic.  By  C.  IlnrMthuMe.  2nd  edition. 
London  1861,  530  8.  8.     (14  sh.) 

50)  8tory  of  New  Zealand.  By  J.  ThurnhiH  ThoviMOH,  I^ndon  1859, 
8.  vergL  Westm.-Review  1860  T.  17  p.  291  f.  Derselbe  theilt»-  RoiNOi^rgebnisse 
ans  der  Provinz  Otago  auf  New  Zealand  in  den  Pmceedingft  of  tlie  Roy.  Oeogr. 
See.  II,  1858  p.  354  f.  mit. 

51 )  P<»lynesian  Rescarches :  a  complete  account  of  the  Society  and  KrieiMily 
Islands,  written  during  a  residence  there.  By  W.  KWh.  N«w  ed.,  with  a  complete 
index.  Vol.  1-4.    (Mit  Karten).     I^indon,  Bohn   1859,  8.     (14  sh.) 

51a.  Ethnology  of  th««  Iiido-PaciHc  I^land<«.  By  ./.  H.  JxHjan,  (Contin.) 
Joam.  of  the  Indian  Archipelago  New  8.  III  <1859-  p.   153  f. 

52»  Fiji  and  the  Fijians.  By  Thomas  Williams  and  James  Calverty  lat« 
Mi5<ionaries  in  Fiji.  Edited  by  ihurge  Strintjer  Hotre.  New- York,  Apphton 
1859,  551  8.  8.  Vergl.  Heidelb.  Jahrbb.  1861  nr.  7  p.  104  f.  Biernatzki 
Gott.   gel.  Anz.   1861    nr.  12  p.  459  f. 

53;  Die  \  iti-  oder  Fiji-lnseln  im  Grossen  Ocean,  Fetermann's  Oeogr.  Mitth. 
I8»51  p.  67  f. 

54)  Aeltere  a  neuere  Zustände  auf  den  Fidschi-In!*elu,  AunUnd  18ÖI«  i»r.  4-    6. 

55  Ein  Meke  fEp«»s»  der  Fid-chi':«.  An»land   1859  nr.   6. 

56  Sch<fpfungs-  xna\  Flnthsagen  der  Fi«Nchi-Infiulan4-r,  Ausland    1859  nr.  1. 

57)  (icMrhichte  der  christl.  Missionen  auf  di-n  Fid-chi-lna«'ln.  Bremen, 
Valett  u.  Co.  1860.  VII  u.  296  8.  8.  m    1   Karte,     (l    ^) 

58)  Da»  Amerikaniscbe  Polynesien  und  die  politischen  Verhiltnb&e  in  den 
fibrigen  TheUen  des  grossen  Oceans  im  J.  1869.  Von  E.  Bekm,  P«t*rmftiin's 
0«>gr.  Mitth    1869  p.  17^—194    mit  2  %Mgtm). 
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und  ¥on  den  uns  in  das  Mahtiische  Sprachgebiet  hinftberküßadei 
Philippinen,  besonders  durch  Boim-ing^^)  und  durch  ElUa^*).  FSr 
die  Sprachen  dieser  Inseln  hat  unter  Anderen  der  treffliche  Ar 
O.  Oretß^  früher  Gouverneur  der  Capstadt,  jetzt  Nea  -  Seelaids, 
vollständige  Sammlungen  zusammengebracht  und  du  ch  Bleek*s^^) 
sorgfältige  und  kundige  Beschreibungen  zur  allgemeinen  Kenntnis 
gelangen  lassen.  Unter  den  Forschern  auf  diesem  Gebiet  kebrei 
uns  Namen  guten  Klanges  wieder.  Dulavriei- ^^)  giebt  die  Gnmd- 
züge  dieser  Sprachvergleichung;  v.  d.  Oabelentz  liandelt  von  dn 
melanesischen  Sprachen  im  Allgemeinen  ^^),  unter  welchen  besonders 
das  Fidschi  hervortritt,  und  vom  Formosanischen  im  Besonderen  •*); 
Fr,  Müller  ^^)  führt  durch  einen  sorgfältig  analysierten  Maori-Teit 
in  das  Wesen  dieser  Sprachbildungen  ein. 

Wir  befinden  uns  in  der  unmittelbarsten  Nachbarschalt  des 
Holländisch -Ostindien  und  des  indischen  Archipel,  an 
dessen  allseitige  Durchforschung  holländische  Wissenschaft  und 
holländische  Praxis  fortfahren  sich  verdient  zu  machen.  Das  konigl. 
Institut  für  Sprach-,  Länder-  und  Völkerkunde  hat  einen  zvreiten 
Band  der  neuen  Reihenfolge  seiner  wichtigen  „Beiträge**  veröffent- 
licht**);   eine   Reihe   von   Reisewerken,    wie   von   i-aw    Doreti^'*\ 
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359)  A  Visit  to  the  Philippine  Islands.  By  Sir  John  Dmcring.  London, 
Smith  and  £lder  1859,  VUI  u.  4^4  S.  8.  Vergl.  W  e.s(m.-BeTiew  1800  T.  17 
p.  596  u.  Biernateki  in  Gott.  gel.  Anz.  1863  nr.  35  p.  97"2— 985. 

60)  H.  T.  Eüis,  Hong  Kong  to  Manilla  and  tlie  Lakes  of  Lazea  in  tk 
Philippina  Isles,  in  the  year  1856.  London,  Smith  u.  £lder  1859,  290  8.  a 
(12  sh.) 

61)  W.  IL  J.  Dlex'.k,  The  library  of  His  ExceUency  Sir  George  6fl^. 
PhUology.  Vol.  I.  S.  1.  South  Africa.  Cape  Town  mi».  186  S.  8.  P.  t 
Africa,  north  of  the  tropic  of  Capricorn,  cb.  p.  191 — 2G1.  Vul.  11  P.  1.  Auslialia, 
eb.  44  S.  8.  P.  2.  Papuan  languagcs  of  the  Loyalty  Islands  and  Mew  liebniM. 
comprising  thosc  ofthe  Islands  of  Nengone  etc.  eb.  12  S.  8.  P.  4  New  2«oalaBi. 
the  Chatham  Islands  and  Auckland  Islands  cb.  76  S.  8.  Hierüber  vergl.  Koner 
Z.  f.  allg.  Erdk.  N.  F.  1859  T.  6.  p.  245  f.  Femer  erschien  hiervon:  Philoktfqr 
Vol.  I.  P.  III.  Madagascar.  1859,  24  S.  8.  Vol.  II.  P.  III.  Figi  Islands  ait4 
Rotuma  (with  Supplements  to  P.  II.  Papuan  languages;  and  P.  I.  AosCralia). 
1859,  13—33  S.  8.  —  P.  IV.  (Continuation)  Polynesia  and  Bomey.  1ÖÖ8, 
IV  u.  77-154  S.  8. 

62)  De  r^tude  compar^o  des  langues  oceanicunes,  par  Kd.  LhilHuricr^ 
Kevue  de  l'Oriont  186<»  XII  p.  325—316. 

63)  H.  (J  ?'.  fl.  Galtelentz,  Die  melane^sischen  Sprachen  nach  ihr«-» 
grammatischen  Bau  u.  ihrer  Verwandtschaft  unter  sich  u.  mit  den  malaiLscb- 
polynesi.schen  Sprachen  untersucht.  (Aus  d.  Abhh.  dor  K.  Sachs.  Des.  d«r 
Wiss.)  Leipzig,  Uirzel  1860.  VI  u.  266  S.  gr.  8.  2V3  ^  Vergl.  Ewald 
Gott.  gel.  An/..  1860  St.  168  p.  1670  f. 

64)  H,  C  V.  fl.  Gahele§Uz  Ueber  die  formoAauische  Sprache  und  ihre 
Stellung  in  dem  inalaiLschcn  Sprnchstamm,  Z.  d.  DmG.  XIII  ^1859)  p.  59 — 102. 

65)  Maori-Toxt  mit  deutscher  Ueberaetzung  und  Erklftmng,  von  >V.  Müller, 
Zeitschr.  für  Völkerpsychol    u.  vSprachw.   II  (1^61)  p.  102—109. 

66)  Bydrageu  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  vaa  Noderlandtch  Indie. 
Uitgegeveu  door  bet  Kgl.    lusUtaat  voor  d«  Taal-,  Land-  en  Volktuk.  vaa  NedaiL 
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Buddingh^%  Brendonck^^)  und  vcua  HoeveW^^)  giebt  zum  Tbeil 
abgcruDdete  Schilderungeu ;  an  eine  muthige  Reisende  auf  diesem 
Gebiete,  Ida  Pfeiffer^  erinnert  LavolUe'^^).  Die  Ethnographie 
behandelt  de  Holländer '^^'%  die  allgemeinen  Verhältnisse  Balhino 
Cort^^'^^^')  und  Friedmann '*^)\  die  Geographie  (}udemans^^'^\ 
für  welche  in  der  neuen  Ausgabe  das  Wörterbuch  von  Crawfurd'^^) 
und  in  einem  holländischen  ^^)  praktische  Hilfsmittel  vorliegen.  Auch 
ist  hier  die  Fortsetzung  des  Atlas  von  Mdlvill  v.  Garnb^'^'')  zu 
erwähnen.  Eine  allgemeine  Uebersicht  der  Geschichte  giebt  von 
militärischem  Standpunkte  OerUich"^^)-^  eine  Zusammenstellung  der 
Alterthtimer  nach  holländischen  Quellen  Joh,  Müllei- '') ;  auch  wird 


Indie.     Nieuwe  Volfi^reeks.  2de    Decl.    Amsterdam,    Fr.    MuHer    1859,  XXIII  u. 
383  S.  gr.  8.  m.  llTff. 

67)  ./.  B.  ./.  Vim  Duorerij  Hcriuneringen  en  schetsi*n  VRn  Xedcrlands 
Oos>t-lndie.  Ver\'olg  op  de  fragnientcu  nit  de  reizen  in  die  gevresten.  2e  deel, 
2e  afl.  Amsterdam.  Syhrandi  1859,   113— 21(>  S.  8.  m.  2  Tflf.  fl.  1,  55. 

68)  Neorlaiids-Oost-Jndie.  Reizen  gedann  gcdurende  bet  t\jdvak  van  1852 — 
1857.  Door  S.  A.  BuMingh.  le— 27e  afi.  -  Bd.  1-3.  Rotterdam  1858-  61, 
415,  VÜI,  415  u.  VJII,  445  8.  8.  (^damit  abgeschlossen;  die  Lief.  16  J^) 

69;  A.  A.  Brendoiickj  Mijue  reizen  «aar  Nederlandscli  Indie;  miUtairc 
loopbaan  op  Java  en  Bali  en  mijn  tcreagtogt  naar  het  vaderland.  Dortrecht, 
Lagerwey  ia09,  6  u.  76  Bl.  gr.  8.  ^fl.  0.  75.) 

70)  W.  IL  ran  Hoevell,  Uit  het  indische  leven.  Zalt-Bommel  1860,  % 
nr.  270  S.  8.  m.  4  Uth.  Tfl. 

71)  Ch.  Lavollee,  Voyagours  modernes.  Mme.  Ida  Pfeiffer  dans  la  Malaise, 
Revue  des  deux  mondes  1859,  XIX  p.  908. 

71a)  Handlciding  bij  de  beoefening  der  land-  en  voIkenk«nde  van  Nedef^ 
landsch  Oost-Indie,  voor  de  Kadetten  van  aUe  waponen  bestemd  voor  ds  dienst 
in  die  gewcsten.  Door  J.  J.  de.  Holländer.  Deel  1.  Breda  1861,  XVIU  «. 
703  8.  8.     f  Leipzig,  Brockhaus  2   ^    24  jV^) 

71b'  Estudios  del  archipiölago  asiitico  bajo  el  pnnto  de  vista  geogrA6co 
bistorico,  agrfcola ,  colonial ,  politico  y  comercial.  Por  D.  BaUnno  CortiM 
(Consul  de  E.sp.  en  Bingapore  .     Madrid,  CuesU   1861,  144  8.  4.  (18  r.) 

72«  Niederländiscb  O.st-  und  Westindien.  Seine  neueste  Gestaltung  in  geogr., 
Statist,  u.  culturhistor.  Hinsicht,  mit  bes.  DarstcUung  der  klimat.  u.  sanität. 
Verhälüiisse  von  *S.  FritulmnuH.  MUnchen  186^>.  Kran»  in  Comm.  18M). 
VlII  u.  274  S.  gr.  8.     <\    S^    Q  J^) 

72a)  J.  A.  C.  Odeinanns  y  Verslag  van  de  geographische  dionst  in 
Nederlandsch  Indie  over.Tanuarij  1858  tot  en  met  April  1869,  in  Acta  soi'ietatis 
scientiarum   Indo-Neerlandicac  Vol.  Vll,  Batavia  1860,  4. 

73 1  Dietionary  of  tlie  Iiidian  Islands.  By  John  Crawfiird.  Ijondon  1859 
gr.  8.  Vcrgl.  Quarterly  Review  1^62.  III  p.  483—516,  zugleich  über  andre 
Werke  über  den  östlichen  Archipel. 

74j  Aardrijkskundig  en  statisti.soh  woordenboek  van  Nederlandsch  Indi£, 
bewerkt  naar  de  jongste  en  l>este  berigten.  Afl.  1 — 9  (» — ja.)  Amsterdam 
1858^61,  8.  1—730  gr.  8.  Damit  Bd  1  vollständig,  von  Bd.  2  ist  die  erste 
Lief    (80  H)  erschienen. 

75)  Algemeene  Atlas  vao  Nederlandsch  Indie.  Uit  off.  Bronnen  aamen- 
gesteld  door  P.  Baron  MelviU  van  Carnbic.  Blad  44—54.  Batavia  1861  gr.  fol. 

76)  A.  J.A.  Gerlachy  Festes  militeires  des  Indes  orieuUlcs  Neerlandaises. 
Avec  cartes,  portralts  et  planches.  (12  Tfl.)  Zalt-Bommel  -1859,  XXV,  790 
B.  X  8.  8. 

77)  Ueber  Alterthttmer  des  ostind.  Archipels,  insbesondere  die  Hindu-Alter- 
thümer  u.  Tempelminen  auf  Java,  Madora  a.  Bali,  DAch  MittheilangeD  Brumund*9 
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aber  das  Aufkommen  der  holländischen  Macht  ^^),  deren  Schick- 
sale im  17.  Jahrhundert'*),  deren  Gegenwart^®)  und  Sicherung***), 
wie  auch  über  die  damit  verbundenen  Rechtsverhältnisse  gehandelt**). 
Von  Specialitäten  heben  wir  hervor:  Die  Verbreitung  der  Chinesen 
auf  diesem  Gebiet***);  die  Sangir- Inseln **) ,  Buru  und  Manika**), 
St.  Paul  und  Amsterdam®^),  Amboina  mit  seiner  Geschichte •') 
und  seinen  Missionen*®)  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts, 
und  Moko -  Moko  ®*).  Von  grösseren  Inseln  ist  Borneo  im  Nor- 
den *%  Westen •**)   und   Südosten**')    bereist  worden;    über  Java 


u.  V.  Howelüs  aus  d.  Holland,  bearbeitet  von  Joh.  AfiUler^  Medic.-IUth  etc. 
Mit  2  Kunstbeilagen.  Berlin,  Asher  in  Couim.  1859,  VIII  u.  102  S.  gr.  8. 
{i  S^ ).  Vergl.  A.  W.  in  Litterar.  Centralbl.  18G0  nr.  40  p.  636  f.  u.  Th. 
Benfey  Gott.  gel.   Anz.  1860  St.  172  p.  1719  f. 

78)  G.  Lauts,  Geschiedenis  van  de  vestiging,  uitbreiding,  bloei  en  verv»! 
van  de  magt  der  Nederlanders  in  Indie.  Deel  4  en  5.  Amsterdam  1860,  VilL 
392  u.  XVI,  435  S.  8. 

79>  (Lampe),  Jan  Pietersz.  Coln  1623—27,  Bijdr.  tot  de  Taal-,  Land- 
en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indie,  Nieuwe  Volgreeks,  Deel  2  (1859)  p.  1  -22; 
ein  anderer  die  frühem  Verhältnisse  behandelnder  Artikel  von  Ltiut«  ebeod. 
p.  282-^304. 

80)  Der  ludische  Archipel.  Zustand  von  Niederländisch  Indien  beim  An- 
fang des  J.  1858.  Aus  ofliz.  Angaben  zusammengestellt  von  «/.  Kuijper, 
Petermann's  Geogr.  Mitth.  1860  p.  89  f. 

81)  R.  G.  13.  <le  Vaynes  r.  Brakeil,  De  verdcdiging  van  Ncderlandsdi 
IndiS,  gevolgd  door  eeue  proevc  van  een  »telsel  van  verdedeging  voor  onze 
bezittingen  in  den  Indischen  Archipel.  1.  stuk.  Voorloopig?  besohouwiDgea. 
De  buiten  bcgittingcn.     Amsterdam  1^<59,  VI  u.   1^S0  S.  8. 

82)  S.  Keijzcr,  De  hulpmiddel«>n  tot  beoefoning  van  het  regt  der  inlanders 
in  den  Archipel,  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl. 
Indie,  Nieuwe  Volgreeks.  Deel  II  (1859)  p.  137—264. 

83)  Die  Chinesen  in  den  niederländisch-ostindischen  Besitzungon,  Zeitschr. 
f.  allg.  Erdk.  N.  F.  1859,  VI  p.  70. 

84)  /u77t/T,  Die  Sangirlsclien  Inseln  u.  ihre  Vulkane,  Zeitschr.  f.  aflg. 
Erdk.  N.  F.  1859,  VI  p.  71. 

85)  J.  B.  van  Doren,  Boeroe  cn  Manika.  Aanteekeningen  en  geschied- 
kundige  feiten.  Met  platen.  Amsterdam,  Sybrandi  V6fA\  4  u,  196  8.  gr.  8. 
(6.  2,  50.} 

86)  C.  SclicrzeTy  Ein  Besuch  der  beiden  Inseln  St.  Paul  und  Amsterdam 
im  Ind.  Ocean    Mitth.  der  Kais.  Kgl.  Geogr.  Ges.  Jahrg.  II  Heft  1. 

87)  Ilet  gel)eurde  in  Amboine  1623,  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land- en 
Volkenkunde  van   Nederl.  Indie,   nieuwe   Volgreeks  Deel  II   (1859)  p.  23  f. 

88)  Seh.  JJaiicka4>rtMj  Historisch  ende  grondlich  Verhael,  van  den  sUndk 
des  Chrislendoms  int  Quartier  van  Amljoina,  nach  dem  Drucke  's  Gravenhag* 
1621  wieder  abgedruckt  in  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederl.  Indie,  Nieuwe  Volgreeks  Deel  II  (1859)  p.  105—136. 

89)  T.  C.  BogaarcU,  Moko-Moko  in  1840,  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land- 
en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indie.  Nieuwe  Volgreeks  Del  II  (1859,   p.  26--42. 

90j  Naclitrag  zu  Lieut.  Crespigny's  Forschungen  im  nördlichen  Borneo, 
Zeitschrift  f.  allg.  Erdk.  N.  F.  1859,  VI  p.  158.  Vergl.  Proceedings  of  the 
Royal  Soc.  1858.  II  p.  342.  —  IJebersicht  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse 
von  Nordwest-Borueo.  Petennann's  Geogr.  Mitth.  1861   p.  144  f. 

90a)  Beschouwingen  omtrent  de  exploitatie  der  wester-afdeeling  von  Bomeo, 
door  .7.  •/.  Haesflmann  cn  F.  H.  van  VUssvigen.  Amsterdam,  1859,  42  BlI. 
gr.  8.     (fl.  0,  80.) 


Gosche  y  fßissensehaftl.  Jahreshericht  för  1859  bis  1861.  65 

berichtet  eine  Reise  von  Steclc^^)  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Colonisationsverhältnisse ,  welche  der  Engländer  Money^^)  zum 
Gegenstande  eines  besonderen  Werkes  gemacht  hat;  verschiedene 
Artikel  vorzugsweise  holländischer  Zeitschriften  betreffen  Ge- 
schichte®**) und  Zustände®*)  der  neuesten  Zeit;  meist  denselben 
Quellen  verdanken  wir  Specialnotizen  über  Jakatra  ®*),  Samarang  ®^), 
Surabaja®^)  und  Kupfermünzen®^)  von  da,  und  Surakarta ®®).  Aus 
Sumatra  wird  über  einheimische  Tradition  ®®)  und  neuere  hollän- 
dische Geschichte  ^<^^)  berichtet. 

In  dieser  insularen  Mannigfaltigkeit  sind  viele  Anregungen 
zum  wissenschaftlichen  Leben  und  Forschen  gegeben ').  Zum 
Studium  der  malaiischen  Sprachen  erhalten  wir  von  de  Hoüandet'  ^ 


90b)  J.  M.  C.  K.  Rotte,  De  expeditie  naar  McmtaUat,  Zuid-  en  Ooster- 
afdceling  van  Boriieo.  Mot  ecn  schetskaartje.  Batavia,  Kolff  &  Co.  (Zalt- 
Bommel,  Nomaii  &  Zoou)  18G1,  VllI  u.  64  S.  gr.  8.  m.  1  Karte.     (75  cts.) 

91)  Reise  nach  Java.  Erlebnisse  auf  dersellien  und  Winke  über  den 
Militärdienst  in  der  holländisch-ostind.  Armee.  Von  Hauptmann  /^.  G,  Steck, 
Darmstadt,  Joiighans  18(31,  Xll  u.  144  S.  8.  (24  J^.)  Vergl.  Lit.  Centralbl. 
1862  nr.  27  p.  554  f. 

92)  Java,  er,  How  to  manage  a  colony.  Showing  a  practical  Solution  of 
the  questions  now  affecting  British  ludia.  By  J.  W.  B.  Money.  Vol  1.  2.' 
London,  Hurst  aiid  Blackett  1861,  XVI,  331  u.  VUI,  311  8.  8.     (21  sh.) 

92a)  Der  Untergang  des  Reiches  Bandjermasin  1857 — 60,  Ausland  1861 
nr.  36. 

93)  Hoe  ik'naar  Java  kwam,  en  hoe  ik  het  te  Batavia  bij  mijn  aankomst 
voiid,  Tijdschrift  voor  Nederl.  Indie  1859,  I  p.  187  f.;  De  zoutkwestic  op 
Java  nader  tocgelicht,  ebend.  p.  168  f. ;  Die  lioUändische  Kirche  auf  der  Insel 
Java,  AUg.  Kirclil.  Zeitschrift  von  Schenkel  1860  Heft  6;  Brieven  over  de 
Vorstenlanden  op  Java,  Tijdschrift  voor  Nederl.  Indie  1859,  I  p.  1  f. ;  Bijdrage 
tot  de  kennis  der  kultunr  van  eeuigc  handels-produkten  van  Java,  ebend.   p.  35  f. 

94)  De  Nedorlandcrs  te  Jakatra.  Uit  de  bronnen,  zoo  uitgegevene  als 
niet  uitgegevene,  bewerkt  door  Mr.  J.  A.  van  tier  Chijs,  (Auch  m.  d.  T. 
\\  crken  van  het  Kgl.  Instituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch  Indie.     2de  Afd.)  Amsterdam  1860,  8. 

95)  Ben  spuorwegplan  van  Samarang  naar  Kadoe  en  de  Vorstenlanden, 
Tijdschrift  voor  Nederl.  In<lie  1858.  I  p.  215. 

96)  Bijdrage  tot  de  kennis  van  de  residentie  Soerabaja,  Tijdschrift  voor 
Nederl.  Indie  1859,  I  p.  17.   105. 

97)  G.  Fauthierj  Rapport  sur  deux  medaüles  en  cuivre  janne  trouvecs  k 
Sourabaya,  ile  de  Java,  dont  les  facsimilo  lithogr.  ont  ^t^  envoy^s  &  la  Soc. 
par  M.  Netscher,  de  BaUvia,  Journ.  As.   1860  T.  15  p.  321—388. 

98)  T.  C.  T.  Deelemariy  De  nieuwjaarsdag  te  Soerakarta,  BIjdragen  tot 
de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indie,  Nieuwe  Volgreeks  Deel  11 
(1859)  p.  348 — 360.  De  landverhuur  in  de  rijken  van  Soerakarta  en  Djokjo- 
karU,  Tijdschrift  voor  Nederl.  Indiö    1859,  I  p    65. 

99)  Legende  van  de  afkomst  der  Sumatranen  en  van  hunne  instellingen,  Tijd- 
schrift voor  Nederl.  Indie    1859,  1  p.  379. 

400)  J.  Kfkjelf  Die  Erwerbungen  auf  Sumatra  in  den  letzverHossenen  40 
Jahren,  Ausland  1859  nr.  4. 

1)  Die  wissenschaftl.    Leistungen  im  indischen  Archipel  im  J.  1857,  Aus- 
land 1860  nr.  45. 

2)  «/.  «/.  de  Holländer^  HandleidiDg  b^  de  b^nfMUng  Ttn  hat  Ifaleische 
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ein  Lesebuch,  von  van  Dissd  und  Lucardte ^^^)  ein  Wörtcrboch. 
Dufaurtet'*)  behandelt  ein  kulturgeschichtlich  sehr  wichtiges  Mo- 
ment, das  Schreibmaterial.  Für  die  Litteratur  selbst  sind  seit 
einigen  Jahren  die  lithographischen  Missionspressen  zu  Singapore 
wichtig  geworden,  und  von  Stücken,  welche  vor  dem  in  diesem  Be- 
richt überschauten  Zeiträume  veröffentlicht  worden,  aber  ei^st  jetzt 
zu  meiner  besonderen  Kenntniss  gelaugt  sind,  will  ich  des  Fach- 
interesses wegen  hier  noch  einige  aufführen.  Vor  allen  zeichnet 
sich  durch  ihr  vortreffliches  Malaiisch  eine  vor  etwa  500  Jahren 
geschriebene  Geschichte  des  liq/a  Haäi^)  aus;  dann  eine  Geschichte 
der  Malaien  ^) ;  durch  den  Missionär  Keasbuiy  sind  verfasst  worden 
eine  Schulencyclopädie '),  ein  Schullesebuch  ®)  und  eine  Uebersetzung 
von  Bunyan*s  Pilgerfahrt  ^j.  Von  malaiischen  Poesieformen  (welche 
vor  langen  Jahren  Ad,  v.  Chamisso  in  Deutschland  nachzabilden 
begann)  bespricht  Dulaurier^^)   das  Pänton;    ein   tüchtiges    Stück, 


letterschrift ;  ter  dienste  van  het  die  zieh  tot  de  lessen  aan  de  Koninklijke 
militaire  Akademie  wenschen  voor  te  bereiden.  2e  verb.  dnik.  Utrecht  1859, 
4  u.  32  8.  8. 

403)  Nieaw  HoUandsch-Haag-Maleisch  Woordenboekje  hevattende  een!^ 
duizende  woordcn,  benevens  de  verklaring  van  onderscheidende  sprcekwijfen ; 
door  J.  A.  va7i  Dissel  en  H.   G.  Lucardie.     Leijden  1860,  XVI  n.  495  8.  12. 

4)  Mat^rianx  et  Instruments  dont  les  Malays,  les  Japonais  et  quelques 
autres  peuples  de  TOc^auie  se  servent  pour  ^crire,  par  Kd.  Dtdaurier,  Revue 
de  rOrient  1860,  XI  p.  319—322. 

5)  i^)C^yo  -A**  ciA^jÜC^-  (oder  wie  der  Titel  in  der  Unterschrift  an- 
gegeben ist  I  ^  .  LLi^  K^L5C>-)  Geschichte  des  Riga  HÄlU.  8ingmpore, 
Missionsdnickerei  o.  J.  (um  1856)  64  Bll.  kl.  4.  lithogr. 

6)  ^^.-iJ^  j^lAJi  JUß  ^^  .OJi  JS.AC  s:>^L<J>  (Geschichte  der  Malaien 
seit  der  portugiesisclien  Epoche  bis  auf  die  Zeit  des  Singapore'schen  Gouver- 
neurs W.  J.  Butterworth^  von  '  AbtUdlah  Ben  '  Abdal//ddir  Munsht).  Singa- 
pore, Engl.  Missionsdruckerei  o.  J.   (um  1854—56)  441  S.  gr.  4.  Lithogr. 

(EncyclopSdischos  Sclmlbuch  über  verschiedene  Wissenschaften  und  Kfinste, 
vom  Rcv.  Kcashury).  Singapore,  Engl.  Missionsdruckerci  1855,  62  Bll.  kl.  4. 
— IaJO  sii/^^dis^  "•  s.  w.     (Abriss  der  allgemeinen  Geschichte,  von  demselben). 

Ebend.  1855,  120  BU.  kl.  4.  mit  4  Karten.  —  JLjsr^i  ^\jUAj,h  vi>^lL5c> 
y  LaJj  u.  s.  w.  (Allgemeine  Geographie  im  Grundriss,  von  demselben\ 
Ebend.  1856,  238  S.  kl.  4.  mit  7  Karten  und  8  lithograph.  Bildern.  —  ^U^ 
^^.^L^  l'  jj^A^  JIä".  y^  ^^sLÄA^v>i  (Elementarbuch  der  Naturwissen- 
schaften von  demselben).    Ebend.  1857,  148  S.  kl.  4.   Sämmtlich  lithographiert. 

8)  ii'j  Y  <4^*i  vIäI^  .  J^  "•  ^-  ^-  (Malaiisches  Schulbuch  von  dem 
Missionair  Rev.  Keasbiiry).  Heft  1.  2.  Singapore,  Engl.  Missionsdruckerei 
1856,  1—5^8  u.  59-168  S.  8.     Lithogr. 

9)  vijv*^--»  5^^l:jU^^^5l  ^^^ibl.:^  .i  (The  Pilgrim's  Progrcss  von 
Bunyan ,  malaiisch  von  Rev.  Keatsbtwy).  Singapore,  Engl.  Missionsdruckerei 
1854,  134  Bll.  kl.  4.  Lithogr. 

10)  Le  pantoun,  considöre  connnc  une  des  fonnes  de  la  ))oesie  lyriqae  des 
Malays,  par  Ed,  Ihilaurier,  Revue  de  l'Orient  1859,  X  p.  58a— 609. 
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freilich  von  indischen  Bildungselcmenten  durchdrungener  epischer 
Dichtung  der  Javaner  liegt  uns  in  Cohen  Hhiart's^^)  mit  An- 
merkungen ausgestatteter  Ausgabe  des  Brata  luda  vor.  Dulaurier 
bringt  malaiische  P>zählungen  **)  und  Nachrichten  über  das  Ka- 
lenderwesen der  Malaien  und  Javaner**);  auch  über  die  Musik 
der  letzteren  werden  wir  unterrichtet.  Das  Makassar'sche  wird 
durch  die  erfolgreiche  Thätigkeit  seines  gründlichen  Kenners 
Matt/tes^^)  gefördert,  dem  wir  jetzt  eine  Chrestomathie  und  ein 
Wörterbuch  verdanken.  Es  ist  dies  ein  beachtenswerther  Dialekt  von 
Celebes,  wenngleich  weniger  in  alten  Denkmälern  vertreten.  Zu 
diesen  gehören  die  historischen  Aufzeichnungen  über  verschiedene 
kleine  Reiche  der  Insel  und  ganz  besonders  die  traditionell  ge- 
wordenen Aussprüche  alter  Weisen  und  Fürsten,  sogenannter 
Räpai^g;  ob  unter  den  gangbaren  Poesien  (von  deren  Formen  das 
an  die  eben  genannte  malaiische  erinnernde  Keloftg  von  Interesse 
ist)  Alterthümliches  erhalten  sei,  ist  noch  nicht  auszumaclien. 
Schon  von  Seiten  der  allgemeinen  vergleichenden  Litteraturgeschichte 
muss  man  Maitlies  für  die  Darstellung  einer  solchen,  bei  dem 
rapiden  Fortschritt  des  Europäerthums  sehr  leicht  aufgehobenen, 
sprachlichen  und  litterarischen  Culturstufe  dankbar  sein;  für  den 
Linguisten  aber  ist  das  Makassarische  neben  dem  ihm  zwar  be- 
nachbarten und  doch  von  ihm  verschiedenen  Buginesisch  ein  ebenso 
wichtiges  als  interessantes  Glied  des  malaiisch-polynesischen  Sprach- 
stammes. Wie  an  Mattheit  das  Makassar'sche,  so  hängt  an  van 
der  Tuuk  das  Studium  des  Battak  auf  Sumatra,  in  welches  er  das 
Evangelium  Johannis  **)  übersetzt  und  für  welches  er  Lesebuch  *•■) 


11"^  Brata-Jocda,  Indisi'h-Javaansch  lieMendicht,  voorde  uitgave  bewerkt  door 
A.B,  Cohen  Stuart.  Dorl  1.  2  mitbes.  Titel  in:  Verlmndelingen  van  het  Bata- 
viaasch  Gciiootsvliap  van  Kunsti  n  cn  Weti'nsohappon  Decl  27 — 2H.  's  (»raveuhage, 
Xljhoif;  Batavia,  Lange  18«)0,  12,  44,  LXXXI  u.  274;  14,  2(J()u.;:92S.gr.4.  (l<^fl) 

12:  Contes^et  roman.«»,  traduit.s  du  Malay.  Histoire  de  la  princessc  Djeuhar 
MAnikam,  par  hUl.  Duhiurier,  Uevue  de  TOrient  18(50,  XI  p.  ;')()— 59,  194— 
205,  24«— 259.  ,  ; 

13)  Du  calendrier  cliez  les  Javanais  et  les  Malnys,  par  JhxL  IhilaurtCTy 
Kevue  de  l'Orient  18G0,  XI  p.  403—414. 

14]  Musitjue  javanaise.  Notioe  sur  un^pamelan  on  coUeetion  de  muMiqr.e 
javanaise,  rapportee  de  Die  de  Java,  par  /»Jlr/.  Dulaurier  ^  Uevue  de  l'Orient 
1859,  IX  p.  81-  94. 

15)  Makassaarsche  chrestomatliie,  oorspronkelijke  makassaaritche  ge^cbriftcn, 
in  proza  en  poezij  uitgegeven,  van  aanteekeninf^en  voorzion,  en  ten  deelc  vertaald 
door  B.  F.  Matthes.  Amsterdam  18G0,  IX  u,  <>!;j  8.  8.  —  Desselben: 
Makassarsch-IIollandsch  woordenbot-k,  met  liollamlsch-makassaarsche  woordenlijst, 
opgave  van  makassaarsche  platennamen,  en  verklaring  van  ecn  tot  ophclderin|( 
bijgevoepden  fthiio>rrapliiscben  Atlas.  Amsterdam  1859,  VIII,  u.  943  S.  u.  Atl. 
von   4    S    u.  17  lith.  Tff.  in  Fol. 

IT))  Het  evangelie  van  Jobannes  in  het  Tobasob  vertaald  door  //.  N.  van 
der  Tuuk.  Bewerkt  en  uitgegeven  op  kosten  van  het  Nederl.  BlJlKrlgenofitscbnp. 
Amsterdam,  Fr.  Muller  1859,  183  8.  8. 

IGa)  Bataksch  leesbock,  bevattcnde  »tukkm  In  bei  Tobasch,  MAtidilliogich 

&• 


G8  Gosche^  toissenachafü.  J<ibresberichi  für  1859  bis  1861. 

und  Wörterbuch  *^^**)  geliefert  hat,  und  zwar  nach  verschiedenen 
Dialekten,  so  dass  für  diese  Seitenlinie  des  Malaiisch-Polynesiscben 
trefflichst  gesorgt  ist.  Für  das  D  a  j  a  k ,  den  eigeuthümlichsteu  Dialekt 
von  Borneo,  von  welchem  H.  C,  von  de)-  Ga&dentz  bereits  in 
dem  dritten  seiner  Beiträge  zur  Sprachenkunde  eine  Grammatik 
entworfen  hatte,  liefert  jetzt  dessen  Sohn^^),  dem  berühmten  Vater 
in  Erforschung  abgelegener  Sprachen  nacheifernd,  eine  höchst 
beachtenswerthe  Studie  über  das  Conjugationssystem ,  ans  welcher 
sich  die  merkwürdige  lliatsache  einer  Verarmung  oder  Zerstörung, 
somit  die  Voraussetzung  einflussreicher  geschichtlicher  Momente 
ergiebt.  Hardeland^^)  hat  auf  seine  reichhaltige  Sprachlehre  sein 
ebenso  reichhaltiges  Wörterbuch  folgen  lassen. 

Hinterindien,  mit  welchem  wir  wieder  das  Festland  ond 
geschlossenere  Culturgebiete  betreten,  ist  wie  China  durch  fran- 
zösisch-englische Interessen  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit 
geworden.  BouiUevatix  ^^)  theilt  uns  die  Ergebnisse  achtjähriger 
Reiseerfahrungen  mit;  ein  britischer  Seemann^*»)  die  eines  sehr 
unfreiwilligen  Aufenthalts  unter  chinesischen  Piraten.  Anam,  welchem 
eine  spanisch  -  französische  Expedition  galt*®),  wird  von  dem  Mis- 
sionär B(y^^*)  und  von  Veuäloe^^)  geschildert;  der  untere  Theil 
desselben  Cochin-China  oder  richtiger  Tschen-tsching  von  LavMSe  **'), 


en  Dairisch.  Door  H.  N.  van  der  Tuuk,  le  stuk.  Stukken  in  hct  Tobasch. 
2e  stuk.  Stokken  in  het  Mandailingscli.  3c  stuk.  Stukken  in  het  Dairisch. 
4«  stuk.  Taalkundigo  aanteekeningen  en  bladwijzer,  vertaalde  stukken  en 
inhoudsopgave  tot  de  drie  stukken  van  het  Bataksche  leesboek  door  H,  N,  van 
tler  Tuuk.  Amsterdam,  Fr.  MuHer  1860— J  862,  326,  295,  287,  220.  S.  u.  je 
4  S.  vorauf  in  jedem  Stück  gr.  8.     (fl.  22.  60.) 

416b)  Bataksch-Nederduitsch  woordenboek.  In  dienst  en  op  kosten  van  het 
Nederlandsch  Bijbelgenootschap  vervaardigt  door  H,  iV.  van  der  2\tuk. 
Amsterdam,  Fr.  Muller  1861,  VUI,  551  u.  5  S.  gr.  8.  m.  30  Steintafl, 
(fl.  20.) 

17)  ff.  C,  G.  V,  d.  Gabdentz  (stud.  jur.),  Spuren  eines  ausgebildeteren 
Conjugationssystems  im  Dajak,  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  547-549. 

18)  Dajacksch-  deutsches  Wörterbuch.  Bearbeitet  u.  hcrausgeg.  im  Auf- 
traee  und  auf  Kosten  der  Nicderländ.  Bibclgesellscliaft  (^on  Aug.  Hartleland), 
Amsterdam,   Fr.  Muller  1859,  VUI  u.  638  S.  4. 

19)  C.  E.  Bouülevaux,  Voyage  dans  lludo-Chine,  1848—56,  avec  «ne 
carte  du  Cambogc  et  d'une  partie  des  royaumes  limitrophcs.  Paris,  Palm^ 
1859,  380  S.  18.    (3V,  fr.) 

19a)  A  seaman's  narrative  of  his  adventures  during  a  captivity  among 
Chinese  pirates  on  the  coast  of  Cochin  China  and  afterwards  during  a  joumcy 
on  foot  across  that  country  in  the  years  1857 — 58.  London  1861,  300  8.  8. 
(10  8h.) 

20)  Die  spanisch-französische  Expedition  gegen  Anam,  Ausland   1859  •  nr.  4* 
20a)  Souvenirs  et  röcits  d'un  ancien  missionnaire  &  la  Cochinchine  et  Tong- 

King.     Par  Roy.     Paris  1860,  192  S.  8. 

21)  La  Cochinchine  et  lo  Tonquin.  Le  pays,  Thistoire  ot  les  missions. 
Par  Eughui  Venalot  Paris,  Amyot  1859,  XV  u.  438  S.  8.  (6  V«  fr)  VergL 
Heidelb.  Jahrbb.  1861  nr.  58  p.  923  f. 

21a)  La  Cochinchine.  Tourane,  Ics  montagnes  de  marbre,  par  Ch.  LavolUej 
Revue  de  I'Oricnt  1859,  IX  p.  161—175. 
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Chaiffneau^^^)  and  Eteunier*^^)]  das  obere  Gebiet  nach  Tibet 
und  dem  chinesischen  Yün-nan  zu  von  D'Mazure^^).  Das  alte 
ehrwürdige  Reich  von  Schan  oder  Thai  (Siam)  hat  Zerstückelung 
und  europäische  Forschung  über  sich  müssen  ergehen  lassen. 
Alagry^^^)  hat  seine  ältere  Geschichte  bis  vor  1684  besprochen; 
französische  Artikel  nach  Aug.  Heurtier  und  Casielnau  ^^^) ,  von 
de  Labarthe^^'')  und  L/^on  deRosny^^)  charakterisieren  das  Land, 
seine  Völker-  und  Lebensverhältnisse;  über  den  Handel  berichtet 
Girard^^^)  nach  dem  genannten  Heurtier,  und  Schamburyk  ^^^\ 
von  welchem  wir  auch  eine  zuerst  vom  Athenäum  gebrachte  Notiz 
über  das  wichtige  Bang-kok  erhalten  ^^  ^i.  Kambodja,  welches 
zum  llieil  mit  dem  wichtigen,  allgemeinem  Verkehr  geöffneten 
liandelsorte  Saigun  in  französischen  Besitz  gekommen  und  nach 
dieser  Seite  in  dem  erwähnten  Aufsatze  von  Rieunier  be- 
handelt ist,  hat  King^^)  bereist;  Notizen  besonders  über  seine 
Altcrthümer  gibt  nach  Forrest  und  House  Campbell^*'').  Von 
Mranma  (Birma)  giebt  Mason*^)  eine  allgemeine,  zuerst  1850  ge- 


21b)  Royaume  de  Cochiiichinc  par  Af,  I).  Chaigneau,  Nouv.  Ann.  de  la 
Marine   1859,  Jan. 

21c)  Aperen  snr  la  bassc  Cochincliiue.  Par  Rieunier ^  Revue  marit.  et 
coloniale  18G1   p.  177  f. 

22)  Memorandum  on  the  coantries  between  Thibet,  YunAn  and  Burmah. 
By  the  very  Rev.  Tliomine  ITMazure^  Vicar  Apostolic  of  Thibet,  Journ.  of 
tbe  As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  367—383  (mit  Anmerkungen  von  //.  Yah  u. 
einer  Karte). 

22a)  Les  relations  de  la  France  avec  le  royaume  de  Siam  avant  les 
ambassades  de  1G84  et  16S5.  Par  P.  Alagry^  Revue  marit.  et  coloniale  1861, 
III  p.  364  f. 

22b)  Note  sur  le  royaume  de  Siam,  d'aprfes  les  Communications  de  MM, 
A.  Heurtier  et  F.  de  Castelnau,  Nouv.  Ann.  de  voy.  1859,  IH  p.  225  f. 

22c)  Obsei^ations  sur  le  royaume  de  Siam.  Par  Ck.  de  Labarthe^  Revue 
Orient,    et    amcric.     1861,  Jnnv. 

23)  Etüde  sur  Ic  royaume  de  Siam.  Par  lAon  de  Romy,  Nouv.  Ann. 
des  voy.   1860,  IV  p.  2(J8  f.  •  ^^^^    ^ 

23a)  Le  commerce  de  Siam,  par  D.  Gtrard,  Revue  de  l'Onent  185J,  X 
p.  732-748. 

23b)  Boat  cxcursion  from  Bangkok  to  Pecha-buri,  and  general  report  on 
tbe  trade  of  Siam.  By  R  H.  Schomburglc,  Proceedings  of  the  Roy.  Geogr. 
Soc.  18150,  IV  p.  211  f.  ,  «.,.„. 

23c)  Ueber  Bangkok  von  Ji.  Schomlntrgk  Anhand  1859  nr.  34. 

24)  Travels  in  Siam  and  Cambodja.  By  I).  O.  King,  Proceedings  of  tlie 
Roy.   Oeogr.  Soc.   1859.  III  p.  365  f. 

24a)  Notes  on  tbe  antiquitics,  etc.  ofCambodia,  compUed  from  manuscripts 
of  the  late  E.  F.  J.  ForreM,  and  fVom  Information  derived  from  the  Rev. 
Dr.   House.     By  J.   Campbeü,  Journ.  of  the    Roy.    Geogr.    Soc.   XXX    (1860) 

p.  182  f. 

2;"))  Burmah,  its  people  and  natural  productions,  or  Notes  on  the  nations, 
fauna,  flora,  and  miiierals  of  tlic  Tenasserim,  Pegu  and  Burmah,  with  systematlc 
caUlogues  of  the  known  mammals  birds,  fish  etc.  by  Rev.  F.  Moao^i.  Ranjjoon. 
Stowe  Raney;  London,  Trübner  &  Co.;  New-York,  Phinney,  Blakema»  ^ 
Mason  1860,  XVII  u.  913  S.  gr.  8.     (30  sh.) 
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druckte,  durch  manches  birmanische  Sprachmaterial  (wie  Ausdrücke 
für  allerlei  Naturerzeugnisse,  Thiere  u.  s.  w.)  ausgezeichnete  Schil- 
derung; eigene  Erfahrungen  theilen  auch  mit  Gouger^*^)  ans  zwei- 
jähriger Gefangenschaft  und  Marshaü^^*)  nach  vierjährigeii  Reisen; 
einzelnes  bieten  englische  Artikel  ^^^')  und  nach  englischen  Quellen 
überhaupt  eine  Skizze  LSon  de  Bosny  *^  0 ;  sonst  erhalten  wir  noch 
Notizen  über  die  Birmanen  *^)  und  die  wichtigen  Karenen  *'*). 
Von  der  handelsgeschichtlichen  Bedeutung  Akyab's  erfahren  wir 
durch  officielle  Mittheilungen  *^^0-  Auch  für  Litteratur  und  Sprache 
Birma's  ist  einiges  Wenige  anzuführen.  Aus  dem  Birmanischen 
übersetzt  Fowle^^)  ein  ursprünglich  in  Pali  verfasstes  ethisches 
Werkchen;  das  englisch -birmanische  Wortverzeichniss  Houglia*^ 
hat  eine  zweite,  die  birmanisch  geschriebene  allgemeine  Geographie 
Masoit's^^'')^  was  für  die  dortigen  Bildungsfortschritte  von  Bedea- 
tung  ist,  eine  vierte  Auflage  erfahren.  Das  reiche,  in  gefährliche 
abendländische  Macht-  und  Culturberührungen  hineingezogene  Pegn 
schildert  Malte 'Bnin^^^')\  mit  der  Geschichte  Tongu's  beschäftigt 
sich  ü/öwo?!^®),  mit  seinen  Karenen  O'Eiley^^^)  und  JP/iayre^^). 
In   die   reichen  buddhistischen   Klöster    des   Landes    sind    die   Er- 


426)  A  personal  narrative  of  two  years  imprisonement  in  Burmah,  1824 — 
24.  By  Henry  Gouger.  London,  Murray  1860,  8.  Vergl.  Wcstin.-Revieir 
1861  T.  19  p.  258. 

26a)  Four  years  in  Burmah.  By  W.  H.  Marshall,  Vol.  I.  II.  London, 
Skeet  1860,  620  S.  8.     (21  sli.)     \  ergl.  Ausland  1860  nr.  16. 

26c)  L'empirc  Burman,  d'aprös  les  sources  anglaises.  Par  /..  de  Ro9n^, 
Revue  Orientale  et  amöricaine  1859  December. 

26b)  Burmah  and  the  Burmese,  Blackwood's  mag.  1859,  Jan. 

27)  Quelques  notes  sur  les  Birmans,  Nouv.  Ann.  des  Voy.  1859,  III  p. 
107  f. 

27a)  Die  Yoon-tha-lin-Karcns,  deren  Geschichte,  Sitten  und  Gcwoliuheltco, 
Ausland  1861  nr.  25. 

27b)  Jahresbericht  des  preiiss.  C<msulats  in  Akyab  für  1858,  Prcuss, 
Handelsarchiv  1859  nr.  17. 

28)  E.  FowlCy  Translation  of  a  Burmese  Version  of  tho  Niti  Kyan  a 
Code  of  Ethics  in  Pali,  Journ.  of  the  Royal  As.  Soc.  of  Great  BriUin  XVIII, 
2  (1860)  p.  252—266.  Ueber  die  zu  Grunde  liegenden  Sanskritischen  Titel 
vergl.  Th.   Beiifey  in  Gott.  gel.  Anz.  1861   nr.  28  p.    1114. 

29)  An  anglo-burmese  dictionary  of  the  monosyllabie  words  in  tlie  eoglish 
language.  By  G.  IL  Hovfjh.  2nd  ed.  Raiigoon  1861,  180  S.  12.  (London, 
Trübner:  5  sh.) 

29a)  Geography:  ancient  and  modern.  In  Burmese.  By  Mrs.  //.  M. 
Mason.  3th  Sgau  edition.  With  coloured  maps.  Maulmain  1861,  JOU  S.  4. 
(London,  Trübner  9  sh.) 

29b)  F.  -^-l.  MaUe-Brun^  La  providcnce  anglaise  du  Pegon,  Noav.  Ann. 
des  Voy.  1859,  I  p.  129  f. 

30)  F.  Mason,  A  sketcli  of  Toungoo  History,  Journ  of  the  As.  Soc.  of 
Bengal  XXVUI  (1859)  p.  9—16. 

30a)  Notices  of  Karen  Nee,  the  countuy  of  the  Kayaor  Red  Karcns.  Par 
E.   O'Rüey,  Jouni.  of  the  Indian  Archipelago,  New  S.  III,  1859  p.  1   f. 

31)  Les  Harens  du  Tongou,  dans  la  proviuce  anglaise  du  Pelina.  Par  ..-1. 
P.  PhayrCy  Nouv.  Ann.  des  Voy.   1859,  IV  p.  239  f. 
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oberangen  europäischer  Wissenschaft  oder  Waffen  eingedrungen; 
Phayre  ^^)  berichtet  von  der  Pagode  in  Rangon  und  sonst  '^)  von 
Klöstern,  über  Reliquien  Sykes^*),  Das  an  Pegus  südöstlicher 
Grenze  sich  hinstreckende  Tenasserim  betreffen  nur  Aufzeichnungen 
von  Tickell^^),  der  dies  Land  zum  Theil  bereist  hat,  und  von 
Helfer  ^% 

Wir  überschreiten  den  Brahmaputra  und  betreten  das  colossale 
Gebiet  Indiens,  damit  zugleich  ein  herrliches  Gebiet  indogerma- 
nischer Culturbewegung.  Die  Einsilbigkeit  lächerlicher  Greisen- 
haftigkeit oder  verknöcherter  Kindlichkeit  hört  auf;  wir  hören  mit 
Zungen  reden.  Die  Bedeutung  dieses  asiatischen  Gebietes  liegt 
anerkannt  in  der  langen  Reihe  von  Reisen,  welche  dahin  ge- 
richtet waren :  selten  ging  eine  aus  dem  in  sich  selbst  befriedigten, 
culturreichen  Kreise  nach  dem  Auslande,  wie  die  neuerdings  be- 
sprochene Gesandtschaft  nach  Rom'^),  welche  man  trotz  einiger 
verdächtiger  Momente  in  dem  Bericht  des  Nikolaos  von  Damaskus 
für  vollkommen  geschichtlich  mit  Lassen  ansehen  kann.  Cultur- 
geschichtlich  bedeutsamer  wäre  die  Reise  des  wunderbaren  Apol- 
lonios  von  Tyana^^),  weil  sie  eine  tiefere  Berührung  der  Ideen 
des  Morgen-  und  des  Abendlandes  bezeugt,  wenn  wir  von  ihr  aus 
authentischen  Quellen  wüssten.  Die  ersten  ganz  klaren  und  zu- 
sammenhängenden Berichte  verdanken  wir  den  nüchternen  Chinesen, 
unter  denen  Hiuen-Thsang  fortf&hrt,  die  wissenschaftliche  Auf- 
merksamkeit zu  erregen.  Wilaon^^)  giebt  eine  allgemeine  üeber- 
sicht  des  Reiseberichtes  desselben  und  Barthelemy  St.  Hüaire^^) 


32>  A.  P,  Phayre^  On  thc  History  of  tlie  Shwe  Dagon  Pagoda  at  Uaiigoon, 
Journ.  of  the  As.  Soc.   of  Bengal  XXVllI  (1859)  p.  473—480. 

33)  A.  Phayre,  Remarks  upon  an  ancicnt  Buddhist  Monastery  nt  Pu-gan, 
on  thc  Irrawaddy,  Jourii.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (18(50)  p.  34G  — 
351    (m.  3  Tff.) 

3i)  Colonel  Sykes^  Account  of  some  golden  Rclics  discovered  at  Rangoon, 
Journ.  of  the  Royal  As.  Soc.  of  Grcat  -  Britain  XVIII,  2  (1860)  p.  298-308. 
Vergl.  dazu  die  Bemerkungen  Th.  Benfey's  Oött.  gel.  Anz.  1861  nr.  28 
p.   1117  f. 

35)  *S.  li.  Ticl'cll^  Itinerary,  with  memorandaf  chiefly  Topographical  and 
Zoological,  through  the  southerly  portions  of  the  District  of  Amherst,  Province 
of  Tenasserim.  With  a  map;  And  copious  Botanical  Notes,  by  thc  Rev.  C.  S. 
P.  Parish,  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVUI  (1858)  p.  421—472. 

36)  J.  W.  Helfer's  gedruckte  und  ungedruckte  Notizen  über  die  Tenasscrim- 
Provinzen,  den  Mergui-Archipel  and  die  Andamanen-Insclnf  Mitth.  der  Wien, 
geogr.  Gesellsch.  1859,  III  p.   167  f. 

37 )  Osmoiul  de  Beanvoir  PriauU,  On  the  Indian  Embassy  to  Augustus, 
Jouni.  of  the  Riiyal  A-s.  Soc.  of  Great  Britain  XVIII,  2  (1860;  p.  309— 321. 

38)  Ofttnorul  de  Beanvoir  Priaulx,  The  Indian  TraveN  of  Apollonins  of 
Tyana,   Journal  of  tlie  Royal  As.  Soc.    of   Great -Britain    XVII  (1860)  p.  70  f. 

39)  //.  //.  Wihon,  Summary  review  of  the  travels  of  Hiouen  Thsang, 
from  the  translation  of  tlie  Si-gu-ki  by  M.  Julien  and  the  Memoire  analytiqoe 
of  M.  Vivieu  de  St.  Martin,  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  of  Great  Britain  and 
Irelaiid  1859,  XVII  P    1  p.  10(5. 

40)  Vergl.  Journ.  de«  Sav.  1859  p.  40— 5Z,  94—107. 
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setzt  seine  lehrreichen  Artikel  über  ihn  fort.  £s  ist  zu  bedauern, 
dass  auf  der  Grenze  der  chinesischen  und  indischen  Wissenschaft 
ein  hier  vorübergehend  zu  erwähnender  Streit  zwischen  zwei  hoch- 
verdienten französischen  Orientalisten  sich  erhoben  hat***),  der  ftr 
unsre  universellere  Achtung  indess  die  Verdienste  weder  des  Einen 
noch  des  Andern  verdunkelt.  In  die  indischen  Reiseuntemehmungen 
tritt  das  Abendland  erst  wieder  gegen  das  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts, wenn  auch  nicht  mit  entschiedenem  praktischen  Er- 
folge, so  doch  mit  so  grossartigem  Sinne,  dass  die  afrikanischen 
Schifffahrtspläne  Necho's  wieder  aufgenommen  zu  sein  schienen. 
Im  Allgemeinen  wusste  man,  dass  von  einigen  Bürgern  des  blühenden 
Genua  um  die  bezeichnete  Zeit  eine  so  kühne  Seefahrt  sei  gewagt 
worden.  Aber  es  ist  das  grosse  Verdienst  von  Perfz,  in  den  mit 
dem  18.  Bande  seiner  Monumenta  veröffentlichten  genuesischen 
Annalen  des  Caffaro  die  näheren  Daten  entdeckt  zu  haben**). 
Leider  ist  die  betreffende  Abhandlung  nur  bei  Gelegenheit  der 
Jubelfeier  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  in  engerem 
Kreise  vertheilt  und  nicht  zur  allgemeinsten  Kenntniss  gebracht 
worden.  Der  Kern  der  Thatsache  ist,  dass  im  J.  1291  die  Ge- 
nueser  Theodosius  Doria  und  zwei  Brüder  Vwaldi  nebst  einigen 
Anderen  zwei  Galeeren  reichlichst  ausrüsteten  und  auf  ihnen  der 
eine  Vivaldo  und  zwei  Brüder  Mironta  über  Genta  nach  dem 
Ocean  schifften ,  um  nach  Indien  zu  gelangen  und  Waaren  von  dort 
zu  holen.  D'Avezac^^)  hat  die  Bedeutung  dieses  Berichtes  her- 
vorgehoben. Kunstmann**)  hat  von  den  nicht  eben  nachhaltigen 
älteren  Verbindungen  Deutschlands  mit  Indien  gehandelt.  Was  dem 
ausgehenden  Mittelalter  noch  als  kühnes  Abenteuer  erschien,  ist 
jetzt  nahe  daran  als  gewöhnliches  Touristenstück  zu  gelten,  wie  die 
Engländer  zeigen  können.    Die  Photographie  liefert  treu  und  willig 


441)  Question  scientifiqae  et  persoiinellc  soulevöe  au  sein  de  Tlustitat  an 
Sttjet  des  derui^res  döcouvertes  sur  la  gcographie  et  Thistoire  de  rinde,  avec 
les  explications  de  M.  Reinaud,  NouveUe  edition,  rcvuc  et  augment^e  d'une 
deuxieme  partie.  Paris,  Cosse  et  Dumaine  1859,  36  S.  gr.  8.  Dagegen: 
Rdponse  mesnr^e  de  Af.  Stanislas  Julien  k  un  libeUe  injurieux  de  M. 
Reinaud.  2c  dd.,  revue  et  corrig^e.  (Mit  1  lithogr.  Taf.  —  Paris  1859). 
20  S.  8.  Vergl.  aber  erstere  Schrift  Petermanu's  Qeogr.  Mitth.  185*J  p.  275, 
und  ausserdem   unten  nr.  565. 

42)  Der  älteste  Versuch  zur  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien  im 

Jahre    1291 Von    O.    H.   Pertz.      Berlin,    Druckerei    der    Kgl.  Ak.    der 

Wiss.»  1859,  12  S.  4.  Französisch  u.-  d.  T.  La  plus  ancienne  t^ntative 
pour  arriver  &  la  d^couverte  de  la  route  aux  Indes  orientalcs,  en  Tanneo  1291. 
Memoire  pr^sentö  k  TAcad.  Roy.  des  Soc.  k  Munich.  Nouv.  Ann.  des  Voy. 
1859,  ni  p.  257  f.  Vergl.  C.  Ritter  in  Zeitschr.  für  aMg.  Erdk.  Neue  F.  VI 
(1859)  p.  218  f. 

43)  (fAvezaCf  Expedition  g^noise  des  fr^res  Vivaldi  k  la  döcouverte  de 
la  route  maritime  des  Indes  Orientalcs  au  Xllle  si^cle,  Nouv.  Ann.  des  Voy. 
1859,  ill  p.  273. 

44)  Fr.  Kunstmann  fiber  die  frühesten  directen  Handelsverbindungen  der 
Deutschen  mit  Indien,  Ausland  1861  nr.  34. 
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Skizzen,  wie  wir  durch  Murray  *^)  aus  dem  nordwestlichen  Indien 
erhalten;  Shaw^^)  berührt  Indien  anfeiner  Weltfahrt;  Bilder  des  ein- 
heimischen oder  englischen  Lebens  geben  Lang*'')  und  Bell*^)\ 
Lariffley*^)  knüpft  charakteristisch  an  Höfisches  an;  sogar  der 
geistreich -kecke  Berichterstatter  der  ,Times'  fehlt  hier  nicht*»®). 
In  Frankreich  haben  Deväle^^^),  SavUine^^^)  und  TVoÄcpc*®«) 
diese  Litteratur  bereichert.  Doch  wird  der  aufmerksame  Leser 
hier  bereits  auf  mancherlei  Doubletten  in  den  Aufzeichnungen 
stossen,  und  es  verlohnt  sich  nicht  allein,  sondern  es  wird  fast 
Pflicht,  bestimmte  Punkte  selbständig  in's  Auge  zu  fassen,  wie  der 
durch  seine  Keuntniss  des  Landes  und  der  neuindisöhen  Sprachen 
ausgezeichnete  Missionär  Long^^)  solche  bestimmte  Fragen  ftlr 
Orissa  aufstellt.  Von  bildlichen  Darstellungen  sind  die  grossen 
Skizzen  des  Fürsten  Soltykoff^^)  zu  erwähnen ;  derer  des  ungarischen 
Grafen  Andrdsy,  welche  sich  besonders  mit  Jagdabenteuem  be- 
schäftigen, ist  schon  gedacht  worden  *3);  nach  dem  Süden  führt 
das  friedlichere  Basler  Album ^**).  Durch  ihre  künstlerische  Aus- 
stattung sind  auch  die  Schilderungen  des  Schweden  Lind  v.  Hageby  **) 


45)  «/.  Murray ^  Picturesque  Photographie  yiews  in  the  north-westem  pro- 
vinces  of  India.     London,  Hogarth   1859  fol.   (5  Gaio.) 

46)  A  gallop  to  tiie  Antipodos :  retarning  overland  through  India.  By  </. 
Shaw.     London,  Hope  1859,  396  8.  8.     (IOV2  sh.) 

47)  Wanderings  in  India,  and  other  sketches  of  lifo  in  (Hindostan.  By 
J.  Lang.  London,  Koutledge  1859,  410  S.  8.  (5  sh.)  Dasselbe:  New  edition. 
Ebend.  1861,  412  S.  12.     (2  sh.) 

48)  The  Englisli  in  India:  Letters  from  Nagpore,  writt^n  in  1857—58  by 
Evans  üeU.  London,  Chapman  1859,  200  8.  8.  (5  sh.)  VergL  Westm.- 
Revicw  1859  T.  16  p.  112  f. 

49)  Ed.  Archer  Langleyy  Narrative  of  a  residence  at  the  court  of  Meer 
Ali  Moorad :  with  wild  sports  in  the  vaUey  of  the  Indus.  Vol.  1.  2.  London 
1860,  606  S.  8. 

50)  My  diary  in  India,  in  the  year  1858—59.  By  Wm,  Howard  Russell, 
Special  corresp.  of  the  „Times."  With  illustrations.  Vol.  1.  2.  London, 
Koutledge  1860,  8.     Vergl.  Westm.-Review  1860  T.   17  p.  590. 

50a)  Excursions  daiis  Tlnde.     Par  L.  JÜeville.     Paris  1860,  331  8.  8. 
50b)  Trois  ans  en  Inde.     Par  F.  G.  Saintine.     Paris  1860,  882  8.  8. 
50c)  Voyages  aux  Indes  orientales   1858—59.     Par  A,  TroUope,  Le  Towr 
du  Monde  1860  nr.  3C. 

51)  Rev.  J.  Ixßiig,  Notes  and  Queries  snggcsted  by  a  visit  to  Orissa  in 
January  1859,  Joum.  of  the    As.  Soc.  of  Bengal  XXVDI  (1859)   p.  185—198. 

52)  Prince  Alexis  SoUykoff^  Indian  Scenes  and  characters:  sketched  from 
life.  Edited  by  E.  B.  Easttcick,  London,  Smith  and  Elder  1869,  fol.  (Prooft 
if  4,  4  sh.,  and  ^  3,  3  sh.) 

53)  Vergl.  oben  nr.  180. 

53a)  Album  der  Basler  Mission.  Bilder  aus  Indien.  Heft  1:  Die  Nilagiri 
und  Maisur.  Basel,  Bahnmaier  Comm.  (1860)  quer  fol.  (l*/i  «^ »  *»f  chio. 
Papier  2V5    ^  )  VW. 

54)  Reisebilder  und  Skizzen  aus  Indien  und  dem  letzten  indischen  Kriege 
1857-1859.  Von  Axel  Lind  von  Hageby.  Aus  d.  Schwedischen.  Mit  d. 
Portr.  des  Vfs.,  10  colorirten  Tafeln   in  Stahlstich  nach  Originalen  ron  Hindu- 
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ausgezeichnet;  aber  alle  bisherigen  Leistnngen  der  Art,  sogar  die 
grossartigen  Bilder  Th.  DamelTs,  werden  übertroflTen  darcb  den 
schönen  Atlas  des  v.  Schlaginti^eit^schen  Reisewerkes,  der  besonden 
in  Auffassung  des  Landschaftlichen  fast  unvergleichlich  dasteht 
Nachdem  bereits  zahlreiche,  in  die  Oeffentlichkeit  gelangte  Corre 
spondenzen  der  Reisenden  die  Erwartungen  auf  dies  Werk  höch- 
lichst gesteigert  hatten  und  zuletzt  einige  werthvolle  astronomische 
Positionsbestimmungen***)  und  Berichte  über  Höhen  Verhältnisse  •**) 
bekannt  worden  waren,  ist  der  erste  Theil  des  Hauptwerkes  in 
englischer  Sprache*^)  erschienen,  aber,  was  sich  der  deutsche 
Buchhandel  zum  Ruhm  anrechnen  möge,  in  Deutschland,  obgleich 
es  zum  grossen  Theil  mit  englischen  Mitteln  gefördert  und  die 
darin  niedergelegten  Reiseresultate  auf  dem  Boden  des  anglo-indischen 
Reiches  gewonnen  waren.  Der  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Bandes 
betrifft  noch  nichts  von  unseren  philologisch  -  historischen  Studien. 
Eine  schmerzliche  Lücke  wird  dem  Werke  leider  durch  den  Tod 
Adolf  Schlagintwei^s  *')  und  den  Verlust  seiner  Papiere  bleiben^ 
eine  Lücke,  welche  H.  Lange's ^'^^)  Erinnerungsblätter  nur  tiefer 
empfinden  lassen.  Die  Construction  des  colossalen  ostindischen 
Continents  wird  durch  diese  magnetischen,  meteorologischen,  hypso- 
metrischen und  andere  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und 
Aufnahmen  gesichert,  zumal  die  englischen  geologischen  Unter- 
suchungen*^) hinzukommen.  Was  der  Colonel  Waugh  bereits  m 
Kaschmir  geleistet  hat,  haben  wir  schon  früher  aus  den  stannens- 


Malern,    IG    Tafeln   in    Tondruck,   3    Plänen    und   1    Karte   von    Vorder-Indien. 
Leipzig,  H.  Mendelssohn  1861,  X  u.  424  S.  gr.  8.     (4   i?i) 

455)  Die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Mission  der  Gebrüder  H.^  A. 
und  R.  V.  Schlag  int  weit,  nacli  Indien  u.  Hocliasien,  in  den  J.  1854 — 58.  i 
Astronomischo  Positions-Bestimmungen  und  magnetische  Beobachtungen,  Peter> 
mann's  Geogr.  Mitth.  18G1  p.  2(i8  f. 

55a)  Ueber  die  Höhenverhältnisse  Indiens  und  Hochasiens.  Von  R.  r. 
Schlagbittoeity  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Bay.  Ak.  der  Wiss.  1861,  II  Heft 
3.  Vergl.  desselben  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  f.  aUg.  Erdk.  1862,  XII 
p.  20—46. 

56)  Kesults  of  a  scientific  mission  to  India  and  High  Asia,  undertakeu 
betwcen  the  yars  1854  and  1858,  by  order  of  the  court  of  directors  of  tlie 
Honourable  East  India  Company  by  Herrn.,  Ad.  and  Roö.  de  SchlagitUtreä. 
With  an  Atlas  of  panoramas,  views,  and  maps.  Vol.  I  and  Atlas  Part  I. 
Leipzig,  Brockhaus  1861,  XV  n.  494  S.  4.  nebst  Atlas  Ton  15  chromolith. 
Bll.  in  fol.     (26%    ^ ) 

57)  Adolph  Schlagiiitweii's  letzte  Reise  in  Central- Asien,  Petermann's 
Geogr.  Mitth.  1859  p.  3*51  f.  ^  Vorgl.  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVUI 
(1859)  p.  176  f.,  besonders  aber  XXIX   (1860)  p.  441   f. 

57a)  Adolphe  Schlagintweit.  Ses  voyages  dans  las  Alpes,  dans  Ilnd<\ 
dans  l'Himalaya  et  la  Haute-Asie,  sa  mort.  Par  H.  Lange,  Nouv.  Ann.  d« 
Voy.  1859,   IV  p.  283  f. 

58)  Memoirs  of  the  Geological  survey  of  India.  Published  by  order  of 
tho  Right  Honourable  the  Govcrnor  General  of  India  iu  Council.  Vol.  I.  P. 
CalcittU  (London,  Williams  &  Korgate)  1859,  8.  With  8  plates  and  maps.  (ösh.' 
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werthen  Nachrichten  über  die  von  ihm  gemessenen  Gebirgserhebongen 
gesehen ;  Neues  erfahren  wir  durch  ThuiUier  ^^)  und  Montgomery  ^^) ; 
von  hier  hatte  man  über  den  zweithöchsten  Berg  der  Erde  zu 
berichten  •^). 

Die  Geschichte  dieses  Völkergebietes  wird  bei  der  glück- 
lichen Befestigung  eines  Begriffs  der  indischen  Philologie  und  bei 
gesteigerten  allgemeinen  culturgeschichtlichen  und  politischen  Inter- 
essen mannigfach  gepflegt:  sowohl  mit  prüfender  Durchforschung 
des  Details  des  Alterthums,  als  auch  mit  lebendiger  Berück- 
sichtigung der  Gegenwart.  In  Indien  selbst  kommt  den  allgemein 
orientierenden  Handbüchern  eine  natürlich  wachsende  Aufmerksam- 
keit entgegen.  In  Madras  wurde  ifom*'^*»)  Handbuch  zum  vierten, 
das  zugleich  die  Geographie  enthaltende  von  Symonda^^^)  zum 
dritten  Male  aufgelegt.  Zur  allgemeinen  Unterweisung  dient  das 
von  Karl  Böttger  zu  Ende  geführte ,  manche  Culturelemente  frisch 
nach  Autopsie  darstellende  Werk  i.  v  Orlic?i's^*\  der  sich  dafür 
durch  seine  auch  von  Carl  Ritter  anerkannten  Beisen  vorbereitet 
hatte.  Für  die  vormuharamedanische  Zeit  ist  mancherlei  und  Treff- 
liches geschehen.  Weber's  mit  erfolgreicher  Arbeitskraft  weiter 
geführte  „Indische  Studien",  von  welchen  der  Anfang  des  fünften 
Bandes  und   der  ganze  sechste  vorliegt*^),  berücksichtigen  bei  der 


59)  H.  L.  Thtdllierj  Memorandum  on  the  Sarvey  of  Kashmir  in  progress 
ander  Captain  F.  6.  Montgomeric,  etc.  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Beogal 
XXIX  (18G0)  p.  20-35. 

60)  Memorandum  drawn  up  by  the  order  of  Colonel  A.  Scott  WaugK 
on  the  progress  of  the  Kashmir  Series  of  the  Grcat  Trigonometrical  Survey  of 
ludia,  with  map  and  observations  on  the  late  conquest  of  Gilgit  and  other 
incidental  matters,  by  Captain  F'.  Cr.  Montgomerie^  Journ.  of  the  As.  Soc.  of 
Bengal  18G1  p.  99—110. 

61)  Die  Englische  Vermessung  von  Kaschmir  und  der  zweithöchste  Berg 
der  Erde,  Petermanns  Geogr.  Mitth.  1861  p.  1   f. 

61a)  The  history  of  India.  By  Henry  Morris,  4th  edition,  with  a  map. 
Madras  1860,  XX  u.  310  S.  8.    (3  sh.) 

61b)  Introduction  to  the  geography  and  history  of  India,  and  of  the 
countries  adjacent.  Edited  by  A.  R.  Symands.  3rd  ed.  Madras  1859,  IV  u. 
360  8.  8.     (London,  Trübner  6  sh.) 

62)  Indien  und  seine  Regierung.  Nach  den  vorzüglichsten  QueUen  u.  nach 
Handschriften  von  Leop.  v.  Orlich.  Bd.  I.  auch  m.  d.  T.:  Allg.  Gesch.  von 
den  frühesten  Zeiten  bis  zum  J.  1857.  Leipzig,  G.  Blayer  1859,  XII  u.  537 
S.  gr.  8.  (3  ^)  Bd.  II,  Abth.  l;  auch  m.  d.  T.  Geschichte  u.  Colonisation 
der  Länder  Sind  u.  Pcng'äb,  Gesch.  des  Königreichs  Oude  u.  Schilderung  der 
britisch-ind.  Armee.  Ebcnd.  1850,  VII  u.  416  S.  8.  (2  iji )  2.  Bd.  Abth. 
2 :  Castenwesen,  religiöses  Leben,  Volkscharakter,  Erziehung,  Kunst  u.  Wissen- 
schaft, Regierung  u.  Verwaltung,  Produkte,  Handel  u.  Finanzen,  Landbau  u. 
Reiots.  Leipzig,  G.  Mayer  1H61,  VII  u.  394  8.  gr.  8.  (2  iji )  Auch  m.  d. 
T. :  Culturgeschichte  Indiens,  enthaltend  Schilderungen  des  Castenwesi»ns, 
religiösen  Lebens  u.  s  w.  Mit  Benutzung  des  Nachlasses  von  Leop,  v,  Orlich 
u.  nach  den  vorzüglichsten  Quellen  von  Karl  Böttger^  Prof.  am  Gymn.  in 
Dessau.  —  Ueber  I  u.  II,  1.  vergl.  Lit.  Centralbl.  1^9  nr.  42  p.  667  i, 

63)  Indische  Studien.   Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Alterthnmi. . . . 
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freien  Benutzung  der  Berliner  Sanskrithandschriften  vorrugswcia 
die  Litteratur,  während  die  Zeitschrift  der  bengalischen  Ges^ 
Schaft  ^ehr  glücklich  die  anderen  monumentalen  Seiten  des  lÄ- 
indischen  Lebens  ergänzt.  Alle  derartige  Detailarbeiten  Terehugt 
mit  leinen  eigenen  Forschungen  Lassen ^^^)  in  seiner  ^ndisdn 
Alterthuraskunde"  zu  einem  Gesammtbilde ,  in  deren  znletzt  «- 
schienenem  vierten  von  319  n.  Chr.  bis  auf  die  mnhammedanisck 
Zeit  hinabgehenden  Bande  die  Culturverhältnisse  eine  immer  m- 
gehendere  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Erfreulich  ist  es  n 
sehen  und  zugleich  günstig  vorbedeutend  für  die  Zuverlässigkeit  der 
Methode  der  indischen  Forschung,  wie  wenig  in  der  stattlichen 
Sammlung  der  einzelnen  Untersuchungen  des  unvergesslichen  / 
Prmsep^  welche  wir  Thomas  ^^)  verdanken,  trotz  aller  grossartigen 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  bis  heute  veraltet  ist.  Die  alten 
Arier,  an  welche  sich  die  Urgeschichte  der  Indogermanen  knüpft, 
bespricht  Spiegel  ^^)  in  seiner  das  grössere  Publicum  sich  ver- 
pflichtenden und  zugleich  den  Fachmann  belehrenden  Weise ;  Vivien 
de  St.  Martin  ^^)  hat  mit  seinem  gewohnten  geographischen  Takte 
in  einer  Preisschrift  die  altindische  Geographie  und  Ethnogn^hie 
nach  den  ältesten  Zeugnissen  dargestellt.  Einzelne  SonderbaiiLeiteB 
bleiben  nicht  aus.  So  stellt  LcUham^^)  Priyadarsi  mit  Phraates, 
Ä^oka  mit  Arsakes  zusammen.  Dagegen  hat  sich  Fitz-Edward  Hdl 
mit  einem  an  James  Prinsep  erinnernden  Eifer  und  Erfolge  der 
Inschriften  und  der  sich  daran  lohnenden  Fragen  angenommei; 
er  giebt  Beiträge  zur  Geschichte  der  Gupta- Könige  überhaupt ••; 
und  des  Buddhagupta  im  Besonderen  ^®),    wie   der   nächsten  Folge- 


I 


herausgegeben  von  Alhr.   Weber.     Bd.  5  Heft  1  (S.  1— 17«)  u.  Bd.  6  (463  &) 
Berlin,  Dümmler  1861   gr.  8.     Vergl    unten  nr.  592  u.  G35. 

464)  Indische  Alterthumskunde  von  Chrn.  Lassen.  Bd.  IV.  Gescheite 
des  Dekhans,  Hinterindions  u.  des  ind.  Archipels  von  319  n.  Chr.  O.  bb  a«f 
die  Muhammedaner  u.  die  Portugiesen.  Nebst  Umriss  der  Kulturgeschichte  ■. 
der  Ilandelsgeschichtc  dieses  Zeitroums.  Leipzig,  Kittler  1861,  X  u.  988  S.  gr. 
8.  {13^)  üeber  alle  vier  Bände  vergl.  Barthölemy  Saint-Hilaire  im  Joant 
des  Sav.  1861  p.  453—468,  559—573,  692—705,  1862  p.  79    92. 

65)  Bereits  oben  Bd.  XIV  p.  199  nr.  416  erwähnt;  vergl.  jebst  darfibfr 
A.  Weber  im  Lit.  Centralbl.   1860  nr.  49  p.  787. 

66)  Die  Arier  und  die  arische  Einwanderung  in  Indien  von  Fr.  Spiegd, 
Ausland  1860  nr.  46-47. 

67)  Vivien  de  Saint- Martin,  Etüde  eur  la  g^ographie  et  les  popalations 
primitives  du  Nord-Ouest  de  Tlnde  d'aprfcs  Ics  hymnes  vediques,  pr^c^^  d'un 
aper9U  de  l'^tat  actuel  des  etudes  sur  l'Indc  ancionuc.  Memoire  couronn^  ea 
1855  par  rAc.  des  Inscr.  Paris  1859.  LXVIII  u.  205  S.  gr.  8.  Vergl.  Lit. 
Centralbl.  1860  nr.  37  p.  578  f.  u.  Petennann's  Geogr.  Mitth.  1861   p.  46  f. 

68)  B.  G.  Ijotham,  On  the  Date  and  Personality  of  Priyadarsi,  Joam. 
of  the  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britain  XVUI,  2  (1860)  p.  273-285. 

69)  Letter  to  the  Secretary  of  the  As.  Suc.  of  Bcngal,  on  some  recent 
Statements  touching  certain  of  the  Gupta  Kings  and  other.  By  Fitz  -  Efffrard 
Hall,  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  383—3-8. 

70)  Note  on  Budhagupta,  by  Fitz-Edward  Hau,  Jourp.  of  the  As.  Soc 
of  Bengal  1861  p.  139—150. 
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zeit^*),  behandelt  Inschriften  verschiedener  Jahrhunderte,  eine  be- 
sonders auf  Mälava  bezügliche  des  zehnten  ^^),  eine  des  eilften  ^*) 
und  des  vierzehnten  '*) ;  ferner  dergleichen  aus  Chedi  ^*),  Eran  '^), 
welche  letztere  Prinsep  bereits  1838  untersucht  hatte,  ein  Paar 
merkwürdige  Kupfertafeln  ^^)  und  Denkmäler  zur  Geschichte  der 
Handala-Könige  ^^).  Die  nationale  Gelehrsamkeit  der  Hindu*s  folgt 
nach:  Rajendrcdrila  Mitra'^^)  handelt  über  die  Toramäna's. 
Beachtenswerth  sind  die  Mittheilungen  über  einzelne  Alterthümcr 
in  Vallabhipura  *^),  Dschabalpur®*)  und  Mandu®*).  Die  muham- 
medanische  Epoche  ist  nur  in  ihren  Anfängen  von  Lassen^  sonst 
nicht  weiter  berücksichtigt  worden.  Die  neue  Zeit  beginnt  mit  dem 
Eintritt  der  Portugiesen,  für  deren  Geschichte  die  Akademie  von 
Lissabon   Documente   veröffentlicht  hat  ^3);    sonst   wird  aus   deren 


71)  FitZ'Eilward  Hall,  Of  Two  Land-grants,  issued  by  King  Hastin, 
bearing  date  in  the  ycars  15G  and  163  after  the  Subversion  of  the  Onptas, 
Journ.  of  the  As.  See.  of  Bengal  XXIX  (1861)  p.  1  —  13. 

72)  A  donative  inscription  of  tho  tenth  Century;  tbe  Sanskrit  Original  and 
iis  substance  in  English :  with  remarks  on  the  later  Kings  of  DhirÄ  in  Milaya. 
By  Fitz-Edward  Hall,  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  195  -  210. 
Vergl.  zu  Mälawa  auch  die  unten  nr.  478   erwähnte  Inschrift. 

73)  FitZ'E.  Hall,  Letter  on  Indian  Inscription,  Journ.  of  the  As.  Soc.  of 
Bengal   XXIX   (1861)  p.  18  f. 

74)  Fitz-E.  Hall,  Deciphcrment  of  a  Sanskrit  Inscription  dated  in  the 
14.  Century,   Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVUI  (1859)  p.  1—8. 

75)  Deciphcrment  of  an  inscription  from  Chedi,  with  a  brief  Statement 
of  the  historical  and  othcr  indications  therefrom  derived.  By  FitZ'Ed.  Hau, 
Journ.  of  the   As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  317-336. 

76)  Fitz-Edward  Hall,  The  Inscription  of  Erikaina,  now  Eran,  re- 
dcciphered  and  rc-translated,  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1861) 
p.    14r-22. 

77)  Fitz-Edward  Hall,  On  two  Edicts  bestowing  Land,  recorded  on 
plates  of  copper,  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVII  (^1858)  p. 217—250; 
vergl.  XXIX  a860)  p.  19. 

78)  Hall,  On  th^  Kings  of  Mandala,  as  commemorated  in  a  Sanskrit 
inscription,  Journal  of  the  Am.  Or.  Soc.  VII  (New  Haven  1861  gr.  8.)  p.  1 — 
23;  derselbe:  Two  inscriptions,  pertaining  to  the  Paramira  rulers  of  HÄlava, 
ebend.  p.  24 — i7. 

79)  On  the  identity  of  the  ToramÄnas  of  Eran,  Gwalior  and  Kashmir. 
By  BÄbu  Rdjendraldla  Mitra,  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1861  p. 
267—278. 

80)  Ä.  H.  Forhes,  Notes  on  the  Ruins  of  Vallabhipnra,  Journ.  of  th« 
Royal  As.  Soc.  of  Oreat  Britain  XVUI,  2  (1860)  p.  267—272. 

81)  A  few  notes  on  antiquities  near  Jubbelpoor.  By  Lieut.-CoL  H,  Ynle^ 
Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  211—215. 

82)  Scries  of  six  views  of  Mandoo,  the  ancient  Mahomedan  capital  of 
Malwah  in  Central-India.  From  the  original  skctches  of  Lieut.  CUmiHu% 
Harris.  With  descriptivo  and  historical  notices  and  an  appendix  by  J,  Guiaud, 
London  1860  fol. 

83)  CoIIec9ao  de  monumentos  iueditos  para  a  historia  das  conquistas  dos 
Portuguezes,  em  Africa,  Asia  e  America.  Publlcada  de  ordern  da  classe  de 
sciencias  moraes  e  politicas,  e  belies  lettras  daAcad.  real  das  sc.  de  Lisboa  e 
sob  a  direcf  ao  de  Rotlrigo  Jösi  de  Lima    Feiner,    T.  I.  Serie  la.   HistorU 
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Zeitalter  nur  noch  der  Co.nflict  mit  den  Holländern  berflhrt  **'•). 
Dagegen  wird  reichlich  die  anglo -indische  Geschichte  angebaut 
Eine  allgemeine  Uebersicht  giebt  Beveridge  ^*) -^  die  Schilderongen 
der  englischen  Zustände  von  Bell^^)  sind  schon  erwähnt;  Faw- 
dey's^^)  Werk  wird  in's  Schwedische  übersetzt.  Darch  die  jflngste 
Revolution  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  verschiedene  Punkte  der 
indischen  Herrschaft  und  Colonisation  gerichtet;  in  englischen  Ar- 
tikeln®'), in  Hare's^^)  Betrachtung  der  englischen  Machtentwick- 
lung, in  einer  anonymen  Schrift  über  Ansiedlungen  ®®*)  und  ii 
MartMs^^)  französischem  Werke  über  die  englischen  Militärver 
hältnisse  und  insonderheit  über  die  Spähfs  kommen  Grundlagen 
oder  Aussichten  des  Reichs  mehr  oder  weniger  deutlich  zur  Sprache. 
Die  Revolution  selbst  lernen  wir  immer  mehr  bis  in  das  Detail 
kennen.  Ihren  Verlauf  schildert  in  Centralindien  Lowe^^)^  in 
Rajputana  Prichard^^)  und  Duba'ly^^\   in    Aude    Hutchitisori ^% 


da  Asia.  Auch  m.  d.  T.  Lendas  da  India  par  Gaspar  Corrca.  Livro  primeim. 
Conteudo  as  ac^oens  do  Vasco  de  Gama  etc.  atö  o  anno  de  1510.  Tomo  1.  U. 
Lisboa,  1858—59,  XXX,  492  u.  49^—1013  S.  4.  Des^l.  Livro  segundo.  T. 
II.  P.   1.  1860,  p.  1-482  S. 

483a)  Leupe,  Mathys  Hendricksz.  Quast  voor  Goa  1641,  Bijdrag^en  tot  df 
Taal-,  Land-en  VoUtenkunde  van  Nederl.  Indie.  Nieuwe  Volgreeks  Deel  II  (185^ 
p.  313—347. 

84)  A  comprehensive  history  of  India.  civil,  military,  and  social,  trcm  At 
first  landing  of  the  English  to  the  suppression  of  the  Sepoy  revolt  ;  inclndiBf 
an  outline  of  tlie  early  history  of  Ilindoosfan.  By  H.  Beveritige.  VoL  l 
London  1860,  720  S.  8.     (24  sh.)     Vergl.  Westm.-Revlew  1860  T.    18  p.  571 

85)  Vergl.  oben  448. 

86)  «7.  Venedey^  Engelska  Ostindien.  Hindostans  Natur,  Folk,  Historia 
och  Seder.  Fri  öfwersättning  fran  Tyskan  af  Kjellnian-Göranson^  Ilift  1. 
2.  3.  4.     Stockholm,  Brudin  1859,   1—129  u.  1-32  S.  8.     Mit  6  Tff.   (75öre. 

87)  The  Government  of  India:  its  liabilities  and  rcsources,  VVestminstcr 
Review  1859  T.  16  p.  112—164  (mit  Rücksiclit  auf  Malcolm,  Evans  Bea 
Neil  B.  E.  Baillie).     Die  Lage  des  brit.  Reiches  in  Indien,  Auj'land  1859  nr.  31- 

88)  The  development  of  the  wealth  of  India,  with  notes  ( by  Hare.)  Cam- 
bridge and  London,  Macmillan  1861,  8.  Vergl.  Westm.-Review  1861  S.  20 
p.  567. 

88a)  British  Settiers  in  India.  London,  Ridgway  1861,  8.  Vergl.  Westm.- 
Review  1861  T.  20  p.  566. 

89)  C.  Martin^  La  puissance  militaire  des  Anglais  dans  Tlnde  et  1*»- 
snrrection  des  cipaycs.  R4sumö  historiquc  et  critique  des  campagiies  de  Tarroee 
anglaise  dans  l'Inde  en  1857  et  1858,  avec  une  carte  gdnörale  de  Tlndc,  un 
tableau  du  th^Atre  de  la  guerre,  Ics  itinöraircs  des  göndraux  Sir  Colin  Campbell 
et  Sir  H.  Havelock,  Ics  plans  des  siöges  de  Delhi  et  Lucknow  etc.  Pari«. 
1859,  XXXII  u.  492  S.  8. 

90)  Th.  Loire,  Central  India  duriiig  the  rebcllion  of  1857  and  1858:  • 
narrative  of  Operations  of  the  British  forccs  froni  the  suppression  of  mutiny  in 
Aurungabad  to  the  capture  of  Gwalior.  under  Major-General  Sir  Hugh  Rose, 
and  Brigadier  Sir  C.  Stuart.     London  1860,  370  S.  8. 

91)  J.  Th.  Prichardy  The  mutinees  in  Rajpootana:  bcing  a  persontl 
narrative  of  the  mutiny  at  Nnsseerahad,  with  subsequent  residente  at  Jodhpore, 
and  Jouniey  mtoss  the  Desert  into  Sind ;  with  an  acconnt  of  the   ootbreak  at 
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in  Gwalior  Coopland^^%  in  Delhi  und  im  Pendschab  Cav&- 
Brotmie^^).  Der  sie  niederwerfende  Feldzug  und  besonders  die 
Belagerung  Delhi's  wird  uns  in  den  Aufzeichnungen  eines  activen 
Theilnehmers  ^*),  in  Atlcmsons^^)  Bericht,  in  Hoc^son's^'^)  Bildern 
aus  dem  Soldatenleben  und  Marshman's  ^^)  Werk  über  Havelock 
dargestellt.  Die  Reihenfolge  grauenhafter  Ereignisse  interessiert 
nicht  allein  den  England*s  Weltstellung  beobachtenden  Politiker 
und  Diplomaten,  sondern  den  Erforscher  der  Geschichte  überhaupt; 
daher  ausser  des  Engländers  Leckey^^)  Betrachtungen  aus  ver- 
schiedenen Nationalitäten  recapitulierende ,  nach  Gründen  suchende, 
anklagende  oder  erklärende  Schriften,  von  Hindu's  ^®®),  Franzosen  *), 
Italienern  2),    Russen  ^)    und    Holländern  *).      In    die    bedenklichen 


Neeniuchf    and    matiny   of  the    Jodhpore   I^gion    at    Erinpoora,   and    Attack  on 
Mount  Aboo.     London  18G0,  310  S.  8. 

92)  Campaigning  Expericnccs  in  Kajpootana  and  Central  India  during 
theMutiny  inl857— 58.  By  Mrs.  Henry  Ihtherly.  London,  Smith  and  Eider  ISf)!». 

93)  G.  Hutchinson^  Narrative  of  the  mutinics  in  Oude,  compiled  from 
aathentic  rocords.     London  18G0,  256  S.  8. 

93a)  ]{.  M.  Cooi^larnfj  A  Lady's  Escape  from  Gwalior,  and  lifc  in  the 
Fort  of  Agra  during  the  mutinccs  of  1857.     London  1859,  320  S.  8. 

94)  ./.  Cave-Browne,  The  Punjab  and  Delhi  in  1857;  beiug  a  narrativo 
in  the  mcasares  by  which  the  Punjab  was  saved  and  Delhi  recovercd  during 
the  Indian  mutiny.  Vol.  1.  2.  London,  Blackwood  1861,  780  S.  8.  (21  sh.) 
Vergl.  Westniinster  Review  1861  T.  2J  p.  247. 

95)  History  of  the  siege  of  Delhi.  By  an  officer  who  served  there.  With 
a  Sketch  of  the  leading  events  in  the  Pnnjaub  connected  with  the  grcat  Indian 
rebcUion  of  1857.  Edinburgh,  Black  1861,  340  S.  8.  (6Vi  sh.)  Vergl. 
Westm.-Rcview  18G1  T.  20  p.  268. 

96J  The  Campaign  in  India,  1857  ~  58.  From  Drawings  by  G. 
Franktin  Atkinson,  illustrating  the  military  Operations  bcfore  Delhi.  London 
1859,  fol. 

97)  Twelvc  years  of  a  soldirrs  life  in  India,  being  extracts  from  the  letters 
of  the  Inte  Major  W.  *S.  N.  Hodgtton.  Editcd  by  bis  brother,  the  Rev.  G. 
H.  Hodsoii.  London,  Parker  1859,  8.  Vergl.  Westm.-Review  1^859  T.  15  p. 
621  Tl.  Edinburgh  Review  1859,  109  p.  545  f. 

98)  Memoirs  of  major-gencral  Sir  Henry  Havelock.  By  John  Clark 
Marshman.     London   18G0,  gr.  8. 

99)  Fictions  connected  with  the  Indian  outbrcak  of  1857.  Exposed  by  E, 
Leckey^  author  of  Principles  of  Goojuratee  Granunar.  Bombay,  Chesson  and 
Woodhan  1859.     Vergl.  Westm.-Review  1861  T.  20  p.  249. 

500)  The  mutinies  and  the  pcople;  or,  Statements  of  native  fidelity  exhibited 
during  the  outbreak  of  1S57-58.     By  a  Hindu.     Calcutta  1859,  196  8.  8. 

1)  E.  D.  Forgueny  La  rövolte  des  cipayes,  öpisodcs  et    recits   de  la  vio 
anglo-indienne.     Paris  1860,  VIII  u    458  S.  8. 

2)  Arial.  Colani,  Scene  dtU'  insurrezionc  Indiana.     Milano,  Civclli  1^59, 
950  S.  8. 

3)  H.   H.  TapaceiiKO-OrptniKOBl),  HuAia  ii  cä  oTuomeuie 

kT>    DocciH.    (N.  J,   Tarasenko-Ostrjeschkow ,  Indien  u.  seine  Beziehungen 
zu  Kussland).     St.-Petersburg  1858,  VIU  u.  123  S.  (LeJpaig,  Brockbaus  IVs  '^) 

4)  Vreemde  Landen  en  volken,   hnn  toestand  en  ontwikkeling,   godsdienst 
•n  staatswezen,  behocften  en  huipbronnen,  gewoonten  en  Mdon,  besehreyen  naar 
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inneren  Verhältnisse  zwischen  der  neuen  europäischen  Regienrag 
und  den  Ueberlieferungen  der  einheimischen  führt  der  Mahäridsdi- 
Process*^^^)  ein;  mancherlei  dazu  mag  auch  ein  Werk  von  Brtggs^^) 
enthalten;  das  zwar  in  750  Exemplaren  gedruckt,  aber  nur  in  etwa 
50  in  den  Handel  gekommen  und  darum  sehr  selten  ist. 

Allgemeine  Beschreibungen  und  Schilderungen  des  ganiei 
Indien  sind  ausser  der  kurzen  Geographie  in  dem  bereits  erwähnten 
geschichtlichen  Werke  von  Si/monds  nicht  erschienen.  Eini^ 
Grundztige  gibt  Enavlt^^^)\  Ethnographisches  LcUham^\  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  jüngste  Geschichte  behandelt  Syhet'^ 
den  Charakter  des  Volkes.  Von  einzelnen  Stämmen  werden  die 
Väyu's  im  Centralhimalaya  ®)  und  die  wilden  Völkerschaften  Orissa's*) 
betrachtet.  Der  Himalaya  steht  in  den  v.  ScfäagintweiYschen  Dar- 
stellungen im  Vordergrunde;  von  seinen  einzelnen  Zügen  wird  der 
um  das  Sikkim-Thal  näher  geschildert^®);  die  Vorberge  von 
Peschäwer  aus  verfolgt  Trumpp^^'')',  besondere  Rücksicht  auf  die 
Jagd  in  diesen  Höhen  nimmt  Dunlop  ^^^)  und  ein  Anonymus  mit 
seinen  Sommerbildern  ^^^),     Von   Bengalen   hat   Mac   CleUand^^^) 


de  nieuwste  bronnen.      Met   staalplaten.     Decl   I.   Britisch-Indie.       Afl.    1 — 12. 
Amsterdam,  Kraay  1848-59,  S.  1-384,  gr.  8.     (ä  fl.  0,  50.) 

504a)  Report  of  tho  Mähiraj  Libel  Gase.  Bombay  1802.  —  The  M&h4r«jaa. 
By  Karsawlass  Mooljee.  Bombay  1861.  VergL  Westminster-Beview  1664 
Jan.  p.  144  f. 

4b)  The  Nizam,  his  history  and  rclAtion  with  the  British  Government. 
By  H.  G.  Briggs,  Secretary  Bombay  Municipality.  Vol.  1.  2. 18<jl,  8.  (^  2.  2  sh.) 

5)  L.  EnauU^  L'Inde  pittoresque.  lllustrationa  par  Rouargue  €l 
(hUhwaäte.     Paris  1800,  VIII  u.  b02  S.  8.     Nebst  21  Tff. 

6)  R.  G.  Latham,  Ethnology  of  India.  Londou,  Van  Voorst  1859,  380 
S.  8.     (IG  sh.) 

7)  Colonel  Syhes,  Traits  on  Indian  Character,  Journ.  of  the  Royal  As. 
Soc.  of  Great  Brit.  XVUI,  2  (1^60)  p  223—251.  Vergl.  Pctcrmann's  Geogr. 
Mitth.  18GI  p.  46  f.  . 

8)  B.  IT.  Hodgson^  On  the  Vayu  tribc  of  the  Central  Himalaya,  Joonu 
of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVII  (1858)  p.  443—446;  desgl.  On  the  Kiranti 
Tribe  of  the  Central  HimAlaya  p.  446-456. 

9)  •/.  P.  Frye,  On  the  Uriya  and  Koudh  Population  of  Orissa,  Journ. 
of  the  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britain  XVII  (1860)  p.  1  f. 

10)  Der  Kintschindjunga  und  der  Sikkim-Himalaya  überhaupt,  Petermann's 
Geogr.  Mitth.  1861  p.  3  f. 

10a)  Reise  von  Peschäwer  in  die  Hügelstation  von  Murrce  in  den  Vor- 
gebirgen des  Himalaya.     Von  L.  Trumppj  Ausland  1861  nr.  49. 

10b)  Hunting  In  the  Himalaya ;  with  nottccs  of  custonis  and  coontries  from 
the  elephant  haunts  of  the  Dehra  Doon  to  the  Bunchour  Tracks  in  etomal 
snow.     By  R,  H,   W.  Dunlop.     London,  Bentley  1860,  320  S.  8.    (10*/«  *!».) 

10c)  A  Summer  ramblo  in  the  Himalayas,  with  sporting  adventores  in  the 
vale  of  Cashmere.  Edited  by  Mountaineer.  London,  Uurst  and  Blackett  1860, 
360  8.  a     (5  8h.) 

lOd)  Sketch  of  the  medical  topography,  or  climate  and  soils  of  Bengal 
and  the  N.  W.  Provinces.  By  J,  Mae  CleUaml  I^ndon,  ChnrchHl  1859, 
154  8.  8.    (4  sh.  6  d.) 
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eine  klimatologische  Schilderung  entworfen;  Stchr^'^)  (bhrt  uns  in 
den  Nord -Westen  dieser  Landschaft.  Einzelne  Städte  und  Ort- 
schaften, welche  mehr  oder  weniger  vollständig  beschrieben  worden 
sind,  mögen  hier  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  werden: 
Caunpur  von  Thoinaon^^)\  Cap  Comorin  [eigentlich  KumarT]  ^**); 
Delhi  nach  Ahmed  Khan  von  Oarcin  de  Tasay  ^*) ;  Ellora  von 
Baatian^^)^  Madras  in  Missionsberichten  ^^) ,  ganz  besonders  aber 
von  Wheeler  nach  authentischen  Documenten  ^**) ,  der  sich  auch 
um  die  Archive  der  Stadt  und  Provinz  verdient  gemacht  hat^**»); 
Pergunnah  u.  A.  von  Free/mg  ^^).  Das  Pendschab  vorzugsweise 
betreffen  die  Schilderungen  der  Indusländer  von  Andrew  ^'^)]  aus 
Labore,  das  seit  der  Beilegung  der  Sikh- Kämpfe  angefangen  hat 
ein  wichtiger  Druckort  besonders  für  hindustanische  und  persische 
Litteratur  zu  werden,  bringt  Üope^^)  einige  Inschriften,  darunter 
sechs  persische.  Für  Ceylon  liegt  das  anerkannte  Hauptwerk  von 
Tennent^^)  in  neuen,  mannigfach  auch  von   der  halbwissenschaft- 


11)  Die  Singbhum-AbthGiluiig  der  Provinz  der  Sudwestgrenze  von  Bengalen. 
Von  Emil  Stöhr,  Petermann's  Geogr.  Mitth.    1861  p.  219  f. 

12)  Motrbray   Thomson,  The  story  of  Cawnporc.    London  1859,  272^8.8. 
12a)  K:ip  Coraorin  u.    die  Malabar-Küste,  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1859 

p.  121. 

13)  Description  des  monumcnis  de  Dehli  en  1852,  d'aprfes  le  texte  hiodoostani 
de  Saiyid  AJnnad  Khan,  par  Garcin  (le  Tassy^  Joum.  As.  1860  T.  15  p. 
508-  536;  T.  16  p.  190—254,  392—451,  521—543;  1861  T.  17  p.  77—97. 

14)  A.  Bastian,  Die  Felsentempel  von  Ellora,  Bremer  Sontagsbl.  1859, 
nr.  5. 

15)  Notieos  of  Madras  and  Caddalore  in  the  last  Century;  from  the 
joamals  and  letters  of  the  earlier  missionaries  of  the  Society  for  Promoting 
Christian  Knowledge.     London,  Lougman   1859,  12.     (5Vt  s^O 

15a'  Madras  in  the  olden  time;  being  a  history  of  tlie  presideney  from 
the  first  foundation  to  the  govemorship  of  Thomas  Pitt,  grandfather  of  the  Earl 
of  Chatam,  1039  1702.  CompUed  from  official  records  by  J,  TälJboys  Wheeler. 
Madras  1801,  406  S.  8.     (London,  Trübner:  15  sh.) 

15b)  Handbook  of  the  Madras  Records;  being  a  report  on  the  public 
records  preservod  in  the  Madras  Government  Office  previous  to  1834.  With 
chroiiological  annals  of  tho  Madras  Pri'sidency.  By  J.  Talbays  Wheeler. 
Madras  1861,  XL  u.  94  8.  8.     (London,  Trübner:  7V«  sh.) 

16)  Cr.  //.  Freeling,  Account  of  Pergunnah  Mahoba,  ZiUah  Humeerpore, 
Bundelcuijd,  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVUI  (1859)  p.  369—388. 

17)  The  Indus  and  its  provinces.  By  W.  B.  Andreto.  London,  Allen 
1859,  8.    (10  sh.  6  d.) 

18)  Henry  Cape-,  Public  inscription  at  Labore,  Joum.  of  the  As.  Soc.  of 
Bengal  XXVIl  (1858)  p.  308—313. 

19)  Ceylon:  An  account  oftheisland,  physical,  historical,  and  topographical ; 
with  notices  of  its  natural  history,  antiquities  and  productions.  By  J.  Emerson 
Tewnent.  Illustrated  by  maps  etc.  2nd  cdition.  Vol.  L  II.  London,  Long- 
man  1859,  1260  8.  gr.  8.  Davon  erschien:  5th  edition,  thoroughly  revlsed 
1S60,  1300  S.  gr.  8.  (50  sh.)  Vergl.  Edinburgh  Review  1859,  110  p.  843— 
875;  National  Review  1860,  11  p.  374-899;  Gewihicbte  der  Insel  Ceylon  nach 
Sir  Emerson  Tennent,  Ausland  1860  nr.  9  C  Westm.-Benew  1860  T.  17 
p.  66-90. 
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liehen  Tageslitteratar  aasgenutzten  AasgabeD  vor;  derselbe  bit  te 
Natargeschichtliche  in  einer  besonderen  Schrift  weitergeAlhft  ****). 
LavcüSe^^^)  gibt  einige  allgemeine  Betrachtungen;  /Sb&morcfa^ 
erzählt  nach  eigener  Anschauung  vom  Adamspik.  Die  Andamun- 
Inseln,  deren  Durchforschung  bis  in  neuere  Zeit  ziemlich  irer- 
nachlässigt  worden  war,  sind  jetzt  nach  ihren  geographischen  imd 
ethnographischen  Verhältnissen  von  Q,v.  Liebig*^^  von  Haugktim 
und  Fytchte^^)^  MalliUe*^*),  von.  ostindischen *^^)  and  framö- 
Bischen  *^  ^)  Zeitschriften  und  besonders  von  Phtbrick  '^^)  besprochen 
worden.  Auch  haben  wir  dem  ersten  der  Genannten  die  neoestei 
Nachrichten  über  die  Barren-InseP*)  zu  verdanken. 

Die  indischen  Religionen  sind  von  den  nach  Aussen 
tretenden  Lebensformen  dieser  Völker  bei  weitem  die  mäcbtigsteB 
und  eigenthOmlichsten ,  in  ihren  letzten  Gründen  und  allmftliehen 
Entwicklungen  aber  auch  am  schwersten  erkennbaren.  Einheimische 
Darstellungen  werden  im  besten  Falle  philosophisch  stark  inficiert 
sein;  noch  bedenklicher  sind  die  von  Convertiten  wie  von  Chm- 
gtUi*^),  Glücklicherweise  erlauben  dieVeden  bei  den  mythischen  Ge- 
stalten ziemlich  bis   auf  den  letzten  elementaren  Grund   zu  gehen, 


519a)  Sketches  of  the  Datural  history  of  Ceylon  with  narratives  and  i 
illustratiTe  of  the  habits  and  distincts  of  the  mammalia,  birds,  ete.  ineludiac 
a  monography  of  tho  elephant,  and  a  description  of  the  modes  of  cftptviif 
and  training  it,  with  engravings  from  original  drawing.  By  Sh  James  Emertom 
Tennent.  London  1861,  516  S.  gr.  8.  Vergl.  North  American  ReTiew  1862 
July  p.  129 — 1.-)8;  über  das  friihere,  mehrfach  aufgelegte  Werk  Tergl.  mdsea 
Bericht  für  1859—61  nr.  519. 

19b)  Legendes  et  paysages  de  linde.  Llle  de  Ceylon,  son  histoire  et  sm 
moeurs,  par  St  R.  LavolUe^  Revue  des  deuz  mondes  XXIX  (1860)  p.  140  f. 

20)  L.  K,  Schmctrda^  Samanalu,  der  Adamspik  auf  Ceylon,  Westermann's 
Illastr.  Moiiatsh.   1859  nr.  32. 

20a)  Reisebriefe  aus  Indien.  Von  G.  v.  LiMg.  17.  Von  Calentta  nach 
den  Andaman-Inselu,  Ausland  1860  nr.  9,  13,  16. 

21)  Papers  relating  to  the  Aborigines  of  the  Andaman  Islands,  firoiD 
Captain  «7.  C.  Haughton^  and  Lfeut.  Col.  AUt,  Fytchie,  Joum.  of  the  As.  Soe. 
of  Bengftl  1861  p.  251—267. 

21a)  Lcs  lies  Andamans.     Par  Afallitte,  Le  Tour  du   Monde    1860   nr.  6. 

2lb)  Les  lies  Andamans,  Nouv.  Ann.  des  Voy.  1859,  II  p.  239  f.— VwgL 
auch  Die  Andaman-Inseln  im  Ausland   1859  nr.  41. 

21c)  The  Andaman  Islanders,  Joum.  of  the  Indian  Archipel  New  Ser. 
1859,  III  p.  105  f.  —  Vgl.  auch  Die  Andamanen  und  ihre  Bewohner,  Zeitschr. 
f.  allg.  Erdk.  Neue  F.  IX  (1860)  p.  236  f.  und :  De  Andamanen,  Algemeenc 
Konst>  en  Letterbode  1861  p.  317  f. 

21d)  Notes  on  the  Andamans.  By  71  M.  FhäMrick,  Transactions  of  the 
Bombay  Geogr.  Soc.  XV  (1860)  p.  110  f. 

22)  G.  V.  Liebig,  Account  of  a  Visit  to  Barren  Island  in  March  1868, 
Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  1—10.  VergL  auch  Zaittdir. 
fttr  allg.  Erdk.   Neue  P.  IX  (1860)  p.  154  f. 

i^3)  Life  and  religion  of  the  Hindoos;  with  a  sketeh  of  mj  Ufe  and 
•zperieaee.  By  Joffuth  Chundtr  Gangoolf.  Botton,  (Lond.,  WhitfleM)  1860, 8. 
67«  »h.)     Vergl.  Wettm-Reviow  1861  T.  19. p.  244. 
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nnd  die  Forschungen  begegnen  sich  schon  von  verschiedenen  Seiten, 
um  selbst  für  weitere  Kreise  in  vielen  Zügen  sichere  Gesammt- 
bilder  darzustellen  **).  Aus  Indien  selbst  kommen  uns  jetzt  häufiger 
sanskritische  Litteraturerzeugnisse  ganz  populär  ascetischer  Rich- 
tung, wie  zum  Vishnu -»Cultus  ein  Dialog  über  ihn«*)  und  seine 
Namen  nach  dem  Mahäbharata***) ;  zu  dem  des  ^iva  eine  Schrift 
über  seine  Avataren  **'>),  wie  eine  kürzere  "0  und  längere  «**)  über 
seine  Namen;  über  die  Namen  des  Gopala**"),  über  die  Sonnen- 
verehrung **Ö  "•  s.  w.  Was  man  daraus  lernen  kann,  ist  zunächst 
das  von  allen  späteren  Religionsstufen  Gelehrte :  Aufopferung  eines 
Ursprünglichen  gegen  die  unmerklich  sich  umgestaltenden  Gesammt- 
anschauungen  einer  gläubigen  Masse.  Die  europäische  vergleichende 
Forschung  weiss  hier  viel  mehr  von  der  Urbedeutung  des  Ge- 
glaubten als  die  einheimische  Ueberlieferung.  So  verknüpft  Bühler  ^^ 
treffend  Parjanya  und  den  litauischen  Donnergott;  die  für  die  sitt- 
lichen Anschauungen  des  indischen  Alterthums  so  charakteristische 
und  darum  bereits  von  Roth^  M,  Mvüer  und  Weber  behandelte 
Sage  von  ^unah^epa  hat  Streiter  *^)  nach  den  Handschriften  mit- 
getheilt;  Coioell^^)  giebt  vergleichende  Bemerkungen  über  das 
Svayamvara.  Für  die  sicher  ursprünglich  mit  religiösen  Vorstel- 
lungen verknüpfte,  nicht  aber  aus  dem  Begriffe  contraktlicher  Zu- 
sammengehörigkeit hervorgegangene  Wittwenverbrennung  hat  man 
in  Indien  selbst   endlich   begonnen ,   Untersuchungen  in  den   alten 


24)  Vedic  religion  (mit  Rficksicht  auf  Wilson*s  Uebersetznng  des  Big,  M. 
MQUer's  History  of  Ancient  Sanskrit  Lit.,  Prinsep's  Essays  und  J.  Muir*s 
Original  Sanskrit  Texts),  Westminster-Rcview  1860  T.  17  p.  333—563. 

25)  PandaragiU  (Dialog  zu  Khren  Vishnu's).  Bombay  1861,  11  BU.  quer- 
8.     Lithogr.     (London,  Triibner :   1  sh.) 

25a)  Vishnusahasranama.  (Die  tausend  Namen  Vishnn*8  aus  dem  Ma- 
babharaU).     Bombay  1860,  16  BU.  lang- 4.  Lithogr.    (London,  Trübner:  1  sh.) 

25b)  Dasavatarakhandaprasati  (die  Avataren  Vishnu's)  von  Hanumat, 
Bombay  1860,  19  Bll.  lang  4.  lithogr.     (London,  Trübner:  l*/«  sh.) 

25c)  Sivanamavali  (Siva's  Namen).  Bombay  1860,  57  S.  lang- 8.  (London, 
Trfibner:  1  sh.) 

25d)  Sivasahasranamavali  (die  tausend  Namen  Siva's).  Bombay  1861,  31 
BU.  quer- 8.     Lithogr.     (London,  Trübner:   1  sh.) 

25e)  Gopalasahasranama  (die  Uusend  Namen  Gopala's).  Bombay  1861, 
11  Bll.  quer- 8.     Lithogr.     (London,  Trübner:  6  d.) 

25f)  Adityahridaya.  (Verehrung  der  Sonne).  Bombay  1859,  23  BU.  lang- 
8.     Lithogr.     (London,  Trübner:  1  sh.) 

26)  G.  Bühler,  Zur  Mythologie  des  Rig-Veda.  I.  Parjanya,  Orient  und 
Occident  von  Th.  Benfey  1861  p.  214—229.  Vorher  lieferte  derselbe  diese 
Untersuchungen  in  engl.  Sprache:  On  the  Hindu  God  Parjanya.  o.  O.  u.  J. 
14  S.  8. 

27)  Fr.  Streiter,  De  Sunahsepo,  fabula  Indica  ex  codicibus  mstls  edita. 
Dissertatio  inaug.     Berolini    1861,  45  S.  8. 

28)  E.  D.  CmoeU,  On  the  Swayamvara  of  the  Ancient  Hindus,  and  lU 
traces  in  the  ancient  world  generaUy,  Jonm.  of  As.  8oe.  of  Bengal  XXVUI 
(1859)  p.  31-40. 
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Büchern  anzustellen:  so  geht  der  tüchtige  RädhäUänia  Deoa^ 
auf  die  Yeden  zurück.  Mehr  aber  als  der  Brahmanismos  mit  alki 
seinen  Zügen  der  Ursprünglichkeit,  seinem  Reichthnm  der  Formei 
und  seiner  zuletzt  durch  Glaubensgefügigkeit  der  Massen  wie  durck 
philosophische  Bildung  einzelner  Priester  gestützten  Herrschaft  hii 
der  wrunderbare  Buddhismus  die  Forschung  angeregt :  eine  Religiooi^ 
form,  durch  und  durch  auch  für  unsre  abendländischen  Apschauiingi- 
weisen  lehrreich,  klar  in  ihren  Ursprüngen^  scharf  in  ihrem  erstei 
Gegensatze  zu  reicher  gegliederten  Glaubensformen  und  darin  d« 
Islam  nicht  unähnlich.  Das  Leben  seines  Stifters  behandelt  nack 
tibetanischer  Quelle  Foucomx^^)^  nach  birmanischer  Btgandet^^ 
Die  neuen  billigen  Ausgaben  der  Handbücher  von  Spence  Hardn  '0 
werden  das  Yerständniss  des  Buddhismus,  besonders  rücksichtlich 
der  Punkte,  wo  er  sich  von  seiner  ursprünglichen  individaellen 
Freiheit  und  Einfachheit  am  meisten  zu  entfernen  scheint,  fördern; 
den  ebenso  auffälligen  als  lehrreichen  Umschlag  in  den  Lamaismas 
stellt  Koppen  ^^)  in  dem  zweiten  (und  letzten)  Bande  seines  ker- 
nigen Werkes  über  den  Buddhismus  dar.  Das  bedeutsame  Work 
von  Wassilf€w^^)y  welches  schon  in  seinem  russischen  Gewände 
das  grösste  Aufsehn  erregt  hatte,  liegt  jetzt,  Dank  den  BemOhongen 
der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  in  einer  dentschoi 
Uebersetzung  des  ersten  Theiles  vor.     Barth^lemy  St.  Hüaire^) 


529)  Remarks  of  RaJA  Radhahanta  Deva,  on  Art.  XI.  Jonrn.  Roj.  As. 
Foc.,  Vol.  XVI  p.  201,  with  Observations  by  Prof.  H.  H.  WiUan^  Journal  of 
the  Royal  As.  Soc.  of  Great  BriUin  XVn  (1860)  p.  209  f. 

30)  Histoire  du  Boaddha  Sakyamouni,  traduite  du  Tib^tain  par  Foucaux. 
Paris  1860,  4.    (12  fr.) 

30a)  The  life  of  Gaadama,  the  Badha  of  tbe  Burmese,  with  annotatioii5, 
notice  of  the  Phongies  on  budhist  religions  and  the  ways  to  Niban  by  the  right 
Rev.  P.  Bigandet.     Rangoon  1859,  VIII,  324  u.  lU  S.  8. 

31)  H»  Spence  Hardy,  Eastero  monachism,  an  account  of  the  origin, 
laws,  discipline  etc.  of  the  ordcr  of  mendicants  founded  by  Gotama  Budha  etc. 
London,  WUliams  and  Norgate  1860,  XII  u.  444  S.  gr.  S,  (2^^  5?t )  —  Des- 
selben: A  manual  of  Budhism,  in  its  modern  development  etc.  Ebend.  1860, 
XVI  u.  534  8.  gr.  8.  (2Vi  ^ )  Vergl.  A.  W.  in  Literar.  CentralbL  1860 
nr.  40  p.  635  f. 

32)  Die  Religion  des  Buddha.  Von  Carl  Fr.  Koppen,  Bd.  2.  (auch 
m.  d.  T.  Die  lamaische  Hierarchie  u.  Kirche).  Berlin,  Schneider  1859,  XII 
u.  408  8.  gr.  8.  (2V8  ^ )  Vergl.  A.  W.  im  Lit.  CentralbL  1859  nr.  41  p. 
649  f.  und  Th.  Benfey  Gott.  gel.  Anz.  1860  nr.  50—52  p.  496  f. 

33)  W.  Wassüjew  ^  Der  Buddhismus,  seine  I^ogmen,  Geschichte  und 
Litteratur.  Th.  1:  AUgemeine  Uebersicht  Aus  d.  Russ.  fibersetst  St.  Peters- 
burg u.  Leipzig,  Voss  1^60,  XV  u.  381  S.  gr.  8.  (l'/a  ^ )  Vergl.  Literar. 
CentralbL  1860  nr.  37  p.  576;  Barth^lemy  Saint-Hilaire  Journal  des  Sav.  1861 
p.  65—77;  Journal  des  Sav.  1860  Aoüt  p.  519  und  Ausland  1860  nr.  42—43. 
Uebcr  den  bereits  1857  erschienenen  ersten  Band  des  russischen  Originals 
▼er^L  Erman*s  Archiv  fUr  wiss.  Kunde  von  Russland  XX  (1860)  p.  366— 
387,  XXI  (1861)  p.  1—17  u.  272—287.    Ver^L  Z.  d.  DmG.  XFVT  p.  207. 

34)  J,  Barihilemy  St.-Hüaire,  Le  Bouddha  et  sa  reügion.  (Les  origines 
da  Bouddhiame  [543  av.  J.  Ch.].    Le  Bouddhismt  dans  rinde  aa   Vllt  sttel« 
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hat  seine  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens  dieser  Werke  angestellten 
Betrachtungen  abgeschlossen  und  als  ein  anregendes  Ganzes  zu- 
sammengestellt. Die  wirklich  tüchtigen  Seiten  dieser  Lehre  mehr 
als  die  Massenhaftigkeit  ihrer  Bekenner  mttssen  die  Aufmerksamkeit 
der  christlichen  Apologetik  erregen,  wie  dies  bei  Deachampa^^) 
der  Fall  ist  Zwar  sind  die  mannigfachen  Umbildungen  des 
Buddhismus  noch  weit  schlimmer  als  z.  B.  die  Erniedrigung  des 
Christenthums  in  Aethiopien.  So  tritt  er  uns  in  einem  Lehrbuche 
aus  der  Mongolei ^^  entgegen,  in  Mittheilungen  aus  Hinterindien 
und  Ceylon ''),  in  Schilderungen  aus  Sibirien*®);  wenngleich  seine 
Gliederung  in  mannigfache  Sekten,  deren  JStanülas  Julien^*) 
achtzehn  aufzählt,  eine  lebendigere  religiöse  Bewegung  voraus- 
zusetzen scheint  Am  weitesten  haben  sich  von  den  Grund- 
anschauungen desselben  fast  bis  zu  eigenthttmlicher  Selbständigkeit 
die  Jainas  entfernt ;  die  ersten  bestimmteren ;  besonders  in  ge- 
schichtlicher Beziehung  wichtigen  Nachrichten  ttber  dieselben  ver- 
danken wir  A.  Weber  8^^)  auch  sonst  anziehenden  Mittheilungen 
aus  dem  ^atrunjaya  mähätmyam  nach  der  einzigen  Oxforder  Hand- 
schrift. Aus  dem  reichen  Schatze  des  indischen  Aberglaubens 
bringt  uns  Weber  ^^)  einiges  über  ein  Würfelorakel  xivA  Schief ner  ^^ 
aber  ein  Krähenorakel:  hauptsächlich  nach  tibetisch  -  buddhistischen 
Quellen.  Dass  auch  an  dieser  Stelle  der  alte  Ueberall  und  Nirgends 
nicht  fehle,   hat  man  bei  den  Buddhisten  nach  den  verlori'cn  z<  hr 


de  notre  ire.  Le  Bouddhlsme  Actuel  de  Ceylnn  1858).  Paris,  Didier  1860, 
XXIV  n.  441  S.  8.  Vergl.  Th.  Benfey  Gott,  gel  Ans.  1860  St.  88  p.  867  t 
Verg.  schon  des  Vfs  einzelne  Artil^el  oben   Z.  d.  DmG.  XIV  p.  206. 

35)  Le  Bonddhismo  et  Tapolog^tique  chr^tienne  par  Tabb^  A.  Deschamps. 
Paris  1860,  8. 

36)  Carsns  der  baddhist  Lehre  aas  dem  Mongolischen  fiberseist,  in 
Sammlong    ethnogr.     Schilderungen    aus    yerschiedenen    Gegenden     Rnssland's 

1858,  IV. 

37)  Kotes  on  Buddhisxn  in  Ceylon  and  Slam,  Jonrnalofthelndian  Archipel. 

1859,  lU  p.  140  f. 

38)  Nil,  By44HBMl>,  paBMaTpuBaeMBiit  b1>  oTHOiueHin  kB 
nocAi40BaTeAHMl>  ero,  o6iiTaioii|aMl>  b1>  CaGapn.  (Der  Buddhis- 
mus im  Verhältniss  zu  seinen  Bekonnern  in  Sibirien).  St.  Petersburg  1858, 
VI  u.  386  8.  8.  (Leipzig,  Brockhaus  3  iji )  Vergl. :  Der  Lamaismus  im  öst- 
lichen Sibirien,  Archiv  f.  wiss.  Kunde  v.  Russland  1860  p.  51  f. 

39)  Listes  diverses  des  noms  des  dix-huit  ^coles  schismatiques  qui  sont 
sorties  du  Bouddhisme,  par  Stanislcu  Jvlien,  Joum.  As.  1859,  14  p. 
007 361, 

40)  lieber  das  ^atrunjaya  M&h&tmyam.  Ein  Beitrag  sur  Geschiehte  der 
Jaina.  Von  Albrecht  Weber  (Abhandlungen  der  Deutschen  moigenländ.  Ge- 
sellschaft, Bd.  I.  Kr.  4.)  Leipzig,  in  Comm.  bei  F.  A.  Broekhaus  1858,  118 
S.  gr.  8.     (IV,   ^) 

41)  A.  Weber,  Ueber  ein  indisches  Wfirfel-Orakel,  Moiiatsb«riclit  der  Beri. 
Ak.  d.  Wiss.  1859  p.  158—180. 

42)  A.  Schiefner,  Ueber  ein  isdisdies  KrlbeoorakeL    (Am  im 
de  l'Ac.  de  St  P^tersboiurg  T.  I  p.  488  f.),  USUHß§  Mia|.  IV(lMO)«cli 


gg  GoMche,  toüsensdiaßl,  JahresberielU  für  1859  M  1861. 

Stämmen  gesucht  ^^^.  —  Das  mit  dem  Olaaben  zasammenhiiigeDde 
Kastenwesen  (diesen  heftigen  Gegner  aller  fremden  Bildung  md 
besonders  auch  der  christlichen,  welcher  der  Gewalt  des  Eisen- 
bahnverkehrs eher  erliegen  wird  als  geistigen  Machten)  habet 
Paäeraon^^)  und  Ochs^^)  dargestellt;  eine  buddhistische  Schiift 
darüber  von  A^vaghosha  soll  weiterhin  bei  der  indischen  Bechts- 
litteratur  angeführt  werden**«);  die  Rechtsverhältnisse,  80W(^  die 
eigentßch  indischen  als  auch  die  hier  stark  nuancierten  moham- 
medanischen behandeln  Macnaghten  und  Wils<m^^\  die  muham- 
medanischen  allein  Sadagopah  Ckarlow^^*),  Von  dem  hier  wie 
in  China  wenigstens  als  ein  sittliches  Adiaphoron  auftretenden  Kinder- 
morde*®**) ist  neuerdings  wieder  die  Rede  gewesen. 

Allen  diesen  Dingen  treten  die  verschiedenen  Missionen 
mit  wahrem  und  falschem  Eifer,  mit  warmem  Glauben  und  viel- 
getäuschten  Ho&ungen,  fast  immer  (was  das  Schlimmste  ist)  mit 
einer  zur  Feindseligkeit  gesteigerten  Eifersucht  entg^en.  Das 
grössere  Werk  von  Hough  *'),  das  hierüber  vom  Standpunkte  Eng- 
lands aus  berichtet  (wie  die  eben  genannte  Schrift  von  Ocha  dm 
altlutherischen  Standpunkt  in  ihrem  Räsonnement  über  das  Kasten- 
wesen gegenüber  den  Missionen  einnimmt),  ist  bis  zu  einem  f&nüken 
Bande  vorgerückt;  in  engerem  Kreise  halten  sich  die  Betrachtungen 
Storrow'a^^)   und    Trevon^s^^^)^    während    Kaye^^    das    indische 


543)  The  lost  tribes  and  the  Saxons  of  the  East  and  of  the  West,  wjth 
neif  views  of  Buddhism,  and  translations  of  rock-records  in  India.  By  George 
Moore.  London,  Longman  &  Co.  1861,  IX  u.  423  S.  gr.  8.  (12  sh.)  VeifL 
Westm.-Review  1861,  T.  19  p.  531. 

44)  Gaste  considered  under  its  moral,  social  and  religioas  aspects.  By 
A.  J.  Paiterson.  London,  Smith  and  Eider  18G1.  8.  Vergl.  Westm. -Review 
1861  T.  20  p.  567. 

45)  Die  Kaste  in  Ostindien  und  die  Geschichte  derselben  in  der  alten 
lathcrischen  Mission.  Von  C.  Ochs.  Rostock,  Leopold  1860,  IV  u.  84  S.  gr. 
8.     (8  J^) 

45a)  Vergl.  unten  nr.  653k. 

46)  William  Hay  Macnaghten^  Principlcs  of  Hindu  and  Mohammadan  law, 
republishcd  from  the  principles  and  prccedents  of  the  same,  edited  by  H.  H. 
WOson.  London,  Williams  and  Norgate  18(K),  XXXII  u.  240  8.  8.  (2  ^) 
Vergl.  Literar.  Centralbl.  1860  nr.  37  p.  584  u.  Ewald  in  Gott  gel.  An«.  18is6 
nr.  168  p.  1678  f. 

46a)  A  mannal  of  Mohamadan  Civil  Law.  By  F.  Sadagopah  Chctrlow^ 
Pleader  in  the  Sadar  Court.  2ud  edition.  Madras  1861,  68  fi.  12.  (London, 
Trtibner:  8»/«  sh.) 

46b)  De  l'infanticide  dans  l'Inde.  Par  E.  de  Froidefond  des  Fargei^ 
Nouv.  Ann.  des  Voy.  1859,  U  p.  366  f. 

47)  Jamen  Hough,  The  history  of  christianity  in  India,  from  the  oom- 
mencement  of  the  Christian  era.  Edited  by  liis  son,  the  Rev.  T,  G.  P.  Hough. 
Vol.  V.  London  1860,  690  S.  8. 

48)  E.  StorroWy  India,  and  Christian  Missions.  London,  Snow  1859,  126 

S.  8.    C2V2  »*»•) 

48a)  India,  its  natives  and  missioiis.  By  G.  Trevor,  London,  Religioos 
Traet  8oc.  1860,  12.    (8  sh.) 
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Christenthom  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklang  überschaut; 
durch  eine  seltene  klare  Aufrichtigkeit  zeichnet  sich  Oraul^^)  aus, 
von  welchem  wir  einige  kurze  Mittheilungen  erbalten.  Wie  sich 
nun  einmal  die  britische  Herrschaft  in  Ostindien  vorwiegend  auf 
praktischen  Gewinn  gerichtet  hatte,  ganz  im  (regensatz  zu  dem 
romantischen  KatholicismuS;  der  im  Geleit  der  spanischen  Coloni- 
sation  Amerika's  war,  musste  sich  hier  bald  ein  Widerspruch  mit 
den  idealen  Forderungen  einer  christlichen  Mission  herausstellen, 
welchen  die  jüngste  Revolutionsgeschichte  noch  steigerte;  daher 
erörtert  Kingamill^^)  das  Yerhältniss  der  englischen  Macht  zum 
Christenthum ,  und  ein  unter  muhammedanischem  Namen  versteckter 
frischer  Europäer  ^^)  wirft  ebenfalls  dahin  gehende  Fragen  auf. 
Unter  den  Missionsstationen  steht,  auch  durch  ihre  früheren  wissen- 
schaftlichen Leistungen,  die  von  Serampore  in  erster  Linie;  ihre 
Blütezeit  tritt  uns  in  den  von  Marahman^^)  erzählten  Biographien 
einiger  ihrer  Hauptträger  entgegen.  Calcutta  charakterisiert  sich 
nach  dieser  Seite  einigermassen  in  Bischof  Wüaovka^)  Leben; 
auch  über  die  durch  ihre  militärische  Bedeutung  gesicherte  Station 
Fattehgarh  ^^)  wird  berichtet.  Die  Missionsschulen  schildert  War 
der^^),  das  Erziehungswesen  Arnold^'').  Den  für  die  Schicksale 
der  Mission  so  bedenklichen  Gegensatz  der  indischen  Philosophie 
fasst  in  einem  sanskrit  und  englisch  geschriebenen  Werke  Bai- 
Umiyne^^)  auf;  der  sich  auch  in  diesem  Sinne  an  die  Bearbeitung 


49)  J.  W.  Kaye^  ChristiaDity  in  IndU:  an  historical  narrmthr«.  London 
1859,  536  S.  8.     \'ergl.  WesinL-Beview  1859  T.  15  p.  576  f. 

50)  Dr.  Grauly  lieber  das  Missionswesen  in  Indien,  Petermann^  Geogr. 
»litth.  1859  p.  304—305. 

51)  Jos.  Kingsmül,  British  Role  and  British  Christianity  in  India.  Lon- 
don 1859,  350  S.  8. 

52)  On  the  Christian  dnty  of  the  British  govemment  in  India.  Addr«ssed 
to  the  Right  Hon.  ****  by  Abd  aUWdhid  (W.  Nassau  Lees?)  London, 
Williams  and  Norgate  1859,  22  S.  8.  Vergl.  WestuL-Reriew  1869  T.  15 
p.  579. 

53)  J.  Clark  Marshman,  The  life  and  times  of  Carey,  Marshnum,  and 
Ward:  embracing  the  history  of  the  Serampore  Mission.  VoL  1.  2.  London 
1859,  1030  8.  8.  Vergl.  Biemataki  in  Gott.  gel.  Ana.  1859  nr.  137—139 
p.  1361  f. 

54)  Life  of  the  Right  Rev.  D,  Wilson^  D.  D.,  Late  Lord  Bishop  of 
CalcntU  and  Metropolitan  of  India;  with  Eztracts  firom  his  Journals  and 
corre^pondence. .   By  Jos.  Bateman,    Vol.  1.  2.  (m.  Kk.)  London  1860,  8. 

55)  «7.  Johnston  Walsh ,  A  memorial  of  the  Fattehgnrh  Mission  and 
her  martyred  missionaries,  with  some  remarks  on  the  mntiny  In  IJndia.  Phila- 
delphia 1859,  338  S.  8. 

56)  Missions  schools  in  India  of  the  American  Board  of  Commlsalonars 
for  forcign  Missions.     By  R.  G.   Wilder.     New-York  1861,  432  8.  8. 

57)  Edacation  in  India.  A  letter  from  the  Ex-Prindpal  of  an  Indlan 
Government  College  to  his  appointed  Successor.  By  Edward  Arnold.  Lon- 
don, BeU  andT)aldy  1860,  8.     Vergl.  Westm-ReWew  1861  T.  20  p.  249. 

58)  James  R.  Baüantyne,  Christianity  eontmttd  withmndn  pkUomliy: 
an  taaay,  in  five  bo(^,  Sanskrit  and  EngUih;  irtth  praelieal  m^ßnOtm  tüJtrt* 
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der  heiligen  Schrift  gemacht  hat^^^);  es  ist  bekannt,  wie  ridi  ii 
ihm  philologische  Tüchtigkeit  und  philosophische  Energie  verhindea 
Sprache  und  Litteratur  des  Sanskrit  finden  daa^iid 
wissenschaftliche  Pflege;  in  mehr  geschlossener  grossarüg  metho- 
discher Weise  als  irgend  ein  anderes  Gebiet  der  orientalischei 
Wissenschaften.  Sckweizer^^)  und  Cknst^^)  handeln  von  der 
Bedeutung  dieser  Studien  für  die  sich  exclusiv  so  nennende  Phi- 
lologie und  von  dem  Zusammenhange  zwischen  beiden;  sdüimn 
genug,  dass  dieses  Thema  überhaupt  noch  als  ein  zu  erörterndes 
angesehen  werden  kann,  nachdem  bereits  die  tiefgehendsten  Ein- 
wirkungen Yon  der  Sanskritphilologie  ausgeübt  worden  sind  and 
der  offizielle,  daher  gewiss  nicht  leichtsinnige  Stil  unserer  jährlichen 
Wanderversammlungen  die  Orientalisten  rundweg  als  Philologen 
anerkannt  hat.  Charakteristisch  würdigt  dagegen  der  Engländer 
Monier  WilÜama^^)  das  Sanskrit  nach  seiner  Bedeutung  fÄr  die 
Mission.  Eine  nicht  unwichtige  Frage  ist,  bei  der  Massenhaftigkeit 
des  noch  herauszuschaffenden  Materials  und  bei  dem  Widerstreben 
vieler  Lernenden  gegen  fremde  Schriftformen,  die  Alphabetfrage: 
wie  wohl  das  an  und  für  sich  systematisch  schöne,  aber  nicht  ge- 
ringen Raum  beanspruchende  Devanägari  am  praktischsten  und 
sichersten  umschrieben  werden  könne?  Man  kann  sagen,  dass 
hier  die  strenge  Consequeuz  eines  systematischen  Scharfsinns  bd 
Lepsius  und  die  liebenswürdige,  dabei  den  Lauten  doch  gerecht« 
Bequemlichkeit  der  Umschreibung  bei  Brockhaxu^  einander  gegen- 
über stehen.  Nach  mancherlei  lebhaft  in  England  und  Indien 
selbst  debattierten  Versuchen  fasst  sie  Monier  WiUiams  •')  wieder  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  indischen  Sprachen  überhaupt  auf,  während 
der  französische  Baron  Guei-rier  de  Dumast^*)  sich  sehr  sorgsam 
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des-  Snv.  1861  I>^c.  p.  783.  u.  Th.  Benfey  Oött  gel  Anz.  1860  nr.  20  p.  1%  f. 
559)  The  Bible  for  the  PandJts.  (Specimen  fascicalas).  The  firat  three 
chapters  of  Genesis  diffusciy  and  unrcservcdly  commented  in  Sanskrit  and 
English,  by  Jamc^  R.  BaUantyne,  London.  Madden;  Benares,  Lasanis 
186^»,  8.     Vergl.  Westm.-Review  lb6l  T.  19  p.  2^X 

60)  Die  Bedeotung  der  indischen  Studien.  Ein  academ.  Vortrag  Ton  Prof. 
Hcinr.  Schweizer,  Neues  Schweizerisches    Mu-^ouni  I   (1861,  8.)   p.    269 — 2"9. 

61)  Wilh.  Chrüty  Von  der  Bedeutung  der  Sanskritstudlen  für  die  griechi- 
sche Philologie.  Festrede,  gehalten  in  der  öflT.  Sitzung  der  k.  Ak.  der  Wiss. 
in  Mönchen  zur  Feier  ihres  101.  Stiftungstages  am  28  Mär»  1860.  München, 
Franz  1860,  20  S.  4.     (S  J/gr).     Vergl.    Litterar.  Centralbl.  1861  nr.  4  p.  6a 

62)  Monier  WüliamSf  The  study  of  Sanskrit  in  relation  to  nDissionaiy 
work  in  India ;  an  inaugural  lecture  dclivered  bcfore  the  nnirersity  of  Oxford, 
on  April  19,  1861.  With  notes  and  additions.  London,  Williams  andNorgate, 
Oxford:  Parker  lh61,  61  S.  8. 

63)  Original  Papers  illastrating  the  history  of  the  appHcation  of  the 
Roman  aiphabet  to  the  languages  of  IndJa.  Edited  by  Monier  WiUiams. 
London  1859,  XIX  u.  276  S.  8.  Vergl.  die  treffliehe  Anzeige  Von  Brockhaua 
in  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p    758  f. 

64)  I>66   Alphabets    europ^ens    appliqa^    aa    Sansority    oa    r«eharcht  da 
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anf  das  Sanskrit  beschränkt  hat.  Eine  der  frühesten,  trotz  aller 
Schwierigkeiten-  ziemlich  consequenten  und  daher  ziemlich  zuver- 
lässigen Umschreibungsmethoden  war  die  chinesische,  um  deren 
durchgeführte  Erkenntniss  Stanislas  Julien  ^^)  sich  grosse  Verdienste 
erworben  und  welche  Reinaud  bei  seinen  indischen  Forschungen 
mit  grossem  Erfolge  verwendet  hat.  Die  Behandlung  der  Sprache 
selbst,  welche  in  der  weiterhin  zu  besprechenden  nationalen 
Grammatik  bereits  früh  mit  grosser  Sorgfalt  gefördert  war,  hat 
in  einem  sehr  geschickt  gearbeiteten  Werke  Oppei^^^  weiter- 
geführt; Bopp's^^^)  Lehrbuch,  als  dessen  Schüler  wir  Festländer 
uns  ziemlich  alle  gein  bekennen  werden,  ist  in  eine  zweite  (genau 
genommen  bei  Mitzählung  der  ausführlicheren  Fassungen  von  1827 
und  1832  vierte)  Bearbeitung  eingetreten:  gern  hätte  man  diesmal 
ein  Capitel  zur  Orientierung  über  Gebiet  und  Geschichte  der  alt- 
indischen Sprache  vorausgeschickt  gesehen.  Ein  ganz  praktisches 
Lehrbuch  haben  Burnouf  und  Leupol ^'')  zusammengestellt;  Rodet ^^ 
ein  kurzes  Compendium  geliefert;  Monier  WiUiama  bereitet  ein 
Handbuch  mit  Textstücken  vor.  Der  nun  beendigten  Bearbeitung 
des  Rikprätiyäkhya  durch  Itegnier^^)  ist  ihrer  hohen  Bedeutung 
wegen  schon  das  letzte  Mal  gedacht  worden;  in   Indien   hat  Anu' 


meillear  mode  de  vulgarisation  de  U  langne  et  de  1«  litt^ratare  elassique  de 
rinde  aucicnne ;  par  un  des  membres  fondatenrs  de  la  Soc.  As.  (le  Baron 
Gruerrier  de  Dumast.)  Annexe  an  Journ.  As.  Nancy  et  Paris  1860,  CVlil  8. 
8.     Vergl.  Lancereau  im  Joarn.  Asiat.  1861  T.  17  p.  97  f.  u.  p.  469  f. 

65)  Methode  poar  d^chiffrer  et  transerire  les  noms  sanserits  qni  se 
rencontrent  dans  les  livres  chinois,  invent^e  et  d^montr^e  par  StanieUu  Julien, 
Paris,  Impr.  imper.  1861,  VI  u.  235  8.  8.  Vergl.  Journ.  As.  1861,  T.  17  p. 
101  f.  und  Barth^emy  8aint-Hilaire  1861  p.  307—320,  364—376.  Vergl. 
oben  nr.  441. 

6G)  Jul  Oppertj  Grammaire  sanscrite.  Berlin,  Springer  1859,  X  n.  234 
8.  8.     (2V4   ^  )•     Vergl.  A.  W,  im  Literar.  Centralbl.  1859  nr.   34  p.  544  f. 

66a)  KQrzere  Grammatik  der  Sanskritsprache  von  Franx  Bopp.  2.  Ansg. 
1.  Hälfte.  Berlin,  Dümmler   1861,  192  8    gr.  8.     (n.  IVs    «^). 

67)  Prospectas  d'un  onvrage  intital^  Methode  ponr  Studier  la  langne 
sanscrite,  par  E.  Burnouf  et  L.  Leupol.  Nancy  1859,  8.  Methode  pour 
Studier  la  langne  sanscrite,  onvrage  compos^  snr  le  plan  de  la  m^thode  grecque 
et  de  la  methode  latine  de  .).  L  Barnonf  ...  par  ^n.  Burnouf,  txL, Leupol, 
Nancy,  Vagner;  Paris,  Duprat  1H59,  XI  n.  182  8.  8.  m.  8  lithogr.  Tff. 

68)  Lion  Rodet,  Grammaire  abregee  de  la  langne  sanscrite.  Paris  1859  — 
60,  171  8.  8. 

69)  ^tnde  snr  la  grammaire  V^diqne.  Priti^fckhya  da  Rigveda.  (2itoe 
lect  on  chap.  VII  k  XII  et  Zihmt  lect.  on  cbap.  XUI  k  XVIH).  Par  M.  Ad, 
Regnier.  Paris,  Imprimerie  Imperiale  1858—59,  8  (Extr.  da  Joam.  As.) 
Vergl.  Schweizer-Sidler  in  Beiträgen  snr  vergl.  Sprachforschnng  von  Kahn  nnd 
Schleicher  II  (1859)  p.  247  f.  A.  W.  im  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  84  p.  543 
f.  Desgleichen  setzt  Barth^lemy  Saint-Hilaire  mit  AnknOpfong  an  die  Werke 
von  M.  Müller,  Regnier  und  A.  Weber  seine  Betrachtangen  Ober  vedische 
Sprachwissenschaft  fort,  Journ.  des  Sav.  1859  p.  232—244,  348—360.  Vergl. 
oben  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  211  f. 

70)  Särasvatl  prakriyft  von  Änuhhatmarnp^OtrycL  Bomhtaj  1788  (1861)» 
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bkritifvarSpScärya  ^''^)  ein  vollständiges  System  der  SanskritgmnMilik, 
natürlich  nach  Pänini,  bengalisch  ver&sst;  auch  ein  kleines  £1»- 
mentarbacb  ist  in  dieser  Sprache  erschienene^*).  SpracUi^ 
Einzelheiten  haben  BoUensen''^)  und  Aufreckt '^^)  erörtert. 

Der  Lexikographie  konunt  der  in  seinen  Erfolgen  nm^eick 
WetÜuunpf  der  Arbeiten  von  Ooldstikker  und  von  Bod^dm^EA 
zn  Gute.  Des  ersteren  Wörterbuch  ist  bis  zum  vierten  Hefte  vor- 
gerückt e')  und  giebt,  je  weiter  von  der  Einfachheit  des  nrsprflig- 
liehen  Planes  sich  entfernend ,  um  so  wichtigere  ^  selbstftndifB 
Beiträge  zur  Eenntniss  des  indischen  Sprachgebrauchs  ans  ta 
Herausgebers  besonderen  Studien,  so  dass  endlich  doch  noch  eiM 
kürzere  Fassung  der  Arbeit  nöthig  sein  wird,  um  dem  Yerlaogei 
nach  einer  compendiöseren  Darstellung  des  Sanskritwortschatiei 
in  WäsovLS  Weise  zu  genügen.  Diejenigen,  welche  nur  ans  der 
Feme  den  Gang  unserer  Studien  beobachten,  mögen  sich  weder 
durch  die  zu  OoldUäUJeer's  Wörterbuch  gegebenen  Zusätze  ud 
Berichtigungen  von  Fitz-Edipard  HaW^)  und  A.  Weber ''^y,  nodi 
am  allerwenigsten  durch  die  Aeusserungen  eines  sehr  gesteigertes, 
wissenschaftliche  Klarheit  und  Gerechtigkeit  scheinbar  gefährdoidei 
Selbstbewusstseins  bei  dem  Verfasser  verleiten  lassen  dessen  A^ 
beiten  zu  unterschätzen.  Von  dem  durch  zahlreiche  Beiträge  ver- 
schiedener in  den  besondersten  Richtungen  der  Sanskritlitteratsr 
arbeitender  Gelehrten  geförderten  und  durch  Boehdingk  und  BoA 
mit  imponierender  Gleichmässigkeit  ausgeführten  SanskritwörterbiK^ 
der  St  Petersburger  Akademie  ^^)  liegen  der  zweite  und  dritte  Band 
vollständig  vor.  Auch  dieses  Wörterbuch,  welches  alle  anderen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  orientalischer  Lexikographie  (auch  die 
immer  noch  zum  Schaden   der  Wissenschaft  auf  düe  Bücher  des 


139    n.   2   BIL    quer- 8.     Litbogr.     (London,   Trübner   7   sh.  6   d.)     Ver^  A. 
Weber  in  Z.  d.  DmG.  XIX,  322. 

570a)  Sanskrit  Primer.  Translated  from  tbe  Deparimental  English  Primer 
by  Yadneahvara  Chimnaji  Shasiri  of  Sarai.  Bombay  1861,  42  8.  12. 
(London,  Trflbner  1  sh.) 

71)  Ueber  die  Aufhebung  der  Sperrung  (Position)  vor  DoppelcoDSonaatei 
im  Indischen.    Von  Fr,  Boümsen,  Z.  d.  DmG.  XiV  p.  291  -293. 

72 )  Th,  Aufrechty  Ueber  Bedeutung  und  Form  von  Sva^dn^  Z.  d.  DmO. 
XIII  (1859)  p.  499—501. 

73)  Theod.  Goldstücker^  A  dictionaiy,  Sanskrit  and  EngUsh^  estended 
and  improred  from  the  2nd  edition  of  the  dictionary  of  H.  H.  Wilsoo,  with 
bis  sanction  and  concurrence;  together  with  a  Supplement,  grammatieal 
appendices  and  an  index,  senring  as  an  English-Sanskrit  vocabulary.  Part  % 
8,  4.    Berlin,  Asher  1859-60,  S.  81-320.  4.    {k  2   ^) 

74)  Fitz-Edward  Hau,  A  few  remarks  on  the  first  faseiculut  of  Professor 
Wilson's  Sanskrit  Dictionary,  as  „extended  and  improred**  by  Dr.  Goldstflcker, 
Joum.  of  the  As.  Soo.  of  Bengal  XXVII  (1858)  p.  301—308. 

75)  Vergl.  A.  Weber  in  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  754  f. 

76)  Sanskrit  Wörterbuch,  ron  OUo  BoehtUngh  und  Rudolph  Roth.  Bd. 
U  a.  m.  8t.  Petmbari  18I»8-^I,  1100  «.  1016  Spalteo.  4. 
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Alten  Tesfaments  beschränkten  hebräischen  Wörterbücher)  hinter  sich 
lAsst,  gestattet  nach  der  Natnr  des  G^enstandes  Zusätie  nnd  Yer* 
bessemngen;  so  bringt  Caweä'^'^  eine  Notiz  aber  das  Vorkommen 
des  Wortes  dambara  bei  BhavabQti  nnd  insonderheit  Benfey^^) 
eine  Reibe  der  werthvollsten  Bemerkungen.  Monier  WäUams 
beabsichtigt  ein  praktisches  Lexikon  mit  lateinischer  Umschreibung 
der  Sanskritwörter.  In  Indien  ist  ein  Snpplementband  des  grossen 
(labdakalpadruma  ^*"),  geziert  mit  dem  interessanten  photographischen 
Bildnisse  seines  Verfassers,  erschienen;  auch  liegt  in  einem  ersten 
Hefte  der  Anfang  einer  neuen  yermehrten  und  verbesserten  Aus- 
gabe des  Ganzen  vor.  In  Indien  hat  ausserdem  Oirigcandra 
Vidyäratna'^^^)  ein  Sanskrit  -  bengalisches  Wörterbuch  geliefert; 
in  denselben  beiden  Sprachen  ist  ein Wurzelverzeicbniss  gedruckt^*«) 
worden;  Schtefner''^)  endlich  hat  uns  aus  dem  buddhistischen  Cultur- 
kreise  eine  merkwürdige  Triglotte  zugeftthrt. 

Für  die  Sammlung  altindischer  Litteraturdenkmäler  hat 
die  bengalisch  -  asiatische  Gesellschaft  durch  Gründung  einer  neuen 
Serie  der  Bibliotheca  indica^^*)  uns  Europäern  gleichsam  eine  neue 
Quelle  geöffnet;  überhaupt  ist  in  Indien  selbst  ein  regerer  Eifer 
erwacht  ^^) ;  die  Pressen  von  Madras  und  Labore  liefern  zahlreiche, 
zum  Theil  beachtenswerthe  Brücke,  die  uns  leider  meistens  kaum 
yon  ferne  bekannt  werden ;  in  Puna  wirkt  Jf.  Haug  •*)  für  indische 
und  indisch-parsische  Litteratur  mit  glücklicher  Energie.  Das  Be- 
dflrfhiss,  die  mannigfaltigen  Litteraturdenkmäler  ihrem  geschicht- 
lichen Zusammenhange  nach  zu  übersehen  wird  immer  lebendiger 
und  um   so  dringender,  je  weniger  chronologische  Anhaltepunkte 


77)  Cf.  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengul  XXIX  (1860)  p.  201. 

78)  Vergl.  im  Gott.  gel.  Am.  1860  nr.  73—76  p.  725  f. 

78a)  9abdakalpadnimapAri9ishUh  arthat  svaprakA^iU  ^abdakalpadrmnfya 
•apta  kand&saakalita  9abda  Udartha  etc.  (Supplement  snm  ^abdakalpadruma 
▼on  qn-Bdjarddhdkdnta  Bahadur),  Calcutta,  gak»  1774  (1867)  XVIII  u. 
1396  8.  gr.  4.  m.  photogr.  Portr.  des  Verf. 

78b)  Sabda-sara  (Sanskrit- Bengalisches     Wörterboch)    von     Oiri^ndra 
Vidyäratna,    CalcutU  1860,  228  8.  8.     (London,   Trüber^  sb.).      Bin  um- 
fassenderes Werk  gleicher  Art  giebt  es  von  Shama  Cum     CaUerjea, 
,      78c)  Kavikalpadmma  (Sanskrit-Wnrzehi   mit  bengaliseher  Erklimiif)  von 
Candramohan  SicUihantabagish.    CalcntU  1860,  166  S.  8.     (7  tb.  6  d.) 

79)  Buddhistische  Triglotte,  d.  h.  Sanskrit  •  tibetisch  -  mongolii«he6  Wörter- 
verseichniss,  gedruckt  mit  dem  aus  dem  Nachlass  des  Barons  SehlUinf  von 
Cnnstadt  8tan.menden  Holxtafeln,  und  mit  einem  knrten  Vorwort  versehen 
von  ArU,  Schiefner.  St.  Petersburg  (Leipxig,  Voss)  1869.  Vergl.  StMÜsUs 
JnUen  nn  Journ.  As.  1860  T.  15  p.  265--2e9. 

79a)  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1861)  p.  64  f. 

80)  Neues  aus  CalcntU  (Nachtrag  zu  GUdemeistcrs  Biblloth.  flanscriU  «. 
SU  Ixjng's  CaUlogue  of  Bengali  works).  Von  A.  Weber.  Z.  d.  DmO.  XIV 
(1860)  p.  564-568.  ,^^_^ 

81)  VergL  dess«i  Briefs  an  Prof.  BfocUuras  in  Z.  d.  DniG.  XIV  (1860) 
p.  657. 
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sich  dem  ersten  Blick  darbieten.  A.  Weber^s'^^^  indisclie  littmtn^ 
geschichte  hat  daher  bereits  einen  französischen  Ueberselzer  ge- 
funden, obgleich  sie  bei  ihrer  Richtung  weniger  auf  ein  GesamnI- 
bild  als  vielmehr  auf  das  Erforschenswerthe  den  franzdsiscki 
Esprit  im  Allgemeinen  eben  nicht  befriedigen  mag.  In  der  B^ 
schränkung  auf  die  älteren  Perioden  und  unter  gleichmftssiger  As- 
wendung  fein  durchgebildeter  philologischer  wie  ästhetiscfaer  Gnmd- 
sätze  hat  M.  Müller  ^^)  in  seiner  rasch  neu  aufgelegten  indiscka 
Litteraturgeschichte  eine  fesselnde,  alle  Fragen  der  TergleicheadeB 
Litteraturwissenschaft  feinsinnig  über  die  Grenzen  der  Sandmt- 
philologie  für  ein  aufmerksames  Auge  verfolgende  Darstellung  g^ 
geben ;  zugleich  mit  mannigfachen  neuen  Ergebnissen  fQr  die  vedisdie 
Epoche.  Ganz  allgemeiner  Art,  ohne  concrete  Bedeutung,  sind 
EnatMs^*)  Betrachtungen.  Ein  sehr  wichtiger  Punkt  fdr  die 
Würdigung  der  altindischen  Litteraturverhältnisse  ist  die  Schrift- 
frage, aber  in  der  empfindlichsten  Weise  von  dem  nationaleo 
Mangel  eines  Sinnes  für  geschichtliche  Data  berührt.  Da  Angabei 
nicht  allein,  wie  mehr  oder  weniger  überall,  für  den  Ursprug, 
sondern  auch  sogar  für  den  Fortgang  und  die  Verbreitung  der 
Schrift  fehlen,  wie  sich  aus  den  sorgföltigen  Untersuchungen  ftm 
Mdx  MüUer^^)  und  Boehdingk^^)  ergiebt:  so  wird  iiigend  eiie 
annähernde  Entscheidung  nur  nach  Analogien  getroffen  werdei 
können.  Mau  wird,  nicht  in  Bezug  auf  das  Schriftprincip ,  wobi 
aber  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Schrift  zur  Cultur  überhaupt, 
am  bequemsten  ein  litteransch  bewegtes  und  interessiertes  Priester- 
volk, wie  die  Aegypter,  vergleichen.  Bei  ihnen  finden  wir  troti 
aller  Eastengegensätze  von  dem  Augenblicke  an,  da  wir  Oberhaupt 
Schrift  angewendet  sehen,  die  allgemeinste  Anwendung  derselben 
für  Lebendige  und  Todte.    Daher  versteht  sich  nicht  leicht,  welches 


582)  Histoire    de   U   litt^ratare    indienne par     A    Weber  ^     trmd.    4« 

FAUcmand,  par  Alfr.  Sadous.     Paris,   Durand  1859,  IX  u.  495  8.   8.     VeffL 
Journ.  des  Sav.  1859  p.  321  und  Westm.-Review  1859  T.  16  p.  310  f. 

83)  A  history  of  ancient  Sanskrit  Literatare,  so  far  as  it  illnstrmtes  the 
prunitive  religion  of  the  Brahmans.  By  Mcuc  Müller,  London  WUIiaacs  and 
NorgaU  1859,  XIX  u.  607  S.  gr.  8.  (£  1,  1  sh.).  \ergl.  A.  W.  in  Literar. 
Centralbl.  1859  nr.  46  p.  735  f.  Westm.-Review  1860  T.  17  p.  275  f.  besonders  p. 
333  f.  Edinburgh  Review  1860, 112  p.  361—385.  Benfey  Gott  gel  Ana.  1860  nr 
26—28  p.  260  f.  und  Barth^lemy  Saint-Hilaire  im  Journ.  des  Sav.  1860  Aodt 
p.  457—470,  Sept.  p.  5il— 554,  Oct.p.  611-625,  D^.  p.  749—762  u.  1861 
Fevr.  p.  47—60.  —  Ueber  die  bereits  1860  erschienene  «weite  Aaagab«  verfL 
Westm.-Review  1861  T.  20  p.  234. 

84)  Lu  EnauU,  De  la  litt^raturc  des  Hindous.  Paris  1860,  137  S.  B. 
Vergl.  Journ.  des  Sav.  1860  Oct.  p.  652. 

85)  Max  Müller,  On  the  Introduction  of  Writing  into  India,  Journal  of 
the  As.  Soc.  of  Bcngal  XXVIII  (1859)  p.  136—155. 

86)  O.  BoditUngk,  Ein  Paar  Worte  aur  Frage  über  das  Alter  der  Schrift 
in  Indien.  (Aus  dem  Bulletin  deTAc.  de  St.  P^rsboorg  T.  I  p.  S47  f.) 
MöUnges  asiat  IQ  (1859)  p    715  -724. 
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Auskanftsmittel  scharfsinnig  Boehflvngk  vorschlägt,  wie  etwa  in 
Indien  die  Schrift  wohl  zur  Abfassung  von  Litteraturwerken ,  nicht 
aber  zur  Verbreitung  hätte  dienen  sollen.  Solcher  Unterschied  oder 
Tielmehr  solches  Masshalten  könnte  schwer  durchgeführt  werden, 
dazu  ist  die  Schrift,. wie  Max  MiUler  schön  bemerkt  hat,  zu  re- 
volutionär. Wenn  wir  bemerken,  dass  wir  die  ersten  sichern 
Nachrichten  aber  Schriflgebrauch  Nicht-Indern  verdanken,  so  werden 
wir  auch  hier  das  Sanskrit-Volk,  wie  bei  andern  epochemachenden 
Thatsachen  eines  schwachen  historischen  Sinnes  anklagen  müssen, 
der  die  Schrift  in  ihrer  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  nicht  ver- 
stand. Wie  merkwürdige  geschichtliche  Zustände  sich  sonst  trotz- 
dem ermitteln  lassen,  sehen  wir  aus  den  trefflichen  Textsammlungen 
und  Textbearbeitungen  von  J/miV^'),  von  welchem  wir  einen  zweiten 
und  dritten  Band  erhalten. 

In  die  heilige  Litteratur,  auch  Puränas  und  Philosophie 
eingeschlossen,  sucht  Wnghtson^^)  einzuführen;  auch  das  Aus- 
land®^) bringt  gelegentlich  kundige  über  die  Veden  orientierende 
Artikel.  Einheimische,  diese  Litteraturgruppe  einleitende  oder  er- 
läuternde Schriften,  welche  reich  an  sprachlichen,  mythologischen 
und  kulturgeschichtlichen  Daten  sind,  fährt  mit  anerkennenswerther 
Entsagung  auf  durchweg  nur  interessantes  Material  ^,  Weber  fort 
zu  bearbeiten;  in  seinen  Zusammenstellungen  zu  den  Omina  und 
Portenta^®)  wird  die  vergleichende  Mythologie  und  Sittenlehre  an- 
ziehende Punkte   finden  ^^).     Eine   sehr  praktische   und  sorgfältige 


87)  Original  Sanskrit  Texts  on  the  origin  and  history  of  the  people  of 
India,  their  religion  and  institations.  CoUected,  trauslated  into  Englbh,  and 
illastrated  by  remarks.  Chiefly  for  the  nse  of  stndento  and  others  In  India. 
By  «/.  Muir,  Part  2nd.  The  Trans  -  Himalayan  origin  of  the  Hindus,  and 
their  affinity  with  the  Western  branches  of  the  Arian  race.  Part  3rd.  The 
Vedas,  opiuions  of  their  anthors  and  of  later  indian  writers,  in  regard  to  their 
origin,  inspiration  and  aathority.  London  1860  61,  XXVI,  49&  und  XXVII, 
240  S.  8.  Index  to  Vol.  I  u.  2.  Compiled  by  O.  B.  ebend.  1861,  8.  Vergl. 
aber  Th.  II  A.  W.  in  Literar.  Centralbl.  1860  nr.  51  p.  819  f.  und  Benfey 
Gott  gel.  Anz.   1861  nr.  4  p.  129  f. 

88)  An  iutroductory  essay  on  Sanscrit  Hagiographa  :  or,  the  sacred  literatnre 
of  the  Hindus.  In  two  parts.  Part  I.  The  phUosophy  of  the  Hindus.  Part 
II.  The  Veda  and  Puranas.  With  appendix  and  notes.  By  the  Rey.  R. 
WrighUon.  Dublin  1859,  265  S.  12.  Vergl.  Westm.-Review  1860  T.  18 
p.  240.  * 

89)  Die  Veden,  Ausland  1860  nr.  50--52  nnd  1861  nr.  2. 

90)  Zwei  vedlsche  Texte  über  Omina  und  PortenU.  I.  Das  Adbhuta- 
br&hniana  des  Sftmaveda.  2.  Der  Adbhut&dyAya  des  Kan^ikasfttra.  Von  Albr. 
Weber,  [Aus  den  Abhh.  der  Kgl.  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  1858].  Berlin, 
Dfimmler  1859,  100  S.  4.  (1  ^)  Vergl.  A.  K.  im  Liter.  Ctntralbl. 
1859  nr.  39  p.  622  f.  und  Joum.  of  the  As.  Soc  of  Bengal  XXVIU  (1869) 
p.  503  f. 

91)  Dm  mdge  hier  ausdrücklich  erwähnt  sein,  da  die  rergielcheiide  Mytho- 
logie sieh  leicht  sicheres  Material  sehaffen  kann  diinh  Zniairnnitstellof  im 
theUs  litterarisch  theils  traditioneil  beseofiau  Aberglaiibciii  und   dir  torfl  §•• 
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Ansgabe  desRigveda  h9,t  Aufreckt ^^^  begonnen,  tan  so  widitiger 
für  den  Handgebrauch,  als  die  kleinere  Ansgabe  M,  MüUe/s  leider 
nicht  zn  Ende  geführt  worden  ist.  Die  übrigen  Theile  der  WSr 
«on'schen  Uebersetznng  (Th.  4  bis  6)  wird  BcUlanfyne  heran- 
geben;  eine  deutsche,  von  der  Tradition  emanzipierte,  durch  ikre 
Anmerkungen  und  Auslaufe  ausgezeichnete  hat  Bmfey  ^'}  bq^nnei; 
Aufrecht  ^^)  das  charakteristische  Lied  X,  108  sansloit  und  deutsch 
gegeben;  in  einem  Programm  Samuel  Caecsekta^^)  einige  Hymna 
mitgetheilt  Coweä  und  Böer^^)  haben  eine  Ausgabe  der  Sanhiti 
des  schwarzen  Yigur  Yeda  mit  dem  Commentar  von  Midhan 
AcSrya  begonnen,  dieselben  ebenso  eine  der  Taittirlya  Sanhitä*^; 
in  dem  Vorhaben  einer  Veröffentlichung  des  Aitareya  Brahma^an 
begegnen  sich  Begnier  in  Paris  und  Haug  in  Puna^^,  weldies 
der  erstere  mit  Sayana's  Commentar,  der  andere  nach  drei  Hand- 
schriften geben  will.  Aus  der  wichtigen  Gruppe  der  Upanishad 
bereitet  Gowell^^)  die  Kaushitaki- Upanishad  mit  ^ankarananda's 
Commentar  zur  Ausgabe  vor;  Ballantyne ^^^)  l&sst  die  SQtra's  des 
CSndilya  mit  Commentar  drucken;  Fitz-Edtoard  HaU^)  gibt  m 
vedisches  Khila,  das  Qrisukta.  Zur  Puräna-Litteratnr  ist  in  Indien 
selbst  manches  veröffentlicht  worden.  Das  wichtige,  bisher  ancli 
bekannteste  Bhigavata- Purina  ist  vollständig  mit  QrldharasTSmin's 
Commentar  erschienen^*),  ebenso  ein   Auszug  des  Ganzen ^^)  und 


sammenhftngenden   Gebrftuche;    dann   wird  man  aneh  auf  die   Gnmdxfige  dn« 
vergleichenden  Sittenlehre  gelangen. 

592)  Die  Hymnen    des  Rigveda.      Herausgegeben   von    Theod.     AufiredU. 

Tb.  1.  (Indische  Studien herausgegeben  von  A.   Weber.   Bd.    6.)      BctUb, 

Dümmler  1861,  463  S.  gr.  8.     (n.  4   ^) 

93)  Th.  Ben/ey,  Uebersetsung  des  Rigveda  (Hymnus  1—35,  36-5^1 
Orient  und  Occideut  1861  p.  9—54,  385—420. 

94)  Th,  Aufrecht,  Saram&'s  Botschaft,  Z.  d.  DmG.  XIH  (1859)  p. 
493—499. 

95)  In  dem  Posener  ev.  Schulprogramm  vom  J.  1860.  8. 

96)  Bibliotheca  Indica;  a  collection  of  orieutal  works  published  nnder  tbe 
superintendence  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  —  The  Sanhiti  of  the  Black 
Yajur  Veda,  with  the  commentary  of  Mddhava  Aclidrya.  Edited  by  P,  Roer 
and  E.  B.  Cotoell.  Vol  I.  KÄnda  I.  PrapÄthakas  L— VII.  CalcutU:  Priated 
by  C.  B.  Lewis  1860,  IV  u.  1076  S.  gr.  8. 

97)  Vergl.  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  140.     Fertig  nr.  9,  10  u.  11. 

98)  Vergl.  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  393. 

99)  Vergl.  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  161. 

600)  Vergl.  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  140  und  Journ.    of  the    As.  Soc  of 
Bengal  XXIX  (1860)  p.  209. 

1)  The  drf'SÄkta,  or  Litany  to  Fortune;  tezt  and  commentary,  with 
translation  by  FUz-Edward  Hally  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVIII 
(1859)  p.  121-135. 

la)  Bhägavata-Puräna  mit  dem  Commentar  des  9'^^^^^'^^^°ün  heraus- 
gegeben von  Mahadeva  i^d  Xetramkara.  gäliväh'  1782  (1860),  13  a.  836  60. 
quer- 8.  (London,  Trübnar  42  ab.)  VergL  A.  Wabw  in  der  Z.  d.  DnG. 
XVn,  778  i. 
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des  sechsteB  Bnches*«^)  und  einzelne  Verse  i*);  ferner  ein  Theil 
des  BrahmSnda-Puräna  mit  dem  Setu-Commentar^«);  ein  Stück  des 
Brihannäräyana-Puräna*^);  das  Linga-Pnrana  mit  dem  Commentar 
Ton  Ganega^^)\  Bcmerjea^)  hat  das  Markandeya-PorSna fortgesetzt, 
ans  welchem  Rückert^)  eine  Sage  bearbeitet;  endlich  sind  noch 
Stücke  des  Padma-PurSna^*)  zu  erwähnen. 

Die  unter  den  vedischen  Studien  stark  vernachlässigte  epische 
Litteratur  hat  Eichhoff*)  nach  ihrer  ästhetisch  -  litterarhistorischen 
Seite  darzustellen  versucht,  während  kritische  und  realistische  Unter- 
suchungen dringlicher  wären.  Hippolyte  Fauche  wird  eine  voll- 
ständige Uebersetzung  des  MahäbhSrata  in  zwölf  Bänden  geben 
und  damit  einen  alten  Plan  Ooldstücker'a  kreuzen.  Die  in  das 
grosse  Epos  irrthümlich  geitithene  Bhaga?adgTtä  wird,  wahrschein- 
lich weil  es  bald  nach  dem  Beginn  der  europäischen  Sanskritstudien 
eine  gute  lateinische  Uebersetzung  da?on  gab,  mit  einer  fast  er- 
müdenden Aufmerksamkeit  behandelt ;  wir  meinen  nicht  die  indische 
Ausgabe  mit  ^ridharasvämin's^*)  oder  auch  mit  einem  mahrattischen 


Ib)  Bhagavata  Curnika.  (Auszug  des  Bhägavata  Pnräna).  Bombay  1861 
quer  4.     Lithogr.     (London,  Trlibner  14  sh.) 

Ic)  Narayanävarman.  Aussug  aas  dem  6ten  Baehe  des  Bhägarata 
Poräna).     Bombay  1860,  6  BU.  quer- 8.     Lithogr.     (London,  Trfibner  6  d.) 

Id)  Catuhslokäbhagavata.  (Sieben  Slokas  aus  dem  Bhagavata  Pnrana). 
Bombay  1860,  4  Bll.  quer  8.     Lithogr.     (London,  Trübner  2  d.) 

le)  Adhyatmarämäyanam  mit  dem  Commentar  des  Roimaioairman  in 
sieben  Kända's.  Puua  1782  (1860),  28,  30,  24,  25,  15,  46  u.  88  Bll.  quer 
8.  Lithogr.  (London,  Trübner  18  sh.)  Vergl.  A.  Weber  in  Z.  d.  DmO. 
XIX,  316. 

If)  Purushottamamahatmya  (Preis  Vishnu^s  aus  dem  Bribannaradiya 
Puräna).     Bombay  U60,  44  BU.  quer- 4.  Lithogr.     (London,  Trttbnerdsh.6  d.) 

lg)  Lingapuräua  mit  dem  Civatoshanl-Commentare  Ton  Gane9a,  in  xwei 
Theilen.  gäliväh.  1780  (1858)  359  Bll.  qoer-8.  Lithogr.  (London,  Trftbner 
42  sh.)     Vergl.  A.  Weber  in  Z.  d.  DmG.  XVII,  779  f. 

2)  The  Marcandeya  Purana,  edited  by  Rev.  K.  M,  Banerjsa^  faso.  4, 
Biblioth.  Ind.  nr.  163.     Calcutta  1860. 

3)  Fr,  Rüchert,  Die  Sage  vom  König  Hariscandra.  MArkandeya-PuHtna 
7  u.  8,  Z.  d.  DmG.  XIII,  (1859)  p.  103  -  133. 

3a)  Mägbamähätmyam  (Theil  des  Padmapuräna).  Bombay  1783  (1861), 
49  Bll.  quer  8.  Lithogr.  (London,  Trübner  2  sh.  6  d.)  Vergl.  A.  Weber 
in  Z.  d-  DmG.  XVII,  781. 

3b)  Sravaiiamasamahatmya  (über  die  Gcbrftoche  im  Monat  Sravana; 
Stück  des  Skanda  Puräna).  Bombay  1860,  47  BU.  quer-fol.  Lithogr.  (London, 
Trübner  2  sh.  6  d.)  Vai9äkhamähätmyam  (Theil  der  Skandapuräna).  Bombay 
1783  (1861)  67  Bll.  quer -8.  Lithogr.  London,  Trübner  4  sh.) '  HivakaTacha 
(aus  dem  Skanda  Purana).  Bombay  1860,  7  BIL  quer  8.  (London,  Trübner 
1  sh.)     Vergl.  A.  Weber  in  Z.   d.  DmG.  XVII,  781. 

4)  F,  O,  Eichhoff,  Poesie  h^roiqne  des  Indiens,  eompurte  k  r4pop^ 
grecque  et  romaine,  arec  analyse  des  poemes  nationaaz  d«  Hadi«  dtatioas  •& 
Iran^ais  et  imiUtions  en  vers  laüns.  Paris  1860,  398  8.  8.  Ymtf^  imnA 
des  SaT.  1860  Jain  p.  384  f. 

4a)  BhagayadgiU  mit  Cknamtotar  von  Orldhaitffiaii..'   B 
91  Bll.  quer  4.    Lithogr.    (Lonte^MlMr  6  ifc^        ,  .^i,y 


(LoD^^rllMr 


*^  mmäam  & 

wmA  die  fnaeiMache  Bmrm€mf*s^)^  %tm 
sock  ftonürtmatisdi   lir  des  Fon^aMg 
ick  siMnuMB  SttskriMBdiai 
Fimeamx\  zm  erUoi  Mal  en  Stftck 
I  p.  159  1)  gieU  oder  m  Buslaad*)  «üi  ■ 
SfNttiea**)  kkiae   Epnodea  cnehaaeB.     fite 
QcrreMwA^  Textaasg^be  md  FiamMuM  Hi 
¥f%wMmht  jai1at:gtm*j,  wird 
kcaclrtOMwertken  Aasgabe  Ki  dem  G 
boCea^*);   aa  dea  drei   entea   Theflea   do 
QriJßA^^)   flut  eiaer  Ternfitiertea 

ladiea  eiae    Aaigabe  de»  Bamaaca**^' 


Weriee  Kaliditt's  abenctzt  Fameie^^   wckka  Arfcot 


IMG  qwri.     (LMdoB,  TribMr  £  l.   \  sfc.; 

B«ce  e  VM  iBtro^uicMM  per  iS^.  GattBL     Sapofi  l.>a&.  LXVn  «.  dO«  Sl  S. 

p«r  TAcadtek  de  fllunslas,   tndut  pw   .&nfe    Btnwtm/.      "Smme^    «c   Ptts 
1861,  XXn  «.  235  S.  8.     TcfirL  JomuJ  des  Sat.  1M«1  D».  p^  7^ 

7)  L^geade  ^Ttkwt^  ctVfttipi,  extnite  da  lUhibUnta.  f  ■  Tif  TiiwiT 
B«Ta«  d«  rOrkai  1860,  XU  ^  40^-433'.  aadb  Kesoadcnr  ligfmtit  dHvik 
et  ViOpi,  Episode  da  MakAbbiiata,  tndait  paar  la  ptanfti«  fos  da  « 
ta  Craa^aia,  par  ITL Ed, Fameamx,  Fvv,  Dapnt  1^1.  16  8L  &  TckL« 
det  fWir,  1861  p.  126. 

8j  Leceade  roai  Jigcr  «ad  dcai  Taaba 
KoBwaimUch  'rast.).    St.  Petenbarg  185^.  8. 

8a)  Eatajo  de  aaa  tradaecioa  Bteral  de   les   epijoges  iadioa:    la  ■ 
de  Yeehntdette,  j:  la  elecdaa  de  esposo   de  Draapadi   aeonpaiada    dd 
fenscrito  j  doUs,  par  D.  Leopoido  de  Efjmäaz  Yangma*.     Graaada,  Zm 
Itßl,  ^  8.  gr.  8.     VcrgL  A,  Weber  na  Liter.  CeotralhL  1>^  ar.  1:2  p.  ^It 

1);  Ueber  die  neaeste  Aa^f.  a.  Ueberss.  des  Remajaoa  ▼««  Gocreste  m. 
Peaebe.;  Vergl.  Bartbäemy  Sahit-HiUire,  in  Joam-desSar.  1859  p.  389 — lOQ, 
401-475,  603-617,  739-755. 

Jte)  KAmajana  mit  dem  TSUka-Omaicntare  des  Räaia,  beiaasgcgcbca  too 
Mehadf'va  and  Tätjä^trin  Kbedakara,  ia  7  TbeOea.  Boiabaj  1781  QBkä 
rl85d-61),  120,  222,  116>  113,  135,  247,  156  WL  qaer^.  '  LomImu  TVmbaer. 
84  »b.)     VergL  A.  Weber  in  der  Z.  d.  DmO.  XVII,  771-778. 

Ifb;  Indien  IdyDs,  bj  i?.  T.  fT  Orifitk,  No.  1.  Joara.  of  tba  As.  See. 
oT  Beftgal  WA  p.  111— 12a 

9e)  llarirans*  mit  CommenUr.  Tb.  L  IL  Bombaj  1861,  131  a.  113 
BIL  qaer  4.     Litbogr.     (Xondon,  Trftbaer  21  sh.) 

10;  Oearres  eomplites  de  Kalidasa  tradmtes  da  Sanskrit  en  fran^ais,  poar 
la  premiire  foU,  par  HippoL  Faud^e,  1.  Tikraaia  et  Oorrmci,  drame  ea  ciaq 
aete«,  2.  Le  Tilaka  de  ramoar,  piices  ftegitiTes.  3.  Le  lU^ioa>Van^a,  poeme 
binCcnlqae  en  diz-neaf  chanU.  4.  Le  Megba-Doata,  poeme  ä^iaqae.  Paris 
1859,  VIII  a.  483  8.  8.  T.  II:  1.  Le  Rito»«aahara,  poeme  deacriptif;  2.  U 
Reconnaineanee  de  ^akonntala,  dran»e  en  sept  acte»;  3.  le  Koaautfa-SambbaTa, 
p^i<Hne  mjrtboK^giqne ;  4.  le  CrooU-Bandba,  traitd  da  pnwodie;  5.  le  Nalaadaja, 
petaie  «ttriboi  k  KaUdasa.  Ebead.  1860^  ZXXV  s.  439  &  &  VetgL  Joaiael 
des  llair.  1860  Firr.  p.  132  f.  ^^ 
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hoffentlich  auch  bei  den  nicht  sankritisch  gelehrten  aber  ästhetisch 
interessierten  Litterarhistorikem  Zweifel  über  die  eigentliche  Per- 
sönlichkeit dieses  Dichters  anregen  wird.  Unter  den  lyrischen 
Werken  ist  von  dem  „Wolkenbotcu^^  eine  indische  Ausgabe  mit 
metrischer  bengalischer  Uebersetzung  erschienen  ^<^*);  der  deutschen 
Bearbeitung  von  Schütz  ^^)  ist  schon  im  vorigen  Bericht  gedacht 
worden.  Religiöser  Art  ist  die  Lyrik  Mugdaläcärya's***)  und 
Pushpadanta's  ^^^).  Die  Spruchdichtung  ist  ausser  durch 
Bhartrihäri,  von  welchem  die  einzelnen  Spruchhunderte  in  be- 
sonderen Bombayer  Ausgaben  Torliegen^^^),  noch  durch  Mudgala 
Bhatta"**),  Canakya"*)  und  einen  Ungenannten**^)  vertreten. 

Das  Gitagovinda,  welches  so  reichlich  mit  scenischen  Elementen 
durchzogen  und  mit  bengalischem  Commentar  in  Indien  neu  heraus- 
g^eben  worden  ist  *^),  führt  uns  zu  dem  diesmal  reichlich  gepflegten 
Drama.  Füz-Edward  HaU  wird  das  dramaturgische  DagarQpa 
veröffentlichen**),  wodurch  wir  unsere  Kenntniss  der  Praxis  und 
der  Geschichte  des  indischen  Theaters  erweitem  werden;  zu  letz- 
terer hat  derselbe  **)  schon  einige  Beiträge  geliefert.  Eines  der  frü- 
heren und  schönsten  Dramen,  das  „Einderwägelchen''  hat  Fauche  **) 
als  Theil  einer  die  Totalität  der  indischen  Poesie  charakterisieren- 
den Sammlung  übersetzt;  von  der  QakuntalS  erschien  eine  indische 


10a)  Meghadata  mit  metrischer  bengaliseher  Uebersetzung  von  BhaWMUt- 
eandra  Batak.    Calcntta  1861,  128  8.  8.    (London,  Trfibner  3  sh.) 

11)  Vergl.  schon  oben  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  214  nr.  528  nnd  jetzt  noch 
Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1860  nr.  76  p.  757  f. 

IIa)  MtutgätacUryd»  Äryä^atakam  mit  dem  Commentar  des  Kahambhaita. 
Bombay  1782  (1860)  39  BU.  qaer.8.  (London,  Trübner  2  sh.)  Vergl.  "a. 
Weber  in  Z.  d.  DmG.  XIX,  316. 

IIb)  Mahimastotra  (Hymnns  auf  Siva)  von  Pushpadanta,  Bombay  1861. 
18  Bll.  quer- 8.     Lithogr.     (London,  Trttbner  1  sh.) 

11c)  Bhartrihari's  NitisaUka  mit  Hahratti>Commentar.  Bombay  1858, 
58  8.  8.  (London,  Trübner:  VL  sh.)  Das  Sringarasataka,  ebenso.  Lithog. 
Ebendaselbst  1858,  139  Bll.  8.  (IVs  9^)  und  das  Vairagyasataka,  64  S.  8. 
(ebenfaUs  IVs  sh). 

lld)  Aryasataka  von  Mudgala  Bhaüa  (108  Verse).  Hit  Commentar  von 
KäkambhaUa,  Bombay  1860,  39  BU.  Lithogr.  lang- 8.  (London,  Trübner  2sh.) 

lle)  Vriddhacanakya  (Sprüche  in  Versen)  von  Canakya  mit  Hahratti- 
CommenUr.    Bombay  1860,  86  BU.  quer  8.     Lithogr.  (London,  Trfibner  3  sh.) 

110  Prasamgäbharauam.  Bombay  1782  (1860)  13  BU.  qner  a  Lithogr. 
(London,  Trübner  1  sh.)     Vergl.  A.  Weber  in  Z.  d.  DmG.  XIX,  322. 

12)  Gitagovinda ,  Sanskrit  mit  BengaU-Commeatar  von  Yadunath  Nyaya- 
pameanan.    CalcutU    1861,   136    8.   8.    (London,  Trfibner  6  th.) 

13)  Vergl.  Joum.  of  the  As.  Soe.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  427  f. 

14)  Füz-Edward  Hau,  FragmenU  of  tbree  early  Hinda  dramatifto,  BhAsa, 
BuniU,  and  SomUa,  Joam.  of  the  Ai.  8oe.  of  Bengal  XXVUI  (1869)  ^  28-^30. 

15)  Uno  t^trade,  on  Drame,  hymn«,  roman  ei  pofoie,  tradolts  ponr  1« 
premi^e  fois  du  Sanscrit  en  Fran^ais  par  Fauche.  Vol.  1.  (LeCliftriot  d*argUe 
ete.).    Paris  1861,  LXXVI  a.  372  8.  8. 
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Aasgabe  ^^^  and  eine  tüchtige  holländische  Uebersetzong  von  Kern  ^^; 
von  der  Urvasi  eine  französische  von  Fotuxnuß  ^^)  und  eine  sehr 
feine  deutsche  Bearbeitung  von  Lobedanz^^).  Zur  Erklftnmg  and 
kritischen  Textfeststellung  der  durch  A.  Weber's  Uebersetzong  be 
kannter  gewordenen,  für  die  indische  Sittlichkeit  ihrer  Zeit  niclik 
ganz  schmeichelhaften  Malävikä  geben  BoUensen  ^^*)  und  der  Ueber 
setzer^^^)  Beiträge.  In  neuer  Ausgabe  liegt  BhavabkütCM  MaUr 
viracaritam^*^)  vor;  bengalische  Uebersetzungen  von  QriharJiadt' 
vd's  Ratnavali^^^),  dem  Prabodhacandrodaya^^^)  und  BhaiUaOr 
räyana^a  Ye^isamhära  ^^0  rücken  das  Sanskritdrama  den  indischeo 
Leserkreisen  der  Gegenwart  n&her,  so  dass  Versuche  seiner  Er 
neuerung  gemacht  werden  können,  wie  von  Äryaksheml^prara^'^ 
und  RämanSräyana^^^):  insonderheit  ist  des  letzteren  Kullnakn- 
lasarvasva  wegen  seiner  ganz  modernen  Tendenzen  beachtenswerth. 
Die  erzählende  Poesie  des  Sanskrit  hat  für  die  vei^^ei- 
chende  westöstliche  Litteraturgeschichte  ein  erhöhtes  Interesse  ge- 
wonnen.    Indess    Kaaegarten*^)   endlich   seine  Ausgabe   des  Plu- 


616)  Kdüdäsa's  faknntalä  nebst   Saoskrit  -  UebersetsuDg  der  PakritoteDa. 
Bombay  1861,  50  BH  quer  8.    Typendruck.     (London,  Trabner  3  sk.) 

17)  ^akuntalft  of  het  herkenningsteeken.  Indisch  tooneelspel  Sn  7  bedrijm 
door  Kdliddsa.  Uit  het  Sanskriet  vertaald  door  H,  Kern,  Haarlem,  Kmsemss 
1861,    6  u.  218  8.  8.    (fl.  1.  75.) 

18)  Vicramorvaci.  Ourvac^  donn^e  poar  prix  de  rbdrolsme,  drame  en  dnq 
actes,  par  Kalklasa,  tradait  du  Sanskrit  par  Ph.  Ed,  Foucaux.  Paria  1861, 
96  8.  8.     (3  ftr.) 

19)  Urvasi.  Indisches  Schauspiel  von  KaUdasa.  Deutsch  metrisch  be- 
arbeitet Ton  Edm.  Lobedan»,  Leipsig,  Brockhaus  1861,  XIV  o.  115  8.  16. 
(20^) 

19a)  Fr,  BoUensen,  Beiträge  zur  Erklärung  der  MaUvikA,  Z.  d.  DmO. 
XIII  (1859)  p.  480-490. 

19b)  Zur  Erklärung  der  Malävikä.  Von  A,  Weber,  Z.  d.  DmG.  XFV  pu 
261—269. 

19c)  Mahävira  Charita,  by  Bhavabhüti.  Edited  by  Pundit  Taranatk 
Tarkav€u;h(upatL  Calcutta,  Banerjee  &  Comp.  1857  (auch  m.  d.  Sanskrit- 
tite):  Mahäviracaritam  mahäkavi9ribhavabhütipranitam  etc.  Samvat  1914)  4  o. 
120  S.  8.     (1   Rupie  8  Annas  oder  4  sh.' 

19d)  Ratnavali  von  Qriharsha  Deva.  In  das  BengaUsche  Übersetmt  tob 
Hamnaaayan  Tarkarama,  Calcutta  1861,  92  S.  8.  (London,  Trfibner 
8  sh.  6  d.) 

19e)  Prabodhacandrodaya  mit  bengalischer  Uebersetsung.  Calcutta  1861, 
158  8.  8.    (London,  Trttbner  5  sh.) 

19f)  Venisamhära  nätaka  ^riramanäräyanatna  kortrik  gandiyacalita  bhäshäy 
etc.  (Das  Venisafibära  des  Mahäkavi  Bhattanäräyana  in 's  Bengali  flberaetst) 
Calcutta,  Samvat  1913  (1857),  24  u.  98  S."kl.  8.    (3  sh.^ 

19g)  Cbandakausikanataka.  Ein  Drama  von  Aryakshemitwara,  PMMia 
1860,  23  BU.  quer- 4.    Lithogr.     (London,  Trabner    IV,  sh.) 

19h)  KuUnakulasarvasva  nätaka  frirdmanäräyanatarkaraina  prantta 
(herausgegeben  von  Crthartfcandnigarma  Sampädaka.  2*  Aufl.).  Calevitta, 
SaAvat  1913  (1857)  8  n.  110  3.  kl.  a    (2  sh.  6  d.) 

20)  Pantschatantrum  sive  Qninqnepartitum  de  moribut  exponens.  Si 
eodldbus  mstis  edidit,   oommentarüs  erUieU  Mtxit  J,  O,  L.  KoBegaHem.    P. 
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catantram  wieder  aufnahm,  lieferte  Benfey^^)  mit  seiner  XJeber- 
setznng  und  Erläutenmg  desselben  ein  Werk,  das  sofoi^t  dnreh  seine 
eben  so  rasche  als  nachhaltige  Einwirkung  anf  die  benachbarten  (Ge- 
biete litterarhistorischer  Forschung  (und  solche  Wirkungen  sind  der 
allein  sichere  Maassstab  für  die  Beurtheilung  des  wirklich  Bedeu- 
tenden) seinen  eigenthtlmlichen  Werth  bekundete.  Wir  vermögen 
jetzt,  Dank  den  scharfsinnigen  und  umfassenden  Untersuchungen 
Benfey's^  diese  Erzählungsstoffe  von  ihren  buddhistischen  Ursprün- 
gen an  bis  tief  in  das  europäische  Mittelalter  zu  verfolgen.  Daher 
knüpfte  sich  sofort  an  dieses  Werk,  abgesehen  von  Böhdmgk'3**) 
philologischen  Beiträgen,  eine  Reihe  von  weiteren  litteraturgeschicht- 
liehen  Arbeiten.  Neubauer  ^')  gab  Proben  einer  hebräischen  Ueber- 
setzung  von  Kaiila  und  Dimna ;  Benfey  **)  selbst  ging  auf  die  in 
der  vortrefflichen  Madrider  Ausgabe  der  „Autores  espaHoles^  ve^ 
öffentlichte  spanische  Uebersetzung  vom  J.  1251  zurück;  Holland ^^) 
gibt  eine  deutsche  Uebersetzung  heraus,  Benfey  ^^)  bespricht  die 
ältere  auf  Veranlassung  Eberhard's  im  Bart  gemachte.  Besonders 
für  einen  in  diesen  westöstlichen  Grenzgebieten  so  heimischen  For- 
scher wie  Liebrecht  lagen  hier  einladende  Themata  vor;  er  unter- 
suchte nicht  allein  den  Zusammenhang  deutscher  und  indischer 
Märchen  ^^);  sondern  machte  auch  die  höchst  merkwürdige,  für  die 


II.,  Textam  Sanscr.  oruatiorem  cont.  Particula  I.  Greifswald,  Koch  1859,  64 
8.  4.  (IVs  ^)'  Vcrgl.  A.  Weber  in  Ut  Ceniralbl.  1859  nr.  83  p.  529  f. 
und  A.  Holtzmann  in  Heidelb.  Jahrbb.  1860  p.  265  ff. 

21)  Pantschatantra:  Fünf  BQcher  indischer  Fabeln,  H&rchen  und  Er- 
sfthlnngen.  Ans  d.  Sanskrit  übers,  mit  EinL  n.  Anmerkk.  von  TheoiL  Benfey. 
Th.  1.  Einleitung:  Ueber  das  indische  Grundwerk  n.  dessen  Ausflüsse,  sowia 
über  die  QueUen  u.  Verbreitung  des  Inhalts  derselben.  Th.  2:  Uebersetzung 
n.  Anmerkk.  Leipsig,  Brockhaus  1859,  XLIII  und  611.  VIU  u.  556  S.  8. 
(8  ^).  Vergl.  A.  W.  in  Lit  Centralbl.  1859  nr.  41  p  656  f.  n.  Bartbilem/. 
Saint-HUaire  im  Journal  des  Sav.  1860  Juhi  p.  329—342  und  JuiU.  p.  406-- 
421;  besonders  aber  Benfey  in  Gdtt.  gel  Ans.  1862  St.  35  p.  1861—84. 

22)  6>.  BoehtUngk,  Bemerkungen  zu  Benfey's  Uebersetzung  des  PaÄ- 
'aUntra,  Art.  I  u.  II.  (Aus  dem  BuUetin  de  TAc.  de  St.  Pötersbourg  T.  III  p. 
216  f.  u.  251  f.),  Mölanges  asiat.  IV  (1861)  p.  204—279. 

23)  Adolf  Neubauer^  Das  X.  Capitel  der  hebräischen  Uebersetzung  des 
Kalilah  und  Dimnah,  Text  und  deutsche  Uebersetzung,  Orient  und  Oceident  von 
Th.  Benfey  1861  p.  481-496. 

24)  Th,  Benfey y  Die  alte  spanische  Uebersetzung  des  KaliUh  and  Dimnah, 
Orient  und  Oceident  1861  p.  497—507. 

25)  Das  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen.  Nach  Hss.  n.  Drucken 
herausgegeben  von  W,  L.  Holland.  (Bibl.  des  literar.  Vereins  in  Stuttgart 
nr.  56).  Stuttgart,  Lit  Verein  1860,  VI  u.  261  8.  a  Vergl.  Ph.  Wolff  in  Z. 
d.  DmG.  XV  (1861)  p.  419  f.;  Lit  Centralbl.  1861  nr.  26  p.  424  f.  und  Th. 
Benfey  im  Orient  und  Oceident  1861  p.  383  f. 

26)  Th.  Benfey y  Ueber  die  alte  deutsche,  anf  Befehl  des  Grafen  Eberhardt 
von  Würtemberg  abgefasste,  Uebersetzung  des  Kalilah  und  Dimnah,  insbesondara 
deren  ältesten  Druck  und  dessen  Verhältniss  zu  der  tpanisohen  Uebersetzung, 
Orient  und  Oceident  1861  p.  183-187. 

27)  FeUx  IMrecht,  Beiträge  zum  Zusammenhang  indischer  und  euro- 
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geschichtliche  Bedeutung  des  Buddhismus  charakterisUsdie  Ent- 
deckung ^^^),  dass  in  der  Geschichte .  von  Barlaam  und  Josaphat 
Buddhalegenden  hearheitet  vorliegen.  Auch  das  Ausland*^)  brachta 
hierher  gehörige  Mittheilungen.  Ob  Jäde's^^)  Schrift  wirklich  zum 
Bidpai  gehört,  weiss  ich  nicht.  Im  fernen  Osten  wies  Sianülat 
Julien  ^^)  die  Bearbeitung  indischer  Erz&hlungsstoffe  in  einer  chi- 
nesischen Sammlung  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach.  Zi 
der  eigentlich  kunstmässigen  Erzählungslitteratur  geben  Aufreeki^*\ 
Brockhaua^^)  und  A,  Weber  ^^*)  Beiträge.  Der  erstere  theilte  ein 
paar  neue  Erzählungen  mit;  Brockhaus  analysierte  das  sechste  Bach 
des  Somadeva  und  Webet-  handelte  über  das  Da^nmaracaritam. 
Das  uns  durch  Webeif's  Analyse  im  7.  Bande  unserer  Zeitschrift 
seinen  Grundzügen  nach  bekannt  gemachte  Kadambari  ist  in  das 
Bengalische  übersetzt  worden  3'*'),  wohin  auch  sonst  Sanskriterzählun- 
gönssc^  und  das  Y etälapancavinQati  ^^  <^)  ihren  Weg  gefunden  haben, 
welches  letztere  auch  englisch  ^'^)  bearbeitet  worden  ist 


•'f'  pUscher  Märchen  and  Sagen:  1.  Der  versteUte  Narr,  2.  Die  slawische  Wal- 
thariussage,  3.  Za  den  Avad&nas,  Orient  und  Occident  von  Th.  Benfey  1861 
p.  116—135. 

628)  F.  Liehrecht,  DieQueUen  des  Barlaam  and  Josaphat,  Ebert's  Jakri». 
mr  roman.  a.  engl.  Lit.  Bd.  II  (1860)  p.  3I4-S34.  Vcrgl.  Th.  Benfey  Gott 
gel.  Ans.  1860  St.  88  p.  871  f. 

29)  Die  kluge  Dirne.  Die  indischen  Märchen  von  den  klugen  Rlthsd- 
lösem  und  ihre  Verbreitung  über  Asien  u.  Europa,  Ausland  1859  nr.  20.  21. 
22.  24.  25. 

80)  H.  Jade,  Ans  dem  Morgenlande.  Thier-Novellen  nach  Bidpai.  Lfeipiig, 
Voigt  u.  Günther  1859,  IV  u.  191  S.  8.     (24  .Ajfc). 

31)  Les  Avadftnas,  contes  et  apologues  Indiens,  inconnus  jnsq'uk  ce 
jour,  suivis  de  fahles,  de  po^sies  et  de  nouvelles  chinoises,  tradnits  par 
Stanislas  Julien.  3  voU.  Paris  B.  Duprat  1859,  XX  u.  220,  251  u.  272  8. 
12.  Vergl.  Joum.  des  Sav.  1859  p.  321  f. ;  CoweU  in  Joum.  of  the  As.  See 
of  Bengal  1861  p.  157  f.  und  Barthölemy  Saint  Hilaire  im  Joum.  des  Sav. 
4860  Juin  p.  329—342  und  JuiU.  p.  406-421. 

'' ''     32)  Zwei  Erzählungen  aus  der  BharatakadvAtrin^atikä  und  dem  KathAmava. 
Mitgetheilt  von  77«.  Ai^recht,  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  569—581. 

33)  Somadeva's  Märcheusammlung.  Analyse  des  VI.  Buches  Von  H, 
Br0ckliau8,  Berichte  üb.  die  Verhh.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  zu  Leipzig. 
PhUologisch-hist  Cl.  1860  Heft  UI.  IV.  S.  101—162.  Vergl.  Th.  Benfey  im 
Orient  und  Occident  von  Th.  Benfey  1861  p.  371  f. 

33a)  Uebor  das  Da^akumftra-Caritam,  die  Fahrten  der  zehn  Prinzen.  Von 
A,   Weber,  Monatsberichte  der  Berl.  Ak.  der  Wiss.  1859  (17.  Jan.^  p.  18—56. 

33b)  Kadambari,  translated  from  the  original  Sanskrit.  By  Tarcuhankar 
Tarkaratna,  (Auch  mit  BengaIi>Titel :  Kiidambari  suprasiddha  sat&skritagranthar 
anaväda  etc.)  5th  edition.  Calcutta,  Sanskrit  Press  1858,  4  u.  142  S.  8.  (4sh.) 
VergL  Z.  d.  DmG.  VU  p.  582  f. 

3dc)  Vasavadatta,  eine  Erzählung  aus  dem  Sanskrit  in  das  Bengalisch« 
übersetzt  von  Jayagopal  Goswami,  Calcutta  1860,  86  S.  8.  (London, 
Trübner  3  sh.) 

33d)  Betal  Panchavinshati.  By  Eshwar  Chandra  Vidyasagar.  (Auch  mit 
Bengali-Titel :  VetAlapancaviA^ati  ^ri  i^varacandra  vidyHs&garaprantta  etc.)  5th 
edition.    Calcutta,  Sanskrit  Press  1858,  4  a.  170  S.  8.    (4  sh.) 

33e)  The  Bytal  Pncheesee:  translated  into  English.  By  CapUfn  W. 
HoUings,    Cakutto  1859, 118  S.  8.    (London,  Trübner  1*^  sh.) 
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Die  Sprachwissenschaft  def  Inder,  weiche  an  ürsprttng- 
lichkeit,  Alter  and  eigcnthümlicher  Ausbildung  nicht  ihres  Gleichen 
hat,  ist  neuerdings  Gegenstand  umfassenderer  Arbeiten  geworden; 
aber  die  Art,  wie  man  hier  zu  Resultaten  zu  gelangen  glaubt,  ist 
ebenso  charakteristisch  für  die  auffällige  Unzulänglichkeit  des  lit- 
tcrarhistorischen  Materials  dieser  Philologie,'  als  für  die  geringe 
humanisierende  Kraft,  welche  diesen  Studien  innewohnen  muss.  In 
dem  Vollbesitz  der  überlieferten  einheimischen  Wissenschaft  hat  K^ 
Ooldstäcl'£r^^)  in  der  Einleitung  zu  dem  weiterhin  zu  erwähnen- 
den MänavakalpasQtra  die  Päninifrage,  welche  den  Mittelpunkt  aller 
hier  einschlagenden  Untersuchungen  bilden  muss,  einer  durchaus 
selbständigen  und  unerschrockenen  Erörterung  unterworfen.  Sich  in 
die  schärfste,  man  darf  sagen  mehr  als  muthige  Opposition  beson- 
ders zu  M,  Müller  und  A.  Weber  stellend,  hat  er  den  PSnini  älter 
als  die  Präti^äkhyas  und  Buddha,  jedoch  nach  Yäska  angesetzt,  wo- 
durch selbstverständlich  die  bisherige  Anschauung  von  dem  ganzen 
Entwicklungsgange  der  indischen  Nationalgrammatik  verändert  wird. 
Von  unzweifelhaftem  Verdienst  ist  der  Nachweis  eines  älteren  Schrift- 
gebrauchs bei  den  Indern  als  bisher  angenommen  worden  war:  schon 
vom  Standpunkt  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  aus  muss 
man  ein  so  frühes  und  massenhaftes  Schriftenthnm  ohne  Schrift  fast 
unbegreiflich  finden.  Wo  indess  so  scharfer  Gegensatz  zu  d^n  Er- 
gebnissen anderer  Forschungen  überhaupt  möglich  ist,  müssen,  wie 
eben  angedeutet  wurde,  die  wissenschaftlichen  Beweismittel  sehr 
unsicherer  Art  sein:  in  der  That  gehören  sie  vorwiegend  zu  der 
trügerischen  Gattung  der  Argumenta  a  silentio.  Aber  ich  hob  zu- 
gleich hervor,  dass  den  indischen  Studien  eine  geringe  humanisie- 
rende Kraft  iniie  wohnen  müsse.  Wenngleich  wir  nicht  so  glücklich 
sind,  an  den  eigentlichen  Humanioribus  immer  eine  günstigere  Er- 
fahrung zu  machen,  so  erfordert  es  doch  die  Ehre  der  orientali- 
schen Wissenschaft  in  Deutschland,  deren  Begebenheiten  ich  in  diese^ 
Blättern  vorzugsweise  zu  verzeichnen  die  Ehre  habe,  zu  meinem  B^ 
dauern  an  Ooldstiicker's  stoffreicher  Untersuchung  ein  eminentes 
Talent  der  rücksichtslosesten  Nichtachtung  der  continentalen  Sanskrit- 
forschung hervorzuheben.  Wer  gleich  OoldstUcker  sich  ungeschickt 
genug  anstellen  wollte  fremdes  Verdienst  aufrichtig  zu  schätzen, 
würde  in  seiner  glänzenden  Arbeit  nichts  weiter  zu  sehen  vermö- 
gen, als  den  stürmisch  ehrgeizigen  Versuch,  eine  Herostratfackel  in 
den  Tempel  der  deutschen  Sanskritphilologie  zu  schleudern.  Aber 
glücklicher  Weise  brennt  er  nicht,  und  vielleicht  hätte  es  noch  nicht 
des  pflichtgetreu  raschen  Löschungsversuches  von  Ä.  Weber  ^^)  be- 
durft, der  fast  allen  Ergebnissen  'der  Untersuchnngea  i7oU!9<<lcXs0r^tf 


34)  Vergl.  weiterhin  nr.  653. 

35)  A,  Weber,  Zur  Frage  über  das  Zeitalter  PAfi« 
Bexiehunj;  auf  Th.  GoldittUcker's  „prefaco"  zum  „Mlunül 
Stadien  V  (1861)  I».  1-176. 
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entgegentritt.  Wenn  Goldstiicker^  was  er  in  einer  Nachschrift  za 
seinem  Werke  unter  dem  1.  September  1861  schon  fUr  die  nftcb- 
sten  Monate  in  Aussicht  stellt,  den  Beweis  ftthren  wird,  dass  aiM^ 
nicht  in  «einem  einzigen  Punkte  seine  Resultate  in  Zweifel  gestellt 
würden:  so  kann  durch  so  einschneidende  principielle  Discossionen 
die  Sanskritpbilologie  nur  gewinnep.  Diese  neue  Streitschrift  n 
p^  besitzen  wird  den  Mitai'beitem  angenehmer  sein  als  die  zugleich  in 

fhk        Aussicht  gestellte  eingehende  Beurtheilung  des  St  Petersburger  San- 
r  skritwörterbuchs ,  dessen  beste  Kritik  immer  ein  rascher  Fortschritt 

des  neuen  Wäson'schen  sein  würde.  Objectiver  sind  Aufredfs^^ 
kritische  Beiträge  zu  Panini.  Von  Varadaräja^a  Grammatik  ist  eine 
neue  lithographierte  Ausgabe  in  Indien  erschienen^®*);  andere  na- 
tionale sprachwissenschaftliche  Werke  hat  AufreclU  bekannt  gemacht, 
dem  wir  Ujjvaladattas  Unädisütras*^)  und  Haläyudhas  Vocabular**) 
verdanken.  Im  Anschluss  an  das  letztere  erwähnen  wir  den  neuen 
indischen  Druck  des  Amarakosha  ^^). 

Auch  für  die  Rhetorik  ist  einiges  geschehen  und  wird 
weiteres  beabsichtigt.  Das  älteste  Werk  darüber  von  Qrulandi 
soll  in  der  Bibliotheca  indica  erscheinen*®).  Cowdl^})  gibt  einige 
Beiträge  zum  Sähitya  darpana;  in  Indien  kamen  zum*  Druck  das 
SähityasSra  mit  Gommentar  des  Verfassers*^*)  und  eine  Schrift 
zur  Poetik  *^^).  Von  der  auch  alle  dergleichen  Dinge  berührenden 
Encyclopädie  des  Rädhäkänthadeüa  ist  schon  oben  *')  das  in  einem 
siebenten  Bande  gegebene  Supplement  erwähnt  worden;  von  einer 
neuen  Ausgabe  des  Ganzen  liegt  das  erste  Heft  vor. 


636)  Zwei  Pänini  zugcthoiltc  Strophen.  Mitgetheilt  von  Hi.  Au/recht ^  Z. 
d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  581  f. 

36a)  LaghiisiddhänUkaiimudT  von  Varcufaräja.  o.  O.  1781  (1859)  56  BlI. 
8.      Lithogr.     (London,    Trübnor   5    sh.)       Vergl.    A.    Weber    in    Z.     d.    LhnG. 

js:ix,  323. 

4ii^  37)  UJjvaladutta'n  Commentary  on  the  UuädisQtras;  Edited  from  a  ms. 
in  the  library  of  thc  East  ludia  Houso  by  Theodor  Aufrecht,  Bonn,  Markos 
1859,  XXII  u.  279  8.  8.  (3V»  ^ )  Vergl  A.  W.  im  Lit.  Centralbl.  1859 
nr.  33  p.  528  f.;  Th.  Benfcy  Gott.  gel.  Anz.  1859  nr.  172  p.  1706  f.  and 
Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVIII  (1859)  p.  501  f. 

38)  HaldyuiüicCs  Abhidhänaratnam^l^.  A  Sanskrit  vocabalary,  edited, 
with  a  Sanskrit-English  Glossary  by  Dr.  Theod.  Aufrecht  Ijondon  and  Edin- 
burg,  WiUiams  and  Norgato  1861,     gr.  8.     (12Vj  sb.) 

39)  Amarako9a  (sie!).  Bombay  1782  (1860)  13,  30  u.  20  Bll.  quer  8. 
Lithogr.  (London,  Trübnor  2  »h.  6  d.)  Vergl.  A.  Weber  in  Z.  d.  DmO. 
XIX,  323. 

40)  Vergl    Journ.  of  the  A?.  Soc.  of  Bengal  1861  p.   161. 

41)  E,  B.  Cowell,  On  a  passage  in  tho  tenth  Book  of  the  Sihitya 
Uarpiiim,  Jtmrn.  vi  thc  A*.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  217—225. 

4ln;  Sfihjtyit&ürai  vun  Acyutasarman  mit  eignem  Commentar  Sarasämoda. 
Bombiiy  1T82  nmO}  5^*34  u.  136  BU.  quer- 8.  Lithogr.  (London,  Trilbner  18  sh.) 
Vorgl.  A,, Weber  in  Z.  fi.  DmG.  XIX,  321  f. 

4ib)  Cb«(idwiiifliij(iri  von  Gangadasa  Calcutta  1859,  72  8.  8.  (London, 
Tr[il>ucr  2  sh/) 

42)  VotßL  o]mi  iir.  578a. 
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Bei  der  unmittelbaren  Berührung  des  Christenthnms  und  der 
znm  Theil  jetzt  schon  von  europäischen  Bildangselementen  getra- 
genen einheimischen  Anschauungen  musste  natürlich  die  Philo- 
sophie mit  ihrer  mannigfachen  Gliederung  die  Aufmerksamkeit  der 
abendländischen  Wissenschaft  in  gesteigertem  Maasse  erregen.  Von 
Mädhava  Acärya^a  Uebersicht-  der  Systeme  ist  in  unserer  Zeit- 
schrift**) eine  Bearbeitung  unternommen  worden;  ihre  religiöse 
Seite  hat  MuUens  **)  in's  Auge  gefasst ;  dieselbe  behandeln  Banar- 
jea's^^)  Dialoge;  sehr  zweifelhaft  steht  es  mit  der  Unbefangenheit 
in  OoreVa  *^)  sanskritischer  Darstellung.  Eine  grossartige,  wirklich 
kaum  erwartete  Grundlage  für  diese  Studien  giebt  Hau  *')  mit  sei- 
nen weit  über  die  lediglich  bibliographische  Bedeutung  hinausgehen- 
den Beiträgen.  Er  erwähnt  748  Werke,  unter  denen  als  besonders 
reich  vertreten  die  Gruppen  der  Nyäya-Philosopbie  mit  202  und 
die  der  Vedänta- Philosophie  mit  310  Werken  erscheinen.  Der  Ent- 
wicklungsgang des  Brahmanismus  bringt  es  mit  sich,  dass  die  letz- 
tere philosophische  Richtung  besondere  Pflege  findet  Eine  Reihe 
von  Vedänta- Abhandlungen  ist  in  Indien  gedruckt  worden*^*);  aus 
tamulischen  Quellen  hat  FouUcea  *^)  eine  Darstellung  dieses  Systems 
gegeben;  mit  welcher  vielleicht  seine  ebenfalls  auf  dem  Tamuli- 
schen beruhende  „Synopse"*®^  identisch  ist.  Einer  der  grössten 
Kenner  dieses  Gebietes^  BaUantyne  ^^),  lässt  seine  Aphorismen  der 


43)  Sarva  dar^ana  sangraha  d.  i.  Inbegriff  der  verschiedenen  Systeme  der 
Indischen  Philosophie,  von  Mddhava  Ac&rya.  1er  Artikel:  System  des 
ÖÄrvAka,  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  517—526.  Ich  weiss  nicht,  ob  hiesu: 
Sarvadar9ana  sangraha.  Von  Joyanarayana  Tarkapan6anana,  Caicutta 
1861,   158  S.  8.     (London,  Trübner  9  sh.),  in  Bengali  geschrieben,  gehört. 

44)  The  religioas  aspects  of  Hindu  philosophy,  by  the  Rev.  Jo8,  Äiullens, 
I^ndon  1860,  XV  u.  440  8.  8.     Vergl.  Journ.  des  Sav.  1861  Döc.  p.  783. 

45)  Dialogncs  on  the  Hindu  philosophy  comprising  the  Nyaya,  the  Sankhya, 
the  Vedant;  to  which  is  added  a  dbcussion  of  theauthorityof  theVedas.  ByRev. 
K.  M.  Banerjea.  Caicutta  and  London,  Williams  and  Norgate  1861,  XXm 
u.  538  S.  8.  Vergl.  eine  kurae  Notiz  in  Oött  gel.  An».  1862  nr.  22  p.  880, 
und  Westm.-Revicw  1859  T.  16  p.  575  f. 

46)  Hindu  Philosophy  examined  by  a  Benares  Pandit  {Nehemiah  Gffreh), 
VoL  (1.^  2.     CalcutU  1860,  8. 

47)  A  contribution  towards  an  index  to  the  bibliography  of  the  Indian 
philosophical  Systems.  By  Fitz-Edward  HM.  Published  by  order  of  the 
Government  N.  W.  P.  CalcutU  1859,  IV  u.  234  S.  8.  (London,  TrBbner  7 
sh.  6  d.)   Vergl.  Westm.-Review  1864  Jan.  p.  144  f. 

47a)  Särasamgraha  von  Mädhavänanda,  Daran:  Atmabodha  von 
(Jamkaräcärya  mit  Commentar;  Tattvabodha  von  Sudevemtrasvämin;  Vijnä- 
nanaukä  von  ^mkaräcärya',  Hastämalaka  von  Hastämalctkäcärya]  Mani- 
ratnamälä  von  Ttdcuidäsa^  und:  Dakshinämarti  von  ^mkaräcärya,  Bombay 
1781  (1859)  36  Bll.  quer  8.  Lithogr.  (London,  Trübner  1  ah.  6  d.).  VergL 
A.  Weber  in  Z.  d.  DmG.  XIX,  323. 

48)  Vergl.  unten  nr.  688. 

49)  A  Synopsis  of  Hindu  Systems  and  sects.  Translated  from  the  Tamü 
by  T.  Foidkes,    Madras  1860,  40  8.  8.  (2  sh.) 

50;  Vergl.  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  140. 
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Slüikhya-Philosophie  drucken';  Vai^eshikck-Sutraa  wird  die  ,^blio- 
theca  Indica^^  bringen  ^^0;  ^  derselben  anch  des  eben  genanntei 
Müdhava  Äcärya^^)  „Qankara  Digvajaya"  erscheinen.  Za  det 
Mimänsa-Philosophen  gehört  der  treffliche  Kufnärita-Skfammj  wel- 
cher das  vedische  Riten  betreffende  MänaTa-kalpa-sütra  oonunentiert 
hat  nnd  nm  dessentwillen  dieses  Werkes  an  dieser  Stelle  «rwfthM 
sei.   Wir  verdanken.  Ooldstücker  ^^)  die  Veröffentlichung  eines  Tbäb 


651)  YaiSeshika  Satras  witli  UpaskÄra  and  Vivriti  commentaries  edited  bj 
Pandits  Jayanarayan  Tarapanchanan  and  Nanda  Kumar  Tarkaraimay 
Fase.  1,  BibUotheca  Indica.  New  Series  nr.  4  (Calcotta^  1860)  8.  TgL  sckM 
Journ.  of  the  As.  Soe.  of  Bengal  XXIX  (1860)   p.  408  f. 

52)  vgl.  Journ.  of  the  As.  8oc.  of  Bengal  XXX  (1861)  p.  160  f. 

53)  Minava-kalpa-s&tra :  heing  a  portion  of  this  ancient  work  on  Valdik 
rites,  together  with  the  commentary  of  KumirilasTimin.  A  facsimUe  of  the 
ms.  xio:17  in  the  library  of  Her  Majesty's  Home  Government  for  India.  WHb 
a  preface  by  Th.  Chldstücher.  London:  Trftbner,  Berlin:  Asher  1861,  XU 
n.  268  gedr.  u.  242  Uth.  SS.  qner  gr.  8.  (4Vs  Guineas).  Daraus  die  Sa- 
leitong  besonders  abgedruckt  u.  d.  T.  P&nini:  bis  place  in  Sanskrit  Uteratart. 
An  investigation  of  some  Utterary  and  chronological  questions  wbich  may  he 
settled  by  a  study  of  bis  work.  A  separate  Impression  of  the  preface  etc.  Bj 
Th.  OoldstiSieker,  London:  K.  Trabner  &  Co.  Beriin:  A.  Aaher  *  O». 
MDCCCLXI,  XVI  u.  268  S.  lex.  8.  Eine  SteUe  der  Vorrede  swingt  mich,  feier 
eine  Bemerkung  einsuschalten,  welche  der  Objectivität  meines  wissenschafUiehw 
Berichts  vieUeicht  su  widersprechen  scheint.  Ich  hatte  in  der  D.  m.  Zeitschrift  XI 
S.  286  eines  anonymen  Artikels  des  Westminstor  Beview  su  erwähnen,  ia 
welchem  das  St.  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  auf  eine  fär  Dentsehlairf 
auffftUige  Weise  angegriffen  wurde.  Nach  dem  anständigen  Bilde,  welcliea  iek 
von  Hrn.  Goldstücker  aus  einer  leider  nur  flüchtigen  Bekanntschaft  in  meiner 
Erinnerung  trug,  war  es  mir  unmöglich  ihn  als  Vf.  jenes  Artikels  ansoselieB: 
vielmehr  vermutbete  ich  hinter  dem  Anonymus  einen  etwas  heissspomigen  An- 
fanger, der  in  stürmischer  Hast  für  seinen  Lehrer,  von  ihm  wissenschaftlich  ein 
wenig  verproidantiert,  eine  Lanze  brechen  wollte.  Die  Einleitung  des  obigen 
Werkes  klärt  aber  voUständig  auf.  Nach  den  dort  gegebenen  Auseinander- 
setzungen besteht  auf  dem  Continent  eine  Art  von  Conspiration  gegen  Hm.  O., 
an  welcher  besonders  Boehtlingk,  B.  Roth,  A.  Weber  Theil  haben ;  als  eine  Art 
Kümar  derselben  werde  ich  bezeichnet,  denn  ich  habe  jenen  Artikel  dos  Review 
angegriffen  und  dieser  rührt  von  Hm.  G.  her.  Die  betreffende  Stelle  der  An- 
leitung S.  265,  in  welcher  die  Sprache  des  englischen  Mob  zum  ersten  Male  in 
der  wissenschaftlichen  Litteratur  erscheint  und  welclie  daher  der  einfadiste 
Anstand  verbietet  deutsch  mitzutheilcn,  lautet  so:  „In  the  same  „Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft'*  tliere  foUowed  another  act,  whtch 
is  so  characteristic  of  the  System  pursued  in  these  attacks,  that  it  deserves 
a  special  word,  merely  for  the  sake  of  curiosity.  An  iiidividual  wbose  sole 
connection  with  Sanskrit  studies  consists  in  handing  Sanskrit  books  to  tliose  who 
can  read  them,  a  literary  naught,  wholly  unknown,  but  assnming 
the  airs  of  a  quantity,  because it  has  figures  before  it  that  prompt  it  on, — 
the personage  who,  as  bis own  friends  informed  me  (?),  is  perfectly  Ignorant 
of  Sanskrit,  he,  too,  was  allowed  to  give  bis  opinion  on  the  Wörterbuch.  I  need 
not  say  that,  in  the  absence  of  all  knowledge  of  the  subjcct  itself,  it  mcrely 
ventcd  itself  in  the  most  grandiloqucut  praise ;  but,  to  completc  its  mission,  there 
was  added  to  this  fustian,  languago,  in  refcrenco  to  me,  such  as  certainly  was 
never  heard,  or  admitted,  before  in  a  respectable  Journal  of  any  society.  He  need 
not  tremble  lest  I  should  drag  him  into  notoriety.  Naturehas  not  fitted  him 
for  estimating  the  ridicule  to  whioh  he  ezposed  himseif  in  becoming  the 
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desselben,  im  Wesentlichen  den  Commentar  der  ersten  vier  Bücher,  den 
fragmentarischen  Text  derselben  nnd  den  nicht  erläuterten  des  fünften 
enthaltend.  Eine  Ausgabe  in  unserem  ehrbaren  philologischen  Sinne 
ist  jedoch  diese  Arbeit  nicht;  das  eigentliche  Verdienst  föllt  der  ge- 
schickt facsimilierenden  Hand  einer  Dame  zu,  während  der  Herans- 
geber sich  leicht  in  Calcutta  ttber  zwei  sofort  nach  dem  Erscheinen 
des  Buchs  von  Gowell  nachgewiesene  Handschriften  in  der  Bibliothek 
der  Asiatic  Society  unterrichten  und  bei  seiner  bewundernswürdigen 
Vertrautheit  mit  dieser  Litteraturrichtung  leichter  als  die  continen- 
talen  Sauskritphilologen  eine  kritische  und  exegetische  Bearbeitung 
herstellen  konnte.  Dieses  Commentarwerk  hat  weit  über  das  dem 
Ideenkreise  der  Taittirlya-Sanhitä  angehörende  Rituale  hinaus  eine 
philosophische  Bedeutung^  weil  auch  au  ihm  der  Fortschritt  von 
dem  realistischen  Mythus  und  Ritus  zur  Abstraction  wird  gelernt 
werden  können. 

Die  dem  Brahmanismus  zugänglich  gemachten  Veröffentlichnngs- 
mittel  des  europäischen  Stein-  und  Typendruckes  sind  einigen  das 
Geremonienwesen  und  die  Pflichtenlehre  betreffenden 
Schriften  zu  Gut  gekommen:  von  KaQlnätha^^%  NägoßbhaUa^^^ 
von  dem  die  Puränas  stark  citierenden  ViQvanätha'^^^)^  den  Manches 


moothpieee  and  the  puppet  of  bis  instigators.  If  be  deserve  anything,  it  ia 
not  cbastisement,  but  pity,  and  tbe  mercy  of  a  charitable  concealmoDt  of 
bis  name.**  Nicbt  um  Hrn.  Goldstücker  sur  Bewunderung  meines  Mutbes  zu  ver« 
anlassen,  auf  welche  icb  ebensowenig  Wertb  legen  würde  als  auf  sonstige  Aeus- 
senuigen  seiner  Seclenstimmuug,  sondern  um  ein  correctes  UrtbeU  berbeizuffibren, 
bin  ich  so  frei  micb  als  das  Object  dieser  Paroxysmen  zu  neifnen,  und  erkläre 
micb  nacb  diesen  Stilproben  zur  Vermeidung  weiterer  CoUisionen  jetzt  geni 
bereit,  jeden  anonymen  englischen  Artikel ,  durch  welchen  die  Ehre  der  deut- 
schen Sanskritphilologie  verunglimpft  wird,  Herrn  GoUlstücker  auf  Verlangen 
zuzutrnuen  ,  was  ich  bei  dem  berufenen  Aufsatz  des  Westminster  -  Review  noch 
nicbt  über  micb  gewinnen  konnte.  In  Anerkennung  seines  freilich  nicht  ganz 
aufrichtigen  Mitleids  mit  mir  stelle  ich  zugleich  ihm  das  meinige  mit  seiner 
Vorstellung  von  der  continentalen  Verschwörung  und  vor  Allem  mit  seiner  Vor- 
steUnng  von  sich  selbst  ganz  ehrlich  zur  Verfügung.  Im  Uebrigen  habe  ich 
nicht  nothig,  auf  die  seltsame  Verwendung  von  PersonaUen  (z.  B.  dass  ieh  die 
Ehre  hatte  Custos  der  morgenländischen  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin  zu  sein,  bei  deren  Vermehrung  meinem  Urtheil  eine  sehr  hervorragende 
Geltung  beigelegt  zu  werden  pflegte)  irgend  etwas  zu  erwidern,  da  Hr.  Ooldttücker 
meine  Antwort  im  57sten  der  antiquarischen  Briefe  Lessings  finden  wird,  dessen 
Leetüre  überhaupt  zur  Bildung  einer  wahrhaftigen  Polemik  und  eines  wirklich 
mannhaften  Betragens  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  —  Von  mehr  oder 
weniger  ausführlichen  Besprechungen  des  Werks  vgl.  die  eingehende  von  A,  Weher 
oben  nr.  635,  Benfey  in  Gdtt.  gel.  Anz.  1861  Stück  43  p.  1689  f.  und  Ccnoell 
im  Jouni.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1861)  p.42— 46. 

53a)  Dharmasindhusara  von  Kägtnatha,  Tb.  1—3.  Bombay  1860,  22,  58 
u.  204  Bll.,  dazu  Inhalt  6  Bll.  Lithogr.  (London,  Trübner  15  sb.).  I>er3.TheiI 
zerföllt  in  zwei  Capitel  von  123  u.  81  Bll.  Vgl.  A.  Weber  in  Z.  d.  DMG.  XVII, 
783  f. 

53b)  Präya9cittendu9ckhara  von  Nägcjtbhatta^  vervollständigt  von  Käpnä- 
thopädhyäya.  Bombay  1783  (1861)  4  u.  58  Bll.  quer-8.  Lithogr.  (London, 
4  sb.    6  d).     Vgl.  A.  Weber  in  ZdDMG.  XVU,  788. 

53c)  Vrataraja  von  VigvamUhay  herausgegeben  von  Mogka  Bäpugäihin, 
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aas  dem  Grihya-Ritaal  beibringenden  ^7iatifti<fet7a***')  und  Bhafla 
Näräyana^^^).  Ans  dem  Bayishyottara-PnrSna  ist  der  die  FÖt- 
gebrftnche  des  vierten  Tages  des  Monats  Bhadra  betreflfiBiide  Ab- 
schnitt lithographiert  worden  ^^O- 

Ans  der  Rechtslitteratnr  haben  wir  eine  nene  Aiupbe 
des  Mann  mit  dem  Gommentare  KuäuJea's  ^^^)  ans  dem  J.  1858 
nachzutragen,  welchen  Commentar  der  dringend  zn  wtlnschende  neM 
kritische  Heransgeber  in  Europa  nicht  in  ganzer  Aiisftlhrliehkeit 
wird  zn  wiederholen  brauchen.  Yajnavalkya  hat  durch  Möer  mid 
Montriou  eine  englische  Bearbeitung  erfahren  ^''*) ,  ein  einzdifis 
Gapitel  des  Rechts  Kamaläkarabha^ta ^^ ')  behandelt;  von  grösserer 
Wichtigkeit  ist  die,  die  Kasten  Verhältnisse  betreffende  nnd  toq 
A.  Weber ^^^)  sorgfilltig  herausgegebene,  übersetzte  nnd  erlfiaterte 
„Demantnadel'^  des  Buddhisten  A^vaghosha^  welcher  bisher  trotz  der 
ßemtthungen  von  ßodgson,  WiOcinson  und  Bwrnouf  als  nidit 
eingehend  genug  untersucht  und  bekannt  gelten  musste. 

Ich  fflge  an,  was  für  Mathematik  und  Astronomie  ge- 
schehen ist,  welche  Wissenschaften  zum  Theil  mit  Ceremonialwesen 
und  Ethik  sich  nahe  berahren.  Für  die  Geschichte  der  altindischeB 
Mathematik  bleiben  noch  einige  wichtige  Fragen  stehen.  Ans  der 
Berechnung  des  TatkSlikabhogyakanda  hat  Bapu  Deoa  Shastri^) 
dem  Bhäakara  die  Kenntniss  der  Differentialrechnung  vindideren 
wollen,  eine  Entdeckung,  welche  als  die  auffälligste  Prioritfttafrage 
neben  den  Ansprüchen  LeibnizeifCs  und  Newton's  stehen  würde  and 
mit  Recht  von  Spattütooode  ^^)  bestritten  worden  ist.   Das  demselbea 


Bombay  1782  (1860)  318  BU.  quer -8.  (London,  Trflbner  24  sh.l  Ver^ 
A.  Weber  in  Z.  d.  DMG.  XVII,  782. 

653d)  Samskärakaustnbha  von  Anantafleva.  Bombay  1783  (186!)  4  ■. 
237  BU.  qaer-8.  Lithop-.  (London,*  Trübner  12  sh.).  Vcrgl.  A.  Weber  in  Z.  d.DMG. 
XVII,  783. 

53e)  Prayogaratnam  von  Bhatta  Näräyana.  Bombay  1783  (1861)  98  BU. 
quer-8.  Lithogr.  (London,  Trübner  6  sh.).  Vgl.  A.  Weber  in  Z.  d.DMG.  XVII,  782. 

53f)  Haritalilcavratakatha.  Bombay  1860,  10  BIL  quer-8.  Litbogr.  (London, 
Trübuer,  1  sh.) 

53g)  Manu  mit  KvUuka*9  Commentar.  Bombay  1858,  221  Bll.  qiier-8. 
Lithogr.     (London,  Trübner  26  sh.) 

Ö3h)  Hindu  law  and  judicature  from  the  Dharma-Sastra  of  Yofnavaih/a, 
In  English ,  with  explanatory  notes  and  introductiou.  By  Edto€tra  Röer  and 
W.  A.  Montriou.    Calcutto  1859,  XII  u.  90  S.  8.    (London,  Trübner  26  sk.) 

Ö3i)  gadradharma  von  Kamaläkara,  Bombay  1783  (1861)  94  BH.  qner^. 
Lithogr.    (Ix)ndon,  Trübnor  6  sh.).    Vgl.  A.  Weber  in  Z.  d.  DMG.  XIX,  323  f. 

53k)  lieber  die  Vajrasüci  (Dcmantnadel)  des  A^vaghosha.  Von  A,  Weber, 
Abhh.  der  Kgl.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin-  Aus  d.  J.  1859.  (Berlin  1860,  4). 
Philol.  u.  histor.  Abhh.  p.  206—265,  auch  besonders  gedruckt  (F.  Dfimmler 
Comm.V 

54)  Bhdskard's  knowltidge  of  the  Differential  Calculus.  By  Bapu  Deva 
Shastri,  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXVII  (1858)  p.  213— 216. 

55)  W.  SpoUütfüoode ,  Note  on  the  supposed  Discovery  of  the  Principl« 
of  the  Differential  Calculus  by  au  Indian  Astronomer,  Journal  of  the  Royal  As. 
8oc.  of  Great  Britmin  XVU  (1860)  p.  221  f. 
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grossen  Mathematiker  beigelegte  Compendiam  Lllfivatl  ist  nun  auch 
in  das  Hindi  übersetzt  worden  ^^*);  eine  dem  spätesten  Mittelalter 
angehörige  algebraische  Abhandlung  hat  nach  einem  meines  Wissens 
dem  Ende  der. 20er  Jahre  angehörenden  Drucke  cle  Morgan ^^  neu 
herausgegeben.  Die  Astronomie  ist  Gegenstand  der  lebhaftesten  Dis- 
cussionen  geworden  und  die  widersprechenden  Ansichten,  welche 
sich  von  Neuem  ttber  den  Ursprung  einiger  Anschauungen  derselben 
als  indischer  oder  nichtindischer  wissenschaftlich  zu  begründen  ver- 
suchen durften,  geben  wieder  einen  charakteristischen  Beweis  für  die 
Geschichtlosigkeit  der  einheimischen  Ueberlieferungen.  Wissenschaft- 
liche Thatsachcn,  welche  unter  allen  Umständen  und  Annahmen  in 
das  volle  Licht  der  indischen  Geschichte  fallen  müssen,  haben  keine 
sicheren  Spuren  klarer  oder  dankbarer  Erinnerung  hinterlassen.  Mit 
lebendigerem  Sinn  für  geschichtliche  Entwicklung  ausgerüstet  als  er 
sonst  wohl  Physikern  und  Mathematikern  eigen  zu  sein  pflegt,  in 
Fortsetzung  alter  Studien  über  orientalische  Astronomie  (wie  über 
die  ägsrptische  1829  und  über  die  chinesische  1840)  und  im  An- 
schluss  besonders  an  den  aus  dem  Tamulischen  übersetzten  und  in 
Jafna  1848  in  einem  Octavbändchen  von  145  Seiten  gedruckten 
,,Oriental  Astronomer''  eröffnete  zunächst  Biot  im  Journal  des  Sa- 
vants*"^  eine  Reihe  von  nachher  auch  besonderrf*^*)  zusammen- 
gestellten Untersuchungen.  Ihm  steht  fest,  dass  die  Grundlage  der 
indischen  Astronomie  griechische  Anschauungen  der  vorptolemäi- 
schen  Epoche  und  dif  chinesische  Theorie  der  Sieu  bilden.  Fast 
dieselbe  Ansicht  hatte  Whitney  ^^).  £}s  kam  aber  darauf  an,  ein- 
mal einen  speciellen  und  besonders  charakteristischen  Punkt  mit  allen 
Mitteln  der  besonderen  Philologie  und  der  vergleichenden  Cultur- 
geschichte  zu  untersuchen,  und  das  ist  das  Verdienst  von  Weber' s  **) 
Abhandlung  über  die  Nakshatra.  Die  Bedeutung  der  letzteren  be- 
stimmte er  als  Mondstationen;  ihren  Ursprung  setzte  er  nicht  nach 
China,  sondern  nach  dem  semitischen  Westen,  wogegen  Biot  natür- 
lich in  seiner  Besprechung  der  sogleich  zu  erwähnenden  nordameri- 


55a)  Lilavati  aas  dem  Sanslcrit  ins  Hindi  Qbereetst.  Benares  1858,  62  S. 
8.  Lithop-.     (London,  Trübner  1  sh.  6  d.) 

56)  Ramchundra.  A  treatise  on  problems  of  maxima  and  minima,  solved 
by  Algebra:  reprinted  by  Order  of  tbe  Honourable  Court  of  Directors  of  the 
East  India  Company,  under  tho  saperintendence  of  Augfi9Uiu9  de  Morgan, 
London   1859,  200  S.  8. 

57)  Im  Joum.  des  Sav.  1859  p.  197—211,  271—289, 369—887,401—418, 
475 — 498.  —  Dazu  chinesische  NachtrXge  aas  Stanislas  Julien's  MittheUungen 
p.  580— ö§4. 

57a)  Etades  sar  Tastronomie  indienne  par  Bioi.  (Eztr.  du  Joam.  des  Say. 
pour  1859).  Paris  1859,  96  S.  4.  m.   1  Tf. 

58}  Vergl.  Joam.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)    p.  200. 

59)  A.  Weber,  Die  vedischen  Nachrichten  von  den  Naxatra  (Mondstatio- 
nen). Aus  den  Abhh.  der  Ale.  der  Wiss.  su  Berlin  1860.  Th.  1.  Historische 
Einl.  Berlin,  Dämmler  1860,  52  S.  4.  (>/«  ^  )•  Vtigl.  Lit  CentralbL  1861 
nr.  21  p.  345  f.  und  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  93  f. 
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kanischen  Uebersetznng  des  StbTasiddhSnta  Widersprach  eriiob.  By 
bei  Grelegenheit  dieser  Discussionen  veröfifentlichte  oder  nea  rat»- 
sachte  Material  aus  der  indischen  Litteratnr  war  nicht  geeignet,  mt 
Entscheidung  zu  beschlennigen  oder  za  sichern,  wie  Weber'ä^ 
Mittheilnngen  tlber  vedische  Zeitbezeichnangen  nnd  die  jUngsten  Ar- 
beiten über  das  Süryasiddhänta  zeigen:  doch  konnten  an  das  letitm 
neue  Betrachtungen  sich  anlehnen.  Den  Text  dieses  zwar  herdts  ToBfli 
griechischen  Einfluss  bezeugenden  aber  doch  yerhältnissmftssig  alta 
Compendiums  der  Astronomie  erhalten  wie  endlich  dnrch  die  Be- 
mühungen des  verdienten  HaU^^^)^  der  sich  dazu  mit  dem  Ptadit 
Bapu  Deva  Shaatri  verbunden  hatte,  und  indess  dieser  lösten 
eine  englische  Uebersetzung  in  der  „Bibliotheca  indica^^  b^ann*^ 
wurde  eine  andere  von  dem  Missionar  Burgeaa  ebenfalls  in  India 
ausgeführte  mit  beachtenswerthen  Beigaben  von  Whitney  nnd  Newkm 
auf  Kosten  der  Oriental  Society  von  Nordamerika  veröffentlicht  •■): 
hier  finden  wir  HVhüney^  wenigstens  in  Bezug  auf  die  chinesisehei 
Sieu,  auf  Bia6a  Seite.  Aus  allgemeinen  Gründen  wird  man  Weber 
in  der  Annahme  eines  semitischen  Ursprungs  der  indischen  Nakshatn 
durchaus  beistimmen  müssen:  die  nähere  Beweisführung  wird  woU 
nur  durch  weitere  Fortschritte  in  der  Entzifferung  der  babylooi- 
schen  und  assyrischen  Keilinschriften  geliefert  werden ;  was  die  enr 
bische  Litteratnr  darbietet,  würde  man  nur  sehr  voreilig  benntse% 
da  die  bedingenden  Momente  der  altarabischen  Cultur,  soweit  sie 
durch  syrische  Vermittlung  eintreten,  noch  iänge  nicht  genug  e^ 
kannt  sind,  und,  soweit  sie  der  mittelpersischen  (also  anch  der 
durch  diese  nach  dem  semitischen  Westen  gelangenden  und  dorck 
sie  wieder  sich  zurückwendenden  indischen)  zufallen,  wegen  vdl- 
stUndigeu  Mangels  von  litterarischen  Denkmälern  in  dieser  Richtung 
überhaupt  nicht  mehr  werden  erkannt  werden  können.  —  Der  Ausgabe 
des  Süryasiddhänta  wird  eine  des  Siddhäntagiromani  von  PrcUi  fol- 


6G0)  A,  Weber ^  Vedische  Angaben  über  Zcittbeilang  und  boho  Zahlen, 
Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  132—140. 

GOa)  The  Surya  Siddhanta.  An  aneicnt  System  of  Hinda  astronomy,  with 
Jiaganatlid'8  exposition,  edited  by  Fitz  Eilward  Hau  and  Pandit  Bajm 
Deva  Sastri.    Calcutu  1850,  VIII,  368  u.  13  8.    8. 

61)  Hinda  Astronomy,  the  Surya  Siddhanta,  translatcd  from  the  Sanscrii, 
by  Pandit  Bapu  Deva  S*a»trt^  ander  Jthe  superintendence  of  the  Ven*ble  Arch* 
dcacon  Pratt.  Fase.  1,  Bibliotheca  Indica  New  Series  nr.  1.  CalcutU  1860. 
Vergl.  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  140. 

62)  Translation  of  the  Sürya-Siddhftnta,  a  text-book  of  Hinda  Astronomy; 
with  notesy  and  an  appendix,  containing  additional  notes  and  tablea,  calenla- 
tions  of  eclipses,  a  stellar  map,  and  Indexes.  By  Rev.  Ehenezer  Burge»9\ 
assisted  by  the  Committee  of  publication  of  the  American  Oriental  Society. 
[Prom  the  Journal  of  the  Am.  Or.  Soc.,  Vol.  VI,  1860.)  New  Haven:  For  the 
American  Or.  Society  1860,  IV  u.  355  S.  gr.  8.  (Beriin.  Asher  5»/4  ^)- 
Vergl.  A.  W.  In  Lit.  Ccntralbl.  1860  nr.  52  p.  844.  and  J.  B.  Biot  im  Joamal 
des  Sav.  1860  Aoüt  p.  479-487,  Oct.  p.  596—611,  Nov.  p.  665—677  wkI 
Die.  p.  768-785. 
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gen <**);  in  Indien  ist  ein  astronomisdier  Tndnt  ynmlfUakamika^*^), 
noch  den  ersten  Jahrhonderten  des  Mittelnlters  angehörend,  gedruckt 
worden;  die  kleinen  Texte  Aber  Yerdunng^'O  ^^^^  Preis**')  der 
Phineten  berflhren  bereits  das  reich  angefaante  Gdi>iet  der  Astro- 
logie. In  Bombay  ist  eine  ganxe  Beihe  ¥on  derartigen  Werken 
lithographiert  worden :  ¥on  Dlmwkdkirüia  *')  aber  NatiTitftten,  von 
OanapaÜ^^')  aber  Astrologie  aberhaiq>t,  desgleidien  ¥on  Dawar 
jnarOma  *'^),  mit  besonderer  Bedehong  anf  die  Portenta  Ton  Dma- 
karabhafia^),  nnd  znr  Zeognng  nnd  Geburt  von  Näröijf€ma^*)\ 
daneben  einzelnes  anonyme  ^^),  anch  durch  mahnUische  Uebo^ 
setzang  dem  gemeinen  Yerstfindniss  vermittelte^).  Nicht  uninteres- 
sant ist  zur  Geschichte  der  astronomischen  Teclmik  eine  ans  indi- 
scher Quelle  geschöpfte  Mittheilung  des  bereits  genannten  Pandit 
£apu  Deva^*^)  über  eine  eherne  Sonnenuhr.  Im  Uebrigen  i^  die 
Geschichte  der  Wissenschaften  nur  mit  einer  neuen  Auflage 
der  immer  noch  sehr  natzlicheni  zuerst  in  Calcutta  1845  ge- 
druckten Darstellung  der  indischen  Medidn  von  Wüe^)  bedacht 
worden. 

Reicher  als  es  bisher  in  den  Uebersichten  der  minrgenUbidi- 
schen  Litteratnrbestrebungen  der  Fall  war,  stellt  sich  jetzt  das  Ge- 
biet der  indischen  Volksdialekte  unsem  Blicken  dar.  Nicht 
allein  wird  uns  durch  den  gesteigerten  internationalen  Buchhandel, 


62»;  VergL  Jonrn.  of  the  As.  8oe.  of  Bengal  XXVUI  (1858)  p.  512  und 
XXIX  (1860)  p.  51  mid  200. 

62b)  Sa^juaUntra  von  NUakanfha.  Bombay  1860  qaer-8.  (London,  Trflbner 
4  8b.) 

62c)  Aditjmhridaym.  Bombay  1869,  23  BU.  LHbogr.  lang-8.  (London,  TrOb« 
ner  1  th.) 

62d)  Navagrahastotra.  Bombay  1861,  4  BU.  (London,  Trflbner  6d.).  Scbon 
1857  war  in  Bombay  ein  Bach  desselben  Titels  nnd  Inhalts  erschienen :  46  BU. 
Ung-4.     Litbogr.     (London,  TrQbner  4  sb.) 

63)  Jätakäbharanam  von  Z^Atim^ZUr^'a.  BomUy  1783  (1861)  la.llSBU. 
qner-8.  Lithogr.  (London,  Trübner  5  sh.).  VcrgL  A.  Weber  In  £.  d.  DmO. 
XIX,  318. 

63a)  Mohurtaganapati.  Bombay  1859,  77  Bll.  Iang4.  Lithogr.  (London, 
Trflbner  5  sh.) 

63h)  MahOrtacintamani  mit  Commentar,  von  Daivojiktrana.  Bombay  1859, 
172  BU.  quer-4.  Lithogr.     (London,  Trflbner  5  sh.) 

64}  Cäntisära  von  Dinakarabhafia.  Bombay  1788  (1861)  152  BU.  qner-a 
Lithogr.  (London,  Trflbner  7Vi  «b.).  YergL  A.  Webw  In  Z.  d.  DmO.  XIX, 
817  f. 

64a)  MahOrtamärtanda.  BomUy  1861,  101  BU.  lang-4.  (London,  Trflbner 
1  sh.) 

64b)  Spntsjyotishasangraha.  Bombay  1859,  54  8.  qaer-8.  Lltbogr.  (Lon- 
don, Trflbner  1  sh.   6  d.) 

64c)  Jyotishasara  mit  Mahratti-Conmientar.  Th.1.2.  Bombay  1868,  2Thle, 
142  n.  82  8.   8.     Lithogr.    (London,  Trflbner  7  sh.   6  d.) 

64d)  Jonrn.  of  the  As.  8oc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  424  f. 

65)  Commentary  on  the  Hindu  System  of  OMdieine.  By  T.  A.  WtM.  New 
Issne.     London  1860,  8. 
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als  dessen  nns  besonders  nahestehende  Träger  Asher  ft  Co.  in  Bertis, 
F.  A.  Brockhans  in  Leipzig,  me  Trttbner  &  Co.  und  Wilüams  ä 
Norgate  in  London  mit  besonderer  Auszeichnung  in  orientalisdHr . 
Beziehung  genannt  werden  müssen,  reichlicheres  Material  ans  dn 
Osten  zugeführt,  sondern  es  ist,  gefördert  durch  Interesse  an  maor 
päischen  Dingen,  den  materiellen  wie  idealen,  durch  die  Thlttg^ 
der  Mission  und  besonders  durch  die  seit  A.  Sprenger's  BemflhuqgeB 
trotz  verdächtigender  Revolutionsangst  oder  priesterlicher  l^Mragi- 
besorgnisse  immer  weiter  geschrittene  Einfahrung  des  Buch-  ud 
Steindrucks  in  das  Leben  der  indischen  Volkssprachen  und  Yolfc»- 
dialekte  eine  lebhafte  Bewegung  in  diesen  selbst  eingetreten.  Es 
ist  ein  weites  Gebiet;  wie  es  uns  neuerdings  die  Missionäre***) 
gezeichnet  haben  und  an  einigen  Litteraturerzeugnissen  das  „Aus- 
land^ **^.  Wir  betrachten  zuerst  das  Bengalische,  nicht  aJs  ob 
ihm  der  Ruhm  grosser  sprachlicher  Alterthamlichkeit  zustände  (worin 
das  Mahrattische  unzweifelhaft  höhere  Ansprüche  erheben  darf),  son- 
dern weil  es  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  an  der  freilich  gerade 
hier  bedenklich  getrübten  handschriftlichen  Ueberliefemng  des  eben 
betrachteten  Sanskrit*  und  unter  den  ungemischteren  Yolkssprachen 
Indiens  das  grösste  Gebiet  beherrscht  Den  Bengalen  werden  ia 
ihrer  Sprache  allerlei  europäische  Bildungselemente  zugelührt;  so 
Geschichte  der  Menschheit  *^^),  des  Alterthums  *^  ^) ,  Englands  ia 
dialogischer *^0  ^u^d  erzählender*^^)  Form,  wie  einer  gl&nzenden 
Epoche  Russlands  **) ;  ja  sogar  die  modernste  und  nach  der  (Hernie 
entdeckungsreichste  der  Wissenschaften,  die  Physiologie,  wird  mit 
culturgeschichtlich  interessanter  Theilnahme  studiert,  wie  die  wieder- 
holten Auflagen  eines  Lehrbuchs  zeigen***).  Der  elementaren  Bil- 
dung wird  grössere  Sorgfalt  zugewandt:  die  Sprachlehren  von  Q-^Mii 
Bhaftäcärya^^^)   und    Qfämäcaran  Sarman^^^),   die   erstere  ii 


The  langnages  of  Indi«,  wifch  a  map,  Missionary  Herald  1859  Mira ; 
The  languages  of  British-India.  With  two  maps,  Church  Missionary  Intelligencer 
1859,  Jan.  p.  11  f. 

67)  Dia  neuesten  Eneugnisse  der  modernen  indischen  Sprachen,  Ausland 
1861  nr.  34. 

67a)  Itihasa-sa-sar  von  Nihnani  Basak.  Calcutta  1859,  238  S.  a  (Lon- 
don, Trübner  6  sh.) 

67b)  Handbuch  der  alten  Geschichte  von  BhSdeb  Mukerjea,  Th.  L 
2.  Ausg.     Calcutto  1860,  200  S.    8.    <LK>ndon,  Trübner  3  sh.) 

67c)  Inglandiya  itihaser  prasnottar  von  Navinakrishna  BandyopadhffOffa. 
Calcutta  1860,  124  S.  8.    (London,  Trttbner  3  sh.) 

67d)  Inglander  itihas  von  Bhuder  Mukopadhyaya,  Hoogly  1861,  220  8. 
8.   (London,  Trübner  4  sh.) 

68)  Geschichte  der  Kaiserin  Katharina  von  Russland  Von  DwarakanaA 
Bhattadarjea,  Calcutta  1860,  46  8.  8.    (London,  Trübner  2  sh.^ 

68a)  Bahya  Bastur  Sahit ....  von  Ak9haykumar  DaU.  Th.  1. 2.  5.  Ausg. 
Calcutta  1860,  220  u.  214  S.   a    (London,  Trübtier  6  sh.) 

68b)  Snlabhabodha-vyakaraa  von  Cr^fKUi  Bhaffäcarya,  4  Ausg.  Caleatta 
1861,  58  S.    8.    (London,  Trttbner  1  ah.  6  d) 
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kürzerer  Fassung,  die  andere  ausführlicher,  liegen  in  neuen  Auf- 
lagen vor,  zu  denen  in  Europa  die  Grammatik  von  Forbea^^^)  mit 
praktischen  Dialogen  kam;  ebenso  erschienen  in  Indien  neu  ein  Ele- 
mentarlesebuch ®^)  und  ein  moralisches  Unterhaltungsbuch  ***)i  zu 
welchem  letzteren  aus  dem  englischen  Lehrplan  jetzt  noch  eine 
bengalische  Bearbeitung  der  „Essays''  -^ovl  Bacon^^^)  g^Qgt  wurde. 
Gedichtsammlungen  von  Ambikacaran  Vidyaratna^^^)^  Bharata 
Candra  Bay^^^),  Nabincandra  Das''^)  und  einem  Ungenann- 
ten^^*) lassen;  wenn  auch  nicht  neu  aufgelebte  Talente,  so  doch 
wieder  allgemeinere  poetische  Interessen  voraussetzen;  ebenso  die 
zum  Theil  wiederholt  aufgelegten  Dramen  von  YadunOth  Müra  7^^), 
Bämnärayan  TarkarcUna''^^)^  Qyämäcaran  Qnmam'^^^)  und 
Haranacandra  ^^),  zu  denen  wir  noch  die  bereits  vorhin  erwähnten 
Uebersetzungen  altindischer  Dramen  zu  vergleichen  haben,  und 
neben  welchen  charakteristisch  Possen  von  Michad  JUadhusudan 
Datt'^^*)  in  neuen  Auflagen  und  von  Har^candra  Müra'^^^) 
stehen.  In  naher  Beziehung  zum  indischen  Drama  finden  wir  einen 
Theil  der  Erzählungslitteratur;  vielleicht  gehört  hierher  Tercand 
Thakar'^^^)    mit   seinen   Erzählungen;    sicher   sind   von   Anäem 

68c)  BangalA-vyakaran  von  Cyämacaran  Sartnan.  3.  Ausg.  Calcatto 
1869,  366  8.     8.     (London,  Trübner  8  sh.) 

68d)  A  grammar  of  the  Bengali  language,  to,wliieh  is  added  a  selection 
of  easy  phrases  and  asefol  dialognes.  By  Duncan  JForbee.  London,  Allen 
ft61,  gr.8.  (12  V,  8h.) 

69)  Kiti-sara  von  DvarakatuUh  Vidyahhushana.  Th.  1. 2.  8.  Ausg.  Cal- 
cntta  1861—62,  54  n.  728.  8.    (London,  Trübner  3  sh.  6  d.) 

69a)  Nitibodha  von  Raj  Krtshna  Banerjea,  12.  AoBg.  Caloatta  1861, 
110  8.     8.     (London,  Trübner  2  sh.  6  d.) 

69b)  Bacon's  Essays  bearbeitet  von  Ramkamal  BhaUadarya,  Calcatta 
1861,  70  8.    8.    (London,  Trübner  3  sh.  6  d.) 

69c)  Manohara-vivaran  von  Ambikacaran  VidyaraJtna.  Calcutta  1860, 
50  8.    8.    (London,  Trübner  2  sh.  6  d.) 

69d)  Annada -mangal  von  Bharata  Candra  Ray.  3.  Ausg.  Calcatta 
1860,  424  8.    8.    (London,  Trübner  8  sh.) 

70)  Pisacoddhara  von  Nahincandra  Das,  CalcutU  1861,  130  8.  8. 
(London,  Trübner  7  sh.) 

70a)  Cinta  Tarangini.  Calcutta  1861,  30  S.  8.    (London,  Trübner  2  sh.  6  d.) 

70b)  VUvavinoda  von  Yadunäth  Müra,  Calcutta  1860,  116  8.  8.  (Lon- 
don, Trübner  4  sh.  6  d.) 

70c)  Kulina-Kula-sarbaswa  von  Bämnärayan  Tarkaraina,  3.  Ausg.  Cal- 
cutta 1860,  120  8.    8.     (London,  Trübner  2  sh.  6  d.)  ,«,^    ^«  „      ,„ 

70d)  Balyodvaha  von  ^ämäcaran  Qrimani,  Calcutta  1860,  72  8.  12. 
(London,  Trübner  2  sh.) 

71)  DaUbhaigan*  von  Haranacandra.  CalcutU  1860,  808.  8.  (London, 
Trübner  2  sh.  6  d.) 

71a)  Bude  8aUker  Ghade  Ren  von  Michad  Madhuiudan  DaU.  2.  Ausg. 
Oalcutto  1861,  32  8.  S.  (London,  Trübner  2  rii.  6  d.)  und:  Prmhasava  tob 
demselben.   2.  Ausg.    CalcutU  1861,  34  8.   8.    (London,  Trübner  2  sh.  6  d.) 

71b)  Myao  dharke  ke  von  Hari^candra  Müra.  CalcutU  1861,  628.  8. 
(London,  Trübner  2  sh.  6  d.) 

71c)  Madhava  u.  s.  w.  von  Tercand  Thakur.  2.  Ausg.  CalcutU  1861. 
70  8.    8.    (London,  Trübner  3  ^h.) 
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Bhaoabhüti^'^^^),  KälidOsa''^  und  Qriharsha''^')  bearbeitet  ww^ 
den;  in  anderer  Weise  erzählen  Jagadüa  Tarkalankar^*^)  snd 
NabirJcriahna  Banyop(idhyaya'^^%  nach  englischen  Quellen  3/3- 
mani  Basak  ^^^)  und  anekdotisch  Harigcandra  Mitra  ^^.  Auk 
die  YetSlapancavin^ati  sind  in  dieser  Sprache  erneut  worden^**). 
Aus  der  wissenschaftlichen  Litteratnr  sind  dieser  Gruppe  der  frei- 
lich sehr  bedingt  schönen  Litteratnr  nur  drei  Werke  hinzuzufOgeD: 
ein  encyclopftdisch-zusammen£Bkssendes  ^'^) ,  ein  populftr-philosoplii- 
sches  über  Theologie ^*<=)  und  ein  astronomisches^*^). 

Durch  wenige  Denkmäler  ist  das  der  grössten  wissaischaftr 
liehen  Au&nerksamkeit  wtürdige  Mahratti  vertreten.  Eine  Bearbei* 
tung  des  Bhägavatapuräna '*)  und.Qival^enden^**)  bezeichnen  die 
heilige  Richtung;  zwei  Dramen,  von  welchen  das  eine^^^)  walff- 
scheinlich  auf  das  Udatta  RSghava,  das  andere  ^^^)  ausdrflcklidi 
auf  das  Uttararämacaritra  zurückgeht,  und  eine  reichliclie  Sprucb- 
sammlung  ^^<i)  die  weltliche. 


671d)  Malatimadhava.     Erzfihlang  nach  BfiavabhiUi  von  Lokarttm  Skirth 
raina.    Caloutta    1860,    148  S.    8.     (London,   Trübner   5  sh.   6  d.).     Bcrciu 
'  1858  war  unter  demselben  Titel  eine  Bearboitune  von  Kali  Prosanna  Olumi 
(70  8.  8.)  ebenfalls  in  Calcatta  erschienen. 

72)  Bikramorbashi  vo^  Ramaadaya  BhattaeSrya,  Calcatta  1859,  118S. 
8.  (London,  Trübner  7  sh.  6  d.) 

72a}  RatnavaU  von  Yadunäih  Tarkaratna,  CaleatU  1860,  150  8.  8. 
(London,  Trübner  7  sh.  6  d.) 

72b)  Vasantika  von  Jagadüa  Tarkalankar.  Calcntta  1860,  142  8.  & 
(London,  Trübner  6  sh.) 

72g)  Inanankora  von  Nahinleriahna  Banyopadhyäya.  Tb.  I  Calcatta 
1861,  114  8.   8.     (London,  Trübner  3  sh.) 

72d)  Parasya-Upanyas  von  Nümam  Baaak,  CalcntU  1859,  428  8.  a 
(London,  Trübner  6  sh.) 

73)  Kantnka-satak  von  Harigcandra  Miira,  Th.  L  Dacca  1861,  868.  & 
(London,  Trübner  1  sh.  6  d.) 

73a)  Betal  pancabinsbati  von  Eahvar  Candra  Vidyasagar,  8.  Ausg.  CU- 
cntta  1861,  240  8.   8.     (London,  Trübner  5  sh.) 

73b)  TattvavaU  von  MathuranaÜi  Varma.  Th.  I.  CalcutU  1859,  64  8.  8. 
(London,  Trübner  2  sh.) 

73c)  Natürliche  Theologie  von  Nalnn  Krishna  Banerjea,  Th.  L  Calcatta 
1860,  250  8.   8.     (London,  Trübner  3  sh.) 

73d)  Jyotirbibarana  von  Gapimohun  Ghos.  CalcatU  1859,  98  8.  8. 
(London,  Trübner  6  sh.) 

74)  Bokminiswayamvara  in  18  Abschnitten.  Bombay  1860,  90  BU.  qoer-a 
Lithogr.     (London,  Trübner  5  sh.) 

74a)  Sivamamrita  in  14  Abschnitten.  BomUy  1861,  181  BU.  qaer-.a 
Lithogr.    (London,  Trübner  7  sh.  6  d.) 

74b)  Prasannraghava.  A  drama  in  seven  acts,  translated  from  8anscrit, 
by  SKharam  Shastri  PäUmde  and  accepted  by  the  Daxini  Priie  Committee. 
Bombay  1859,   8.    (London,  Trübner  3  sh.  6  d.) 

74e)  Utarramcharitra.  A  drama  in  seven  acts,  translated  from  Sanserit, 
by  Parämrampwki  Chdbole.  Accepted  by  the  DaxinA  Prise  Committee.  Bombay 
1859,    8.    (London,  Trübner  3  sh.  6  d.) 

74d)  Select  proverbs  of  aU  nations:  foor  tboasand  and  opwarda,  alpbabeü- 
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Dem  Mahrattischen  in  vielen  Beziehungen  verwandt^  aber  doch 
als  selbständige  Sprache  erscheint  das  Konkani;  über  welches  wir 
in  neuerer  Zeit  durch  die  Bemühungen  portugiesischer  und  italieni- 
scher^^®) Missionare  genügende  grammatische,  dagegen  nur  unbe- 
deutende ^  weil  auf  christliche  Uebersetzungen  beschränkte  litterari- 
sche Mittheilungen  erhalten  haben.  Für  das  GuzarStl,  für  wel- 
ches wir  bequemere  und  leichter  zugängliche  Hilfsmittel  wünschten,  / 
weil  es  von  den  Parsen  soviel  gebraucht  wird,  ist  nur  das  nach 
OUefidorfscher  Weise  eingerichtete  Uebungsbuch  von  Young'^^^ 
anzuführen.  Etwas  mehr  ist  das  wenn  auch  nicht  in  seiner  ge- 
schichtlichen Bedeutung  dem  HindustänT  gleichkommende,  so  doch  in  ,^ 
arischer  Reinheit  ihm  vorangehende  Hindi  berücksichtigt  worden.  X 
Wir  erhalten  in  dieser  Sprache  durch  die  Pressen  von  Agra,  Benares, 
Calcutta  und  Mirzapore  Mythologisches'*-),  Erzählungen'***),  und 
Rämäyana-Stücke  nach  TWöWicfewa**  Bearbeitung '* '),  der  seit  1842 
schon  als  Theilnehmer  an  einer  üebertragung  der  Bhagavadgitä  in 
indische  Volksdialekte  bekannt  war.  Durch  die  christliche  Mission 
ist  aber  die  litterarische  Thätigkeit  auch  auf  fremde  Stoffe  ge- 
wendet worden.  Nach  bengalischem  Vorgange  ist  der  Robinson 
Crusoe  im  Hindi  erschienen'*');  ferner  ein  christliches  Lieder- 
buch'*'); ein  Abriss  der  Geographie  nach  englischen  Quellen'*™), 
und  einige  Versuche  über  Philosophie'**»)  und  Wissenschaft  über- 
haupt 'ö). 


caHy  arraDged  and  translated,  by  SacUuhew  Wishwanaih,  Bombay  1858,  XU 
u.  476  8.   8.     (London,  Trübner  10  sh.  6  d.) 

74e)  Grammatica  da  lingua  Concani^  escripta  em  portugues  por  um  mis- 
sionario  italiano  (Franc.  Xavier).  Nova-Goa,  Imprensa  nacional  1859,  148  8. 
kl.4.  Vergl.  Bertrand  im  Joum.  As.  1861,  XVIII  p.  287  f.,  der  auch  die 
Grammatik  des  Pater  Thomaz  Esteväo  vom  J.  1857  und  den  litterarhistoriscb 
wichtigen  Ensaio  historico  da  lingua  Concani  von  Joaquim  Heliod.  da  Cunba- 
Bivara  bespricht. 

74f)  Gujarati  exercises ;  or,  a  new  metbod  of  learning  to  read  ....  the 
Gtgarati  language.  By  Roh.  Young.  Surate  (London)  1860,  500  S.  8.  (bei 
Trübner  &  Co.  und  F^  A.  Brockhaus  in  Leipzig  4  i?i ,  bei  A.  Franck  in  Paris 
17  fr.) 

74g)  Krishna-phag.  Agra  1861,  16  8.  8.  Lithogr.    (London,  Trtibner  2sh.) 

74h)  Lanakonki  kahani.   Benares  1861,  50  8.  12.  (London,  Trübner  1  sh.) 

74 i)  Tulasicläsa'a  Rämäyana.  Bäla  und  Ayodhya  Kända.  Herausgegeben 
vom  Pandit  Ramjasan.  Benares  1861,  220  8.   8.     (^London,  Trübner  6  sh.) 

74k)  Robinson  Crusoe  nach  Rev.  J.  BobinsarCs  Bengali-Uebersetzung  vom 
Pandit  Bculri  Lall.     Beuares  1860,  456  8.    8.     (London,  Trübner  6  sh.) 

74l)  Satyasataka,  or  a  selection  of  One  hundred  original  Christian  hymns. 
By  •/.  Christian.     Calcutta  lh61,  54  8.    8.     (London,  Trübner  2  sh.) 

74m)  Bhugoladipika  von  Pandit  Ghasiram,  Benares  1860,  48  8.  4.  (Lon- 
don, Trübner  5  sh.) 

74n)  Shaddarsana  darpana  (Prüfung  der  Hinduphilosphie  von  einem  Pandit 
in  Benares).  Zwei  B&nde.  Calcutto  1860,  II,  152  u.  174  8.  a  (London, 
Trübner  12  sh.) 

75)  Manoraiyakavrittanta.  Edited  by  Atmore  Sherring.  Mirzapore  1860, 
105  S.  8.  (London,  Trübner  2  8h.  6  d.)  —  Vidvansangrah*.  Edited  bythe  same. 
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Massenhaft,  dem  Bengali  ebenbürtig;  wenn  auch  in  seinea 
Schicksalen  stärker  von  fremden  Elementen  berührt,  tritt  uns  wieder 
das  Hindustäul  entgegen.  Seine  praktische  Bedeutung  hatnener» 
dings  Erleichterungen  des  Unterrichts  und  der  Anwendiuig  der  Spracbe 
immer  nothwendiger  erscheinen  lassen;  das  Romanisieren,  d. h.  du 
Umsetzen  der  einheimischen  Schrift  in  die  lateinische,  ist  geraden 
eine  Tagesfrage  geworden,  und  die  Wissenschaft  wird  so  gut  wie  die 
Praxis  davon  Gewinn  haben,  weil  wir  nur  so  die  Lautverhftltnisse 
und  insonderheit  das  Vocalsystem  deutlicher  und  sicherer  vor  ins 
haben  werden  als  in  der  hier  ungeachtet  aller  Auskunftsmittel  ganx 
unangemessenen  arabischen  Schrift.  Ueber  die  Wichtigkeit  der 
Sprache  und  ihrer  fortschreitenden  Litteratur  föhrt  fort  der  Meister 
derselben,  Oarcin  de  Tassy^'^^^)^  in  seinen  Einleitangsvortrftgen 
uns  zu  unterrichten.  An  Hilfsmitteln  bietet  zunächst  für  Einheimisfbe 
Labore  ein  A-B-C-Buch'^^)  und  Babu  Icvara  Das''^^)  eine  neue 
Ausgabe  seines  kleinen  Lesebuchs;  die  abendländische  Wissenschaft 
erhält  durch  Forbes'^^^)  nach  den  ersten  Drucken  von  1845  und 
1848  wieder  eine  Grammatik  dieser  Sprache  und  in  Anschluss  an 
sein  1848  zuerst  gedrucktes  Dictionaif^  nun-  das  Wörterbuch  und 
ein  Glossar  ^^<^'*),  letzteres  sehr  zweckmässig  das  Hindustänl  mit 
lateinischen  Buchstaben  wiedergebend;  W,  fTr^A^  bereitet  ein  eng- 
lisch-hindustanisches  Wörterbuch  vor,  das  in  einem  Octavbande  voi 
etwA.  800  Seiten  erscheinen  soll;  ein  kleines  Glossar  zum  Neuea 
Testament  und  zu  den  Psalmen  bringt  iWoMtr '*<');  bedeutsamer 
für  die  Kenntniss  und  Förderung  des  Sprachgebrauchs  ist  Raverty'a  '*) 
Wörterbuch  der  technischen  und  wissenschaftlichen  Ausdrücke.     Im 


Ebend.  1860,  67  S.  8  (2  sh.  6  d.).    -     Vidyasarft,  desgl.  Ebend.  1860,   112  S. 
a   (2  8h.  6  d.) 

675a)  Discours  de  M.  Garcin  de  Tassy  k  rouTertore  da  cours  d'Hiudoo- 
stoui.  Paris  1859,  8.  Cours  d'IIiiidoustani  k  TEcolo  imperiale  et  speciale  des 
langucs  orientales  Vivantes,  pr^s  la  Ri1>Iioth6quG  impuriale.  Discours  de  M.  Ourdu 
ile  Tassyy  k  l'ouvorture  du  Cours,  Ic  7  fövr.  1861.   (Paris  1861,  a) 

75b)  Ac^'har  abhyas.  Labore  1860, 10  S.  8.  Lithogr.  (London,  IVübner  1  sh.) 

75c)  Soldier's  Hindustani  Companion,  or  a  guide  to  the  most  widely  spokea 
language  of  the  country.  By  Bahoo  Ishnree  Das»  of  Futtehgurh.  2nd  ed. 
Denares  1861,  96  S.    8.     (London,  Trübner  *2  sh.  6  d.) 

75d)  Grammar  of  the  Hindustani  language  in  the  0rient4l  and  Roman 
characters;  with  numerons  copperplate  iUustrations  of  the  Persian  and  Devana- 
gari  Systems  of  alphabetic  writing;  to  which  is  added  a  selection  of  easy  ex- 
tracts  for  reading,  and  a  vocabulary.  By  Duncan  Forhes.  London,  Allen 
1859,  148,  56  u.  56  S.  8.   (lOVs  sh.) 

75dd)  Duncan  Forbes^  A  dictionary,  Hindustani  and  English,  and  EngUsh 
and  Hindustani.  London  1859,  8.  (£2.  2  sh.)  und:  A  smaller  HindusUni  and 
English  dictionary,  printed  ontirely  in  the  Roman  character,  conformable  to  the 
System  laid  down  by  Sir  W.  Jones,  and  improved  since  bis  time.  By  Uunean 
Forbes,     London,  Allen  1861,  490  S.   4.   (12  sh.) 

75e)  Glossary,  Hindustani  and  English,  to  the  New  Testament  and  Psalms. 
By  Cottan  Mather.    London,  1861,  8. 

76)  Thesaurus  of  English  and  Hindustani  Technical  Terms  uscd  in  bnild- 
Sng  and   other   iis«fal  arts;    and   Scientific   Manual   of  words   aud   phrases   in 
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Einzelneo  ist  die  S|Mrache  nicht  nüher  nntersiieht  worden:  nur 
Brücke'"^')  hat  seinen  physiologischen  Sciiarlsinn  edblgreich  dem 
System  der  Aspiraten  xogewendet.  Praktischem  BedOrfuiss  sollen 
die  Dialoge  Ton  Gkuliim  Muhtwnneti '^^^)  entgegenkommen.  Sehr 
nOtzlich  ist  die  Umschreihnng  des  hühschen  Mesnewi- Gedichtes 
^Kämrüp  and  Kalä^'  von  Tcihstn-aiitün  nach  Ottrcm  de  Tqss^*% 
1835  erschienener  Aasgabe  von  B^tnmd'^^^)\  dasselbe  Verfahren 
hat  Monier  WäUams'^^^)  bei  seiner  Aasgabe  des  aaf  die  „Ge- 
schichte der  vier  Derwische"  von  Emir  KhosrO  von  Delhi  lartlck- 
gehenden,  am  Ende  des  18.  Johrhanderts  entstandenen  ^^Bag  o  bahftf^ 
von  des  Persers  Landsmann  Mir  Avmum  eingeschlagen,  von  wel- 
chem einige  Textausgaben ,  eine  gate  wörtliche  Ueborsetxang  niw 
besonders  auch  eine,  wenn  auch  unvollkommene  Umschrift  in  latei- 
nischen Buchstaben  (in  Vol.  24  der  New  Series  des  Asiatic  Journal) 
vorlagen.  Garem  de  To^Äy'^*")  hat  seine  dankeuswerthe  Bearbei- 
tung des  theosophischen  Gedichtes  Nihill  Cand*s  von  der  göttliclien 
Liebe  fortgesetzt,  nachdem  er  es  bereits  1836  in  dem  Journal  Asia- 
tiqae  auf  Grund  der  selten  gewordenen  indischen  Originalausgaben 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  gewürdigt  und  kürzlich  eine  Ueber- 
setzung  begonnen  hatte.  Wie  beim  BengSlT,  so  haben  wir  auch 
hier  gegenüber  den  einheimischen  Richtungen  eine  Vermehrung  der 
popularisierenden  Litteratur  und  zwar  im  europäischen  Sinne  zu  be- 
merken; auch  hier  erscheinen  Geschichtswerke,  allgemeinem^),  und 
besondere  über  Alexander  den  Grossen ''*)  (wenngleich  dieser  durch 
Dichtung  und  Sage   dem   Orientalen  nahe   steht)    und   über   Eng- 


the  higher  branches  of  kiiowledge  etc.   by  Captain  //.   G,  Itaverty.     Hertford: 
St.  Aubtin  1859,  VUI  u.  107  S.  8.  cloth.  G  sh. 

7Ga)  Brücke,  Uebcr  die  Aussprache  der  Aspiraten  im  Tlindustanl,  flltiuin| 
berichte  der  k.  Ak.  d.  Wiss.   Philos.-hist.  Cl.  XXXI  (Wien  1859,  B.)  p,219-  "^^ 

7Gb)  CoUoquial  dialogues  in  Hindustoni;  to  which  Is  annoxed  a  ihort 
grammar  of  the  language  etc.  By  GhnUim  Afohamriuul  ^  Mutiihi.  Calcutt» 
1859,  IV  u.  74  8.  12.     (London,  Trübner  2  sh.   G  d.) 

7Gc)  Les  Aventures  de  Kamrup,  texte  hinduustoni  romaiiM  d'apr^t  l'^l- 
tion  de  M.  Garcin  ile  Tassy,  par  M.  l'abb^  Jiertrawl.  Paris  1859,  Ö8  8.  8. 
Vergl.  Brockhaus  in  Z.  d.  DmO.  XIV  (1860)    p.  758  f. 

76d)  Bftgh-o-Bahftr.  The  HindüstAnf  text  of  Mtr  Amman,  «dited  In  Koman 
type,  with  note»,  and  an  introductory  chapt<»r  of  tho  uao  of  the  Uoman  tha- 
racier  in  orientol  languages.  By  Moider  Willtams.  London  18Ö9,  XXX Vll 
u.  240  8.    8.     Vergl.  Brockhaas  In  Z.  d.  J>raG.  XIV   (1800)    p.  768  t 

G76e)  La  doctrine  d'amour  ou  Taj-ulmuluk  et  Bakawall ,  roroa»  da  philo- 
»ophie  religieuse,  trad.  de  l'Hindoustaui ,  par  Garcin  de  TaM»y^  B«viiä  Am 
rOrient  1859,  IX  p.  111-121,  192-204,  252 -2G6.  Vargl.  Z.  d.  X}mQ.  XIV 
p.  217,   nr.  553. 

77^  Tazkirat  alMashahir  in  vier Thellen  a  die  alten  KonarehUn,  II  Ori»- 
chenland,  HI  Rom,  IV  Neue  Zeit).  Labore  1800  Gl,  84,  H>2»  l»«.  1&2  **•  « 
(London,  Trübner  8  sh.) 

77a)  Leben  Alexander's  de«  Groiten.  Labore  186^),  2^)  8.  8.  (lAndtm, 
Tribner  2  ah.  6  d.; 
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land^^^*");  näher  liegt  Asien '?^);  unmittelbar  berührt  wird  dasPwi- 
dschäb^'O;  i^  ^^®  ^®^^  ^^®  erzählenden  Schriften  über  Sungpur'*), 
Baba  Nanak'®')  und  Räm  Candr'®'^)  zur  historischen  Littentor 
gehören,  ist  zweifelhaft.  Auch  die  Geographie  ist  angebaut  wo^ 
den;  zwei  Lehrbücher  derselben  liegen  vor^^^),  and  Reisen  vm 
Atnir  Cand'^^^).  Christliches  ist  in  einer  Choralsammlong  gebo- 
ten ^^);  traditionell  Einheimisches  und  modern  Euroi>fti8ches  mag 
sich  in  den  Lehrbüchern  über  Algebra  ^^*)  und  andern,  zum  Theil 
wie  es  scheint  das  encyclopädische  Wissen  betreffenden  Werken'*^) 
berühren. 

^  Das  für  den  internationalen  Verkehr  wichtige  Sind  hl  fthrt 
ifPrumpp  fort,  in  ausgezeichneter  Weise  zu  bearbeiten.  Eine  Abhand- 
lung desselben  in  unserer  Zeitschrift  ^^0  untersucht  zunächst  das 
Lautsystem  der  Sprache  in  Vergleichung  mit  den  übrigen  enger- 
sanskritanischen  Sprachen  (wie  man  vielleicht  ^  wenn  auch  etwas 
missbräuchlich ,  nach  Analogie  des  Romanischen  von  der  indisch- 
arischen Gruppe  sagen  darf),  für  welche  Betrachtung  das  SindhI  als 
eine  vorzugsweise  reine  Sprache  besonders  geeignet  und  lehrreich 
ist  Ein  Lesebuch  von  demselben  tüchtigen  Missionär  ^^)  wird  das 
j^raktische  Studium  fördern. 


677b)  Englische  Geschichto  im  Auszöge.  Labore  1860,  72  S.  12./(T^ndoB. 
Trübner  4  Sh.) 

77c)  Jam-i-Jabän-numä.  Vier  Tble.  Labore  1861,  100,  174,  178,  98  8. 
8.   (London,  Trübner  10  sh.  6  d.) 

.77d)  Geschichte  des  Pendschab.  Labore  1861,  98  S.  8.  (London,  Trüboer 
4  8h.) 

78)  Qissa-i  Suriypur.  Labore  1860, 14  S.  8.  Lithogr.  (London,  Trübner  Isk) 
78a)  Leben  des  Baba  Nanak.  Labore  1860,  24  S.  8.  London,  Trübner  2  sh.) 
78b)  Leben  des  Räm  Cander.     Labore  1860,  33  8.   8.     (London,  Trübner 

2  ah.  6  d.) 

^  78c)  Handbach  der  Geographie.  Labore  1861,  179  S.  8.  (London,  TrQbner 
6  8h.);  und:  ^^^>  Ldtyu^«  Benares  1^60,  52  S.  4.  mit  4  Karten.  (Lon- 
don, Trübner  3  sh.  6  d  ) 

78d)  Safar-namah  des  Amir  Cand,  2  Thle.  Labore  1859,  434  8.  8 
(London,  Trübner  8  sh.) 

79)  Choral  Book,  or  Swar  Sangrah,  containing  the  tnnes  to  thosc  hjmns 
in  the  Git  Sangrah,  which  are  in  native  metres.  Compiled  by  John  ParnoM. 
In  Boman  characters.     Benares  1861,  VI  u.  98  S.  8.    (I^ndon,  TrUbner  5  sh.) 

79a)  Jabr  Mukabalah  in  2  Thln.  Labore  1859—61,  172  u.  122  S.  K 
(London,  Trübner   6  sh.) 

79b)  Shari'ut-Ulim.  Labore  1860,  28  S.  8.  Lithogr.  (London,  Trfibner 
Iah.  6d.).  —  Dasselbe:  ebend.  1861,  76 S.  8.  Lithogr.  (London,  Trfibner  2  sh.) 
TaahMri-Zuhuri.  Labore  1861,  110  S.  8.  Lithogr.  (London,  TrQhner  3  sh.) 
Pnari-ki^tab.  Labore  1860,  50  S.  a  Lithogr.  (London,  Trübner  1  ah.  6  d.) 
Khiyaltt-ttS-SanaX  Labore  1859,  80  S.a  Lithogr.  (London,  Trübner  2  sh.  6  d,) 
Sahasra  ratri  sanchepa  (in  Nagari-Schrifl).  Benares  1861,  84  &  8.  (London, 
Trilbner  2  sh.   6  d.) 

79c)  Das  SindhI  im  Vergleich  snm  Präkrit  und  aUen  andern  neuem  Dia- 
lecten  Sanskritischen  Ursprungs.  Von  E,  Trtunpp,  Z.  d.  DmG.  XV  (1861) 
p.  690-702. 

80)  A  SindU  reading  book  in  tbe  Sanserit  andArabic  character.  ConpiM 
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Ehe  wir  das  arische  Sprachen-  nnd  Yölkergebiet  Indiens  ver- 
lassen,  haben  wir  noch  das  aus  seinen  engeren  Grftnzen  verdrängte 
Pali  zu  erwähnen.  Für  dasselbe  scheint  eine  der  bahnbrechenden 
Arbeiten  George  Tumour^s  würdige  immer  zahlreichere  Nachfolge 
einzutreten;  nicht  allein  beabsichtigt  jß.  Bost  in  Canterbnry ^^)  eine 
Sammlung  der  Essays  des  grossen  Forschers,  welche  hier  genau 
noch  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  von  Prinsep  auf  dem  Ge- 
biete der  indischen  Epigraphik;  sondern  mitten  im  buddhistischen 
Leben  sehen  wir  von  dem  Gouverneur  Sir  H.  Ward  den  Franzosen 
Grtmhht^^)  mit  derselben  Aufgabe  betraut,  und  vielleicht  dürfen 
wir  wünschen,  dass  der  Franzose  lieber  seine  rührige  Kraft  der  gerade 
in  Colombo  möglichen  Ausführung  seiner  übrigen  schönen  Entwürfe 
zuwende ,  dem  Deutschen  in  England  dagegen  das  Geschäft  der  Samm- 
lung und  Redaction  von  Tumour's  Studien  überlasse.  Das  Dham- 
mapadam,  welches  seit  1855  durch  FauaböWa  verdienstliche  Be- 
mühungen als  ein  bequemes  Grundwerk  für  Palistudien  vorlag,  ist 
von  -4.  Weber ^^)  mit  gewohnter  Selbständigkeit  übersetzt  worden; 
derselbe  giebt  auch  einiges  aus  Buddhaghosa^'*).  Ein  ebenso  wich- 
tiges als  interessantes  buddhistisches  Litteratur-Denkmal  bietet  Faua- 
böU  ^^)  in  den  Jätaka's  dar,  mit  welchen  wieder  ein  wichtiges  Glied 
in  der  Geschichte  der  indischen  Legenden-  nnd  Erzählungsstoffe  ge- 
wonnen ist. 

Die  dravidischen  Sprachen  haben  trotz  der  die  Missions- 
thätigkeit  anlockenden  Massenhaftigkeit  der  sie  redenden  Völker, 
nm  des  secundären  Charakters  ihrer  Litteraturen  willen  keine  sehr 
eingehende  Pflege  gefunden.  Das  Beste  schien  mit  Caldwelts  zu- 
sammenfassendem Werke  von  1856  gethan  zu  sein.  Für  das  Ta- 
mulische  gibt  Räjügöpöla  Mudaliyar^^)  eine  Reihe  von  Rede- 
wendungen in  bequemer  Umschreibung  und  Pope^^)  eine  poetische, 
•  für  Unterrichtszwecke  zurechtgelegte  und  seine  früheren  Sammel- 
werke ergänzende  Anthologie.   Von  nicht  geringer  litterarhistorischer 

by   the  Rcv.  E.  TViimpp.     Printed    for    the   Charch  Missionary   Society    1^58, 
Vn,  qa,  17,  71  u.  Wf-  S.  8.    Vergl.  Ewald  Gott  gel.  Anz.  1861  nr.  24  p.  954  f. 

81)  Vergl.  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  175. 

82)  Vergl.  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  141  f. 

83)  Das  Dhammapadam.  Die  älteste  baddhistlsche  Sittenlehre.  Uebersetzt 
von  Albr.   Weber,  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  29  -  86. 

83a)  A,  Weber,  Ueber  die  PUi-Legende  von  der  Entstehung  des  SAkya- 
ond  Koliya-Geschlechts,  Monatsbericht  der  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  1858  p.  328 — 346. 

84)  Fivc  Jatakas,  containing  a  fairy  tale,  a  comical  story,  and  threc  fables. 
In  the  original  PAli  tcxt,  accompanied  with  a  translation  and  notes.  By  V,  Fau8' 
böü,     Copcnhagen   1861,  VIII  u.  72  8.    8.    (1    ^    18  J^.) 

85)  On  thousand  conversational  sentences  in  Roman -Tamil,  specially  ad- 
apted  for  the  usc  of  persona  employed  on  public  works,  to  which  are  added 
thirty  selected  from  the  Kadft  Manjari ,  in  the  same  character.  Arranged  by 
P.  S.  Rdjagrypäla  AfudaUijär.  (Madras  Engincering  College  Papers  nr.  1). 
Madras  1860,  IV  u.  86  8.    8.     (Ix)ndon,  TrÜbncr   4V9  «h.) 

86)  Popels  Tamil  poetical  anthology,  with  grsmmatical  notes  and  a  voca- 
bulary.  Madras  1859,  XVIII  u.  220  8.  8.    Vergl.  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  218.  nr.  561. 
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Wichtigkeit  ist  Gaste  Ghüt^a^^'^)  Biographiensammlang,  und  ms 
tamulischer  Quelle  schöpft  Fovlkea^^)  die  Grundzüge  der  VedSnt»- 
Philosophie.  Das  Telugu  ist;  wie  es  merkwürdig  von  den  IGssio- 
naren  vernachlässigt  scheint,  nur  durch  eine  einheimische,  sehr  prak- 
tisch auch  lateinisch  .itmschriehene  Sprachlehre  vertreten  ^^).  Mehr  ist 
über  das  Eanare.M^che  anzufahren.  Ein  nach  tamulischer  Grund- 
lage gearbeitetes  Lesebuch  liegt  zum  Theil  in  neuer  Ausgabe  vor  ^^% 
ebenso  ein  grammatisches  Wortverzeichnisse^*»).  Reeo^s  aosfElhr- 
liehe  e**^)  und  kürzer  gefasste®^*^)  lexikalische  Werke  haben  eu» 
Revision  durch  Sanderson  erfahren.  In  das  Leben  der  volksthttin- 
thümlichen  Poesie  dieser  Sprache  führen  MögUnffs^^*")  in  nnserar 
Zeitschrift  veröffentlichte  Uebersetzungen  aus  dem  1850  unter  dieses 
kenntnissreichen  Missionars  Fürsorge  zu  Mangalore  lithographierten 
Däsaradagalu  ein,  mit  welchen  Stücken  er  sein  1848  ebenfisiUs  in 
unserer  Zeitschrift  gegebenes  Litteraturbild  glücklich  ver\'oll8tftndigt. 
Die  häufigen  Drucke  eines  £rzählungsbuches  ^^  0  können  für  die 
Interessen  der  kanarcsischen  Schulen  zeugen;  die  Missionare  tbon 
das  Ihrige  durch  Uebersetzung  von  Unterhaltungsbüchem  ^^  s)^  Kate- 


687)  The  Tamil  Plutarch,  containing  a  summary  accoant  of  the  liros  of  tte 
poets  and  poetesses  of  southern  India  and  Ceylan,  from  the  earliest  to  the  pre- 
sent  time,  with  select  specimons  of  thcir  compositionSf  by  Simon  Ckwie  Ckütf. 
Jaffna  1859,  V  u.  121  S.    8.     Vergl.  Mohl  im  Journ.  A».  1860.  T.  16.  p.  46a 

88)  The  Clements  of  the  Vedantic  philosophy,  translated  from  the  TamiL 
By  Thomas  Foidk^a,  Madras,  Vepcry;  London,  Williams  &  Normte  1860, 
33  S.  8.  (Leipzig,  BrocJchaus  24  J^.),  Vergl.  W^estm.-Eeview  1860.  T.  1& 
p.  539. 

89)  A  Short  grammar  of  the  Telugu  language,  in  which  the  Roman-Telaga 
character  is  used.  Prepared  by  M.  Lahshminarasayya.  Madras  (Engineering 
CoDege  Papers  nr.  II)  1860,  88  S.    8.    (London,  Trübner   4  sh.   6  d.) 

89a)  Canarese  Second  book,  from  the  Tamil,  by  Rev.  B.  Rice.  2nd  edition.  • 
Bangalore  1861,  VIII  u.  142  S.    18.    (London,  Trübner   1  sh.  6  d.)     Canarese 
third  book  etc.     Ebend.  1860,  VIII  u.  108  S.    18.     (2  sh.  6  d.) 

89b)  A  grammatical  vocabulary  in  English  and  Canarese,  classified  nnder 
ho  various  parts  of  spcech.  By  Af,  Rainasamy.  3rd  edition.  Bangalore  1858, 
196  S.    12.     (London,  Trübner   3  sh.) 

89c)  A  dictionary,  Canarese  and  Knglish.  By  the  Rcv.  W.  Reeve.  Rc- 
vised,  correetcd  and  enlarged  by  Daniel  Samlersou,  Bangalore  1S58,  1040  S- 
8.     (London,  Trübner  geb.  £  2.  2  sh.) 

89d)  A  dictionary,  Canarese  and  English.  By  the  Rcv.  W.  Reeve.  ■  Re- 
vised,  corrected  and  abridged  by  Daniel  Sanderson.  Bangalore  1858,  2768.  8. 
(London,  Trüßiier   geb.  14  sh.) 

89e)  Lieder  Kanarcsischcr  Sänger.  Uebersetzt  von  //.  Fr.  Aföglingy  Z.  d. 
DmG.  XIV  (It^eO)  p.  502-516. 

89f)  The  seventy  stories  in  Canarese ,  forming  a  sorics  of  progressive  les- 
9ons,  especially  adaptcd  to  the  use  of  Canarese  studcuts  in  their  earlior  studies, 
and  for  schools.  5th  edition.  Bangalore  1860,  IV  u.  1(X)  S.  8.  ;^ London,  Trübner 
2  sh.   6  d.) 

89g)  Paranjoti  and  Krupe.  A  translntion  of  Phuhnoni  and  Karuna.  By 
Mrs  AfnllenSj  Calcntta.  Translation  reviscd  and  edited  by  the  Rev.  R.  Rice. 
Bangalore  1859,  IV  u.  152  S.    8.     (London,  Trtibner   2  sh.  6  d.) 
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cliismen  ®**')  und  Erbauungsschriften,  unter  ihnen  Bun^an's^^^) 
„Pilgerschaft",  welche  in  der  Uebersetzungslitteratur  bereits  den  Ro- 
binson überholt  zu  haben  scheint. 

Für  die  isolierten  nordindischen  Sprachen  ist  die  Fort- 
setzung der  Untersuchungen  von  Ilodgson^^)  über  die  Dialekte 
von  Nepal  und  »Schotts  ^^)  Abhandlung  über  die  mit  ihrem  Bil- 
dungsprincip  nach  Hintcrindien  weisende  Kassia-Sprache  zu  erwäh- 
nen, welche  Abhandlung  mit  der  nur  wenig  fiiiher  erschienenen  Schrift 
von  rwi  der  GabelerUz  zu  vergleichen  ist. 

Hiermit  verlassen  wir  das  eigentlich  indische  Gebiet.  Eine  Ueber- 
gangsstufe  zu  den  fo  äuiem  bilden  die  K  ä  f  i  r  s  oder  S  i  y  ä  p  ö  s  h  , 
über  welche  wir  endlich  wieder  genauere  Nachrichten  durch  Ba- 
verty^^)  und  Ti-umpp^^)  erhalten,  durch  ersteren  in  geographi- 
scher, durch  den  andern  in  sprachlicher  Beziehung.  Diese  letzteren 
Mittheilungen  sind  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  aus  dem 
Volksleben  geschöpft  sind  und  die  Notizen  von  Ale,c.  Burnes^  auf 
welche  wir  bisher  allein  angewiesen  waren  und  auf  welche  gestützt 
unter  Benutzung  von  Bemerkungen  Bopp'a  Carl  Ritter  1839  in 
tiem  ersten  Bande  der  Monatsberichte  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  im  allgemeinen  den  sanskritischen  Charakter  der  Sprache 
und  des  Volkes  der  Siyäpösh  hatte  behaupten  können,  in  erwünschter 
Weise  ergänzen  und  berichtigen.  Ungeachtet  aller  Entlehnungen  aus 
dem  Afghanischen  und  Persischen  sichern  die  Lautverhältnisse  den 
sanskritischen  Charakter  der  Sprache;  so  hat  sich  der  ursprüng- 
liche Zischlaut  beim  Verbum  subst.,  auch  da  wo  er  isoliert  zwischen 
oder  vor  Vokalen  ohne  Stütze  steht,  gegenüber  dem  iranischen 
überall  erhalten,  und  so  erscheint  das  s  auch  in  näsuri  (Nase), 
mäs  (Monat),  sfl  (Sonne)  wie  in  den  entsprechenden  sanskritani- 
schen  Wortformen.  Eine  uncränische  lexikalische  Eigenthümlichkeit 
ist  unttr  Anderem  dna  (Feuer),  das  nur  einem  agni  entsprechen 
kann.    Wirklich  cränisch  ist  dagegen  trotz  aller  sonderbaren  Laut- 

89h)  The  Catechisms  of  the  Wesleyan  Methodists.  CompUed  and  publishud 
by  Order  of  tlie  Couferciice  for  the  usc  of  the  families  and  .schools  connected 
with  that  body.  Nr. MI.  Bangalore  1861,  16u.l(J2S.  18.    (Ivondon,  Trübner  3sh.) 

89i)  The  Pilgrims  [)ropross.  By  John  liuiiyan.  In  Canarcse.  Part  1. 
edited  liy  the  Key.  li.  Rice  from  a  translation  by  Kev.  G.  Weigle  and  Kev. 
Dr.  Moe^Umj.     Mangaloro  1«61,  208  8.    8.     (London,  Trübner   4  sh.) 

90}  B.  hl,  Hodfjsoji^  Comparative  Vocabulary  of  the  Langnages  of  the 
brokcn  Tribes  of  NeiMil,  Joum.  of  the  As.  8oc.  of  Bengal  XXVII  (1^58) 
p.  393     442.     Vcrgl.  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  218.   nr.  55S. 

91)  Die  Cas»ia-Sprache  im  nordöstl.  Indien^  nebst  ergansenden  Bemerkungen 
Ul>er  das  Tai  oder  SiamMohe.  Von  W.  Schott.  (Aus  den  Abhh.  der  Ak.  d.  Wiss. 
au  Berlin  1858)  Berlin,  Dümmler  1859,  188.  gr.  4.  (u.  8  ngr.)  Vergl.  Z.  d.  DmG. 
XIV  p.  218  nr.  ^m. 

92)  Cai>tain  H.  G.  Iltwerty^  Notes  on  KifiristAn,  Joum.  of  the  As.  8oc. 
of  Bengal  XXVIII  (1859)  p.  317—368. 

93)  Trum2>2)<t  On  the  language  of  the  so-called  Kafirs  of  the  Indian  Cau- 
casns,  Journal  of  tho  lioy.  A».  Soc.  of  Great  Brit.  Vol.  XIX  (London  1861, 
gr.8.)  p.  1-29. 
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Verwilderungen  and  Lehnworte  das  Afghanische,  am  dessen  Er- 
forschung durch  Herheischaffung  von  grammatischem,  lexikalischem 
und  litterarischem  Material  Raverty^^^)  sich  die  anerkennenswer 
thesten  Verdienste  erworben,  hat:  er  darf  in  dieser  Beziehung  ils 
^  der  würdige  Nachfolger  von  Dom  gelten,  der  hier  Bahn  gebrochen 
V  hatte.     Wenn  man  so  sicheres  Detail  vor  sich  hat,    dann  erscheint 

eine  Frage,  wie  die  von  Loewenstern^^)  aufgeworfene,  nicht  allein 
überflüssig,  sondern  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  geradezu  als  Anachronismus. 

Das  Bild  des  eigentlichen  öränischen  Lebens  spiegelt  sich 
in  den  Schicksalen  der  Sprachen  wieder,  welche  zwischen  Indus  und 
Tigris  geredet  werden  und  deren  Geschichte  uns  Sptegel^^  mit  ge- 
wohnter Gründlichkeit  den  Hauptmomenten  nach  gezeichnet  hat:  von 
einer  einheitlichen  Fülle  bis  zur  zerbröckelten  Aggregatiön  fremder 
Bestandtheile.  Auch  hat  Spiegel  es  mit  Recht  der  Würde  eines  Ge- 
lehrten angemessen  erachtet,  in  weiteren  Kreisen  über  Grund  und 
Boden  dieser  Entwicklungen,  über  Medien*^  und  Persien*®)  auf- 
zuklären. Für  die  geographische  Durchforschung  des  letzteren  ist 
in  neuerer  Zeit  mancherlei  geschehen.  Im  Nordwesten  ist  der  Dema- 
wend  (dieser  lautliche  und  reale  Pendant  zum  indischen  Himavat) 
von  CzamoUa^^)f    Thomson  und  Lord  Karr'^^^),  Nicolas^)  und 

694)  H.  G.  Raverty,  A  grammar  of  tho  Puk*hto,  Pus'hto,  or  Langoage  of 
theAfghans,  in  which  the  rules  are  illustrated  by  ezamples  from  the  l>est  wri- 
ters,  both  poetical  and  prose:  togethcr  with  translations  from  tho  articles  of 
war  and  rcmarks  on  the  langnage,  litcraturc  and  desccnt  of  the  Afghän  tribes. 
.  2nd  edition.  London  18G0,  XVI  u.  204  S.  4.  (Leipzig,  Brockhaus  6Vi  ^) 
—  Desselben :  A  dictiouary  of  tho  Puk'hto  ....  with  remarks  on  the  originalitj 
of  the  langjiago,  and  its  affinity  to  the  scmitic,  and  other  oriental  tongnes. 
Ebend.  in  dems.  J.,  XXIV  u.  1116  Sp.  4.  (Leipzig,  Brockhaus  26»/3  ^)  — 
Desselben:  The  Gulshan-i-röh ;  bcing  selections,  prose  and  poetical,  in  the 
Pus'hto,  or  Afghan  language.  Ebend.  18G0,  VIII  u.  212  S.  4.  (Leipzig,  Brt>ck- 
haus  14  ^>  Vergl.  Ewald  Gott.  gel.  Auz.  1861,  nr.  24  p.  954  f.  und 
Sprenger  in  Z.  d.  DmG.  (1862)  p.  743—790. 

95)  Rev.  Isidor  ZjoeiveiUhal,  Is  tho  Pushto  a  Semitic  Language?  Jonm. 
of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  323—345. 

96)  Fr.  Spiegel  j  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  ^rftnischen  Sprachen, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von  Kuhn  und  Schleicher  II  (1859) 
p.  1-37,  217-235. 

97)  Medien  (von  Fr,  Spiegel),  Ausland  1861,  nr.  10—18. 

98)  Pcrsis  (von  Fr,  Spiegel),  Ausland  1861,  nr.  30. 

99)  Die  Besteigung  des  Vulkans  Demavend  durch  d.  Oesterr.  Berg- Inge- 
nieur Czamotta,  im  J.  1852  Mitgetheilt  von  Chamkof  (russ.  in  den  Memoiren 
der  Kaukasischen  Abth.  der  Kaiserl.  Russ.  Geogr.  GoscUsch.,  Bd.  II,  Tiflis  1852, 
übersetzt  von  Baumgarten  in)  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  74 — 76.  Vergl. 
Besteigung  des  Demavend,  Wjästnik  der  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1859,  IV. 

7(X))  Joumcy  through  the  mountainous  districts  north  of  the  Elbürz,  and 
ascent  of  Demavend ,  in  Persia.  By  R.  F.  Thompson  and  Lord  Schomberg 
H.  Kerr,  Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1859  III  p.  1  ff.  -  Vergl.  dazu  : 
Asccnsion  du  pic  de  Demavend  pnr  M.  M.  de  Saint  -  Quentin ,  Thompson  et 
Kerr,  Nouv.  Ann.  des  Voy.  VIe  S^r.  185S.  IV  p.  355  f. 

1)  Excursion  au  Demawend,  par  Capitain  Nicolas,  Bulletin  de  la  Soc. 
de  Göogr.  1861,  Aoüt-Sept.  p.  97—112. 
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Koiscky^  näher  antersacht  worden,  sodass  ein  französisches  Blatt 
eine  neue  Skizze  des  ganzen  Alburz  versuchen  konnte  ^).  Von  der 
Besteigung  dieses  ausgestorbenen  ziemlich  colossalen  Vulkans  durch 
die  preussische  Gesandtschaft  haben  wir  noch  authentische  Nach- 
richten zu  erwarten.  Noch  immer  schwanken  die  Angaben  über 
seine  Höhe  um  fast  2000  Fuss.  Im  Süden  des  Lande#ist  durch 
eine  russische  Expedition  besonders  Choräsän  untersucht  worden  *) ; 
nähere ;  sehr  lebendige  und  den  Stoff  beherrschende  Mittheilungen 
verdanken  wir  besonders  Khanykof,  welcher  Choräsän  im  Allge- 
meinen^), und  im  Besondern  das  alterthttmliche  Herat^*)  und  das 
für  den  Handel  wichtige  Meshbed**»)  schildert.  Für  den  Westen 
des  Landes  versprechen  die  Arbeiten  der  persisch-türkischen  Grenz- 
commission mancherlei  Ausbeute  ^^).  Die  Geographie  des  Reichs 
hat  Barbier  de  Meynard  ^)  durch  seine  geschickte  Bearbeitung  der 
betreffenden  Artikel  aus  Yäqüt's  grossem  geographischen  Wörter- 
buche um  ein  Erhebliches  gefördert;  dies  Werk  macht  den  wissen- 
schaftlich gewiss  gerechtfertigten  Wunsch  rege,  dass  ^tatt  der  in 
England  seit  Jahren  dem  Anschein  nach  ohne  Erfolg  in's  Auge  ge-' 
fassten  Gesammtübersetzung  des  „Mu  jam^^  lieber  ähnliche  Zusammen- 
stellungen für  einzelne  Länder  versucht  werden  möchten.  Die  ältere 
Chronologie  und  Geschichte   liegt   noch  im  Dunkeln.     Bosanquet  ^ 


2)  Tfieod.  Kotschtfs  Erforschung  und  Besteigung  des  Vulkans  Demavend, 
Petermann's  Geograph.  Mitth.  1859  p.  49 — 68.  (mit  Orundriss  und  Ansichten). 

3)  L'Elbrouz,  chaine  de  montagnes  du  Caucase,  Revue  de  TOrient  1859| 
IX   p.  400. 

4)  Die  Kussische  Expedition  nach  Persien  (nach  einem  Briefe  N.  ChanykofTs^ 
Herat  23.  Sept.  1858),  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  206  f.  —  Die  russi- 
sche Expedition  nach  Choraian,  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Kussland 
XVIII  (1859)  p.  104—109;  Berichte  über  die  Resultate  der  Expedition  nach 
Chorasaiu  (Zool.  von  Keyscrlirig^  Botan.  von  Bunge^  Geogr.  von  Oöbel,  Physik 
von  IjCnz)j  ebend.  p.  605 — 631  (nach  dem  Wjftstnik  der  K.  Russ.  Geogr.  Ge- 
sellschaft 1859,  IV.)  —  C.  Schirreriy  Die  russ.  Expedition  nach  Khorassan,  Zeit- 
schr.  f.  allg.  Erdk.    N.  P.    1859,    VII  p.  89  f. 

5)  Memoire  sur  la  partie  m^ridionale  de  TAsie  centrale  par  N.  de  Khani* 
koff,     Paris  1861,  234  8.   4.   m.  3  Karten. 

5a)  N.  Klianikoff,  Lettre  ä  M.  Reinaud,  Joum.  As.  1860  T.  15  p.  537 
— 543  nebst  lithogr.  Plan. 

5b)  Möched,  la  villc  sainte  et  son  tenritoirc,  par  N.  de  Khamikof^  Le 
Tour  du  Monde  1861  nr.  95-96. 

5c)  Ueber  die  Arbeiten  der  persisch-türkischen  Gräns-Commission.  Von 
E.  J.  Taclurikmo^  Erman's  Archiv'  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XIX  (1860) 
p.  218-224. 

6)  Dictionnaire  göographique ,  historique  et  litt^raire  de  la  Pcrse  et  des 
contr^es  adjacentes;  extrait  du  Mo'djem  el-bouldan  de  Yaqout  ^  et  compUt^  k 
l'aide  de  documonts  arabes  et  persans,  pour  la  plupart  inödits.  Par  C.  Barbier 
de  Meynard,  Paris  1861,  XXI  u.  646  S.  gr.  8.  vergl.  Th.  Bcnfey  in  Oött. 
gel.  Anz.  1H<^  nr.  28  p.  1114—1120. 

7)  J.  W.  Bosnnqiiety  Chr<)nology  of  the  Medcs,  from  the  Reign  of  Da- 
rius,  the  son  of  Ilystaspes,  or  Darius  the  Mede,  Journal  of  the  Royal  As.  Soc. 
of  Grcat  Britain  XVII  (1860)  p.  39  f.  vergl.  Ewald  im  Bibl.  jahrb.  X  (1860) 
p.  171  f. 
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hat  zwar  mit  Ausdauer  seine  Untersuchungen  jetzt  Ober  Zeitrecb- 
rechnung  der  Meder  fortgesetzt;  einige  Sicherheit  wird  maa  skk 
aber  doch  nur  von  der  Auffindung  zahhreicherer  Synchronismen  dvth 
die  fortschreitende  Keilschriftentzifferung  versprechen  dflrf(rä.  GlAd- 
licher  Weise  hat  Persien  zahlreiche  weltgeschichtliche  BerfthmngeB. 
Seine  allgtikeine  Culturstellung  bezeichnet  Spiegel ''^^)\  ein  intem- 
santes  Moment  aus  den  Kämpfen  mit  Griechenland  behandelt  de 
Koutorga^)  —  die  persische  Parteibildung  in  Athen,  eine  durcfc 
die  weltgeschichtlich  bedeutsamen  Erfolge  der  Thatsachen  als  nichtig 
erwiesene  Combination,  wie  sie  analog  herzlose  deutsche  Politiker 
gern  zu  Zeiten  französischer  Uebermacht  für  ihr  Vaterland  vei^ 
suchten.  Die  verworrene  Epoche  zwischen  Achämeniden  und  SasS- 
niden  betrifft  eine  baktrische  Inschrift  aus  Afghanistan  ^^),  die  Sldzze 
Parthiens  von  Spiegel  ^^),  und  besonders  die  an  Mlrkhönd  anknüpfende 
scharfsinnige  Arbeit  von  Outschmids  ^'),  dem  ein  von  Miihlau  sorg- 
föltig  übersetztes  Textstück  des  für  ältere  Epochen  überschätztes 
Historikers  vorlag.  In  die  Säsänidenzeit  ist,  abgesehen  von  gleich- 
'  zeitigen  abendländischen  Berichten  und  den  noch  zu  vervollständi- 
genden und  dann  erst  mit  Erfolg  zu  untersuchenden  Inschriften, 
durch  die  Münzreihen  einige  Ordnung  zu  bringen;  nm  diese  Seite 
der  persischen  Denkmäler  haben  Dom  und  Bartholomaei^^  sicii 
neue  Verdienste  erworben.  Die  Stellung  der  Säsäniden  zum  Chri- 
stenthum,  das   ihren    romantischen  Restauratiousneigungen   doppelt 


708)  Die  colturKeschichtliche  Stellung  des  alten  Persiens.  Von  Fr,  SpiegeL 
Ausland  18G0,  nr.  16—18,  20—21. 

9)  fie  Koutorga^  Memoire  sur  le  parti  persan  dans  la  Grice  ancienne  cC 
lo  proc^  de  Th^mistocle.  (Extr.  des  M^moires  pr^seut^  par  divers  savants 
k  l'Ac.  des  Inscr.  Serie  I,  T.  VI  P.  1).  Paris  1860,  34  8.  gr.  4.  VergL  li- 
terar.  Centralbl.  1860  nr.  39  p.  619  f. 

10)  Translation  of  a  Bactrian  Inscription  from  W^ardak  in  Afghanistan.  By 
B4bu  AdjendraMla  Mitra,  Joum.  of  the  As.  See.  of  Bengal  1861  p.  337— 
347d  (m.  1  Tfl.) 

11)  Parthien.     Von  Fr.  Spiegel,  Ausland  1861  nr.  46—47. 

12)  Zur  Geschichte  der  Arsakidon.  I.  Geschichte  der  Arsakiden,  aus  Mir- 
hhoml  übersetzt  von  F,  Mühlau.  IL  Ueber  Quellen  und  Glaubwürdigkeit  von 
Mirchond's  Geschichte  der  Ashkänischen  Könige  von  Alfr.  v.  CftUschmüi, 
Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  664—689. 

13)  J3.  Daniy  Neue  Ansichten  in  der  Pehlewy-Münikunde  (Aus  d.  Bul- 
letin bist,  philol.  de  TAc.  de  St.  P^tersbourg,  XVI  nr.  1.  2),  Melangos  asiat 
lll  (1859)  p.  426—459;  Nachträge  dazu  (Aus  d.  BuUetin  XVI  nr.  3)  ebend. 
p.  46^) — 475;  desselben  Forschungen  in  der  Pehlewy-Münzkunde  I  (Aus  dem 
Bulletin  hist.-philol.  de  TAc.  de  St.  P^tersbonrg  T.  XVI.  nr.  17),  M^langes 
asiat.  111  (1859)  p.  613  630;  Fortsetzung  (Aus  dem  Bulletin  de  TAc.  de 
St.  Pöt.  T.  I  p.  478  f.)  ebend.  IV  (18(K))  p.  22—24;  verglichen  dazu:  Ex- 
traits  do  lettres  de  M.  BarÜiolonuwi  k  M.  Dm-n^  datdes  de  Tiflis  5 — 26.  Mai 
1858,  contenant  des  obser\'atious  sur  la  numisniatique  sassanide,  avec  des 
remarques  de  M.  Dorn  (Tire  du  Bull,  hist.-philol.  de  TAc.  de  St.  P^tersboorg 
T.  XV.  nr.  22)  Mölanges  asiat.  III  (1859)  p.  319—372;  und  Bariholomae^, 
Extrait  d'une  lettre  k  M.  Doni^  dat^e  do  Teheran,  lo  29  d^c.  1858,  concemant 
une  monnaio  du  roi  arsacidc  Tiridate  II  (Tire  du  Bulletin  hist.-philol.  T.  XVI 
nr.  12  s  Mölange  asiat  III  (1859)  p.  584-588. 


gefiüirikii  erscheiii^  massle,  hat  UMmmmm^^)  im  tiM)  (pmwNMmm 
Verfolgaugen  nach  Assenuuii*s  ^Acta  miutyiiim^  |^f^f(clliMfM1^  MU 
seiner  auf  gute  orientalische  Qaellen  ge$tQtit<ui  l>ar»td)(in|it  ^^r  U^ 
maelitenherrschaft  in  Persien  fuhrt  uns  IkfWm^r^  *^)  mtUi^n  in 
die  religiösen  und  politischen  Wirren  des  Islam  hin<4n:  <hi  Ut  h<^^ 
kaunt,  wie  Tiel  wir  diesem  Erforscher  muhaniniodaiiischor  Ut>«o4)(chtou 
bereits  verdanken.  Tamerlans  kriegerisches  Auftreten  und  dieSdinvken 
der  Folgezeit  berichtet  nach  anncnischor  Quelle  iV^v'*)^  de«  wir 
auch  hier  in  gewohnter  Weise  aus  unbenutxten  SchriftMolleru  Kiu- 
zelheiten  der  orientalischen  Staats-  und  Culturgeschichte  mit  Cildok 
und  Eifer  aufhellen  sehen.  An  die  (iusserste  östliche  (irtmxe  den  |H>r* 
sischen  Lebens  gegen  Indien  führt  uns  l^homas^'^)  mit  seinen  tlnter* 
suchungen  über  die  Könige  von  Ghazna. 

Der  Parsismus,  durch  eine  wenngleich  zortrümmorte  heilige 
Litteratur  und  durch  das  Fortbestehen  achtungswerthor  (lemelnden 
beglaubigt,  wird  immer  eingehender  ujitorsucht^  zumal  durch  llautfn 
grossartige  Bemühungen  die  indischen  Bekonner  der  liOhre  In  dlo 
lebendigste  Berührung  mit  der  europäischen  Wimieniiohaft  geNotMt 
sind.  Unter  ihnen  selbst  steigert  sich  die  littcrariMoho  lliätigicelt. 
So  gibt  Dosabhoy  Framji  ^^)  ein  Vertrauen  erwockondoM  Bild  Ihrnr 
aUgemeinen  Geschichte  und  gegenwärtigen  Zustände;  t^n$gd^^)  flndtii 
Gelegenheit,  über  ihre  Beziehungen  zur  europäischen  Wlmiemicliaft 
zu  reden;  wie  wir  ihm  auch  eine  belehrende  Skixxe  den  ParninmuN  '<^) 
Oberhaupt  verdanken;  unter  ihnen  empfängt  llaug^^)  Anregungen 
zu  einer  höchst  selbständigen  Darstellung  des  UrsprungN  der  ZoroaMier- 
lehre.    Auch  sprachliche  Untersuchungen   finden  hier  Boden.    Auf 


14;  Die  ChriAtenverfol^aogeu  iu  P<;rilftti  mtU^r  tUr  \Urfim\m(i  Am  M»«««^ 
niden  im  4.  u.  5.  Jalirh.  Aus  v^kWUt^^MS^vm  nyr,  iH\fl^nn,Um$i\\fin  AM^tt^iMWi 
von  Fricdr.  Uhlemann,  fi'ioAner'n /^Mnehr  mr  UUi,   ntMtl  imi,  tH   p^HU^Ü' 

15y  IlocamenU  »or  I'hbU/ire  4»tn  ImmUsUmm  tm  Hniinitfm  Att  in  t*mfm,  pi*4^ 
conons  tons  le  nom  d'AstftMfaif«  pur  C.  iMfrhtmry^  4mrn,  A#/  iPHUK  T.  ifp 
p.  V»)-2\ih 

\(y)  ILx^fti.  Atift  (fiMriT«^  An  T«in«f1iMi  «i  An  ^tfhMh^WMUj  Anm  TAt^  t^t*^- 
deoUJe,  d'mpn^  U  chf/niq««   mrmhiUn$tm  4*   ThufWiM  (U  AffAmph^  fm¥  f^Hffi 

3«,  fr, 

17,«  fhipf4^!«M«u#7  0^f9^t^miy0m  U*  Ui^r  %Kif\m  ^  $U*<  ^Mh^  ^  iU^  HUt^fß 

aMrack  m»  4,  4-mnüd  *A  O.^  lt.  Am   %^.  XVM  (\^ff   p    t^  f. 
*rf  ju»ntt   IfH:   »r  -am  ii,au>^  VjMiw  ^.m««^IA«i<*mI'  Hy  /A^    ^A'M*#  i^:  M#   * 


124  Gosche,  wiasentchaflL  JahrethMcht  fSur  1859  hi»  1861. 

EoBten  eines  reichen  Parsen  veröffentlicht  in  London  Dhasigittm 
FramjV^^^)  Betrachtungen  üher  dieAechtheit  der  alt6rSm8dienSpn- 
chen,  und' seltsam  sticht  gegen  diese  besonnene  Weise  der  MÜgd 
an  Disciplin  ab  bei  einem  Werkchen;  das  mitten  in  der  enropii- 
schen  Wissenschaft  entstanden  ist,  fdr  das  uns  aber  etwaige  Leser  ii 
Guzerat  nicht  verantwortlich  machen  mögen:  bei  dem  Abriss  der 
Zendgrammatik  voff  Pieiraszewaki^^).  Hoffentlich  erscheint  Ham^t 
uns  zugesagte  Sprachlehre  bald.  Mittlerweile  gibt  Spiegel  Einzelnes 
zur  Grammatik***)  und  zum  Wörterbuch*^).  Leider  hat  der  nib- 
verwandte  altwestpersische  Dialekt  keine  günstige  Aussicht,  ttber  die 
bis  j^tzt  bekannt  gewordenen  Denkmäler  hinaus  Zuwachs  zb  erhal- 
ten; es  müssten  denn  zu  jenem  Bruchstück,  das  in  MardtmawfCs^ 
Hände  kam  und  sicher  von  einem  ähnlichen  Edict  wie  die  Darios- 
Inschriften  herrührt,  weitere  Funde  kommen.  Das  bisher  bekannt 
gewordene  wird  für  Ebel^^),  Pott^^)  und  Barb^"^  Yeranlassong 
zu  mehr  oder  weniger  eingehenden  Untersuchungen :  besonders  miss 
Potfs  Arbeit  über  die  Eigennamen  wegen  ihres  reichen  Materiab 
und  der  Fülle  von  Combinationen  hervorgehoben  werden. 

Auch  die  heiligen  Bücher  werden  von  den  Parsen  selbst  soif- 
f&ltiger  und  in  manchen  Stücken  unbefangener  betrachtet;  so  hat 
Sohräbji  Shäpurji^^)  in  Guzeräti  zwei  Einleitungsschriften  ver- 
fasst,  von  denen  die  eine  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist. 
Der  Name  „Avesta"  selbst,  dessen  Bedeutung  wir  im  Ganzen  durd 
Spiegel  gesichert  glaubten,  wird  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Pehlewilegende  des  Petschaftes  eines  Oberpriesters  VarahrSm  von 
Dom^^)   sinnig  als   Lobpreisung,   Hymne  erklärt.     Natürlich  wird 


721a)  On  the  origin  and  authenticity  of  the  Arian  family  of  langna^^es,  tbe 
Zend  Avesta  and  the  Huzvarash.  By  Dhanjibhai  Framji.  Published  at  the 
expense  of  Framji  Nassarvanji.  Bombay  1861,  XXII  u.  160  8.  8.  (Liondon, 
Trübner   10  sh.  6  d.) 

22)  Abr^g^  de  la  graramaire  Zend  par  J.  Pietraazetoaki,  Berlin,  Ea 
vonte  chezl'auteur.  Dans  l'impr.  de  Trowitzsch  1861,  IV  u.  58  S.  8.  (2Vt  ^) 

22a)  üeber  den  Gebrauch  des  Dualis  im  Altbaktrischen  von  Fr.  Spiegeln 
Sitzungsberichte  der  Kgl.  bay.  Ak.  der  Wiss.  1861,   H   p.  195-212. 

23)  Spiegelf  9^u,  ku,  Beiträge  zur  vergl.  Sprachforschung  von  Kahn  und 
Schleicher  II  (1859)  p.  260  f. 

24)  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  555  f. 

25)  H.  Eöely  Altpersisches,  Beiträge  zur  vergl.  Sprachforschung  II  (1861) 
p.  495  f. 

26)  A.  F.  Pott,  Ueber  altpersische  Eigennamen,  Z.  d.  DmO.  XHI  <1859) 
p.  359—444. 

27)  H.  A.  Barby  Ueber  die  Praeterital-Bildung  des  altpcrs.  Verbands,  Z.  d, 
DmG.  XIII  (1859)  p.  468  -  452.  * 

28)  Zartoshti  lokonftm  dharm  pushtakn  (Einleitung  in  das  Studium  des 
Zendavesta.  Guzeräti.)  Von  Sohraitji  ShUpurji.  2.  Aufl.  Bombay  1858,  8 
und ;  Ueber  die  h.  Bücher  Zoroastcrs ,  ihre  Sprache  und  ihr  Alter ,  von  dem- 
selben (Guzeräti).     Bombay  1859,  198  S.     8. 

29)  B.  Dom,  Ueber  eine  Pchlewi-Inschrift  und  die  Bedeutung  des  Wortes 
AvesU.  (Aus  dem  Bulletin  hist.-philol.  de  l'Ac.  de  St.  P^ersbourg  T.  XVI 
nr.  8—9),   Mdlangos  Asiat.  Ul  (1859)   p.  506-531. 
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hierbei  methodisch  der  Kreis  der  persischen  Sprachen  eingehalten. 
Diesen  verlässt  ganz  bei  seinen  turanisch-ungezügelten  Streifereien 
in  das  Gebiet  slavischer,  besonders  polnischer  Etymologien  Pieira- 
szewskCs^^*)  Zendavesta;  dessen  zweiter  Band  den  Schluss  des 
Yendidad  in  Text  und  üebersetzung  bringt  Den  zweiten,  Vispered 
und  Yasna  enthaltenden  Theil  der  von  dem  Panslavisten  verworfenen 
SpiegeC^c^ieti  Üebersetzung,  die  sich  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit 
der  Tradition  unterwirft;  habe  ich;  obgleich  1859  erschienen,  be- 
reits in  einem  früheren  Bericht  erwähnt'^).  Mit  mehr  Freiheit  als 
der  letztgenannte  Forscher,  aber  unter  dem  Gesetz  der  sprachver- 
gleichenden Methode,  hat  Haug  ^^)  seine  inhaltreiche  und  anregende 
Arbeit  über  die  Lieder  und  Sprüche  Zarathustra's  und  seiner  Schule 
abgeschlossen:  sein  scharfer  Gegensatz  zur  Tradition,  der  sich  in 
der  Tübinger  Sanskritschule  entwickeln  musste,  wird  sich  sehr  wahr- 
scheinlich unter  den  Parsen  selbst  bedeutend  abschwächen.  Auch 
Russland  hat  endlich  seinen  Mitarbeiter  zum  Baktrischeu  gestellt: 
Kosaoioitach^^)  liefert  Stücke  des  Avesta  mit  den  nöthigen  erläu- 
ternden Beigaben. 

Das  Pehlewi  oder  Huzöresch  erwartet  noch  eingehendere 
Arbeiten.  Der  sicheren  Erkenntniss  des  Einzelnen  würde  es  wenig 
nützen,  wenn  wir  die  überaus  sorgfältig  facsimilierende  Ausgabe  des 
Vendidad-Sade  in  der  Pehlewi -Üebersetzung  von  Tkonndier^^% 
welche  bereits  bis  zur  sechsten  Lieferung  vorgeschritten  ist;  allein 
neben  dem  Text  vor  uns  hätten:  glücklicher  Weise  fördert  uns 
Neriosengha  Sanskritübersetzung  des  Yasna;  deren  Ausgabe  wir  Spie- 
gel^^)  verdanken  und  welche  die  Pehlewitradition  einer  verhältniss- 
mässig  noch  guten  Zeit  repräsentiert.    So  lange  wir  nicht  die  dem 


29a)  Zend-Avesta  oa  plat6t  Zen-dawasta  expliqn^  d'apris  un  principe 
toat-ä-fait  nouveau  par  Ign,  Pietraszeioski  ....  Vol.  IL  Chap.  IX — XXII  da 
Wendidad.     Berlin,  Trowitzsch  1861.  441—560  8.   4.    (n.  10  iji ) 

30)  Vergl.  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  233   nr.  676. 

31)  Die  fünf  Gäthft's,  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen  Zara- 
thustra's ,  seinen  Jüngern  und  Nachfolgern.  Herausgeg. ,  Übers,  u.  erklärt  von 
Marl,  Haug.  2.  Abth.  Die  vier  übrigen  Sammlungen  enthaltend.  Nebst  einer 
Schlussabh.  (Abhandl.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  herausgeg.  von  der 
Deutschen  morgenländischcn  (ies.  etc.  Bd.  II  nr.  2).  Leipzig,  Brockhaus  1860, 
XVI  u.  259  S.  gr.a  (2  ^)  vergl.  A.  W.  in  Literär.  CentralbL  1861  nr.  28 
p.  456  ff. 

32)  Hemupe   cmanubii  ubL  Sen^asecmKi;    coqnHeate  npo^. 

KoccOBU^a.  (Vier  Auszüge  aus  dem  Zendavesta  mit  Üebersetzung  in  russ« 
u.  lat.  Sprache,  Erläuterungen  und  Glossar  von  K.  KossoiüiUch).  8t  Petenh 
bürg  1861,  XLIV  u.  159  8.  8.  Vergl.  Zenker  in  Z.  d.  DmG.  XVI  (1862) 
p.  313  f. 

32a)  Vendidad  Sad^,  traduit  en  langue  Huzwaresch  ....  publik  poar  U 
premi^re  fois  par  les  soins  de  M.  JtiL  TionneUer.  Livr.3~6  (Bogen  21 — 60). 
Paris  1859—61,  gr.fol.  (ä  20  fr.).  Vergl.  meinen  Bericht  für  1857-58  nr.  677. 

33)  Nerioaengh's  Sanskrit-Uebersetsung  des  Ta^n«.  HerMUgeyeboi  und 
erläutert  von  Fr,  Spiegel.  Leipzig,  Engelmann  1861,  249  8.  a  (2*/.  Sfk) 
Vgl.  Th.  Benfey  in  Gott.  gel.  Ans.  1861,  nr.46.  n.  A.W.  la  Utilt»  »- 
1860  no.  50.   p.  804  f.           ■ 
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Verständniss  sehr  schwer  zugänglichen  Pehlewi -Texte  in  gentva 
Ausgaben  mit  diakritischen  Punkten  vor  uns  haben^  werden  wir  der 
stark  gemischten  und  gleichsam  in  ihrem  Selbstbewusstsein  gestOrtu 
Sprache  sehr  schwer  Herr  werden:  in  dieser  Beziehung  erwartn 
wir  viel  von  Hatig^a  Verkehr  mit  den  Parsen.  Einstweilen  sind 
wir  Spiegel '^^^)  fttr  seine  Behandlung  der  mittelpersischen  Spradh 
und  Litteraturepoche  im  höchsten  Grade  dankbar:  wir  dürfen  be- 
haupten, dass  kein  Europäer  mit  europäischen  Mitteln  den  Gegen- 
stand gründlicher  und  vollständiger  hätte  behandeln  können. 

Das  Neupersische  bietet  sich  der  wissenschaftlichai  Fcv- 
schung  massenhafter  und  dabei  deutlicher  dar.  Zur  Bequemlichkeit 
der  Handhabung  hat  Barb^^)  die  Umschreibung  des  durch  des 
specifischen  arabischen  Beisatz  scjiwerfälligen  Schnftsystems  beson- 
ders untersucht.  Nöldeke  hat  scharfsinnig  die  Bedeutung  des  pro- 
sodischen  Hilfsvokals**)  und  die  Bildung  des  Superlativsaffixes '^ 
vom  Standpunkte  der  Sprachgeschichte  aus  betrachtet.  Das  eigen- 
thttmlich  zersetzte,  an  vielen  Stellen  aber  noch  die  Merkmale  der 
ursprünglichen  Conjugationsclassen  rettende  persische  Verbum  be- 
trachtet Barb  von  Seiten  seines  Organismus  **)  und  seiner  Flexion  *•), 
wodurch  SpiegeCs^^)  aus  der  Gesammtgeschichte  der  6r&nischeB 
Sprachen  begründete  Bemerkungen  veranlasst  wurden.  VulUrs^  im 
Fortgang  immer  mehr  sich  erweiterndes  persisches  Lexikon  ist  bis 
zum  dritten  Hefte  des  zweiten  Bauden  gelangt.  Auch  für  die  zor 
Geschichte  der  Schriftsprache  sehr  bedeutsamen  Dialekte  ist  Bema^ 
kenswerthes  geschehen.  Den  verdienstvollen  Bemühungen  DorfCs^^) 
verdanken  wir  werthvolle  MazanderänT -Texte,  bei  welchen  wir  mir 
die  Anwendung  des  arabischen  Alphabets  beklagen,  während  eine 
lateinische   Umschrift    nicht   allein   sorgfältigere   Vokalbezeichnung, 


734)  Eiuleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der  Parsen  von  Fr,  Spiegel. 
Th.  2.  Auch  m.  d.  T. :  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  in  ihrem  Zusam- 
menhange mit  den  angränzenden  Literaturen  zusammengestellt.  Leipzig,  Engel- 
mann,  1860,  XII  u.  472  S.  8.  (4  i?i  20  /j^.)  Vergl.  Mohl  im  Joum.  As. 
1860,  T.  16   p.  549  f.    und  A.  W.  im  Lit  Ceutralbl.  1861  nr.  44   p.  716  ff. 

35)  H.  Ä,  Jiarb,  Die  Transcription  des  persischen  Alphabets.  Wien  1861, 
76  S.    8. 

36)  Nöldeke,  lieber- den  vokalischcn  Nachhall  im  Persischen,  Beiträge 
zur  vergl.  Sprachforschung  II  (1861)  p.  494  f. 

37)  Nöldeke,  Ueber  das  neupers.  Superlativsufßz ,  Beiträge  zur  vergl 
Sprachforschung  von  Kuhn  und  Schleicher  II  (1859)   p.  135  f. 

38)  H,  A.  Barby  Ueber  den  Organismus  des  persischen  Verbums.  Wien, 
C.  Helf  1860,  90  S.  8.  (1  ^ ).  Vergl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  laW  St.  81—83 
p.  801  f. 

39)  Ueber  die  Conjugation  des  persischen  Verbums.  Von  ff,  A.  Barb. 
Wien,  Gerold  1861,   118  S.  gr.8.     (n.  VU  ^) 

40)  Spiegel,  Der  Organismus  des  neupersischen  Verbums,  Beitrige  zur 
vergl.  Sprachforschung  II  (186L)    p.  464—479. 

41)  Beitrfigo  zur  Kenntniss  der  iranischen  Sprachen.  Th.  1:  Mazanderani- 
BcSe  Sprache;  von  B.  Dom  u.  Mirsa  Muhammetl  Schaf y.  St.  Petersboif 
1860,  VII  u.  174  S.  8.  (23  MtX  Vergl.  J.  Mohl  im  Joum.  As.  1861  T.  17 
p.  103  f. 
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sondern  auch  die,  wie  mir  aus  Mittheilungen  von  persischen  Rei- 
senden erinnerlich  ist,  von  der  Schriftsprache  sehr  abweichende 
Accentoation  beizufügen  gestattet  hätte.  Unsere  Kenntniss  der  Texte 
und  volksthümlichen  Ueberlieferungen  der  E  u  r  d  e  n  ist  durch  Jaba  **) 
erheblich  vermehrt  worden;  einer  Ballade  indess,  welche  nach  ihm 
Tschihatscheff^^)  behandelt  hat,  ist,  wie  schon  Mohl  bemerkte,  mit 
Letch^^)  ihre  poetische  Form  abzusprechen.  Zur  eigentlich  persi- 
schen Poesiegeschichte  ist  in  Persien  selbst  eine  Reihe  von  Biogra- 
phien, von  Tähir  von  Isfahan  im  J.  1273  d.  H.  (1857  n.  Chr.) 
verfasst,  gedruckt  worden*^);  Erdmann *^)  behandelt  drei  Dichter: 
Dülfiqär  t  689,  Selmän  t  769  und  AhlT  t  93a.  Hammer-Purg- 
stedts^'')  wesentlich  aus  persischen  Dichtern  entnommene  duftende 
Lese  gibt  Bodenstedt  neu  heraus.  Zu  dem  Schähnäme,  dessen  Ver- 
fasser Fremd ^^)  romanhaft  behandelt,  weist  Ltebrecht^^^)  Paral- 
lelen aus  der  altskandinavischen  Dichtung  nach.  Der  merkwürdige  Astro- 
nom und  Epigrammatist  'Omar  al-Khayyäm  erscheint  in  englischem 
Gewände^®**);  Ferid-eddin  ^Affär's  Vogelgespräch  hat  in  Oarctn  de 
Tiissy'a  französischer  Bearbeitung  solchen  Beifall  gefunden,  dass  davon 
bereits  die  dritte  Auflage  erschienen  ist  **) ;  auch  aus  dessen  „Mu^Ibat- 


42)  Kecueil  de  notices  et  r^cits  konrdes  servant  ä  la  connaissance  de  la 
langae,  de  la  litterature  et  des  tribns  du  Kourdistan,  r^unis  et  tradaits  en 
fran9ais  par  Alex,  Jaba,  St.  Petersburg  (Leipzig,  Voss)  1860,  X  p.  111  u. 
156  S.  8.  (1  ^  3  1^,)  Vgl.  Th.  Benfey  im  Orient  und  Occident  1861 
p.  572  f. 

43)  Ballade  knrde,  recaeillie  et  tradnite  par  M.  A,  Jaha^  et  communiqu^e 
par  M.  de  Tchihatcheff,  Joarn.  As.  1859,   14    p.  153—166. 

44)  P,  Lerch  ,  Sur  une  ballade  kourde ,  publice  dans  le  Jonmal  asiat. 
(Tird  du  Bulletin  de  l'Ac.  de  St.-Pdtersbourg,  T.  I  p.  480  f.),  Mölanges  asiat  IV 
(186*))  p.  25-28. 

45)  ^.jÜCaLii  P^sXi  (Geschichte  der  neue.sten  pers.  Dichter)  von  MirzÄ 
rfthir  I^fahÄni  al-Shi  ri.  Teheran  (lithogr.  von  MirzA  Muhammed  Husain  Mun- 
schi)  4.     Vergl.  Dom  in  Mölaugcs  asiat.  IV  (1860)   p.  57  f. 

46)  Das  persische  Dichterkleeblatt  Du4fekär,  Sehn&n  und  EhlL  Von  Franz 
V,  Ertbriann,  Z.  d.  DmO.  XV  (1861)  p.  753—785. 

47)  Duftkörner,  aus  persischen  Dichtern  gesammelt  von  Hammer-Pnrg- 
stall.  2.  verb.  Aufl.  Mit  einer  Einl.  von  Fr.  Bodenstedt,  Stuttgart,  Bieger 
1860,  208  S.    16.   m.   l  Stahlst.    (1^6  J^). 

48)  K.  Frenzel,  Firdusi,  ein  persischer  Dichter,  Bremer  SonnUgs- Blatt 
1859,    nr.  12. 

48a)  Felix  Liebrecht,  Die  Ragnar  Lodbrokssage  in  Persien,  Orient  und 
Occident  von  Th.  Beiifey  1861,  p.  561     567. 

48b)  Rubaiyat  of  Omar  Khayyam,  the  Astronomer- poet,  translated  into 
EngUsh  Verse.  London.  Quaritch  1859,  8  (1  sh.)  Vergl.  Uterary  Gazette 
1859,    1  Oct. 

49)  Garcin  tle  Tassy,  La  po^sie  philösophique  et  religieuse  che«  les  Per- 
sans d'apr^s   le  Mantic  Uttair  ou  le  langage   des  oiseaux  de  Farid-Uddin  Ati»r. 
3e  öd.     Paris,    Duprat  18<K),    72  8.    4.    Vergl.  Benfey  Oött  gd.  A»-     *« 
ur.  17    p.  677  f. 
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nämeh"  erhalten  wir  eine  Probe  '*^).  Graf^^)  setzt  seine  BGtlhdbitt- 
gen  aus  Sa'dfs  Divan  fort;  dessen  Gulistän  erscheint  in  Cakntta 
ganz  trivial  für  das  Studium  zurecht  gemacht  ^^).  Ueber  das  sebei 
ganzen  historischen  Stoff  in  Allegorie  auflösende  Gedicht  Ton  £InI^ 
Khosni  „Qirän  as-sa\iain"  handelt  Oowell^^),  Das  Bemerkenswer 
theste  aber;  was  wir  auf  dem  Gebiete  der  persischen  Poesie  he^ 
vorzuheben  haben,  ist  die  Vollendung  der  Hafis-Ausgabe  von  Broek- 
haii8^%  deren  guter  gereinigter  Text,  selbst  wenn  er  nicht  beräts 
die  älteste  fUr  uns  gegenwärtig  aus  der  Yergleichong  der  Hand- 
schriften darstellbare  Gestalt  bieten  sollte,  die  erwünschteste  Grund- 
lage für  kritische  und  biographische  Untersuchungen  bieten  kann. 
Der  Herausgeber  macht  ausserdem  in  einer  interessanten  Miscelle^) 
auf  Verwandtschaft  Jämfs  (vergl.  Hughes  „Spectator"  No.  236)  mit 
Gellerts  „Schicksal'  aufmerksam,  wozu  auch  eine  Bemerkung  Qh 
toelPs  ^^)  zu  vergleichen  ist.  Der  letztere  erinnert  auch  *^^)  an  die 
nahe  Beziehung  einer  Erzählung  in  dem  zweiten  Theile  von  Ni^fimfs 
„Alexanderbuch"  zu  dem  Gyges-Ring  bei  Plato.  Von  neueren  Ge- 
dichten haben  wir  das  Mesnevri  „Khuld-i-Barin"  von  dem  992  d.  E 
verstorbenen  Wa^shT  durch  Lees  *®)  zu  erwarten ;  die  noch  jQngerai 
sufischen  Poesien  Yäralläh's  sind  in  Kasan  gedruckt  worden  *^.  Von 
Werken,  welche  der  schönen  Litteratur  angehören,  ist  ein  kleiner 
Auszug  der  „Anvär-i-Suhailf  zu  erwähnen  ***);  ausserdem  Briefe  *•*) 
und  Ethisches ^^0-  Sonst  ist  in  persischer  Prosa,  deren  glänzende 
Seite  die  historische  Litteratur  bildet,  besonders  Werthvolles  dieser 
Art  veröffentlicht  worden.  Jämf  s  Sufibiographien,  welche  sehr  häufig 
in  das   Gebiet  der  Poesiegeschichte   hineinstreifen,    liegen    in  ge- 

750)  Eine  persische  Erzählung.  Text  und  Uebersetzung  toq  JFr.  Rückert, 
Z.  d.  DmG.  XIV  p.  280—287. 

51)  K.  H.  Graf^  Aus  Sa'di's  Diwan:  IL  Auswahl  aus  S.'8  Cl^Ljst, 
Z.  d.Dma.  XIU  (1859),  p.  445—467;  m.  Aus  dem  jalJ^  ^1^  XV  (1861) 
P.  541-576. 

52)  The  Gulistän  of  Shaik  Saady:  a  complete  analysis  of  the  entire  per- 
sian  tezt  prepared  to  facilitate  the  study  of  the  Persian  language.  Calcntta 
and  London,  Williams  and  Norgate  1861.  gr.  8.   (40  sh.) 

53)  E.  B.  Cowell,  The  Kir4n-us-Sadain  of  Mir  Khusran,  Journ.  of  the 
As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1861),  p.  225-239. 

54)  Die  Lieder  der  Hafiz.  Mit  dem  türkischen  Commentar  des  Sud!  her* 
ausgeg.  von  Herrn.  Brackhaus.  Bd.  U  Lief.  4  (8.241—320),  III.  Lief.  1-3 
(272  S.).     Leipzig,  Brockhaus   1860—61.  lex.  8.     Damit  compl.   (30    ^) 

55)  Geliert  und  Jami.  Von  Herrn,  Brockham,  Z.  d.  DmG.  XIV(  1860)  p.  706. 

56)  E.  B.  CoweU^  On  ccrtain  Mediaeval  Apologues,  Journ.  of  the  As. 
Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  11—17. 

57)  Gyges'  ring  in  Plato  and  Nizimf,  by  E.  B.  Coioeüy  Journ.  of  the 
As.  Soc.  of  Bengal  1861  p.  151—157. 

58)  Vergl.  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  403. 

59)  ^^y^  «ül  ;kl  ^^  oUJb  jl  v:;^^3^1jtti  Ol^  (Persische  ^fische 
Gedichte  von  Scheikh  Yäraüäh),    Kasan  1858.     8. 

59a)  Auswahl  aus  Anvari-Soheili.  Lahore  1861,  106  S.  8.  Lithogr.  (Loodoo, 
TrQbner  Ish.  6d.) 
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schmackvoller  und  reinlicher  Ausgabe  von  Leea  ^^)  vor.  Die  Reihen- 
folge persischer  Geschichtschreiber  Indiens,  welche  EUiot  so  gross- 
artig entworfen  hatte,  soll  in  der  'Bibliotheca  Indica  weiter  er- 
scheinen^^). Indess  Rashid  -  eddln's  Geschichte  der  Mongolen  von 
Bereain^^^)  in  das  Russische  übersetzt  wird,  erscheint  in  Indien 
das  besonders  ftlr  die  Toghluk-Dynastie  wichtige  *T5rTkh-i-FIraz- 
shähi*  von  Dhiyä-eddTn  BarnT  durch  Lees^^)'^  ihm  sollen  die  *Ta- 
baqät-i-Nägirf  von  Minhäj-eddin  Juijäni  folgen  und  hierauf  das 
'Tärikh-i-Masu'üd'  von  AbQlfadhl  Baihaql,  dessen  Text  schon  Morley 
constituiert  hatte  ^').  Ueber  den  969  d.  H.  geborenen,  zwischen 
1025 — 29  schreibenden  Iskender  Munshi  handelt  Erdmann  ^*)\ 
über  eine  Chronik  Herat's  *Raudhatu-ljannäti  fi  au9äfi  madinati-l- 
Herät  von  MuTn-eddin  al-Zanyi  aus  dem  J.  897  d.  H.  Barbier  de 
Meynard  ^^).  Bukhära  und  das  indisch-mogholische  Reich  betreffen 
die  beiden  von  Savdieff^^)  kurz  beschriebenen  Handschriften^  die 
persische  *Tadhkire-i-MuqTm-khänI*  und  das  dschagataische  *Baber- 
näme .    Von  Abülfadhl  liegt  eine  Auswahl  vor,  zugleich  mit  Hindn- 

59b)  Auswahl  aus  den  Inshäi  khallfah  (Persisch  und  Urda).  Lahore  1860, 
120  S.  8.  Lithogr.  (London,  Trübner  3  sh.) 

59c)  Guldasta  akhiaq  (persisch.)  Lahore  1860,  58  S.  8.  Lithogr.  (London, 
Trübner  2  sh.)  Vielleicht  gehört  hierher:  Dastnr  al-mu'ash  (persisch).  Lahore 
1859,  66.  8.  8.  Lithogr.  (London,  Trübner  1  sh.  6  d.) 

60)  Lees  Persian  Series.  The  Nafaht^l-ons  (I.  Nafah4taI-ons)  min  hadhar&t  al- 
qods,  or  the  lives  of  the  Soofis.  By  Mawlana  Noor  al-din  'Abd  al-rahin4n  Jdmi, 
Edited  by  Mawlawis  GhoUm  'Jisa  'Abd  al  Hamid  and  Kabfr  al-din  Ahmad, 
with  a  biographical  sketch  of  the  author,  by  W,  Nassau  Lees,  L.  L.  D.,  tha 
Publisher.   Calcutta:    printed  and  published  by  W.  Nassau  Lees.  1859,  20,  yf^ 

u.  fo  S.  gr.8  auch  mit  pers.  Titel:    ^  ^'^^  oL.^fti  vLiaÄ,«^  vUT  ^\ 

c|/sOA  äJU*  ^c^^  p^aIj^  hJk^^  ipji  ^jmAäJI  olj*n:>» 

61j  Vergl.  CoweU's  Brief  an  A.  Weber  in  Z.  d.  Dmü,  XV  (1861)  p.  141, 
woselbst  statt  „Jüz  (r?)  jäni^*  nach  Pariser  und  Oxforder  Hss.  zweifeUos  „Joi^ 
j&ni'*  zu  lesen  ist. 

61a)  Arbeiten  der  morgen].  Abtheilung  der  kals.  Rnss.  archaeol.  Gesell- 
schaft. Th.  5.  Geschichte  der  Mongolen  von  Raschid-ed-din.  Einleitoog:  von 
den  türk.  u.  mongol.  Stämmen.  Aus  dem  Pers.  übers.,  mit  Einleitung  u.  An- 
merkungen von  Bercsin,  St.  Petersburg  1S58,  8.  Vergl.  Erman's  Archiv  zur 
wi»s.  Kunde  von  Russland  XIX  (1860)  p.  451—460. 

62)  The  Tarikh-i-Feroz-shahi  of  Ziaa  al  Din  Darni  commonly  caUed 
Ziaai  Barnim  edited  by  Saiyid  Ahmad  Khan,  undcr  the  snpervision  of  Captain 
W.  N.  I^£S.  Fftsc.  1—2,  Bibliotheca  Indica.  New  Series  no.  2—3.  CalcutU  1860. 
192  S.  8.  vergl.  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX.  (1860)  p.  81  und 
p.  409. 

63)  Vergl.  Journ.  of  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  209. 

64)  Iskender  Munschi  und  sein  Werk.  Von  Franz  v.  Erdmann,  Z.  d. 
DmG.  XV  (1861)  p.  457—501.  ^ 

65)  Extraits  de  la  chronique  persane  d'Herat,  traduits  et  annotis  par -ßar- 
bier  de  Meynard,  Journ.  As.  1860  T.  16  p.  461—520;  1861  T.  17  p.  438—467, 
473-522.  ^  ,     ^ 

66)  Saveliefy  Notices  sur  deux  manuscrits  orienUnx  appartenant  k  feu  M. 
Professeur  Senkofski  {TiH  du  BuUetin  hist-phUoL  de  l'Ac.  de  ßt.-Wtersbonrg 
XVI  nr.  5),  Mäanges  asiat  Ul  (1859)  p.  483-486. 

JahiMbericht  1869-1861.  ^ 
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stanl-Uebersetzung.  Für  die  kardische  Oeschichte  hat  VeUcammof- 
Zemof'^^'^)  begonnen  das  Hauptwerk  herauszugeben ;  nach  derselbei 
Quelle  handelte  Barb^^)  über  einige  Dynastien.  Von  der  wissen- 
schaftlichen Litteratur  sind  zwei  Werke,  eines  über  Arzneimittellehre  ^, 
und  Pferdekunde ^*  *)  erschienen;  das  erstere  von  Abu  Manfür  Ma- 
wafiiaq  Ben  'Ali  aus  Herat  durch  Seligmann  herausgegeben  ist  w^en 
der  alterthümlichen  Weise,  in  welcher  uns  der  Text  überliefert  ist, 
von  grosser  sprachgeschichtlicher  Wichtigkeit^  wie  denn  hier  unter 
Anderem  das  doppelte  baktrische  w  noch  durch  die  persisch-ara- 
bische Schrift  unterschieden  wird. 

Von  den  iranischen  Völkern  sind  noch  zwei  unserer  Betrach- 
tung übrig,  mit  einer  fast  sonderbaren  Entwicklung  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit,  aber  doch  einzelne  alte  Züge  sehr  treu  bewahrend: 
die  Armenier  und  die  0 setheu. 

Für  armenische  Wissenschaft  geschieht  gegenwärtig  Bedeu- 
tendes von  Moskau  aus,  wo  das  LazarefiTsche  Institut  eine  gute 
Pflanzstätte  bildet.  Gern  wird  man  an  ein  Mitglied  dieser  edlen  Fa- 
milie erinnert,  welche  dasselbe  gründete  ^®).  Auch  Zeitschriften  b 
armenischer  Sprache  erscheinen  hier'*).  Von  armenischen  Reisen 
ist  nichts  besonderes  zu  erwähnen:  Brosaef^^)  bespricht  die  des 
P.  Sargis,  welche  zu  Tiflis  1842—48  in  zwei  Octavbänden  ge- 
druckt wurde.    Ein  Russe '^*)  gibt  eine  Beschreibung  des  Landes. 


766a)  Auswahl  aus  Ahulfad,  Persisch  und  Urdu.  Lahore  1861,  284  S  & 
Lithogr.  (London.  Trübner  5  sh.) 

67)  Scheref-Nameh  ou  Histoire  des  Kourdes  par  Scherefy  Prince  de  Bidüs, 
publik  pour  la  premifere  fois,  trad.  et  annot^ä  par  V.  VeViamiiiof-Zeniof.  T.  1 : 
Texte  persan,  liferc  partie.  St.  P^tersbourg  (Leipzig  Voss)  1860,  24  u.  456  & 
8.  (2   ^   2  ^).    Vgl.  C.  Defr^mery  im  Journ.  As.  1860  T.  16  p.  455—459. 

68)  Barh^  Geschichte  der  kurd.  Fürstenherrscbaft  in  Bidlis  (aus  dem  4.  Buche 
des  Scherefnamc),  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  der  Wiss.  PhiK-hist.  Cl.  XXXIL 
(Wien  1859,  8.)  p.  1&— 247.  und:  Geschichte  von  weiteren  fönf  Kurden- 
Dynastien,  ebend.  XXX  (Wien  1859.  8.)  p.  91—154. 

69)  Codex  Vindoboncnsis  sive  medici  Abu  Mansur  Muwaffak  Bin  AU 
lleratemis  über  Aindamentorum  pharmacologiae.  Linguae  ac  scripturae  persicae 
specimen  antiquissimum.  Textum  ad  fidem  codicis  qui  exstat  uniei  edidit,  in  la- 
tinum  vertit,  commentariis  instruxit  Dr.  Franc.  Romeo  SeUgmann,  Par*  L 
Prolegomena  et  textum  continens.  Accedunt  tabulae  III  lithographicae.  Vindob. 
1859,  LV  u.  272  S.  gr.  8.  Vgl  Lit.  Centralbl.  1860  nr.  18  p.  280  f.  (angei. 
Ton  Brockhaus). 

69a)  Pars  namah  (über  Pferde).  (Lahore?)  11860.  8.  Lithogr.  (London, 
Trübner  2  sh.  6  d.) 

70)  Biographie  Johannes'  von  Lazareff  (Armen.)  Moskau  1859,  8. 

71)  Der  Winzer.  Annenische  Monatsschrift  von  M.  Serian  und  JZcnrmair 
M,  Serian.  Moskau  1^59,  8. 

72)  BrOBset,  Rapport  sur  la  2de  partie  du  voyage  du  P.  Sargis  Dchalali- 
ants  dans  la  Grande-Arm^nie  (Tird  du  BuUetin  hbt.-philoI.  T.  XVI  nr.  13,  p. 
373  f.),  M^anges  asiat.  ÜI  (1859)  p.  589-594. 

72a)  Ckudabascheio^  Obosrenge  Armenii  (Uebersicht  von  AnDcnien).  St 
Petersburg  1859,  8. 
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Für  ernste  archäologische  UntersuchoDgen  scheint  der  rechte  Sinn 
zu  fehlen.  Am  Van -See  hatten  Armenier,  durch  einen  Ferman 
autorisiert;  Ausgrabungen  vorgenommen;  die  gefundenen  Metallsachen 
aber,  wie  Tafeln  mit  Inschriften  (unter  denen  sehr  wohl  Keil- 
inschriften sein  konnten),  Götzenbilder  u.  s.  w.  eingeschmolzen,  um 
sich  Geräthschaften  zu  schmieden.  Ueber  die  Nationalität  des  Volkes 
gehn  noch  wunderliche  Ansichten  um :  EUis  ^^)  wollte  die  Etrusker 
mit  ihm  zusammenbringen  Dulaurier'^^)  untersucht  die  Anfänge 
der  armenischen  Geschichte  \  sicherer  wird  man  sehen,  wenn  Mordt- 
mann  ^^j  seine  dem  Vernehmen  nach  mit  Erfolg  angegriffenen  Ent- 
zifferungen der  armenischen  Keilinschriften  beendet  haben  wird.  In 
umfassender  Weise  hat  Dtdaurier  ^ß)  über  die  mit  den  andern 
£räniem  sich  mannigfach  berührende  Chronologie  gehandelt.  Mit 
der  Numismatik  beschäftigen  sich  BartholoniaeP'^),  Brosset  ^*)  und 
Sibüian  '® ' ) ;  der  zweitgenannte  ^^)  bringt  armenische  Inscluiften 
aus  dem  zweifelhaften  Jahre  638,  und  aus  den  Jahren  1012,  1032 
and  1215.  Während  des  eigentlichen  Mittelalters  ist  die  Geschichte 
des  Landes  reichlich  bezeugt :  Langlois  schildert  dessen  Verhältnisse 
unter  den  Rupeniern  *^)  und  behandelt  deren  Folge  8^*),  DulauHer  **) 


73)  Robert  Eilis,  The  Armenuui  origin  of  the  Etruscans.  London,  Parker 
1861,  206  S.  8.  (7»/,  sh.)  Vgl.  Westm.-Review  1861  T.  20  p.  280. 

74)  Consideratious  sur  les  plus  anciennes  origines  de  Tliistoire  arm^nienne, 
par  hd.  Dulaurier,  Revue  de  l'Orieut  1860,  XI  p.  93—109. 

75)  Vergl.  dessen  Brief  an  Prof.  Brockhaus  Z.d.DmG.  XIII  (1859)  p.704f. 
7G)  Kecherclies    sur   la    Chronologie   arm^nienne,   techuique    et    historique. 

Ouvrage  formant  les  Proldgomines  de  la  collection  inütul^e:  Biblioth^ue  histori- 
que arminienne.  Par  l5d.  Ihilaurier.  Paris  1859,  XXIV  u.  457  8.  4. 

11)  J.  Bartholoviaeij  Lettres  numismatiques  et  arch^ologiques,  relatives  k 
la  Transcaucasie.  Avec  4  pl.  lithogr.  St.  Petersbourg  et  Leipz.,  Voss  1859,  XII 
u.   1168.  4.  (IV,    >^^). 

78}  Brosset,  Rapport  sur  les  lettres  numismatiques  et  arch^ologiques  de 
M.  Bartholomaci,  relatives  k  la  Transcaucasie  (Tir^  du  BuUetin  hist.-phUol.  de 
TAc.  de  St.  Pötersbourg  T.  XVI  nr.  5),  Mölanges  as.  Ul    (1859)  p.  487     4«9. 

78a)  Numismatique  arminienne,  par  le  R.  P.  CUment  Sibüian,  Revue 
de  l'Orient   1860,  XII  p.  103—205. 

79)  Brosset^  De  quelques  inscriptions  arm^niennes,  remarquables  au  point 
de  vue  chronologique  (Tir^  du  Bulletin  de  l'Ac.  de  St.  Petersbourg  T.  I  p.  399  f.), 
M^Unges  asiat.  III  (1859)  p.  735     756  mit  einer  Tf. 

80)  Vkt.  Langloü,  Essai  historique  et  critique  sur  la  Constitution  sociale 
et  politique  de  TArm^nie,  sous  los  rois  de  la  dynastie  Roupönieune,  d'aprfes  les 
documents  orientaux  ot  occidentaux  conserv^  dans  les  depöts  d'archives  de  TEu- 
rope,  M^moires  de  l'Ac.  Impör.  des  sc.  de  St.  Petersbourg.  VUe  »drie.  T.  III, 
nr.  3  (St.  Petersbmrg  et  Leipzig,  Voss  1860)  83  S.  4.  (23  J^;. 

80a)  lettre  k  M  Tacademicien  Brosset  sur  la  succession  des  rois  d'Ar- 
menie  de  la  dynastie  de  Roupcn  et  de  la  maison  de  Lusignan,  d'apr^  les 
sources  orientales  et  occidentales  par  Victor  LiuvjUna,  BuUetin  de  TAcad.  Imp^r. 
des  sciences  de  St.  Pötersbourg  IV  (1861)  p.  285  299  und  Mölanges  Asiat. 
IV  p.  413—428  m.  TabeUen. 

81)  j6/.  Dulaurier,  iStude  sur  rorganisation  politique,  religiense  et  admi- 
Distrative  du  royaume  de  la  Petite-Armenie,  Joum.  As.  1861  T.  17  p.  877 --487* 
T.  18  p.  289    357. 

9* 
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Yerfassang  und  Zustände  in  Eleinarmenien ;  Langloia  die  Beziehungen 
zu  Frankreich '®*)  und  zu  Genua®**);  Langloia  gibt  wieder  Einiges 
zur  Geschichte  während  der  Kreuzztige  ®^),  zu  der  der  Lusignans 
in  Kleinarmenien ®' * )  und  der  Leo's  VI.  aus  derselben  Dynastie"). 
In  das  löte  Jahrhundert  führen  Nh)^8^^)  das  Christenthum  be- 
treffende Studien  hinab.  Von  einzelnen  Punkten  des  Landes  ist 
Am  bevorzugt  worden:  Khanykof^^)  hat  die  alte  Capitale  besucht; 
Brasset^'')  gibt  Topographie  und  Localgeschichte  und  behandelt 
Alischans  Beschreibung  der  Stadt  ®^*).  Dazu  kommt  noch  Br<»- 
aet'a^^)  Darstellung  des  für  die  armenische  Culturgeschichte  hoch- 
bedeutsamen Edschmiadzin,  das  zu  den  schönen  kaukasischen  Hand- 
schriftensammlungen der  russischen  Bibliotheken  die  werthTollsten 
Stücke  geliefert  hat. 

Für  armenische  Sprache  und  Litteratur  ist  mancherlei 
geschehen,  für  die  erstere  jedoch  noch  nicht  das  Erwünschte.  Zwar 
hat  Friedrich  Müller  ®®)  seinen  glücklichen  Scharfsinn  einigen  Fle- 
xionssuffixen des  Verbums  und  dem  Zahlwort  zugewendet    (bei  wel- 


782)  Considerations  sur  les  rapports  de  rArmönie  avec  U  Frunce  aa  moyen 
Ige,  par  Victor  Langloia.  Revue  de  l'Orient  1860,  XII  p.  235—249. 

82a)  Memoire  sur  les  relations  de  la  republique  de  Genes  avec  le  roj-aame 
Chritien  de  la  Petite-Armönie  pendant  les  XIU'  et  XIV'  sifecles.  Par  Victor 
Langlois,  Ifemorie  deUa  reale  acad.  delle  sc.  di  Torino,  T.  XIX  (Torino  1861, 
4.)  p.  291-309. 

83)  V.  LangloiSy  Lettre  k  Bf.  Brosset.  sur  quelques  points  d^histoire  poli- 
tique^religieuse  et  civile  des  Armeniens  et  des  Franks,  ä  T^poqae  des  croisades 
(Tirä  du  Bulletin  de  I'Ac.  de  St.  P^tershourg  T.  ni  p.  241  f.),  Melanges  asiat 
IV  (1861)  p.  280-291. 

83a)  Documents  pour  servir  k  Thistoire  des  Lusignans  de  la  petitc  Anne- 
nie  (1342—1394),  recueiUis  par  Victor  Langlois.  Paris.  Duprat   1859,  H.  (2  fr 

84)  Lettre  de  M.  Victor  Langlois  k  M.  Reinaud,  sur  le  sabre  de  Leon 
VI  de  Lusignan,  dernier  roi  arm^nien  de  la  Cilicie,  Joum.  As.  1860  T.  16  p. 
259-264. 

85)  Quelques  ^pisodes  de  la  persöcution  du  christianisme  en  Armenie  ta 
XVe  si^cle,  trad.  de  TArm^nien,  par  FeUx  Nh)e.  Lonvain    1861,  8.  (2  fr.) 

86)  N.  Khanikofj  Voyage  k  Ani.  capitale  de  TArmönie,  sous  les  Bagra- 
tides,  Revue  arcWol.  XV,  1  (1858)  p.  401  f. 

87)  Les  ruines  d'Ani,  capitale  de  TArm^nio  sous  les  rois  Bagratides,  aux 
X  et  XI  siöcles;  histoire  et  description.  Par  M.  Brosset.  Partie  I:  Descrip- 
tion.  II  Histoire.  Avec  un  Atlas  de  21  planches  lith.  St.  Pötersbonrg  (Leipzig. 
Voss)  1861,  XVI  u.  176  8.  8.  (3  .>5^  5  J^).  Vergl.  über  P.  1  Joum.  Asiat 
1861  T.  17  p.  465f  und  Langlois  im  Journ.  As.   1862,  XIX  p.  529 f. 

87a)  Examen  critique  de  quelques  passages  de  la  Description  de  la  Grande- 
Arm^nie  du  P.  L.  Alicban,  relatif  k  la  topographie  d'Ani.  Par  Af.  ßroMitet, 
Bulletin  de  l'Acad.  Imp^r.  des  sciences  de  St.  Pötersbourg  IV  (1861)  p.  255—269 
und  Melanges  asiat.  IV  p.  392-412. 

88)  Brosset y  Description  d'Edchmiadzin,  r^sidence  du  patriarche  des  Ar- 
meniens, Bevue  arch^ol.  XV,  1  p.  427  f. 

89)  Fr.  MiUleTf  Zwei  sprachwissenschaftliche  Abhandlungen  «ur  armeni- 
schen Grammatik,  Sitzungsber.  des  kais.  Ak.  der  Wiss.  zu  Wien.  Phil.-hist  CL 
Bd.  35  (Wien  1860)  p.  191-200;  derselbe:  Ueber  das  armenische  q »  Beiträfre 
sur  vergl.  Sprachforschung  II  (1861)  p.  483—487;  und:  Ueber  das  j  einig« 
Formen  im  Armenischen,  ebend.  p.  487. 
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chem  letzteren  das  dunkle  'harior  doch  wohl  seine  schliessliche  Ver- 
mittlung mit  \ata'  finden  wird);  aber  der  Wortschatz  der  Sprache, 
welcher  so  viel  Fremdartiges^  weder  dem  iranischen  noch  dem  semi- 
tischen Kreise  zuzuweisendes  enthält,  harrt  immer  noch  der  ein- 
gehenden etymologischen  und  geschichtlichen  Untersuchung.  Einst- 
weilen wird  in  dieser  Beziehung  wieder  nur  ein  praktisches  Be- 
dürl'niss  durch  Calfa^^)  befriedigt.  Dagegen  ist  unsere  Kenntniss 
der  Litteratur  glücklicher  erweitert  worden.  Abgesehen  von  der 
mancherlei  Notizen  bringenden  armenischen 'Europa'  hsXPatkanian  *^) 
in  chronologischer  Keihenfolge  kurz  aber  sehr  sorgfältig  die  in  Hand- 
schrilten  vorliegenden  oder  auch  schon  zum  Druck  gelangten  arme- 
nischen Schriftsteller  verzeichnet,  welche  Liste  die  ähnliche  in  den 
Abhandlungen  der  American  oriental  Society  überholt.  Neuere  Er- 
scheinungen bespricht  Peteinnann  ^*),  unsere  liebenswürdige  Autorität 
in  solchen  Dingen.  Je  weniger  wir  über  armenische  Diplomatik 
und  Handschriftenkunde  unterrichtet  sind,  um  so  dankbarer  empfangen 
wir  Mittheiluugen,  wie  die  Broaaeia  ^*)  über  ein  Pergamentmanuscript 
der  paulinischen  Briefe  vom  J.  957  der  armen.  Aera  (1508  n.  Chr.), 
welches. auf  einer  Vorlage  vom  J.  729  (1280  n.  Chr.)  beruht.  Arme- 
nier in  Frankreich  und  Russland  sind  bemüht  durch  die  Mittel 
europäischer  Wissenschaft  ihre  Litteraturschätze  zugänglicher  zu 
machen.  In  Paiis  liefert  Schahncusarian^^)  eine  Sammlung  arme- 
nischer Geschichtschreiber;  ihr  Chorführer,  Moses  von  Ehorene,  er- 
scheint in  russischer  Uebersetzung  ^^)  und  seine  nicht  ganz  einfach 
zu  Tage  springenden,  durch  den  Untergang  syrischer  Werke  ver- 
schütteten Quellen  untersucht  Lan/^lois  ^^  ^).  Die  für  Kenntniss 
mittelpersisclier  Zustände  nicht  unerhebliche  Beschreibung  des  Wartan- 
Krieges  von  Elisaeus  erhalten  wir  in  neuen  Ausgaben  ausTheodosia  **  **) 
« 

9<))  Dictionuaire  armönien-fran9ais ,  par  Ambroise  Calfa.  Paris,  Hachette 
1861,  1033  S.  gr.   12.  Vergl.  V.  Lauglois  in  Journ.  As.  1862,  XIX.  p.  98  f. 

91)  M.  Patcanian,  Catalogue  de  la  litt^rature  armtoienne,  depais  le  com- 
menccinent  du  IVe  si^cle  jusque  vers  le  milieu  dn  XVIIe  (Tir^  du  BaUetin  de 
PAe.  de  St.  Pctersbourg  T.  II  p.  49  f.),  M^langes  asiat    IV  (1860)  p.  75—134. 

92>  Pctermanu^  über  einige  neuere  Erscheinungen  der  armenischen  Litte- 
ratur, Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  397—406. 

93 ;  BrosHCt,  Kotice  sur  un  ms.  arm^nien  des  Eintres  de  8t.  Paul  (Tiri  dn 
BaUetin  hist.-philol.  de  l'Ac.  de  St  Pitcrsbourg  T.  XVI.  nr.  22),  Mölanges  asist. 
III  (1859)  p.  663  f. 

94)  Sammlung  armenischer  Geschichtscbreiber  herausgegeben  Ton  O.  V. 
JSchaJmazarian.  Sembat  und  Vahram,  Paris  1859 ;  Stephanos  Orbelean  T.  1.  2 
cbend.;  CJhevond  (Lcoiites;  Einbruch  der  Araber  in  Armenien  ebend.  1857; 
Stephanos  Asoghik  ebend.  1859;  Moses  Calacaitucensis  I.  11.  ebend.  1860,  8. 

95)  MoscM  von  CUoreue^  Geschichte  Armeniens,  tibersetit  In  das  Bossiscbe 
von  M.  Zmin.  Moskau  1858,  8. 

9.'>a  Etüde  sur  les  sources  de  l'IIistoire  de  l'Arm^nie  de  Molse  de  Kborte. 
Par  Victor  I AI nglo'iH,  Bulletin  de  TAcad.  Imp^r.  des  sciences  de  8t.  Pctersbourg 
III  '1861  j  p.  351     583  und  Melauges  »sUt.  IV  p.  2fl3— 368. 

95b;  Krieg  der  Vartanier  von  Elisaeus,  heraosgegeben  vom  V«rtabied 
Kharen  Galpha.    Theodosia,  KhaUbof  1861,  12. 
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nnd  Moskau'®**);  einen  Anszng  von  Emin^^^),  Endlich  ist  die 
für  kaukasische  Ethnographie  wichtige  Geschichte  der  Albanier 
von  Moses  Kalkantuni^^)  herausgegehen  worden,  üher  welchen 
K,  Fr.  Neumann  uns  schon  1849  einladende  Mittheilungen  ge- 
macht hatte.  Specielleres  Interesse  hat  die  Geschichte  der  Sisala- 
niden  des  Stephanos von  Stum^^''),  und  als  ein  alle  diese  einhd- 
mischen  Geschichtswerke  illustrierendes  Handbuch  ist  die  Geographie 
dßs  MekhüaryonAiritcank^'^)  zu  betrachten.  Welchen  bedeutenden 
Gewinn  man  aber  für  die  Universalhistorie  ans  diesen  Quellen 
schöpfen  möge,  zeigen  die  Arbeiten  des  unermüdlichen  N^ve^^) 
und  die  Petermann* s^^)  zur  Geschichte  der  Krenzztige,  wie  die 
Dulaurier's  ®^®)  über  die  Mongolen ;  des  erstgenannten  ^)  Beleuchtung 
der  Geschichte  Tamerlans  und  Schah-Rokhs  aus  des  Thomas  von 
Medsoph  Chronik  ist  schon  erwähnt  worden.  Dieser  einseitige  Reicb- 
thum  der  armenischen  Litteratur  an  historischen  Werken  ist  cha- 
rakteristisch: er  zeigt  ein  nüchternes  Besinnen  des  Volkes  auf  sich 
selbst,  dem  so  allmählich  seine  Poesie  abhanden  kommt.  Hierfür 
ist  nur  Unbedeutendes  zu  erwähnen.  Von  Mekaranof^^)  sind  Ge- 
dichte nach  dem  Alphabet  geordnet  erschienen,  das  Vulgärannenische 
für  Trauerspiele  nach  europäischem  Muster  von  Jakob  Karentanz  *  ^) 
und  Khoren  Oalpha  ^  <= )  angewendet,  auch  Legenden  (auch  hier  ein 
Schatz  schöner  Volkspoesie)  vulgärarmenisch  bearbeitet  worden. 

Von  den  buntgemischten  Kaukasusvölkern  steht  mit  den  Arme- 
niern in  näherem  iranischen  Zusammenhange  das  Osethische, 
dessen   Sprache   von  Seiten   des   Lautwechsels  gegenüber   den    ver- 


795c)  Krieg  der  Vartanier  von  Elisaeus.  Moskau,  Kathanianz  «861,  8. 
95d)  Abgekürzte  Geschichte   Vartans   des  Grossen.     Hcrausgeg.  von  Emin, 
Moskau  1861,8. 

96)  Geschichte  des  armenischen  Albaniens,  von  Moses  Kaghantuatsi. 
(Armen.).  H.  1.  Moskau  1861,  8. 

96a)  Geschichte  der  Sisakaniden  von  Stephanos  von  Siuni,  herausgegehen 
von  Emin.  Moskau  1861,  8. 

97)  Chronogrnpliie  von  Mekhitar  von  Airivaiik.  Moskau  1860,  8. 

98)  Les  chefs  beiges  de  la  premiere  croisade,  d*apr^  les  historiens  arme- 
niens,  par  Felix  Nkve.   Bruxelles  1859,  8. 

99)  Petermann^  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge  aus  armen.  Quell«"!!, 
Abhh.  der  Bcrl.  Ak.  d.  Wiss.,  Phil.-hist.  Kl.  1860  ^Berlin  1861,  4.)  p.  81—186 
vergl.  Lit.  Centralbl.   1861    nr.  4*2  p.  670  f. 

800)  Les  Mongols,  d'apris  les  hlstoriens  Armeniens:  fragments  tradaits  sur 
les  textes  originaux,  par  £Üi.  Lhilawicr^  Extr.  de  Thist.  universeUe  de  Vartan, 
Journ.  As.  1860  T.  16  p.  272—322. 

1)  Vergl.  oben  no.  716. 

la)  Gedicht   (in  39  Vierzeilern)  vom   Priester  Mekaranof.  Tiflis   1H60,   8. 

Ib)  Schuschanik,  Tochter  Vartan's  des  Grossen.  Trauerspiel  in  drei  Acten 
von  JaJcob  Karenianz.   Tiflis  1860,  8. 

Ic)  Arshak  II.  Trauerspiel  vom  Vartabied  Khoren  Galpha.  Theodosia 
1861,  8. 

Id)  Legende  von  Sos  und  Vardither  von  Perdsck  Stephannotnitsch  Prho- 
schianz.    Tiflis,  Melknnianz  u.  Enfiadschianz  1860,  8. 
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wandten  durch  Fr,MUller^  geschickt  untersucht  worden  ist.  Grössere 
Aufmerksamkeit  hat  das  ethnographisch  weiter  abliegende  Georgien 
gefunden,  dessen  geschlossene  königliche  und  kirchliche  Geschichtex 
mehr  Monumentales  darbot  als  das  Stammleben  der  Osethen.  Lang- 
lots  ^)  hat  mehrere  Punkte  der  Geschichte  und  Geographie  beleuchtet, 
Brosaet^)  über  den  zwar  langweiligen  aber  wichtigen  Wakhucht 
gehandelt,  und  die  neben  diesem  historischen  Hauptwerke  sich  auf- 
thuenden  numismatischen  Quellen  haben  Langiota  %  Brosset^)  und 
Bartholomaei'^)  gewürdigt.  Die  Kenntniss  der  wundersamen  Sprache 
fördert  der  verdiente  Tschubinof^^)  mit  einem  russisch-georgischen 
Wörterbuche,  dem  wir  seit  1856  eine  auf  das  unmittelbare  Leben 
gegründete  Grammatik  verdanken.  Als  Brosset,  der  vor  langen  Jahren 
uns  die  ersten  Blicke  in  das  Wesen  der  georgischen  Dichtung[  er- 
öffnet hatte,  neuerdings  von  einem  Palimpsesten  in  dieser  Sprache 
redete*),  wagten  wir  auf  etwas  alterthtimlich  Nationales  zu  hoffen: 
aber  es  ergab  sich  sehr  charakteristich  nur  Theologisches  auf  Theo- 
logischem. 

Das  ganze  Kaukasusgebiet  hat  in  vielversprechender  Weise 
eine  besondere  gelehrte  russische  Gesellschaft  sich  zum  Gegenstand 
ihrer    wissenschaftlichen   Arbeiten    genommen^).       Abich^^)    hau- 


2)  Fr.  MiUlery  üeber  die  SteUung  des  Ossetischen  im  iranischen  Sprach- 
kreise, Sitzungsberichte  der  kais.  Ak.  der  Wiss.  in  Wien  Phil.-hist.  CI.  Bd.  d6 
(Wien  1861  gr.  8.)  Heft  1  und  besonders  abgedruckt,  Wien,  Gerold  1861, 
16  S.  8.;  derselbe:  zur  Charakteristik  des  Ossetischen,  Beiträge  sur  vergl. 
Sprachforschung  U  (lb61)  p.  488—490. 

3;  La  G^orgie.  Histoire,  g^ographie,  popnlations  diverses,  arch^logie,  numis- 
matique,  ete.  par   Victor  Langlois ,  Revue   de   l'Orient  1860  XI  p.  32 — 49. 

4)  Brosnetf  Nouvellcs  recherches  sur  Thistorien  Wakhnncht,  i»ur  le  roi  Art- 
chil  et  sa  famille,  et  sur  divers  personnages  g<^orgiens  enterr^s  k  Moscou  {Tvri 
du  Bulletin  hist.-philol.  de  l'Ac.  de  St  P^tersbourg  T.  XVI  nr.  10—12),  M*- 
langes  asiat.  lU  (1859)  p.  533—575. 

5)  Vict.  LaiigloiSj  Numismatique  g^rgienne.  Rssai  de  Classification  des 
suitcs  mon^taires  de  la  Göorgie,  depuis  l'antiquit^  jusqu'  k  nos  jours.  Paris  1860, 
VIII  u.  143S.  4. ,  nebst  10  Tf.  (20  fr.) 

6)  Brosset,  A  propos  du  livre  intitul^:  Essai  de  Classification  des  suites 
monötaires  de  la  Gdorgie,  depuis  l'antiquite  jusqu'  k  nos  jours,  par  M.  Victor 
Langlois  (Tire  du  Bulletin  de  l'Ac.  de  St.  Pdtersbourg  T.  III  p.  180  f.),  Milanges 
asiat.  IV  (1861)  p.  153-203. 

7)  Les  monnaies  de  Gtorgi  VII  et  de  ConsUntin  II,  rois  de  Giorgie,  par 
J.  ile  Bartholomaei,  Revue  de  TOrient  1860,  XI  p.  315-  318. 

7a)  Tschubinow^  Russko-grusinskij  slowar  (Russisch-grusisches  Wörterbuch). 
St.  Petersburg  1858,  4.  Das  georgisch -russisch- französische  Wörterbuch  war 
1840  erschienen. 

8)  Brossetj  Noticc  sur  un  manuscrit  g^org^en  palimpseste,  appartenant  k 
M.  Sreznevski  (Tire  du  BuUetin  hist.-philol.  de  l'Ac.  de  St  P^tersbourg  T.  XVI 
nr.  23),  Melange«  asiat.  UI  (1859)  p.  665  -  675. 

9  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  kaukasischen  Abth.  der  k.  Russ.  Geogr^ 
Ges.,  WjKstnik  1859  Heft  5. 

10)  H.  Ahich^  Vergleicht  nde  Gmndzttge  der  Geologie  des  Kaukasus,  wie 
der  armenischen  und  iiordpersischen  Gebirge  (m.  8  Tfl.).  H^m.  de  TAc  imp^. 
des  Sc.  de  St  P^tersbourg  VI  S^e,  T.  9  (1859). 
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delt  über  die  Geologie  und  berichtet  über  eine  neue  Reise  •*^;  J&- 
lentUi^^  gibt  Aufzeichnungen  besonders  aus  Cirkassien,  G^Slea^^ 
aus  dem  Kaukasus  und  der  Krim  mit  wohlgelungenen  Zeichnungen; 
ebenso  verbreitet  sich  vreiter Fabre^^),  Von  Bergersteigungen,  zum 
Theil  aus  dem  J.  1850,  macht  Ci^eMo  ^^)  Mittheilungen.  Praktische 
Zwecke  haben  zu  näherer  Erforschung  geographischer  Einzelheitei 
in  den  anliegenden  Land-  und  Wassergebieten  geführt;  so  handdt 
V,  Bär^^)  über  den  Araxes;  ein  beabsichtigter  Kanal  veranlasst 
Aufnahmen  zwischen  dem  Kaspischen  und  dem  Schwarzen  Meere  ^') 
und  erinnert  an  frühere  Wasscrverbindungen  ^^),  das  aralkaspisdie 
Flachland  bespricht  Borszczow  *^j,  die  pontokaspische  Niedenrag 
Bergsträsaer^^);  Moynet^^)  reiste  am  Kaspischen  Meer,  Baron 
V.  Bode^^)  besonders  in  Daghestan.    Ein  für  nord-   und  innerasit- 


811)  Abichj  Bericht  an  die  kaiserl.  Ak.  d.  Wiss.  über  seinen  Aufenthalt 
im  Caucasus  1859,  Bulletin  de  TAc.  Imp^r.  de  St.  Petorsbourg  1858,  I  p.  21if. 
364  f.  —  Vergl.  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  N.  F.  1860,  VUI  p.  498. 

12)  Roiseerinnerungen  von  F,  A.  Kolenati.  Th.  2.  Die  Bereisung  Cir* 
cassiens.  Mit  16  Holzschn.  Dresden,  Kuntze  1859,  VUI  u.  119  S.  S,  m.  16 
Holzschn.  (25  J^)  Vergl.  Petermaan's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  272J 

13)  Lettres  sur  le  Caucase  et  la  Crimöo  (par  Gilles).  Ouvrage  enrichi  de 
30  vignettes  dessin^es  d'apr^s  nature,  et  d'une  carte  gravde  an  depdt  topogra- 
phique  de  la  guerre.  Paris,  Gide  1859,  550  S.  8.  vergl,  V.  Langlois  in  Kcvne 
de  l'Orient  1860,  XI  p.  70f.  u.  Barbi^  du  Bocage's  Kapport  im  BuUetin  de  U 
8oc.  de  G^gr.  4e  s^r.  1860,  XIX  p.  484. 

14)  Du  Dniepcr  au  Caucase,  par  «/.  R.  Fabre^  Revue  de  TOrient  1860, 
XII  p.  347—362. 

15)  Die  neuesten  Uöhenmessungen  im  Kaukasus.  Vom  General  Chotizko^ 
Petormann's  Geogr.  Mitth.  1859  p,  303  -304  (mit  1  Profilkarte).  Die  Erstei- 
gung des  Gr.  Ararat  unter  Chodzko  u.  Chanykow  (kurze  Notiz  mit  einer 
sauberen  Ansicht  in  Holzschn.),  ebend.  p.  350. 

16)  K.  V.  Baer,  Der  alte  Lauf  des  armen.  Araxes  (mit  2  Karten),  Me- 
langes  Busses  T.  III. 

17)  BergsträsseTy  Iwanow's  u.  Nasaroflf*s  Aufnahmen  in  der  Ponto-Caspi- 
sehen  Niederung,  1858.  Behufs  einer  Kanal- Verbindung  des  Caspischen  mit  dem 
Schwarzen  Meere,  Petcrmanu's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  339  f. —  Von  demselben: 
Die  Verbindung  des  Casp.  mit  d.  Schwarzen  Meere.  Rückblick  auf  die  bish. 
Forschungen  über  die  Ponto-Casp.  Niederung  u.  Bericht  über  daselbst  in  de» 
J.  1858  u.  59  ausgef.  Aufnahmen,  ebend.  p.  411  f. 

18)  Die  frühere  Wasserstrasse  zwischen  dem  Kasp.  u.  Schwarzen  Meere, 
Petermann's  Geogr.  Mitth.  1861  p.  117. 

19)  E.  Borszczow^  Mittheilungen  über  die  Natur  des  aralo-casp.  Flach- 
landes, Würzburger  naturw.  Zeitschr.   1860  Heft  4. 

20)  Bergsträsser ,  Die  Wasserfahrt  durch  die  ponto-kasp.  Niederung, 
Archiv  f.  wiss.  Kunde  v.  Russl.   1860,  XIX  p.  237—242. 

21)  Moynet,  Voyage  au  littoral  de  la  mer  Caspiennc.  1.  D'Astrakhan  k 
Bakou,  Le  Tour  du  Blonde  1890  nr.  1.  —  Vergl.  I^ndreise  von  Astrakhan 
nach  Baku  in  Fr.  Rossmässlcr's  *Aus  der  Heimatli*  1860  nr.  31 — 32.  Afotfitrt, 
Voyage  k  U  mer  Caspienne  et  k  la  mer  noire  1858,  Le  Tour  du  Monde  li<6Ü 
nr.  20-21. 

22)  Baron  de  Bade^  Sketch  of  Hilly  DaghesUn,  with  the  Lesghi  Tribes  of  ihe 
Eastem  chain  of  tho  Caucasus,  Proceedings  of  the  R.  C^eogr.  Soc.  1860,  IV. 
p.  245. 
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iisdie  Gnltiirgeschichte  merkwürdiges  natnrgeschichtliches  Factum 
ist  coostatiert :  das  Sinken  des  Aralsees  ^^^).  Das  ganze  Natur-  und 
Yölkergebiet  tritt  immer  mehr  in  den  Kreis  geordneter  europäischer 
Beobachtung  und  £rkeuntuiss:  ein  besonderer  Kaukasischer  Weg- 
weiser **)  weist  uns  zurecht  und  P.  v.  Koppen  *^)  gibt  uns  offiziell 
gesicherte  Zusanmienstellungen.  Bodenstedfs  ^^)  zugleich  anmuthige 
und  lebensvolle  Schilderungen  sind  ins  Französische  abersetzt  wor- 
den; Moser  ^'^)  schildert  ebenfalls  zugleich  die  Kämpfe  bis  zur  Un- 
terwerfung Schamyls;  die  Stammverhältnisse  werden  übersichtlich 
von  Beryer  **)  und  Wlastoff^^)  in  ihren  allgemeinsten  Zusammen- 
hängen geschildert^  wozu  noch  Notizen  über  einen  Abadzekhischen 
Stamm  konmien  ^%  Schöne  Ergebnisse  hat  Dom*s  **)  Reise  nach 
wissenschafUichen  Sammlungen  ausserhalb  Russland  geliefert  ^  auf 
welcher  neben  dem  Kaukasischen  auch  Pehlewimünzen  Berücksich- 
tigung fanden.  * 

In  eine  frühere  Ei>oche  der  Geschichte  dieser  Gebiete  fah- 
ren Murales  ^^^)  Mittheilungen  über  die  genuesischen  Niederlas- 
sungen hierselbst,  welche  seit  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mit- 
telalters einen  so  glänzenden  Punkt  westöstiicher  Handelspolitik 
bezeichnen.  Das  gegenwärtige  europäische  Interesse  hat  an  den 
Freiheitskriegen  der  Bergvölker  gehangen,  so  romantisch  in  ihrer 
Kraft  Verschwendung  und  so  thöricht  gegenüber  einer  Schicksal  vollen 
politischen   Macht.    Sechzig   Krieg^ahre  sind  es,   über  welche  so 


23)  Das  aUmähliche  Sinken  des  Aral-See's,  Petermann's  Oeogr.  MittheU. 
1861  p.  197. 

24)  Kaukasischer  Wegweiser,  mit  Allerhöchster  Bewilligung  im  J.  1847  zu- 
sammengestellt and  nach  den  neuesten,  his  zum  1.  Jan.  1858  gesammelten 
Nachr.  verb.  von  der  kriegs  -  topogr.  Abth.  des  Generalstabs  der  kaukasischen 
Armee.    (Russisch).     Tiflis  1858,  8. 

25)  P.  V.  Köiypen,  Die  russisch-kaukasische  Statthalterschaft:  offizieUc  Zu- 
sammensetzung u.  Areal-Berechnung  der  dem  Russ.  Scepter  am  Ende  des  J.  1859 
unterworfenen  Kaukasischen  Länder,  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1860  p.  9. 

26)  Les  peuples  du  Caucase  et  leur  guerre  d'independance  contre  la  RussiOf 
pöur  servir  ä  l'histoire  la  plus  r^cente  de  l'Orient.  Par  Fr.  ßodenstedt.  Tra- 
duit  par  le  Prince  E.  (le  Salm-Kyrburg.  Paris,  Dentu  1859,  VIU  u.  695  8. 
8.    (8  fr.) 

27)  Ij.  Moser y  The  Caucasus  and  its  people;  with  a  brief  bfStory  of  their 
wars,  and  a  sketch  of  the  achievements  of  tho  rcnowned  chief  Schamyl.  Lon- 
don, Nutt  1859,   8.   (5  8h.) 

28)  A.  Berger  j  Die  Bergvölker  des  Kaukasus.  Eine  historisch  -  ethnogr. 
Uebersicht,  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1860  p.   165. 

29)  G.  Wlastoff^  Essai  historique  sur  la  parent^  des  tribus  cmacasiennes, 
Nottv.  Ann.  des  voy.  1859,  II  p.  58  f. 

30)  Les  Natoukhais,  Nouv.  Annal.  des  Voy.  1860,  I  p.  234  f. 

31)  B.Dom,  Bericht  über  eine  wissenschaftliche  Reise  ins  Ausland.  (Aus 
dem  Bulletin  hist.-phiIolog.  de  FAc.  de  St.-Petersbourg  T.  XVI  nr.  29),  M^langea 
Asiat.  III  (1859)  p.  676—681. 

31  a)  Die  genuesischen  Colonien  am  schwarzen  Meere.  Nach  uncdirten  Hss. 
der  Geotteser  Bibliotheken.  Von  Eduard  MuraU^  Enoan's  Archiv  für  wiss. 
Kunde  Ton  BiissUnd  XVIH  (1859)  p.  158—166. 


138  Gosche,  uHssenschaftl  Jtdiregbenchi  f&r  1859  bis  1861. 

Baumgarien^^^  zu  berichten  hat;  Edwards  ^^bub  dem  Rnssisdiei 
übertragene  Gefangenschaftsbilder  charakterisiren  Schamyrs  Prifil- 
leben ;  eben  dahin  gehören  Merlieux's  ^^)  Erinnerungen.  Ein  soldier 
Kampf  war  nicht  allein  aus  einem  frischen  Nationalitfttssinne,  nod 
viel  weniger  aus  einem  klaren  Gefühl  für  Freiheit  zn  erklftren:  die 
dämmerhafte  Gewalt  religiöser  Anschauungen  wirkte  nngeheoer  mit 
um  so  dankbarer  sind  wir  für  DaragarCs^^)  und  Khcmtkofs^ 
Mittheilungen  über  den  Muridismus,  An  den  früher  wackem  Mit- 
kämpfer Schamyl's,  Hadschi  Murad,  erinnert  dessen  von  Dcm^^ 
kundig  beschriebener  Säbel;  den  Hauptführer  des  letzten  Kampfe 
selbst  führen  Oäles^^)  und  Langlois^^)  vor.  —  Leider  erhakeo 
wir  aus  dem  hier  wogenden  Sprachengedränge  nicht  die  erwünschten 
Mittheilungen.  Unsere  Hoffnung  wagen  wir  auf  Schiefner  ^^)  xn 
setzen,  den  unblutigen  Eroberer  der  Nationalitäten  durch  Sprach- 
forschung; er  liefert  uns,  nachdem  er  bereits  1855  im  Bulletin  der 
St.  Petersburger  Akademie  Einiges  hatte  mittheilen  können,  über  das 
Thusch  eine  sehr  eingehende,  einen  sonderbaren  Sprachorganisnras 
ermittelnde  Untersuchung.  Verbreitung  des  Georgischen  bexet- 
gen  einige  Aufschriften  vom  Berge  Athos,  welche  mit  einigeo 
griechischen  Sewastianof  photographiert  und  danach  Brosaet^^^)  be- 
schrieben hat. 


832)  O.  Baumgarten y  Sechzig  Jahre  des  kaukasischen  Krieges,  mit  ba. 
Berücks.  des  Feldzugs  im  nördl.  Daghestan  im  J.  1839.  Mit  2  lith.  Uebersichl»* 
karten  u.  5  lith.  Plänen.  Nach  russ.  Orig.  deutsch  bearbeitet.  Leipzig,  Schlicke 
1861,  IX  u.  207  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

33)  Captivity  of  Russian  Princesses  in  the  Caucasus;  iiicluding  a  ser« 
months  rcsidence  in  Shamil^s  Seraglio,  in  the  years  1854 — 55.  Transtated 
from  the  Russian,  by  H.  S.  Eflwards.  London,  Smith,  Elder  &  Co.  1857,  8. 
m.  3  Tff.  (10%  sh.) 

34)  Ed.  Mertietix  ^  Les  princesses  russes  prisonniires  aa  Cancasc.  — 
Souvenirs  d*une  Fran9aise  captive  de  Chamyl.  2e  ^d.,  revue  et  augment^  D- 
lustrations  de  J.  Bazin.    Paris  1860,  IV  u.  224  S.  18. 

35)  Guerre  de  la  Russie  dans  le  Caucase.  Le  muridisrae  et  ses  apAtrea 
Molla  -  Mohammed ,  Kazy-Mahoma,  Hamzat-Bek,  et  Schamyl,  traduit  du  Russe 
(nach  einem  Artikel  von  Af.  J.  Dnragan  in  der  Russkaja  Gazeta  vom  4/16.  Nov. 
185ä)  par  txi.  Lhdaurier,  Revue  de  rOrient  1860,  XII  i>.  17—29,  89— lOi 

36)  Document  sur  les  doctrines  du  Muridisme,  lettre  adressöe  k  M.  Ed. 
Dulaurier,  pm  de  Khamkof,  Revue  de  l'Orient  1860,  XII  p.  104—107. 

37)  B.  Dom,  Le  sabre  de  Hadji  Mourad,  BuUctin  de  l'Acad.  Imper.  des 
Sc.  de  St.  P^tersbourg  T.  I  (St-P^.  1860,  4.  p.  236—239  m.  1  Tfl.  und  danos 
in  den  M^l.  asiat.  („der  Säbel  Hadschi  Murad's*')  III  p.  707  f. 

38)  Lettres  sur  le  Caucase.  Schamyl,  par  de  Gilles,  Revue  de  rOrienl 
1859,  X  p.  444—458.    Vergl.  oben  nr.  813. 

39)  Schamyl  k  Saint-P^tersbourg.  Correspondance  communiqn^  par  Victor 
Langloü,  Revue  de  rOrient  1859,  X  p.  669—677. 

40)  A.  Schie/neTy  Versuch  über  die  Thusch  -  Sprache  oder  die  Khistisch« 
Mundart  in  Thuscheticn,  M^moires  de  TAc.  Imp^r.  des  Sc.  de  St.  P^tersbonif 
Vlikme  S^rie  Sc.  polit.  T.  9  (St.-P^t.  1859,  4.)  p.  1  -  161. 

40  a)  Explication  de  quelques  inscriptions,  photographi^es  par  M.  S^va- 
stianof,  au  mont  Athos  Par  Af.  Brosset^  Bulletin  de  l'Acad.  Imp^.  des 
scionces  de  St.  Pdtersbourg  IV  (1861)  p.  1—16  uod  MdUnges  asiat.  IV  p.  369—391. 
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Wir  steigen  von  den  Höhen  des  Kaukasus  inf  das  noch  weniger 
geschichtreiche,  aber  den  Linguisten  sicherer  fesselnde  nordasia- 
tische Tiefland  hinab.  Von  der  umfassenden  sibirischen  Reise 
V.  Middendorpfs^*'^)  bringt  die  Fortsetzung  eine  auch  für  den 
Philologen  wichtige  allgemein  -  geographische  Uebersicht ;  reichen 
Ertrag  verheisst  uns  die  Expedition  des  J.  1 858  **).  Von  Kultur- 
verh&ltnissen  der  Exilierten  eriUiW,  Pietrowski  ^^\  Das  mehr  unter- 
haltende als  wissenschaftlich  gründende  Reisewerk  von  Aikinson^^) 
ist  in  Nordamerika  neu  aufgelegt  worden.  In  den  fernsten  Nord- 
osten führen  CoUtns' ^^)  Notizen,  wo  das  Interesse  für  den  Amur 
den  Engländer  und  Angloamerikaner  fesselt.  Bilder  aus  dem  Leben 
der  Tschuktschen  liefert  Brake  ^%  aus  der  Natur  Kamtschatka's 
V.  Diämar  ^'^\yon  den  ostsibirischen Tunguseu  Sbignew  ^'^ * ),  Die  Be- 
handlung besonderer  geographischer  Punkte  auf  dem  fast  unermess- 
lichen  Gebiete  versuchten  theils  ausführlicher,  theils  nur  andeutend, 
grössere  Expeditionen  und  einzelne  Gelehrte;  das  Meer  von  Ochotsk 
befahren  die  Amerikaner*®);  Wenfukow ^^)  bespricht  den  russisch- 
chinesischen Grenzfluss  des  Amurgebietes,  den  Ussuri,  mit  den  an- 
liegenden Landschaften;    Radde^s^^)   Schilderungen    aus   Transbai- 


41)  A.  Th.  V.  Mulflendorpf^  Sibirische  Reise.  Bd.  4  Th.  1.  Uebersicht 
der  Natur  Nord-  u.  Ost-Sibirions.  Lief.  1.  Einleitung ,  Geographie  u.  Hydro- 
graphie.    Nebst  Tf.  2—18  des  Karten  -  Atlasses.     St.  Petersburg  1859,  4. 

42)  Berieht  über  die  Thätigkeit  der  Sibirischen  Expedition  im  J.  1858, 
'l^'jästnik  der  k.  Rnss.  geogr.  Ges.  1859.  Heft  2,  danach:  Ueber  die  Arbeiten  der 
Sibirischen  Expedition  im  Sommer  1858,  Erman's  Archiv  fUr  wiss.  Kunde  von 
Bussland  XVHI  (1859^  p.  593—604. 

43)  R.  Pietrowskiy  Pamie^tniki  z  pobyta  na  Syberyi  (Denkwürdigkeiten 
über  seinen  Aufenthalt  in  Sibirien)  T.  1—3.  Poznan  1860,  VI  u.  326,  356, 
IV  u.  276  S.  8.  (5  Thlr.) 

44)  Oriental  and  Western  Sibiria:  a  narrativeof  seven  ycars*  cxploration  ... 
by  Thoinas  W.  Atkimon.  New- York,  Bradley  1859,  483  8.  12.  (D.  1,  25.) 
Zu  den  Anfuhrungen  in  meinem  Bericht  für  1857—58  No.  595  ist  noch  nach- 
zatragen:  J.  M.  im  Journal  Asiat.   18r)9,  14  p.  2H9f. 

-5)  Perry  Mac  D.  CoUiTUt*  Bericht  über  seine  Reise  durch  das  Asiatische 
Russland,  1856  u.  1857,  und  über  die  Handels  -  Verhältnisse  am  Amur,  Peter- 
mann's  geogr.  Mitth.  1859  p.  19—29.     Vergl.  oben  nr.  244. 

46)  H.  Brahe,  Ein  Winter  bei  den  Tschuktschen,  Westerm.  lUustr.  Mo- 
natsh.   ia'>9  nr.  32.  33. 

47)  K.  V.  Dittmnr^  Die  Vulkane  und  heissen  QueUen  Kamtschatka's,  Pe- 
termanns Geopnr.  Mitth.   1860  p.  66  f. 

47a)  Ueber  die  Tungusen  der  Küstenprovinz  von  Ostsibirieo ,  (nach  einem 
Artikel  von  Alex.  Sbujneifl  im  Morskoi  SboniikJ,  Erman's  Archiv  für  wisi. 
Kunde  von  Russland  XXI  (1861)  p.  18—27. 

48)  Die  amerikanische  Expedition  in  der  See  von  Ochotsk,  Ausland  1859  nr.  21. 

49)  Wenjnkair,  Beitchreibung  des  Fusses  Ussuri  und  des  Landes  östl.  von 
denselben  bis  zum  Meere  (mit  2  Karten),  WjÄstnik  der  K.  Russ.  geogr.  Oet. 
1859  Heft  4;  —  desselben:  La  vall^e  de  l'Oussouri,  sa  flore,  sa  faune,  ses  ha- 
biUnts,  Nouv.  Ann.  de  Voy.    1859  cah.  3  p    157. 

50)  RadfU,  Die  dauro-mongolische  Grenze  in  TransbaikaUen  etc.  Aus  d. 
Rnss.  von  K,  Neumann,  Zeitschr.  f.  aUg.  Erdk.   N.  F.  1859,  VI  p.  191  f. 
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kalien  macht  Nenmann  zugänglicher;  Schtachukin^^^)  reist  toh  I^ 
kutsk  nach  Taransk;  Uioarowslci^^)  in  das  durch  Boehtlingk's  klas- 
sische Forschungen  für  turanische  Philologie  gleichsam  canonisierte 
Gebiet  der  Jakuten ;  Werssäow  ^^)  handelt  vom  Jenissei.  Für  das 
Gebiet  des  Altai  stallt  Radioff  ^^)  seine  nachhaltige  Kraft  der  Wis- 
senschaft zur  Verfügung,  dessen  Briefe  wichtige  Forschungen  hoffei 
lassen.  Unter  dem  namenlosen  'nomadischen  Altajer'  ^**)  steckt 
möglicherweise  eine  europäische  Persönlichkeit.  Die  Dsungarei  ist 
von  einem  Russen  bereist  worden  ^* '' ) ;  mit  grösserm  Interesse  winl 
der  Issikul  besucht ,  wie  Oobeljew's  ^^)  und  Wejiftikows  *^ ')  Vej^ 
öffentlichungen  zeigen.  Zu  den  westlichen  Turaniem  führen  ans 
schon  die  Kirgisen,  deren  Steppen  von  Russen  ^^)  besucht  und  ancL 
von  Atkhismi^'^)  etwas  abenteuerlich  geschildert  werden.  Die  wis- 
senschaftliche Erforschung  des  Zusammenhangs  dieses  nördlichen 
Orients  und  asiatischen  Occidents  war  Sjögrens  herrliche  Lebens- 
aufgabe gewesen,  dessen  Arbeiten  Schott^'^^)  tiberschaut;  nach  grossen 
ethnographisch-sprachlichen  Zusammenhängen  auf  einem  Theil  dieses 
Gebiets  ist  auch  der  Ungar  Rfbdt-y^"'^)  ausgewesen.  Die  wichtige 
Stelle,  an  welcher  der  östliche  und  westliche  Turanismus  einander 
begegnen,  ist  leider  immer  noch  nicht  entscheidend  untersucht;  es 
sind  das  die  merkwürdig  unbekannt  gebliebenen  Gebiete  von  K asch- 
gar und  Yarkand  und  überhaupt  die  östlichen  Abhänge  des  Belar- 


851)  SchtschukirCs  Reise  von  Irkutsk  nach  den  Iieissen  Quollen  von  Tu- 
ransk,  Zeitscbr.  f.  aUg.  Erdk.    N.  F.   1859,  VI  p.  47Gf. 

52)  Ouvarowski ,  Voyage  au  pays  des  Yakoutes  1830  —  39 ,  Lc  Tour  dv 
Monde  1860  nr.  37-38. 

53)  Wcrssilow  ^  Uober  den  Zusamnienfluss  der  Angara  und  des  Jeui>bvl 
ans  d.  Russ.,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.,  N.  F.   18fK),  VII  p.  171  f. 

54)  Briefe  aus  dem  Altai.  Von  Willi.  Radioff ,  Erman's  Archiv  fiir  wi5< 
Kunde  von  Russlaud  XX  (1860)  p.  556—597,  XXI  (1861'  p.  179— 2-J3. 
641—662. 

54  a)  Bemerkungen  eines  nomadischen  Altajers,  Ennan's  Archiv  fiir  wiss 
Kunde  von  Russland  XVIII  (1859)  p.  527     555. 

54b)  Eine  Reise  nach  Kuldja  (aus  der  Sjewcrnaja  Ptschela) ,  Ennan's 
Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XX  (1860)  p.  269—291. 

55)  Bericht  über  die  Resultate  einer  Expedition  nach  dem  Issyk-Kiil.  Nach 
d.  Russ.  von  A.  Goluhjew^  Ennan's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Kn$>lan>l 
XX  (1860)  p.  20-  37. —  Der  Alpensee  Issyk-Kul  und  Geschichte  seiner  Bc^itz- 
nahmo  durch  Russland,  Petermann's  Oeogr.  Mitth.  18;'i9  p.   119 — 121. 

56 1  Bemerkungen  über  den  See  Issyk-Kul  und  den  Fluss  Koschkar.  Von 
M.  Wenjukow^  {im  Wjestnik  der  K.  Russ.  geogr.  Gesellschaft  1«60.  lieft  10, 
Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XX  (1860)   p.  3^8— ;^9. 

56a)  Nachrichten  über  die  Expediti(»n  der  Herren  Sjäwerzow  u.  Borschtschnw 
nach  der  Kirgisensteppe,  Zeitschr.  f.   aUg.  Erdk.    N.   F.  1859,    VII.   p.  234. 

57)  Abenteuer  eines  Kosaken  unter  den  Kirgisen  des  Alatau,  Ausland  186*.* 
nr.  45. 

57a)  Sjögren's  Iiistorisch-ethnographische  Werke  (von  W.  Schott^,  Erman's 
Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Rufssland  XXI  (1861)  p.  463 — 466. 

57  b)  Die  hunnisch-scythische  Völkerfamilio  (nach  d.  Ungar,  von  R»bdry\ 
Erman^s  Archiv  fUr  wiss.  Kunde  von  Rassland  XIX  (1860)   p.  71—76. 
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tagh.  Hierher  hatte  sich  1858  und  1859  der  Rosse  Waltchanow^^''.^) 
gewendet,  dessen  Beratilmngen  hoffentlich  von  glücklicherem  Erfolge 
gekrönt  sein  werden,  als  die  Adolf  Sddagintweifs^^)^  der  hier 
seinen  Tod  fand,  ohne  dass  bis  jetzt  etwas  von  seinen  voranssetz- 
lieh  wichtigen  Papieren  gerettet  worden  wäre.  Besser  ist  es  mit 
den  westlichen  Abhängen  des  beinahe  in  die  mythische  Geographie 
fallenden  llöhenzages  und  den  weiteren  Niederungen  nach  dem  Kaspi- 
schen  Meere  hin  bestellt,  welches  Gebiet  uns  die  gleichmässig  sieg- 
reiche Gewalt  der  russischen  Waffen  und  Wissenschaften  öffnet  Ve- 
liaminof'  Zemof  gibt  Mittheilungen  von  Münzen  aus  Buchara  und 
Khiva^^),  aus  weiteren  osttürkischen  Kreisen*®),  über  Haidar  von 
Buchara  ^^)  und  über  einen  Dolch  von  ebendort  **).  An  eine  ältere 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Khiwa  gemachte  Reise  erin- 
nert Blank^incufel^^)-^  die  neuesten  Nachrichten  hat  das  Jahr  1858 
gebracht  ^'■'),  docli  ohne  erhebliche  Bedeutung.  Die  westlichen  Aus- 
läufer der  colüssalen  aber  unstäten  turanischen  Völkerfamilie  verlie- 
ren sich  bis  in  das  europäische  iiussland  und  könnten  bei  einer  eigent- 
lich orientalischen  Ucbersicht  füglich  übergangen  werden;  aber  wir 
finden  nicht  allein  einzelne  Stämme  ziemlich  gleichmässig  in  Nordost- 
Europa  und  in  Nord- Asien  sesshatt,  sondern  es  sind  vor  Allem  beiden  geo- 
graphischen Gebieten  eine  Zahl  gleicher  ethnographischer  und  linguisti- 
scher Probleme  gestellt,  dass  .^/^w^'*  Mittheilungen  über  Wogulen*^), 


57  c)  Vergl.  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XIX  (1860) 
p.  578. 

58)  Entdeckungeu  und  Tod  Adolph  Schlagintwcit's  in  Turkistan,  Ausland 
1859  nr.  22. 

59)  Veliaminof-Zernof,  MoiieTfii  6yicapCKiil  H  XUBllHCKiil  (Münzen 
von  Buchara  u.  Khiva).  St.  Petersburg  1859,  4.  (Auszug  aus:  Abhandl.  der 
kais.  archäol.  Gesellschaft.    Bd.  4.) 

60)  M.  VeliaJninof'Zernof,  Description  de  quelques  monnaies  de  Toulous 
de  Djaghatai,  de  Khiva  et  de  KJjokand  (Tirö  du  BuUetin  de  l'Ac.  de  St.-P^tera- 
bourg  T.  U.  p.  207  f.),  Melanges  asiat.  IV  (1861)  p.  137—152. 

61)  F.  Vclimnino/-  Zerno/,  L'Emir  Haider  de  Boukhara  et  ses  trois  fils 
CTire  du  Bulletin  bist. -phil.  de  l'Ac.  de  St.  -  P^tersbourg  T.  XVI  nr.  18),  Mi- 
langes  asiat.  III  (1859)  p.  631— ()42. 

62)  Vü'iaininof'Zcrnof,  Notice  sur  un  polgnard  Boukhare  (Thrö  du  Bul- 
letin hist.-phil.  de  l'Ac.  de  St.-Petcrsbourg  T.  XVI  nr.  12),  Melanges  asiat.  III 
(1859)  p.  576-583. 

63)  Bemerkun^jcu  über  eine  in  den  J.  1793  u.  1794  ausgeführte  Reise  nach 
Chiwa.  Von  lihnd'cnnaqel  ^  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Kussland 
XVIII  (1859)  p.  351—383. 

64)  Uebcr  eine  Keise  nach  Chiwa  im  J.  1858,  Erman*s  Archiv  für  wisft 
Kunde  von  Russland  XXI  (1862)  p.  28-42. 

65)  Aurf.  AJUfptUft,  Ethnographische  Schilderung  der  Wogulen,  BuUetin  de 
la  Cl.  des  sciences  bist,  de  l'Ac.  de  St -Petersbourg  XVI  nr.  4  —  6,  ange«.  in 
der  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  N.  F.  Is59,  VI  p.  222  f.  Vgl.  daau:  üeber  Wohn- 
sitze und  Lebensweise  der  Wogulen,  nach  dem  ännischen  Reiseberichte  von 
Ahlquist,  Erman's  Archiv  f.  wiss.  Kunde  von  Rnssland  XX  (1860)  p.  150 
—  166. 
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Mordwinen®*®), Tschuwaschen  und  Tscheremissen^^),  wie  die  8fdgreMfi*j 
über  die  älteren  Jatwägen,  die  Erdmanns  ®^)  über  die  Tataren  Kism 
und  Orahams'^^)  hierher  gehören.  In  turanisches  Alterthom  weis« 
Lenormant  ^  ^  * )  und  Eichwald  ^  ^  •^ ).  Von  concentrierter  geschichtlicher 
Bewegung  ist  sonst  natürlich  wenig  die  Rede ;  was  die  thatkräftigsUr 
Stftnune  vollbracht  haben,  wird  in  der  Regel  nicht  Yon  ihnen  sellwt, 
sondern  durch  die  unterlegenen  oder  benachbarten  Völker  verzeidiMt, 
so  dass  es  sich  verlohnt,  chinesischen  Zeugnissen  für  Dschingis- 
khans  Zeit  nachzuspüren^^)  und  in  Nh^e^s'^^  schon  erwähnter  Schrift 
für  Tamerlan  und  Schahrokh  aus  armenischen  Qaellen  zu  lernen; 
auch  der  von  der  üackluyt  -  Society  veröffeutlichte  Gesandtschafts- 
bericht des  Ruy  Gonzalez  de  Glavijo'^^)  bietet  manches  Charakte- 
ristische für  Timur.  Trotzdem  bleibt  manches  aus  diesem  geschicht- 
lichen Kreise  dunkel  und  geradezu  zweifelhaft,  wie  die  Olmützer  Moa- 
golenniederlage  nach  den  Untersuchungen  Schwammeis  ^*  * ).  Die  alier- 
neuesten  Fragen  über  die  Weltherrschaft  und  mithin  auch  über  die  in 
Central-Asien  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Politiker  auf  diese  Stelle  ge- 
wendet ;  solchen  Reflexionen  wird  Qirards  '*)  Brochare  dienen  könnei. 

866)  Die  Mordwinen ,  Ihre  Sprache  n.  Sitten ,  nach  einem  finnischen  Bai» 
herichte  von  AhlquMt^  Erman*s  Archiv  f.  wiss.  Kunde  von  Rassland  XIX  (18601 
p.  556—566. 

67)  Nachrichten  über  Tschuwaschen  und  Tscheremissen.  Von  Aug,  ÄM^ 
guistj  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kund«  von  Russland  XVIII  (1859)    p.  39 — tJi 

68)  A.  Sjöffren^  Ueber  die  Wohnsitze  und  die  Verhältnisse  dier  Jatwiicea, 
ein  Beitrag  zur  Gesch.  Osteuropa's  um  die  Mitte  des  13.  Jh.,  M^moires  de  VAt. 
Imper.  des  Sc.  de  St.-Petersbourg  Vli^me  s4rie  Sc.  pol.  T.  9  (8t.-P^tersb.  185Ö, 
4)  p.  1G2-359. 

69)  Fr.  V.  Erdmann ,  Ueber  die  Tataren  Kasans,  Z.  d.  D.  m.  Gcs,  Xfll 
(1859)  p.  659—690. 

70)  F.  R.  Grahame^  The  archer  and  the  steppe;  or,  the  empires  of  Scythia; 
a  history  of  Russia  and  Tartary ,  from  the  earliest  ages  tili  the  fall  of  the  Mogil 
power  in  Europe  in  the  middle  of  the  16  th  Century.    London    1860,   480  S.  8. 

71)  Die  Tataren  des  Tschinggis-Chan.  Von  einem  chiiies.  Zeitgen(«scB 
(nach  dem  „Meng  Da  bei  lü"  von  Meng  hung  in  Wassiljefn's  „Geschichte  ond 
Alterthümer  des  östl.  Theiles  Mittelasiens**),  Erman's  Archiv  f.  wiss.  Kunde  voo 
Russlaud  XX  (1860)  p.  185 -lül. 

71a)  Les  Grecs  et  les  Scythes  au  Bosphore  cimmdrien.  Par  Ch,'  Lenormaid^ 
Paris,  Didot  1860,  21  S.  4. 

tlb)  Ueber  Tschudische  Ausgrabungen.  Nach  dem  Russ.  (O  tschndskich  kop- 
jach)  von  E.J, Eichwald y  Erman's  Arch.  f.  w.  Kunde  von  Russlaud  XIX  (IStKr» 
p.  55-70. 

72)  Vgl.  oben  nr.  716. 

73)  Narrative  of  the  embassy   of  liuy  Gonzalez  de  Clatnjo  to  the   coort 

of  Timour,    at    Samarcand,    A.  D.    1403 — 6.     Translatcd by   OUmeiU 

R.  Markhain.     (Hakluyt  Society  nr.  26).     London,   1859,  8. 

73a)  Ueber  die  angebliche  Mongolen-Niederlage  bei  Olmütz  (in  der  Nacht 
vom  24.  auf  d.  25.  Juni  1241).  Vom  Prof.  E.  «7.  Schwammel,  (Aus  den 
Sitsongsberichten  der  k.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien).  Wien,  Gerold*s  Sohn  1860» 
42  S.  lex.  8.     VgL  Bericht  für  1857—58  oben  Bd.  XIV  p.  224  nr.  616. 

74^  £tnde  sur  Tourane  et  la  Cochinchine.  Par  A.  GiranL  Paris,  Cor- 
r^rd  1859,  32  S.  8.  mit  2  Karten.  (3  fr.) 
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Unsre  stillere  Arbeit  begrenzt  sieh  lieber  auf  das  Sprachen- 
leben  dieses  turanisciien  Völkergewirrs  ^  welches  zu  erforschen  Auf- 
gabe und  Verdienst  vorzugsweise  der  russischeu  Wissenschaft  ist. 
Unter  uns  Deutschen  hat  fast  nur  Sckoä'^^)  dieses  Feld  ange- 
baut. Aus  dem  fernsten  Nordosten  gibt  i^a/wÄer^'^j  Lexicalisches. 
Scharfsinnig  erfasbtes,  neues  Material  fährt  fort  Sckiefnerzn  bringen, 
bandle  er  nun  naeh  Maacks  Mittheiluiigea  von  Tungusischen  Mund- 
arten'^), deren  Eenntniss  auch  ein  Glossar  in  russischer  Sprache 
fördert  ^0?  öd^f  ^<^ß  ^^^  Sprache  der  Jukagiren^^).  Das  für  das 
Verständniss  der  ganzen  Sprachfamilio  wichtige  Yakutiscbe  stellt 
Chitrom  ^*')  dar,  iidessder  Heister  auch  dieses  Gebietes  BöMingk^^) 
daran  einige  wichtige  Bemerkungen  knüpft.  An  des  unverges suchen 
Castreu  ostjakische  Sprachlehre  erinnert  Schofi^^').  Ganz  neue 
grammatische  Behandlungen  bähen  das  Permische  durch  Roycw^^) 
und  zugleich  mit  grüudltcher  Berücksichtigung  des  Lexikalischen  und 
volksthümlicb  Li tterari sehen  das  Mokscha  -  Mordwinische  durch  den 
verdienten  Mdquwt^^^)  erfahren.  Ein  Bild  des  Wogulischen  lie- 
fert an  einer  Bage  Munfaivy^^^)^  welche  uns  SchoU^^'')   zugltng- 


75}  W.  Scott  ^  AltäjEsehe  atadieD  oder  untersuch utigeD  auf  dem  Gebiete 
der  Altii^ sprachen,  Abh.  der  K,  Akad,  d.  Wiss.  in  BorUn.  Ans  d.  J.  1859. 
(Beil,  1860,  4.)  PMIol.  ti,  hiaL  Abhh.  p.  58^^-  023,  desgl.  aus  d.  J.  1861,  ebend, 
p.  177-222  (Heft.  1.  2       Zusammen  20  n^.) 

75ft)  Eil»  taelmktsehichea  Worte ri-erae ich nias,  Vou  Hmnr.  Römlterg^  Erman's 
AfMv  nii-  wis$.  Kunde  von  Russland  XIX  (1860)  p.  340—345. 

76)  /l.  Schi^fner^  Beiträge  lur  Kenutniss  der  tungasis^hen  Mund  Arten 
[Aha  dein  BnUetin  hl^st^-philoL  de  TAe.  de  ät.  F^tersbouTg  T.  XVI  nr.  36)«  Me- 
l»ng«9  «siAt.  UI  (1859)  p   t>82— 706, 

77)  KpaTKlll  TyßryCCKiÄ  C^VOQapt.  Mo^kflU^  Synodal  -  Druchurei 
18Ö9,  28  8.  8. 

78)  A,  Schiefner^  reber  di<?  Sprache  der  Jukagiren,  (Atta  dem  Bulletin 
bbt-phll,  de  FAc.  de  St.-P^tersbüurg  T.  XVI  ur.  16)  U^langes  a^iat.  111  (185^0 
p.  595^612. 

79)  A  VhitroWf    KpaTxaE  rpaMMSTiiKa  HK/Tcxaro  hsjuksl, 

Moskau  t  Syood.-Druekerei   1>^58,  ITT,  2  n.  137  S.  8. 

BO)  0.  BöhtUngk^  Zur  Jakutischen  f^rammfttik  (Aus  dem  Bultetiii  hbt- 
pMIoL  de  TAc.  de  St.  -  P^t4jr»boiirg  T.  XVI  ur,  19),  Mölanges  asiaL  iH  (1^59) 
p.  643—652. 

80a)  Vgl.  In  Ertnan'fi  Aretiiv  für  wiss.  Kande  von  Huaaliind  XXI  (1861) 
p.  4tj7r     Vcrgi  oben  Bericht  fiii-  1857— r>8  in  Bd,  XIV  p,   TJi^  ur,   624. 

81)  Nik.  Eftgoio ,    OaiaTh  rpaMManiKii  nepM^gKaro    mzäica. 

(Versitcli  einer  permische u  Grammatik).  Bl.  Petersburg  lti6ü,  X  u.  164  8,  8» 
(Leipaigt  Broekhuua.     24  ngr.) 

81a)  Fomchungen  auf  dem  Gebiete  der  LVal-Altaischen  SpracbeH  von  Aug, 
Ablqmbt.  1.  Theil,  Auch  m.  d,  T,  Versuch  eiuer  Mokeclia-mordwiiiiBclien  Gram- 
nulik  nebit  Teiteii  und  WörtervoracIchniaB.  St.  Peterabiu^  (Leiptig ,  Vost) 
1861 ,  XI  u.  214  8.  gr.au    ^ ) 

81b)  Faul  Hunfalify^  Egy  VaK"!  Muuda  nyelvtani  4s  »a6lAri  kti^rktt«! 
(Eine  WoguUsehe  Buge  In  grammatischer  und  lexlcal.  Begleitung)  |  im  Ert«aitd 
(BoUetin  der  Pester  Akad.)  1869  p.  285  -3Ö6, 

81c)  Deber  woguilsche  Sprache  iiud  Sage  (nacb  Paul  Hunfid^)  von 
R  HclmU,  Erman^i  Arelüv  fdr  wis^,  Kunde  von  Eussland  XIX  (1860)  p.  288—297, 
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lieber  gemacht  hat.  Die  Hauptmasse  der  Publikationen  gehört  lOr 
türlich  hier  dem  eigentlich  Tatarischen  an,  das  aas  praktisches 
Gründen  mannigfache  grammatische  Behandlung  erlÄhrt***).  Eb 
kurzes  Lehrbuch  gibt  Nastrow^^^),  indess  7/mm^A;/ über  die  Laut- 
lehre®*) und  insonderheit  über  den  turkmanischen  Dialekt  hiD- 
delt®**).  Als  sehr  verdienstlich  wird  Kvlkjctschew^s  ^^)  Chresto- 
mathie gerühmt;  der  ein  auch  für  türkische  Dialektvergleichug 
nützliches  Glossar  beigegeben  ist.  Bdin  ***)  stellt  in  dankenswerÜM- 
Bter  Weise  Leben  und  literarische  Thfttigkeit  des  Mir  *Ali  Slilr 
oder;  um  seinen  poetischen  Namen  zu  brauchen,  Newäl  dar.  Mtt 
kann  zwar  nicht  sagen,  dass  in  irgend  einer  seiner  zahlreichen  Dich- 
tungen ein  neuer  Weg  eingeschlagen  sei ;  vielmehr  sind  Formen  imd 
Inhalt  von  persischen  Vorbildern  besonders  im  Epischen  von  1S\- 
?äml  abhängig:  auch  gehört  seine  dschagataische  Sprache  schon  d«m 
15.  Jahrhundert  an.  Aber  grade  durch  dieses  ihr  jüngeres  Alter 
wird  sie  natürliches  Parallelbild  zu  ihrer  türkischen  Schwester.  Ta- 
tarische Erzählungen  hat  Ilminski  ^^)  gesammelt.  Er  vermittelt  auch 
das  Yerständniss  des  Kirgisischen  durch  ein  kurzgefasstes  ElemeB- 
tarbuch®**),  wie  er  den  Kirgisen  ein  russisches  Lesebach  d«^ 
bietet®^**).  Von  höchster  litteraturgeschichtlicher  Bedeutung  sind 
aus  diesen  naturwüchsigen  Culturkreisen  zwei  Veröffentlichangen  voi 
Jvlg^^)   und  von  Schiefner  ^'^.    Der  erstere  gibt   eine  anziehende 

882)  Uebersicht  der  tatarischen  Grammatiken,  von  ♦,  ZdDmO.  Xm  (18501) 
p.  501—503. 

82a)  K.  Nasirow,  ('Abd  el-Nä^ir  Oghlu),  KpaxxaÄ  TaTapCKaX 
rpa    MaTUxa.     (Kurze  tatarische  Grammatik).     Kasan  1860,  8. 

83)  Ilminsky,  Zur  tatarischen  Lautlehre.  Aas  einem  Briefe  an  A.  Scfaief- 
ner  (Aus  d.  Bulletin  hist.-philol.  de  l'Ac.  de  St.  Pötersbourg  XVI  nr.  3),  M«- 
langes  asiat.  in  (1859)  p.  476—481. 

83a)  M.  Ilminski,  Ueber  die  Sprache  der  Turkmenen  (Aus  dem  Bil- 
letin  de  l'Ac.  de  St.-Pdtersbourg  T.  I  p.  563  f.),  Mdlanges  asiat.  IV  (1860)  p.  63—74. 

84)  Salich  Dschan  Kukljascheio ,  TarapCKaÄ  xpecTOMaxia  (ta. 
tarische  Chrestomathie).  Kasan  1859,  8.  —  Desselben:  CxonapB  Kb  Ta- 
TapCKOH  XpecTOMaTill  (Wörterbuch  zur  tatar.  Chrestomathie),  ebendas. 
1859,  8. 

84a)  Notice  biographique  et  litt^raire  sur  Mir  Ali-Chir-N^vAII,  suivie  d'ex- 
traits  tir^s  des  oeuvres  du  meme  auteur,  par  Belin,  Joum.  As.  1861  ,  T.  17 
p.  175—256,  281—357. 

85)  (^^y^;  \J^^*^  (herausgeg.  von  Ibninshj).    Kasan  1275  (1S5S)).  8. 
85a)   Nik.   Ilminski,    MarepiaAbi  kI>   iiBy^CHiio   KiipniJCKaro 

Hap£qiH.     Kasan  1861 ,  8. 

85b)  Nik.  Ilminski,  CaMoy^HTeAB  pyccKoii  rpaMOTu  4ai 
KapriUOBl).    Kasan  1861,  8. 

86)  Die  Märchen  des  Siddhi-KÜr.  Kalmükisch.  X.  Ersählang  (ab  Probe 
einer  Gesammtausgabe.)  Festgmss  aus  Oestcrreich  an  die  XX.  Versammluif 
Deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  Frankfurt  a.  M.  . . .  nm 
B.  JiOg,    Wien,  aus  der  k.  k.  Staatsdmckerei  1861,  2  BU.  foL 

87)  A,  ScHiefner^  Ueber  die  Heldensagen  der  Minussinschen  Tataren  (Atn 
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Probe  einer  kalmükischen  Märchensammlung,  welche  geeignet  ist, 
in  der  interessantesten  Weise  die  Wege  zu  zeigen ,  welche  die  vom 
Buddhismus  bedingte  oder  doch  stark  berührte  indische  Apologen- 
litteratur  in  diese  unwirthbaren  Kreise  eingeschlagen  hat :  wir  haben 
hier  ein  durch  Benjamin  Bergmann  nur  unvollkommen,  wenn  auch 
in  einiger  Vollständigkeit  uns  zugeführtes  Litteraturdenkmal  vor  uns, 
das  dem  indischen  Vetälapancavingati  entspricht  und  dies  den  Slaven 
und  Germanen  (wie  Benfey  schon  scharfsinnig  ausgeführt  hatte)  hat 
vermitteln  helfen.  Wenn  eine  vollständige  Veröffentlichung  der 
ganzen  kalmükischen  Sammlung  unsre  Kenntniss  der  in  den  ver- 
schiedenen Völkern  hin-  und  hergehenden  Erzählungsstoffe  wesentlich 
fördern  würde,  so  hat  Schiefners  Bearbeitung  der  Heldensagen 
der  minussinschen  Tataren  eine  eminente  Bedeutung  für  die  Theo- 
rie des  Epos,  und  man  darf  behaupten,  dass  diese  Sammlung  ohne 
Weiteres  neben  Ilias,  Rolandslied,  Nibelungenlied,  Kalewala  und  die 
Wladimirlieder  gestellt  werden  müsse.  Denn  ähnlich  wie  beim  finni- 
schen Epos  rückt  hier  das  volksthümliche  Werden  der  Dichtung 
in  das  volle  Tageslicht;  die  Namengebung  für  die  epischen  Figuren, 
das  episch  Formelhafte  bietet  zu  den  fruchtbringendsten  Vergleichungen 
Anlass.  Es  ist  sicher  zu  erwarten,  dass  diesen  von  Castr^n  herbei- 
geführten Entdeckungen  noch  weitere  auf  dem  Gebiete  der  turani- 
scheu  Sage  und  Dichtung  folgen  werden;  seltsam  wäre  es  in  der 
That,  wenn  die  Kämpfe  zwischen  Iran  und  Türän,  von  denen  die 
persischen  Sagenkreise  erfüllt  sind,  nicht  auch  einen  nachhaltigen 
Einfluss  auf  die  Ueberlieferungen  der  Anlränier  ausgeübt  hätten. 
Beobachtungen  dieses  nationalen  Phantasielebens  würden  erquick- 
licher sein  als  die  sorgfältigsten  Studien  über  Lamaismus  und  sonstigen 
Buddhismus,  welcher  in  diesen  nördlichen  Gebieten  seine  grossartige 
Mission  nicht  zu  erfüllen  scheint®^*). 

Es  bleibt  die  am  westlichsten  vorgeschobene,  in  ihrer  anomalen 
Umgebung  niemals  heimisch  gewordene  Gruppe  dieser  turanischen 
Völkerfamilie  zu  betrachten :  die  T  ü  r  k  e  i ,  von  welcher  Sandiessons  ®®) 
encyklopädischer  Artikel  ein  orientierendes  Bild  entwirft.  Obgleich 
die  unmittelbaren  thatsächlichen  Berührungen  mit  ihr  für  einen  Augen- 
blick in  den  Hintergrund  getreten  sind,  so  ist  doch  das  politische, 
religiöse  und  allgemeine  Culturiuteresse  füi*  die  türkische  Frage 
immer  gross,  ]um  sorgfältige  Beobachtungen  der  gegebenen  Verhält- 
nisse und  eingehendere  Erwägungen   zu  veranlassen.     Reiseberichte 


d.  BnUet.  hist.-phil.  de  l'Acad.  de  St  -  P^tcrsbourg  XV  nr.  23 — 24),  M^Unges 
asiat.  III  (1859)  p.  373-425.  —  Die  Heldensagen  der  minusainschen  Tataren, 
rhythmisch  bearbeitet  von  A.  Schiefner.  St.  Petersburg  (Leipzig,  Voss)  1859, 
XLVII  u.  432  S.  gr.  8.  (2   ^) 

87»)  Der  Lamaismus  im  östlichen  Sibirien  (nach  einem  Artikel  des  Ot« 
tschestwennyja  Sapiski),  Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Rassland  XX 
(1860)  p.  51—  72. 

8Ö)  D.  Sandiesßon,   Turkey'  in  Encyclop.  Britannica  vol.  21. 
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geben  die  Franzosen  Daussy  *^^)  mit  weiterer  Ausdehnung  auf  Per- 
sien und  Vorderasien,  Bou4^^)  nach  v.  Hahns  Aafzeicbnongen,  AI- 
lard^^)  in  kurzen  Notizen;  ferner  in  französischer  Sprache  die 
Slaveu  Nicolaült/ ^^)  und  wenn  auch  kurz,  doch  besonders  schuf 
charakterisierend  von  Tschihaischeff^^) ;  unter  den  in  aller  Reiselitte- 
ratur  erscheinenden  Engländern  Senior^^\  Maaon  ^*)  und  Thont- 
bury  ^%  zum  Theil  nach  längerem  Aufenthalt,  wie  besonders  Mcucm^ 
und  mit  viel  realistischer  Beobachtungsgabe;  endlich  von  den  nnn 
auch  mehr  in  den  Weltverkehr  eintretenden  Deutschen  der  bereits 
oben  citierte  Wvtzer^'^)  und  Kunisch^^)  mit  seinen  wallachisch- 
tttrkischen  Skizzen.  Die  gesammten  statistischen  Verhältnisse  fasst 
der  in  solchen  Darstellungen  mannigfach  bewährte  HeustJiling^^ 
zu  einem  einheitlichen  Bilde  zusammen;  das  wichtigste  ist  hierbei 
nicht  das  fürchterliche  Missverhältniss,  in  welchem  hier  Atrheit  und 
Geldwesen  zu  allen  modernen  Principien  stehen,  sondern  der  weit 
gefährlichere,  durch  religiöse  Momente  gesteigerte  Conflict  der  Natio- 
nalitäten, deren  Bedeutung  uns  durch  LejearCs^^^)  höchst  dankens- 


889)  Daussy^  Extrait  du  voyage  en  Turquie  et  eu  Perse,  ez^utee  par 
ordre  du  gouverDement  iVan^ais  peudaiit  les  ann^es  1846 — 48,  par  X.  Uom- 
maire  de  HeH    Partie  geogr.  Paris  1^^59,   108  S.  m.  4  Tfl. 

90)  A.  Jiou^^  Notice  sur  le  voyage  de  M.  de  Hahn,  Consnl  antrichien  \ 
Syra,  k  travers  le  ceiitre  de  la  Turquie,  de  Beigrade  k  Saloniqne,  Bnlletin  dt 
la  Soc.  de  G^ogr.  IV.  Serie  1859  T.  XVII  p.  186 f.;  vergl.  dazu  Petermana^s 
Geogr.  Mitth.  11^09  p.  117. 

91)  Cam.  Allard  ^  Souvenirs  d'Orient.  La  Dobroutcha.  Paris  1859 
64  S.  8. 

92)  Les  Turcs  et  la  Turquie  contcmporaine.  Itin^raire  et  compte  rendu  dt 
voyages  dans  les  provinces  ottomancs  par  B.  Nicolaidy.  Vol.  1.  2.  Paris,  Sar- 
torius  1^-59,  XXXVIII,  316  u.  307  S.  12.  nebst  Karten.  Vgl.  Jouroal  des 
Sav.  1860  Mai  p.  3'27. 

93)  P.  ile  7cfnhaichefy  Lettres  sur  la  Turquie.  Bruxelles  et  f^ipsifr. 
Schneel869, 84S.  8.  (Ans  d.  „Nord**  abgedruckt).  Vgl.  Petemiann's  Geogr  Mitth. 
1859  p.  81. 

94)  A  Journal  kept  in  Turkey  and  Grecce  in  the  autunm  of  1857  aud  beginning 
ofl8r)8.  By  Nassau  W.  Senior.  London,  Longman  1859,  380  S.  8.  {l^  sh.). 
Vgl.  Dublin  Review  18(30  T.  47  p.  77f. ;  Edinburgh  Review  1859,  110  p.  512— 
524;  National  Review   1859,  9  p.  316—339. 

95)  •/•  Mason,  Three  years  in  Turkey:  the  Journal  of  a  medical  misüon 
to  the  Jews.    Loi.dop,  Snow    1800,  380  S.   t^.  (6V2  sh.) 

90}  W.  Thornhvjnj,  Turkish  Lifo  and  Character.  2  vols.  I^ondon,  Sniitli 
and  Kider  1800,  560  S.  8.  (21  sh.)  Vgl.  Colbum's  New  Monthly  Mag.  1860, 
Dec.  und   Westm. -Review    1861   T.   19  p.  256. 

97)  Vgl.  oben  no.  202. 

98)  Bukarest  und  Stauibul.  Skizzen  aus  Ungarn,  Rumenien  und  der  Türkei. 
Von  Richar<l  Kunisch.  Berlin,  Nicolai  1861,  IV  u.  426  S.  8.  (2  ^  ).  Vgl. 
Lit.  Centralbl.   1861  p.  777  f. 

99)  X.  IlniAchling,  L'empire  de  Turquie.  Territoire,  popalation,  goavemc- 
ment,  tinances,  Industrie  agricole,  inanufacturi^re  et  commerciale,  voies  de  com- 
niunication,  arm^e,  culie  etc.  Bi  uxclles     860,  XV  u.  476  S.  8. 

900)  Ethnographie  der  Europäischen  Türkei  von  (r.  Lefean,  mit  frans,  n. 
deutschem  Text,  Ergänzungsband  zu  Fetennann's  Geogr.  Mitth.  1860-61  nr.  4, 
3H  8.  4.    Vgl.  AaalAod  1861  ur.  18  und  ein  früherer  Artikel  ebend.  &r.8>-ll. 
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ferthe  Darstellung  und  andere  Mittheilungen  ^),  wie  durch  Bonneau's  *) 
Jetrachtungen  nahe  gerückt  wird.  In  die  buutbewegt^j  Centralstelle 
ieses  Treibens  führt  nun  schon  ein  eigener  Fremdenführer*), 
reicher  auch  durch  seine  deutsche  Fassung  einen  regen  deutschen 
Terkehr  in  Constantinopel  bezeugt;  der  unmittelbarsten  Gegenwart 
liencn  die  zuverlässigen  Correspondenzen  des  Auslands*).  In  eine 
Jtere  Epoche  tühren  Labarthe*s  ^  ^ )  byzantinische  Forschungen  zu- 
ück,  aus  denen  derjenige,  welcher  über  die  wichtigen  archäolo- 
;ischeu  und  topographisclien  Resultate  zu  bestimmten  Culturanschau- 
ingen  fortschreiten  will,  sich  schon  für  das  zehnte  Jahrhundert  ein 
ihristlichos  Hofleben  vergegenwärtigen  kann,  das  vollkommen  ver- 
Uente  vom  Islam  tudtgeschlagen  zu  werden.  In  diesem  ursprünglich 
Khon  verhängnissvollen  Verhältniss  des  Byzantinismus  zu  den  ihm 
in  einer  weltgeschichtlichen  Stelle  vergeblich  gestellten  Aufgaben 
raht  das  erste  und  einfache  Geheimniss  der  osmanischen  Ge- 
schichte; weiteres  hat  dann  die  europäische  Politik  leichtsinnig 
oder  mit  diplomatischem  liafiinement,  jedenfalls  aber  gewissenlos 
Unzugethan.  Alle  diese  Momente  verleihen  auch  über  das  brennende 
ikteresse  der  orientalischen  Tagesfrage  hinaus  den  Darstellungen 
türkischen  Geschichte  einen  bedeutend  menschheitlichen  Reiz, 
freilich  nicht  in  Jfummer-PurgstaWs  breit  angelegtem  Werke 
▼ortritt,  an  welches  Pmijoulat^)  erinnert.  Lediglich  der  durch 
diens  Theilnahme  am  Krimkriege  geweckten  Nachfrage  in  weitern 
en  will  eine  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  dem  bezeichneten 
ente  herabreichende  Compilation  dienen  ^) ;  das  gewissenhafte 
trotz  des  mangelnden  Verhältnisses  der  türkischen  Sprache 
a  in  einem  nebensächlichen  Punkte  irreleitende  Werk  Zink- 
n*s ')  führt  schon  bis  in  den  Anfang  unsres  Jahrhunderts.    Ueber 


K  1)  Notioes  diverses  »ur  les  differentcs  )>o])ulHtioiis  de  TKinpirc  Ottomaii. 
-L  Les  Z4ibeks  cn  Anntolie  .  jx^uplados  pülardos/;  2.  Los  Oiieutchobehs  eu 
\tatfolie  (Tribus  noinadcs),  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  IVe  Sör.  1859,  XVIII 
|L  901.  209. 

t       2)  A.  Bonnean^  Les  Turcs   et    Ics  nationalites.  Paris,  J)ontu  18<)0,  32  S. 
11  fr. 

8)  FremdcDführcr    für    Coiistaiitiiiopol    und    Tnigc^^ond    n(>b»t   einer    kurzen 
lichtHchen  Einleitung.    Constantinopel,  Schiniptr  &  Co.    1H<K),   VIII  u.  232  S. 

^.  4)  Bilder   aus  Konstantlnopol    und  Jerusalem,    Ausland  18(3<)   do.  35;    lur 
k  TOD  Konstantinoi)el,  ebend.   1861  no.  4. 
4a)  Le    palais    imperial    de    Consta ntinopl«-  et  ses  abords,  Sainte-Sophie,  le 

. ■  Angast^n  et  THippodronie.  tels  qu'ils  existaient  au  Xe  si^ele.    Par  JuleM 

Iriwtik«.     Paris,  Didron  1801.    24<.)  S.    }.  m.  3  Tfl.     V(;l.  Hase  im  Joarn.  des 
1862  Juni    p.  325—3:^3.  und  Aoüt  p.  463—475:  Fr.  W.  Unger  in  Oött. 
^Ani.  1863  no.  4Ü  p.   18:35—40. 

Z'/    5)  lf.de  Hammer  et  son  histoire  de  1  cinpire  oltoman,  par  Bapi.P-  -^ 

'     M  de  l'Orient  1860,  XI  j».  397  -44r2. 

6)  8torU  della  Turcliia.    Vol.    1.  2.  Milauu.    Pa^pnonj  1860,  4 
tau  YMeD  Uth. 

7)  J,    W,  Zinkeitfetiy    GeH-biclile   des    usmau.  Rßicbs  !■   J 

10 


148         Gosche,  jüissetiscJiaßL  Jahresbericht  für  1859  In»  1861. 

Einzelheiten  der  älteren  Geschichte  sind  beachtenswerthe  Ennittel- 
nugen  und  Betrachtungen  angestellt  worden ;  v.  Erdtnann  *®'  * )  weist 
nach,  dass  Timur  im  J.  d  H.  904  den  BäyazTd  Ilderim  wirklich  ii 
einen  eisernen  Käfig  hat  stecken  lassen;  der  feinsinnige  Geschieht- 
Schreiber  des  Wiederaufblühens  der  classischen  Studien  '  ** )  charak- 
terisiert die  culturgeschichtliche  Bedeutung  der  Erobemug  Constan- 
tinopels;  Pavet  de  CourteiUe^)  setzt  uns  in  den  Stand,  an  einer 
treflflich  bearbeiteten  ttirkischen  Quellenschrift  die  christlichen  Be- 
richte über  Sulaimän*s  IL  Sieg  von  Mohacz  zu  messen;  auch  ser- 
bische Quellen  werden  aufgethan:  nach  ihnen  wird  Marad  I.  ge- 
schildert^;, Mahmuds  Ferman  an  den  serbischen  Patriarchen  von 
1731  besprochen^®)  und  anderes  aus  Archiven  geliefert^*).  Der 
letzte  Krieg  ist  natürlich  noch  Gegenstand  authentischer*^  und 
populärer  ^*'^)  Schriften;  ergänzend  treten  dazu  Briefe  über  die 
ttlrkische  Marine  *^).  Grössere  Aufmerksamkeit  und  Sorge  erregt 
die  noch  immer  nicht  gelöste,  zu  einem  gordischen  Knoten  geschürzte 
und  daher  am  besten  mit  einem  Alexanderschwerte  zu  durchhauende 
orientalische  Frage,  deren  lehrreiche  geschichtliche  Genesis  Zinketaen^^) 


Umschwpng  des  iunern  Lebens  des  osmanischen  Reiches  u.  der  Orient.  Politik 
wälircud  der  Revolutionszeit  von  dem  Frieden  za  Kutschuk  Kainardsche  im 
J.  1774  bis  zum  Frieden  mit  Frankreich  im  J.  1802.  Gotha,  P.  A.  Perthes 
1859,  XIX  u.  950  S.  gr.  8.  (Subscr.-Pr.  3    i?s ). 

907a)  L'eber  den  ^J^alÖ  desBäjazid  Uderim.  Von  Fr.  v.  JSrdmanu,  Z.  d. 
DmG.  XIV  (1S60)  p.  712     721. 

7b)  Die  Eroberung  von  Constantinopel  und  das  Al>endland.  Von  Georg 
Voigt,  V.  Sybels  Histor.  Zeitschr.  III  (186<0  p.   16-41. 

8)  nistoire  de  la  campagne  de  Mobaez ,  publice  avec  la  traduction  frao> 
^ise  et  des  notes.  Par  Pavet  de  Cowt^iille.  Paris,  Impr.  Impdr.  1859,  8. 
(G  fr.)     Vgl.   Barbier  de  Meynard  im  Journ.  As.  18f><)  T.   15  p.  438  f. 

9)  Murat  I  nach  türk.  Quellen,  in  dem  (serb.)  Bulletin  der  serb.  Literatur- 
gesellschaft,  Jahrg.  XI     Belgrad  1859,  8. 

10)  Ferman  des  Sultan  Mahmud  an  den  serb.  Patriarchen  Arsenias  1731« 
in  dem  (serb.)  Bulletin  der  serb.  Litteraturgesellschaft,  Jahrg.  XI,  Belgrad  1859. 8. 

11)  AuszUge  aus  türk.  Documenten  des  Karlstadtcr  Archivs,  in  dem  (serb.; 
Bulletin  der  serb.  Littt^raturgesellschaft,  Jahrg.  XI,  Belgrad  1859,  8. 

12)  Ofliciellor  Borirht  über  die  Optuationen  in  der  Krim,  von  einem  der 
in  d.  J.  1855  u.  5G  auf  den  Kriegschauplatz  in  Eumiia  gesendeten  Offisiere. 
Von   O.  B.  Mac  Aelhm.    Stuttgart,  Aue  1859,  48  S.  8. 

12a)  La  guerre,  histoire  coniplete  des  Operations  militaires  eu  Orient  et 
dans  la  Baltiqno  pondant  les  annees  IHfiS  ä  56.  Pr^cedi^  d'un  aper^u  historiqae 
sur  Iffl  Kusses  ot  les  Turcs  etc.  Par  Jules  Ladimir  et  Houvr4  ArnauL  9e 
öd.  Vol.  1.  2.    Paris.  Librairie  populaire  1859,  669  S,  8. 

13}  The  Pasha  Papers.  Epistles  of  Mohammed  Pasha,  Rear-Admiral  of  the 
Turkish  Navy,  writtcn  from  New- York  to  bis  Friend,  Abel  ben  Hassen.  Trans- 
latod  into  Anglo-Ameriean  from  the  Original  manuscripts.  To  which  are  added 
sundry  othcr  Letters,  eritical  and  explanatory,  laudatory  and  objurgatory,  from 
gratified  or  injured  individuals  in  various  parts  of  the  planet.  New- York, 
Scribner  1859,  312  S.  12. 

14)  J.  W  Zhikeisetiy  Das  vierte  Stadium  oder  das  jüngste  Jahrh.  u.  die 
Zukunft  der  oriental.  Frage,  in  F.  v.  Haiimer's  histor.  Tasehenbach,  3e  Folg«, 
Jahrg.  10  (1859). 
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sorgfältig  verfolgt  und  für  welche  v.  Jasmund  *^)  Actenstücke 
gesammelt  hat;  geht  mau  den  Hetrachtungen  Bef/ran's  ^^)  und 
Püzipios' ^'^)  wie  den  socialen  Charakteristiken  von  Poujade^^) 
und  (Jollas  *^)  nach,  so  schwindet  alles  Vertrauen  zu  irgend  einer 
noch  so  wohlgemeinten  und  noch  so  gründlichen  Reform.  Auch 
von  einer  religiösen  Regeneration,  welche  sich  voraussichtlich  inner- 
halb des  eben  herrschenden  christlichen  Bekenntnisses  halten  würde, 
dürfte  man  wenig  erwarten.  Der  Einblick  in  die  von  Müdosich 
und  Jofieph  Müller  i^-^)  in  trefflichster  Weise  veröffentlichten  Patriar- 
chatsacteu  des  14ten  Jahrhunderts  lehrt  wenig  von  einer  etwaigen 
Bildungsfkhigkeit  der  byzantinischen  Kirche;  kaum  werden  höheren 
Interessen  türkisch-tatarisch-christliche  Schrilten,  wie  die  Behand- 
lung der  Apokalypse  *^  •')  entgegen  kommen.  Vielmehr  wird  (denn 
man  hat  guten  Grund  einer  gelegentlichen  Aeusserung  des  trefflichen 
Missionars  Schauffler  zu  glauben)  hier  eine  wahrhaft  protestantische 
Mission  einen  Boden  und  eine  Zukunft  haben. 

Einen  weniger  beunruhigenden,  aber  doch  keinen  befriedigenden 
Eindruck  macht  die  Betrachtung  türkischer  Sprache  und 
Litteratur.  Massenhaft  ist  die  letztere  allerdings  genug,  wie 
man  aus  den  schätzenswerthen  Verzeichnissen  Bianch€a^^)  sehen 
kann,  denen  sich  bald  von  kundiger  Hand  eine  ebenso  eingehende 
Behandlung  der  zahlreichen  kasaner  Drucke  anschliessen  möge  *^  * ) ; 

15)  Aktenstücke  zur  orientAlischen  Frage.  Nebst  chroiiolo^cher  Ueber- 
gicht,  ziisammeiijjestellt  von  J.  v.  Jtuniiunil.  Bd.  3.  Berliu,  P.  Schneider  1859, 
XIV  u.  25()  8.  8.  (l',8    ^) 

16;  IWformcs  en  Turquie,  par  Bcyran,  Revue  de  TOrient  1859,  IX  p. 
HIO-  315. 

17)  J.  G.  Pitz'qnos,  La  qucstion  d'Orient  eu  1860  ou  la  grande  crise  de 
l'empire  byzantin.    Paris  1860,   li»2  S.  8. 

18)  E.  Poujiuley  Chrötiens  et  Turcs,  scfenes  et  Souvenirs  de  la  vie  poH- 
tique  et  miliuire  et  religieuse  en  Orient.  Paris,  Didier  1860,  550  S.  8.  (7  fr.), 
vgl.  A.  de  Circourt  in  Nouv.  Ann.  des  Voy.   1859,  II  p.  193- 

19;  La  Turquie  en  1861.  Par  ß,  C.  CoUns,  Paris,  Frauck  1861,  VII 
n.  403  8.  8.  ^^    „ 

19a)  Acta  et  diplomata  graeca  medii  acvi  sacra  et  profana  edd.  rranc. 
Miclosich  et  Job.  Müller.  Vol.  I.  II.  (Acta  patriarchatus  Constoutinopolitaui 
1315-1402  e  codicibus  mstis  bibliothct^ae  Palatinae  Vindobonensis  T.  I.  II.) 
Wien,  (Gerold  1860-62,  X,  607  u.  608  S.  8.  Jeder  Theil  6»/»  *f?t ).  Vgl. 
Lit.  Centralbl.  1862  no.  16  p.  283  f.  und  Edinburgh  Review  1865  April  p. 
456-493. 

19  b)   ^J^y^—   ^^:  L^jJ^J^^  k3^  "^^^^^y^  LT^ 

yö  ^^..mJs}^^  '•i^^'^'  K^^y^'  t/^  U*'-*^'^^^'  S*-  I'etersburg  1861,  4. 

20)  Bibliographie  Ottomane  ou  Noticc  des  ouvrages  pabli^s  dans  les  im- 
primcries  turques  de  Constantinople,  et  en  partie  dans  cellos  de  Boulac,  en 
fegypte,  depuis  les  dernicrs  mois  de  1856  jus<iu  k  co  moment,  par  Biaiichi, 
Joum.  As.  1859,  13  p.  519-55r);  1861,  16  p.  323  -346. 

20a)  Diesem  Wunsche  genügt  durch  umfassende  Darstellung,  der  bald  eine 
speciellere    der   wichtigen   Einzelheiten   folgen  möge,    folgende   mir  während  des 
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aber  wir  beobachten  keine  neuen  Ideen  in  ihr.  Fflr  das  Stodiam 
der  Sprache  fährt  man  fort,  zum  Theil  vortrefflich  zu  sorgeu; 
Jiedhoitse's ^*^) höchst  beachtenswerthes Wörterbuch  liegt  vor;  Mudh 
Unski^^)  und  Biresin^^)  haben  Chrestomathien  geliefert,  der  letz- 
tere auch  das  um  seiner  recht  eigentlich  volksthOmlicheu  Sprach- 
fonn  willen  schätzenswerthe  Sprichwort  berücksichtigt  *'*);  der 
betriebsame  Maüoiif^^)  beschenkt  uns  mit  einem  Gesprächbache. 
Was  aus  der  s.  g.  schönen  Litteratur  uns  dargeboten  wird,  bewegt 
sich,  wie  eine  Kasaner  **^)  Anthologie  zeigen  kann,  in  den  her- 
gebrachten meist  nur  auf  höhere  Künstlichkeit  bedachteu  Formen. 
So  erscheint  ein  Gedicht  von  dem  bekannten  Krim-CbSn,  Shähin 
Olräi^^)  in  Rosenform  nach  der  Weise  schlechtester  byzantinischer 
oder  pegnitzschäferlicher  Poeterei.  Das  grossere  tOrkisch-tatarische 
Publicum  mögen  Dichtungen  von  Mollä  Nazr  ibn  Ohayib  Hu- 
waida^^^)^  von  Hakim  'Ata^^^),  dessen  Werk  als  *Kitäb-i-Sulai- 
mänl'  seit  1840  viermal  gedruckt  wurde,  vielleicht  interessieren  und 


Drucks  durch  die  licbenswürdific  Güte  des  Herrn  Verfassers  zugehende  Schrill: 
ChroDoIogisehes  Verzeichniss  der  seit  d.  J.  1801  bis  1S6()  iu  Kasan  gedruckten  .irab^ 
tttrk.,  tatar  u.  pers.  Werke,  als  Kntaltir  der  in  dem  asiat.  Bfuseum  beüiidlicbcs 
Schriften  der  Art,  von  B.  Doniy  Bulletin  de  l'Ac.  Im|>er.  de  St.  P^tersbouf 
T.  XI  (18G6))  p.  305—385  und  M^langes  asiat.  T.  V  p.  553  -64i^. 

921)  A  lexicon,  English  and  Turkish ;  showing  in  Turkish  thc  literal,  inci- 
deutal,  figurative,  colloquial  and  tedinical  siguitications  of  thc  Eugli^h  terms, 
indicatiug  their  pronunciation  in  a  new  and  systematic  manner,  und  preceded 
by  a  Sketch  of  English  etymology  to  facilitatc  Turkish  students  to  the  acqnisi- 
tion  of  the  English  language.  By  J.  W.  Ihtlhovae,  London,  Quaritch  1H6I. 
830  S.  8.  (24  sh ) 

2*2)  A.  Muchlinski^  Osuianskaja   Chrestonnatija Th.   I.  St.    Petersburg 

1859.  8.  Andere  unserer  Bibliothek  übermaehte  Schriften  desselben  Vfs.  s.  Z  d. 
DmG.  XIX,  369. 

23)  Berenin  y  Turezkaja  chrcstoniatija  (Türkische  Chrestomathie.  Th.  I. 
Kasan  1860.  8.  Vgl.  W.  Schott  in  Emjan's  Anhiv  lür  wks.  Kunde  von  Rass- 
land XIX  (1860)  p.  364-374. 

23a)  Spruch  Wörter  der  Völker  vom  türkischen  Stamme.  Nach  II.  ß^rean^ 
Erman's  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Russland  XVUl     1859)  Um — 200. 

24)  Nouveau  guide  de  la  conversation,  ou  Dialogues  nsuels   et  famllier»  cn    * 
fhtn^ais,  grec  moderne,    anglais  et  turc.  par  N.  Mallotif.    2e  ed.    Paris   lb59, 
12.    New  guide  to  English  and  Turkish,  by  Mallouf.    Paris  1859,  8.   Nouveaa 
guide  italien,  grec  moderne,  turc,  fran^ais  et  anglais,  par  McUlouf,  Paris  1859. 
quei>8. 

24a)  ^-JwCo^  iM^^'*^  (-^nthologiti  aus  des  Ridä  eddin  und  Anderer  Di- 
wanen von  Mollä  Lutfaüah  Ibn  Mölln  AtäalUih  und  RaftmataU-ah  Ibn 
Emlrchän  el-Kinhit).  Kasan,  Muhammed  Well  Yaliyäzäde  1860  8.  lithogr. 
VgL  Dom  in  Mclauges  asiatiques  T.  V  p.  620  no.  67. 

25)  Journal  of  the  Royal  As.  Soc.  of  great  B  itain  XVIII  X,  2  ;1861j. 
25ä)  Q^i  j-^   '^^^^  'iL^  oU^AX«  y  Jj  s;;^-:^!^  v-ia^-— -•  wUs 

nO^y^  v-^ti  j-^V«^  ^  ^^.  Kasan  1860,  8.;  wiederholt  1861,  64 
und  66,   8. 

25b)  ^jUJ'  ^)Lfij5b  (von  Hakini  Ata),  Kasan  1860,  a  wiederholt  1863.  a 
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Fethr'Äli  Akhufizäde^^")  in  Tiflis,  der  schon  seit  1853  den  Litte- 
raturkuudigen  in  russischem  Gewände  aufgefallen  war,  mit  seinen 
Komödien  vielleicht  aufregen ;  die  auf  fromme  Gegenstände  gerich- 
tete dichterische  Thätigkeit  des  anonymen  Verfassers  eines  nach 
dem  Refrain  {•ij-V  Jo  o  sL\  benannten  Gedichts  *^)  oder  der  seit 
1839  elfmal  aufgelegten  poetischen  Geschichte  Joseph's^^)  mag 
auf  den  ehrenwerthesten  jlotiven  beruhen;  es  mögen  feine  und 
artige  Motive  in  dem  osmanischen  Wesen  liegen,  wie  sie  mit  reizen- 
der Anemptindung  Julius  Hammer  *®)  zu  erfassen  verstanden  hat : 
grosse  Gedanken,  wenn  deren  überhaupt  noch  die  türkische  Dich- 
tung fähig  ist,  wird  nur  ein  grosses  Schicksal  in  ihr  erzeugen. 
Einstweilen  dürfen  wir  die  volksthümlichen  und  wissenschaftlichen 
Erscheinungen  der  türkischen  Litteratur  höher  schätzen.  Die  Schwanke 
des  Nagreddln  Khöjah^  welche  zum  Theil  aus  Dieteticrs  *  Chresto- 
mathie Ottomane  *  bekannt  sind,  haben  in  MaUouf^'^)  exn^w  französischen 
und  danach  einen  neugriechischen  Bearbeiter  gefunden^®):  dass 
auch  diese  Eulenspiegeleien  ihre  Stelle  in  der  allgemeinen  Volks- 
litteratur  haben,  zeigt  uns  aus  dem  reichen  Vorrath  seiner  Kenntniss 
dieser  Gegenstände  R.  K'öMer  ^^).  Die  überreiche  historische  Litte- 
ratur ist  nur  durch  einen  treflflichen  Aufsatz  Nöldekes^^)  über 
Neshri  vertreten;  zur  Nationalökonomie  hat  Welis^^)  eine  mir 
sonst  ganz  unbekannt  gebliebene  Schrift  geliefert;  die  wichtige 
Denkschrift  Qqjaheifs^^'')  an  Muräd  IV.  hat  der  bewährte  Behr- 
nauer^*)  einer  gründlichen  Behandlung  unterworfen. 

25c)    0!^ivi>i   jA^^'vi   l;-<w^  ^,(j>^l3   O^AJUJ'    (Auch   m.  russ.  Titel: 

KoMe4iH  II  ÜOBtcTB  KaniiTaiia  Miip3w  <I>eTl)-AAii  AxyH^OBa). 
Tiflis  1277  18G0/61)  8. 

25d)  ^Ui  c^^-X^  (Gedicht).  Kasan,  Kokowin  1859,  kl.  8,  wiederholt  1861, 
1862, 1864^  18G5.kl.8.     ^ 

25e)  ^^^  SrnS^'^yü  »»^^  (auch  m.  d.  T.  ^«A*^)  Kasan,  Kokowin  1859, 
8.  wiederholt  1861  und  1863  (Kokowin)  ebenfaUs  8. 

26)  Unter  dem  Halbmond.  Ein  osmanisches  Liederbuch  von  Jul.  Hammer, 
Leipzig,  Brockhaus  1860,  XXXI  u.  194  8.  16.  (25  J^)  Vgl.  Literar.  Cen- 
tralbl.  1860  uo.  51  p.  825  f. 

27;  Plaisanteries  de  Khodja  Nasr-eddin-efendi,  par  Maüouf.  2  ed.  Con- 
stantine  1859,  12. 

28)  Smyrna  1861,  8. 

29)  Rdnh.  Köhler^  Nasr-eddin's  Schwanke,  Orient  und  Occident  von  Th. 
Benfey  1861  p.  431—448. 

30)  Th  ^öldeke^  Auszüge  aus  Nes  ri's  Qeschichte  des  osmäniiMshcn  Hauses, 
Z.  d.  DmG.  Xm  (1859)  p.  176-218;  XV  (1861)  p.  333-380.  Vgl.  Nach- 
trägliche Berichtigungen.     Von  Fleischer,  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p  8U  f. 

31)  lim  tedbiri  milk.  The  science  of  the  administration  of  a  State-,  or  an 
essay  on  political  economy,  in  Turkish,  bcing  the  first  ever  written  in  that 
language.    By  C.    WelU    London  1860,  VIU  u.  88  S.  8. 

31a)  eVi  ^^^^3  Oi^,  s.  O.  1277  (1861)  8. 

32)  Kogaheg's  Abh.    über  den  VerfaU  des  osmanischen  Stmatsgebiudes  seit 
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Aus  der  Türkei  nehmen  wir  den  natürlichen  W^  durch  du 
mit  ihr  in  einer  höchst  unfnichtharen  Geschichte  verbundene  Klein- 
asien  zurück;  das  uns  die  classische  Philologie  streitig  machen 
könnte,  wenn  in  ihm  nicht  eine  bedeutende  Zahl  von  Fragen  der 
Linguistik,  Ethnographie  und  auch  Geschichte  sich  zuspitzten.  Die 
Entdeckungen,  welche  hier  an  Inschriften  und  Kunstdenkm&lem  ge- 
macht worden,  sind  auch  uns  wichtig  und  werthvoll.  Damm  sehen 
wir  der  Verö£fentlichung  des  grossen  Reisewerks  von  Ouillaume  und 
Pei-rot^^^)^  welches  ganz  besondere  Aufklärungen  über  das  für  das 
6ränische  Sprachen  -  und  Völkergebiet  wichtige  Phrygien  and  Bitby- 
nien  verspricht,  mit  grosser  Spannung  entgegen.  H.  BariKa^)^ 
des  Virtuosen  im  Reisen,  Mittheilungen  über  seinen  Besuch  des 
nördlichen  Kleinasiens,  betreffen  zum  Theil  auch  Phrygisches,  nämlich 
die  Königsgräber  von  Amasia;  ebenso  erforscht  von  Constantinopel 
aus  Mordtmann  ^^)  benachbarte  Gebiete.  Das  Interesse  an  den 
Anfängen  des  Christenthuras  in  Kleinasien  hat  Noroff^s  *®),  nun 
auch  dem  grösseren  deutschen  Publicum  zubereitete  Schrift  veran- 
lasst, wie  an  dieser  Stelle  auch  die  kirchengeschichtlichen  Unter- 
suchungen von  Stettz^'')  und  Hügenfeld^^)  haften.  Eine  überaus 
wichtige  Frage  regt  Kieperts  Untersuchung  über  den  Namen  der 
Leleger  an,  in  welchem  eines  der  wichtigen  und  doch  unstäten, 
daher  schwer  zu  fassenden  Mittelglieder  in  der  asiatisch-griechischen 
Völkerbewegung  und  zwar  doch  wol  von  nicht  arischem  Charakter 
zu  suchen  ist.  Sicherere  Resultate  ergeben  die  archäologischen 
Funde.  In  Halikamassos  tritt  uns  durch  die  Bemühungen  New- 
Um's  *®)  eine  grossartige  Bildnerei  entgegen,  deren  zum  Theil  kolossale 


Snltan    Suleiman    dem  Grossen.     Nach  Wiener    und    St.  PctersburKer  Hss.  von 
W.  F.  A.  Behrnauer,  Z.  d.  DmG.  XV  (i86I)  p.  272—332. 

933)  Vgl.  Bulletino  deir  Instituto  di  corri.^p.  arckeol.  1861  no  9  September 
no.  11  Nov. 

34)  Heinr.  Barths  Reise  von  Trapeznnt  durch  die  nördl.  Hälfte  Klein- 
Asiens  nach  Skntari  im  Herbst  1858.  Mit  einer  Karte  von  A.  Petennann. 
(Ergänzungs-Heft  zu  den  Geogr.  Mittheilungen).  Gotha,  Perthes  IHÖO,  105  8.  4. 
{i   ^).     Vgl.  Literar.  Centralbl.  1860  no.  46  p.  723 f. 

35)  A.  D.  Mordtmann,  über  die  Alterthümer  der  Stadt  Kastamani  in 
Papllagonien,  in  BuUetino  dell'  Inst,  di  corrisp.  archeol.  185i^,  Oct.  do.  X; 
derselbe,  Gordium,  Pessinus,  Sivri  Hissar,  Sitzungsberichte  der  k.  Bayr.  Ak, 
der  Wiss.  1860,  II  p.  169-201. 

36)  A.  S.  Noroffy  Die  sieben  Kirchen  der  Offenbarung  St.  Johannis.  Reise- 
erinnerungen ans  Kleinasien.  Leipzig,  Weber  1859,  8.  *  g  '^  v^'cber's  Ulostr. 
Reisebibl.).     Vgl.  Literar.  Centralbl.   18<i0  no.  26  p.  405f. 

37)  Steitz,  Der  Cbaracter  der  kteiuasiatischen  Kirche  u.  Festsitte  am  die 
Mitte  des  2.  Jahrb.,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  von  Liebner  u.  A.  1861.  VI 
Heft  1. 

38)  A.  Hilgenfeld.  Der  Quartodecimanismus  Kleinasiens  und  die  kanon. 
Evangelien,  Zeitschrift  für  wiss.  Theol.   1861   Heft  3. 

39)  Kiepert,  Ueber  den  Volksnamen  der  Leleger,  Monatsbericht  der  Berl. 
Ak.  der  Wiss.  1861  p.  113-132. 

40)  Vgl.  G.  Hcnzen  Bulletino  dell*  Instit.  archeol.  1860  no.  3  (Mars'  a, 
no.  5  (Mai);  jetit  des  Entdeckers  Reisebericht   selbst:   A  history  of  discoveries 
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Reste  gestatten,  sich  einigermassen  das  Mausoleum  zu  reconstruieren, 
wie  denn  nicht  ohne  Glück  Westmacott  mit  künstlerischem  Scharf- 
sinn die  Kolossalstatne  des  Mausolos  wiederherzustellen  versucht 
hat.  Die  hetriehsame  Thätigkeit  des  preuss.  Generalconsuls  Spiegel- 
thal lieferte  Herrn  v.  Olfers^^)  interessantes  Material,  üher  die  lydi- 
schen  Königsgräber  zu  berichten.  Die  Ruinen  der  grossen  Städte 
dieser  Reiche  bieten  dem  schon  oben  erwähnten  Werke  Ttoeedies^^) 
Gelegenheit  zu  geschichtlichen  Betrachtungen,  und  jemehr  der  Ver- 
kehr im  innern  Klcinasien  sich  von  der  Unsicherheit  des  frivolsten 
Räuberwesens  befreit  sehen  wird,  wozu  Eisenbahuaulagen  einen  guten 
Anfang  machen  *^),  um  so  bedeutendere  Entdeckungen  werden  folgen, 
welche  die  auf  diesem  Boden  untergegangenen  Stammindividualitäten 
and  bisweilen  so  cigenthümlichen  Staatenbildungen  voraussetzen  lassen. 
Die  Karer,  deren  Charakter  und  allgemeine  Culturstellung  Baron 
V.  Eckstein ^^)  mehr  phantastisch  als  geschichtlich  zeichnet,  schil- 
dert ö.  Schmüh^^)  unter  ihren  Fürsten  nach  deren  Münzen  im 
vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  —  ohne  Zweifel  ein  semitischer 
Volksstamm,  dessen  Nationalität  zur  Erklärung  der  'Litterae  ephe- 
siacae'  beitragen  könnte,  wenn  StickeTs^^^^)  beachtenswerthe  Com- 
bination  sich  gegen  Ewald's  Einsprache  halten  Hesse.  Auch  in  Bithy- 
nien  wird  das  geordnete  Königthum,  mit  dessen  Darstellung  sich 
Nolte^^)  beschäftigt,  nicht  ganz  denkmallos  untergegangen  sein. 
Die  immer  noch  räthselhaftcn  kappadokischen  Sculpturen,  welche 
Bcu'tfi^'^)  sehr  willkürlich  gedeutet  und  auch  Mordtmann^''^)  unter- 

at  Halicarnassus,  Cnidus,  and  Branchidac,  being  the  results  of  an  expedition 
seut  to  Asia  Minor  by  H.  M.  Government  in  1856  by  C.  T.  Newton.  Assisted 
by  R,  F.  FuUan.  Vol.  1.  II  Part.  1.  London  1861—62,  97  S.  fol.  u.  341  8. 
gr.  8.     Vgl.  E.  Cnrtius  in  Gott.  gel.  Anz.   1862  no.  29  p.   1136  -50. 

41)  J.  F.  AI.  V.  OlferHy  Ueber  die  Lydischen  Königsgräber  bei  Sardes 
und  den  Grabhügel  des  Alyattes  nach  dem  Bericht  des  k.  General-Consuls  Spie 
gelthal  zu  Smyma.  Aus  d.  Abb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1868.  Mit  5  Tff. 
Berlin,  Dümmler  1859,  2()  8.  gr.  4.  (24  ngr.)  Vergl.  Literar.  Centralbl.  1860 
nr.  35  p.  556. 

42)  Vgl.  oben  Nr.  189. 

43)  Die  Eisenbahn  von  Smyrna  nach  Aidin,  Wjfistnik  der  K.  Rum.  Googr. 
Ges.  1859  Heft  3. 

44)  Baron  (F Eckstein ,  Les  Cares  ou  Cariens  de  Tantiquit^.  De  la  gyn<- 
cocratic  des  Cares,  Kcvue  archeol.  XV,   1859  p.  445  u.  p.  509. 

45  Zu  der  Gesch.  der  Karischen  Fürsten  des  4.  Jh.  v.  Chr.  und  ihrer 
Münzen.  Von  G.  SchvtüÜ.  (Gymnasialprogr. )  Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht  1861,   15  8.  4.  (6  ngr.)    Vergl.  Lit.   Centralbl.  18()1  nr.  21  p.  335. 

45a)  Commentalio  de  Ephesiis  litteris  linguae  Semitarum  vindicandis.  Scr. 
J,  U.  Stickel.  Jena  1860,  18  8.  4.  Dagegen  kurz  Ewald  im  Jahrb  f.  Bibl. 
Wiss.  XI  (1860)  p.  175. 

46)  lid.  J^oUe,  De  rebus  gestis  regum  Bithynorum.  Pars  1.  Münster,  Wun- 
dermann 1861,  VIJI  u.  62  8.  gr.  H.  n.   10  ugr. 

47)  H.  Barths  Versuch  einer  eingehenden  Erklärung  der  Felssculpturen 
von  Boghas  koei  im  alten  Kappadocieu  (mit  1  Tafel),  Monatsbericht  der  Berl. 
Akmd.  der  Wiss.  1859  p.  128-  157.  Vergl.  Petcrniann's  Gcogr.  Mitth.  1859 
p.  354f. 

47ä)  Bogazköi  und  Üjtik.     Dritter  Beitrag  zur  vergl  Erdkunde  von  Klem- 
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sucht  hat,  werden  wol  einen  geschichtlichen  Hintergrond  haben;  der 
letztgenannte  Gelehrte  hat  auch  einen  Beitrag  zur  kappadokiscktt 
Ethnographie  geliefert  ****),  ohne  zu  einem  sichern  Ergebui>s  zu  ge- 
langen, da  auf  diesem  Gebiete  mehrere  Nationalitäten,  mindestem 
eine  semitische  und  eine  eranische  auf  einander  gestossen  sind.  Ftr 
den  für  das  Völkergeschiebe,  zumal  in  seinem  Zusammenhange  mit 
dem  Kaukasus,  wichtigen  Nordosten  Kleiuasiens  ruht  die  Forschio^ 
augenblicklich;  Handelsnachrichten  aus  Trapezunt  sind  das  einzige, 
was  hier  augenblicklich  registriert  werden  kann*®*).  Ein  b^seret 
Schicksal  hat  über  dem  Südosten  gewaltet,  wo  die  wichtigen  Zi- 
sammenhänge  mit  der  semitischen  Welt  zu  suchen  sind.  Hier  hil 
Kofschy^^^*)  eine  Durchforschung  des  im  Ganzen  vernachlässigtei 
Cilicicn  begonnen;  im  grösseren  Umfange  und  mit  reichlichen  Tt- 
feln  ausgestattet,  liegen  die  Reiseberichte  \on  Lau(/lois^^)  vor,  nachdea 
er  schon  vorläufige  Mittheilungen  über  die  Ruinen  von  Seleucia**) 
und  Lamprou^^)  gegeben  hatte.  Freilich  über  die  dem  Orientalistes. 
insonderheit  dem  semitischen  Philologen  wichtige  Frage  Ober  die 
Nationalität  der  Cilicier  resultiert  daraus  nichts.  Die  geschichtlich 
sicher  erkennbare  Zeit  der  römischen  Herrschaft,  welche  Preuss^^*\ 
in  einer  beachtenswerthen  Inauguraldissertation  behandelt  hat,  bietet 
für  uns  weniger  Interesse.  Endlich,  ehe  wir  die  Nachbarschaft  des  Hel- 
lenischen verlassen,  ist  noch  an  das  mit  Vorderasien  in  so  engea 
Culturzusammenhange  stehende  Cypern  zu  erinnern,  für  dessei 
Kunde  nur  das  das  Mittelalter  betreffende  Werk  de  Mas-  Lairie^^* 
zu  erwähnen  ist. 


asien  von  A.  D.  ^fordtmann ,  Sitzungsber.  der  kgl.  bay.  Ak.  d.  Wiss.  18ä. 
1  p.  169-198. 

948)  Die  Troglodyten  in  Kappadokien.  Vierter  Beitrag  rur  vergL  G^eofT•- 
phie  von  Kleinasien  von  A.  D,  Alonltmann.  Sitzungsber.  der  kgl.  bay.  Akad. 
der  Wiss.  1861,  U  p.  1-28. 

4>'a)  Handel  von  Trapezunt  und  Persien  in  den  Jahren  1857  58,  Preui. 
Handelsarchiv  1859  nr.  33. 

48b)  Theod.  Kotschy's  neue  Reise  nach  Klein -Asien  1859.  I.  Abschnitt: 
Einleitende  Notiz.  Ersteigung  und  Erforschung  des  Ojebel  Nur  u.  des  Scheek 
Meran  ^^Schlangenkönigs),  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  342 — 344 ;  11.  Ab- 
schnitt: Vorläufige  Nachrichten  über  die  Reise  vom  Scheck  Merao  nach  des 
Argacus  und  zurück  nach  Mersina;  Antritt  der  Reise  nach  dem  Wan-See,  1.  Mai 
bis  27.  Juli  1859:  ebend.  p.  372-375. 

49)  Voyage  dans  la  Cilicie  et  dans  les  montagnes  du  Taurus  ex^ute,  pea- 
dant  les  annöes  1852—  53,  par  ordre  de  TEmpereur  et  sou»  les  aaspioes  da 
Ministre  de  Tiustruction  publ.  et  de  TAc.  des  Inscr.  par  Victor  Langlois.  Paris 
1861,  gr.  8.  m.  1  Karte  u.  30  Tff.  (12  fr.)  Vergl.  Journal  des  Sav.  1861 
p.  124. 

50)  V.  Latigloi»,  Les  miues  de  S^leucie,  dans  la  Cilicie  Tracbee,  Rer«^ 
arch^l.  1858—59,  XV  p.  748. 

51)  Les  ruines  de  Lamprou  en  Cilicie,  par  Victor  Langlois ^  R«viie  de 
rOrieut  1860,  XII  p.  119-122. 

b\9,)  De  Cilicia  Romanorum  provincia.  Dissertatio  inaug.  bist.  Scr.  Rmd. 
Prettss.  Regimonti  Pr.   1859,  32  S.  8. 

52)  Uistoire  de  Tile  de  Chypre  sous  le  rigne  des  princes   de  U  maison  de 
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Die  Welt  des  Semitisnuis  wird  immer  sichrer  in  ilm»r  Äusse- 
ren Abgräuzuug^  und  ihrer  inneren  (.iliederuuf?  und  nach  ihren  be- 
wegenden Ideen  erkannt  und  damit  zugleich  Gruntiprinzip,  llmlang 
und  System  einer  semitischen  rhiloh>gie  immer  mehr  befestigt.  Habt 
wird  man  sich  rühmen  dürfen,  eine  machtvolle  Nationalität  vom  /elt 
des  Patriarchen  bis  zu  dem  C'omptoir  des  modernsten  Haniiuiern, 
vom  assyrischen  Köuigspalast  bis  zum  Schlupfwinkel  des  Trödlers 
und  ihre  Sprache  vom  Lapidarstil  Ninive's  bis  zur  polnisch -jüdischen 
Handelssprache  oder  zum  maltesischen  Schi£ferdialekt  verh>lgen  zu 
können.  Welche  Nationalitäten  unter  diesen  weiten  Kreis  fallen, 
wird  gegenüber  einigen  scharfsinnigen  Zweifeln  MiUlent^^)  sich  durch 
das  Merkmal  der  Sprache  immer  mit  gt^nügender  Sicherheit  bestim- 
men lassen;  schwieriger  aber  ist  das  geschichtliche  Princip  des  ho- 
mitischen  Volkslebens  zu  detinieren.  Itenans  *^)  ist  das  grosse,  von 
entgegengebetztoii  Paitcien  mit  grossem  Unrecht  bestrittene  Vt^rdieuht, 
zuerbt  ein  solches  Prinzip  aufgestellt  und  durch  neuere  Ausführungen 
näher  bestimmt  zu  haben.  Weil  es  thöricht  wäre  zu  fragen,  waruu) 
die  Vorsehung  nicht  die  alt-  und  neutcstanuMitliche  Offenbarung  habe 
unter  Hottentotten  oder  Hellenen  geschvhen  lassen;  weil  es  unsinnig 
wäre  zu  behaupten,  dass  der  Heiland  ebensogut  hätte  unter  den 
gelben  Chinesen  oder  den  rothen  Indianern  erscheinen  können  (denn 
er  ist  an  einer  andern  Stelle  erschienen):  hat  die  Wissenschaft  ein 
Recht  zu  untersuchen,  warum  die  beiden  Heligionsformen ,  welche 
am  unmittelbarsten  und  mächtigsten  die  ersten  Culturvölker  der  Knie 
berührt  haben  ^  die  biblische  und  die  muhammedanische,  grade  von 
den  Semiten  aubgingen?  wie  die  besondere  Art  des  Semitismus  einer 
solchen  welthistorischen  Auft^abe  entsprach?  worin  die  Prädestination 
desselben  lag?  in  welcher  Kraft  und  in  welcher  Idee?  Die  mäch- 
tige 'tendance  vers  Tunite'  ist  eine  der  geistvollsten  C'onceptionen 
Renans,  an  denen  er  so  reich  ist,  und  was  indirect  oder  direct, 
oberflächlich  oder  gründlich,  würdig  o<ier  unwürdig,  spielend  oder 
ernst  Diestel^'-*),  de  ltou4jcviont^^),  Hcfuriei'-*'^)^  HtJüibti^^)  und  an- 


Mof'/^trie.    T.  I.    Ptri-   Ir^'A,  XVI  a.  {y:jJ  h    K 

W  J.  <ß.  3/w///T.  U>r  HJ.d  d«:i«ij  di«?  h'-wiiUfuV  VaA  un\  wt^lumt  IU*hUt 
»pricLt  mall  Toia  ^m'iü'^l  t-u  >pr»cii«'ii  ?  H*m;1.  hi-AtW f tif h»uin r'»*Uf  i'u\v.-iiu*lt'ir 
IW».  U  S.  4-     VfrjfJ    Kwald  lu  Jukrh.  t    Hihi    Wl^^     XJ     IH«>i)  p,   IHlf, 

iA  A'.  Jlftt^ut.  ^■ouv«^nt^  «//ifcid^ra'iof  f  mt  i*  t-rnfM^-Ut*'  tf*'ii*r*l  d««  p*-Mi4«ft 
s^m'tique» .  «t  ci'  |ykrtk-ai3<rr  tur  i«:ur  t<i>daM.«  au  m'fU*Ah^itUi*  ,  Lluctii«!  ^. 
Li-t.  l>i.79  p.  :;:;  4,  :  v^JJ^t.  Uu  4juru  A»  }  Uh  li  U  i^M  ^^^Z  •  i/i  i^Ji 
«.  daraus  bw.'^i.dvr»  Pari^  l>upr»l'  J'if/''.  J^Ä  H.  ^.  V^rrjgi,  fywaid  I5JM  Jaiinb. 
X  lbf>'  I'  'I^-'ji  üuci  ci*zü;  »"iU^utiud .  Zur  Oi**fcl'.t«-»iaOk  d«*r  afWijjriw  Ji4*ij 
Völk^rr,    Z».nM.Lr     für    \*Ak*-ry>-\*^i'A.   u    h-p-a«..»».     I      JW^/    p    »ir/^i      '"A'.j 

miteij.     Vor   fjvf    Jy'jt.tU.    .  J>ürvl    J    l>«ri.'MM  i       J  W/J    J '!»<>;  p  <»>      '/</>-     '•  Ki 
Evald  kü  JaJtrv    *    Kv;.    *.■•.  XJ     I'vjj,  p    i7^. 
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dere,  nachdem  bereits  die  ersten  hitzigen  Angriffe  erfolgt  waren, 
dagegen  vorgebracht  haben,  trifft,  soweit  es  überlumpt  von  wisso- 
schaftlicher  Bedeutung,  im  Grunde  nur  die  geheimuissvolle  Frage  alkr 
Geschichte  über  die  Abhängigkeit  der  Folge  der  Erscheinungen  t« 
einer  ursprünglichen  bestimmten  Triebkraft,  welche  im  Fortschritt 
der  Entwicklung  mehr  oder  weniger  klar  als  bestimmende  charakt^ 
ristische  Idee  gewusst  wird,  und  von  der  Rückwirkung  der  gann 
Summe  des  Geschehens  auf  diese  Triebkraft  oder  Idee.  Woher  änm 
letztere  komme,  ist  ebenso  schwer  für  die  Geschichtswissenschaft  n 
bestimmen,  als  für  die  Naturwissenschaft,  wie  der  Herzschlag  de 
werdenden  Menschen  beginnt.  Aber  für  die  pulsierende  Idee  des 
Semitismus  hat  Renan  eine  schöne  Formel  gefunden.  Scheinbar  wi- 
derspricht ihr  neben  dem  nur  durch  grosse  Energie  der  Geset^ 
geber  und  Propheten  rein  gehaltenen  Monotheismus  das  hier  mi 
da  emporwuchernde  polytheistische  Element,  wie  es  sich  z.  B.  in  da 
von  A.  Müller  ^^)  trefflich  untersuchten  und  dargestellten  Mjtlui 
und  Gülten  der  Astarte  kundgibt.  Hier  haben  wir  entschieden  fremde 
Einwirkungen  vorauszusetzen,  durch  welche  auch  die  Phönizier  ftr 
den  Verfasser  der  mosaischen  Yölkertafel  zu  Kuschiteu  wonjkt 
Mit  voller  Reinheit  und  Macht  wird  sich  das  von  Renan  aufgesteDk 
Princip  je  mehr  und  mehr  in  den  semitischen  Sprachbildungen  ^  flr 
deren  Erkenntniss  das  Material  sich  so  glücklich  mehrt,  beobachten  lassa 

Ueber  B^riff  und  Umfang  der  semitischen  Sprachengrnppe  it 
neuerdings  sehr  einsichtig,  wenn  auch  nur  kurz,  von  J^tner^ 
und  Veth^^^)  gehandelt  worden.  Das  immer  noch  nicht  gelöüe 
und  nur  durch  eine  gleichmässige  geschichtliche  Betrachtung  der  b^ 
treffenden  Sprachen  zu  lösende  Problem  der  semitischen  Warx* 
bildung  beriüirt  mit  Rücksicht  auf  Leguests  Schrift  vom  J.  1851 
Barg^s^^).  Semitisch-Griechisches  mit  besonderer  Herücksichtigni^ 
von  Aristophanes  Wolken  v.  472  untersucht  Fr.  Müller^*). 

Die  Keilschriftforschung,   durch  welche   sich   das  älteste  seni* 


957)  Scherer^  Le  monothöismc  s^mitique,  Nouvcllc  Kevui-  de  theologic  Vd 
IV  (1859)  livr.  6  (D^embre). 

58)  Mömoire  sur  le  monothöisme  primitif  atlribue  par  M.  E.  K«*iian  i  b 
seule  raco  s^mitique,  par  Charle^t  Schoebel.  Paris,  Challaiiiol  18(3<>,  70  S  &. 
Vergl.  Ewald  u.  Gott.  gel.  Anz.  1862  nr.  26  p.  1022  f. 

59)  Astarte.  Ein  Beitrag  zur  Mythologie  des  orieutal.  Altertliuins  rm 
Alois  Müller ^  in  den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  xu  WIm, 
PhU.-hist.  Cl.  1861,  und  auch  besonders  bei  Gerold,  44  S.  gr.  8.  in.  1  Hthofir. 
Tfl.,  (n.  8  ngr.)     Vgl.  Steinschneider  Ilcbr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.    139  f. 

60)  C.  IjOttncTy    On  sisterfanülios  of  laiignages,    especially  those  connected 

with  the    Semitic    family,  Transactions   of  the    Philological  Society,    1860 61 

Part  l  (Berlin  1861,  8.)  p.  20-27,  112—132. 

60a)  De  geschiedcnis  van  den  Semietischen  taalstam,  van  P.  J,  ViHk. 
in  De  Gids  1861   Nov.  p.  659  f.,  Dec.  p.  834  f. 

61)  Les  racines  s^mitiques,  par  Tabb^  Barghs^  Kevue  de  rOricnt  186(1, 
XII  p.  108—118.     Vgl.  unten  nr.  1537. 

62)  Fr.  JifüUerj  Semitica  im  Griechischen,  Zeitschrift  für  vcrgl.  Sprmcb- 
forschung  von  Kahn  X  (1861)  p.  269  f. 


Gosche,  wissenschaftl.  Jahresbericht  fUr  1859  bis  1861.  157 

tische  Staatfileben  in  Assyrien  und  Babylon  uns  enthüllen  soll,  ge- 
winnt an  Sicherheit.  Die  grosse  französische  Expedition  in  Meso- 
potamien, deren  Leitung  nach  Fresnels  Todein  Oppet-ts^^)  Hände 
gefallen  war,  sieht  nun  auch  durch  letzteren  ihre  Ergebnisse  ver- 
öffentlicht. Der  zunächst  erschienene  zweite  Band  gibt  im  Grunde 
das  schwierigste  vorauf,  die  Principien,  Methode  und  Resultate  der 
Keilschriftentzifferung  und  zwar  in  solchem  Umfange  und  Zusam- 
menhange, wie  bis  jetzt  Arbeiten  in  der  schwierigsten  assyrischen 
Scbriftgattung  noch  nicht  versucht  worden  waren,  so  dass  mit  Hin- 
snziehung  der  Forschungen  von  Rawlinson  und  besonders  der  ebenso 
sauberen  als  scharfsinnigen  von  Ilincks  das  ausreichendste  Material 
fllr  diese  Studien  und  Mittel  zu  ihrer  Controle  gegeben  ist.  üeber 
die  in  England  zu  weiterer  selbstständiger  Forschung  zusammen- 
geführten assyrischen  Alterthümer  erfahren  wir  durch  Tedbot  **)  und 
sonst  ^^) ;  natürlich  macht  das  nähere  geschichtliche  Verhältniss  As- 
syriens zum  biblischen  Alterthum  diese  wie  die  ägyptischen  Studien 
iD  England  besonders  wichtig,  wie  auch  unter  uns  Ewald ^^)  die 
biblischen  Berichte  über  die  assyrische  Eönigsstadt  untersucht  und 
Breäeneicher^^'')  in  einem  weiterhin  zu  erwähnenden  Werk  über 
den  Propheten  Nahum  die  assyrischen  Entdeckungen  zur  Erläute- 
rong  herbeizieht.  Die  hervorragendste  Publication  indess  auf  die- 
sem Gebiete  ist  das  von  Rawlinson  ^"^ )  mit  Norris  untemom- 
viene  grosse  Inschriftenwerk,  dessen  vorliegender  erster  Band  eine 
gnsammenhängende  Reihe  der  epigraphisch  und  historisch  wich- 
tigsten Keilschriften  der  alten  Reiche  des  Euphrat-  und  Tigris- 
landes  gibt.  Aus  diesen  mit  diplomatischer  Treue  wiedergegebenen 
Texten,  welche  fortab  das  Urkundenbuch  jedes  Keilschriftforschers 
bilden  werden,  kann  jeder,  selbst  wenn  ihm  auch  nicht  Originale 
der  Denkmäler  zugänglich  gewesen  sind,  sich  ein  festes  Urtheil  über 
die  Keilgruppen  und  einzelnen  Keilzeichen  bilden  und  der  Genesis 
.der  an  und  für  sich  immer  verdächtigen  Homophone   schon  in  vie- 


63)  Exptidition  scientifique  cn  Mesopotamie ,  par  J.  Oppert,  T.  II.  cont. 
Ifls  principes  de  Tinterpretation  de  T^critare  cuneiforme  assyrieaoe.  Paris,  Inipr. 
Imp^r.  1859,  3G6  S.  4.  Vgl.  K.  Renan  im  Journ.  des  8av  1859  p.  165—186, 
244—260,  361-  368  und  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1860  St.  109—111  p.  1081  f. 
£ine  Verthcidigung  gegen  die  erstgenannte  Kritik  versucht  Jules  Oppert  ^  Ri- 
ponse  k  nn  articlo  critiquc  de  M.  Emest  Kenan.  Extrait  nr.  11  de  la  Revue 
Orientale  et  americaine.     Paris,  Cballamel  1859,  32  S.  8. 

64)  On  Assyrian  antiquitis.  By  H.  F.  TaUpot,  Transactions  of  the  Royal 
8oc.  of  Lit.  2nd  Series.     Vol.  VII.  P.  1  (1861)   p.   169—182. 

65)  Assyrische  Sculpturen  im  britischen  Museum,    Ausland  1861  nr.  36. 

66)  Etoalfl,  U»fl)cr  die  Biblischen  beschreibungen  Nineve's,  Bibl.  jahrb.  X 
(1860)  p.  50—55. 

66a)  Vgl.   unten    nr.  1286. 

67)  A  selection  from  the  historical  inscriptions  of  Chaldaea,  Assyria, 
and  Babylonin.  Prepared  for  publication,  by  Miyor  -  General  Sir  //.  C,  Raw- 
liitson,  assisted  by  hAlwin  Norris.  (Mit  dem  Vortitel:  The  cuneifonn  in- 
scriptions of  Western  Asia.    Vol.  I.).    London:  Lithosn^^hed  by  Ä.  E.  Bowler, 
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len  Fällen  auf  die  Spur  kommen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  dis 
historische  Arrangement  der  zahlreichen  Inschriften,  welches  si^ 
auch  bei  unvermeidlichen  Abweichungen  von  Rawlinsons  immer  g^ 
vollen  Deutungen,  nicht  wesentlich  modificieren  wird.  Einige  assr- 
rische  Stücke  aus  Babylon  hat  der  thätige  Menaiit^^^  beschriebei 
und  zu  deuten  versucht.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  dereof- 
lischen  Forscher,  Wettübersetzungen  eines  bedeutenderen  inschrift- 
lichen  Textes  zu  veranstalten,  nicht  um  diesen  oder  jenem  Gelehita 
einen  etwa  auch  national  bedeutsamen  Vorrang  zuzuerkennen ,  soi- 
dem  um  den  Mitforschern  und  den  Zweiflern  BQrgschaft  ftlr  dci 
methodischen  Charakter  dieser  Untersuchungen  und  für  die  Sid»- 
heit  der  Resultate  zu  geben.  Das  war  der  Werth  der  von  den  dra 
englischen  Forschem  und  von  Oppert  versuchten  Uebersetzung  eiwr 
Inschrift  Tiglar  Pilesers  I,  welche  nach  einem  Separatdmck  bereiti 
in  meinem  vorhergehenden  Bericht  erwähnt  wurde  und  nun  dorcfc 
das  Journal  der  grossbritannischen  asiatischen  Gesellschaft  auch  wei- 
teren Kreisen  zugänglich  gemacht  ist^^).  Auch  andere  Uebersetm- 
gen  von  Talbot '^^)  und  RawUnson'^^)  bieten  Gelegenheit  zur  Vw- 
gleichung  verwandter  Arbeiten;  besonders  begegnet  des  Letztem 
üebersetzungder  grossen  Borsippa-Inschrift  einer  Arbeit  Opperts'^^;: 
ich  zweifle  nicht  (um  einen  besonders  charakteristischen  Punkt  ha- 
vorzuheben),  dass  die  für  den  Thurmbau  vorzugsweise  wichti|C 
und  grade  fragliche  Gruppe  mit  Oppert  *amar*  als  Zeitbezeiehnmii 
nicht  aber  mit  Rawlinson  amat'  als  Längenmass  zu  deuten  ist 
Bedeutender  als  solche  einzelne  Differenzen  sind  Zweifel  an  dff 
Sicherheit  der  Entzifferang  und  an  ihren  Prinzipien ,  wie  sie  Ren« 
in  beachtenswerther  Weise  angeregt    hat,   sodass    Oppert '^^)   Gcl^ 

1861,  5  BU.  Text  u.  70  Uthogr.  TflF.  gr.  fol.  Vgl.  Oppert  im  Joani.  As.  186t 
XIX  p.  97  f. 

968)  Inscriptions  assyriciines  des  briques  de  Babylone.  Essai  de  lectoR 
et  d'interpr^tation  par  Joachim  Minant.  (Extrait  du  BaHetin  de  la  Soc.  des 
Beaux-Arts).    Paris,  Duprat  18r)9,  54  S.  m.  2  lith.  Tff.  lex.  8. 

09»  Coinparative  Translatiöns ,  by  W.  H.  Fox  TaWot,  Rev.  E.  HincH^ 
Op2>ert  and  Sir  Henry  C.  Rawlinsorij  of  the  Iiiscription  of  Tiglath  Pileser  I ; 
Journal  of  the  Royal  As.  Soc.  XVIII,  (1860)  p.  150  219.  Besondors  >re<lnicW 
schon  1857  erschienen.  Vgl.  meinen  Bericht  für  1857 — 58  nr.  7G2  und  jetit: 
Ewald  Gott.  gel.  Anz.   1860  St.    193-195  p.   1921  f. 

70)  H.  Fox  Talbot ^  Translation  of  some  Assyrian  Inscriptions:  I.  Tfc» 
Birs  Nimrud  inscription.  II.  The  inscription  of  Michaux.  III  The  Inscriptk« 
of  BeUino;  Journal  of  the  Royal  As.  Soc.  of  Groat  Britain  XVllI.  I  (I8ö0' 
p.  35 — 107;  Nachträge  in  desselben  Volumes  Part  2.  Assyrian  Textes  trans- 
lated  by  Talbot ,  Journal  of  the  As.  Soc.  of  Great  Brit  Vol.  XIX  (Londoi 
1?<61   gr.  8.)  p    124      133. 

71)  On  the  Birs  Nimrud,  or  the  great  templo  of  Borsippa.  By  Sir  Heunf 
C.  Rawlinson,  Joum.  of  the  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britanin  XVIII.  I  l>^ 
p.  1-34. 

72)  Vergl.  Oppert's  Brief  im  Joum.  As.  1860  T.  15  p.  443.  Vergl.  auch 
meinen  Bericht   1857-58  nr.   759. 

73)  De  l'iuterpretation  des  inscriptions  cuneiformes  assyriennes  (RepooM 
k  ou    arlicle   critiquc  de  M.  Kniest  Renan  de  riDStitot,   insere  dans    le    Joar- 


If' 


]  Gosche,  wiaseiiAchafll.  Jahresbericht  ßlr  1859  his  1861.         159 

1  genheit  nehmen  mnsste,  seine  Forschung  dagegen  zu  vertheidigen 
y  und  sie  somit  zu  präcisieren,  und  fast  war  es  wieder  ein  apologeti- 
II  sches  Interesse,  das  nachher  denselben  Gelehrten  bewog  ^*),  den  Zu- 
\  stand  der  Eeilschriftentzifferung  überhaupt  zu  zeichnen,  umsomehr  als 
*;  er  in  des  geistreichen  Grafen  Gobineau  Entzifferungsversuchen  eine 
^  Verletzung  der  von  ihm  und  seinen  Mitforschern  zur  Anwendung 
j:  gebrachten  Gesetze  finden  musste^**).  Die  Methode  hat  sich  aller- 
dings consolidiert  und  kann  nun,  am   wenigsten  wegen  Parrat'scher 

2  und  ähnlicher  Einfälle,  nicht  mehr  im  Allgemeinen  verdächtigt,  wol 
}:  aber  im  Detail  schärfer  bestimmt  werden;  wie  die  Keilschriftent- 
r.  zifferung  überhaupt  geworden  ist,  zeigt  die  sehr  geschickte  und  lehr- 
.  reiche  geschichtliche  Darstellung  M^anta  ^^) ,  dem    wir  auch  sonst 

beachtenswerthe  Zusammenstellungen  der  Keilschriftalphabete  ^^')  und 
:  Untersuchungen  über  die  Principien  der  Interpretation^'),  der  Po- 
lyphonen '^)  und  der  Eigennamen  '^)  zu  verdanken  haben.  Die 
Forschung  konnte  als  soweit  fortgeschritten  gelten,  dass  Oppert^^) 
mit  scharfsinniger  Combination  unternehmen  durfte  ein  höchst  an- 
ziehendes Bild  der  assyrischen  Sprache  zu  geben,  an  welchem  wir 
.  nur  die  begründenden  Belege  vermissen  müssen.  So  ist  zwar  im 
Allgemeinen  der  selbständig  semitische  Charakter  des  Assyrischen 
constatiert,  aber  eine  Reihe  von  Zweifeln  bleibt  ohne  Einsicht  in  die 
sprachlichen  Zeugnisse  selbst  ungelöst:  ob  Waw  wirklich  keiner  Ver- 
doppelung  fUhig    sei;    in   wie   weit  die   Casusunterscheidung  durch 

oal  des  Savants,  no.  de  mars  1859)  par  •/.  Oppert^  Reyue  Orientale  et 
am^ricaine  1859,  II  p.  82 ff.  Besonders:  K^ponsc  etc.  Paris  1859 «  Challamel 
82  S.   gr.^8. 

74)  Etat  actuel  du  d^chiffrement  des  Inscriptions  cundiformes  par«/.  Oppert. 
£ztrait  de  la  Revue  orieotale  amöricaine.    Paris,  ChaUamel  1861,  b9  S.  8- 

71a)  Nnnemmmmresusus  roi  de  Babylone.  Les  Inscriptions  cun^iformes  d^- 
chiffVöes  unc  seconde  fois.  Lectures  des  Textes  cun^iformes,  par  M.  le  Comte 
A.  de  Gobineau,  Paris  1858.  Par  JuUis  Ojypert.  Extrait  no.  4  de  Fannie 
1859  de  la  Revue  Orientale  et  am^ricaine.     Paris,  ChalUmel  1859,   13  8.  8. 

75;  Les  öcriturcs  cuneiformes.  Expose  des  travaux  qui  ont  pr^pare  la  lecture 
et  Tinterpr^tation  des  inscriptions  de  la  Perse  et  de  TAssyrie  par  Joachim  AfS- 
nant.  Paris,  B.  Duprat,  Mars  18G0,  216  S.  lex.  8.  (15  fr.)  Ver^'.  Th.  Benfey 
im  Orient  und  Occid«nit  1861  p.  569  f. 

76;  Recueil  d'alphabets  pour  servir  k  la  lecture  et  &  Tinterpr^Ution 
des  ^critnres  cuneiformes.    Vm  Joach.  MhiaiU.  Paris,  Duprat  1860  gr.8.  (iVjfrO 

77)  MSnant,  Primipes  ^l^nientaires  de  la  lecture  des  textes  assyriens,  Re- 
vue arch^l.  Nouv.  ser.  T.  III,  1  f Paris  1861  gr.  8.)  p.  467—482;  III,  2 
p.  81-46. 

78)  Observation»  sur  les  polyphones  assyriens,  par  Mhxant.  (Autogr.) 
o.   O.  u.  J.  C.  Lisieux  1861)    15  8.  8. 

79)  l^es  noms  propres  assyriens ,  recherches  sur  la  formatidn  des  expres- 
sions  id^o^p-apliiques,  jjar  J.  Mhiarit.     Paris  1861,  64  8.  >^. 

80)  J.  Oppert^  Etudes  assyriennes.  Seconde  partie:  El^menU  de  la  gram- 
maire  assyrienne,  Journ.  As.,  1860  T.  15  p.  97  -  130,  338—398.  Auch  beson- 
ders abgedruckt  u.  d.  T. :  Elements  de  la  grammaire  assyrienne,  par  JuUs 
Oiypert.  (Extrait  no.  1  de  l'ann^  1860  du  Journal  Asiatique;.  Pari.««,  Inipr. 
Imp^r.  1860,  95  S.  gr.  8.  Vergl.  Ewald  Gott.  gel.  Ana.  1H60  8t.  193— 19& 
p.  1921  f. 
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um,  tWi,  am  sich  gleichiuässig  beglanbigen  lasse,  wie  das  so  nttfe«- 
liche  und  als  einfachere  Yerbalform  nothweudig  im  Leben  derSpia^ 
vorauszusetzende  Perfect  vor  dem  Imperfect  habe  sebwinden  könnei. 
Wir  dürfen  von  Opperts  glücklichem  Scharfsinn  die  Lösung  dieser 
und  anderer  Fragen  voraussichtlich  hoffen. 

Für  Babylon  liegt  weniger  reichliches  Material  an  Denk- 
mälern vor.  Tschirikoff^^^)  und  Sdby  ®*)  geben  Beschreibongen  der 
Ruinen,  TyrwhiU^^)  stellt  mit  Zugrundelegung  der  ptolemSiscki 
Chronologie  und  mit  Yergleichung  der  assyrischen,  Untersnchungei 
über  die  babylonischen  an ,  welche  erst  durch  vollständige  Kenntnie 
der  gewiss  noch  zum  guten  Theil  aufzufindenden  einheimischen  Ueber 
lieferung  Sicherheit  gewinnen  kann.  Von  der  Schwierigkeit  dieser 
Untersuchungen  grade  hier  empfängt  man  einen  vollen  Eindruck 
durch  Rö8ch*8  ®*)  gründliche  und  anregende  Abhandlung  über  Nabch 
polasser,  an  welchem  in  sehr  beachtenswerther  Weise  ein  *  Skythen- 
thum'  hervorgehoben  wird.  Das  allgemeinste  Interesse  unter  dei 
babylonischen  Fragen  haben  aber  Chwolson's  nabatftische  For- 
schungen gefunden.  Zwar  liegt  leider  immer  noch  nicht  Ihn  Wak- 
shiyyah*s  'Buch  von  der  nabatäischcn  Landwirthschaft'  gedmdt 
vor,  das  allein  ein  durchaus  sicheres  Urtheil  ermöglichen  ood 
unter  allen  Umständen  als  ein  sehr  werthvolles  Stück  arabi- 
scher Prosa  von  grösster  lexikalischer  MannichtEÜtigkeit  aus  des 
dritten  Jahrhundert  d.  H.  gelten  würde;  aber  ohne  dem  EmÄ 
der  Forschung  und  dem  Scharfsinn  der  Combination  irgend  n 
nahe  zu  treten,  kann  doch  schon  jetzt  auf  Grund  der  umfK- 
sendsten  Mittheilungen  Chtoolson^s^^)  mit  Bestimmtheit  behauptet 
weiden,  wie  ich  schon  in  meinem  Bericht  von  1857 — 58  misstrauisch 
vermuthete,  dass  hier  nur  ein  apokryphisches  Alterthum  von  sehr 
zweifelhaftem  Herkommen  vorliegt.  Wer  unter  den  zahlreichen  ktl^ 
zeren  oder  längeren  Besprechungen  \on  Ewald  ^%  Renan  ^"^X  Dei- 

981)  E.  Tschirikoff,  Les  ruiues  de  Babylone  et  ceUes  de  Bagdad  en  1858i, 
Nouv.  Ann.  des  Voy.  ia59,  UI  p.  364. 

S'J)  Memoir  on  tlie  ruins  of  Babylon,  by  W.  B,  Sdby,  Bombay  1850, 
8.  m.  2  Tff. 

83)  Rev.  7^.  E.  Tyrwhitt,  Ptolemy's  Chronology  of  Babylonian  Reig» 
ponclasively  vindicatcd;  and  the  Date  of  the  Fall  of  Kineveh  ascertained;  wUk 
Elucidations  of  connected  puints  in  Assyrian ,  Scythian  ,  Median ,  Lydian ,  and 
Israelite  bistory,  Journal  of  the  Royal  As.  Soc.  XVIII»  (18(50)  p.    106—149. 

84 "^  Nabopolassar.  Ein  archäologischer  Versuch  von  Ghistav  Rösch,  ZdDmO. 
XV  (1861)  p.  r>02-540. 

85)  D.  Chwolsohn.  Uebcr  die  üebcrreste  der  altbabylonischeu  Literatur  ii 
arabischen  Uebersctzuugeu,  M^moires  präsentes  ä  l'Ac.  iinper.  des  m;.  de  St.-Pe- 
tersbourg,  T.  VIU  (St.  Petcrsbourg  lJ-59,  4.)  p.  297-326. 

86)  Vergl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1859  nr.  113  p.  1121  f.  uud  besonden«: 
Zur  weitereu  WUrdiguug  der  Nabatäischen  Schriften ,  Nachrichten  von  d.  Uni- 
vers, und  der  kgl.  Oesellsch.  der  Wiss.  zu  Qöttingen  1861  Mai  nr.  8  p.  89— 114. 

87)  Memoire  sur  Tage  du  livro  intitulö  AgricuUure  Nabat^une  par  M.K. 
Renan,  (Extr.  du  T.  XXIV,  le  partie  des  M^m.  de  TAc.  des  Inscr.).  Paris, 
Imprim.  Imp^r.  1860,   52  S.  4.;    ein  populirer  Artikel  von  demselben:  Sur  ks 
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jardina^^)^  t\  OtUschmid^^)  und  Oeiger^^),  besonders  den  treff- 
lichen kritischen  Ausführungen  von  Renan  und  von  Gutschmid  un- 
befangen nachgeht,  wird  wenig  geneigt  sein,  in  diesen  merkwür- 
digen nabatäischen  Litteraturdenkmalen  noch  etwas  achtes  anzuer- 
kennen. Vor  Allen  hat  v.  Gutschmid  sehr  scharfsinnig  die  Ten- 
denzschriftstellerei  in  diesem  Apokryphum  aufgespürt  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  die  aufklärische  Opposition  gegen  die  Offen- 
barung, das  Coquettieren  mit  alter  Geschichte  und  Naturwissenschaft 
sich  zuletzt  mit  den  'lauteren  Brüdern  doch  berührt.  Auch  von 
CkwoUorCs^^)  Tammüz  ist  das,  was  von  Beweismitteln  aus  der 
Ibn-.Wabshiyyah-Litteratur  entnommen  wird,  wieder  in  Abzug  zu 
bringen ;  doch  bleibt  immer  noch  manche  scharfsinnig  benutzte  Notiz 
aus  anderen  Quellen  zu  Recht  bestehen.  Vor  Allem  müssen  wir 
immer  noch  den  dringlichen  Wunsch  aussprechen,  dass  das  grosse 
Werk  vom  nabatäischen  Ackerbau  bald  zum  Druck  gelange;  denn 
als  Apokr3rphum  ist  es  ein  culturhistorisches  Phänomen,  als  Prosa- 
text eine  reiche  Quelle  für  die  arabische  Lexikographie.  —  Mit 
den  wirklichen  Nabatäern  hängt  dagegen  das  durch  seine  Lage  nach 
dem  persischen  Meerbusen  wichtige  Reich  Mesene  und  Characene 
zusammen,  dem  Reinaud^^)  eine  scharfsinnige  Untersuchung  ge- 
widmet hat;  die  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelten  Daten  mögen 
auch  von  den  griechischen  Philologen  zur  Altersbestimmung  des 
Periplus  beachtet  werden,  der  hier  auf  geschichtlichen  Grundlagen 
als  um  246—247  n.  Chr.  verfasst  erwiesen  wird. 

Palästina  mit  seiner  eigenthümlichen  wunderbaren  Geschichte 
bildet  den  Mittel-  und  Zielpunkt  zahlreicher  Reisen,  geographischer, 
geschichtlicher,  archäologischer  und  im  engeren  Sinn  philologischer 
Arbeiten,  deren  Zahl  jedoch  nicht  dem  inneren  wissenschaftlichen 
Werthe  proportioniert  zu  sein  pflegt  und  von  anderen  orientalischen 
Berichterstattern  mit  vollkommen  gerechtfertigter  Bequemlichkeit 
übergangen   wird.     Aber   da   unsre  Absicht  auf  ein  möglichst  voll- 

d^bris  de  rancienne  litt^ratnre  babylonienne  conserv^s  dans  des  traductions 
arabes,  Revae  germanique  1860  Ayril. 

88)  Du  livre  intituW  l'Agriculture  uabatieDne  (Memoire  lu  k  TAcad.  par 
M.  Renan),  par  E.  Desjardins,  Revue  de  TOrient  1860,  XI  p.  235-240. 

89)  Alfr,  V.  Gutschmid,  Die  Nabatäiscbe  Landwirthschaft  und  ihre  Ge- 
schwister, ZdDmG.  XV  (1861)  p.  1—110.  Vergl.  Literar.  Centralbl.  1861  nr.  20. 
p.  325  f. 

90)  ZdDniG.  XV  (1861)  p.  413  f. 

91)  D,  A.  Chicolson,  üeber  Tammüz  and  die  Menscbenverehrung  bei  den 
alten  Babylonlem.  (Aus  dem  „ro^H^HMÄ  TOpÄeCTBeHBMMAKTB  b1>Hm- 

nepaTopcKOML  CaHKTneTep6yprcK0MT>  yHHBepcHTert,  6KiRiiiilt 
8-rO  OespaAX  1860  r04a"  besonders  abgedruckt).  8t.  Petersburg  1860, 
112  S.  8.  (24  ngr.)  Vergl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1860  8t.  188—135  p.  1821  f. 
und  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.   1862  nr.  29  p.  122. 

92)  Memoire  sur  le  commencement  et  la  fin  du  royaume  de  U  MMne  et 
de  la  Kharacfene,  d'aprfes  les  temoignages  grecs,  latins,  arabes,  persans,  iodiena 
et  chinois,  par  Reinaud,  Joum.  As.  1861,   XVIU  p.  161—262. 
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ständiges  Bild  der  den  Orient  betreffenden  Litteratur  aosg^t,  so 
muss  der  streng  wissenschaftliche  Sinn  unserer  Deutschen  morgen- 
ländischen  Gesellschaft  die  Aufzählung  von  Werken  gestatten,  deren 
Priucip  vielleicht  nichts  anderes  als  die  Erbauung  ist,  sei  es  auf 
dem  Grunde  christlicher  oder  noch  jüdischer  Gottesanschauung.  Wie 
reich  diese  letztere  in  der  an  das  Alte  Testament  sich  anlehnendeD 
Litteratur  vertreten  sei,  lehren  die  sorgfältigen,  alte  und  neue  Zeit 
gründlich  berücksichtigenden  bibliographischen  Forschungen  und  Zb- 
sammenstellungcn  Steinschneiders  ^^^)^  dessen  uns  christlichen,  von 
dem  Leben  der  jüdischen  Litteratur  immer  noch  und  nicht  allein 
durch  unsre  ziemlich  weitverbreitete  Unkenntniss  bedauerlich  ab- 
getrennten Gelehrten  besonders  werthvoUe  Bibliographie  in  Blüthe 
zu  halten  oder  untergehen  zu  lassen  künftighin  auch  als  Merkmal 
des  im  Judenthum  wirklich  vorhandenen  wissenschaftlichen  Sinnes 
gelten  kann.  Neben  Steinschneiders  Druckverzeichnissen  ist  auf  den 
Beitrag  von  Ben  Jakob  ^^^)  über  Wilna  zu  achten.  Eine  grosse 
Gruppe  bilden  die  Reisen  nach  Palästina,  von  denen  PetzAUdl^*) 
einige  verzeichnet,  eine  Zahl  englischer  im  Quarterly  Review  einer 
Ueberschau  unterworfen  wird^*).  Je  breiter  sich  hier  der  Dilettan- 
tismus nicht  allein  der  Wissenschaft,  sondern  auch  der  Religiosität 
macht-,  sodass  die  massenhafte  palästinensische  Bibliothek  in  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  sich  auf  wenige  Bände  reducieren  lassen  würde: 
um  so  wichtiger  ist  es,  das  Andenken  an  einige  ältere,  wenn  auch 
nicht  grade  bahnbrechende,  doch  durch  ihre  naiven  oder  geschicht- 
liche Momente  feststellenden  Aufzeichnungen  wichtige  Reisende  za 
erneuern.  Martinet^^^)  erinnert  an  Benjamin  von  Tudela,  dessen 
Name  in  neuester  Zeit  nicht  olnio  P^rfolg  gemissbraucht  worden  ist, 
und  dessen  Nachfolger  noch  nicht  aus  dem  Staube  der  Hand- 
schriftensammlungen hervorgezogen  werden,  trotzdem,  dass  grade 
durch  jüdische  Zeugnisse  manche  Lücke  der  mittelalterlichen  Kennt- 
niss  Palästina's  ausgefüllt  werden  könnte.  Bei  den  abendländischen 
christlichen  Pilgern  beeinträchtigt  die  Unkenntniss  jeder  orientali- 
schen Sprache  und  das  zu  mäi^^htige  Bedürfniss  ganz  individueller 
Erbauung  den  wissenschaftlichen  Gewinn.  Trotzdem  ist  es  wichtig 
und  dankenswerth,  auch  diese  Reisegeschichten  und  Reiselitteraturen  zu 


993)  ^^DT72rT  Hebräische  Bibliographie.  Blätter  für  neuere  und  ältere  Li- 
teratur des  Judenthunis.  Kedigirt  von  M.  Steinschneider.  Bd.  II  (No.  7 — 12\ 
111  (No.  13—18),  IV  (No.  19-24).  Berlin,  Asher  1859-61.  3  BU.  11  u.  112 
u.  16,  Vlll  120  und  8,  IV  u.  156  S.  gr.  8.  (k  n.   l«,,    ^O 

93a)  Hebräihche  l>rucke  zu  Wilna  seit  1847.  Mitgetheilt  von  J.  Beitjakob, 
Steinschneiders  Hebr.  Bibliojjr.  IV  (1801)  p.  50f.  p.  126  f. 

94)  Verzeichui.s8  einer  Sancmlung  von  Reisen  in's  Heilige  Land,  Petsholdts 
Neuer  Anzeiger  für  Bibl.   1861  p.  273-292  u.  337—342. 

95)  Quarterly   Review   1859  T.  106  p.  368—419. 

9oa)  Reisctagebucli  des  Rabbi  Benjamin  von  Tudcla.  Ein  Beitrag  aar 
Kenntniss  der  Juden  in  der  Diaspora  während  des  XJI.  Jnhrh.  von  A.  il/ur- 
tinet.  (Progr.)  Bamberg  1858,  4. 
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antersachen,  wie  Oeüheim^^^)  zusammenfiBissend  die  Hohentollern 
behandelt  bat.  Besondere  Verdienste  erwirbt  sich  in  dieser  Be- 
ziehung Lawrentz  welcher  den  Brocardua  de  Monte  Sian^^ 
und  die  noch  ¥nchtigere  Reise  des  Wübrand  vati  Oldenburg  ^^ 
zum  Gegenstand  sorgfältiger  Untersuchungen  gemacht  hat  Wilbrand, 
der  als  Gesandter  Otto's  IV.  1111—12  den  Orient  besuchte,  gibt 
auch  einzelne  beacbtenswerthe  Notizen  Aber  Armenien.  Einen  frOh 
verbreiteten  Ruhm  geniesst  Leopold  von  Suchern  oder  wie  wir  ihn 
fortab  nach  Evelfs^^)  Untersuchungen  zu  nennen  haben,  Leopold 
von  Snthem;  sein  Reisebuch  gibt  in  einer  authentischen  Textgestalt 
Kosegarten  ^^^).  Einen  Freund  des  uns  als  orientalischer  Pilger 
seit  lange  bekannten  Rauwolff  lernen  wir  jetzt  durch  Haseler  ••)  n&her 
kennen,  den  braven  Kaufmann  Hans  Ulrich  Kra£Ft,  gleich  charakte- 
ristisch fär  das  reichsbürgerliche  Eaufmannswesen  wie  für  die  ehrlich 
deutsche  Auffassung  des  Islam  im  16.  Jahrhundert  Wir  sehen  hier 
einen  aus  altem  ehrbaren  Augsburger  Geschlecht  1550  gebornen, 
dann  in  Lyon  und  Florenz  gebildeten  und  von  dem  Ruf  des  Mor- 
genlandes angelockten  jungen  Kaufmann ,  der  für  die  Firma  Mann- 
lich in  Augsburg  in  Sjrrien  eine  Commandite  dirigiert,  eines  unver- 
schuldeten Bankrotts  w^en  ins  Gefängniss  geräth  und  1577  reich  an 
Erfahrungen  heimkehrt,  um  sich  ein  neues  GlQck  zu  gründen.  Selten 
hat  ein  Zeitgenoss  so  vemfinftig  den  Islam  beobachtet  und  beur- 
theilt ,  und  wenige  Mittheilungen  über  Syrien  sind  durch  ihre  naive 
Treue  so  werthvoll  und  durch  ihre  frische  Frömmigkeit  und  in  sich 
festen  Humor  so  anziehend  wie  diese.  Aus  den  beiden  folgenden 
Jahrhunderten  eine  Reisebeschreibung  zu  erneuern  hat  man  keinen 
Grund  gehabt;  die  Aufzeichnungen  der  Gegenwart  sinken  bei  der 
Bequemlichkeit  und  verhältnissmässigen  Wohlfeilheit  und  Sicherheit 
des  Reisens  immer  mehr  unter  das  achtbare  Niveau  herab,  welches 


95b)  Die  HohenzoUern  am  Heiligen  Grabe  zu  Jenualem,  insbe«.  die  PU- 
gerfahrt  der  Biarkgrafen  Johann  und  Albrecht  von  Brandenbarg  im  J.  1485. 
Aus  den  Quellen  bearbeitet  von  F.  Geisheim.  Berlin,  K.  Duncker  186Ö, 
254  S.  kl.  8. 

96)  Burchardus  de  Monte  8ion.  Von  J.  C.  M,  Laurent,  Naumaani  &•- 
rapeum  1860  No.  1  p.  1—11. 

97)  WilbraiuTs  von  Oldenburg  Reise  nach  Palästina  and  Klainasian,  la- 
teinisch und  deutsch  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einer  Biographie  da« 
Verf.  herausgegeben  von  J.  C.  M,  Laurent,  Hamburg  1859,  77  8.  4.  (20  ogr.) 
Vgl.  Heyd  in  MUnch.  Gel.  Anz.  1860  No.  6;  Lit.  Centralbl.  1860  No.  8  p.aGf. 
V.  Sybel's  Hist.  Zeitschr.    Hl  (1860)  p.  189  f. 

98)  Vergl.  Zeitschr.  für  Vaterl.  Gesch.  a.  Alterthumikande ,  Dtue  Folgt, 
Bd.  10  (Münster   1859)  p.  9  ff. 

98a)  Ludolf  V.  Suchen,  Beisebuch  ins  belüge  Land  iu  nltderdeutscbtr 
Mundart.  Herausgeg.  von  J.  O.  L,  Kosegarten.  Qralffwald,  Koch  1861, 
88  8.  4.  (1   ^)  ,  .    .^ 

99)  Reisen  und  Gefangenschaft  Ulrich  Kraffts.  Ans  d.  Orlginalbt. 
herausgegeben  von  K.  D.  Hassler.  (Bibliothek  des  LiUrar.  Varalnt  In  8tttU* 
gart.  Bd.  LXI.)  Stuttg.  1861,  440  8.  gr.  8.  Vargt  Ut.  CantrtlW.  IBM 
»r.  1  p.  10  f. 
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die  älteren  frommen  Touristen  durch  die  Ehrbarkeit  der  Absicht 
und  durch  den  entsagenden  Muth  eines  damaligen  Reiseantemeh- 
mens  noch  einhielten.  Eine  ehrenwerthe  Ausnahme  machen  Mü- 
lin's  bereits  1852  französisch  veröffentlichte  Reiseerinneruiigen  und 
Darstellungen  aus  dem  heil.  Lande,  welche  in  deutschen  *®<><>)  und 
italienischen  ^)  Bearbeitungen  dargeboten  werden.  Während  sonst 
in  dieser  Litteratur  die  Engländer  als  gute  Touristen  und  sehr 
bibelgläubige  Christen  einen  breiten  Raum  einnahmen,  macht  ihnen 
jetzt  Deutschland  eine  freilich  nicht  sehr  resultatreiche  Concor- 
renz ;  es  begegnen  uns  die  Reiseberichte  von  Schtferle  *) ,  Schulz ') 
(dieser  zuerst  1851  erschienene  in  neuer  Ausgabe),  Lorefuseti^) 
Meyer  ^^)  und  Scherer  %  Das  erbauliche  Interesse  der  gläubigen 
Gebildeten  fährt  fort,  das  beliebte  Buch  von  F.  A.  Strauss^*)  zu 
befriedigen,  der  sich  mit  seinem  ebenfalls  im  Orient  gereisten  Bru- 
der Otto  Strauss  zu  dem  höchst  empfehlenswertheu  Prachtwerke 
tiber  das  geographische  und  topographische  Gebiet  der  alttestament- 
liehen  Geschichte  verbunden  hat  *  *" )  •,  nicht  allein  den  frommen  Sinn, 
welcher  in  den  *  Ländern  und  Stätten  der  h.  Schriften  heimisch  zu 
werden  sich  sehnt;  werden  die  geschmackvoll  ausgeführten  Stiche 
und  Holzschnitte  erfreuen  ^  sondern  auch  für  die  Wissenschaft  wird 
die  bildliche  Darstellung  der  durch  die  christliche  Ueberlieferung 
geheiligten  Punkte  nicht  gleichgültig  sein.    Auf  diese  Ueberlieferung 

1000)  Die  heiligen  Orte.  Pilgerreise  nach  Jerusalem  .  .  .  von  •/.  MisUn. 
Bd.  1-3.  Wien,  Mekhitaristenbuchh.  1860,  LH  u.  2046  S.  gr.  8.  m.  Karten. 
(10   ^). 

1)  Joe,  Afislirij  I  luoghi  sauti.  Pellegrinaggio  a  Gerusaleniine  passando 
per  TAustria,  rUugheria,  la  Schiavonia,  le  proviucie  Danubiaiie,  Constantino- 
poli,  TArcipelago,  il  Libano,  la  Siria,  Alessandria,  la  Sicilia  e  Marsiglia.  Prima 
traduz.  ital.  2  vol.  Milano,  Battezatti  1858,  6fil  u.  728S.8.m.2Kart«n.  (5"/i  -^  ) 

2)  Zweite  Pilgerreise  nach  Jerusalem  und  Rom  in  den  Jahren  1856  u.  57 
unternommen  und  beschrieben  von  Job.  Schiferic.  8.  ^letzte)  Lief.  Augs- 
burg, Kollmaun  1859,  12.    Bd.  il.  Xil  u.  l89— 468  S.  k  »/.  ^ 

3)  Reise  in  das  Gelobte  Land  im  J.  1851  von  F,  W,  Schulz,  3.  verb. 
u.  verm.  Aufl.     Mühlheim,   Bagel  1859,  XXVIIl  u.  375  S.  8.  (',4    ^. ) 

4)  Beschreibung  meiner  Reise  nach  dem  U.  Lande  im  J.  1858,  von  /*'. 
U.  Lorenzen.     Mit  einer  Karte.     Kiel,  SchrMer  1859,  461  S.  8.  (iV,    ^  .. 

4a)  Erinnerungen  aus  Jerusalem  und  Palästina.  Von  Philipp  Afeycr. 
München,  Fleischmann  1859,  469  S.  8  (27  ^),  Vgl.  Blätter  für  litt.  Uuterh. 
1858  no.  40  p.  740  f. 

5)  H.  Scherer,  Eine  Oster- Reise  in's  H.  Land  in  Briefen  an  Freunde. 
Frankfurt  a.  M.,  Brönner  1800,  II  u.  364  S.  gr.  8.  (1  ^ ).  Vgl.  Literar.  Con. 
tralbl.  1860  no.  46  p.  724f.  desgl.  Lit.  Centralbl.  1861  no.  35  p.  561  und 
Ewald  in  Gott.  gel.  Anz.  1862  no.  6  p.  237  f. 

5a)  Sinai  und  Golgatha.  Reise  in  das  Morgenland  von  Friedrich  Afiolph 
Strauss.  7e  verb.  u.  verm.  Aufl.  mit  6  Ansichten,  einer  Karte  des  Morgen- 
landes nebst  Special-Karte  des  Sinai,  u.  einem  Plane  von  Jerusalem.  Berlin, 
Jonas  1859,  X  u.  458  S.  8.  (gebunden  m.  Gold.schn.  n.  1    ,^12  J^). 

5b)  Die  Länder  und  Stätten  der  H.  Schrift.  In  ausgewählten  Bildern 
mit  erläut.  Texte  von  F,  A.  Strauss  und  O.  Stratiss.  Mit  100  Bildern  und 
Karten.     Stuttgart    u.  MUuchen.    Cotta   1861,  VIU  u.  542  S.  4.  (in  34  Uefer. 
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der  älteren  Kirche  ist  uatürlich  vorzugsweise  Rücksicht  genommen, 
so  dass  von  denselhen  Tafeln  auch  eine  mir  nicht  zugegangene 
Ausgabe  mit  katholischem  Text  erschienen  ist.  Die  in  gleichem 
Geiste  gehaltene  Reisebeschreibung  des  aufopfernd  thätigen  Flied- 
ner^"^)  ist  in  das  Holländische  übersetzt  worden;  die  durch  ihre 
israelitische  Weltanschauung  ausgezeichnete  Frankts^)  sehr  glück- 
lich ins  Hebräische.  In  einen  ziemlich  scharfen  Gegensatz  zu  dieser 
Gruppe  der  Reiselitteratur  stellt  sich  das  geistreiche '  Werk  von 
Buach'^),  einem  kritisch  beobachtenden  und  vielerfahrenen  Manne, 
dem  CS  nicht  auf  irgend  welche  Illusionen,  sondern  lediglich  auf 
die  einfache  Erkenntniss  der  Wirklichkeit  ankommt.  Er  lührt  uns 
in  die  unmittelbare  Nähe  der  wissenschaftlich  forschenden  Reisenden, 
zu  denen  Deutschland  in  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  J,  R, 
Roth  ®)  einen  naturwissenschaftlich  strengen  Beobachter  und  in  Tob- 
ler^)  mit  einer  dritten  Reise  einen  wohlbewanderten  und  nüchtern 
sorgsamen  Forscher  als  achtungswerthes  Contingent  gestellt  hat. 
Aus  Frankreich  sind  vorläufig  (auf  den  hochverdienten  de  Vogue 
wird  sogleich  zurückzukommen  sein)  nur  wenige  erbauliche  Reise- 
bücher zu  nennen  von  ßouraase  ^%  in  neuer  Auflage  von  Bovet  ^^), 
von  Oerardy- Saintine^^)  auf  Grund  dreijähriger  Erfahrungen; 
ebenso  nur  wenige  aus  England  von  Bitchanan^^)^  von  Drew^^*\ 


5c)  Reizen  in  het  Heilige  Und,  uaar  Smyml^  Beiroet,  Koustantinopeif 
Alexandrie  en  Kairo,  in  de  jaren  1851,  1856  en  1857.  Door  T,  Fliedner. 
Met  plateu  etc.  uit  het  Hoodaitsch  door  T.  M.  Loomann.  1— lOe  Afl.  Amster- 
dam, Höveker  1859—60,  gr.  8.  (ä  fl.  1,  65  kr.). 

6)  Nach  Jerosalem.  Reise  nach  Oriechenland  .  .  .  von  L,  A,  Frankl. 
Ins  Ebr.  übersetzt  von  M.  L.  Stern.  Wien,  Knöpfelmacber  1860,  422  S. 
8.(1^). 

7)  Eine  Wallfahrt  nach  Jcnisalena.  Bilder  ohne  Heiligenscheine.  Von 
Mor.  Busch.  Bd.  1.  2.  Leipzig,  Grunow  1861,  265  u.  250  S.  8.  (3  ^). 
Vgl.  Lit.  Centralbl.   1862  no.  12  p.  203. 

8)  J.  R.  RoUia  Reisen  in  Palästina.  Vorletzter  Bericht,  Anfzeichnongeii 
aus  des  Reisenden  Tagebuch  Über  seine  letzte  Rebe,  von  Jerasalem  nach  dem 
QueUgebiet  des  Jordan,  vom  \).  Mai  bis  13.  Juni  1858.  VI.  Höhoumcssungen 
im  östl.  u.  nördl.  Jordan-Gebiete.  Berechnet  von  C,  Kvhn^  Petermann's  Geogr. 
Mitth.  1859  p.  282—294. 

9)  Titus  Tohler,  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  un  J.  1857.  Ritt 
durch  Philistäa,  Fussreiscn  im  Gebirge  Jndäa's  u.  Nachlese  in  Jerusalem.  Mit 
1  Karte.  Gotha,  J.  Perthes  1859,  VIII  u.  514  8.  gr.  8  (3  ^  )  vgl.  Literar. 
Centralbl.  1859  uo.  3  p.  37  f.;  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  161  f.  und 
Ph.  Wolff  in  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  321  f. 

10"!  J.  J.  Bonrass^^  La  Terrc  sainte,  voyagc  dans  TArable  P^tr^,  la  Jud^, 
la  Samarie,  la  Galil^  et  la  Syrie.    Tours  1860,  612  8.  8.  (m.  88  Tfl.) 

11)  Trois  ans  en  Judöe  par  O.  Gerardy-Saintine.  Paris,  Hachette  1860, 
376  8.   12.  nebst  Karte.     Vgl.  Journal  des  8av.    1860  Nov.  p.  719. 

12)  Notes  of  a  clerical  furlough,  spent  chiefly  m  the  Holy  Land.  WHh 
a  Sketch  of  the  voyage  out  in  the  Yacht  ,,8t.  Ursula.**  By  Rob.  Buchanan, 
London,  Blackic  1859,  445  8.  l'J.  {Vj^  sh.).  Vgl.  North  American  Review 
1859,  89  p.  555  f. 

12a)  Scripture  lands  in  conuexion  with  thcir  history;  with  an  tppeudixt 
and  eztracts  from  a  Journal  kept  during  an  easteru  tour  in  1856 — 57.     By  &• 
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der  zugleich  die  Betrachtung  der  geschichüichen  Yerhftltiiisse  Bit 
der  der  geographischen  verbindet,  nnd  von  der  auf  Verhältnisse 
des  täglichen  Lebens  eingehenden  Mary  EUza  Roger  ^®**).  Aock 
eine  polnische  Pilgerfahrt  ist  zu  erwähnen^'»). 

Diese  ziemlich  breite  Reiselitteratur  modificiert  die  wisses- 
schaftliche  Darstellung  Palästinas  nur  wenig.  Aus  dem  geschickt 
zusammenfassenden  encyclopädischen  Artikel  Arnolds  ^^)  und  ms 
der  neuen  Ausgabe  von  K,  v,  Baumerts  ^^)  schönem  Buche  ist 
das  unschwer  zu  ersehen.  Auch  dienen  die  meisten  dieser  histo- 
risch-beschreibenden Hand-  und  Lehrbücher  kirchlich -didaktisches 
und  populären  Zwecken  und  haben  bei  der  grossen  Menge  von 
Fragezeichen  in  der  Topographie  Palästina's  gar  keine  Veranlassong, 
den  wissenschaftlichen  Zweifel  an  die  Stelle  der  festen  Tradition 
zu  setzen.  Daher  die  ganze  Haltung  des  auch  die  h.  Statten  be- 
sonders hervorhebenden  Buchs  von  KuUner^^*)  und  des  neuanf- 
gelegten  einfacheren  von  Rathyeber  ^^).  Auch  von  den  EngULndern 
sind  ähnliche,  doch  an  concreten  Mittheilungen  reichere  Schriften 
geliefert  worden,  weniger  von  dem  mehr  fttr  das  Politische  interes- 
sierten Anonymus  ^^'),  als  von  dem  mit  Recht  wieder  aufgelegten 
iStonfey^^),  von  Osböm^^)  und  dem  die  physische  Geographie 
handlich   darstellenden,  in  der   neuen   Ausgabe   sich   berichtigenden 


<8.  Dreiv.    London,  Smith  &  Eider  1860,  460  S.  8.    Vgl.  Westm.-Review  1861 
T.  19  p.  531. 

1012b)  Voyage  en  Terre-Sainte  par  F.  Bovet,  2e  W.  Avec  cartes  et  pL 
Neufch&tel  1861,  8.  (6  fr.) 

13)  Domestic  life  in  Palestine.  By  Mary  EUza  Rogers.  London  186L 
420  8.  8.     Vgl.  Athenaeum  1862  Jan.  no.  1784  p.  15. 

13a)  F.  Gondekf  Wspomnienia  z  pielgrzynki  do  ziemi  &wi^tej  odbytej  w 
1858  roku.  (Erinnerungen  an  seine  Pilgerfahrt  in  Palästina  im  J.  1858). 
BochnU  1860,  IV  n.  242  S.  8.  (1  J^^,  10  J^). 

14)  Arnold,   Palaestiua,   Herzog's  Real-Encyclopädie  XI    (1859)  p.  1—46. 

15)  Karl  v.  Raumer,  Palaestina.  Mit  1  Karte  von  Palaestina.  4e  verm. 
u.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Brockhaus  1860,  XVI.  u.  512  8.  gr.  8.  (2  ^).  Vgl. 
Literar.  Centralbl.  1861  no.  11  p.  171. 

15a)  Geografie  von  Palästina,  nebst  ausführlicher  Beschreibung  der  heiligen 
Stätten,  von  Ä.  KuUner.  Pesth,  Lampel  1861,43  8.  8.  (6,^)  m.niiiat.u.  1  K. 

16)  Palästina,  Land  u.  Volk  von  A.  Rathgeber.  3.  Aufl.  Langensalza, 
Schulbuchh.  1859,  72  S.  8.  m.  1  Karte   u.  1  Holzschn.    (18  J^) 

16a)  Aiialysis  of  the  Geography  of  Palestine;  or,  a  view  of  tbe  history 
and  politics  of  the  year  1859.     London,  Rivingtons  1860,  8.  (18  sh.) 

17)  Arth.  Penrbyn  Stanley,  8inai  and  Palestine,  in  Connection  witb  their 
history.  With  maps  and  plans.  5th  ed.  London,  Murray  1859,  600  S.  8. 
(16  8b.) 

18)  Palestine,  Past  and  Present  With  Biblical,  Litcrary  and  Scientific 
Kotices.  By  Rev.  Henry  S.  Osbmm  ...,  With  Original  Illustrations  and  a 
new  Map.  London,  Trtibner  1858,  590  S.  8.  (21  sh.)  und  dann  PhiladelphU, 
ChaUen  1859,  595  8.  8.  (3>/8  D.)  Vgl.  North  American  Review  1859,  88  p. 
578  f.  Petermanu's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  166  und  Westminster  Review  1859 
T.  15  p.  592. 
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Ktäo^^^)-^  Meen^^^)  hat  nur  ein  kindliches  Publicum  im  Auge. 
In  Holland  haben  ähnliche  Schulbücher  geliefert  de  2!wart^^') 
und  van  DcUe^^'^),  in  Schweden  Oranlund^^")^  in  Böhmen  ,^off'r^^^). 
Illustrierte  Werke,  welche  in  andern  Fällen  als  Zerstreuungsmittel 
abgewiesen  werden  mögen,  sind  hier  noch  besonders  werthvoll,  zu- 
mal wenn  sie  auf  photographischen  oder  sonst  treuen  Aufnahmen 
beruhen;  denn  auch  in  den  am  meisten  betretenen  Theilen  Palästi- 
nas ist  die  Physiognomik  der  Landschaft  und  der  erhaltenen  Kunst- 
denkmäler noch  nicht  so  genau  erkannt  und  so  sicher  vergegen- 
wärtigt als  man  voraussetzen  könnte  —  geschweige  denn  in  den 
transjordanischen  Gebieten.  Daher  verdienen  die  grossen  Bilder- 
bücher oder  Photographiesammlungen  von  Brtdges^^)^M\ss  Oubley^^*) 
und  besonders  van  de  Velde^^^')  alle  Beachtung;  das  Straussische 
Prachtwerk  ist  eben  erwähnt  worden ;  in  welchen  Beziehungen  zu 
seinen  bildlichen  Darstellungen  das  auf  24  Lieferungen  berechnete 
Werk  Mesmier's^'^'^)  stehe,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Eine 
bedeutende  Stellung  nehmen  in  dieser  Beziehung  die  Publicationen 
flfe  Vogu'i's^^)  ein;  die  33  Tafeln  seines  hierhergehörigen  Pracht- 
werkes geben  ein  treffliches  Material  zur  Geschichte  der  Kirchen- 
architectur  in  Palästina.  Das  trocknere  Gebiet  der  Chartographie 
Palästinas   ist  nur  in  Holland  bebaut   worden;   ausser  der  Ueber- 


18a)  Physical  geography  of  the  Holy  Land  by  J.  Küto.  New  edition. 
London,  Griffin   1860,  18.  (2  sh.  6  d.). 

18b)  Historical  and  descriptive  Qeography  of  Palestine  witb  iUastrations 
by  Jos.  A.  Meen.  (Sunday  School  Union).  London  1861,  170  S.  12. 
(1  sh.  6  d). 

18c)  Handleiding  bij  de  aardrijkskunde  van  Palestina.  Door  A,  C.  de 
Zwart.  Met  een  zeer  naauwkeurig  kaar^o.  Amsterdam,  De  Hoogh  1859,  8. 
(fl.  0,  20). 

18d)  Beknopte  aardrijkskunde  van  Palästina,  gevolgd  door  eene  tijdtafel 
der  bijbelsche  geschiedenis.  Door  V.  H.  ran  Dole.  2de  verm.  Druk.  Oost- 
burg,  Bronswijk   1861,  32  :^.  8.  (fl.  0,  25). 

18e)  Palaestina.  Kort  historisk  -  geograpliisk  beskrifning,  efter  de  bästa 
källor  utarbetad  af  V.  (r.  Granhmd,  Stockholm,  Eide  1860,  84  8.  12. 
(50  öre). 

18f)  Fr.  Soffr,  Palaestina  neb  zeme  swatÄ.  (PaelesUna  oder  das  h. 
I^nd.     Handbuch  zur  bibl.  Geschichte).     Königgräz  1858,  118  S.  8. 

19)  G.  W.  Bridges,  Palestine  as  it  is;  in  a  series  of  Photographie  views, 
illustrating  the  Bible.  Parth  the  lt.  London,  Hogarth  1859,  fol.  (7*/,  sh.) 

19a)  The  hüls  and  plains  of  Palestine  with  iUustrations  and  descriptions 
by  L.  M.  MÜ8  Cubley.     London,  Day  1859,  4.  (,31  sh.  6  d.) 

19b)  Les  pays  dlsrael.  Collection  de  cent  vues  prises  d'apr^s  uatore 
dans  la  Syrie  et  Palestine.  Par  C.  W.  M.  van  de  Velde.  Paris  1859,  4. 
nebst  Atlas  von  100  Tff.  fol. 

19c)  Das  heilige  Land  und  die  h  Stätten  in  ausgewählten  Bildern  mit 
erläut.  Teite  von  Dr.  J.  A.  Mcssmer.  Lief.  1 — 4.  München,  Vogel  1860, 
64  S.  gr.  4.  mit  4  Stahlst,  u.  8  Xylogr    Tflf.  «ä  8  ^). 

20)  Les  ^glises  de  la  Terrc  Sainte.  Par  le  Comte  Melchior  de  Vogue. 
Paris,  Didron  1860,  4.  Vgl.  L.  Vitet  im  Journal  des  Sav.  1860  Jan.  p.  5  f. 
und  Edinburgh  Review  1860,  112  p.  423  f. 
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einzelne  Theile  Palästinas  noch  Zimmermannes  ^^)  Memoir  zur 
Charte  von  Galiläa  hervorzuheben  und  die  Werke  von  ürquhardt '®), 
Ouya^^^)  und  Auberivc^^)  über  den  Libanon,  von  denen  der 
zweite  nach  einem  längeren  amtlichen  Aufenthalte  berichtet  und 
frühe  schon  einzelne  Mittheilungen  über  die  christlichen  und  mu- 
hammedanischen  Bewohner  des  Gebirges  gemacht  hatte.  Auch  sei 
hier  sogleich  noch  der  Sinai  als  ein  integrierender  Theil  nicht 
des  gelobten  Landes,  aber  doch  seiner  Heilsgeschichte  erwähnt, 
^reichen  Oalton  und  SpoUiawoode  untersuchen  wollten  ^*)  und  Bea- 
tfiont^^^)  von  Kairo  aus  besucht  hat;  von  der  auch  hierher  ge- 
richteten V,  Heuglin' sehen  Expedition  erfahren  wir  nur  durch 
Steudner^^)  einiges  Wenige  über  die  Mosesquellen. 

Die  Geschichte  Palästinas  und  der  Hebräer  ist  ¥deder 
mannigfacher  untersucht  und  auch  in  einzelnen  Abschnitten  dar- 
gestellt worden.  Noch  ehe  die  Synchronismen  der  ägyptischen  und 
assyrisch  -  babylonischen  Geschichte,  welche  sich  in  den  reichlich 
Yorhandenen  und  immer  deutlicher  erkannten  Inschriften  je  mehr 
und  mehr  zu  erschliessen  verspricht,  sicher  durchforscht  sind,  ver- 
sacht wieder  ein  Amerikaner  SkimeaU^^*)  eine  umfassende  biblische 
Chronologie.  Denn  nicht  ist  alles  in  der  althebräischen  Geschichte 
so  plan  und  sicher,  als  es  die  in  einer  wohlverdienten  englischen 
Bearbeitung  erschienene  Geschichte  des  Alten  Bundes  von  Kurtz  '^  ^ ) 
uns  glauben  machen  könnte;  jeder  ernsten  und  umsichtigen  For- 
schung bleiben  noch  wichtige  FYagen  genug.    Zwei  neuere  Gesammt- 


29»  Poujcmlat,  Histoire  de  Jerusalem.  4e  ^d.,  revue  et  corrig^e.  Partie  1. 
Depnis  Moise  jusq'a  J^sus-Christ  inclusivement.  P.  2.  Depnis  r^tablissement 
du  christiaiiisme  jusq'b  nos  jours.    Paris,  Vennot  1861,  XII  u.  796  S.  8.   (4  fr.) 

30)  The  LebHDoii  (Mouut  Souria):  a  history  and  a  diary.  By  David  ür- 
quhardt. Vol.  1.  2.  London,  Newby  1860,  860  8.  8.  vgl  Weatm.-Review 
1861  T.  19  p.  255. 

30a)  Beyrout  et  le  Liban.  Relation  d'an  s^jour  de  plnsiears  ann^es  daus 
ce  pays  par  H.   Guys.     Deux  vols.  Paris  18G0,  8.  (7  ftr.)- 

31)  Ch.  Auberive^  Voyage  au  mont  Liban.    Paris«  SarUt  1861,  204  8.  12. 

32)  Vgl.  die  kurze  Notiz  in  Peterniaun's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  207. 
32a)  Cairo   to    Sinai    and  Sinai    to  Cairo.     Being    an  account  of  a  journey 

in    the  desert  of  Arabia,  Nov.  and  Dec.  1860.     By  tbe  Kev.   TK.  J.  Beammt. 
With  map  and  plates.  Cambridge,   Deighton   1861,  8.  (5  sh.). 

33)  Die  deutsche  Expedition  bei  den  Moses-Quellen  im  Peträischen  Arabien, 
26—31.  Mai  1861.  Nach  einem  Briefe  Dr.  Steuthier's  vom  4.  Juni  1861 
Petermann's  Geogr.  Mitth.  1861  p.  427  f. 

33a)  Our  Bible  chronology,  historic  and  prophetic,  criticaUy  examined  and 
demonstrated,  and  harmonized  with  the  chronology  of  profane  writers,  embracing 
an  examination  and  refutatiou  of  the  tlieories  of  modern  Egyptologiats.  Accom- 
pauied  witli  extensive  chronological  and  genealogical  Ublcs,  from  the  carliest 
records  to  the  present  timc ;  a  map  of  the  ancients,  a  chart  of  the  course  of 
pmpires;  and  various  pictorial  illustrations.  By  Rcv.  R.  C.  Sfiimeail.  New 
York    1860,  234  8.  kl.  fol.  cloth.  .12  8h.  6  d.).,  r    ir    f    , 

33b)  History  of  the  Old  Coveuant,  from  the  German  of  J.  H,  Kurtz, 
Translated  by  Jamett  MarHn,  Edinburgh,  Clark  1859,  8.  Vgl.  Westm. -Review. 
1860  T.  17  p.  571  f. 
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darstellungen,  die   sich   in  manchen  Beziehangeu  etigäuzen^  kfim 
zeigen,  welche  Resultate  von  energisch  eingenommenen  Standpokls 
aus  noch  zu  gewinnen  sind,  die  grossen  Werke  von  Ewald  *••*^  «i 
Graetz  '^).     Ewald   hat   die  zweite  Ausgabe    seiner  Geschidite  fe 
Volkes  Israel  mit  einem  7ten  Bande  abgeschlossen,  welcher  den  Ga^ 
der  palästinischen  Dinge   von   den  Trümmern  des    jadischen  SiMlir 
Wesens  auf  die  grosse  Bahn  der  apostolischen  und  nachapostoKiifea 
Kirche   hinüber   führt.     Der  Untergang   des   Judenthoms  als  ob 
geschlossenen,   in   einer   eigenthümlichen    irdischen   Wohnstfltte  di- 
hcitlich  heimischen  Volksthums  ist  mit  grossem  sittlichen  Ernst  9- 
kannt  und  mit  einer  fast  tragischen  Kunst  zur  Darstellung  gehnek 
Welche  Lebenskraft  aber    in  dieser  Naturalität  liege,  wie  sie  hip 
und  an  vielen  Stellen   erschüttert   dennoch   im    passenden  MooeM 
mit   einer  beinahe   organischen  Gewalt  wieder  hervorspringt,  w$ 
die  geistvolle  Darstellung  Grätzen*s,  der  im  Fortgange  seines  Wata 
die  ebenso  räthselhafte  als  interressante   zweite  Hälfte    des  ento 
nachchristlichen   Jahrtausends    als   die   Culturgmndlage   des  midri- 
alterlich-classischen  Judenthums  zu   erkennen  versucht  hat:  en  * 
reich  und  anregend   combinierender  Geschichtschreiber   hat  eia  At 
recht  darauf,   dass  man  ihm   diese  oder  jene  Gewaltsamkeit  gopi 
das  Detail   verzeihe.     Der  Engländer  Allen  ^^ » )   hat    einen  Deb«^ 
blick  bis  auf  Christus  gegeben ;  F.  Cassel  ^^  '* )  eiigeht  sich  in  mafm 
mehr   phantastisch    anregenden    als  wissenschaftlich    orientiereBto 
Vorträgen.     Ausserdem   ist   noch    eine  Reihe   von   monographiscki 
Versuchen   zu    erwähnen      Durchaus   vom   Standpunkt   israelitiMhff 
Anschauung    aus   hat  Modlinger  ^^ "" )    die   Urgeschichte    behaoddL 

'"  10;J4)  H.  EivaUl,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  2e  Ausg.  7r  a.  leOttr 
Band.  Auch  m.  d.  T.  Geschichte  der  Ausgänge  des  Volkes  Israel  u.  des  tm^ 
apost.  Zeitalters.  Mit  den  Registern  von  allen  7  Bänden  u.  deu  AlterthöB«!^ 
Göttingen,  Dieterich  1859,  XXIV  u.  542  S.  8.  (2%  c/<^\  Ueber  das  go» 
Werk  vgl.  Keil  in  Theol.  Zeitschrift  von  Dieckhoff  etc.  1861  Heft  1  P. 
156-170. 

35)  H.  GraetZj  Geschichte  der  Juden  von  den  ältesten  Zeiten  bi5  tä 
die  Gegenwart.  Aus  den  Quellen  neu  bearbeitet.  Bd.  5.  Auch  m.  d.  T.  G^ 
schichte  der  Juden  vom  Abschluss  des  Talmud  (500)  bis  zum  Aufblühen  4ff 
jQdisch-spanischen  Cultur  (1027).  (Schriften  herauitg.  vom  Inst,  xur  Ford.  isr. 
Lit.  5es  Jahr).  Magdeburg  1860,  X  u.  566  S.  8.;  desgl.  Bd.  G:  vom  Aif- 
blühen  der  jüdisch-span.  Cultur  (1027)  bis  Maimonides  Tod  (1205 1.  Ebcad. 
1861,  XII  u.  469  S.  8.  vgl.  Steinschneidcr's  Hebr.  Bibliogr.  lU  (1860)  p  103f 
und  IV  (1861)  p.  84. 

35a)  Hebrew  men  and  times,  from  the  patriarchs  to  the  MessUh.  fi? 
Joseph  Henry  Allen.  Boston,  Walker;  London,  Manwaring  1861,  8.  V|i 
V^cstm.-Review  1861  T.  20  p.  235. 

35b)  Weltgeschichtliche  Vorträge  von  Prof.  Paul  Cassel.  Erste  Abtbei- 
lung.  (Einleitung.  —  Das  Ringervolk.  —  Die  Makkabäer.  —  Jerusalem  usd 
Rom.  -  Der  Midrasch  u.  des  Gesetzes  Ende.  —  Akiba  und  der  StemensohaV 
Berlin,  Berendt  1860,  110  S.  8. 

^,  35c)  "«ibn  bNi)3«  nNtt  rr^bN^^'^n  nwiNn    rr^^jÄ-ia  yy   irnrc 

nD^n   ^3^a3'^blM73   (Simoth  Ajin  oder  Blicke  in  die  Urgeschichte  des  Israelit 
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,  auf  welche  sich  auch  ein  guter  Theil  der  Pentateach-Untersachangeii 
bezieht;   nach   den   zum  Theil   sehr  anziehenden  Sagen,  in  welchen 
sich  aber  weder  mit  Sicherheit  eine  Art  von  Chronologie  feststellen 
.noch   irgend  ein  geschichtlicher   Kern  kenntlich   ausscheiden  lässt, 
•teilt  Beer^^)   gründlich   und   meist  geschmackvoll   Abraham   dar; 
Beidenheün^'^)  erinnert  an  das  Grabmal  Joseph*s.     Das  mächtigste 
geschichtliche  Interesse   knüpft  sich   sehr  natürlich  an  Moses,  über 
welchen  merkwürdiger  Weise  noch  keine  sicheren  ägyptischen  Zeug- 
^nisse  aufgefunden  sind;   denn  wenn  auch  vielleicht  der  Auszug  der 
Israeliten   für  das  mächtige  Pharaonenreich   kein  sehr  bedeutendes 
,£reigniss   war,   so  konnte   doch    die   streng  polizeilich  g^liederte 
,  Regierungsweise,  unter  welche  das  alte  Aegypten  geordnet  sein  musste, 
.wenn  es   seine  sehr  complicierten   Institutionen  einigermassen  con- 
,.  servieren  wollte,  von  dem  israelitischen  Durchbruch  der  bestehenden 
Ordnung  entschieden  Notiz  nehmen  und  ausserdem  Moses'  Yerhält- 
niss  zum  ägyptischen  Hof-  und  Culturleben  in  den  gebildeten  d.  h. 
wie  in  China  schriftstellemden  Kreisen  Beachtung  finden.     Solche 
Grundlagen  sind  bis  jetzt  für  eine  Geschichte  Mose's   noch  nicht 
.  gewonnen ;    SmiÜCa  ^^)   Werk   bleibt   daher  nur  eben   ein  wohlge- 
meinter Versuch  und  DiesteCa^^^)  Untersuchung  vermag  nicht  ab- 
XQSchliessen.     Mehr  für  die  während  der  zweiten  Hälfte  des  18ten 
Jahrhunderts  in  Deutschland  herrschenden  Anschauungen  als   über 
Mose  selbst  unterrichtend  ist  die  Besprechung  der  bekannten  Schiller- 
scheu Abhandlung  durch  SaalsckiÜz  ^^).     Mit    dem    nicht  nur  in 
geographischen  Einzelheiten  noch  ziemlich  dunklen  Auszuge  beschäf- 
tigen   sich    in    zusammenfassenden    Darstellungen     Unruh  ^^)    und 


Volkes  von   Samuel  ModUnger).     Lemberg  1861,  8.     Vgl.  Frankers   MoiiAts- 
Schrift  1862,  XI  p.  232  f.  — 

36)  B.  Beer,  Lebensgemftlde  biblischer  Personen  nach  AafTassung  der 
jüdischen  Sage.  I.  Auch  m.  d.  T. :  Leben  Abraham*»  nach  Auffassung  der  jUd. 
Sage,  mit  erl&nt.  Anmerk.  u.  Nachweisungen.  (Schriften  herausgeg.  vom  Insti- 
tute zur  Ford,  der  israeUt.  Lit.  4»  Jahr).  Leipzig  1859,  XVI  u.  215  8.  8. 
(25  ^).  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1859  no.  37  p.  581  f.  und  Ewald  Bibl.  Jahrb. 
X  (1860)  p.  257. 

37)  M.  Heiilenkeim,  Die  rabbinischen  Nachrichten  über  das  Grabmal 
Joseph^s  und  eine  Note  über  eine  Stelle  im  Psendojonathan,  Deutsche  Viertel- 
Jahrsschrift  fUr  englisch -theol.  Forschung  II  (Ootha,  F.  A.  Perthes  1861,  8.) 
p.  248-250. 

38)  Thorrdey  Si/iüh,  The  history  of  Moses,  viewed  In  coniiectk>D  with 
Egyptlan  antiquities  and  the  customs  of  the  times  in  which  he  lived.  Edin- 
burgh 1860,  300  S.  8. 

38a)  Prof.  C.  Diestel  in  Bonn,  Ueber  den  Einfluss  der  altaegyptischen 
Cnltur  auf  Israel  zur  Zeit  Mosis,  Vorträge  für  das  gebildete  Publikum,  herausgeg. 
▼on  Berg,  Diestel  u.  A.  (Ell)erfeld   1861,  gr.  8.)  p.  206—225. 

39)  Saalschutz,  SchiUer's  Sendung  „Mosis",  zugleich  ein  Wort  für  und 
an  Israeliten,  Frankel's  Monatsschrift  für  Gesch.  u.  Wiss.  des  Judenth.  1860 
(Febr.)  p.  45—57. 

40)  Grust.  Unruh ,  Der  Zug  der  Israeliten  aus  Aegypten  nach  Canaan. 
Etil  Beitrag  zur  bibl.  Länder-  u.  Völkerkunde.  M.  1  Karte.  Langensalza, 
Verlags-Comptoir  1860,    VU  u.  159  8.  gr.  8.   (24  J^)  vgl.  Uterar.  Centralbl. 
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Bräm  ^®*^) ;  Schieiden  **)  nimmt  Gelegenheit  fttr  seine  Av&ämi 
der  Sache  noch  einmal  einzutreten.  De  Beteou  **)  bespridd  äi 
Grab  Aaron's;  in  eine  spätere  Epoche  fQhreu  P.  Ciow^«"*)  w- 
wirrt  erbauliche  Betrachtungen  über  Elisa,  dessen  die  Schidadt 
seines  Meisters  parallelisierende  Geschichte  und  nicht  sehr  eneigiak 
politische  Stellung  eine  kritisch  wissenschaftliche  Untersuchung  w 
diente,  wie  Ewald  ^^)  etwa  Wendungen  der  israelitischen  Gesc^idR 
aufzufassen  weiss.  An  die  Reichstrennnng  knüpfen  sich  unoito* 
brochen  Fragen  über  den  Verbleib  der  zehn  Stämme^  welche  ak  ii 
benachbarten  Nationalitäten  wie  etwa  Wenden  in  Norddentkki 
aufgegangen  anzusehen  man  sich  immer  noch  nicht  gewöhnen 
die  einen  suchen  sie  unter  den  Angelsachsen,  wie  Kennedy  ^*\ 
andere  wie  George  Moore^^^')  gar  unter  den  Buddhisten.  Oit 
interessante  Zeit  der  makkabäischen  Erhebung  schildert  Bassman»^ 
mit  geistvoller  Frische,  von  welcher  wir  noch  ähnlirbe  DarsteUaniei 
hoffen  möchten;  farblos  phantastisch  dagegen  sind  Ingrahamt^ 
Bilder  aus  Jerusalem  zur  Zeit  Christi.  Für  die  schicksalsvoUe  Epock 
der  Zerstörung  Jerusalems  sind  selbst  nicht  hochgeschätzte  S^ril- 
stellcr  wie  Sulpicius  Severus,  der  in  einer  sinkenden  Zeit  klMB- 
sche  und  biblische  Interessen  zu  verbinden  weiss,  herbeizuzidoL 
wenn  sie  in  so  eindringlicher  Weise  untersucht  werden,  wie  dienr 
durch  ßemays^'^).     Die    Gründe    des   Untergangs    der    Stadt  oi 

1861  no.  1  p.  1  f. ;  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  von  Delitzsch  a.  Radelbach  180. 
UI  p.  527—531  ;  Monatsschrift  für  Judcnthum  von  Frankel  X  (1861)  p.2SlL 
272 f.;  Ewald  in  seinem  Jalirb.  f.  bibl.  Wiss.  XI  (1861)  p.  2oO  f . 

1041)  A.  Bräm,  Israel's  Wanderung  von  Gosen  bis  zum  Sinai.  Mit  ■■■ 
Karte.  Elberfeld,  Bädeker  1859,  XVI  u.  484  S.  8.  (IVi  ^)  vgl.  EwaMittL 
Jahrb.  X  (1860)  p.  257  f. 

42)  M.  J.  Schleiden,  Ein  Wort  für  Herrn  Prof.  Hitzig  u.  eins  ükff 
Herrn  Prof.  Ewald,  in  Hilgenfeld's  Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  1859  Heft  2.  V|l 
Bericht  für  1857—58  no.  1530. 

43)  Lc  mont  Hör,  le  tombeau  d*Aaron,  Cad^5.  Etüde  sur  ritinMit 
des  Israelites  dans  le  desert.  Memoire  lu  k  TAcad^mie  des  InscriptloM  ü 
Belles-Lettres.  Par  Le  Cte  de  Bcrtou,  Paris,  B.  Duprat  1860.  XI  u  1181 
lex.  8.  m.  5  Tflf.  u.  1  Karte. 

43a)  Der  Prophet  Elisa.  Biblische  Vorträge  zur  Lehre  und  Erbaong  im 
Paulus  Casscl     Berlin,  Berendt  1860,  XXIV  u.  166  S.  8. 

44)  EiraUl,    Ueber    die  wendung    aller    geschichte   IsraeFs    iu    ihrer 
mitte,  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  29  -  46. 

44a)  Vgl.  oben  66a.  —     44b)  Vgl.  oben  no.  543. 

45)  Die     makkabäischc     Erhebung.     Vortrag   ...    von     Wilh.    Rost 
Leipzig,    Veit  &  Co.   1861,  VIII  u.  47  S.  8.  vgl.  B.  Beer    in   Monatsschrift  fir 
Judenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.  69  f. 

461  ./.  A.  IngrahatHj  The  prince  of  the  honse  of  David;  or,  Three  ymn 
in  the  Iloly  City:  being  a  series  of  letters  of  Adina,  a  Jewesa  of  Alesjuidria. 
supposed  to  be  sojouming  in  Jerusalem  in  the  days  of  Herod,  adressed  to  ks 
fathter,  a  wealthy  Jcw  in  Egypt  etc. "New  edition,  revised  and  corrected.  Vtw- 
York  1859,  472  S.  8.     Vgl.  Bericht  für  1857—58  no.  824. 

47)  Jacoh  Bemaya,  Ueber  die  Chronik  des  Sulpicius  Severu5.  Ein  Bet- 
trag zur  Geschichte  der  klass.  u.  bibl.  Studien.  Berlin.  W.  Herta  1861«  73  & 
4.    vgl.   Lit.    Centralbl.  1861  no.  42    p.  680f.    J.  Perles   in   Monatasdirift  Cur 
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2  des  Staats  untersucht  im  Anscbluss  an  seine  Gesammtdarsteliung 
fl.ÄoaW*®).  Interessant  ist  es,  dass  ungeachtet  aller  politischen 
1^  Wandlungen  aus  der  Zeit  des  Alexander  Severue,  mithin  aus  der 
leersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  von  Ileizoy^^)  jüdische  Kata- 
.^komben  nachgewiesen  werden  konnten,  wie  denn  Korn  eine  der 
'wenigen  Culturstätten  ist^  an  welchen  sich  das  ältere  Judeuthum  mit 
.  ticherer  Continuität  in  das  Mittelalter  hinüber  leitete. 

Die  einzelnen  Seiten  des  althebräischen  Volkslebens  zu  er- 
[^kennen  und  darzustellen^  würde  Aufgabe  einer  biblischen  Phi- 
Biologie    sein   oder   wie   unbestimmter   gesagt   worden   ist,    einer 

■  MMischen  Wissenschaft,  für  welche  Ewald  ^^)  fortfährt  eiu- 
V  Kbneidende  Berichte  zu  liefern,  wie  er  auch  neuerdings  über  den 
JBegriff  derselben  gehandelt  hat  ^^).  Die  Gliederung  der  einzelnen 
^Msciplinen  wird  natürlich  immer  von  der  Auffassung  der  Funda- 
raental Wissenschaften,  der  Hermeneutik  und  Kritik  abhängen,  und 
,  in  Beziehung  auf  diese  Grundpiincipien  bietet  die  gegenwärtige  alt- 
^testamentliche   Wissenschaft    die    interessantesten   Phänomene    dar. 

Unter  uns  muss  ein  durch  die  innigste  Gläubigkeit  hervorragender 
^Gelehrter,  Hupfeld^^),  den  energischen  Versuch  machen.  Recht 
'  tnd  Wesen  seiner  biblischen  Exegese  zu  wahren ;  in  Englaud  bricht 
'tin  von  uns  längst  auf  diesem  Stadium  überwundener  Kampf  um 
'die^Essays  und  Keviews'^^)  aus.  Auf  uns  macht  dieser  Lärmen  einen 
'rtwas   naiven  Eindruck  --  es  würde  etwas  Anachronistisches  darin 

I  Jodeotham  von  Pranhel  X   (18G1)  p.  152  f.  und  besonders    A.  v.  Gntschmid  in 

d»  Jahrbb.  für  Philol.  18G3  Heft  10  p.  710—714. 
j  48)  EncaUl,   Ueber   die    Ursache    der   Zerstörung   Jerusaleu\9    durch  Titus, 

f  Maehrichten  von  der  Univ.  u.  der  kgl.  CeseHsch.  der  VViss.  in  Göttingeu  1861 

HO.  16  p.  252-260. 

49;  i^^  Herzogj  über  die  jüd.  Katakomben  in  der  Vigna  Rondanini,  BuUe- 
.  tino  deU'  Inst,  archeol.  1861  no.  5. 

fH))   Jahrbücher     der    Biblischen    Wissenschaft     von    H.    EitHÜd.     Zehntes 

Jahrbuch :    1859—60.     Göttiiigen,   üieterich    1860,   296  8.    gr.  8.     Xles  Jahr- 

Imeh:  1860  - 1861.  ebendas.  1861,  2  BH.  u.  308  8.  8.  (k  1^    16  J^). 

51)  H.  Ewald  y  Das  Verhältniss  der]  Bibl.  Wissenschaft  zu  unsrer  zeit, 
ihren  verirrungen   u.  ihren  bedürfhissen,  Bibl.  Jahrb.  XI  (1861)  p.  69 — 147. 

52)  Die  lieutige  theosophisehe  oder  mythologische  Theologie  und  ftchrifl- 
•ffkl&rung.  Ei«  Beitrag  zur  Kritik  derselben  von  D.  Hennann  HwpfeUl. 
(Verb.  Abdruck  aus  der  Deutschen  Zeitschrift  für  christl.  Wiss.  1861,  Aug.). 
Berlin,  Wiegandt  u.  «rieben  1861,  IV  u.  24  S.  gr.  8.  (6  J%\  Eine  .engl. 
Cebersetzung  im  Journal  of  Sacrcd  Literatur,  doch  mit  manchen  Missverst&nd- 
nissen. 

53;  Essays  and  Reviews.  1  — 9th  edition.  London,  Longman,  (Jreen  1861, 
3  BU.  u.  434  S.  gr.  8.  ;  10\  j,  sh.).  Vgl.  Ewald,  Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  30 
p.  1161  f.  Diestel  in  Jahrb.  für  Deutsche  Theol.  von  Liebner  VI  (1861) 
Heft  4  p.  603-658.  Quarterly  Review  1861  T.  109  p.  248—305;  Dublin 
Review  1861  T.  49  p.  458—602  und  T.  50  p.  242—259.  Westm.-Kcvlew 
186<J  T.  18  p.  225  f.;  besonders  p.  293-332.  und  ebendaselbst  1861  T.  21 
p.  551  f.  Edinburgh  Review  1861,  113  p.  461  f.;  National  Review  1861,  12 
p.  151  f.,  über  die  dadurch  veranlasste  Litteratur,  vgl.  Westm.-Review  1861 
T.  19  p.  537. 
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liegen,  wenn  nicht  die  Hochkirche  ein  sehr  grosses  Skick  «in» 
schaftlicher  Arheit  noch  zn  thnn  hfttte.  Was  in  dieser  HxIkMi 
zn  stolz  oder  zn  feig  ist,  die  Principien  des  wahren  rimi  iriii 
eines  ernsten  nnd  arheitsvollen  Interesses  zu  wttrdigea.  ■«»  iv 
wohlgegliederten  Macht  der  katholischen  Kirche  aiibeiiii£üIeL  Ölte 
sind  die  Streitschriften  Oher  die  Principien  der  Ansl^gnc  ni  iv 
Kritik  hier  schicksalsvolle  Lehensfragen;  daher  der  Eifer,  wk  ^ 
chem  c/oi<7«r/9  *^^)  Essay  aher  Bihelanslegung  discotieit  wird;  Mv 
konnten  üorne's  Schriften,  dessen  alttestamentJiche  Kritik  od  flr 
menentik  neu  von  Akfre^^'-  heransgegehen  worden  ist,  ftr  ZMÜ* 
son  ^^)  so  verhftngnissvoU  werden.  Sargeni  ^'')  formoliert  die  Grmk' 
sfttze  der  Kritik,  O,  Jtawltnson^^  plaidiert  von  den  zaUrndi 
neueren  Entdeckungen  aus  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Bibel;  mA 
Oarbett^^)  nimmt  einen  solchen  apologetischen  Standponkt  a 
Ein  Anonymus  ^^)  verficht  die  Unfehlbarkeit  der  h.  Schrift  aiek  ■ 
den  gleichgaltigsten  Kleinigkeiten ;  charakteristisch,  dass  ans  Ynär 
reich  nur  die  Schrift  von  üs/Aufe**)  über  die  Antoritftt  des  A.I 
zu  nennen  ist.  In  Deutschland  beschäftigt  man  sich  weniger  ^ 
der  Erörterung  der  Methode  als  mit  der  concreten  WissoucU 
selbst.    Die    biblische    Archäologie,    welche   ScuMlmJiSU^ 

1054)  Od  the  luterpreUtion  of  Scriptare.  By  Benjamin  JowtUy  E«|i 
ADd  Reviews,  5th  ed.  (1861)  p.  330-433. 

55)  An  introdacdon  to  the  criticism  of  the  Cid  Testament  and  to  KkW 
Interpretation ;  vrith  an  analysis  of  the  books  of  the  Old  Testament  and  ip 
crypha.  Originally  written  by  the  Rev.  Thomas  HarhoeU  Hörne  ^  w 
reviged  and  edited  by  the  Rev.  John  Ayrc.  London  1860,  8.  Vgl.  Wen.- 
Review  1861  T.  19  p.  89  f. 

56)  Facts,  Statements,  and  explanations,  connected  with  the  pabücatkai' 
the  lind    vol.  of    the    lOth  ed    of    Horne's   lutroduction    to   the   study   of  di 

Holy  Scriptares by  Samuel  Davidson^     London  1857,  8.  nnd  daso :  ft. 

Davidson's  Removal  from  the  professorship  of  Biblical  Literature  in  the  \M 
cashire  Independent  College,  on  acconut  of  alleged  error  in  doctrine;  a  stii^ 
nient  of  facts.  with  documcnU,  together  with  remarks  and  criticiams.  Bj  lA 
Thomas  NichoUis.    London  1860,  8.     Vgl.  Westm.-Review  1861   T.  19  p.»l 

57)  A  coinpendiam  of  Biblical  criticism  on  the  canonical   books  of  the  Bc^ 
scriptares.     By  Fredenck  Sargent.     London,  Longman  186",  8.;  rgl.  W( 
Review  1860  T.  18  p.  232  f. 

58)  The  historical  evidcnee  of  the  truth  of  the  Scriptare  records, 
anew,  with  special  refercnce  to  the  doubts  and  discoveries  of  modern  times  ...• 
By  George  Jiaiclinson.  London  1859,  8.  vgl  WVstm.-Review  186(.»  T.  IS 
p.  33  f. 

59)  The  Bible  and  its  Critics,  an  enquiry  intn  tlie  objectiv«  realitj  <f 
rcvealed  truth;  beiug  the  Boyle  lectures  for  1861.  By  Ed.  G arbeit.  Loodot 
1861,  390  S.  8.  02  sh.). 

60)  Bible  infallibility  —  „KvangelicNr*  defeuders  of  the  faith  (mit  Röck- 
sicht auf  Home,  Davidson  und  Th.  Nicholas)  We^pninster  Review  1861  T.  15 
p.  89-114. 

61)  Essai  vor  Tautorit^  de  l'Ancien  Testament.  Par  F.  F^gUoule,  Paril 
1861,  XI  u.  234  S.  8. 

62)  SaaUchütz,    Einige    Bemerkungen    über    Inhalt    a.    DispcAition 
Archäologie  der  Hebräer,  Z.  d.  DmO.  XIII  (1859)  p.  261r-267. 
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lisponiert;  erfährt  manuigfachen  Aasbau;  sein  reichhaltiges  Lehr- 
mch  hat  Keä^^)  mit  einem  zweiten  Bande  weiter  geführt.  Es  würde 
Ar  die  Wissenschaft  ausserordentlich  förderlich  sein,  wenn  vom 
Standpunkt  der  gegenwärtigen  Forschung  Winera  zuletzt  1848  er- 
schienenes Biblisches  Healwörterbuch  entsprechend  umgearbeitet  werden 
konnte;  wie  die  Wissenschaft  materiell  sich  erweitert  habe,  sieht 
■lan  leicht  aus  den  weit  unter  dem  deutschen  Werke  bleibenden 
biblischen  Wörterbüchern  von  de  Saulcy^^)  und  Smith  ^%  welche 
for  Winer  eine  prächtige  Ausstattung,  zum  Theil  sehr  schöne  Illü- 
•temlionen  vorauf  haben. 

Den  springenden  Punkt  in  allen  den  archäologisch-geschicht- 
lichen Forschungen  über  das  hebräische  Alterthum  bildet  natürlich 
jias  Gottesbewusstsein  und  seine  Darstellung  in  Cultur  und 
Leben.  Längst  schon  begnügt  man  sich  nicht  mehr  dabei,  den 
Fortschritt  der  Offenbarung  in  den  zwei  Stufen  des  Alt-  und  Neu- 
testamentlichen  oder  etwa  auch  den  drei  des  Althebräischen,  des 
Nachexilischen  und  des  Neutestamentlichen  aufzufassen;  man  darf 
wagen  mehr  zu  detaillieren.  Die  Nachrichten  des  Pentateuch  über 
jUe  ältesten  Cult«  gestatten  der  kritischen  Forschung  Erjoalds^^)^ 
die  Patriarchenzeit  als  ein  besonderes  zu  fassen;  iVtco^  ^^)  scheidet 
den  mosaischen  Jehovismus  ab,  F,  Schütz  ^^)  sucht  den  'Geist  Mo- 
tens' näher  zu  bestimmen;  Orth^^)  schildert  die  Centralisation  des 
Jehovadienstes.  Auch  einzelne  Punkte  der  alttestamentlichen  Dog^^ 
sind  erörtert  worden;  durch  Bartholoniaei'^^)    der  bisweilen 


63)  Handbuch  der  bibliscLen  Archliologie  von  C.  F.  Keil.  2e  Hälfte 
Die  bUrgerlicli-socialen  Verhh.  der  Israeliten.  Frankf.  a.M.,  Heyder  u.  Zimmer 
186i^  Vn  u.  306  S.  8.  (IVi  ^  )  vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (18<)()^  p  277 f. 
rgl.  Bericht  für  1857—58  uo.  878. 

64)  L.  de  Saulcy^  Dictionnaire  des  antiquit^s  bibliques,  traitant  de  Tar- 
eb^logie  sacr^c,  des  monuments  hcbra'iques  de  toutes  les  ^poques,  de  toates 
les  localitös  c^I^bres  mentionn^es  daus  Ics  livres  saiuts,  de  rideutification  des 
BOms  modernes  avec  los  noms  antiques,  cites  dans  la  Bible,  de  la  descnpHon 
des  torres  bibliques  et  en  particulier  du  bassin  de  la  mer  Morte  et  du  Jourdain. 
PätIs  1859,  816  S.  8. 

65)  Dictionary  of  the  Bible,  comprising  its  antiquites,  biography,  geogra- 
phy  and  natural  history,  cdited  by  W.  Smith.  Vol  I.  London,  Munay  1861, 
Vni  u.  1176  S.  8.  vgl.  J.  Mohl  im  Jouni.  As.  1861,  XVIH  p.  439f.;  Edin- 
burgh fieview  1860,  112  p.  423 f.;  Ewald  in  seinem  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss. 
XI  (1860)  p.  285  f. 

66)  Ewald,  Neue  Untersuclmngen  über  den  Oott  der  Envftter,  Bibl. 
Jftbrb.  X  (1860;  p.   1-2!;. 

67)  Nicolas,  Le  j^hovisme  mosaique,  Nouvellc  revue  de  theologie  1861 
Tol.  vn  Livr.  4. 

^)  1TOT2  riTl  L'Esprit  de  Moise,  par  Fenl.  Schütz,  Mömoirs  de  TAcad. 
de  Stanislass  T.  II  (Nancy  1860;  p.  301-  388. 

69;  ./.  Orth,  La  centralisation  du  culte  de  Jihovah,  NouveUe  rcvuc  de 
th^ölogie  vol.   IV  (1H59)  livr.  6  (D^cembre). 

70)  Bartholomaei,  Vom  Zorn  Gottes.  Eine  biblisch-dogmatische  Stadie, 
Jahrbb.  für  deutsche  Theologie  von  Liebner  u.  A.  1861,  VI  Heft  2. 
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grob  realistisch  hervortretende  Zorn  Gottes;  darch  -SiiwW**")  te 
räthselhafte   Schauen   des   Unsichtbaren;    durch    einen   nngenanntei 
Engländer  ^*)   die   Lehre  von   den  Engeln   und    verwandten  Wwet, 
deren  Reden  zum  Theil  Äicr^*)  auslegt.     Sehr  geistreich  bespridt 
Kleinert'^^)   die  im  A.  T.  noch   nicht  principiell    entwickelte  aber 
thatsächlich  gesetzte  Erbsünde,  und  Diestd'^^)  mit  besonderer  Rflii- 
sicht   auf  den   prophetischen  Sprachgebrauch    den    Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit.    Zur  Förderung  der  Erkenntniss   der   in  religKtaer  Be- 
ziehung   ausserordentlich    wichtigen  Anthropologie    haben    wir   fie 
tiefsinnige    biblische    Psychologie   von  Ddüzsch''^)    in    einer  Mm 
Ausgabe  erhalten,  ein  Werk,  in  welchem  sich  tiefreligiöse  Amchai- 
ung,  gründliche  Kenntniss  auch  des  nachbiblischen  Sprachgebnadi 
und   innige   Vertrautheit  mit  der  Philosophie   des    mittelalteriicbci 
Orients  glücklich  verbinden.    Eine  bedeutsame  Specialität  der  Seeien- 
lehre  haben  Schultz'^'')   und  Rmk'^^)  behandelt     In  die  spätestes, 
theils  durch   ihre  Auflösung,  theils  durch  ihre  Zuspitzung  lehrreidi 
charakteristischen  Epochen  der  israelitischen  Religionsgeschichte  Akt 
uns   Müller''^)    mit    seiner   Untersuchung    der    beiden    wichtigstei 
Sekten  und  besonders  vom  Standpunkt  der  Strassburger  Schule  au 
Nicolas ''^^)   mit  seiner  Geschichte  des  Judenthums  in  der  Epoche 
vor  Christus;  von  demselben   möge   zugleich  eine  Studie   Aber  det 
Gnosticismus   erwähnt  sein*®),    neben    welcher   die    leider   in  der 

1071)  H.  Efivald,  Ueber  das  schauen  und  sehen  des  Unsichtbaren  aack 
der  Bibel,  Bibl.  Jahrb.  XI  (1861)  p.  31—48. 

72)  Angels,  Chembim,  and  god&;  or,  an  enquiry  into  the  signification  of 
Uiese  and  kindred  expressions  used  in  Holy  scripture.     Jjondon    1861,  8. 

73)  Die  Reden  der  Engel  in  heiliger  Sclirift  Ausgelegt  n.  betrachtet  wm 
Hud.  Stier.     Barmen,  Langewiesche  1861,  IV  u.  320  S.  8.  (l»/»    ^  )• 

74)  P.  Kleinert,  Das  Dogma  von  der  Erbsünde  im  A.  T.,  Theol.  StaA 
u.  Kritik.  1860  p.  127—135. 

75)  Die  Idee  der  Gerechtigkeit  vorzüglich  im  A.  T.  Von  Prof.  Diestd, 
Jahrbb.  f.  Deutsche  Theol.  1860  p.  173—253.  Vgl.  Ewald  im  Jahrb.  f.  BibL 
wiss.  XI  (1861)  p.  272  f. 

7(5)  System  der  bibl.  Psychologie  von  Franz  DeUtztch.  2e  durchaa» 
unigcarb.  u.    erweit    Aufl.     Leipzig,   Dörffling   u.  Frauke  1861,    XVI  u.  500  &. 

8.  (2^/3  ^ ). 

77)  Veteris'  Testament!  de  hominis  immortalitate  sententia  illustraUt  Scr. 
E.  yl.  H.  H.  Schultz.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1860,  66  3  8. 
Vgl.  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1861)  p.  281  f. 

78)  Vom  Zustande  nach  dem  Tode.  Biblische  Untersuchungen  mit  Be- 
rücksichtigung der  einschlägigen  alten  u.  neuen  Literatur.  Von  H.  W.  lümtk. 
Ludwigsburg,  Riehm  1861,  XVI  u.  327  S    8.  (1    ^\ 

79)  A.  Müller,  Pharisäer  u.  Sadducäer  oder  Judaismus  u.  MosaisDO». 
Eine  historisch -phil.  Unters,  als  Beitrag  zur  Religionsgesch.  Vorderasiens. 
Sitzungsberichte  der  K.  Ak.  der  Wiss.  Philos.-hist.  Cl.  XXXIII  (Wien  1860,  8.^ 
p.  96—165. 

79a)  Afich.  Nicolaa,  Des  doctrines  religieuses  des  Juifs  pendant  les  deax 
siicles  ant^rieurs  k  l'ire  chritienne.  Paris  1860,  VUI  u.  408  S.  8.  \'gl.  scboa 
Nouvelle  revue  de  th^ol.  1859,  Janv, 

80)  Nicoloft,  Des  origines  du  gnosticisme,  Nouvelle  revue  de  th^dogie 
Vol.  II  (1861)  Livr.  1  -2. 
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Massenhaftigkeit  der  Ersch-  and  Crruber'schen  allgemeinen  £ncyclo- 
pädie  versteckte  schöne  Ausführung  von  Lipaius^^^)  mit  grosser 
Auszeichnung  hervorgehoben  werden  muss.  Auch  der  Cultus^  seine 
Träger  und  seine  Formen  sind  näher  untersucht  worden.  Orth^^) 
bespricht  den  Stamm  Levi;  .mit  etwas  phantastischer  Breite  2feu- 
mann^^*)  die  Stiftshütte;  Bannister '^^)  Tempel  und  Heiligthümer ; 
NeiDton^^'^)  das  Brandopfer  als  Typus  auf  Christus;  mit  frucht- 
barem Realismus  und  scharfsinniger  Combination  Bock  ^^)  die  litur- 
gischen Gewänder.  Gegen  das  öffentliche  Glaubens-  und  Cultus- 
leben  treten  die  übrigen  Culturverhältnisse  wie  in  der  Ueberlieferung, 
so  auch  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  etwas  zurück.  Die 
politische  Verfassung  wird  nur  von  Saalsdiütz  ®*)  mit  einem  Vor- 
trage berührt;  Fasset ^^),  dem  wir  schon  vor  mehreren  Jahren  eine 
eingehende  Darstellung  des  talmudischeu  Civilrechts  und  der  talmu- 
dischen Tugend-  und  Kechtslehre  zu  verdanken  hatten,  behandelt 
jetzt  das  Rechtsverfahren,  Midziner  ^'^)  das  Sklavenwesen.  Der  ver- 
diente Director  der  jüdischen  Academie  (denn  so  zu  nennen  ist 
man  vollkommen  berechtigt)  in  Breslau  ^^)   hat  das  mosaisch-talmu- 


80a)  Der  Qnosticismus,  sein  Wesen,  Ursprung  and  £nt wickelungsgang, 
von  R.  A.  Lipsius.  (Separatabdruck  aus  Ersch  und  Grubers  Encycl.  I.  Bd. 
71.)  Leipzig,  Brockhaus  1860,  88  S.  4.  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1862  no.  30 
p.  619  f. 

81)  La  tribu  de  L^vi  et  la  loi.  Par  •/.  Orth,  Revue  de  thiol.  1859,  I 
p.  384—400,  vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  259. 

81a)  Die  Stiftshütte  in  Bild  u.  Wort.  Von  Wiüi.  Neumann,  Gotha,  F. 
A.  Perthes  1861,  8,  VI  u.  173  S.  gr.  8.  Mit  79  AbbUdd.  u.  5  Tff.  (6  i?i). 
Vgl.  Frankel's  Monatsschrift  1862,  XI  p.  238  f. 

82)  The  Temple  of  the  Hebrews,  their  sanctuaries,  furniture,  and  festivals : 
an  epitome  of  ihe  laws,  literature,  reÜgion  and  sacrcd  antiquities  of  the  Jewish 
nation.     By  J.  F.  Bannister.    London,    Longman  1861,  420  S.  8.  (lOVa  3h.). 

82a)  Das  Brandopfer  (Lev.  1)  als  Typus  auf  Christus  biblisch  erörtert  von 
Bmj.  Will.  Neivton.  Halle ,  Fricke  1861 ,  78  S.  8.  (5  ngr.)  Vgl.  Zeltschr. 
für  Lnth.  Theol.  von  Delitzsch  u.  Guericke  1863,  III  p.  525  f. 

83)  Ausführliche  Beschreibung  der  „Indumenta  legalia"  des  Mosaischen 
Opfercultus  als  Prototypen  für  die  liturgischen  Gewänder  der  Kirche,  in:  Ge- 
schichte der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  .  .  .  von  Dr.  Fr.  Bock 
Bd.  I  (Bonn,  Henry  &  Cohen  1859  gr.  8.  m.  48  zum  grössten  Thell  chromato- 
lithogr.  Tff.)  p.  323—453. 

84)  Saalschutz,  Die  höchsten  Gewalten  im  biblischen  SUate,  Monatsschrift 
für  Judenthum  von  Frankel  X.  (1861)  p.  81  -93. 

85)  Hirsch  B.  Fubsel,  ÜD'a)3  mttjy  Das  mosaisch  -  rabbinische  Gerichts- 
verfahren in  civilrechtlichen  Sachen,  bearbeitet  nach  Anordnung  und  Einthei- 
long  der  Gerichtsordnungen  der  Neuzeit,  und  erläutert  mit  Angabe  der  Quellen. 
Mit  Unterstützung  der  K.  Ak.  der  Wiss.  Gross -Kaniasa  (Wien,  Gerold)  1859, 
X  u.  295  8.  8.  (2V,   ^ ). 

86)  Ueber  die  Verhältnisse  der  Sklaven  bei  den  Hebräern,  nach  bibl.  u. 
talmud.  Quellen  dargesteUt.  Ein  Beitrag  zur  hebr.-jüd.  Alterthumskunde  von 
M,  Mielziver.  Kopenhagen,  Philipsen  u.  Leipzig,  Hinrichs  1859,  68  S.  8. 
Vergl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  275.  Liter.  Centralbl.  1859  nr.  52 
p.  832;  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1860  St  84  p.  835  f. 

87)  Z  Frankel,  Grundlinien  des  mosaisch  Ulmudischen  EherechU.    Bret- 
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dische  Eherecht  in  seinem  ganzen  Um&nge  nntersaclit,  wie  er  den 
schon  früher  in  ähnlichen  Rechtsfragen  als  sorgfältiger  Forscher  skk 
gezeigt  hatte;  Geiger  ^^^''*)  hat  seinen  eminenten  Scharfeinn  der 
Betrachtung  der  Leviratsehe  zugewendet.  Die  Lehre  vom  gesnndn 
und  kranken  Menschen  berührt  Wundetbar*s  *•)  Arzneikonde.  Ai 
dieser  Stelle  möge  noch  genannt  sein  Perles*  *•  •  )  schöne  Abhandhug 
über  jüdische  Leichenfeierlichkeiten  und  der  verrfttherische  Titel  eines 
Hierozoicons  von  F.  OcMsel^^^),  bei  dem  man  aber  nm  Himmds 
willen  nicht  an  Bocharts  grossartige  Erudition  denken  mdge,  indea 
man  nnr  allerlei  Phantasien  über  die  Schwanensage  nnd  eine  Masse 
wunderlich  ausgedehnter  Gelehrsamkeit  dazu  empfängt 

Mit  der  Bibel  an  sich  als  einem  Buche  und  zwar  einem  nack 
seinem  irdischen  Theile  auch  irdischen  Schicksalen  anterworfenei 
Bnche  beschäftigt  sich  zunächst  0*Callaghan  *•),  welcher  eine  voll- 
ständige Uebersicht  der  amerikanischen  Ausgaben  gibt.  Prime**\ 
anknüpfend  an  das  Leben  des  amerikanischen  Missionars  Rightrefi 
berichtet  von  ihren  Schicksalen  und  ihrer  Verbreitung  im  Morgei- 
lande.  Zur  Erklärung  derselben  gibt  Hodemann  ^^)  bunt  durch 
einander  gewürfelte,  nur  durch  einen  conservativen  und  zwar  aif 
hohe  Kosten  der  wissenschaftlichen  Methode  conservativen  Geist  zi- 


lau,  Schletter,  1860,  48  8.  ^'(Vj  ^)  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1861  nr.  31 
p.  501  f.  und  des  Verf.  Selbstanzeige  in  seiner  Monatsschr.  für  Gesch.  n.  Wi» 
des  Judenth.  1860  (Febr.)  p.  75—78. 

1087a)  Die  Levirats-Ehe,  ihre  Entstehung  und  Entwickelong,  Crmger  in  sa- 
uer Zeitschr.   f.   Wiss.  u.  Leben  1861,  1  p.  19—39. 

88)  «/.  Wunderbar^  Biblisch-talmudische  Medicin,  oder  pragmatische  Du- 
Stellung  der  Arzneikunde  der  alten  Israeliten,  sowohl  in  theoretischer  «b 
praktischer  Ilinsicht.  Von  Abraham  bis  zum  Abschl.  des  babyl.  Tahnods,  d.  L 
von  2000  V.  Chr.  bis  500  n.  Chr.  Neue  Folge  Bd.  2.  Abthl.  2:  Staatsanna- 
kunde  u.  gerichtliche  Medicin  der  alten  Israeliten.  2.  Abschn.  Riga  (Leipxig 
Fritzsche)  1859,  48  S.  8.  (15  ngr.)  Abth.  3  u.  4:  (Gerichtl.  Med.  u.  med.  Po- 
lizei der  alten  Israeliten.)  1860,  41  u.  39,  8  S.  8.  (1^2  ngr.)  VergL  B^ 
rieht  für  1857—58  nr.  115. 

88a)  J.  PerleSy  Die  Leicheufeierlichkeiten  im  nachbibL  Judenthume,  Mo- 
natsschrift für  Judenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.  345—355,  376—394;  ood 
besonders  abgedruckt:  Breslau,  Schletter  1861,  32  S.  8.  0^  Sft )  VergL  lit 
Centralbl.   1862  nr.  2  p.  35. 

88b)  Hierozoicon.  Die  Thierwelt  in  h.  Schrift,  Legende  a.  Sage.  Vui 
Paulus  Cassel  I.  Auch  m.  d.  T.  Der  Schwan  in  Sage  u.  Leben.  Eine  Ab- 
handlung.     BerUn,   Rauh   1861,  XIH.  u.    114  S.  8.  (n.   »/,    ^) 

89)  A  list  of  cditions  of  the  Holy  Scriptures  and  parts  thereof,  printed  in 
America  previous  to  ]86():  with  introduction  and  bibliographical  notes.  Bj 
E.  B.  O'CaUoghan.     Albany,  Munsell  1861,  LX  u.  415  8.  4.    mit  4  Pacs. 

90)  The  Biblc  in  the  Levant;  or,  the  Life  and  Letters  of  the  Rev.  C.  N. 
Righter,  Agent  of  the  American  Bible  Society  in  the  Levant.  By  Samuel  Ire 
naeus  Prirtie.  New- York,  Sheldon  ia59,  336  S.  12.  Vgl.  North  Americaa 
Review  1851»,  89  p.  272  f. 

91)  H,  Gust.  Hodemann y  Bibelstndien.  Abth.  1.  2.  Leipzig,  Haynel 
1859—60,  IX,  182  u.  IV,  191  S.  8.  (ä  l»/«  ^)  Vergl.  Ewald  BibL  Jahrb. 
X  (1860)  p.  290  f.  u.  XI  (1861)  p.  288 f.  Zeitschr.  flir  die  gesammte  Inth. 
Theol.  XXII  (1861)  p.  301  f.  und  Heidelb.  Jahrbb.  1861  nr.  49  p.  773f. 
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sammeogehaltene  Beiträge;  in  denen  theils  Fondamentalbegriffe  wie 
Anbetung,  Mantik^  Wahrheit^  theils  specielle  Momente^  wie  die  Aus- 
sprache von  Jahveh,  einzelnes  in  Hiob  u.  s.  w.  erörtert  werden. 
Delitzsch  ^^  setzt  aus  seiner  reichen  auch  ausserbiblischen  Eenntniss 
des  Hebräischen  seine,  diesmal  u.  A.  das  Deuteronomium  berühren- 
den Talmudstudien  fort;  Orätz^^)  hebt  das  für  die  Teztgeschichte 
und  Textkritik  wichtige  Moment  der  Buchstabentranspositionen  her- 
vor*, eine  Reihe  geistreich  bewegter,  aber  undisciplinierter  Betrach- 
tungen gibt  der  russische  Israelit  Mandelstamm  ^^) ;  eine  wahre  Fülle 
zum  Theil  durchaus  quellenmässiger  Beiträge  bringt  Heidenheims  ^^^ ) 
höchst  verdienstvolle  Zeitschrift;  deren  einzelne  Abhandlangen  wich- 
tig genug  sind,  weiterhin  an  den  einzelnen  Stellen  angeführt  zu  werden ; 
eine  ganz  besondere  Anerkennung  verdient  aber  schon  hier  die  Be- 
rücksichtigung auch  der  samaritanischen  liturgischen  Litteratur  und 
Geschichte.  Die  schon  oben  im  Allgemeinen  berührte  Theorie  der 
Schriftauslegung  und  Schriftauffassung  spitzt  sich  für  den  Ezegeten 
immer  schärfer  zu.  Das  grossartige  Werk  v.  Hofmann*s  ^^) ,  des 
bedeutendsten  in  energischer  Zusammenfassung  unter  denen,  welche 
sich  für  Lutheraner  halten,  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen  und 
wird  fortfahren,  den  Sinn  für  ein  lediglich  biblisches  Christenthum 
and  dessen  geschichtliche  Auffassung  zu  stärken,  was  den  Einwen- 
dungen KliefotKs^^)  wie  den  mystischen  Ansätzen  RedsloVs^'^ 
g^enttber  gleich  nothwendig  ist.  Sogleich  bei  der  Einleitungs- 
wissenschaft  tritt  die  principielle  Bedeutung  einer  allgemeinen 
Anschauung  in  aller  Schärfe  hervor.  Name  derselben  und  Unbe- 
stimmtheit ihres  Inhalts  lassen  keine  durchaus  nothwendige  Gliede- 
rung zu,  so  lange  man  sie  nicht  entweder  im  weiteren  Sinne  als  eine 


92)  Fr.  Delitzsch,  T&lmudiscbe  Stadien.  XI.  Du  Deateronominin,  Zeitschr. 
f.  luther.  Theol.  von  Rudelbach  etc  1860  p.  220—222;  XII.  Die  zwiefache 
Genealogie  des  Messias,  ebend.  p.  460 — 465;  XUI.  Rechtfertigung  von  Hebr. 
7,  27,  ebend.  p.  593—5%. 

93)  H.  Grätz,  Zur  hebr.  Sprachkunde  und  Bibelezegese,  MonaUschr.  fOr 
Jadenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.  20—28. 

94)  Alttestamentliche  Studien  (von  L.  J.  Mandelstamm).  Heft  1—5. 
Berlin,  Druck  von  Friedländer  (in  Comm.  von  Asher  k  Co.)  ,1859—61.  gr.  8. 
Vgl.  Steinschneiders   Hebr.  Bibliogr    11  (1859)   p.  106;   IV  (1861)  p.  41,  139. 

94a)  Deutsche  Vierteljahrschrift  für  englisch -theologische  Forschung  und 
Kritik.  Herausgegeben  von  M.  Heidenheim.  No.  I— IV.  (Bd.  1.)  Gotha, 
F.  A.  Perthes  1^61  —  62.  gr.  8.  (k  1»/,  ^)  Vgl.  Ewald  in  Qött.  gel.  Au. 
1868  St.  16  p.  630  f. 

95)  •/.  Ch.  K.  V.  Hofmann,  Der  Schriftbeweis.  Ein  theolog.  Versuch. 
2.  durchg.  veräud.  Aufl.  2.  Hälfte.  2.  Abth.  NördUngen,  Beck  1860,  VU  u. 
731  8.  b.  (3   3^    14  ugr.) 

96)  T.  KUefothy  Der  Schriftbeweis  des  J.  C.  K.  v.  Hofbann  [Abdr.  ans 
d.  kirchl.  Zeitschr]     Schwerin,  StiUer  1860,  560  S.  8.  &\t   ^) 

97)  G.  M.  Kedslob,  Apokalypsis.  Blätter  fOr  pneumatisches  Christenthum 
u.  mystische  Schrifterlslärung.  Bd.  1.  Hamburg,  Jowlen  1859,  XXVlll  und 
166  8.  8.  Vergl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  187  f.  und  Bteintohiieiders 
Hebr.  BibUogr.  IV  (1861)  p.  98. 
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Encyclopädie  der  biblischen  Philologie  oder  praktischer  im  engera 
als  eine  alt-  oder  neutestamentliche  Litteratorgeschichte  (wie  die 
letztere  seit  lange  glücklich  Yon  E.  Reuss  dargestellt  worden  isl) 
auffiasst.  Daher  sind;  trotz  aller  wohlmeinenden  and  grOndlkhoi 
Anseinandcrsetzungcn  hier  immer  noch  Differenzen  zwischen  Eobtr 
mann  ^«*-^8),  Hupfeld^^)  und  Diestd^^^^)  möglich.  Doch  hindert  die 
nicht,  dass  unabhängig  von  der  Prinzipienfrage  in  der  Praxis  eil- 
zelnes  Bedeutende  geleistet  wird.  So  ist  hier  vor  allem  das  ans  Yo^ 
lesnngen  redigierte  Werk  des  verstorbenen  Bleek  ^)  zu  erwähnen, 
in  welchem  die  ganze  Kedlichkeit  und  gewissenhafte  Zuverlässigkeit 
dieses  braven  alttestamentlichen  Forschers  hervortritt,  wenngleich 
die  beklagenswerthe  Art  fast  aller  Universitätsvorlesungen  mit  ihrer 
breiten  Ausführlichkeit  zu  Anfang  und  ihrer  kürzenden  Ilast  n 
Ende  des  Semesters  auch  die  Gleichmässigkeit  dieses  Werks  arg 
gestört  hat,  das  in  dieser  Form  unmöglich  für  den  Druck  berechnet 
sein  konnte.  Gleichwohl  wird  es  verdienten  Beifall  finden;  das 
Masshalten  in  der  Kritik  wird  auch  von  seinen  Gegnern^  die  soig- 
iältige  Behandlung  des  Sprach-  und  Teztgeschichtlichen  aberall  an- 
erkannt werden.  Man  kann  nur  wünschen,  dass  der  treffliche  Mit- 
herausgeber Kamphausen  nach  und  nach  dies  tüchtige  Buch  zn  ei- 
nem gleichmässigcn  System  der  alttestamentlichen  Einleitung  umge- 
stalte. Das  bekannte  Buch  von  Keil  ^)  hat  eine  zwreite  Auflage 
erfahren.  Dasselbe  wird  weit  übertroffen  durch  das  vom  streogsten 
Standpunkt  des  Katholicismus  aus  geschriebene;  durch  seine  guten 
litterarischen  Nächweisungen  auch  Andersgläubigen  nützliche  Buch 
von  Iteusck  ^),  das  eine  sehr  wesentliche  Lücke  der  Littcratur  seiner 
Kirche  ausfüllt.  Indess  grade  sein  Glaubenssystem  in  der  Auffas- 
sung der  Frage  vom  Kanon  freier  zu  sein  erlaubt,  dagegen  in  po- 
sitiven P^iuzelheiteu  mehr  einschränkt,  ist  der  Kanon  eine  Lebens- 


1098)  Iloltzmann,  Ueber  Begriff  u.  Inhalt  der  Uibl.  Einleitung,  Theol.  Stud. 
u.  Krit.   1860  p.  410-419.     Vgl.  Ewald  Bibl.  jnhrb.  X  (1860)  p.  255. 

99)  //.  Hup/eUy  Noch  ein  Wort  über  den  Begriff  der  sogen.  BibL  Eii- 
leitung,  TLeol.  Stud.  u.  Krit.  1861  p.  3—28.  Vgl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  XI 
(1861)  p.  153. 

1 100)  Diestel,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Einleitung  iu  das  A.  T., 
Deutsebc  Zeitschr.  für  christl.  Wissenschaft  von  HoUenberg.   N.   F.    1861,  Mai 

1)  Einleitung  in  die  11.  Schrift  von  Friedrich  Bleek.  Tb.  I.:  Kiuleitaiig 
in  das  A.  T.,  herausgegeben  von  Joh.  Fr.  Blcek  und  Ad.  KataphauMH 
mit  Vorwort  von  C.  J.  Nitzsch.  Berlin ,  G.  Reimer  1860,  XX  u.  833  8.  8. 
(3Vj  ^  ).  Vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  XI  (1861)  p.  148.  Vgl.  WcstminsUr-Re- 
view  1861  T.  20  p.  543  u.  Keil  in  Theol.  Zeitschr.  von  Dieckhoff  etc.  1861 
Heft  3  p.  459-470. 

2)  K.  Fr.  Keily  Lehrbuch  der  historisch-kritischen  Eiuleikang  in  die  ka- 
non.  u.  apokryph.  Schriften  des  A.  T.  Zweite  verm.  u.  verb.  Aufl.  Frank- 
furt a.  M.  und  Erlangen,  Heyder  1859,  XVI  u.  740  S.  8.  Ygl.  J.  Bachmann 
in  Theol.  Zeitschr.  von  Dieckhoff  etc.  1860  Heft  IV.  p.  611  f. 

3)  Lehrbuch  der  Einleitung  in  das  A.  T.  von  Fr.  H,  Reuach.  Freiboiv, 
Herder  1859,  VIII  u.  213  8.  8.  («/,   ^) 


Ga9chej  wisBCuMchafÜ.  Jahresftorickt  fikr  1859  Hs  1861.         1^1 

frage  der  evangelischen  Einleitungswissenschaft.  In  dem  Geiste  der 
aniversell  gebildeten  ^  edelprotcstan tischen  Leydener  Schule  nimmt 
Kuenen^)  die  Frage  über  Ursprung  und  Sammlung  der  alttcsta- 
mentlichen  Bücher  auf,  abweichend  natürlich  von  einer  Erlanger 
Darstellung  ^) ;  das  berühmte  Muratori'sche  Fragment,  welches  NdU^) 
auch  griechisch  wiederherzustellen  versucht,  betrifft  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt  leider  nur  das  neue  Testament.  Die  Quellen  zur 
Geschichte  des  A.  T.,  wie  sie  in  alten  Uebersetzungen  und  sonsti- 
gen Erläuterungsschriften  vorliegen,  mehren  sich  oder  fliessen  lauterer: 
namentlich  durch  Tischeiidorf^a '^)  Verdienst.  Simontdea^'^*)  un- 
seligen Andenkens^  will  Papyrusfragmente  aus  der  Genesis,  die  zehn 
Gebote,  ungereclinct  die  Reisen  des  Karthagers  Hanno  und  Anderer 
besitzen,  die  nächstens  erscheinen  sollen.  Die  Hauptarbeiten  wer- 
den sich  hier  immer  um  die  Septuaginta  concentrieren ,  von  denen 
Tiachendorf^)  seine  dritte  Ausgabe  vorlegt  und  in  denen  Heine- 
feffer  ®)  den  wahren  Text  des  A.  T.  finden  will.  Aber  noch  ist  die 
Kritik  dieses  gi'iechischen  Textes  längst  nicht  vollzogen.  Der  Codex 
Vaticanus  liegt  nicht  einmal  in  einer  zuverlässigen  Ausgabe  vor, 
Vercellane  ^^)  hat  bei  aller  Schonung  bedenkliche  Randglossen  zu 
Angelo  Mai  zu  machen.  p]s  ist  ein  besonderes  Glück  für  die  Kri- 
tik   dieser   wichtigsten   alttestamcntlichen   Uebersetzung,    dass    7V- 


4)  A.  Kueiien,  Historisch-kritisch  onderzoek  naar  het  ontstaan  ou  de  ver- 
eliDg  van  de  boeken  des  Oudcu  Vcrbouda.     Deel  I:    Het   ontstaan    van    de 

liist.    boekcu    des    ouden   Verbonds.     Leiden,    BriU    18G1 ,    VIU   u.    379   S.  8. 
(4V,  fl.) 

5)  Zur  Entatebnngsgeschichte  der  heil.  Schrift,  Zeitschr.  für  Protestantismus 
und  Kirche  von  J.  Chr.  K.  v.  Hofmann  u.  A.     1860    Bd.  39    Heft.  2. 

B)  Nolte,  Ueber  das  sogenannte  Muratorischc  Fragment  kanonischer  und 
nichtkaifonischer  BUchcr,  (Kathol.)  Theol.  Quartalscbrift  von  Kahn  u.  A.  18()0 
Ueft  2. 

7)  Anecdota  sacra  et  profaua  ex  Oriente  et  Occidento  allata  sive  notitia  co- 
dicum  Graecorum,  Arabicorum,  Syriacorum,  Copticorum,  Hebraicorum,  Aetliio- 
picorum,  Latinorum,  cum  ozcerptis  multis  maximam  partem  Oraecis  et  triginta 
qoiuqao  scripturarum  antiquissimarum  ezemplis,  edidit  Aen.  C,  Fr.  Tincfien- 
florf,  Editio  repetita,  cmendatu,  aacta.  Lipsiae,  Fries  18B1,  XVI  u.  244  8. 
gr.  4.  nebst  4  Tff.  (6   ^  :.     Vergl.  Lit.  Centralbl.  1862  ur.  10  p.  171  f. 

7a)   Vcrgl.  Literary  (Jazette  1860,  18.  Aug.  nr.  112  p.  118. 

8j  Vetus  Tcstamcntum  gracce  juxU  LXX  interpretes.  Textum  X'aticanum 
romanum  emcndatius  edidit,  argumenta  et  locos  Ni  Ti  parallclos  uotavit,  omncm 
lectiuniH  varictatem  codicum  vetustissimorum  Alexandrini,  Ephraemi  Syri,  Fri- 
derico-Augustaui  subjunxit ,  prulegomenis  et  epilegomcnis  instruxit  Consi.  Ti- 
schcnilorf.  Editio  III,  ratione  ctiam  habita  thesauri  Siuaitici  nupcr  iuveuti 
et  oditionis  Marianne  codicis  Vaticani.  T.  I.  11.  Lipsiae,  Brockhaus  1860,  CVI 
u.  1300  8.  8.  (:4   ^) 

9)  Tbc  truc  Text  of  tho  Holy  Scriptures.  By  //•  IlänefeUer.  2.  cdi- 
tion.     Ix^ndon,  Heylin  and   Bumpus   18<)1.  8. 

10)  Dcir  antichissinu)  Codice  Vaticano  dcUa  Bibbi»  Greca.  DisserUziono 
letto  alla  Puntiticia  Accadcmia  di  Archcologia  il  14  Luglio  1859.  Dal  F.  D. 
(kirlo  VerceUoiie  Bamabita  con  Appendice  del  Cav.  G.  B.  de  Ho8ti, 
SomA,  Tipogr.  ApostoUca  1860,  21  S.  4.  m.  1  Tf.  Fmg. 
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Bch&ndorfy  wie  wir  aus  einer  lateinischen  ^^^^)  and  deutschea^*) 
Benachrichtigung  erfahren;  aus  dem  Sinai -Kloster  eine  zweite  sdff 
alte,  nicht  üher  das  4.  Jahrhundert  zurück,  aher  auch  nicht  fiherdis 
7.  hinabgehende  schöne  Pergamenthandschrift  der  Wissenschaft  zuglig- 
lich  macht;  sein  Verdienst  wird  nicht  dadurch  geschmälert,  wen 
nach  Muralfa  ^**)  Nachweise  bereits  der  ausgezeichnete  Arehimtt- 
drit  Porphjrius  den  wichtigen  Codex  an  Ort  und  Stelle  gesehen  hil 
Eine  sehr  beachtenswerthe  Untersuchung  über  die  ältere  Chrono- 
logie hat  Preuss^^)  den  LXX  gewidmet;  Churtofi^^)  würdigt  ae 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Verbreitung  des  Christenthoms.  In  der 
Fortsetzung  seiner  prächtigen 'Monumenta  sacra'  bringt  uns  Tüi^m- 
dorf^^)  Stücke  zur  Würdigung  des  Octateuchs  des  Origenes;  (V 
riani^^)  theilt  aus  den  schönen  Mailänder  Sammlungen  auch  Sjri- 


1111)  Notitia  editionis  codicis  Bibliorum  SiDaitici  auspiciis  Impemtoris  Ak- 
xandri  II.  sasceptae.  Accedit  Catalogus  codicum  uuper  ex  Orieoto  PetropoÜB 
poilatorum.  Item  Origeiiis  scbolia  in  Proverbia  Salomonis  partim  nunc  prirain 
partim  secundam  atque  emendatius  edita.  Cum  daabas  tabalis  lapidi  indsb. 
Edidit  Aenoih.  Fr.  Const.  Tischendorf.  Lipsiae,  Brockbaas  18t>0.  124  S. 
i.  (3^ 's  J^)  Vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  18(i0  St.  177  p.  176 If.,  und  im  BibL 
Jahrb  XI  (1861)  p.  165  f.     Literar.  Ccntralbl.  1861  nr.  16  p.  253  f. 

12)  Nachriebt  von  der  im  Auftrage  Sr.  Kais.  Maj  Alexander  II.  ontemoBh 
menen  Herausgabe  der  Sinaitischen  Bibelhs.  Nebst  Auszügen  aus  dem  Catakf 
der  vom  Herausgeber  im  Allerhöchsten  Auftrage  nach  St.  Petersburg  gebrachte! 
Hss.,  sowie  aus  den  anderweitigen  Mittbeilungen  über  Hss.  des  Orients.  Voa 
Prof.  Dr.  Constanttn  Tischendorf.  Aus  der  Schrift  Notitia  Editionis  Oo- 
dicis  Bibl.  Sinait.  übertragen  und  in  wenig  Expl.  als  Ms.  gedruckt.  Leipdf. 
Giesecke  u.  Devrient  1860,  33  S.  gr.  8.  —  C.  Tischendorf  y  Die  Entdeckuf 
und  Herausgabe  der  Sinaitischen  Bibelhs. ,  Protestant.  Monatsbll.  von  Gelier 
1861,  XVII  Heft  5. 

12a)  Remarques  sur  le  ms.  grec  de  la  Bible,  apport^  du  mont  Sinai.  Par 
E.  MurcUtj  (Russ.)  St.  Petersburger  Zeitung  1860  nr.  25  und  daraas  beson- 
ders abgedruckt  13  S.  12.  —  Und  derselbe:  Die  Sinaitische  Bibelhs.,  in  Bez8| 
besonders  auf  das  Neue  Testament,  den  vatican.  Codex  u.  Origenes,  Theoiog 
Stud.  u.  Kritiken  1860  p.  730—738. 

13)  Ed.  PreusSy  Die  Zeitrechnung  der  Septuaginta  vor  dem  4.  Jabre  8a- 
lomon's.  Berlin,  Oehmigke  1859,  2  Bll.  u.  83  S.  8.  (20  ngr.)  Vgl  Utenr. 
Centralbl    1861  nr.  14  p.  223  f.  und  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X   (1860)  p.  260. 

14)  The  influencc  of  the  Septuagint  version  of  the  Old  Testament  upon  tbe 
progress  of  Christianity.     By   W.  Ralph    Churton.    London  1861,    140  S.   & 

15)  Monumenta  Sacm.  Nova  CoUectio.  Vol.  III.  Auch  m.  d.  T. :  Frag- 
meiita  .Origenianae  Octateuchi  editionis  cum  fragmentis  evangeliorum  graecb 
palimpsestis.  Ex  codice  Leidensi  folioque  quarti  vel  quinti,  Guelferbytano  codioe 
quinti,  Sangallensi  octavi  fere  saeculi  eruit  atque  edidit  Aenoth.  F  C6fuL 
Tischendorf,  Leipzig,  Hinrichs  1860,  XL  u.  300  S.  4.  m.  1  Uth.  Tf.  fl6  Sk) 
Vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  XI  (1861)  p.  155  f 

16)  Monumenta  sacra  et  profana  ex  codicibus  praesertim  Bibliothecae  Am- 
brosianae  opera  collegii  Doctorum  eiusdem.  T.  I.  Fase.  1.  Fragmenu  latina 
Evangelii  8.  Lucae,  Parvae  Genesis  et  Assumptionis  Mosis.  Barach,  Threai  et 
Ep.  Jeremiae  versionis  Syriacae,  Pauli  Telensis  cum  notis  et  initio  Prolegomenoa 
in  integram  eiusdem  versionis  editionem.  Edidit  Sac.  Obl.  Ant,  Maria  Cfe- 
nont,  Dr.  Coli.  Biblioth.  Ambrosianae.  Mediolani  ^Berlin,  Asher  in  Oomm.) 
1861,  XVI,  64,  VIII   u.  72  8.  4.  nobst  2  Uth.  Tff.  Faca.    (ÖV«    i>)     V«fL 
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sches  mit.  Der  alten  lateinischen  Uebersetzung  hat -ffanfe^^  seine 
Sorg&lt  bewahrt  und  Vercellone  ^®)  die  seinige  fruchtbringend  den 
Varianten  der  Vulgata  zugewendet.  Auch  ist  die  palästinensische 
Textgeschichte  nicht  vernachlässigt  worden.  Die  überaus  wichtigen 
Targums  haben  zwar  noch  immer  nicht  ihren  kritischen  Bearbeiter 
gefunden ;  Levy's  ^^)  Bemerkungen  stellen  die  Wichtigkeit  der  Sache 
nur  noch  mehr  ins  Licht,  lieber  Hillel  handelt  Ewald  ^^),  über 
welchen  er  schon  in  seiner  Geschichte  des  Volkes  Israel  7.  S.  50 
einige  treffende  Andeutungen  gibt ;  über  Onkelos  macht  Frankel  *i), 
über  Symmachus  Oeiger^^)  einige  Anmerkungen.  Heidenheim  ^^) 
macht  Mittheilungen  zur  syrischen  Hexapla  der  Psalmen ;  Rahmer  ^*), 
wieder  ein  tüchtiger  Schüler  des  Breslauer  Seminars,  stellt  über 
Hieronymus  in  seinem  Verhältniss  zur  hebräischen  Ueberlieferung 
ebenso  gründliche  als  scharfsinnige  Untersuchungen  an. 

Die  hebräische  Sprachkunde  hat  mannichfach  förder- 
liche Pflege  erfahren.  Den  Bestand  der  hierhergehörigen  gramma- 
tischen und  lexikalischen  Ldtteratur  verzeichnet  in  alphabetischer 
Folge  der  Verfasser  bis  zum  Jahre  1850  mit  einer  fast  eifersüchtigen 
Genauigkeit  Steinschneider  *^) ;  wer  diese  Genauigkeit  seiner  Arbeiten 


Lithogr.  Centralbl.    1861    nr.  29    p.  461  f.  und  Ewald  in  Gott.  gel.  Ani.  1862 
or.  1  p.  If. 

17)  FragmentA  versiouis  Sacrarum  Scripturarum  latinae  antehieronymianae 
e  codice  mscrpto  eruit  atque  aduotationibus  criticis  instruxit  Em.  Rancke, 
Fase.   I.  II.   Acc.    daae    Tabulae.    Marborgi,  Koch   1860,  IV,  52  a.  126  S.  4. 

(IV,   ^).  ^      , 

18)  Variae  lectiones  Valgatae  Latinae  Bibliomm  editionis  quas  Carolua 
Vercellone  sodalis  Barnabites  digessit.  T.  I  compl.  Pentateucbum.  Romae, 
Spithoever  1860,  CXII  u  592  S.  gr.  8.  mit  1  Tf.  VergL  Ewald  G6tt.  gel. 
Anz.  1860  nr.  113  p.  1121  f.  und  im  Bibl.  Jahrb.  XI  (1861)  p.  157. 

19)  Beiträge  zur  Revision  des  Thargumim.  Von  Rabbiner  Dr.  J.  Levy^ 
ZdDmG.  XIV  p.  269—277. 

20)  Etoaldy  Ueber  HiU^l  und  seine  Rabbinenschule,  Bibl.  Jahrb.  X  (1860) 
56 — 88. 

21)  Fraiikel,  Zu  Onkelos,  Monatsschrift  fUr  Judenthum,    X  (1861)  p.  77  f. 

22)  Ueber  Symmachus.  Von  Geiger,  in  yibnn  1860  p.  26 f.  und:  Sym- 
machus, der  Uebcrsetzer  der  Bibel,  derselbe  in  seiner  Jüd.  Zeitschr.  für  Wiss. 
und  Leben  1861,  I  p.  39     64. 

23)  M,  Ueitkiüieim,  Mittheilungen  aus  der  syrischen  Ue^uipla-Hs.  der 
Psalmen  im  Brit.  Museum,  Deutsche  Vierteljahrschrift  für  engl.-theol.  Forschung 
n  i^Gotha,  F.  A.  Perüies  1861,  8.)  p.  275-278. 

24-  Moritz  RaJimer,  Die  hebr.  Traditionen  in  den  Werken  des  Hierony- 
mus. Durch  eine  Vergleichung  mit  den  jüdischen  Quellen  kritisch  beleuchtet. 
H.  1:  Die  Quaestioncs  in  Genesin.  Breslau,  Schletter,  1861,  73  S.  8.  (15  ngr.). 
Vergl.  Liter.  Centralbl.  1861  nr.  11  p.  169 f.;  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
rv  (1861)  p.  12;  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.   1863,  I  p.  179-181. 

25)  Mor.  Steiruchneüler ,  Bibliographisches  Handbuch  über  die  theoret. 
u.  prakt.  Literatur  für  hebr.  Sprachkunde.  Ein  selbständiger  Anhang  sa  Geao- 
nius'  Geschichte  der  hebr.  Spr.  u.  Le-Long-Mash's  Biblioth.  Sacra.  (Auch  m. 
d.  T.  Manuale  bibliographicum  etc.).  Leipzig,  Vogel  1859,  XXXVI  u.  160  8 
gr.  8.  (IVs  ^  )•  ^'Kl-  Literar.  CentralbL  1860  no.  15  p.  283f.  und  GUde- 
meister  in  ZdDmG.  XIV  p.  297—308. 
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und  die  Vertrautheit  desselben  mit  den  wichtigsten  Bttcber-  nd 
Handschriften-Saromlongen  kennt,  wird  hier  ein  bibliographisdiei 
Fundamentalwerk  mit  Recht  erwarten  und  finden.  Genanigkdt  n 
solchen  gewöhnlich  mit  Unrecht  unterschätzten  Arbeiten  ist  aber  mr 
die  Tugend  sehr  weniger^  und  je  mehr  der  VerÜEisser  in  dem  Be- 
wusstsein  seiner  Virtuosität  an  andern  zu  rügen  fand,  am  so  o^ 
schiedener  musste  er  sich  selbst  zu  wahren  suchen  *^*^.  In  dieG^ 
schichte  der  hebräischen  Nationalgrammatik  greift  Zedner  '^  znrlkci 
indem  er  an  Ihn  Yabyä  aus  dem  15.  Jahrb.  erinnert  Als  eine 
reife  Frucht  laDgjähriger  sorgfältigster  und  umfassender  ForschungcB 
brachie  das  letzte  Jahr  Olahauseti a  ^^)  hebräische  Formen-  und 
Wortbildungslehre^  in  welcher  mit  aller  Consequenz  einer  sicher 
erkannten  und  sicher  gehandhabten  sprachvergleichenden  Methode 
insonderheit  aus  dem  Arabischen  eine  analoge  Gestalt  des  älteres 
Hebräisch  wieder  hergestellt  und  deren  Umbildung  im  Fortgänge 
der  geschichtlichen  Entwicklung  nachgewiesen  wird.  Von  der  anM- 
sierenden  Gewaltsamkeit  der  älteren  holländischen  Schale  ist  hier 
natürlich  keine  Rede,  wenngleich  ein  treuer  Anhänger  des  Ewald- 
sehen  System  für  manche  Spracherscheinung  im  Hebräischen  eioen 
höheren  Grad  von  Selbständigkeit  oder  Alterthümlichkeit  forden 
sollte;  dem  Arabischen  ist  innerhalb  des  Semitismus  seine  Sanskrit- 
Stellung  ein  für  allemal  erwiesen.  Wenn  dies  Werk  den  höchstes 
Zwecken  der  Wissenschaft  nachgeht,  so  wollen  Reirike  '^)  and  Holienr 
berg^^^)  elementaren  Schulbedürfhissen  entgegenkommen,  der  leti- 
tere  besonders  glücklich  mit  seinem  früher  nur  als  Ms.  anter  die 
Schüler  vertheilten,  jetzt  aber  als  zweite  Ausgabe  in  das  grössere 
Publicum  gelangten  Schulbuche.  In  England  lieferte  Ghreen  ^^)  m 
Lehrbuch;  aus  Italien  ist  die  Weiterftthrung  der  bereits  1853  be- 
gonnenen, schon  1836  durch  die  werthvollen  'Prolegomeni  ad  an» 
grammatica  ragionata  dclla  lingua  ebraica   angekündigten  Grammatik 


1126)  M,  Steinschneider^  Zur  Bibliographie  der  hebriuscben  Sbrachkiukdc. 
Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  161—172,  und  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1860)  p.  53L 
96  f. 

27)  Jachja's  Hebräische  Grammatik.  Von  Joseph  Zedner^  SteinsehMi- 
der's  Hebr.  Bibliogr.  U  (1859)  p.  110  f. 

28)  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  von  Justtis  Olahtmsen.  Bach  L 
Laut-  u.  Schriftlebre.  Buch  U.  Formenlehre.  Braunschweig,  Viewes  1861 
XVU  u.  676  8.  8.  (2«  8  ^  )•  Vgl.  Ewald  in  Gott.  gel.  Am.  1861  do  46^ 
Delitzsch  in  Zeitschr.  für  luth.  Theol  1863,  I  p.  206-212;  Lit.  CeotralbL 
1863  no.  25  p.  592—596;  Meyger  in  Neuen  Jahrbb.  ftir  Philol.  XCII  (1865) 
p.  118 f.;  Nöldeke  in  Orient  und  Occident  I,  4  (1862)  p.  755—764. 

29)  Laur.  Reinke,  Budimenta  linguae  hebraicae.  Accednnt  loci  selecti 
cum  indice  vocabulorum.  In  usum  scholarum.  Münster,  Theisainf  1861  63  8. 
4.  (16  Mjr).     Vgl.   Lit.  Centralbl.  1861  no.  37  p.  601. 

29a)  Hebräisches  Schulbuch  von  W.  Hoü^d>erg.  2e  Aufl.  Berlin,  Stes- 
thal  1861,  IV  u.  96  S.  8.  (Die  erste  Ausg.  war  als  Ms.  fiir  die  Schaler  des 
Vfs.  gedruckt  worden). 

30)  A  grammar  of  the  Hebrew  language.  By  Wm.  H,  Green,  Hew- 
York  and  London,  Trübner  1861,  332  S.  8.  (14  sh.) 


Go9che,  wiuenschaßl  Jahresbericht  für  1859  Ms  1861.  185 

Ä.  D.  Luzzatto'a^^)  leider  nur  bis  zn  einer  vierten  Lieferung  zu 
melden.  Von  Einzelheiten  hat  Leyrer^^)  in  einem  geschickt  ori- 
entierenden encyclopädischen  Artikel  die  Schrift  behandelt;  David- 
son^^)  die  Accente;  Ewald ^^)  einzelnes  Syntaktische  und  Lexi- 
kalische; Nöldeke^^)  mit  lehrreicher  Vergleichung  des  Arabischen 
das  Zahlwort  *zehn  ;  eine  Engländerin  hat  eine  alphabetische  Zu- 
sammenstellung und  Erklärung  der  alttestamentlichen  Eigennamen 
gegeben^®);  ohne  das  alte  Geleis  der  Deutung  zu  verlassen,  indess 
Nöldeke^"^  durch  einfache  und  sinnreiche  Vergleichung  der  ara- 
bischen Bildung  den  rechten  Weg  zeigt.  —  Für  die  Geschichte  der 
Lexikographie  als  nationaler  Wissenschaft  haben  wir  noch  weitere 
Forschungen  von  Neubauer  '^)  zu  erwarten,  der  gründlich  zu  forschen 
und  sauber  darzustellen  versteht.  Von  laajah  Berlin's^^)  oder 
Pik' 8  Zusätzen  zu  Nathan  Ben  Jechiels  Wörterbuch  *Aruch*  er- 
halten wir  endlich  durch  den  mit  anderen  jüdischen  Gelehrten  ver- 
bundenen Rosenkranz  den  zweiten  Theil,  nachdem  der  erste  bereits 


31)  Grammatic*  della  lingna  ebraica  ...  di  8.  D.  Luzzatto.  Disp.  1—4. 
Padova  ri853— )  1857,  324  8.  gr.  8.  Vgl.  Ewald  Jahrb.  f.  BibL  Wiss.  X 
(1860)  p.  149  f.  Die  berühmten  '  Prolegomeni  ad  una  grammatica  ragionata 
della  lingua  ebraica'   waren    bereit«  1836  (ebenfalls]  in  Padna)  erschienen. 

32)  LeyreTj  Schriftzcichcn  und  Schreibekunst  bei  den  Hebräern,  Herzoges 
Real-Encyclopaedie  XUI  (1861)  p.  1—20. 

33)  Outlines  of  Hebrcw  accentuation  prose  and  poetical.  By  A.  B.  David- 
son.  Edinburg  1861,  184  8.  8*  (7Vf  »b.) 

34)  E.  Ewald^  Neue  beitrage  zur  Hebräischen  Sprachforschung  (1  über 
den  bau  der  Wortverhältnisse,  2  über  die  bedeutnng  des  lieduamens  'Jl'^ftS; 
3  über  das  Wort  ^«73;  4  zur  erläuterung  der  Hebräischen  Wortverbindung 
n«]:  i;r]  für:  den  bogen  spannen),  Bibl.  Jahrb.  XI  (1861)  p.  1—16.  No.  4 
vom  Generalsup   Fr.  Köster  in  Stade. 

36)  Th,  NöUkke,  Das  Zahlwort  für  Zehn  im  Arabischen  und  Hebräischen, 
Orient  und  Occident  von  Th.  Benfey  1861  p.  567  f. 

36j  (Miss  Wagvtr)^  The  proper  names  of  the  Old  TesUment  arranged 
alphabetically  from  the  original  text  with  historical  and  geogr.  illnstrations 
for  the  use  of  Hebicw  students  etc.  With  au  appendiz  of  tlio  Hebrew  and 
Aramaic  names  in  the  New  Testament.  London,  Wimams  and  Norgato  (Leip- 
>ig,  Hartmann)  1859,  XH  u.  227  8.  gr.  8.  (2»/,  ^)'  Vgl.  Literar.  Centralbl. 
1860  no.  15  p.  235  f.  ,_^ 

37)  Bemerkungen  über  Hebräische  und  Arabische  Eigennamen.  Von  i». 
^öläeke,  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  806—810. 

38)  Notice  sur  la  lexicographie  h^braique,  avec  des  remarques  sur  quelques 
grammairiens  post^rieurs  ä  Ibn-Djanä'h,  \>&r  Ad,  l^cuhauery  Joam.  As.  1861, 
XVIII  p.  441—476. 

39)  v^»^^^^  n«bEn  DTön  «^p:  yny^  m«"^3  u.  s.  w.  Auch  m.  d.  t. 

AdditamenU  zu  NaUn  bcu  Jethiers  Lexicon  „Aruch*'.  Von  R.  JcAKMJa  Berlin. 
Nach  d.  Autograf  des  \  crfas.,  nebst  Zusätzen  von  Prof.  8.  D.  Luazato  und 
S,  HuranZy  und  einem  Vorworte  von  Dr.  Ad.  Jellinek.  Herausgegeben  von 
L.  Rosenkranz.  Buchstaben  b  — P.  Wien,  A.  della  Torre  18Ö9,  2,  ^-^P  u.  T 
Ell.  8.  Der  erste  die  Buchstalien  K — D  enthaltende  Theil  war  bereits  1830  lu 
Breslau  von  Raj^h.  S.  Ginsherg  herausgegeben  worden.  Vgl.  über  Th.  H 
Geiger  in  Z.  d.  DmO.  XIV.  319  f. 
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1830  vorangegangen  war.  Die  beqneme  Buxtairff^die  Goncordui, 
deren  Grundstoff^  das  Melr  Nethib  des  Isaak  Nathan  in  der  letita 
Bearbeitung  bei  Fürst  durch  allerlei  überflüssiges  linguistisches  Bei- 
werk ganz  verdunkelt  war,  ist  von  Baer^^^^)  mit  Recht  zu  einer 
neuen  bequemen,  correcten  und  dabei  sehr  billigen  Aasgabe  g^ 
bracht.  In  praktischer,  durch  die  äussere  Ausstattung  sehr  n- 
sprechender  Weise  hat  Fürst ^^)  ein  neues  hebräisches  Wörterbick 
mit  meist  selbständig  gewählten  Belegstellen,  aber  einer  leider  dorek 
eine  bei  einem  solchen  Special  werk  am  wenigsten  zu  billigende  Ve^ 
bindung  semitischen  und  indogermanischen  Etymologisierens  oft  vo^ 
schobenen  Entwicklung  der  Bedeutungen  geliefert.  Es  ist  zu  wflA- 
sehen ;  dass  das  wahrscheinlich  bald  zu  einer  zweiten  Auflage  ge- 
langende Werk  sich  nach  dieser  Seite  hin  durchaus  im  Kreise  des 
Semitismus  halte,  denn  die  Geschichte  der  Bedeutungen  empftngt 
ihre  Gesetze  durchaus  von  der  Völkerpsychologie.  Yorsugsweife 
auf  deutschen  Quellen  beruht  das  hebräisch-holländische  Wdrterbock 
von  Wdie/tnan^^),  der  sich  schon  früher  durch  mehrere  geschickte 
Elementarbücher  um  den  praktischen  Unterricht  im  Hebräischen  ver- 
dient gemacht  hatte;  wenig Kenntniss  der  deutschen  Arbeiten  zeigt  dis 
französisch-hebräische  Wörterbuch  von  Sander- Trenel^^,  Von  Icn- 
kaiischen  Einzelheiten  ist  ausser  den  eben  angeführten  £rOrtenmga 
Ewcdcta  noch  zu  erwähnen  Holmboe  mit  seiner  Besprechung  des 
dunklen  'q^sTtah*  *«*)  und  des  Namens  der  Sßräphim  **  *»).  Ein« 
willkürlich   neuen  Weg  in  der  Auffassung  der  hebräischen  Phraseo- 


ll 40}  ttJnpn  pttjb  -^ttJ^ttJ  -liriN  u.  s.  w.  Auch  m.  d.  T.  Jo,  Buxtotfi 
Concordantiae  Bibliorum  hebraeonim  et  chald.  In  nova  editione  in  his  reb« 
emeDdata:  1,  Ordo  vocum  matatns,  2,  Sensns  atque  versio  emendaU,  3,  Vo«t 
secuDdum  masor.  lect.  distinctae.  Adjecta  sunt:  1,  Omnes  particuUe  neglectat, 
2,  vocum  versio  Oermanica,  3,  Tabula  vocabulorum  hebr.  et  germ.  Editofi 
ßernh.Baer.  Fase.  I— III  N — n.  Stettin^Saunier  1861,  XX\TI  u.  1120  8.  4. 
(8  fi^).  Vgl.  Steinschneidcr's  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  138  und  Lit 
Centralbl.  1862  no.  30  p.  617  f. 

41)  Hebräisches  und  Chaldäisches  Handwörterbuch  aber  das  alte  Tetta- 
ment.  Mit  einem  Anhange  eine  kurze  Geschichte  der  hebr.  Lexlcograpbie  eat- 
haltend.  Von  Dr.  Julius  Fürst.  Th.  1.  2.  Leipzig,  B.  Tauchnit«  1857—61, 
VI,  806  u.  564  S.  lex.  8.  (4»/«  ^  ).  Vgl.  Nöldeke  in  Gott.  gel.  Ana.  IM 
no.  14  p.  541  f. 

42)  J.  Waterman,  Beredeneerd  Hebreeuwsch-  en  Chaldeenwsch  -  Ked•^ 
deutsch  woordenboek ,  bewerkt  naar  de  grammaticale  en  lexicale  werken  tbb 
Forst,  Gesenius,  Vater,  I>andau  en  anderen.  Afl.  1—6  (äh)  Rotterdam,  Nggk» 
1859-61,  VIU  u.  1-384  (k  1  fl.). 

43)  Dictionaire  h^breu-  fran9ais,  par  N.  Ph.  Sander  et  «/.  TremA 
Publik  par  la  Society  Isra^Iite  des  livres  religieuz  et  moraux.  Paris  1861.  & 
TgL  Joum.  As.  1861,  XVIU  p.  436  f. 

43a)  C.  A.  Hulmboe^  Forsvar  for  den  Maade,  hvorpaa  de  gamle  Oversael- 
telser  gjengive  Ordot  ^t2*^Dp.  (Aftr.  af  Forhandl.  i  Videnskabsselskabet.  Christia- 
nia  1859),  8. 

43b)  C,  A,  Holmboe,  Gm  Betydningen  of  Grdet  „Saraph*'  i  det  gaale 
Testament.     (Aftr.  af  Videnskabsselskabets  Forhandl.     Christiania  1869),  $. 
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logie  schlägt  Saumarez^^)  mit  einer  unsicheren  Anwendung  der 
ägyptischen  Symbolik  ein.  Wichtiger  wäre,  das  Hebräische  in  seinen 
geschichtlich  gegebenen  Wechselbeziehungen  zum  Aramäischen  und 
damit  die  Genesis  des  Talmudischen  und  Neuhebräischen  schärfer 
zu  erkennen;  dankbarer  wtlrden  wir  daher  des  Engländers  Long- 
/leld^^)  chaldäisches  Hilfsbuch  entgegen  nehmen,  wenn  wir  nicht 
ein  entschiedenes  Weitergehen  tlber  Winers  Grundlegung  erwarten 
müssten.  Von  der  grossen  Wichtigkeit  solcher  Forschungen  auch 
für  das  N.  T.  wird  jeder  hellenistische  Philolog  tiberzeugt  sein,  auch 
wenn  nicht  ausdrücklich  Roberts  ^^)  mit  seiner  Beweisführung,  dass 
das  Evangelium  des  Matthäus  ursprünglich  in  einer  jüdischen  Yul- 
gärsprache  geschrieben  sei,  ferner  Oandelts^'^)  neue  Ausgabe  der 
Lightfoot'schen  *Horae  hebraicae  et  talmudicae'  und  ITi,  Bobm" 
sons^^)  Erläuterungen  der  Evangelien  aus  der  Mischna  und  jüdischen 
Traditionen  ausdrücklich  daran  erinnerten.  Es  ist  charakteristisch 
für  den  gegenwärtigen  Stand  der  biblischen  Wissenschaft  in  Eng- 
land, dass  man  mit  solchen  Arbeiten  an  den  alten  gelehrten  Vice- 
kanzler  von  Cambridge  anknüpft;  aber  es  handelt  sich  hier  nicht, 
wie  noch  vielfach  angenommen  wird,  um  die  mechanische  Wirkung 
einer  Sprache  auf  die  andere,  sondern  um  einen  inneren  psycho- 
logischen Process,  wie  ihn  auch  Q,  v,  Zeachioitz^^)  feinsinnig  an- 
deutet und  an  einigen  Momenten  ausführt  Durch  das  Bedürfhiss  einer 
auch  psychologischen  Auseinandersetzung  der  religiösen  und  wissen- 
schaftlichen Gegenwart  mit  einem  geschichtlich  Gegebenen  ist  auch 
das  grossartige  Bibelwerk  Bunaena^^  dessen  hervorragende  Be- 


44)  An  introductory  key  to  the  hieroglyphic  phraseology  of  tlie  Old  Tes- 
tament; with  numerou9  emendations,  illastrated  by  an  Interpretation  of  the 
first  chapter  of  Genesis  through  the  medium  of  Egyptian  S>'mbols  etc.  By 
Admiral   Saumarez.    Bath,  (Lewis  1860,  8.    Vgl.  Westm.-Review   1860  T.  18 

p.  240. 

45^  G.  Longfield,  An  introdaction  to  the  Study  of  the  Chaldee  language; 
comprising  a  grammar  (bascd  upon  Winer's)  and  an  analysis  of  the  text  of 
the  Chaldee  portion  of  the  Book  of  Daniel.     London  1859,  198  8.  8. 

46)  Inquiry  into  the  original  languago  of  St.  Matthews  Gospel,  with  rola- 
tire  discussions  on  the  language  of  Palestine  in  the  time  of  Christ,  and  on  the 
Origin  of  the  Gospels.  By  the  Rev.  Alexamler  Roberts.  I/ondon,  Bagster 
1859,  160  8.  8.     Vgl.  We8tm.-Review  1859  T.  16  p.  254  f. 

47)  J.  Ldghtfoot,  Horae  hebraicae  et  talmudicae:  Hebrew  and  Talmudical 
ezerciUtions  upon  the  Gospels,  the  Acts,  some  chapters  of  St.  Paars  Epistle 
to  the  Romans  and  the  first  Epistle  to  the  Corinthians.  A  ncw  ed.  by  Rob, 
GandeU.     Vol.  1—4.     London  1859,  8. 

48)  Th.  Robinson,  The  Evangelists  and  the  Mishna;  or,  lUustrations  of 
the  Four  Gospels  drawn  from  Jewish  Traditions.     London  1859,  836  8.  8. 

49)  Gerh.  v.  Zezschwitz,  Profangräciat  und  biblischer  Sprachgeist.  Eine 
Vorlesung  über  die  bibl.  Umbildung  hellenischer  Begriffe,  bes.  der  psychologi- 
schen. Mit  Anmerkk.  Leipzig.  Hinrichs  1859,  76  8.  8.  (Vt  ^)'  Vgl.  Lit. 
Centralbl.  1859  no.  15  p.  228.  ,.    «.     ^.     /i       :  ;, 

50)  Chm  C.  Jos.  Bunsen,  Vollständiges  Bibelwerk  für  die  Gemeinde. 
lOer  Halbband  p.  811—642.    (2.  Abth.  Bibelurkunden.  Geschichte  der  Bücher 
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dentung  Bähring  ^^^^)  den  Deutschen  und  WSliams^^)  den  Ei^ 
ländern  nahe  zu  rücken  suchen,  zunächst  veranlasst  gewesen:  den 
keine  glaubende  oder  wissende  Gemeinde  vermag  ihren  Gegenstaai 
durchaus  zu  erfassen  und  alles  Glauben  und  Wissen  bleibt  imner 
nur  eine  Asymptote  der  Wahrheit.  Darum  war  es  gross  gedick 
von  Bunsen,  die  ganze  Fülle  der  Wissenschaft  an  das  Yerständniai 
der  h.  Schrift  setzen  und  damit  einer  Gemeinde  dienen  zu  wölkt, 
und  zwar  mit  einer  ernsten  und  universellen  Wissenschaft,  wie  sie 
sich  in  seinen  'Bibelurkunden  documenticrt :  Alles  soll  sicher  is 
Weltplane  und  in  der  Weltgeschichte  erscheinen. 

Die  specielle  alttestamentliche  Exegese  wendet  ans  natir- 
liehen  Gründen  unter  Israeliten  und  Christen  dem  Pentatenek 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu.  Der  Engländer  Tkompaon^; 
sucht  dessen  Offenbarung  auf  dem  gegebenen  geographischen  Bodn 
zu  begreifen.  Seine  einzelnen  Bücher  hat  Keil^^)  in  einem  *  biWi- 
schen d.  h.  alles  auf  die  neutestamentliche  Offenbamng  beziebendei 
Commentar  zu  erläutern  begonnen,  von  welchem  der  erste  Genese 
und  Exodus  umfassende  Band  vorliegt.  Je  weniger  das  heftig  er 
regte  apologetische  Interesse  eine  kaltblütige  Würdigong  der  Kritft 
zulässt,  um  so  dankbarer  muss  man  für  vieles  sachliche  Material 
sein,  welches  zur  Erläuterung  geschichtlicher  Verhältnisse  beige 
bracht  wird.  Ueber  die  kritischen  Fragen  orientiert  im  allgemeincB 
die  encyclopädische  Uebersicht  Vatkingers  ^^)^  der  auch  man^c 
beachtciiswertho  Eigene  zu  der  von  Ewald  entnommenen  Fandamei- 
talanschauung  hinzuthut.  Eine  italiänische  Uebersetznng  des  Ptt- 
tateuch  samt  den  Haftaroth  gibt  Luzzaäo  ^^%  eine  neue  französische 


n    HersteUung    der   urkundl.    Bibcltezte.     Ir  Thoil.     Das   Gesetz    a.   die  Uten 
Propheten).     Leipzig,  Brockhaus  1860  gr.  8.  (1    t^  ). 

1151)  Bansen 's  Bibelwerk  nach  seiner  Bedeatang  für  die  Gegenwart  be- 
leuchtet  von    Bemh.  BaeJirinq.     Leipzig,   Brockhaus    1861,   VII    u.   104  8.  ^^ 

(12  J^y  ./        r  6 

52)  Bunsen's  Biblical  Rescarchcs.  By  Rowland  WiÜiamSy  Essays  aad 
Reviews,  5th  ed.  (1861)  p.  50-93. 

53)  The  Land  and  the  Book ;  or,  Biblical  lUustrations  drawn  from  tfae 
Manners  and  Customs,  the  Sceues  and  Scenery  of  thc  Holy  Land.  By  IV.  Af. 
Thompson.  (Mit  Karten  u.  Kupfern,.  Vol.  1.  2.  New-York ,  IIari>er  1859. 
560  u.  614  S.  12.  (3V8  D.)  Vgl.  North  American  Review  1^59,  88  p.  574 
und  Petermann's  Geegr.  Mitth.   1859  p.  166. 

54)  Biblischer  Commentar  über  das  A.  T.  Herausgegeben  von  C  Fr. 
Keil  und  Franz  Delitzsch.  Th.  I:  Die  Bücher  Mosc's.  Bd.  I:  Genesis  •• 
Exodus.  Auch  m.  d,  T.  Biblischer  Commentar  über  die  Bücher  Mose*5  rtm 
C.  Fr,  Keil.  Bd.  I.  Leipzig,  Dörffling  u.  Franke  1861,  XXVI  u.  566  8. 
gr.  8.  (2   i$t    24  J^).     Vgl.  Ewald  in  Gott.  gel.  Anz.  1862  no.   1   p.  17  f. 

55)  J.  G.  Vaihinger^  PenUtcuch,  Herzog's  Real-Encycloi>aedie  XI  (185i>- 
p.  292-370. 

56)  m^ücnn  D3?  n^in  ••««in  n^j^an.  ii  Penuteuco  oou«  Haftam 

volgarizzatto  ad   uso   degli  Israelit!   da  Sam.  Dav.  Luzzatto.     (Tb.  I  Oenesi:. 
T.  n— V.     Trioste  1858—61. 
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b^^ann  Wogue^"^),  In  EnglaDd  sucht  MucJonaliV'^)  in  ciuor  Kiu- 
leitipgsschriilt  zu  oricnticrcu;  ein  Auonymus '^**)  gibt  mit  oinoni  Ab- 
schnitt über  die  Schöpfung  und  die  Patriarclien  oino  Probe  einer 
neuen,  aber  bei  Seite  zu  lassenden  Aublegungsweise.  Von  dem 
fruchtbaren  und  geschätzten  lüia  Wäna^^)  ist  der  rentuteuch- 
Commentar  in  neuer  Ausgabe  erschienen;  ebenso  einzehie  Woil- 
erklärungen  von  Mose  Ben  Jacob  Ahron^'^^'')  und  allerlei  Mis- 
cellen  von  Ahraii  Levi^^^'),  Von  allgemeineren  den  l'entateuch 
berührenden  Sachen  ist  noch  Jlhnpel*'^)  über  die  niessianiKchen 
Weissagungen  und  Jlitziij^'^)  mit  seinen  Hachmanns  und  Sr.hlei<lenH 
pentateuchische  Studien  über  Cultus  und  Kxodus  betreuenden  An- 
merkungen zu  erwähnen.  Von  der  Genesis  ist,  abgesehen  vini 
Keirs  eben  angeführtem  Commentare,  aus  England  eine  s.  g.  kritische 
Ausgabe  des  Textes  hervorzuheben  ^^j,  zu  welcher  vier  llantlschrirten 
des  Trinity  College  zu  Dublin  und  der  Bodleiana  verglichen  worden 
sind,  ohne  dass  wir  jedoch  mehr  Zuversicht  zu  wesentlich(;n  U(!sul- 
taten  der  Handschriftenvergleichung  zu  gewinnen  vermöchten.  l)ie 
Kritik  hat  hier  mit  ganz  andern  Mitteln  zu  operieren  als  mit  späten 
and  gewiss    last   ausnahmlos   uniformierten  llss.^   unter  denen  viel- 


57i  L«?  Ffntnti^iiqap,  ou  les  cinq  Livrfts  <ie  Mo7»«.  Truflnrtion  nouv^ne 
»▼ec  le  texte  hebreu  {Hmctuc  ....  d*AprM  les  meiUenr^A  cHition.i  MCOTnpMfrn^  d«^ 
notfcs  explkjttivcji,  scientitiques,  grammaticales  et  Utt^mles ;  de  la  dlvifiion  Utiirfri- 
qae  eu  sed*rim  et  paraschot  etc.  etc.  par  L.  Wogue.  T.  I  Paris  l^fjO,  LX 
n.  5od  S.  H. 

58)  Intriidactu»n  V)  thc  Pentateoch.  An  inqniry,  critical  and  dr>ctrinal 
iato  tb«  genuiittiSA .  autbority  and  design  r>f  the  Mo^iiic  writinf(.  Hy  thrrtalfl 
MtictloittiUi.  V.>1.  1.  2.  IrMinbur^'  iHtJl.  0«>>  S.  gr.  8.  21  sb.)  vgl.  VWstm.- 
Beview  1861  T.  19  p.  5JÖ. 

Öt^.i  A  bistory  of  the  creatiim  aod  tbe  patriarehs:  or,  PentatentbiAm  ana- 
lytically  treate«!.  VwL  I.  Tb»^  bnok  of  Oenesis.  f»ndoa,  Manwarfnif  ]»^>.  H. 
Vgl.  We9tin.-Review   1><»»  T.  1«  p.  iTiJf. 

»>)  TT"'":»  r""»  a.  •«.  w.  Adderet  Elijahn^  f>»inmentar  Hb<»r  d«n  P<?nta- 
tearb  von  EUa    WUun.\     HalberaUilt.  Flsrhl  a«5fl— ^JO)   12H  IUI.  M. 

*jlhi  rTT"^  "-St  u.  s.  w.  iEb»?n  M«>sche .  ErlÜnternnf^n  »am  P<»nt;*f<»u<*h 
n.  «'inignii  bibl.  Biiihern  ii.  hal.iohisrh»!  Erört.inxngRn  von  .\fouf.  Bfn.  Jntfof» 
AArt>n,  h«raiisiri*if.  v«»n  meinem  S.,hnc  ElUser  .  Wancban.  Bomborj?  I-SiVl, 
110  a.  lO  Bll.  1. 

tiübj  """rr  r""Z?  w.  *.  w.  Abmlat  hn-Levi,  (^ha:isi«li!tchns  ütior  den  P«»n- 
tabtiiich ,  u.  Th.  II.  Liii>iiiriin.  Mläoellt-n  v.jii  Mtrmi  />r>"'.  r«eint>nrg,  Flacker 
l«^l,  •.^4.  76.  .">;  II.   I«M)  HU.   4. 

61  ffivtyfl.  iJirt  mesMiJiuisi'hen  WeiaMuirani^en  im  PimtatAiioh ,  Th«o|. 
goartalachritY  IM-Jif  p.  llnV^Tj^:  l!*6<J  p.  41-116.  VjjJ.  Ew»M  Bibl.  >hrh. 
X    1.S60»  p.  J«6. 

6^  ni>>  hi'id(*n  nnut^ron  8chntt«in  in  Bezitfhnni;  .luf  die  mowiiKrhA  fio- 
94^hicht«f  v.)n  Buch  mann  inni  Srlileidrn,  b»»iirthcilt  von  F.  ffttzif/,  Hilgenfi'ld'H 
Z«iL««hrift  l.ir>!»,  U    p.   12t)-— l.'VJ.   —  Driaii  S*rhUii*ien  «bend.  p.  272     27r>. 

6IJ.  The  })oi)k  ■)!*  Gi'ni'sis  in  Hebrew.  with  a  «iritically  rnvisod  t«».xf,  v^riou« 
psa«iing»  :ind  ^T:inimaiifal  and  .-ritii'al  iitit«».  by  CharUM  //.  /A.  Writßt. 
London,  WilÜHm«  nnd  N.>r.;ate  l.'^f)!).  XXXIL  15;]  u.  114  *<.  ><.  »2',,  >ji ) 
▼(L  Liianr.  r:4nitnlbl.  l»6i)  no.  16  p.  251t'. 
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leicht  karäische  eine  beachtenswerthe  Ausnahme  bilden  woio. 
Hier  kommt  es  aof  sorgfältige  kritische  Untersnchungen  der  ita 
Uebersetzungen  und  sichere  Erkenntniss  ihrer  Filiation,  dann  aif 
innere  Kritik  an.  Vom  Standpunkt  der  letzteren,  welche  fast  dnidt- 
aus  im  Hupfeld'schen  Sinne  gefasst  war,  hat  Boehmer  ^^^^)  eine  hödMt 
beachtenswerthe  Textansgabe  der  Genesis  versacht,  aber  nicht  ohie 
gelegentliche ;  allerdings  sinnige  Sonderbarkeiten.  Oegenflber  dei 
Resultaten  der  modernen  zersetzenden  Kritik  suchte  der  Englinder 
Hoare^^^)  die  Authentie  vom  Standpunkte  der  InspirationslekR 
zu  wahren ;  aber  wie  ausserordentlich  schwierig  das  sei,  lehrt  die 
dritte  Ausgabe  des  Genesis  •  Commentars  von  Delitzsch  ^^)^  eina 
Theologen,  dem  Niemand  Ernst  und  Ehrlichkeit  des  Glaubens  snd 
Ernst  und  Ehrlichkeit  der  Forschung  absprechen  darf^  und  der 
gleichwol  mit  der  Redaction  in  das  nachmosaische  Zeitalter  hinib- 
steigt.  An  seinen  Commentar  knüpft  Schott  ^^)  einige  Beitrigt 
Auch  von  KnobePs  ^')  Genesiscommentar,  der  in  der  freiesten  Weise 
den  Forderungen  der  Kritik  Rechnung  trägt,  ist  eine  neue  Ausgibe 
erschienen.  Von  den  Specialschriften  über  einzelne  Abschnitte 
der  Genesis  betreffen  viele  naturgeschichtliche  und  urgeschichüick 
Probleme.  Als  ob  das  Offenbarungsbuch  Laplace,  Leopold  v.  Bock, 
Charles  Lyell  u.  A.  hätte  anticipieren  wollen,  schreibt  Keä^^)  über 
biblische  Schöpfung  und  Geologie,  bei  welchen  Ausgleichongsver 
suchen  entweder  der  ehrliche  Bibeltext  oder  die  nüchterne  Wisser 
Schaft  maltraitiert  zu  werden  pflegt  oder  gewöhnlich  beide;  fjiädt 
wohl  hat  ein  solches  falsch  apologetisches  Interesse  in  DentscUii^ 
Keerl^^)  und  Wolf^^)   und   in  England,  dem  freier  umblickoidM 


1164)  Liber  Genesis  pentateuchicus  ex  recognitione  Ed.  Boehmer.  Halk. 
Bnchh.  des  Waisenh.  1860,  Vf  u.  107  S.  8.  (V»  ^)  Vgl.  Bwald  im'  Jabi 
für  Bibl.  Wiss.  XI  a860)  p.  199. 

64a)  W.  H.  Hoare,  The  veradty  of  the  book  of  Genesis :  with  lifo  aad 
character  of  the  inspired  historian.     London  1860,  320  8.  8. 

65)  F.  Deläzgchj  Commentar  über  die  Genesis.  Se  durchmas  nmgaiii 
Ausg.  Leipzig,  Dörffling  und  Franke  1860,  VUI  u.  648,3.  8.  (3Vs  *^)  VfL 
J.  Bachmann  in  Theol.  Zeitschr.  von  Dieckho£f  etc.    1860  Heft  4  p.  618  f. 

66)  ITieöd.  Schott,  Exegetische  Beitr&ge  zur  Genesis,  Zeitschr.  f.  L«A. 
Theol.  u.  Kirche  1859  p.  209—201.  Vgl.  Ewald  in  Bibl.  jahrb.  X  (1860; 
p.  182  f. 

67)  Die  Genesis.  Erklärt  von  Aug.  Knobel.  2e  verb.  Aufl.  (KursgefassM 
exeget.  Handbuch  zum  A.  T.  Lief.  11.)  Leipzig,  Hirzel  1860,  XXVI  u.  382  & 
gr.  8  (1  ^  21  J^)  vgl.  Literar.  Centralbl.  1860  no.  16  p.  241  f.  und  J. 
Bachmann  in  Theol.  Zeitschr.  von  Dieckhoff  etc.  1860  Heft   4  p.  618  f. 

68)  Die  biblische  Schöpfungsgeschichte  und  die  geologischen  ErdbUdvagf- 
theorien,  von  C.  Keil,  Theol.  Zeitschrift  von  Dieckhoff"  etc.  1860  Heft  4 
p.  479—524.     Vgl.  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  Wiss.  XI  (1861)  p.  274. 

69)  Die  Schöpfungsgeschichte  und  die  Lehre  vom  Pai-adies.  Ein  urgeschicbt- 
lieber  Versuch  von  Phil  Fr,  Keerl.  Basel  1861,  804  8.  8.  Vgl.  Keil  ia 
Theol.  Zeitschr.  von  Dieckhoff"  etc.  1861  Heft  1  p.  170—181;  Zeitschr.  f.  Utk. 
Theol.  von  Rudelbach  u.  Guericke  1863,  I  p.  172—176;  Ewald  im  Jahrb.  f. 
Bibl.  wiss.    XI  (1861)  p.  273  f. 

70)  Die  Urgeschichte    oder   1   Mos.  1~^,   8,  ein    apologet   Versach  Toa 


Ooodwm'^ß  gegenflber,  Dawson'^X  /Votf")  und  C^W/Ä«*)  Ik^ 
stimmt,  den&k  WäUams  '*^]  mit  seiner  Ex^ese  socamlierf.  Von  don 
Cherabim  handelt  Etigdhardt'^X  aber  das  vierte  i'apitel  Kamfi- 
hausen'*"^  nnd  Umbreü"^^.  letzterer  ziemlich  gewaltsam  gegen  den 
höchst  schwierigen,  durch  die  Ueberlieferung  sicher  zertrttmmertistn 
Vers.  In  höchst  geistvoller,  aber  verderblich  nngezQgeltor  Wei^o 
bespricht  Braun  "^)  die  drei  für  die  Anthropologie  wichtigsten  Sagen 
der  Genesis,  von  denen  die  über  die  SintHut  bedAchtiger  durch  /Wi^y**^) 
und  de  Jouvencd^^^),  die  von  der  Sprachverwirrung  mit  grosser 
conservativer  Gelehrsamkeit  durch  Kiiutai  ^^)  behandelt  werden; 
sehr  scharfsinnig  fasst  Kiepert^*)  die  Völkertafel  als  eine  altphöni* 
zische  Urkunde.      Noch    mtlssen    Qeiger's  Itemerkungen   über  die 


M.    Wolf.     Homberg,    Frauenholz  1860,  GÜ  S.  B.    VrI.  Kwald    BiUl.  Jahrb.   X 
(1860)  p.  250. 

71)  On  the  Mosaic  Cosmogony.  By  C.  W.  Gootlwin^  Kauay»  and  U«- 
Tiews,  5th  ed.  (1861)  p.  207—253. 

72)  Archaia;  or,  Studie s  of  tlie  cosmogony  and  natural  hiatory  of  the 
Hebrew  Scriptures.  By  J.  W.  Dawaon.  Montreal,  Dawson  ;  London,  Hatnp- 
son  Low  1860,  8.  vgl.  Westminst.-Review  l^i60  T.  17  p.  573  f. 

73)  The  genealogy  of  the  creation ,  newly  translatod  from  tho  unpolntod 
Hebrew  tezt  of  the  book  of  Oenesis;  showing  tho  genoral  sciuntillc  accuraoy 
of  the  Cosmogony  of  Moses  and  the  Philosophy  of  Croatlon.  By  Henry  h\ 
A.  Pratt.    London,  Chuscbill  1861,  8.  vgl.  Westm.-Koview   1861  T.  20  p.V>5a. 

74)  Creation  in  plan  and  in  progress ;  being  an  eaaay  on  the  Arat  chaptor 
of  Genesis.  By  the  Kev.  James  ChcUlis.  Cambridge  and  London,  MacnilUau 
1861,  8.  vgl.  Westm.-Review  1861  T.  20  p.  547. 

75)  The  beginning  of  the  Book  of  Genesis;  with  notes  and  retloctiona. 
By  Ä.   WUhains.    London  1861,  455  8.  12. 

76)  Ed.  Engdhardt,  Ein  Beitrag  zur  Frage  über  die  Cherubim,  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  luth.  Theol.  XXII  (1861)  p.  209—226. 

77)  Adolph  H.  H.  Kamphausen^  Bemerkungen  Über  einige  Htellen  des 
4ten  Cap.  der  Genesis,  Theol.  Stud.  u.  Krit.   1860,  31  p.  113—122. 

78)  Umbreit,  Uebcr  1  Mos.  4,  1.   Theol.  Studien  u.  Kritiken  1860  llnft  1. 

79)  J,  Braun,    Ueber  die   ältesten    biblischen    Hagen:    1.    Die    Klutluag«; 
2.  der  babylonische  Thurm ;  3.  vom  Paradies,  Ausland  18(31  nu.  22     23,  25- 
26,  43f. 

80)  Uebcr  die  Sündfluth.  Ocffentlicher  Vortrag  von  J,  C,  JJeu:kr.,  Kt, 
GaUen,  Scheitlin  u.  ZoUikofer  1861,  16  8.  8.  (3  ^). 

80a)  Gen^e  sclon  la  science.  Les  d^luges.  Par  PntU  de  JouifrnrJil. 
Ire  Partie:  G^logie.  Paris,  Garnier  1861,  432  H.  gr.   12.  f3Vf  fr.). 

81)  Die  Bprachverwirrung  zu  BabeL  LiiiguiAtijich-thM>l<»glMih«  VnUrnüf.Uunn 
über  Gen.  XI,  1—9-  von  Franz  Kaulen.  Mainz,  Klr«hh«lm  |H61,  VII  u. 
248  8.  gr.  8.  (l»,  ^j  vgl.  Zeitschr.  f.  luth.  Ther,l.  IH^iö,  I  p.  176  J7{> 
und  Ewald  in  Gott.  gel.  Anz.  1863  St.  50  p.  1961—75  (wo  zugM^h  P^Hi'* 
Anti-Kaulen  von  18^>3  V^eurtheilt  wird  . 

82;  H.  Kü^ßert,  UeUr  die  geograpfaiurhe  Ht^Hang  4«r  ii/>r4l  Ltktn\fr  iu 
der  PhoenikLsch  -  Hebräiftchen  Erdkunde,  Monattb^rrkrbt  d«T  B<rfl.  Ak.  d.  Wl«f, 
1859  Febr.  p.   191  ff.,  vgl.  Ewald  BibL  Jahrb.  X  'IH^j/Dj  p.  Uilt, 

82ay  Die  I>:b<^nj)jahre  der  zwei  alt«»t«D  OeMhl«^kt«r«;ih«fi  Hmi.U  tUtt  dr»l 
versehiedenen  Text«»  •  Kec^nsiou^D,  (Jäger  in  ittAmr  ZeitM.brifl  fftr  Wift«.  v« 
Lebe»  1861,  2  p.  9^)— 121,  3  p.  175-lb&. 
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Lebensdauer  der  ältesten  Patriarchenreichen  hervorgehoben 
Aas  dem  Ende  der  Genesis  hat  das  durchaus  verdankeite  und  elMr 
aufrichtigen  Exegese  nicht  mehr  erklärbare  Schilo  Ke^s^^^^)  ge- 
lehrten Scharfsinn  herausgefordert,  wie  auch  Luzzatio  ®^)  sich  tlber 
diesen  letzten  Abschnitt  verbreitet.  Für  das  der  christlichen  For 
schung  im  Allgemeinen  ferner  liegende  dritte  Buch  hat  FHa^) 
einige  Anmerkungen  zu  dem  bereits  früher  erwAhnten  AotetK 
Kamphausen's  über  die  Stiftshütte  geliefert  und  Oeiger  ^^)  die  dudi 
das  spätjüdische  Ritualgesetz  verdunkelte  Lehre  von  der  Darbris- 
gung  der  Erstlinge  (23,  11.  15)  erdrtert.  Die  beiden  letzten  Bickr 
einschliesslich  des  von  der  modernen  Kritik  herbeigezogenen  Bucks 
Josua  hat  Knobd^'^)  erläutert  und  damit  seinen  Commentar  da 
Pentateuch  abgeschlossen.  Höchst  dankeuswerth  ist  es,  abgesebei 
von  solcher  Berücksichtigung  der  meistens  etwas  vernachl&ssigtei 
Bücher,  am  Schluss  des  Ganzen  eine  sehr  geschickte  Uebersicht  da 
kritischen  Forschungen  und  eines  auf  die  Annahme  einer  Grand- 
Schrift,  eines  Rechtsbuches,  eines  Kriegsbuches  und  des  Jehovistei 
neben  dem  Deuteronomiker  gegründeten  kritischen  Systems  zu  e^ 
halten.  Den  für  die  Geschichte  des  Offenbarungswesens  flberbanpt 
ebenso  interessanten  als  in  sich  schwierigen  Abschnitt  über  Bileam 
haben  in  HoUand  Oardt^^)  und  insonderheit  Land^^*)  behandelt 
einen  einzelnen  Vers  daraus  erläutert  Ewald  ^^).  Endlich  das  fünfte 
Buch  ist,  ausser  in  dem  Gesammtcommentarc  von  Knobel,  in  einen 
besonderen  ausführlichen  Werke  von  SchuUze^^)  behandelt  worden, 

1183)  K,  Fr.  Keily  Ueber  Scbilo.  £iii  Beitrag  zur  ErkULruDg  der  Stdlc 
Gen.  49,  10,  Zeitschr.  für   die  gesammte   luth,  Theol.  XXU  (1861)  p.  90- 5d. 

84)  Luzzatto's  Commeutar  über  den  letzten  Abschnitt  der  Genesis,  u 
Jeschurun  von  J,  Kobak  lU  (Breslau  5619  —  Chr.  1859). 

85)  W.  Fries,  Zu  A.  Kamphausens  .^Bemerkungen  über  die  Stiftshfitte*, 
Theol.  Stud.  u.  Krit.  1859  1  p.  103—110.  Nachträgliche  Bemerkangen  aber 
die  Stiftshütte.  Von  A.  Kamphausen,  ebend.  p.  ll'O — 120.  Vgl.  meinen  Be- 
richt für  1857—58  in  Bd.  XVII  p.  117  no    884  a. 

86)  Abraham  Geiger  über  M'^n  mnWTS  3  Mos.  23,  11  a.  \b  wA 
Aben  Esra's  Erklärung  dieser  Worte.  Eine  Bemerkung  zu  II rn.  S.  Deatsch'i: 
„über  die  Zeit  der  Darbringung  der  Erstlingsgaben;  Rudelbach  u.  Querickc*« 
•Zeitschr.  f.  Luther.  Theol.  1859  p.  251—252. 

87)  Die  Bücher  Numeri,  Deuteronomium  und  Josua,  erklärt  von  A.  KnoM. 
Nebst  einer  Kritik  des  Pentateuch  u.  Josua.  (Kurzgcf.  Exegct.  Handbuch  zbb 
A.  T.  Lief.  12).  Leipzig,  Hirzel  1861,  XVI  u.  606  S.  gr.  8.  (2«/,  ^  )  V^ 
Ut.  Centralbl.  1861  no.  44  p.  701  f.  und  Ewald  in  Gott.  gel.  Anz.  1862  uo.  1 
p.  17  f. 

88)  Disputatio  de  pericopc  Num.  XXII,  2  — XXIV  historiam  Bileami  coa- 
tinente.  Scr.  Henr.  Oordt.  Leiden,  Engels  1860,  135  8.  8.  Vgl.  Ewald  in 
Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  X  (1860)  p.  200  f. 

88a)  Over  het  verhaal  van  Bileam,  von  J.  P,  N,  Land^  Oodgele«nle 
Bydragen  voor  1861  Heft  10  p.  881  f. 

89)  EicaUl,  Ueber  die  redcnsart  ''Ctj  TfbTl  Num.  23,  3  (als  Nachtrag  za 
St.  XLUI  Bd.  VIII),  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  46-49. 

90)  Das  Deuteronomium  erklärt  von  Fr.  W.  tSchuUz.  Berlin,  SchlawiU 
1859,  X    u.   717  S.  gr.  8.   (3   i^)  vgl.  Ewald   im  BibL  Jahrb.  X  (1860)  f. 
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welches  in  Ansammlung  von  concrctcm  Material  vielleicht  bcachtens- 
werth,  in  kritischer  Beziehung  durch  die  unbegründet«  Auffessung 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  als  eines  pietätvollen  d.  li. 
durch  nicht  wissenschaftliche  Motive  bestimmten  Actes  ganz  werth- 
los  erscheint.  Von  den  beiden  wichtigen  poetischen  Stücken  in 
Cap.  32  und  33  hat  das  erste  Vokk^^),  das  andere  mit  Berück- 
sichtigung aller  möglichen  alten  Uebersetzungen  Bodenheimer  ^^ 
behandelt. 

Gegen  den  Pentateuch  treten  die  eigentlich  historischen 
Bücher  in  der  exegetischen  und  kritischen  Behandlung  bedeutend 
zurück.  Das  Buch  Josua  war,  wie  eben  bemerkt,  als  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  der  älteren  Grundschriften  des  Pentateuchs,  von 
Knobcl  seinem  Commentar  einverleibt  worden ;  die  Bücher  der  Richter 
und  Ruth  gibt  in  trefflicher  Weise  liordam^^)  nach  der  syrisch- 
hexaplarischen  Uebersetzung;  mit  dem  Verfasser  des  Richterbuchs 
beschäftigt  sich  WaM  ^*),  mit  der  Abfassungszeit  ein  Engländer  ®^) ; 
in  apologetischem  Interesse  weist  Badimann^^)  seine  Bedeutung 
in  der  christlichen  Kirche  nach.  Das  herrliche  Deboralied  hat 
Meier  ^'^)   mit  viel  poetischer  Nachempfindung,  mit  geringerem  phi- 

183  f.  und  J.  Bacbmann  in  Tbeol.  Zeitschrift  von  Dieckhoff  etc.  1860  Heft  5 
p.  772  f. 

91)  Chiid.  Volch^  Mosis  canticum  cygneom  (Deuteron,  c.  XXXII).  Nörd- 
Ungeu,  Beck  1861,  46  S.  8.  (10  ngr.).  Vergl.  Literar.  Centralbl.  1861  no.  28 
p.  \^i.  und  Ewald  in  Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  28  p.  188 f. 

92)  L,  BofJenJieifner,  SlS^DSl  riNTT  Der  Segen  Mosis.  Eine  wissenscb. 
Vergleicbung  der  auf  diesen  Pontateucb-Abecbnitt  in  der  Walton'scben  Polyglotte 
entbaltcncn  Ucbertragungcn  unter  BerUcks.  der  griecb.  u.  arab.  Varianten  n. 
der  neuem  Erzeugnisse  auf  diesem  pbilol.  Gebiete  mit  Bezugnahme  auf  einige 
neuere  Uebersetzungen.  Crcfeld,  Kühler  1860,  84  S.  8.  Vgl.  Rahmer  in  Mo- 
natsschrift für  Judenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.  149  f.  und  Literar.  Centralbl. 
1860  no.  16  p.  251. 

93)  Libri  Judicum  et  Ruth  secundum  versionem  Syriaco  -  hezaplarcm  ex 
codice  Musei  Britannici  nunc  primum  editi  gracce  translati  notisque  illustrati. 
Fasciculus  prior  continens  Lib.  Jud.  cap.  I — V.  Specimen  philologicum,  quod 
com  dissertatione  pracmissa  De  rcgulis  Qrammaticis,  quas  secutu^  est  Paullus 
Telleusis  in  Veteri  Testamento  ex  Qracco  Syriace  vertendo,  ad  summos  in  philos. 
bonores  rite  capcsscndos  defendere  conabitur  Thomas  Skat  Jiordam.  Havniae : 
O.  Schwartz  1859,  VIII  u.  93  S.  4.  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  DmG.  XV  (1861) 
p.  146  -  149 ;  Literar.  Centralbl.  1860  no.  25  p.  385f.  und  Geiger  in  Z.  d.  DmG. 
XVI  (1862)  p.  297  f. 

94)  Wahl,  Ucber  den  Vf.  des  Buches  der  Richter  (Gymn.-Progr.)  Ellwangen 
(Tübingen,  Fucs)  1859,  18  S.  gr.  4.  (7  A^)  vgl.  Literar.  Centralbl.  1860 
DO.  25  p.  386  f.  upd  J.  Bachmann  u.  Theol.  Zeitschrift  von  Dieckhoff  etc.  1860 
Heft  5  p.  778  f. 

95)  On  the  time  whcn  the  Book  of  Judges  was  written,^  Journal  of  Sacred 
Literature  and  Biblical  Record  by  Burgess,   no.  XXVII  (1861,  oct.)  p.  78  f. 

96)  Joh.  Bachmann,  Das  Buch  der  Richter  in  der  christl.  Kirche,  Theol. 
Zeitschr.  von  Dieckhoff  etc.   1861  Heft  3  p.  383—458.  (Schluss  folgt). 

97)  E,  Meier,  Uebersetzung  u.  ErkUrung  des  Debora- Liedes.  Tübingen, 
Pues  1859,  59  8.  gr.  4.  (16  .^)  vgl.  Literar.  Centralbl.  1860  no.52  p.  843  f. 
and  scb&rfer  Ewald  in  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1860)  p.  203  f. 
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lologischem  Geschick  behandelt-,  Jephtas  fürchterliches  Gelübde  unter- 
wirft Gerlach^^^^)  einer  neuen  Untersuchung  und  nur  einer  unwissen- 
schaftlichen Sentimentalität  mag  es  vor  der.  allein  zulässigen  An- 
nahme eines  Menschenopfers  grauen.  Die  charakteristisch -schönen 
Sagen  von  Simson  rückt  Boskoff^^)  unter  Zustimmung  von  'Stent- 
ihal^  welcher  hier  einen  Herakles  wiederfindet,  geradezu  in  dts 
Mythische.  Den  kritisch  bedenklichen  Schluss  des  Buches  suchl 
Auberlen  ^*®®)  zu  sichern ,  wobei  ausdrücklich  anzuerkennen  ist, 
dass  die  Berichte  in  den  letzten  fünf  Capiteln  sich  durch  ausser- 
ordentliche Anschaulichkeit  auszeichnen.  Das  ein  bedeutendes  kflnst- 
lerisc^ies  Bewusstsein  seines  Verfassers  verrathende  Buch  Ruth  hat 
Reuss  ^)  mit  offnem  kritischem  Blicke,  Zxmpd  *)  als  Buch  für  Xcn- 
vermählte  behandelt;  die  Bücher  Samuelis  haben  keinen  Kritiker 
angelockt;  die  Bücher  der  Könige  hat  General  v.  SchlUsaer^)  unit*- 
risch  betrachtet.  Für  die  späteren  Bücher  sind  nur  die  Unter- 
suchungen und  Bemerkungen  von  Geiger  ^'^),  Oraf*)  mit  der  Ent- 
gegnung von  Oerlach  *),  von  Levy  %  Davidson  ')  und  Langen,  ^; 
zu  erwähnen. 


1198)  E.  Gerlach^  Ueber  Jephta's  Gelübde.  (Richter  11,  30 — 40),  Rudd- 
bach  u.  Guencke's  Zeitschr.  f.  Luther.  Theol.  1859  p.  417-  438. 

99)  Grust.  Jioskofff  Die  Simsonssage  nach  ihrer  Entstehung,  Form  u.  Be- 
deutung, und  der Heraclesmythus.  Leipzig,  Bredt  1860,  IV  u.  120  S.S.  ^6*^ 
Tgl.  Literar.  Centralbl.  1861  no.  14  p.  205  f.  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss 
XI  ri861)  p.  251  f.  und  dazu  67«w/7m/ in  Zeitschr.  fürVölkerpsychol.  u.  Sprach«. 
II  (1861)  p.  110 — 120,  und  dessen  aus  dem  frQhereu  Aufsatze  (wiss.  Beil.  d«r 
Leipz.  Zeitung  1857  no.  50 — 55)  erweiterte  Abhandlung:  „Die  Sage  ron  Sim- 
wn»*  p.  129—178. 

1200)  Die  drei  Anhänge  des  Buches  der  Richter  in  ihrer  Bedeutung  and 
Zusammengehörigkeit.     Von  Auberlen j  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1860  Heft  4. 

1)  Ed.  Jteussy  Ruth,  Nouvelle  revue  de  th^logie  vol.  VII   (1861)  Livr.  1. 

2)  Chas.  F.  Zimj)el^  Erschaffungsgrund  der  Menschen  oder  Das  Back 
Ruth  in  seinem  geistigen  Sinne.  Ein  Festbüchlein  für  Ncuvermilhhe.  Schtf- 
hausen,  Brodtmann  1861,  148  S.  kl.  8.  vgl.  Ewald  in  Gott.  gel.  Ana.  no,  ä^ 
p.  1091  f. 

3)  Einleitung  in  die  Bücher  der  Könige  (von  Ad,  v.  Scklüss^^^.  HaO«. 
MiihUnann  1861,  VIII  u.  254  S.  8.  vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1861  Da  39 
p.  1521  f.  und  Lit.  Centralbl.  1862  no.  7  p.  109  f. 

3a)  Chronik  und  Koholeth,  Geiger  in  seiner  Jüd.  Zeitschr.  f.  Wiss  n. 
Leben  1861,  2  p.  146—160. 

4)  K.  H.  Graf  (in  Mei:>sen),  Die  Gefangenschaft  und  Bekehrung  Manas- 
Be*s,  2  Chr.  33.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Chronik,  Theol.  Stud.  n  Kri! 
1859,  2  p.  467—494.  vgl.  Ewald  Bibl.  jahrb.  X  (1860)  p.  260. 

5)  Die  Gefangenschaft  und  Bekehrung  Manasse's.  Eine  Entgegnung  vos 
Cand.  E.   Ovrlach  in  Berlin,  Theol.  Stud.  u.  Krit.   ]860,  34  p.  5(.»3 — 524. 

6)  Joe.  Levy^  Ueber  das  Buch  Esther,  in  Ozar  Nechmad  III  1860  p.  168C 

7)  Al^x,  D.  Davidson^  Lecturcs,  expository  and  practica!  on  the  Book 
o£  Esther.    Edinburgh  1859,  820  S.  8. 

8)  Die  beiden  Griechischen  Texte  des  Buches  Esther.  Von  «/o#.  Laagenj 
Theol.  Qnartalschrift  1860  p.  244—272.  vgl.  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wi»s. 
XI  (1860)  p.  221  f. 
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Ein  höheres  Interesse  als  diese  später  meist  kahle  und  sprach- 
lich heruntergekommene  Prosa  bietet  schon  um  ihrer  Form  willen 
die  Poesie.  Der  Geist  derselben  (welcher  Terminus  bei  uns 
Deutschen  seit  Herder  einen  tiefern,  selten  von  dessen  Nachtretem 
oder  gar  Tadlem  begriffenen  Sinn  hat)  versucht  in  England  Taylor  •) 
zu  fassen;  Doncddson's  ^^)  bekannte  sinnreiche  Beconstmction  des 
nationalen  Heldenliederbuchs  erschien  in  einer  neuen  Autlage;  ein 
Bild  der  ganzen  althebräischen  Poesie  gibt  in  einer  dem  Original 
sich  auch  formell  anschmiegenden  Uebersetzung  Bob,  Weber  ^^)  'nach 
dem  jetzigen  Stand  der  historisch-exegetischen  Wissenschaft'  d.  h. 
von  dem  Standpunkte  seiner  früheren  Lehrer  Hitzig^  Baur  und 
Vtacher,  Einzelne  litterarhistorische  und  kritische  Punkte  erörtern 
Thrupp^^)  und  Stähelin^^)  in  ihren  Einleitungsschriften;  energische 
Emendationsversuche  macht  bei  aller  Anerkennung  DditzacKa^  in 
welchem  er  das  Muster  eines  Psalmenauslegers  bewundert,  v.  Orten- 
berg  **),  gegen  den  Thrupp  ^^)  mit  seinen  englischen  Textverbes- 
serungen charakteristisch  absticht.  Die  messianischen  Psalmen  be- 
bandelt in  einer  etwas  rhetorischen,  die  philologischen  Mängel  nur 
für  das  grössere  Publicum  verdeckenden  Manier  der  bamberger  Dom- 
capitular  Mayer  ^^).  Auf  eine  meininger  Hs.  des  sehr  frtlhe  ge- 
druckten Psalmencommentars  von  David  KimcM^  in  welchem 
Ps.  114  und  115  wie  in  einer  karäischen  Hs.  bei  Pinner  und  in 
den  LXX  wie  in  den  altorientalischen  Uebersetzungen  als  einer  ge- 


9)  The  spirit  of  Hebrew  poetry.  By  la.  Taylor,  London  1861,  366  S. 
8.  (20  sh.) 

10)  Jashar,  Fragmenta  archetypa  carminom  hebraicorum  in  masorethico 
veteris  testamenti  textu  passim  tesseUata  coUegit,  ordinavit,  restitait,  in  unum 
corpus  redegit,  latine  ezhibuit,  commeutariis  instruzit  «/.  G.  Donaldson,  Edido 
II.  aucta  atque  cmendata.  London,  Williams  aud  Norgate  1860,  XXVIII  a. 
392  S.  8.  vgl.  Westminster-Review  18C0  T.  18  p.  525. 

11)  Die  Poetischen  Bücher  des  A.  T.  Neu  aus  der  Grundsprache  des 
Hebr.  verdeutscht  u.  nach  dem  jetzigen  Staude  der  historisch-exeget.  Wissen- 
schaft in  Einleitung  u.  fortlaufenden  erklärenden  Anmerkungen  ausgelegt  von 
Bob.  Weber,  ev.  ref.  Pfarrer  in  Zürich.  Stuttgart,  Schaff  hausen  1853—60. 
VIII  u.  474  S.  gr.8.  vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  209/.  und  Zeitschrift 
fUr  die  gesammte  luth.  Theol.  XXU  (1861)  p.  502  f. 

12)  An  introduction  to  the  study  and  use  of  the  Psalms  by  Jos,  Fr,  Thrupp, 
Vol.  1.  2.  Cambridge  and  London  1860,  Macmillan  and  Co.  720  8.  8,  vgl. 
Heidenheim's  Deutsche  Vierte^jahrsschrift  für  englisch-theol.  Forschung  II  (Gotha, 
P.  A.  Perthes  1>-:61,  8.)  p.  329-337. 

13)  Zur  Einleitung  in  die  Psalmen.  Von  Dr.  •/.  J.  Stähelin.  Basel, 
Schweighauser  1859,  21  S.  4. 

14)  Zur  Textkritik  der  Psalmen  von  C.  Fr,  Jul,  v.  Ortenberg.  HaUe, 
Mühlmann  1861,  IX  u.  30  S.  8.  vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Anx.  1861  no.  37  p. 
1441  f.  -,  ausserdem  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1861)  p.  808.  und  Zeitschr. 
für  luth.  Theol.  von  Kudelbach  u.  Guericke  1863,  I  p.   182--lö6. 

15)  Emendatious  on  the  Psalms.  By  J.  F,  Thrupp,  Journal  of  dasa. 
and  sacrcd  philolugy  1860  p.  254—262. 

16)  O.  K.  Mayer,  Die  patriarchalischen  Verbeissongen  u.  die  m«8sian. 
Psalmen.  Nördlingen,  Beck  1859,  III  u.  283  S.  8.  (1  i>)  vgl.  Ewald  im 
Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  X  (1860)  p.  286. 
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rechnet  wird,  macht  DeZätocA^^^^  aufmerksam:  indem  er  ndt  Be^ 
genauere  Rücksicht  auch  auf  die  äusserliche  Seite  der  Psalmenüber- 
lieferung nimmt;  darf  er  die  schöne  masorethisch  genaue  Teita» 
gabe  von  Baer  ^^)  befürworten,  an  welcher  die  auf  breitere  Erb» 
lichkeit  in  der  Psalmenexegese  bedachten  Theologen  Gewissenhaftig- 
keit lernen  können.  Von  Erläuterungsschriften  erhalten  wir  da 
kabbalistischen  Commentar  AsülaVs^^)  in  neuer  Ausgabe;  sasrnt- 
dem  ein  ähnliches  Werk  Ton  Israel  in  Eostnitz  ^^*).  Immer  wä 
grossem  Yortheil  wird  man  auf  den  auch  in  der  PsalmenexegcK 
hervorragenden  Calvin  ^^)  zurückgehn,  von  dessen  Commentar  die 
französische  Uebersetzung  vorliegt.  Jatho  ^^)  fährt  fort,  nach  eim 
sehr  dehnbaren  Authentiebegriffe  die  ältesten  Lieder  Davids  zn  b^ 
trachten;  yon HupfelcPs ^^)  Psalmencommentar,  der  die  ganze Subk 
eines  reichen  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Lebens  darlegt  wä 
mit  seinen  sprachlichen  und  biblisch-theologischen  Ausführungen  eii 
Fundamentalwerk  bleiben  wird,  ist  der  dritte  Band  erschienen;  ii 
erbaulicher  Beziehung  überholt  durch  den  tiefsinnigen  Commoitir 
von  Dditzsch^\  an  welchen  öich  P.  Gasad^^)  mit  seiner  Bespre- 
chung des  achten  Psalms  anlehnen  konnte.     Auch    zwei  metriscbe 


1217)  JFV.  Delitzsch,  Ueber  eine  Hs.  des  hebr.  Psalmen-CommenUrs  tm 
David  Kimchi  in  der  herxogi.  Bibl.  zu  Meiningen,  Naomann's  Serapemn  1856 
HO.  24  p.  369—872. 

18)  Liber  Psalmorum  hebraeum  textum  masoret.  accuratias  quam  adhic 
factum  est  expressit,  brevem  de  accentibus  metricis  Institutionen!  praemisit,  nolii 
criticas  adjecit  S,  Baer.  Praefatus  est  JFV.  Delitzsch,  Lipsiae,  Dorffling  « 
Francke  1861,  XIV  u.  134  S.  8.  (12  J^), 

19)  Chajim  Jos.  Dav,  AsiUai,  Sefcr  tehillim  cum  comment.  cabbalisticts 
Jos.  TehUlot.  (Hebr.).  Ed.  2a  Vindobonac  (Berlin,  Adolf  u.  Co.)  1859,  264  & 
8.  (1   ^   5  Ji^y 

19a)  bN^iö"^  mbSin  u.  s.  w.  (TehUlot  Israel.  Kabbalistischer  Commentar 
über  die  Psalmen  von  Israel  in  Kostnitz,  Rabbiner),  o.  O.  1801,  25  BU.   12. 

20)  Commentaires  de  Jehan  Calvin  snr  le  Livre  des  Pseauuies  avec  table 
fort  ample  des  principaux  points  traitez  hs  commentaires.  Vol.  1.  2.  Paris  1860. 
LV  u.  1157  8.  8. 

21)  G.  Fr.  Jaiho,  Die  ältesten  Davidischen  Lieder.  Art.  III  (Ps.  28l 
86,  148,  31,  69,  38,  6,  39),  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  ven  Rudelbach  etc.,  185^ 
p.  609-645;  Art.  IV  (Ps.  56,  34)  ebend.  1860  p.  426-436. 

22)  Die  Psalmen.  Uebersetzt  u.  ausgelegt  von  Herrn.  HupfeUl.  Bd.  3l 
Gotha,  P.  A.  Perthes  1860,  484  S.  (2  i?t)  vgl.  J.  Bachmann  in  Theol.  Zeit- 
schrift von  Dieckhoff  etc.  1860  Heft  5  p.  779  f.  über  alle  drei  Bände. 

23)  Fr.  Delitzsch^  Commentar  über  den  Psalter.  Th.  I.  Uebers.  u.  Ans- 
legung  von  Ps.  1 — 89.  Leipzig,  Dörffling  u.  Franke  1859,  XX  u.  675  S.  Ö. 
(3  ^  14  .A^)  Th.  II:  Ps.  90—150.  nebst  der  Einl.  in  den  Psalter  u.  vielen 
Beigaben  etc.  1860,  530  S.  8.  (2  ^  26  J^)  vgl.  Zeitschr.  f.  luth.  Theol 
von  Rudelbach  etc.  1860  p.  481  f.;  Ewald  Bibl.  jahrbb.  X  (1^<60)  'p.  194t 
XI  (1861)  p.  210f.;  Diestol  in  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  VIII  (1863)  p.  759f.; 
J.  Bachmann  in  Theol.  Zeitschr.  von  Dieckhoff  etc.  1860  Heft  5  p.  779  f.  und 
Holzhansen  Gott  gel.  Anz.  1859  no.  188  p.  1875  f. 

24)  P.  Cassel,  Der  8e  Psalm.  Eine  ezegot.  Betrachtang  (mit  bes.  Ruck- 
ticht  auf  Delitzsch),  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  von  Rudelbach  etc.  1860  p.  437 
-460. 


Chtche,  toissenachaßk  JdhredferüM  ßkr  1859  ln9  1861.         197 

Beärbeitangen  sind  in  Deutschland  versucht  worden:  eine  katholische 
Yon  Stemeder^^)  nach  der  Yulgata,  und  eine  protestantische  mit 
fireier  Benutzung  der  neuesten  Forschungen  von  Julius  Hammer  *^, 
dessen  Nachdichtungen  als  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer 
Erbauungslitteratur  anzusehen  sind.  England  hat  vier  Commentare 
geliefert;  der  von  Neale^"^),  von  welchem  nur  der  erste  Theil  vor- 
liegt^ ruht  auf  den  liturgischen  Quellen  des  Orients  und  Occidents; 
Wilson  ^^)  deutet  typisch;  wenig  unbefangener  2>6  Burgh^^)-^  MMi* 
ckctd^^)  hat  sich  auf  die  Pilgerlieder  beschränkt  Hierzu  kommt 
noch  die  metrische  Bearbeitung  von  (Jayley^^),  Auf  Orund  des 
hebräischen  Textes  haben  in  FrajUu'eich  Orelier^^)  und  mit  einem 
zweiten  Bande  lortfahrend  Bendu^^)  den  Psalter  übersetzt  und 
Gommentiert;  ein  interessantes  Zeugniss  fUr  die  Geschichte  des  Psal- 
ters im  Mittelalter  gibt  die  von  Michel  ^^)  herausgegebene  norman- 
nisch-französische Version,  welche  sicher  noch  dem  12.  Jahrhundert 
angehört.  Auch  aus  dem  orientalischen  Mittelalter  erhalten  wir  ein 
Denkmal  der  Psalmeuübersetzungen  an  der  karaitisch-arabischen  Be- 
arbeitung des  Yefet  Ben  Hell  aus  Ba^ra  durch  Barg^s^%  der  uns 
schon  1846  mit  dessen  Commentar  bekannt  gemacht  hatte.  . 


25)  Die  h.  Psalmen  nach  der  Vulgata  in  metrischer  Form  mit  erklärenden 
Anmerkungen  von   F.  Sterneder,     Linz,   Ebenhöch    1859,   XII    a.  552  S.  16. 

26)  Die  Psalmen  der  H.  Schrift  In  Dichtongen.  Nebst  Einleitung  n.  Er- 
Iftaterungen  von  Jul.  Hammer.  Leipzig,  Brockhaus  1861,  LXXII  u.  477  S. 
gr.  12.  (2  ^\ 

27)  J.  M.  NedU,  A  commentary  on  the  Psalms,  from  primitive  and  me- 
diaeval  writers  and  from  the  various  office  books  and  hymns  of  the  Boman, 
Hozarabic,  Ambrosian,  Gallican,  Oreek,  Coptic,  Armenian ,  and  Syriac  Rites. 
Psalm  I— XXXVllI.  London  1860,  560  S.  8. 

28)  The  book  of  Psalms,  with  an  ezposition,  evangelical,  typical,  and  pro- 
phetical,  of  the  Christian  dispensation,  by  W.  Wilson.  London  1860,  720  8. 
8.  2  vols. 

29)  De  Burgh,  Commentory  on  the  book  of  Psalms,  critical,  devotional, 
and  prophetical.  With  the  text  of  the  authorlsed  Version.  Vol.  1.  2.  Dublin 
1860,  8. 

30)  R.  M*Mich(Uil,  The  pilgrim  psalms;  an  exposition  of  the  song  of 
degrees.    Psalms  CXX— CXXXIV.    Edinburgh  1860,  370  8.  12. 

31)  The  Psalms  in  metre.  By  C.  B,  Caijley.  London,  Longmans  1860, 
12.  vgl.  Westm.-Review  1860  T.  16  p.  536. 

32)  Les  Pseaumes,  traduits  littiralement  sur  le  texte  Hibreu,  avec  an  com- 
mentaire,  par  l'Abbö  H.  J.  CreUer,  Tome  L  Paris,  Duprat  1859,  VII  u. 
492  S.  8. 

33)  jhnhr.  Rendu,  NouveUe  traduction  des  pseaumes,  sur  le  texte  hibreu, 
avec  notes  et  commenUircs.  T.  II.  Paris  1859,  554  8.  8.  vgL  oben  Bd.  XVII 
p.  133  no.  1033. 

34)  Libri  Psalmorum  versio  antica  gallica.  E  codice  mS.  in  blbUoth. 
Bodleiana  asservato.  Una  cum  versione  mctrica  aliisque  monumentis  per- 
vetustis.     Nunc  primum  descripsit  et  edidit  Fr,  Michel,    London  1860,  8. 

35)  Liber  Psalmorum  Davidis,  versio  a  R.  Yapheth  Ben  Hell  Bassorensi 
Karaita,  auctore  decimi  seculi  arabice  concinnata,  edidit  BargU.  Paris  1861, 
8.  (15  fr.) 
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Unter  den  übrigen  poetischen  Büchern    tritt  an 
Hiob   herrvor,  welcher  bei  seinem  tiefsinnigen  Inhalte 
des  grösseren  liturgischen  Werthes  der  Psalmen  in  der 
hinter  diesen  zurücksteht.   Daher  hat  Schneider  i*»«)  über 
Studien  zu  demselben  zu  berichten.    Neue  dentsche  üebersilingi^ 
zum  Theil    mit   Erklärungen   verbunden^    haben    Berkhdi^  ■! 
TrerUepold^^)  geliefert;  grosses   Aufsehn   hat   die   in    spracUkk 
und  philosophischer  Beziehung  gleich   werthvolle   firanzösische  i« 
Benan^^)  gemacht,  gegen   -welche   u.  A.  Crelter^^*)   bat  ge^äk 
auftreten  zu  müssen  und  neben  der  Oiguet^^)  den  Hiob  mit  hakt 
rem  aus   den  LXX  übertragen  hat.     Unter  RenarCs   Anregung  M 
die  Studie  Li(m  de  Rosnxfa^^)  über  Hiob  als  Denkmal  des 
tischen  Scepticismus  entstanden.    Auch  in  England  sind  zwei  ÜA» 
Setzungen  erschienen  von  Winchüaea^^)  und  Kenrick ^  die  letitai 
nach  der  Vulgata.    Das  grosse  Gedicht  lässt  für  die  nähere  Besti» 
mung  seines  Grundgedankens,  über  sein  Zeitalter    und  die  Tiw 
seiner  Textüberlieferung  mannigfache  Zweifel  übrig;  Friea^^) 
sucht  daher  den  grundlegenden  Charakter  vonCap.  1 — 5 ;  Räbiger^^^^ 
vermisst  mit  Recht  den  Auferstehungsglauben;   /Simson^^)  gibt  kri- 


1236)  Schneider^  Die  neuesten  Studien  über  das  Öncb  Ijob,  Deatsch«  Ul* 
Schrift  f.  Christi.  Wiss.  t.  HoUenberg  1859  p.  213  f. 

37)  Das  Buch  Hiob.  Ein  Versuch  von  (7.  A.  Berkholz.  Riga,  GöticU 
1859,  XX  u.  66  8.  8.  (15  J^)  vgl.  Literar.  Centralbl.  1861  no.  11  p.  171; 
J.  Bachmann  in  Theol.  Zeitschrift  von  Dieckhoff  etc.  1860  Heft  5  p.  dOt 
günstiger  Zeitschr.   für  die  gesammte  luth.  Theol.  XXII  (1861)  p.  298  f. 

38)  Das  Buch  Iliob,  übersetzt  u.  metrisch  bearbeitet  von  K  IrefUepoil 
Vechto,  Fauvel  1860,  IV  u.  88  8.  8.  (n.  15  J^)  vgl.  Qersdorfs  Rep.  1^1 
p.  12L 

39)  Le  Livre  de.  Job  traduit  de  möbrcu  par  Entest  Retian,  Etode  m 
Tage  et  le  caractfere  du  poime.  Paris,  Levy  1859,  XLU  u.  200  S.  8.  2*  «fr 
tion.  ebend.  1860,  CXII  u.  200  S.  8.  vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  h 
203 f.;  Revue  de  th^ol.  1859  p,  104 f.;  Lit.  Centralbl.  1859  no.  22  p.  342t. 
und  Westm. -Review  1859  T.  16  p.  567 f.;  National  Review  1862  JuIt  h 
27-47. 

39a)  Le  livre  de  Job  veng^  des  interpr^tations  fausses  et  impies  de  IL 
Emest  Renan  par  Tabbä  Crelier.    Paris  1860,  8. 

40)  Le  livre  de  Job,  pr^c^ö  des.  livrcs  de  Ruth,  Tobie,  Judith  et  Esth«. 
Traduits  du  grec  des  Scptante,  par  P.  Giguet.    Paris  1859,  300  8.  IS, 

41)  Le  pocme  de  Job  et  le  scepticisme  s^mitiquo,  par  L^on  de  jRomu 
Paris  1860,  8. 

42)  The  poem  of  the  book  of  Job  done  into  english  vcrse  by  the  Bul 
Winchilsea.    London  1860,  190  S.  8. 

43)  The  book  of  Job,  and  the  prophets.  Translated  from  the  Vnlgate  aod 
dlligently  comparcd  with  the  original  text,  being  a  revised  edition  of  the  Dovay 
Version.  With  notes,  critical  and  oxplanatory  by  Fr,  Patrick  Kenrick  Balti- 
more 1859,  814  S.  8. 

44)  Fries,  Ueber  den  grundlegenden  Theil  ^C.  1—5)  des  Baches  Hioh, 
Jahrbb.  f.  Deutsche  Theologie  1859,  IV  p.  790-80*^. 

44a)  De  libri  Jobi  sententia  primaria,  Scr.  J.  F,  Räbiger,  Breslaa, 
Gross  1860,  32  S.  4.  vgl.  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1860)  p.  218. 

45)  Zur  Kritik  des  Buches  Hiob.    Von  A,  SinufOti,    (Aus  d.  Pogr.  des  k. 


.|  tische  Beiträge  and  Morris*'^)  handelt  vom  Standpnnkto  der  katho- 
\  tischen  Kirche  aus  über  das  Zeitalter.  —  Die  wahi-scheiulich  gleich- 
^^  leitige  elegische  Lyrik  des  nicht  ^venig  skeptischen  rrophoton  Jercmia 
^,  betrachtet  Beck/i^^),    Das  anders  geartete  noch  dorn  frischon  Volk»- 
..-.  leben  angehörende  Hohelied   hat  in  der  feinen  Ueborset/uug  /i'«- 
~:^  nan's*^)  auch  auf  die  blasierteste  Lesewelt  einen  grossen  Kindruck 
'.   gemacht;   man   kann  an  der  schönen   Arbeit,   in  "deren  Kinleitung 
^  mit   grösstcr  Wahrscheinlichkeit    die  AbfassungsKeit   in    die    kurxo 
~",  Epoche  gesetzt  wird;  da  Jerusalem  und  Thir/a  als  blühende  Sttldto 
-'  und  wahrscheinlich  Residenzstädte  neben   einander  genannt   werden 
7.   konnten,  nur  vielleicht  die  eine  Ausstelhing  nmchen,  dass  eine  dra- 
matische Gliederung  über  das   Maass   des   einfach  Ciebenen   hinauH 
'    versucht  wird.     Von  den   Sprüchen,  welche,   wenngleich   nie  an 
'     den  Namen  Salomos  geknüpft  sind,  dennoch  die  altht'brllische  VtdkH- 
litteratur  am  reinsten  repräsentieren,  gibt  der  uns  schon  nvM  IHfi? 
^    als  Bearbeiter   des    Koheleth   bekannte  Janin*'^)   eine   tranzÖNlsche 
Uebersetzung ;  das  Midrasch  da/u  erhalten  wir  in  einerneuen  Aus- 
'..   gabe^'**),  ebenso  den  Commentar  des  italieniHchen  Israeliten  Jmudi 
^     Ben  'ArCuna^^)   aus  dem  10.  Jahrhundert.     lU.'züglich  der  zweifel- 
haften Composition  des  ganzen  Spruchbuchs  wend<;t  sich  Kmnld^^\ 
gegen  Hitzig's  Theorie,    (irössere  Aufmerksamkeit  hat  der  'Prediger 
mit  seinem  merkwürdigen  Skepticismus   erfahren.     P.  dv.  Jinuj^^^) 
hat  ihn  trefflich  ins  Holländische  übersetzt,  OmHlmnj^^^*)  ins  Kng- 

Friedricbs-Coll.)  KöiU{;sf>crg  iu  Preu&scn  l^-^U,  3f>  H.  4.  v^l.  Lit.  OntraJbl, 
1Ö62  «0.  17  p.  3f>5. 

4f>J  Au  £^«ay  uixjii  the  Date  of  the  Book  of  Job.  IJy  \ety  K«v.  iUuon 
3/om*,  Atlanti*  IST,?!  Julv  (IV j  p.  378 -4;M.  vkL  KwmM  Jahrb.  f.  Hibl.  wUt. 
X   .  lb»K),  p.  ^^)^'}. 

47 1  I>ie  ThrüwifTili«?der  de»  Propb#!l«ii  Jart^xmiin.  K'int  WbÜMrb«  Htudl«  von 
Heinrich  lirrlh.  Zeitschrift  für  I'rot«r-t.  und  Kin:b«:  N.  K.  h*\.  40  OWl  p. 
1»>'J-210. 

4H  Le  Caiiti'i'J«:  d«'V  fautiqu«;*.  traduit  df  l'Hibrfru  avu«;  un«*  ^tud««  frur  U 
plan,  lipt  *-t  It  «-«rat^T«;  du  j/^«  ini:  pur  A.  lUunu.  J'arit.  l^-vy  1>5<».  XIV 
n.  1^1  »•  >.  ^.  vfl.  \\»-tirj -Kwi.rw  1^«»  1.  1>*  p  0^4:  Kwald  iu  Oölt  k^J. 
Am.  Wy»  ii".  ir.-J  p.  l.Oü^f  uiM  i».  Jxb/»..  i  jJiU.  v^i^^  XI  'JWi,  p  J^-^'Jf 
im  AiliT    d-ij  ArtU«!  dir  H^vu»-  O^-rinnfiJ'i'i'.   l>:ir/^  li» • .  p    US^     WJ. 

4*<     l^i--    Pr'.vi-!»M;fc.    Traduit"     d«:   i*'jüvi»u    0  »pn.t  !•■   U-Ali;   ba^i^  oü   Wbit-U, 

jiitr  A.  Jfntitt.    *;i>r,i'v»-  l's^y»   >*, 

\u^^  TZ*  •'?C^  IT""""^  w  ».  *♦  MidrHHlj  uiib«  Jjltr  Uiil  Jfur/.euj  <>^üi- 
fn*-!!!«?     V'ii.    l^f.i'fi  Koh*:f     !.*•♦.  d«'   ^ii'>r»-'i»tii«-i  Au^^'.»■^«^     JiU'ltiü     6«  In«  ut^«'! 

:wji.  :>>  k:;  ^   ' 

Oi  //  Jj'''.ii^''  I  •  '»••»  «ii«  /iiMiiimii.stM/.iu.^  'li-t  ii.  dvr  balviuviiii»«'^'«»!' 
K;iri.'ii*.   Jii".     Ji.uf.     -.J     i'Vyi     j     JO     i^r 

jjt        Jl»       >'!Mi'l.«-       *'fU^»..C     ••!       »•••>li..i«'.      '*«^"     y^      '^     ./</#i^.         \jkÜU*i.     J>5tJ. 

p.  Uir: 
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lische.  Etwas  wnnderlich  gelangt  bei  diesem  beinahe  bladert  icIm- 
tierenden  Buche  Hahn  ^^^^)  zu  einer  messianischen  Tendern;  Hmf- 
atenberg's^^^)  weniger  befangener  Vortrag  ist  schon  früher  enribi 
worden;  wichtiger  ist  Luzzatto'a^^)  Einleitungsschfift  Tom  Stiad- 
punkte  streng  jüdischer  Wissenschaft.  Reusch^^)  findet  in  Stlona 
den  Verfasser  des  Buchs,  wie  auch  Boehl^^^)  die  Bedentimg  der 
Aramaismen  zu  *  entkräften  sucht.  Hölemann  ^^)  denkt  in  adhr 
kühner  Gombination  beim  Koheleth  an  das  Evangeliom  Johannis; 
Hitzig ^^)  nüchterner  bei  dem* Fahren  des  Brodes  Ober  das  Wisset' 
an  verwandte  muhammedanische  Sprüche,  worin  ihm  schon  Fr,  v.  Dia 
(Denkwürdigkeiten  von  Asien  1,  106)  ein  Stückchen  Weges  vorai- 
gegangen  war. 

Die  Prophetie,  diese  wunderbarste  Erscheinungsform  des 
semitischen  und  überhaupt  menschlichen  Geisteslebens,  hat  endlidi, 
nachdem  Knobela  etwas  nüchterne  Darstellung  bei  der  fortgeschritteaeB 
Erkenntniss  des  A.  T.  und  der  Mantik  anderer  Völker  für  veraltet 
gelten  musste,  wenigstens  den  Anfang  einer  zusammenfassenden  Dir 
Stellung  durch  O.  Baur^'^)  gefunden  und  sehen  wir  der  W^eiter- 
führung  des  lebensvollen,  von  tiefem  sittlichem  Ernste  und  grossem 
wissenschaftlichem  Studium  getragenen  Werkes  mit  vieler  Spannaof 
entgegen.  Es  trifft  sich  glücklich,  dass  zu  gleicher  Zeit  OeJder^ 
und  Köhler  ^\  ersterer  mit  eindringlicher  Combination,  die  Mantik 


D.  Ginsburg.  London,  Longmans  1861,  8.  vgl.  den  rosumierenden  Artikel 
im  National  Review  1862,  XIV  p.   150—176. 

1252)  H,  A.  Uähfiy  Commcntar  über  das  Predigerbuch  Salomo*s.  Leipilg, 
Dörffling  u.  Franke  1860,  VUI  u.  205  S.  8.  (1  ^  2  J^)  vgl.  H.  Scholu 
Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  2  p.  56  f. 

52a)  Uebcr  den  bereits  im  Bericht  für  1857  —  58  unter  no.  1061  «- 
wähnten  Commentar  Hengstenbergs  zum  Prediger  vgl.  man  noch  Ewald  im 
Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  207  ff. 

53)  Luzzatto  Einleitung  in  das  Buch  Koheleth,  in  Ozar  Nechmad  UL 
1860  p.  15  f. 

54)  Zur  Frage  über  den  Verfasser  des  Koheleth.  Von  Prof.  RatBch^ 
Theol.  Quartalschrift  1860  p.  430—469. 

54a)  Do  aramaismis  libri  Koheleth.  Dissertatio  historica  et  philologici 
qua  librum  Salomoni  vindicare  conatur  Ed,  Boehl^  Erlangen,  Blaesing  1860, 
45  S.  8.  (6  ngr.)  vgl.  Ewald  in  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1860)  p.  219  f. 

55)  Die  Epiloge  des  Predigers  Salomouis  und  des  Evangeliums  Johannis, 
Höleniann's  Bibelstudien  Heft  2  (Leipzig  1860)  Abh.  2. 

56)  Miscelle  zur  Wortkritik.  Von  Prof.  Hitzig.  Z.  d.  DmO.  XIV  (1860' 
p.  562—564. 

57)  Geschichte  der  alttestamentlichen  Weissagung.  Von  Gust.  ßaur. 
Th.  1.  Vorgeschichte.  Giessen,  Ricker  1861,  X  u.  420  S.  gr.  8.  (27,  ^) 
vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  36  p.  1407  f. 

58)  lieber  das  Verhältuiss  der  alttestamentl.  Prophetie  zur  heidniscben 
Mantik,  von  Gust.  Fr.  Gehler.  Tübingen  1861,  24  S.  4.  vgl.  H.  Schultz  in 
Gott.  gel.  Anz.  1862  no.  6  p.  221  f. 

59)  Der  Prophetismus  der  Hebräer  und  die  Mantik  der  Griechen  in  ihrem 
cgens.  Verhältnisse.     Eine  theol. -bist.  Studie  von  Köhler^  Allg.  K.-2Seituiig  von 
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des  Heidenthums  untersuchen;  von  den  Prophetenschulen,  welche 
nnter  allen  Umständen  die  Uebung  einer  gewissen  Technik  im  edel- 
sten Sinne  des  Wortes  voraussetzen  lassen  müssen,  handelt  Kranich- 
/iW^^*);  der  Holländer  Mattkes^^)  bespricht  das  sehr  delicate 
Thema  des  Pseudoprophetismus  unter  den  Hebräern  selbst.  Thch 
buk^^)  macht  die  Prophetie  zum  Gegenstande  apologetischer  Be- 
trachtung; Christiani^^)  beginnt  ihre  Theologie  zu  erörtern.  Der 
ganze  Yorrath  der  Weissagungen  liegt  neben  der  Hauptmasse  der 
eigentlichen  Propheten  in  den  historischen  und  poetischen  Büchern 
zerstreut:  Mayer's^^)  Behandlung  der  Psalmen  nach  dieser  Seite 
hin  ist  bereits  erwähnt;  L.  Reinke^^)  hat  im  Anschluss  an  seine 
Erläuterung  der  messianischen  Psalmen  von  1857 — 58  eine  sehr 
ausführliche  Behandlung  der  messianischen  Weissagungen  der  Pro- 
pheten mit  einem  ersten  Theile  über  Jesaias  begonnen,  indem  er 
mit  grosser  Sorgfalt  der  Geschichte  der  Exegese  nachgeht  und  nach 
Kräften  sprachlichen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  versucht 
Ein  mehr  politisches  Moment  hebt  Bertheau^^)  hervor.  Zur  Ge- 
schichte der  liandschriftlichen  Ueberlieferung  der  prophetischen 
Schrillen  gibt  Heidenheim  ^^)  einen  Beitrag,  indem  er  zugleich  durch 
ein  Facsimile  die  als  Kennicot  No.  126  bekannte,  zwischen  das  6. 
und  8.  Jahrhundert  fallende  Hs.  der  Propheten  im  British  Museum 
(No.  4708  Sloane)  charakterisiert.  Die  merkwtlrdige  zwischen  Poesie 
und  Prosa  bewegte  prophetische  Stilform  schildert  nach  ihrer  dra- 


Strack    1860  no.  27—28,  35—36,  42-43.  45—48;   auch  besonders  abgedr. 
Darmstadt,  Zernin  1860,  98  S.  8.  (8  ngr.). 

59a)  De  eis  quae  in  testamento  vetere  commemorantnr  prophetaram  socie- 
tatibus  auctore  Gnil  Rxid.  Kranichfeld,  Berlin,  Schlawit«  1861,  59  S.  8. 
vgl.  Zeitschr.  fUr  luth.  Theol.  1862,  IV  p.  714—718. 

60)  Dissertatio  hist.-critica  de  Psendoprophetismo  Hebraeomm  ed.  Janus 
C.  Matthe8.  Leydcn,  Vandenhoek  1859,  151  S.  8.  vgl.  Ewald  Bibl.  jahrb. 
X  (1860)  p.  281  f. 

61)  Die  Propheten  und  ihre  Weissagungen.  Eine  apologetisch-hermeneu- 
tische  Studie  von  A,  Tholuck.  Gotha,  Perthes  1860,  VIU  u.  206  S.  8. 
(1^6  J^,)  vgl.  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1861)  p.  266 f. 

62)  A,  ChrisUani ,  Kritische  Beiträge  zur  prophet.  Theologie,  Art.  1. 
Dorpater  Zeitschr.  für  Theol.  u.  Kirche  1859,  I  Heft  4. 

63)  Vgl.  oben  no.   1216. 

64)  Laur.  Rdnke,  Die  messianischen  Weissagungen  bei  den  grossen  u. 
kleinen  Propheten  des  A.  T.  Einleitung,  Grundtezt  vu  Uebersetzung  nebst 
einem  philologisch-krit.  u.  bist.  Commentar.  Bd.  I,  den  Comment.  über  die 
messian.  Weiss,  im  1.  Theile  des  Proph.  Jcsaia  enthaltend.  Giessen,  Ferber 
1859,  VIII  u.  431  S.  8.  (2  ^). 

65)  Bertheau,  Die  alttestameutl.  Weissagung  von  Israel's  Reichsherrlich- 
keit in  seinem  Lande,  Jahrbb.  für  Deutsche  Theologie  1859,  IV  p.  314 — 375, 
597—684  und  18G0  V  p.  183  ff. 

66)  M.  Ileideiüieirriy  Beschreibung  eines  (hebr.)  Codex  der  Propheten  im 
Britischen  Museum,  geschrieben  zwischen  dem  6.  u.  8.  Jahrb.,  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift für  englisch-theol.  Forschung  II  (Gotha,  F.  A.  Perthes  1861,  8.) 
p.  259-274. 
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matisclien  Färbosg  besonders  am  E.e}>skjak  Ewald  ^^^''}.  Wegen  der 
nahen  Berührung  mit  den  Dichtem,  mit  denen  Mallei  de  G9b%^ 
auch  nach  dem  Originaltext  übersetzte  prophetische  Stücke  tu- 
bunden  gibt,  waren  Savary^^)  und  OhcÄert^^*)  berechtigt,  des 
Hauptpropheten  Jesaia  in  französische  Verse  zu  übertragen.  Dass 
Knobk'^^)  mit  seiner  Auslegung  dieses  letzteren  einem  wirklich« 
Bedüi-fhiss  begegnet  sei,  zeigt  die  nöthig  gewordene  dritte  Aosgabe 
seines  Common tars.  Diederich'^^)  beabsichtigt  nur  bessere  popolftre 
Belehrung  und  Erbauung.  Zu  der  im  ersten  Theile  seiner  'Messi- 
anischen  Weissagungen  von  Reinke  begonnenen  Erkläning  des  Jesaias, 
welche  vorhin  erwähnt  wurde,  stellt  sich  eine  zweite  katholiscbe 
von  dem  ebenfalls  schon  angeführten  Mayer  '*),  welche  der  der  mcs- 
sianischen  Psalmen  ganz  verwandt  ist.  Einen  älteren  mystisches, 
dem  Abt  Joachim  von  Floris  (f  1202)  zugeschriebenen  CommenUr 
über  Jesaias  und  Jeremias  bespricht  Friderich'^^),  Von  Einzel- 
heften hat  Schultz'^*)  die  von  der  Jungfrau  handelnden  Verse  des 
7ten  Capitels  typisch  erklärt;  der  Engländer /Srfiüyn  ^* »  )  verbreitet 
sich  ausfdhrlich  über  das  messianische  neunte  Gapitel  in  einer  be- 
reits 1848  bis  zu  S.  137  erschienenen  Schrift;  BöAP^)  plaidieit 
für  die  Aechtheit  der  schwierigen  Cap.  24 — 27;  eingehend  erörtert 


1267)  ff,  Etcaldy  Ucber  das  Dramatische  bei  den  Propheten,  and  Mikba  c. 
6  ff.,  Bibl.  Jahrb.  XI  (1861)  p.  29-31. 

68)  Les  prophötes  ou  les  poetes  faebreux.  Traduction  dVpr^  TH^brci 
par  ^faUet  de  Chüly.     Paris  1861,  779  S.  8. 

69)  Prophöties  iTIsaie,  Traduction  compl^te,  en  yers,  faite  snr  le  texte 
h^breu;  par  A.  Savary.     La   Rochelle  1859,  Xn  u.  395  8.  8. 

69a)  Les  visions  d^Isate^  fils  d* Arnos,  traduites  en  vers  fran^ais,  par  l'abbe 
C.  Chdbert,  Lyon/;^  Scheuring  1860,  VIU  u.  409  8.  8.  vgl.  Journal  des  Sät. 
1860  JuiU.  p.  454  f. 

70)  Der  Prophet  Jesaia.  Erklärt  von  Aug,  Knobel.  3e  verb.  Aud. 
(kttrzgef.'exeget.  Haudb.  zum  A.  t.  5eLief.).  Leipzig,  Hirzcl  1861,  XXIV  u,  471S. 
gr.  8.  (l    ^  27  ngr.)  vgl.  Literar.  Centralbl.  1861  no.  21  p.  333. 

71)  Der  Prophet  Jesaias  erklärt  für  heilsbcgierige,  aufmerksame  BibeUeMr 
von  J.  Diederich.  Leipzig,  Dörffling  u.  Franko  1859,  143  S.  8.  («/,  ^] 
Vgl.  Zeitschrift  für  die  gesammte  luth.  Thcol.  XXI  (1861)  p.  297  f. 

72)  O.  K.  May  er  ^  Die  messianischen  Prophezieen  des  Jesaias.  Wien, 
Braumüller  1860,  VI  u.  505  S.  8.  (2»/8   ^  )• 

73)  K,  FridericiCs  kritische  Untersuchung  ier  dem  Abt  Joachim  voa 
Flcris  zugeschriebenen  Commentarc  zu  Jesajas  und  Jeremias,  mitgetheilt  von 
Baur^  HUgenfcld's  Zeitschrift  1859,  II  p.  349-363  u.  444—514. 

74)  Ueher  Immanuel  Jes.  7,  14  ff.  von  Prof.  Schultz  in  Breslau,  Theol. 
Stud.  u.  Krit.  1860,  34  p.  713—746. 

74a)  Horao  hebraicae.  Critical  and  exegetical  observations  on  the  pro» 
phecy  of  Messiah  in  Isaiah,  chapter  IX;  and  on  other  passages  of  Sacred  Scrip 
ture.  By  William  Sehvyn.  Cambridge,  Deighton  1860,  187  8.  gr.  i.  Vgl 
Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1861)  p.  287  f. 

75)  Vaticinium  Jesaiae  c.  24—27.  CommenUrio  illustravit  Eti.  BcfJ, 
Lipsiae,  Hinrichs  1861,  53  S.  8.  (10  ngr.)  vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Ans.  1861 
no.  37  p.  1441  f. 
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Ordoph'^^  den  Begriff  der  Oerechtigkeit  besonders  im  zweiten 
Theil  des  Jesaias;  endlich  Bleek'^^^)  mit  seiner  trenen  und  nüch- 
ternen Gewissenhaftigkeit  nahm  noch  einmal  die  schwierigen  Sätze 
vom  stellvertretenden  Leiden  im  Cap.  52  und  68  auf.  Ueber  Jero- 
niias  hat  Beckh  '7),  über  das  Capitel  [von  dem  glücklichen  Leben 
der  Heerde  unter  dem  neuen  Hirten  im  Ezechiel  Jaatrow  ^^)  gehan- 
delt. Mehr  Arbeit  hat  die  durch  eine  ungeschichtliche  Exegese  nur 
noch  mehr  verdichtete  Dunkelheit  Daniels  veranlasst.  Zündd'^^) 
hat  das  Verdienst,  nach  Auberlen  wieder  auf  die  Herbeizichung 
durchaus  zeitgeschichtlicher  Verhältnisse  gedrungen,  Bleek^^)  das, 
die  Willkür  in  der  Annahme  messianischer  Beziehungen  beschränkt 
zu  haben.  Die  70  Jahrwochen  untersucht  wieder  J^rieff®*),  v,  GtU- 
schmtd^^*)  betrachtet  mit  der  ihm  eigenen  Gewissenhaftigkeit  eines 
Historikers  den  schwierigen  Vers  von  den  Hörnern.  Unter  den 
kleinen  Propheten,  von  denen  JOiWertbA ®*)  mehrere,  die  ganze 
Sammlung  Scltlier^^*)  populär,  in  einer  den  s.  g.  Protestantismus 
der  englischen  Hochkirche  aufregenden  Weise  Pua&ß^^)  erläutert, 
steht  Hosea  nicht  allein  durch  seine  traditionelle  Stellung^  sondern 
auch  durch  die  gleichmässige  Grossartigkeit  und  vornehme  Dunkel- 


76)  lieber  den  Begriff  von  p'lSg  und  den  verwandten  Wörtern  im  2ten 
Thcile  des  Proph.  Jesaia.  Von  Atig/ OrÜojyH,  Zeitschr.  f.  luther.  Tbeol.  1860, 
p.  401-426,  vgl.  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1861)  p.  273. 

76a)  Erklärung  von  Jesaja  52,  13—53,  13  von  dem  sei.  D.  Bleek,  Tbeol. 
Stud.  u.  Krit  1860,  34  p.  177—218. 

77)  II.  Beckliy  Biblische  Studie  über  Jeremia,  Deutsche  Zeitschr.  fttr 
ehristl.  Wiss.  v.  HoUenberg  1859  p.  145  f. 

78)  M.  Jasiroio,  ErklSrung  des  348ten  Kapitels  im  Jecheskecl,  Monats- 
schrift für  Judenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.   111—117. 

79)  David  Zündel,  Kritische  Untersuchungen  über  die  Abfassungszeit  des 
Buches  Daniel.  Basel,  Bahnmaicr  1861,  XVI  u.  271  8.  8.  vgl.  Ewald  in 
Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  28  p.  1092 f.  und  Westm.-Beview  1861  T.  20 
p.  544. 

80)  Bleek,  Die  messianischen  Weissagungen  im  Buche  Daniel,  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  Auberlen's  Schrift,  Jahrbb.  flir  Deutsche  Theologie  heraus- 
gegeben von  Liebner  u.  A.   Bd.  V  (1860^  Heft  1. 

81)  Fries,  Versuch  Über  die  Weissagung  von  den  70  Jahrwochen,  Jahrbb, 
für  Deutsche  Theologie  1859,  IV  p.  254—270. 

81a)  Der  zehnte  Oriechenköiiig  im  B.  Daniel.  Von  Alfr.  v,  QtUschinid^ 
Rhein.  Mu5.  f.  Philol.  1860  p.  316-318.  Dagegen  Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl. 
wiss.  XI  1 1860)  p.  222  f. 

82;  ./.  DUderich,  Die  Propheten  Daniel,  Hosea,  Jocl,  Arnos  kurz  erkUrt. 
Leipzig,  Dörffling  1860,  137  8.  8.  '"  ,    ^  >. 

82a)  Die  zwölf  kleinen  Propheten.  Ein  Wegweiser  zum  VerstlndnItM  des 
Prophetenwortes  für  die  Gemeinde.  Von  Jos.  Schlier.  Stattgart,  Steinkopf 
1860,  VU  u.  248  8.  8. 

83,  The  Minor  Prophets  with  a  commenUry  ezpUoaf/ry  aod  practieal, 
and  iniroducüons  to  the  several  booka,  by  tbe  Bev.  E.  H.  Puaey.  ()xf*fr4, 
Cambridge  and  London,  Parker  IfcöO,  VI  n.  100  S.  gr.  4.  vgl.  Ewald  in  «ölt, 
geL  Anz.  1862  no.  9  p.  323—338  und  no.  4.5  p.  1681—92;  auch  Deotirb« 
Vierteyahrsschrift  für  engl.-theol.  Forschung  von  lleldenkeiiii  Ko.  VII  'fhtjütm 
18W:  p.  362  f. 
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heit  seines  an  Umfang  nur  von  Sachaijah  erreichten  Weissignags- 
buches  Yoranf;  er  ist  so  dunkel,  dass  in  den  ersten  drei  Gapitdn 
JTwr&ji*^*)  in  sehr  bedenklicher  Weise  gegen  Hengstenberg  dne 
auch  äusserliche  Verbindung  des  Propheten  mit  einem  zweideutigen 
Weibe  statuieren  darf.  Von  älteren  Commentaren  wird  der  des 
französischen  Israeliten  e/o^^pA  Qara^^)  aus  dem  12ten  Jahilmndert 
(nicht  zu  verwechseln  mit  dem  vier  Jahrhunderte  später  viel- 
schreibenden Joseph  Garo)  gebracht;  einzelne  Stellen  erläutert  2^- 
cfen®^*).  Die  seit  F.  A,  Strauaa'  Schrift  vermehrten  oder  dodi 
sicherer  ausgenutzten  ninivitischen  Entdeckungen  verwendet  Breäm- 
eicher ^^)  zur  Erklärung  Kahums  und  seiner  Zeit;  den  Habaknk 
legt  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  lyrische  Konstfonn 
v.  Gumpach^'^)  aus;  eine  umfassendere  Arbeit  widmet  Köhler  den 
nachexelischen  Propheten,  mit  dem  ziemlich  stillosen  Haggai**)  be- 
ginnend; den  schwierigen  Sacharjah*^)  in  seiner  ersten  Hälfte  «^ 
läuternd,  trotz  alles  besseren  Scheines  in  sprachlichen  Dingen  nicht 
ganz  exact,  aber  für  die  Authentie  entschieden  auftretend.  Durdi 
Nüchternheit  der  Behandlung  zeichnet  sich  dieser  Sacharjah-Com- 
mentar  von  den  phantastischeren  W.  Neumanns  ^^)  aus ;  wflnschens- 
werth  wäre  aber  nach  den  kritischen  Untersuchungen  des  auch  hier 


1284)  J.  ff,  Kurtz,  Die  Ehe  des  Propheten  Hosea,  nach  Hos.  C.  1—3, 
Dorpater  Zeitschr.  f.  Theol.  u.  Kirche  1859  p.  45  f.  vgl.  Ewald  BibL  Jahrb. 
X  (1860)  p.  189 f.  —  Auch  besonders  abgedruckt:  Dorpat  (GUser)  1859,  84  S. 
8.  (V,    ^). 

85)  N^p  tpV  '^b  yttJllTT  '^ll'^ti  Joaephi  Eara  Rabbini  Saeculi  XII  in 
Hoseam  commentiirius,  e  codice  msto,  qoi  in  bibliotheca  Senainarii  tbeologici 
Judaici  asservatur,  primum  editus.  Breslau,  Schletter  1861,  8  Doppels,  gr.  4. 
(10  Dgr.)  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  DmG.   XVI  (1862)  p.  299  f. 

85aj  Bemerkungen  über  einige  Stellen  im  Propheten  Hosea.  Von  Pfarrer 
Ä.  Linden,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1860  p.  739—749. 

86)  Ninive  und  Nahum.  Mit  Beizichung  der  Resultate  der  neuesten  Ent- 
deckungen historisch -exegetisch  bearbeitet  von  Mich.  Breiteneicher.  München, 
Leutner  1861,  IV  u.  120  S.  mit  1  lith.  Taf.  (25  ngr.)  vgL  Ut.  Uandweiser 
1865  no.  37  p.  300. 

87)  Der  Prophet  Habakuk.  Nach  dem  gründlich  revidirten,  zum  ersten- 
male  in  seiner  ursprüngl.  Verbindung  wiedcrhcrgesteUten  hebr.  Text  aufs  Nein 
tibersetzt,  eingeleitet  u.  erklärt  von  Joh,  v.  Gumpach,  München,  Palm  1860, 
VIU  u.  260  S.  8.  (IV2  ^)  vgl.  Westm.-Rcview  1861  T.  19  p.  528  und 
Ewald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1860)  p.  209  f. 

88)  Aug.  Köhler,  Die  nachexilischen  Propheten,  Abth.  1.  Die  Weis- 
sagungen Ilaggai's.  Erlangen,  Deichert  1860,  VIII  u.  118  S.  8.  (16  ngr.)  vgl 
Ewald  im  Jahrb.   f.  Bibl.  wiss.  XI  (1860)  p.  208. 

89)  Die  nachexilischen  Propheten.  Zweite  Abtheilung.  Der  Weissagungen 
Sacharia's  erste  Hälfte,  C.  1 — 8  erklärt  von  Lic.  Dr.  Aug,  Köhler.  Erlangen, 
Deichert  1861,  VIH  u.  250  S.  8.  vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  37  p. 
1441£.  und  Zimmermann's  Theol.  Lit.-Bl.  1865  no.  37  p.  219  f. 

90)  Die  Weissagungen  des  Sakharjah,  ausgelegt  von  W,  Neumann,  Stutt- 
gart, Steinkopf  1860,  IV  u.  498  S.  gr.  8.  (2  ^  8  J^)  vgl.  Literar.  CcntralbL 
1860  no.  47  p.  737  f.;  femer  Ewald  in  Gott  gel.  Ans.  1861  p.  121  f.  n.  tan 
Jahrb.  f.  BibL  wiss.  3LI  (1860)  p.  207  f. 
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mit  Toller  WissenschafUichkeit  und  zugleich  religiöser  Ehrerbietung 
auftretenden  v.  Ortenberg^^)^  von  ihm  einen  Commentar  über 
diesen  Propheten  zu  erhalten. 

Für  die  ausserordentlich  wichtige  Gruppe  der  s.  g.  Apokry- 
pheu;  welchen  die  katholische  Kirche  mit  richtigem  geschichtlichem 
Takte  ihre  Anerkennung  nicht  versagt  und  welche  als  Mittelglieder 
zwischen  dem  Alten  und  dem  N.  T.  zu  einer  zusammenfassenden 
Darstellung  einladen  müssten,  fehlt  es  immer  noch  an  einer  solchen, 
wie  überhaupt,  so  scheint  es,  an  ernstem  Sinne  für  ihre  Würdigung': 
an  den  evangelischeu  Universitäten  Deutschlands  erklärt  man  sie 
nicht  einmal  als  gute  Hilfsmittel  zur  Kenntniss  der  semitisierenden 
Gräcität  des  N.  T.,  geschweige  von  dogmengeschichtlichem  Standpunkte 
aus.  Die  specifisch  kritische  Schule  der  Theologie  hat  sich  noch 
am  meisten  mit  ihnen  beschäftigt.  So  hat  besonders  VoUcmar^^) 
eine  Einleitung  in  die  Apokryphen  begonnen,  deren  erster  Band 
das  *Buch  Judith'  betrifft  und  in  kühnem  Skepticismus  dessen  In- 
halt in  Trajan's  jüdischem  Krieg  wiederfindet,  nicht  ohne  einige 
frappante  Analogie.  Die  kritischen  Bemerkungen  Httziga^^)  zu 
Judith,  Tobit  und  Baruch  finden  in  manchen  Punkten  einen  Gegner 
an  Hägeiifdd^^),  Ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Textkritik 
und  zugleich  ein  höchst  schätzenswerthes  Denkmal  der  syrischen 
Sprache  bietet  Lagarde  ^^)  in  seiner  Ausgabe  der  syrischen  Ueber- 
setzung  der  Apokryphen  dar,  mit  der  ihm  eigenen  nachahmungs- 
werthen  und  dabei  so  vielthätigen  Sorgfalt.  Die  dankenswertheste 
Förderung  gewährte  aber  diesen  Studien  das  exegetische  Handbuch 
von  Früz8che  und  Orimm^^),  von  welchem  wir  eben  die  wichtig- 
sten Partien,  das  Buch  Sirach  und  das  Buch  der  Weisheit  erhalten 


91)  Die  Bestandtheile  des  Baches  Sacharja,  kritisch  untersucht  a.  chrono- 
logisch bestimmt  von  E.  Fr.  J.  r.  Ortenherg.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1859, 
VIII  u.  87  8.  8.  (16  ngr.)  vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  191  f. 

92)  Gust  VolkmaTf  Handbach  der  Einleitung  in  die  Apokryphen,  Th.  1. 
Judith  u  die  Propheten  Esra  u.  Henoch.  Abth.  1:  Judith.  Tübingen,  Fuos 
1860  XII  u.  272  S.  gr.  8.  (1  i?i  9  J^)  vgl.  Lit.  Centralbl.  1861  no.  38  p. 
605  f.  (eingehend  von  Lipsius)  und  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p  265;  auch 

«wald  Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  18  p.  693  f.  und  Jahrb.  f.  Bibl.  wiss.  XI  (1861) 
p.  226  f. 

93)  Zur  Kritik  der  apokryphischen  Bücher  des  A.  T.  Von  F,  Hitzig^ 
HUgenfcld's  Zeitschrift  1860  III  p.  240—273. 

94)  Die  Bücher  Judith,  Tobit  und  Baruch  und  die  neue  Ansicht  von 
Hitiig  und  Volkmar  über  die  Apokryphen  des  A.  T.,  von  R.  Hügenfeld,  in 
»einer  Zeitschrift  1861,  IV  p.  335—385  u.  1862,  V  p.  181—203. 

95)  Libri  vetcris  Testementi  apocryphi  syriace  e  recognitione  P.  de  La- 
garde, Leipzig,  Brockhaus  1861,  273  u.  39  8.  gr.8.  (n.  6Vt  ^)  vgl.  Ewald 
Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  33  p.  1281  f. 

96)  Kurzgefasstes  exegetisches  Handbuch  zu  den  Apokryphen  d.  A.  T., 
von  O,  Fr.  Fritzsche  u.  C.  L,  W,  Grimm.  Lief.  5.  Die  Weisheit  Jesus- 
Sirach's.  Erklärt  u.  übersetzt  von  O.  Fr.  Fritzsche.  Lief.  6.  Das  Buch  der 
Weisheit  Erklärt  von  C  L,  W.  Grimm.  Leipzig,  Hhrzel  1859,  XL,  415 
u.  IV,  u.  300  8.  gr.  8.  (4   ^)  vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  214  f. 
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haben,  die  beiden  Bücher,  in  welchen  sich  hohe  dogmatische  ssd 
ethische  Anschauungen  des  A.  und  N.  T.  zündend  berOhren.  Der 
durch  Voücmar  neu  angeregten  Judithfrage  tritt  in  deren  Fassoni 
Lipsitis  ^^^'^),  noch  mehr  aber  durch  Behaoptong  vollständig  g^ 
schichtlichen  Charakters  0.  Wolff^^^)  entgegen ;  das  auf  der  Grenzt 
geschichtlicher  Motive  und  didaktischer  Poesie  sich  bewegende  Bod 
Tobit  erläutert  Sengelmann  ^^) ;  fast  überflüssig  nach  dem  grösserti 
und  dem  kurzgefassten  Werke  Grtmm's  das  Buch  der  Weisheit  ii 
üebersetzung  und  Erklärung  J.  A,  Sckmide^^^);  mit  Bezugnahne 
auf  seine  Ausgabe  des  Buchs  in  griechischer  und  lateinischer  F»sr 
Bung  (1857)  gibt  der  mit  dieser  apokryphischen  Litteratur  woU 
vertraute  Beusch^^^)  eine  Reihe  kritischer  Bemerknngen,  weldie 
durch  Nachweis  der  Hss.  und  der  Citate  aus  dem  Buche  werthvoll 
sind.  Wie  wenig  die  Grundanschauungen  über  den  Verfasser  des 
Werkes  befestigt  sind,  ergibt  sich  u.  A.  daraus,  dass  Ewald** ^) 
noch  Gelegenheit  nehmen  musste,  Noack's  Annahme  eines  christ- 
lichen Ursprungs  zurückzuweisen.  —  Aber  nicht  allein  eine  erriUi- 
lendc  und  eine  poetisch  -  didaktische  Richtung  zeigt  diese  apokrr- 
phische  Litteratur,  sondern  auch  eine  phantastisch  -  prophetische,  in 
ihrer  Art  durch  das  Buch  Daniel  vorbereitet.  Auch  um  sie  htt 
sich  die  kritische  Theologie  besonders  verdient  gemacht  Hilgenr 
fdd^^^^)  führt  seine  zwar  kühnen,  aber  auch  durch  ihren  Reii 
zum  Widerspruch  und  stoffliche  Mittheilungen  werthvollen  Betradh 
tungen  über  jüdische  Apokalyptik  weiter;  Vdkm(xr^)  berücksichtigt 
besonders   die  beiden  wohl   sclion  in  die  christliche  Aera   hinein- 


1297)  Das  Buch  Judith  und  sein  neuester  DoUmetscher.  Voo  Ä  A. 
Idpsius,  Hilgenfeld's  Zeitschrift  1859,  II  p.  39—121. 

98)  Das  Buch  Juditli  als  geschichtliclie  Urkunde  vertheidigt  u.  erkliit. 
nebst  eingehenden  Untersuchungen  Über  Dauer  u.  Ausdehnung  der  assyr.  Ob- 
macht  in  Asien  u.  Aegypten,  über  die  Hyksos,  Ober  die  Ursitze  der  Chaldier 
u.  deren  Zusammenhang  mit  den  Skythen,  über  Phut,  Lud,  EUm  u.  s.  w. 
Von  O.  Wolff.  Leipzig,  Dörffling  u.  Franke  1861,  VIII  u.  196  S.  8.  (24ngr.i 
vgl.  Ewald  Gott  gel.  Anz.  1861  no.  39  p.  1521  f.  Zeitschr.  für  Luth.  TheoL 
von  Delitzsch  u.  Guericke  1863,  III  p.  512—519. 

99)  Das  Buch  Tobit  erklärt  von  H.  Sengdmann,  Hamburg,  Perthes 
Besser  u.  Maucke  1859,  IV  u.  122  8.  8.  (20  ngr.)  vgl.  Llt.  Centralbl.  18Ä 
no.  7  p.  110. 

99a)  Uober  das  schon  1857—58  no.  1089  (ZDmG.XVII  p.  138)  enrihnU 
Buch  vgl.  Rcusch  in  Tübinger  Quartalschr.  1861  p.  522  f.  und  Ewald  izn  Jahrb. 
f.  Bibl.  wiss.  XI  (1860)  p.  223. 

99b)  Observationes  criticae  in  librum  Sapientiae.  Scr.  JF'ranc.  Hmf. 
Reusch.  Freiburg  im  Br.,  Herder  1861,  36  S.  gr.  4.  (n.  10  ngr.)  vgl.  Theol. 
Quartalschr.  XLIV  (Tübingen  1862)  p.  359  f. 

99c)  Vgl.  Psyche  III,  2  p.  65—102;  dagegen  Ewald  im  Jahrb.  f.  BihL 
wiss.  XI  (1860)  p.  223  f. 

13(X))  Die  jüdische  Apokalyptik  und  die  neuesten  Forschungen  voo  A. 
Hilgenfeld,  in  seiner  Zeitschrift  1860,  lU  p.  301—362. 

1)  Einige  Bemerkungen  über  Apokalyptik,  über  Esra  IV  and  Henoch  im 
Besonderen,  von  O.  Volkmar,  Hilgenfeld's  Zeitschrift  1861,  IV  p.  83— 9S  o. 
111-186. 
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ragenden  Bacher  Esra  lY.  and  Henoch,  in  denen  er  (im  Gegensatz 
zu  Hägenfdd)  geradezu  Nachbildnngen  des  christlichen  Messias- 
ideals finden  will ;  mit  sehr  scharfsinniger  Combination  setzt  v.  Out- 
schmid^)  das  Jahr  31  v.  Chr.  als  Abfassangszeit  des  lY.  Baches 
Esra  an,  also  den  vorchristlichen  Charakter  desselben,  wie  ihn 
Hägenfdd  setzt,  bestätigend.  Sonst  sind  über  diese  Litteratur 
noch  ein  zusammenfassender  englischer  Artikel')  and  über  die  alt- 
testamentlichen  Pseudepigraphen  überhaupt  ein  trefflicher  encyklo- 
pädischer  von  Dillmann*)  zu  bemerken.  —  Unter  den  übrigen 
jüdischen  Schriftstellern  bis  zum  Untergang  des  Staates  steht  Philon 
vorauf,  dessen  Weltanschauung  Noack^)  charakterisiert.  Zu  dem 
immer  noch  nicht  genügend  kritisch  festgestellten  und  erklärten 
Josephus  gibt  Tuch^)  einige  eminente  Untersuchungen-,  an  die  he- 
bräische sehr  angemessene  Uebersetzung  des  jüdischen  Kriegs  von 
Schulmann  ^^)  sei  im  Anschluss  an  die  bereits  früher  erwähnte 
Bearbeitung  der  anderen  Bücher  von  dem  mit  ihm  nicht  zu  ver- 
wechselnden Samud  SchuUam  erinnert.  Reuss'^)  charakterisiert 
scharf  den  ganzen  Schriftsteller;  die  Ausgabe  des  hier  ebenfalls  zu 
nennenden  Hegesippus  hat  Weber  ^)  fortgesetzt. 

Für  unsre  immer  mehr  erleichterte  Kenntnissnahme  der  eigentlich 
jüdischen  oder  neuhebräischen*  Li  tteratur  dienen  eine 
Reihe  mehr  populärer  oder  strenger  wissenschaftlicher  Zeitschriften; 
Kohn  ^)  hat  eine  neue  begonnen  •,  ihre  natürliche  Fortsetzung  haben 
(trot^  alles  Nationalsinnes  auch  hier  nicht  ohne  Mühen)  gefunden 


2)  Die  Apokalypse  des  Esra  und  ihre  sp&teren  Bearbeitungen.  Von  Al/r, 
V.  Gutschmifl,  Hilgenfeld's  Zeitschrift  1860,  ni  p.  1—80.  vgL  Ewald  Bibl. 
jahrb.  X  (1860)  p.  222  f. 

3)  The  Apocalypso  (mit  Bücksicht  auf  ältere  und  neuere  Litteratur  der 
sibyUinischen  Orakel,  der  Apokalypsen  u.  s.  w.)  Westminster  Beview  1861  T. 
20  p.  448-487. 

4)  A.  DkUmann^  Pseudepigraphen  des  A.  T.,  Herzog's  Real-Encydopaedie 
XII  (1860)  p.  300-311. 

5)  Der  Jude  Philon  von  Alexandrien  und  seine  Weltansicht,  eine  Prospec- 
tive  in  die  Psychologie  der  Weltgeschichte,  in  der  Zeitschrift  Psyche  von  Noack 
U  (1861)  Heft  6. 

6)  Quaestiones  de  Flavii  Josephi  libris  historicis.  Scr.  Fr.  Tuch,  Lipsiae 
1859,  31  8.  4.  Quaestiones  de  Flavii  Josephi  loco  B.  J.  IV,  8,  3.  Scr.  Dr.  Fr. 
Tuch.    Lips.  1860,  17  S.  4. 

6a)  D'^lliT^IrT  mwnb?3  etc.  (Älilchamoth  ha-Jehudim.  |Der  jüd.  Krieg  von 
Flavivs  Jo8(^>hti8  zum  ersten  Male  hehr,  übers,  u.  mit  Einl.  u.  Anmerk.  von 
K.  Schulmann).     Heft  1.  Wilna,  Komm  1861,  84  8.  8. 

7)  lieusSy  Fla\'ius  Josephus,  NouveUe  revue  de  th^logie  VoL  IV  (185S) 
livr.  5  (Novembre). 

8)  Heges'qypxis  qui  dicitur  sive  Egcsippus,  de  bcUo  Jndaico,  ope  codicis 
Cassellani  rocoguitus.  Edidit  D.  F.  Weber.  Fase.  34.  Marburg,  Elwert  1859—60 
p.  129—168,  169-220.  4.  (A  V,   ^.)  vgl.  Bericht  für  1857—58  no.  1104. 

9)   JlTSDn   'niSl«    Schatzkammer  der  hebr.   Litteratur.  Zeitschrift  für    Ge- 
schichte, Kritik,  Sprachkuude  und  BeUetristik.     Redigirt  u.  herausgeg.  von  Jo» 
9epk  Kohn.    Jahrg.  1.   Heft  1.    Lemberg  1859  (auf  d.  Umschl.  1860).  122  a. 
•  Anhang  von  10  S.  8.  vgl  Qtiger  in  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  416. 
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die  von  Blumenfdd  ^^^%  Koback  ii),  der  Chalüg  »«),  die  von  Stem  "), 
Liebermann^*^)  und  FrarJcd^^),  Auch  vermischte  Noüzeo,  thak 
anonyme  hebräische*^),  theils  von  Oeiger^'^)  zur  nachbiblischei 
Litteratur  unter  Christen,  oder  von  anderen  zum  spanisch-portogie 
Bischen  Judenthum  **)  oder  von  Zedner  ^^)  zur  Pseudolittcratnr,  a^ 
weitem  oder  berichtigen  unsre  Kenntniss.  Besonders  letztere  Notiz 
Zedner  s  und  die  von  Oeiger^^)  über  das  Vorkommen  des  Schzift- 
stellemamens  Assaf  zeigen^  was  hier  noch  der  kritischen  Forscbing 
vorbehalten  ist.  Umsomehr  ist  bei  den  Gefahren,  welche  auf  jttdi- 
Bchem  wie  auf  allen  Litteraturgebieten  auch  der  wohlmeinendste 
Dilettantismus  anrichten  kann,  anzuerkennen,  dass,  wenn  anch  nod 
nicht  streng  philologische  Methode,  doch  ein  lebendiger  geschicht- 
licher Sinn  um  sich  greift.  Wiener  ^^)  hat  sehr  scharfsinnig  die 
Bedeutung  des  Quellenstudiums  für  die  jüdische  Geschichte  henrix^ 


1310)  "T^atli  *nit1N  horausgeg.  von  Ignaz  Blumenfdd.  3er  Jahrg.  Wka. 
Knöpfimacher  1860,  188  S.  8.  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  DmG.  XIV  ;18e)l 
p.  741  f. 

11)  lITiÖ"^  Jesclmnin.  Zeitschrift  filr  die  Wiss.  des  Judenthums  Gesaii- 
melt  u.  herausgeg.  von  Joseph  Kobak,  3er  Jahrg.  Leipzig,  Hanger  5619 
(1859),  4,88  u.  3  8.  8.  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  5Ö4  f. 

12)  VlbnSrr  wissenschaftliche  Abhandlungen  über  jüdische  Geschichte,  Li- 
teratur n.  Alterthumskunde.  (Herausgeg.  von  ScHorr.)  4er  Jalirgang.  Breslu 
1859,  94  S.  8.  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  DmG.  XIII  (1859)  p.  713  f.  desgleicb« 
6er  Jahrgang.  Breslau  1860,  92  S.  8.  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  DmG.  XV  <186i; 
p.  416 — 419;  desgleichen  6er  Jahrg.  Breslau  1861,  94  8.  8.  vgl.  Geiger  li 
Z.  d.  DmG.  XVI  (1862)  p.  287—295. 

13)  pnit*^  '"'Z'D'O  Kochbe  Jizchak  ....  herausgegeben  von  ^f.  E,  SUthl 
Heft  25.  Wien  1860,  124  S.  8.  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  DmG.  XIV  186l>'  p. 
584 f.;  desgleichen  Heft  26.  Wien  1861,  96  8.  8.  vgl.  Geiger  in  Z.  d.  iHnG. 
XV  (1861)  p.  813—819  (mit  bes.  Rücksicht  auf  Moses  Dar'i). 

14)  Jahrbuch.     Mit    literarischen    Beiträgen  Herausgegehen     von   H. 

Liebermann,  Jahrg.  5.  6.  1857,58— 1858/59).  Bricg  (1858-59)  13Ü  u.  112  & 
kl.  8. 

15)  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthams.  Unter 
Mitwirkung  mehrerer  Gelehrter,  herausgegeben  von  Z,  Frankel,  8— lOtor  Jahnr. 
Breslau,  Schlctter  1859—61,  8. 

16)  D'^ni:  mtt).  Sdch  Zophlm  (Feld  der  Schauenden).  Vier  Abhh.  über 
bibl.  u.  rabbin.  Literatur.  Lemberg  1860,  100  S.  8.  vgl.  Literar.  CeutwlbL 
1860  no.  48  p.  753  f. 

17)  Das  Studium  der  nachbibl.  Literatur  unter  den  Christen,  von  Gcv}er, 
Steinschneider's  Hebr.  Bibliogr.  UI  (1860)  p.  37  f.,  77  f.,  IV  (1861)  p.  81  f.. 
129  f. 

18)  Analektcn  zur  Literatur  der  spanisch-portugiesischen  Jaden ,  Frankcl's 
Monatsschrift  für  Gesch.  u.  Wiss.  des  Judenth.  1859  p.  386 f.;  1860  p.29~^: 
Moses  Gidron  Abudiente  etc.  ebcndas.  p.  69 — 71. 

19)  Kotizen  von  Rabbiner  Dr.   Gci(jer^  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  277—279. 

20)  Zur  Pseudoliteratur.  Arab.  Megillen  v.  Maimonides.  Von  J.  Zedner, 
Steinschneider's  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  49. 

21)  Ueber  das  bisher  vernachlässigte  Quollenstodium  der  jadiichen  Ck- 
schichte.    Von  2f.  Wiener,  Hebr.  BibUogr.  IV  (1861)  p.  If. 
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gehoben,  welche  nicht  allein  an  der  Peripherie  der  Wissenschaft  ver- 
kannt za  werden  pflegt.  Das  kann  von  dem  *  Jahrbuch  fflr  jfldische 
Geschichte  **)  gelten,  welches  vom  Jsraelitischen  Institut  heraus- 
gegeben wird.  In  der  jodischen  Geschichte,  sobald  sie  nämlich  diesen 
Namen  verdient,  erschwert  das  Nebeneinander  der  vielseitigsten  be- 
triebsam gesuchten  Weltcontacte  und  der'  eigensinnigsten  stolzesten 
Isolierung  eine  sichere  Gesammtauflfassung.  Was  eröffnet  Ktessd" 
back**)  in  seiner  anregenden  Weise  für  eine  Perspective  des  jüdi- 
schen Handels  und  was  lassen  die  von  Heyd^^^)  sehr  gut  unter- 
sachten italiänischen  Handel  scolonien  in  Palästina  nicht  ftkr  Zu- 
sammenhänge zwischen  diesem  Theile  des  Orients  und  dem  Occident 
Toraussetzen !  Wer  aus  Jost's^*)  nun  bis  zum  achten  Buche  der 
dritten  Abtheilung  vorgerückten  Geschichte  des  Judenthums  und 
seiner  Sekten  sich  ein  Geschichtbild  construieren  wollte,  dem  würde 
wohl  die  Massenhaftigkeit  der  Gutaehtenlitteratur  klar  werden,  nicht 
aber  die  culturgeschichtliche  Macht,  welche  die  Juden  zumal  im 
Mittelalter  noch  ausgeübt  haben.  Hier  haben  wir  bei  Forschem 
wie  Amfxdor  de  los  Ittos^^)  anzufragen,  dessen  schönes  Werk 
Magnabcd  den  Franzosen  zugänglich  gemacht  hat,  und  an  welchem 
sich  unsers  Kayserling  ^^)  verwandte  tüchtige  Forschungen,  deren 
Objectivität  immerhin  einmal  durch  eine  pikante  Studie*')  unter- 
brochen werden  darf,  würdig  anreihen.  Das  ganze  romanische 
Jadenthum  fasst  Bedarride^^)  zusammen;  das  deutsche  hat  eine 
Reihe  fruchtbringender  monographischer  Untersuchungen  erfahren, 
die  um  so  wichtiger  sind,  als  sie  im  Osten  den  Zusammen- 
hang   mit   dem    polnischen,   im  Westen   und  Südwesten   mit    dem 


22)  Jahrbucli  für  die  Ocsehichte  der  Juden  u.  des  Judenthums.  Bd.  1. 
(Schriften  herausgeg.  vom  Inst,  zur  Ford,  der  isr.  Lit.  5es  Jahr.)  Leipzig  1860, 
VIII  u.  287  S.  8. 

23)  Wäh.  KieaseVnwh,  Der  Welthandel  der  Juden  am  Ausgange  des  AlUr- 
thoms.     Bremer  Sonntagsbl.  1859  no.  30. 

23a)  IJcber  die  italienischen  Ilandelscolonien  in  PaUstina,  Syrien  u.  Klein- 
armenicn.     Von  Ileyd  (Prof.  in  Stuttgart).     Stuttgart  1861,  8. 

24)  ./.  M.  Jo8t,  Geschichte  des  Judenthums  u.  seiner  Sekten.  3e  Abth. 
Buch  6—8.  rSchrifteii  herausgcg.  vom  Institute  zur  Ford,  der  israel.  Llt. 
48  Jahr).     Leipzig  1^59,  XVI   u.  422  8.  8. 

25)  Jo86  Amador  tie  Ion  lüos,  fetudes  historiques,  poHt.  et  litt^raires  «ur 
les  Juifs  d'Espafcnc;  traduites  pour  la  premi^re  fois  en  Aran9ais,  par  J.  G. 
MagnaiHtl.     Paris  1860,  XV  u.  608  8.  8. 

26)  A/.  Kayserling,  (»cschichtc  der  Juden  in  Spanien  u.  Portugal.  Th.  1 : 
Die  Juden  in  Navarra,  den  Haskenlfindern  u.  auf  den  Balearen.  Berlin,  Springer 
1861,  XII  u.  224  S.  8.  (P/a  -^ )  ▼»>•  K^»W  Oött."  gel.  An«.  1861  no.  20 
p.  766  f.  und  Steinschneider'?*  llebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  11,  64  f.,  112  f. 

27)  M.  KayserUug,  Ein  Feiertag  in  Madrid.  Zur  Geschichte  der  spanisch- 
portugies.  Juden.     Berlin,  Springer  1859,  X  u.  49  S.  8.  (12  ngr.J 

ä)  Les  Juifs  en  France,  enlUlie et  on  Espagne.  Recherches  sur  leur  <Ut  dcpnis 
leor  dispersion  jusqu'  K  nos  jours,  sous  le  rapport  de  la  Mgislatlon,  de  la  litt^- 
rature  et  du  commerce.  Par  J.  lie<larritU.  2c  ed.  revue  et  corrig^e.  Paris, 
Ufwj  1860,  VIII  u.  616  S.  8.  vgl.  Ewald  Gott.  gel.  An«.  1861  no.  20  p. 
766  f. 

lito»beiichi  lS6e-1861.  ü 
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bältnisse  in  der  Türkei  gibt.  Und  leider^  wenn  wir  es  aufrichtig 
gestehn  wollen^  ein  für  das  gleichzeitige  christliche  Europa  schmach- 
vollesBild ;  der  Christ  wusste  nur  den  Geldbeutel ,  der  Mnhammedaner 
aber  das  Talent  der  Juden  zu  benutzen.  Ueberhanpt  ist  in  diesen 
jüdischen  Geschichten^  wenn  sie  und  ihre  Leser  ehrlich  sein  wollen, 
von  unserm  Euhm  wenig  zu  finden. 

Unter  den  Veröflfentlichungen  von  jüdischen  Litterattnr- 
werken  steht  der  immer  mehr  und  vollständiger  auf  den  offnen 
Markt,  also  auch  dem  hier  etwas  widerwilligen  christlichen  Studium 
näher  gebrachte  Talmud  in  erster  Linie.  Von  dem  Babylonischen 
Talmud  hat  der  betriebsame  Ooldberg  **)  eine  Stereotypausgabe  be- 
gonnen; eine  Warschauer  (freilich  wie  ich  höre  mit  manchen  die 
practische  Religiosität  nicht  fördernden  und  der  Wissenschaft  scha- 
denden Censurlückeu)  schreitet  rasch  vor  3®=');  auch  von  einer  Wiener 
ist  ein  Band  erschienen  3®'').  Der  erste  Tractat  der  Mischna  ist 
mit  versclüedenen  Commentaren  herausgegeben  worden  **).  Sehr 
verdienstlich  hat  man  die  zum  Theil  culturgeschichtlich  interessanten 
Censurlücken  der  Talmudausgaben  u.  s.  w.  in  Königsberg  zusammen- 
gestellt ^^  ^ ).  Die  Zusätze  zum  Tractat  Qiddushin  von  dem  bedeu- 
tenden älteren  Isaiah  de  Trani^^^)  im  13.  Jahrh.^  die  Boraitha 
des  Samuel  und  anderes  Verwandtes  zur  Mischna '^*^)  sind  neu  ge- 
druckt Grosses,  fasst  volkerpsychologisch  interessantes  Aufsehen 
hat  besonders  unter  seinen  Glaubensgenossen  Frankel^^)  mit  seiner 

38)  Talmud  Babylonieam.  Teztns  ex  editionibus  integ^oribus  restitatas  ftdjectis 
cummentarüs  notisque  criticis  atque  locorum  indicibus  bactenos  edids.  Cnra  et 
impensis  N.  A.  GuUlherg.  Berollni,  stereot.  J.  Sittenfeld  (Vendunt  A.  Asher  et 
Co.)  1861,  147  u.  20  Bl.  fol.  vgl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861) 
p.  132. 

38a)  msoinn  .  . .  «ü"^niNbon  Dnp73  ODn:  ^iö«d  . . .  v'O'^'^  raun 

n.  s.  w.  (Der  Babylonische  Talmud).  T.  1—7.  Warschau,  Druck  von  Orgel, 
brand  1859  61,  IV  u.  570,  VI»  u.  312,  VIII  u.  500,  568,  544,  684,  510  S- 
fol.  (der  Baud  mit  je  einem  Tractat  n.   n.  2    i^    10  ngr.). 

38b)  "»ban  m?2bn  p  riDDTa  u.  s.  w.  (Der  Babylonische  TaUnud).  T.  1. 
Wien,  Exped.  des  Talmud  1860,  446  S.  fol.  (n.  2   iji    10  ngr.). 

39)  Mischna  ordo  I.  de  seminibus  cum  commentariis  ßertinorOj  Jomtob 
Heueret  recentiorum  in  his  Ahiba  Eiger.  Denuo  edidit  Benj.  Wulf  Eiger 
et  iV.  A.  GoUlherij.  (Hebr.)  Vol.  I.  li.  Stettin  (Berlin,  Adolf  u.  C.)  1860, 
380,  X  u.  o;48  S.  4.  (k  4    iji ). 

39a)  o'^Cn  m:inOn  mNbTab  O'nüSlp  u.  s.  w.  (Chesronot  ha-Schas. 
Censurlücken  des  babylon.  Talmud  u.  der  Commentare  desselben.  —  Königs- 
berg 1860)  108  u.  36  S.  8. 

89b)  l"'^n  neoin  ■•^lan  (Tosafot  des  R.  Jesaia  de  Trani).  Lemberg, 
Flecker  1861,  70  Bll.  fol. 

39c)  ppn  Vnit:^^  Nn-^"^nn  u.  s.  w.  (BaraiU  des  Samuel  nebst  Ma- 
secbet  Gan  Eden  und  Masechet  Oehinnom,  Horat  we-Ledat  David,  Haase  Ma- 
schiach,  herausgcg.  von  Nathan  '  Amram).  Salonichi  1861,  32  8.  12.  vgl. 
Steinschneiders  Hebr.  Bibli<>gr.  1862  no.  26  p.  25  f. 

40)  Hodegetica  in  Mischnam  librosque  cum  ea  conjunctos  Tosefta,  Me- 
chUta,  Sifr»,    Sifri.     Auetore   Z.  Frankel.    Pars  I:    Introductio   in  Hlscbnam. 
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Einleitang  in  die  Mischnah  gemacht.  Nicht  allein  wegen  dieses  Auf- 
sehens, sondern  damit  auch  in  christlich-theologischea  Kreisen  mdir 
Einsicht  in  dergleichen  Dinge  verbreitet  würde,  wäre  eine  passende 
deutsche  Umarbeitung  der  gründlichen  Arbeit  sehr  zu  wünscbet 
Denn  es  ist  von  formaler  Seite  ausserordentlich  interessant,  aod 
nach  Geigers  trefflichen  Arbeiten  in  der  Mischnah  das  Ringen  einer 
bewussten  auf  Reinheit  ausgehenden  Handhabung  der  untergegangeneB 
Sprache  mit  der  unbewussten  Unterordnung  anter  das  lebendige  An- 
maisierende  zu  beobachten ;  aber  auch  in  materieller,  die  anschiessende 
Bildung  des  jüdischen  Glaubenssystems  von  einem  Einfacheren  a» 
zu  erkennen.  Diese  Forschungen  werden  ihren  siegreichen  Weg 
machen  und  der  Lärmen,  welchen  Frankeis  noch  mehr  auf  gewisse 
praktische  Momente  gerichteten  Arbeiten  erregt  haben,  wird  seinen 
verdienten  Namen  bei  einer  anerkennenden  Zukunft  nicht  übertönen. 
Auch  erhalten  wir  sonst  einige  Beiträge  zur  Einleitung  in  den  Tal- 
mud von  ihm  ^**^).  In  den  Kreis  derselben  Litteratür  gehört  von 
den  neueren  Publicationen  besonders  das  grossartige  aus  dem  Eode 
des  Uten  Jahrhunderts  stammende  Talmud-Compendinm  des  treff- 
lichen Alfasi^^^\  das  zwar  schon  oft  genug  gedruckt  ist,  dessen 
neue  auf  15  Bände  berechnete,  auf  den  Amsterdamer  Text  von  1643 
gegründete  und  mit  Gommentar  versehene  Ausgabe  gleichwol  will- 
kommen geheissen  werden  muss.  Von  des  auf  der  Gränze  des 
13ten  und  14ten  Jahrhunderts  stehenden  Salomon  Ibn  Aderei**) 
Novellen  liegen  die  zum  Tractat  Manachot  vor.  Ein  bereits  1858 
gedruckter  Talmudindex  von  Phoebus  Fränlcd^^)  ist  erst  jetit  in 
den  Handel  gekommen.  Dtibs^^)  gibt  einige  Erklärungen,  Beer^^) 
einige  für  Philosophiegeschichte  nicht  uninteressante  talmudische  No- 
tizen über  altgriechische  Weisen.  Ein  lebhafteres  Interesse  kommt 
natürlich  den  praktischen  Talmud-Stoffen  und  -Fragen  entgegen;   so 


(Hebr.),  Lipsiae,  Hunger  1859,  342  S.  8.  (2  ^ )  vgl.  B.  Beer  in  Z.  d.  DmG. 
XIV  p.  323  -  333. 

1341)  Frankeh  BeitrSge  zu  einer  Einleitung  in  den  Talmud,  MonatSj^cbrift 
für  Judenthum  X  (1861)  p.  186-194,  205—212,  258,-272. 

41a)  OcbK  S^l  Raw  Alfas  i.  e.  R.  Isaari  Alfasi  OmpeDdinm  Talmodts 
babylonici  (m^bn  etc.)  adjectis  commentariis  etc.  ad  modum  cdit.  Ainstelod. 
editum.     Vol.  I.     Berlin,  Adolf  u.  Co.  1860,  248  S.-  JS.  (1    ^  ). 

42)  N  iU5^!l  •'tjnn  u.  s.  w.  (Chidusche  üarajchbo,  Novellen  zu  df^m 
Tractat  Manachot,  von  Salomon  Aiißret.)  Warschau,  Bomberg  1861,  66  Bll.  4. 
vgl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.   1862  no.  27  p.  60  f. 

43)  Phoehus  FränJccl,  «mb  "JT^i:  Über  Zijun  li-Dorasch  seu  Index 
rerum  et  sententiarum  talmudicanim.  Krotoschin  (Berlin,  Adolf  u.  Co.^  1860 
ni  n.  296  S.  8.  (2V8   ^ ).  )     ^    ^ 

44)  Dubs,  Beiträge  zur  Real-  u.  WorterklÄning  des  Tbalmuds,  in  j-^^^ 
d''fclS  (Lemberg    1860)  p.  57-74. 

45)  B,  Beer,  Ansichten  altgriechischer  Weisen  im  Talmud,  Monatsschrift 
für  Judenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.  145—148. 
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besonders  der  Darstelluug  von  JoUe8*'%  Die  Allegorien  dieser 
Litteratormasse  unternimmt  mit  Recht  Deasauer^^^)  systematisch 
zu  erläutern;  Klein ^'^)  regt  dogmengeschichtliche  Betrachtungen  an ; 
Landsberger^^)  ritualgeschichtliche;  DeiUsch^^)  erinnert  an  die 
talmudische  Auffassung  der  Gelehrsamkeit.  Allerlei  Halachisches 
und  Haggadisches  findet  sich  bei  David  Alexander  Beii  Noach^^^) 
and  bei  Gho^im^^y\  das  culturgeschichtlich  verwertet  werden  kann. 
Mit  grösserer  Theilnahme  als  diese  mit  schärfster  Verständig- 
keit und  einem  fast  mysteriösen  Nationalitätssinne  formulierte  Litte- 
ratur  werden  wir  ausserhalb  dieses  Culturkreises  Stehenden  immer 
die,  wenn  auch  mit  dem  Cultusleben  verflochtene,  so  doch  aus  dem 
Herzen  des  jüdischen  Volkes  und  seiner  innersten  Geschichte  ent- 
sprungene synagogale  Poesie  aufnehmen  und  betrachten.  Der 
grosse  Altmeister  aller  dieser  Forschungen,  Zunz  ^%  hat  nach  mehr 
als  zwanzigjährigen  Untersuchungen  tlber  die  Selichot  und  nachdem  er 
1855  in  dem  eine  tiefe  dichterische  Anempfindung,  wenn  auch  nicht 
Oberall  gleiche  Sprachgewandtheit  zeigenden,  nicht  selten  tragischen 
Werke  über  die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters  das  Bild  eines 
poetischen  Reichthums  dargelegt,  wie  wir  es  bis  jetzt  noch  von 
keiner  anderen  orientalischen  Sprache  besitzen,  durch  weitere  hand- 
schriftliche Forschungen  besonders  in  London  und  Oxford  gerüstet, 
als   eine  wesentliche  Ergänzung  oder   vielmehr  Weiterführung  eine 


46j  Jak,  Zebi  JoUea,  D'^7*)'nn  t^'ß  Melo  ha-roim  de  ritibas  Uhnudicis 
et  interpretatione  talmudica  opus  tripartitum.  Halberstadt  (Berlin,  Adolf  u.  C.) 
1859,  X  ü.  559  S.  4.  (4V,   ^ ). 

46a)  b-'m  m73nn  b«''^«rt  u.  s.  w.  Auch  mit  deutschem  T.:  Ariel 
Gottes  Gebäude,  ein  Leuchtthurm  zur  Beleuchtung  und  Erläuterung  Talmudi- 
seher  AUegorien  von  Gabriel  Deauauer.  Pest,  gedruckt  bei  Wodianer  1859, 
58  hebr.  n.  40  deutsche  8.   8. 

47)  S.  Klein,  Le  Judaismc,  ou  la  virit^  sur  le  Talmud.  Paris  1859, 
117  8.  8. 

48)  Landsberger,  Die  zur  Zeit  der  Talmudentwickolung  übUchen  gottes- 
dienstUchen  Vorträge  der  Juden  an  einer  These  des  Talmuds  nachgewiesen,  H« 
Liebermann's  Jahrb.  6  p.  60  —  74. 

49)  D.  Deutsch,  Die  Bestimmungen  der  Rabbinen  über  die  Michtgelehrtei), 
in  H.  Liebermann's  Jahrb.  5  p.  6 — 31  und:  Die  Bestimmungen  der  Rabbineu 
til)«r  die  Ehrfurcht  gegen  die  Gcsetzlehrcr  etc.  ebend.  6  p.  1  —  32.  Gegen 
Nethivot  Olam  oder  der  wahre  Israelit  von  A.  M.  Caul,  nach  d.  Engl,  von 
Ayerst.  Frankf.  a.  M.   1839. 

49a)  ^nn  n^T73  u.  s.  w.  (Mlsbeach  Chadasch,  Halachisches  von  David 
Alexander  Ben  Noach],     Breslau,   Sulzbach  1857,    105  BU.  4.     (Die    Ccnsur 


49b)  D'»'^n?^  yiN  u.  s.  w.  (Ercz  ha-Chajjim.  Th.  1:  Halachisches  u. 
ITaggadisches  zum  Tr.  Beruchot.  Th.  2:  Collectaneen  u.  s.  w.  vom  Kabb. 
Chajjim  in  Czemowitz).     Czernowitz,  J.  Eckhardt  1861,  79  u.  30  BU.  4. 

50)  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters.  Von  Dr.  Zunz,  2e  Abth. 
Aach  m.  d.  T.  Die  Ritus  des  synagoiraleu  Gottesdienstes,  geschichtlich  entwickelt. 
Berlin,  Springer  1859,  249  8.  8.  (2  ^ )  vgl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibl.  II 
(1859)  p.  27,  48  und  69  f.  und  Lit.  Centralbl  1859  no.  16  p.  250f. 
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an  diesem  Forschnugsgebiet  mit  der  Untersuchung  eines  Wolfen- 
bttttler  Machsor-Fragments  betheiligt  und  den  Wunsch  rege  gemacht, 
dass  dergleichen  ehrwürdige  Litteraturbruchstücke,  welche  in  unseren 
Bibliotheken  versteckt  sind,  überall  ans  Licht  gezogen  werden  möchten. 
Die  übrigen  litterarischen  Erscheinungen  der  Art  beziehen  sich  mehr 
auf  Praktisches,  so  die  zugleich  polnisch  gegebenen  Gebete  auf  Neu- 
jahr**^ und  auf  den  Versöhnungstag  ^^ » ),  woran  sich  einiges  zum 
Purimfest****)  und  allerlei  Erbauliches  von  &icÄar/a  Äun^n  *^  •= ) 
reiht-,  die  Lebensverhältnisse  des  letzteren  und  seine  litterarische 
Thätigkeit  weiter  zu  ermitteln  möge  den  israelitischen  Litterarhisto- 
rikem  empfohlen  sein.  Das  Rituale  und  der  damit  verbundene 
Gemeindegesang  wird  vom  modernen  Geiste  berührt,  wodurch  Oerson- 
Levy's^'^)  Betrachtungen  und  Rapoports^^)  metrische  Nachbildung 
hebräischer  Gesänge  veranlasst  sind. 

Auch  ftlr  die  weltliche  Dichtung  ist  mancherlei  geschehen . 
Kayserltng  ^^) ,  der  mit  rühmenswertester  Thätigkeit  der  Cultur- 
geschichte  der  Juden  nachgeht,  hat  die  Theilnahme  der  spanischen 
Juden  an  romanischer  Poesie  betrachtet  und  eine  Art  von  Gegen- 
stück zu  Kaempls  Sammlung  jüdischer  Poesien  des  Uten  bis  13ten 
Jahrhunderts  aus  Spanien  geliefert.  Aber  trotz  aller  Gründlichkeit 
der  Forschung  und  alles  geschichtlichen  Umblicks  ist  sein  Vorgänger 
ihm  durch  die  Grösse  seines  Stoffes  überlegen,  denn  die  jüdischen 
Dichter  haben  ihre  ganze  poetische  Kraft  nur  in  ihrer  National- 
sprache offenbart.  Immerhin  füllt  jedoch  Kayserling's  Buch  eine 
Lücke  der   allgemeinen  Litteraturgeschichte   aus.     Das   interessante 


56)  Ü^tö"^   tlbcn    u.  s.  w.   (TefillÄ  jeschara.   Gebet  für  Neujahr vod 

Ch.  J.  D.  AituUU.     Ilcbr.  u.  poluisch-deatsch).     Köuigsberg,    Graber  u.  Long- 
ricn  1861,   lö  m\.  8. 

56a)  n^T  nbDn  etc.  (Tefilla  sakka.  Gebet  für  den  Versöhnungstag  .... 
von  Ahr.  Danzig.  Hcbr.  u.  polnisch-deutsch).  Königsberg,  Grober  u.  Long- 
rien  1861,  18  BU.  8. 

56b)  nTtt;  pN  ^Tir  inbti  u.  s.  w.  (Schulchan  Aroch  Kbn  Schetüja. 
Parodierende  Regeln  für  Purim).     Lemberg,   gedr.  von  8.  Back   1861,  8  BlI.  8. 

56c)  rrT^DT  0  u.  s.  w.  (Buch  Sechlrfl :  Sympathetisches,  Gebete  und 
Andachtsübiingeu.  Von  Secharja  Plungian.  Th.  1.  2.)  I^mbcrg,  M.  Schreiber 
1860-61,  20  u.  28  BIl.  8. 

57)  Orgue  et  Pioutini,  par  Gerson-IjSvy.  NouveUe  Edition.  Pari« 
1850,  8. 

58)  Hebräi.scho  Gesänge.  Metrisch  nachgebildet  von  M,  Rapopart,  Lieipsig, 
Fiitasche  1860,  VIII  u.   112  8.  8.  .18  ngr.). 

59)  Sephardim.  Komanische  Poesien  der  Juden  in  Spanien.  Ein  Beitrag 
snr  Literatur  und  Geschichte  der  spanisch-portug^es.  Jaden  von  A£.  Kayser- 
Ung.  Lei|»zig,  Mcndel.ssohn  1859,  XU  u.  371  8.  gr.  8.  (2  ^).  Vgl.  Literar. 
Centralbl.  1859  nr.  15  p.  288  und  nr.  21  p.  334 f.;  Ewald  Gott  gel.  An» 
1861  nr.  20  p.  IWC^i.  und  Steinsihneider's  Hcbr.  Bibüopr  II  (1859)  p  81  f. 
III  (1860;  p.  67 f.  H7;  IV  (1861)  p.  37 f.,  90 f. 
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Denkmal  der  spanisch -jüdischen  Dichtung  des  13ten  Jahrimndeits 
'Prinz  und  Derwisch*  von  Ahraham  Bar  Chasdai^^^^*)  hat  ii 
Meisels  Bearbeitung  so  viel  Anklang  gefunden,  dass  eine  zweite 
Aufgabe  nöthig  geworden  ist ;  sie  wird  auch  in  den  nicht  jüdisch« 
Kreisen  das  Interesse  nicht  allein  fär  spanisch-jQdische  Poesie  über- 
haupt beleben,  sondern  auch  die  Kenntniss  der  Weltlitteratnrstoie 
um  so  bestimmter  fördern,  als  hier  der  aus  dem  Buddhismus  ge- 
kommene Stoff  von  Barlaam  und  Josaphat  durch  eine  arabisdie 
Durchgangstufe  dem  Judenthum  zugeführt  wird.  In  einer  aaden 
litterargeschichtlichen  Berührung  zeigt  sich  die  jüdische  Dichtmg 
bei  der  Behandlung  der  Alexandersage,  für  welche  auch  die  toi 
Stern  ^^^)  aus  jüdisch -arabischen  Quellen  gemachten  interessaiita 
Mittheilungen  merkwürdiger  Weise  keine  selbständige  Entwickliug 
bei  den  Juden  zu  erweisen  vermögen,  sondern  immer  nur  £ntl^ 
nungen  voraussetzen  lassen.  Von  demselben  lebendigen  Geiste  des 
Culturverkehrs  ist  trotz  aller  nationalgläubiger  Tendenz  das  uns  in 
neuer  Ausgabe  vorgelegte  *Buch  Kusari  des  Jehuda  hcu-Levi^^)  be- 
rührt, der  Theologie  und  Philosophie  so  epochemachend  zn  ver- 
binden gewusst  hat;  eine  Spannung  aber  setzt  voraas  der  apologe- 
tische Tractat  des  Moses  Ben  Nachman^^)  aus  der  Mitte  des 
13ten  Jahrhunderts,  dessen  Ausgabe  wir  Steinschneider  zu  ver- 
danken haben.  Solche  apologetische  Stellung  einzunehmen  haben 
auch  die  Culturverhältnisse  der  Gegenwart  wieder  Veranlassong  ge- 
geben, wie  man  an  Skreinka^^)  und  noch  mehr  an  Bloch^) 
sehen  kann. 

Einen  Glanzpunkt  der  ganzen  jüdischen  Litteratur  bezeichnen 
ihre  ethischen  Werke,  in  welchen  das  besondere  Talent  der  Na- 
tionalität für  den  Spruch,   sei  dieser  nun  unmittelbar  phantasievoll 


1359a)  Prinz  und  Derwisch  oder  die  Makamcu  Ihn  CTusdaCs  von  W.  A, 
Mdsd.  2e  durchaas  umgearb.  Aufl.  mit  ....  lUustr.  Pest.  Geibel  1:^60,  311 
8.  gr.  8.  (P;    ^)  vgl.  Frankel's  Monatsschrift  1862,  XI  p.  277  ff. 

59b)  Zur  Alexander-Sage.  Von  M,  E,  Stern.  Wien,  Hersfeld  a.  Baner 
1861,  VI  u.  35  S.  gr.  8.  (n.  10  ngr.) 

60)  Jehuda  ha-Levy  '^'ITlDtl  D'  Liber  Cusari  seu  de  fidei  jadaicae  Teritate 
disputatio.  Ex  Arabico  vertit  in  hebraicum  sermonem  Jehwla  ben  TWwtit 
commentarium  adjecit   Isr.    Satnoscz.    (Hebr.)    Berlin,   Adolf  n.  C.    1860,  XII 

u.  434  s.^a  (3V8  ^y 

61)  *)  373■|J^  mS'^T  u.  s.  w.  Nnchmanüles  DisputAtio  pro  fidc  jadaica 
e  codd.  mss.  recognita ,  addita  cjusdem  Expositiene  in  Jes.  LUI.  Edidit  M. 
Steinschneider.  Berlin,  A.  Asher  et  Co.  (1860)  26  S.  8.  (8  ngr.)  vgl.  Stein- 
Schneiders  Hebr.  Bibliogr.  lU  (1860)  p.  44. 

62)  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  jüdischen  Dogmen  n.  des 
Jüdischen  Cultus.  Von  L.  Skreinka.  Wien  (Leipaig,  Leiner)  1861,  V  u.  198  8. 
gr.  8.  dVa  ^)  vgl.  Lit.  Centralbl.  1862  no.  14  p.  234  f.  vgl.  Rahmer  in 
Frankers  Monatsschrift  1862,  Xi  p.  77  f.,  114  f. 

63)  S.  Bloch  j  La  foi  d'Israel,  ses  dogmes,  son  culte,  sos  cir^nioDies  et 
pratiques  religieuses,  sa  loi  morale  et  sociale,  sa  naission  et  son  avenir.  Paris 
1859,  XVI  u.  444  S.  8. 
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empfangen  oder  mit  verständiger  Schärfe  zugespitzt  oder  in  tiefem 
Denken  verarbeitet,  zu  seinem  Rechte  gelangen  kann.  Hier  ist  auch 
vor  allen  der  Riese  des  Denkens  und  der  religiösen  Empfindung 
Ibn  Gebirol  zu  nennen,  von  dessen  ursprünglich  arabisch  unter 
d.  T.  'Mukhtär-al-jawähir  zusammengestellten  bunten  Sprüchen  nach 
Ibn  Tabon's  hebräischer  Bearbeitung  Ascher  ^*^)  Mittheilung  macht. 
Verdienstlich  ist  es,  dass  Dukes  ^*)  diesen  Dichter-Philosophen  von 
Seiten  seiner  ethischen  Schriftstellerci  zu  betrachten  begonnen  hat. 
Ein  ethisch-psychologisches  Werk  desselben,  in  ^aragoga  1045  ver- 
fasst,  gibt  Säbermann^^)  heraus.  Auch  von  seinem  Zeitgenossen 
Ibn  Oayät^'^)  erhalten  wir  Ethisches,  desgleichen  von  dem  nur 
wenig  späteren  AbraJiam  Ben  Ghayya^^).  Das  12te  und  13te 
Jahrhundert  sind  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  vertreten;  für  das 
14te  erhalten  wir  Einiges  aus  dem  *Eben  bochan  des  Kalonymos  ^^) ; 
aus  der  ersten  Hälfte  des  ISten  Jahrhunderts,  aber  von  dem  Geiste 
des  Zeitalters  nicht  im  Geringsten  berührt,  nur  stark  mit  poetisch- 
kabbalistischen Elementen  versetzt,  von  Neuem  das  schon  öfter  ge- 
druckte Werk  des  Moses  Ghayyim  Luzzatto  ^®) ;  ausserdem  Ethisch- 


64)  A  choice  of  pcarls:  embracing  a  coUection  of  the  most  genuine  ethical 
sentences,  maxims  and  salutary  reflections,  originaUy  compiled  from  the  Arabic 
by  the  father  of  pocts  and  renowned  phUosopher  Rabbi  ScUomon  Ibn  Ga- 
herolj  and  translated  into  Hebrew  by  R.  Jehuda  Ibn  Tibbon;  the  Hebrew  text 
carefully  reviscd  and  corrected  by  the  aid  of  five  mss. ;  accompanied  by  a 
Cüthful  translation  into  English,  with  notes  and  illustrative  paraUels  selected 
from  ancient,  mediaeval ,  and  modern  authors  by  B.  W,  Ascher.  London 
1859,  20<)  8.  12. 

65)  Leop.  Dukes,  Salomo  ben  Oabirol  aus  Malaga  u.  die  ethischen  Werke 
desselben.  Mit  einer  Uebcrsicht  der  meisten  ethischen  Werke  der  Araber.  Ein 
Beitrag  zur  Literaturgesch.  der  Araber  u.  Juden  des  Mittelalters.  Heft  1.  Han- 
nover, Helwig  1860,  XU  u.  124  8.  gr.  8.  (20  ngr.)  vgl.  Literar.  Ccutralbl. 
1860  no.  46  p.  732f. 

66)  afBitl  mn»  inpn,  11D3  pnä  u.  s.  w.  Goren  Nachon  seu  Tikkun 
Ifiddot  ha-Nefesch  de  morum  integritate  celeberrimi  pootao  opus  denuo  ed.  E. 
L,  Silbermann.     Berlin.  Adolf  u.  Co.  1860  VII  u.  85  8.  8.  (10  ngr.). 

67)  nn»«9  '^'^yt  u.  s.  w.  (Schaare  Simcha  Th.  I  der  Halachot  des  Isaak 
Ibn  Gajjat  u.  d.  T.  D'^'I^TD  HMTS  Mea  Schearim  mit  Commentar  ....  von 
Isaak  Dob  Bamberger  u.  s  w.)  Fürth,  Sommer  1861,  2  Bll.  u.  117  8.  4. 
TgL  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  60  f. 

68)  10D2?1  yC^yr^  u.  s.  w.  (Hegjon  ha-nefesch  oder  Sittenbuoh  von  Abra- 
ham ben  Chijja  ha-Nasi.  Dabei  eine  Abh.  über  das  Buch  u.  den  Vf.  von 
S,  J.  L,  Ra^)Oport.  Herausgegeben  ....  von  K.  Freimann).  Leipzig,  Druck 
von  VoUrath  1860,  LXIII  u.  84  8.  «.  (n.  24  ngr.)  vgl.  Steinschneiders  Hebr. 
BibUogr.  IV  (1861)  p.  108  f. 

69)  Proben  aus  dem  Prüfstein  {'\X\Z  "laöj)  des  Kalonymos  ben  Kalony- 
moSf  einem  satyrisch-kritischen  Sitteugemälde  des  14teii  Jahrh.  von  Wolf  Aloys 
Meisel,  in  H.  Liebermann's  Jahrb.  6  p.  85—105  (C»p.  33,  34  u.  41,  42). 

70)  Moses  Chajjim  Luzzatto,  d'^^ID'»  nbOÖ  Mossilat  Jescharim  (via  pro- 
borum)  de  morum  integritate.  Königsberg  1858  (Berlin,  Adolf  u.  C.  1860} 
%  8.  12.  (12  ngr.) 
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Ascetisches  von    Mieser   Pa/>o**^Oi  Chassidisches    von  Zebt  EU- 
Tnelech'^^^)  und  allerlei  Gesammeltes  der  Art^***). 

Auf  der  Gränze  des  praktischen  ethisch  oder  traditionell  aii* 
zufassenden  Lebens  und  der  Theorie  steht  die  an  und  far  t^idi  fit 
uns  nicht  eben  interessante,  aber  durch  ihre  reichen  geschichUichei. 
besonders  culturgeschichtlichen  Bezüge  interessante  Gutachten- 
Litte ratur,  welche  die  neuesten  Pablicationen  uebst  der  ver- 
wandten theoretischen  Litteratur  vom  12t€u  bis  zum  ISten  Jalir 
hundert  zu  verfolgen  erlauben.  Wir  erhalten  Gutachten  von  Mai- 
monides'^^)  und  seinem  Sohne  ^');  die  Litteratur,  welche  sich  o 
Joseph  Qaro's  'Schulchan  'Aruch'  seit  dem  16ten  Jahrhundert  gnip- 
piert,  wie  die  erschienenen  Commentare  von  AstUai  ^*)  und  J.  Awer- 
bach'^^\  weist  bei  der  praktischen  Bedeutung  dieses  Werkes  waA 
Gutachten  von  Koheti  Rapopari'^^^)  auf  und  gelegentliche  Ausifige 


1371)  y^y*  NbD  u.  8.  w.  (Pele  Joe«.  Ethik  and  Ascetik  nach  StkJrwr 
lern  alphabetisch  von  Elieser  Ben  Isaak  Papo.  2e  Aufl.  T.  1.  2.)  (Bocuw» 
1860,  171,  351  u.  2  BlI.  8. 

71a)  Np^D"!  Ä^5K  u.  s.  w.  (Agra  de  Pirka.  AUerIci  Chassidiscb«s  ^» 
Zebi  Elitnelech.)    Zolkiev,  gedruckt  bei  S.  Pineas  StiUer  1861,  70  BU.  8. 

7lb)  D''*11C'^  "^D*1*l  U.S.W.  (Darke  Jescharlm.  Chassidische  Untersacbuasct. 
gesammelt  von  7?.  Mendel  aus  Praemislaw).  Lemberg,  gedruckt  bei  Galit<b 
u.  Flecker  1860,  10  Bll.  8.  —  Zugleich  mit  M»»  ^m  dT  pnSt  "^D^tl  u.SwV. 
(Dark6  Zedeq.  Chassidische  Unterweisungen,  angeblich  von  Secharja  Maidd 
in  Jaroslaw,  und :  Derech  Emet  von  MeschuUam  Phoebus  Heller).  VI  HI; 
femer:  b  12^  "^Ülpb  u.  s.  w.  (Liqqüte  Remal.  Chassidische  CoUectionen  des l/tte* 
Jehuda  Loeb  über  PenUteuch  etc.)  11  BU  ;  und:  m:^!i:m  'a'^n'^t  PÄ*^ 
m*1U:"^  u.  s.  w.  (Zawaat  Ribesch.  Testament  des  Israel  Beseht  und  HaDbifoi 
jescharot  des  Dob  Bär  in  Mcseritsch.)  11  BU.  8. 

72)  D''a7a*in  mmiön  u.  s.  w.  (Teschuboth  ha-Kambam  wc  iggena*. 
Gutachten  und  Briefe  des  Moses  Afaimonides  in  drei  TheUen  herausgeg.  tm 
Abraham  Ldchtenbe^g)  Leipzig,  Sihnauss  1859,  XII  u.  132  S.,  9<)  u.  2  S. 
X  u.  48  S.  4.  vgl.  Steinschneider's  Hcbr.  Bibliogr.  III  (1860)  p.  65  f.,  105f- 
IV  (1861)  p.  85. 

73)  Abraham  ben  Mosis  Maimonidis  DÜ^SÄ  nD*ia  Bircat  Abraktn 
Respousa  ad  qnacsita  Daniel  ha-Babli.  E  msto  Biblioth.  Paris,  emit  D  B 
Goldberg,  ed.  Elieser  Silbermann.  Lyck  (Berol.,  Adolf  u.  Co.)  1859,  XVffl 
u.  67  S.  4.  (n.  IVa    ^). 

74)  CjOT^  "^D^a  u.  s.  w.  (Birke  Josef  über  die  4  Theile  des  Josef  Esr^ 
nebst  den  Nach*rägeu  Schijjure  Boracha  von  6%.  D.  Asnlai.)  Tb.  1 — 4.  Wita 
della  Torre  1859,  130,  74,  29  u.  74  BU.  fol.  (Berlin ,  Adolf  n.  Co.  k  Bt 
2  ^). 

75)  Is.*  Auerbach,  O'^'^H  "^^m  u.  s.  w.  Dibre  Chajim  seu  commcatari 
in  codicem  Schulchan  Aruch.  (Hebr.)  Berlin,  Adolf  u.  Co.  1860,  IV  n.  569  * 
fol.  (4  ^  )  Scheint  einfache  Wiederholung  einer  wahrscheinUch  in  Bresla«  Itttf 
gedruckten  Ausgabe. 

75a)  mm«m  mb«Ü  u.  s.  w.  (Scheeloth  u  Theschuboth,  Gatachten  d« 
Chajjim  Ben  Simchah  Kohen  Rajyoport,  Rabb.  au  Lemberg,  über  dk  Tief 
TheUe  des  Schulchau  Aruch).     Lemberg,  Back  u.  Menkes  1861,  112  BIL  IbL 
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aus  dem  grossen  rituell -rechtswissenschaftlichen  Werke  ^**');  seines 
Verfassers  hochangesehene  Gutachten  ^^)  sind  neu  gedruckt  und  mit 
dem  auszüglichen  Werke  Abraham  Danzig's'^^)  wie  mit  dessen 
Gutachten^®)  zu  verbinden;  die  beiden  letzteren  Stücke  sind  auch 
zusammen  erschienen'®-^).  Von  den  übrigen  derartigen  Sammlungen 
sind  die  von  Geraoii  Aschkcfiasi"^^^)  aus  dem  iTten,  \on  Jeclies- 
kiel  Landau'^^^)  aus  dem  18ten  und  von  Israel  voii  Brunn ''^), 
Sahm(yn  David  Eib€8chiltz'^^^\  DobbmtLSvh  AschkenaaP^^ )  zu 
erwähnen.  Auch  die  neue  Ausgabe  der  Schlachtregeln  von  Abra- 
havi  Sussfnami  Ben  Joseph '*^^)  mag  hier  eine  Stelle  liaben. 

Zur  Geschichte  der  theologischen  Wissenschaften;  natürlich  be- 
sonders in  ihrer  praktischen  Bedeutung,  doch  auch  nach  ihren  reli- 
gionsphilosophischen Neigungen;  ist  die  wichtige  Teschubah  des  Gaou 
8cherira^%  der  von  9G7— 997  im  Amte  war  und  die  Gaons  vom 
7ten  Jahrhundert  ab  verzeichnet,  zu  nennen:  sie  verdiente  in  vollem 


75b)  iS''"»Ö!  rain  u.  ».  w.  ■  Chobat  NASchim .  ein  Auszug  aus  Sulchaii 
Aruch  I — 111,  in  polnisch-jiidisch-deutscher  Sprache  [von  J.  8.  Mit  Punktation].) 
Königsberg,  gedr.  bei  (iruber  u.  Lougricn  1861,  36  u.  47  BU.  12. 

76)  Jos.  Coro,  ni31Vnn  nibK^  u.  s.  w.  Outachtcnsammlung.  Neu 
herauiifreg.    von    «/.  Fischl.    Leipzig    (Berlin,    Asher   u.  Co.)    1859,    416  8.   4. 

(3'/,  m 

77)  Ahr,  Daiizig  OHX  r72-n  u.  s.  w.  Lilnsr  Chochmath  Adam  seu  com- 
pendium  libri  Jore  Dea.  Perinultis  cum  adnotatiuuibus,  quas  priores  editiones 
non  couUuent.  (liebr.)  Berlin,  Adolf  n.  Co.  1860,  480  S.  8.  (l^ji    ^  )• 

78)  AfjT»  JJatiziff.,Ü''t^  r:^3  u.  s.  w.  Liber  Biuath  Adam  seu  Decisiones 
rmriae  talmudicae  Permultis  cum  aduotatiouibus,  quas  priores  editiones  iion 
contiuent.  (Libri  Cliochraath  Adam  P.  II ).  [Hebr.]  Berlin,  Adolf  u.  Co.  1860, 
168  S.  8.  (2ö  ngr.j. 

78a)  QIK  n:''3,  Wm  rTSrn  u.  s.  w.  (ChochmatU  Adam,  Binath  Adam, 
von  Abrcüiam  Danzitj),  Stettin,  Schrcntzel  1861,  464  u.  154  8.  8. 

78b)  "rniD-i^n  mar  nbxiD  u.  s.  w.  (Abodath  Isa-Gerschuui,  Gutachten 
des  Geron  Aschk-eitasi).     Lcmborg,  T>ewin  1861,  80  BU.  8. 

78c)  mnrr'a  ym:  u.  s.  w.  (Noda  Blhuda.  Gutachten  des  Jeeheskiel 
Landffu.  Th.  1.  2.  und:  Neue  Folge  Th.  1.  2.  76,  7;  123  und  116,  118  BU.) 
Stettin,  Schrcntzel  1861   fol. 

79)  Israel  Ihunensis,  miiT^n  mbÄÜ  etc.  Rcsponsa.  Ex  cditione  ra- 
rissima  Thessalonic.  Dcuuo  edita.  Stettin  Berlin,  Ashcr)  1860,  IV  u.  248  8. 
4.  (IVs   ^). 

79a)  «ibn  nK2  u.  s.  w.  (Ncöt  Dcsche.  (tutachton  von  Davifl  Salomon 
Eybeschütz,  uftbst  zwei  Gutachten  des  8al.  Kluger.)  Lemberg,  Necheles  1861, 
128  a.  6  BU.  fol. 

79b)  C"^*iyÜ3  3^11-  u.  s.  w.  (Nodaba-Schearim,  Gutachten,  halachische 
a.  exeget,  Erörterungen  von  DohMrusch  Aschkenasi).  Warschau,  Orgclbrand 
1859,  126  BU.  fol. 

79c)  Dn^lKb  *n2T  u.  s.  w.  fSechor  le-Abraham.  Schlachtrrgcln  u.  s.  w. 
Von  Abraham  Sussmann  Ben  Josef,  mit  Zusätzen  des  Sohnes  Jiarttch 
Loeb).     Lem)>erg,  gedr.  bei  Schrcntzel  1860,  80  S.  H. 

80)  Scher irae  epistola,  qua  series  traditur  uiagistrorum  Judaoorum,  qui  in 
Babylonia  indc  fcaeculo  septimo  asqae  itd  decimam  flonierant.  Auctor«  JosuB 
WaUerstein.     VratislaviM,  BcUtttw  1861,  &    (äO  ^). 
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Maassc  nach  B.  Goldberg  eine  neue  Behandlung.  Für  das  spiritueUm 
Gebiet  der  Philosophie  ist  nicht  sehr  Zahlreiches  aber  Bedei- 
teuderes  geliefert  worden,  f(\r  deren  Werthscbätzuiig  innerhalb  de- 
mittelalterlichen  Jadenthums  wir  immer  noch  hinlänglichen  Sinn  m- 
breitet  sehen.  Schon  der  Zusammenhang  dieser  Speculation  lit 
der  Entwicklung  des  Gottesbegriffs,  den  Sclantedl^^^^)  zu  betrachtet 
fortfährt;  könnte  auziehn;  wer  die  Stütze  einer  Autoritlit  bedaii 
kann  sie  aus  Leibnizens  Beschäftigung  mit  jüdischer  Philosopltt^ 
von  welcher  Foucher  de  Oareä  ®^)  handelt,  entnehmen.  Ihre  At- 
fange  liegen  weit  zurück;  sie  beginnen  auch  hier  mit  dem  GeliiU 
eines  eingetretenen  Missverhältnisses  zwischen  Glanbensform  and 
Gultur  und  mit  dem  Zweifel.  Daher  ist  der  kabbalistische  Zag 
des  Buches  Sohar,  über  dessen  Verfasser  Simon  Ben  Jochai  Jod**) 
wie  er  zu  thun  pflegt,  mit  Kenntniss  und  Umsicht  handelt,  nur  ea 
Nothbehelf  für  das  speculative  Verlangen  der  Zeit ;  ebenso  anzieheod 
ist  es,  dergleichen  Ansätze  an  der  bereits  während  des  16tenJakh 
hunderts  in  Constantinopel  gedruckten  Dogmatik  Scmdia^s^)  ii 
einer  neuen  Ausgabe  zu  beobachten.  Einen  Gipfelpunkt  aller  dieser 
Bestrebungen  nicht  etwa  wegen  seiner  durchaus  schöpferischen  B^ 
gabung  sondern  wegen  seines  Ungeheuern  Einflusses  bezeichnet  Mai- 
monides^%  dessen  weitgreifenden  *Moreh  nebochim'  in  seiner  ur- 
sprünglichen  arabischen  Fassung  der  in  solchen  Forschungen  unve^ 
gleichliche  8.  Munk  herauszugeben  fortfährt  Diese  mit  dem  reichstes 
Commentar  ausgestattete  Bearbeitung  wird  nebst  den  schon  früber 
erwähnten  'M^langcs'  desselben  Verfassers^®)  eine  der  wichtigsta 
Grundlagen  l'ür  alle  Forschung  in  der  jüdisch-arabischen  Philosophie 


1381)  Der  philosophische  Gottesbegriff  in  den  arabiscli -jüdischen  SchnkB 
Von  Dr.  A.  Schmietll,  zweiter  Art.,  Frankers  Monatsschrift  für  Gesch.  iwi 
Wiss.  des  Jiidenth.  1859  (Nov.)  p.  419—431. 

82)  Leibniz^  ia  philosophie  juive  et  la  cabale.  Trois  lectarcs  k  raead.de 
Sciences  moralcs  et  polit.  avcc  les  inss.  inddit.  de  Leibniz.  Par  A..  I'^auekfr 
de  Careil.  Paris,  Durand  1861,  75  u.  54  8.  gr.  8.  vgl.  Lit.  CeDtralbl.  IWÖ 
no.  17  p.  307;  M.  Jotil  in  Frankel's  Monatsschrift  1862,  XI  p.  228  f.  uad 
Hoidelb.  Jahrbb.  1862  Apr.  p.  263  f. 

83)  M,  Joely  Rabbi  Simon  bcn  Jochai.  Ein  Lebensbild,  aas  Z.  Frankel'5 
Monatsschrift  1856  wieder  abgedr.  in  H.  Liebermann's  Jahrb.  5  p.   72 — 90. 

84)  myim  m2172Ntl  u.  s.  w.  (Emunot  wc-I)eot  oder  Olaabenslebre  and 
Philosophie  von  Saadia  al-Fojjuvii.  Von  Neuem  herausgegeben  aof  Kn^n 
von  J.  Fischl  in  Halberstadt).  Leipzig,  Druck  von  L.  Schnauss  185^.  202  ^ 
8.  (1%    ^K  )  vgl.  Steinschneiders  Hebr  Bibliogr.  U  (1^59)  p.  75. 

85)  Le  Guide  des  Egards  ....  par  ...  MaimonUle  ..  publ.  par  *S.  3/mn^. 
T.  IL  Paris,  Frank  1861,  XVI.  382  S.  u.  np  Uli.  arabischer  Text  in  Hebr 
Schrift,  gr.  8.  (20  fr.)  Vgl.  Journ.  dus  Sav.  1863  Fevr.  p.  113-121,  Avril  p. 
228—238-,  M.  Joel  in  Frankel's  Monatsschrift  1862,  XI  p.  31  —  37,  und  mit 
Besognahme  auf  des  Mainuinl  philosophie -geschichtl.  Stellung  überhaupt  A 
Pranck  im  Journ.  des  Sav.  1862  Fevr.  p.  111—126,  Mars  p.  147  — ltJ3. 

86)  Vgl.  Geiger  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  738  f.  —  Die  erste  Lief.  «- 
schien  1857,  vgl.  meinen  Bericht  für  1857—58  no.  1364. 
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bleiben.  Auch  hier  macht  sichr/oc^®')  wieder  verdient  durch  Unter- 
suchung der  religionsphilosophischen  Anschauungen  MaimOnfs;  eine 
psychologische  Abhandlung  des  letzteren  ist  von  Neuem  ins  Hol- 
ländische übersetzt  worden  ^^'').  Aus  dem  Idten  Jahrhundert  hebt 
Oeiger^^)  nach  dieser  Seite  Mose  Ben  Nachman  hervor;  in  ihren 
letzten  Ausgängen  während  der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrhun- 
derts weist  Joel^^)  noch  die  lleligionsphilosophie  an  dem  Proven- 
zalen  Lcvi  Ben  Gerson  auf. 

Für  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Berührungen  zwischen 
Juden  und  Europäern  ist  die  kleine  Mittheilung  von  Kirchheim^^) 
nicht  unwichtig,  der  über  den  am  Ende  des  13ten  Jahrhunderts  in 
Born  thätigen  und  mancherlei  aus  dem  Arabischen  übersetzenden 
Seracl^a  Ben  Isaak  berichtet.  Nach  derselben  Seite  hin  sind  die 
jüdischen  Aerzte  wichtig,  welche  Kayserling-^^)  bespricht.  Ihm 
verdankt  man  mannigfache  sorgfältig  gesammelte  Notizen  über  Mi- 
guel de  Barrios^^).  Von  sonstiger  Litteratur  könnte  hier  als  Bei- 
spiel hebräischen  Touristenstils  das  von  Oardon  ins  Hebräische 
übersetzte  Reisewerk  Benjamins  II  ^^)  angeführt  werden,  das  unge- 
achtet seines  zweifelhaften  Inhalts  auch  in  dieser  Fassung  bei  den 
allgemeinen  Reisewerken  hätte  genannt  werden  müssen.  Zu  Rapo- 
ports  encyclopädischen*Erech  Milin  gibt  Kirchheim^^)  einige  Wort- 
erklämngen.     Allerlei    in   Prosa    und    Versen   liegt    von  Abramö- 


87)  Die  Religlonspliilosopliic  des  Mose  ben  Maimon  (Maimouidesj.  Von 
M.  Joel.  (Jahresbericlit  des  jUd.  Seminars).  Brcslaa  1859,  49  S.  4.  vgl.  Geiger 
Z.  d.  DmG.  XIII  (1H59)  p.  542  —  547  und  Literar.  Ccntralbl.  1861  no.  1  p. 
2  f.  —  Vgl.  über  Schwabs  Darstellung  die  Reyue  Orientale  et  am^ricaine  T.  VI 
(1861)  p.  132  f. 

87a)  Moses  Maimonidßs^  Zielkundigc  verhandeling  op  uieuw  uit  het  He* 
breeawsch  vertaald  en  met  aantcckcningcn  voorzien  en  vermeederd  door  M,  3/. 
Cohen.    Assen  1860,  VIII  u.  92  S.  8. 

88;  Ueber  Moses  ben  Nachman.  Von  Geiger^  Stein.^chneider  Ilebr.  Bibliogr. 
JII  (1860)  p.  74  r.  Mit  Bezug  anf  Pcrles  in  Franlcers  Monatsschr.  1860  p. 
175  f. 

89)  M.  Jael,  Lewi  ben  G**rson  (Ocrsonides)  als  KHigionsphilosoph,  Mo- 
natoschrift  für  Judcnthum  von  Frankel  X  ^1861}  p.  41— W),  88—111,  137— 
146,  297-312,  3:33-314. 

90)  Serachja  b.  Nak.  Eine  Notiz  von  /?.  Kirchheim  ^  Steinschneiders 
Hebr.  Bibliogr.  IV  [\m\)  p    125f. 

91)  M,  KayserUug ,  Zur  Geschieht«»  der  jUdi.>chen  Aerzte,  Monatsschrift 
für  Judenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.  38  f. 

1*2)  De  Gpuscula  van  JJaniel  Ia-vi  (Mitpiel)  fle  JJarrios.  Ovcrgcdrukt 
Vit  de  Navorscher,   N.  Keek^  I.    Amsterdam,  Müller  18<3I,  17  S.  8. 

93)  Israel  hen  JoMcph  JSenJamin,  bfi<*.iS^  "^TO'Z  cic.  Mass^ty  «linrael  Iti- 
nearium;  hebraice  versum  opora  JJav.  (/on/on.  Accedunt  Notac  auctorum  cel«- 
bratoram.  Lyk  {Berlin,  Adolf  u.  Co.y  1859  XVI  u.  134  8.  8.  (25  ngr.)  l>nn 
Original  ist  im  Jahresbericht  für  1857-58  no.  51  ^Z.  d.  DmG.  XIV  p.  IW); 
erwShDt. 

94)  Ji.  Kirchhfim,  Bemerkung  zu  einigen  WorterklMrungen  im  Krcclt 
MUio  von  Rapoport,  Z.  d.  DmG.  XIII  (1859;  p.  281—284, 
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tuÄficÄ^*^*')  vor;  sehr  charakteristisch  und  dämm  TerdieDstroll 
ist  die  Sprichwörtersammlnng  von  Tendlau  ^^),  welche  dämm  \o& 
den  Litterarhistorikern  und  Yölkerpsychologen  mehr  herQcksiditift 
werden  möge  als  desselben  Verfassers  interessante,  auf  ältaren  ji- 
dischen  Quellen  beruhende,  wahrscheinlich  wegen  ihres  eigenthto- 
lichen  Titels  von  den  Gelehrten  übersehene  Reihe  Ton  Mftrdi» 
und  Geschichten  'Fellmeiers  Abende'  von  1856.  Von  den  übrigen 
Richtungen  des  jüdischen  Culturlebens  ist  die  Kunst  nur  mit  einign 
Bemerkungen  Josfs^^)  zu  Geigers  scheinbar  abschliessendem  Aui- 
satz  über  die  bekannte  Medaille  des  Bi^jamin  Ben  El^jahn  Beer 
vom  J.  1503  berührt. 

Das  karäische  Culturleben,  abseits  in  selbständiger  Ge- 
schlossenheit sich  entwickelnd,  scheint  uns  in  wichtigen  litterarischei 
Denkmälern  näher  treten  zu  wollen.  Pinaher^a  ^^)  höchst  wichtige 
Auszüge  aus  den  Handschriften  lassen  die  vollständigen  Texte  Dir 
um  so  dringender  wünschen;  es  erscheinen  hier  u.  A.  folgende 
Schriftsteller:  David  Ben  Abraham,  *Ali  Ben  Snlaiman,  Nissi  Bei 
Noach,  Salomon  Ben  Jerochim,  Jefet  Ben  'Ali,  Menachcm  Ghijou, 
Mose  Kohani,  Jehuda  Ihn  Qoraish^  Jeschua  Ben  Jehuda,  Levi  Bei 
Jefet,  Tobijja  Ben  Mose  u.  s.  w.  Die  Darstellung  Pinsker's  selbst 
soweit  von  einer  solchen  unter  den  zahlreichen  Excerpten  die  Rede 
sein  kann,  bewegt  sich  in  manchen  kühnen  Behauptungen  and  bis- 
weilen Widersprüchen;  Schmiedl^^)  bringt  einige  Bemerkungeii; 
geschichtliche  und  kritische  Untersuchungen  werden  weiter  durch 
Pinsker  angeregt  und  gefördert  werden.  Zusammenhang  zwischei 
der  spanischen  Cultur  und  den  Earäem  wird  bezeugt  durch  die  tc» 
Oeiyer^^)  hervorgehobene  Benutzung  des  Mose  Gikati^ja,  eines  an- 
erkannten Grammatikers  des  1 1  ten  Jahrhunderts  durch  die  Karfter. 
Noch  Bedeutenderes  scheint  von  Firkmoäsch^^^^)  erwartet  werden 

ldd4a)  Dlb^  XZVOT^  u.  8.  w.  (Mischpat  Schtdöm.  Saaimlang  von  AJlerUi 
in  Prosa  und  Versen.  Von  Schalom  Jacob  AhramowUsch.)  Wilna,  Roma 
1860,  148  S.  8. 

95)  Sprichwörter  und  Redensarten  deutsch-jüdischer  Vorzeit.  Als  Beitrif 
zur  Volks-,  Sprach-  und  Sprichwörter- Kunde.  Aufgezeichnet  aus  dem  Maadc 
des  Volkes  u.  nach  Wort  u.  Sinn  erklärt  von  Abr,  TetuÜau.  Frankfurt  a.  M., 
Keller  1860,  XII  u.  426  S.  8.  (1'/»    ^). 

96)  J.  M.  Josty  Zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Geiger:  Eine  mittel- 
alterliche jüdische  Medaille,  Z.  d.  DmO.  XIII  (1859)  p.  272—274,  nebst  Be^ 
merkungen  von  R.  Kirchheim.  Vgl.  XII  (1858)  p.  680f.  und  Geiger  XIll 
p.  492. 

97)  PT'31?anp  "«Oipb  u.  s.  w.  (Lickute  kadmoniot.  Zur  Gesch.  des  Ka- 
raismus und  der  kar.  Literatur.  Nach  handschriftl.  Quellen  bearbeitet  t<w  & 
Finsker).  Wien,  della  Torre  1860,  X,  234  u.  228  S.  8.  vgl.  Steioschneidcn 
Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  86f. 

98)  A.  Schmiedlf  Randbemerkungen  zu  Pinsker*s  Likkute  Kadmoniol,  llo' 
natsschrift  für  Judenthum  von  Frankel  X  (1861)  p.   176—186. 

99)  Moses  Kohen   (Gikatilia)  bei    den  Karäern.     Von   Geiget^ 
ders  Hebr.  Bibliogr.  IV  (1861)  p.  43  f. 

1400)  rü^n   n^D^n   u.  s.  w.    (Xetib  Daat   Pölenüsches  timi  «mi 
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za    dürfen,    der    uns    bereits    einiges    Polemische   aus    der    Krim 
sendet. 

Die  Forschungen  über  das  dem  Ilebräerthnm  nächste  Gebiet, 
Phönizien,  sind  leider  der  Natur  der  Quellen  nach  fast  aus- 
schliesslich epigraphische,  aber  in  <Heser  Begränzung  theils  durch 
energischere  Theilnahme  immer  zahlreicher  werdender  Mitarbeiter, 
theils  durch  Funde  im  östlichen  Muttcrlande  wie  im  westlichen 
Colonialgebiete  gefördert.  Von  Renans  Aufenthalt  in  Phönicien  seit 
Anfang  November  1860  darf  man  Erhebliches  erwarten;  in  Cypem 
sind  kürzlich  zwei  Bildsäulen  mit  phönizischen  Inschriften  gefunden 
worden,  von  denen  die  eine  ganz  durch  Wasser  zerfressen  war,  die 
andere  nach  dem  Louvre  kommen  sollte.  In  der  besondern  Art 
der  Ueberlieferung  dieser  Denkmäler  welche  nur  durch  geringe 
lebendige  Sprachzengnisse  unterstützt  ist  (und  die  Textgestalt  des 
Panischen  im  Plautus  ist  ungeachtet  Movers*  Bemühungen  immer 
noch  nicht  als  endgültig  festgestellt  zu  betrachten)  liegt  es,  dass 
Ansichten  und  Resultate  der  Entziifrer  bisweilen  noch  sehr  weit 
auseinander  gehen.  Diese  Differenz  bezeugt  besonders  EwaicPft  *) 
Darlegung  des  Standes  der  phönizischen  Forschungen,  indess  Des- 
jardina^)  die  Arbeiten  Munks  und  Renans  charakterisiert.  Die 
grösste  Schwierigkeit  liegt  schon  darin  ^  dass  für  die  Inschriften^ 
sobald  ihr  Umfang  den  gangbaren  Inhalt  überschreitet,  die  geschicht- 
lichen Grundlagen  fiist  niemals  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kön- 
nen, und  wenn  z.  B.  TuUack  ^)  die  Geschichte  Maltas  bis  zu  den 
Engländern  hinab  skizziert,  so  nimmt  die  phönizischc  Epoche  in 
dieser  Darstellung  zwar  die  erste  aber  leider  auch  die  unsicherste 
Stellung  ein.  Zumal  die  Schicksale  und  Verhältnisse  der  Inselwelt 
des  mittelländischen  Meers,  welche  IleiTSchaft  oder  doch  Handels- 
verkehr der  Phönizier  bisweilen  so  nachhaltig  berühile,  sind  vor- 
zugsweise dunkel ;  daher  die  mannigfachen  Räthsel  in  dieser  Parthie 
der  Inschriften,  welche  Mfier^)  so  bequem  zusammengestellt  hat. 
Die  panischen  Inschriften,  dwen  geschichtliche  Grundlagen  bei 
der  Bedeutung  Karthagos  erkennbarer  scheinen  möchten,  bieten 
doch    nach    dieser  Seite  die  mannigfachsten  Si'hwierigkeiten :  glück- 


Afor^ieichai  Saltnimhi^.     Eupjitoria,    Kirkowicz    1858.   130   S.  8.     (Auch    mit 
niss.  Titel). 

1)  H.  r.  KiraliL  Teber  d«Mi  liouti^<'ii  stand  der  Pliönikiüchen  forscliuiiKeii. 

55.  d.  Dmo.  Mii  (i8iVj)  p.  ;m   y^s. 

2 1  La  IMiL'n'u'ie  orieutal«  et  ocoidcntalp.  M.  Munk,  M.  £.  Renan,  M.  Beule ; 
par  J^lrnest  DtaJardinH,  K,^vac  de  TOrient  \H'^),  XII  p.  :W9-394. 

3>  Malta  under  tlie  PlioeniciHns,  Kniglits.  and  Knfiflish.  Hy  W.  Tullftch. 
London  1861,  330  S.  8. 

4)  ErHJtt  AffieTy  Erklärung;  pliüuiki^cher  Sprachdenkmale,  die  man  auf 
(■ypern,  Malta  n  Sicilion  fi^ffuntlen  in  Vera,  der  Doctorcn,  welche  die  philos. 
Fac.  der Univ.  zu  Tübingen  im  Ilecana^.  1859— ()Ü  ernannt  hat).  Tü- 
bingen, Fnes  1860,  53  S.  4.  mit  4  litli.  Til.  {20  ngr.)  vgl.  Literar.  Centralbl. 
1861   no    6  p.  95  f.  und  Rwald  im  Jahrb.  f.  Bibl.  wi<«8.  XI  (IK61)  p.  306. 
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lieber  Weise  mehrt  sich  ihr  Vorrath  fast  von  Tag  zn  Tag :  m  kum 
Hetderthetm  ^^^^)   ttber   die  Erwerbungen   des   British  Masemn  be 
richten,  welche  durch  Davis'   Ausgrabungen   in  Karthago  und  Tunis 
erwuchsen;    Judas ^)    handelt   von    neunzehn    neaen   panischen  Ii- 
Schriften    aus    Constantine    und   Lew/'')   wendet    solchen   Stüdm 
sein  glückliches   Talent   zu.     Ungern  vermissen    wir   Blaus  ^)  en- 
schiedenere  diesmal  nur  auf  zwei,  allerdings  sehr  wichtige  Inschrifta 
aus  Cypem   und  Malta  gerichtete,  immer  vorwftrtsbewegende  Tbefl- 
nähme   an   diesen  Studien ;   die   Beschftftignng    Turners  ^    mit  der 
grossen  Inschrift  von  Sidon  kann   uns  nicht  entschädigen.    Judas 
und  nach  ihm  Levy^^)    haben   ein  Gewicht  mit  panischer  Inschrift 
behandelt;  A.  Müüer^^)  stellt  mit   der   ihm   eigenen  Sorgfalt  die 
sidonischen  Münzen  aus  der  römischen  Kaiserzeit  zosammen ;  Moritr 
mann  >')    weist,   charakteristisch   für  Bertlhrungen    semitischer  od 
iranischer  Culturkreise ,   eine   Gemme  mit  persischem   Ferver  od 
phönizischer  Legende  nach,  wenn  diese  letztere  nicht  den  Gebraaci 
phönizischer  Schrift  für  Persien  bezeugt    Unter  den  fragmentarisck 
erhaltenen  Resten  der  eigentlichen  Litteratur  der  Phönizier  hat  der 
dunkle  und  zweifelhafte  Sanchuniathon  gerade  um  dieser  beiden  Eigen- 
schaften willen  den  Baron  Eckstein  ^^)   zu   einer  Untersachong  der 
Quellen  desselben  angelockt;   seine  Leser  werden  auch  hier  einige 
geistreiche  Phantasien  wiederfinden.     Auf  die  Schiffahrt  der  PhM- 


1405)  M.  Heidenheim ,  Ucber  dio  phonlzischen  iDschriften  des  BriüscWi 
Museams.  I.  Mit  Abb.,  in  dessen  Deutscher  Vierte^Ahrsschrift  fUr  englbeb- 
theol.  Forschung  I  (Gotha,  F.  A.  Perthes  1861,  8.)  p.  67  —  77;  II  p.  261 
—258. 

6)  Memoire  sar  dix-neuf  insoriptions  numidico-paniques  inödit«,  troiWtt 
k  Constantine  en  Algörie,  et  sur  plusieurs  autres  inscriptions  dans  la  id«bc 
langae  ant^rieurement  publikes.  Par  A.  C.  Judas.  (Extrait  de  rAnnnarie  de 
la  Soc.  arch^ol.  de  la  Province  de  Constantine  186<J — 61).  Paris,  ChaUaiBcl 
1861,  102  S.  8.  m.  11  Tff.  (5  fr.)  vgl.  Literar.  Centralbl.  1862  no.  13  f. 
224  f. 

7)  M.  A.  Levy,  Erklärung  einer  neuen  neuphönizischen  Inschrift  au 
ConsUntine,  Z.  d.  DmG.  XIII  (1859)  p.  651—658. 

8^  Phönikiscbe  Analecten.  Von  Otto  Blau.  (I.  Die  TempelinscHrift  der 
Gauliter  zu  Malta,  mit  Tf. ;  II.  Die  Grabschrift  des  letzten  Königs  von  CitiuB), 
Z.  d.  DmG.  XIV  0860)  p.  649-662. 

9)  Turner y  Remarks  on  the  Phoenician  inscription  of  Sidon,  Journal  of 
the  Am.  On  Soc.  VII  (New  Haven  1861  gr.  8.)  p.  48—59. 

10)  JudaSy  Sur  un  monument  punique,  Revue  arch^ol.  XVI  (1859)  p.l67 
— 169;  M.  A.  Lcvy,  Ein  ehernes  Gewicht  mit  einer  phönizitchen  Inschrift 
aus  Nord-Afrika,  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  710—712. 

11)  Alois  Müller y  Vier  sidonische  Münzen  aus  der  rom.  Kaiserxcat.  Eine 
numismatisch-phünizische  Studie  als  Beitrag  zur  phöniz.  Gesch.,  Sitsnngsbericbtc 
der  K.  Ak.  der  Wiss.     PhUos.-hist.  Cl.  XXXV  (Wien  1860.  8.)  p.  34—51. 

12)  Gemme  mit  Ferver  u.  der  phoeniz.  Legende  ^n^D  mitgetbeUt  voa 
Mordtmanny  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p.  556. 

13)  Sur  les  sources  de  la  cosmogonie  de  Sanchoniathon,  par  le  bartm 
tVEckHem,  Journ.  As.  1859,  XIV  p.  167—238,  362—432,  501-~53Si  1860, 
XV  p.  67-92,  210-263,  899-414. 
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zier,  in  welcher  ihre  Culturmission  allein  wurzelt,  weist  Berghaus  ^^) 
hin;  auf  ein  Ergebniss  derselben  wurde  schon  oben  aufinerksam 
gemacht,  auf  den  Yölkerkatalog  der  Genesis,  an  welchem  nach  Kie- 
perts scharfsinniger  Yermuthung  die  auf  Reisen  und  Seefahrten 
ruhende  geographische  Anschauung  der  Phönizier  sehr  wahrschein- 
lich grösseren  Antheil  haben  mag  als  die  ethnographische  Erfahrung 
des  hebräischen  Binnenvolkes. 

Für  die  Samaritaner  scheint  die  wissenschaftliche  Aufmerk- 
samkeit sich  in  dem  Grade  zu  steigern  als  das  Volk  in  Wirklich- 
keit seinem  Untergange  entgegen  geht.  Der  gründlichste  Kenner 
ihrer  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur,  //.  Fetennann  **),  dessen 
unter  dem  Volke  selbst  mit  grösster  Umsicht  und  Theiluahme  ge- 
machte Aufzeichnungen  wir  leider  immer  noch  nicht  als  veröffent- 
licht anerkennen  dürfen,  hat  glücklicher  Weise  wenigstens  in  einer 
sehr  empfehlenswerthen  Abhandlung  seine  Anschauungen  und  die 
Hauptergebnisse  seiner  Forschungen  dargelegt.  Neben  ihm  macht 
sich;  unter  freier  Benutzung  der  schönen  englischen  Sammlungen, 
besonders  derer  des  British  Museum,  Heidenlievn  ^^j  zunächst  durch 
einen  orientierenden  Artikel  über  das  Volk  verdient,  das  unser 
Boaen  ^*)  mit  frischer  Anschaulichkeit  in  seiner  gegenwärtigen  Lage 
schildert,  wie  er  auch  sorgfältige  Nachrichten  über  NäblQs  gibt^^). 
Aas  Jerusalem  sendet  uns  der  letztere  vier  Blätter  Facsimile  eines 
samaritanischenPentateuchs  ^^;;  Blau*^)  bespricht  eine  den  Dekalog 
enthaltende  samaritanische  Inschrift  vom  Berge  Garizim,  dessen 
Arbeit  die  gleichzeitigen,  manches  Locale  in  ein  helleres  Licht  stel- 
lenden Mittheilungen  Rasens  ^^)  zugleich  über  andere  samaritanische 
Inschriften  glücklich  ergänzen.  Tiefer  in  das  eigentliche  Sprach- 
und  Litteraturleben  führen  Jleidenheiins  sehr  verdienstliche  For- 
schungen. Einmal  verdanken  wir  ihm  eine  allgemeinere  auf  Benutzung 
Ton  neunzehn  Handschriften  des  British  Museum  beruhende    Ueber- 


14)  A.  Berghaus,  Die  ScbiffTahrt  der  Phöuizier.  Art.  1.  Die  Natar  her- 
ausgegeben  von  Ule  u.  K.  MuUer  1852  no.  42. 

15  •  H.  Feterrnann,  Samaria  und  die  Samariter,  Herzog's  Keal-Encycio- 
pidie  XII  (Ij-Jjijj  p.  359—391. 

16;  3/.  Heidenheim,  UoterbUcbuDgeD  über  die  SamaritaDer  I.,  Deutache 
VieiteUahrsscbrift  für  eugliäch  -  theol.  Forschung  von  M.  Heidenheim  I  Gothit, 
F.  A.  Pertheji  18^31,  b.,  p.  9—43. 

17,   G.  Rosen.  Nablus  u.  die  Samariter,  Grenzboten  18«j*J  no.  16—20. 

18)  Ueber  Nablus  und  Umgegend.  Von  G.  Hosen  fm.  Flau  ,  Z.  d.  DmG. 
XIV  (1860;  p.  634—639. 

19^  Vier  BU.  liihogr.  Facsimile  des  samarit.  Pentateuchs.  Jerusalem  1859 
—60  foL  vgl.  Z.  d.  DmG.  XV    1861^  p.  432  no.  2359. 

20)  O.  Blau,  Der  Dekalog  in  einer  »amaritaiiischen  Inftchrift  aus  dem 
Tempel    des   Garizim   ^mit   einer  Abbikinng;,    Z.  d.  DmG.  XIU  (1859;    p.  275 

—281. 

21y  Ueber  »amaritanibche  InMrhriften.  Von  G,  Hoh€n  m.  Tff.;,  ZdDmO. 
XIV  ri860y  p.  622—631.  Dazu:  Scblusfcbemerkung  von  E.  liödi^fer,  ebcad. 
p.  632—634-,  vgL  Ewald  In  Jahrb.  f.  BibL  wisi.  XI  (lb60j  p.  170  f. 


226         Ooic^,  imsseMchafU.  Jahreäberieht  für  1859  bU  186L 

sieht  ^***),  in  welcher  natürlich  fast  alles  liturgischen  Charakters  ist; 
sodann  gibt  er  speciellere  Nachrichten  über  die  Hymnenlitteratnr  '*j, 
iu  weicher  wir  interessanten  Anklängen  an  Earaitisches  und  u 
den  19ten  und  145sten  Psalm  beg^^nen,  desgleichen  das  Schreiben 
Meschalmahs  an  die  Samaritaner '^).  Eide  Grammatik  erhalten  wir 
aus  England  von  Nkhoüs^^  in  der  jedoch  der  Uhlemann'sche 
Standpunkt  nicht  überschritten  ist,  indessen  der  anziehende  Wide^ 
streit  des  Aramäischen  and  des  Hebräischen  in  phonetischen  Dingea, 
in  Flexion^  besonders  in  Suffixen;  and  im  Wortschatz,  der  sich 
ungefähr  dem  Ringen  des  Alt-  und  des  Neugriechischen  in  einzeliieB 
Epochen  vergleichen  lässt,  noch  als  ein  grammatisches,  dnrd 
sorgfältige  Erkenntniss  dialektischer  Spuren  zu  lösendes  Probte 
bleibt. 

Aus  den  kleineren  versprengten  semitischen  Cultorkreisen  flüiit 
Leüy^^)  drei  palmyrenische  Inschriften  vor,  bei  deren  glück- 
licher Behandlung  man  von  Neuem  Veranlassung  nehmen  mag,  die 
Trägheit  der  Reisenden  zu  tadeln,  welche  auch  in  Palmyra  nur  die 
grosse  Hauptstrasse  zu  gehen  sich  gewöhnt  haben,  um,  statt  neae 
unzweifelhaft  noch  in  grosser  Zahl  umherliegende  Inschriften  aufn- 
suchen,  immer  nur  dieselben  Stücke  wiederzubringen.  Eine  bilingM 
Inschrüt  gibt  M.  A,  Lanci^'^).  Das  Leben  eines  eigenthOmlicheB 
Stammes,  in  welchem  ganz  nach  der  Weise  dieser  mittelseni- 
tischen  Volksmischungeu  Arabisches  und  Aramäisches  sich  b^iegnea 
mochte,  stellt  sich  in  den  sinaitischen  Inschriften  dar  ^  gleichsam 
als  Kehrseite  zu  englischen  Ansichten  von  dem  Exodus- Ursprünge 
dieser  Denkmäler  hat  Lenonnant  *»)  versucht,  eine  christliche  Her 
kunft  zu  erweisen,  und  daran  eine  grosse  sonst  vielleicht  nützliche 
Gelehrsamkeit  gesetzt.    Aber  wer  der  fast  gleichzeitig  erschienenen 


1422)  M,  HeUleiiheim,  Die  Literatur  dcrSamaritaner,  Deutsche  Vierte^jahrs- 
schrift  nir  eugUbch-theol.  Forschung  11  (Gotha,  F.  A.  Perthes  1861,  8.^  P* 
279-289. 

23)  M,  lleidetüieim,  Eine  samaritanische  Hymuo,  Deutsche  Viextc^jahrsr 
Schrift  für  englisch  -  theol.  Forschung  11  (Gotha,  F.  A.  Perthes  1861,  fi.)  p 
290—306. 

24)  Schreiben  Mcschahnah  ben  Ab  Sechuah's  an  die  Samaritauer.  Ein- 
geleitet, übersetzt  und  erklärt  von  M.  Ueideiitieimy  in  dessen  Deutscher  Viertel- 
Jahrsschrift  für  englisch  -  theol.  Forschung  1  (Gotha,  F.  A.  Perthes  1861,  b.) 
p.  78—128. 

25)  G,  F,  NicholUy  A  grammar  of  the  Samaritau  language,  with  extracts 
and  vocabulary.     London  1859,  142  S.  12. 

26)  Zur  semitischen  Paläographie.  Von  M,  A.  Levy  (L  Drei  palmyren. 
Inschriften,  11.  Beiträge  sur  aram.  Münzkunde  Klcinasiens)  Z.  d.  DmG.  XV 
(1861)  p.  615—628. 

27j  BuUetino  dell'  Instit.  archeol.  1860  no.  3  (Mars). 

28)  Sur  Torigiue  chrötieune  des  inscriptions  sinaitiques,  par  Fran^oit 
LenannaiUy  Journal  As.  1859,  13  p.  3  —  58,  194 — 214;  auch  besonders  in 
einem  Heft  77  S.  8.  Vgl.:  Die  neueste  Untersuchung  Über  die  sinjutischen  In- 
Khrifteu,  Ausland  1859  no.  22. 
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am&ssenden  Untersuchung  Levtf^s  ^^ ,  der  alle  Denkmäler  dieser 
(jattang  und  auch  die  Münzlegenden  herbeizieht,  nachgeht,  wird 
trotz  ewaiger  Zweifel  an  der  Behandlung  des  Arabischen  bei  diesem 
ausgezeichneten  Paläographen  dem  französischen  Gelehrten  durchaus 
keine  Concession  über  die  wirklich  christlichen  Legenden  einer 
späten  Pilgerepoche  hinaus  machen  und  den  von  ihm  erhobenen 
Einwendungen***)  keine  Geltung  beilegen  können.  Zu  guter  Stunde 
erschien,  um  den  Kreis  der  geschichtlichen  Daten  dieses  Volks« 
thums  und  seiner  Cultur  zu  vervollständigen,  das  schöne  Werk 
Langloü'  ^^)  über  die  nabatäischen  Münzen,  für  deren  Erforschung 
Lenormant  selbst  und  der  Herzog  de  Luynes  epochemachend  Bahn 
gebrochen  hatten.  Zunächst  aber  bleibt  in  der  Beurtheilung  der 
Sprache  aller  dieser  Denkmäler  der  Gegensatz  zwischen  Tuch  und 
Levy  stehn,  zwischen  einer  durchaus  arabischen  und  einer  durchaus 
aramäischen  Fassung  derselben:  die  Lösung  wird  zuletzt  in  der 
Annahme  einer  Mischung  liegen.  Eine  noch  eigenthümlichere  se- 
mitische Welt,  zwar  noch  nicht  aus  sicher  verstandenen  nationalen 
Inschriften  erkennbar,  doch  zugleich  mehr  durch  nun  in  eine  neue 
AufEassung  rückende  arabische  Historiker  und  besonders  auch  durch 
Knnstdenkmäler  bezeugt,  eröffnet  sich  weiter  östlich  im  Haurän^ 
dessen  eigentliche  Entdeckung  mehr  oder  weniger  Wetzstem\^^) 
Verdienst  ist.  Sein  Reisebericht  thut  uns  eine  ganz  neue  Welt  auf; 
die  Lücke  zwischen  dem  Untergange  der  altasiatischen  Weltreiche 
und  dem  Aufkommen  des  Islam  scheint  sich  mehr  und  mehr  auch 
ftlr  diese  semitisch-nationalen  Kreise  auszufüllen;  hier  und  da  tritt 


29)  Uebcr  dio  nabathfti5M:hen  Inschriften  von  Petra,  Ilaaran,  vornebmHch 
der  Sinai-Halbinsel  und  über  die  Mfinzle^enden  nabathftischer  Könige.  Von  M, 
A.  Uoy,  Z.  d.  DmG.  XIV  (lö6ü)  p.  3(>3— 484  (m.  Tflf.)  u.  p.  594. 

2da)  Deux  mot»  sur  les  inscriptious  du  SinaJf,  par  Fran^vis  LenoniMiUy 
Joum.  As.  1861,  XVm  p.  263—270. 

30)  Numismatique  des  Arabea  avant  l*Islamisme  par  Victor  Langlois. 
Paria  ,  RoUin  et  Durand  1859,  X  u.  158  S.  4.  m.  5  Taff.  vgl.  Ewald  Gott 
gel.  Ana.  18G1  uo.  10  p.  361  f.    und  Literar.  Centralbl.  1860  no.  39  p.  607  f. 

31)  J.  G,  Wetzstein^  Reise  in  den  beiden  Trachonen  u.  um  das  HaurÄn- 
Gebirge,  Zeitschr.  f.  aUg.  Erdk.  N.  F.  1859,  VU  p.  109 ;  Mittheüungen  über 
Hauran  u.  die  Trachonen,  ebend.  p.  265.  —  Vgl.  //.  Kiepert^  Note  über  die 
Constructiou  der  Karte  zu  Cousul  Wetzstein*»  Reise,  ebend.  p.  204.  VoUst&n- 
dig  gedruckt  u.  d.  T. :  Reisebericht  über  Uaurau  u.  die  Trachonen  nebet 
einem  Anhange  über  die  hebräischen  Denkmäler  in  Ostsyrieu.  Mit  Karte,  In- 
schrifteutAfel  u.  Holzschu.  Berlin,  D.  Reimer  1860,  VI  u.  150  S.  gr.8.  (1^) 
vcrgl.  Literar.  Centralbl.  1861  no.  9  p.  149  f. ;  Ph.  Wolflf  in  Z.  d.  DmG.  XV 
(1861)  p.  159  f.;  Petermanu'b  geogr.  Mitth.  1860  p.  82;  Ewald  in  Jahrb.  f. 
Bibl.  Wis».  XI  (1860)  p.  177  f.;  Gott.  gel.  Auz.  1860  St.  101  p.  1001  f.  und 
SteinUial  in  Zeitschr.  für  Völkerpsychol.  u.  Sprachw.  II  (1862)  p.  487  f.  -- 
Die  ersten  Berichte  wurden  ins  Englische  übersetzt:  The  roport  of  Prof.  Carl 
Ritter  on  two  joumeys  in  the  desert  east  of  tbe  Jordan ,  by  Consul  WetM- 
stein,  of  Prussia,  and  Cyrill  Griüiatn,  of  Cambridge.  Translatcd  by  E.  R. 
Straznicky,  from  the  Berlin  'Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.',  New- York  Observer  1859, 
5  Bfay. 
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auch  ein  für  die  christliche  Kircheügeschichte  interesBanter  Zug 
hervor,  so  alles  was  sich  in  der  Nuqrah  an  Uiobs  Namen  kofiplt, 
nach  welchem  ein  inschriftlich  noch  für  die  zweite  H&llle  des 
sechsten  Jahrhunderts  bezeugtes  Kloster  benannt  war.  Die  jetzt 
verödete  Gegend  der  Trachonen  war  der  Schauplatz  eines  reick 
bewegten  unter  Berührung  mit  Hellenismus  und  Christenthum  ste- 
henden semitischen  Lebens,  welches  sich  durch  die  £ntziffenmg 
der  eigenthümlichen  an  das  Himjarische  erinnernden,  hoffentlich  noch 
recht  zahlreich  und  ohne  Zweifel  auch  wirklich  zweisprachig  u 
findenden  Inschriften  näher  herausstellen  und  in  einem  Zusammen- 
stoss  südarabischer  und  syrischarabischer  Elemente  seine  Erklänmg 
finden  wird.  Um  so  dankbarer  sind  wir  für  die  fast  ^eichzeitigen 
Mittheilungen  von  dem  Engländer  Cifrill  Graham  ^^^^)  und  von  den 
splendider  auftretenden  Franzosen  Rey  ^')  welche  jedoch  an  wissen- 
schaftlicher Bestimmtheit  die  Ergebnisse  Wetzsteins  nicht  erreichen. 
Auch  Beke^^^)  hat  eine  Reise  östlich  von  Damaskus  nach  Hämo 
unternommen:  er  will  sogar  den  ächten  Kebekkabriinuen  .bei  dieser 
Gelegenheit  gefunden  haben.  Förderlich  für  die  hieran  sich  knüpfen- 
den Forschungen  war  es,  dass  BUxu  3^)  seinen  epigraphischen  and 
paläographischen  Scharfblick  auf  die  von  diesem  Boden  stammenden 
griechischen  und  leider  nur  erst  in  geringer  Anzahl  zugänglichen 
nationalen  Inschriften  wandte:  der  specifisch  arabische  Charakter 
der  hier  geredeten  Sprache  ist  durchaus  gesichert  —  Von  verein- 
zelten Zeugnissen  semitischen  Lebens  wären ;  die  Richtigkeit  der 
Entzifferung  bei  beiden  Stücken  vorausgesetzt,  die  schon  oben  et- 
wähnten  von  Stickd^^)  entzifferten  ephesischen  Formeln  und  das 
Elxai-Gebet,  das  Ilitzig^^)  mit  seinem  kühnen  Scharfsinn  unter- 
sucht; zu  nennen. 


1432}  Cyrill  C  Graham^  Ezplurations  in  tbo  desert  cast  of  the  Hanrin. 
and  in  the  ancieut  land  of  Bashau,  Journal  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  Itöd. 
VIII  p.  226  f.  und  von  demselben:  On  the  Inscriptions  found  in  the  regiou  of 
Ei  Hftrrah  iu  the  great  Desert  south-east  and  east  of  the  Haarin  ,  Jonro.  of 
the  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britain  XVIII,  2  (1860)  p.  286-2^7   m.  4  Tff. 

33)  Voyages  dans  Ic  Hauran  et  auz  bords  de  la  Mer  Mortc,  exdcut^  pen- 
dant  Ics  ann^es  1857  et  1858,  par  GtiiUaume  Itey.  Paris,  A.  Berthran«! 
1860,  XX  u.  306  S.  gr.  8.  Nebst  einem  AÜas.  Vgl.  Journal  des  Sav.  1«ÖI) 
AoÜt  p.  518;  Ewald  in  Jahrhrb.  f.  BibJ.  Wissensch.  XI  (1860)  p.  177  f.  und 
Gott.  gel.  Anz.  1861  no.  7  p.  241  f.;  J.  B.  Beriou  in  Bulletin  du  Bibüo- 
phile,  Sörie  XIV  (1860)  p.  1409—1418;  und  schon:  E,  G.  Rey ^  Tne 
Visite  aux  ruines  de  Kennuouat,  dans  le  Ilaouran,  Nouv.  Ann.  des  voy.  1859, 
II  p.  151. 

34)  Zur  haurauisclien  Alterthumslcundc.  Von  O.  Blau,  Z.  d.  DmG  XV 
(1861)  p.  437—456  (m.  1  Schrifttafel). 

35)  J.  G.  Stickely  Conmientatio  de  Ephesiis  literis  Unguae  Semit.  \*indl> 
candis.     Jena  1860,  18  S.     4.     Vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.    175. 

36)  F,  Hitzig,  Noch  einmal  das  Gebet  EUai,  in  Hilgenfeld's  Zettachrift 
für  wiss.  TheoL  1859  Heft  II  p.  143—146. 
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Aasser  dem  eben  besprochenen  HanrSn  ist  das  eigentliche  Ge- 
biet von  Syrien  nur  wenig  untersucht  worden:  Baurquenoud^'^ 
berichtet  kurz  über  die  Ruinen  Seleucias.  Einiges  ist  dagegen  f&r 
Sprache,  bedeutendes  für  Litteratur  geschehen.  Auf  Grundlage  des 
nun  veralteten  Werkes  von  Hoffmann,  das  unter  uns  leider  noch 
keinen  dem  gegenwärtigen  ßestande  der  Wissenschaft  entsprechenden 
£rsatz  gefunden  hat  (denn  von  Uhlemann  darf  man  kaum  solches 
rflhmen),  hat  Cowper^''*)  ein  praktisches  Compendium  geliefert; 
aus  Rom  geht  uns  die  nur  um  einiger  sehr  vereinzelten  Merkwür- 
digkeiten willen  beachtenswerthe,  trotz  ihres  chaldäischen  Titels 
syrische  Grammatik  des  unierten  Nestorianers  Ourid  ^^*» )  zu.  Eine 
höchst  schätzenswerthe  Zahl  von  Texten  haben  wir  erhalten.  Die 
saubere  Ausgabe  der  sowohl  wegen  ihrer  kritischen  Bedeutung  wie 
als  syrisches  Sprachdenkmal  wichtigen  syrischen  Version  der  alt- 
testamentlichen  Apokryphen  durch  Lagarde  hat  schon  oben  Er- 
wähnung gefunden;  desgleichen  ist  auch  der  sehr  merkwürdigen 
syrischen  Evangelienübersetzung  OuretorC%  ^^)  schon  früher  gedacht 
worden,  an  welche  Oädetneiater^^)  die  wohl  nicht  mit  Recht  von 
Ewald ^^)  angezweifelte  Bemerkung  knüpft,  das  in  dem  Titel  des 
Matthäusevangeliums  '  MfaraaU  in  dem  Sinne  des  arabischen 
mu^tafä  also  als  *  auserwählt'  zu  fassen  sei.  Der  ehrwürdigen  Pe- 
schitho  sind  endlich  einmal  wieder  eingehendere  Untersuchungen  ge« 
widmet  worden,  und  zwar  von  Ferles^^)^  dessen  Aufstellungen  von 
den  gangbaren  Anschauungen  besonders  christlicher  Gelehrten  ab- 
weichen. Dass  diese  Uebersetzung  aus  verschiedenen  Zeiten  und 
nicht  von  einer  Hand  herrühre,  wird  allgemein  zugestanden  worden ; 
wenn  der  Pentateuch,  was  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird,  bereits 
im  ersten  christlichen  Jahrhundert  übersetzt  wurde  (von  welchem 
frühen  Ursprünge  der  Uebersetzung  auch  die  im  übrigen  sinnlose 
Legende  noch  eine  Erinnerung  mag  bewahrt  haben,  indem  sie  die- 
selbe durch  den  Apostel  Thaddäus  oder  Addai  und  durch  den  edes- 


37)  Memoire  sur  les  niiiies  de  S^lencie  de  Pi^rie  on  S^leucic  de  S3rrie  pftr 
Alex.  Bourqueiioud^  de  U  Comp,  de  J^us.  Paris,  Leco£fre  1860,  56  S.  8. 
m.  Plan.     Vgl.  Jonm.  des  Sav.  1861  p.  120  f. 

37a)  The  Princi])I«8  of  Syriac  grammar.  Translated  from  the  work  of  Hofi' 
mann  by  B,  H.  Cowper.  London  1858,  XVI  n.  184  S.  8.  (Leiprig,  Brock- 
haus 2*/,^.) 

37b)  Elementa  linf>uae  Chaldaicac  qnibus  accedit  senes  Patriarchanim  Ghal- 
daeomm  a  Josepho  Gürtel  exarata.  Romae,  typis  S.  Congreg.  de  prop.  fide 
1860,  256  8.     8.    vgl.  Lit.  Centralbl.  1867  No.  19  p.  522  f. 

38)  Vgl.  meinen  früheren  Bericht  für  1857—58  no.  1252  (Z.  DmG.  XVU 
p.  158). 

39)  H,  GiUlemeister  ^  lieber  den  Titel  des  Matthaea«  in  Careton's  syr. 
ETangelien,  Z.  d.  DmG.  XllI  (1859)  p.  472-475. 

40)  Bibl.  Jahrb.  X  (1860)  p.  145  f. 

41)  Jo8.  Perle«  Iluugarus,  MeletemaU  Peschitthoniana.  Pissertatio  inauga- 
ralis.  Breslau,  Schlelter  1859,  VI  u.  56  S.  8.  (10^)  VgL  Literar.  Cen- 
ftralbUtt  1859  no.  46  p.  725  f. 
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sanischen  König  Abgar  Teranlasst  werden  läset),  so  ist  auch  die 
Behauptung  nicht  haltlos^  dass  diese  syrische  Uebersetzoog  tqi 
Juden  ausgegangen  sei;  worin  schon  im  Allgemeinen  Richard  Simoo, 
bestimmter  Rapoport  und  Grätz  vorangegangen  waren.  Die  An- 
nahme eines  christlichen  Ursprungs  ^  welche  an  ond  für  sieh  giu 
natürlich  wäre,  ¥rürde  die  augenscheinliche  Benatzong  des  Targnns 
des  Jonathan  ganz  unerklärt  lassen.  Die  Verdienste,  welche  Os- 
riani^^^*)  in  der  Ambrosiana  sich  um  die  heilige  Uebersetzungi- 
litteratur  erwirbt,  sind  schon  hervorgehoben  worden.  Allerlei  aiteni 
Syrisch  gibt  in  Anlehnung  an  seine  'Analecta  Nicaena'  Cawper^ 
aus  der  Geschichte  der  ersten  Ck>ncilien;  dem  Kreise  dersdbei 
kirchlichen  Bestrebungen  gehörte  die  syrische  Ignatinslitterator  aa, 
welche,  nachdem  ihre  Bearbeitung  den  ersten  praktischen  Anstou 
in  England  empfangen  hatte,  nun  in  Deutschland  noch  von  ljy98ms*^} 
und  Merx^^)  mit  grossem  Scharfsinn  untersucht  wird.  Der  erstere 
hat  in  Anschluss  besonders  an  Ritschi  den  ttberlieferten  S3rriscbei 
Text  als  den  originalen  zu  erweisen  und  in  den  drei  von  CnreUn 
syrisch  herausgegebenen  Briefen  auch  wiederherzustellen  versacht; 
an  Merx'  entgegenstehender  Ausführung  ist  jedenfalls  das  zange- 
stehen,  dass  jene  drei  Briefe  als  nicht  eigentlich  nrsprOnglich  an- 
zusehen sind.  Eine  bedeutsame  Publication,  von  der  grOssten  Wich- 
tigkeit für  die  zu  mannigfieu±er  Anerkennung  gelangten  kirchlidM« 
Pseudepigraphen,  ist  Lagarde's^^  schöne  Ausgabe  der  syrischen 
Uebersetzung  der  Clementinischen  Recognitionen ,  welche  zugleich 
einen  bisher  von  den  Litterarhistorikem  leichtsinnig  vernachlässigten 
Werth  für  die  Geschichte  der  Sage  und  der  Romandlchtnng  haben. 


1442)  Auf  Ceriani's  Arbeiten  machte  bereits  Reinaud  im  Joam.  As.  18G0 
T.  16  p.  269  f.  aufmerksam;  den  Titel  des  ersten  bis  jetzt  erschienenen  Heftes 
8.  oben  uo.  1116. 

43)  Syriac  liiscellanies ;  or  Extracts  relating  to  the  first  and  second  geiienl 
couicils,  and  various  quotations,  theological,  historical,  and  claasicid.  Translated 
from  Syriac  mss.  in  thc  British  Museum,  and  Imperial  Library  at  Paris,  wüh 
Dotes  by  B.  H.  Cotcper,  London  1861.  120  S.  8.  Vgl.  Heidenbeim  in  seiner 
Deutschen  Vierteljahrsschrift  fGr  englisch-theol.  Forschung  III  (1862)  p.  465  t 
und  den  Artikel  Syriac  manuscripts*  im  Quarterly  Review  1865  (J^n.)  no.  2S3 
p.  150 — 179,  wo  zugleich  über  Cureton's  Ausgabe  des  Johann  von  Ephems, 
dessen  englische  Uebersetzung  von  J.  Payue-Smith  und  Lagarde's  Aualecta  87- 
riaca  gehandelt  wird. 

44)  Ueber  das  Verhältniss  der  drei  syrischen  Briefe  des  Ignatios  su  deo 
übrigen  Receusionen  der  ignatianischen  Literatur,  von  R,  A,  Lipsius,  Lieipaif, 
Brockhaus  1859  ,  203  S.  8.  {V/^  f^ )  (Abhandlungen  flir  die  Knnde  des 
Morgenlandes  Bd.  L  no.  5.)  Vgl.  Literar.  Contralbl.  1859  no.  47  p.  742  f.  oad 
Ewald  Bibl.  jahrb    X  (1860)  p.  253  f. 

45)  Meletemata  Ignatiana.  Critica  de  epistolamm  Ignatiananun  rersione 
syriaca  commentatio  quam  scripsit  D.  Adalb.  Merx.  Halis  Sax.,  Anton  1861 
8.     8.     Vgl.  Ewald  in  Gott.  gel.  Anz.  1862  no.  18  p.  714  f. 

46)  Clements  Romani  Recognitiones  syriace.  P.  A.  tU  Latgards  edidit 
Lipsiae,  Brockhaus  1861,  Vin  u.  167  S.  gr.  8.  (n.  6V1  ^  )  Vgl.  Ewald 
Gott  gel.  Anz.  1861  no.  33  p.  1281  f. 
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An  ihnen  zeigt  sich  grade  der  hohe  Werth  der  syrischen  Ucl>or- 
lieferong,  welche  nns  auch  fOr  die  von  Oureion^'')  herausgt^gt'hons 
ensehianische  Geschichte  der  Märt}Ter  in  einer  Handschrift  vom  J. 
411  das  ftlteste  kritische  Zengniss  darbietet.  Die  wichtige  Kin^bon- 
geschichte  des  Johann  von  Epbesus,  deren  dritten  Thoil  fnrt'ton 
1853  herausgegeben  und  Land  zur  GrumUago  einer  tOchtigon  Mono- 
graphie über  die  Anflüige  der  Kii-chengeschichtschreibung  unter  den 
Syriern  gemacht  hatte,  bearbeitet  nun  auch  Pai/m*  Stnifh  ^%  Uoioh 
an  kirchen-  und  culturgcschichtlichen  Daten  ist  die  Schrift,  dos 
Titus  von  Bostra  gegen  die  Manichäer,  deren  syrische  Ausgab«)  wir 
der  unermüdlichen  Sorgfalt  Lagarde's^^)  vcnlanken,  welcher  auch 
eine  griechische  Textrecension^herstellt  *^*0.  Wichtiger  von  Seiten  der 
Sprache,  aber  dabei  ein  wichtiges  Glie<l  der  westöstlichen  (-ultur- 
geschichte,  sind  die  syrischen  Geoponica  Tjogarda^H^^):  sie  er- 
weitern unsere  fast  kirchlich  eingeschränkte  Kenntniss  des  Spra<^h- 
schatzes  um  ein  gutes  weltliches  Thoil.  Pündlich  stellt  auch  die 
katholische  Kirche,  welche  den  fast  wcrthvollsten  Litteraturschatz 
für  das  Studium  des  Syriöchcn  in  der  Yaticana  besitzt  un<l  vor 
Allem  die  Assemanfs  aufzuweisen  hatte,  zu  den  regsamen  protestan- 
tischen syrischen  Forschem  neben  dem  bewahrton  Zingerle  einen 
neuen  vielverheissendcn  Mitarbeiter  in  PoUmann^^)^  der  über  die 
bereits  aus  Assemani  (l;46i)  bekannte  und  vielleicht  dem  Jakob 
von  Edessa  zuzuweisende  Schrift  ^n  alle  Völker^'  sehr  geschickt 
handelt     Zingerle^''^)    selbst    gibt   Probon    dos   Barhebracus    und 


47)  Uistory  of  the  Martyrs  in  Palcstine,  by  Eiine/nus^  nUliop  of  CMMre», 
discovercd  in  a  Syriac  m%.  of  thc  year  of  our  I-.or«l  41 1  ;  «rditwi  in  Hyriac  «uil 
translated  by  Wiliiam  CareUm.  I^jndon  1^)1,  XI,  H<j  u.  53  H.  ^^r.K  VkI. 
OeiRcr  in  Z.  d.  DmG.   XVI  (1W2)  p.  2f »5  f. 

48  >  The  tbird  {»art  of  tbo  eccl«:»iafttical  bi^tory  of  ■/o/in,  binbop  of  Kpbi**!!!«. 
Vow  first  trauMaUfd  froin  tli«  Orif^iiial  Hyriac  by  IL  l'aytUi  Smith.  Oxf'ird 
186U.  8.  VgJ.  den  Artilccl  Syria«:  inaun5H:rf|fti'  im  Quartorly  Utvi«:  v  \mU 
no.  233  (Jan.  p.  \U)—\1\K  wo  zugleicb  Ulx;r  CareUjn'«i  Auüirab«!  diunülb«»!, 
Cowper's  8yiiac  niisccJlanies  und  Lafcard^'s  AnalecU  Hyriaca  KcliaiHlitlt  wird. 

49>  Tili  lioHtrrni  contra  Manicb;ie<i»  libri  «jaatuor  Hyriar«.  l^aulnM  An- 
tamwifle  LaganU  «didit.    l5<:rolini  IS-vlf,  II  n.  W,  H.    Ux,H.    in  U^l  Kxpll.; 

50'  Tiii  Bottrfni  qua«  ci  o|f«re  contra  Mani«  tia«'/^  «dit/#  in  fy^dir«:  II am 
bugensi  serrata  »ont  trriecc  ^  rM'i(;njtJon«:  J*aaU  AnU/uii  ile  JjtigartU.  A«*««: 
dant  Jolii  U/»injini  FIpiMola«  «.-t  Or^Korii  Tbanmatartri  mmih  fU(f9*  ,%i*tfi*.  iU-.- 
roUni.  Be«s<r  Herti^  IHyH,  VIII  u.  1;Ä  8.  irr.  H  1^;  Vergl  \,^iiiAMf% 
aacb  ober  d«  SyrLw'h^  Ljt.  CVntraJM  IV/l  no.  IM)  p  4*ZM.  and  KwaW  Om«. 
gel.  Anz.  l'^50  Lo.  iTfi  p    1757  f. 

51.'  0«,pOLicMj  in  »^rrft'yii«/!  hyria^.vm  v^.iv^rnut  *in»M.  ««p'rrMifct  /'.  />x 
gardiu»  tdidit.  Lip^;a^.  T«:/».r,«  JWl.  VI  u.  V'/f)  n,  K.  'i'J^ß  Vjjl  fcwaW 
0«tt.  r*l.  Atx.  \i^'/)  »:.  IW;  p    \V.i*,i. 

Hs.  der  IKbi: /!i:*k  4*.-  Pr  ;-»^*y:*  .:.  B/'/sr.       \  ;/.   J    !''Mm/inn.    7*    4    l/iw/*. 
XV     1*^1     p.  •>jk     »/äV 

^Ji    Pr.vti    a.i»    •:     »^'     C'. ."..•.."«    •:*.t    0/*^.'.f.-.?  *i«/»**>^** .,    '/'5«  Av.i 
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poetische  Stücke  von  Jaqub  von  Sanrug  ***^),  welche  letztere,  Ste- 
lich der  armenischen  Caltnrentwickliing,  auch  fflr  die  Syrer  <fie 
Energie  religiös  gehobener  Sittlichkeit,  aber  dabei  einen  grossei 
Mangel  poetischer  Kraft  beweisen.  Ein  sehr  anziehendes  Denkail 
ziemlich  alter  ^  an  das  Griechische  angelehnter  Schriftsteller  siad 
die  von  Landsberger^^)  trefflich  herausgegebener  'Fabeln  des 
Aesopos'  oder  wie  er,  der  VerstQmmlnng  der  Uebersetznng  folgnä 
den  Urheber  nennt,  des  Sophos.  Dem  Werthe  dieser  Ausgabe  tkid 
es  keinen  Eintrag^  dass  die  allgemeine  Einleitung  wenig  Haltbtics 
bietet,  die  Annahme  dieser  Textgestalt  als  des  dem  Griecfaisdm 
zu  Grunde  liegenden  Originals  sogar  ohne  Weiteres  zu  verwerfn 
ist;  abgesehn  von  der  Sprache  hat  das  Werk  aach  hohe  litterator 
geschichtliche  Bedeutung,  wie  denn  ein  Meister  solcher  Forsdnng 
bereits  an  dasselbe  angeknüpft  hat^^. 

Die  reiche  Litteratur  der  Syrer,  von  welcher  die  europ&isck 
Forschnng  ein  Stück  nach  dem  andern  rettet,  ist  langsamen  Todes 
vor  dem  Islam  gestorben  und  mühsam ,  jetzt  glücklich  dnrcb  die 
Energie  amerikanischer  Missionare  gehütet  und  gepflegt,  erhält  sich 
mit  zäher  Treue  hier  und  da  modernisiert  die  nationale  Spndie. 
Die  Mischung  christlicher  Bevölkerung  mit  muhammedanischer  Reckt- 
gläubigkeit  und  Sectiererei  an  gefährlichen  Stellen  wie  besonden 
in  Damaskus  hat  die  Aufmerksamkeit  des  christlichen  Europa  arf 
die  Zustände  Syriens  gelenkt.  Damm  gibt  Wortab^  *7)  ein  fireilki 
ungenügendes  Bild  der  verschiedenartigen  religiösen  Yerhältate 
der  Landschaft.  Das  grossartige  Leben  der  syrischen  Kirche  be- 
kundet sich  schon  in  der  Massenhaftigkeit  der  durch  sie  hc^vo^ 
gebrachten,  eben  in  einzelnen  Denkmälern  charakterisirten  Litteratnr**) ; 
ihre  dogmatischen  Neigungen    in   dem  von  Lamy  *•)    behandehCB, 


1454)  jRuÄ  Zingerle,  Proben  syrischer  Poesie  aus  Jacob  von  Samg,  £.  i 
DmG.  XIU  (1859)  p.  44—58,  XIV  (1860)  p.  679—691,  XV  (1861)  p.  » 
—647. 

55)  Die  Fabeln  des  Sophos.  Syrisches  Original  der  gricch.  Fabeis  6m 
Syntipas  in  berichtigtem  vocalisirtem  Texte  zum  ersten  Male  vollst,  mit  eincB 
Qlossar  herausgeg.,  nebst  literar.  Vorbemerkungen  n.  einer  einleitenden  Untw- 
suchung  über  d.  Vaterland  d.  Fabel  von  Jid.  Landsberger.  Posen,  lleriback 
1859.  CXLIV  u.  186  S.  8.  (2  ^ )  vgl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  II  \9Si^ 
p.  105 f.;  Geiger  in  Z.  d.  DmG  XIV  (1860)  p.  586 f. ;  J.  P(erles)  nnd  B.  Beer 
in  Frankors  Monatsschrift  für  Gesch.  u.  Wiss.  des  Judenth.  1860  /'Febr.)  f- 
71—75.  K.  L.  Roth  in  Heidelb.  Jahrbb.  1860  no.  4  p.  49—58.  vgl.  Litewr. 
Centralbl.  1859  no.  46  p.  731  f. 

56)  77i.  Benfey,  Zum  Ursprung  der  Fabel:  I^ndsberger,  die  Fabeln  des 
Sophos,  Orient  und  Öccident  1861  p.  354—865. 

57)  t/.  Wortabet,  Religion  in  the  East ;  or  Sketches  —  hbtorical  and  doctriaal 
—  of  all  tho  religious  dcnominations  of  Syria,  drawn  from  original  sonrces. 
London  1860,  430  S.  ,  8. 

58)  /^.  iV^i'6,  L'Eglisc  d'Orient  et  son  histoire  d'apr^  les  monuments  wy- 
riaques.  Notice  litt^raire.     Paris  1860,  60  S.     8. 

59)  Dissertatio  de  S^-rorum  fide  et  dis«iplina  in  re  encbaristica.  Accedast 
vcteris  ecciesiae  syriacao  monumenta  duo :  unum  Joannis  Teilemns  Beaoieüooti 
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aber  einer  mehr  philologischen  Hand  bedürftigen  Thema:  wie  einzelne 
der  von  letzterem  mitgetheilten  Stücke  zn  behandeln  waren,  kann 
die  Yergleichnng  der  Arbeiten  Lagarde's  zeigen.  Nicht  uninteressant 
ist  Vold^B^^)  Bearbeitung  des  syrischen  Calcndariums  bei  QazwTnT 
(ed.  Wflstenfeld  I  p.  75 — 79).  In  der  vordersten  Reihe  der  mo- 
dernen Gnltnr-  und  Religionskämpfe  Syriens  stehen  die  DniscU; 
welche  uns  Ouys^^)  und  besonders  in  ebenso  gründlicher  als  an- 
schaulicher Weise^  de  Sacy's  Darstellung  sehr  wesentlich  ergänzend, 
Peiatnann^*)  in  seinen  anspruchlosen  Reisen  schildert;  neben  ihm 
darf  unter  den  Augenzeugen  nur  noch  der  ältere  Churchill,  auf 
welchen  Cka^narvon^^^)  Bemerkungen  zurückzugehen  scheinen,  ge- 
nannt werden.  Die  Nu^irier,  welche  der  christlichen  Kircheu- 
geschichte  als  islamischer  Gnosticismus  zur  Parallelisicrung  intcrrcs- 
sant  sein  können,  hat  Lyde^^)  besprochen.  Zu  diesen  Scctonch:- 
menten  und  den  mannigfach  gespaltenen  Christengemeinden  kommt 
nun  der  hochmüthigste  Islam,  wie  er  sich  grade  in  und  um  DamaK- 
cas  im  vollsten  Contrast  zu  aller  eigentlichen  Civilisation  heraus- 
bilden  und  festsetzen  kann.  Daher  war  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  der  blutlechzende  Fanatismus,  nachdem  er  vor  Jahren  sich 
gelegentlich  an  Judenblut  gesättigt,  sich  in  den  schrecklichen  Tagffn 
vom  9.  bis  16.  Juli  1860  einen  reicheren  Genuss  an  (Christen  Ikj- 
reitet.  Der  Engländer  Farley^^j  nnrl  der  Franzose  IjevuyrmarU^'^) 
machten  auf  die  entsetzlichen  Greuel  aufmerksam:  arabis^^he  fli<i- 
gende  Blätter  in  S\Tien  **»>,  ehrenwerthe  Blätter  in  Deutschland  ••>, 


cftDonicfte.  «yriaee  nanc  prnnnm  «diUc  ac  Utirie  TtAAH^ft,  altf-ram  JarM  FaIm- 
semi  Resolationes  CanoDicae.  »yriau:«  cum  v«r»ione  latina  nanc  primam  «rU^HirmU«' 
ScripMt  Th.S.Lamy.  I»vmiiü  'bfiuo.  Manu»  iu  Oiwutf  IK'Ä  XVI  u.  273  H. 
8.  TgL  Roedi^r  in  Z    4.  Dni«.  XIV   p.  .3:^. 

60"'  UaziriniaM  Cal^udarium  »vriacnin.  Arabic*r  Utiij«^{u*;  *di4it  Hi  fi'Hi»» 
liiitnizh  Gvü.  VoUh.  IJp-ia*.  B^-^dt  \i</X  VIII  »  :P«  H.  irr.  >J  <\h  Mfr) 
TgL  Litcrar.  OntralbL  iN»  iio.   14  p.  21>*f 

61 »  La  natkm  DroM:.  v^n  bisu^ir«.  »a  reliinou  et  m?»  Uiß>^^T%,  Har  lUnr'% 
Gv^9.     Martern«.  M.  OJivt  IWy»,  K.  vjcl.  Joamal  d«rt  Kav.  IW)  <Oct ,  p.  «iOJ. 

62  P*-t«rmaxjiJ  li*  Ntinwjü  unter  uo,  1'54  ai.if^ü hrV-u  K^iMrwirrk«;  iri'-bt 
utbeixtiscb«  lfinb€rliiuv»'n  ü»^r  4i«  l>ni*'^i:  vjrl  au«.  Ji :  I>i«  :»niMni  na*:Ji  li«- 
rieht«ii  «iii«ir*  l>ni*<n.  Vj\f\\%\>f>vtxi  V^'A  no.  4.  5. 

*3j  K*«oll«ctioii«  of  tlj»  \>nsv-  *ä  tli*  IJ^»«ooll.  and  N'>!ic*  on  tlKfir  r«rIi|(:F#n. 
By  tb«  Earl  of  Oirwir/v>#,.  J>^ijd..fj.  Hurra/  IWA  L'^)  K-  H.  vjc!.  W#*tm.- 
BcTiew  IWl  T.  Vd  p.  -/.OT. 

64-  Vei.  f.b^L  nv.  ;'i3». 

65  .Saw-  Z.y'i?.  Tb«:  A»-:»«u  Myni-rj  Xu^tratw  iu  thi- bi^U^ry.  r^-Iifri'^ii.  »nd 
preMSt  ftai*  of  :U  AL-^hirw-V   'r  Nu^itjr»^   '"■    Mna.     I^.ndon   l>i<>».  310  *.    K. 

66  Tlie  niafchv-nfb  in  pivKa.  «y  J.  Z^*--/-«*  FnrUy.  lynidou  .  Brndbury 
aad  Etiü^   IS^.].   3'«.'  '^     »*      .0  m.      \'^\    Wi-^tiu -KÄ-vi^rn    IH^iJ  T.  :^J    p    .'>''^ 

67.  /•>  Lf-it^ßrnt/iui .  Hi«^ioif  d--  L.^wrt..  d«r  hyr»  »-b  J*M/J  Fai -, 
Hacbf^t«  1S<;].  XXIV  u.  ]>;  s      >? 

fy?  Fliee«hdt  Butler  ii.  l;r/uif  auf  di*-  <;l.ri^trIl^.•rf..l,ruI»r-»«  •"  ^yn.  u. 
aiaMM^.     Beirut  ]^>'     'il       1   ^;::   Z    'i    J>="^    XV    l^-il     ,.    4^»  ..o.  '^1 

6H  Eiii-?  WutiH-ruTT  !■'-••'  d^i.  Kilmuflat«  d-r  i;»,rii.t»-i.r.^.Jirüi.|f-it  lU 
SyneiL  PrutenaiititcLc  Mvuaibi/l.  T*b  G«U«r  Ibbl.  XVIJ  H«fr  4 
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anderer  zu  geschweigen,  schrien  —  wenn  aach  nicht  um  Ba^ 
80  doch  wenigstens  nm  Hilfe;  Fäini  ShidiOq  ^*^^)  sprach  die  miio- 
nitischen  Anschauungen  aus^  Losana'' ^)  plaidierte  italienisdi  ftr  dk 
Christen;  das  civilisatorische  Frankreich  hatte  zur  Ablösuig  der 
europäischen  eine  syrische  Frage  erhalten,  deren  thatsflchliche  Gnnd- 
lagen  von  de  Salverte''^)  und  Pow/ade^')  dargelegt  wurden*,  a 
'kam  sogar  im  August  1860  zu  einer  französischen  fIxpeditioB,  a 
einem  neuen  'Partant  pour  la  Syrie*,  zu  vielen  Wahrheiten,  die 
gesagt  werden  wollten  und  von  Poujoulat'^^)  und  de  MofUgfaa?^ 
doch  nicht  gesagt  werden  konnten ;  die  französische  Expedition  iai 
im  Juni  1861  abgezogen;  aber  noch  bleibt  die  syrische  oder  wie 
David  ^^)  sie  nennt,  die  Libanonfrage,  hoffentlich  als  eine  aof  die 
Herzen  der  europäischen  Machthaber  brennende. 

Die  Betrachtung  der  treibenden  Mächte  in  diesen  aosarte&da 
Metzeleien,  welche  nicht  einmal  mehr  durch  die  Pflicht  des  Jihid 
zu  rechtfertigen,  ja  bei  der  langjährigen  Berahnmg  mit  der  enrih 
päischen  Civilisation  kaum  zu  erklären  wären  (wenn  diese  letztere 
nicht  selbst  auch  noch  spanische  Ketzergerichte  und  gelegentlick 
Judentaufen  hätte),  fuhrt  uns  in  das  Quelland  des  Islam,  in  d» 
letzte  grosse  semitische  Culturgebiet,  welches  unserer  Ueberscta 
noch  vorliegt,  nach  Arabien.  Bei  seiner  Bedeutung  als  Heimatort 
einer  Offenbarung^  an  deren  Ueberwindung  sich  die  christliche  Mis- 
sion vergeblich  abmüht,  als  Gebiet  einer  Sprache,  deren  unfassbfRi 
Reichthum  wohl  nur  ein  einziger  europäischer  Scheich  forschet 
zu  bewältigen  gcwnsst  bat,  als  Ausgangspunkt  einer  geschichtlidia 
Bewegung,  deren  letzten  Wellenschlag  die  westlichste  Koste  Euro- 
pas und  die  östlichste  Insel  des  malayischen  Archipels  empftuda 
haben,  musste  dieses  Land  der  Boden  einer  mannigfaltigen  und 
wohlgegliederten  Wissenschaft  werden.  Gleichwohl  ist  dieser  Bodei 
in  seinem  einfachen  erdkundlichen  Theile  immer  noch  nicht  sicher 
erkannt.  Die  Ergebnisse  der  kühnen  Reisen  von  ßnrton  und  Sp^ 
liegen  jetzt  in  einer  sehr  bequemen  Bearbeitung  von  Andree  ^^)  vor, 

1470)  Quelques  mots  d'un  Maronite  snr  Ics  öv^DemenU  de  Syric,  ymxFMm 
Chidiak,  Revue  de  l'Orient  1860,  XU  p.  80  -84. 

71)  Un  Toto  ed  una  spcrauia  a  favore  dei  Gristiaiii  deUa  Sirw  di  G.G. 
Loaana,    Bicila,  Amosso  1859.    8. 

72)  G.  ile  Salverte,  La  S\Tio  avant  1860.  Paris,  Bninet  1861,  2* 
S.    18. 

73)  Eug.  PaujatU,  Le  Liban  et  la  Syrie,  1845—60.  Paris  18«),  lU  * 
319  S.     ^.  . 

74)  Bapt,  Paujoftlaty  La  vörit^  snr  la  Syrie  et  Texpödition  ftmo^aoc 
Paris,  Gaume  1861,  XXIV  u.  540  8.     8. 

75)  Expedition  de  Syrie,  par  Eug,  de  Monglave,  Revue  de  rOrient  1860. 
XII  p.  375    384,  446-448. 

76)  La  question  du  Liban,  considörde  au  point  de  vne  da  droit,  par  Hftirf 
David.     Paris  1861.    8.     aV,  fr.) 

77)  Forschungsreisen  in  Arabien  und  Ost-Afrika  nach  den  Entdoeknngen  toi 
Burton,  Speke,  Krapf,  Rebmann,  Erhardt  o.  A.  von  K,  Andree,    Bd.  1.  (Bm- 
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vor  deren  popol&rem  Charakter  der  ängstliche  Znnftsinn  nicht  zn- 
rttckbeben  möge,  da  diese  Arbeit  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  ge- 
macht ist.  Von  wissenschaftlichem  Werth  ist  sonst  nur  die  auf 
ein  enges  Gebiet  beschränkte  mineralogische  Reise  HaughtorC^  von 
Cairo  nach  dem  peträischen  Arabien;  der  Besuch  der  Mrs.  Harvey''^) 
in  Damaskus  und  im  Libanon  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  wie 
denn  überhaupt  für  das  nördliche  Arabien  fast  alle  die  allgemeinen 
Levante-Fahrten^  die  Reisen  nach  Palästina,  Syrien  und  Acgypten 
lu  vergleichen  sind.  Ausserhalb  des  ernsten  Kreises  der  Wissen- 
schaft steht  aber  das  vielbesprochene  Buch  von  Du  Couret^%  der 
Geheimnisse  der  Wüste  schrieb,  die  er  als  Qajji  *  Abdel  Hamid  Bey 
in  Afrika  und  Yordcrasien  besucht  hatte,  nachdem  die  GeheimnisK- 
litteratur  in  Europa  begonnen  aus  der  Mode  zu  kommen.  IJeb- 
haber  französischer  Leetüre  werden  diesen  1812  in  Hüniugcn  ge- 
borenen Colouel,  der  sich  als  Exlieutenant  der  Emire  von  Mekka 
und  Yemen  und  des  Königs  von  Persien  bezeichnet,  als  Verfasser 
einer  sechsbändigen  Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  eines  zweibändigen 
Werks  über  das  glückliche  Arabien,  wie  einer  Schrift  über  diH  ge- 
schwänzten Nyam-Nyams  kennen.  In  dieselbe  Kategorie  Hcheiiicn 
Itichar(Ps^^)  Geheimnisse  des  arabischen  Volkes  zu  gehören. 

Unter  den  Forschern  über  arabische  Gesrhichte  tritt 
ans  der  anerkannte  Weä^^)  mit  einer  Weiteri'ührung  seiner  Khu- 
lifengeschichte  in  einem  vierten,  die  'Abbasiden  in  Aegypten  be- 
handelnden Bande  entgegen.    Es  genügt,  das  gründliche,  im  vollen 


tan'»  Reiseii  nach  Medina  n.  Mekka  u.  in  das  Somaliland  nach  Harr  Ar  In  Out- 
Afrika^.  Bd.  2.  (Die  £zi>editionen  Bur^Jn'»  u.  Hii4;ke'n  von  /Anxilmr  blh  xmii 
Tanganjika-  und  Nyanza-S«-!-;  Kfbmann'ü  \VHnd4:run(;  nncli  OsrliMtrKn  u  Kmiffii 
Reisen  im  uequatorialon  Oütafriku  u.  AlH:->inifii.;  Lf.'i|iziK.  T'^Mcnolil«:  lH<il,  XI.X, 
'd&S  a.  XXIV,  biH  S.  ^T.  8.  mit  je  4  I<iMf;ni  in  Tondnivk  ii.  m.  w.  ^0  y^  ) 
vgl.  Heidelb.  Jahrbb.   1^6^)  no.  45  p.  G9Hf 

78)  Notes  of  a  minnrolofpcHl  ezcurhion  from  Cairo  iuto  Arabia  IVtratia; 
read  before  tbe  Royal  Dublin  Society  by  Prof.  Haughton ,  in  di-ni  Natur »1  lli- 
story  Review  18l>ll,  Vol.  VI  no.  1  mit  3  Tff. 

79;  Vergl.  oben  no.   179. 

80)  Les  myst^res  du  diisert.  Soavenira  dft  voysKes  en  AI-j  et  «n  Afrique 
par  Ha4ii-Abd'eMIamid-Hey  CoK'  L.  tlv  CoJtret),  Voyajfeur  cn  Afrique  oi  o« 
Asie,  Ez-lieutenant  des  Emirs  de  la  Mecquo,  de  VYtitMU  et  du  roi  de  Vonw 
etc.  Pr^cedes  d'une  prefHce  par  M.  Sian  de  I^H^yrrniae.  T.  1.  2.  Parib, 
Dentu  ri859;,  XXXV,  492  u.  484  8.     Rf.   8.  mit  '2  Karten.     H  U.t 

81  C.  Richard,  Les  mysterc»  du  peuplu  arati«^.  Pari»  I8«i0  ,  XX III  u. 
240  S.    8. 

h2.  Gust.  Weil,  Ocsohiolito  der  CbsililVn.  Nach  hjind««cbrift»irhcn,  iftHnbUn- 
theils  n*)ch  unbenutzten  Qu«»llcn  be«rJM:it#'t.  Bd.  4.  '«e-^chichte  de^  Abb^hidMi- 
cbalifatb  in  Aepypten  In  2  Bdn.  Bd.  1.  Dh»  Omlifat  anter  den  Bahritiscb-n 
Mamlaken<»ultanen  von  Aejrypten  65*i— 792  d.  II.  12r>8-13!Hj  n.  Cbr.^  Stutt- 
gart, Metakr  I8f»,  XXIV  u.  :M  S.  ^.  (4  ^f  Vi^9r  XXIV  u.  076  S  H. 
vgl.  WeU  in  Heidelb.  Jahrbb.  18r)9  n«..  D9  p.  937  f. :  und  WeMm.-lteview  IWjlJ 
T.  17  p.  610.  Literar.  Ontralbl.  1W;()  no.  15  p  '225  und  v.  Sybel-  IliV.or. 
Zeitschr.  V  a8Cl)  p.  l*>9f. 
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Lichte  quellenmässiger  Geschichte  sich  bewegende  Weric  ganmit  a 
haben.  Auch  fQr  die  älteste  Geschichte  der  Araber  beleben  äeh 
die  Quellen  and  die  Forschnngen,  Aas  Aden  gelangten  26  Mai^t 
rische  Inschriften  aaf  Kapferplatten  dareh  den  britischen  Brigiäff 
Coghlan  an  Rawlinson  and  wurden  lithographiert;  weiter  dntei^ 
Kupfertafeln  mit  hiny  arischen  Inschriften  photographiert  **•*).  Beite 
voraussichtlich  sehr  baldigen  und  bedeutenden  Vermehning  nnsmr 
Inschriftenvorräthe,  deren  lexicalisch  immer  noch  sehr  bedeoteili 
Schwierigkeiten  dann  auch  durch  umfassende  Kenntuißs  des  Spnd- 
gebrauchs  sich  würden  heben  lassen,  scheint  PZay/asr'«  ^3*)  Gesefakte 
Yemens  etwas  verfrüht.  Eine  musterhafte  Untersuchung  ton  tU- 
arabischen  Kirchengcschichte  erhalten  wir  in  den  Acta  Sanctom 
vom  10.  October  (T.  24  p.  661—721),  leider  nur  in  weniga 
Separatabzügen  verbreitet^  durch  den  trefflichen  Jesuiten  Qarpm^ 
tier^*)  über  den  heiligen  Arethas,  Ruma  u.  s.  w. ;  der  sagenMe 
oder  doch  geschichtlich  verwirrte  Stoff  ist  mit  grossem  Scharttn 
und  vollständiger  Freiheit  des  Geistes  behandelt.  Solche  Uit«* 
sudiungen  sind  um  so  wichtiger,  weil  sie  allein  die  Genesis  vi 
weitere  Geschichte  des  Islam  begreifen  lehren.  In  die  Urspritafi 
dieser  Lehre  dringt  unter  einer  Verkettung  glflcklicher  Dmstiiie. 
insonderheit  unter  fast  gleichzeitiger  Benutzung  verschiedener  Qiel- 
len  von  verschiedenen  Standpunkten  aus,  die  Forschung  imaff 
tiefer  ein.  Indess  Muir  ^^)  sein  zwar  in  engerer  kirchlicher  ii- 
schauung  concipiertes  aber  aus  grossem  Qaellenstadium  hervoif»- 
gangenes  und  insonderheit  für  die  innere  Chronologie  des  Qori» 
bedeutsames  Leben  Muhammeds  mit  einem  vierten  Bande  abschlieirt 
und   Arnold ^^)   einen   Ueberblick  gibt,   beginnt    Sprenger ^^)  de 


1483)  Vgl.  Annnal.  Report  of  the  Royal  As.  Soc.  May  1859  p.  IX.  and  Joan. 
As.  1860  T.  15  p.  544. 

83a)  A  history  of  Arabia  felix  or  Yemen  from  tbe  commeDcement  of  tb 
Christian  era  to  tho  present  time.     By  R.  L.  Flayfair,     Bombaj  1869.    4 

84)  Acta  Sauctorum  Arethae  et  Rumae,  et  socionim  martymm  ...  ■ 
Arabia  fclice,  illustrata  ab  E.  Carpentier^  Soc.  Jos.  presb.     Brüssel  1861.  ^ 

85)  William  Aluir,  the  life  of  Mahomet.  With  introductory  chaptcn  « 
the  original  sonrces  for  tho  biojn'sphy  of  Mahomet,  aod  on  the  pre-islaate 
history  of  Arabia.  Vol.  III  &  IV.  London,  Smith,  Eider  &  Co.  1861.  U 
313  u.  XII,  356  S.  gr.  8.  mit  je  \Tt  {£  \.  \  sh.)  vgl.  We6tm..KeTiew  Iffil 
T.  20  p.  590.  Journ.  des  Sav.  1861  p.  588,  und  besonders  snfrleich  ikr 
Sprenger:  Barth.  St.  Hilaire  Journal  des  Savants  1863  p.  503 — 522,  571--590. 
639—655,  767—782  und  1864  p.  47—62;  femer  National-Review  1861.  HD 
p.  309—339. 

86)  J.  M.  Arnold.  Ishmael;  or,  a  natural  history  of  islamism.  and  iti 
relation  to  christianity.     London  1859,  530  S.     8. 

87)  Das  Leben  u.  die  Lehre  des  Mohanmiad  nach  bisher  n^sstentfaflib 
unbenutzten  Quellen  bearbeitet  von  A.  Sprenger,  Bd.  1.  Berlin ,  Niooiii 
(Parthey)  1861,  XXVI  u.  583  8.  gr.  8.  vgl  Nöldeke  in  Gott.  gel.  Ana.  18fö 
no.  19  p.  750f.  Lit.  Centralbl.  1862  no.  23  p.  451  f.  und  WcU  lugleich  aber 
Muir,  Nöldeke  und  Sprenger  in  Heidolb.  Jahrbb.  1862  (Jan.)  p.  1— 1& 
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'.  seinige  mit  jener  SoperioriUU,  welche   ein   vieljähriges   seiner  Aof- 

'  gaben   bewosstes  Leben    innerhalb    eines    mannigfach    gegliederten 

t  Islam  verleihen  kann,  mit  jener  Sicherheit,   welche  nur  die   ener- 

1  gische  Benat2ung  eines  ausserordentlichen  Quellenmaterials   hervor- 

\  bringt,  aber  auch  mit   einer  Art  medidnischer  Verachtung ,  welche 

'  flir  ausserordentliche  Geisteszustände  nur  einen  pathologischen  Blick 

B  und  für  die  Prophetie  Muhammeds  die  Diagnose  einer  Geschlechts- 

r'  krankheit  übrig  hat    Aber  auch   da,   wo   der   ebenso   kühne  als 

M  sdiarfsinnige   Forscher  unhaltbare  Thesen  aufbtellt,   wird   die   ihm 

-  nachgehende  Forschung   dankbar  anerkennen^  von  ihm   die  mäch- 

■  tigsten   Anregungen   empüangen   zu    haben.     Angenehm    liest    sich 

r  Beinauda  ^*)  mehr  gewissenhaft  elegante  als  wirklich  weiterführende 

r:  Skizze ;  aber  alle  diese  auch  in  weitereu  Kreisen  wirkenden  Schrif- 

fl  ten  machen  den  Propheten  so  populär,  dass  sich  die  Romandichtung  ^^) 

f\  von  Neuem    an  ihm   versucht.     Auch   die    orientalischen    Pressen 

i:  geben  Einzelnes  und  zwar  Muhammedanisches  zur  Kunde  des  Pro- 

i  pbelen-,  so  wieder  das  grosse  türkische   schon   durch  die  constan- 

I  tinopolitanische  Ausgabe  von  1841  bekannte  Gedicht**^*),   zu  wel- 

,;•  chem  man  das  des  Kätib  Celebi^*^)  halten   kann;  femer  wegen 

•  einiger  nicht    unwesentlicher    legendarischer    Züge    das    in  Kasan 

I  schon  1851  und  1855  gedruckte  und  nun  neu  aufgelegte  türkische 
Gedicht  von  Taj-eddhi  Efendi^^'')\   auch  die  Schemäil   des  Pro- 


^    pheten,  unter  Anderen  in   Kasan  1851,  53,  57  und  58   gedruckt, 
I    haben  eine  neue  arabisch-türkische  Ausgabe  erfahren  ^^"^ )  *,  die  Ge- 
schichte seiner  Wunder,  über  welche  ein   türkisches  Gedicht   vor- 
I     liegt  ^'^),  führen  natürlich  ganz  von  aller  Geschichte  und  der  Mög- 
lichkeit   geschichtlicher  Kritik  ab.    Was    über   den  Islam    selbst 


88)  Notice  sur  MAhomet  p«r  A/.  Rdnaud.  Eztnüt  de  U  Nouvelle  Bio- 
graphie generale  pabliee  par  MM.  Fimuji  Didot  avec  quelques  additions.  Paris, 
Didot  1860,  92  S.    8. 

89)  Das  Mädchen  Ton  Chaibar.  Koman  aus  dem  Leben  Kuhainmed*s  von 
OrienUäiä.    Stuttgart,  MeUler  1859,  547  S.     IG.     (2  ^ ) 

89  a)  ^ULoL  o^o^^Ju!  ^jL^^  ^^  «^/^"^^^  <i^'^  /^  ^^j 

iL^c    M    tiZj    ^jä^    >-A-cUwI   0^*Ä^    Kasan  18G1 ,  8.     Vgl.  H.  Kh. 
VI  p.  605. 

Kaaan  1859.  folT  '  ^ 

89 c)  jjr.jJl  wÄ^y»>i  "V>^  "^^  ^J^  ^^"^  Kasan,  Kokowin  ia^9,  8.; 
wiederholt  1861,   4.    Üthugr. 

89  d;  ,5,J!  JoU^     Kasan  1859,  ein  BUtt  wiederholt  1861  und  1863. 
89e)  ^ß  ^j^S    otjjÄ«  ^Uj   i  wLx^  IvX^    Kasan  1859,  8. 


238         Goiche,  wiuensehaftL  Jahresbericht  fOr  1859  bu  1861. 


geschrieben  wurde,  findet  weiterhin  seine  Stelle.  Ein 
für  die  unmittelbare  Quellenkritik  ist  eine  Erwerbung  der  Scbfr 
kammer  des  Sultans  ^^^%  n&mlich  die  Erwerbung  des  Originalbriefe 
Muhammeds  an  den  ägyptischen  Yicekönig  Maqauqas,  welches  Doci- 
ment  als  ein  Glaubenskleinod  bei  den  anderen  Reliquien  seine  Siefle 
gefunden  hat.  Obgleich  die  Aechtheit  nicht  gegen  alle  Zweifel  ge 
sichert  ist;  so  hat  sie  doch  einen  sehr  hohen  Grad  von  Wiiff- 
scheinlichkeit ;  nur  steht  zu  befQrchten,  dass  das  nicht  geringe  Gt- 
schick  der  Araber  und  Perser,  welches  ich  bei  mancher  Handscbrift 
und  andere  bei  Arsaciden-  und  Pehlewi-,  vielleicht  auch  kufisds 
Münzen  haben  bewundem  können ,  sich  nicht  auf  HersteUong  rm 
dergleichen  Apokryphen  werfen  lerne.  Aus  der  ersten  Geschickle 
des  Islam  nennt  uns  ein  dem  grossen  Publicum  bestinuntes  tir 
kisches  Blatt  die  Kampfgenossen  von  Bedr^^*);  aus  einer  etm 
späteren  ähnlich  entscheidenden  Epoche  behandelt  mit  mustergiltigv 
Quellenkritik  W.  Roth  ^^)  die  Geschichte  des  Eroberers  von  Norf- 
afrika  *Oqbah.  Für  das  achte  Jahrhundert  der  H.  bezeugt  eiie 
von  DietericP^)  umsichtig  erklärte  arabische  Inschrift  vom  J.  751 
aus  Canton  die  weite  Verbreitung  des  Islam  nach  dem  Sfldostet; 
ebenso  eine  aus  dem  J.  870  d.  H.  von  einer  Moschee  unweit  1fr 
zagunga  durch  Reüy  und  Lees  ^')  mitgetheilte  seine  Gonsolidienag 
in  Indien.  Die  Specialgeschichte  und  Topographie  Arabiens  fikrtat 
unablässig  der  alle  Mitforscher  in  Editorenthätigkeit  aberholeade 
Wü8tmfdd  ^%  indem  er  nach  Samhudi  die  Geschichte  von  Media» 
dessen  Abbild  eine  traditionelle  in  Kasan  ^^)  lithographierte  Zekk- 
nung  gibt,  darstellt;  ebenso  berichtet  er  nach  dem  von  ihm  so  Te^ 
dienstlich  herausgegebenen  Texten  zum  Heil  der  Nichtarabisten  dieG^ 
schichte  von  Mekka  ^^),  von  welchem  ebeoflEdls  die  Easaner  Presäoi 


1490)  Vgl.  JouFD.  As.  1854  T.  4  p.  482  f.  und  1860  T.  16  p.  271. 
90a)  ;v>.i  ^\^\    Kasan  1860,  8.  ein  Bogen;  wiederholt  1861  u.  18^ 

91)  W.  Roth,  *Oqba  Ibn  Nafi  el-Pihri,  der  Eroberer  Nordjifrica's.  B» 
Beitrag  zur  Geschichte  der  arab.  Historiographie.  Inauguraldissertation.  Göc- 
tingen,  Dietrich  1859,  VI  u.  70  S.  8.  (12^)  vgl.  Ewald  Gott  jfel.  Ans.  lt<eü 
no.  32  p.  310  f.  Weil  in  Heidelb.  Jahrbb.  1860  no.  13  p.  199—205  und  Littf. 
Centralbl.  1860  no.  14  p.  213. 

92)  Dieterici ,  Arabisches  aus  Kanton ,  Z.  d.  DmO.  XUI  (1859)  p.  47^ 
—477. 

93)  Vgl.  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XXIX  (1860)  p.  406  f. 

94)  F.    WüstmfM,  Geschichte  der  Stadt    Medina.     Im    Aaszage    ans  ü. 
Arab.  des  iSamhndi.  (Aus  d.  Abhdl.  der  k.  Ges.  derWiss.  suGottingm.  Bd.  IX. 
Mit  einem  Register  vermehrt).     Göttingen,  Dietrich  1860,  16*2  8.     4.    :l«,i> 
▼gl.    Nachrichten   v.   d.    l'nivers.    u.    der   kgl.  Gesellschaft    der  Wiss.    xu  Üöi- 
tingen  1860  no.  15  p.  157  f. 

94a)  Ä^l  j.^i  J,l  JlsCS  ^JUI  iP^y  »j^4l  ^^J^l^  Kasan  1861. 
lith.  1  Bogen. 

95)  Geschichte  der  Stadt  Mekka  nach  den  arab.  Chroniken  bearbeitet  von 
Ferä.   Wüsictifeld.    Mit  1  Plan    der  Stadt   a.    1  Stammtaf.   der  Scherifc  Tua 
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lithographierte  Abbildungen^^*),  spcciell  mit  oincm  Hchon  185'),  HG, 
1857  und  58  gedruckten  türkischen  Texte  auch  von  der  Kmiha '''*'' ) 
zn  geben  wissen.  Von  einzelnen  Dynastien  hat  der  als  NuniiH- 
matiker  geschätzte  Tiesenhausen**''')  die  *()(|ailidon  bcliandelt.  Am 
meisten  Berücksichtigung  haben  die  spanisch-arabiHchen  Dynastien 
er&hren.  Die  Vollendung  der  Sammlung  al-MaqqarlH  wird  Hoglrirh 
in  den  Bemerkungen  über  Utteratur  zu  erwtthnen  sein;  nach  einer 
Reihe  von  Textansgaben  und  der  gründlichsten  DurchforschuiiK  znhl- 
reicher,  Tielleicht  kann  man  sagen  aller  hierher  KchöriKor  und  ir- 
gend erreichbarer  Handschriften  unteniimmt  es  jetzt  Ihzif^^)  clin 
Geschichte  dieser  merkwürdigen  Zeit  und  Völkermis(thnng  zu  sc.hrn- 
ben.  Die  beiden  ersten  Bände  seiner  »Zählung,  welche  bis  efwa 
auf  920  n.  Chr.  hinabreichen,  zeigen  ganz  und  gar  den  glänzenden 
Esprit  ihres  Verfassers,  wie  er  kaum  je  an  geschichtliche  Darstr;!- 
langen  ans  dem  orientalischen  Völkeriebcn  gesetzt  worden  ist,  rlcr 
aber  mit  der  auä  sorgfältigster  Forschung  sicher  gewonnenen  Kr 
kenntniis  operiert,  dass  das  Orientalische  nicht  'nna  paAfa*  <tei, 
sondern  vollkommen  individualisiert,  dxss  insonderheit  hier  im  ara- 
bischen Spanien  alle  Schattierungen  der  europäischen  soi^alen  und 
politischen  Kämpfe  erscheinen.  Darum  heimelt  diese  Darstellung 
den  im  romanischer^  fast  möchte  man  bestimmter  sagen,  französischf^r 
Geschichte  bewanderten  Leser  sofort  an.  Von  den  vorangegangenen 
Detailontersuchungen  haben  begreiliich  die  aber  den  Ciii  die  grosst-e 
Aafinerkaamkeit  in  weiteren  Kreisen  erregt:  von  ihnen  hat /iozv '***) 
ose  neue  Aa.stfabe  besorgen  können.  Indess  er  bei  seiner  znsammen- 
fusenden  Darstellung  gnule  die  ältere  Epoche  ins  Auge  fassf.  nnttT- 
nimmt    Smkonet.  ^^ ' )    die    bald   tragisch   düstre,    bald   genialheitrf^ 


Meklu.  Adi'n  :n.  1.  T. :  Diu  «.hrfioikeii  Avt  Sude  Xitkka.  ß<l.  V .  LHpzit^. 
Brockiuiu.<«  L.iHl.  X'iV  i.  ;}44  S.  ir.  <,  J  i^  ■  v^l.  Lir.  <  .?nrr:in)l.  l.-^fri  .1... 
22  p.  4l*«  t 

•JÖ4.   v»^*  »yk  it  ^^  ^^  -4^.^  vOm  OCZ'      KasHii   UA\.     I    \\y 

05o      ,^JL,^  \*Ä^    K.i*^»n  l^f)!«.  »'in  Ki>«r»n  .  -vifderhuir  I.*<»jl  -in  Woi»<'n  .\\\\*\*»r. 

9*5  W.  I fJiJiPninuLtien.  <'i«-si:hivhte  -ier  <>niiliiU*n-i>.'i!i««Tii».  W»*inr>iri'<.  ,#r''' 
MBtä  i  l'Ac  imper.  1«n  ip.  ie  'it.-Piitersbour^  V.  VIll  'ir  .-*  rt»;rsh  lMr»*f  t 
p.  liJl— IT-J.   ae/iHt  A»im«*rk.   WIU  S. 

&7     Ä.    fjf}Z*f.   ]Ii«.fi'ir«»    I»*«   MuMilmmi^   -t'Ksi^Atfii.r   ;ii*iiii      •    .\     i.n.!iit*'t#.    li- 
rAadainiuie  -MF    ips    Aimoriv-nns      Tli-UH».     F     1.  J    "  .Vy.v      :«rii    l><r,; 

vni.  srj  i.  jr,H  s.    ■<. 

moyfin  i^j*».  :*  •rfiru-in.  iucnn^rirK»'  «t  .'Tifi^n-iTit-it»  .■•»*"  •«•■ri-i»»  ■  '  !  J  i  ■•■,'?'■ 
BriU  l>Äi.  aVi.  .i*5i».  i.\\'\;i  i  IV.  .JfM»  \\f  W  <  -  .^irv!«  -  '/• "  •■ 
aili{*im«iuer*ni  iiiitfrf«*>cs  i<»*f  i:#i«t<«  i'i-jininK'kT  i'.»*  ij.r  ?"..-*--  •-  ...-.t".  mir  f.. 
eiuiieiir.<(.   i»iir  li    Ijozif.    Kxtr     :-•.   ;{Mfli<.v'li**" '■*«■        ..■*'  '•'    ."*■■•*       ■'        •"  .   1 

tat,  «U'JUlA  -i«*  .^.4  tiir.irp«  ,rfi*.-»'.  .••■_Mji.|;«  !••■  •>-*•.  • -i'--.  '♦*  >^-»  ••""■  ' 
thn    .\ijiilhiri.     iiir   i»..ri     F  :i.tt'.yr,i    ./••»••>••    •^.i^'if.-.r*        \M. .'<•'.*      i       ,'    -.• I 

lB»il.  2U  S.  1.  ..'J.  lie  T'triM'h«!  Afiz-i/«  IKT  .  •■  /  :  ;»-r.O  1  vi  i'i.«, 
I».  5*J— »üJü. 
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na^ridische  Zeit  Granadas  darzostellen ,  für  welche  wir  uns  uck 
Dozy's   kritisches   Messer  und  Pinsel  wOnschen.      Die   zahlracha 
arabischen  Inschriften  Qranadas  hat  Lafuenie  Alcantara  ^^^^)  niltr 
der  unmittelbaren  Anschauung  der  Originale  sammeln  and  bearbotn 
können*,  eine  bei  ihm  fehlende,  erst  in  neuerer  Zeit  zom  Vorsduii 
gekommenen  Inschrift  vom  J.  768  d.  H.  in  der  Mezqoita  der  Al- 
hambra  hat  Flügel  ^^^^)  sorgfältig  entziffert  und    erläutert    Merk- 
würdiger Weise  gehören    die  Münzen  dieser   letzten   Na<,^deii-Dj- 
nastie  zu  den  grössten  numismatischen  Seltenheiten,  vielleicht  inä 
die  erste  Eifersucht  der  neuen   christlichen  Machthaber   Grranadas 
deren  viele  hat   einschmelzen    lassen:   um   so   werthvoller   ist  die 
Notiz,    welche   Veliammof'2!emof   von    zwei    Exemplaren   gibt'). 
Ueber   eine   andere  wichtige  Stelle  Europas,   wo   arabische  Macht 
sich  festgesetzt  und  ebenfalls  eine  culturgeschichtliche  Wirkung  n 
üben  begonnen  hatte,  über  Sicilien   und  Unteritalien    ist  wenig  n 
sagen.     Zu  des  Hauptforschers  auf  diesem  Gebiet,  Anicuri*)^  Teil* 
Sammlung  ist  die  in  Verbindung  mit  ihm  von  Dufour  gezeichnete  treff- 
liche historische  Karte  von  Sicilien  während  des  12ten  Jahrhunderts  e^ 
schienen;  Mortiäaro^^)  berichtet  über  arabisch- sicilische  Mflnzei; 
Martini^)  über  die  Araber  auf  Sardinien.    Jetzt    tritt  Arabien  ii 
neue,  aber  höchst  wahrscheinlich  gefährliche  Beziehungen  zur  enn- 
päischen  Cultur,  denn  wenn  Simonin  *)  über  die  Engländer  in  Ada 
spricht^  so  handelt  es  sich  nicht  nur   um  eine   tempor&re  Sddier 
Station,  und  in    dem  Kreise   des  nordarabischen   Lebens   wird  die 
schönste  Feuilletonblflte  des  "Gartens  der  Nachrichten',  Aber  welcke 
Beyruter  Zeitschrift  als  ein  Gulturphänomen  Fleischer  ®)  höchst  u- 
ziehende  Kunde  gibt,  über  die  Nothwendigkeit  principieller  Umk^ 
nicht  zu  täuschen  vermögen. 


1499)  Inscripciones  arabes  de  Granada,  precedidas  de  una  resena  historica 
y  de  la  gencalogia  detallada  de  los  reyes  Alahmares,  por  Emilio  Lafwtik 
Alcantara.    Madrid  1860,  2U  S.    4. 

1500)  G.  Flügel,  Eine  arabische  Inschrift  in  Oranada,  Z.  <L  DmG.  XIT. 
(1860)  p.  353—362  m.  Tff. 

1)  V.  Viliafninof-Zemof,  Description  de  denx  monnaies  inödltes,  appartc^ 
nant  k  la  dynastie  des  Nasrides  d'Espagne  (Tirä  du  BnUetin  de  l'Ac.  de  8l 
Pdtersbourg  T.  I.  p.  473  f.),  Milanges  asiat.  IV  (1860)  p.  15—21. 

2)  Carte  compar^e  de  la  Sicile  moderne  avec  laSicile  aa  XII  e  si^ele  d'aprb 
Edrisi  et  d'autres  g^ographes  arabes,  par  A.  H.  Dufour  et  Amari.  X«öc« 
par  Amari.     Paris  1859,  51  S.     4.  u.  Karte  in  fol. 

2a)  II  medagliero  arabo  sicolo  della  biblioteca  communale  di  Palermo.  I>>1 
barone    Vinc,  Mortillaro.     Palermo  1861,  4. 

3)  Storia  delle  invasioni  degli  Arabi  e  delle  piraterie  dei  Barbareschi  ia 
Sardegna  per  Fietro  Martini,  Cagliari,  Tipografia  di  A.  Timoii  1861,  271  & 
gr.  8.     (Berlin,  Asher  1   ^    12^) 

4)  La  presqu'ile  d'Adeu  et  la  politique  anglaise  dans  les  mers  arabtqacs. 
Par  L.  Simotun,  Revue  des  deox  mondes  1861  Die.  15,  und  auch  beeood«! 
gedruclLt  Paris,  Claye  32  S.    gr.  8. 

6}  Fleischer j  Ueber  die  Colturbestrebnngen  in  Beirat  o.  die  dortige  afa- 
biache  Zeitung,  Hadikat  el  achbar,  BerichU  ttber  die  Verhandle   der  k.  flichs. 
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Denn  dem  scharfkantigen,  straifmuskulösen  Wesen  des  Araber- 
thams  wird  nicht  mit  modisclien  Reformen  und  seinem  Iblam  nicht 
mit  Uerausuahme  einiger  störenden  Bestimmungen,  seien  es  Dogmen 
oder  Sittengesetze,  geholfen  sein.  Zwar  die  Polygamie,  über  welclie 
Berhrugyer  G*  )  aus  der  Beobachtung  eines  anders  gearteten  mu- 
hammedanischen  Culturkreises  Klage  zu  erhebcMi  hat,  ist  ein  fürcliter- 
liches  Ilinderniss,  dem  weiblichen  üesclilechte  und  damit  wirklich 
der  Familie,  ohne  deren  Grundpriucip  als  gleichsam  seinen  Ilerz- 
punkt  kein  wahrer  Staat  sein  kann,  sein  ganzes  Recht  zu  schaffen: 
aber  alle  Lebens-  und  Bildungsrichtungen,  in  wc^h'hen  sich  das 
arabische  oder  irgend  ein  muhammedanisches  Volk  bewegt  oder  in 
welchen  es  doch  gefangen  ist,  sind  ihm  mit  eiserner  Gewalt  ge- 
schichtlich durch  den  Islam  aufgezwungen.  Wer  die  werthvollen 
Untersuchungen  Behnumers  ^)  über  di(i  Polizeieinrichtungen  der 
Araber,  I*erser  und  Türken,  oder  JJMi\s*^j  sorgfiiltige  Dai-stellung 
des  Grundbesitzes  besonders  nach  hanefitischem  Recht  genau  liest, 
empfängt  den  PMndnick,  dass  der  Islam  auch  in  religiös  scheinbar 
gleichgültigen  Dingen  bestimmende  Macht  ist.  Wir  würden  dies 
in  dem  ganzen  nmhanmiedanischen  Staatenthum  noch  schärfer  er- 
kennen, wenn  Engrr  •';  seine  Mäverdistudien  zu  einer  Darstellung 
des  muhammedanischen  Staatsrechts  hätte  erweitern  wollen;  sein 
jetzt  vorliegender  Versuch  über  das  Wesirat,  die  beste  derartige 
Arbeit  neben  Joseph  Mttller's  staatsrechtlicher  Abhandlung,  lässt 
das  ausserordentlich  bedauern.  Was  wir  augenblicklich  tlber  das 
Rechtsleben  des  Islam  erhalten,  dient  zu  sehr  unmittelbaren  prak- 
tischen Zwecken ;  so  behandelt .  Sloim  ^  ^ )  das  Recht  des  Islam  in 
seiner  indischen  Gestaltung;  die  ähnlichen  Werke  von  üharloo  und 
Macnaghten^^')  haben  nach  dieser  Seite   schon  oben   ihre   Krwäli- 


Ges.  der  Wiss.  zu  I^ipzi^'.  IMiilol.-liist»r.  Cl.  1H69,  I.  II.  p.  1—24,  uml:  Zwi'itcr 
Bericht  über  «lic  Culturboireliunpcii  in  BtMiiit ,  IJoriditc  über  die  Vi-rbdl.  der 
k.   Sachs,  des.   der  Wiss.  Philnl.-lii.st.  C'l.    l><iVj,  111.  IV.  p.   IW      175 

Gn^   Kcvuc  Africaint'   IHW*     A|»r.)  lu».   IG. 

7,  Meiin»irc  sur  les  institutioiis  de  policc  chez  los  Arab<>,  Irs  IVrsniis  ot 
Ics  Tures,  par  Wnlt* r  Urhrnaiirr,  Journ.  As.  IHI*!  T.  XV  p.  4«il-  lA  X\  T. 
XVI  p.  114   -UM»,  347— ;J1>2;  WM  T.  XVII  p.  5-7«;.  -- 

S  Ktudi-  sur  l:i  proprn'to  fontürc  eii  p.iys  niusuliimus,  it  siM'ci;ih*iiioiit  en 
Turciui«  rit*' haiM'iiii'  .  pur  iic/Zw,  Jouni.  As.  1S«>1 ,  XVIII  p.  .'ilHI  431,  477 
—517.     (Forts,  fül-t.) 

f«;,  Ma^  Eiiijtr,  fclHT  das  VozirHt.  Z.  d.  DiiiCi.  XI11,1S50)  p.  23f»-248; 
vßl.  dazu  di«'  IJfiiuTkunjr  von  O.  Flu;:«.-!  cbond.  p.  707  f. 

Oui  Digest  iif  priiH'ipb"«  «»f  MalioniPdan  hiw  dreidrti  by  thf  IVivy  Cuuncil 
and  tln;  Sii|»ronH'  and  .Sinbbr  Courts  of  Madras,  CsiK-utta,  liombny ,  Diid  ihc 
North  Western  Pmvinn-i.  from  tb-  vear  17'.»3  t«.  IKV».  S.lrcti-d  froiii  Iho  Utesf 
KejH.rts  by  WiUiniu  Slam,.  Madras  L^Ü«),  XU  «•  174  S.  8.  (LoDdou 
Trübner  15  Sh.^ 

Ob)  Vjfl.  oImm.  no.  MG  M.  510a. 
Jahre«b.:ricM  l)i5'J-loi;i.  ^^ 
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Dung  gefunden.  An  dieser  Stelle  sei  aach  der  Drock  von  Handds- 
gesetzen  ^^^®)  in  Beyrut  erwähnt. 

Ein  charakteristisches  Merkmal  der  ganzen  arabischen  Cnltiir 
ist  ein  gewisser  Sinn  für  das  Berechenbare  trotz  aller  in  ihr  mu- 
tender Phantasie,  beziehe  sich  dies  Berechnen  nun  auf  Kaum,  Zeit 
oder  Gewicht,  besonders  auf  Münzwesen.  In  Beziehung  auf  Bana- 
maasse  würde  eine  noch  nicht  unternommene  Untersuchung  die 
merkwürdig  rasche  Aneignung  persischer  Vorbilder  dorch  das  eben 
in  die  Cnlturgeschichtc  eingetretene  Volk  der  Araber  nachweisen 
können;  in  Beziehung  auf  Zeiteintheilung  kann  Sprenger  ^^^)  den 
Kalender  vor  Muhammcd  in  seiner  grossartig  quellenmässigen  Weise 
behandeln^  ein  Gegenstand;  den  schon  früher  einmal  Makmud 
Efendt^^^)  im  Journal  asiatique  ergriffen  und  nun  erneut  Den 
darin  liegenden  praktischen  Zug  bezeugen  die  Araber  auch  sonst 
an  allerlei  nützlichen  Dingen,  die  sie  vielleicht  nicht  erfunden  aber 
doch  eigentlich  in  Curs  gesetzt  haben,  wie  [das  von  JBerghaui^^' 
besprochene  Papier,  Pulver  u.  s.  w.  Das  Mttnzwesen,  welches  nif 
der  einen  Seite  in  einer  eigenthümlichen  griechisch-persischen  Ab- 
hängigkeit steht,  auf  der  andern  aber  mit  dem  Islam  sich  ber^ 
sehend  verbreitet,  hat  seit  Frähn's  Tode  noch  nicht  wieder  ein« 
ihm  so  ganz  gehörenden  Forscher  gefunden;  doch  vergisst  St  Pe- 
tersburg nicht,  in  seinem  Geiste  die  herrlichen  die  russische  Kaiser 
Stadt  auszeichnenden  Sammlungen  zu  erweitem  und  zu  öffientlicber 
Kenntniss  zu  bringen.  Der  neuen  Erwerbungen  des  asiatisd« 
Museums  an  muhammedanischen  Münzen,  welche  uns  Dom^^  be 
schreibt,  ist  schon  oben  gedacht  worden ;  OeitUn  *')  berichtet  über 
kufische,  im  Norden  als  Zeugnisse  des  grossartigsten  Handclsverkehn 
gefundenen  Goldmünzen. 

Sonst  sind,  ehe  wir  zu  der  Betrachtung  des  für  Sprache  nnd 
Litteratur  geleisteten  übergehen,  von  zerstreuten  Einzelheiten  za  e^ 
wähnen  die  lehrreiche  Beschreibung  einer   arabischen  Uelminschrift 


1510)  S^^^L^aJI  Q^ly^l     (Handelsvorschriften).     Beirut  18Ö9,  8. 

10a)  A.  Sprenger^  Ueber  den  Kalender  der  Araber  vor  Muhanimad,  Z.  d 
DmG.  Xlll  (1859)  p.  134-175. 

10b)  Memoire  sur  Ic  Calendrier  arabe  avant  rislamisme  et  sar  la  naissaac« 
et  r&>?e  du  propbete  Mohammed.  Par  Mahvwud  Effeiulij  Menioires  couronae* 
et  m^moires  des  savants  ötr.  publ.  par  l'Ac.  Roy.  de  Belgique  T.  XXX  (Broxri- 
les  1861,  4.)  vgl.  schon  oben  im  Bericht  für  1857-58  no.  1276  (Z.  DmO. 
XVU.  p.  161.) 

11)  vi.  Beryhaus,  Die  Ansprüche  der  Araber  auf  Verbreitung  der  ErfindiNt 
des  Papiers,  des  Kompasses  u.  des  Schiesspulvers,  Ule's  u.  MüUers  Natur  l^ 
no.  20—25. 

12)  Vgl.  oben  no.  48. 

13)  Gahr.  Geitlin ,  Gm  ett  gamalt  kufisk  gnldmynt,  Act«  Soc  tkiesL 
Fenn.  T.  VI}  Helsingfors   186!,  4.  p.  560     565. 
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ans  Damaskus  durch  Fleiacher  ^*)  und  Nöldekt^a  **)  Notiz  über  ein 
Moment  des  arabischen  Volksglaubens^  die  zu  weilerer  Sammlung 
der  spärlichen  und  meist  so  versteckten  Trümmer  der  arabischen 
Yolksmythologie  anregen  möge. 

Eine  Reihe  vermischter  Bemerkungen  von  Fleischer  **)  bringt 
unter  so  bescheidenem  Titel  die  wichtigsten  Mittheilungen,  von  denen 
die  für  arabische  Handschriftenkunde  besonders  werthvollen  Nach- 
richten über  christliche  Schriftstücke  aus  dem  J.  272  und  279  d. 
H.  hervorzuheben  sind.  Solche  wenn  auch  kurzgefasste  Unter- 
suchungen orientieren  weit  sicherer  in  der  arabischen  Sprac^h-, 
Schrift-  und  Litteraturgeschichte  als  jene  ziemlich  dürftige,  kaum 
nach  irgend  einer  seltenen  Quelle  ausgreifende,  ungern  aus  ihrer 
unkritischen  Bequemlichkeit  sich  empor  hebende  Collectaneensamm- 
lung,  mit  der  als  einer  *  Einleitung  uns  Freytag  ^^)  hat  beschenken 
mögen.  Petrus  Bustänl  ^^)  gibt  einige  Bemerkungen  über  arabische 
Litteratur,  deren  Kcnntniss  FliigeCs^^)  Mittheilungen  über  einige  dem 
englischen  Consnl  Ch.  Murray  in  Dresden  gehörige  muliammedanische 
Handschriften  und  Rödiger's^^)  Beschreibung  der  jetzt  in  München 
befindlichen  Quatremdrc'schen  Sammlung  erheblich  erweitern;  inter- 
essant ist  durch  seine  Schriftgestalt,  weniger  wegen  seines  Inhaltes 
(weil  auf  Qorän  und  Verwandtes  beschränkt),  was  Berbrugger  *®* ) 
mittheilt.  Das  hier  hervortretende^  für  die  Spanier  mehrfach  prak- 
tisch wichtig  gewesene  Problem  der  Transscription  ist  neuerdings 
anter  uns  mit  erfolgreichem  Eifer  aufgenommen  worden  und  würde 
gewiss  thatsächlich  rascher  gelöst  und  in  seiner  Lösung  anerkannt 
werden,  wenn  nicht  grade  die  Eigenthümlichkeit  der  arabischen 
Schrift  manchem  Herausgeber  erlaubte  drucken  zu  lassen,  was  er 
selbst  nicht  ganz  versteht.  Wer  arabische  Texte  transscribiercn  will, 
muss  aber  alles  verstanden  haben  und  darum,  nicht  weil  mehr 
Druckpapier  erfordert  würde,   werden  die   besten  Vorschläge   nicht 


14)  Prof.  Fleischer,  Arabisclie  Inschriften  (eines  Helms  aus  Damaskus, 
von  der  aegypt.  Insel  Dahlak) ,  Z.  d.  DmG.  XUI  (1851))  p.  267-272;  vgl. 
Über  den  Helm  noch  den  Nachtrag  p.  727. 

15)  Die  Schlange  nach  arabischem  Volksglauben,  von  Theod.  Nöldeke, 
Zeitschr.  für  Völkerpsychol.  u.  Sprachw.  I  (18<j())  p.  412—416. 

16)  Vermischtes.     Von  Fleischer,  Z.  d.  DmG.  XV  (1861)  p.  381—397. 

17)  C  W,  Frei/tag,  Einleitung  in  das  Studium  der  Arabischen  Sprachen 
bis  Mnhammed  und  zum  Theil  spKter.  Bonn,  Marcus  1861,  XII  u.  511  S. 
gr.  8.  (3V,  J¥i)  vgl.  Lit.  Centralbl.  i862  no.  22  p.  439  f. 

18)  (Arabische)  Abhandlung  über  die  Litteratur  der  Araber  von  ßeirue 
al-Bustänt.    Beirut  1859,  8. 

19)  Einige  bisher  wenig  oder  gar  niclit  bckanute  arabische  u.  türkische 
Handschriften.     Von   G.  Flügel,  Z.  d.  DmO.  XlV  (1860)  p.  527—546. 

20)  ItoeiUger,  Mittheilungon  zur  Handschriftenkunde:  2.  Ober  ein  Koran- 
Fragu.  in  hebr.  Schrift;  3.  die  arab.  Anthologie  j»*l*«#*iil  ^j^»*»  Cod.  Lttgd. 
2^7,  Z.  d.  DmG.  XlV  (1860)  p.  485-501.  vgl.  oben  no,  ^^ 

20a)  Manuscrits  espagnols  en    caractkres   arabea,  par 
▲fricaine  1860  (Mai;  no.  22. 
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sehr  bald,  gewiss  nicht  allgemein  befolgt  werden.  Solche  Vorschlüge 
macht  Barb  ^^**)  mehr  vom  praktischen  Standpunkte  aus,  Ärwcfce") 
sehr  schartsinnig  vom  physiologischen,  Lepauis  *^)  mit  geistrolkr 
Verbindung  physiologischer  und  linguistisch-historischer  Daten:  ans 
der  letzten  Untersuchung  ist  besonders  die  Auffassung  des  empha- 
tischen Ta  als  eines  D-Lautes  hervorzuheben.  Auch  von  Seile» 
des  Drucks  haben  Ferreäe^*)  und  an  ihn  anknQpfend  PAan*^) 
Erlcichteruugsvorschläge  gemacht.  In  den  Umschreibungen  bieten 
die  zierlichen  Marotten  der  Hamza-Doctrin ,  welche  Barb^^)  syst^ 
matisch  aufzuhellen  versucht  hat,  auch  noch  Lepsius'  Scharfsiiu 
wunderliche  Hindemisse. 

Für  die  Grammatik  ist  in  Braches  ^'^)  tilchtiger  Ausgabe  des 
Mufa^^al  von  al-ZamaJchshari  ein  treffliches  Förderungsmittel  ge- 
wonnen worden.  Die  universelle  Bildung,  welche  der  treffliche 
Qoranausleger  in  anthologischen,  sprachwissenschaftlichen,  dichte- 
rischen und  anderen  Werken  darlegt,  kommt  dem  alles  in  muster- 
hafter Schärfe  fassenden  Syntaktiker  überall  zu  statten,  der  hier 
zwar  ausführlicher  als  in  den  kürzeren  darum  weiter  verbreitetes 
Anmudhag  unterweist,  aber  dennoch  bei  dem  streng  wissenschaft- 
lichen Lakonismus  des  Compendiums  im  Unterricht  die  Nothwes- 
digkeit  erkannte,  selbst  erklärende,  wohl  nicht  mehr  vorhandene 
Glossen  zu  verfassen  und  damit  den  Reigen  nützlicher  Commentire 
zu  eröffnen,  deren  Bearbeitung  Brock  künftig  einmal  mit  einer 
Uebersetzung  der  Mufayyal  verbinden  wolle.  Daneben  kommt  kaus 
in  Betracht,  dass  zum  Besten  des  modernen  muhammedanischen 
Studiums  Jon  Häjib'a^'^'^)  Käfiyah  nebst  den  andern    landUUiügeo 

1521)  Die  TraDscnption  des  Arabischen  Alphabetes.    Xon  H,  A,  Barh.  Wiet. 

Gerold  1860,  89  S.  8.  {l  ^) 

22)  Brücke^  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache,  Sitxunp»- 
berichte  der  k.  Ak.  der  Wiss.  Philos.-hist.  Cl.  XXXIV  (Wien  18W,  8.)  p  3W 
-357. 

23)  Rieh.  Ij>psiu9^  Ueber  die  arabisclien  Sprachlautc  u.  deren  rmschrift 
nebst  einigen  Erhiuterungen  über  den  harten  i  \  ocal  in  den  tat&rischen ,  «U- 
vischen  u.  der  niinänischen  Sprache.  Aus  d.  AbhdI.  der  kgl.  Ak.  <lt»r  Wi?>. 
in  Berlin  1801.  Berlin.  Dümmlcr  1861,  S.  95—152.  4.  vgl.  Lit.  CeutnühL 
1862  no.  24  p.  487. 

24)  Methode  siniplifiee  pour  imprimer  l'Arabe  avec  les  points  ^'oyelles.  jur 
le  Uev.  JuUs  Ferrcttc,  Journ.  As.  1859.  XIV  p.  298—327. 

25)  A.  P.  IViati,  Note  sur  la  nouvclle  möthode  da  R<?vörend  -Jules  Fn- 
rette  concernant  hi  typographie  arabo,  Journ.  As.    1860  T.  XV,  45G  f. 

26)  //.  A.  iiarh,  Das  System  der  Ilainze-Orthographie  u.  der  arabiM-hen 
Schrift.     Wien,  llelf  1860,  37  S.    8.    (20^^) 

27)  Alinufu.NSHl.  Opus  de  re  grannnatica  Arabum,  anctorc  Abu*I-kA*iini  .Mali- 
inüd  bin  Omar  y^*niiah>nrio  ^  ad  fidem  codd.  mstorum  e<l.  ./.  J\  lir^tfk. 
Christiania  1859,  229  S.'  p-.  8.  vgl.  A.  F.  Mohren  im  Journ.  A<».  ISI*,«)  T.  XV 
p.  445-554;  Mr.  Centralbl.  1861  no.  44  p.  713  f.;  Ewald  Oott.  gel.  Anx. 
1860  St.  112  p.  J16f. 

27  a)  'J^-.*!!^  J.4Jt.f!^  Jw-Uil  j  ^L^^l  V'=^^  ai^  K^'.=Jt 
•  J^^i^*;!  ConMunUnopel  1276  (18G0)  70  S.  kl.  4, 
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grammatischen  Tnu'taten  iu  Koiii>taiitiiu>)K'l  iiou  uufK'oU^t  moihIcu 
ist;  wichtiger  sind  uns  die  ebenfalls  dort  gedruckten  ii hassen  xu 
Jctuus^'^^)  C-ommentar  dazu,  wie  des  '(K'ßtman  «iZ-J^tv/r^Aiv  =*'» ) 
Erläuterungen  der  darin  enthaltenen  Verse;  voUkoninien  werthitts 
ist  der  türkische  Comnientar  zu  dem  iK'kannten  Tructat  llinji  ^''* ). 
Wie  sehr  ein  neueres  kurzgefasstes  Lehrbuch  des  Arabischen  lie- 
dUrfniss  war,  zeigt  die  verhältnishmässig  rasch  nöthig  gewordene 
zweite  Ausgabe  von  Ciwjnirfs^'^)  Ciranmiatik ,  welche  diesmal  in 
be4[uemerem  deutschem  Gewände  aber  sonst  doch  nicht  eb(*n  gegt^) 
die  lateinische  Fassung  verbesserter  Gestalt  aul'tritt.  Was  aber  daran 
sonst  noch  bei  einer  recht  strengen  NacharlxMt  nmg(*htaltnt  wtM'den 
könnte,  zeigt  die  musterhafte  englische  üebersetzung,  welche  HV/}////^") 
nicht  verschmäht  hat  zu  unternehmen;  ein  llauptvor/ug  dieser  den 
Deutschen  ganz  besonders  zu  empfehlenden  mit  einer  das  Original 
beschämenden  Eleganz  ausgestatteten  englischen  Ausgabt*  behtcht 
darin,  dass  der  Uebersetzer  nicht  versäumt  hat  überall  dio  ara- 
bische Nationalgrammatik  zu  Ilathe  zu  ziehen,  welche  zu  verachli'u 
leider  zu  dem  wissenschattlichen  Aberglauben  nmncher  Arabiht«tn 
gehört.  Auch  von  Bemnont's'^^^)  kurzer  (irammalik  ist  eiint  neue 
Ausgabe  erschienen,  i^ne  neue  Methode  stellt  /ifnzf/m^^)  tiar, 
die  Principien  der  Grammatik  Glaoe '•^*) ;  ganz  praktischen  /wttckcn, 
unt€r  gleichzeitiger  Berücksichtigung  des  l'erhihchen  und  'Jürkihrhiiii, 
will    Mir    bali/i    ßeJctschurin'^^)  den    Muhammedanern    liuhhlandtf 


Bände.     ConsUiitii.opoI  1277  HW);  «^J2  n.%)U  H.     4.  ' 
tiuopcl  1278  (Vwn^    11»  S.     4. 

28»   C   P-   ('fi^j'firi.  ffraTriinatik    '!'-r  ara*iwhi'ii  Sjffmhi:  für  nV*n\*  m    V<n 
leADii^pii.     N»>M  «'jiii;:*  li  au-  JI"*.  *\i\v.'nuux*  tn-.u    xxtA    «Junh   «in  '#l'/";?-!ii   t-t\.*n 
UTteii  Le^«-''tü<.k».ii.     2i".  «l'-ut^h«:.  vi«:Il.  \*'r\t.  AnW.     I^i]//!;',    Knuvli«    IK/.f, 
XXV  u.  i42  S.     >^.      2'  ,  ^i^ 

21*1  A  ;:r3:fjiii;-.r  -J  th«  Ara'^i«:  Ui  ;fun;^»- :  \tau>\hU*\  fr*iu  tU*  iif$w»u  *A 
CasjHtri.  »ii'i  "i'-i"*-  *'i'J»  i;'JM:«r'i'»  Ä'WitJvi."  jiii«J  ««/;iMtj'/ii»-.  lyy  iV  XS'n'jhi- 
Vol.    1.    *J>-W3-  :-.    W:ii:»,:.':-   ni."    N-,r;'Hl'r    l'-'/f.  270   K       >< 

Ti**^   'rv    >':*;k'      Aii  ."•'•'•■',    A7   lintmiinj       \j'fU'\'H\.   J*«  JJ    J'yiJ        J2.      '7   .-li  y 

31*    N*^»*/-»»;''    '"  '    •  .'-•  ■ 'JiJ     N"-*»JJi.     jti«'t«,-.»>     |/«/ur    f;-«  JiiUT    i»     j/it  11,411«; 

«!0'i-    c*:  lAri-.-..  j'J"  //".'.•/  I      l'».n^.   IJ.Ji-   l«<y.».    K*2  >i      >*      v^J-    J'/'Ji«j»i 
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dienen.  Fttr  das  Vulgärabiscbe  ist  nun  auch  von  Deutschland  ans 
ein  achtungswerthes  Lehrbuch  durch  Wahrmund  ^^*^)  geliefert  wor- 
den. Abgesehn  von  einer  grossen  Zahl  Textstücke,  bei  denen  ucä 
Handschriften  der  Kais.  Bibliothek  in  Wien  benutzt*  worden  dad, 
wird  das  Buch  trotz  seiner  für  das  praktische  Lernen  getroIuKB 
Einrichtung  wegen  seiner  im  Ganzen  sorgfältigen  Yergleichung  des 
zugleich  ziemlich  genau  transscribierten  syrischen  Dialekts  mit  det 
älteren  Formen  des  Schriftarabischen  bei  dem  Studium  des  letzterei 
willkommen  sein.  Eine  von  dem  Verfasser  in  Aussicht  gestellte 
Untersuchung  des  spanisch-arabischen  Dialekts  um  das  Ende  des 
15.  Jahrb.  hoffen  wir  bald  zu  erhalten.  Den  Dialekt  von  Algier 
hat  BeUermann^^)  von  Neuem  dargestellt  und  Cheröonneau^^ 
recht  aus  dem  Vollen  einige  Beiträge  über  denselben  g^^ben.  And 
einzelne  Punkte  der  arabischen  Grammatik  sind  näher  besprochei 
worden.  Leguest^'^)  macht  den  Versuch,  der  Urbedeutung  der 
arabischen  Wurzeln  auf  die  Spur  zu  kommen,  ohne  dass  die  beides 
ersten  Voruntersuchungen  endgültig  geführt,  nämlich  einmal  dutk 
sorgfältige  Vergleichungsämmtlicher  semitischerSprachen  die  wirklicbei 
Urformen  der  Wurzeln  gewonnen  und  zweitens  aus  einer  geschichtlichei 
Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  die  ältesten  Bedeutungen  ermittelt 
worden  wären.  Aus  der  Beobachtung  eines  etwas  ähnlichen  peri- 
phrastischen  Gebrauchs  nimmt  Mahmud  Efendi^^)  Yeranlas^Bg 
das  arabische  käna  und  das  französische  aAxnr  zusammenzustellen. 
In  seiner  scharfsinnig  anregenden  Weise  bespricht  Nöldeke  '*)  amm 
und  Verwandtes. 

Aach  die  arabische  Lexikographie  ist  etwas  gepflegt  worden, 
wenngleich  es  immer  noch  an  Versuchen  selbständiger  Darstelloog 
des  aus  den  Schriftstellern  selbst  mit  europäischem  kritischem  Sinne 
erkannten  Sprachschatzes  fehlt,  wozu  eine  neue  Ausgabe  des  VTilhnet 


mentare  Anleitung  zur  Erlernung    der   arab. ,    pers.    u.   tatar.   Sprache).     Kawo 
1859,  8. 

1534)  Praktisches  Handbuch  der  neu-arabischen  Sprache  von   Ad.   Wäkr- 
mund.     Drei  Thle.     Giessen,  Ricker  1861,  XXXIII  u.  410  S.     gr.  8.    (4  ^ 
vgl.  Lit  Centralbl.  1861  no.  42  p.  679. 

35)  Bellermanny  Orammaire  arabe,  idiome  d'Algörie,  2tI*nMge  de  Farm^ 
et  des  employ^s  civils  de  TAIgerie.     4.  Edition.     Paris   1860,  VII  u.  210  Su  J*. 

36)  Nouvelles  observations  sur  le  dialecte  Arabe  de  TAlg^ric,  par  Chfr- 
bonneau,  Journ.  As.  1861,  XVUI  p.  357—389. 

37)  Lefftiest,  Moyeu  de  rechercher  la  signification  primitive  des  racines  «rt- 
be«,  et  par  suite  des  racines  s^mitiques.  Paris  1860,  XII  u.  148  8.  8.  Tgl. 
Journal  des  Sav.  1860  Juill.  p.  449. 

38)  Identlt«^  du  role  de  Tauziliaire  „avoir**  et  du  verbe  ^,jO  lie  avec  u 
autre  verbe,  par  Mahiitoud  Efendi,  Journ.  As.  1859,  XIII,  p.  293-^»: 
XIV  p.  287  -i'98. 

39)  Th.  Nöldeke,  ^-y\^ ,      ^ü ,     .,1    Orient   und  Occident  voo  Th.  Benf^ 

1661  p.  568f.  y^       ^        ^. 
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oder  Weiterführnng  der  von  Dozy  so  erfolgreich  begonuenen  Special- 
lexikographie  sehr  einfach  führen  müsste  und  ohne  die  es  nie  ein 
der  Wissenschaft  genügendes  arabisches  Wörterbuch  geben  wird. 
Das  arabische  Lexikon,  welches  in  Teheran ^^*)  gedruckt  worden 
ist,  mag  durch  seine  Beigaben  schiitischer  Traditionen  und  das  be- 
kannte Nigäb  al-^ubyän '^!!.)  für  die  Charakteristik  der  muhammc- 
danischen  Elementarbildung  interessant  sein :  für  unsere  Philologie  in 
höherem  Sinn  sind  dies  gleichgültige  Sachen.  Bei  den  ungeheuren 
Schwierigkeiten  der  Aufgabe  ^  welche  in  stiller  aber  riesenhafter 
Forschung  Laue  durch  Beherrschung  des  von  den  arabischen  ^a- 
tionalwörterbüchcrn  gebrachten  Materials  vorbereitend  und  grund- 
legend zu  bewältigen  sucht,  werden  auch  sorgfältige  Darstellungen 
des  bisher  Ermittelten  und  überlieferten,  selbst  nur  für  praktische 
Zwecke,  anzuerkennen  sein.  In  diesem  Sinn  wird  KazimirakCs  5^«) 
Wörterbuch  der  arabischen  und  französischen  Sprache  gerühmt. 
Nicht  uninteressant  ist  ein  französisch-arabisches  Vocabular  für  Me- 
diciu  und  Naturwissenschaften  ^^).  Den  Dialekt  von  Algier  hat 
Paulmiei'^^)  verzeichnet;  für  die  Leetüre  wissenschaftlicher  Werke 
wäre  die  Vollendung  des  bekannten  in  der  *Bibliotheca  indica  nur 
langsam  fortschreitenden  Wörterbuchs  der  technischen  Ausdrücke 
za  wünschen.  Von  lexikalischen  Einzelheiten  ist  Cherboimeaua*^) 
Darstellung    des   Unterschiedes  von   „adab"    und    „'ilm"   hervorzu- 


(Tehraii)  1276  (1859)   fol,    lithoKr. 

39  b)  ^ty  ^  ^'^  rr^=»^  y;*^'  ^  ^  C)*^^^'  ^'^^  Tehrran 
1275  (1858)  4.  lithop-. 

39c)  Dictioniiairc  arabe-fran^ais,  conteuant  toutcs  Iva  raciiies  de  la  lajigue 
arabe,  lenrn  deriveA,  taut  dan^  ridiomc  valfi^irc  qun  dmin  ridionie  \M^tr\,  aiiisi 
que  Ich  dialectes  d' Alper  et  de  Marne,  par  Knzimirnki  tle  Hiftfrutrin.  Vol.  1. 
2.     Pari«  (1846— IWW,  16;i8  S.   8.  (Leipzig,  Broekhaii»  .'K)  ^  ) 

40)  Vocabulaire  franvais-arabe  k  TusaKe  des  m^deciii?«,  v^terinairns ,  »afces- 
fraimei«,  pharmaciens,  herlwriste»  etc.  par  Florian' Pharaon  et  K.  L.  Herthr- 
rantl     Paris  1859,  VII  u.  204  S.     12. 

41)  Dictioniiairc  fraiivais-arabe  fidiome  parlö  cn  Aljf^rie)  par  Ä.  Paulmirr^ 
Pari»  1860,  XX  u  911  S.  8.  —  Bereit»  in  demsellien  Jalirc  eine  zweite  Auf- 
lage ohne  Aenderangen. 

42>  Dictionary  of  technical  term»  used  in  tlic  scienee»  of  the  Musuluian», 
edited  by  Moulawich  Ahd-rl-lloqq  and  (JhfAam  Kadtr,  undi-r  the  ftupervinioii 
of  Captain  li'.  A'.  Zy/w,  Part  II  fasc.  12  16.  öibli<»th.  Ind.  no.  15fi,  ir>8, 
159,  162,  165.  Cahutt*  18»W>,  4.  -  Die  Fortsetzung  de»  blecken  gebliebenen 
Werkes  ii»t  beschlossen,  vjrl.  Jonrn.  of    the    A»    8oc.  of  Bengal  XX VIII  (IHljQ) 

p.  300  f. 

o  C 

43)  A.  Cherftonneau^  lettre  k  M.  C.  Defreiuery  »ur  le»  mot»  ^»1«  et  *r'^ij 
Joani.  As    1859,  14  p.  263-265. 
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heben,  welche  im  Islam  ebensowenig   zusammenfallen    als  leider  ii 
der  europäischen  Cultur.    Ascoli^^^*)  nimmt  die  dunkle  Bezeicbmm; 
Bnu-1-agfar  wieder  auf,  um  sie   nicht   sprachlich    sondern  ^ielmelir 
durch  eine   graphische  Entstellung   aus  jüdisch-arabischer  Tradition 
zu  erklären.     Das  wichtige  „namös*',   welches    in    der  Entetehniigis- 
geschichtc  des  Islam  eine  bcmerkenswerthe  Rolle  spielt   und  wall^ 
scheinlich  nach  Analogie  anderer  BHdungen  (wozu  u.  A.  „dln**  g^ 
hören  mag)  ein  semitisches  und  ein  fremdsprachliches  Element  ver- 
einigt  hat,    wird   von   N^yrmger ^^)    sehr  gelehrt   gegen   Heiscte 
gleichwohl  lediglich  auf  eine   griechische  Grundlage    zurOckgefÜtat 
Unter  den  Dialecten  bietet  lexikalisch   die   meisten  Schwierigkeiten 
der  himyarische  dar  und  je  weiter  die  Entzifferung  der  betreffend« 
Inschriften  in  grammatisclier  Beziehung  vorrücken  mag,  so  wird  sie 
dennoch  in  ihrem  letzten  Fortschritt  durch  diesen  weder  durch  Er- 
kenntniss  dos  modernen  P^hkilT    noch   durch    die  bisherigen  Samn- 
lungen    himyarischer  Glossen    aus    den   Lexikographen    gehobenen 
üebclstand  aufgehalten,  wie  man  durch  Osiander  *^),   den  deutschen 
Meister    dieser   Forschungen,    sich   überzeugen     lassen    kann.     Ein 
culturgeschiclitliches    Phänomen    sind    die    in    europäische    Cultiir- 
kreise  hinein   verbreiteten   arabischen  Wörter,    in    deren    DeutoBf 
früher,  abgesehen  von  einigen  Erklärungsversuchen  von  Diez,  Dozy, 
Aug.  Fuchs  und  Mahn  (dessen  Etymologien  in'dor  zwölften] Ausgik 
des  ncyse*s(hen  Fremdwörterbuchs   die  volle    Aufmerksamkeit  der 
Specialforschcr  verdienen),    früher   meist  mit  ungeschichtlicher  IV 
wissonscliaftlichkeit  vorfahren  zu  werden  pflegte.      Die  sehr  fühlbm 
Lücke  einer  gleichmässigen  Untersuchung  ist  für  das  in  dieser  Be- 
ziehung wiclitigste  Gebiet  des  Romanischen,   für  das  Spanisch-Por- 
tugiesische in  ausgezeichneter  Weise  von  Engdmann^"^)    an^^geftül: 
worden ;  es  genügt  zu  sagen,  dass  in  dieser  lexikalischen  Arbeit  die 
grossen  Anregungen  und  Foi^chungen  Dozys  überall    würdig  weiter 
wirkend  erscheinen.    In  Deutsehland  hat  denselben  Gegenstand  tA*^. 
Müller  ^^)  aus  der  Fülle   spanisch-arabischer  Studien     mit   grossem 
Scharfsinn  behandelt  und  dürfen  durch  diese  beiden  sich  crgänzouden 
Arbeiten  die  hier  einschlagenden  lexikalischen  Fragen  als  im  Wesent- 
lichen erledigt  gelten.    Damit  sind  fast  durchweg  auch  die  arabist-hea 


1544)  G.J.  Ascoli,  Vchor   ,SüS^\  ^^     Z.  d.  DmG.  XV  (l86U)  p.   143  f 
45)  A.  Sjn'en(/rr,  Tcber  den  UrspruiijLj  und  die  Bedeutung  dos  arabrNcheiJ 

Wortes  Naniüs,  Z.  d.  DmG.  Xlll  (185ir  p.  GiM)— 701. 

4<))  l'clx'r  oinijp'c  dem  janianisclion  ;  himjariselien^   I>ialcct    an^^oliöricc  W-V 

tcr.     Von   I\rnat  (hiandrr.   7a    d.    DniO.  XIV  (18(><»)  j>.  557 — 5G1     mit  IWitf 

auf  Harros  Artikel  Im  .Tourn.  As.  1849,  {(>Qt.)  \\.  327 f) 

47)  Olos.snirt'  des  niots  osjmgnjds  r*t  iMjrtu;rni>  dorivcs  de  rArabo,  pnr  W 
11.  KiKielnninn.  I.ovde,  Urin  18f»l,  XXX  u.  107  S.  gr.  8.  vgl.  Dcfrt'niorv  im 
Journ.  Ai*.   18lL>,  xix  p.  82  -  tXi. 

48)  M.  ./.  MiiUvt\  l'ohor  «lic  aus  dorn  Arnl»ischen  iu  dns  8|>«iiiM.-ho  filier- 
pepÄngcncn  Wörter,  Sit zungsber.  der  kgl.  Ba^.Ak.  dor  Wis5.  lÖGl,  II  p.  83— 115 
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Entlehnungen  des  Italienischen,  von  welchen  zuletzt  Narducct*^) 
gehandelt  hat,  erklärt,  da  in  Spanien  und  Italien  dieselbe  Natio- 
nalität,  wenn  auch  nicht  auf  eine  gleich  lange  Zeit,  so  doch  unter 
ziemlich  gleichartigen  Culturmomenten  Fuss  zu  fassen  versucht  hatte. 
Wahrscheinlich,  weil  in  orientalischer  Architectur  die  Mosaik  eine 
80  grosse  Rolle  spielt,  hat  Redslob  ^^)  eine  semitische  Ableitung 
des  Namens  vom  hebräischen  n-sfc?:  versucht;  aber  so  interessant 
auch  diese  Combination  ist,  das  verglichene  Wort  der  Pentateuch- 
sprache  bleibt  zu  zweifelhail,  um  darauf  eine  hebräisch-phönizischo 
schon  im  höchsten  Altcrthum  zu  gründen.  Die  bekannte  Ableitung 
des  Wortes  aus  griechischem  Ursprünge  mag  um  so  mehr  zu  Rec^ht 
bestehen  bleiben,  als  die  Araber  sogar,  wie  in  einem  kurzen  stoff- 
lich sehr  lehrreichen  Artikel  von  Sijrenget-  ®*)  hervorgehoben  wird, 
sogar  ihren  Kunstausdruck  aus  dem  griechischen  yjfjffog  gebildet 
haben  Natürlich  wird  man  nicht  ohne  Weiteres  aus  solchen  Kiit- 
lehnuQgen,  die,  wie  z.  B.  in  der  Sprache  der  von  dem  thätigeu 
MaUuf^^)  zusammengestellten  Dialoge,  je  später  um  so  massen- 
hafter aus  dem  internationalen  Verkehr  eindringen,  culturgeschicht- 
liche  Schlüsse  ziehen  dürfen  :  auch  hier  muss  in  erster  Linie  die 
geschichtliche  Beobachtung  des  S])rachgebranchs  stehn. 

Aus  der  reichen  Litteratur  der  Araber,  welche  den  Ein- 
tretenden sehr  leicht  so  weit  verwirren  kann,  dass  er  vielleicht  zu- 
nächst nach  dem  Unbedeutenden,  weil  massenhafter  zu  Tage  liegenden 
greift,  sind  höchst  beachtenswerthe  Stücke  veröffentlicht  oder  näher 
untersucht  worden.  Eine  nicht  sehr  umfangreiche,  aber  um  so 
wichtigere  Sammelschrift  von  Wrijjfit  **;  möge  zuerst  genannt  sein ; 
sie  bringt  verschiedenes  alterthümliches  lexikalisches  und  gramma- 
tisches Material  zur  Aufhellung  der  alten  Poesie,  so  besonders  einen 
Tractat  Ihn  Duraids  über  Sattel  und  Zügel;  einen  andern  über 
Regen  und  Wolken ;  einen  metrischen  über  den  Reim  u.  s.  w.,  sämmt- 
lich  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Araber  schon  in  der  frühesten  P2poche 
ihre  Litteratur  sorgfältig  zu  beobachten  versnchteo,   aber  natürlich 


49  Sa^rvio  di  vori  italiaui  d^rivat«  daU*  Ara^xi  di  Kur.  Narflu^ci.  Roma 
1^5><.  H.  v^'l.  dazu  :  luUiruo  a  dae  piiblicazioui  d«!  Sig.  Nardacci ,  rapporto  di 
H.  lioMXfrnjw^it .     R'^Dia  IK'V*.  >5. 

r/l'  I'eJKF  d'ri  AiJ-dnitk  ,.Mo«ailf.  Voii  G.  M.  Jledslob^  Z.  d.  DmG. 
XIV    H:i»jih  p.  ♦>>i    07^. 

fil     A.  Sprertg^,  Di^  Mosaik  Ul    dfrn  Arabern.    Z.  d.  Dm«.  XV  (18«1 
p.  -Krj-  411 

TrJ.  iUs»-'U  ^^'^    Dialo-*  von  Malin  f.      IMruX  lfi(^4,  8. 

:^i  w?.'Ja.^  KS^.'im  ^^^^9.*^  r»j,u«»cula  ani>»ita.  oUectH  aud  #rdit«d 
froDj  M"«'.  *.i  :b«  I'ijiv.  Library  of  Lt^yUu  *<>•  WUluun  Wr^ght.  I-#*-\d«:ii.  Ijrill 
iSfi^i.   X\III  a    1:ä  S.  H.    vgl.   X.;id*'k«   «i'U.    geL    Au*.    IW»)   no.  "iK^—IX    p 

bdlf. 
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ohne  allen  Sinn  für  das,  was  wir  Richtangen  nennen  and  de»ei 
Erkenntniss  das  Wesen  aller  geschichtlichen  Wissenschaft  aosmadit 
Diesem  ausserordentlichen  Sinne  fOr  das  Einzelne,  der  sich  in  dicsai 
arabischen  Abhandlungen  kundgibt,  entspricht  denn  auch  die  be- 
kannte eminente  Sorgfalt  des  üerausgebers.  Möge  ein  glcicfagflBs- 
tiger  Stern  über  der  in  Spanien  beabsichtigten  umfiissendfrei 
Sammlung  spanisch-arabischer  Autoren  walten,  welche  Femand$ 
Gonzalez  ^^^^^)  neben  Dozys  Arbeiten  den  Mut  hat  zu  nntemehiiMi! 
—  Für  die  Geschichte  der  arabischen  Dichtung  gibt  sehr  beich- 
teuswerthes  aus  guten  Quellen  geschöpftes  Detail  das  alphabeösd 
angeordnete  Werk  von  lakender  Agha  AbkarAi8^^^)j  so  das8  er 
für  die  Zeit  des  Heidenthums  und  Muhammeds  geradezu  als  Vine 
litterargeschichtliche  Autorität  gelten  darf.  In  das  eigentliche  Poesidebei 
der  alten  Araber  führt  eine  höchst  gründliche  Untersuchung  Ober 
eine  Qa^ide  des  Khalef  el-Ahmar  von  Ahhoardt^^)^  der  hieraü 
eine  unvergleichliche  Kenntniss  des  betreffenden  arabischen  litu» 
raturgebiets  bekundet  Man  würde  mit  noch  unbefangenerem  Ter 
gnügen  den  scharfsinnigen  kritischen  und  umfassenden  sprachlidKi 
Untersuchungen  des  Verfassers  folgen,  wenn  nicht  eine  dorduii 
berechtigte  Polemik  gegen  Hammer-Purgstall  uns  gelegentlich,  nick 
selten  wider  Willen  aufhielte ;  ein  glänzendes  Zeugniss  aber  Hlr  da 
Scharfsinn  des  ausgzeichneten  Conjecturalkritikers,  dass  er,  aad 
ohne  Benutzung  der  einzig  vorhandenen  Leydener  Handschrifi  da 
Text  so  glücklich  zu  säubern  gewusst  hat,  denn  das  Gredicht  da 
von  Ibn  Qutaibah  auch  als  geschichtkundiger  hochgerühmten  Kbikf 
liegt  nun  in  einer  ziemlich  reinlichen  Gestalt  vor.  NSbigha^s  as 
de  Sacy's  Chrestomathie  bekanntes  Gedicht  bietet  Wolff^^^)  in  ein« 
möglichst  treuen  und  doch  zugleich  lesbaren  Ucbersetzung  dir. 
Das  für  die  arabische  Poesie  als  Uebergangsperiode  sehr  wichtige, 
doch  noch  von  den  alten  Motiven  bewegte  zweite  Jahrhundert  der 
Hidschra  stellt  sich  in  Abu   Nowäs'   schönen  und  ansserordenttid 


53a)  Fr.  Femandes  Gonzalez,  Plan  de  una  bibliotec«  de  aotores  ixüm 
espanoles,  6  estudios  biogr4ticos  y  bibliogrAficos  para  scrvir  a  la  hi^toria  de  U 
litteratura  arAbiga  en  Espafia.     Madrid  1861,  74  S.  4. 

53  b)  Ul  yXiS^S  v.^b-  y^jJl  •lyui  ^^^  j  s-OlJf  JU-^^  wU 
jj^^lXil  Beyrut  1858,  288  S.  8. 

54)  Cfialef  elahinar*s  Qasside.  Berichtigter  arabischer  Text,  Uelier^etiaof 
n.  Comincntar,  mit  Benutzung  vieler  handschriftlicher  Quellen.  Nebst  Würdi- 
gung Jos.  V.  Hammor's  als  Arabisten.  Von  W.  Ahlirarilt.  Greif^wAld,  K«h 
1859,  VllI  u.  456  S.  gr.  8.  (2«/s  ^  )•  Vgl.  Ewald  Gott.  gel.  An«.  l«6l  do 
21  p.  823  f.;  Roediger  in  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  337—343;  llei.lrlb.  Jahrb^ 
1859  no.  59  p.  929 f.;  A.  F.  Moliren  im  Joum.  As.  1861  T.  XVII  p.  276- 
280  und  Literar.  Centralbl.  1860  no.  13  p.  199  f. 

55)  Ein  Gedicht  Ndbiga's,  (Aus  SacV's  Chrest  II  p.  143  f.)  UebenHH 
von  Ph,   Wolf,  ZdI>mG.  XUI  (1859)  p.  701-704. 


lebensvollen  Gedichten  dar^  deren  Herausgabe  nnd  Uebersetzong 
Ahlfijardi^^)  'glücklich  begonnen  hat  nnd  mit  dem  Besitz  seiner 
trefflichen  Mittel  bald  vollenden  möge.  In  diesem  ansserordent- 
liehen  Talente,  das  den  schon  gangbaren  Ballast  der  Gelehrsamkeit 
gern  von  sich  geworfen  zn  haben  scheint,  pulsiert  eine  noch  von 
der  Gewalt  des  Islam  fast  nnbezwnngene  NatnrkrafL  Eine  mehr 
gestörte  Gestalt  der  Dichtung  stellt  natürlich  in  der  ersten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  Mubanabbi  dar,  dessen  Herausgabe  nun 
vollendet  zu  haben  ein  anerkennenswertbes  Verdienst  Dieterict's^''*) 

i  ist  Der  beigegebene  an  mannigfachen  Daten  reiche  Commentar 
des  Wä^idi  (und  in  der  von  diesem  festgesetzten  Textgestalt,  nicht 

;  aber  in  der  möglichst  ursprünglichen  erscheinen  selbstverständlich 
hier  auch  Mutanabbis  Dichtungen)  gibt  die  Ueberlieferung  der  Aus- 

i  l^^ng,  wie  sie  sich  in  dem  verhältnissmäs<ig  kurzen  Zeitraum 
zwischen  dem  Original  und   seinem  Commentator  festgesetzt   hatte, 

i    allem  Anschein   nach  mit   grosser  Sicherheit,  welche  vielleicht  nur 

i  hier  und  da  durch  die  theolo^schen  Anschauungen  des  auch  mit 
Qoränexegese  beschäftigten  Erklärers  beinträchtigt  sein  mag,  nnd 
dadurch  wird  diese  Publication  bei  allen  Schwankungen,  welchen 
das  Urteil  über  den  Dichter  selbst  unterliegen  kann,  und  bei  allen 
Umgestaltungen,  welche  eine  fortschreitende  Kritik  sowol  an  der 
ganzen  Sammlung  wie  an  einzelnen  Theilen  der  Dichtungen  Muta- 
nabbis nothwendiger  Weise  wird  vornehmen  müssen,  ihren  dauern- 
den Werth  behalten.  Von  einem  uns  leider  zu  frühe  entrissenen 
das  Grösste  verheissenden  Arabisten  Ralfs  ^'**)  ist  das  bekannte  die 
Gesunkenheit  des  7ten  Jahrhunderts  d.  H.  trotz  seines  guten  Willens 
kennzeichnende  Gedicht  al-Bu<;TrTs  trefflich  bearbeitet  worden  nnd 
nach   seinem  Tode   mit  zwei  die  Beliebtheit  dieses  Lobgedichts  auf 


56^  Diwan  deSf  Ahu\Noic<iii,  nach  der  Wiener  u.  Berliner  Hs..  mit  Bo- 
ootsaog  anderer  H^5.  herausgeg.  von  W.  ^Vdtrardt.  I.  Die  Weinlieder.  Greifs- 
wald, Koch  1861,  83  S.  kl.  4.  (!*',  ^  ).  Vgl.  Nöldeke  im  Orient  nnd  Occi- 
dcnt  von  Th.  Benfey  1861  p.  365 f.;  WeU  in  Heidelb.  Jahrbh.  1861  no.  4  p. 
61  f.  nnd  Ewald  üött.  gel.  Anx.  1861  no.  21  p.  823  f- 

57^  J^futanabl/ii  Cannina  com  commentariu  Wdhidii.  Ex  libris  manu 
scriptis  qui  Vindobonae,  Gotliae,  Lngduui  Batavomm  atqae  Bcrolini  asservautar 
edidit  Fr.  Dieterici.  Bcrolini,  Mittler  1861.  Xlil  n.  ^^'^  S.  4.  ^voUsUudig : 
D.  18«,  ^)  vgl.  Krehl  in  Gott.  gel.  Anz.  185«  no.  114.  115  p.  1142 f.; 
Koldeke  Gott.  gtl.  Anz.  1861  no.  27  p.  1077  f.  nnd  — r  im  Liter.  CentralbL 
1859  p.  61  f. 

57a'  Die  Burda  ein  L<ibgedicht  auf  Muhammad  von  Al-Bufin  neu  her- 
ausgegeben im  arabischen  Text  mit  metrischer  persischer  u.  türkischer  l'obtT- 
setsnng.  ins  Deutsche  ü)>ertragen  u.  mit  Anmerkungen  versehen  von  C.  -1 
Ralfs,  V>evorwortet  von  Dr.  WaUer  Behruatier,  Wien.  Hof-  u.  Staatsdrui-kirei 
1860,  26  u.  r+  8.  4.  (20  J^^,  Diese  Publication,  eiu  opus  posthumum.  lasst 
den  frühen  Tod  des  hochbegabten  holsteinischen  Gt'lehrttu  von  Neuem  !h»- 
klagen.  K.  war  am  31.Jauuar  1K^2  zu  Heidl>crg  bei  Keiid>burg  geburen,  nulini 
1852 — 57  in  Leipzig  unter  den  Schülern  unsere  deutscheu  Shaikliul-Shuyükh 
eine  hervorragende  Stelle  ein,  starb  aber  bald  nach  seiner  Heimkehr,  6.  J«n.  1851*. 
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Muhammcd  bczeagenden  muhammcdanischcn  Uebersetzungen  erschk* 
neu.  In  das  interessante  Grenzgebiet  des  spanisch-christlichen  ui 
arabischen  Poesiclebens  führen  uns  Jos,  Müüer'a^^^^)  auzieheide 
Mittheilungen  über  Moriscogedichte^  mit  denen  der  arabische  Lite- 
rarhistoriker die  verwandten  Texte  in  Ticknors  bekanntem  Werke, 
besonders  in  seiner  spanischen  Bearbeitung,  vergleichen  möge.  Uete 
afrikanisch -arabische  Poesie  gibt  der  auf  diesem  Felde  \erdieirte 
üherbonneau  ^^)  neue  Notizen.  Auch  aus  dem  zweifelhaften  Rek^ 
thum  der  neuarabischen  Poesie,  die^  selbst  wo  sie  von  chriätüi^ 
europäischen  Culturelementen  berührt  wird,  dennoch  in  den  traditi»- 
ncUen  Formen  befangen  bleibt,  erfahren  wir  mancherlei.  Proba 
von  Chronogrammen  aus  dem  Divan  des  Shaikh  ^a^lf  cU-Yäsyi^) 
liegen  vor;  anderes  theilt  Rosen^^)  mit;  von  dem  Aaklange,  weicko 
diese  Art  von  Poeterei  gleichwol  findet,  zeugt  die  nothwendig  g^ 
wordene  zweite  Ausgabe  der  *  Ruinen  Syriens  von  KluüU  al-KMn^\ 
In  dieselbe  Kategorie  scheinen  die  Dichtungen  des  Shaikh  RoAtk 
Dahdah^^)  zu  gehören.  Weit  interessanter  wird  die  Poesie,  w 
nationale  oder  auch  nur  beschränkt  religiöse  Interessen  sie  belebe 
wie  dies  in  dem  halbprophetischen  Kriegsgesang,  der  „Qagidtth  il- 
'askariyyah''  von  dem  Shaikh  Sulaimän  geschieht,  welchen  CW 
fayo^^)  nach  einem  drusischen  Ms.  des  British  Museum  bespncü 
Das  Interesse  für  das  Rhetorische  unterdrückt  hier  wie  allenrtn 
die  unmittelbare  poetische  Empfindung ;  wie  sehr  aber  jenes  äi 
hier  überall  in  den  Vordergrund  dränge,  kann  ausser  der  Pnxi 
selbst  schon  der  Umstand  beweisen,  dass  die  muhaniniedaniäcta 
Pressen  sehr  häufig  Compendien  der  Rhetorik  bringen,  wie  dis 
ähnlich  in  Europa  zur  Zeit  der  Uerrschaft  des  frauzösischon  Ch?* 
cismus  geschah.  So  erhalten  wir  jetzt  auch  die  au  al-Teftiasi 
sich  anlehnende  Abhandlung  des  Ismail  Ben  Mu(;tafü  al-Kelenbevi 


•    1558)  Alüller,  Morisco-Gedichte,   Sitzungsberichte    der    K.   Bayer.  Ak.  » 
Wiss.  18G0,  II  1).  201—253. 

59)  A.  Cherbomwau,  Lettre  k  M.  J.  Dcronbourg,  sur  los  pocsies  mk» 
de  l'Afrique.  Journ.  As.  18G0  T.  15  p.  418—429. 

)  > 

*^Ä  ^ftfi  Beirut  1859,  8. 

Gl)  G.  Itoscn,  Proben  neuerer  gelehrter  Dichtkunst  der  Araber  Zdl^ 
XllI  (1859)  I».  249—255,  XIV  (1800)  i».  692—705. 

62)  '^.j^*^  ^^/^  (^""  Khalil  Efendi  el-Cliuri)  Beirut  ISGO,  & 

63)  Lettre  ä  M.  Rcinaud,  ]>ar  Joseph  Catafiujo^  Jouni.  As.  186<.I  T-X^ 
p.  546—548. 

64)  Tarab-el-mossameh  (Dclices  des  oreilles).  Texte  arabe.  Poesies  ^ 
maniuables  pouvant  servir  de  proverhes.  Reoueillies  et  i»u>>l.  par  le  Cfc«*^ 
Hochaid  Dahtiith.  Paris,  impr.  ChaUainel  1861,  146  S.  8.  (L.eipiie  Bn*| 
b»U8  3    ^).  X        f    •           I 
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mit  dem  Commentar  des  Hasan  Pasliazodeh^^^)  und  andere  der- 
artige kleinere  Abhandinngen  aus   Constantinopel  ^^  ^).     Die   rheto- 
rische Kunst,    welche  ihre   rechte  Stelle   im   höchsten  Pathos  oder 
2     im  Spiel  des  Witzes   haben  kann,  tritt   uns  ästhetisch  befriedigend 
g     in  Ilarlri's    Mariämendichtung   entgegen,   deren   Charakteristik  von 
j     Jienans^^)  feiner  Feder  wir  gern  wieder  von  Neuem  lesen.     Eine 
j     andere   Seite    der  rhetorischen,    aber  durchaus  falsch  geistreichen 
\     Weise   stellt    uns    sorgfältig    Behmauer^^)    dar    an   Ihn   Zaidün's 
Sendschreiben  an  Ihn  Jahwar.     Anmuthiger  ergeht   sich   der  Leser 
indess   immer  wieder   in  den   mehr  volksthUmlichen  Litteraturrich- 
tongeu;    unter  denen    die  „Tausend   und   eine   Nacht^^   ungeachtet 
aller  schiefen  Interpolationen  und  aller  Unsicherheit  der  Textüber- 
liefernng   so  lange  die  erste  Stelle  einnehmen  werden  als  wir  den 
*ADtarah   nicht   in    irgend    einer  alterthümlichen   Textgestalt   (eine 
einigermassen  authentische  wird  sich  natürlich  nie  gewinnen  lassen) 
vor  uns  haben.    Das  grösste  Hilfsmittel  zum  Studium  jener  Samm- 
lung, die  seit  einiger  Zeit  aus  dem  Handel  verschwundene  englische 
Uebersetzung   Lanea^"^)^    haben    wir   in   einer  wenig   veränderten 
aber  billigeren  zweiten  Ausgabe  erhalten,  neben  welcher  jedoch  die 
erste  der  darin  zuerst  abgedruckten  sehr  schönen  zum  Theil  wissen- 
\    schaftlich    instructiven  Holzschnitte   wegen   einen   hohen;  Preis   be- 
halten  wird.     Die   letzten  zwölf  Nächte  haben  Thierry  und  Cher- 
'    bonneau^^)  gegeben;    Florian^^)  eine  algierische  Novelle,  wozu 

*  64»)  vi  v^^l  g^  ^'  K3ri^^  Vl^"^l  '^\^j  J*  «OljLäU  cr^ 

^  ^jAJi^  ^yt^\  ./^^^  o^  >=^*^'  ^^  o^^^  ^'^"^^  ^S  zr 

i     Ua^f  »vX^^   ^^1  «^:>I  ^jj  lOljUiL^  cr""'^^  y^OJL\  »X^  iXu^-U  Con- 
4     »Untinopel  1274  (18Ö8)  109  8.  4. 

G4  b)  oLÄaJUj  \^ii^y^  ^^  '-^j^  ^  SjiUII  S-Ol  vi  KJL-^  Ä^iA-«*> 
f     ^,xtl  ^  Constantiuopcl  1276  (1859\  14  u.  7  8.  8. 

^  65)  Essais  de  Morale   et    de   critique   par  Ern^si  Renan  Membre  de  Tln- 

ttitut.  Paris.  M.  I>5vy    freres  1859,    XIX   u.  457   8.  gr.  8.  (7Vi  fr.)  p.  287— 
802  Les  s^ances  de   Ilariri. 

"*'  iiiy)    W.  F.  A.  Bvhriiau(r.    Ibn    Zaidun's    Sendsclireiben    an  Ibn  Gahwar 

Ton  Curdova.     Ein  Vc.rtrajr,  ZdDmG.  XIII     ia')9)  p.  477—480 

67)  The  Tliousand  aiid  oiio  Nichts,  Coinmouly  called  in  Entstand  tlie  Arabian 

^  Kights  Entertainments :  a  new  translation  frum  the  Arabic  with  copious  note».  Hy 
Eil,  W.  f^tnr.  Illiistratcd  by  W.  Harvey.  New  edition  fn)m  a  copy  annotatcd  by 
the  author.     Editcd    l>y  his   nephew  E(l.  Stanley  Jböle.     Vol.   1—3.     London, 

■*     Murray  1J»59,  gr.  8.  \.l  2.  2  sli.)  vjrl.  National  Ucvicw  1859,  IX  p.  44—71. 

l"?  68;  Les  mille    et    une   nuits  iuedites.     Aventures    de    Maarouf  TAudacieux, 

par/u/.  Thierry  et   Aug.  CJurftonuetm,  Revue  de  TOrient   1859,  IX  p.  231— 
I    242,  370-388:  X  p.  432—443,  521 -5a'). 

r  69)  Xouvelle  algerienne.     Lhistoiro  d'un  eafetier,  par   /l  Florifin^  Kevue 

■     de  rOricnt  1K59,  IX  p.  316— 3^:9. 
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noch  die  Geschichte  des  As  ad  al-Shidiyäq  ^^'<^)  und  durch  Cate- 
fago'^^)  aus  dem  eben  erwähnten  Ms.  eine  dmsische  Anduiote 
kommt.  Ob  in  das  Gebiet  der  schönen  Prosa  oder  ttberhaupt  ii 
die  arabische  Litteratur  die  Epistel  an  Na^reddin  von  Damitte**' 
gehören,  ist  mir  unbekannt. 

Der  Qorän  bildet  den  natürlichen  litterarischen  Mittelpaikt 
der  mannigfaltigsten  muhammedanischen  und  europäischen  Stödüo, 
ohne  dass  er  bis  jetzt,  was  bei  den  christlichen  Offenbarungssclinftef 
wenigstens  für  die  Wissenschaft  als  unabweisbare  Forderung  gilt, 
in  der  nachweislich  ältesten  Textgestalt  dargestellt  worden  wire; 
auch  die  schöne  Fittgersche  Ausgabe  hat  sich  in  einer  durch  de 
Leben  des  Islam  durchaus  berechtigten  ^Weise  nur  die  kulpk 
einer  correcten  Wiedergabe  des  Textus  receptus,  des  gewissermassei 
kanonischen  Wortgefüges  gestellt.  Von  dieser  praktischen  Fonfc- 
rung  können  am  allerwenigsten  die  muhammedanischen  Aasgabet 
abweichen,  mit  denen  z.  B.  seit  1803  in  einer  bisweilen  trefflickt 
Weise  die  Pressen  Kasans  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  Mnr 
lims  zunächst  Russlands  theils  in  vollständigen  Texten^'*),  theüs 
seit  1844  in  Zusammenstellung  ausgewählter  Suren  ^>*'),  tfadk 
durch  Abdrücke  einzelner  wichtiger  CapiteP^^)  versorgen.  Die 
bekannte  Uebersetzung  von  Kcmmirahi'^^)  hat  eine  neue  Ansgake 
erfahren;  auf  Grund  derselben  wie  mit  Benutzung  der  schledta 
deutschen  von  UUmann  wie  anderer  ist  die  holländische  von  U 
lens'^^)  entstanden,  die  an  Selbständigkeit  wohl  durch  die  m 
Keyzer'^^*^)  übertroffen  wird.  Die  beste  Uebersetzung  geliefert  ■ 
haben  gebührt  hier   wieder  den  Engländern:   auf  den    seiner  Za 


1570)  o^"-^^-^^  "^^^^1  *'*^  ^^"^^  l^^t  8. 

71)  J,,Latafago^  Anecdotc  dnize.  Kxtrait  du  ras.  arabe  du  Britisli  Mi- 
seum,  no.  22,486,  Journ.  As.  1861  T.  XVII  p.  269—275. 

72)  I^pitre  &  Nasser  eddin,  roi  des  rois,  par  GUUet  L>amitle  Pub 
1859,  8. 

72  a)  ^jiy^t  Kasan  1859  fol.  in  mehrere  Ausgg.  bei  Kokowin  ;  iu  4.  ia  kt 
Univ.  Dr.;  wiederholt  1861,  62,  64  und  66  (fol.)  in  verscliiedeueii  Aosg^.  b^ 
Formaten. 

72  b)  ^fyü!  ^  ^y^  Kasan  1859  kl.  8;  wiederholt  jedes  Jabr  1860-Ä 

72c)    zum   Beispiel:    ,j**^  »^^^  Kasan  1859,  ein  Bogen. 

73)  Le  Koran.  Traduition  nouvello  faite  sur  le  texte  arabe  |>ar  iL  A«^ 
mirski.  Nouv.  ^d.,  entiferemcnt  revue  et  corrigee,  augm.  de  notes  commentaiM 
et  d'un  index.     Paris  1859,  XXXVIII  u.  533  S.  18. 

74)  Mahojued's  Koran,  gevolgd  naar  de  Fransche  vcrtaling  van  Kasi«^ 
ski,  de  Engelschc  van  Säle,  de  Hoogduitsclie  van  Ullmaun  en  de  I^tijnKkf 
van  Maracci,  met  byvoeging  van  aanteekeningen  en  ophelderinji^on  der  voi* 
naamste  uitlcggers,  en  voorafgegaan  van  eene  leveusschets  van  Mabomed;  Ai* 
L.   J.  A.   ToüetiS.     Batavia   1859,   LXI  u.  666,  v  8.  8. 

74a)  De  Koran  voorafgegaan  door  het  leven  van  Mahomet  vao  ^  A^var. 
Harlom  18fjO,  8.  ^^'^ 
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bedeutenden  Säle,  welcher  die  Grnndlage  alles  Besseren  in  den 
Uebersetznngen  während  mehr  als  eines  Jahrhunderts  gewesen  ist, 
folgt  nnn  vom  Standpunkte  der  modernen  Wissenschaft  übersetzend 
JiodioeW^^)'^  seine  zugleich  auf  die  innere  Chronologie  der  Suren 
Bücksicht  nehmende  Uebersetzung  ist  als  die  bis  jetzt  unbedingt 
beste  zu  rühmen  und  wird  voraussichtlich  nur  von  der  ersehnten 
strengwissenschaftlichen  Fleischers  oder  der  künstlerischen  Rückcrts 
flbertroffen  werden«  Das  Gelingen  der  Rodwelfschen  Uebersetzung 
war  durch  den  Aschen  Geist  begünstigt,  der  gegenwärtig  die  Qo- 
rSnstudien  ergriffen  hat  und  als  dessen  Signatur  die  von  der  Pariser 
Akademie  vor  einiger  Zeit  gestellte  und  überaus  glücklich  anregende 
Preisaufgabe  gelten  mag.  Als  ein  nachher  wol  wesentlich  umgestal- 
tetes Ergebniss  der  glücklichen  Preisbewerbung  liegt  der  erste  Band 
der  bereits  ermähnten  und  hier  auch  wegen  ihrer  philologischen 
Bedeutung  von  Neuem  hervorzuhebenden  Darstellung  Muhammeds 
von  Sprenger  vor;  bereits  vollendet  ist  das  knapper  gefasste  Werk 
N'oldeke'a'^^  der  erste  vollkommen  genügende  und  die  wichtigsten 
Resultate  ergebende  Versuch,  den  Qoran  einer  streng  philologischen, 
zusammenhängenden  methodischen  Forschung  im  Sinne  der  euro- 
päischen Wissenschaft  zu  unterwerfen.  Mit  meisterhafter  Sicherheit 
ist  eine  Fülle  kleiner,  bisweilen  höchst  mühselig  aus  dem  Wüste 
muhammedanischer  meist  handschriftlicher,  von  dem  Verfasser  beson- 
ders in  den  handschriftlichen  Schätzen  von  Leyden,  Wien,  Gotha  und 
Berlin  erforschter  Ueberlieferung  gewonnener  Daten  unter  grosse 
Gesichtspunkte  gebracht  und  so  mit  einem  Male  eine  entscheidende 
Erkenntniss  errungen,  welche  auf  einem  analogen  textgeschichtlicheu 
Gebiet  die  neutestamentliche  Kritik  seit  Jahrhunderten  vergeblich 
anstrebt.  Sobald  hierzu  Amari's,  des  dritten  Preisbewerbers,  haupt- 
sächlich auf  pariser  Handschriften  beruhende  Arbeit  gekommen  sein 
wird,  wird  es  vielleicht  noch  eines  russischen  Forschers  bedürfen, 
nm  etwaige  Ergebnisse  aus  den  nur  in  Russiand  vorhandenen  für 
die  GeM.'hichte  des  Qoräns  erheblichen  Handschriften  zu  ermitteln; 
dann  wäre  durch  ein  glückliches  Zusammentreffen,  was  die  Unter- 
suchung ostindischer  und  europäisch  -  festländischer  Sammlungen  zu 
bieten  vermag,  für  den  (jorän  der  Hauptsache  nach  ausgenutzt  und 
seine  Textgcstalt  der  Ursprünglichkeit  möglichst  nahe  geführt.  Für 
das  exegetische  Studium  haben  wir  aus  Russland  ein  neben  Flü- 
geFs  Arbeit  nicht  überflüssiges,  weil  durch  volle  Stellencitatc  rasch 


75;  The  Koran:  traiislaud  froin  the  Arabic.  the  Suras  aiTanK<*d  in  cliro- 
nolojpcal  Order ;  witli  uutes  and  index.  By  the  Rev.  ./.  A/.  Rwlirell.  Li>uduii, 
WiUiam$  aud  Norjpite  J«<jl,  XXVIII  u.  Ü59  S    >i    Cl.  (3»/,    ^. ). 

7G  Tfitod.  NöUieke^  (Jeschichte  des  Qorans.  Freissehrift.  GOttiuKeu 
Ditterich  10*10,  XXXII  u.  359  S.  8.  (2  thlr.^.  Vergl.  Ewald  «Ott.  gel. 
Ans.  IbGO  St.  145  p.  1441  f.  uud  Steiuschueiders  Uebr.  Bibliotir.  IV  ,1ÖGI; 
p.  67  f. 
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seit  1803  das  'Hehiyek'  aufgelegt  worden,  zumal  im  einfachen  ara- 
bischen Text  ^^'),  aber  auch  mit  kürzeren  Commentar '^ '^)  oder  mit 
dem  ausführlicheren  12-14  d.  li  verfassten  des  Taj'eddin"*"^^)  oder 
dem  ebenfalls  türkischen  von  Bchddur  S/uih"*^^ ),  Ein  kurzer 
tOrkischer  Abriss  der  muhammedaniscben  Dogmatik  war  in  Kasan 
seit  1802  bis  1859  schon  fünfundzwanzig  Mal  gedruckt  worden '^^j, 
ein  etwas  ausfülirlicheres  Werk  der  Art'^**)  zuerst  1849;  eine 
kurze  vorher  1846  und  1856  erschienene  türkische  Dogmatik  in  Versen 
ist  ebenfalls  neu  aufgelegt ;  femer  gleichen  oder  ähnlichen  Inhalts  das 
türkische  NOr-nämeh^^'')  (vorher  lb51,  57  und  58),  das  türkische 
Kitäb  el-lajwld  •^' ),  das  ebenfalls  türkische  Tohfet  el-ewläd  in 
Versen'^*")  und  Anderes  der  Art*^°).  Eine  mehr  mystische  Aus- 
führung des  Lehrstoffs  gibt  das  als  meghärib  el-zemän  bezeichnete 
und  auf  Traditionen  beruhende  \Verk  des  Sheikh  Muhammed  Ben 
^alih,  der   unter   dem   Namen   Jon  cd-  Kätib''^")   bekannter   und 


79  c)  ^ij^  e5lAVi^    Kasan    1859—61    und    1866   bei    Saitor,  Kokowin 

n.  s.  ^'.  8.  n.  12.  jedes  Jalir  uiehierc  Ausgaben  in  sclir  starken  AnflagCD. 
8eiC  l^yjS  masscühaft  gedruckt. 

79  d)  {^j*:**^'S  \£^MjJir^    Kasan    lb5t» ,   8.    wicderlioli    l.'?62    bei  Koköwin 

u.  d.  T.  ^^^  v^j^**^  »iX^AP  v^  s^jCi  8. 

79  e)  j^^A-I  ^L*i  ^aXk-j'S  ^jAjmSi'S  Li^^ftj?  Ka^an  1859,  8.  wiedirholt 
1863,  8. '  /^ 

790  ,^»U^J  ^L^  ^^-^J  wÄAA*^  f^'fi^^^-^  Ni5^>Ax  Kasan  1859.  8.  Trie- 
derholt  1860,  8. 

79  g)  ^-^Uü*^!  Jj4^,j^  ^oder  ^•)U;.'^i  ^J^  oder  blos  ^^U^i).  Kasan 
1859  —  66  kl.  8.  jedes  Jahr,  bisweilen  in  mehreren  Ausgaben. 

79h  ,..>  ?iAÄjLo  ;^,iL^*j;»  ^c.*2i,i>.LA:ai  -»P»  ^-^U»^  c)'^^  Kasan 
1859,  8.'  ^ 

e- 

79  i)  SAy^AA  sAaSc.     Kasan  1860.  4.  lithogr. 

...  e. 

79  k;  Kj>,Üj.L>  \j  ,1^^  K^)^  t^  4^**!;  o^.Ä>  ^fJUi  »^'J  j^  »Jl*-| 
^JcjI  ^^Lo  ^^JbCyoli».^  jyijl  jljt  Kasan  1859,  8.;  Triederholt  1862  und  66 
In  mehreren  Aufll. 

791  jLfi^i  .  li>  .Axi  kL'I  x^  xUi'  tA;^^o  ^  <  As^^uJi  wUf  \XP 

vJUlAA.!LAii^'j:A.'     icXjlj    ^-t^vJ    Kasan  Yahyin  1860.  4.  lithor. 

79m.  Si/^^  üA^^Äj  ^4.*^II  Js.jj.^0  vUi  Kasan.  Saitow  18<>«) ,  8. 
Aneli  litliogr.  4.  in  d>.'m«.  J. 

79 n;  ^UJ  ^.^'w«:  3»!  Kasan,  Kokowin  186(">  kl.  8.;  eine  zweilo  Ausj^ 
in  dem?    Jahre  in  dr-r  l'niv.-Dr. ;  wiederli.  18G2  bei  dems, 

79  o,  S^Jiy^^  0^4^^  ^^•i  ^ÖJ  J^*j^o'-ÖA,'Uiji  ^;;üWli  q.-'^I  c^J'^ 
Teheran  1275  (1858;  4.  lithogr. 
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dessen  Werk  schon  durch  die  konstantinopolitanische  Ausgabe  Ton 
1261  zugänglicher  geworden  war.  In  diesen  Kreis  gehören  aii(k 
die  Schriften  über  die  Vorzüge  von  Monaten  nnd  Tagen  n.  s.  v- 
wie  eine  solche  bereits  1854,  56,  57  und  58  gedmckt  in  tüiti- 
scher  Sprache  neu  vorliegt  ^^^^p).  Mehr  ethische  Färbung  hat  das 
türkische  Werk  des  AUah  Yär^^)  aus  Buchara,  *die  Kraft  der 
Schwachen',  Lobpreis  Gottes  mit  moralischen  Erzählungen,  seit  1802 
bis  vor  1859  in  Kasan  allein  14  Mal  gedruckt.  Neben  f  ofischem^**) 
fehlt  es  unter  diesen  Kasancr  Drucken  auch  nicht  an  Gebeten:  sie 
lieferten  vollständigere  arabisch-türkische  Sammlungen  *<>*),  mehrere 
Stücke  auf  einem  einzelnen  Bogen  ®^'');  ^uch  einzelne  Gebete,  so 
besonders  über  den  bedeutsamen  Thronvers  in  arabischer  und  tür- 
kischer Bearbeitung  ®®<^)  und  über  gangbare  oder  temporär  wichtige 
Thema  wie  gegen  die  Cholera®®*^).     Von   einzelnen  Pflichten  des 


'^^P)  jy-%^^  JwSLaäS  etc.  Kasan,  Kokowin  1859,  [8.;  wiederholt  1800. 
€1,  63  u.  66. 

1579q)O»0LfiÄx;!  j  A4h^  ^i  ^5L  A*^  oUJb  a^  U^J  ^-A5>  v!^ 

XAjL^tXJt  %J^^j*:ai\  J.jL^Iij  KxA^Jl  Teheran  1278  (1861)  4.  litbogr.  wJ^ 
^L>Uj   lVa^I    J.C3I    f^^j^    U^J^  Q^-iiWl    ;l>jt    Kasan  1861.  ^ 

80)  ^;ij.^UJI  oIaS'  Kasan  1860,  8.;  wiederholt  1864  und  65  boi  Ko- 
kowin,  8. 

80  a)  ol^cJ  ^^  ^AC  (j»3  RJU^  Kasan  1860,  8.;  wiederholt  1862  bei 
Kokowin  kl  8.  und  1866  kl.  8.  und :  ßSi\^  o(^ jJI  ^:^  Kasan  185?.  ?. 
Die  orstero  arabisch-türkische  Sammlung  war  schon  1846,  1851  und  1^57 
gedruckt. 

c 
80  b)   O  y^lc^  ,^3L«  ^.»^y   ^cIj  XÜU    Kasan    1860,     ein    Blatt   in 
vielen  Abzügen    wiederholt    1861,    1865   und  1866   (arabisch-türkisch),    vorker 
dreimal  gedruckt  (1853,  56  u.  58);    auch  kurzweg:    ^Lxl?    Kasan    1859,    «a 
Bogen;  wiederholt  1862  und  63.  (türkisch). 

80  c)    ^^;^t    '»^}    Kasan    1860    lithogr.;    zwei  Aufl.    zu  je    4000    En. 

^^***^ÜI  iüi  illAvai  Kasan,  Yaliyin  1860,  ein  Bogen  grünes  Papier;  iwci  Aud. 

zu  jc4000Kxx.  (türkisch.)  ^;j|  ^V3  Kasan,  Kokowin  1859,  oiuB^gen.    lürk. 

80 d)  ^jLcO  sJl\^  *JLäLj  ^^  Jäti\  ^M,\  aU3  Kasan,    Kokowin   18W, 

wiederholt  1860,;i86l,    18G2,  1864  und  1866  kl.  8.  (arabisch-türkisch). ;;  Vorher 

schon  1851,  55,  57  u.  58  gedruckt;  ^Uvaj'i  ^]  #Uw>  Kasan  1860  und  1802 
kl.  8.  (türk.^;  j^.j^^iLLJi  ^^^  *Lyi  ^ji  i.Uo  Kasan  1861  Uthogr.  (artK^; 
kßj^^  g^^  Kasan,  Kokowin  1860,  vi.  8.  (türk.) ;  wL^^^^-^^  *Uo  Kasao, 
Kokowin  1860  kl.  8.   (türk.);    ^^Lf^X^A  aUv>  iU^wAiaS  ^jUj  J  kIL^.  Kafta 
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Islam  ist  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  allein  die  der  Pilger- 
fahrt geworden;  an  die  sich  die  Itineraricn  und  damit  die  geogra- 
phischen Compendien  angelehnt  haben ;  die  Grossartigkeit  der  Pilger- 
strassen deutet  Braun  an.  Endlich  sei  hier  noch  die  Pflicht 
und  die  Ceremonie  der  Todtenbestattung  hervorgehoben^  über  welche 
in  Kasan  ein  türkischer  Tractat  erschienen  ist^^').  Im^näclisten  Zu- 
sammenhang mit  allen  diesen  Dingen  steht  die  sie  meistens  autori- 
sierende Traditionswissenschaft,  welche  neuerdings  HoIIh' 
Ättry*®«)  charakterisiert  hat,  welche  aber  erst  durch  nähere  Kr- 
kenntniss  oder  vielleicht  kritische  Ausgabe  der  Hauptwerke  in  ihrem 
jnnern  Zusammenhange  wird  überschaut  werden  können.  J>ie  prak- 
tische Bedeutung  dieser  Wissenschaft  hat  den  mehrfältigen  Druck 
der  gangbaren  „Vierzig  Traditionen"  in  Kasan  veranlasst  *"'•'• }.  Von 
Nutzen  für  diese  Studien  wird  die  im  Erscheinen  begriffene  Nukhl/et 
el-Fikr  von  Ibn  Ilajr^^)  werden;  denn  obgleich  der  Verfithhcr 
der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrh.  d.  H.  aliio  einer  relativ  hehr 
späten  Zeit  angehört,  so  will  er  dfich  graule  durch  iXu'Mi  heiiie 
Darstellung  der  Traditionstcrminoki'^ie  die  KenutniftH  dieser  iuMi 
mohammedanischen  Wissenschaft  fördern.  Weniger  Kettutiiih^  und 
Einsicht  zeigen  die  hierhergehörigen  per-jw;hen  Arbeit«;«  ^''^  '). 

Die  Religionslehrc  steht  durch  da?>  gei«$tig  wie  liraktiMili  ge- 
gebene Bedürfniss,  den  Zweif':!  zu  Überwinde»,  in  df-m  iii^\i'\U'%\ 
Zasanunenhange  mit  der  Philosophie,  deren  in ittelaller lieh  oder 


Soc.  vii    y*«-  Hiiti.  l'r::  z-    '"■ .  r    '^^    '»^ 

tl     Vrf.  J-.ui.  -.f  -jL^  Ai    «y/*-    ',.'  i^.;Lar>«  i^/j    >r    i<;j 


•.    «^jU*   r-i    >.,»::^  .^'    ^a,-.^   •A---  Ir-«^-     *   -^-{^         •* 
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vielmehr  scholastisch  typische  Wandlungen  wie  Ursprünge  immer 
klarer  erkannt  werden.  Ein  glückliches  Zasammentreffen  hat  es 
gefügt,  dass  während  insonderheit  Munk  (dessen  epochemachende 
Arbeiten  schon  oben  bei  der  Betrachtung  der  philosophischeD 
Bestrebungen  im  mittelalterlichen  Judenthum  Erwähnung  gefondei 
haben)  unter  den  Orientalisten  die  Geschichte  der  Specolation 
untersucht,  lediglich  vom  Standpunkte  umfassender  abendlAndisckr 
Stadien  aus  Prand  ^^)  mit  seiner  Geschichte  der  Logik  bis  zu  dea 
Arabern  vorgerückt  ist.  Es  wird  natürlich  über  manchen  Paukt 
seiner  Auffassung  und  Darstellung  gestritten  werden  können;  aber 
wir  können  die  arabische  Philosophie  hier  in  einem  sehr  lehr- 
reichen Ketlexbilde  des  mittelalterlichen  Abendlandes  schauen.  Die 
arabische  Philologie  hat  leider  noch  nicht  energisch  genug  uf 
die  erhaltenen  ältesten  Denkmäler  in  dieser  Richtung  zarückgegriffea; 
das  anziehende  durch  encyclopädische  Yielwisserei  glänzende  Sarro^ 
der  altarabischen  Philosophie,  welches  in  den  „Abhandlangen  d^ 
lauteren  Brüder^^  vorliegt,  kann  keinen  Ersatz  geben.  £inen  sehr 
unterhaltenden  Abschnitt  daraus,  den  Tendenzapolog  vom  'Streit 
zwischen  Thier  und  Mensch',  haben  wir  wieder  in  einer  Hindostani- 
Bearbeitung  erhalten.  Eine  trefTliche,  in  seiner  gründlichen  Weise 
durchaus  überall  zuverlässig  orientierende  Darstellung  der  Verbin- 
dung und  Thätigkeit  dieser  lauteren  Brüder  nebst  den  einschlagen- 
den litterarhistorischen  Fragen  hdX  Fliigd^^)  gegeben;  Dteterid^^), 
dem  wir  eine  bereits  im  vorigen  Bericht  erwähnte,  nun  auch  das 
weitere  Publicum  interessierende  frische  üebersetzung  des  eben  her- 


®)  O^J^  ^J^^  \^^  jj^m^  {J::^^  (»L^!  >-kj»^  ^  nXi  ^J^ 
vjAAxi  ;jciI<VäII  ^l^jfiJl  ^^Ij^^^i  jjrUioLJI  C)'"^'*;  O^  Teheran  1277 
(186(>)  4.  Lithogr.  Diese  und  andere  seltene  persische  Sachen,  welche  natür- 
lich nie  an  Provinzialaniversitäten  sich  verirren,  Fenigstens  von  ferne  noch 
während  des  Druckes  kennen  gelernt  zn  haben,  verdanke  ich  wieder  dem  treff- 
lichen Stantsrath  von  Dorn^  vgl.  dessen^ *Cntalogue  des  onvrages  anibes,  persans 
et  turcs,  publi^s  ä  Constantinople,  en  £gypte  et  en  Pcrse,  qoi  se  troavent  *■ 
Mus^e  asiatiquc  de  rAcad^mie'  Bulletin  X  p.  168—213  und  Mölanges  Asiat  V 
p.  465—528. 

82)  Geschichte  der  Logik  im  Abendlande.  Von  Carl  PraiUl  BJ  TL 
Leipzig,  Ilirzcl  1861,  XII  u.  309  S.  gr.  8.  (2V8    S^ ). 

83)  Ikhwänu-s-SafA.  Translated  from  the  Arabic  into  IlindüstilDi,  by  Math 
lari  Ikrnm  'All.  A  now  cdition,  revised  and  corrcctcd  by  Duncan  Forhfi 
and  Ch.  Jlicu.     London  1861,  gr.  8. 

84)  G.  Flürfel^  Ueber  lulialt   und   Verfasser   der   arabischen  Encyclopidi« 

U^J^  O^^^  ^^-^^^  C;^>^'  J*^^**';  ^'  >■  «"»e  Abhandlungen  der  aufrichtigen 
Brüder  u.  treuen  Freunde.  Nebst  Andeutungen  über  die  Kinrichtangen  des 
Bundes  der  Verbrüderten,  ZdDmG.  XIU  (1859)  p.  1-43.  Vgl.  dazn  Geigers 
Brief  ebend.  p.  49Üf.  v         /  *  e  •« 

85)  Die  philosophisclien  Bestrebungen  der  lauteren  Brüder.  Von  F,  H, 
Dicterici,  ZdDmG.  XV  (1861)  p.  577—614. 
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vorgehobeDcn  Apologs  verdanken  ^^)  fahrt  forr,  dmrh  woitoro  Mii,- 
theilungen  über  die  gesaramelten  ?»rljritte«  df:r  Auft:läror  \oii  Ii;uj;i 
sich  verdient  zn  raacben.  und  £t*'llt  besonders  den  ji^iJo-iOphivlicn 
Charakter  ihrer  Bestrebungen  in  d«;n  Vorder;/rund.  No*:li  bo-.tJi/»ini.rr 
als  früher  muss  i«.h,  seitdem  ich  di'^.o  Sr:hrirton  in  d*.T  luir  »-.o 
freüDdlich  durch  Ilenn  Oberbibliothekür  llali/i  an\'')trauf>;ii  .Müh- 
ebener  Uan'lichrift  haiLo  näh-.r  können  loriion,  ihn:  \i\ü\h:*i\m\  j.Ui; 
BedeatGUff  herabsetzirn.  woi^/eiron  vtujI^:  boi  ihn-rn  ^;nr;wlojiii'i;-,/J;r  u 
Verfahren  iLr  caltTiriii-itorii'jh'r  \V<-nh  um  .-.o  boii'r  an/a/lildj/eii 
ist.  Es  wird  -rieh  im  P'ort-.ibrln  d'.r  P-ir-di-iii/  z'-iy'::i  la-..':;i,  da,-. 
sie  kein  einzi?'?*  Prli*dp  =*;;h-U;:'ii/  au  .:';-.t':*iT  hah«;;i.  Nn'i  in  o.i.«:r 
irlückl Mi  -  com]  -iiät'jr:  •-.'hrrL  A  r^iM !; :( i  i' k»:it  -.  ■ ',- n :; ,  '»V  j  -,  //////'////  i  ü 
dankeL?werTbe?:er  V.v;.;.  i;r;^r  ir.:-  NiVinr.  ;.;i.i'j:./  »iii-J  J./ü 
philosvi'hie  ••)  -Aiv  Tj».  7  ::..-e  ::   .i'rari. i- ':;.:. i   A:.-,  <i.- i  i:..;':..    '>  .;.-♦.- 
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insonderheit  den  Philo sophiehistorikern  mittheilen  zu  können,  disi 
von  dem  so  gnt  als  verlorenen  weil  in  der  strengen  YatiGana  iif- 
bcwahrten  so  aasserordentlich  wichtigen  'Tehaiot  el-Feläsüaf  mir 
nicht  allein  eine  Abschrift  dieser  Handschrift  zugehen  wird,  son- 
dern dass  meine  Freunde  Wilhelm  Pertsch  und  Behmaoer  die  Gftte 
gehabt  haben,  mir  leichter  erreichbare  Manuscripte  desselben  nicfa- 
zuweisen :  der  erstere  in  Gotha  ein  zwar  neues  und  flOchtig  w- 
schriebeneS;  aber  nicht  eben  schlechtes  Exemplar,  dessen  Vergki- 
chung  auch  das  Vorhandensein  des  'TehSfut'  in  Ms.  Elscurial  628,i 
ergiebt;  der  andere  in  Wien,  ebenfalls  neuerer  Abschrift  von  den 
Shaikh  der  Moschee  Nusra  zu  Constantinopel,  Mälikzädeh  Mii]iam- 
med  'All  al-Hamdi  aus  Trapezunt  besorgt.  Sogar  aus  den  im 
Wesentlichen  doch  praktischen  Bedürfnissen  dienenden  Kasaner 
Pressen  taucht  einzelnes  weniger  bekannte  von  GhazzSli  auf;  so 
in  türkischer  Bearbeitung  die  beiden  bei  QäjjT  Khallfat  fehlenden 
Schriften  Bedäyet  el-hidSych*^®^*)  und  Jinfin  el-janän  ®®  ** ) ;  ausser- 
dem ist  dort  ein  türkischer  Auszug  des  wichtigen  Ihyä  el-olum"'; 
erschienen.  Welche  Theilnahme  den  philosophiegeschichtlichen  Sta- 
dien auch  in  weiteren  Kreisen  entgegen  komme,  sobald  sie  sich 
nur  mit  dem  Ganzen  der  Wissenschaft  in  lebendigen  Zusammenhang 
zu  setzen  wissen,  zeigt  die  nöthig  gewordene  sehr  erweiterte  zweite 
Ausgabe  des  schönen  Buches  von  Renan  ^®)  über  Averroes,  mit 
dem  das  Erscheinen  dreier  yonJos,  Müller  ^^)  trefflich  aus  einer  Es- 
curialhandschrift  herausgegebenen  Abhandlungen  zur  Ausgleichnof 
der  Theologie  und  Philosophie  glücklich  zusammentrifft.  Das  zur 
Einleitung  in  das  Studium  der  arabischen  Philosophie  übcrhanpl 
sehr  empfehlenswepthe  fast  lakonische  Compendium  der  Logik  von 
Qazwini^^^),  das  vor  einigen  Jahren  die  Bibliotheca  indica  in  der 
trcflFlichen  Sprenger'schen  Bearbeitung  gebracht  hatte^  ist  in  einer 
neuen  Ausgabe  erschienen,  wie  auch  Qo(beddin8^^^')  Ergänzungen 

1589a)  JIjäJI  j»U^J  {o!v>^!  '^\^  J^'»^^*  Kas»»  1800,  a 
89b)  JltjAji  *UilJ  ^US.  ^^U>  ^^^jS  Knsan  18(30,  8. 

89c)  ^^aJ.^1  '».^^a  *^U^  Kasan  1860,  8;  wiederholt  1862  n.  66. 

90)  Ernest  Iienan,  Averroes  et  rAverroYsine  essai  historiquc.  2ivine  ed.. 
rcvue  et  nuginent^e.    Paris,  M.  Levy  1861,  XVI  u.  486  S.  pr.  8. 

91)  Philosophie  u.  Theolog^ic  von  Avrrroes.  Hcrausgeg.  von  J/.  Jtu. 
Müller.  (Monunienta  saocularia.  llorausgc^',  von  der  kjcL  IJayer.  Ak.  derWiss. 
xiir  Feier  ilircs  hundertj.  Bestehens  am  28.  März  1959,  Cl.  1  no.  3).  Müuch^i^ 
Frani  1859.  VIII  u.  131  S.  pr.  4.  (4   J^Je ). 

91  a)  ^c:AsJli  ^J;*Ii  Lf*r?^A'  J"*^  O^  /^^  O^^^  ^^^^^^  JU-,.*^ 
Constantinopel  1271  riH58)  4. 

91  b)  :;x^ijJJ  ^....^jj]  jwJL^yi  ^^x- jx^flMl  w\x:I^Ä.ft  ^^^a  wUj 

^)\jl\  vA^^  ^  j>.4.^  ^^vfl  ^Ja5  (Tchcmn)  1276  (1851^)  4.  liüiogr. 


und  ErUlmiigen  dizo.  Kür  die  PiiiiC'SCiphicrgescLk-hte  niiJit  be- 
deatODg&los  »ind  die  trbiizciiig  eistreieDden  afiokr}-plii5cheD  LiUt:- 
ratorwerke,  mit  deren  eiDirm.  df3  aLküD  al-aiiqat  im<  Sangui- 
neäi^^)  näher  bekuuit  macLt:  ebenso  die  bedeutenderen,  die 
Schranke  des  rnnhammeiiniscben  Dogmatifiüos  dorchbrecLenden 
gnfischen  Werke,  filier  deren  in  den  Bibliotheken  des  Sid  ILoo- 
mnda  und  des  Ai-Hajj  Ahnüed  al-lfobärek  in  CoBsantin  vorLan- 
dene  Litteratar  vir  einige  Nachrichten  erLalien^^^. 

Die  arabi'i^-he  Jarispradenz  ist  nnr  dnrch  wenige  Werke 
vertreten.  Iks  Atü  Sric*ja  scbaüiiiK-he-?  Cozupeudiam  gilt  Ä>y- 
aer  ** . :  lür  die  arabiMrhe  Liu^raturjeschichte  von  gröbster  Wichtig- 
keit sind  FUi*j*AM^^')  ZuäüudneLateUangen  über  die  banetJti^jLen 
Rechtsgelehrten  nach  aTitbenüs^beii  Quellen:  praktischen  Z^n.keu 
wollen  anmiixelbar  die  dor^L  c:lilalCI£tedaIji^cbe  Preisen  neuerdlL^'S 
verOffentli^rhien  Be-.hisbftiher  lon  Be^tä  -  e^Min  Mahihaned  tl- 
' Auiifi-^^ )  und  dem  :a  J.  lif«.«5  d.  H.  verstorbenen  AOü^^iätrim 
fti'Qümitii^^    ..  letzter'?;  in  persischer  SjiracLe,  dienen. 

Umfassendere?  ist  für  iralisi. iie  Uibiorioi/raphie  ge^tLeheü. 
Eines  der  ältesten  Lieb:  gnie  grorsartig  gesciiichtlich  zusammen- 
fassenden  aber  biograpuish  h'>.hst  wichtigen  Werke  ist  lon  dem 
auermüdlii-h  thktigen  TViUUTiff^d^^)  mit  ^orgiältigster  Benatzung 
eines  befien^euieii  Materlajs  herj^u^ gegeben  "Aordeu.  das  von  Ibu 
Lbhaq  verfaeste  L^ben  Muhamziied?  iii  der  Keia^.-tiou  Ihn  ^i^häms. 
Dieses  Werk  ir.  nicht  aijein  svjfili-:L,  als  eiLe  frühzeitig  zusammen- 

p«Vli^  <rt  'tn^.Ci  j.tr  B    Ji   .Vr>*7«r*7^«*.  J-im.  A*     l^jf^.  Xn*   p.  i4^— Vif«: 

ce|<t«»  üt  iA2icitL  Trs>U]im«i.  Itxit  fcrA">t-  j'UvL«  «l  irkduix  pfcj  San^ui'^^.Ui. 
PAzisu  Itir.  lü.;.«..-.    l»L';«'ii:     I*»3  .  ?>.    '^  ir.  . 

^3    LK:r*    i-    M.  C*ii*r-...i:i.tkT.  fc    M.    K-!J.i    :xa    J.utl     A.v   l^y/'  T.   XV 
p.  ISfff 

Ztr.  Vrji*  :<:.■*.  ?:\xii  t.  :'i-.  >  *• 

Säet.«.  ^i»-r*-i:»*'li»,':    der    Wii.*.  B^.  ^    Pr-ü'^ -L-i-:»^.  Ci    Hd.  o  .    L-;;rj£:    I  •*  ; . 

^  ^-  •'     ^^  ■  ..         ^  ^  ^     ^ 

^4^'  ji-ol.  T^-.Tf.t  r:r7r.    Ir?.-.  4.  V'A\x-^ 

^/'/  'I'.'f:Ul  lih  JJ->i-6iri.  Au'  d'L  il*^fc.  «  Bwlir.  X^ij-ri^.  «i.-v-fc  c 
l>r;  &— j   t.'—  fc L •■::•  i*     1  . -L    /  *  rrf     H ' iigUru/*  W.    A  * •: J . .   ■^.   4     O  ■'•-lixif* X .    I  »irT-ri '  • . 

Ufl'^rt.r  Otutr»!- :  i>>j  uv.  1<;  p.  S»;  f .  uiiö  IVüi-l«BftJc  Gö:*.  (tL  Au.  ir^»^ 
»0.  !■?■-  J-.  l^^if 
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der  Soeietc  asiatiijne  in  Paris  nach  Derenbou-gs  Vorbereitungen 
von  Barbier  deMe^noard  und  Pavet  de  Court  etile  eine  Aasgabe  mit  frau- 
xösischer  Uebersetznng  und  mei^t  kritiscLen  Anmerkungen  begonnen 
worden  nnd  es  sind  bei  der  Erklämug  der  Titel  trotz  Gildemeisters 
vor  langen  Jauren  erhobenem  Protest  die  *  goldenen  Wiesen'  fest- 
gehalt4:n  worden,  t^as  auch  die  wenig  kün>t]erische  Phantasterei 
solcher  Bezeichnungen  zulässt.  Welche  Bedeutnng  für  die  arabische 
Philologie  diese  Publication  haben  werde,  ist  nach  den  immer  wieder- 
holten Versuchen  zur  Ausbeutung  des  reichen  Inhaltes  des  grossen 
noch  einer  guten  Zeit  angehurenden  Werkes  (denn  in  der  ersten 
Hftlfte  des  vierten  Jahrhunderts  hatte  man  noch  Fleiss  und  Gewissen 
genug  zu  ausführlichen  begründenden  Darstellnngen)  hier  nicht 
weiter  ausarflcklich  hervorzuheben.  I>as  ausgehende  siebente  Jahr- 
hundert, welches  auf  bcMjueme  Compendien  ausging,  repräsentiert 
eine  selir  lesenswertfae.  durch  eine  sogleich  im  Anfang  der  de  Sa- 
cy 'sehen  Chre>tomnthie  stehende  Probe  längst  bekannte,  mit  cigen- 
thümlicher  Anmut  gescLriel-ene  Khalifengcschiclite,  deren  Verfasser 
erst  durch  den  energischen  S<harfsinu  ihres  Herausgebers  Ahl- 
trardt^)  ermittelt  worden  ist.  das  Fakhrl  von  Ibn  al-Tiqtaqif.  dessen 
Werk  a)le>  Lob  nnd  alle  Sorgfalt  verdient,  welche  Ahlwardt  ihm 
hat  zu  llieil  werden  lass-.n.  In  eine  ganz  >püte  Epoche,  in  den 
An&ng  des  neunten  Jahrhundi^rts  d.  li.  führt  JuyuM/s*)  Abulma- 
hasin.  von  dessen  eine  eben  klägliche  Zeit  darstellenden  Aunalen 
der  vierte  Band  vorliegt.  Durch  vieles  hi-her  unbekanntes  Detail 
zeichnet  sich  die  Fortsetzung  der  von  lIiM/eii/irA/*)  höchst  ver- 
dienstlich unternommenen  Sammlung  der|^Cbroniken  von  Mekka  aus, 
deren  zweiter  Band  nai-h  den  im  ersten  und  dritten  gebrachten 
grösseren  Darsteiiuuirf-u  \un  al-Azra'{i  und  Qutb-eddni  in  Auszüijen 
das  Wichtigste  aus  drei  andern  nicht  vull standig  zu  druckenden 
Srhriftstelleru  nachholt.  Für  die  Gtschi«]itp  de>  westlirhen  Araber- 
thnms    >iiid    zu    Unit.'iken    Notizi-u    Aon    h'uchin    <fr  ,y<f«e*     über 

3  ElfüiLri.    GeHhichte  dir  i>]jiinisv}ien  Beiilie  vom  Aufuigr  bis  zaai  Ende 
d^  CL}ti:fatc>    Toij  löu  ctt/iiqthafjti.     ArabiscL.     lli-raa«';rei:    nnili    der   ri)ii>rr 
Hs.   vuu   \l'.Ml»rnrtH.  Goiba.  PistLi»  I86«».  LXVl  u.  öi<»  S.  gr. «.     o.fnUr. 
Vgl.  Littrar    CriitralU.   1^«J«»  uo.  21   p.  i523f. 

4  t  '- 1  /  '"7  -  Mail  ''•ein  'Ibn  T('ii  ri  Ba  rcUi  A  n  u  .ik«  ,  qu  ibns  i  it  ul  Q5  oi 
Hj^miL^^  «A^yc  v^»l<<  X  'i^\,\  ««4^  Ä.t  e  c- dd  inss.  nunc  priiuum  anbicc 
editi.  ToljI  II  i  }>-iruin  iM.>*uri' rdn.  coui|>leeieut(in  aiu.oUtioni.^  «nppl-.iufnta  et 
indic'w,  H.  T.  fi.  J.  Jtn/nML  Lh.:<\uni  B,,  Hrill  l>«jl.  I<3  — ITi«  S.  ?. 
(1  iMr    17  u^T 

It  Ifl'  CLiyijJl»tL  der  MM'It  Mf  kka  KCsainm' It  o.  Huf  KM»t'n  der  DiiitM-bcn 
muiyMil.  Otf.  btrÄU*«;:*::.  vi-n  Vtrd.  Wiitftcn/ihL  iJd.  2.  Auch  m.  d.  T 
Amiu^f,  au»-  dfü  f ;ti.tbi'l-t-büi.b«  rii  d'-r  Siadl  Mekka  \\>u  M»ihautmfil  il- 
Ft'tl'ih,  Mohniuih^ff  »l'J'i'iyi  u.  M'/fj.  Ihn  Dhuhtira  Lfii'zig.  Rr.  ckL^iu« 
li<r>l*,  XXIli  a.  -jM  S.  -r.  >.  4  tblr*.;  \^\.  IAw.at.  r..x:trjilbl.  l>*^)  u...  13 
p.  li<7  und  Wüt^Lf.  Id  G'i::.  ptl    Anx.   ItOi»  n-.   1^1  y-   I^aM. 

Oj  Mar  (gtitjliu  fir.  Hl/Htf^  Not*»  sur  Ics  bi*lorieii>  ar-«>H -  -  tspapnol?  Ibn 
lUiyai'i  et  I»ii  Bes-sam,  Jonni.  As.  lö^il  T.  WII  p.  L>5(«-LSt. 
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gegeben  und  damit  zugleich  ein  wichtiges  geschichtliches  Quellen- 
werk gewonnen  werden.  Weniger  {umfassend  aber  durch  sein 
höheres  Alter  bedeutungsvoll  ist  das  im  J.  278  d.  H.  geschriebene 
Länderbuch  von  Ahmed  Ihn  Abi  Ya'qfib,  auf  welches  de  Ooeje  ^^) 
durch  seine  Vorarbeiten  zu  einer  Ausgabe  des  Ibn  Qauqal  geführt 
wurde  und  von  welchem  er,  durch  den  St  Petersburger  Professor 
Muchlinski  in  anerkennenswerthester  Weise  durch  die  Uebersendung 
einer  Handschrift  dazu  in  den  Stand  gesetzt,  zunächst  die  Beschrei- 
bung des  Maghrib  in  treftlicher  Bearbeitung  mittheilte;  bald  darauf 
gab  der  jüngere  JuynboU^*)  die  übrigen  Theile  des  leider  nicht 
vollständig  erhaltenen  Werkes  in  einem  sorgfältig  constituierten 
Texte  heraus.  Von  dem  grossartigen  Wörterbuche  Yäqüts  hat 
JBarbier  de  Meynard^^)  eine  bereits  oben  erwähnte,  die  Artiliiel 
über  Persien  geschickt  zusammenfassende  Probe  gegeben ;  welche 
zu  ähnlicher  Bearbeitung  anderer  geographischer  Gebiete  führen 
möge,  da  eine  Ueborsetzung,  welche  ganz  der  Anordnung  des  Origi- 
nals folgte,  unpraktisch  sein  würde.  Den  bequemen  Auszug,  dessen 
Aasgabe  wir  JuynboU  d.  &.^^)  verdanken,  hat  derselbe  nun  mit 
einem  ausserordentlichen  Fleisse  zu  erläutern  begonnen;  mit  grossem 
Isatzen  wird  man  zu  diesem  wenn  auch  kurzgefassten  so  doch  sehr 
reichhaltigem  Lexicon  den  Index  vergleichen  ^  durch  welchen  die 
Soci6t6  asiatique  ihre  schöne  Ausgabe  des  Ibn  Batüta  nun  erst 
recht  zugänglich  und  brauchbar  gemacht  hat.  Ein  Beispiel  des 
ganz  modern -arabischen  geographischen  oder  vielmehr  Eclsestils 
erhalten  wir  in  Selim  Biaterü^'^^)  Beschreibung  seiner  Reise  nach 
Europa. 

Die  Eenntniss  der  arabischen  Mathematik,  welche  eine 
cnlturgeschichtlich  hervorragende  Stellung  zwischen  Indien  und  dem 
Occident  einnimmt,  wird  fast  allein  durch  Woepckes  ganz  einzige 
Art  der  Forschung  gefördert.    Er  nimmt   die   vielvcntilierte  Frage 


13)  M.  J.  de  Goeje,  Specimen  e  literis  orientalibus,  exhibens  descriptio- 
nmn  al-BCagribi,  samUm  e  libro  xegionam  al-Jaqubii.  Lugd.-Bat.  18G0,  XV  u. 
200  8.  8.  vgl.  Nöldeke  Gott  gel.  An«.  1861  no.  32  p.  1241  f. 

14)  Specimeu  e  litteris  orientalibus,  exhibens  Kitabo'l-boldao,  sive  Librum 
regionum,  anctore  Ahmed  Ibn  Abi  Jafjvby  noto  nomine  jilrJaqubii  qacm  .... 
nimc  primum  arabice  edidit  Abr,  Wiüi,  Thcod,  JuynboU,  Lugdani  Bat.  ^ Drill 
1861,  3  Bll.  a.  iof  S.  arab.  Text.  8.  Vgl.  Möideke  Gott.  gel.  Ans.  1861  no. 
32  p.  1241  f.  nnd  zugleich  Ober  de  Goeje's  Schrift  Lit.  Centralbl.  1862  no.  42 
p.  680. 

15)  Vgl.  oben  no.  706. 

16)  T.  O,  J.  JnynJfjolly  Lexicon  geographicam  etc.  Fase.  Onus  continens 
introductionem  in  hunc  librum  et  annotationem  ad  duos  priores  fasciculos.  Lng- 
dnni  Bat.,  Drill  1850,  6,  CVllI  u.  588  S.  gr.  8.  (8  fl.  80  c ). 

17)  Voyages  itlbn  BatoutaÜ,  Texte  arabe,  accompagiMS  d'anc  Tradnction 
par  C.  Defremery  et  SanmdnettL  Index  alphab^tique.  Paris  1850,  91  S.  8, 
(IV,  fr.). 

17  a)  iiA^AL-Jl  !J*.jJI  j  iljkfÄJi  iJ'ß.]  Beyrut  1859,  8. 
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Über  die  Einföhrung  der  arabischen  Ziffern  von  neuem  anf^***) 
sie  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestände  auf  die  Yermittluiig  durch 
Planudcs  und  Leonhard  von  Pisa  zurückfahrend,  wozu  Manch  ") 
einige  ergänzende  occidentalische  Bemerkungen  macht;  femer  gibt 
er  aus  dem  von  ihm  recht  eigentlich  nach  dieser  Seite  hin  ge- 
prüften schönen  Pariser  Sammlungen  Beiträge  zur  Lehre  von  deo 
Breiecken*®),  vom  Kreise*^),  von  den  Zahlen**).  Seine  sorgftltige 
Beschreibung  eines  in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindliches 
arabischen  Astrolabiums  vom  J.  420  d.  H.,  deren  in  dem  Bericht 
für  1857  und  1858  gedacht  wurde,  erhält  jetzt  eine  Art  Erginzug 
durch  die  viel  splendider  ausgestattete  Beschreibung  eines  viel  spl- 
teren  arabischen  Quadranten  vom  J.  735  d.  IL  von  Morley*% 
Von  einem  der  tüchtigeren  und  universellsten  arabischen  Astro- 
nomen, von  al-BirOnt  wird  nun  die  Herausgabe  seines  bekannten 
für  die  Erkenntniss  der  indischen  Cultur  im  Uten  Jahrb.  speciell 
wichtigen  Werkes,  durch  welches  er  für  den  Islam  der  Eröffner 
Indiens  in  wissenschaftlicher  Beziehung  wurde  wie  es  sein  fürst- 
licher Gönner  Mahmud  von  Ghaznah  in  militärisch-politischer  war, 
um  so  ernstlicher  in  Paris  erwogen,  da  Schefer  eine  recht  gute, 
wie  es  scheint,  manche  aus  der  Unzulänglichkeit  des  arabiscfaefi 
Schriftsystems  für  das  Sanskrit  entstandene  Schwierigkeiten  habende 
Hs.  aus  Constantinopel  gebracht  hat  **).  Zur  Geschichte  der  Mathe- 
matik im  löten  Jahrhundert  gibt  Gkerbonneau^^)  mit  seiner  Notii 
über  QalagädT  einen  Beitrag.  Aus  den  übrigen  zum  Theil  wunder- 
lichen  Gruppen   der  arabischen  Litteratur   ist  noch  zu   erwähn», 


1618)  SurTiDtrodaction  de  raritbm^tiqoc  iudienne  en  Occident,  et  sur  deu 
documents  importants  publids  par  M.  le  Piince  B.  Buooconipagni,  pir  F, 
Woepcke.    Romc  1859,  72  S.  4. 

10)  Ucber  den  Gebrautb  Arabisclicr  Ziffern  und  die  Vcrandcninjjcn  der- 
selben. Von  Manch  ^  Anz.  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit  N.  F.  VIII  '1861 
no.  2-7 

20)  F.  Woepcke y  Kecherches  sur  l'histoiro  des  sciences  matbematiqaes  cb«i 
les  orientaux,  d*apreä  des  trait<^6  inedits  arabes  et  persans,  3e  article:  sur  uk 
mesure  de  la  circonf^rcnce  du  cerclc,  due  aux  astronomos  arabes,  et  foiidee  »ar 
un  cftlcul  d'Aboöl  Wafa,  Journal  As.  18üO  T.  XV  p.  281-321). 

21)  Sopra  la  teorica  dei  nnmeri  congrui.  Nota  di  E,  Wocjicke.  Romt 
1860,  12  8.  4. 

22)  Rechercbes  sur  plnsicurs  ouvrages  de  Leonard  de  Pise,  d^coavorts  « 
pnblics  par  M.  le  Prince  B.  BouncompBgui,  et  sur  les  rapport«»  qoi  exi»t«ax 
entre  ces  ouvrages  et  les  travaux  mathcinatiques  des  Arabes,  par  F.  WfjeticU' 
Premiere  partie.  Extrait  et  traduetions  d  ouvrages  ara))es.  HI.  Traductioii  d'uB 
frapment  anonyme  sur  la  fonnation  des  trian;,des  eu  nombro  eutiers  et  d'un 
traitö  sur  le  ineme  sujet,  par  Abou  Djafor  Mohammed  ben  AUiooaia  liou^ 
186K  (>4  S.  4. 

23)  W.  11.  Äfarletf,  Doscription  of  an  Arabian  quadrant,  Journ.  of  iht 
Boyal  As.  Sog.  of  Grcaf  Britain  XVIII,  2  (1860)  p.  322—330  m.  4  Tff 

24^  Vgl.  Journ.  As.  1860  T.  XVI  p.  451  f.  und  p.  453  f.,  1861  XVin 
p.  14  f. 

25)  Notice  bibliographique  sur  Kala^ädi,  matheuiaticien  arabc  do  XVI 
Tttcle,  par  A.  Cherbonneau,  Journ.  A».  1859,  14  p.  437—448. 
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dafis  Clihnent'Mullet^^  eine  Ucbcrsetzung  des  wichtigen  I^ndbaa- 
buches  von  Ibn  al- Awwilm  unternommen  hat,  was  nach  Banqueris 
etwas  selten  gewordener,  ausserdem  anch  nicht  ganz  vollständiger 
noch  den  gegenwärtigen  Ansprächen  genügender  Arbeit  durchaus 
nicht  aberflassig  ist;  Perron*'*)  hat  einen  Tra^.tat  aber  Pferdeheil- 
knnde  übersetzt,  und  als  ein  das  Sittenlebcn  der  Muhammedaner 
sehr  charakteristisch  kennzeichnendes  Moment  FlUgel^'^)  in  sehr 
eingehender  Weise  die  Loosbücher  behandelt. 

Als  eine  Zusammenfassung  der  mannigfachen  wissenscliaftliclicn 
und  litterarischen  Richtungen  frei  noch  die  Encyklopädistik  er- 
wähnt, welche  in  dem  arabischen  Geistesleben  einen  breiten,  durch 
die  Lernbegierde  des  frisch  in  die  Geschichte  eintretenden  Volkes 
unmittelbar  eiigriffenen.  sehr  wahrscheinlich  aber  schon  durch  den 
etwa  in  spätgriechischer  uud  syrischer  Litteratur  vorbereiteten  Kaum 
einnimmt.  Hammer-  PurgataU^'^)  ^  der  seine  ^  orientalische  Schrift- 
stellerei  mit  einer  vorzugsweise  auf  IjLäjjT  KhalTfat  beruhenden  en- 
cyklopädischen  Darstellung  der  muhammedanischen  Wissenschaften 
begann,  hat  noch  zuletzt  nur  um  weniges  genauer  allerlei  Auszüge 
aus  encyklopädischen  Werken  gegeben.  Weit  darüber  stehen  na- 
türlich die  schönen  Mittheilungen,  welche  FUujel^^')  über  den  be- 
deutenden 'Fihrist  el-olQm'  macht  und  welche  immer  von  Neuem 
wünschen  lassen,  dass  der  grade  im  Gebiete  der  muhammedanischen 
Litteraturgeschichte  so  ausgezeichnete  Gelehrte  uns  nicht  länger  den 
Text  dieses  Fundamentalwerks  voreuthalten,  sondern  bald  geeignete 
Mittel  und  Wege  zu  seiner  Veröffentlichung  ünden  möge.  Denn 
nur  von  seinen  grade  diese  reiche  Litteraturquelle  seit  hinge  pflegen- 
den Händen  dürfen  wir  eine  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  mög- 
lichst überwindende  Ausgabe  erwarten;  durch  dieses  Werk  wird  aber 
dann  unsre  ganze  Anschauung  \on  der  arabischen  Litteraturbewe- 
gaug  bis  zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  welche  mächtige  Zeit 
in  onsem  Uandschriftsammlungen  und  wohl  überhaupt  nur  noch 
durch  verhältnidsmä^sig  «enige  Denkmäler  vertreten  i>t,  erst  be- 
festigt und  iudi\idualisiert  werden;  diese  Erwartung  wird  mit  Recht 


2üi  Vgl.  (]«n  Pro«p«ct  im  Jouni.  X^.  18»»  T.  XV  p.  44i«f. 

il)  La  Xactri.  La  perfectiou  dt»  «Um  arts,  oa  triite  cvmplet  d'iiippo- 
lope  et  d'hippiatrie  »ri'^e?.  Ouvra?'-  paUi«  par  ordre  <t  «  -os  les  .ta«picc-3  da 
Biw»lre  de  lugncultur': .  *\i  c^mnitrte  *t  dt5  trstvAnx  paUic«.  Tradait  de 
Tarab«  tTAfou  lirlr  ihn  lUdr.  y\T  JWroi*,  le  <:  2v  partie.  le  tl  '2k  diri- 
•ion.     Ilipi^lope.  I  II  III  Paris  1>6L«-  »>•.  ^ A.  :>l'J  a.  53».»  >.  t»    tvi^-lbl. 

'jyi  J'lvg<i.  V'.h'.r  ü'xH  l»/*>'ür:L'.r  d*r  MuhammfrdHnor.  Berj«.1»te  d*r  K2I. 
SXcb«.  Gc^ellMihaft  der  V\  ivs.,  rijil.-bi?:.  CI.  Bd.  13  Leipzig  l^^l  r-  '^• 
Heft   1  p.   1^4—74 

ify)  HatniMr-FurgHaU.  K'^ritTtzar.fc;  der  Auhidz^  au-  .-i.cjvloi  n-1.  WVrkcn 
der  Araber.  Per**r  o.  Türken.  Ociiksthrr.  der  Kai-j.  Ak.  d.  \Vi*«.  I'hilo^.-Li«;. 
CI.  IX     Witn  \^WX  4)  p.  1—41. 

iSf)  O.  Fivg^L  Leber  Mobammad  bio  I*4ifck  <  Firin  al'aläm.  Z.  d.  Dir.G. 
MI    li^,  p.  K»9~(wO. 
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sich  jeder  belehrte  dankbare  Leser  schon  aus  dem  vorläufigen  Ab- 
riss  dieses  'Registers  der  Wissenschaften  gebildet  haben.  Indess 
dieses  Werk  weniger  auf  die  Substanz  der  einzelnen  Wissenschaften, 
sondern  in  grosser  Ausführlichkeit  auf  deren  litterarische  Bearbei- 
tung einschliesslich  der  schönen  Redekünste  ausgeht,  versucht  der 
fast  vier  Jahrhunderte  spätere  Mohammed  Ben  Ibrahim  al-SakhivT 
in  seinem  encyklopädischen  IrshSd  al-qä^id  besonders  systematiscbe 
Anordnung,  Methodik  und  Begriffsbestimmung.  Nach  dem  in  deren 
eisten  Hefte  der  Bibliotheca  indica  hat  Haarbrücker  ^^^^\  dessen 
Sorgfalt  in  der  Wiedergabe  speculativer  Terminologien  wir  Tom 
ShahrastänT  her  kennen^  diese  kürzere  Encyklopädic    bearbeitet 

Dass  das  Christenthum  in  der  arabischen  Litteratar  einen 
Wendepunkt  herbeiführen  werde,  muss  vor  der  Hand  bezweifelt 
werden;  was  "die  beyruter  Pressen  bringen,  erweckt  keine  besonderes 
Erwartungen.  Islam  und  Arabisch  sind  nahezu  zusammenfallende 
Begriffe  und  so  lange  die  Berührungen  des  Christlichen  und  des 
Muhammedanischen  noch  so  fürchterliche  Wetterschläge  wie  die 
syrischen  Gräuel  entladen  können  3^*),  kann  von  ideellen  Befrach- 
tungen nicht  die  Rede  sein.  Auch  kommt  es  den  Missionsdruckereien 
leider  oft  mehr  auf  die  Attaque  als  auf  die  allein  segensreiche  and 
fruchtbringende  internationale  Toleranz  an.  Dieser  Vorwurf  triilt 
natürlich  nicht  das  grossartige  Unternehmen  der  in  der  That  schö- 
nen arabischen  Bibelübersetzung  in  Beyrut,  von  welcher  das  Nene 
Testament  vorliegt**)  und  das  alte  in  gutem  Fortschritt  begriffen 
ist;  ebensowenig  den  bescheidenen  arabischen  Katechismus,  den 
man  in  Moskau  gedruckt  hat**»);  sondern  mehr  Streitschriften, 
wie  die  des  Mikha  von  Mosul****)  gegen  die  römische  Lehre  fon 
der  Transsubstantiation  und  Aehnliches :  Schriften,  welche  näher  n 
verzeichnen  ebenso  ermüdend  als  unerquicklich  ist,  welche  sieber 
nicht  geeignet  sein  werden,  den  Islam  mit  seinen  grossen  Sieges- 
erinnerungen, seiner  wohlgegliederten  Tradition,  seiner  abrahamischen 
Einfachheit  und  seiner  Angemessenheit  wie  es  scheint  fOr  ein  bfr 
stimmtes  geographisches  Gebiet  zu  überwinden. 


1631)  Muhammad  Ihn  Ibrahim  aUAtiss&ris  arabisclic  Encyclopä<ii<>  dor 
"Wissenschaften,  vornehmlich  in  pädagogischer  Beziehung.  Von  Dr.  Haarhrücltr. 
(Jahresbericht  über  die  Louisenstädtische  Real-Schule).     Berlin  1859,    26  S.  4. 

31a)  Christenthum  und  Islam.  Im  Hinblick  auf  die  Zustlnde  iu  Svriw, 
Protestant.  MonatsbU.  von  Geizer  1861  Bd.  17  Heft  2. 

32)  \^X^^z^^0^6f^f^l\^y^ii\j^^^^  »AivXS.  vXfjJl  U^ 

JUjli^l  KaUI  ^y%    (Das   neue  Testament;    arabisch  aus  d.  Gricch.  neu  fiber 
setzt).    Beirut  1860,  8. 

32  a)    fM*XkA    a^tamA    M.A»:i   ^I    jj-vwMfcxjtf  v^Uf   Moskau  1859,  8. 

32  b)  iüLÄX**.'^!  X^:^  ^J^  "^^^y^^  JU»aaXJI  ^  oLtol^Äc!  d^. 
Boyrut  1859,  12. 
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tensweilh;  dass  Jolaioicz^^^^)  seiner  1858  herausgegebenen  *ßi- 
bliotheca  aegyptiaca  bereits  ein  erstes  Sapplementheft  hat  folgei 
lassen  können.  In  Aegypten  selbst,  wo  immerhin  gewaltsam  dTÜi- 
satoriscbe  Motive  wenigstens  in  offiziellen  Kreisen  wirksam  seil 
mögen,  hat  sich  zu  Alexandricn  ein  Institut  >]gyptien  gebildet, 
welches  ein  hoffentlich  bald  an  der  unmittelbaren  Anscbanoog  der 
grossartigen  monumentalen  Welt  sich  bereicherndes  Balletin  henas- 
gibt*^).  Von  den  gewöhnlichen  Levante-  und  Palästina-Reisen  be- 
rtlhrt  fast  jede  auch  Aegypten,  um  nur  im  seltensten  Falle  irgeid 
ein  wcrthvolles  Datum  heimzubringen;  neben  jenen  Werken  sind 
besonders  Frankts  **)  Schilderungen,  die  schon  im  vorigen  Bericht 
einmal  erwähnten  jetzt  vollendeten  schönen  Zeichnungen  von  Lüay*^ 
und  wegen  ihrer  lebendigen  Wiedergabe  der  Landschaft  nnd  der  i^ 
chitectur  die  hundert  Stereoscopen  von  Frith^^"^)  bervorzohebeB; 
Heils  ^^)  Aufzeichnungen  haben  neben  ihrer  mcdicinischen  Tendeni 
auch  in  culturgeschiciitlicher  Beziehung  viel  Interessantes.  Est- 
schieden  wissenschaftlichen  Werth  empfangen  die  TagebuchbUUter 
der  Reisenden  immer  erst  durch  ihre  auf  Probleme  des  altSgjrptischcD 
Lebens  gerichtete  Absicht  So  erhalten  wir  von  Brugach^^)  etoa 
zwar  nur  vorläufigen;  aber  durch  manche  wichtige  Daten  fesselnd« 
Bericht  einer  zweiten  Reise  nach  Aeg}'pten.  Doch  stehen  natflrlkk 
die  Resultate  solcher  selbst  mit  den  bedeutendsten  wissenschaitiichei 
Mitteln  unternommenen  Reisen  selbstverständlich  g^en  die  FAlk 
von  Entdeckungen  zurttck,  welche  ein  in  Aegypten  nicht  alleii 
vorübergehenden;  sondern  längeren  ja  fast  bleibenden  Aufenthalt  neh- 
mender Forscher  das  Glück  haben  wird  zu  machen.  Das  ist  ih- 
riettea  Fall,   über  dessen    Ausgrabungen  Desjardins ^^)   berichtet 


36)  Bibliotheca  aegyptiaca.  Repcrtorium  über  die  bis  zum  Jahre  1S61  ia 
Bc2Qg  auf  Aegypten  . . .  erschienenen  Schriften  u.  s.  w.  Von  H.  Jolotricz.  K^bs 
einem  alphab.  Register.  Supplement  I.  Leipzig,  Engelmann  1861,  IV  n.  75  & 
8-  CVs    ^■)  ^'K1-  Petzholdt's  Neuen  Aiiz.  f.  Bibl.  1861  p.  258 f. 

37)  Bulletin   de   l'Institut  ^gyptien  1859.     Alexaudrien  1860.  2  Hefte  8. 

38)  Aus  Egypten.  Von  Luche.  Aug.  Frankl.  Wien,  typugr.-arti^t.  Ab- 
stalt  1860,  355  S.  gr.  8.  (P/g  ^)  vgl.  Bahr  in  Heidclb.  Jahrbb.  1860  «o.3J 
p.  510  f.    , 

39)  Egypte.  Scfencs  de  voyage  en  Orient.  Dessin^es  d^aprös  natura  pw 
L.  Lihoy.  Texte  cxplicatif  par  Alfr.  de  Kremer»  Livr.  1.  Wien,  Gciüu 
1859,  5  Bll.  fol.  (8  ^.    12  J^).\  I 

39a)  Egypt.,  Nubia  and  Ethiopia.  lUustrated  by  100  stereoscopic  pli«»!-*-  | 
graphs,  taken  by  Fr.  Frith.  With  descriptire  letter-press  by  Joseph  Bonomi  ] 
and  Sam.  Tharpe.     London  Smith  &  Etehler  1861,  4.  {£  3.  3  sh.).  \ 

40)  W.  Reil^   Acpj'ptcn   als    Winteraufenthalt   für    Kranke.     Zugleich  «•      i 
Führer  für  Cairo  u.  Umgegend.     Braunschweig,  Wcs^termann  1859,  8.  (l*/,  ijt'      1 
Derselbe,    Die    Pyramiden-   u.    Todtcnftlder   Acgyptens,    Westormann's   lUiftr. 
Monatsh.  1859  no.  28—30. 

41)  Vorläufiger  Bericht  über  meine  zweite  wissenschaftliche  Kcise  nach 
Aegypten  im  Winter  1857—58.     Von  H.  Brugsch,    ZdDmG.    XIV.   p.  J-  li 

42)  Bnlletino  dell'  institato  di  corrispond.  archeol.  1859  no.  XI  Nov.  waA 
1860  no.  VI  (Juni), 
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Vorbereitet  durch  das  Stadium  der  Sammlungen  des  Louvre,  dann 
durch  die  besonders  durch  Auffindung  der  Apisgr&ber  in  Memphis 
belohnten  Forschungen  in  Aegypten  selbst  von  1850  bis  1854, 
während  seines  darauf  folgendes  Aufenthalts  in  £uropa  wieder  die 
Sammlungen  besonders  auch  in  Berlin  untersuchend;  hat  Mariette 
seit  1858  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Aegypten  genommen  und 
wird  durch  seine  offiziell  angeordneten  glücklichen;  auf  Central- 
pnnkte  des  altägyptischen  Lebens  gerichteten  Ausgrabungen  das  in 
Bulaq  beabsichtigte  ägyptische  Museum  des  Yicekönigs  von  Aegypten 
wahrscheinlich  als  das  erste  der  Welt  ausführen.  Eine  sehr  wich- 
tige Stelle  nehmen  darunter  die  Ausgrabungen  in  SSn,  dem  alten 
Tanis  ein  **) ;  daneben  sind  die  von  Abydos  wichtig ;  in  der  Nähe 
der  zweiten  Pyramide  ist  ein  Sphinxtempel  mit  einer  Statue  des 
Königs  Cephris  gefunden,  welche  vielleicht  als  das  älteste  ägyptische 
Sculpturwerk  gelten  kann;  ebenso  hat  er  dort  den  Granitpidast  des 
Königs  Cheft'en  und  sieben  Statuen  des  Fürsten  entdeckt,  und  An- 
deres, was  er  theils  kurz  in  einem  Sendschreiben  an  Yicomte  de 
Boug^  bespricht  ^^''),  theils  authentisch  in  dem  mir  in  seinen  Fort- 
setzungen seit  1857  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  'S^rapeum'  publi- 
eiert.  Solche  monumentale  Funde  werden  natürlich  sehr  glücklich 
durch  die  Bekanntmachung  des  in  europäischen  Sammlungen  bereits 
Vorhandenen  ergänzt,  in  welcher  Beziehung  nach  Lepsius'  das  Ber- 
liner Museum  zugleich  vertretendem  reichem  Prachtwerke  besonders 
die  bis  zu  einer  zwanzigsten  Lieferung  vorgerückte  Sammlung  der 
Ägyptischen  Denkmäler  in  Leyden  zu  nennen  ist**).  Die  Eng- 
länder haben  diesmal  weder  zu  der  monumentalbeschreibenden,  noch 
zu  der  eigentlichen  Reiselitteratur  etwas  besonders  Bemerkens- 
werthes  geliefert;  nur  der  Vollständigkeit  dieser  bibliographischen 
An&ählungen  wegen  seien  die  Reisebilder  aus  Aegypten  und  Syrien 
von  Emtly  Beaufort^^)  genannt. 

Die  zu  grösserer  Sicherheit  und  zugleich  Vielseitigkeit  vor- 
schreitende Hieroglyphenforschung  bietet  in  geographischer  wie  ge- 
schichtlicher Beziehung  durch  die  jetzt  erst  recht  eigentlich  fruchtbar 
werdende  Verbindung  mit  der  classischen  Philologie,  wenigstens  ftlr 


43)  MarietUy  Sar  les  foailles  de  Tanis,  Revue  arch^l.  Nouv.   s^r.  T.  3, 1 
(Paris  1861  gr.  8.)  p.  97—111. 

43a)  Lettre  ä  Mr.  de  Kougd  sar  les  r^sultats  des  fouiUes  entreprises  par 
ordre  du  Vice-roi  d'Egypte  par  Aug.  KiL  Mariette,    Paris  1860,  8. 

44)  Aegyptische  Monumenten  van  het  Nederlandsch  Maseum  van  oudheden 
te  Legdcn ,  uitgegevcn  op  last  der  Hooge  Regering  door  C.  Leemane  19e  en 
20e  Afl.  (Ue  afd.  12  cn  13  afl.)  Legden,  BriU  1859-1861  gr.  fol.  (24Vi  A.) 
(=  Taf.  139-184). 

45)  Egyptian  sepulchres  and  S3rrian  sbriues,  including  some  staj  in  tbe 
Lebanou  at  Palmyra  aud  in  Western  Turkey,  with  illustrations  in  chromolitho- 
graphy  and  on  wood,  from  Sketches  by  tbe  autbor,  and  a  map.  By  Emily  A, 
Btaufort,     Vol.  1.  2.    London  1861,  886  8.  8. 

Jabretbericfat  18«»— ISÜl.  ^ 


Oosche^  tduenschafil  Jahresbericht  für  185^^  Iim  1861.  275 

schriftensammlang  unternommen,  welche  nun  mit  einem  dritten  Bande 
in  die  durch  Mitwirkung  griechiscli -römischer  Zeugnisse  erkennbarere 
Zeit  der  Ptolemäer  und  der  Römer  hinabgeführt  ist.  Ein  noch 
späteres  Denkmal  hat  Parthey  ^^)  in  der  Auffassung  Aegyptens 
des  Geographen  Ton  Ravenna  besprochen,  in  dessen  Aufzeichnungen 
es  sehr  schwer  ist;  die  Grenze  des  Betruges  und  der  Unwissenheit 
za  ziehen. 

Weit  unsicherer  steht  es  mit  der  ägyptischen  Chronologie 
trotz  alles  Materials  und  besonders  trotz  aller  synchronistischen 
Berflhningspunkte.  Vor  allem  laden  die  Gleichzeitigkeiten  der  h. 
Schrift  ein  zu  einer  combinierenden  Betrachtung;  welche  aber  weit 
weniger  von  der  Schwierigkeit  des  Verständnisses  altägyptischer 
Denkmäler  als  von  der  Unzulänglichkeit  althebräischer  Aufzeich- 
nangen  zu  leiden  hat.  Trotzdem  liegt  bereits  wieder  in  England 
ein  derartiger  Versuch  von  Palmer  ^^)  vor.  Die  Hauptquelle  ttir 
alle  chronologische  Fragen^  Manethös,  ist  selbst  nicht  einmal  sicher 
in  seinem  eigentlichen  Princip  erkannt.  Es  liegt  sehr  nahe,  mannig- 
üiicheu  Verdacht  gegen  diesen  wichtigen  Schriftsteller  zu  hegen. 
£r  gehörte  entschieden  zur  positiven  Fortschrittspartei  während 
des  grossen  Umschwungs,  der  sich  unter  den  beiden  ersten  Ptole- 
mftem  vollzog;  obgleich  Priester,  suchte  er  dennoch  den  ererbten 
Caltns  mit  der  neuen  Zeit  besonders  durch  den  Serapis  auszu- 
söhnen, und  ihm  lag  es  vorzugsweise  nahe',  die  Ueberlieferungeu 
der  einheimischen  Urkunden  mit  dem  Griechenthum  auszugleichen. 
Indess  konnte  dies  Alles  sein  chronologisches  System  nur  in  sehr 
geringem  Maasse  treffen;  nur  die  wichtige  Frage  bleibt,  ob  er 
wirklich  ein  ihn  in  dem  Materiellen  der  geschichtlichen  Auffas- 
sang bestimmendes  System  habe,  cyklisch  oder  durchaus  geschicht- 
lich sei,  eine  folgenreiche  Frage^  deren  Lösung  durch  den  frag- 
mentarischen Charakter  der  uns  erhaltenen  Manethonischen  Auf- 
zeichnungen ausserordentlich  erschwert  wird.  Auf  diesen  Punkt 
gehen    zuletzt    die    Untersuchungen    von    Kellner  ^^),   Hincka^^), 


SL  Tollst.  Reg.  zum  ganzen  Werke).     Leipzig,    Uinrichs  1860,  XIII  u.  126  S. 
.  (8%   ^  ;  das  ganze  Werk  42    ^ ). 

49)  Parthey  i  Aegypten  beim  Geographen  von  Raveuna,  Abhh.  der  Kgl. 
Ak.  der  Wiss.  zu  Beilin  aus  d.  J.  1858  (Berlin  1859,  4.)  PhUol..hUt.  Cl. 
p.  115-148. 

ÖO)  William  P<ümer^  £gyptiau  Chronicles,  with  a  harmony  of  Sacred  and 
E^ptian  Chronology,  and  an  Appendix  of  Babylonian  and  Assyriau  Antiquitie^. 
VoL  1.  2.  London,  Longman  1861,  1090  S.  8.  (36  sh.^  Vgl.  Westm.-Reriew 
1861  T.  19  p.  567. 

51)  De  fragmentii»  Manethonianis ,  quao  apud  Josephum  contra  Apioneni 
I,  14  et  I,  2G  »nnt.  Dissert.  inaug.  scr.  Wilh.  Kellner.  Marburg!  Cattorum 
1869,  63  8.    8. 

52)  Journal  of  the  As.  Soc.  of  Great  BriUin  XVIII,  2  (1861). 
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v.  GtUschmid  ^**^),  Junker^^)  und  Betniscft  ^^)  zurück.  Der  letitere 
sucht  auf  das  bestimmteste  die  Annahme  eines  cyklischen  Cbank- 
ters  der  manethonischen  Chronologie  zu  widerlegen,  indem  er  die 
Umfangssumme  von  3555  Jahren  der  ägyptischen  Dynastieen  bd 
Syncellus  als  eine  acht  manethonische  zu  erweisen  sucht.  Wem 
man  aber  an  Lepsius^^)  überaus  scharfsinnigen  Darlegungen  über 
die  Begegnungen  der  ägyptischen  und  griechisch-römischen  Chrono- 
logie die  erheblichsten  Schwierigkeiten  in  geschichtlich  heller  Zeit 
gewahrt,  so  werden  unsere  Hoffnungen  auf  eine  sichere  Wieder- 
herstellung des  Geschichtsskelettes  (denn  das  ist  die  Chronologie), 
sehr  herabgestinmit. 

Doch  würde  das  noch  ein  durch  das  concreto  Fleisch  des 
geschichtlichen  Organismus,  insoweit  er  sich  lebensvoll  dem  betrach- 
tenden Auge  darstellt,  einigermassen  ersetzter  Nachtheil  sein;  aber 
die  ägyptische  Geschichte  ermangelt  jetzt  noch  für  unsere  £r- 
kenntniss  dieses  substantiellen  Lebens.  Wenn  man  jetzt  den  dritten 
und  vierten  Band  der  englischen  Ausgabe  von  BunserCa  *^;  Aegyp- 
ten,  deren  beide  ersten  Bände  bereits  1854  erschienen  waren  and 
die  sicher  von  der  fortschreitenden  Aegyptologie  begünstigt  wurden, 
überblickt:  so  ist  man  erstaunt  über  den  Mangel  an  concretem 
Leben  im  ägyptischen  Alterthum.  Dieser  Mangel  tritt  nicht  allein 
in  der  sehr  praktischen  Uebersicht  von  Skarpe  ^®) ,  welche  wir  in 
erneuter  deutscher  Ausgabe  erhalten,  hervor,  sondern  auch  in  dem 
in  monumentaler  Rücksicht  tiefer  eindringenden  Werke  von  JBrugsch^*)^ 


1653)  Ist  Mauethos Zcitrecliiiuug  cykliseli  oder  reiu  historisch?  VonA.ron 
Gutschmid,  Rheiu.  Mus.  f.  Philol.  1859,  XIV  Heft  2  p.  235—260.  (Nachtr. 
zu  XUI.  p.  491.) 

54)  P.  J.  Junker^  Untersuchangeu  über  die  ägyptischen  Sothisperioden. 
chronologische  Tafeln  derselben  in  Verbindung  mit  den  Jahren  der  f^ebräach- 
liebsten  Acren  u.  acgyptisch  -julianischor  Kalender  verschiedener  Zeiten  der 
Sothisperiode  II.     Leipzig,  Dyk  1859,  IV  u.  44  S.     8.     (16   J^.) 

55)  S.  Leo  Reinischy  Zur  Chronologie  der  alten  Aegypter,  Z.  d.  DmG. 
XV  (1861)  p.  251—271. 

56)  R.  Ltcpsiuis^  lieber  einige  Berührungen  der  ägypt. ,  griech.  und  röm. 
Chronologie,  Abhh.  d.  K.  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin.  A.  d.  J.  1859.  (Berlin 
1860,  4.)  Philol.  u.  bist.  Abhh.  p.  1-83. 

57)  Egypts  place  in  universal  history.  Au  historical  invcstigation  in  fire 
books.  By  Chrii,  C.  J.  Bumsen.  Translatcd  from  the  German  by  Charlc4 
H.  Cottrell.  Vol.  III— IV.  London  1859—60.  8.  Vergl.  Edinburgh  Review 
18G2  July  p.  80f.  Quarterly  licview  1859  T.  105  p.  382  421  und  Dublin  Re- 
view 1860  T.  47  p.  501  f. 

58)  Sain.  Sharpe^  The  history  of  Egypt  from  the  earliest  times  tili  the 
conquest  by  the  Arabs  A.  D.  640.  4th  edition.     Vol.   1.  2.     London   1860.     8. 

59)  H.  Brugschy  Ilistoire  d'Egypte  dhs  les  premiers  tomps  de  sou  existence 
jusqu'ä  nos  jours.  Premiere  partie.  L'Egyptc  sous  les  rois  indig^nes.  Leipxig, 
Hinrichs  1859,  293  S.  4.  m.  14  Taff.  (8  ^ )  vgl.  A.  v.  G.  in  Literar.  Centralbi. 
1861  no.  4  p.  51  f.:  BumüUer  in  Tübinger  theolog.  Quartalschrift  1862  p.  487 
—524  und  das  AusUnd  1860  no.  16—18. 
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in  dessen  bis  jetzt  erschienenem;  die  eigentlich  nationale  Pharaonen- 
aeit  umfassendem  Bande  der  Verfasser  theils  aus  besonderer  Nei- 
gung für  seinen  Gegenstand,  theiis  bei  seiner  Beherrschung  des 
Qaellenmaterials  nicht  versäumt  haben  würde,  die  individuelle  Grösse 
in  den  geschichtlichen  Phasen  des  ägyptischen  Lebens  hervorzu- 
heben, wenn  er  sie  hätte  finden  können.  Indessen  lassen  die  all- 
gemeinhin  anerkannten  Berührungen  mit  den  Nachbarvölkern  eine 
solche  dennoch  erkennen  oder  wenigstens  voraussetzen,  und  wenn 
Trottet ^^)  und  Fmdices  Jmies^^)  von  religiös-biblischen,  bedeu- 
tender ßawlinson  ^^)  aus  den  Keilschriften  von  vorderasiatischen 
Zusammenhängen  zu  reden  haben:  so  werden  sich  voraussichtlich 
nach  und  nach  diese  allgemeinen  und  vereinzelten  Momente  mehren 
und  substantieren.  Höchst  auffallend  ist  die  Vergessenheit,  welche 
den  Nachruf  des  ägyptischen  Reichs  umfangen  hat,  und  kaum  ist 
durch  die  Kopten  irgend  ein  Moment  ächter  Ueberlieferung  in  die 
christlichen  oder  muhammcdanischen  Darstellungen  übergegangen, 
wie  man  für  die  Araber  aus  Wüstenfeld's  ^^)  Mittheilungen  lernen  kann. 
Eine  Reihe  einzelner  Punkte  der  ägyptischen  Geschichte  ist 
meist  glücklich  untersucht  worden.  Knötel^^)  macht  seine  Dar- 
stellung des  Cheops  zur  Grundlage  einer  neuen  aber  wieder  unhalt- 
baren Chronologie ;  von  höherer  Bedeutung  soll  Taylor's  ®*)  Unter- 
suchung über  den  Erbauer  der  grossen  Pyramide  sein;  fein-  und 
scharfsinnig,  wie  immer,  handelt  Vicomte  de  Roug6^^)  über  das 
höchst  bedeutsame  Denkmal  Tutmes  III.,  dem  auchÄVcÄ®**)  eine 
kürzere  Betrachtung  gewidmet  hat.  Wir  treten  damit  in  die  grosse 
Epoche,  welcher  das  für  Aeg}T)ten  nach  der  Dürftigkeit  der  monu- 


60)  Lcs  anciens  Egyptiens.  L'£g>'pte  sous  lo  rapport  reHgicuz.  Par  Trot- 
tet, NoaveUe  revuc  de  th^ologic.  Vol.  VIII  (1861)  Livr.  2—3. 

61)  Epypt  in  its  biblical  relatioiis  and  moral  aspcct.  By  J.  Foulkca 
Jonea.  London,  Smith  &  Eldcr  1860,  8.  vgl.  Westna.- Review  1861  T.  19 
p.  530. 

62)  niustratioBS  of  Egyptian  llistory  and  Chronology,  from  the  cunciform 
iDSCriptinns.  By  H,  C,  Jtawliiison  y  Transactions  of  the  Royal  8oc.  of  Lit. 
2nd  series.     Vol.  VII.     Part.  1  (18<)1)  p.  137-168. 

63)  Ferd.  WüsteufeUl,  Die  älteste  Aegyptische  Geschichto  nach  den 
Zauber-  und  Wundererzählungen  der  Araber,  Orient  und  Occideut  von  Th.  Ben- 
fey  1861  p.  326-340. 

64^  A.  Knötely  Cheops  der  Pyramideubauer  u.  seine  Naehfolger.  Noch- 
malige, gründliche  u.  allseitige  Erörterung  der  Fragen  ;  was  es  mit  dem  Ein- 
falle der  Hirten  in  Aegypten,  dem  Pyramidonbau,  der  Glaubwürdigkeit  Manc- 
tho*s  u.  s.  w.  für  eine  Bewandniss  habe.  Leipzig,  Dyk  1861,  X.  u.  130  S. 
8.  (27  jV^)  vgl.  Ewald   in  Jahrb.  f.  Bibl.  Wiss.  XI  (1H60)  p.  188. 

65)  J.  ToyloTy  The  great  i)yramid  :  why  was  it  l>uilt  and  who  built  itV 
London  1859,  8. 

6(>)  de  Roug/i,  Etüde  sur  divers  monumcnts  du  r^gne  de  Toutmös  III  d^- 
coavcrts  k  Thöbes  par  M.  Mariette,  Revue  archöol.  Nouv.  sör.  T.  III,  2  (Paris 
1861  gr.  8.)  p.  196-222  und  344-372. 

66a)  On  a  Ilistorical  Tablet  on  the  Reign  of  Thothmcslll,  recently  disco- 
vered  at  Thebcs.  By  Sam.  Birch^  Archaeologia  published  by  the  Soc.  of  An- 
tiquaries of  London,  Vol.  XXXVIII  (London  1860,  4.)  p.  373-388,  mit  1 
lithogr.  Taf. 
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keine  Aussicht  auf  wissenschaitliche  Verweudung  zu  bieten 
Mlden;  doch  sollte  füglich  grade  die<o  \ielfach  angezweifelte  ägyptische 
Wissenschaft  solch  VeniiiMrheu  der  Forschung  uud  iler  Poeterei 
▼enneiden.  Aach  bedarf  die  wisNeuscbaftliohe  Dar^tolluug  äbulicben 
Schmncks  gar  nicht,  wie  Parthetfs  •*;  schöne  Abhandluug  über  Piole- 
maeas  Lagi  zeigt,  die  iu  ihrer  kua]tpeu  Eleganz  selt>ani  von  der 
langweiligen  Unnahbarkeit,  wumit  sich  deutsche  akademische  Ab- 
handlangen nicht  selten  zieren,  auch  zum  Vortheil  wissenschaftlicher 
Klarheit  absticht. 

Dass  diese  geschichtlichen  Forschungen  immer  methodischer 
werden  nnd  in  ihren  Ergebnisben  an  Sicherheit  gewinnen,  hat  seinen 
natOrlichen  Grund  in  der  Consolidierung  der  ägyptischen  Thilo- 
l<^e  im  engeren  Sinne.  Die  hieroglyphischo  Wissenschaft 
hört  allmählich  auf,  ein  Gegenstand  des  Spottes  für  die  classischen 
Philologen  zu  sein  und  forden  vielmehr  ihre  Bewunderung  heraus, 
sei  es  ftbr  den  siegreichen  Fortschritt  ihrer  Entzifferungen,  sei  es 
ffir  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Resultate.  Nachdem  demgemäss 
zuerst  in  Berlin  ein  Lehrstuhl  für  Aegyi)toloirie  gegründet  worden 
war,  dessen  hoffentlich  glänzende  Geschichte  duR-h  Lepsius'  Namen 
ioangoriert  ist,  hat  Frankreich  nun  auch  in  Vicomte  r/c  L\m(/r^^'\ 
der  nach  einer  für  die  Lehrinstitute  anderer  Länder  sehr  empfehleus- 
werthcn  Sitte  dem  besonderen  Gegenstände  seines  Cursus  durch 
einen  im  Druck  veröffentlichten  Einleitungsvortrag  die  entsprechende 
Stelle  im  System  und  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  über- 
haupt anweist,  einen  besonderen  Vertreter  dieses  Faches  als  eines 
officiell  anerkannten  am  College  de  France  gewonnen,  und  es  wird 
nicht  fehlen,  dass  eine  solche  Beglaubigung  des  wesentlich  Cham- 
pollion'scheu  Systems  an  zwei  llauptstellen  der  europäischen  Wissen- 
schaft die  nöthige  f^inheit  der  Methode  herbeiführen  und  den  immer 
noch  ziemlich  zahlreichen  unwissenschaftlichen  Einfüllen  wehren 
wird.  Auf  demselben  allein  gültigen  Standpunkte  steht  auch  ÄWrt#/>e"*), 
und  es  kann  nur  die  Bedoutuiig  einer  geschichtlichen  Kückerinnerung 
haben,  wenn  Le  Patje  Ifenoup^)  über  Seyffarth's  und  Uhlemann's 
unsystematisches  System  handelt.  Der  Fleiss,  den  der  letztere  an 
die  Lehre  von  der  Bildung  der  ägyptischen  Eigennamen  setzt  "*'), 
lässt  die   Befangenheit   derselben   iu   einer  principiellen   Verirrung 

73)  G.  Parthet/j  rtolemacus  Ln«!,  der  Orüiidor  dtr  32.  äpjpt.  DynÄ^tie. 
Aus  d.  Abhh.  dir  kf;l.  Ak.  d.  VViss.  in  Berlin.  HeHin  ,  Düninüoi  18G(),  IS  S. 
4.     (8  ^) 

73ay  Monitcur   l^GO,  2  Mai. 

74)  E^yiitiun  llivruglyphics ;  bcing  an  attenipt  to  cxplain  thoir  uatun«.  ori- 
giu,  and  lucauin^.  With  a  vocabularj'.  By  Samuel  Sharjt**..  IamuXou,  Moxon 
and  Co.,  1.S61,  X  u.    .i)l  S.  und  3»5 'lithüt?'i.  Taff.     8.     ^OV,,  sli. 

75)  Spyffarlli  and  Uhlenian  on  K^yptiun  llivroiclyptiic».  By  I\  Lc  Page 
Ueiioiif\  Atlantis  1850  Jan.  (l.j  p.  74-  97. 

70/  Max  L'hkmannj  Ucber  die  Bildung  der  nlt»;rypti>elifii  Eigennamen. 
(Aus  dorn  Maihefte  des  J.  18r)9  der  SitaunKsboritlitc  dt-r  ph -bist.  (-1.  der  K. 
Ak.  dei  WissX  Wien,  Gerold  1850,  UO  S.  8.  Vgl.  Ulilemann  Gott.  gil.  Am. 
1860  no.  24  p.  235  f. 
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zwiefach  bedauern.  Eine  graphisch-lexikalische  Specialit&t  b^iuddi 
CÄoicw^®'^;  die  Auslegung  wird  de  Roug^s  ^*)  Ausgabe  desTodteo- 
buches,  welche  in  fünf  Lieferungen  vollendet  sein  soll,  grade  neben 
Lepsius'  Publication  fördern  und  macht  den  Wunsch  nach  eiser 
Yariantensammlnng  rege,  welche  auf  diesem  Gebiete  eine  höbae 
Bedeutung  hat  als  in  allen  anderen  Philologien.  Glücklich  be- 
gleitet de  Rouge  ^^'^^)  seine  Ausgabe  mit  Studien  \  auch  Le  Pag/t 
Renouf^^)  übersetzt  daraus  ein  Capitel,  vielleicht  dasselbe  wie  (bs 
in  der  Atlantis  behandelte ®®*).  Zur  Orientierung  in  der  hiert- 
tischen Gruppe  der  altägyptischen  Wissenschaft  dient  trefflich  der 
schöne  Aufsatz  von  Ooodwin^^) ,  welcher  die  ihm  zu  Theil  ge- 
wordene französische  Uebersetzung  vollkommen  verdient  hat  Den 
wichtigen  Papyrus-Harris  hat  Chabas^^)  mit  gewohntem  ^Scharfsinn 
behandelt.  Der  Inhalt  aller  dieser  Denkmäler  erscheint  nur  fiar 
die  engen  ELreise  des  nationalen ,  bisweilen  sogar  nur  für  die  nod 
engeren  des  Kasten-  und  Familienlebens  bedeutend  und  interessant; 
daher  vermag  auch  Garrüre^s  ®')  Versuch,  die  nicht  einmal  genügend 
beglaubigte  Poesie  der  alten  Aegypter  in  den  allgemeinen  Ent- 
wicklungsgang der  Menschheit  einzureihen,  nicht  im  Entferntesten 
zu  befriedigen.  Das  allgemeine  ideale  Interesse  tritt  vor  dem  spe- 
cifisch  sachlichen  hier  überall  in  den  Hintergrund,  und  daher  sind 
Untersuchungen,  wie  die  von  Brugsch  **)  über  Astronomisches,  Ton 
Judas  ^^)  über  den  gradezu  als  berüchtigt  zu  bezeichnenden  Thie^ 

1677)  ChiibaSy  Le  cfedre  dans  les  hi^roglypbes,  Revue  archöol.  Vour.  Ser. 
T.  m,  2  (Paris  1861  gr.  8.)  p.  47—51. 

78)  Rituel  fun^raire  des  anciens  Egyptiens,  texte  complet  en  ^critare  hit- 
ratique,  publik  d'aprös  les  papyrus  du  Musee  du  Louvre,  et  prec^d^  d*une  intro- 
dttction,  par  le  Vicomte  Emmanuel  de  Rotigi.  Livr.  1—2.  Paris  1861. 
gr.  fol.  (ä  25  fr.)  Vgl  Zündel  in  Heidelb.  Jahrbb.  Jahrg.  59  Heft  9  (1866 
Sept.)  p.  644—647. 

1679)  Emm.  de  RougSf  IStudessurlo  rituel  fun^raire  des  anciens  Egyp^c>^ 
Paria  1860,  83  S.  8.  (m.  3  Tff.) 

80)  Traduction  d'un  chapitre  du  rituel  funöraire  des  anciens  Egyptiens. 
Lettre  address^e  ä  Mr.  le  professear  Merkel.  Par  P.  Le  Page  Reiiouf.  (litit) 
Aschaffenbourg  1860,  8.  m.  2  Taff.  m.  Hierogl. 

80a)  Hieroglyphic  studies  no.  I.  By  P,  Le  P.Renoufy  Atlantis  1859  Jnly 
(IV.)  p.  333-378. 

81)  Goodwin^  Sur  les  papyrus  hi^ratiques,  Revue  Arch^l.  Kouv.  s^r.  T. 
m,  2.   (Paris  1861  gr.  8)   p.  119—137.    vgl.  Bericht  für  1857-58  no.  loO«'« 

82)  Le  papyrus  magique  Harris.  Traduction  aiialytique  et  commentee  d'aii 
ms.  ^gyptien  comprenant  le  texte  hii^ratique  pablie  pour  la  premi^re  foi5,  an 
tableau  phonötique  et  un  glossaire.  Par  F,  Chabas.  Ch&lons-sur-8a6ne  1  *<♦)«'. 
VI  u.  250  S.  fol.  (40  fr.)  vgl.  Zündel  in  Heidelb.  Jahrbb.  1862  Mai  p.  ä05f 
und  Journ.  des  Sav.  1861  p.  122. 

83)  Die  Poesie  der  alten  Aegypter,  von  M.  Carriere^  Deutsches  Moseam 
von  Pruta   1861  no.  40—41. 

84)  Ueber  ein  neu  entdecktes  astronomisches  Denkmal  aus  der  thel»auiscbes 
Nekropolis.     Von  H.  Brugsch,  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  15-28. 

85)  Memoire  sur  le  Zodiaque  de  Dendera  et  sur  Fannee  egyptiennc :  expli- 
cation  d*une  partie  de  la  mythologie  grecque  et  latine  par  les  all^^ries  astro* 
graphiques  des  Egyptiens.  Par  A,- C.Judas.  Paris,  Fr. Klincksicck  1859.  206 
8.     8.  m,  1  Tf.     (6  fr.) 
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kreis  von  Dendera  und  das  ägyptische  Jahr,  von  Birch^^)  über 
die  statistische  Tiiel  von  Karnak  und  von  Cftabas^"^)  über  das 
ägyptische  Gewicht  immer  sachgemässer  und  willkommener. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Untersuchungen  der 
Aegyptologen  sich  fast  ausschliesslich  der  alten  nationalen  Zeit  des 
Pharaonenreichs  auch  in  sprachlicher  und  epigraphischer  Beziehung 
zuwenden;  gleichwohl  ist  es  ebenso  anziehend  als*  lehrreich,  den 
Uebergang  in  die  neuen  Epochen  zu  erkennen.  Hier  ist  aber  eine 
empfindliche  Lücke  der  Forschung  zu  bezeichnen:  der  Verfall  in 
der  Kömerzeit,  die  Genesis  der  koptischen  Sprachstufe  ist  noch 
nicht  vollkommen  ermittelt.  Wenn  Ewald  ^^)  das  koptische  Ver- 
bum  zum  Gegenstande  einer  combinationsreichen  Untersuchung  macht, 
so  nimmt  er,  entsprechend  dem  weiten  Hoiizonte  seines  sprachlichen 
Wissens  und  seiner  universellen  Culturanschauung ,  seinen  Stand- 
punkt in  der  Linguistik,  nicht  aber,  was  wir  im  Interesse  der  be- 
sonderen Wissenschaft  herbeiwünschen,  in  der  Aegyptologie.  Speciel- 
leren  Interessen  kommt  BuacKs^^)  beachtcnswerthe  Abhandlung 
über  koptische  Präpositionen  und  Partikeln  entgegen.  Für  die  kop- 
tische Litteratur  dagegen  ist  gar  nichts  geschehen,  was  um  so  mehr 
zu  beklagen  ist,  als  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  in  den  Le- 
genden der  ägyptischen  Kirche  analog  den  occidentalischen  Cultur- 
erscheinungen  zahlreiche  Momente  hcidnisch-volksthümlicher  Ueber- 
lieferung  erhalten  sein  werden. 

Das  neue  Aegypten  ist  von  einem  etwas  selbständig  gearteten 
Islam  ergriffen,  in  welchem  nicht  allein  die  eigenthümlichen  cha- 
mitischen  Elemente  des  Landes,  sondern  auch  die  des  besonderen 
christlichen  Kirchenthums  und  geschichtliche  Zufälligkeiten  zu  ihrem 
Bechte  gekommen  sein  könnten.  Diesen  Islam  in  den  Erscheinungen 
des  öffentlichen  und  Privatlebens  mit  grösster  Sorgfalt  dargestellt 
zu  haben,  ist  Lane's^^)  anerkanntes  Verdienst,  und  wir  freuen  uns, 
dass  sein  grundlegendes  Werk  in  einer  neuen  höchst  geschmackvollen 
Aasgabe  wieder  allgemeiner  zugänglich  geworden  ist.  An  der  Zer- 
störung dieses  Islams    aber    wird    unaufhaltsam    der   grosse  luter- 


86;  Observation!»  oo  tb«  newiy-dbcoTfred  frainneuts  of  tlie  btatisticaJ  tablct 
of  Karnak.  B}-  Samuel  Bircßi,  Transactioii»  of  the  Uoyal  Soc.  of  LiL  2nd 
Serie*.     Vol.  VIL     Part.  1   {\mi,  p.  50—70. 

87  i  Citab<u,  Sur  an  poids  ^gyptunu,  Eevu«s  archcol.  Noav.  bir,  T.  3,  1 
(Pari*  I8C1    pr.  8.    p    12-17. 

88  H.  Krrald,  Uel>er  d«n  bau  der  tbatwort4n'  im  koptischen ,  Abhh.  der 
kgl.  Gesellscfa.  der  Wis«.  zu  Göttiniren  Bd  9  fl>ÜJ^)).  Aoch  li«t».  gedrockt  m. 
d  T. :  8pracfawi»»«oM:baftlicbe  Abbandlangen  I.  Göttiuf^en,  Dietrich  1861.  i^r.  4 
(20  -Vr»  vgl,  Sttiuthal  in  Zeltscbr.  für  Völkerp*ycbol.  u.  Kprachw.  II  iWA) 
p.  378—35*1. 

K9;  Cl.  A.  Busch,  Hpecimen  dfjctrinae  de  Copticae  linf^ae  pra<*positiouiba8 
ac  particolis.  Dispert,  inaafi:.  Bcroliui    A.  W.  8cbade  1>^W,  'SH  S.     8. 

ifiii  Kdw.  WilUam  Latte,  Au  accoont  of  tbe  inaiiiier»  ai,d  cu>t'>m%  of 
tbe  modern  Eg^'ptiaii«.  Irth  ed.  witb  noioeroo^  additi^^us  ete.  Edited  by  bis 
nepfaew  Ed  Stanlep  PooU.  Lo&dou,  Marray  1861,  630  8.  8.  (18  hb.;  anti- 
qnariacb  bj  Quaritftcb  7Vt  *^/ 
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nationale  Verkehr  mitarbeiten,  unter  dessen  Stationen  SuSz  eine  so 
bedeutende  Stelle  wieder  einzunehmen  begonnen  hat,  so  dass  in  commer- 
cieller  Beziehung  die  grossartigsten  Epochen  des  mnhammedaniscbei 
Mittelalters  zurückzukehren  scheinen.  Die  Eisenbahn;  welche  seit 
Ende  des  Jahres  1858  diesen  Nordhafen  des  Rotben  Meeres  mit 
Qähirah  verbindet  und  die  langwierige  Poststrasse  der  Wüste  über- 
flüssig macht, 'wird  in  einigen  Jahren  vielleicht  wieder  durch  den 
grossen  Suez-Kanal  paralysiert  sein  und  diese  Aussicht  auf  grosse 
Erfolge  mag  MeUets  ^^^^)  und  Szarvardy^a^^)  Darstellungen  erklirea. 
Wie  mächtig  sich  die  alte  Handelsstadt  gehoben  hat,  kann  Daasy's^^ 
Skizze  zeigen,  und  in  der  Culturgeschichte  des  modernen  Aegj'ptens, 
welche  Ddatie^^)  bis  zum  J.  1858  zu  schildern  fortführt ,  wird 
dieser  Welthandelsplatz  eine  ausserordentliche,  deren  gegenw&rtif 
herrschendem  Religionsprincip  sehr  wahrscheinlich  gefährliche  Stelle 
einnehmen. 

Wir  steigen  hinauf  zu  den  oberen  Nilländern,  deren  cultor- 
geschichtlich  bedeutsamer  Hauptstrom  gegenwärtig,  nachdem  das 
geographische  Gewissen  der  letzten  Jahrhunderte  sieb  sehr  bequem 
beruhigt  hatte,  eines  der  am  heftigsten  discutierteu  und  am  an- 
dauerndsten erforschten  Probleme  der  Erdkunde  überhaupt  ge- 
worden ist.  Der  unermüdliche  Beke^^)  hat  eine  neue  Erörterung 
der  Nilquellenfrage  angestellt,  zu  welcher  er,  da  eine  Entscheidung 
ohne  genaue  Einsicht  in  das  ganze  hydrographische  und  orographische 
System  eines  mächtigen  Ländergebiets  nicht  möglich  ist,  eine  Ab- 
handlung über  die  Gebirge  ah  der  Ostseite  des  Bassins  hinzugefügt 
hat^^").  Mit  dem  ihm  eigenen  Geschick  formuliert  Vwten  de 
Saint' Martin  ^^)  für  die  nach  den  Nilquellen  Suchenden  eine  Reibe 
von  Momenten  und  auch  Jornard^"^)  ertheilt  die  sachkundigsten 
Rathschläge.     Bei   aller  Anerkennung   der  Bedeutung    der    grossen 

1691)  Etudo  des  Istbmes  de  Suez  et  de  Panama.  Redaction  au  qoart  di 
temps  et  des  d^penses  de  leur  ou vertu re.  Par  F.  N.  Af eilet.  Trois  partie^ 
Paris,  Libr.  nouv.  1859,  XII  u.  löi  S    8.  (3  fr.) 

92)  F.  Szat-radt/ ,  Der  Suezkannl.  Mit  2  Karten.  Leipzig,  Brockhaa« 
J859,  XI  u.  200  S.   ^  (10  J^)  vgl.  Petermann's  Geojrr.  Mitth.    18^.9  p.  83. 

93)  G.  F.  Dassy  y  Notes  on  Siieis  and  its  trade  with  thc  ports  of  tht 
Read  Sea.  With  tables  of  exports  and  imports  ...  for  thc  first  six  munth«  d 
1859.     Constantinople  1859,  8. 

94)  L'Egypte  on  1858,  par  Ixniis  Delatre,  Revue  de  TOrient  1859.  LI 
p.  9-25. 

95;  The  Soorces  of  the  Nile :  bcing  A  General  Survcy  of  the  basin  a( 
that  river,  and  of  its  head-strenms ;  with  the  histor>'  of  Nilotic  discovery.  Bt 
Charles  T.  Beke.  London,  Madden  1860,  XIX  u.  155  S.  gr.  8.  m.  1  Kartl 
vgl.   Edinburgh  Review  1860,   112  p.  295  f. 

95a ^  On  thc  mountains  forming  thc  eastern  sidc  of  the  basin  of  the  Nil». 
By  Cli.   T.  liehe,  PMinburph  New  Philo?.  Journal  1861  (Oct.)  p.  240—254. 

9G)  Vivien  (h  Saint- Afartin,  La  rccherche  dos  sources  du  Nil ,  BuUetia 
de  la  Sog.  de  Oeogr.     IVe  Sör.   1859,  XVII.  p.  245. 

07';  Jcmnrd,  Sur  la  nouvellc  direction  k  donner  ä  la  rechcrche  des  snurcw 
du  Nil  Ejtiiait  d'une  lettre),  Bulletin  de  la  See.  de  Göogr.  IVe  Ser.  1850, 
xvn  p.  296. 
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Seen,  welche  genaaere  Kenner  des  Ptolemäus  und  der  arabischen 
Greographen,  wie  des  Edoardo  Lopez  und  des  Pigafetta  schon  längst 
in  Wirklichkeit  hätten  aufsuchen  können,  behalten  der  blaue  und 
der  weisse  Nil  immer  noch  als  wichtige  Mittelglieder  eine  ausser- 
ordentliche Bedeutung;  um  so  beachten swerther  sind  Kofschy'a^^) 
and  besonders  Petherick^s^^)  Mittheilungen  über  den  weissen  Nil. 
Anf  ganz  sicherem  Boden  bewegt  sich  die  Nilforschung  in  Aethi- 
o p i e n  oder  Abessinien.  Ein  durch  nur  sehr  massige  Erfolge 
belohntes  Missionsinteresse  führt  englische  Reisende  häufiger  hierher  : 
so  erhalten  wir  ein  Journal  von  dem  Missionar  ^/a^  ^^^o)  ^j^  yqq 
Hutchinson  *)  die  Zusammenstellung  zehnjähriger  Beobachtungen. 
Unter  den  Franzosen  ragen  Tretnamr^)  und  ctAbbadie^)  hervor; 
ersterer  setzt  seine  Sudanreise  fort;  der  andere  handelt  über  die 
Negerrace  des  Landes,  wie  er  denn  auch  *)  eine  Geodäsie  desselben 
begonnen  hat.  Sapeto  *)  finden  wir  bei  den  Mensa,  Bogos  und  Ha- 
bab,  welche  den  Zusammenhang  zugleich  auch  Nubiens  mit  der 
Küstenwelt  bezeichnen ;  insbesondere  macht  Muminger  ^\)  cultur- 
geschichtliche  Mittheilungen  über  die  Bogos.  Ausserdem  haben 
neben  den  katholischen  Missionsstationen  am  obern  Nil  ^)  v.  Beur- 


98)  Theod.  Kofschy,  Umrisse  ans  den  üferlündern  des  Weissen  Nil ,  mit 
1    Kmrte,  Mitth.  der  k    k.  Geogr.  GeseUsch.  Jahrg.  II,  Heft  1. 

99)  John  Petheriek's  Reisen  am  weissen  Nil.  1.  Die  Hassaujeh- Araber ; 
2.  Kordofan  ;  3.  Elfenbeinhandel  am  weissen  Nil.  Ausland  1861  no.  '2*2 — 24. 
vgl.  weiterhin  no.   1782. 

1700)  Notes  from  the  Journal  of  F.  AI.  Flad,  one  of  Bishop  Gobat's  pil- 
grim  missionaries  in  Abyssinia.  Edited,  with  a  bricf  sketch  of  the  Abyssinian 
Church,  by  the  Rcv.  W.  Douglas  Veitch.  London,  Nisbet  &  C.  1860,  IV  u. 
88  8.  gr.  12.   m.   1  TiteUc.  (doth  S»',  sh.) 

1)  Ten  years'  wandrings  among  the  Ethiopians;  with  sketches  of  the  man- 
Ders  and  customs  of  the  civilised  and  uncivilised  tribes  from  Senegal  to  Ga- 
boon.     By    Th.  HtUchinson.     London  1861,  350  S.     8.     (16  sh.) 

2)  Voyages  au  Soudan  oriental,  dans  TAfrique  'septentrionale  et  dans  TAsie 
mioeare,  ex^cutes  de  1847 — J4  etc.  Par  P.  Triiruiux.  Livr.  21 — 31.  Paris, 
Borvani  et  Droz  1858-61.  fol.  (die  Lief.  10  fr.) 

3)  A.  cTAbbadie,  Notes  sur  Ich  nigres  de  TEthiopie,  Bulletin  de  la  Soc. 
de  Geogr.  IVe  S^r.  1859,  XVII  p.  170. 

4)  Gf^odösie  d'une  partie  de  la  Uauto  ^thiopie,  par  Antoine  dAbbadie\ 
revue  et  redigie  par  R.  Railau.     Fase.  1.  2.     Paris  1860  1—360  8.     gr.  4. 

5)  Viaggio  e  missionc  caftolica  fra  i  Mensft  i  Bogos  e  gli  Habab ,  con  un 
cenno  geografico  e  storico  dell'  Abissinia;  di  Giuseppe  Sapeto.  Roma,  tipi 
deUa  8.  Congreg.  di  prop.  fide  1857,  XXXIX  u.  528  8.  8,  vgl.  Ewald  in  Gott, 
gel.  Anz.  1862  no.  13  p.  481  f.  und:  Giusejfpe  Sapeto's  Reisen  in  den  Län- 
dern der  Mensa,  Bogos  und  Habab,  Petermann's  geogr.  Hitth.   1861  p.  299  f. 

5r)  Ueber  die  Sitten  und  das  Recht  der  Bogos.  Von  W.  Munsiuger. 
(Mittheilungen  schweizerischer  Reisender.  Heft  1.)  Winterthur ,  Wurster  &  Co. 
1859.     gr.  8.   (hcrabges    Preis  24  J^) 

6)  Physikalisch-geographische  Beobachtungen  un  Oberen  Nil.  Petermann's 
geogr.  Hitth.  1859  p.  3U5  f. 
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fwann^'®^),  v,  Hamter%  Hartmann^)  und  Kaufmatm^^j  uns«« 
Kenntniss  Nubiens,  des  oberen  Nil  bis  Cbartum  und  der  Anwohner 
des  weissen  Flusses  erheblich  theils  in  geographischem;  theils  io 
ethnographischem  Sinne  erweitert.  C/fe**)  schildert  sehr  lebewii» 
nach  den  Ergebnissen  der  jüngsten  Reisen  Nnbien  und  AbessinieB. 
Löwenherz  ^*)  greift  zurück  in  die  alte  Kunstgeschichte,  in  welcber 
die  Aethiopen  bei  der  Vieldeutigkeit  dieses  Namens  eine  unbestimi- 
bare  Geltung  haben;  indess  der  mit  seiner  fürstlichen  Gewalt  co- 
quettierende  und  zu  europäischen  Parallelen  einladende  König  Tbeo- 
dorus  das  Interesse  der  Missionen  in  schmerzlichster  Weise  err^") 
Bei  solcher  Steigerung  des  geographisch-ethnographischen  b- 
teresses  für  die  Nilquellländer  blieb  die  Beschäftigung  mit  äthio- 
pischer Sprache  und  Litteratur  nicht  zurück.  Unter  da 
Anregungen  Ewalds,  aus  dessen  Schale  der  classische  Träger  der 
äthiopischen  Philologie  in  der  Gegenwart  hervorgegangen  ist,  ent- 
stand Schrader*8  ^*)  tüchtige  Preisschrift  über  die  Verwandtscha.*t 
des  Aethiopischen  zu  den  andern  semitischen  Dialekten,  wekbr 
Schrift  um  so  schätzbarer  ist,  als  sie  eine  sichere  Grundlage  zur 
Herbeiführung  eines  Urtheils  über  das  Prioritätsverbältniss  ara- 
bischer und  äthiopischer  Formenbildnngen  zu  einander  kann  herbei- 
führen helfen  und  als  der  zweite  detaillierende  Tlieil  von  Renan's 
*Histoire  g^n^rale  des  langues  sömitiques*  leider  vor  epochemacbo- 
deren  Arbeiten  des  Verfassers  noch  zurückstehen  muss.  Einen 
tieferen  Einblick  in  die  äthiopische  Litteratnr  gestattet  A,  dAb- 
badie's  ^^)    Verzeichniss     seiner     schönen    Handschriftensammlong: 

7)  V.  BeurmanrCs  Reisen  in  Nubicn  u.  im  aegyptischeo  Sudan.  VorlÄi- 
ßger  Bericht,  Petcnnann*s  geogr.  Mitth.  1861  p.  369  f. 

8)  Wilh.  V.  Hartiier's  lUise  am  Nil,  von  Assuan  bis  Ch&rtum  u.  Eo«* 
res.  Notizen  gesammelt  auf  einer  neunmonatlichen  Wanderung  im  J.  lÄ 
Petermann's  geogr.  Mitth.   1861  p.  129  f. 

9)  Die  katholischen  Missionen  und  der  Btenscheuhandel  am  weissen  FlvK- 
Von  li.  Hartmann,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  N    F.   1861,   XI  Heft  6. 

10)  Das  Gebiet  des  \t'oissen  Flusses  und  dessen  Bewohner.  Von  A.  Kohf- 
mann.  Mit  1  Karte.  Brixen  CInnsbruck,  Rauch "^  1861,  208  S.  12  (15  .y 
vgl.  Lit.  Centralbl.  1862  no.  14  p.  242  f. 

11)  O.  Ul€j  Nubien  und  Abbessinien:  1.  Chartum  I.  II.;  2.  die  Bem^hwr 
Nubiens  I.  II.  111;  3.  der  Nil  der  Alten  I.  IL;  4.  das  Mondgcbirge  der  Ahn: 
5.  das  abessinischo  Hochland  1.  II. ;  die  Natur,  herausgeg.  v.  Ulc  u.  K  Müller 
1861  no.  15,  17—19,  21—23,  37—38. 

12)  Die  Aethiopen  der  altclassischcn  Kunst.  Von  //.  Lötcenherz.  Gv:- 
tingen  1861,  68  S.    gr.  8.    (10  J^.)  vgl.  Lit.  Centralbl.  1862   no.  9  p.   157. 

13)  Kaiser  Theodor  von  Abyssinien.  Eine  afrikanisch  -  europ.  ParaUd«. 
Protestant.   Monatsbll.  von  Gelzer  1861   Bd.  17  Heft  2. 

14)  De  linguae  Aethiopicae  cum  cognatis  unguis  comparatae  indule  nnivena 
scripsit  Eberh,  Schrader,  Brunovic.  Gottingae  1860,  104  S.  4.  (P.iji^  vpL 
Dilhnann  in  Z.  d.  DmG.  XV  (1864)  p.  145  f. 

15)  Cataloguc  raisonne  de  manuscrits  Äthiopiens  appartenant  k  AntDiae 
dAhbadie.  Paris,  Duprat  1859.  XV  u.  236  8.  4.  (6  fr.)  vgl.  Dillmann  OÄa 
gel.  Anz.  1859  no.  190—192  p.  1889  f.  und  Steinschneiders  Hcbr.  Bibliocr  IV 
(1861)  p.  17  f. 
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N^ve  ^^)  resümiert  die  neueren  Forschungen  über  das  Christenthum 
Aethiopiens,  in  welchem  seine  ganze  Litteratur  wurzelt.  Das  Fun- 
damentalwerk derselben,  die  Bibelübersetzung,  hat  Dülmann^'')  bis 
zu  einem  zweiten  Bande  des  A.  T.  herausgegeben;  den  Hirten  des 
Hermas,  über  welchen  Anger  ^^)  zu  reden  Gelegenheit  hatte,  gibt 
uns  cCAbbadie  ^^)  sehr  wülkommen  in  einem  äthiopischen  Texte, 
dem  Diüviann  *®)  verschiedene  Bemerkungen  widmet,  wie  auch 
HcLgemann  **).  Das  vielbesprochene  Henochbuch,  an  dessen  Erklä- 
rung Volkfnar^^)  sich  versucht,  wird  von  Hilgenfeld^^)  kurz  vor 
98  V.  Chr.  gesetzt,  wozu  man  die  weiteren  Bemerkungen  von  Votk- 
tfiar^^)  und  DUlmann^^)  vergleiche. 

Die  Fülle  der  Völker  und  Stämme  des  übrigen  Afrika,  von 
welcher  eine  englische  Schrift  ein  populäres  Bild  entwirft  ^%  be- 
ginnen wir  füglich  im  Anschluss  an  die  Nilländer  in  Ostafrika 
zu  betrachten.     Hier  sind  besonders  die  Aufzeichnungen  des  erfah- 


16)  Des  recherches  r^cemmcnt  mises  aa  concours  8ur  la  litt^rature  chrc^ticnne 
de  l'Ethiopie,  par  Felix  Nhve  (Extr.  de  la  Revue  catholique).  Louvain  186Ü,  8. 

17)  Biblia  Vcteris  Testaxnenti  Aethiopica,  in  quinque  tomos  distribnta  ,  ad 
librorum  mss.  fidem  edidit  et  apparatu  critieo  instruxit  A,  Dülmann.  Tumos 
II,  sive  Libri  Regum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Estlier.  Pars  1.  Lipsiae,  Brock- 
haus 1861,  VJI  u.  155  8.  4.  {2^/^^)  vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Auz.  1861  no. 
19  p.  750  f. 

18)  AtiffCTy  Eine  aethiop.  Uebersetzung  des  Hermas ,  Z.  d.  DmG.  XIII 
(1859)  p.  284f. 

19)  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  Latine  vertit 
Antonius  d  AbbcuÜe,  (Abbb.  für  die  Kunde  des  Horgld.,  berausgeg.  von  der 
DmG.  II  uo.  1)  Lipsiae,  Broclibaus  1860,  VII.  n.  183  S.  8.  Tgl.  Ewald  Gdtt. 
gel.  Anz.  1860  St.  141  p.  1401  f. 

20)  A.  Diümann^  Bemerliungen  zu  dem  ätbiopiscben  Pastor  Hermae,  Z. 
d.  DmG.  XV  (1861)  p.  111—125. 

21)  Hagemann  ,  Der  Hirt  des  Hermas ,  (Kathol.)  theologische  Quartal* 
Schrift  Ton  Kuhn  n.  A.  1860  Heft  1. 

22)  Beitrüge  zur  Erlilärung  des  Buches  Henoch  oach  dem  aethiop.  Text. 
Von  Ö.  Volhmar^  Z.  d.  DmG.  XIV  p.  87—134.  vgl  Hilgenfeld  in  Liter. 
Centralbl.  1860  no.  38  p.  591  f. 

23)  Die  Entstehungszeit  des  ursprünglichen  Buchs  Henoch,  von  A.  Hilgen- 
feld, in  seiner  Zeitschrift  1861  j  IV  p.  212—222.     Vgl.    auch  oben   no.  1301. 

24)  üeber  die  katholischen  Briefe  und  Henoch,  von  Q.  VoUemcw,  Hilgen- 
feld's  Zeitschrift  1861,  IV  p.  422—436  u.  1862,  V  p.  46-75. 

25)  A.  Dülmann j  Noch  einige  Bemerkungen  zum  Buche  Henoch,  Z.  d. 
DmG.  XV  (1861)  p.  126—131. 

^^)  ^/^itlÄMlHli'4*A»\  •'^®  ^^^^  JubiUeorum  qui  idem  a 
Graecis  //  ylEUTH  PEN E 21 2  inscribitur  versione  Graeca  dep»rdiU  nunc 
nonnisi  in  Geez  lingua  conscrvatus  nuper  ex  Abyssinta  in  Europam  allatus. 
Aethiopice  ad  duorum  librorum  mstorum  fidem  primum  edidit  Aug.  DtUmann. 
Kiel,  vonMaack;  London,  WUliams  and  Norgate  1859,  X  u.  167  S.  4.  (6i¥») 
vgl.  Ewald  in  Gott.  gel.  Anz.  1860  8t  41—42  p.  401—410  und  Jahrb.  f. 
Bibl.  Wiss.  XI  (1860)  p.  235. 

26a)  Sketches  of  thc  Afrieau  kiugdoms  and  peoples.  Society  for  promoting 
Christian  Knowledge.  London  1860,  8.  vgl.  Quarterly  Review  1861  T.  109 
p.  496  f. 
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rungsreichen  Krapf^'^^,'^.^  welche  auch  englisch*®)  vorü^en, ils «e 
llaaptquelle  hervorzuheben.  Da  au  diesen  Stellen  der  Venvl  ii 
Centralafrika  einzudringen  sehr  natürlich  gegeben  war,  so  ist  M 
Thürheim  ^^)  von  Massaua  nach  Kassala  vom  13.  Jali  bis  ■ 
31.  October  1857  gegangen;  hier  hat,  worüber  üife '®)  orientiad 
berichtet,  die  v.  Heuglin'sche  Expedition  sich  bewegt'*),  olaeäi 
erregten  Erwartungen  irgend  zu  entsprechen ;  ebenso  wenig  eqi 
M^LeocCs  **;  Reise  bemerkenswerthe  Resultate.  Doch  sind  oy 
Specialberichte  hervorzuheben:  so  der  von  Des  Acandia^^lK 
das  Gallaland  j  zu  dessen  Schilderung  Beke's  Schrift  vom  J.  IM 
immer  noch  eine  nützliche  ethnographische  Ergänzoog  bildet  Bi 
treffliche  Uebersicht  des  ostafrikanischen  Gebiets  von  ChaztB  i 
liefern  Petennann  und  Hassenstein  **) ;  zu  den  Schoho  und  Bete 
führen  uns  Muminger's^^)  werthvolle  ethnographische  Notiien;!« 
dem  linguistisch  auch  für  den  semitischen  Philologen  interefioto 
Suaheli-Gebiet  handelt  Rigby  ^^).  Mit  diesen  Völkern  begiul  ii 
Allgemeinen  schon  die  culturgeschichtliche  Interesselosigkeit,  leÜi 
das  Volksthum  des  afrikanischen  Continents  uns  fast  graieiUi 
macht;  die  wesentlichste  Erscheinungsform  menschheitlicher  Knli 
hier  nur  die  Sprache.    Leider  fehlen  fast  alle  Arbeiten,  wekiie  ii 


1727)  J.L.  Kraj)f^  Reisen  in  Ost-Afrika  ausgeführt  in  den  Jahren  ISI-Ä 
Zur  Tloförderung  der  Ostafrikan.  Erd-  und  Missionskunde.  Th.  1.  2.  K«'' 
^Tübingen,  Fues)  1858,  XIV  u.   1028  S.  8.  mit  1  Karte.  (3%ifi; 

28)  Travels  ,  researches,  and  missionary  labours  during  an  eighia  J* 
residence  in  eastorn  Africa ;  togetlier  with  journeys  to  Jagga ,  Usambir».  Ck* 
baui,  Shoa,  Abessinia,  and  Khartum,  and  a  coasting  voyage  from  Monkn* 
Cape  Dclgado.  By  J.  I^wis  Krapf.  Witli  an  Appendix  respectiog  tbe  »J 
capped  of  eastern  Africa  etc.  by  £.  Cr.  Raveiistein,  London,  Trüboerl* 
<K)0  S.  8.  (21  sh.)  vgl.  Edinburgh  Review  1860,  112  p.  295f.;  Q" 
Review  1861,  109  p.   4J)6  f.  und  Westminster  Review  1860,  18  p.  25i 

29)  Major  Graf  Ludwiq  ThürlmirCs  Reise  in  Afrika.  Aus  dem  TijeJJJ 
des  Reisenden  von  Th.  v.  Heiigliii,    Petermann's    gcogr.  Mitth.  1859  P- 

30)  O.  üle ,  Nachrichten  von  der  Heuglin'schen  Expedition  nuh  I 
Afrika.  I.  IL,  Die  Natur,  herausgeg.  von  Ulo  u.  K.  Müller  1861  w.  Hj* 
45;  Augsb.  AUg.  Zeitung  1861  no.  53  Beilage;  Haym's  Preuss.  J»hri*.  l* 
VIII  Heft  3.  ^ 

31)  Die  Heuglin'sche  Expedition  ,  Die  Zeit  (Frankf.  a.  M.)  1861  »•  * 
Beilage. 

32)  Travels  in  Eastern  Africa,  with  the  narrative  of  a  residew«  "^ 
zambique.  By  Lyon  APLeod.  Vol.  1.  2.  I^ndon,  Hurst  &  BlKkettl** 
650  S.  8.  (21  sh.)  vgl.  British  Quarteriy  Review  18<J0  no.  62.  ^ 

33)  lAan  des  AtJonches,  Esquisse  g^ographique  des  p«ys  P""^ 
Galla,  des  pays  Soomali  et  de  la  cote  Orientale  d'Afrique.  Extrwt  dioi*  'JJ 
k  M.  A.  d'Abbadie,  Bulletin  de   la  8oc.  de  G^ogr.  IVe  s^r.  1859,  XVil^»^ 

34)  Ost-Afrika   zwischen  Chartum,   Sauakin    und  Massaua,  ^'^''JT^ 
Hassensteiny  Ergänzungsband  zu  den  geogi.  Mitth.   1860—61  no.  5,1**' 
mit  einer  trefflichen  Karte.  ^w| 

35)  W.  Muiizinger,  Die  Schoho's  u.  die  Beduan  bei  Masso«,  ^^'^ 
f.  allg.  Erdk.    N.  F.  1859,  VI  p.  89.  «^ 

36)  Das  Gebiet  von  Zauzibar.  Bericht  vom  Oberst-Lient.  C.  ^'  '^^ 
Petermann's  geogr.  Mitth.  1861  p.  249  f. 
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Bindeglieder  zwischen  Abessinien  nud  Ost-  wie  luoer- 
Vorwurf  hätten  und  unter  denen  wir  vor  Allem  eine 
igehendere  Untersuchung  des  Suaheli  vermissen;  dafür  ent- 
e  zwar  kleine  doch  nach  seiner  Weise  sorgfältig  ge< 
theiluug  Friedrich   MuUer^s^'^)    über   die  Sprache   der 

sehr  intelligenten  aber  noch  durch  keine  Culturberüh- 
iner  naturwüchsigen  Gebundenheit  befreiten  Volkes  am 
.  Leider  sind  die  beiden  kleinen  Texte  nicht  volks- 
irt,  sondern  Uebersetzungen  des  'Vater  Unser'  und  des 
,  in  denen  also*  den  sehr  kindlichen  Sprachen  Ausdrücke 
it  vorgeschrittene  religiöse  Begriffe  zugemuthet  werden; 
1  wir  von  den  dort  sehr  thätigen  hochverdienten  katho- 
ionaren   sicher   weiteres   und   besseres  Material  zu   er- 

eren  Nilländer  und  das  mittlere  Ostafrika  sind  haupt- 
Zugänge  des  verschlossenen  Innerafrika  häufiger  aufge- 
n;  der  eigentliche  Schlüssel  dazu  scheint  jedoch  Süd- 
sein  oder  werden  zu  sollen.  £s  ist  eine  lange  Reihe 
3her  Versuche,  den  Conti nent  von  dieser  Seite  her  für 
^haft  zu  erobern,  welche  Vivien  de  Saint- Martin ^^) 
rben  tüchtigen  Schilderungen  unsers  Lichtenstein  in  sau- 
darstellt ;  dem  Anonymus  des  Quarterly  Review  *^)  tritt 
iglischen  Interessen  selbstverständlich  in  seinem  Ueberblick 
ap-  und  Kaffemgebiet  in  den  Vordergrund.  Das  Haupt- 
mmelt  sich  natürlich  augenblicklich  um  Livingstone^^), 
5  in  das  Dänische  **)  übersetzten  Reiseberichte  sind  unter 
r  guten  üebersetzung  von  Kiesewetter  **)  verbreitet,  indess 
die  Hauptresultate  formuliert.  Livingstone  befuhr  den 
besi^^);  das  Schirethai  hatte  sich  als  durch  Baumwollen- 
Text  mit  Anmerkimgen,  von  Fr.  Müller ,  Zeitschr.  für  Völker- 
irachw.  U  (1861)  p.  254—256. 

m  de  Saint-Martiny  Le  röle  de  rAllemagne    dans  les   modernes 
In  Globe.     4e    article:   L'Afrique    australe   (Lichtenstein,    Peters, 
Kebmann»,  Revue  Germaniqae  1859,  F^vr. 
teriy  Review  1860  T.  108  p.  120—162. 
(Juarterly  Review  1861  T.  109  p.  496  f. 

^stöne's  Reise  i  Syd-Afrika.  Overs.  efter  d.  engelske  Original 
roidike.  Heft  13—23.  Kjobeuhavn  1859,  8.  (ä  24  ss.) 
KStone,  der  Missionar.  Erforschangsreisen  im  Innern  AfHka's. 
;en  der  bekanntesten  älteren  u.  neueren  Reisen  insbesondere  der 
eknngen  im  sOdl.  Afrika  während  der  Jahre  1840-56  durch 
j.  (Bearb.  von  Frz.  Kieseiaetter].  2c  verm.  Aufl.  (Auch  m.  d.  T. 
ntonden.  Serie  I.  Abth.  2.  Das  Buch  der  Reisen  von  H,  Wagner, 
Abbfldd.  Leipxig,  Spamer  1859,  VI  u.  318  S.  16.  (P/a  ^) 
\mtnlh\.  1860  no.  37  p.  580. 

mU^  Rcuseignements  foumis  au  docteur  Livingstone  sur  riiiterieur 
itnle,  Nonv.  Ann.  des  Voy.  1859,  I  p.  138. 
Pttormann's  geogr.    Mitth.   1859   p.  353  f.    —     Vgl.  noch :   David 
M.  cur  Augsb.  AUg.  Ztg.  1859  no.  275-281. 
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coltor  aasgezeichnet  and  daram  fOr  England  besonders  mttMk 
erwiesen.     Auch  JSkaw^''^'^)   berichtet  über  das    sttdöstlicbe  Afrfti^ 
indess  wir  den  Schweden  Andersen  **)  am  Cuneneflasse  finden  «i 
von  ihm  den  ausführlichen  Bericht  über   das  Gebiet  des  Okivi^i 
erhalten  *^).     Als  Schwiegersohn  des  Königs  von  Bih6   war  Laut 
las  Magyar  vorzugsweise  in  seinen  Reiseanternehmangen  begfiostifi, 
über  welche  Hunfalm/  *®)  und  die  deutsche  Bearbeitung  des  ertm 
Theils*^)    näher  berichten;  hier  und  da  ist  man   geneigt,  Migi« 
grössere  Genauigkeit  beizulegen  als  selbst  dem   heldenmütigen  Bs- 
senden  Livingstone  ^<^).     Unbedeutend  erscheinen  dem  g^^flberit 
Reisebilder  von  Schrumpf ^^).     Hall^^)   entwirft   eine  Geognjfcii 
Südafrika's,  welche  für  die  Engländer  von  praktischem  Interesse  ü; 
Andree  ^^)  fasst  die  politisch  nah  liegenden  Interessen  Madagtscan 
mit  der  Betrachtung  Südafrikas  zusammen. 

Politisch  und  social  am  wichtigsten  erscheint  hier  das  C»f- 
land  mit  dem  angrenzenden  Kafferngebiete.  Die  offiselk 
Statistik  des  Caplandes  vom  Jahre  1858  eröffnet  merkwflrdige  I^ 
spectiven  ^*) ;  von  dem  regen  Leben  das  hier  herrscht  ^  zeugt  der 
Umstand,  dass  im  Jahre  1860  nicht  weniger  als  29  südafrikanische 
Zeitblätter  und  Zeitungen  erschienen  **) ;  in  London  selbst  konnte 
eine  eigne  Monatsschrift  für  Gap  und  Natal  erscheinen.  Das  sU- 
tistische   Material    war   so    reichhaltig   und  mannigfaltig,   dass  in 


L^^- 


♦   * 


1745)  The  Story  of  my  mission  in  South-eastern  Africa.  By  Wm.  Shatc. 
London  1860,  8. 

46)  Vgl.  Petermann's   geogr.  Mitth.  1859  p.  354. 

47)  The  Okavango  River:  a  narrative  of  trarel,  exploration,  and  adTeotare 
by  C.  J.  Anderssoll.  With  numerous  iUustrations.  London  1861,  370  S.  8. 
(24  sh.)  vgl.  Petermann's  geogr.  Mitth.  1861  p.  366. 

48)  Hunfalvy  Jdnos,  Mag^-ar  Läszlo  D^lafrikai  Utazäsai  1849 — 57  eTekbeo 
(Reisen  in  Südafrika  von  Ladislaus  Magyar  in  den  J.  1849—57.)  Bd.  ].  Hit 
einer  Karte  u.  8  lithogr.  Ta£f.  Pesth ,  Eggenberger  1859,  vgl.  Petermann'j 
geogr.  Mitth.  1859  p.  277. 

49)  Reisen  in  Südafrika  in  den  Jahren  1849  bis  1857  von  LatUdaM 
Magyar.  Aus  d.  Ungar,  von  Joh.  Hunfalvy,  Bd.  I  mit  einer  Landkarte  u. 
8  Lithogr.  in  Tondruck.     Pesth,  Lauffer  u.  Stolp  1859,  8.  (3  ^  ) 

50)  Vgl.  Petermann's  geogr.  Mitth.  1859  p.  353. 

51)  Südafrikanische  Reisebilder  von  Chm.  Schrumpf.  Strasburg  1859,  8. 

52)  Manual  of  South  African  Geography.  By  Henry  Hall,  Cape  Towu 
1859,  8.  vgl.  Quarterly  Review  1860  T.  108  p.  120  f. 

53)  Südafrika  und  Mada^ascar  geschildert  durch  die  neuesten  EntdeckuDgs- 
reisenden.  Herausgeg.  von  K.  Andree.  Abth.  I.  Leipzig,  Lorck  1859,  XI  a. 
224  S.   8.   m.  1  Karte.  (IVs*^)  vg*-  Lit.  Centralbl.  1859  no.   IG  p.  2l3f. 

54)  Statistics  of  the  Cape  of  Good  Hopo  for  the  ycar  1858.  Publlshcd  by 
the  Local  Parliament.  vgl.  Quarterly  Review  1860  T.   108  p.  120  f. 

55)  Petzholdt,  Neuer  Anz.  für  Bibl.  1861  p.  268  f. 

56)  The  Cape  and  Natal  News :  a  monthly  record  of  the  progrcss  of  the 
Sonth  African  Colouics.  London  1860,  4.  Tgl.  Quarterly  Review  1860  T.  108 
p.  120  f. 
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Deutschland  MMinger^'')  nnd  in  England  Marm^^  Specialdar- 
stellungen versuchen  konnten.  Die  rahige  nnd  sichere  Entwickhing 
dieser  zukunftsreichen  Colonien  wird  jedoch  dauernd  durch  die 
Nachbarschaft  des  Barharenthum«  der  Kaffem  gestört  Zwar  konnte 
eine  offizielle  Publicaüon  von  Vertxigen  zwischen  Engboid  und  den 
Kaffemstämmen  publicirt  werden  und  eine  Bevdlkeningtstatistik  der- 
selben für  1857  erscheinen^);  aber  ans  der  offiziell  TerMTentlichten 
Darstellung  der  Bräuche,  Sitten  und  Gesetze  dieses  Volkes  ^^),  wie 
aus  Drayson's  ^^)  Schilderungen  und  aus  der  Fortsetzung  der  Briefe 
Oppermann's  ^')  kann  man  ersehen,  dass  die  schönen  bis  zur  Selbst- 
Temichtung  kri^erischen  Männer  und  die  arbeitsvollen  Frauen  wohl 
Objecte  statistischer  Zählungen,  weniger  liebevollen  pulturinteresses 
sein  können.  Trotzdem  wirken  hier  unverzagt  mancherlei  Misiioneo 
und  ihrem  Eifer  haben  wir  manche  wissenschaftlich  wichtige  Sprach- 
studien zu  verdanken.  So  giebt  Chront^)  eine  vollständige  Zulu- 
Grammatik  und  in  der  Einleitung  dazu  allerlei  geschichtliche  No- 
tizen ;  besonders  thätig  aber  zeigt  sich  Calenso,  der  ein  Elementar- 
buch ^**),  ein  Lexikon^***)  und  ein  Lesebuch***')  liefert,  zu  welchen 
man   allerlei  Texte****)   und  Berichte  der  Eingebomen •*• )    über 

57)  Die  südafrikanischen  Colonien  Englands  and  die  Freistaaten  der  hollJUid. 
Boeren  in  ihren  neuesten  Znstinden.  Von  Heinr.  Meidinger.  Kit  Statist. 
Beilagen  a.  1  Karte.  Frankf.  a.  M.,  SanerUnder  1861,  XII  n.  216  S.  8. 
(24  J^.)  vgl.  Lii.  CentralhL  1862  no.  13  p.  218. 

58)  The  colony  of  ^atal.  By  Robert  James  Mann,  Superintendent  of 
cducation  in  NaUl.    London  1860,  8.  vgl.  Edinburgh  Review  1860,  112  p.295t 

59)  Treaties  between  the  British  govemment  and  the  Kal&r  Tribes.  Pa- 
blished  by  order  of  the  Legislative  Assemblj.  Cape  of  Oood  Hope  1869,  8.  vgl. 
Quarteriy  Review  1860  T.  108  p.  120  f. 

60)  Die  Bevölkerung  von  Britisch-Kaffraria  1857,  Petermann's  geogr.  Mittb. 
1859  p.  79. 

61)  A  compendium  of  Kaffir  Laws  and  Cnstoms:  compiled  by  direction  of 
Colonel  Madean,  chief  commissioner  in  British  Kaifraria.  Printed  for  the  Go- 
vernment of  Brit.  Kaffraria.  Hount  Coke  1858,  8.  vgl.  Quarteriy  Review  1860 
T.  108  p.  120  f. 

62)  Ä.  W,  Drayson,  Sporting  seenes  amongst  the  Kaffirs  of  South 
Africa.  Illustrated  by  Harrison  Weis,  from  designs  by  the  author.  New  ed. 
London,  Routledge  1859,  240  8.  8.  (7V,  sh.) 

63)  H.  Oppermann,  Briefe  aus  dem  Kaffemlande  (Forts.) ,  Westermann's 
lllostr.  Monauh.  1859  no.  28,  30,  32. 

64)  The  IsJKula.  A  grammar  of  the  Zulu  language  ;  accompanied  with 
a  historical  introduction,  also  an  appendix.  By  L.  Chönt,  Natal  1859,  LII  n. 
432  S.  8.  (Leipzig,  Brockhaus :   8  i^ ) 

64a)  First  steps  in  Zulu-Kafir :  an  abridgement  of  the  elementary  grammar 
of  the  Zulu-Kafir  language.  By  the  Bishop  of  Natal  {J,  W.  Colenso),  Eknka- 
nyeni   1859,  84  S.     8.     (Leiptig,  Brockhaus  Sort.  2Vs  ^) 

64b)  Zulu-Euglish  dictionary.  By  the  Right  Rev.  John  W.  CoUnso. 
Pietermaritzburg  1861,  VJII  u.  552  S.  8.  (London,  Trfibner.   15  sh.) 

64c)  Fourth  Zulu-Kafir  reading  book,  by  the  Right  Rev.  JoAn  W.Oolenso. 
Natal  1859,  160  S.  8.  doth.  (London,  Trübner  7  sh.) 

64d)  Kafir  Essays,  and  other  Pieces.  With  an  English  translation.  Gra- 
hamstown  1861,  12.     (Leipzig,  Brockhaus:  1  ^) 

64e)  Three  native  accounts   of  the  visit    of  the  Bishop  of  Natal  in  Sept. 
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einen  Besuch  des  Bischofs  von  Natal  halten   mag;    anch    fehlt  es 
nicht  an  Hymnen  und  Gebeten^*). 

Indess  hier  englisches  Wesen  sich  neben  dem  verwilderten  hollia- 
dischen  festsetzt,  sucht  die  herrliche  Insel  Madagascar  Frankreich 
sich  anzueignen.  Im  Gegensatz  zu  der  grausamen  Christenfeindin 
Ranavalo,  welche  seit  1828  der  christlichen  Mission  die  Taufe  und 
zwar  in  Märtyrerblut  zurückgab,  und  in  Anlehnung  an  deren  edleo 
Gatten  Radama  I.  versuchte  der  zweite  madegassische  König  dieses 
Kamens,  seinem  Reiche  die  Segnungen  des  Christenthums  und  der 
europäischen  Civilisation  zuzuführen,  freilich  in  französischer  Fär- 
bung. So  ereignete  es  sich  denn  ganz  natürlich ,  dass  Barbier  du 
Bocogfc^''^^)  die  Insel  als  schon  seit  1642  zu  Frankreich  gehörig  nach- 
zuweisen versuchte.  Dergleichen  Ansprüche  werden  ohne  Zweifel  zu  Con- 
flicteu  der  maritimen  Mächte  und  auch  der  confessionell  geschiedenen 
Missionen  führen,  jedenfalls  das  Interesse  weiterer  Kreise  erregen,  denoi 
'das  Ausland^  ^^)  mit  seinen  zu  verlässigen  Mittheilungen  entgegenkommt. 

Der  natürliche  Herz-  und  Zielpunkt  aller  afrikanischen  Ent- 
deckungsreisen ist  C  e  n  t  r a  1  a  f  ri  k  a.  Die  geschichtliche  Zusammen- 
stellung Schauenburg  s  ^^)  über  die  verschiedenen  Reisen  hat  gradezu 
romanhaftes  Interesse;  schweizerische'^^)  und  englische'^)  Blätter 
erzählen  spannend  oder  orientierend  davon  ihren  Leserkreisen;  eine 
wissenschaftliche  Uebersicht  gibt  Lejean'^^).  Die  Anfzeichnungea 
unsers  energischen,  Deutschlands  Ruhm  in  der  Geschichte  afrika- 
nischer Expeditionen  glänzend  fixierenden  Barth  ^^)  sind  in  ihrer 
englischen  Fassung  auch  in  Nordamerika  gedruckt  worden.  Da^ 
dunkle  Schicksal   VogeVs  rückt   uns    seinen  kühnen  Reisen,  deren 


and  Oct,  1859,  to  Umpaude,  king  of  the  Zulug;  with  explaiiatory  notes  aud 
a  literal  translation,  aud  a  glossary  of  all  the  Zulu  words  employod  in  the  same: 
designed  for  the  use  of  studeuts  of  the  Zulu  languago.  By  the  Right  Rev.  Joh*^ 
W,  Coleaso.  Natal,  Maritzburg  1860,  160 S.  16.  (London,  Trübner,  4  sh.  6d) 
1765)  Lapesaleme  le  lifela  tsa  Sione  ka  Sesutö.  Strasburg  1861,  161  S.  M 

66)  Madagascar  possession  fran^aise  depais  1642.  Par  V,  A.  Darhier 
du  Bocage.  Ouvrage  accompagnd  d'une  grande  carte  dress^e  par  V.  A.  MaUf- 
Brun,  Paris,  Arthus  Bertrand  (1859)  XXVII  u.  ^67  8.  gr.  8.  vgl.  Bieroatzky 
in  Gott.  gel.  Auz.   1862  no.  21  p.  824 f.;  Ilcidclb.  Jahrbb.  1862  (Mal;  p.ZlU 

67)  Madagaskar  und  die  Malagasen,  Ausland  no.  5 — 6. 

68)  Dr.  Ed.  Schaiienburg^  Die  Reisen  in  Central-Afrika  von  Mango-Park 
bis  auf  Dr.  Barth  und  Dr.  Vogel.  Lief.  5—8.  Mit  einer  Uebersichtskarte  too 
Kord-  und  Mittel-Afrika  und  zwei  Portraits.  Lahr,  Schauenbnrg  1859,  8.  Tfl- 
Petermann's  geogr.  Mitth.  1859  p.  276. 

69)  Ueber  die  neuesten  Entdeckungen  in  Inner-Afrika ,  Zürcherische  Nea- 
jahrsblL  auf  d.  J.  1859,  35  8.  4.  m.  1  Karte. 

70)  Edinburgh  Review  1860,  112  p.  295—331  und  Quarterly  Beview 
1861  T.  109  p.  496-530. 

71)  Chiül.  L^eaiiy  Les  receuts  voyages  aux  grauds  lacs  de  TAfrique  eqa*- 
toriale,  Revue  Enrop^nne  1859  vom  1.  März. 

72)  Travels  and  Discoveries  in  North  and  Central-Africa.  Being  a  Jour- 
nal... .  By  Henry  Barth.  Vol.  I,  II.  UI.  New- York ,  Harpers  1859,  8. 
(k  2  DoU.)    Ausland  1859  no.  9.  10.  17.    Frankf.   Moseum   1859   ao.  8—17. 
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Bericbte  in  liavmsietn's  '*)  und  Wagnei'^s  '*)  BearbeitmigBii  vorliegen, 
fast  persönlich  nahe;  dasselbe  gilt  von  dem,  was  wir  von  Mo* 
^chm's  ^^j  Reisea  und  geinem  durch  die  Anwohner  des  Rnvume,  in 
welches  Gebiet  er  vom  Westen  her  eingedrungen  war,  am  19.  März 
ItiöO  gewaltsam  herbeigeführten  Tode  erfahren.  Ueber  das  tranrige 
Ende  Beider  lassen  die  letzten  Nachrichten")  keinen  Zweifel  mehr 
Vereine  bilden  sich,  um  den  frühen  Tod  dieser  MürtjTer  nicht  durch 
Gewaltmittel,  wohl  aber  durch  energische  wissenschaftliche  Erobe- 
rungen zn  sUhnen,  und  erleuchtete  Fürsten,  wie  der  König  von 
Bayern  und  der  Herzog  Ernst  von  Coburg-Gotha,  nehmtn  theils 
durch  Bewilligung  von  Geldmitteln,  theils  als  Protectoren  der  be- 
absichtigten Unternehmungen  den  lebhaftesten  Antheil.  Für  den 
Zummrnenbang  dieses  Centralgehietes  mit  Ostalrika  sind  Weme'i/  '*J 
ethnographische  Aufzeichnungen  wiclilig;  willkommen  werden  £/ZeV^*) 
Zusammenstellungen  sei»,  wenngleich  sie  zunächst  im  Interesse  des 
nach  seiner  Trennung  von  Hunzinger  von  Osten  her  eindringenden 
V.  Heuglin^^)  gemacht  sind-  Koch  immer  nicht  ist  die  seit  den 
Kartenskizzen  der  Missionare  Erhardt  und  Rebmann  in  die  lebhafteste 
geographische  Discussion  getretene  Seenfrage  der  östlichen  centralen 
Einsenkung  an  sieb  und  ebenso  wenig  nach  ihrem  Znsammenbange 
mit  dem  Nilsystem  eutschieden.  Sicher  darf  man  nicht  mit  einem 
ausgezeichneten  Geographen  den  langgewundenen  Nyassi  der  See- 
schlange der  Schiffersagen  vergleichen.  Auf  Grund  der  Missionar- 
berichte  war  daher  voller  Zuversicht  Burion^^)^  nachdem  er  sich 
durch  seine  Heisen  in  Arabien  wie  im  Somalilande  als  einen  treff- 


73 j  TrAvela  unil  scff^ittlfie  cxplomtioit^  in  CeDtr&l-Äfrie*^  daring  thü  y^Kts 
1853  to  lb57,  By  Dr.  Edward  Vogd,  With  ä  brief  memojf  of  Iiib  life  to 
bis  reputi^d  dcnUi  hy  oxAvt  of  tW  Sultan  ü(  Wadtd^  luid  A  ^üich  of  ih&  get^- 
gntptiy  of  CentrAl-Arricn.  By  IC,  G.  MaaenHeiih  LoDdon  1860^  gr.  8.  Tgl* 
Edinburgh  Review  1860,  112  p-  2^5  f. 

74)  Herrn.  WagJier,  Eduard  Vogt4,  der  An-Ika- Reisende,  Schilderung  der 
Rcisiiii  elc-  Nebst  einem  Lebensi^brias  U>  9-  w.  Mit  Abbitdd.  (Aueb  m«  d.  T, 
Mäleriache  Felersttmdeu.  1.  Svrie.  2.  AbÜi.  Buch  der  Em«n  uod  Entdeckungen. 
Afriki  IL)  Li5ip2ig,  Spanier  1859,  VI  ü,  321  S,  lt>.  (IVi  »^  J  ^g^-  Literw, 
Ocntralbi    1861)  no.  m  p.   563. 

75)  Nflcb Hebten  von  Dr.  Rosvbor  u,  über  den  Stand  der  EDtdeekung«!!  in 
Aftik»/ Auslmid  1859  uo.  38. 

76)  BeiUipß    3!iir  Augsl).  AHg,  Zeitung  1860  nö.  309, 

77)  Da«  Neueste  Qber  Ed.  Vogel  und  Atb»  Roscber,  Wii«en9cb.  Beil.  der 
Leipz.  Zeitung  1860  qo.  99. 

Tö)  Beitrag  zur  Küiidij  des  Innern  von  Attlltit  von  Ferd.  Werne.  0i* 
Vtijfc«r  Ost' Sud  Ann  und  der  Fetdang  der  Türken  von  8ennaar  uaeh  Saka,  Baaa 
und  Beni^Amcr.     Stuttg,    1860»  8. 

79l  SnbarjL  und  Sudan.  Ein  Beitrag  für  die  erste  dent^ebe  Expedilian 
nach  InncrafrikÄt  ™1*  eiiseui  Vorwort  übor  den  ITrsprung  des  Uutens^hmens, 
Von  OUü  ük.  HaUo,  Scliwet^bkc  18Ö1,  XVI  o,  31  S.  8-  (6  ^)  vgl.  U%. 
C«ntralb1    18t>2  no.  6  p.  95. 

8t>)  Tli,  von  Heuglin*s  Eipeditioo  nftcb  Inner-Afrika ,  Äalilreicbe  Elnaei* 
bericht«  bd  Petcnnann,  Geogr.  Mitth.  1860—61 .  —  Die  HeiigUij*»che  Expeditioa 
DMb  InnerafrikÄ,  Hftfm*»  Prftossriscbo  Jabrbb.  1861,   Vlll  Heft  3. 

81)  The  Lake  Region»  of  Central  Ätnü$t  a   pictnre   af  exploration  by  /Et- 
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liehen  LÄnder-  nnd  Völkerdurchforscher  erwiesen,  mit  Spdce  dütk 
das  gebirgige  Uhambala  vorgedrungen,  um  zu  den  Seen  zn  ge- 
langen; leider  wurde  er  an  der  gleichmässigen  Darcdif^hmiig  der 
beabsichtigten  Expedition  durch  Krankheit  verhindert,  welche  ite 
bereits  1858  zwang  über  Zanzibar  heimzukehren.  Glücklieber 
Weise  hat  ihn  ein  Besuch  Nordamerikas  und  besonders  der  M(ff- 
monen  nicht  dauernd  zu  fesseln  vermocht;  schon  1861  finden  vir 
ihn  als  britischen  Gonsul  in  Femando-PO;  von  wo  seinen  Forschung«- 
trieb  das  gegenttberliegende  Camerungebirge  hoffentlich  nicht  ler- 
geblich  auf  sein  specielles  Problem  hinweisen  vrird.  Zu  seinen 
Aufzeichnungen  ttber  das  Binnenseegebiet  haben  wir  immer  noch 
die  Speke'a^'^^^)  zu  erwarten.  Sehr  wesentliche  Si^änznngen  dm 
bilden  die  Bemühungen  Petherid^a^^)^  des  grossen  Kenners  der 
Nilländer,  der  sich  die  Aufgabe  stellte,  von  Chartum  aus  das  r&thsel- 
hafte  Seegebiet  zu  erreichen;  ihm  wollten  von  Sfiden  her,  wo  sie 
von  Zanzibar  aus  am  1.  October  1860  eindrangen,  SpekenikACrrml 
b^egnen.  Von  höherem  Werth  würden  des  berühmten  Gorill»- 
Jftgers  und  Natur-  wie  Thierwelt  pikant  charakterisierenden  Ih 
OhatUu^^)  Erzählungen  sein,  wenn  das  wirklich  Anthentische  von 
den  durch  den  Geist  der  Jagdgeschichte  bedenklich  af&cierten  Pi^ 
tien  einigermassen  zu  scheiden  wäre;  aber  BariKs^^)  und  anderer 
Ausstellungen  erscheinen  so  berechtigt,  däss  wir  leider  das  merk- 
würdige Ergebniss  seiner  vierjährigen  Reisen,  den  Centralafrika 
parallel  dem  Aequator  von  Osten  nach  Westen   dorchstreichenden, 

chard  F.  Burton.  Vol.  1.  II.  Loudon,  LougmHn  1860,  XVII,  412  u.  VIL 
468  S.  gr.  8.  (^1.  UVsSh.)  jeder  TheU  mit  6  Tafeln  u.  eine  Kjurte  in  Vol.  a 
vgl.  Petermann'sGeogr.Mitth.  1861  p.  124  f.  306;  Quarterly  Review  1861  T.  IC^ 
p.  496  f.  und  Edinburgh  Review  1860,  182  p.  295  f. 

1782)  Capitain  Burton 's  Ausflug  au  den  Pangani  nnd  nach  Fuga,  Aaslaod 
1859  DO.  1.  —  Burton's  Expedition,  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1859,  p.  79,  123^ 

—  L'exploration  des  capitaines  Barton  et  Speke  dans  TAfrique  Orientale,  l^e 
lac  d'Üjiji,  Nouv.  Ann.  des  Voy.  1859,  I  p.  218.  —  Die  Engl.  £zpedition  unter 
Bnrton  und  Speke  nach  Inner-Afrika,  A.  Petennann*sGkogr.' Mitth.  18&9  p.375 — 93^ 
Speke's    Brief  Journ.    of  the   As.  Soc.  of  Bengal  XXVUI  (1859)  p.  255  f.  - 

—  Die  Entdeckung  der  grossen  Binneu-Seen  Ost-Afrika*s.  Ausland  1859  do. 
41  f.  —  Der  grosse  Inner-Afrikanische  See  u.  die  Quelle  des  Nils.  Resultate 
der  Engl.  Expedition  unter  Burton  u.  Speke.  Nachrichten  von  Ma^cher^ 
Petermann's  Geogr.  Mitth.  1859  p.  347—349. 

83)  Egypt,  the  Soudan,  and  Central-Africa ;  with  Explorations  from  Kbar- 
toum  on  the  white  Nile  to  the  regious  of  the  Equator;  being  Sketches  from 
sixteen  years'  travel.  By  J.  Petherick,  London  1861,  482  S.  8.  (18sh.)  vgl. 
Westm.-Review  1861  T.  20  p;  137  f. ;  Quarterly  Review  1861  T.  109  p.496f.: 
Petermann's  geogr.  Mitth.  1861  p.  243. 

84)  Explorations  and  adventures  in  Equatorial  Africa:  with  aceoonts  of 
the  manners  and  customs  of  the  people  and  of  the  chace  of  the  Gorilla,  Croco* 
dile,  Leopard,  Elephant,  Hippopotamus ,  and  other  animals.  By  P,  B.  Du 
Chaülu.  With  maps  and  ülustrations.  London  1861,  490  S.  8.  vgL  W'estm. 
Review  1861  T.  20  p.  137  f.;  Quarterly  Review  1861  T.  109  p.  4%  f . ;  Do 
Chaillu's  Wanderungen  im  aeqaatorialen  Africa,  1 — 4,  Ausland  1861  no.  41 — 44- 

85)  Analyse  der  Reisebeschreibong  Du  CbaiUu's  and  genauere  Betrachtung 
des  in  derselben  enthaltenen  geograph.  Materials,  von  Dr.  H,  Bartk^  Zeitsehr. 
aUg.  £rdk.  1861,  (Juni)  p.  430—67.  Dagegen  Pet«rmAnn*s  geogr.  lOtth.  1861  p.  867. 
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an  nnd  f^r  sich  nicht  anwahrscheinliebeQ  Höhenzug  nicht  in  die 
Karte  auliiehmeii  kööBen.  Das  äquatoriale  ÄMka  vom  westlichen 
GabnD-Flüsse  bis  zum  östlichen  KUinm  Ndljaro  bleibt  daher  für 
unaer  geographisches  Wissen  noch  ein  grosses  Räthsel  «ß),  Dasselhe 
von  Norden  her  darch  die  von  Fajtei^'^)  bereiste  grosse  Wüste  zu 
lösen  wird  kaum  möglieb  sein ;  denn  die  Hanptpibrte ,  das  Reich 
Wadai,  ist  ein  wahres  Todesthon  Trotzdem  sind  die  Berichte  über 
die  Zwischengebiele  dankbar  anzuncbmen,  besonders  von  dem  die 
Ausdehnung  der  französischen  Macht  nach  dem  Süden  zeichnenden 
l}uv€i/rier^^)f  zweifelhafter  sind  Esca^^rac  de  Lauüire*s^^)  Mit* 
theilnngen  über  Dar-För,  das  von  Kordufän  ans  nicht  mehr  schwer 
zu  erreichen  ist,  im  Westen  aber  durch  Wadai  abges]>errt  wird* 
Ein  fast  cultnrgeschichtliches  Interesse  bietet  der  von  Meii/iome^^) 
übersetzte  arabische  Beriebt  über  die  Expedition  des  Sultans  von 
Boniu  nach  Kanem,  in  welchem  die  von  Barth  im  zweiten  Bande 
seines  grossen  Reisewerks  naher  geschilderte  politische  Bedeutung 
des  mächtigen  muhammedanischen  Negerreicbs  wieder  zu  Tage  tritt: 
überhaupt  möchten  die  von  Barth  gelegentlich  erw^ähnteu  muham- 
medanischen  Culturbewegungen  innerhalb  der  eigentlichen  schwarzen 
Basse,  von  denen  in  den  von  unserem  leider  zu  früh  verstorbenen 
Ralfs  ebenfalls  aus  dem  Arabischen  abersetzten  Berichten  über  das 
Reich  Soßray  bereits  sehr  Merkwürdiges  erzäblt  wurde,  mit  Be- 
öiitzung  weiterer  afrikanisch-arabischer  Qaellen  eiumal  in  einem  ein- 
heitlichen Bilde  dargestellt  werden :  es  würde  für  die  eigentliche 
Culturmission  des  Islam  in  Afrika  tröstlichere  Belege  abgeben  ,  als 
vielleicht  die  Geschichte  von  Fez  und  Marokko, 

Das  südlich  und  westlieh  von  Bornu  liegende  Gebiet  der  Y  o  r  uba 
und  H  a  n  i  s  a  ist  nicht  sowohl  geo*  und  ethnogrnpisch  als  linguistisch 
berücksichtigt  worden^  in  welcher  letzteren  Beziehung  von  der  zu- 
mal in  der  bedeutenden  Yoruba-Hauptstadt  Abbeoknta  erfreulichst 
gedeihenden  Mission  die  grössteu  Förderungen  zu  erwarten  sind. 
Zur  Kenntniss  der  Yoruba- Sprache  liegt  jetzt  in  Bowerts^^),  Mis- 


&6)  EqaAtofiAl  AfrJc»  and  ito  Lnfaftbjtiujts  (mit  Ritcksiehi  mf  Du  Ch»U!tt 
und  PeÜiprick)^   VVeMmio&tcr  Hevjtw  1B61  T.  20  p.  137—1^7, 

87)  L4opold  P^nei'»  Beise  durch  die  gfusse  Wttate  von  Afrik«  Im  Ji  1850, 
Pelennunti'^  Öeogr,  Mlltli,  1851*»  l>.  101  —  112  (mit  KAft«), 

HB)  Hmri  Dme^rier'9  £«ise  uacIi  loner- Afrika,  1859.  I,  Abm^hnftt;  SdM 
durch  d.  Frftfis.  Nord-Afrika  bis  ziuu  äua^erst^n  Fnnsäs.  Po^teü  Im  6&d«ii, 
Peterm»im's  Geo(j^.  MUlh-    1859  p.  Mb  -347.  vgL  unt^ti  no.  1859. 

89)  Etcatjrnc  fk  l^mture^  Notice  sar  Je  I>*rfciür  et  siir  h  voyftg«  d< 
H.  k  Dr.  Ctiriy  dftna  cettc  contra,  Bulletiit  de  1a  Soc^  d«  Qtkigr.  IV«  s^r. 
1850,  XVll  p' 28L  —  HouveUcs  du  Dr.  Cuny,  vojageur  franv^s  »u  Dir- 
F*mr,  Kotjv.  Ann,  d«s  Voy,  1859,  1  p-  37  L 

90)  Uedh&am^  TmnftliitiDii  froui  th«  otiginAl  Afftbk  of  ü  bi»löry  or  JouniAl 
«r  the  evea&f  whkh  occurred  daring  sevcu  exp^ditionA  in  the  hiiid  ofRiuiai,  by 
tbe  Suiuu  of  Boruu,  JiJurnsJ  of  the  R^y  Aa.  8ot%  cf  GreÄt  HfU.  V'oL  XIX 
(LoDdoti  1861    gr.  B)  p,  43^123. 

91)  Snsitluonlftii  CoutributiODB  to  Ktiowledg«.  Grajnisar  sud  dLCtiDi]Ar}r  of 
tb«   Yottibft  UngUÄge,     With  *n    iutruduct<>ry    deacription   of   tb«   eüuntrjr    «od 
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sionars  der  Soathern  Baptist  Convention,  Grammatik  and  Wörter- 
buch in  der  erwünschten  Vollständigkeit  nnd  Zuverlässigkeit  vor; 
in  beiden  Beziehungen  hatte  allerdings  der  Uebersetzer  neutesta- 
mentliche  Stocke  ins  Yoruba,  Samuel  Crowther,  bereits  1853  vor- 
gearbeitet. Für  die  schöne  Haussa- Sprache  haben  wir  von  dem 
um  dieselbe  hochverdienten  Schoen  ^'^*)  nur  eine  Uebersetzung  dci 
zweiten  Buches  Mose  erhalten.  Für  diese  Litteratorübungen  wird 
mehr  und  mehr  geschehen,  je  nachdem  das  Christenthum  sich  be- 
festigt und,  im  schärfsten  Oegensatze  zur  muhammedanischen  Mis- 
sion, auch  die  Darstellung  volksthümlicher  Elemente  unbefangen  in 
ihren  Kreis  zieht;  von  der  Zukunft  der  christlichen  Mission  ist  b«i 
Gelegenheit  der  Nigerexpedition  **)  um  so  mehr  zu  hoffen,  je  fester 
die  Stütze  ist,  welche  sie  bereits  in  Töruba  gefunden  hat. 

Wir  stehen  hiermit  an  der  Westküste  Afrikas,  welche  theiis 
wegen  französischer  Einwirkungen  in  Senegambien,  theiis  wegen  des 
Yersnchs  einer  selbständigen  Entwicklung  des  Negerthums  in  nord- 
amerikanisch-gearteter Freiheit,  theiis  wegen  wüster  Extravaganzen 
einer  beinahe  systematischen  Negerbestialität  in  Dahomey  das  all- 
gemeinste Culturinteresse  hat^^).  Da  dieser  Theil  des  hartnäckig 
unfreundlichen  Continents  nächst  der  Nordküste  der  europäischen 
Schiffahrt,  wenn  diese  einmal  das  Grauen  vor  einem  Ueberschreiten 
der  Säulen  des  Herkules  überwunden  hatte,  am  zugänglichsten  war: 
so  hat  jetzt  die  Geschichtschreibung  der  Geographie  über  sehr  frühe 
Yersuche  der  Kenntnissnahme  derselben  zu  berichten.  Judas  ^^) 
untersucht  den  leider  in  seiner  Originalgestalt  nicht  mehr  vorhan- 
denen Periplus  des  Hanno,  der  wohl  nur  bis  zum  Cap  Bojador,  nicht 
bis  zum  Cap  Verde  vorgedrungen  sein  wird,  da  ihn  über  das  letztere 
die  zahlreichen  Küstenflüsse  des  Djolof-;  Mandingo-  und  Susu-Ge- 
bietes  gewiss  hinaus  gelockt  haben  würden,  während  das  öde  Gestade 
der  westlich  auslaufenden  Sahara  zwischen  Cap  Bojador  und  Cap 
Branco  ihn  sicher  zurückgeschreckt  hätte,  zumal  seine  nächsten  Ah- 

people  of  Yoruba.     By  the  Rev.  T.  J,  Bowen.     Washington,  published  by  tb« 
Smithsonian  Institation  1858,  4. 

1 792)  Letafin  Masa  Nabin.  Tbe  second  book  of  Moses,  callcd  Exodas.  Trans- 
lated  from  the  original  into  Hansa,  by  the  Bev.  James  Fred,  Schön.  London 
1859,  8. 

93)  The  Gospel  on  the  banks  of  the  Niger:  Journals  and  notices  of  tbe 
native  missionaries  accompanying  the  Niger  Expedition  of  1857 — 59.  By  Sam. 
Orowther  and  J.  C.  Taylor,  (m.  Karten).     London  1859,  450  S.    8. 

94)  Abbeokuta  oder  Sonnenaufgang  zwischen  den  Wendekreisen.  Eine 
Schilderung  der  Mission  im  Lande  Joruba.  Aus  d.  Englischen.  Bis  auf  die 
Gegenwart  fortgesetzt  u.  wesentlich  erweitert  durch  die  Einleitung :  Die  Morgen- 
röthe  des  trop.  Afrika,  von  Dr.  W.  Ho/mann.  M.  1  Karte  von  Jorulia  n. 
den  augrcnz.  Ländern.  Berlin,  Wiegandt  u.  Grieben  1859,  VIU  a.  318  S 
gr.  8.  (28  J^)  Vgl.  Literar.  Centralbl.  1860  no.  12  p.  181  f.  und  Gersdorfs 
Repert.  1859,  65  p.  280  f. 

95)  Die  Westküste  von  Afrika,  Ausland  1859  no.  38--39. 

96«  Etüde  philologique  sur  le  pöriple  ou  la  navigation  d'Hannon .  amiral 
carthaginois,  le  long  de  la  c6te  occidentale  d'Afriqae,  par  le  Dr.  Jtuku,  Rctm 
de  rorient  1860,  XU  p.  206-222,  250—271, 
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sichtet!  nnr  auf  ColoniBation  an  der  Küste  des  jetzigen  Marokko 
ausgingen.  Kunsttnann  ^"),  dem  wir  bereits  man^beu  wichtigen 
Beitrag  znr  Geschichte  der  Reisen  verdanken,  hat  die  Beschreibung 
Valentin  Ferdinands  behandeit  ohne  erhebliche  Resultate  für  die 
Eenntniss  des  nun  besser  durchforschten  Küstengebiets  vom  Sene- 
gal bis  zur  GrÄnze  der  jetj?igen  Republik  Liberia.  Die  neuen 
politischen  und  wissenschaftlichen  Interessen  sind  mit  grösserem 
Eifolge  hierher  gerichtet  gewesen.  Ein  Reisender  mit  grosser  psycho- 
logischer und  sprachlicher  Bildung,  BmUun^^)^  gibt  anziehende 
Kachricbten  aus  Congo,  das  uns  die  Portugiesen  nicht  so  nahe  ge- 
rückt hatten;  aus  dem  sttdliclieren  Gebiete  der  Herero  u.  s.  w. 
haben  wir  noch  weiteres  von  Hahn  und  Raik  ^^)  zu  erwarten,  was 
um  so  wichtiger  werden  kann,  als  die  oro-  und  hydrographischen 
Fragen  des  Südost-  und  Südwest- Afrika  trennenden  Beischuanen- 
gebiets  ungeachtet  aller  Bemühungen  Andersons  um  den  Ngami 
noch  nicht  endgültig  beantwortet  sind.  Ausserdem  liefern  die  gros- 
sen hier  interessierten  seefahrenden  Nationen  manche  mehr  oder 
weniger  vorurthejlslose  Aufzeichnungen:  in  englischer  Sprache  liegen 
vor  die  von  NrnnUe^^^^)  und  die  anf  einen  sechsjährigen  Aufent- 
halt gegründeten  von  Voldez  ^) ;  hollandisch  die  von  Gramberg  *)  *, 
am  zahlreichsten  franzüsiscbe,  wie  von  Simon  ^),  Faidkeröe  *)  und 
Le  Örain  ^),  von  denen  der  erste  und  der  dritte  das  Naturwissen- 
schaftliche und  Medicinische,  letztere  auch  das  Topographische,  Faid- 


97)  F.  Knn»tmann^  Valentin  Ferdinand'«  Beschreibung  der  Westküst« 
Afrikji'»  vom  Senegi^l  bb  xur  Serra  Leo«  im  Ans^suj^e  dargestellt,  Abhh.  d«t 
bist.  CK  der  k.  Bnyr.  Äk,  der  Wia*.  VIU,  3   (München  \\*m,  \.)  p    782—825, 

98]  Ein  Besuch  in  Sau  Salvador  ^  d^r  lUnpbtftdt  dea  Konii^rcjlchs  Coüg«. 
Ein  Bcitrnf{  icur  Mylhologi«  utid  P^ychoiof^e  von  A.  Bastian,  (Aueli  m.  d.  T. 
Afrikanbdie  Reisen ).  Hretnen,  Str«<:k  ]H5tl,  XVII  n.  367  s/ 8.  Ci^  )  vgL 
Lit.  CcDtrftIb!.  185^  m.  *22  p.  Bil.  feruor  Ausland  1859  no,  17 1  Pet«rmiinii*ft 
tieM>cr.MUth.  )Höd  p.  1B7;  Ewild  Giitt.  ^el.  An».  1860  dl.  40  p.  Bmt  Ausser- 
dem;  AfrikünbohB  Reisen    von  A.  iSa^mn,    Bremer  StinnUKÄbL  J859  no,  12- 

9b)  Rel^e  der  Herren  Hugo  Jfahn  und  Roth  im  südwestl.  ArHkm ,  Miü 
bis  September  1857,  Petermann*?  Geogr.   Mittlu   1^569  p.   295— 3<*3  (mit  1  Karte). 

18(JCI  j  W,  L,  NemitCt  Jonmul  of  a  voyiigc  from  Plymonth  to  Sierra 
Leone;  wUli  N%4ii:e|(  ofMitdeirft,  TenenflTn^  Bathuriit  ete.  Edited  by  H,  Cornea. 
London,  Bell  &  Dftldy  V<b%  33  **.  H.    ( "/»  sh.) 

1)  SIä  yeftrÄ  of  t  trÄveller'a  life  ip  Western  Afriea,  By  Fr.  TYaffaUoa 
Vidde^^     Vol    L  %     London,    Harst   and    Blackett    186]  ,   740  S.  S,    (30  ili.} 

vgl.  Petermani^'s  Geogr.Mitlh,  18<;i    p.  107* 

2)  Sebetsen  van  Afrikn'a  westknst.  Door  J.  S.  G,  Gratriher^.  Amster- 
dam  IHül,  IV  u,    380   S.  n.  mit  8  lith.  Tff 

3)  Etndos  iur  1»  cöto  ocddentale  d'Afric|ue.  La  Caiiainance.  G^j^phie» 
ethno^^iipbie,  bfit&nique,  pur  EiXff.  SithoHj  Revue  de  VOrient  185^^  X  p.  561 
—574,  641-6,'36,  74t*— 766;  1860,  XI  p.  (50^67. 

4)  £t^  Fmdhm^ßj  Hotlce  tnr  1*  colonie  dn  S^n^gat  et  «ur  le«  payfi  qui 
»otit  «n  T«]atic»n  üveo  eUe^  Paris  1859^  8,  vgl  Nonv.  Ann,  des  Voy.  1859^ 
1  p.  5. 

5)  Le  fTruin^  Aperi^u  lopöji^raphiqiie  et  m^dical  aur  tes  eomptoira  de  Grand-^ 
Baas&m  et  d'MsLuee  (e6t«  oecjd.  d'Afrttiue)|  Kouv.  Ans.  de  I*  RIatId«  185 9« 
febr.  n.  Mar». 
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herbe  das  Administrative  und  Politische  in  den  Yordergrond  stellt 
Von  der  Mission  auf  dem  weiten  Glebiete .  Ober-  and  Nieder- 
Goinea's  hat  nur  Anna  Scott  ^^^^)  gehandelt,  wenngleich  die  tflch- 
tigen  Missionare  Sahn'^)  und  Schön ^)  aach  durch  ihre  sprach- 
lichen Bemühungen  Ausserordentliches  vorbereiten.  Der  erste  liksst 
eine  biblische  Geschichte  in  dem  von  ihm  so  trefflich  bearbeiteten 
Hererö  drucken;  Schön  gibt  ein  Elementarlehrbach  des  bis  dahin 
nar  dürftig  bekannten  Ibo  im  Nigerdelta.  Von  dem  wichtigsten 
Volke  der  Goldküste,  den  Aschantis,  sind  nur  einige  Bemerkungen 
ftber  deren  Fetische  gegeben  worden*). 

Von  der  äquatorialen  und  südwestlichen  Völker-  and  Sprachen- 
gmppeAfhkas  trennt  die  grosse  Wtlste  derSaharadiefestreCultnr- 
gestaltung  der  Nordländer.  Sowohl  als  Kracke,  wie  als  natur-  und 
erdgeschichtliches  Phänomen  ist  die  Sahara  nach  vielen  Seiten  hin 
untersucht  und  besprochen  worden.  Trütram^^)  schildert  sie 
vom  Atlas-Gebirge  ab,  de  Golamb  ^^)  den  zu  Gran  gehörigen  Theil, 
Buvfy^^)  den  östlichen  von  Algier.  Allgemeine  Calturbilder  von 
den  Bewohnern  entwirft  Valette  ^^)\  Laurent  ^^)  nimmt  die  zu- 
letzt von  Mac  Carthy  aufgeworfene  Frage  der  artesischen  Brunnen 
wieder  auf,  deren  Herstellung  eine  schöne  Reihe  von  Oasen  und 
dauernden  Bevölkerungsstätten  zu  schaffen  vermöchte.  Es  ist  na- 
ttirlich  Frankreich,  das  sich  hauptsächlich  für  die  Sahara- Angelegen- 
heiten interessiert,  indem  es,  wenn  es  von  seinen  nordafrikanischen 
Besitzungen  aus  sttdlich  vordringt,  verhältnissmässig  tief  in  die 
Wüste  hinein  römische  Ruinen  als  Zeugnisse  eines  vordem  möglich 

1806)  AnnaM.Scötty  Day  Dawn  inAfrica;  or,  Proj^^ress  of  the  protestaat 
episcopal  mission  at  Cape  Palmas,  West-AfHca.     New-Tork    1858,    314  S  12 

7)  Vergl.  PeUholdt'8  An»,  für  Bibliogr.  1861  p.  266  f.  C  H.  Hahn, 
Omahungi  Domambo  omatororoa  nomambo  oa  mokum  netestamente  ekam  nepe 
pnna  oviprente  oviogi  na  katekismas  katiti  ka  Hart.  Lather  Domaimbariro 
tyiva.     Gütersloh,  Bertelsmann  1861,  V  u.  506  S.  8.  mit  90  Taff.  in  Holaschn. 

8)  Oka  Ibo.  Grammatical  elements  of  the  Ibo  language.  By  J.  F*.  Schön. 
London  1861,  86  S.  12.  (3  sh.) 

9)  Einiges  über  die  Fetische  des  Akwapem- Volkes  (Aschanti) ,  Ansland 
1859  no.  15. 

10)  The  Great  Sahara.  Wanderings  Sonth  of  the  Atlas  Moantains  bj 
H,  B.  Tristram.  With  plates  and  maps.  London,  Morraj  1861,  440  S.  8> 
(15  sh.)  Vgl.  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1861  p.  243  und  Westm.-B6Tiew 
1861  T.  19  p.  554. 

11)  Exploration  des  Ksours  et  du  Sahara  de  la  province  d'Oran  ;  ourmg« 
aecompagn^  d'une  carte  de  Titin^raire  suivi  par  L.  de  Colombj  dans  sa  toaniee 
d'exploration  du  sud,  levöe  et  dessin^  par  tH,  de  la  Ferronay.  Alger  1850. 
63  8.    8. 

12)  Voyagc  dans  le  Sahara  oriental  Algerien.  Description  ,  archeologie ,  hi- 
stoire  naturelle,  nature  du  sol,  position ,  limites,  hydrographie.  Par  Lhi\ 
Buvry,  Bevue  de  l'Orient  1859,  X  p.  479—501,  610—621,  678—695. 

13)  La  r^gion  Saharienne.  Population ,  moeurs,  habitudes  et  croyance*. 
Par  Valette,  Revue  de  r Orient  1860,  XII  p.  50-61. 

H)  Ch,  Laurent^  Memoire  sur  le  Sahara  oriental,  au  point  de  vue  d« 
r^tablissement  des  puits  art^iens  dans  TOued-Souf,  dans  rOued-R*ir  et  les  2i- 
bans.     Paris,  Bourdier  1859,  VI  u.  93  S.  8.  m.  3  Karten.     (6  tt.) 
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gewesenen    und   vielJeicht  giacklich    zn    erneuernden   Culturlcbens 
antrifft 

Der  gmze  Kordrand  von  Alexandrien  wenigsteng  bis  Genta 
gehört,  dem  Masse  des  Interesses  nach,  aiclit  mehr  zn  dem  ver- 
schlossenen ATrikaj  sondern  als  Küstenland  des  Mittelmeers  in  den 
Kreis  earoj>äischer  Beobachtung  und  znm  grossen  Theil  eöropäi sehen 
Schicksals:  zwar  nicht  mehr  an  Spanien,  an  dessen  ninbam- 
medanische  Zeiten  ein  während  des  7.  Jahrhunderts  der  Hidschrah 
in  Nordafrika  reisender,  von  Cherbofineau^^'^)  besprochener  al- 
'AbdarT  erinnert,  sondern  an  Frankreich  angelehnt.  Daher  gehören 
die  zeit-  und  culturgeschichtliclieu  Aufzeichnungen  tlber  Kordafrika 
hauptsÄchlich  Franzosen  oder  auch  etwas  eifersüchtigen  Engländern 
an,  wenn  nicht  die  beinahe  europäisch-bequemen  oder  doeh  leicht 
in  die  Wüstenromanlik  hineinführenden  Retseeinrichtungen  auch 
irgend  einen  deutschen  Touristen  anlocken.  Duvei/rwr^^%  den  wir 
soeben  von  Norden  ans  in  Inneralrika,  wenn  auch  nicht  tief,  ein- 
dringen sahen ,  gibt  allerlei  Notizen ,  Thienry-Mieg  ^^)  ein  voll- 
ständiges Reisebild.  Auch  der  Engländer  Ditson^^)  hat  dieses 
Gebiet  bereist ;  Waehenhi^sen  ^^)  stellt  für  sein  Publicum  Jagd- 
bilder zusammen.  Eine  geographisch-geschichtliche  Schilderung  ver- 
sucht Qerard'^^)\  höher  stellt  vom  Standpunkt  der  vergleichenden 
Erdkunde  aus  Palacky  ^^)  seine  Aufgabe,  Aber  an  allen  Punkten 
fehlt  es  noch  an  gleichmasaig  zuverlässigen  Daten.  Nach  vielen 
Richtungen  hat  Barth's  grosses  Reisewerk  gesorgt,  dessen  ethno- 
graphische Ermittelungen  gelegentlich^^)  zusammengestellt  worden  sind. 
Nach  und  nach  werden  locale  oder  pro  vi  nci  eile  Vereine  und  Zeit- 
schnften  das  Ihrige  thun,   unter  denen    bereits  das  leider  nicht 


14iL)  Nqdce  et  extr^ltg  dn  vojAg«  A'ElAhdirp  k  tmwmt  TAf^lque  s«p- 
tetib-ioimla^  an  VlJe  sl^cle  de  i'b^fflre.  P»r  üherbonneim^  Rtfvua  alg^rictine 
et  colouiiile  1860,  Apnl« 

15)  Henry  Duüeyricr'»  Eeiaea  und  Forst:lii*ng«n  im  Orensgcblet  von 
Al^er,  Tupis  und  Trip^  1860,  PeteriiiJtnn'a  Geogr.  MUth.  1861  p.  389 1  vgl. 
obeo  Ko.  1738. 

16)  Six  semArDei  ea  ÄMqn«,  SonTtnirB  de  tojtL^t  p^r  C  Th^rry-Mieg, 
P»m  1H61.  417  8.  a  t3  fr.) 

17)  G.  L.  DiUon^  Advent üre»  atjd  obscrvÄtion*  oji  the  Narth  €o»>t  ©f 
Kfnt^  \  or^  tb«  Cr^seeiit  and  tbe  Pri^ncK  Crasnden.     Kevr-York  1860|  371  S.  8^ 

18)  //an«  Wachtnhumn^  Die  W&»t<!i^ig«r.  Bl liier  »ni  dem  Kri«gerl«li«« 
der  SÄhir^ätämme.     Th    1    %,     Bcrllr»,  Wigner  1860,   VI  U.543Ö.  B.  Wi^) 

19)  VgL  UEiten  no.  1919*. 

20)  WlsLSen^chtltlich«  CI«ogrmpliie  ^fm  J,  ^lUtfk^^  b«tondtr«r  Thfl}.  Bd.  I^ 
Heft  2.  Die  Berber«L  Pm^.  B^nmtnn  1860.  <1— 288  i.)  ffr  8.  (1  i^  ]  H^fl  d- 
Aiieb  m.  d.  T.  Das  nordftfHkftitb^lie  W&lit«nl*iid.  (Kf7|tL«n,  8^1»»^^  NutleHt 
TripoBtiuifoD).  ebend.  V  u.  289—422  S*  gr.  8.  (l^)  Attcb  bmimlirh  Vgl. 
Lil,  ConlrjUbl.   18«0  no-  II  p,   Itiil, 

21)  Fl.  Barth   ab«c   dk  Kihoi/grapU«  Kordafrl^'i ,  A«»kfid  18Ö1  M.  19. 
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regelmässig  hierhergelangende  'AnnnairedeConstantine'  ^^*^  eine  sehr 
hervorragende  und  für  unsere  Forschung  bedeutsame  Stelle  einnimmt 
Es  ist  besonders  die  alte  Geschichte  Nordafrikas,  deren 
Kenntniss  durch  dieses  Annuaire  gefördert  wird.  Die  letzten  Num- 
mern desselben  brachten  vorzugsweise  archäologische  Mittheilungen 
und  meist  lateinische  Inschriften ;  daneben  aber  auch  Kunde  von 
achtzehn  numidischen  Stelen,  von  denen  acht  vollständige  In- 
schriften trugen.  Halten  wir  hierzu  noch  die  schöne  numismatische 
Publication  von  Faibe^  Lindberg  und  L,  Afüfler**),  so  kann  die 
Forschung  desAlterthums  auf  diesem  Gebiete  sich  Glück  wünschen.  Auch 
an  der  für  die  ältesten  Epochen  entscheidendsten  Stelle  im  westlichen 
Nordafrika,  in  Karthago,  werden  durch  erfolgreiche  Ausgrabungen^*) 
neue  Hilfsmittel  dargeboten,  zunächst  für  Topographie  und  Archäo- 
logie. Davia^  ^^)  vollständiger  Bericht  über  seine  auch  durch  epi- 
graphische Funde  ausgezeichneten  Ausgrabungen  li^  nun  vollständig 
vor;  einige  Hauptpunkte  derselben  hat  FrarJca^^)  besprochen.  In 
einigen  topographischen  Fragen  hat  ihn  der  würdige  Fortsetzer 
der  Falbe'schen  Untersuchungen,  BeulS")  überholt,  von  dessen  Ar- 
beiten Z^e^arc^eVi«  ^^)  berichtet;  besonders  ist  die  nun  gegen  alle 
Zweifel  gesicherte  Auffindung  der  altpunischen  Byrsa  von  grosser 


1822)  Annuaire  de  la  Sociötö  arch^ologiqne  de  la  province  de  Constantioe 
(T.  IV):  1858—59.  Constantine,  Bastide;  Paris,  Lelenx  1860,  VI  vl  224  S, 
8.  Vgl.  Ewald  Gott.  gel.  Anz.  1860  St.  137  p.  1361  f.  und  anch  fiber  die  drei 
früheren  Hefte  M.  A.  Levy  in  Z.  d.   DmG.  XIV  (1860)  p.  747  f. 

23)  Numismatique  de  Tancienne  Afrique.  Ouvragc  pr^par^  et  commenct 
par  C.  T.  Falbe  et  J.  Chr.  Lindberg,  refait,  achev^  et  publik  par  L,  Müller. 
Vol.  I.  Les  monnaies  de  la  Cyrönaique.  Leipzig,  Lorck  1860,  XII  u.  182  S. 
4.  m.  Holzschn.  (4i?i)  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1861  no.  5  p.  68.,  die  treffliche 
Reo.  Lit.  Centralbl.  1862  no.  10  p.  175  f.  und  C.  G.  Schmidt  Gott.  gel.  Anx. 
1861  no.  33  p.  1292  f. 

24)  Vgl.  im  AUgemeinen  Edinburgh  Review  1861,  114  p.  65 — 98. 

25)  Carthage  and  her  remains.  By  N.  Davis.  London,  Bentley  1861, 
gr.  8.  m.  Tflf.  vgl.  Athenaeum  1861  no.  1733,  Westm.-Review  1861  T.  19  p 
569;  Dublin  Review  1861  T.  49  p.  383  f.  Edinburgh  Review  1861,  114 
p.  65  f.  und  Blackwood^s  Magazin  1861  (Febr.).  Vgl.  meinen  Bericht  fVur  1857 
—  1858  no.  1824. 

26)  On  Recent  Excavations  at  Carthage,  and  the  Antiquities  discovered 
there  by  the  Rev.  Nathan  Davis.  By  Aug.  Woüaston  Franks ,  Arehaeo- 
logia  published  by  the  Soc.  of  Antiquaries  of  London,  Vol.  XXXVIU  (London 
1860,  4.)  p.  202—236.  Mit  trefflichen  Abbildungen  der  Mosaiken;  vgl.  Edin- 
burgh Review  1861,  114  p.  65  f. 

27)  Fouilles  k  Carthage  aux  frais  et  sous  la  direction  de  M.  Beul^.  Paris, 
Impr.  Imp^r.  MDCCCLXI.  143  S.  4.  m.  6  Tff.  vgL  E.  CurUus  in  Oütt  gel. 
Anz.  1861  no.  6  p.  224  f.  und  schon  Beul^  Revue  arch^l.  1859  p.  170  f., 
Joum.  des  Sav.  1859  Aoüt,  und  Edinburgh  Review  1861,  114  p.  65  f. 

28)  E.  DesjariUna  Bericht  über  die  Ausgrabungen  Beul^*s  in  Carthage, 
Bulletino  dell'  Inst,  di  corrisp.  archeol.  1860  no.  1—2  (Jan.  u.  Febr.),  vgL 
1859  JuU  p.  142. 
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Wichtigkeit  ^%  nnd  ausser  mä^rn  LocalHÜten  ist  Hafftn  imd  Nckro- 
pole  Karthagos  durcluns  festi^estellt  ^*^),  was  bei  den  VeräaderuDgeu^ 
welche  das  Meer  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nothwendig  an  der 
Küste  mit  sich  bringen  miisste,  manchen  Schwierigkeiten  unterworfen 
war.  Für  die  Charakteristik  des  ost-  nnd  west-pbönizischeu  Bau- 
stils ißt  es  interessant,  dass  an  den  bei  dieser  Gelegenheit  blos- 
gelegten  Uingürtungsmauern  die  Tafsteingeflige  an  die  alte  Bau- 
weise von  Jernsalem  erinnern.  Auch  Blakesi&/^^)  stattete  bei 
seiner  Reise  in  Algier  der  alten  Ptinierstadt  einen  Besuch  ab.  Die 
karthagische  Geschichte  gewinnt  damit  aa  sicherem  Boden  und 
Anschaulichkeit,  wenngleich  die  im  Wesentlichen  durch  den  ein- 
geitjgen  Charakter  der  römischen  Berichterstattung  hervorgebrachte 
Unsicherheit  kaum  je  etwa  durch  neue  Inscbriftenfunde  gehoben 
werden  wnrd.  Sogleich  die  ersten  Berührungen  der  grossen  Gegner 
sind  bis  zur  Dunkelheit  zweifelhaft.  Im  Wesentlichen  Mommsen^s 
Zweifel  gegen  PoJybios*  Datierungen  zur  Voraussetzung  nehmend 
untersucht  A.  Schäfer  ^^)  scharfsinnig  und  sauber  die  ersten  Bünd- 
nisse, welche  Boeckerctth  ^^)  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  be- 
handelt hat ;  auch  Aschbach  ^*)  steht  in  der  Hauptsache  auf  Momm- 
sens  Standpunkt,  indess  E.  Midlm-^^^)  ihn  bestreitet  Auch  Hannibals 
tragische  Zeit  steht  nicht  im  klaren  Licht  der  Geschichte  j  ^w- 
Jack^^)  hat  von  einem  verlorenen  Geschichtsschreiber  desselben  zu  reden 
und  wo  die  Natur  in  den  Alpen  den  Weg  des  den  grossen  Ideen 
der  Geschichte  unterliegenden  Helden  bestimmt  ge^eichuet  zu  haben 


29)  L^  fouilles  de  Byr^  par  BetiU,  im  Joam.  ilft»  Sitr,  1359  p.  498 
-^515.  561-579,  674— eU4. 

BO)  1^9  ports  de  Cai-tbivge,  par  Bmi^j  Journal  d«s  Suv,  18G0  Mai  p-  299 
— 309^  JutD  p,  352 — 370,  —  La  n^cropiilß  de  CarthAge^  von  denn.,  ebeud. 
(Sept.)  p.  554^572, 

31)  Futir  Müiiihj  in  Algeria,  irith  a  visit  la  Curihnge.  By  th«  Bev.  Joseph 
WtUiams  Blakmlty,  W  ith  map«  »nd  Uliiätratlonu  after  photograpbs.  CHm- 
bridgc,  Macmillati  1*^9,  440  S,  S.  (Lelp«igj  Bmckhao*  5'/a  J?!  ).  Vgl.  Petermftna^B 
GflogT.  Miltk,  1859  p.  167.  Ferner  darüber  »cbst  vcnrandter  Litteratur  »oit 
laM  DwbUn  Review  18G0  T.  47  p.  273  f  und  Westai.-RQriflw  18Ö9  T.  15 
jj.  590. 

32)  TjTW9  im  kartliai^ijeh-TÖiiiischen  Bötidnisfl,  Von  A.  Sehäffir,  Rhein. 
Moseum  fUr  Philü]üg|&  XV  (1860)  p*  3%^»  488;  das  erste  römisch -karthagiKclK» 
BÜtidBis.%  von  derns,,  cbeiid.  XVI  (1B(>1 )  p-  S88  f. 

33)  FQ«dera  HomanofUtD  et  Cartliaidnien^itim  Ctiniroirer<ia  critica  rntione 
iUtistfavli  F.  J,  Roeekeraih.  MUnstur,  Theisaing  186U,  74  8.  gr.  8.  (12  J^) 
Vgl.  LJt.  Cetitralbl   1860  no.  41    p.  tiitä. 

34)  t7eher  die  Zeh  de3  Abat^blusses  der  se wischen  Rom  und  Karthago  er* 
riebtetei)  Fretmilscharubiindiiisäe,  Vati  Prot  Amhhach.  (Aus  d,  äUxüng^ber. 
der  kais.  Ak.  d,  Wiss,)  Wien,  OemW's  Skbn  in  Comm,  l85tJ.  29  S.    8. 

34a)  Uaber  das  älteste  rSmiÄcb-kartbagiscbe  ßütjdnb».  Von  Emi  Müller^ 
VeTliandluiigeii  der  Philologen* VorftairuBiüng  lu  Frankfurt  a.  M.  (18G1'  pag, 
79-92. 

35)  De  3lkno  ^cripUire  Uaiinihalli.  Dtssert*  Inattg,  hUt.  Scr.  Gc0^  Bu* 
jack.     Regimonti  Pr.  1859,  38  8.   8, 
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scheint,  eröffnet  Ofug^puis  ^^'^  neue  Streitfragen^  in  denen  Randien- 
Steins  Annahme  des  Mont-Gen^vre  als  üehergangspnnktes  vielleicht 
znletzt  bestehen  wird.  Einzelheiten  der  sonstigen  ponisch-mauri- 
tanischen  Geschichte  haben  Berbrugger ^'^) ^  Cherbonneau^)  nod 
Oreidy  ^^)  behandelt ;  zn  bemerken  ist  Aber  den  ersteren,  dass  die 
dort  angegebenen  Inschriften  zur  (reschichte  der  letzten  man  Ti- 
tanischen Dynastien  besser  bei  Renier  stehen,  und  dass  die  Res- 
publica  Saddaritanonim  Cherbonneans  an  dem  heutigen  'Ain-el-Bej 
zn  suchen  ist.  Zur  Würdigung  des  ganzen  römischen  Wissens  tod 
Nordafrika  ist  diC;  wenn  auch  auf  Libyen  sich  beschränkende  Unter- 
suchung Michöna  ^^)  von  Interesse.  Römische  Altertbümer  sind  in 
dem  heutigen  Algier  massenhaft  nicht  sowohl  an  und  fOr  sich  vor- 
handen, wohl  aber  bereits  ermittelt  und  untersucht  Der  verdiente 
Renier^^)  hat  hier  seine  Specialdomäne;  das  Museum  von  Algier, 
welches  Berbntgger  ^^)  beschreibt,  enthält  meist  römische  Denk- 
mäler und  zwar  mit  Inschriften.  Yieles  dahin  gehörige  Detail  ist 
untersucht  worden  von  demselben*'),  von  Ferraiid^^)^  F^^^\ 
Hanoteau^^  und  FouUe^'')^  ganz  besonders  mit  sicheren  Ideutifi- 


1836)  Bapport  adress^  k  M.  le  Ministre  de  rinstr.  pabl.  8iir  le  passagc 
d*Aimibal  dans  les  Alpes,  par  C.  Chappui»,  (Eztr.  de  la  Revue  des  Soci^tes  s»* 
vantes).  Paris  1860,  48  S.  gr.  8.  Tgl.  H.  WeU  in  Jahns  Jahrbb.  f.  PküoL 
1865  Abth.  1  Heft  8  p.  567  f. 

37)  Derniire  dynastie  Mauritanienne ,  par  Berhntgger  ^  Revue  Africaine 
1861  März  no.  26,  Juli  no.  28  u.  Sept.  no.  29. 

38)  Notice  archdologique  sur  AVn  el-Bey  (respublica  Saddaritanonim)  p*r 
A,  Cherbonneau,  Revue  Africaine  1862  Mai  no.  33.  Vgl.  Zell  in  Heidelb. 
Jahrbb.  1863  Febr.  p.  115f. 

39)  Creuly,  Les  Quinqnögentiens  et  les  Barbares,  anciens  penples  d'Afriqae, 
Revue  arcbtol.  Nouv.  s^r.  T.  3,  1  (Paris  1861  gr.  8.)  p.  51—58.  vgl.  Un« 
Observation  d'arch^ologie  algdrienne  par  H,  Aucapitaine,  Nouv.  Annales  des 
voy.  1862,  I  p.  224  f. 

40)  Quid  Libycae  geographiae  auctore  Plinio  Roniani  contulerint,  scr.  L. 
A.  Joseph  Michon.    Paris,  Durand  1859,  63  S.    8.  m.  1  Karte. 

41)  Antiquit^s  romaines  de  TAlg^rie.  Rapport  Adresse  k  S.  A.  I.  le  Prince 
chargä  du  minist^re  de  l'Alg^rie ,  par  L^on  Renier,  Revue  de  TOrient  1859. 
IX  p.  1—8. 

42)  Livret  de  la  biblioth^ue  et  du  mus^e  d' Alger.  Par  A,  Berbrugger, 
Revue  Africaine  1859  Dec.  No.  20^  1860  März  No.  21,  Aug.  No.  23.  October 
No.  24. 

43)  Une  exp^dition  romaine  in^dite,  par  A.  Berbrugger^  Revue  Africaine 
1860  Oct.  no.  24.  (vgl.  Zell  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr.  p.  107 f.)  und 
derselbe:  La  colonie  de  Rusgunia  (Matifou),  par  A.  Berbrugger^  ebend.  1859 
Oct.  no.  19.  (vgl.  Zell  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr.  p.  103  f.) 

44)  Entre  Setif  et  Biskara.  Par  L.  Ferraud,  Revue  africaine  1860  Min 
No.  21.     Vgl.  ZeU  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr.  p.  105  f. 

45)  Epigraphie  de  Lella  Mar*nia,  par  Z^on  Fey^  Revue  Africaine  1859 
Febr.  no.  15;  vgl.  ZeU  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr.  p.  100. 

46}  Archäologie  du  territoire   des  Beni  Raten,    par   A.  Hanoteau^  Revue 
Africaine  1861  Mai  No.  27.     Vgl.  ZeU  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr.  p.l09f. 
47)  Ruines  de  Bechilga,  par  PoülUy  Revue  Africaine  1861  Mal  no.  27. 
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cierungen  in  Tripolis  ^^)  und  Tunis  ^^) ;  in  Julia  Caesarea  ^^),  dem 
heutigen  Scherschel,  wo  schöne  Marmorstücke  römischer  Kunst  ge- 
funden worden  sind  und,  da  der  Ort  die  Uauptstadt  des  Königs 
Juba  war,  wohl  noch  mehr  zu  erwarten  ist;  in  Hadrumetum ^^), 
dem  jetzigen  Susa;  in  Icosium  ^^;,  jetzt  Algier;  in  Lambaessa  ^^), 
das  seinen  Namen  erneut  hat;  in  Missua,  heut  Sidi  Däwüd  en- 
Nebl ;  in  Bapidi  ^^),  jetzt  Sur  Juab ;  in  dem  etwas  unsichem  Rubrae^^) 
und  der  dem  gegenwärtigen  *Ain  Temuschent  entsprechenden  Timici 
Colonia^^).  Obgleich  mit  dem  muhammedanischen  Mittelalter  die 
Zahl  der  geschichtlichen  Darstellungen,  wenn  auch  nicht  der  Inhalt 
der  Geschichte  sich  mehrt,  so  sind  doch  fflr  die  Gesammtverhält- 
nisse  Nordafrikas  im  Wesentlichen  für  diese  Epoche  christliche 
Notizen  anzumerken.  Einmal  ein  Sendschreiben  Gregorys  11,^^) 
an  Winfried;  also  den  Zustand  der  nordafrikanischen  Kirche  in  der 
ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  betreffend  und  dann  Einiges 
über  die  Missionen  in  Marokko  ^^).  Zur  Würdigung  des  unge- 
heuren Widerstandes;  ^c^lchen  das  Christenthum  an  dem  gegenwärtig 
herrschenden  Glaubenssystem  findet,  und  des  geschichtlichen  Werthes 
dieses  Glaubenssystems  können  die  Bemerkungen  von  Le  FlocJi^^) 


48)  Domination  romaine  dans  le  Sud  de  TAfriqae  septentrionale  (Tripoli- 
taine)  p&r  Berbrugffer  d'apr^  M.  le  Dr.  Barth  y  Reyue  Africaine  1859  Jani 
HO.   17. 

49)  Arch^logie  Tuoisienne,  par  Tiasot,  Revae  Africaine  1861  Juli  no.  28. 

50)  Colonnes  Militaires  des  enviroas  de  Cherchel,  par  A,  Berhrugger, 
Revue  Africaine  1859  Oct.  no.  19.  Tgl.  Zell  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr. 
p.  103  f. 

51)  Soussa  (Hadrametum)  par  Espina^  Bevue  Africune  1859  Juni  no.  17. 
Vgl.  Zell  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr.  p.  100  f. 

52)  Archäologie  des  environs  d'Icosinm  (Alger)  par  A,  Berbrugger^  Revue 
Africaine  1861  Mftrz  no.  26. 

53)  Notice  niilitaire  et  historique  sur  l'ancienne  ville  de  Lamb^se  (pro- 
Vinco    de    ConsUntine);    par    A.    C.     Paris  1860,  107  8.    8.  mit  12  Taff. 

54)  Bfissua  civitas  (Sidi  Daoud  en-Nebi)  par  A,  Berhrugger ^  Revue 
Africaine  1862  Mai  no.  3^. 

55)  Rapidi  (Sour  Djouab),  par  A,  Berbrugger^  Revue  Africaine  1859  Oct. 
no.  19,  Dec.  no.  20.  vgl.  ZeU  in  Heidelb.  Jahrbb.  1863  Febr.  p.  104. 

56)  Rubrae,  par  BataiUe,  Revue  AfHcaine  1859  Avr.  no.  16 ;  verglichen 
auch  :  Lcs  inscriptions  de  Rnbrae,  par  Mac  Carihy,  ebend.  1860  Mai  no.  22. 

57)  Timici  Colonia  (Ain-Temouchent  de  TOuest)  par  It,  L6an  Fey^  Revue 
Africaine  1869  Aug.  no.  18.  vgL  ZeU  in  Heidelb.  Jahrbb.  186^  Februar  p. 
102  f. 

58)  Observations  critiques  sur  quelques  points  de  Thistoire  da  christianisme' 
en  Afrique,  par  lAon  Godard^  Revue  Aflricaine  1861  Jan.  no.  25. 

59)  Die  mittelalterl.  Missionen  in  Afrika:  Die  Missionen  in  Marokko  im 
13.  u.  14.  Jahrb. ,  HUtorisch-polit.  BU.  für  das  kath.  Deutselüand  1860  Bd. 
45  Heft  3.  . 

60)  L.Le  Flocht  Mahomet,  AI  Koran,  Alg^ria.  —  Etudes  historiques,  philo- 
sophiques  et  critiques.     Paris  1860,  288  S.  8. 
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dienen.  Der  Islam  ist  daran  Schald;  dass  der  Anbrach  der  neuen 
Zeiten  an  diesen  einst  von  mächtiger  Caltor  bewegten  Ländergebieten 
wirkungslos  vorübergegangen  ist.  Es  war  gleichgültig,  dass  Xime- 
nez  im  Jahre  1509  Oran  eroberte,  worüber  jetzt  Oodard^^^^)  ge- 
handelt hat;  die  türkische  Herrschaft,  deren  Festsetzung  besonders 
in  Eabylien  der  in  diesen  Gebieten  heimische  Au4xipüame^*)  be- 
spricht ^  dient  nur  zur  Gonsolidiemng  des  Maarisch-Mohammeda- 
nischen.  Die  Engländer  in  Tanger  von  1663 — 1683,  von  denen 
Berbrugger  ^^)  erzählt,  erscheinen  nur  als  einflnsslose  Fremdlinge; 
die  arabisch-türkische  Krieg-  und  Friedensordnung  von  1748  bei 
Deooulx  **)  zeugt  für  die  schlimme  Kraft  des  Islam  und  Chrguos  •*) 
kann  sehr  charakteristisch  nach  arabischen  Quellen  Ober  ein  Lob- 
gedicht auf  Bey  Muhammed  berichten  ^  der  1791  die  Spanier  be- 
siegt hatte. 

Das  Becht  des  Christenthums  wird,  wenngleich  getrübt  durch 
die  Nebenabsichten  einer  nationalen  Sonderpolitik,  erst  während 
des  19.  Jahrhunderts  zur  Geltung  durch  die  Franzosen  gebracht, 
deren  Geschichte  daher  der  Engländer  Cave^^)  mit  besonderem 
Interesse  verfolgt,  während  Ladimir^'^)  eine  einfache  Kriegs- 
geschichte von  1830 — 1858  gibt.  Welche  Erwartungen  man  be 
rechtigt  sei  daran  zu  knüpfen,  wird  sich  sogleich  bei  der  nähern 
Betrachtung  Algiers  zeigen. 

Die  Gulturfrage  Nordafrikas  würde  verhältnissmässig  einfach 
und  aussichtsreich  sein,  wenn  man  es  nicht  meistens  mit  Völker- 
mischungen, welche  hier  statt  der  schönen  Vortheile  von  Völker- 
kreuzungen die  bösen  Nachtheile  der  Zerstörung  geschlossener  Stamm - 
eigenthümlichkeiten  zeigen,  sondern  mit  einer  reinen  Volksindi>i- 
dualität  zu  thun  hätte.  Aber  der  prächtige  und  selbst  in  seiner 
Verwilderung  noch  beachtenswerthe  Stamm  der  Berbern  ist  immer 
weiter  von  den  geordneten  Mächten  des  Islam  oder   des  Europaer- 


1861)  Souvenirs  de  l'cxp^dition  de  Ximen^s  cn  Afrique  par  Lion  Gotlnrd, 
Kevue  Africainc  1861  Jan.  no.  25. 

62)  ^tudes  militaires  sur  la  domiuation  tarque  en  Kabylle,  par  Baroo  H. 
Aucapitaine,  Revue  de  l'Orient  1859,  IX  p.  389—395. 

63)  Occupation  anglaise  de  Tanger  (de  1663  —  1683),  par  Berbrugger, 
Revue  Africaine  1861  Juli  no.  28. 

64)  Ahad  Aman  ou  rfeglement  politique  et  militaire  ,  texte  tarc ,  traduit  en 
Arabe  par  Si-Moharamed  et  reproduit  en  ft*an9ais  par  DevouLc  fil^,  Revue  Afri- 
caine no.  21.  (1860  März). 

65)  Bou  Ras,  historien  inedit  de  V  Afrique  septentrionale ,  par  Gorguot. 
Revue  Africaine  no.  26  (Jan.  1861). 

66)  Tho  French  in  Africa.  By  Lawrence  Trenl  Cave.  London ,  Skeet 
1859,  250  S.  8.  (iqV,  sh.) 

67)  J.  L/Oflimir,  Les  guerres  d'Afrique  depuis  la  conquete  d*AIger  par 
les  Fraii9ais,  jusques  et  compris  Texpedition  de  Kabylie,  en  1858,  avec  xxn 
aper^u  des  diffcrcnts  faits  militaires  auxquels  la  France  a  pris  pari  pendant  c«ttc 
Periode.    Paris  1859,  437  S.   8.   (m.  Tff.) 
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HS  in  das  Innere  zurückgedrängt  worden  j  obne  sich  von  allen 
Ififtcbuiigen  irei  erhalten  zu  können.  AHüaptiairiß^^)^  welcher  die* 
sem  Gebiete  ein  ganz  besonderes  Rtudiuni  gewidmet  hat,  handelt 
diesmal  von  dem  Ursprung  der  Berberstämme  in  Hoehkabylieii ; 
auch  von  dem  edelsten  derselben,  den  retigionsgesehichtlicb  sehr 
interessanten  Tuäriks  handelt  derselbe*'**)^  wozu  man  PescfiCUit^jsi*^^) 
Notizen  vcrgleicben  kann.  Von  grösster  Wichtigkeit  sind  in  sprach- 
licher Bedehnng  die  vortrefiflichen  Arbeiten  Hanoteuus'^\  welche 
leider  ihres  fast  oföciellen  ürspruügs  wegen  nicht  den  ganz  ge* 
wohnlicben  Weg  des  Buchhandels  m,  gehen  pliegen,  was  bei  seiner 
VDrtrefflicben  Tuärik- Grammatik  zwiefach  zu  bedauern  ist.  In  diesem 
sjiecieUen  Dialect  prägen  sich  die  geistigen  Züge  der  Berbersprachc 
am  schärfsten  ab.  Denn  der  Unterschied  der  Berg-  und  der  Thal- 
Berbern  bezieht  sieb  nicht  allein  auf  lautliche  und  einige  formelle 
Momente,  sondern  ganz  besonders  auch  auf  den  Wortschatz,  mitbin 
ebenso  auf  den  Ideenvorrath,  AnzliAuvapitaine'^^)  bat  einige  Bei- 
träge zur  Lehre  von  den  Berber- Dialekten  geliefert,  wolQr  ebenfalls 
Ihiveifvier  ^*)  sammelt;  die  interessante  Specialität  der  Zühlmethode 
erläutert  Bmmud'^^  wodurch  einige  ergänzende  Bemerkungen  von 
Hannt^au'^^)  veranlasst  worden  sind* 

Das  Gebiet  von  Tarabulus  ist  wenigstens  nach  einzelnen 
Momenten  berücksichtigt  worden.  Berbrugger'^^)  stellt  aus  Barths 
Heieen  einzelnes  Arcbäologiscbe  zusammen;  ein  unterhaltendes  die 
gegenwärtigen  Zustande  abspiegelndes  Bild  gewährt  W.  Heinis '^'^) 
malerische  Sommerreise.     Wichtige  Punkte  der  alten  Geographie 


l58)  £tiide  iar  l^origiDfl  et  rbistolre  de»  tribiu  Berb^rei  d«  la  biiiit«  Kü- 
byiie,  pur  le  Baron  Henri  Auüupäcdiis^  Joiim.  Äs.  1859»  14  p.  273— 2J*6. 

tj8n)  Lcs  TotiarRg»,  renseigiietnonta  g^ügrÄphiqiteB  et  itiiidrÄires,  pur  Daron 
M.  Aucapikiint,  Kouv.  Ann,  des  Voy,     ISGl  Dct.  p.  257 — 273. 

611)  Li'^  TouKregs  ^  CoustAEititio»  pMMim^im  Pesche^t^Cj  Kerue  de  TOrient 
1859,  X  p  5^6—552. 

70)  ÜIsMt  de  granimairo  de  la  Inngtie  Tfimichek't  renforinAnt  los  priQcipes 
dn  Unifftg«  parli^  paf  ks  Imouch^r  ou  Tüuanig,  dei^  conver3«dor4^  eu  Taiaii^cLiek^ 
des  Fdfi-similp  d*^critufe  Tiflnar ,  et  iine  carte  mdirjuant  les  partios  do  TAlg^rie* 
ot  la  lani^c  Berh^re  est  cncore  en  usage.  Pnr  A.  HanoteaiL  Faris^  Iinpr. 
imp^riab  1860,  XXI  u.  2f»9  S.  cr.a  .  m.  T  Tff,)  vgl  Pott  in  Z.  d.  DmO. 
XVI  (ISeS)    p.  279—287    und   Ewald    in  Gm.  gel.  Änz.  1863  No,  19  p.  1*Jl 

—im.    / 

71)  Etudßs  nkente^  «ur  ks  dialecies  berbefA  do  TAlg^rie  pMT  le  Baron 
H.  Aucnpitaiiie.     Part»  lHb%  8. 

72)  Z.  d.  DmG.  XIV  (1860)  p   550— 5&5, 

73)  Hehiauti^  Sur  le  !»yift6iue  primitlf  de  la  Dum^mtbn  cbei  U  mce  bur* 
b^ü,  Jouro.  As,  imO  T,  16  p.  107*^111 

74)  Lettre  adrcts^e  k  M,  Kein  and  per  M.  Hanotmm  [sur  le  syst^m^^  do 
numt^ration  berb^re),  lonrn,  As.  1860  T,  16  p.  261— 26£f. 

75)  Vfl.  obAii  HO.  1848. 

76)  W.  Heine,  Eine  Sommeirclse  nach  Tripolis.  Berüa,  lUni  1860, 
XVI  u.  302  S,  a  (l)'a  J^).  VgL  Litcrttr.  Ceutrulbl.  lt^60  so.  45  p,  708 r. 
nitd  We»tm.-B*Yiew  1360  T.  18  p,  255- 
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untersucht  Vwten  de  8i.  Martin ^^'''^;  v.  Kraffi-Krc^tshagen'^'^*) 
verschiedene  alte  Städte  dieses  Gebietes  und  Ihw^rter''^^)  Oro- 
graphisches.  Nicht  reichlicher  ist  Tunis  bedacht  worden,  far 
welches  Tiasot''^)  schon  vorhin  erwähnt  worden  ist  Besondere 
Forschungen  haben  abgesehen  von  den  geographisch  hieher  fal- 
lenden Untersuchungen  der  Ruinen  Karthagos  und  der  punischen 
Geschichte,  Duveyrier'^^^\  vor  Allen  aber  Victor  ChuSrin'^^^)  und 
neben  ihm  Oay '®)  dem  Gebiete  von  Tunis  zugewendet;  OuSnn  '** ) 
hat  speciell  über  Kairuwän  gehandelt  Bei  allen  wohlmeinenden 
Absichten  der  Herrscher  und  der  fast  vollständigen  Unabhängigkeit 
von  der  türkischen  Oberhoheit  ist  hier  doch  keine  freie  Entwick- 
lung möglich,  da  die  bedeutenderen  Städte  trotz  ihres  r^en  Han- 
delsverkehrs doch  der  muhammedanische  Fanatismus  bedenkUch 
fesselt  Und  wie  seltsam  dieser  sich  zu  rekrutieren  wisse,  eigiebt 
sich  aus  einem  Berichte  Berbruggers  ^%  der  uns  von  einem  Rene- 
gaten aus  dem  Jahre  1838  berichtet,  welcher  aus  einem  wohl- 
gebildeten bolognesischen  Cleriker  in  einen  heftigen  Feind  des 
Christenthnms  verwandelt  worden  war. 

In  breitester  Massenhaftigkeit  dehnt  sich  die  Algier  betreffende 
Litteratur  aus,  an  deren  Wachsthum  politisches  Interesse  und  die 
bequeme  Erreichbarkeit  dieses  Stückes  orientalischen  Lebens  gleichen 
Antheil  haben.  Es  erscheint  eine  eigene  Revue  ^^),  welche  hoffent- 
lich nach  und  nach  höhere  Bedeutung  für  unsere  Wissenschaft  ge- 
winnen   wird;    specielle  Reiseschilderungen    haben    die  Franzosen 


1877)  Vivien  de  Saint  Martin^  Sor  les  anciens  sites  de  la  Tripoliuiue. 
Revue  arcWol.  Nouv.  sör.  T.  UI,  2  (Paris  1861  gr.  8.)  p.  413—424.  rergl 
Krajpff  ebendas.  p.  29  f. 

77a)  Tripolis  und  die  Stüdte  an  der  kleinen  Syrte.  Von  v.  Kraft- 
Krafftshagen,  Petermanns  Geogr.  Mitth.  1861  p.  199  f.;  —  Les  villes  de  U 
Tripolitaine,  Revue  arch^ol.  1861,  II  p.  29  f. 

77b)  Statistique  du  Djebel  Nefousa.  Montagnes  de  la  r^nce  de  Tripoli. 
Par  H.  Duveyrier,  Nouv.  Annales  des  voy.  1861,  III  p.  129  f. 

78)  Vgl.  oben  no.  1849. 

78a)  Lettre  sur  son  voyage  dans  le  sud  de  la  Tunisic  k  la  franü^re  Orien- 
tale de  TAlg^rie  et  son  d^part  pour  le  pays  de  Toniregs.  Par  Dtivtifrier, 
Nouv.  Annales  des  voy.  1860,  II  p.  356  f. 

78b)  Retour  de  M.  Victor  GuMn.  Analyse  succincte  et  principaux  re- 
sultats  de  son  voyage  dans  la  Tunisie,  Nouv.  Annales  des  voy.  1860,  IV 
p.  368f. 

79)  La  Tunisie,  par  Oscar  Gay.    Paris  1861,  8.  (3  fr.). 

79a)  Kairouan.  Par  Victor  GuMn,  Bulletin  de  la  Soc  de  Qiogr  4«$«* 
rie.  T.  XX  (1860)  p.  425 f. 

80)  Abd  OUah  Teur^jman,  r^n^at  de  Tunis  en  1838,  par  Berhrugger, 
Revue    Africaine  1861   Juli   no.   28. 

81)  Revue  algdrienne  et  coloniale.     Paris  1860,  8. 
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S&itchet'  de  Perlhes^^)  der  vielbewatiderte,   ikm^on^^)f  Oabryel^*} 
nm\   die  Engländer    Cooke^^)^   der   sdion    bei    Karthago  erwähnte 
Ulakesiei/  ^^) ,    Ihivciiurt  ^'^)   und   Pope  ^*)   geliefert ;    aut    eigenen 
Anschauungen    beruhe»    auch   Beichtigers  ^^)   GrenzscLildernDgeu. 
Was   für   die   ältere  Gescbichte    und    ArchÄologie    dieser   wichtigen  ^ 
i"ranz<lsis(hen  Colonialpmvinz,    den  eliemahgen  Schaui>hils!  des  dem 
Berberthuni    genealogisch    voraufgeh  enden  iiumidischen  Volkslebens,  j 
besonders   in    der  %üdic  der  hier  jswei  Provinzen  Mauntania  und 
Äfrica  oder  Nutnidia  setzenden  rdmischcn  Weltherrschaft  uutcrsuelit 
worden  isty  hat   schon  oben  hei    der  allgemeiaeu  Geschichte  Nord-  ] 
afrlkas  seine  Erwähnung  gefunden.     Die   wichtigen  Zeiten  des  mn- 
h am me danischen  Mittelalicrs,    die  Herrschaft   der  Zairiden,  der  AI* 
moliaden  und  Ziyaniden,  sind  nicht  nillier  untersucht  worden;  Htr- 
/trti(jiprM'^^^)  Studie    über    Harnk    Barbarossa    ftthrt    uns    schon    in 
die  Zeit,  da   der   nordafrikaniselie  Islam    sicli   von    den  ohne  Ver- 
statnl   siegreichen  Spaniern  betreien    wollte   und   statt   ihrer    durch 
ein    Exemplar    der    gelUhrhchsten    Meusehengattiing  j    durch    einen 
Renegaten    sich    die     türkische    Herrschaft   auflud.     Während    des 
ehenfalls  von  Btrhntiffßer '*^)   geschilderten  Aufkojnmens  der  türki- 
schen  Regierung   niusüte   sich   sehr   bald    das    Gefülil    afrikanischer 
Sclbstämligkeit  um   so   mehr  regen,   als    das    Berbertiium,   das  im 
Maurischen    den   lebendigen  Racentheil    ausmacht,   und    das  eigent- 
liche (»smanenthum  ethnographisch  weit  von  einander  ablagen.    Der 
Preis,   nm   welchen  man    die   ersehnte  Selbständigkeit   zu  erkaufen 
hoffte,  war  der  gewöhnlich  in  Verzweiflung  von  Nationen  gebotene; 
nian    wollte    lieber    einen    andern,    vielleicht    uoeh    gefitiir  liehe  reu 


8*2)  Vi>ynge  eil  Ejiiiagiie  et  i*m  Alg^rin,  uti  1855.  Pnr  Böuchet'  th'  Pt^r- 
the^.    AHliüvUk.  BHciÄ  ei  P«rU,  Trenttftl  1851^,  <il6  8,  12. 

M)  Voyftge  cn  Aljuirie.  Pur  I'äIjW  Carron,  CdAluiis -sur  -  M.»  Lanrciit 
(Päiris,  SnrUi)  1859,  210  8,  12-  (2  fr.). 

S4)  L.  Oabrijcl,  Kcvue?.  alg^riciiues,  1858  PM),  aivivics  tl'nn  ItiM^rftire  de 
voyage  eji  Algerie.     Lyon,  GIrftrd   \mi,  XV  lu  223  S    12, 

86}  Qonfiuoi^t  And  coloDisntiatii  in  Ni>rth  ATriea :  beitig  llie  EüabAtniioc  itf  a 
serkfl  of  letlprs  froiri  Alg^rin  pubUnIicid  in  iUo  TimflÄ',  aiid  m>w  hj  jienuisaiiiii 
eonc^ted^  with  intrnduetioii  i^iid  si^»]deni&iit«  eiHitainiiifJt  tliD  nioat  rei^ent  Kj'^^tirh 
ftiid  uthßr  infi>niiaLioii  on  Maroccu,  liy  G,  Whigrtnu\  Cttolc.  J^mlon  18'jO, 
2.'jt)  ».  ö.     V*si  Wcifümiister  Review   1860  T,  18  ji.  251  f. 

8(j)  VrI.  oben  iio,   tmi. 

87)  Sport  hl  s^  III  AJgi^riaj  Trj*v«J*t  by  E.  V*  Hurc&tirt,  I^ind*in,  Hu- 
mUtoii  185^^,  186  S.   12.  (5  sbj. 

88)  Tbe  Curüair  ii»d  hia  ci>iit|uerurt  ii  wtntcr  In  AIgi<?r.  Ity  //.  K,  Po^k. 
Loitdüu  18G0,  342  S.  8. 

89,1  Ijps  froiititces  de  rAlgt^rie.  Pur  A,  Drrhn^jfitr  ^  Uovme  Africaiuo 
tJftii.  1861)  No,  26. 

90)  La  mort  du  fDudiitt^ur  de  In  rt%cnce  il  Alg*r.  Pör  A,  lUri^tUffffpr^ 
Revue  aMealiie  (1859  OctJ  Nn.   10. 

91)  Ailr.  ßerhrtigtjer,  he  Pe^yiiOii  d^Alt^er^  uii  1**  ort^lnes  du  ijrimvöme- 
metil  tttrc  en  Al^^rk.     P^ria  180(1,  TOT  8.   H. 
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Fremdherrn.    Sechsundfünfzig  Jahre,  nachdem  Hanik  erschienen  war, 
im.  J.  1572  verlangte  Algier  einen  französischen  König  ^®^*),  gleich- 
sam  als  Weissagung   anf   sein  Schicksal   im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert.    Aher  dieses   Schicksal  konnte  selbst   eine  Militärmacht  wie 
Frankreich  nicht  rasch  erfüllen;  in  den  zahlreichen  Berberstämmen 
lag  noch    eine   überreiche  Kraft,   und   daher    haben    Heim^^)  and 
FiUias^^)  von   langen   Kämpfen   und   schwieriger    Colonisation  zu 
erzählen.      Einen    numismatischen     Beitrag     zur    Geschichte    Al- 
giers nach    der   französischen    Eroberung    gibt    de   Caussatie^^)\ 
Hugonnet^^)  stellt  Araber  und  Franzosen  einander  gegenüber  nnd 
liü}ourt^^^)   schildert  in  seiner  Geschichte  der  Colonie  von  1852 
— 58  vorzugsweise  das  Wirken  des  Generals  Randon,  der  in  jenen 
Jahren   unmittelbar    nach    dem  Staatsstreiche   neben  P^lissier    cur 
Befestigung    der    französischen  Macht    sehr    Bedeutendes    leistete 
Die  Scsshaftigkeit  der  ehedem  sehr  uustäten  Einwohner    nimmt  zu 
und    bietet   einige   Bürgschaft    für  staatliche   Ordnung,    ChUref/^^) 
kann  wie  von  einem  wohlgegliederten  europäischen  Gebiete  lexika- 
lische   Zusammenstellungen   zur   Topographie   machen:    aber  zahl- 
reiche Moscheen  und  gottesdienstliche  Gebäude  ^^)    wie   die  Sitten 
und   insonderheit   das  Frauenleben  erinnern   noch    an  eine  aogen- 
blicklich  ungelöste  Disharmonie  in  diesem  Staatsleben. 

Die  damit  gegebene  Unsicherheit  der  Zustände  kennzeichnet 
sich  nicht  allein  durch  den  Umstand  dass  die  gesammte  Admi- 
nistration im  Wesentlichen  Militärverwaltung,  also  im  Grunde  nnr 
ein   milder  Belagerungszustand  ist  und   dass  Verwaltung,   Industrie 


1892)  Lcs  Algeriens  dcmandciit  un  roi  fran^ais  1572,  Reruc  afncainc  lööl 
Janv.  No,  25. 

93)  (ieschiclitc  der  Kriege  in  Algier.  Von  Licut.  lleitn.  Zw«ri  Bändv. 
Mit    2    Karten  n.  1   Plane.     Königsberg,    Theile    1801,    XVI    u.  GIG  S.   fcX  ^. 

94^/  Ilii'toiro  de  la  conqtietc  et  de  la  colonisation  de  T Algeric.  Par  AchiiU 
fniias.    Paris  18G0,  VI  u.  46G  S.  8. 

95)  Monnaies  algt-riennes  (Moinmies  de  la  regeuce,  monnaies  d'AW-»l- 
Kader),  par  />.  de  Caua^ade,  Kevue  de  TOrient  1859,  IX  p.  205— 211,  AT 
-277. 

9G.;  Fran^-ais  et  Arabes  en  Al^örie.  —  LamoricierCf  liugc:.nd,  Daiuda^ 
Abdel-Kader,  etc.     Par  F.  Hugcmnct.   (Mit  Portr.).    Pari.s  18G0,  281  S.  8. 

90'a)  Le  gouverncment  de  l'Algerie  de  1852  k  1858.  Par  Hibottrt.  Pari* 
1859,  94  S.  8.     Vgl.  Kevuc  de  lOrient  IX  (1859)  p.  398. 

97)  ]>ictionnnire  de  tt)Utes  les  localites  de  TAlg^rit',  contenant.  par  ordro 
alphab^tique,  les  uoms  des  villes,.  villages,  Lameaux,  tribus,  principaux  niarcht-.-. 
diroetions  et  distnbiitions  des  i)ustes  etc.      Par  Marhis  Ontrc.ii.  Algcr  et  P*ri* 

.  1860,  424  8.  18. 

98)  Notes  liistoriques  8ur  les  niosquecs  et  autrcs  ödifices  rcligieax  d'Al^rer 
.Ue^'ue  Afrieaine  18G0  Oct.  No.  24,  IbGl  Jan.  No.25,  Mai  No.  27,   Sept.  No.  ll». 

18G2  Mai  No.  33. 

99)  Les  feufimes  et  les  moears  de  TAlgeric.  Par  Ben},  Gastif^eitu .  Pari*. 
Lövy  18G1,  357  S.  18.  (3»/,  fr.). 
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und  Fioanzen  dnrch  ihre  letzten  Erträge  den  einigermassen  realis* 
tisclicn  Erwartungen  nicht  entsprechen.  Tombarel  ^^^^)  gibt  zwar 
ein  gut  aussehendes  Annuaire  der  Verwaltung  und  de  la  Primau- 
(hiie^)  kann  über  die  günstigere  Lage  des  Handels^  der  hier  für 
Centralafrika  einige  wichtige  europäische  Transitplätzo  gewonnen 
hat ,  berichten ,  aber  was  de  Baudicaur  ^) ,  Oaiizin  ^)  und  Bon- 
fot't^)  an  geschichtliclien  Thatsachen  oder  Ideen  über  dises  Colo- 
nialwesen  mitzutheilen  haben,  weckt  noch  nicht  volles  Vertrauen 
zu  den  Zuständen.  Es  ist,  als  ob  es  aus  dem  Grabe  des  letzten 
1494  gestorbenen  granadischen  Königs  Boabdil,  das  man  bei  Tlem- 
cen  gefunden  haben  will,  still  um  l^ache  für  den  Islam  riefe  und 
als  ob  mit  der  bürgerlichen  Rulie  des  moralisierend  und  poetisch 
schriftstellemden  und  sogar  1800  in  dem  fanatisierten  Damaskus 
für  das  Christenthum  eintretenden  'Abdulqädii-  der  Schlachtruf  der 
Gläubigen  doch  nicht  völlig  verstummt  sei.  Die  Bewohner  Gross- 
Kabylicns,  welches  uns  Devaux^)  und  Vayseties^)  beschreiben, 
die  Zuautas  ^),  sind  Anachronismen  in  europäischen  Bildungskreisen. 
Anziehend  berichten  Ä,  Afet/er^)  über  den  Ursprung  der  Kabylen 
nach  Localtraditionen  und  Atbcapitaine^)  über  den  der  Marabut- 
partei;  der  letztere  hilft  psychologiscli  die  Aufstände  und  Kämi)fe 
erklären,  von  denen  derselbe -/twca^iW/ie  ^*0  ^^^  denJ.  1850— 51 


llMM*)  Tombarely  Ammairo  administrntif  et  comincrcfel  <lc  TAlgcTic  et  des 
coloiiics  Iran^aiscs,  pour  l'aniic«  1859.     Paris  1859,  183  S.  IG. 

1)  Lo  cuinincrcc  et  la  navif^ation  de  TAlgene  avaiit  la  conquotc  fraiivaise. 
Par  /'.  Ilcl/f.  <Ui  Ui  Primaudaif.  (Extr.  de  la  Kevuc  alg.  18G0).  Paris,  Lu- 
hurc   18GI,  323  S.  8.  ^m.    1   Karte). 

2)  llistoirc  d«5  la  colorilsatioii  de  rAlj^erie.  Par  L.  de  Haiuliconr,  Paris 
18G0,  58»  S.  8. 

3)  Des  etablisscmeiits  fran^ais  de  rAlj^erie.  Par  K,  GaurJn,  Kevue  do 
rOri.iit,  Nüuv.  Ser.  1859,   IX  p.   124. 

4;  Quclqiirs  idöcs  sur  la  c<»loiii^atioii  algerieiiiie  par  67*.  Uoiifort.  Paris, 
Cljallainil  IS59,   IG  8.  4.  (1  fr.  50.; 

5)  Ia's  K<'lmil«'S  du  Djerdji'.ni.  Etudi'S  uoiivellos  sur  les  pays  vuljjairciiu'iit 
Äi>peles  la  (Ji aride  Kabylie.     Par  C.  Drcniu:      Marscilh'  et  Paris  1859,  8. 

G)  K  Wif/tfcUCJi,  Uno  proineuaile  duiis  la  grande  Kabylie.  Simples  uotes 
do  voyaj;e.     Uodez,  Carrtre   1}:S59,  21  8.  8. 

7)  La  Zaoiiia  de  Cliellata,  excursion  che/,  les  Zouauuta  de  la  haute  Ka- 
bylie.    (}eij.':ve  18G0,  8. 

8)  Oritrine  di\s  habitnnts  de  la  Kabilic  d'ajirös  la  traditioii  hicalc,  par 
^1 //>//.  j\f('i/r.r,  K«'vue  Africaiiie  (Juni   1859;  no.  17. 

9;    Ihium     //.    Aiicapitainr  j    OriKine   arabe    des   fraetitms     de    Marubnuts 
dam     b's     tribus     Kabyh-s ,     Jourii.    As.     1859,    11     p.    2G5  — 2G9    und    Nouv. 
Ann.  «l.s   voy.    1S59,   I   p.    17U;     despleieln  ii   Kevue  de  TOriint    1859,    X   p.  471 
473. 

1(K  r/iuNurnitifin  de  la  (irandc  Kabylie,  185<)  — 51.  Le  ehOiif  l!ou- 
Baria,    par   Ic    Haron    //.  Ancaj'itaiiu',    Kevue    de    TOrient    18«>(N   XII    p.  395 
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und  Clerc^^^^)  von  1857  erzählen.  Der  erste  macht  sehr  dankens- 
werthe  Mittheilungen  über  den  Gesetzcodex  der  Kabylen**;. 

Für  die  östliche  Provinz  der  Colonie,  Coustantine,  ist  nnr 
wenig  anzuführen.  Ferrauds^^)  das  Alterthum  betreffende  Arbeit 
ist  schon  oben  erwähnt  worden;  Masnon^^'')  hat  über  das  für 
die  grosse  Sahara -Strasse  wichtige  Biskara,  der  eben  genanute 
Ferraud^^)  über  das  maritim  bedeutende  Bugia  gehandelt.  In 
der  für  Ackerbau 'wichtigen  westlichen  Provinz  0  r  a  n  ist  die  handel- 
treibende Binnenstadt  von  Bargha  ^^)  auch  nach  ihrer  geschichtlichen 
Seite  näher  besprochen  worden ;  dort  gefundene  arabische  Inschriften 
stellt  Broaselard  ^®)  zusanmien. 

Unsrer  Betrachtung  ist  nur  das  letzte  Bollwerk  eines  aller 
Culturbewegung  entfremdeten  Islam  übrig:  Fez  und  Marokko. 
Dies  Reich,  obgleich  uns  neuerdings  durch  die  Reisewerke  von 
Rtchardson  ^^-^ ),  Mrs  Maury  ^'),  A.  v.  Bäumen  *»)  und  das  Bilder- 
buch nach  Buckser  ^^)  näher  gerückt,  hat  sich  seit  *Abdul(|adir> 
Rückzüge  noch  mehr  isoliert.  Sein  Werden  und  gegenwartigen 
Zustand  schildern  uns  geographisch  -  historisch  die  Franzosen  Gr- 
rard^^^)   und    Oodard^^),  von    denen   der   erstere   es   auf   eine 


1911)  Campagnc  de  Kabylie  cn  1857.  Vm  Evg.  Clcrc.  LiUe  1S59.  162  S. 
8.  m.  Karte  u.  KK. 

12)  Un  kauoun  ou  code  kabylc,  par  le  Baron  H,  Aucapttaine^  KevDe  de 
rOrient  1860,  XI  p    187—193. 

Vd)  Vpl.  oben  ijo.  1844. 

13a)  Afasiion,  Essai  topographiqiie  siir  Biskra,  Gazette  modicale  de  l'Ake- 
ric  1850  no.  2—3. 

14]  Notes  sur  Bougia,  par  Ferraiid^  Kevuc  Africaiue  no.  16  u.  1^  \\>^^ 
Apr.  u.  Aug.). 

15)  Tlemccn,  ancicnnc  capitale  du  royaunie  de  ce  noin,  sa  to|M»pTai'hi». 
son  hij;k)iro,  description  de  ses  principaux  monuments,  aneodotes,  lej^^ei  d«  >  e: 
röcits  divers;  souveuiis  d'un  voynge;  par  I'abbe  J.  J.  L.  Ihirgv».  r*ri>, 
Duprat  1859,  XVI  u.  479  8.  8.  m.  Tff. 

IG)  Les  iujicriptioiis  arabes  de  Tlemcen,  par  Ch.  Brossclard,  Kevuc  Afri- 
cainc   no.  14  f.  (1858  Dec.,  1859  Febr.). 

16a)  Tour  in  Moroeeo  by  Rtcharihon.  Kdited  by  bis  widow.  London  1\'»!'. 
604  S.  8. 

17)  Mrs.  EUznheth  Mavnj^  Sixleen  yenrs  of  an  arti>t*s  life  in  M(»ror<". 
Spain,  and  Canary  Islands.  2  Vols.  liondon,  Hurst  and  Blackott  18Ö9,  7H)  S 
(30  sb  ). 

18)  Nacb  Marokko.  Keise-  und  Kiieg^'-memoiren  von  A.  v.  ßnvntiu 
Mit  einer  Zeiclmung  <ler  Stadt  Teiuan  u.  dem  Bildnisse  des  (»enerab  IVin . 
Berlin,   Springer  1861.    333  S.  8.   (1   i^t    18  J^.). 

19)  Man»kkani.sebe  Bilder.  Naeb  des  Malers  Fr  Buchmr  Keiseskirvtn 
ausgefübrt  von  Ahr.  Roth.     Berlin,  Springer  1861,  VI  u.   211   S.  8.  ,1  .^V 

19a)  I/Al'rique  du  Nord,  De^eiiption,  bistoire,  arniee,  jx'pnlation«;.  j«ihi  i 
ni>'-tration  et  colonisation,  eliaf^se.s.  Par  Jtihs  Gerarti.  —  Lc  Maroc.  P^ui- 
1860,  411  S.  8. 

20)  Description  et  bistoire  du  Maroc.  conipnnant  la  get»grnpbie  it  U  ria- 
tistiquc  ....  depuis  les  teuips  les  plus  anciens  jusqu'H  la  paix  de  Trtoiwii 
en  18r'().     l»ar   /..    GocJord     V.d.    1.  2.     Pari?,    Sauera   1860,    Vll  u.  660  S. 
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gleich  massige  Behandlmig  ganz  Nordafrikas  abgesehen  hat  An  die 
ehedem  (während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts)  dem  Christen- 
thum  nicht  ganz  verschlossene  Bildnngsgeschiclite  ist  schon  vorhin 
erinnert  worden****);  das  gegenwärtige  Marokko,  das  Cottc^^) 
schildert,  ist  dazu  wenig  bereit.  Vielmehr  hat  es  neuerdings  eine 
so  durchaus  feindselige  Stellung  dem  Europäerthum  gegenüber  ein- 
zunehmen ver&ucbt,  dass  sich  Spanien  wie  zu  einem  heiligen  Kriege, 
zu  einem  Kreuzzuge  rOsten  zu  müssen  glaubte.  Der  SuUän  des 
Maghrib,  Sidi  Muhammed,  der  am  6.  September  1859  den  Thron  be- 
stiegen, musste  sogleich  im  ersten  Jahre  zwei  Schlachten  verlieren 
und  und  sich  ziemlich  harten  Friedensbedingungen  unterwerfen. 
Dieiren  Krieg  hat  der  Spanier  Landa^-)  beschrieben;  der  Atlas 
des  spanischen  GeneialMabs  ist  auch  wissenschaftlich  von  \Verth  ^'). 
Selbst  in  England  hat  dieser  eigenthümliche  Glaubenskrieg  in 
Ilardman^^)  einen  Darsteller  gefunden:  wohl  mehr  aus  Gründen 
internationaler  Politik.  Zur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  wird 
die  (omposition  der  marokkanischen  Bevölkerung  dienen  können, 
welche  Barhkr  du  Bccaye^^)  in  seinem  geographischen  Werke 
zu  erläutern  sucht.  Den  Franzosen  steht,  wie  Thomassy  **;  richtig 
hervorhebt,  Marokko  nahe  um  seiner  engen  Beziehungen  zu  Algier 
willen;  dass  es  ihnen  ganz  zufalle,  wird  England,  nm  nicht  Gi- 
braltar ganz  paralysieren  zu  lassen,  zuletzt  verhindern. 

Für  unsere  wissenschaftliche  und  culturgeschichtliche  Beobach- 
tung ist  es   interessant,  dass   das   Abendland   an  alle  Zugänge,  an 


S.  Vjrl.  Nouv.  Aniialcs  des  voyages  186(\  IV  p.  112  f.  und  besonders  Bur- 
hier  <iii  Bocage  im  Bulletin  de  ü  Soc.  de  Geogr.  5e  s^rie,  18G1  T.  I  p. 
3lÜf. 
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